DAS AUSLAND: 
WOCHENSCHRIFT 
FÜR LÄNDER-U. 


VÖOLKERKUNDE 





— 
DE Der 
Rus 














<36608203990017 — 


<36608203990017 


Bayer. Staatsbibliothek 


a‘ 


vr. 


— 
u. 


r 





Mas Jusland. 


Aeberſchau der neueſten Forſchungen 


auf dem Gebiete der Natur-, Erd- und Völkerkunde. 


Künfundpvierzigfter Jahrgang. 


1872, 


Augsburg. 
Drud und Berlag der J. ©. Cotta'ſchen Buhbandluna. 
1872. 


"BIRLIUTHEN N 
I REGIA 
MONALKASEN) 


— I 





Digitized by G > 
Digitized by Google 


Inhal 


a. 


Aegypten, |. Afrifa. 

Aclıns Gallus, ſ. Aſien. 

Affen, |. Zoologiſches. 

Afrika, nördlices. Die Urfachen des Tug« 
ter Krieges, von E. v. Mofe: 7. — 
rchaologiſcher Fund in YAegupten: 8 — 

Die Eanalbauten auf dem Juͤhmus von 
Sucz in alter und neuer x von Brof, 
Dr. R. Rösler: 12. — Die Stellung 
der Äguptifhen Frauen zur Pharaonen- 
zeit, von Dr. May: 14. — Zur Geogra- 
phie Altäguptens, von Dr, Yanth: V, 
Die Heptanomis: 18, VI. Das mweftliche 
Delta: 41, VII. Das öſtliche Deita: 44 
— Ueber die Thieranbetung der Aegupter: 
18. — Die ägyprifche Expedition unter 
ir Samuel Baler: 21. — Die Zahl: 
zeichen der Mhadamfer, von Gerhard 
Rohlfs: 29. — Erinnerungen an ben 
Tell und die Sahara, von E. v. Nofe: 
I, 30; IL, 32; II, 3. — Die Reform 
der Zuftände im äguptiichen Sudan: 39. 
— Kairo im Jahre 1483: 40. — Land 
und Leute im Warolfo. I. Bodengeſtal— 
tung: 43, 11. Bevölkerung: 44. — Die 
Sahara oder die ae süfte, von Ger- 
bard Hoblfs: I, 45; II, 46; III, 47. — 
Ein dovonihen Zeuguiß für die mofaische 
Religionsfiftung: 46. — Mumim: DI. 

— öflihes. Zur Geſchichte von Madagas- 
car: 4. 5, 6. 

— fidlices. Nachrichten von Karl Mauch: 
1.— Aus der Gapftadt, von Graf Krodow 
4. — Karl Mauds Entdedungen im ſild · 
lichen Afrila: 22, 23. — Yivingftone's 
afrifanifche Entbedungen: 31. — Skizzen 
einer Reife nach den Diamantfeldern in 
Südafrila, von G. Haverland: 42, 43. 
— Ril- oder Congo-Quellen: 50. 


alpyhbabetisdes 


t5-Verze 


Sahrgang 1872. 


1 ae americana, ſ. Botanifches. 
Alllimatifation. Zur —: 42. 
Alaska, J. Amerila. 

Algäu, ſ. Europa. 

Alpen. Die AlgaͤuerAlpen: 23. — Wetter 
löcher in den Alpen: 25. 

Ameifen, ſ. Zoologie, 

Ameland, f. Europa. 

Amerila, nördliches. Glarence Kiug's 
Befteigung des Schaftaberges in alifor- 
niet: &, — Die Utah⸗Silberminen: 8, 
— Leuchtthürme an der Kllſte der Ber 
einigten Staaten: 6. — Die amerilani- 
ſche Bauınwollproduction und die Wir 
fung des Schutzzolls: 12. — Das Unter: 
richtsweſen in den Bercinigten Staaten: 
16. — Die Gletſcher Amerila's: 16. — 
Die Spielhänfer in Nordamerita: 18, — 
Die Alabafterhöbfe in Galifornien: 19. — 
Spiritusverbrauch in Norbamerila: 20. 
— Der amerifanishe Walfifhfang: 21. 
— Kohlen in Masta: 21. — Holländi- 
ſche Anllänge in der Geographie Amerita'®: 
23. — Die Königin Charlotte ⸗Infeln im 
nördlichen Stillen Meere: 25. — Die 
Marine der Vereinigten Staaten: 30. — 
9. Dal in Unalafhla: 31. — BWilfen- 
ſchaftliche Expeditionen in Wefl-Teras: 
42. — Gimwanderung in Amerita: 45. 

— mittleres. Bilder aus Merico, von W. 
Windler, 1: 4, I. Die Charwode und 
Ofen in Mepico: 5. II, Die agave 
americana, eine Pflanze welche ein Reich 

untergehen machte: 6. IV, Silhouetten 

und Hope: 9. — Noch einmal das Land 
Aufang: 9, — Der Darien Ganal: 23. 
— Durchſtich der amerilaniſchen Land- 
enge: 40. — Wegmachen in den Tropen, 
von Rilolaus Klein: 1. 46, II 52. 

— füdlihes. Beiträge zur nfectenfauna 
von Benezucla und Brittijh-Guyana, von 
Karl Ferdinand Appın: 2,3. — Fr. 
Seybolds Heife in der chileniſchen Cor» 
dillere: 3. — Gold aus dem franzöfichen 


ichniß. 


Guyana: 5. — Httraction der Anden: 
5. — Im Lande der Tehuelchen: I, von 
der Magalbäesftraße bis zum Nio Chico: 
7; U, vom Rio Ghico bis Zedel: 8; 
II, von Tedel bis Batagones (Carmen): 
9. — lieber die Erſchöpfung der perua- 
niſchen Guanolager: 13. — Das Boll 
der Chibcha: 17. — Die Eifenbahnen 
Peru's: 17. — Sinfen die Anden?: 20, 
— Lieber die Kämpfe der Portugiefen mit 
den Holländern in Brafilien: 21. — Die 
Indianer von Brittiſch Guyana. Charal- 
ter, Vebensbilder und Sitten der Andia- 
ner, von Dr. Karl dinand Appun: 
27, 20, 31, 33. 35, 37, 39, 41,43, — 
Der Ratur- und Yandicaftscharalter der 
äquatoriofen Anden im Vergleich mit den 
Hochgebirgen Europa’s und Afiens, von 
Woriz Wagner: 30, 31. — Bon der Juſel 
Robinjons: 38. 

Ammerland, f. Europa. 

Amfterdam, |. Europa. 

Andamanen, f. Afien. 

Anden, ſ. Amerila. 

Anfanto-See, ſ. Europa. 

Antbropologiiches und Ethnogra- 
phifches. Zur vergleichenden Religions- 
geſchichte, von Fer. Spiegel, I, Borbemer- 
tungen: 1; die äfteften Ausgangspunkte: 
2; Anfang und Ende der Welt: 10. — 
Spaniſche Bollscharaltere, von Nic, v. Ger⸗ 
bel: 1. — Berſammlung der deutſchen 
anthropologiſchen Geſellſchaft in Schwerin 
am 22, und 23. Sept. 1871: 3. — Die 
Nhäteromanen: 3, 4. — Der Vollsſtamm 
der Bhars in Penared: 3, — Neuer 
anthropologiſcher Fund bei Brlr: 4. — 
Sitten und ®emohnbeiten in Kwei-Zichen: 
5. — Die Nationalität der Nengricchen, 
von Dr. Nic. v. Gerbel: 8. — lieber die 
Melaneſier⸗ und Papnarace, von Prof. 
Friedr. Müller: 8. — Drei Märden 
ans dem Ammerlande, mitgerbeilt von 
Dr. Schmidt: 8 — Ausbreitung ber 


Trunlſucht in Epanien, Amerifa, Eng 
land und Frankreich: 9. — Ueber den 
wiffenfhafttichen Werth der Schadelmeſ⸗ 
8 von Prof. Dr. O. Peſchel: 10. 
— Ethnographiſche Berhältniſſe in Ungarn: 
10, 11. — Die Slovenen, von Dr. Binz. 
Stun: 1. 11; 11. 12; 111. 14; IV. 20; 
V. W. — Das Deutſchthum in Wälld- 
tirol: 12. — Der Beſitz der Nomaden» 
fappen, von Heinr, Frauberger: 13. — 
Ueber die bedeutendſien Moſcheen Jeru— 
ſalems und die daran haftenden Volls— 
glauben: 13. — Die Stellung der ägup- 
tifchen Frauen zur Fharaonenzeit, von 
Dr. May: 14. Das menschliche Ge 
bien: 16. — Die Mythen der Guyana. 
Ein Beitrag zur Naturgeſchichte der los— 
mogonifchen Diythen, von F. W. Noak: 16. 
Zur Frage von dem älteften Auftreten 
der Rigeuner in Europa: 17. — Gin 
ansgeftorbenes Voll in Aurland: 19. — 
Die Zataren in der Krim; 19. — Die 
Eihnographie der Eüdfee: 20, — Die 
alten Wohnſitze der Homänm: 22, — 
Die Heidengemeinden der Nofairyer im 
nördlichen Eyrien und Lilicien. Bom 
t. t. Miniftertalratb Dr. A, v. Siremer: 
24. — Bollsgebrände aus Bologna. 


Bon Ida v. Türingsſeld: 24. — Ueber | — Indien. 


rhäto-romanifche Studien, von Dr. Yud- 
wig Steub: 1. 27, 11. 28, — Die Ju 
dianer von Brittiſch Guyana, Charaktere 
Febensbilder und Sıtten der Andianer, 
von Karl Ferdinand Appun: 27, 20, 31. 
33, 35, 37, 39, 41, 43. — Der beilige 
Bantofjel: 27, — Neue Flahlbantenfünde 
in ber Schweiz: 28. — Die Pflanzen in 
der Gagenmwelt: 29. — Die Zablgeichen 
der Rhadamjer, von Gerhard Koblis: W. 
— Bermehrung der Juden inHumänien: 
30. — Die indianishe Mammutblage: 
32. — Der folfile Menſch von Bavussc- 
rousse: 32. — lieber Geopbagie: 32. — 
Slizzen aus dem Brüffeler Vollsleben. 
Kirmek zu Laelen: 85. — Zur Geſchichte 
der Koſalen, von Karl v. Keſſel: 37. — 
dur GCharatteriftit des jüdiichen Volles: 
. 38; 11. 40. — Zwei elhnographiſche 
Fragen, von Prof. Fr. Spiegel. 1, Eran 
und Turan: 41; II. Eran und die Se— 
miten: 44. Die dritte allgemeine Ber 
fammlung der dentichen anthropologiſchen 
Geſellſchaft: I. 41; 11. 42. — Die Lande 
der Slaven: 45. — Die Nagas in Affam: 
45. — Das Leben, Rirten und die Trad- 
ten der griechischen (grauen, von Dr. May: 
46, 48. — Eine Anfechtung der prähi 
ſtoriſchen Wiſſenſchaft: 47. — Die Yırichai 
und Garo-Ztämme. 48. — Die Ethne— 
logie der Ballanländer, von Friedr. v. Hell 
wald: 44, 50, — Racenlehre umd Ge 
fdidhte: 44. — Ruſſiſche Bollserzäblun- 
gen, von D. Frhru. v. Neinsberg-Dü 
ringsfeld: 50. — Die indiſchen Schlangen 
bändiger: 50. — Turliſche Sprücmwörter 
und einige Weisheitsiprüche: 51. 
Arabifhes Urtheil über europäi 
ide Buflände der Gegenwart: 8. 
15, 38, 52. 
Arabismen im Spanifdhen: 30. 


Aral⸗See, f. Alten. 

Archäologiſches. Archäologiſcher Fund 
in Aeghpten: 8. — Ueber die bedeutend⸗ 
ſten Moſcheen Jernſalems: 13. — Ueber 
die gr der Steinzeit bei den Aegyp⸗ 
tern, Semiten und Andbogermanen, von 
Dr. R. Haffencamp: 16. — Runen und 
Aumenfteine von Franz Maurer: 19. — 
Ro if Kades Barnea (Gem. 14, 7, 
Joſ. 15, 3) zu juchen?: 26. — Ueber 
das erſie Yoger des Barus auf feinem 


IV 


auge von der Wefer nach den Lippe und 
Emsgquellen zu Sielholz bi @chieder: 40. 
Armenien, ſ. Hin. 
Aroc-Anfeln, 1. Volyneſien. 
Arzneilunde, |. Naturwifſſenſchaftliches. 
Aften, nörbliches. Ruſſiſche Erpeditionen: 
1. — Aus dem öfllihen Sibirien, von 
Niwolog: 6. — Ueber ſibiriſche Steppen- 
brände nad) Urſache und Entftehung. Bei 
trag zum legten Brande der Iſchim und 
Artyfd- Steppe, von Wilhelm Groß: 24. 
Eine Reiſe längs der ruſſiſch chineſiſchen 
Gränze vom Altai bis zur Tarbagaiai 
ſchen Gebirgslette. Mitgetheilt von H. 
v. Yanlenan: 20, 32, 
— mittleres, Aus Gentralafien: 3. — Neue 
Forſchungen in Central Afien, von Friedr. 
v. Hellwald; I. Die neueften Ereigniſſe 
in Eentralafien: 11; I. Die Bölfer des 
mittleren Aſiens: 12; IM. Die gcogra 
phiſchen reger in der Ruſſen: 18. — 
Der Araljee und die frage feines perio 
diſchen Berſchwindens: 14. — Die Kol 
Ienlager am Oftufer des Kafpifec's: 31. 
— Die Erweiterung der ruſſiſchen Macht 
in Gentral- und Oftafien: 36. — H. Bam 
bery's Gbefchichte von Transoramien, von 
Av. Kremer: 42, 
Der Bollsſſamm der Bhars in 
Benares: 3. — Indische Gewebe: 4. — 
Eiſenbahnen in Indien: 19, — Die Cin— 
chonapflanzungen in Indien: 32. — Die 
Britten in Hindoflan: 35. — Das eng 
liſche Berwaltungsſyſtem auf den Anda 
manen: 37. — In den indiſchen Wäl 
dern: 30. — Seltſames Phänomen in 
Indien: 41. — Die Nagas in Affam: 
45. — Die Luſchai- und Saro- Stämme: 
— Die indiidhen Echlangenbändiger: 


— öſtliches. Zur Beleuchtung der Mima- 
tischen Berbältnifie der oſtaſiatiſchen Kil- 
fien, von Dr. Friedmann: 3, 6. — ©it 
ten und Gewohnheiten im Kwei-Tſcheu: 
5. — Die Arzneifumde der Chinejen: 5. 
— Die inneren Wirren in Ehina: Id. — 
China und feine Eultur: 14. — Das 
Chriftentbum anf Japan: 14. — Die 
Intel Formoſa im chineſiſchen Meere: 1. 
17; IL 18; 111. 20; IV, 24. — Neues 
aus Gentral- und Oftafien: 17. — Ueber 
den Urjprung des Namens der Inſel 
Jawa: 18. — Ein Pionier des Handels: 
19. — Die Föllerfunde der alten Chi: 
nejen: 25. — Eine Ausftellung in Japan: 
39, — Die erfte Eifenbahn in Japan: 
43. — Wiffenichaftlihe Erpedition in 
Ebina: 46. — Lieutenant Erespigny über 
das nördliche Borneo: 60. — Das fran 
zöſiſche Cochinchina: 52. 

— weſtliches. Balu am Kaſpiſchen Dieere: 
3. — Zur alten Geographie Paläftina’s, 
von Dr. C. Sandrerzli, I. Atharoth (Ad 
dar): 4; 11. Pirathon und Veeroth: 5. 
— Weber die ältefte armeniſche Geſchichte, 
von Prof. F. Aufi: 6. — Ein Jahr in 
Beirut, von A, v. Kremer: 7. — Ueber 
die bedeutendſten Mofcheen Jeruſalems 
und die daran baftenden Bolfsglauben: 
13. — Armenifches, ven Dr. Mordimann: 
15. — Die Heidengemeinden der Nofai- 
rer im nördlichen Syrien und Eilicien, 
vom f. f. Minifteriofratb Dr. A. v. Are 
ner; 24, — Wo iſt Kades Barnca (en. 14, 
T, of. 15, 3) au fuhen?: 26. — Die 
Geographie Sud⸗ Arabiens nach den neue— 
ſten Forſchungen: 28. — Der Feldzug 
des Aclius Gallus in Arabien: 20. — 
Die Zuſtände in Armenien: 37. — Das 
ältefte Salzbergwert der Erbe, von Dr. C. 
v. Gerftenberg: 39. — Altes und Neues 









von der Küſte Kleinafiens, von Theobald 
Fiſcher: 42, — Der galiläiſche Laud 
ſchaftsrahmen Der cvangeliſchen Geſchichte. 
von vudwig Roack: I. 43; 11. 45; I, 
47; IV. 40. — Aleppo, bie Königin des 
Orients, von Dr. Theodor Biichoii: 44. 
— Neue topograpbiidıe Unterſuchungen 
Über den Auszug der Juden aus Acgyp 
ten: 48. — Bilder aus dem Orient: 1. 
48; 11. 60; 111. 58. 

Aſſam, f. Afien. 

Altronomifches. Die Nebelflede des Him— 
mels nady dem dermaligen Zuſtande der 
Wiſſenſchaft, von Dr. Hermann}. Klein; 
8,9% — Der Komet vom Auguft 1872: 
10. — Leber unjere gegenwärtigen Kennt⸗ 
niffe von der phyſiſchen Natur und Welt 
ſtellung der Kometen: 11. — Dr, Dar 
well Halls neue Hypotheſe über die Onellen 
der Sonnenbite: 25. — Ueber Nordlic- 
ter und Sommenilcde, von Prof. Dr. ech 
in Stuttgart: 27, 28. — Dr. Huagns 
über die eigenen Bewegungen der Sterne: 
32, — Aufammenbang zwiſchen Cirrus 
welfen und Eonnenfleden: 42. — Neues 
aus ter Eternenweltz 4, — Höhen 
mefjungen zu aſftronomiſchen Jweden: 45. 
— Sonneneruption am 2, April 1872: 
48. — Photographie des Mondes: 52, 

Attraction, |. Naturwiſſenſchaftliches. 

Aufruf des deutichen Gentral-WMu 
feums fir Böllerfunde in Yeip 

ig: 9. 

Auge, I Naturwiſſenſchaftliches. 

Auftralien. Hufland der auſtraliſchen 
Yandwirthidaft: 13. 


Baler, Eir Samuel, ſ. Afrila. 
Batbometric, I. Raturwiſſenſchaftliches. 
Baumwolle, ſ. Bollswirthichaftlichs. 
Beirut, ſ. Aſien. 

Bernſtein. Ueber ſiciliſchen — und das 
Lyniurion der Alten, von Dr. Oslar 
Schneider: 36. 

Bhars, ſ. Aſien. 

Blut, f. Naturwiſſenſchaftliches. 

Bologna, |. Europa. 

Borned, ſ. Aſien. 

Boryslaw, ſ. Europa. 

Botaniſches. Eine Gartenanlage in Lapp- 
land, von Heinrich Frauberger? 5. — Die 
Apave americann, cine Pflanze welche 
ein Reich untergehen machte: 6. — Leber 
die bisher ungelannten Vorgänge beim 
Beredein der Bäume, von Prof. Dr, Göp 
pert: 13. — Ueber die Einbohrung der 
Siorchſchnabelfrüchte in ven Boden: 14. 
— Die Pflanze Coriaria thymifolia in 
Nen-Öranada: 16. — Eine neue Pflanzen 
geograpbie: 21, -— Aus der Pflanzenwelt; 
22, — Die Himatologifche Bedeutung des 
Waldes: 26. — Die Pllanzen in der Sagen 
welt: 29, — Vermehrung des Unfrantes : 
239, — Heclimatifation des Wafferreis: 31. 
— Die Ciuchonapflanzungen in Indien: 
32. — Epontancs Auftreten fremdländi- 
ſcher Autterpflangen in Frankreich mad) 
dem Kriege: 34. — Faumricen: 36. — 
Three und Stafjee: 1.39; 11. 40; III. 42, 
— Die Treibhölzer des nörblidhen Folar» 
merres: 41. — Die chemiſchen Borgänge 
in der Pflanze: 47. — Ueber die Einwir 
fung der Leuchtgaſes auf die Bäume: 51. 
— Umbildung vom Yand durch gefellig 
Icbende Strandpflanzen: 52. 

Brafilien, j. Amcrifa. 


v 


Büchertiſch, vom: 27. 32. 36. 41. 
Bulgaren, ſ. Europa. 


46. 60. | Europa, Griechenland. Die Nationalität 
der Neugriechen, von Nic. v. Gerbel: 8, 
— Großbritannien und Itland. Freien 
und Heirathen in Schottland: 2. — 
Neue Spuren der Eiszeit im Schottland: 
2 — Schiffsbau in England 1871: 28. 

— Edelmetalleinfuhr Englands: 43. 

— Stalin. Niſida: 3. — Mons GCoclins, 
von Dr. Rud, Kleinpaul: 18. — Bolldge 
bräuce aus Bologna, von Ida v. Düringe- 
feld: 24. — Der AnfantorSce: 28. 

— Wieberlande und Belgien. Die Sein: 


Europa. Spanien, Spaniſche Bolfscharat- 
tere, von Nic. v. Gerbel: 1. — Wrabis- 
men im Spaniſchen: 39. 

— erg Kanıys Forfhungen in Bal- 
arien: 34. — Die Ethnologie Der Bal- 

auländer, von Friedr. v. Hellwald: 44, 

50. — Turliſche Sprlihwörter und einige 

Weisheitsſprilche: 51. 


3. 


AFarder, ſ. Europa 

Alammen, f. Naturwiſſeuſchaſtliches. 
Föhn, ſ. Meteorologiiches. 
Formoſa, f. Aſien. 

Frankreich, ſ. Europa. 














E. 


Californien, ſ. Amerila. 

Kapftadt, Sf. Arila. 

Ehemie, ſ. Raturwiſſeuſchaftliches 

CEhibcha, ſ. Amerila. 

Chile, |. Amerila. 

CEhineſen, ſ. Aſien. 

CEhloralaun, ſ. Naturwiſſenſchaſtliches. 

Cholera, Beiträge zur jüngſten Geſchichte 
der: 33. 

Cinchona, ſ. Botaniſches. 

Cirruswollen, ſ. Meteorofogifches. 


Bereinigung Amelands mit dem Feſtlande: 
11. — Amſierdams Bedrohung durch Die 
Trodenlegung des 9.: 25. — Holland 
und Belgien. Eine Parallele: 4. — 
Stizzen aus dem Brüffeler Bollsicben. 
Kirmeh zu Laelen: 35, — Die Literatur 


Cochinchina, f. Aſien. 

Gollodium, ſ. Naturwiſſenſchaſtliches. 

Compaß, ſ. Raturwiſſenſchaftliches. 

Culturgeſchichtliches. Zur Geſchichte 
der Geſaße: 1. 12; 11, 14; II. 16. — 
Gefege und Sitten: 26. — Der Hegen- 
zanber. Ein Beitrag zur Culturgeſchichte, 
von Dr. R. Haffencamp: 29, — Beitrag 
zur Geſchichte des Touriſtenthums im 
16. Jahrhundert: 29, — Römiſche Ros- 
metif: 31. — Culturhiſtoriſche Ruckblicke 
auf Rumänien und die Rumänen: I. Zwei 
Decennien rumäniſcher Geſchichte: 32. 33, 
Il. Yand und Boll: 35. — Ueber Geo— 
phagie: 92. — Eine Culturgeſchichte wie 
1 nicht fein ſoll: 1. 50; 11.51; III. 52; 

. 58. 


D. 


Dalmatien, ſ. Europa. 
Darien-Canal, ſ. Autcrila, 
Darwiniſtiſches. Der Kampf ums Da— 
fein im Menſchen- und Völlkerleben: 5, 
6. — Darwin und die praftiiche Philo— 
fopbie: 1%. — Darwin und bie franzö— 
ſiſche Alademie der Wiſſenſchaften: 37. — 
Neue Conſequenzen der Darwin'ſchen 
rehre: 48, 
Msinfection, ſ. Naturwiſſenſchaftliches. 
Deutſche, ſ. Authropologiſches. 
Diamanten, ſ. Geologiſches. 
Drainage, ſ„Bollswirihſchaftliches. 


Eiſenbahn, ſ. Berlehr. 

Eiszeit, |. Geologiſches. 

Eljaß, |. Europa. 

Erdkunde. Zur Geſchichte der Erdlunde: W. 

Erojion, |. Geologiſches. 

Erhnograpbiiches, j. Anthropologiſches. 

Europa, Deutſchland. Drei Marchen aus 
dem Ammerlande, mitgetheilt von Dr. 
Schmidt: 8. — Der Moorrauh und die 
Moore der nordgermaniſchen Niederungen: 
9. — Die Algäuer Alpen: 23. Slizze aus 
Elſaß und den Bogelen, von Charles 
Grad. V. Die Niedervogeſen: 33, 34. 
VI. Die Heidenmaner am Odilienberg: 36. 
VL. Handel und Induſirie: 38. VIIL Die 
bifloriiche Fauna: 51. — Rüdichritt der 
—— in Voſen: 37. 

— Franfreih. Spontanes Auftreten fremd⸗ 
landiſcher ebenen is in Franfreid 
nad dem leisten Kriege: 38. Die 
Bollszählung in Paris: 34. — Traurige 
Statiſtit Fraͤntreichs: 43 


der Niederländer: 30. — Ueber Wohn: 
häufer in der Baangegend: 45. 

— Defterreih. Briefe aus Sicbenbilrgen, 
von 9. Eifig. VI. Siebenbürgens Gold- 
bergbau: 1. — Die Graphitproduction 


Deſterreichs: 18. — Wirthſchaftliches ans 
Nidblide auf die 


Dalmatien: 19. — 
wirthſchaftliche Eutwicllung Defterreichs: 
I. Die Entwidlung des Handels: 24, 25, 
11.26. — Boryslaw und das Petroleum 
in Galizien: 24. — Ucber das periodiſche 
Austrodnen des Neuficdler Sce's: 24. — 
Miurmelthiere und Gemſen im Tatra 
gebirge: 27. — Die Holjjdnigindufirie 
ım oberen Örödner- Thale: von ©. Dahlle: 
1. 35; 11.37. — Geologiſche Wanderung 
im Rieſengebirge: 39, Goldwälchere 
in Siebenbürgen: 44. — Guanoböhle 
in Ungam: 44. — Mährens vorgeidicht- 
fiche Thierwelt: I. 45; II. 46, 

— Rumänien Die alten Wohnfite der 
Numänen: 22.— Bermehrung der Juden 
in Rumänien: 30. — Gulturbiftorijche 
Nitdblide auf Rumänien und die Kır- 
mänen. I. Zwei Decennien rumäni- 
ſcher Geſchichte: 32, 33. U. Land und 
Belt: 35 


— Nufland. Die Waldlofigleit der füd- 
ruſſiſchen Steppe, von Ferdinand Gaf- 
mann: 2, Das Kaufajusgebiet: 
10, 11. — Das ruffüche Eifenbahnneb: 
3. — Mildlcht ausgewanderter Zicher- 
Gehen 35. — Die Erweiterung ber 
rujfiichen Macht in Gentral« und Oftafien: 
36. — Zur Geſchichte der Kofaden, von 
Carl v. Heffel: 37. — Die Frage nadı 
dem Uriprunge des ruffiichen Meiches: 
37. — Die polytechniſche Ausftellung in 
Mostan: 38. — Die laulaſiſche Linie: 
40, — Ruſſiſche Pelztbiere, von Ferdinand 
Gaßmann: I. 45; Il. 48; UL 44; IV. 
52. — Die Yande der Slaven: 45, — 
Ruſſiſche en en, von D. Frei» 
bern v. Meinsberg -Düringsfeld: DU. 

— Schweiz. Die —— des Namens 
„Schweiz“: 1. — Die Rhätoromauen: 
3, 4. — Unterſuchungen über die Bildung 
des Rheinfalls, von Leopold Würtenberger: 
7,9. — Ueber rbäte-romaniiche Studien, 
von Dr. Ludwig Stenb: I. 27; IL. 28. 
Neue Pfahlbauienfunde in der Schweiz: 
28, — Piz Pulaſchin: 43. 

— Standinavien. Eine Gartenanlage in 
Yappland, von Heinrich Frauberger: 5. — 
Hebung der ſchwediſchen Hüfte: 8. — Selt⸗ 
ſame Erfheinung an der ſchwediſchen küfte: 
8, — Ueber bie gtographiſche Yage der 
Stadt Stodholm, von J. &. Kohl: 17, 
18. — Kohlen im Schweden: 18. — Ab- 
nahme der Bevölkerung in Schweden: 24. 
— Kohle und Bergöl in Stanbinavien: 
26. — Die dänische Erpedition nach den 
Farðer · Inſeln: 44. 


Frauen, ſ. Anthropologiſches. 

Friesland Die Jufel — und die Reiſen 
der Gebrüder Zeno, von Prof. Dr. Her- 
mann Bogelfang: 49. 

Fu-Saug, |. Amerila. 


©. 


Galizien, |. Europa. 

Ganoidfiich, ſ. Zoologiſches. 

Garo⸗Staämme, ſ. Anthropologiſches. 

Gehirn, f. Naturwiffenschaftliches. 

Gemfen, |. Zoologie. . 

Geologiſches. Der Diamant, fein Bor- 
kommen und feine Gencfis, von Dr. Bur- 
tart. Schluß: 1. — Briefe ans Sichen- 
bürgen, |. Europa. — Dr. Schmids Theo 
rie über die großen feeulären Schwan- 
tungen des Sceipiegel3 und ber Tempe 
ratur zwilchen der nördlichen und fild- 
lihen Erbhemiiphäre: 2,3. — Die Walt» 
loſigleit der führuffifchen Steppe, von fer» 
dinand Gaßmann: 2%, 3, — Gold aus 
dem franzöfiichen Guyana; 5. — Ueber 
die Entfichung des Petrofeums: 6. — 
Unterfuchungen über die Bildung des 
NhHeinfalls, von Leopold Würtenberger: 
7, 9. — Hebung der ſchwediſchen Küfe: 
8. — Goldlager in Reu-Caledonien: 5. 
— Nhinozerosrefte: 9. — Die neueren 
Anfichten Uber die Entftehung ber Iry- 
Nallinifhen Gefteine des Urgebirges, von 
W. Bümbel: IL Uriprung der Iryitalti» 
niſchen Geſteine: 10. — Dr. v. Mojſſiſſo⸗ 
vies über die Altersbeſſimmung der Ir 
ftallinifchen Formation der Alpen: 11. 
— Erofions- und Gletſcherwirkungen im 
Mont Dore in Centralfrantreih und ihr 
Einfluß anf feine jegige Form. Bon 
Dr. 4. v. Laſaulx.: 20, 22. — Die Geo⸗ 
logie der Gegenwart: 21. — Borislam 
und das Petroleum in Galizien: 24. — 
Neue Spuren der Eiszeit in Echott- 
fand: 25. — Kohle und Bergöl in Stan- 
dinavien: 26, — Die verſchiedenen Theo⸗ 
rien über die Eiszeit: 1,28; II 29; II, 
30. — lleberein — der Tertiär⸗ 
fauna Mittelitaliens und Seſterreichs: 29. 
— Die Kohlenlager am Oftufer bes Kaſpi- 
fees: 31. — Entdedung eines merlwür⸗ 
digen foſſilen Bogels: 33. — Die Kun 

tefte bei Heiligenfladt 36. — Geolo 

giiche Wanderung im Niefengebirge: 39. — 
Urſprung der Reuenburger Torſmoore und 
ihrer dharakterifliichen Fauna aus der vor- 
hiſtoriſchen Zeit: 39. — Ein neues Lehr⸗ 
buch der Geologie: 41. — Binn in Queens · 
land: 41. — Sltizzen einer Reife nad 
den Diamantfeldern in Sidafrila: 42, 
43. — Das foffile Arofobil von Ambu ⸗ 
lintjatre auf Madagascar: 42, — Gold 


vi 


wälcerei in Siebenbürgen: 44. — Mäh- | Märkhen, j, Anthropologiiches. 


ne vorgefchichtliche 


46. — Ein neues Lehrbuch über die Mangan, |. 


Umebenbeiten der Erdoberfläche: 51. 
Geologifhes (Bulcane, Erdbeben). Zur 
ältern Geſchichte Des Befun: 7, 8, 10. — 
Die Eruption des Befuns im April 1872: 
22. — Ausbruch des Merapi anf Java: 
28, — Wulcane und Erdbeben: 47, 
Gewebe: 4, 
Gewitter, f, Raturwiſſenſchaſtliches. 
Gletſcher, |. Geologiſches 
Gold, f. Geologifches. 
Srapbit, ſ. Naturwiffenichaftliches. 
Gricechenland, |. Europa. 
Groedner⸗Thal, |. Enropa. 
Suano, f. Bollswirtbichaftliches 
Guyana, |. Amerika. 


H. 


Heuglin, ſ. Kolargegenden. 

Hiawatha. Eine neue deutſche lUeber— 
ſetzung von Longfellow's —. : 42. 

Höhenmeſſungen, ſJ. Aſtronomiſches 


J. 


Japan, ſ. Aſien. 

Java, f Aſien. 

Jeruſalem, ſ. Aſien. 

Juſecten, |. Zoologie, 

Islam. Die Wahabiten nnd die Religions: 
bewegung im Islam: 38. 

Juden, |. Anthropologilches. 


8. 


Kabel, f. Berlehr. 

staffee, ſ. Botaniſches. 

Kairo, ſ. Afrila. 

Kaifer, Prof. Dr.: 39, 

Kanone ine Rieſen — : 4%. 

Kara-&ee, |. Polargegenden. 

Kaufafıs, |. Europa. 

Klimatiſches, |. Meteorologiiches. 

—— Ebarlotte-Anfeln, ſ. Ame— 
rifa. 

Koble, ſ. Naturwiſſen chaſtliches. 

Komet, ſ. Aſtronomiſches. 

Koſalen, ſ. Authropologiſches. 

Kosmetit, ſ. Eulturgeichichtliches. 

Rrotodil, ſ. —ez 

Awei-Tſchéu, |. Aſien. 


L. 


Lachen, ſ. Naturwiſſenſchaftliches. 

vraundwirthſchaftliches, J. Bollswirth- 
ſchaftliches. 

Yappland, f. Europa. 

Yeben, ſ. Naturwiſſenſchaftliches. 

Leuchtthürme: 6. 

Yiringflone: ſ. Afrila. 

vruftbaltlton, ſ. NRaturwiſſenſchaftliches. 

Luſchais, ſ. Authropologiſches. 


Mad, ſ. Polargegenten, 
Madagascar, eu Afrila. 


hierwelt: I, 45, eh J. Anthropologiſches 


aturwiffenfchaftliches. 

Marine Die Marine der Vereinigten 
Staaten: 30, — Vergleichende Marine 
ſtudien: 37. 

Marokko, ſ. Afrika. 

Marqucfas-Infeln, ſ. Polynefien, 

Maud, |. Afrika, 

Melanefier, ſ. Anthropologiſches. 

Meeresleuchten, ſ. Naturwiffenfchaft - 
iches. 


lich 

Merapi, ſ. Geologiſches. 

Meteorit, ſ. Natürwiſſenſchaftliches. 

Meteorologiſches. Den Belenchtung der 
Himatifchen Berhältniffe der oſtaſiatiſchen 
Küften, von Dr. Friedmann: 3, 6. — 
Die Mimatologische Bedeutung des Waldes: 
26,— Ueber die ungeänderte Richtung des 
Zuges der Cirruswolten an der Oftfeite 
der beiden winterlichen Kaltepole der Nord 
bemifpbäre: 40. -— Bufammenbang zwi⸗ 
ſchen Cirruswollen und Sonnenſieden: 
12. — Ein Föhn iu Neuſceland: 44. — 
Wetterprophezeiungen: 48. — Ueber das 
Höhentlima für Schwindfüchtige: 52. 

Merico, ſ. Amerila. 

Milzbraud, ſ. Natunvifienihaftliches. 

DMittelmeg-Infeln, ſ. Polyneſien. 

Mont Dore, ſ. Geologiſches. 

Moorrauch, |. Naturwiſſenſchaftliches. 

Mumien: 51. 

Murmelthiere, |. Zoologie. 

Muſitaliſche Töne, ſ. Naturwiſſenſchaft 
liches. 

Mythen, |. Anthropolegiſches. 


N. 


Nachtigal Dr,: 79. 

Nagas, f. Anthropo'ogiſches. 

Rahrung, ſ. Raturwiſſenſchaftliches. 

Naturwiſſenſchaftliches. Ueber die 
muſitaliſchen Zone, hervorgebracht bei 
der Oeffnung des Bentils während des 
Auffleigens der Luſiballone: 4, — Ueber 
Urzeugung; 4. — Ueber die Bewegung 
des Auges: 4. — Die Arzueilunde der 
Ehinefen: 5 — Attraction der Anden: 5. 
— Entoedung einer neuen Eigenschaft des 
Collodiums: 8. — Seltſame Ericheinung 
an der ſchwediſchen Kife: K — Blut 
unterfuhung: 8. — Der Moorrauch und 
die Moore der nordgermanischen Niede 
rungen: 9, — Birlungen des Lichts auf 
Kobrzuder: 11. — Die Ernährung des 
Saares, von Dr. Yangenbed: 12, — Ein 
fiuß der Laudergeſtalten auf die menichliche 
Gefittung, von Oslar Peſchel. XI. China 
und feine Cultur: 14. — Die Nichtigkeit 
der Thomfon’ichen Yehre von Dem end: 
fihen allgemeinen Stillftand der Welt, 
von Prof. Dr. Reuſchle: 15.— Belebung 
eines Waldes: 15. — Ungemöhnlich niedere 
Körpertemperatur: 15. — Borlommen von 
Mangan in thirriichen Säften: 15. — 
Das menſchliche Schirm: 16.— Profeffor 
Gamgee über Desinfection umd Chlor: 
alanıı: 16.— Ein Beitrag zur Geſchichte 
der Soda oder des Natren: 17. — Unto- 
mologijche Freuden im Süden: 17. — 
Die Graphirproduciion DOcfterreichs: 18, 
— Kohlen in Schweden: 18. — Diert- 
würdige Eigenſchaft des Opons: 19. — 
Dos Korblicht: 20. — Ueber den Urſprung 
des Lebens: 21. — Ergebnifje der Batho- 
metrie: 21. — Kohlen in Masla: 21. — 
Philoſophie contra Naturwiffenihaft: 22. 
— Einfluß färbiger Lichtſtrahlen auf die 


Reipiration: 42. — Meeresleuchten, von 
Dr. O. Mohnile: 23. - Phyſiologiſches: 
23. — Dr. Marwell Hals neue Hypo— 
thefe über die Quellen der Sonnenhibe: 
25. — Die Berbrennungserjcheinungen 26, 
— Milzbrand®Uchertragung durch Fliegen: 
26. — Ueber Norblichter u. Sonnenfleden, 
von Prof. Dr. Zech in Etuttgart: 27, 
28. — Ein Capitel über die Nahrung: 
30, — NRüböl und Mineralöl: 30. — 
Ueber Gewitterbildung, von H. Behrens: 
33, — Tönende und pn Ars Flammen: 
33. — Eiſengehalt im Blute nicderer 
Thiere: 33. — Ueber beraufchende Genuß⸗ 
mittel: 34. -— Deviation des Compaſſes 
bei Perroleum-Yabungen: 34. — Zur Ge⸗ 
ſchiche der ZTelegraphie: 36. — Eine 
Temperaturbeobachtung der Tiefe des 
äquatorialen atlantiſchen Occans: 36. — 
Nah dem Tode: 37, — Der Mecteorit 
von Ibbenbühren (Weſtfalen): 38 
Nene Borzellanmafie: 38. — Asmanit: 
38. — Del flatt Waſſer in Dampfina- 
ſchinen: 38. — Die Philofophic des Un- 
bewußten umd die Naturwiſſenſchaft, von 
Dr, Hermann 3. Klein: 40, — Einfluß 
der Ebe anf die Yebensbauer: 40. — Dos 
Ohr als Inſtrument: 40. — Weber das 
Schmelzen von Bleigeſchoſſen beim Auf 
jhlagen: 40. — Dos Keimen ftark er- 
wärmter Samen: 40. — Die Multiplen- 
Propmtionen in den Wärmewirlungen 
bei chemiſchen Brocefien: 41 — Die Ent- 
widlung der Welt nach einem flabiten 
Endzuftande: 41.— Seltſames Phänomen 
in Indien: 41. — Eisberge und Eisfelder 
im Atlantiſchen Ocean: 43. — Der Ein« 
fluß verichiedener Gifte auf die Hantober- 
flähe: 46. — Hugienifhe Eigenichaften 
der Kleider: 47. — Ueber den Einfluß 
der Kautſchulröhren auf die Lichtſtärle des 
Leuchtgaſes: 47. — Die chemischen Bor- 
gänge in der Pflanze: 47. — Das Tetron 
erptbrin, Habnroth: 47. — Ueber die 
Natur der beim Färben mit Cocheuille 
entfichenben ſchwarzen Fleden: 48. — 
Nicol als Meifchegleiter: 49. — Eine 
optiſche Erſcheinung im Luſtballon: 49. — 
Der Kutulsruf: 49, — Fortichritte der 
Sodafabrication: 51. — Berſuche mit 
Torpedo: 51. — Ueber die Einwirkung 
des Leuchtgaſes auf die Bäume: Hl. — 
Umbildung von Land durch geiellig Ic 
bende Strandpflangen: 52. — Ueber das 
Höhenllima für Schwindſüchtige: 52. — 
Ueber das Lachen: 52, 

Nebelflede, |. Aſtrenomiſches. 

Reu-Ealedonien, |. Polyneſien. 

Neu⸗—Guinea, Polynefien. 

Neufiedler⸗See, ſ. Europa. 

Niſida, ſ. Europa. 

Norblidt: 9. 

Nofairyer, ſ. Authropologiſches. 

Nowaia Semlia, ſ. Polargegeuden. 


O. 


Obr, f. Raturwiſſenſchaftliches. 
DOpbir: 10.— 27. 

Oftfee, Unterfuchung der: 16. 

Ozon, ſ. Naturwiſſenſchaftliches. 


P. 


Paläontologie, | Geologiſches 
Faläfina, ij. Alten. 


Bantoffel, j. Anthropologiſches. 


Papua, |. Anthropologiiches. 


Baris, j. Europa. 
Ten, f. Zoologifcher. 
— 


Betrofenm, f. Geologiſches. 
——— f. Anthropologiſches. 
Pferd, f. Bootogiiches. 


Philofephie. Philojophie contra Natur- 
—Bie Philoſophie des 
und die Naturwiſſenſchaften, 


von u 3. Kein: 40. 
Bhnfiologifhes, ſ. Naturwiffenfcaft- 


Polargegenden. Wenprecht über die Eis 
( fe im arltifchen Norden: 2, — 
iän DMads Neifen in die Harafec: A. 
— find Reife nah Nowaja Semlja:; 
8. — Die Rordpolfrage und das At⸗ 
lantie Monthly: 11. — Ueberminteritig 
auf Nowaja Semfja: 17. — Ueber. die 
i des eiöfrein Meeres in den 
ipolargegenden. Bon Cr. —— 
v. » 2. — Der gegenwärtige Stand 
net der Rorbpolarforicungen: 1. 22; 
23, III. 24; IV, 25; V. 26. — Die 
lan uropa’d® nad ben Bor 
des deutſchen Mittelalters: 27. 
{ der neuen Norbpolar-Erpe- 
ditionen: — Die Treibhölger des 
nördlichen Polarmeeres: 41. — Die Ne- 
fultate ber norwegifchen Fahrten im nörd⸗ 
lichen Eismeere: 44. j 
Polynefien. Die Marquefasgeuppe im 
Srlien Ocean: 4. — Boldlager in Neu— 
Ealedonien: &. Die Mitſelweginfeln 
im : 11. — Aus Dcea- 
nien: 17, — Neu Caledenien: 20. — 
anf Neu⸗Guinea und den Aror- 
23. — Neu-Gninea und die engq · 
ebition: 31. — Aus der ocean 
chen Inſelwelt: 51, 52. 
Bofen, |. Europa 
Bulafhin, Piz, ſ. Europa. 





N. 


egenzauber, |. Eulturgejchichtlidges, 
adamfer, |. Afrita. 
et0-Nomanen, |. Europa, 
einfalt, j. Europa. 
5 en 9. — 
efengebirge, ſ. Europa. 
— 
Romanen, f. Authropologiſches 
Runen, f. Archäologiſches. 
Ruffiihe Erpeditionen: 1. 
Rußland: | Europa. 


S. 


Schädelmefjungen, ſ. Authropologi - 
Sc Mistau, f. Bolfswirtbichaftlicrs. 
Skhottland, ſ. Europa. 

Sc — Bollswirihſchaſliches. 
Schweiz, |. Europa. 

ScHbold, j. Amerila. 

— ja-Berg, f. Amerifa. 
Sibirien, |. Aflen. 
Siebenbürgen, |. Europa. 
Slaven, f. Europa. 

SIovenen, ſ. Anthropologiiches. 















vo 


Socialfatifiil. 
niffe der —: 47. 

Soda, I. Naturwiſſenſchaftliches. 

Sonmenflede, |. Aſtronomiſches. 

Spanien, |. Eıropa. 

Spiritus, ſ. Amerifa, 

Sprachliches. Der menfdliche Leib im 
Nichte Der Sprache: II, 11. — Ueber 
Farbenſuun in Tprachlicher Eitwidlung: 
13. — Einſpruch gegen Homers Blau— 
blindheit: 1. — Ueber den Urſprung Des 
Namens ter Juſel Java: 18, — Der 
Urlaui. Spraͤchwiſſenſchaftliche Studie 
von Adolſ Zeifing: 25, 26. — Inter 
saera et ausm, cher Wortbildungen 
aus der Steinzeit: 32. 

Sprihwörter, |. Antbropologilches. 

Steinzeit, |. Archäologiſches. 

Steppenbrände, ſ. Afleı. 

Stodhoim, j. Gıropa, 

Sudan, ſ. Afrila. 

Sfidjer, I. Anibropologiſches 

Sucez, I. Afrila. 


Bedeutung und Ergeb 


T. 


Tataren, \. Anthrovologiſches. 

Tatragebirge, Enropa. 

Zanbjiummen. Das Sprechen und Ab 
leſen der —, von Dr. &. v. Gerſtenberg: 
3. 

Echuelden, ). Amerika, 

Telegrapbie, |. Naturwiſſenſchaſtlichts. 

Treras, j. Amerila. 

Three, I. Botaniſches. 

Tonriftentbnuu, |. Enkturgeldichtliches. 

Truntſucht, f, Antbropotogriches. 

Tiherteifen, j. Europa, 


u. 


Inalaschta, i. Amerila— 

Nugarn, j. Kıtropa. 

Unterrihtöwelen in Den Bereinig— 
ten Dtaaten: 16. 

Urzeugung, 4, Natmmeiffeniaftitihes, 


Utab, j. Amerila. 


V. 


Venezuela, ſ. Aınerifa, 


Bereinigte Staaten, f. Amerila. 


Berlehr. Ein neues Kabel: 11.— Indo⸗ 
europätiche Urberlandiwege: 12. — Euro- 
päifch - fildamerifanifches Nabel: 16. 
Die Eifenbahnen Peru’: 17. — Eifen- 
bahnen in Indien: 19, — Das ruſſiſche 
Eifenbabuneg: 30, — Die erfle Eijen 
bahn in Japan: 43. 

Beſuv, ſ. Weologifches. 

Vogeſen, j. Europa. 

Bollswirtbihaftlihes. Die amerita- 
niſche Vaummollproducion und die 
Wirkung des Schutzzolles: 12. — Die 
Werthrelation der Edelmetalle: 13, — 
Zuftand der auftralifchen Yandwirtbichaft: 
13. — Ueber die Erihöpfung der pern 
anifhen Guanolager: 13. — Zur Ge— 
ſchichte Der Arbeit in Golonien: L 15; 


* 





IT. 16; TIL 17; IV, 18; V. 19. — Die 
Sraphitpraduction Oeſſerreichs: 18. — 
Wirthichaftliches aus Dalmatien: 19 
Nüdblide anf die wiribichaftliche Entwick 
kung Orfterreihs: I. Die Entwidlung des 
Handelt: 4, 26. IL 26. — Scifistau 
in England 1871: 28 — Drainage und 
Dampfboden Euttur: 3 — Die Holy 
ichniginduftrie im obern Shrödner-Thale, 
von &, Dahlfe: I. 35; I. 47. — Die 
Couſervirung des Fleiſches: M. 


W. 


Wald, j. Botoniſches. 

Wale und Walfang, Zoologie. 

Werthretation der Edelmetalle: 13. 

Werterlöder, |. Alpen. 

Wiſſeunſchaft. Franzöſiſche und deutſche 
81. 


9. 


), |. Europa. 


3. 


Baan, j. Europa. 

Bigeuner, ſ. Anthropologifches. 

Zinn, ſFGeologiſches. 

— Wale und Walfang, Bene: 
E. Pechnel Loeſche (M. E. Plantenau), II. 
B. gahnwole (Denticeti) Schluß: 1, — 
Beiträge zur Inſeetenfauna von Benczuela 
und Brittiſch Guyana, von Karl erdi- 
nand Appın: 2, 3, — Affen im Fiber: 
14. — Der amerifanifche — 
21. — Zerſtörung durch Ameiſen: 25. 
— Miljbrandübertragung de en: 
26. — Ein unbeimiicher &aft im Menſchen 
der Tropenländer: 27. — Murmelthiere 
und Geniſen im Tatragebirge: 27.— Die 
Aſſen anf dem indischen Inſeln, von 
Dr. DO. Mohnile. Die Anthropoiden: der 
Drang Ontan, der Siamang und Die 
Hylobates-Arten: 128; IL Su, IM. 32; 
IV.34; V.36; VI. 38. — Beiträge zur 
geographiichen Berbreitung der Schmetter- 
linge im allgemeinen und der auftrali« 
ſchen Fauna möbefondere, von G. Koch: 
29, 80. — Ehildlröten als Lederbiffen: 
31. — Eifengebalt im Bunte wiederer 
Thiere: 33. — Ueber die Perlen: 4. — 
Die nenfeeländiiche Vogelfauna: 36. — 
Der neue Ganoidfiſch in Queensland: 38. 
Eine neue Gruftacee, Tomocaris Piercei; 
40. — Das foffile Krotodil von Ambn- 
lintfatre auf Madagaslar: 42. — de 
Geſchichte des Pferdes: 43. — Ruſſiſche 
Kent iere, von Ferdinand Gaßmann: I, 

er Bär, Ursus arctos (ruff. Medwed): 
45; IL Der Fiälfrag oder das nordiſche 
Felſenthier. Gulo borealis Nilss, rufl. 
Roffamaha: 48; II. Die Sumpfotter, 
Foetorius lutreola, ruff. Norta: 49. IV. 
Die Filhotter, Lutra vulgaris, ruſſ. 
Wildra,. 52. — Mahrens vorgeſchicht⸗ 
liche Thierwelt: 1. 45; II. 46. — Eine 
zoologifche Entdedung: 45, — Ein nener 
Vaftard-Vadhs: 46. — Ein neues Rhit 
noceros: Hl. — Bordringen einiger WÖ- 
gel in den Oftfeeprovingen: S1. 


Digitized by Google 


Digitized by Google 





- Das Ausland. 


Aeberſchau der neueflen Forſchungen 


«uf dem Gebiete der Natur-, Erd- und Völkerkunde. 


Redigirt von Friedrid v. Hellwald, 
Fünfunduierigster Iahrgang. 








Ar. 1. Augsburg, 1. Januar 
Juhalt: 1. Zur vergleichenden Religionsgefhichte. Bon Fr, Spiegel, J. Borbemerfungen. — 2. Wale und Walfang. Bon 


Di. E. Pechuel⸗Loeſche. (M. E. Plantenau) I. B. Zahnwale. Denticeti, (Schluf.) — 3. Der Diamant, fein Borlommen und 
feine Geneſis. Bon Geb, Bergrathb a. D. Dr, Burkart, (Schluß) — 4. Briefe aus Siebenbürgen. Bon Dr. Hugo Eifig. 6) Eieben- 
bitrgens Goldbergbau, — 5. Spanische Vollscharaftere. Bon Dr, Nitolaus v. Gerbel. — 6. Die Bedeutung des Namens „Schweiz.“ 
Bon A. G. — 7, Ruffiihe Erpedition. — 8. Nachrichten von Karl Mau. 








Zur vergleihenden Religionsgeſchichte. ſeit mehr als zwanzig Jahren war man eifrig bemüht die 
Son Fr. Spiegel. auf die verfchiedenen orientalifhen Religionen bezüglichen 


Urkunden zu ſammeln und zu fihten. Sind wir nun aud) 
J noch von dem Ziel entfernt, weil das betreffende Material 

Vorbemerkungen. zu umfangreih und zu ſchwierig ift als daß es ſchon jetzt 

Bir leben gegenwärtig in bem Zeitalter des Bergleic | bewältigt fein fönnte, fo ift body vieles bereits geſchehen, 
dene. Aus der vergleichenden Grammatik bat fi in ben | und es empfiehlt fi eine furge Paufe zu machen, und, 
legten Jahren eine vergleihende Mythologie abgeziveigt, | indem twir auf das bereit# Gewonnene zurüdjchen, zugleich 
und jchon genügt bie vergleichende Mythologie nicht mehr, neue Kräfte zu fammeln für das was noch zu leiften ift. 
man ſpricht von einer vergleichenden Religionswiſſenſchaft. Aber aud fonft dürfte die gegenwärtige Zeit für einen 
Diele letztere Difeiplin ſcheint uns nun eine bedeutende | folden Rüchlick günftig fein. Wenn nit alles trügt, 
Zufunft zu befigen, und verſchiedene Umftände vereinigen »| werden bie religiöfen Probleme in der nächſten Zeit ein 
fih um ihr in der nächſten Zeit nicht bloß eine befonbere | größeres Intereſſe in Anſpruch nehmen als bisher, es wer: 
Pflege, Tondern vielleiht aud die Theilnahme des grö: | den auch biftorifche Fragen zur Beiprehung fommen; da: 
Bern Bublicums zu ſichern. Was auerft die befondere bei bürfte es in vieler Hinficht angenehm und erfprießlich 
Pflege betrifft, fo liegen die Gründe für fie in den beu- | fein die Vorgefchichte mancher Ideen zu fennen, melde 
tigen Zuftänden der orientaliihen Philologie. Die Liebe | erft im Morgenland einen langen Entwidlungsgang durch⸗ 
welche frübere Geſchlechter der Poefie des Morgenlandes | gemacht baben che fie bei uns im Abenblande zur Gel: 
entgegenbradten, ift längft erlofchen, nicht bloß die mor | tung gelommen find. ⸗* 
genländiſche, auch die einheimiſche Dichttunſt tritt in den Unfere Aufgabe fol eine vorzugemeife gejchichtliche fein, 
Hintergrund unter den Intereſſen welche gegenwärtig die | wir wollen der Entitehung und Verbreitung gewiſſer Ideen 
Belt bewegen, Die morgenländiſche Gedichte leidet an nachgeben, und uns dabei auf die Religionen des Morgen- 
bem innern nicht zu befeitigenden Mangel, daß fein Fort: | Iandes befchränfen. Gleichwohl werben wir einige wichtige 
ſchritt im ihr erſichtlich ift, und darum wird fie zu feiner | Fragen allgemeiner Art nicht vermeiden können, vor allem 
Zeit unfere Aufmerkjamfeit in einem hervorragenden Grade | auch nicht die frage: was denn Religion eigentlich ſei? 
zu fefleln vermögen. Betreten wir dagegen das Gebiet | Wenn wir uns nun auch nicht anmaßen auf biefe jo 
der Religionsgeſchichte, ſo wahrt der Drient feine wohl: | fdhtwierige Frage eine endgültige Antwort zu geben, fo find 
ertvorbenen Rechte, nicht bloß ala die Gebuttsftätte der | wir doch unfern Lejern eine Erklärung darüber ſchuldig 
bebeutendften Religionen welche die Melt gejeben bat, fon: | wie wir uns zu ibr ftellen. Die Anfichten über das Weſen 
dern auch als der Schauplatz mehr oder minder bedeuten: | der Religion laffen fi) num füglich in zwei Claſſen theilen, 
ber Verſuche, denen’ ein längeres Dafein nicht vergönnt von denen man die eine die tranäfcendentale, bie andere 
war. Diefe Wichtigleit der morgenländiſchen Neligione: | die plochologiiche genannt hat. Unter den verſchiedenen 


geſchichte ift denn aud allgemein begriffen worden, und | Formen der erſtern Gattung ift es befonders die Anſicht 
Husland, 1872 Sr.ı 1 
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Schellings, welche heutzutage noch Anſehen genießt, und Welt Völker genug die wir zu den Fetiſchanbetern rechnen 


namentlih in Dar Müller einen berebten Vertreter ge: 
funden bat. 
Menſchengeſchlechts aus, welche Einheit nicht nach der Tras 
dition, jondern aus wiſſenſchaftlichen Erwägungen ange: 
nommen wird. Die einheitlihe Menfchheit hat ſich nad 
ihr erſt Später getrennt; fragt man nun nad) ben Grün: 
den welche fie erft aufammengebalten und jpäter zerjplit: 
tert haben, fo wird uns barauf die Antwort gegeben, daß 
die Religion fowohl der Grund der früheren Einheit wie 
auch ber fpäteren Trennung fein müfle. Cine Idee, 
der Glaube an einen einzigen Gott, war ed welde 
die urfprüngliden Menſchen gang erfüllte, und diefer ein: 
beitlihe Glaube war es auch welcher das Menſchengeſchlecht 
zufammen hielt. Man darf indeffen diefen Glauben an 
einen Gott nicht für dadfelbe mit dem fpäteren Mono: 
theismus halten, er war vielmehr kin relativer Mono: 
theismus, der Glaube an einen Bott neben dem noch fein 
anderer eriftirte, nicht aber an einen Gott ber feine anderen 
Götter neben fih haben fann. Jener urſprünglich rine 
Gott entwidelte fi vielmehr nad und nach zu mebreren, 
und fo entitand der Bolytheismus, und mit ihm die Tren: 
nung der Menſchen in verſchiedene Voller. Diefer Poly: 
theismus war am Anfang ziemlih rein, entartete aber 
im Laufe ber Zeit mehr und mehr, auf der tiefften Stufe 
ber Entartung find die Völker angelommen melde dem 
Fetiſchismus hulbigen, fie finb mithin am meiteflen von 
dem Urzuftand entfernt. 

Entgegengelegt dieſer Theorie, welche einen verglei⸗ 
hungsweile voltommenen Urzuftand in die frühefte Zeit 
bes Menſchengeſchlechts fett, ift die pſychologiſche Anficht 
von ber Entftehung der Religion. Sie läßt die Frage 
von der urfprünglichen Einheit oder Vielheit bes Menfcen: 
geſchlechts unerörtert, hält aber im Gegenſatze zu ber oben 
beiprochenen Theorie die Anficht feit, daß fih dad Men: 
ſchengeſchlecht uriprüngli in einem höchſt unvolllommenen 
und ungebildeten Zuftand befunden babe, und alaubt mit 
Hülfe pſychologiſcher Unterfuhungen den Weg zu finden 
auf weldem ſich basfelbe zu einer beflern und vollfom: 
meneren Erlenntniß empor gearbeitet hat. Nach diefer An: 
fiht würde alfo der Fetiſchismus als die unvollfommenfte 
Religion die urſprünglichſte fein. Auch dieſe Anficht zählt 
bebeutende Bertreter wie Gonftant, Wais, F. Schulge und 
6. P. Ticle. Da auch wir uns diefer Anficht anguichließen 
gebenten, jo wirb eine genauere Darlegung derſelben uner: 
läßlich fein, weil ſelbſt die gebildetften Religionen als von 
jenem Urzuftanb bes Fetiſchismus ausgehend zu benfen 
find, Wir folgen babei vorzugsweiſe bem Merle F. 
Schultze's,! mweldes und gang den richtigen Weg einzu: 
ſchlagen fcheint. 

Um Material für die Erforfhung des Fetifchiämus 
brauchen wir nicht verlegen zu fein; nocd gibt es auf der 

! Der Fetiſchismus. Ein Beitrag zur Anthropologie und 
Religionsgelhichte von F. Schulge. Yeipzig, 1871. 


Diefe Theorie geht von der Einheit bes | 


müfjen, und unfere Zeit mit ihren vervolllommneten Verkehrs⸗ 
mitteln bat das vor anderen Zeiten voraus daß bie Reiſenden 
überallhin bringen; unter ihnen feblt es auch nicht an ſolchen 
welche die Früchte ihrer Beobachtungen in Büchern nieberlegen. 
Wir können alfo ohne weitere Beſchwerde die Zuflände 
der heutigen Fetiſchanbeler aus Büchern fennen lernen, 
und dieſe heutigen Zuflände genügen um uns einen Begriff 
aud von bem Fetiſchismus früherer Jahrhunderte zu geben; 
benn daß berfelbe, wenn aud nicht volllommen identisch, 
doch bem heutigen Fetiſchismus durchaus analog war, darüber 
tann, bei der Beſchränktheit der Gefihtspunfte welche dieſe 
Neligionsform vorausfeht, ein Zweifel füglih nicht be 
fteben. . . 
Der Geſichtskreis des Wilden ift fich überall und zu allen 

Zeiten darin gleih daß er fi auf nur wenig Objecte 
beichränkt, und es ift eben dieſe geringe Anzahl der Objecte 
welde feine geringe Unterſcheidungsgabe bedingt, denn je 
mehr Objecte man fennt, deſto fchärfer unterfcheidet man 
biefelben. Sagt man aljo der Wilde babe nur wenige 
Dbjeete, fo ift damit auch gejagt daß er viele Unterſchiede 
noch nicht fennt welche bie gebilbeteren Völter unter ben 
Gegenftänden zu machen gewohnt find. Der Wilde ift 
darin den Kindern ähnlich, aber er befindet ſich nicht in 
einer fo günftigen Lage wie fie unfere Kinder vor ihm 
voraus haben, indem biefelben von und Unterricht empfangen, 
während er ganz auf fi ſelbſt angewieſen iſt. Indem 
alfo die Kinder gebilbeter Mütter durch Unterriht und 
Verkehr fortwährend ben Kreis ihrer Objecte erweitern, 
bleibt der Wilde ziemlich auf derjelben Stufe ftehen, und 
es ift wenig oder fein Unterſchied zwifchen den verſchiedenen 
Generationen, wenn nicht ein Anftoß von außen eine Ver: 
änderung bervorbringt. Natürlich ift die umgebende Natur 
toefentlih an dem Bildungsgrade der Wilden betheiligt; 
ber unberänberte Zuftand wird fi da am längften halten 
wo die Natur felbft große Einförmigleit zeigt und bem 
Bewohner des Landes nicht fortwährend neue Gegenftände 
zur Anihauung bringt, während die Bewohner glüdlicherer 
Landſtriche Gelegenheit haben mehr Neues zu fehen und 
dadurch zum Nachdenlen gereizt werden. Die VBorflellungen 
des Wilden beichränten fih ganz auf ſinnliche Gegenftände, 
zur Bildung abftracter Begriffe fehlt jede Veranlaſſung. 
Der niedrige Bilbungszuftand folcher Völfer wird fich vor 
allem in der Sprache, zumal im Wortichag, zeigen; dieſer 
wird fih nur auf wenige Gegenftände beziehen, folde 
Gegenftände aber mit vielen Wörtern bezeichnen, weil dem 
Wilden aud eine und diefelbe Sache eine andere zu fein 
ſcheint wenn fie von einer andern Seite angeſehen wird. 
Auch der Theil der Grammatik welder bloße Verbältniffe 
und die Beziehung der Dinge zu einander behandelt, wie 
Flexionsformen, Gonjunctionen, Präpofitionen u. bals 
wird nur ungenügend entwidelt fein. Selbſt bie große 
Beränderlichteit der Sprache bei den Wilden erklärt ſich 
aus den Zuftänden bdiefer Völler: jeder von neuem aufı 
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tretenbe Gegenftand wird fofort mit einem neuen Namen 
benannt, und fo kommt es daß fi die Sprache in wenigen 
Geſchlechtern gänzlich verändert. Ziehen wir nun aus diejen 
bei dem Zuſtande der Wilden natürlichen Thatfadhen bie 
fi ergebenden Folgerungen, fo finden wir daß bie Wilden 
ber Sebtzeit, wie die Bewohner des Feuerlandes, die 
Buſchmänner, bie Eslimos u. |. w., auf einer jo niedrigen 
Bildungsftufe ftehen wie fie bei gebildeten Völkern inner: 
balb der geſchichtlichen Zeit nicht mehr zu ermitteln ift. 
Ale überfinnlien Objecte find durchaus ausgeſchloſſen, 
die Angehörigen folder Völker kennen nur die natürlichen 
Triebe, wie Hunger, Gefchledhtstrieb und Müdigkeit. An 
die Befriedigung dieſer Triebe allein denkt der Wilde; 
fobald fie befriedigt find, gibt er fih dem Müfiggang und 
der Gebantenlofigkeit bin. Unmäßig in der Befriedigung 
feiner natürlichen Leidenschaften, find dagegen in ihm alle 
Berhältnifie welche eine ſitiliche Thätigfeit verlangen, nur 
fehr mangelhaft entwidelt. Bon einer Staatsibee ift feine 
Rede; nur der Stärkfte behält Recht. Aber auch bie 
Familienverhältniffe find noch ganz unbeftimmt und 
ſchwanlend; die Frau gilt bloß als Beſitzthum und ift 
dazu fehr wenig geachtet; nicht anders verhält es ſich auch 
mit den Rindern, welche ohne Bedenken ausgejeht, gegeſſen 
ober verlauft werden fobald fie ihren Eltern läftig fallen. 
Bon einer Erziehung ift unter ſolchen Umftänden nicht bie 
Nede, und darum ift es aud natürlich daß bie Kinder 
ihre Eltern, wenn fie alt und kraftlos geworben find, nicht 
befier behandeln als fie unter Umftänden von ihnen be: 
bandelt wurben, und fid ihrer unbedenklich entledigen. 
Das Denkoermögen ift in dieſem Zuftande noch gänzlich 
ungeübt, unb jedes Geſchlecht fängt fo ziemlich wie bas 
vorhergehende von neuem an. 

Wie nun der rohe bloß in finnlihen Gegenftänden fich 
bewegende Naturmenid eine Menge Objecte nody gar nicht 
bat welde gebildete Völker kennen, jo wird er auch auf 
diejenigen Objecte welche er hat, einen ganz anderen Werth 
legen als ber Gebilbete; er wird Dinge für ſehr koftbar 
halten welde für uns werthlos find, und umgelehrt. 
Heftig in allen feinen Trieben, wird er fein Mittel ſcheuen 
fih in Befig einer von ihm gewünſchten Sache zu jeßen. 
Der König einer Südſee-Inſel ſchmiedete mit feiner Schweiter 
ein förmliches Gomplott um ein paar Nägel von Cool's 
Schiffe zu ftehlen. Weiter wird aber ber Wilde die Dinge 
welche er Tonnen gelernt bat, nicht nad ihrer wahren 
Natur beurtheilen können, denn dazu ift er im Denken zu 
ungeübt; er wird vielmehr geneigt fein auf alle Gegen: 
ftände hiefelben Eigenſchaften zu übertragen melde er ſelbſt 
bat, denn fein eigenes Selbſt fennt er am genauejten. 
Nicht bloß den Thieren, auch den Pflanzen und ben un: 
belebten Gegenftänden wird er menſchliche Eigenidaften 
zuſchreiben und fie ala ſeinesgleichen betrachten. In diefer 
Hinſicht gleicht der Wilde volllommen ben Kindern, weldye 
nit bloß in einer menj&lid geformten Puppe ein Wejen 
erlennen das ihnen gleich ift, ſondern vermöge ihrer Phan⸗ 
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tafie jeden beliebigen Gegen and in ein belebtes Weſen 
umgeftalten fönnen. Noch unmöglicher als das Weſen 
ber einzelnen Dinge. auf dieſer Bilbungsftufe richtig zu 
erkennen, ift ed natürlich die Gegenſtande mit einander 
zu verfnüpfen, Urſache und Wirkung richtig zu beurtbeilen. 
Je unbelannter und feltfamer ein Gegenftand einem Wilden 
ift, defto mehr wird berfelbe geneigt fein dieſem einen 
höheren Urfprung zuzuſchreiben und ihm ungewöhnliche 
Fähigkeiten beizulegen. Zufällige Umftände können es 
baber veranlafien dah Dinge eine Bedeutung erhalten 
welche wir nicht begreifen. Ein Beifpiel ftatt vieler mag 
genügen. Die Yaluten ſahen zum erftenmal ein Kamel 
zu einer Zeit alö gerade die Boden bei ihnen ausbradyen; 
alsbald wurden beide Ereignifie von ihnen in Verbindung 
gelegt, und das Kamel galt ihnen fortan als der Damon 
der Pockenkrankheit. 

So wären wis alſo mit ben geiftigen Zuſtänden 
der wilden Völler einigermaßen befannt geworben, und 
mithin vorbereitet um einzujeben wie biejelben dazu kom: 
men fonnten Fetiſche zu verehren. Der Wilde denkt ſich 
alle Gegenftände ala bejeelt; er ficht oder glaubt zu ſehen 
daß eine Wirkung mit einem gewiffen Gegenſtand in Ber 
bindung ftebt; er fieht alſo dieſen Gegenftand als bie 
bewirkende Urfahe an, und je nachdem er die wahr: 
genommene Wirfung berborzurufen ober zu berhüten 
wünſcht, fucht er ſich mit dem bewirfenden Gegenftand in 
Verbindung zu jegen und deſſen Thätigfeit in ber von ihm 
gewünſchten Richtung zu veranlaflen, denn er hält dieſen 
Gegenftand für ein menſchlich fühlendes Weſen mie ſich 
jelbft, aber mit Kräften und mit einer Macht begabt wie 
er fie jelber nit bat, Da aber der Wilde findet daß ber 
wirfende Gegenftand feine Macht nur nad) einer Seite hin 
äußert, daß es aber viele Gegenftände gibt melde eine 
äbnlihe Macht befien, ber eine nad) biefer, der andere 
nad jener Seite, jo veritebt es fih daß es ſehr viele 
Fetifche geben fann. In ber That haben auch die Wilden 
ſolche für verſchiedene Dinge, tbeils folche welche geliebte 
Dinge erhalten oder gewähren, theils folde welche ge: 
fürchtete Wirkungen abwehren. Aber auch für eine und 
diefelbe Sache kann es mehrere Fetifche neben, von welchen 
der eine mächtiger als der andere ift; der Fetiſchanbeter 
ift daber in jteter Angſt, er möge mit einem Wefen in 
Berührung fommen weldes die Macht des von ihm ver: 
ebrten Fetiſches zu vernichten im Stand if. Um nun 
aber bie verehrten Fetiſche zu veranlaflen ihre Macht in 
der von dem Wilden gewünſchten Richtung zu äußern, 
müfjen diefelben durch Gegenleiftungen günftig geftimmt 
werden; benn aud in diefer Beziehung fchließt der Wilde 
von fich jelbft auf die Natur feines Fetiſches, und glaubt 
daß derfelbe nichts umſonſt thun werde. Zu ſolchen Gegen: 
dienſten ift nun der Naturmenih aud bereit, wenn ibm 
die Leiftung bes Fetiſches wichtig zu fein fcheint, ſelbſt 
wenn durch die übernommenen Pflichten er ſich beengt 
fühlen follte; als Belohnung für den Zwang den er ſich 
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auferlegt erwartet er die Gunſt des verehrten Gegenſtandes, 
und findet es andrerſeits auch natürlich wenn Haß und 
Rache des Fetiſches durch Vernachläſſigung der übernom: 


menen Pflichten erregt werben. Sollte indefjen der Fetiſch. 
trotz gewiſſenhafter Pflihterfüllung, feine Schulbigfeit nit 


tbun, jo bat er jeinerjeitö von feinem Verehrer ſchlechte 
Behandlung zu gewärtigen, unter Umftänden wird er auch 
ganz verlaſſen. Diefes Verhältniß zwiſchen dem Natur: 
menſchen und dem von ihm verehrten Gegenſtand iſt ein 
einfaches und natürliches, und gäbe es nur einen einzigen 
Fetiſch, jo wäre die Sache leicht genug; wir haben aber geſehen 
daß es biele Fetifche gibt, und wer nad Macht und Ein: 
fluß ftrebt, wird fich die Gunſt möglichft vieler Fetiſche zu 
erwerben ſuchen müfjen. Mit der Vermebrung der ver: 
ebrten Fetiſche wachſen aber auch die Pflichten, und die 
Erfüllung derfelben foftet Zeit; wer alſo viele Fetiſche ver: 
ehren will, muß viel freie Zeit haben und mitbin reich 


fein. Die verſchiedenen Pflichten, welche man übernommen | 


bat lönnen fi aber auch wiberftreiten; es ift leicht möglich 
daß man, indem man fich die Gunft des einen Fetiſches 
erwirbt, die eine® andern verſcherzt; man fann auch aus 
Unadtfamfeit den einen oder andern Fetiſch vernachläſſi⸗ 
gen und fih dadurch deſſen Haß zugieben, fo dak man 
feines Glüdes feinen Augenblid ficher ıft. Auf der an- 
dern Seite ift e8 aber auch natürlich daß die andauernde 
Beihäftigung mit den Fetifhen das Anſehen hebt, daß jol: 
hen, von denen man glaubt daß fie in vertrautem Um— 
gang mit Fetiſchen ftehen, höhere Kräfte zugeſchrieben wer: 
ben. In diefen Anfihten liegen die erften Keime zur Bil: 


"dung eines Priefterftandes, welcher aud auf der Stufe 


der Fetiſchanbetung nicht zu fehlen pflegt; die Prieſter er- 
reihen vielmehr nicht jelten große Macht, denn nur fie 
können über bas Weſen ber Fetiſche ſichere Auskunft geben. 
Ganz naturgemäß ſchließt das prieiterliche Wirken auf die 
fer Stufe auch die Heilwiſſenſchaft ein, denn auf die Wie: 
dererlangung der Geiundbeit legt jeder Menſch einen 
großen Werth und darum wird fie auch bei den Fetiſchen 
geſucht. Auch die erften Anfänge bes Rechtſprechens 
pflegen voy bielen Brieftern auszugehen. 

Nahdem wir nun geieben haben in welder Art die 
Fetiſchanbetung entflebt, bliebe uns nod zu unterfuchen, 
welche Gegenftände zu Fetiſchen werden können. Diefes 
Gebiet ift ein ſehr großes, denn da dem Wilden die ganze 
Natur belebt erfcheint, fo können unter fonft günftigen 
Umftänden alle möglichen Dinge zu Fetiſchen werden. Die 
Elemente, befonders Wind, Wafler und Feuer, dann aud 
Steine, Pflanzen, Thiere, Berge find die Gegenftände 
welche am gewöhnlidjften diefe Verehrung geniehen. An 
die Anbetung der Fetiſche ſchließt ſich auch ſehr bald ein 
Geiftercultus an, welder fi aus dem Glauben enttwidelt 
daß die Seelen der Verjtorbenen in der Näbe ihrer Ver: 
mwanbten anweſend feien und an ihrem Schichſale Antbeil 
nehmen. Wir erinnern übrigens an unfere früher bereits 
gemachte Bemerlung daß nicht alle Fetiſchanbeter auf glei⸗ 
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er Stufe ſtehen und daß ein Unterfchieb ift zwiſchen ben 
Bewohnern eines armen Landes wie Grönland, wo man 
immer nur diefelben Gegenftände fiebt, und zwiſchen den 
Bewohnern frucdhtbarer Länder denen fib immer neue Ob: 
jecte darbieten, ihr Nachdenlen reizen und ibren Berftand ſchär⸗ 
fen. Bei legterenyfind Fortſchritte denkbar, auch ohne Be: 
lehrung von außen, und Holde Fortichritte find, wie der 
Augenicein lehrt, auch wirklich gemadt worden. Urfprüng: 
lich richtet freilich der Naturmenſch überall fein Augen: 
merf nur auf finnlide Gegenftänbe, welche für feine ein: 
fachen Bedürfniffe von Wichtigkeit find, und die Bewohner 
armer Länder haben au gar nit Zeit an Weiteres zu 
denken, weil die Sorge für ibren täglichen Unterhalt wirt: 
lid ibre ganze Zeit in Aniprud nimmt; Bewohner frudht: 
barer Länder befinden ſich darin in einer befieren Lage, 
denn die Natur geftattet ihnen ihre leiblichen Bedürfniſſe 
in fürzerer Zeit zu befriedigen. Dieß genügt nun freilich 
noch nicht um einen Fortſchritt zujbegründen, denn es läßt 
fih annehmen daß der Wilde feine Zeit eber im Nichts⸗ 
tbun und dumpfen Hinbrüten als im eifrigen Nachdenken 
aubringen wird. So viel bat er jedoch auf der niedern 
religiöfen Stufe auf ber er fteht bereitö gelernt daß er 
andere Objecte verehrt die er für mächtiger hält als 
er ſelbſt iſt und daß er ihnen zu lieb feine Leiden: 
ſchaften und feinen Willen zügelt. In glücklichen Ge 
genden fann nun auch der Wilde leicht die Erfahrung 
‚macden daß Dinge welche er für ſehr mächtig bielt, von 
andern abhängen, und nah und nad fann ſich biefe 
Beobachtung bei fehr vielen Dingen wiederholen. 

Um nun den großen Fortſchritt angubahnen, mel: 
der von den ſinnlichen Gegenftänden zu ben geiftigen 
Dbjecten binüberführt, bedarf es eines Objectes welches 
zwar finnlih ift und bie Aufmerkiamteit feſſelt, auf ber 
andern Seite aber auch wieder unerreichbar und nidht ben 
finnlihen Begierden dienend. Ein ſolches Object ift aber 
das Firmament, und bie Erfahrung lehrt daß es lein an 
beres ift, weldes den Milben zuerſt feffelt, ſobald er ſich 
dem Zuftande der volllommenen Wilbheit entringt. Es 
ift aber nicht die Sonne, welche mit ihrem Licht zuerft bie 
Aufmerljamleit des Wilden erregt, gerade die Helle bes 
Tages jcheint das ganz natürliche; dagegen ift der nächt⸗ 
liche Himmel, deſſen Lichter im Gontrafte mit der Finfter: 
niß der Erbe fteben, viel mehr geeignet die Blide bes 
Wilden auf ſich zu ziehen. Unter ben himmliſchen Lid 
tern ift es aber der Mond, der ſowohl wegen feiner Größe 
ala wegen feiner leicht mwahrnehmbaren Veränderungen in 
die Augen fällt, nad ihm einige Gruppen beſonders leuch— 
tender Sterne. Wir finden daher bei allen wenig culti« 
virten Vollern bie Zeitrehnung nad dem Monde geregelt, 
und man fann es unbedenllich ausſprechen daß die Stern 
funde bie erfte wiſſenſchaftliche Beſchäftigung ift zu ber ſich 
ein Volt auf feinem Fortſchritte zur Cultur erhebt. Mir 
treffen den Mondcultus ſchon bei faft ganz rohen Böllern 
in Afrila und Amerika; wichtig ift daß ba immer ber 


Zur vergleichenden Religionsgefcichte. 5 


Mond ale Mann, die Sonne als Frau gilt, ! erft ſpäter 
tritt das umgelehrte Verhältniß ein, und daraus darf man 
ſchließen daß der Monbeultus älter fei als ber Sonnen: 
cultus, Die Entwidlung bed leßteren lönnen wir auf 
jeinen verſchiedenen Stufen verfolgen. Wie gefagt, zuerft 
wird die Sonne als Frau aufgefaßt, was nad ber Stel: 
lung der Frauen bei den Hilden fo viel jagen will als daß 
fie tief unter dem Monde ſteht. Dann heißt ed aud, 
Mond und Sonne feien zwei Männer, d. b. fie ftehen fich 
gleich, aulegt wird das Verhältniß umgelehrt: bie Sonne 
wird der Mann und ber Mond die Frau. Nachdem ber 
Sonnencultus einmal eingeführt war, da fonnte es fih gar 
nicht fehlen daß feine Bedeutung in kurzer Zeit flieg, und 
der Geftirneultus zurüdtrat. Dieß jehen wir bejonders 
in Amerifa, wo man es verfolgen fann daß der Sonnen: 
cultus immer mehr zunimmt je meiter wir nad Süden 
tommen, bi® er endlich bei den Mericanern und Peruanern, 
den gebildetfien unter den amerikaniſchen Völlern, bie 
höchſte Ausbildung erhält, jo daß von den übrigen Ges 
ftirnen nur nebenbei nod bie Hede if. Vom Eonnen: 
eultus aus läßt fih noch als weiterer und legter Fort: 
ſchritt die Verehrung bes ganzen Himmelsgewölbes denten, 
welche mit der Geftienverehrung ſehr leicht in Berbindung 
gelegt twerden kann; der Himmel erſcheint dann als der 
bödyfte Herr, er ift allwifiend und allmächtig, er fiebt und 
bört alles. Seinen Willen gibt er durch Naturerjchei: 
nungen fund, Donner und Blitz, Sonnen: und Mond: 
finfternifje, Erdbeben und ähnliche Ereigniffe, welde auf 
das Gemüth des Naturmenfhen einen tiefen Eindrud 
machen, werden mit ihm in Verbindung geſetzt. Mit dieſer 
Verehrung des Himmels läßt fih auch ſchon ein hoher 
Grad von Sittlichleit verbinden. — Daß auf die von 
Schulte angegebene Art der Uebergang von ber Verehrung 
finnlider Gegenftände auf überfinnlihe zu denken if, 
ſcheint mir ziemlid ausgemacht, nad den uns vorliegen 
den Quellen ſcheint aber, wenigſtens für Aſien, ein 
etwas verſchiedener Gang angenommen werden au müſſen. 
Wir werben feben daß es zuerft das Himmelsgewölbe war 
welches die Hufmerljamleit feficlte, und daß man erſt nad 
und nach bie einzelnen Erſcheinungen an bemfelben als 
befondere Weſen ausſchied, allerdings dabei vom nädht: 
lihen Himmel ausgehend. Doch mag der Vorgang in an: 
dern MWelttheilen anders geweſen jein. 


Nachdem die Verehrung der Himmelsförper bis zur 
Verehrung des gefammten Firmaments fortgeichritten ift, 
bleibt dem Naturmenſchen nur noch ein großer Fortſchritt 
zu machen, und biefer ift num verhältnigmäßig leicht ge— 
worden. Bisber ift der Menih von Stufe zu Stufe in 
ber Erfenntniß ber finnlihen Dinge fortgeldritten. Zu: 
erft bat er die Urſachen aller Dinge nur auf Erben ge: 
jucht, unter den Gegenitänden welche ihm nabe lagen; im 
Laufe der Zeit mußte er einfehen lernen, daß die Dinge 
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diefer Welt jelbit abhängig feien, und höchſtens bedingt als 
Gründe gelten lünnen. Er hat dann die Gründe der ir 
diſchen Dinge in bie Himmelsförper verlegt, dieſe allerdings 
waren zu ferne, ala daß fo leicht möglich geweſen wäre dieſe 
Anſicht als irrthümlich zu erfennen. Gleichwohl konnte man 
fich bei fortichreitender Kenntniß auch mit der Verehrung ber 
Himmelsförper nicht begnügen, weil man wahrnahm daß 
gerabe fie an feite Gefege gebunden feien; ſobald man bie 
bemerkte lonnte man fie nicht mehr für die legten Gründe 
balten, man mußte annehmen daß hinter ihnen noch Weſen 
wohnten, von denen fie abhängig wären. Diefe Weſen 
aber waren mit den Sinnen nit wahrnehmbar, und fo 
wurde man zu ber Ueberzeugung gedrängt, daß die über 
den fihtbaren Dingen thronenden Weſen mit den Sinnen 
nicht wahrzunehmen ſeien. Diefe Mächte, oder auch biefe 
Macht muß den Himmel wie die Erde geihaffen haben. 
Auf diefe Weile ift eine Entwidlungsreihe vom Fetiſchis— 
mus bis zum Monotheismus denkbar. 

Wir fönnen nidt umbin in der eben enttwidelten 
Theorie einen entſchiedenen Fortſchritt gegen die früheren 
Theorien zu erfennen. Für ung ift fie wichtig, weil fie 
und die Brüde zeigt auf der auch gebildete Voller aus 
einem früber roben Zuſtande fi emporgearbeitet haben 
fönnen. Wenden wir nun die vorftehende Theorie auf die 
alten Religionen Afiens an, jo wirb uns flar wie weit 
der Meg geweſen ift den felbft die älteften ber Völker ſchon 
zurüdgelegt baben mußten, von beren Religion bie Ge: 
fchichte zu uns Spricht, Schon die älteften Neligionen find 
auf der Stufe angelangt melde wir als die oberfte be: 
zeichnen mußten welche der Fetiſchismus überhaupt errei- 
hen fann. Worin aber, wird man uns fragen, liegt ber 
Beweis daß dieſe Religionen wirllich von einer jo niebri: 
gen Stufe ſich emporgearbeitet haben, und nicht auf an- 
derm Wege zu ihrer Vollflommenbeit gelommen find? Wir 
antworten daß von der früberen niedrigen Stufe noch mandıe 
untrüglide Epuren ſelbſt in’ den gebildetften Religionen 
Zeugniß geben. Wir finden in ibnen neben ben höheren 
Ideen noch die Verehrung von Gegenftänden, wie fie nur 
der roheſte Fetiſchismus bat. Die Inder verehren Steine 
(selagräma), die Semiten Betyle, melde auch nichts an: 
dered als Steine waren. Die Verehrung des Himmels 
ift allgemein, bei den Indern ift die Scheu vor ben Gemittern 
ſchon in frübefter Zeit ausgeprägt. Der Negen wird als 
vom menſchlichen Willen und dem Betragen der Menſchen 
abhängig gedacht, bei Indern und Chineſen erſcheint der 
König gewiffermaßen für defien regelmäßiges Erſcheinen 
verantwortlih. Die Elemente wie Feuer, Waſſer, Wind 
und Erbe jeben wir häufig verehrt bei ſemitiſchen „wie bei 
indogermaniſchen Vollern. Bezüglid der Pflangenver: 
ebrung möchten wir auf die Coma: und Haomapflanze der 
Inder und Perfer hinweiſen, deren fetiſchiſtiſche Stellung 
fich befonder8 dadurch fennzeidhnet, daß fie bald’als Pflanze, 
bald auch als göttliches Weſen gedacht wird; mitbin ift 
die Bejeelung auf die Pflanze jelbft übertragen, nicht 
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etwa wird ein göttliches Weſen in berfelben wohnend ge 
gedacht 
germaniſchen Religionen daß die Thiere von den Menſchen 
noch nicht vollkommen geſchieden find; wie bei ben Feliſch— 
anbetern zeigen fih noch Spuren, daß ſich ber Menſch 
feiner Würde noch nicht volllommen bewußt geworben ift, 
und die Thiere nicht bloß neben, fonbern unter Umftänden 
felbft über fich ftellt. Zeugniß biefür gibt uns die Thier: 
fabel, welche recht eigentlich auf diefer Gleichſetzung beruht, 
aud fie ift bei den Indogermanen wie bei den Semiten 
frũhzeitig entwidelt (cf. Richter, 9, Bflg.). Bei den Era; 
niern wird ben Affen und Bären ein tbeilweife menfd: 
licher Uriprung augeichrieben, fie gelten für entartet, und 
werden nicht viel anders angeſehen ale wie bie ſchwarzen 
Menſchen. Bei den Indern und überhaupt bei den Alten 
iſt es häufig genug daß Familien ihren Urſprung auf 
Drachen und ähnliche Ungeheuer zurückführen. Fabelhafte 
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Thiere gelten bei den Babploniern für die erften Berfün 
biger der Nünfte und Miffenfchaften. Auch der ifraelitifche 
Kälberbienit wie auch der äghptifche Apisdienſt dürften ſich 
auf urfprünglichen Fetiſchismus zurüdführen laffen. 

Für unfern Zweck iſt es nicht unwichtig geweſen dieſe 
Entwicklung der Religion aus dem Inneren des Menſchen 
begriffen zu haben; es wird uns dieſe Beobachtung vor: 
fichtig machen in der Vergleihung, denn wir bemerlen, 
daß mir Gleichheiten in den Neligionen nicht ohne weite: 
red als Verwandtihaften anfehen dürfen, wir lernen be: 
benfen daß mandes, weil in pfychologiſchen Vorgängen 
begründet, unabhängig an verſchiedenen Orten in gleicher 
Meife entflanden fein fann. Dadurch werben wir aber aud) 
unfern Blick ſchärfen für ſolche Fälle, wo ein folder Er: 
Härungsgrund nicht vorliegt, und folglih nad genealogi: 
ſcher Verwandiſchaft geſucht werben muß. 
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3) Der Dögling, Entenwal Bottienose-grampus? 
(Hyperaodon rostratur). Diefer findet fih im norbatlanı 
tiſchen Ocean. Ich babe ihn nur nörblid vom Golfftrom 
an der Hüfte von Neu:England gefeben, dort ſtrandet er 
auch zumeilen oder verirrt fi in das innere von Häfen. 
Im Fahre 1867 erſchienen ein paar dieſer Male im Hafen 
von Newport und einer derjelben wurbe dort erlegt. Er 
hatte eine Länge von 27 Fuß, der Schnabel war 2 Fuß 
3 Zoll lang, der Schwanz etwas über 6 uk breit. Dieß 
bürfte ber größte von allen biöber gefangenen Malen biefer 


Fer Mörder (Delphinns orca). 


Art fein, durdichnittlich haben fie nur eine Länge von 15 
bis 20 Fuß. 

Als wir uns eines Tages in der Näbe der Infel Nan— 
tudet mit Haifiſchfang beluftigten, tauchte ein mittelgroßer 
Dögling gang nabe bei unferem Boote auf. Er erbielt 


‘ fofort zwei woblgezielte Büchientugeln und floh erfchredt 


in flaches Waſſer, wir verfolgten ibn hihig und alaubten 


! Fie Abbildung der in der fegten Nummer ©. 1232 zuerft 
befchriebenen Mörber-Art (Delphinus orca) ift im folge einet 
Heinen Unglüdsfalls zurüdgeblichen. Sie folgt nachſtehend. 


B4. Der Cowfieh, 
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Der Togling (Hypernaden rostraius], 
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ihn gang ficher zu haben, doch entfam er uns ſchließlich, 
obgleich wir ibm noch mehrere Augeln zuſchickten. 

Die Farbe des Döglings ift ein mehr oder weniger 
dunlles Eciefergrau, hinten auf dem Rüden bat er eine 
febr Heine aber ziemlich dide Finne Er bläst fur; und 
puffend einen niedrigen jehr dünnen Spautvier: bis febämal 
bintereinander, bleibt aber dabei nicht an der Oberfläche 
fondern „rundet“ nad jedem Blaſen. Doch fann man 
ibn unter Waſſer deutlich ſehen bis er enblich in die Tiefe 
binabtaudt. Seine Nahrung befteht in Tintenfilchen. 


4) Der Gomfiih der Walfänger. 

Er findet. fih in den warmen und mäßiglalten Ge 
wäflern aller Dceane, an den Hüften und im offenen Meere, 
ift aber nirgends häufig. Er ſchwinmt in Heinen Schulen 
von vier bis ſechs Stüd, und miſcht ſich gern unter zabl: 
reihere Schulen anderer Heiner Walarten, id babe ihn 
mebreremale mit Grindwalen umberzieben jeben. Die 
Blubberjäger halten ihn, dieſer Neigung wegen, die fich 
bei feiner andern Walart findet, für einen Baſtard. Zı- 
weilen ſieht man ibn wie ſchlafend im Waſſer liegen, 
dann wieder in lälfiger Weiſe feines Weges ziehen; er iſt 
ein langweiliger Burfche, welcher fi wohl aud hier und 
da einem Schiffe nähert und dasfelbe für lkurze Zeit be: 
gleitet, doch habe ich ibn niemals jpielen oder luſtige 
Sprünge ausführen fehen. 

Er ift verhaltnißmäßig ſchlank gebaut, wird ungefähr 
8 Fuß lang, iſt von verfdieden dunkler, nad) dem Bauche 
zu beller werbender Fatbe und bat eine an ber Balıs 
ziemlid lange aber niedrige Nüdenfinne. Gr bläst jebr 
kurz und mit einem eigentbümlichen wie Potſch! Klingen: 
den Ton einen nur in der Nähe fichtbaren Spaut und 
„rundet” dabei wie alle Delphine. Ich babe ibn auch in 
ftilen Baien und fhmalen flachen Meeresarmen, zuweilen 
ganz dicht am Ufer im Schatten von Bäumen und Ge 
büſch, namentlidy zwiſchen Mangroven umberlungern ſehen. 
Er ift aber jehr ſcheu und läßt fi nicht überrumpeln. 

5) Der Grindwal, Bugfopf, Blacklish. (Del- 
phinus melas, Globiocephalus globiceps). 


Diejer ift der dunteljte aller Wale, jeine Farbe ift fiets 
ein tiefes aleihmäßiges Schwarz ohne jede bellere Zei: 
nung. Gr wird 15 bis 20 Fuß lang, fein Schwanz 3 bis 
4 Fuß breit, "die Flügel besjelben fowie die Bruſtfinnen 
laufen auffallend jpig aus. Die Nüdenfinne fteht weiter 
nad) vorn als bei irgend einem andern Wale, vartiıt aber 
jehr in Bezug auf Form und Größe. Da legtere leicht 
in die Augen fallende Verſchiedenheiten zeigen, «le Thiere 
ein und berfelben Schule aber eine gleichartige @eftalt der 
NRüdenfinne haben, jo läßt fih annehmen daß ed wenig: 
tens mehrere Spielarten von Grindwalen gebe. 

Der Grind bat ungefähr denjelben Berbreitungsbezirf 
wie der Potwal, unternimmt aber häufiger und dann in 
jehr zablreihen Schulen Wanderungen nady höheren Brei: 
ten. Wan fieht ihn in Schulen von zwanzig und dreißig, 
von hundert und mehreren hundert Stüd unb begegnet 
diefen ziemlich häufig, ſowohl in der Näbe der Küften als 
im offenen Meere. Kein Wal wird in fo großer Menge 
und zwar auf einmal gefangen als diefer. Die Bewohner 
vieler Injeln und die Anwohner günftig gelegener Buchten 
des Feſtlandes im Atlantifhen und Stillen Dcean erlegen 
oft viele hunderte in einem Tage, indem fie, wenn eine 
Schule fih nabe am Lande zeigt, mit den Booten binaud: 
rudern, biefelbe umlreifen und durd allerlei Manöver an 
den Strand treiben. 
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B 5. Grindwal (Delphinus melns). 
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Der Blubber bes Grind iſt gemöhnlid 1 bis 2 Zoll, 
ſehr felten über 3 Zoll did und ift rein weiß, der Thran 
ift aber von geringer Qualität. Die Ergiebigleit ſchwanlt 
je nad Größe des Thieres zwiſchen einem balben und 
vielleicht acht Faß, wir haben nie mehr als drei Faß Thran 
von einem gewonnen. 

Die folgenden Maße nabm ih von cinem im jüb« 
atlantiihen Deean gefangenen Grind: 


Yänge R e ; 14 Fuß — Zoll 
Körperumfang . r 5 . 5 Gen 
Schwanzbreite a 2 mn A 
Länge der Finnen = — — Fin rer ur: 
Breite derjelben . Fee” on —— 
Länge der Rildenfinne - 0 2 a. 22 u 


Höhe derjelben . . . . 1 

Länge des Maules . ü & “ 14 
Entfernung von Maul bis Spautioh , 1 

Zahl der Zähne auf jeder Seite im Dberliefer zwölf, im 
Unterkiefer zehn, die längjten ragten etwas über einen 
balben Zoll hervor. Ein anderes, etwas größeres Exem— 
plar von einer anberen Schule mit kürzerer (1%, Fuß), 
aber böberer (2, Fuß) Nüdenfinne dagegen batte nur 
jeberfeitö im Oberliefer zehn, im Unterliefer fieben Zähne, 
doch ragten bieje dreiviertel Zoll hervor. 

Die Nahrung der Grindwale bejteht im Fiſchen und 
Tintenfiihen (»quid). Sie blafen durchſchnittlich acht⸗ bie 
zehnmal kurz und jcharf einen dünnen, 3 bis 4 Fuß hoben 
Spaut, zuweilen iſt diefer aber gar nicht fidhibar, wenn 
die Thiere, namentlich wie fie es oft bei ftillem Wetter 
tbun, eng zufammengeträngt und beivegungslos, wahr— 
ſcheinlich ichlafend, im Waſſer liegen. Sie ſchwimmen ge 
wöhnlih wie alle übrigen Delphinarten, indem fie nadı 
jedem Blaſen „runden” und wenige Fuß unter der Ober: 
fläche des Wafjers binziebend zum Blafen lurz auftauchen ; 
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wenn fie aber ſehr jchnell ſchwimmen, fo zeigen fie oft 
einen berbältnifmäßig großen Theil des Worberlörpers 
über MWafler und geben dann „eye out. Ich babe fie 
nur einmal jpielen und fpringen feben und zwar während 
eined ſchweren Sturmes nordweftlihd von Gap Horn. 
Wir batten beigedrebt um diefen auszumettern, und ſahen 
plöglib dicht am Schiff eine enggeſchloſſene Schule von 
fiberlih mebreren hundert Stüd Grindwalen in größter 
Eile gegen bie ſehr bochgebende See anſchwimmen, indem 
fie fi im tolljien Uebermutb den beranrollfnden Mellen 
entaegentwarfen, biefelben burdidnitten und fi auf der 
andern Seite in höchſt drolliger Meife berausjchnellten. 
Sie ſchienen fib an Kühnbeit der Sprünge und Eeltfam: 
feit der Stellungen gegenfeitig überbieten zu wollen, und 
entihwanden endlich in ber Ferne unfern Bliden. 

Zumweilen werben die Grindmale durch tas mitten in 
die Schule fegelnde Schiff, oder die plößlih dazwiſchen 
ſchießenden Boote, jo erfchredt daß fie für eine lurze Zeit 
ratblos durcheinanderſchwimmen und fih leicht erlegen 
lafien. Sehr häufig tödtet fie ſchon die Harpune, wenn 
nicht, jo genügt ein Stoß mit ber Handlanze, ober eine 
gewöhnliche Bleikugel aus der im Boote befindlichen Wal: 
büchſe. Selten nur ereignet es ſich daß ein alter bös: 
artiger Burſche diefer Art das Boot annimmt und be: 
ſchädigt. Ein ſehr großer und ungewöhnlich grimmiger 
Bulle, welden noch überdieß unser Harpunier beim Wurfe 
nänzlid gefehlt batte, nahm trotzdem dieſe Störung febr 
übel und ſchoß im Nu auf unfer Boot los, dasſelbe mit 
dem Kopfe ſehr unfanft treffend, glüdlicherweife ohne einen 
Led zu verurſachen. Die aweite, befler gezielte Harpune, 
welche ihm gleich darauf zwiſchen die Nippen fubr, benabm 
ibm alle Luft weiteren Unfug anzurichten. 

Das Fleiſch des Grindwales gleicht ſehr grobem Rind: 
fleiſch, iſt aber wie das aller Wale fehr thranhaltig, von 
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dunller Farbe und ſchmammig; es ſchmeckt bemnad gan; 
leidlih und die Blubberjäger eſſen ee häufig in Ermange 
lung von befjerem friſchen Fleiſch. 

6) Der echte Grampus der Walfänger. 

Diefer Wal wird ungefähr bis adt Fuß lang und 
gleicht in feiner Geftalt von allen feinen Verwandten am 
meiften einem Fiſche. Sein Kopf ift fehr lang und eigen: 
thümlich coniſch zugefpigt, jein Maul iſt faft rüffelfürmig 
verlängert und hat turdaus fine Aehnlichleit mit den 
Freßwerlzeugen der Schnabeldelphine. Seine Körper: 


| 


Sein Körper ift nicht jo ſchlank und elegant geformt 


‚ wie der der echten Echnabeldelphine, er ift im Gegentheil 


woblbeleibt zu nennen, ſchwimmt aber trotzdem fehr ſchnell 
und gewandt. Nur ſehr felten macht er einige luftige 
Sprünge, in ber Negel „rundet“ er in eigenthümlich bur- 


| tiger Weife fünf: bis ahtmal und bläst fehr fur und 


ſchwach. Sein Epaut iſt nicht fidhtbar. 


geltalt weicht von der aller andern Wale twejentlich ab, in: ') 


dem er nicht wie dieſe walzenförmig rund und gleichmäßig 
bie ift, Sondern flachgedrüdte Eeiten hat, alfo viel höher 
als did iſt. Er ift lichtgrau oder braun, am Baudye heller 
aefärbt. Sein Spaut ift meiftens gar nicht oder doch nur 
fehr ſchwach ſichtbar. 


Er iſt ſehr ſelten und vielen Walfängern gänzlid un: | 


belannt. Ich ſah ihn nur im Nordallantiſchen Ocean in 
der Nähe der Weſtindiſchen Inſeln und von den Azoren 
bis zu den Gap Verde-Inſeln. Er zeigt ſich ſtets nur 
paarweife, erſcheint plöglih in der Nähe des fegelnden 
Schiffes, umfpielt tasfelbe lurze Zeit und verſchwindet 
dann cbenfo Schnell wie er gelommen. Man ift leicht ge 
neigt ihn bei flüchtiger Beobachtung für einen Haifiſch zu 
balten. 

Während wir in der Nabe der Inſel Flores von Wind: 
ftille befallen waren, ſchoß unfer erſter Dfficier einen fol: 
den Wal; doch ehe wir ein Boot zu Waſſer bringen und 
eine Harpune in ihn werfen konnten, verſanl er. 


Tie | 


Walfänger haben feinen andern Namen für ihn als den | 


oben angeführten, nennen aber aud nech verſchiedene an: 
dere ihm mehr oder weniger ähnlide Wale ebenfo. 

7) Der Tümmler, Braunſiſch, Bay porpoise. (Del- 
phiuus phoeaeve. P’hoeaena vomerina). 

Dieß ift der Heinfte aller Wale; er wird durchſchnitt 
lb nur 3 bis 4 Fuß lang. Er ift wohl auch der befann: 
tejte aller Wale, weil er faſt in jedem Hafen ſich aufhält 
und es felten unterläßt ein aus: oder einlaufendes Edyiff 
auf eine fürzere oder längere Strecke zu begleiten. 


Ih babe ihn nie im offenen Meere geſehen, fonbern 
ftetö nur in der Nähe des Landes, am häufigſten in Baien, 
Häfen und ſchmalen Meeredarmen; er ift es auch ber zu 
weilen in den Flüffen aufwärts gebt, indem er wahrfdein: 
lich den Fiſchen welche feine Nahrung bilten folgt. Bors 
zugsweife hält er fih an Flußmündungen auf, und zwar 
ſcheint er bie Stellen zu lieben wo fi das fühe Fluß— 
waſſer mit dem jalzigen Meerivafler vermiſcht. Wahr: 
ſcheinlich findet er fih darum aud nicht an Hleineren 
Inſeln, weil diefen die großen Flüſſe fehlen. Ich ſah ihn 
fowohl im Allantiſchen als Stillen Ocean, niemals aber 
im Giömeer. Er ift fo harmlos und jo wenig ſcheu daß 
bie Fiſcher ihm bäufig im ihren großen Schleppnetzen 
fangen. 

Ausland. 1972. Ar ı 
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Sein Auf: und 
Niedertauchen macht gang ben Einbrud als wenn er ſich 
bei jedem „Runden“ überfchlüge. 

Er gebt in Meinen Schulen von zehn bis zwölf Etüd, 
erfcheint zutraulich jelbft Dicht neben Booten und umjfpielt 
die vor Anker liegenten Ediffe in drolliger Weiſe. Ge: 
wöhnlih hält er ſich dabei in ber Nähe ber Anfeilette 
ober des Steuerrubers auf. Ich habe ihnen mehrmals 
ein Etüd Fleiſch oder Sped zugeworfen, habe fie aber 
niemals dasſelbe erſchnappen ſehen. 

8) Der echte Delphin, Finback porpoise. 
phiuus delphis). 

Dieſer äußerſt zierliche, ſchlanle und wohlgeformte Wal 
wird ungefähr 6 Fuß lang und bat einen mit zabllofen 
feinen und fpigen Zähnden bewaffneten Schnabel. Er 
ift auf dem Nüden bunfelbraun ober grau, am Baudye 
filberweiß und nur jehr felten leicht gelblich gefärbt, zu: 
tweilen ficht man aud einzelne ganz ſchwarze. 

Mit Ausnahme der Polarregionen finden fie fi wohl 
in allen Meeren und find überall häufig; wahrhaft zahl: 
los trifft man fie am Gap Horn, welches fie auf ihren 
Wanderzügen vom Atlantifhben nad dem Etillen Deean 
ober umgelchrt, umſchwimmen. Eie bilden eng geiclof- 
fene Schulen von zehn, hundert und auch vielen hundert 
Mitgliedern; in den Teopengewäflern habe ich aber zwei⸗ 
mal Schulen geſehen welche vielleicht mehrere Taufende 
zählten. Nörblid von den Aleuten jAb ich fic niemale, 
Eie halten ſich ſowohl im offenen Meere auf, ale aud am 
Lande und erfcheinen in Baien und Yagunen, um ibre 


(Del- 


» Nahrung, Heinere Fiſche, zu ſuchen, niemals aber in ben 


Mündungen großer Flüſſe. Defters fieht man fie auch 
bei Windftille dicht zufammengeträngt beivegungslos im 
ipiegelglatten Waſſer anſcheinend ſchlafend liegen. 

Dieſer Wal iſt der Delphin der Alten. Man lann 
ſich über die vielen Fabeln welche von ihm erzählt wur— 
den nicht wundern wenn man fein ſeltſames Gebabren 
beobachtet. Er ift die luftige Perſon des Meeres, zulrau: 
lich, ausgelaffen übermütbig und fröblih und ein mir: 
liher Birtuofe im Schwimmen. Jedem Seemanne ift er 
wohlbelannt und jeder freut fid immer wieder wenn er 
eine Schule Delphine fieht. 

In einem langen und verhältnigmäßig Shmalen Zug 
geordnet eilen die luftigen Reifenden über die nur leicht 
bewegte See, mit burtigen Sprüngen und mit einer Schnel: 
ligleit als gälte es ein Wettihwimmen verfolgen fie ihren 
Weg. Vier bis fehs Fuß weit ſchnellen fi die glängen: 
den Leiber in zierlichen Bogen durch die Luft, fallen kopf: 
über in das Wafler und ſchießen von neuem heraus 
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immer basfelbe Epiel wiederholend. Die Ucbermüthigiten 
der Schaar überichlagen fi in der Luft, indem fic dabei 
in urkomiſcher Weile mit dem Echtvange wippen, andere 
laffen ſich lady auf die Seite oder den Nüden fallen daf 
das Waſſer hochaufſpritzt, noch andere fpringen Tergen- 
gerabe empor und tanzen, indem fie ſich drei-, viermal mit 
dem Schwanze vorwärts ſchnellen, aufrecht ftebend oder 
wie Sprentel gebogen über die Oberflähe hin. Die un: 
zähligen Varianten diefer Art zu reifen laffen fi nur 
ſchwer fchildern, und im ber beifolgenden Skine habe id) 
es verfucht ein ſolches Vollchen auf der Wanderſchaft bar: 
zuftellen. 

Kaum jehen die Delphine das Schiff, welches unter 
allen Segeln vor ber leiten Brife berläuft, fo ſchwenken 





ı ger tobt am Ded. 





fie ab und kommen auf basfelbe los. Nun beginnt erft 
bie wahre Luft. Im weiten Bogen umlreifen fie dasselbe, 
hüpfen vor ihm ber und an ben Seiten entlang, eilen 
ein großes Stüd voraus und fehren wieder zurüd und 
geben ihre ſchönſten Kunftftüde zum Beten. Je ſchneller 
das Schiff Tegelt, um fo audgelaffener ift dad Treiben. 
Aber der vorforglihe Hlubberjäger ſehnt ſich nach friſchem 
Fleifh und hat am bloßen Schauen nit genug. Die 
ganze Mannſchaft ift am Bug verſammelt und pfeift in 
allen Tonarten eine wahre Kahenmuſil zu dem Tanze im 
Waſſer. Der — wie dur Arions wunderbare Nettung 
erwieſen — ſehr mufilliebende Delphin fol durch dieſes 
ohrzerreißende Goncert zum Bleiben ermuntert werben bis 
die tüdifche Harpune an eine kurze Leine befeftigt und 
diefe durch einen am oberen Tauwerk bed Bugfpriets be: 
feftigten Blok gezogen ift. Nun ſchwingt fi der Har: 
punier hinaus in das Tauwerl, während zwanzig, dreißig 
Hände das innere Ende der Leine fallen. Ein halbes 
Duzend Delphine ſchießen eben unter ihm vorüber, einen 
Augenblid folgt er mit ber Waffe zielend einer der ſchlan— 
ten Beftalten, dann fendet er fie mit fiherem Wurf in ben 
Nüden berfelben. „Feſt,“ fchreit er, und bie das innere 
Ende ber Leine haltenden Leute laufen trampelub nad 
binten und entreißen den Geuofſenen im Nu feiner Iny: 
ftaflenen Heimath; eine Schlinge wird über des Zappeln: 
den Schwanz geworfen, und bald liegt der Iuftige Sprin: 
Morgen wird er mit Appetit 
verſpeist. 

Seine Kameraden find ſoſort verſchwunden; fo ſchnö— 


der Undank mußte fie vertreiben; doch eine Meile vom 


Schiff entfernt tauchen fie wicher auf und fegen in glei: 
cher Art wie fie gelommen die Neife fort. Vielleicht um: 
fpielen fie ſchon in der nächſten Stunde ein anderes 
Fahrzeug. 

9) Der Redtwal: Delphin. Rightwhale porpoite. 
(Delphivus?). 

Die ift ein prächtig gegeichneter Wal welcher mit dem 
„Mörder* um ben Preis der Schönheit und Eleganz ringt. 
Auf duntelm Grunde hat er auf jeber Seite zwei bläulice 
und ſchön ſilberglänzende Streifen und einen ebenfo ge 
fürbten Bauch. Er ähnelt in vielen Beziehungen dem 
echten Delphin, body iſt er noch ſchlanker und zierlicher als 
diefer und hat feine inne auf dem Nüden; von allen 
Zahnwalen find er und der Potwal die einzigen welden 
dieſe fehlt, body hat der Botwal einen budelfürmigen Wulft, 
während der Rüden dieſes Delphine vollftändig glatt ift. 


Er ift ziemlich Selten, ſchwimmt in Schulen von ſechs 
bis zehm Stüd und findet fi in den Gewäſſern um Gap 
Horn, Ich habe ihn wenigftens nur bort gefehen. Ber: 
eingelte Behauptungen, daß er ſich aud im nördlichen 
Stillen Deean finde, haben die Majorität der Blubber: 
jäger gegen ih; doch foll fih im Nordweſten ein anderer 
Rechtwal⸗ Delphin finden welcher dem bier abgebilbeten 
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nanz ähnlich ift, nur fehlen ihm die Eilberfireifen an den 
Seiten. Ib babe den letzteren nie geiehen. 


Den in den nörblichen Bolarregionen fih aufhaltenden 
Narival und den Weißwal (die Beluga), die im Amazonen- 
ftrom und im Ganges lebenden Schnabeldelphine und 
einen mythiſchen Bottlenose Ginmpus, welcher im nörb- 
lihen Stillen Deean vorlommen fol und nad einigen 
Angaben identiich mit dem unter 3 abgebildeten Dögling 
‚it, nach andern aber cher dem Grindwal ähnelt, habe ich 
nie das Glüd gehabt zu ſehen. Mit Ausnahme diejer 
veranſchaulichen die vorftehenden Abbildungen die Haupt: 
inpen aller dem Walfänger befannten Walarten. 


Der Diamant, fein Vorkommen und feine Geurfis, 
Bon Sch. Vergrath) a. D. Dr. Burlart. 
Echluß.) 


Die Verbreitung des Diamants in der Erdrinde iſt 
nad der gegebenen Ueberſicht eine verhältnißmähßig ſehr 
iparjame, aber body größere ald man, folange er nur in 
Indien und Brafilien gefunden wurde, anzunehmen beredtigt 
war; jebt ijt fein Borlommen in allen Weltiheilen nad): 
gewieſen. Die Theorie feiner Entftehung hat dadurch und 
durch die Auffindung der Diamanten als Einſchlüſſe im 
feiten Geſtein eine neue Stüße geivonnen. Co lange man 
ten Diamant nur zwifchen den Trünmern des Seifen: 
grbirges kannte, worin er nicht entflanden fein konnte, 
fehlte jebes Mittel zur Ableitung der Entftchung bes 
Diamantd in dem unbekannten Geftein welches ihn ur 
ſprünglich eingeſchloſſen haben mochte; es war daher von 
großer Wichtigkeit dasfelbe und feine ElementarBeftand: 
theile kennen zu lernen. Als fich die Aufmerkſamkeit diefem 
Genenjtande mehr und mehr zumenbete, glaubte man ſchon 
eine Andeutung des Vorlommens der Diamanten auf ihrer 
primären Xagerflätte, in dem Eifenconglomerat (Tapan- 
hoacanga) Brafiliens, in welchem man einige Diamanten 
feft eingeſchloſſen gefunten und davon einige Eremplare 
ala Seltenheit nady Europa gebradt hatte, zu erbliden. 
Dieſes Conglomerat beftcht aber nur aus ähnlichen Ger 
jteindtrümmern wie dad Diamanten führende loſe Seifen: 
nebirge, und unterjceidet fi von jenem nur durch das 
Bindemittel von quarzigem Brauneijenftein. Bei ihm 
haben auffteigende eifenhaltige Wafler die jpätere Ver 
fittung der lofen Gefteinstrümmer erzeugt. Es kann alfo 
von einer Entftehung des Diamants bei der Bildung bie: 
ſes Gonglomerats nicht die Rede fein. Bon größerer 
Vebeutung war die Auffindung der in bem Itacolumit 
Brafiliend eingefhloffenen Diamanten, und wenn aud 
jpäter verſucht wurde fünftlihe Exemplare folder Ein: 
ſchlüſſe berquftellen unb nad Europa zu bringen, fo muß 
doch nady dem Zeugniß mehrerer glaubwürdiger Neifenben 


das wirkliche Vorlommen von im Jtafolumit eingeſchloſſenen 
Diamanten als feitftehenb angenommen werden. Es kann 
auch fein Zweifel darüber obwalten daß fih der Diamant 
urfprünglich im Italolumit gebildet babe. Da dieſes aber 
ein metamorphifirtes Geftein ift, fo bleibt die doppelte 
Frage: ob der Diamant ſchon in dem Urfprungägeftein 
des Italolumits vorhanden war, oder ob er erft bei der 
Metamorphifirung entftanden ift. Das legtere fcheint am 
wahrſcheinlichſten zu ſein. In einem großen im Mufeum 
bon Rio de Janeiro befindlihen Diamant erlennt man 
Eindrüde von Quarzlörnern, und die leßteren mußten 
alſo vorhanden fein als der Diamant entjtant. 

Bon der größten Wichtigkeit für die Entftehung des 
Diamants ift aber die Entvedung von eremejeto, welcher 
Einfchlüffe diefes Edelfteind in dem zwiſchen den Blättern 
von Tallſchieſer und Spedjtein auftretenden Tanthophyllit 
beobachtet bat, da es wohl ganz unzweifelhaft ift daß der 
Diamant bier auf feiner primären Lagerftätte auftritt. 

Der Diamant befteht aus reinem Koblenftoff, und ver: 
brennt wie biefer unter Zutritt der Luft, beſonders im 
reinen Sauerftoffgas, ſehr leiht. Schon Newton ſchloß 
(1675) aus der ftarlen Lichtbrehung des Diamants bafı 
er ein brennbarer Körper fein müfle, und im Jahre 1604 
wurden in Florenz auf Beranlafjung von Cosmos III die 
erften Diamanten im Focus eines großen Tehirnhauſiſchen 
Brennfpiegeld verbrannt. Sie behielten anfangs ihre Form 
bei, wurden aber nah und nad Heiner und verſchwanden 
aulegt ganz. Kaiſer Franz I verfuchte Heine Diamanten 
im Dfenfeuer zu einem großen zuſammenzuſchmelzen, ver: 
mochte es aber nicht. Lavoifier wies Später nad daß ſich 
beim Verbrennen des Diamants im reinen Sauerftoffgafe 
Kohlenfäure erzeugt, der Diamant alfo Kohlenftoff ſei. 
Im Wafjerftoffgafe kann er faft bis zur Schmelzhihe bes 
Platins erhitzt werden, ohne irgend eine weſentliche Ber: 
änderung zu erleiden; er nimmt babei eher an Glanz zu 
als ſolchen einzubüßen. In Roblenfäure verliert er etwas 
von feiner Politur und feinem Gewicht, und das fidh ent: 
twidelnde Gag enthält Kohlenoryd und Sauerftoff. Die 
Kohlenfäure wird erft bei der Weißglühhitze des Platine 
dur Diamant zerfegt und fein Gewichtsverluſt hierbei ift 
feiner theilmeifen Drydation zuzufchreiben. 

Zum Verbrennen eines ganzen Diamants ift eine fehr 
bohe Temperatur erforberlih, während feines ſchwarzes 
Diamantpulver auf einem dünnen auf der Epirituslampe 
zum Rothglühen gebradyten Platinbled verbrannt werden 
fann. Petzholdt hat auch Diamanten auf einem Platin: 
blech mittelft der darunter geführten Löthrohrflamme ver: 
brannt, das Gewicht von Diamanten aber fhon bei geringerer 
Hige ohne Anwendung des Löthrohres fi) vermindern ge: 
ſehen. Nach E. und B. Hogerd wird der Diamant durch 
eine Mifhung von zweifah chromſaurem Kali und Schwe— 
felfäure bei einer Hife bon 180 bis 230° zu Koblenfäure 
orydirt. Das Verbrennen des Diamant? im Focus des 
PVrennfpiegela oder im Sauerftoff erfolgt unter fehr leb- 
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baftem Funlenfprühen mit fehr glänzendem röthlichen Licht. 
Meder Säuren no irgend ein andere® Mittel vermögen 
den Diamant aufzulöfen. 

Die verſchiedene Färbung der Diamanten und ibre 
Bleden laſſen auf eine minimale Beimifhung fremdartiger 
Beftandtheile ſchließen, doch ift es bis jeht noch nicht ge: 
lungen die Natur derſelben feſtzuſtellen. Merlwürdig iſt 
die Beobachtung, daß ein Diamant mit einem Stich in 
das Braunliche im Feuer eine ſchwach roſenrothe Farbe 
annahm, folde aber nur 10 Tage lang beibehielt, und 
dann allmählich wieder fein früheres Anſehen erhielt. 
Breivfter nahm zahlreiche mikroſtopiſche Höhlungen im 
Diamant wahr, und fand daß. berfelbe beim Auftreten 
vieler folder Höhlungen ſchwarz wurde. Um dieſe 
Höhlungen ſchien ſich das Licht ſo zu brechen, als 
wenn die Maſſe bier dichter als im übrigen wäre. 
Petzholdt glaubte Spuren vegetabiliſcher Zellenbildung in 
ben in einigen Diamanten eingeſchloſſenen Quarziplittern 
zu erfennen. Göppert fchreibt in Uebereinftimmung mit 
Bretofter die Schwarze Farbe des Diamants einer Menge 
darin enthaltener Höhlungen zu, und glaubt in den fohli: 
gen Partien und Riſſen ſchwarzer Diamanten rundbliche und 
parendymalöfen Pflangenzellen entſprechende Einſchlüſſe 
wahrzunehmen, welche fich nicht unpafjend mit Algen und 
Pilzen vergleichen laffen, ohne jedoch eine ehemalige vege— 
tabilifche Zellenbildung darin nachweiſen zu fünnen. Bei 
fpäteren Unterfuhungen erlannte @öppert in einem ge 
fchliffenen Diamant aus äußerft zarten Körnchen gebildete 
Dendriten, wie fie im Jaspis, Chalzedon u. ſ. w. häufig 
find, und im zwei andern Diamanten auf der Berliner 
Mineralien-Sammlung, in dem einen eine große Zahl von 
eract runden, gleihmäßig grün gefärbten, faum etwas ge 
brüdten Körnchen, welche an eine Alge, eine Balmellacca, wie 
Protoeus pluvialis, erinnerten, und in dem ziveiten eine 
andere Algenforn von gleihmäßig grüner Farbe, Antere 
Forſcher halten aber diefe Einfchlüffe für zu unbeflimmt, 
um fie irgend für pflanzliche angufpreden, und Wöhler 
fonnte bei der Unterfuhung von 50 Diamanten, melde 
alle Einfhlüffe enthielten, nichts von pflanzlicher Etructur 
wahrnehmen. Da aber auch bei den in der @eole des 
mines in Paris ausgeführten Analyfen bräunlider unrei— 
ner brafilianiicher Diamanten bie leßteren in der Roth— 
glühhige unverändert geblieben find, alſo Sauerſloff, Etid: 
ftoff und Wafferftoff nicht enthalten haben, fo können fie 
durch Verdichtung und Beränderung vegetabiliicher Stoffe 
nid,t entitanden fein. 

Ueber die Entftehung des hinſichtlich feines chemiſchen 
Beftandes mit dem Graphit und der Holzloble identiſchen 
Diamants, ober über die Art der Umbildung des Kohlen: 
ſtoffs ober der fohlenftoffhaltigen Verbindungen desſelben 
find die verſchiedenartigſten Anfichten aufgeftellt, bis jegt 
ift aber für feine berfelben ein gnenügender Beweis ihrer 
Nichtigkeit erbracht worden. Eie laſſen ſich im weſent— 
lichen babin zufammenfafien daß der Diamant durd Hike 


| aus Koblenftoff oder aus Kohlenfäure, oder daß er durdı 


langſame Zerfegung von Pflanzenſtoffen entſtanden jei. 

dv. Leonhard ſprach die Anficht aus dak der Diamant 
durd Sublimation von Koblenftofi, aus der Tiefe ber 
Erde emporgetrieben, entjtanten jei. Girard, in feinem 
Bericht über das Borlommen von Diamanten in dem 
Itakolumit Brafiliens nimmt an, wie auch ſchon im „Aus: 
land“ (Jahrg. 1871 ©. 623) heivorgehoben worden ift, 
dab bei der Metamorphofe von Grauwacke und Thonfdir: 
fer in Italolumit durd Einwirkung großer Hitze und unter 
ſtarlem Drud der als Bitumen in ber Grauwade und 
dem Thonfciefer felten fehlende Koblenftoff gezwungen 
worben fei fryftalliniihe Geftalt anzunehmen. Die Ent: 
ftehung bes Diamants durch vulcaniſche oder plutoniſche 
Thätigleit wirb aber von ben Chemilern, namentlich von 
Möbler, Liebig u. a. m. beftritten weil Koblenftoff nicht 
flüchtig ift. & 

Eine Analyſe des Antbrazite® von Carlton Hill 
bradte Wilfon auf den Gedanken daß ber Diamant aus 
Anthrazit, ohne Umänderung bes feiten Zuſtandes desfel: 
ben hervorgegangen fei, denn indem der Sauerftoff, Wafjer: 
ftoff, Stidjtoff und Schwefel nebft einem Theile des Kohlen: 
ftoffs in flüchtigen Berbindungen allmählich aus dem Anthra: 
zit ausgetreten feien, habe der Ueberſchuß des Kohlenſtoffes 
bei dem veränderten Öleihgewichtsjuftande der Atome 
den kryſtalliniſchen Zuftand annehmen, bei niedriger Tem- 
peratur in langſamem Verlaufe Diamant, und bei bober 
Temperatur in fehnellem Verlauf Anthrazit ſich bilden 
fönnen. 

Newton, der, wie ſchon oben erwähnt, aus ber ftarfen 
Lichtbrechung des Diamant auf feine Brennbarkeit ſchloß, 
folgerte weiter, daß der Diamant ein coagulirter fetter 
oder öliger Körper fein müfle, und Brewfter fprad dann 
fpäter (1820) die Anfiht aus, daß der Diamant denjelben 
Ursprung wie der Bernflein babe, vegetabilifcher Abkunft 
und einft im weichen Zuflande geweſen fein müfle. 

Pehholdt, auf die fehr problematiiche Wahrnehmung 
zellenartiger Gewebe in verſchiedenen von ihm unterfuchten 
Diamanten geftügt, ſpricht fih für die Entftehung bes 
Diamants durd die lange Zerſetzung vegetabiliſcher Eub: 
jtangen durch die Vertvefung aus, und fließt aus den 
bon ihm in verſchiedenen Diamanten beobachteten Ein— 
ſchlüſſen von Quarziplittern, daß der Diamant fih auf 
naffem Weg in einer Flüſſigkeit gebildet haben müſſe. 
Liebig iſt gleichfalls der Anſicht daß der Diamant ſich auf 
naſſem Wege gebildet babe und feine Entftehung nicht 
dem Feuer verdanle, weil bobe Temperatur und Gegenwart 
von Sauerftoff mit feiner Verbrennlichkeit nicht zu verein: 
baren ift. Hinfichtlich der Entftehung des Diamant durch 
einen fortgefeßten Verweſungsproceß bemerlt Liebig, daß 
wenn die Verweſung in einer Flüſſigleit ftattfinde melde 
reich an Kohlenſtoff und Waflerftoff ift, fo werde eine an: 
dere foblenftoffreidhere Verbindung fi bilden, aus welcher 
als Endrejultat der Verweſung Kohlenſtoff in Eubftanz, 
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und zwar in kryſtalliniſchem Zuftande fich abſcheiden müfle. 
Er glaubt daher überzeugende Gründe dafür zu haben daß 
der Diamant auf nafjem Weg in einer Flüſſigleit ſich ge: 
bildet babe, und daß ber Verweſungsproceß allein befrie: 
digende Borftellung über feine Entftchungsweile gebe. 


Geologie gleichfalls für die Bildung des Diamants auf 
nafjem Weg ausgelproden, und die Anficht, daß der Jia: 


folumit eine melamorpbifche elsart, und daß bei feiner | 


Entftehung in großer Hife und unter hohem Drud der 
Bitumengehalt der Grauwacke und des Tkhonſchiefers, aus 
welchen er vielleicht entftanten, den concentrirten Kohlen: 
ftoff zur Bildung des Diamants geliefert babe, als eine 
irrige bezeichnet. Eine folde Umbildung des Jtakolumits, 
meint Biſchof, fei aus dem Grunde nicht anzunchmen, weil 
der im Stalolumit enthaltene Talk waſſerhaltig, und dirk 
zwar in chemiſcher Verbindung ſei, alle Mineralien aber, 
aus deren Umbilbung Tall bervorgeben lönne, waſſerfrei 
jeien, und zur Umbildung derfelben in Talk daher vor 
allem Waſſer vorhanden fein müſſe. 


Biſchof ift ferner der Anfiht da bei Umwandlung | 


von Gebirgsgeſteinen auf naflem Wege auch organiſche 
Eubftangen daran Theil nehmen, jei es daß fie darin ſchon 
vorhanden waren, oder ihnen durd bie Gewäſſer zuge: 
führt wurden, und dann waährſcheinlich durch ein Zu: 
fammentirten von Zerfegungsproceiien in unorganiſchen 
Stoffen und organiſchen Ueberreften eine Ausicheidung bes 
Waſſerſtoffs, Stichſtoffs und Eauerftoffs aus ben letz— 
ten herbeigeführt werden, jo dafs zulegt nur der Kohlen⸗ 
ftoff, und zwar in lryſtalliniſchem Zufland. — als 
Diamant zurüdbleibe. Zu Gunften diefer Anſicht führt 
Biihof aud das Vorlommen von Diamanten in dem 
Eifenconglomerat Brafiliens an, einer unferm Rafencifen: 
ftein ähnlichen Bildung, welche nachweisbar durch gegenfeitige 
Einwirkung von Eifenoryd und faulenden organifhen Sub- 
ftanzen entftanden, und iſt bemüht durch das Ergebnik 
von Berfuhen nachzuweiſen daß ein jo ſchwer entzünd— 
licher Körper wie Kohlenſtoff in der Form des Diamants 
in hoher Temperatur neben Oxyden nicht beftehen fönne 
ohne dieſe zu reduciren, fo daß weder das Borlommen 
nod die hemifchen Eigenschaften des Diamants zu Gunften 
einer plutonifhen Bildung ſprechen. Dagegen ift aber zu 
bemerfen daß der in dem Eifenconglomerat Brafiliens vor: 
tommende Diamant fih nicht auf feiner primären Lager: 
ftätte befindet, ſondern mit den übrigen Geſchieben des 
Gonglomerates von derfelben entführt, an feine jeßige 
Stelle gelangt, und bier erft durch das ſich bildende eilens 
ihüffige Bindemittel mit denfelben zu einem feften Geftein 
verbunden worden ift. 

Auch Göppert bat fid mit Nüdficht auf die in dem 
Diamant vorkommenden Einfchlüffe, und auf das Schwarz: 
werden und die coalsartigen Bildungen desfelben, ſowie 
auf das gleiche Verhalten des Garbonats für den neptu— 
niſchen Uriprung des Diamants ausgeſprochen. Für diefe 
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Anficht ſucht er ferner das mehrfach beobadytete Berkom: 
men von Diamantenkrpftallen in drufenförmigen Hohlräu— 
men und Poren, ſowie ber Einbrüde von Sanblörnern 
und Aryftallen auf ber Oberfläche von Diamanten gel— 


tend zu maden, und bemerft daß wenn aud die algen» 
G. Biſchof hat ſich in feinem Lehrbuch der phyfifalifchen 


artigen Einjchlüffe in den Diamanten das entſcheidende 
Kennzeichen ihres vegetabiliihen Ursprungs nit an 
ſich tragen, dieſe Eindrüde doch nicht geftatten ſich 
negativ über denſelben auszuſprechen. Nach Lage der 
von den verſchiedenen Beobachtern erlangten Reſullate 
hält er aber die Frage über die Entſtehung des Diamants 
für eine offene, und eine weitere Verfolgung der Unter: 
ſuchungen für nothwendig. 

Dana meint, daß der Diamant wie die Kohlen und 


Diele des Mineralreihs aus der allmählichen Zerſetzung 


vegetabilifcher, ja felbft animaliſcher Subftangen entftanden 
fein mödte, und zwar unter den gleihen Wärmeverhält: 
niffen, unter welchen die tbonigen und fandigen metamor: 
phiſchen Schiefer mit ihren golbführenden Quarzgängen 
aus jrüheren, mit Petroleum oder mit anderen Toblenwafler: 
ftoffhaltigen Eubftanzen organiſchen Urfprungs impräg: 
nirten Echiefertbonen hervorgegangen find. Dabei führt 
Dana die Bemerlung Charcourtois' an, dab die Bildung 
des Diamants aus Kohlenwaſſerſtoff. Dämpfen oder Bafın 
derjenigen des Schwefel aus Schwefelwaflerftoff: Berbin- 
dungen ähnlich fei. Bei der Bildung der leßteren auf 
nafjem Wege werbe der Waflerftoff oxydirt, und nur ein 
Theil des Schwefels in Schwefelige Säure umgewandelt, 
der Net aber ald Schwefel zurüdgelafien. Ebenfo werde 
auch bei der Drydation des Hoblenwaflerftoffs auf naſſem 
Wege der Waſſerſtoff orybirt, und ein Theil bes Kohlen: 
ftoffs in Koblenfäure umgewandelt, ber übrige Theil bleibe 
aber als Kohlenftoff zurüd, und diene dann zur Bildung 
des Irpftallifirten Diamanıs. 

Dei der Auffindung des Diamants in dem mit Augit:- 
porphyr und Dolomit auftretenden Itakolumit in Beglei: 
tung beſtimmter, aus Ghlorverbindung fünftlid) darftell- 
barer Diineralien glaubten A. Favre und Deville die orga: 
niſche Ablunft des Diamants beziveifeln und feine Ent 
ftehbung aus Chlorfohlenkoff annehmen zu dürfen. 

Inzwiſchen hat Simmler in Breslau, geftügt, auf 
Brewſter's Anficht über bie in den Diamanten und andern 
Mineralien eingefchloffenen Gafe und Flüffigkeiten, darzu: 
thun verfucht, daß diefe Flüſſigleiten, welche ein auffallend 
hohes Ausdehnungsvermönen befißen, Kohlenſäure feien, 
und, dich vorausgefeht, der Gedanke nahe liege, der Dia: 
mant ſei ein Kryſtalliſationsproduet aus condenfirter Kohlen: 
fäure, oder, mit andern Worten, er fei durch Kryſtalliſa 
tion des Koblenftoffs aus ber im Innern der Erbe ſich 
entividelnden, und unter hohem Drud flüffig gewordenen 
Kohlenfäure hervorgegangen. Das Innere der Erbe ent: 
balte eine jo große Menge Hoblenfäure, wie die Ausfirö- 
mung derjelben in Eäuerlingen und Gasquellen beweiſe, 
daß das nothwendige Material zu einer ſolchen Diamant: 
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bildung dadurch volllommen nachgewieſen werde. Das 
Vorkommen des Diamants im Italolumit hält Simmler 
für fecundär, und ift der Anſicht, daß deſſen Bildung in 
die Mofettenperiode ber großen Granit: und Gneisdurch⸗ 
brüche Brafiliens falle, wobei bie Kohlenſäure ſich in großer 
Menge anfammeln und durd eigenen Drud condenfiren 
fonnte. 

Durch die Nejultate der jhönen, mit großer Umſicht 
und Ausdauer angeftellten Berfuhe von Despreg, welcher 
bei andauernder Behandlung des Diamants in fehr großer 
Hite vermittelt ſtarler galvaniſcher Batterien dahin ge: 
langte den Diamant- in graphiſchen Kohlenſtoff umzu— 
wandeln, hat inbefjen bie Entſtehung besfelben durch lang: 
fame Umwandlung organiſcher Subftangen eine größere 
Wahrfheinlichkeit erhalten, während die Gründe, welche 
für die pyrochemiſche Entftehung des Diamants ſprechen, 
noch keineswegs als entkräftet u betrachten find, vielmehr 
in ber Entbedung des Siliciumd und Borons durch Möh: 
ler und Deville, und in der Darftelung fünftliher Dia— 
manten in äußerſt Heinen Kryftällden bei Anwendung 
Daniell'ſcher Batterien und dabei erzeugter großer Hitze 
eine neue Stüße gefunden haben. Bei den meift weit 
auseinandergehenden Anfichten über den Gegenftand ift es 
aber faum zu erwarten daß ſchon in ber nächſten Beit 
eine auf thatſächliche Beweiſe geftüßte Erledigung der Streit: 
frage erzielt werden dürfte, 

Bei bem großen Werth der Edelfteine im allgemeinen 
hat man ſich ſchon in frühefter Zeit mit der künftlichen 
Darftellung derſelben beſchäftigt, und namentlih aud 
Diamanten auf diefe Art barzuftellen versucht, fid) aber 
bis vor nicht vielen Jahren mit diefelben nur in ihrer 
äußeren Erfheinung nadhabmenden Glasflüflen begnügen 
müflen, und erft ben neueren großen Fortfchritten ber 
Chemie auch eine Annäherung an de Subftanz der Edel: 
fteine in dieſen Kunſtproducten zu verbanken. Zunächſt 
die Glasflüffe betradhtend, ift zu bemerfen daß man durch 
verſchiedene Zufäge von Metalloryden zu den tweientlichen 
Beftandtheilen bes gewöhnlichen Glaſes, Kiefelerde und 
Kali, im Stand ift bemfelben eine ftärkere Lichtbrechung, 
ein ſchöneres Farbenfpiel, einen höheren Glanz und aud 
verſchiedene Färbung zu geben, = e8 aber nicht gelungen 
ift in biefen Gläſern eine größere Härte als die des Glaſes 
herborqubringen. Die zur Nachahmung von Diamanten 
jegt am bäufigften verwendete Glasforte ift der „Mainzer 
Glasfluß* oder der „Straß,“ mwelder in großer Reinheit 
und von ftarler Lichtbrechung dargeftellt wird, wegen feiner 
geringen Härte im Gebrauh auf den Eden und Kanten 
aber bald abgenütt und auf den Flächen blind wird. Zur 
Darftellung dieſes Glasfluffes werben gewöhnlich 32 Proc. 
Bergkryſtall, 50 Proc. Mennig, 17 Proc. Kali, 1 Proc. 
Borar und Proc. Atſenil genommen. Anftatt des 
Mennigd wird auch oft Lohlenfaures Bleioryb und anftatt 
des Kali Thalium vertvendet, und Lamy hat durch Per: 
wendung bes leßteren Thaliumflintgläfer bargeftellt, welche 


eine ftärkere Lichtbrechung und FFarbenzerfireuung als der 
gewöhnliche Straß befigen. 

Den außerordentlichen Fortichritten der Chemie in der 
Neuzeit war e8 vorbehalten die Mittel und Wege an die 
Hand zu geben, um Runftproducte darzuftellen welche dem 
Diamant au feinem innern Wefen nad) näher fommen, 
indem es gelungen ift feitiuftellen wie bei diefer Dar: 
ftellung die den Naturerzeugnifien eigenthümliche Aryftall: 
bildung bervorgebradyt werben Tann. 

Bei der Erzeugung fünftlicher Diamanten in hoben 
Temperaturen banbelte es ſich zunädft darum bie Sub: 
ftang berielben, den Kohlenſtoff, zu fchmelgen, oder aber 
aus fohlenftoffreihen Verbindungen burd Zerlegung der 
letzteren in Iryftallifirtem Zufland auszuſcheiden. Despreh 
ſcheint legteres am vollftändigften erreicht zu haben, indem 
er einen burd vier zu je zwei und zwei combinirte 
Daniell'ſche Elemente bervorgebradyten Imductionsftrom 
vermittelft ded Rumlorff'ſchen Apparats im luftleeren 
Raume don einem an dem untern Draht angebradjten 
Cylinder reiner Kohle zu den an dem obern Draht be 
feftigten Platinbrähten und bei der Wirlung bes Apparats 
dadurd die von erfterer abjpringenden Meinften Kohlen: 
theilchen auf bie leßteren einführte, wo fie fid) ala ſchwarzer 
Niederſchlag ablagerten. Diefer Proceß wurbe über einen 
Monat lang ohne Unterbredung fortgefeßt, ber auf den 
Platindräbten gebildete Niederſchlag alsdann unterfucht 
und bei etwa 30facher Vergrößerung unter dem Milroſlop 
neben dem abgefegten amorphen Koblenftaub auch Heine 
Aryftalle, weiße, einfahe und ſchwarze abgeftumpfte 
Octaeder wahrgenommen. Bermittelft einer Meinen mit 
ein wenig Del vermengten Menge des ſchwarzen Nieder: 
ſchlags vermochte man in kurzer Zeit Rubin zu ſchleifen 
und zu poliren, welches nur durch Diamant zu beivirken 
ift, beffen künſtliche Darftelung alſo nad den Refultaten 
biefed Verfuches von Despretz als ausführbar betrachtet 
werben darf, 

Wenn auch eine nugbare Nachbildung des Diamants 
nad) dem von Despretz angewendeten Verfahren nicht zu 
verwirklichen fein bürfte, fo hat man die erzielten Nefultate 
doch dazu benüßt um dieſes Ziel anzuftreben, und es fol 
frangöfiihen Chemilern auch gelungen fein eine nußbare 
Nachbildung von Diamanten durch ein anderes Verfahren 
zu ermöglichen, welches aber noch eines näheren Nachweiſes 
bedarf. Dabei fol aud) die Angabe von E. Sair leitend 
geworfen fein: ba, wenn Chlordämpfe unter Abſchluß der 
Luft durch flüffiges Noheifen bindurdhgetrieben werden, 
fih bei der nahen Verwandtſchaft zwiſchen Chlor und 
Eifen aus dem jlüffigen foblenftoffhaltigen Eifen Eijen: 
chlorür ausſcheiden, Koblenftoff frei und ala Diamant 
zurüdbleiben werde. 

Möhler und Deville haben bei ihren Verſuchen reines 
Aluminium im Großen darzuftellen, Iegteres mit Borfäure 
in einem Koblentiegel zum Schmelzen gebradıt und, in folge 
der Verwandtſchaft beider Stoffe, Thonerde (Aluminium: 
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oryd) und reines Bor, weldım eitvas Kohle beigemengt | und Erifengebirge unſchwer geivonnen werben Tann — 
it, erhalten. Beim Zerſchlagen des Tiegels zeigten fi) | leicht begreiflich erfcheinen, daß die Völker feit den älteflen 


zwei Schichten: die obere, glafige, befteht aus borfaurer 
Thonerde; die untere, metallische, aus Aluminium mit 
etwas Thonerbe und kryſtalliſitlem Bor, welches nad Auf- 
löfung bes Aluminiums in kochender Natronlauge und 
Auszichung anderer Beimengungen durch Salzfäure allein 
zurüdbleibt, und zwar in blätterigen und im längeren 
fäulenförmigen tetragonalen Kryſtallen. Diefer Eryftallifirte 
Bor beſitzt mehrere der ausgezeichneten Eigenfdhaften bes 
Diamants, weßhalb man es aud „Bordiamant* genannt 
hat. Es rigt den Diamant, muß denfelben mithin an 
Härte übertreffen, und daber ber härteſte Körper fein den 
man fennt. Es iſt durchſichtig, theils farblos, theils auch 
von gelber bis rother Farbe, fehr glänzend und von ftarfer 
Lichtbrechung, hat alfo eine Überrafhende Aehnlichkeit mit 
dem Diamant und bürfte dem leßteren Concurrenz machen, 
wenn es gelingen follte den Borbiamant in großen Kry— 
jtullen zu erzeugen. Die im Anfange bei Darftellung des 
Bordiamants erhaltenen Kryftalle waren nur fein, faum 
von einer halben Linie im Durchmeſſer. Bei dem zur 
Erzeugung deö Borbiamants angelvendeten Procek dürfte 
es aber nit ſchwer fein ein Berfahren zu ermitteln bei 
welchem größere Kryſtalle dargejtellt werden. Dieß zu 
erreichen, “ift bereits angeftrebt werden, über einen Erfolg 
von praftiihem Werth aber bisher nichts befannt ge: 
worden. 


Britfe aus Siebenbürgen. 
Bon Dr. Hugo Eifig. 
6. Siebenbürgen Goldbergbau. 


In unferen jüngften Briefen ! waren wir beftrcbt dem 
Leſer theils allgemeine Bilder aus dem fiebenbürgifchen 
Goldlande, theils ſpeciell geognoſtiſche Schilderungen einir 
ger der herborragendften Lagerſtätten deöfelben zu entwer⸗ 
fen, und fönnen fomit heute, auf jene Berichte hinweiſend, 
zum ziveiten Theile ber ung feiner Zeit geftellten Aufgabe, 
au einem geſchichtlichen Ucberblide des fiebenbürgifchen 
Goldlandes übergehen. Wir beginnen mit ben älteften 
Zeiten, und gedenlen und bei der fernern Eintheilung bes 
Stoffes möglichſt an die großen, in der Landesgeididhte 
üblichen Perioden zu halten. 


L Borrömifhe Beriode, 


Da das Gold zu den wenigen Metallen gehört welche 
in ber Natur bei außerorbentlicher Verbreitung größten: 
theils gebiegen vorlommen, und in diefem Zuflande gan 
geeignet ift ſchon durch feine bloße äußere Erſcheinung bie 
Aufmerkfamfeit des Menfchen auf fih zu lenken, fo wird 
es und — befonderd wenn man noch den Umftand berüd: 
ſichtigt daß dasſelbe aus dem Sande zahlreicher Flüſſe 

13. Auslond Mr. 37, 41, 50. 


Zeiten diefes Metall nicht allein gelannt, fondern aud) 
vor allen andern zur Verarbeitung benüßt haben werben, 
Diefe rein aus der Art feines Vorlommens ſich ergebende 
Mahricheinlichleit wird dann auch durch die Geſchichte fatt: 
fam beftätigt; von ihren erften auf glaubwürdige Quellen 
fib ſtühenden Gapiteln menſchlichen Geſchehens bis hinauf 
zu den aus phantaftisch ausgeſchmüchten Ueberlieferungen 
mühlam berausgefhälten Körnchen Wahrheit fchen wir das 
Gold bald als begehrenswertben Beſih, bald als Object 
äfthetiichen Behagens innig mit dem Wandel des Menſchen 
verwebt. Das Ophir der Bibel, das goldene Vließ der 
nriehifhen Mythologie, das Ameiſen⸗ und Greifengold ber 
Inder, alle diefe in das Gewand der Mythe pelleideten 
Ueberlieferungen bezeugen nicht nur bie fchon feit jenen 
frühen Beiten verbreitete Kenntniß des Goldes, fondern 
werfen auch zum Theil ein ſcharfes Licht auf die Art feines 
Belanntwerdens und feiner Gewinnung. 

Von Siebenbürgen, dem europäiſchen Ophyr, erzäblen 
und feine Sagen, denn bis zu den unferer Zeitrechnung 
vorangehenden erften Jahrhunderten ift diefes Yand in un: 
erforſchliches Dunkel gehült, und die erften Streiflichter 
die es beleuchten, verbanfen wir den nüchternen Aufzeich: 
nungen eines bellenifchen Geſchichtſchreibers. 

Herodot erzählt uns daß die Streden oberhalb des 
ters von den nad) einer Stammfage aus Hyläa — dem 
Waldlande jenfeits des Borpfihenes (Dnieper) — einge: 
wanderten Agathyrſen, einem Volle üppiger, viel Bold tragen: 
der, und in ihren Gebräuchen ſich zumeift den Ecyihen ! und 
Thraciern anſchließender Menfchen bewohnt werden, welche, 
in Weibergemeinſchaft und unter eigenen Hönigen lebend, 
ihren öftlihen Nadbam den Ecythen um 513 v. Ghr. fo: 
wohl die erbetene Hülfe gegen Darius, ald aud den vor 
den Perfern fliehenden die Aufnahme in ihr Gebiet mit 
beiwaffneter Hand verjagten. 

Daß aber die Wohnfige diefer Golbfreunde aud) das 
heutige Siebenbürgen wenigftens theilweife umfaßten, gebt 
aus Herodots ausbrüdliher Erwähnung bes Fluffes Maris 
(Maros) hervor, welcher, wie er fih ausbrüdt: „aus bem 
Gebiete der Agathyrſen ber in ben Iſter ſtrömt.“ — 
Hierauf beſchränlt ſich nahezu die Kenntniß, welche uns 
die Geſchichte im engeren Sinn über diefes erfle, in Eie: 
benbürgen auftretende Voll zu bieten vermag; welcher 
Spradfamilie die Agathyrſen entiproflen, welche politische 
Nole fie während ihrer Herrfchaft in Siebenbürgen ger 
fpielt haben, bis zu welcher Gulturftufe diefelben enblid) 
gelangt find, darüber vermag fie und nicht aufzullären; 


1 Auf diefe Andentung der Abftammungsverhältwifie darf man 
fein großes Gewicht legen, indem die Alten nachweislich „bar- 
bariſche“ Stämme nur fehr ungenau zu umterfcheiden vermodhten, 
und jene Namen, welche heute dazu beſtimmt find große Sprad)- 
familien zu charakterifiren, fehr häufig in einem hievon durchaus 
abweichenden Sinne zur Anwendung brachten. . 


* 
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unvdermittelt wie fie die Agathyrſen auftreten, cbenfo plöß: 
lich und fpurlos läßt fie tie Geſchichte wieder verſchwinden, 
und nennt bon dem jahre 335 an ein anderes, durch 
Aleranders des Großen Unternehmungen gegen die unte: 
ren Donauläinder aus feinen bisberigen Wohnfigen am 
rechten Iſterufer verbrängtes Boll als die berridenden 
Bewohner Eicbenbürgens, nämlich die Geten oder Daten. 
Haben auch die Unterfuhungen über die genetiſche Zuge 
bhörigleit dieſer Nachfolger der Agathyrſen, je nah dem 
dabei zu Grunde gelegten Materiale, zu den verſchiedenſten 
Nefultaten geführt,” jo find wir doch, — vorzüglich durch 
den Umftand daß die Beten in häufiger Berührung mit 
ihren mächtigen und civilifirten ſüdlichen Nadbarvölfern, 
den Macedonivrn, Griechen, Römern, geftanden haben, ja 
zulegt ſelbſt einen nicht zu unterfchägenden activen Drud 
auf die Bolitil der unteren Donauländer ausübten — von 
Seiten der alten Geſchichiſchreiber ungleich befier über bie: 
felben unterrichtet als über deren Vorgänger. 

Die Geten, von benen Herobot berichtet daß fie zu 
den gerechteften und mannbafteften aller Thracier gehörten, 
entfalteten in Siebenbürgen nicht allein eine verhältniß— 
mäßig reipectable Eultur, fondern hatten aud, ſchon nadı 
wenigen Decennien, ihre Befigergreifung dieſes Landes 
durch eine ſolche Herrſchaft befeftigt, daß fie unter ihrem 
König Domichätes den maledoniſchen Lyſimachus vollftän: 
dig befiegen (292 v. Ehr.), ihre Grenzen bis zum ſchwarzen 
Meer erweitern, und endlich fogar das feıt 148 v. Chr. 
von den Römern unterworſene Macedonien, aljo römiſches 
Gebiet, durch ihre Einfälle bedrohen Tonnten. Unter dem 
König Börebiftes zum Höhepunkt ihrer Macht gelangt, 
ſcheinen nad dem Tode dieſes Königs innere Streitig: 
feiten, die feit 128 v. Chr. von Illyrien aus vorbringenden 
Hömer zur Einmifhung berausgeforbert zu haben, deren 
Folgen indeß der Dakerhäuptling Cotiſo fo gut vorgubeu: 
gen wußte, dab fid bes Auguſtus Feldherr Eentulus das 
linfe Donau:Üfer gegen ihn zu befeftigen gezwungen jab. 
Mehr dem unter Domitians Joche gebeugten Nom als 
jeiner weiteren Machtficigerung ift es endlich zuzuſchreiben 
wenn Dacien unter Decebalus, der Nömermadt jpottend, 
feit 86 n. Chr. römiſche Feldherrn ſchlägt, einem römischen 
Haifer als Friedensbrdingung die Zahlung von Jahrgeldern 
auferlegt, ja die Auslieferung römischer Künftler und Hanb- 
werker zur Hebung feiner ſtolzen Reſidenzſtadt Zarmigege: 
thuſa erzwingt, und fchliehlih feine Einfälle in römisches 
Gebiet bon neuem beginnt! 

Erft unter dem thatlräftigen Trajan war das Glüd 
der Waffen wieder auf römischer Sxite, fo daß ſchon im 

Geten wurbe dieſes Voll vorzüglich von den Grichen, Daten 
von den Römern genannt, 

? Zac. Grimm hielt Die Seen oder Talen für Gothen, alio 
germanischen Urjprungs, nah Schaffarit gehören fie aber dem 
ſlaviſchen Stamm an, andere erblidten in denfelben Thraler, 
und im neueſter Zeit ift endlich diejenige Anficht zur Geltung ge» 
tommen der zufolge die Geten ein Glied des keltijchen Stammes 
ausmachen (mar noch zu beweiſen in! D. Kern.) 
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Jahre 105 n. Ehr. nad) zwei, jeweild mit der Niederlage 
des Decebalus endenten, Feldzügen die Herrſchaft der Dalen 
der Geſchichte, ber größte Theil ihres Gebietes aber, als 
kaiſerliche Provinz, den Hömern angehörte. Welche An: 
haltspunfte liefert nun dieſe erſte Periode ſiebenbürgiſcher 
Geſchichte für unfere Frage? Berechtigen erflere zu dem 
naheliegenden Schluſſe: daß jene verrbmiſchen Herren 
Eichenbürgens die, wie in wenig andern Yändern, zur 
Ausbeute einladenden Schätze feines Erdinnern zu einer 
Duelle des Wohlſtandes gemacht haben werden? Sprechen 
insbeſondere die Thatſachen für eine Auspühung der un: 
zähligen Goldſlüſſe, Goldſeifengebirge und Lagerſtätten, 
deren Rahm zu jener Zeit noch keine römiſche „Auraria“ 
abgeſchöpft hatte? 

Wir erinnern zunächſt an Herodots Zeugniß, welcher 
Hiſtoriler die Agathyrſen nicht nur als goldſchmuckliebende 
Männer bezeichnet, ſondern auch an einer andern Stelle 
den Goldreichthum ihres Landes ausdrücllich hervorhebt; 
der ſchon hiedurch conſtatirte Verkehr vorrömiſcher Bewohner 
Siebenbürgens mit ten Hellenen erhält eine weitere und 
für unfere Frage noch bedeutſamere Stühe in den jo 
häufig in Eiebenbürgen auftretenden griechiſchen Eolonial: 


“ münzen von Dyrrhachium, Apollonia, Thajos, Erythrä ic., 


indem man aus dem Vorkommen folder Münzen auf 
frühzeitige, höchſt wabrfcheinlid durch den Goldreichthum 
Daciens veranlaßte, Beziehungen au Illyriens Handels: 
plägen um jo mehr ſchließen durfte, als von einem ber 
bebdeutendften ſiebenbürgiſchen Eeifengebirge, von dem: 
jenigen Dlabpians, 1 fpäter über Zarmizegethuſa, Bis 
minacium, Theranda nad Scodra und von da nadı 
Dyrrhadium und Apollonia eine Straße führte, welche, 
wenn auch nit — twie ein öſterreichiſcher Forſchet meint 
— gewiß, jo doch höchſt wahriceinlih, „dem den aus 
frübefter Zeit ber beftchenden Karawanenzuge folgte.” 
Ferner Tann an die Sage von den Schätzen bes Decebalus,“ 


1S. Ausland Nr. 37. 

2 Nach einer in Siebenbürgen noch heute im Volle verbreiteten 
Sage hat der letzte Dacierlönig Decebalus, nachdem er eingefehen 
daß der durch feine Eimpörung hervorgeruſene zweite und vollends 
entscheidende Feldzug Trajans feine Macht fir immer gebrochen 
babe, bevor er ſich verzweiſelnd in fein Schwert ſtilrzte, den Ent- 
ſchluß gefaßt feine auferorbentlichen Reichthiimer und Scäge zu 
verbergen, auf da biejelben dem verhaften Sieger nicht zur 
Beute fallen follten. — Eine hiſtoriſche Grundlage findet dieſe 
Ueberlicferung in den Schriften des Caſſius Die, welcher folgen- 
des berichtet: „Man fand die Schätte des Decebal, obwohl fie 
in dem an feiner Mefidenz vorüberfließenden Sargetiafluffe ver» 
borgen waren, Denn nachdem Decebal mit Zuhilfenahme von 
Gefangenen den Fluß abgeleitet, im Grunde feines Bettes eine 
Grube ausgebeben und eine große Menge von Gold und Silber, 
fowie die foftbarften Dinge welche die Feuchtigkeit ertragen fonm- 
ten, daſelbſt zufammengebracdht hatte, ließ er dieſe Grgenftände 
init einer Laſt von Steinen und Erdreich bededen und den Fluß 
in fein früheres Gerinne lenken. Außerdem verbarg cr feine 
Gewänder, und was ſonſt dergleichen war, durch chen dieſe 
Gefangenen in Höblen, und nad) Bollbringung des Wertes lieh 
er fie töbten, damit fie das Geſchehene nicht verriethen. Aber 
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an bezügliche Stellen ber Trajand-Säule, ! und bie wohl 
erwieſene Thatſache erinnert werben daß bie Daler im 
eigenen Sande nad fremden Muftern Geld geprägt haben.” 
Schärfer jeboh als durch alle tiefe Daten wird unfere 
Frage durch die Refultate einer Bearbeitung der fieben: 
bürgiſchen Bronze : Alterthümer ? beleuchtet, welche wir 
uns, joweit fie überhaupt bierher gehören, möglichſt ge: 
drängt in ihres Verfafjerd eigenen Worten wiederzugeben 
erlauben. 


„Es findet ſich — fchreibt Müller — in Siebenbürgen 
eine nambafte Anzahl von Bronze-Altertbümern nicht römi: 
ſchen, fondern Teltifchen Urſprungs, welche ſich nach Geftalt 
und Legirung als Producte der vorchriſtlichen Zeit erwei⸗ 
ien, und an einigen Orten in folder Menge ohne Verbin: 
dung mit römiſchen Alterthümern ober Eifengerätben er 
icheinen, daß die Annahme keltiſcher Ortſchaften, an deren 
Stelle ſich die fpäter einziebenden Römer nicht anſiedelten, 
feiner weiteren Schwierigkeit unterliegt. Der Fortichritt 
von der reinen Aupferperiode zur Bronze, die Anweſenheit 
von Bußftätten, die Vervolllommnung ber Form jelbft, 
beweiſen eine durch Jahrhunderte ſich eritredende Anweſen⸗ 
beit eines ldeltiſchen Stammes oder mehrerer im Lande, 
und diefer Stamm ober diefe Stämme müffen ala ſeßhaft, 
aderbauend, götterverehrend, Metalle bearbeitend, kriege⸗ 
riih und wohlhabend bezeichnet werben.“ Aus feinen 
arhäologifhen Refultaten folgert ſodann ber Verfaſſer im 
Vereine mit biftoriichen Daten weiter: „Die Agathyrſen, 
ein böchft wahrſcheinlich feltifches Volk, dem ein Theil der 


Bicilis, der Begleiter und Bertraute des Decebal, welchem die 
Sade belannt war, zeigte den Vorfall an.“ 


1 An der Frajans-Säule erjcheinen drei Pferdeladungen voll 
foftbarer Gefäße, wohl aus edlem Metalle. Aus der gleichen 
Beute weiht Trajan filberne Gefäße und ein vergoldetet Urborn 
dem Zeus Kafios. 

2 Die Daten, welche häufig friegerifche Hülfe gegen Sold 
feifteten, auch im friedlichen Berfehre mit Illyrien und Maledonien 
ftanden, ahmten von den burch diefe Quellen in das Yand 
ſtrömenden Geldſtücken insbefondere die Silbermilnzen Philipps 11 
von Makedonien und bie Autonommünzen von Thafos nad; fic 
verfegten dabei, wenn fie überhaupt die Aufichriften mit in ben 
Stempel aufnahmen, bie erfteren derart da die wenig Buch 
ftaben ähnlichen Schriftzüge laum zu beuten find. 


3 Wenn wir auch eine vollftändige Eitirung der Quellen an 
diefem Ort unterlaffen müſſen, jo können wir doch nicht umbin 
gelegenheitlih auf die hervorragendften Leiftungen fiebenbürgiicher 
Forihung hinzuweiſen; eime ſolche im jeder Beziehung hervor- 
ragende Arbeit ift aber unftreitig die im Archiv für ficbenbärgiiche 
Yandrsfunde Bd. IV erfdienene Abhandlung Friedrich Diüllers: 
„Die BronzeAltertblimer; eine Onelle der-älteren fiebenbürgiicdhen 
Gefchichte.” In diefer Abhandlung bat der genannte Gelehrte 
zum erſtenmal die bis dahin meift tobtliegenden ober in das alles 
umfafiende Wegifter: „Römiſch“ gehobenen Bronzen feines 
Landes kritiſch beleuchtet, und gelangte auf der fo von ihm ge» 
ſchaffenen Bafıs zu Nefultaten melde nicht nur für die Eultur- 
und Abflantmungsberbältniffe der früheften Bewohner Daciens, 
fondern aud für die noch immer ſchwebenden Streitfragen der 
„Bronzeculturperiode” von hoher Bedeutung find, 


in Sıebenbürgen aufgefundenen Bronzen zuzuſchreiben fein 
wird, verſchwinden mit der Beſihnahme des Landes durch 
die Geten (Dafen) gegen das Ende des 4. Jahrhunderts 
v. Chr. vom Boden der Geſchichte diefes Landes. Diefe 
(die Beten) wahrſcheinlich ebenfalls keltiſchen Stammes, 
zu deren Beſihthum der größere Theil der Bronzegerätbe 
und Waffen gebörte, verfhmoljen oder verbanden ſich bald 
nah dem Anfange des 2. vordriftlihen Jahrhunderts mit 
den germaniichen Baftarnen u. j. m.“ Das von Müller 
vorzüglih in den Vordergrund geftellte Refultat feiner 
Unterfuhung: bie Bewweislieferung für das Keltenthum ber 
Agathyrſen und Geten, ift in Bezug auf unsere Frage 
jelbftverftändlid von geringerem Belange, als bie bei biefer 
Gelegenheit faft bi zur Evidenz von ihm beiviefene Thats 
ſache daß eben jene zahlreihen Brongegeräthe Siebenbür: 
gens überhaupt „ſeßhaften, aderbauenden, Metalle bear: 
beitenden Völlern“ und zwar den Agatbyrfen und Geten 
angehörten, denn lediglich von dieſem allgemeinen Geficdhts- 
punkte aus geben die Bronzen weitere thatſächliche Stützen 
für unfere zu beiweifende Vorausſetzung eines vorrömiſchen 
Goltbergbaues ab. So hat man in Dlahpian, dem oben 
erwähnten Seifengebirge, von welchem höchſt wahrſcheinlich 
ſchon früber ein die fpätere Handelsſtraße vorbereitender 
Berlehr mit Jlyrien unterhalten wurbe, eine Anzahl Kelte 
— und fleinerner Hämmer ' — gefunden, 


Die gleichen Werkjeuge wurden auch in ber Nähe von 
Saljbergwerten ausgegraben, und da der Nachweis daß 
zu jener Periode mit welcher wir uns beſchäftigen höchſt 
wahrſcheinlich bereits Salzbergbau betrieben wurde, prin: 
eipiell auch für unfere heutige Frage von Bedeutung ift, 
jo verweifen wir auf unferen zweiten Brief ? in welchem wir 
diefen Nachweis zu liefern vermodt haben, Aber auch ganz 


1 Da unferes Wiffens diefer Fund in der antbropologiichen 
riteratur noch micht verzeichnet fieht, jo bemerfen wir bier daß 
fi) jene Hämmer im Befige eines in Dlahpian anfäffigen Deut- 
ſchen befinden. . 

? Ausland M. 33. ©. 773. Im Intereffe des Leſers füh- 
ren wir den Inhalt der betreffenden Stellen jener Abhandlung 
bier furz an: Im vorigen Jabre wurde in dem nahe bei Her 
mannftadt gelegenen Hammersborf 8 Ctr. theils rohen, theils ver⸗ 
arbeiteten, wahrscheinlich aus einer Bronze-&ufftätte ftammen- 
den, Metalles ansgegraben; das erftere (6 Ctr.) beſtand aus 
Blöden ziemlich reinen Kupfers und Zinnes; das Ichtere (2Etr.) 
vorzüglih aus Werkzeugen reſp. zum Umfchmelzen beflimmten 
Bruchſtücken folder. Unter den Werkzeugen befand fid) ein 4 Vſd. 
ſchwerer Pidel mit einer nad Art ber Palſtäbe veriehenen Tülle, 
deſſen wahrjcheinfidhe Verwendung beim Galzbergbau ſchon dar- 
aus erhellt, da noch Heute in Siebenbürgen ganz ähnlich be- 
ſchaffene Inftrumente den Salzhauern zum Ablöfen der Salzbäute 
dienen, eine weitere Betätigung aber dadurch erfährt daß ein mit 
dem Hammersdorfer Pidel — von einer geringen Ghrößedifferenz 
abgefehben — ganz congruentes Bronze-Werfzeng ſchon früher in 
Hallſtadt ausgegraben und von Saden in feiner Abhandlung 
über bie Alterthilmer der Örabfelder von Hallſtadt als ein Wert- 
zeug zum Schlagen tiefer Löcher bebufs der Abfprengung größe 
rer Steinmaffen befhrieben wurde „wie man ähnliche noch jegt 
im Saljbergwerte habe.” 
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unabhängig von ihrer Function haben dieſe Geräthe ſchon 
eine bobe Bedeutung für uns, indem durd) die chemiſche 
Analyſe in zablreihen Bronzen vorrömifhen Urſprunges 
neben Aupfer und Zinn Spuren derfelben Metalle nad: 
gewiefen werben konnten, welde auch mit ſiebenbürgiſchen 
Kupfererzen verbunden auftreten, nämlich: Antimon, Eiſen 
und Mangan, jo daß die im Lande erfolgte Gewinnung 
diefer Etze zu einer ſehr nabe liegenden Vermuthung wird; 
die genaue chemiſche Unterfuhung der Kupfer: und Zinn: 
blöde des Hammersdorfer Fundes wird vielleicht weitere 
Anbaltöpunkte bieten und jo nicht nur zur Loſung unfe: 
red beutigen Problemes, jondern aud zur Schlichtung des 
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männijch zu getwinnen fcheint geradezu eine Nationaltalent 
diefer Bölferfamilie auögemadt zu haben. ! 

Das Fehlen jeder folder auf bergmänniſche Bearbei— 
tung der Erzlagerftätten binweilenden Spuren, wie fie ung 
aus der römiſchen Periode fo zahlreich erhalten find, kann 
bier natürlich nicht einmal in Erwägung gezogen werben, 
denn — ganz abgejehen von jenen eine höhere Gultur zur 


* Borausfegung habenden Denkmalen — findet diefer Mangel 


jo folgenreihen Principienftreites über die endemiſche oder 


exotiſche Entwidelung ber Bronzecultur mit beitragen bel 
fen. Bon noch unmittelbarerem Interefle als die Bronze 
werljeuge find endlich — wenigſtens ihrer Zufammen: 
ſetzung nad — die Goldgerätbe, denn viele diefer in Sie— 
benbürgen fo häufig auftretenden Fünde erweiſen fid als 
NAlterögenofjen der erjteren. Leider haben aber diefe Ob: 
jecte noch feine ähnliche Bearbeitung erfahren wie bie 
Bronzgen, und da wir nicht in ber Lage find biefelben in 
Augenfhein nehmen zu fönnen, ja nicht einmal, indem 
wir biefes nieberichreiben, über die refpectiven Belchreis 
bungen verfügen, fo müſſen wir uns darauf beſchränlen 
das Vorhandenſein goldener aus ber vorrömifchen Periode 
ftammender Gegenftände zu conftatiren. 

Es ift wohl nicht zu fühn wenn wir auf Grund aller 
diefer, theils hiſtoriſch überlieferten, theils archäologiſch er: 
wieſenen, ſich gegenſeitig harmoniſch ergänzenden Thatſachen 
und Schlüſſe unſere Eingangs aufgeſtellten Fragen zu be— 
jahen wagen, und dadurch feſtſtellen: „daß nicht erſt bie 
Römer, ſondern bereits die denſelben vorhergegangenen 
Agathyrſen und Beten (Dalen), die Ausbeute der fieben: 
bürgiſchen Goldlager eröffneten, und die Anfänge biejes 
Bergbaues jomit nicht minder weit zurüdreihen als die 
Geſchichte des Landes und feiner Bewohner.“ Auf dieje 
allgemeine Faſſung muß aber wohl eine, bie Kritik nicht 
ſcheuende Beantwortung unferer Fragen vorerſt nod be: 
ihränft bleiben, denn für die Eruirung der Betriebweile, 
ber ungefähren Höhe der Ausbeute und der Befigverhält: 
niffe der Bergwerke biefer Epoche fehlen uns alle mate 
riellen Anhaltspunkte. Wohl könnten wir einer allgemei 
nen Erfahrung gemäß — der zufolge wo immer Eeifen- 
gebirge und Erzlagerftätten zugleich auftreten, erjtere bes 
leichteren Betriebs wegen ftets zuerft auögebeutet werden 
— binfihtlih des erften Punktes: der Art des Betriebes 
vermutben, daß ſich diefe frübeiten Goldſchürfer Sieben: 


bürgens lediglih auf das Auswaſchen des Metalld aus | 


dem Sande ber Flüſſe und Seifengebirge befchräntt haben 
werben, aber nicht einmal biefe und fo wahrſcheinlich 
bünfende Vermuthung findet ausſchließliche Berechtigung, 
wenn man der „leltiſchen“ Abftammung jener Völker Rech: 
nung tragen will; denn nidt nur Gewandtheit in der Bear 
beitung der Metalle, fondern aud die Kunſt foldhe berg: 





ihon allgemein durch den Umftand feine ErHärung daß 
die Epuren der etwa in diefer Periode entjtandenen Gru: 
ben durch den unmittelbar anfnüpfenden Betrich der Nömer 
und jpäterer Völker verwiſcht worden fein fonnten; auch 
ift zu erwägen daß etwa trohdem erhalten gebliebene 
Spuren von Bergwerlen an ſich vom jpäteren ſchwer zu 
unterfcheiven wären, die leichter auf ihren Urſprung zurüd: 
führbaren Werkzeuge aber eine richtige Würdigung erft in 
der neueften Zeit erfahren haben. 


Spanifhe Dolksharaktere. 
Von Dr. Nitolaus v. Gerbel. 


Vor längerer Zeit ſchon habe ich in einer Neihe fort: 
laufender Artilel im „Ausland“? auf einen gemeinfamen 
Charakterzug bei den Franzoſen und Spaniern hingewieſen, 
nad) weldem beide Bölter dem Fremden ftets als unbe: 
rechenbar eriheinen. Aus gegebenen Prämifjen können 
wir nicht beuribeilen was Frangofen oder Spanier z. B. 
im politifhen Verhalten thun werden, weil ibre Denke und 
Urtheildweile eine durchaus andere ift als die unfrige. 
Eine andere Achnlichleit, die zwiſchen Spanien und Frank—⸗ 
reih obwaltet, ift die große Mannichfaltigfeit der Völker 
ftämme, die ihre Territorien beivohnen, und die Anzahl 
der Dialekte welche fie reden. Wie der Nordfrangofe, der 
Provengale, der Bretone fi unter einander nicht vers 
fteben, jo gebt es auch den Gataloniern, Gaftilianern und 
Basken. Nur hat ſich die Idee einer framdſiſchen Staatd- 
einheit bis zu einem allen Bolleftämmen Frankreichs ge: 
meinjamen nationalen Eultus gefteigert, während in Spa- 


Mommſen ſchreibt hierüber im feiner römiſchen Geſchichte: 
„Das nicht ſelten techniſch vorzügliche und noch jetzt geſchmeidige 
Aupſergerath, das in den Gräbern des Keltenlandes zum Bor- 
ſchein lommt, und die forgfaltig juflirten averniſchen Goldmünzen 
find heute noch Icbendige Zeugen der Geſchicklichteit der keltifchen 
Kupfer und Goldarbeiter; und wohl ſtimmen dazu die Berichte 
der Alten, daß die Römer von den Biturigen das Berzinnen, 
von den Alefinern das Berfilbern lernten. Grfindungen, von 
denen die erfte dur den Zinnbandel nahe genug gelegt war 
und die doch wahrſcheinlich beide noch in der Zeit der keltiſchen 
Freiheit gemacht find. Hand in Hand mit der Gewandtheit in 


| der Bearbeitung der Metalle gieng die Kunft fie zu gewinnen, 


die zum Theil, namentlih im den Eifengruben an der Loire, 
eine ſolche bergmännifche Höhe erreicht hatte, daß die Gruben. 
arbeiter bei den Belagerungen eine bedeutende Holle [pielten.“ 

⁊ Bergl. „Nationale Spridwörter der Franzoſen“ im „Aust 
land“ 1870 Nr. 47; 1871 Ar. 4 u. 10, 


Spaniſche Bollscharaltere. 


nien eine ſeparatiſtiſche Tendenz bei manchen Vollsſtammen 
nicht wohl abgeläugnet werben fann. 

Das glüdlichfte Naturell unter allen ſpaniſchen Bölter: 
ſchaften befigen unftreitig die Andalufier. Sie find aud 
am meiften geeignet alle Gerüchte die man im übrigen 
Guropa über Tüde, Fanatismus und Rachſucht der Spa— 
nier berumträgt, zu widerlegen. Der Anbalufier ift viel 
zu fröhlich um tückiſch, viel zu gutmütbig um radhfüchtig, 
viel zu glüdlih und felbftäufrieden um fanatifch zu fein. 
Was läßt fih mit dem ewig heiteren Himmel, mit ber 
warmen Luft, mit dem fruchtbaren Boden vergleichen den 
man zwifchen der Sierra Morena und der Südküſte Spa: 
niens findet? Diefe Atmoſphäre fordert unbedingt zum 
zebendgenuß auf, und die beitere Stimmung wird weber 


durch fühlbare Kälte im Winter, noch durch empfindliche ‘ 


Hitze im Sommer beeinträchtigt. Bon der Sierra Nevada 
webt beftändig angenehme Kühlung nad den Thälern ber 
unter, und es lebt ſich in Himatifcher Beziehung nirgends 
fo angenehm als am Quadalquivir. 

Der Anbalufier ift mit fi, mit feinem Gott und mit 
feiner Umgebung mehr zufrieben als jeder andere, und das 
zeigt ſich in feinem ganzen Wefen. Offenbar ift er aufs 
innigfte von feinen perfönlihen Vorzügen überzeugt. Er 
präfentirt feine Geſtalt gern in prächtiger Kleidung, er 
cofettirt mit ben Frauen, aber feine Selbftliebe ift fo naiv 
daß man ihm darob nicht zürnt. Das Bewußtfein feiner 
Vorzüge macht ihn weder aufgeblafen, noch verleitet es ihn 
zur Flegelei. Im Gegentbeil ift er bemüht fib ſchon 
deßhalb ſtets von der angenehmften Seite zu zeigen, weil 
er ſich mit Ueberzeugung felbit für das angenehmſte Ge: 
Schöpf unter der Sonne hält. Er ift daher gefällig, zuvor: 
fommenb, bienftfertig, plaubert mit Anmuth und Liebens 
"würbdigleit, und übertrifft in artigem Benehmen gegen die 
‚rauen felbft die Franzoſen. Es iſt ein rein ſanguiniſches 
Naturell, eine Leichtblütigkeit in ihrer anziebendften Er: 
icheinung, bie ibm belebt, und felbjt der Charakter jeiner 
Städte führt uns die andaluſiſche Heiterkeit allentbalben 
gleih vor die Augen. 

Beſuchen wir die Stadt Sevilla, den Hauptort Anda: 
lufiens, fällt uns fofort die ungemeine Lebene freudigleit 
angenehm in die Augen. In Paris fann man fih „am: 
firen,“ weil es bort zahllofe Gelegenheiten gibt einen bei 
teren Tag, einen unterbaltenden Abend zu verbringen. 
Sevilla ift dagegen eine höchſt beſcheidene Stabt, die nicht 
einmal die hervorragenden „Prachtgebäude“ beſitzt von 
denen Brentano in feinem Liede „Nah Sevilla, nad Se: 
villa” fingt, Aber in Sevilla, merkt man, ift jeder mit 
feinem Looſe zufrieden, es ift eine freudige Sonntagsftim: 
mung in ben Gemüthern, melde ſich au dem fremden, 
dem Anlommenden mittheilt. Schon die Bauart der Häuſer 
ift eigenthümlich, und trägt vielmehr dazu bei der Stadt 
ihren anmutbigen Gharalter zu geben, ald wenn an ihrer 
Stelle wirklich die erwähnten „Pradtgebäude* fänden. 
Die Drientalen verwenden bekanntlich ihr ganzes Genie 
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auf die Ausfhmüdung ber Hofräume: fie fuchen fie durch 
reihen Blumenflor, durch Epringbrunnen zu einem kleinen 
Paradieſe umzuſchaffen, und umgeben fie mit fchattigen 
ESäulengängen. ‚ 

Als die Chriften Herren zu Sevilla wurden, bebagte 
ihnen die Pracht der blumengefhmüdten Hofräume, der 
„Batios“ gar wohl. Sie behielten dieſe Einrichtung bei, 
obwohl der Blick der chriftlihen Spanier ſich ſonſt mehr 
nah außen als nah innen kehrte. Ihre Gewohnheit 
war es an jebem Fenſter einen Balcon zu errihten. Sie 
fubren fort ebenfo viele Balcons als Fenſter zu baben, 
aber fie eultivirten dahinter aud bie maurifche Einrich: 
tung. Das geſchah meift in folder Weife daß die Durch 
gänge und bie Fenſter nad dem Garten mit ben Fenftern 
nad außen correipondirten. Bei jedem Sevillaner von 
echtem Scrot und Koın fhaut der Vorübergehende daher 
von aufen wie burch eine Art Laterne bis in bie tieffte 
Innerlichleit. Es ıft Mar daß man ſich vor ſolchem Durd: 
blid nicht genirt, weil der heitere Bewohner des Glas: 
haufes gar nichts dagegen hat wenn man von außen an 
feiner unverwüſtlich rofigen Stimmung Theil nimmt. 
Wohnen mehrere Familien in einem Haufe, beftebt nichts 
deftoweniger für alle dasſelbe Recht des Mitgenufies an 
den „Patios“ mit ihren Springbrunnen, ihrer frifchen Luft 
und ihrer zauberiſchen Heiterleit. 


Die freudige Sonntagsftimmung Sevilla's und Anda: 
luſiens bat in ber Kunſt und in ber Culturgeſchichte fich 
auf das großartigfte bewährt. In ber Aunft ift es ber 
productivfte, glängenbfte, berühmtefte Zweig der Ipanifchen 
Malerei, welcher in Sevilla Ursprung und Rabrung, fowie 
auch feine genialften Vertreter gefunden. Wie viele Kunft: 
freunde haben ſchon Haphael die Balme ber bödften Boll: 
endung ftreitig gemadt, um fie dem großen Murillo zu 
geben, dem göttliben Darfteller himmliſcher Verklärung in 
feinen Mabonnen, und treuberziger Selbitzufriedenbeit in 
den naiven jpaniihen Gamins! Er und Belasquez find 
beide der Stol; Spaniens, beide zugleid die eriten Meijter 
einer farbenmäcdhtigen Schule, die viele bedeutende Namen 
Spaniens, wie Herrera und Zurbaran zu ihren Meiftern 
zweiten Hanges zäblt. 

Für die Culturgeſchichte iſt es bebeutfam daß jelbft im 
römiſchen Altertum die Bewohner von Bätica, alfo die 
heutigen Anbalufier, ftets als die beften Tänzer galten. 
Damald war es beionders die Stadt Gadir melde den 
Ruhm, die beiten Tänzer zu befigen, in Anſpruch nabm, 
jett dürften die Städte Sevilla und Malaga als fiegreiche 
Rivalen von Cadix auftreten. Ohnehin ift Malaga dem 
Ruhm Sevilla’s trotz feiner geringeren Ausdehnung nicht 
wenig gefährlich. Malaga beit in einem ſpaniſchen Volle: 
liede „die Stabt des ewigen Frühlings,“ während in bem 
berühmteren Granada mehr die trauernde Königin zum 
Vorſchein fommt. Granaba ift großartig, dabei bon der 
Sierra Nevada aus ftetd mit frifcher Kühlung angemwebt, 
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Malaga ift parabiefifher, Sevilla aber lieblicher als alle 
andern Stäbte Andalufiens. 


Die Reige mit welden der Himmel Anbalufien aus: 
geftattet, bie, Freudigfeit welde in den Abern feiner Ber 
wohner pulfirt, bewirken es beide da der Andalufier kei— 
nen Geſchmack am Kriegebienfte findet. Das Leben ift 
ihm zu ſchön, als daß es jo werthlos wäre um es für 
irgenb eine ibm von Regierungswegen anbefohlene Idee 
bereitwillig in die Schanze zu fchlagen, und die Erbe ift 
ihm zu paradiefifh um fich fo leicht von der fühen Ge: 
wohnheit des Dajeins zu trennen. Diefe elegante, zier: 
lie Geftalt, die ihm die Natur zu vielen anderen Vor: 
zügen gab, befommt doppelten Reiz auf dem weltberühm: 
ten feurigen, ſeidenhaarigen andalufiihen Noß:; von beiden 
ift es aber nur das Roß welches fih zum Kriegsdienſte 
eignet und in ber Schlacht willig jeine Haut zu Marfte 


trägt, weil es den Werth jeined wonnereichen Daſeins 


weniger begreift alö der reflectirende Reiter. 


Neben der wohl erflärlichen Freude am Leben, welche 
den Andalufier auszeichnet, fommt zugleich bie körperliche 
Gonjtitution bei der Befähigung zum Kriegsdienſt in Be: 
tracht. Der Andalufier bat das mit bem Neapolitaner 
gemein, daß beide bei aller Negelmäßigfeit des Körper: 
baues, bei aller Elegany der Betvegungen geringe pofitive 
Stärke befiten. Wenn ſchon einer ober ber andere Ge 
ſchmack am Kriegsdienſt finden würde, vermag er doch in 
den allerjeltenften fällen die bamit verbundenen Strapazen 
zu ertragen. Der Neapolitaner ift ebenſo wie der Anda— 
lufier dur die Wohlthaten des ſchönen Klimas auf die 
Segnungen des Friedens angewiefen. Beide haben fo viel 
vor Augen was ihnen ihr heimatblihes Stüd Erbe zum 
Paradieſe geftaltet, daß dadurch allein jchon jede Anregung 
mwegfällt fih fremde Länder zu erobern, und darum das 
genußreihe Dafein aufs Spiel zu ſetzen. 


Die übrigen Spanier find am leichteften zu beurtbeilen, 
indem man fie in einzelnen Charaltergügen zu den Anda— 
lufiern in Gegenjat bringt. Der befanntefte Stamm ift 
wohl der der Gajtilianer, doch ift felbiger bebeutend weni: 
ger liebenswürdig al® der der Andaluſier. Das Yand 
Caſtilien zerfällt felbft in zwei ungleichartige Theile, die durch 
ein nahezu 4000 Fuß hohes Gebirge von einander geſchie— 
den werben. Diejes Gebirge, bie Sierra be Öuabarrama, 
ift viel niebriger als die anbalufiiche Sierra Nevada, den: 
noch ift feine Umgebung troftlofer. Der Zug des Gebirges 
von Nordoſt nach Südweſt fteht in einem gewiſſen wechſel⸗ 
feitigen Verhältniß zu den vom Meere herwehenden Luft: 
ftrömungen. Alle falten Winde werden dann vom nörb: 
lichen Abhange der Guadarrama aufgefangen, und es ent: 
ſteht daher in Altcaftilien eine raube Temperatur und eine 
Vegetation die man in Spanien nicht fuchen würde. 
Unter anderem ift in Burgos im Minter eine Kälte bie 
mit dem mittleren Europa nahe verwandt ift, und nicht 
durch ähnliche Heigungseinrichtungen gedämpft wird. 


| tiefer berabjeßt. 


Am füblihen Abhange der Guadarrama liegen bie fli- 
matiſchen Berhältniffe bedeutend günftiger als am nörb: 
lihen. Neucaftilien ift daher reicher an den eigentlichen 
Südfrüchten, während Altcaftilien mehr Mais und anderes 
Getreide hervorbringt. Nun haben die Epanier fo furcht⸗ 
bar in den MWaldungen der Guadarrama gebauät, daß am 
füdlihen Abhange fein orbentliher Baummwuds mehr auf: 
fommt. Die Eonne fengt ohne daf ihre Strahlen burdh er: 
quidenden Echatten mehr temperirt werben. Der Norbabhang 
fängt alle Dünfte auf, und es iſt bie Luft von Neucafti: 
lien freilid immer rein und klar, aber die Hihe im Som: 
mer völlig unerträglid. Alle kleineren Flüſſe trodnen 
ganz aus, und man jagt von dem Manzanares bei 
Madrid, er ſei ein vorzugsweiſe gelehrter Fluß, er ftelle 


- feine Thätigleit im Sommer ein, und halte Ferien tie die 


Univerfitäten von Alcala oder Salamanca. Dabri gibt 
eö eine Pradtbrüde von Madrid, welde geiviffermaßen 
ald Wahrzeichen der ſpaniſchen Königsftabt gilt. Diefe 
Brüde paßt fo wenig zu dem erbärmlichen Bächlein, daß 
nad einem caftilianifhen Sprichwort gefagt wird: man 
möchte oft die prachtvolle Lugusbrüde verlaufen, um ba: 
gegen etwas Wafler als Labjal für die unerträglide Som: 
merbige einzufaufen. 

Unter ſolchen Verhältnifjen ift ber Gaftilianer ein fon: 
berbares Gemiſch fait wiberfprehender Eigenſchaften geworben. 
Der fteife und doch etilettenreiche Hidalgo, der ceremoniöfe 
und bod träge Eaballero, der abnenftolze und dech ſich in 
der größten Armuth nicht aufraffende Ranudo de Golibra: 
dos find bekannte ſpaniſche Typen, die uns aber immer 
nur Gaftilianer aus verſchiedenen Lebensverhältnifien vor: 
führen. Der Gaftilianer hat wie der Andalufier eine hobe 
Meinung von fi, aber während das bielen liebenswürdig 
macht, ſucht erfterer vorwiegend bloß zu imponiren. Es 
fommt ihm nicht auf den möglichſt beften Eindrud an, 
fondern auf das größte Gewicht. Der Gaftilianer erfand 
darum die „Brandeza,” damit das was der Perfon an 
wirklihem Gehalte fehlt, durch complicirte Gerimonien er: 
jegt würbe, Das Endziel feines Strebens ift dabei Ruhe, 
abfolute Ruhe und Untbätigkeit. Der Andalufier liebt auch 
nit zu arbeiten, aber er ftrebt befto eifriger nad) den An: 
nehmlichkeiten de3 Lebens. Der Gaftilianer jedoch vermei: 
det die Arbeit nicht aus epiluräifchen Nüdfichten wie ber 
beitere Andalufier, fondern aus ſtoiſchem Bebürfnik nad) 
einer unerjhütterlihen Gemütböftimmung, nad ungeftörter 
Bequemlichkeit, 

Wie die meiften Romanen wünſcht der Gaftilianer, 
wenn er ja um feines Lebensunterhalts willen arbeiten 
muß, baldigft fo viel zu erwerben daß er ruhig bon jeis 
nen Binfen leben könnte, Er fett fih gern eine Summe 
vor die er zu erreichen entichloffen ift, bevor er fi dem 
ernithafteften Nichtsthun ergibt. Diefe Summe wird jedoch 
jelten erreicht, weil der Gajtilianer im Hampfe bes Lebens 
feine ſchon von Haufe aus bejcheidenen Anſprüche immer 
Die großartige Tugend der Genügfam: 
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feit wirb bon ibm leicht übertrieben, und ſchließlich rührt 
er feinen Finger, wenn er obne eine Anftrengung fümmer: 
lih auslommt. 

Bedeutend größere Zähigkeit im Erwerben haben ba: 
Für die Bewohner der ſpaniſchen Nordküſte, die Galicier, 
Afturier und Basken. Sie genießen alle drei eines vor: 
züglihen Rufes in Bezug auf ihre perſönliche Tüchtigkeit 
— nur in verfciebenen Sphären. Die Balicier verbingen 
ſich zu allen erdenllichen Sorten von Dienften als Tagelöbner, 
Arbeiter, Maultbiertreiber, Diener und Handwverler ; die Aftur 
rier lafjen ſich am liebften ala Diener gebrauchen, während die 
Basken (die ganz fo wie die Caftilianer zu Dienftleiftungen 
für andere zu ftolz find) als Pächter und Bauern ſich fort: 
zubelfen ſuchen. Die Basten find äußerft zuverläſſig, aber 
ftarrfinnig, darum ſchwer zu behandeln; die Afturier find 
dagegen die fügfamiten Kinder Spaniens, und von bewähr- 
ter Treue, wo fie in ein Hausweſen ſich einleben. Am 
eriwerbungsluftigiten find dagegen die Galicier (die „Gal- 
lego”): fie haben etwas von einem Italiener und etwas 
von einem Schweizer. Die Aehnlichkeit mit dem Jtaliener 
zeigt fi, indem ber „Ballego,* welcher einmal auf Erwerb 
ausgeht, gewöhnlich über die Summe deren Erlangung 
er fi gewünſcht bat, weiter fortarbeitet, jo lange die An: 
hänglichkeit an fein farges Heimathland, fein Galicien, es 
ihm geftattet. Mit dem Schiweizer läßt er fich vergleichen, 
weil er ebenfo wie biefer ein Sohn der Berge ift, fein 
Brod gewöhnlich in der Fremde ſuchen muß, und mit 
rührender Anbhänglichleit wieder in feine Berge zurüd: 
febrt, ſobald er nad) feinem Ermeffen genug in ber fremde 
erworben. 

Die Bewohner des ehemaligen Königreichs Aragonien 
zeichneten ſich durchweg als bie unternehmenditen, aber 
aud als die unbotmäßigften Kinder ber pyrenäifchen Halb: 
infel aus. Die eigentlichen Aragonier, bie Gatalonier 
(oder Gatalanen) und die Balencier bewährten den Ruf 
der Unbotmäßigleit und der Unternehmungsluft in gleihem 
Grade, wenn aud nicht immer in berjelben Richtung. 
Den übelften Ruf in Epanien haben übrigens die Balen: 
cier, indem bei ihnen die zahlreichſten Ecenen von Rach— 
fudt und Gewalttbat vorfallen.“ Die Aragonier waren 
ehemals befonders für bie Sicherung ihrer politifchen Rechte 
gegen ettvaige Eingriffe des Königs beforgt. Bei jeder 
Thronbeiteigung nabm der Grokjuftitiariuß dem König einen 
fürdterlihen Eib ab, mit der Clauſel daß nur unter Beob: 
adbtung und Einhaltung bes Krönungseides von Seiten 
des Herrſchers das Volk diefem zum Gehorfam verpflichtet 
ſei. Erft Philipp II gelang es die Freiheiten ber Ara: 
gonier gewaltfam ſoweit einzufchränten daß dieſer Arö- 
nungseib für die Zukunft unterblieb. 

Die Gatalanen vollführten im Mittelalter eine Menge 
Helbenthaten, die mit der räuberifchen Tendenz der Argor 
nauten frappante Aehnlichkeit hatten. Am meiften empfand 
man in Griechenland ihre ſchwere Hand, indem fie eine 
Zeit lang dort fi heimisch gemacht und einen großartigen 


. 


Raubftaat organifirt hatten. Die meitvergiweigten marie 
timen Unternehmungen verfhafften den Gatalanen baber 
ſolches Anfeben daß ihren Regeln, dem fogenannten „See 
recht von Barcelona,” im ganzen Mittelmeer mehrere Jahr: 
bunderte lang die unbeftrittenfte Anerlennung gezollt 
ward. Ungern fügten fi die Gatalanen der Gewalt ber 
aragoniſchen und fpäter ber ber fpanifchen Könige. Bei 
jedem Thronftreit, bei jeder Staateumwälzung baben bie 
Gatalanen einen ſchroffen Gegenſatz zu der Mabrider Ne 
nierung gebildet. Bloß die Basken machten ihnen wäh— 
rend bes Garliftenfrieges den Ruhm der Unbotmäßigfeit 
ftreitig; zu allen andern Zeiten bildeten gerade die Gata- 
lonier das hauptſächlichſte Hinderniß für die Herftellung 
eines dauernden einmüthigen Einverſtändniſſes. Auffällig 
ift dabei daß im übrigen das Fürſtenthum Gatalonien, 
wie aud die Stabt Barcelona verhältnifmäßig meniger 
Verbrechen aufweist ald die anderen Theile Epaniens; 
befonders erfreulich ift diefer Umftand gerade im Vergleich 
mit ber benachbarten Provinz Valencia. 

Tapfer und kriegstüchtig find vor allem bie Gaftilianer, 
die Galicier und die eigentlihen Aragonier, da fie ſich 
noch am meiften bifeipliniren lafien. Die Basten und bie 
Gatalonier find freilich nicht weniger muthig, und bie letz⸗ 
teren jogar noch (tie Schon gejagt) bei weitem unterneb: 
menber als bie übrigen Kinder Spaniend. Aber man 
vermag weder bie Gatalonier, noch die Basken, noch audy 
die Navarrefen auf die Dauer zu bifeipliniren, baber bei 
der modernen Strategie ibre Tapferleit außer dem Guer: 
rilla-Rriege feinen erfprießlihen Nugen bringt. Am großr 
artigften zeigen ſich die Spanier bei der Vertheidigung von 
Feftungen, und namentlid dann wenn die Berennung 
mit Nachdruck ſchon begonnen bat. Bon der Belagerung 
Numantia's an bis auf die Belagerung von Garagofia 
bietet die Geſchichte Spaniens zahllofe Beifpiele einer 
beldenmütbigen Gegenwehr, Nur bei den Andalufiern 
findet man ſolche Ereignifje weniger oft zu verzeichnen, 
weil ihre Gemüthsſtimmung zu fanguinifh ift um bie 
Nothivendigkeit einer fo wenig genußreichen Beichäftigung, 
wie die Bertheibigung einer Feſtung, auf die Dauer ſich 
Har zu madıen. 

Demnady bietet die pyrenäiſche Halbinfel, von Portu⸗ 
gal noch gana abgefehen, eine Mufterfarte der verſchieden⸗ 
ften Volkscharaltere. Spanien ift jeit der Völlerwande⸗ 
rung bon vielerlei Nationen überſchwemmt geweſen, unb 
jebe bat einen Theil ihrer charakteriftiihen Eigenſchaften 
auf ihre Nachlommen vererbt. In Andalufien war die 
Einwanderung der Araber maßgebend geweſen, in Galir 
eien die der Eueven, in Navarra und Biscaya machten 
ſich die Basconen, im Innern der Halbinfel die Weſtgothen 
geltend. Danach erflärt man fich leicht warum bie Gon- 
folibirung der fpaniihen Zuftände auf jo ernftlihe Hin 
dernifie ſtößt, jobald man die verſchiedenen Landestheile 
nad einem und demfelben abfoluten Zuſchnitt behandelt. 
Spanien verlangt für jeden Landestheil eine beſondere 


22 


Negierungsweife und nur diejenigen Herrſcher hatten Ruhm 
und Glüd welche foldes genau wahrzunehmen wußten. 


Die Bedeutung des Uamens „Schwrij.“ 
Bon A. ©. 


Bei der geringen Zahl von Urkunden und ber Unvoll: 
ftändigfeit geſchichtlicher Berichte über bie Urzeit der Mittel: 
ſchweiz, fpeciell desjenigen Theild ber unter dem Namen 
der vier Walbftätte fo berühmt geworben ift, muß es uns 
willfommen fein menigftens einen Anhaltspunkt zu be: 
figen, der freilih fehr allgemeiner Natur ift, aber doch 
über die älteften Gulturverhältnifje dieſer Kanbdftreden einen 
Lichtihimmer zu verbreiten vermag. Es find dieß die 
ältejten Ortsnamen des Landes, beren Erforfhung freilich 
erſt in neuejter Zeit zu haltbaren Nefultaten führen lonnte, 
indem man früher fait immer eine falfhe Methode zu 
deren Erflärung anwandte. Die fortgefchrittene Sprach— 
lunde ſieht jegt endlich den Nuten aller Sprachgebilde, 
beſonders Dialeltformen, wie die Ortönamen faft immer 
find, für die Geſchichtslunde ein, und erntet reiche Frucht 
aus dieſer Erfenntniß. 

Die noch exiſtirenden fchweizeriihen Urkunden lafjen 
uns über die Berhältnifje der „Urſchweiz,“ wie fie vor 
Aufhören der Karolinger: Dynaftie und ber Thronbeftei: 
gung Heinrichs des Erſten waren, fait ganz im Dunteln, 
benn wir haben außer zwei Zürider: Pergamenten über 
Uri fait nur Auszüge aus verlorenen Urkunden. Schrift: 
fteller, die über die Tellenjage und den Grütlibund geichrie: 
ben haben, trugen freilich durch Herbeiziehung urkundlicher 
Schilderungen aus den Nachbarländern, der Weſt- und 
Oſtſchweiz vieles dazu bei mittelft Analogiefchlüfien bie 
Urzeit befagten Landes aufzuhellen. Doch nicht bloß bie 
Morgenröthe der politiſchen Unabhängigkeit der Schweiz 
ift an den Geſtaden des Bierwalbftätter Sees und ben 
Wald- und Alpregionen der Umgebung zu fuchen, fondern 
aud der Name der Schweiz ftammt aus biefen Gegenden. 
Er ift unzweifelhaft identifd) mit dem des Ortes Schwytz 
am Fuße des Mytbenftods, und tritt bereits häufig um's 
Jahr 1500 im Ausland auf, wo er bereits den Umlaut 
ei angenommen hatte (Sweit, Sweiz, Sweing, letzteres in 
Sontheim's Chronik). Der gewöhnliche Name ber Theil: 
baber bes Schweizerbundes war freilich von Anfang an 
bis ins 17. Jahrhundert: „Eidgenofjen” — woraus auch 
der Name Huguenots entſtund; einguenot, eugenot heißt 
noch jeßt bei den fatholifchen Freiburgern (an ber Saane) 
ein Proteftant. Der Grund warum gerade die Schwytzer 
zur Bezeichnung der Gefammtichweizer dienen mußten, war 
einerfeitö ber, daß biefelben wohl zu jener Zeit das ber 
deutendfte der waldftättiichen Gemeinweſen bildeten, ande: 
rerfeitö weil fie am weiteſten gegen das Flachland bin 
wohnten, und aljo wohl mit dem damaligen „Ausland,“ 
am meiften im Berfehr ftanden. Der Umjtanb aber daß 
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ein Theil bes Volles dem Gefammtvolfe den Namen gab, 
ift fo wenig auffallend, daß dieß vielmehr bei allen Namen 
nrößerer Völker die Regel, und ein urfprünglidher Geſammt⸗ 
name für ein großes Bolf die Ausnahme ift. Lehteres ift 
nur bei wenigen Böllern nadhmweisbar, twie bei ben Deut: 
ſchen, von ahd. diot, Volt, diota, Volkörede, Vollsſprache, 
und bei den Slaven von einem Stamme czlaw (noch im 
polnischen ezlowiek, Menſch, d. b. ber Sprechende, Redende. 
erhalten). Faſt alle andern Völfer aber find nady einzel: 
nen ihrer Beſtandtheile benannt worden, wie die Franzoſen 
von ben Franken, die Jtaliener vom Rinderlande Italia, 
Vitulia (Fraiog, Rind), das ein Eigenname einiger Theile 


von Zucanien und Apulien war, bie Griechen, Graeci, von 


einer Öraecia geheifenen Gegend bei Dobona (merfwür 


| diger Weiſe heißen die Griechen auch in ber Inſchrift von 
Rojette, aljo in Aegypten zur Ptolemäerzeit um 272 v. Chr. 
ſchon Krails). Ebenſo find die Rufen, Engländer, Ger: 








manen und Perfer nad Volköbeftandtheilen, die Hindus 
nad) dem Fluſſe Indus, Sindh, Hinbh benannt. 

Die Frage die und alſo bier zu löfen obliegt, ift die 
nad; dem Urfprung des Namens Schwytz, wovon „Schweiz“ 
gebildet wurde. Diefer jetzt fehr beträchtliche Ort mirb 
uns geſchichtlich zuerft durch einen Streit mit dem nahen 
Klofter Einfiedeln über Ländereien und Hirtentriften, der 
urlundlich ſich belegen läßt, näher befannt. Die älteften 
Screibungen des Namens find Suuites 970; in einem 
Einfiebler-Rodel Suites 1040; Vallis in Swize 1278, Li- 
beri homines de Switz 1281. Wir fünnen indef mit Fug 
und Recht annehmen daß fon Römer und Kelten das 


ſchön gelegene Thal Schwytz gelannt, und wenn nicht be: 


wohnt, jo doch durchſtreift haben, und wir thun dieß mit 
um fo größerem echt, ald fogar auf den wildeſten Berg: 
päflen bereits römiihe Münzen gefunden worden find. 
Römer und Kelten haben auch die Thalichaft unftreitig 
mit einem Namen aus ihrer Spradye benannt, und unfer 
Zwed ift es bier nachzuweiſen daß wir den römischen 
Namen noch jeht gebraudyen. Freilich find im Folge ber 
Befignahme des Landes durch die Alemannen im 5. und 
6. Jahrhundert die meiften Ortsnamen des Landes beutich 
geworben, was aber durchaus nichtä gegen römischen, freis 
lich dialeftifchen Urfprung einzelner waldſtättiſcher Berge, 
Drtd: und Flußnamen beweist, Denn ebenfo wenig be: 
weist die Zage von Waris und London mitten unter fran- 
zöſiſchen und englifdhen Ortsnamen gegen die echt leltiſche 
Herkunft beiber Stadibenennungen. 

Aus der nächſten Umgebung des Santonshauptortes 
Schwytz entjtammen noch folgende Namen dem römischen 
Provincial:Jdiom jener Gegenden: Zoutvery von Luparitia, 
Wolfsgrube oder Wolfsfang, Muottathal und Muottaa, 
der Thalbach, vom Worte Muot, das noch jept im Bündener⸗ 
Romaunſch einen ftumpfen, runblicyen Berg ober Hügel bezeich⸗ 
net, und vom lat, mutilus, ftumpf, ftammt; Dofjen und Urmi⸗ 
berg, Ausläufer des Nigigebirges, von dorsum Bergrüden 
und mlat. ulmetum, ormetum Ulmenwald, ulmus Ulme; 
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Hegeri, zwei Dörfer am Uegerifee, von aquaria oder aqua- 
rium Mafferbehälter, Maflerfläde, See; Bauen vom Bünb: 
ner — Romaunſch — Worte bova, Erdrutſch, Erdſchlipf; 
Uri, der ehemalige Name bes Fleckens Altdorf, von uraun, 
einem Nomaunfchtworte dad ibentiih war mit bem mlat. 
oreana ober oreanum, oranım, das heit Saum bes 
Waldes (das beißt des überbängenden Bannwalbes), 
„wozu gu vergleichen ift das ſpaniſch orilla, franzöfifch 
l'oree du bois — ber Name Altdorf jelbft ſpricht ſchon 
für römiſchen Urfprung des Ortes —; Kirſiten aus ce- 
risiada Kirihbaumbain u. ſ. w. Weniger ficher ift bie 
römische Ablunft der Namen Siffigen und Morſchach, 
von Saxianum Felspartie und mora Geröll, doch lie: 
fern die obenerwähnten Namen, denen ſich nod 
viele vom Zürichſee, aus Unterwalben und Luzern bei: 
fügen ließen, einen genügenden Beweis daß römifches 
MWeien dort einheimiſch geweſen ift. Da fih nun in ter 
Näbe folder Ortönamen, welche direct von Appellativen 
abjtammen und aljo feinen Perfonennamen enthalten, ge 
mwöhnlich mehrere andere, durchaus ähnliche vorfinden, fo 
werben ſich wohl auch im Gebiete der Schweiz und in 
deren Nähe Analoga zu Schwytz entbeden lafien. Am 
nädften damit verwandt ift unftreitig das Dorf Soazza 
im italienifchredenden Miforertbale, im füblichften Theile 
Bündens. Soaua, das auch Soazzo geſprochen wird, ift 
aber wieder ibentifch mit dem tirolifchen Schwatz, etwa 3 
Meilen unterhalb Annöbrud am Inn gelegen, aljo in 
einem von romaniſchen Zocalnamen erfüllten Gebiete. In 
dem waldigen Adelbodenthale (Berner Oberland) befindet 
fih ber Bauernhof in Schwythz, auf einer Heinen, ebenen 
Berpflähe am Fuße bes Lohnerberges (mons labinarius, 
Zawinenberg). Im Gebiete ber nörbliden Waadt liegen 
ferner Sewaz und Suscévaz, deren Herkunft von Sylva 
Wald, sub silva, unter dem Wald, urkundlich bezeugt ift, 
und ſprachlich feinem Zweifel unterliegt Soazza, Shwaß 
und Schwytz ift unftreitig ein und basfelbe Wort, deſſen Ur: 
fprung aus dem mittellateinifchen sylvatica ober sylvati- 
eum, Waldpartie, Waldgrund fich leicht darbietet. Ur: 
tundlich laſſen fi freilihd die dialeltiſchen Geftaltungen 
diefer Namen nicht mehr biö auf unfere Zeit herab nad: 
weifen, aber bei den bebeutenden Wandlungen, die bas 
balbvocaliihe V in ben Benennungen bervorbringen mußte, 
kann dieſe Herleitung dem Sprachenkenner nicht mehr 
zweifelhaft fein. Man kann höchſtens darüber noch ſtrei⸗ 
ten, ob vielleicht eine einfachere mittellateinifche (d. h. vul⸗ 
gärrömifche) Form sylvada, sylvata gu Grunde liege, dem 
fpäter bas in der Alpenſchweiz fo häufige -es, -#, -z anr 
gefügt wurde (mie in Brienz, Kerns, Silz, Stürvis, Truns 
u. ſ. w.), der Bedeutung nad) fommt aber die Ableitung 
auf dasſelbe hinaus wie die früher erwähnte. Ein Blid 
auf die Natur der Umgebung der Walbftätte wirb dieß 
noch in ein befieres Licht ſehen. Der entzüdte Tourift, 
ber auf den tiefblauen Wellen des See's fih von Luzern 
nad Fluelen tragen läßt, ober der bie undergleichliche 


Ausfiht vom Nigi oder Pilatus oder Seeliebergerlulm 
bewundert bat, wird fi) fagen müffen: daß der erftauns 
liche Waldreichthum dieſer Gegenden einen ihrer ſchönſten 
Reize bildet. Die Fülle der nahen Wälder ift eö die bie 
üppigen Ketten biejes Berglandes mit Feuchtigleit tränkt, 
die ungählbare Bäche ind Thal fendet, die überhaupt das 
Land ſchützt, fräftigt und erhält, Man blide dagegen nad 
dem entwalbeten Stalien, Spanien, Griechenland und dem 
öden Driente, wie alles Leben, politifches und fociales, 
Handel und Wandel dort frankt, und fih nicht aufraffen 
fann, weil bem Boden bie Feuchtigkeit und fomit bie 
böhere Ergiebigkeit fehlt, die diefe Länder im Altertum 
in jo bobem Maße befaßen, und zu dem gemacht haben, 
was fie damals waren. Die Bezeichnung ber vier MWalb: 
jtätten, d. h. Wohnſtätten im Walde, deuten fo recht auf 
den erwähnten Urfprung bin. Die zwei Halblantone Ob: 
walden und Nidwalben find ja nad dem auögebehnten 
Kernswalbe benannt, ebenfo bedeuten die wei andern 
Walpftätten Ehwy$ und Uri: Wald und Saum bes 
Waldes. Im vielen Fällen waren aud die Alpen und 
Vorſaſſen (d. b. untere Alpen) früher befiedelt und be 
pangen als das Thal, fofern jene nicht erft auögereutet 
zu werben brauchten, diefes aber noch dicht mit Buſch ber 
wachſen, oder von den ungeftümen Walbbäcen mit Schutt 
überführt war. | j 

Eine Heine Sammlung von romaniſchen Zocalbenennun: 
gen welche den Stamm Silva, welcher identiſch ift mit 
griech. vn) und bem keltiſchen Sap in Sapaubia (Savoyen) 
und franz. sapin Tanne, wird zeigen melde bebeutende 
Menge von Lautwendungen biefes Wort dialektiſch durch: 
gemadt hat. Im Bündnerlande findet fih das Thal 
Sapien und ber Drt Suanneng an der Julierſtraße nad 
dem Engadin, ber ital. Savognino und deutſch Schwei⸗ 
ningen lautet — alfo das mittell. Eylvanina; una selva 
beißt in Bünben eine Befitung in den walbigen Gebirgen, 
Das italieniihe Sprachgebiet bat Savona bei Genua, 
Saviano bei Neapel, ferner Savignano und Savigliano. 
In ber franzöſiſchen Schweiz finden wir das Dialelttwort 
servagio ber Wilde, wild (sylvaticus) und die Orte Salvan, 
Savigny, Salvagny, Savuy, Servan, Serbion und ben 
Berg Mont Erwin, deutſch Matterhorn, ital. Monte Silvio, 
an deflen Sübabhange ja die Silvierwohnen. Der Berfonen: 
name Saubain im Kanton Neuenburg bezeichnet den Wald» 
mann, sylvanus. Savagnier beißen Drte in bemielben 
Kanton, fowie ein Dorf an der Aare, Kanton Bern, defien 
belfannterer deutfcher Name indeß Safneren ift. Aeußerſt 
verbreitet find in franfreid die Namen Savigny, Eapig- 
nac und Savigné; Sevres bei Paris hieß früher Sèͤves, 
und ift alfo das einfache Sylva, Wald. Nah Wäldern 
benannte Länder und Landtheile find außerdem: Holland, 
Holftein, Picenum, Transfylvanien, Schwarzwald, Madeira, 
der alte Name von Cornwall: Dumnonia (?), und Waabt, 
frang. le Pays de Vaud. 
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Ruſſiſche Expedition. 


Die von der „Geſellſchaft zur Förderung ruſſiſcher In— 
duſtrie und des Handels“ angeregte Frage von der Aus: 
rüftung einer Egpebition zur Auffindung eines Seeweges 
an die Mündungen der großen fibiriichen Ströme, hat in 
faft allen Organen der ruffiichen Preſſe Anklang gefunden. 
Der Aufruf an die Kaufmannihaft ift aus den Nefidenz: 
blättern auch in die ſibiriſche Preffe übergegangen, und 
gegenwärtig ift der genannten Geſellſchaft, wie wir ber 
ruffiihen St. Petersburger Zeitung entnehmen, aus dem 
Gouvernement Tobolal ein ſehr beachtenswerther Vorſchlag 
zugegangen. Derfelbe gebt von Hrn. 8. W. Longinom, 
einem Mitglieve der Compagnie „Sarja,“ aus, welche eine 
Dampfihiffs:Gommunication auf den Strömen Weſtſibi— 
riend unterhält, und bat die Bildung einer Gejellichaft 
zum Gegenitande bie den Dau und die Ausrüftung eines 
Dampfihooners zum Zwech ber Expedition übernehmen 
würde. Hr. Longinow betont überhaupt eine Erpebition 
nah dem Norden zu, die vom Süden aus unternommen 
wird, und führt wichtige Gründe an. k 

Demzufolge erreichen Flußdampfer ohne Hinberniffe bie 
Mündung des Db, und im Detober d. J. hat jogar ein 
eiferner Dampfer von 120 Pferdefraft Filcherfahrzeuge bis 
300 Werft unterhalb Obdorsk bugfirt; in feinem weiteren 
Laufe wird der Strom für Fahrzeuge ſchwer paffirbar, 
namentlih an ber Mündung wo fid längs ben Ufern 
viele Sandbänle binziehen. Das vor der Mündung lie: 
gende Meer ift bis jegt noch gang unbekannt. Dasjelbe 
fann auch in Bezug auf die Seniffei-Mündung gejagt 
werden; im vorigen Jahre war ein Dampfer bon 60 
Pferdefraft bis weit hinter Turucdanst hinabgeſchifft. Die 
Zahl der Dampfer auf dem Db und feinem ungebeuren 
Stromfyftem vergrößert fih von Jahr zu Jahr, die Com: 
munication wird immer beſſer und ber obere Lauf bes 
Irtyſch, den man nur während bes Frühjahrs für ſchiffbar 
hielt, wurde in diefem Jahr während der ganzen Navi 
gationszeit befahren. 

Hr. Longinow hat im verfloſſenen Sommer 3 Monate 
mit 2 Dampfern in dem Quellgebiete des Irtyſch zwiſchen 
Semipalatinst und Pawlodar verbradt und als geringfte 
Tiefe des Stromes nicht weniger als fieben Biertel Arfchin 
(4 Fuß) gefunden. 

Was die Ausrüftung der Expedition felbft anbetrifft, 
fo meint Hr. Longinow daß die Koften berjelben nicht bes 
fonders bebeutend fein würden; ein Echraubendampfer von 
80—100 Pferbefraft würde auf der Fabrik Gullet in 
Tjumen etwa 60,000 R. koften. Gegen Ende April könnte 
der Dampfer von Tjumen nad Tobolsl erpebirt werben 
und bon bort aus gegen Ende Mai die Mündung des Ob 
erreichen; wenn dann weiter feine Hinderniffe eintreten, 
jo könnte bie Erpebition ins Meer hinaus geben und 
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Arhangel erreihen. Das Comité ber Geſellſchaft bat ber 
ſchloſſen die Vorſchläge des Hrn, Longinow ter kaiſ. rujj. 
geogr. Geſellſchaft zu unterbriten. 


Nachrichten von Karl Maud. In einem Brief 
aus Botlabelo, 8. Mai 1871, ſchreibt Hr. Maud an 
Hrn. Dr. Petermann: .... „Wenn es mir nicht vergönnt 
mar an bem großen Streite (von 1870) perfönlich theilgu: 
nehmen ober zur allgemeinen Unterftüung Berivunbeter 
oder Hinterbliebener elwas beizutragen, fo werde ich es 
mir in meinem Beruföfreife zur beiligften Pflicht machen 
bem Namen ber beutihen Nation Ehre’zu machen. Wie 
ih erwarte, gibt die nächfte Reife Gelegenheit dazu; die 
Auffindung der Nuinen von Ophir wäre gewiß ein folder 
Punkt, der von anderen Nationen beneidet werben müßte. 
Nachdem id; mehreres über die Vermutbungen der Yage 
von Ophir gelefen, ſcheint mir doch die Gegend zwiſchen 
Limpopo und Zambeſi die wahrſcheinlichſte zu fein; alle 
bie verſchiedenen Berfionen ihrer Erifteng, bie von ben 
Eingebornen gegeben werben, weiſen auf das obere Gebiet 
des Sabina hin, Es wäre freilich leichter von den Matebele 
aus in wenigen Tagen per Wagen jene interefjante 
Gegend zu erreichen; aber da mir einmal durch den im 
Jahre 1867 gemachten groben Fehler der Weg dorthin 
abgeſchnitten iſt, jo muß ich mittelſt Umwegs über Umſeila 
(Sofala) dahin zu gelangen ſuchen. Da Hr, Merensli 
den Plan diefe Ruinen zu erreichen, ebenfalls während 
des Winters ausguführen gedenlt, jo ift größere Wahr 
fcheinlichleit des Gelingens vorhanden. Ich werde mid) 
morgen früh von bier verabfhieden, um zu Fuß nad 
Zoutpansberg zu wandern; daſelbſt angelangt, werde ich 
eine möglichſt vollftändige Karte von Transvaal, wobei 
jedoch vorzüglih aufs Geologische Rückſicht genommen ift, 
mit Bericht und Erläuterungen ausfertinen und Ihnen 
überliefern lafjen. Anfangs Juli werde ich den Limpopo 
überihreiten; weitere Plane zur Fortjehung der Reiſe will 
ih von Albafini aus mittheilen, Wie mir befannt wurde, 
gedenken Eie eine neue Starte über das jühöftlihe Afrila 
anzufertigen, und dazu würde Ihnen meine einzuſendende 
Karte von Trandvaal fehr zu ftatten fommen; fie wird 
nur geringe Unrichtigleiten enthalten und einem allgemein 
pefühlten Bedürfniß würde Nehnung getragen werben. 
But firirt habe ich die obige Station Botjabelo; bas 
Mittel aus fünf Beobachtungen für die Breite gibt 25° 
40° 25" &,, 15 Beobadıtungsreiben für die Yänge ergeben 
29° 58° 1" D., wobei die Extreme eine Differenz bon 
52 See. Zeit zeigen; auf gleiche Weife werde ich die Lage 
von Albaſini⸗Farm beftimmen. Bon Zoutpansberg allo 
meine leiste Arbeit über Tranévaal.“ 


Drud und Berlag der 3. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
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Aeberſchau der neueflen Forfhungen 


auf dem Gebiete der Natur-, Erd- und Völkerkunde. 
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Veyprecht über die Eisverhältnife im arktifhen | nur gewiſſe Duantitäten Eis geſchaffen werben Lönnen, 


Morden. — in einem beſtimmten Verhältniß zur Abfuhr ſtehen 
Borgetragen in der Sitzung der Ef, öflerreihifchen Alademie am Im antarktifchen Gebiete, welches nach allen Seiten 
3. Dee. 1871) offen liegt, gebt diefe Abfuhr ftetig durch allfeitiges Bor: 


Alles Eis, welches ſich in ſchwimmendem Zuftande in Idieben bes Eifes gegen ben Nequator vor fih. Ganz 
den Polargebieten befindet, gehorcht, was feine Bewegung anders verhält e8 ſich aber im arktifchen Gebiete; hier 
betrifft, den nämlidhen Gejeten wie bad Mafler und bie treten faft noch überall große Ländermaſſen hindernd in 
Luft, die darauf einwirken, und es folgt daraus baf bie den Meg und fperren das innere arltiſche Beden gegen 
Hauptmotoren beöfelben die Waſſer⸗ und Luftfirömungen Süden ab. 
find. Der Einfluß ber leßteren ift wegen der Veränder⸗ Dasjelbe ftebt nur durch drei Deffnungen mit ben Dcea: 
lichkeit der Winde meiftens nur ein örtlicher und zeitwei— nen in Verbindung, durch die Behringsſtraße, die Baffınd: 
figer, und es müffen die Wafferftrömungen als die wah— bai und bas Meer zwiſchen Grönland und Norwegen. 
ren Regulatoren ber Eiöverhältniffe in ben verſchiedenen Die beiden erfteren find als Abzugscanäle für das Eis 
Theilen der Polargebiete angefeben werben. faum zu rechnen; bie Behringäftraße ift zu eng und zu 

Diefe Strömungen find zur Aufredtbaltung der Tem: jeiht und es findet durch fie nur ein regelmäßiger Ab» 
peraturverhältnifje unſeres Erbballes abfolut nothwendig. und Zufluß von kaltem und warmem Waſſer flatt; die 
Innerhalb des PVolarkreifes wird überall wo die mittlere | Baffinsbaı hat aber gegen Norben und Weften ein Infel: 
Jabrestemperatur unterhalb dem Gefrierpunfte liegt, im | getwirr vor ſich liegen, welches eine undurchdringliche Bari- 
Winter mehr Eis geihaffen als burd ben Sommer ge: cade genen das Eis bes eigentliden arktiihen Bedens 
ſchmolzen werben Tann. Würde nun dem Polargebiete | bilde. Die Eismaſſen, welche fih aus ihr durch bie 
nicht entiweber dur warme Strömungen Wärme zuge | Davieftraße längs der amerilaniſchen Hüfte gegen Süden 
führt, oder durch falte Strömungen ber Ueberihuß an Eis | bewegen, ftammen lebiglid von biefem Archipel ber. 
in bie Gegenden abgeführt wo fih Wärmeüberſchuß be: Es bleibt alfo zur Abfuhr des jährlihen Ueberſchuſſes 
findet, jo fähen wir einer von ben beiden Polen langfam an Eis für das ganze arltiihe Beden nur das Meer zwi: 
vorſchreitenden Bereifung entgegen. Würde im Winter ſchen Grönland und Norwegen, in welchem in Folge deſſen 
jedes Jahres um ein einziges Eisfelb mehr probucirt ala | ein wahrhaft beiwunderungswürdiges Stromſyſtem ent: 
im Sommer fortgeihafft wird, jo müßte unfer Alima noch mwidelt iſt. Wir hatten während unferer bießjährigen Reife 
in biftorifcher Zeit merlbare Veränderungen erlitten haben. | fortwährend Gelegenheit bie Kraft desſelben kennen zu 
Dieb ift aber durchaus nicht ber Fall; viele Gründe fpre: lernen. Der Verlauf biefer Strömungen in offener See 
hen eher für ein Zurückweichen als für ein Fortichreiten ift natürlich twegen der großen Ausdehnung diefer Meere 
des Eifes, Es folgt hieraus daß in den Bolarmeeren ein jehr ruhiger und gleihmäßiger, aber ihre Mächtigleit 
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tritt überall dort vor bie Augen wo ſich ihnen burd 
Bodenerhebungen über oder unter dem Wafler Hinderniffe 
in den Meg legen, bann entfteben förmlihe Ströme. So 
4 B. unter dem Sübcap von Epihbergen, wo ir une 
12 Tage vergeblid) bemühten um gegen Oft in den Stor: 
fiord zu fommen ober unter ber Hope-Änfel, mo uns ber 
heftige Strom zwang die Anker zu lichten, die uns nicht 
negen benfelben zu halten im Stande waren. Hier loggte 
ich eigenhändig den Strom zu brei Meilen ſtündlich. Das 
gleiche ift unter Nowaja-Semlja der Fall. 

Längs der Oftküfte von Grönland läuft das ganze Jahr 
hindurch aus dem arktifhen Beden ein kalter Strom, ber 
fih auf 75° N, mit einer ungefähren Geſchwindigkeit von 
etwa 10 Meilen (2%. geograpbiihe Meilen) täglid, im 
Sommer etwas mehr im Winter etwas weniger, gegen 
Süden bewegt und bier eine durchſchnittliche Breite von 
beiläufig 40 geographiſchen Meilen bat. Derfelbe ift in 
feiner ganzen Ausdehnung mit Eis, und zwar mit Padeis 
der ſchwerſten Battung, bebedt, deffen Urfprung zum größ: 
ten Theil in das unbelannte Innere des arktiſchen Bedens 
verlegt werben muß. Zieht man von feiner räumlichen 
Ausdehnung etiva ein Drittel für die offenen Stellen und 
Ganäle ab, fo führt er nod immer alljährlid eine ge: 
ſchloſſene Eismaſſe von ettva 200,000 geographiſchen Qua⸗ 
dratmeilen dem Schmelzproceß im Süden zu. Dieſer 
Strom iſt ber eigentliche Abzugscanal bes arltiſchen Beckens 
und er muß als der Regulator der Eisverhältniſſe inner: 
halb vesfelben betrachtet werden. Seine Bewegung iſt 
außer vielen älteren Beobachtungen in neuerer Zeit durch 
die traurige Fahrt der Bemannung ber Hanfa auf einer 
Eisſcholle gründlich erforſcht worden. 

Es verſteht ſich von ſelbſt daß für jeden Tropfen Waſſer, 
ber dem arktiſchen Beden entſtrömt, ein anderer zufließen 
muß. Der falte Polarftrom bedingt alfo einen äquatos 
rialen Erſatzſtrom, und biefer Erfag wirb burdh bie warmen 
Getwäfler bes Golfſtromes geleiftet. Der Bolfftrom nimmt 
faft die ganze Breite zwiſchen dem falten Strome und ber 
Küfte von Norwegen ein, theilt fich auf etwa 74" n. Br. 
in zwei Arme, von benen der eine längs der Weftküfte von 
Spigbergen binaufläuft, der andere aber fidh zwiſchen ben 
Bänlen der Bäreninfel und dem Rorbcap gegen Oſten wendet, 
fi in feinem weiteren Berlaufe ausbreitet und fo das 
ganze Meer zwiſchen ber ruffifchen Küfte, Nowaja-Semlja 
und Gillisland erwärmt. Es ift natürlih daß er durch 
diefe Ausbreitung an Stärke und Tiefe verliert unb in 
feinem weiteren Verlaufe gegen Dft und Rorb:Dft ben 
nrößten Theil feiner Wärme abgibt. 

Hierüber geben’ und unfere biekjährigen MWaffertempe: 
raturBeobadhtungen an der Oberfläche und in der Tiefe 
fehr wichtige Aufſchlüſſe. Namentlich letztere find äußerft 
interefjant und werfen ein ganz neues Licht auf den Ver: 
lauf des Golfftromes. Es find überhaupt bie erfien ver: 
läßlichen Tiefentemperatur-Meffungen welche im arktifchen 
Gebiete gemacht wurden. 


Die von uns beobachteten Temperaturen der Oberfläche 
wigen daß das ganze Meer zwiſchen dem Norbcap, ber 
Bäreninfel und Nowaja-Semlja warmes Wafjer enthält, 
daß biefes warme Wafler mit dem Fortfchreiten des Som: 
merd au gegen Norben vorrüdt und bei der Berührung 
mit dem Eife feine Warme abgibt. Hiedurch kommen 
tolofjale Mafjen des legteren um Schmelzen, und es tritt 
in Folge deſſen die Eisfante mit- dem Fortſchreiten der 
Jahreszeit gegen Norb zurüd. 

Wie groß diefer Einfluß ift, zeigt unfer Loggbuch vom 
Monate Juli Im balben Juli lag auf etwa 300 öſtl. 
Länge die äußerfte Eisfante auf 7501, N,, drei Wochen 
Ipäter war fie um einen vollen Grab gegen Rorb zurüd 
gewichen, Ende Auguft um andere 40 Meilen und bas 
nun bier liegende Eis befand ſich im legten Zuftanbe ber 
Auflöfung und war fo leicht daß ein guter Dampfer ge 
raben Gurs durch basjelbe hätte fahren können. 

Der Uebergang vom warmen zum ſchon abgefühlten 
Waſſer ift an der Nordgrenze ein äußerft raſcher und findet 
faft überall in der nachſten Nähe des Eifes ftatt, fo daß 
wir 4. B. beim didjten Nebel ganz ruhig mit dem Waſſer⸗ 
thermometer bie Eisfante anlaufen konnten. 

Die Tiefjeetemperatur-Beobadhtungen ergaben daß diefes 
warme Wafler eine fireng geſchiedene obere Schichte bildet 
und fhichtenweife gegen unten an Wärme verliert. Bei 
800° war die Temperatur jo ziemlich überall —10 5 6. 
Diefe warme obere Schichte nimmt an Wärme und Tiefe 
ab je weiter man gegen N.D. fommt. Ich will hier 3 
Beobadhtungen von verſchiedenen Orten des von uns be: 
fahrenen Meeres anführen welde diefe Wärmevertheilung 
am beten illufiriren werben. 
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Dieſe Beobachtungen ſind ſehr verläßlich, da viele von 
ihnen zur Controle wiederholt wurden. 

Dieſes ſchichtenweiſe Auftreten charalteriſirt das Golf: 
ſtromwaſſer das ſich nur ſchwer vermiſcht. Die Unter: 
ſuchungen an ber amerilaniſchen Küſte ergaben belanntlich 
das gleiche Reſultat, nur liegen dort die Schichten nicht 
horizontal über, ſondern neben einander. Durch dieſes 
langſame Verflachen des warmen Waſſers von Weſt gegen 
Oſt iſt die Zuſammengehörigkeit des Stromes beim Norb- 
cap und bei Nowaja Semlja nachgewieſen und dadurch bie 
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Golfftromtbeorie Dr. Petermanns, die noch in den lebten 
Zeiten von mander Seite angefochten warb, glänzend be: 
ftätigt worden. 

Unfere Beobachtungen geben nicht über 60° Dftlänge 
binaus, wo ber warme Strom noch die gange Breite von 
780 N. bis zur Norblüfte von Nowaja-Semlja berab ein: 
nimmt. Seine Tiefe ift jeboch bier nur mehr 30 Fuß, er 
ſcheint alfo hier feinem Ende jo ziemlich nabe zu fein. 

Rad den leptjährigen norwegiſchen Beobachtungen wird 
die ganze Rorblüfte von Nowaja-Semlja im Spätherbfi 
eiöfrei, und es tritt nun bie frage beran: ob dieſe nur 
mehr jo dünne Shiht warmen Waſſers noch im Stand 
ift eine ſolche Wirlung auf weitere 17 Längengrabe bie 
zur Ditjpige biefer Inſel bervorzubringen. Diele Frage 
wird durch eine einzige norwegische Beobachtung in biefem 
Jahre gelöst. Gapitän Mad von Tromiö drang im 
Erptember mit großer Unerihrodenbeit im Kariſchen Meere 
bis auf 81° Dftlänge und 75° 43’ N. vor und fand bier 
alles eiöfrei, bei einer Waflertemperatur von + 6°,° €. 
an ber Oberfläche das Waſſer ſelbſt ftard mit Sußwaſſer 
gemisht und mit heftigem Strome gegen ND. ſetzend. 
Dieſe Beobachtung ift im Zufammenhange mit den unfrigen 
äußerft wichtig, umb geeignet über die Stromberbältnifle 
im Dften von Nowaja⸗Semlja gang neue Anſchauungen 
zu ſchaffen. 

Betrachtet man ferner die Karte von Sibirien, jo muß 
man über das gewaltige Stromfyftem des Db und Jenifej 
ftaunen, bie beide ihre Gewäſſer in den öftlichen Theil 
des Kariſchen Meeres werfen. Dieje Flüfje, zuſammen 
von einer Zänge welche bie des Miſſiſſippi, des Baters 
aller Ströme, noch um bie Hälfte übertrifft, haben ihre 
Quellen tief im Innern von Afien, und durditrömen theil⸗ 
weiſe Steppenländer welche im Sommer ein nahezu tropiſches 
Klima befigen. Das Länbergebiet meldyes durch bie beiben 
Flüſſe fein Wafler dem Kariſchen Dieere zuſendet, ift größer 
als das aller Stromgebiete die das Mittelländiihe Meer 
jammt dem Schwarzen Meere fpeifen; es beträgt nah K. 
v. Baer 113,000 OM., während letzteres nur 103,000 IM. 
aroß if. Bedenlt man nun daß im arkıifhen Meere die 
£uft im Sommer mit Feuchtigkeit faft gelättigt, alſo bie 
Berbunftung faft glei Null ift, und daß ber ganıe 
meteorifche Niederſchlag dieſer zwei Stromgebiete nicht wie 
im Wittelländifhen Deere während des ganzen Jahres, 
fondern nur während weniger Monate abgeführt wird, fo 
lann man fi einen Begriff maden welche Wafjermafien 
durch dieſe beiben Flüſſe, die im gleichen Punkte münden, 
bem Slarifchen Meere, db. b. dem öftlichen Theile desjelben, 
augeführt werben. 

Um zu zeigen melde Wärmequantitäten bierburd in 
das Eiömeer gelangen, will ih nur die Beobachtungen 
bon Middendorf an der Boganiba anführen. Diele ift 
ein Meines Flügen auf der Taimyr-Halbinjel, einem ber 
kälteften Punkte Sibirien. Er fand die mittlere Wafler: 
temperatur berfelben im Auguft gleih + 11°. Wie 


groß muß nun im Vergleiche damit der Effect von großen 
Strömen fein die fo weit aus dem Süden fommen! 

Das ganze Meer, ſowohl im Norden von Sibirien, 
als aud das welches wir durchfahren haben, ift aber eine 
Flachſee, namentlich das Harifche Meer, deſſen Tiefe eine 
äußerft geringe ift, und es läßt fih nun vorftellen welde 
Wirkungen jo ungebeure warme Waffermaflen, die in jo 
kurzer Zeit hier einftrömen, bervorbringen müſſen. 

Die Formation des das Kariſche Meer begrengenden 
Zanded hält diefe Waflermafien, mit Ausnahme eines 
geringen Theiles, deſſen Wärme zum Schmelzen des Eijes 
im Kariſchen Meere verwendet wird, bis zur Dftfpige von 
Nowaja-Semlja zufammen. Hier wirft fie fih nun in 
das arktifhe Meer, und es fragt ſich welches ber weitere 
Lauf dieſer warmen Gewäſſer ift. 

Einiges Licht hierauf werfen wiederum unjere dieß 
jährigen Beobachtungen. Während wir nämlich auf geringeren 
Breiten nur ein eingigesmal ein Stüd Treibholz trafen, 
war basfelbe auf den höchſten Breiten, die wir erreichten, 
bäufig, und zwar derjelben Qualität wie wir es überall 
bei Spigbergen geſehen hatten, und wie eö an der Worb: 
füfte des leßteren in fo großen Maſſen aufgeftapelt ift: 
Radelholz, das nur aus den fibirifchen Flüſſen lommen 
fann. Es fcheint alfo daß fi ein Theil ber durch die 
warmen Gemwäfler ber beiden Flüfje bervorgerufenen Meeres- 
ftrömungen bei der Dftipige von Nowaja-Semlja gegen 
NW. wendet und bier, im Verein mit den äußerfien Aus: 
läufern des Golfftromes, das offene Meer erzeugt welches 
wir in diefem Jahre jo unerwartet getroffen haben. 

Ein weiteres Anzeichen für eine berartige Bewegung 
ber Gewäſſer ift die merlwürdige Gattung Eis welche wir 
Ende Auguft im Süden von Gillis-Land fanden. Dieſes 
Eis war durchſchnittlich nicht dider als zwei Fuß, ohne 
die geringften Erhebungen, und bildete den auffallenoften 
Gontraft mit dem jonftigen arftijchen Eis. Es machte ganz ben 
Eindrud von Flußeis. Wenn es joldes war, konnte es 
aber nur aus den fibirifhen Flüſſen ſtammen, und muß 
dann jo ziemlid ben nämlichen Weg wie das von uns 
getroffene Treibholz gemadt haben. 

Der weite Weg den ſowohl die Gewäſſer bes Golf: 
firomes, als auch bie ber fibirifchen Flüſſe zu machen 
haben, erllärt leicht den auffallenden Umſtand daß in dem 
Meer um RowajeSemlja die günftigften Eisverhältnifie 
erft im Spätherbft eintreten, d. i. in eimer Jahreszeit two 
ſchon in allen andern Theilen der Polargebiete die neue 
Eisbildung in vollem Gang, und in Folge befien bie 
Schiffahrt beendigt ift. 

Als vor vier Jahren bie Runde zu uns drang: das 
Kariihe Meer fer von norwegiichen Jagern durchfahren 
worden, da gab e# viele bie an der Richtigleit bieler 
Nachricht ziweifelten, denn bis dahin hatte man bieles 
Meer für den Eiskeller des arktiſchen Gebiets gehalten. 
Alle unfere früheren Nachrichten von da flammen aber 
aus dem Monat Auguft, während bier die günftigen Eis: 
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auftände erft im September eintreten, fo daß 3. B. auf 
Nowaja-Semlja, wie die norwegischen Jäger recht gut 
wiſſen, die Bildung von jungem Eis erjt im October 
beginnt. Wir hatten in diefem Jahr am 5. September 
auf 77! N. im Norden von Nowaja:-Semlja noch Bafler: 
temperaturen von + 3%, 5 E., am 8. September auf 76!/," 
fogar + 4°%.5 C., d. i. an Orten wo Mitte Auguſt alles 
voll Eis liegt. 

Aud das Kariſche Meer war in diefem Jahre, welches 
bei den Jägern für ein äußerſt ungünftiges gilt, bie 
Anfang September voll Eis, jo daß eö feinem Schiffe 
gelang durch bie ſüdweſtlichen Straßen in basjelbe ein 
zubringen. Dann mwurbe es aber um jo raſcher eiöfrei, 
und Mitte September konnte a. B. Gapitän Mattiejen 
fein Eisfeld mehr finden auf welchem er fein Schiff hätte 
verankern können. Dieß ift au der Grund marum das 
von ung in diefem Fahre dort, wo auf allen Karten bie 
ſchwerſten Padeismafjen verzeichnet find, getroffene offene 
Meer nicht ſchon früber befahren worden ift. Die meiften 
Erpebitionen bieher giengen ſchon im Auquft fort, während 
die günfligften Zuftände erft im September eintreten. 

Die bier angeführten Umftände weifen deutlich darauf 
bin daß ihre Urſache in den oben erläuterten Stromver: 
bältnifien zu fuchen ift. 

Alle diefe Beobachtungen zeigen Har und deutlich die 
Wichtigkeit des Meeres im Norben und Dften von Nomwaja: 
Semlja für die Polarforſchung. Dasfelbe ift bis jegt ganz 
vernadläffigt worben, und es find zwei ftreng getrennte 
Erpebitionen bieher äußerſt wünſchenswerih, u. z. eine 
eigentliche Erpebition zur Erreihung ber höchſten Breiten 
von unjerem dießjahrigen nördlichſten Punlt aus, alfo zwi: 
ſchen 40 und 50° Oftlänge und eine andere Dft von No: 
waja:Semlja in bas arktifche Meer im Norden von Ei: 
birien. 

Wie Schon befannt ift, trafen wir im September zwi⸗ 
ſchen 40 und 50° Dftlänge ganz offenes Meer bis fait 
TI N., und von bier lag das Eis gegen Weit zwar ziem- 
lich dicht, gegen Nord jedoch vollkommen ſchiffbar, ohne 
weitere Hinternifie für einen Dampfer. Dünung von 
Nord und bie aufergewöhnlid biden Nebel, bie bei bef: 
tigem Nordwinde berablamen, liefen uns noch auf meite 
Streden offenen Waflers fließen. Unter Spitzbergen 
fann man.allerdings in jebem Jahre noch höhere Breiten 
erreichen, faft ohne Eis zu ſehen; allein bann tritt auch 
nad allen Berichten das ſchwere Badeis ſogleich in ſolchen 
Maſſen auf, daß für ein Schiff jeder Verſuch bier vorzu⸗ 
dringen unnüß wäre. Ganz anders ift es in dieſem 
Meere. Wir haben bier während unferes dreimonatlichen 
Aufenthaltes außer einzelnen Eisbergen gar nie Eis ge 
leben, weldhes den Namen Padeis verdient hätte. Alles 
Eis weldes bier liegt, fann einem guten Schiffe, mit ber 
nötbigen Energie geführt, fein Hinderniß in den Weg 
legen das nicht zu überwinden wäre. Das Eis dieſes 
Meeres lann mit dem Eis an der Dftfüjte von Grönland 


faum verglichen werben. Während jenes aud an ber 
äußeren Kante in’ regellojen Maſſen ben Horizont weit 
überragt, treten bei diefem immer nur einzelne Stüde über 
demjelben hervor, und wenn es auch zeitweiſe gerade wegen 
feiner verbältnifmäßigen Schwäche fehr dicht aufammen: 
getrieben wird, fo kann dieß doch einem gut mit Dampf 
verfehenen Schiffe nie gefährlich werden, es lann höchſtens 
ein zeitweiliges Bejeßtfein verurſachen. In diefem Um: 
ftande mebr nod als in dem bis auf 79° offenen Meere 
liegt der Schwerpunkt unferer dießjährigen Beobadtungen. 
Wenn es einem Schiffe wie der „Germania,“ die gerabe 
nit zu den praftifchiten gebört, gelungen ift ſich durch 
das grönländifhe Eis hin und zurüd zu arbeiten, was 
lönnte nit mit einem vorzüglich gebauten Dampfer in 
dieſem Eis geichehen! Es ift durch unjere biekjährige 
Fahrt eine neue Baſis zur Erreihung des Poles geichaffen 
worden, an melde man früher gar nicht gedacht bat, und 
welche wegen ber Qualität des bier liegenden Eijes weit: 
aus günftigere Verhältniſſe als alle bie jet eingeichlagenen 
Routen beripridt. 

Woher dieſes verhältnigmäßig leichte Eis ftammt, dürfte 
ſchwer zu entiheiden fein. Wahrſcheinlich ift e8 Eis wel: 
des fih an der flachen ſibiriſchen Küfte bildet, und welches 
nah dem Aufbredhen im Frühjahr aljährlih durd das 
gewaltige ſibiriſche Stromſyſtem abgeführt wird. Altes 
vieljähriges Packeis kann an einer ſolchen Küfte nicht 
entfteben. 

Eine große Partei der englifchen geograpbifchen Befell« 
ſchaft hat zwar in ber legten Zeit die Hoffnung, den Pol 
zu Schiff zu erreichen, ganz aufgegeben, und man bat an 
anbern Drten beliebt dieſer Anficht obne weiteres Berftänd: 
niß nachzubeten. Die Engländer haben aber aufer im 
Norden von Spigbergen nie eine Norbpolerpedition unter: 
nommen. Sie jagten ber norbieftlihen Durchfahrt nad, 
und verloren fi babei in ein Inſelgewirr, befien enge 
vereidte Ganäle bie Schiffabrt ganz unmöglid machen. 
Als fie einmal eine Erpebition in hoher See binausjdid: 
ten, erzielten fie Refultate wie fie feit diefer Zeit troß 
Dampf nicht wieder erreicht worden find. Damals, unter 
Sir James Rob im antarktifchen Gebiet, fegte ihnen nur 
das Land Schranken. Das Nejultat der letzten deutſchen 
Erpedition war gleihfalld vorauszujehen. In einer Ab- 
handlung, welde durch die geographiiche Geſellſchaft in 
Wien veröffentlicht wurde, fagte ich glei) nach der Abfahrt 
genau voraus melde Erfolge ein Plan haben werbe ber 
längs einer feilen infelreihen Hüfte voll Fjorbe gerade 
negen eine heftige mit fchwerftem Eiſe beladene Strömung 
führt. 

Diefen engliihen Anſichten, die, wie gefagt, faft aus: 
Ihlieglih aus dem unglüdfelinen Inſelgewirr im Norben 
bon Amerika batirten, läßt ſich ein jehr einfaches Räfon: 
nement entgegenftellen. Die arktiiche Gentralregion ift ein 
neichlofjenes Beden, befien einziger Ausgang das Meer 
zwiſchen Grönland und Norwegen ift. Dieſes Beden kann 
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nur eine gewiſſe Quantität Eis, entipredhend feiner Größe 
enthalten. Nun wird aber jährlid, wie ich früher gezeigt 
babe, einestheils durch ben falten Polarftrom eine Maſſe 
Eis ausgeführt, die mindeftens die Hälfte des ganzen In⸗ 
balts repräfentirt, anderntheils aber durd die Sommer: 
wärme und das zugeführte warme Waffer eine ungebeuere 
Quantität geſchmolzen. Wollte man alſo nicht annehmen, 
dab im Innern des Beckens auch im Sommer Eis erzeugt 
wird, was aber wegen der ſechsmonatlichen Sonne un: 
möglich) ift, jo muß man zugeben daß das Eis im Herbft 
ſo vertheilt fein muß daß die Schiffahrt nicht mehr un- 
möglich ift. 

Es fällt uns natürlich nicht ein zu glauben daß man 
den Bol ohne weitere Schwierigkeiten auf den erften An: 
lauf erreichen wird, weil wir dad Meer bis auf 79° eis: 
frei gefunden haben. Allein wir find, geftüßt auf bie 
Gründe welche ich früher angeführt babe, überzeugt daß 
es einer gut audgerüfteten und mit Energie geführten Er: 
pebition gelingen muß in biefem Meere weit höhere Breiten 
zu erreihen als auf irgend einem andern Bunte der Erbe, 
vorausgejeht dab um ben Pol nicht ein Infelconglomerat 
vorliegt, welches dem Eis ala Stübpunft dient, Dann 
müßte zum Schlitten gegriffen werben. 

Bon unferem nörblidften Punkte hatten wir jehr 
fihere Angeihen von Land; abnehmende Tiefe, Eis mit 
erratiihem Scutte, viel Treibholz, losgeriſſene Algen und 
endlich ſechs Eibergänfe, die von Norden nah Süden 
flogen. Lettere Vögel entfernen fih gar nie weit vom 
Lande, und ihr Auftreten ift ein faft ficheres Zeichen von 
defien Nähe. - 

Eriftirt dieſes Land, fo läßt fih unter feiner MWeftküfte 
ebenfo wie auf Spigbergen und Nowaja-Semlja offenes 
Wafler vermutben. Durch ſchweres Eis kann e8 auf keinen 
Fall verlegt fein, da wir fonft Angeihen von ſolchem auch 
im Süden geſehen haben müßten, Auf jeden Fall wäre 
durd die Exiſtenz besjelben der Pla für eine erfte Ueber 
winterung und ein Glied zur allenfallfigen Gommunication 
mit Europa geſchaffen. Seine Erreichung fann nad unfe 
ren Erfahrungen für einen Dampfer feine fehr ſchwierige 
fein. In weldem Abftande wir von demfelben entfernt 
waren, läßt ſich nicht einmal vermuthen, da wir in biefen 
Breiten in ewige dide Nebel gehült waren. 

Eine folde Expedition erbeifcht jebodh, wenn die Er: 
reihung des Poles ernftlih in das Auge gefaßt wird, und 
man auf bie Sicherheit der Betheiligten Rüdficht nehmen 
will, zwei Schiffe mit einer mehrjährigen Ausrüftung, von 
denen das eine als vorgefhobene Bafis zu dienen bätte 
im Fall das zweite ein Unglüd träfe. Beide Schiffe 
müßten eigens zu biefem Zweck gebaut, und nidjı, wie man 
bei den meiften früheren Expeditionen getban bat, einfach 
dverftärft werben. Die Eisihiffahrt erfordert ganz andere 
Schiffe ald man fie für gewöhnliche Zivede baut. Für 
eine ſolche Erpebition ift alfo ein ſehr bedeutendes Gapital 
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Ih lomme nun zur Beiprehung bes zweiten Planes, 
die Verfolgung des von uns gefundenen offenen Meeres 
gegen Oft, in die unbefannten Gewäfler im Norden von 
Sibirien. 

Ich habe früher den Einfluß der ungebeuern Wafler: 
mafien beiproden, welche durch den Ob und Jenifej im 
Herbft in das Kariſche Meer geworfen werben, und dabei 
der Beobachtung bes fühnen norwegiſchen Jägers, Gapitän 
Mad, erwähnt, welcher auf 81° Länge ganz offenes Waſſer 
mit geringem Salzgehalt und ftartem Strom gegen ND. 
traf, Ein Blid auf die dortige Küftenbildung zeigt daß, 
wenn au ein Theil diefes Stromes bei dem Dftcap von 
Nowaja-Semlja gegen NW. umbiegt, doch ber größte Theil 
besjelben längs der ſibiriſchen Küfte gegen Cap Ticheljustin 
geführt werden muß, und es ift vorauszufehen daß dieſer 
auf das dortige Eis den nämlichen Einfluß ausübt wie 
das warme Wafjer unter der Meftlüfte von Nowaja-Semlja. 
Die einzige Beobachtung von Belang, welde aus biefer 
Gegend ftammt, beftätigt aud) dieje Anſicht. Th. v. Mid: 
dendorf fand die Taimyr-Bucht am 26. Auguft vollitän 
dig eisfrei. Wir haben alfo eine Reihe von Beobadytungen 
auf 60° vor uns, auf 81” von Gapitän Mad und 95° 
von Middenborf, welche im Herbft auf offenes Waller bis 
zum nörblichften Punkt Sibirien, Gap Ticyeljustin, ſchließen 
laffen. 

Im Dften diefes Caps ift aber ein ebenfo großartiges 
Flußſyſtem entwidelt, wie im Weſten besjelben. Außer 
den zahlloſen Heineren Strömen finden wir bier die Jana, 
die Lena, die Indighirka und die Kolyma, melde ihre Ges 
wäfler fämmtlid) im ein Meer eingiefen bas, foweit die 
Beobachtungen reihen, felten mehr als 100 Fuß tief ift. 
Daß diefe Ströme im Herbit ftarl ermärmtes Waſſer führen, 
babe icy früber durch die Beobadhtungen Middendorfs an 
der Boganida gezeigt. 

In den Jahren 1820 bis 1824 fchidte die ruffifche 
Regierung unter Commando der beiden Seeofficiere Lieu: 
tenant Anjou und Wrangel zwei Erpebitionen aus um 
wo möglid die myſtiſchen Yänder, die nach Ausfage der 
dortigen Jäger bei hellem Wetter von Neu:Sibirien und 
Gap Jakan aus zu fehen find, zu erreichen. Im Monat 
März zogen die beiden Reifenden mit Hundeſchlitten aus, 
erfterer von der Mündung ber Lena, lehterer von ber ber 
Kolyma. Beide wurden dur offenes Wafjer am weitern 
Bordringen gegen Norden abgehalten, und zwar nicht 
durch einzelne offene Ganäle, ſondern durch das große 
offene Meer mit ftarlem Seegang. Zwamig Längen: 
grabe weiter öftlih fand Wrangel im folgenden Jahre das 
gleiche. 

Es ift dieß die myſtiſche Polynia, das offene fibirifche 
Meer, das ſchon 1764 von Fähnrich Leontjew, 1810 von 
Hedenftröm, 1811 vom Geodäten Pichenigyn auf aan 
verfchiedenen Punkten gejeben worden. Alle diefe Beob- 
achtungen ftammen aus dem Monat März, einem ber 
tälteften des Jahres. Es ift aber gar fein Grund zu der 
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Annahme vorhanden, daß man biejes offene Meer nicht 
auch im Sommer in nod viel großartigerem Maßſtabe 
treffen wird. 

Ueber die Urſache diefes auffallenden Phänomens ift 
man noch gang im Dunkeln; wahrſcheinlich wird dieſelbe 
auf die oben berührten Stromberhältniffe zurüdyuführen 
fein. Bor der Hand ſteht das Factum allein feil. 

Die bier citirten Beobachtungen reihen vom 1300 bis 
1750 Länge, alfo bis faft zur Behringsſtraße. Zwiſchen 
den früher angeführten, im Weften von Gap Tſcheljuskin 
und biefen liegen nod 35 Längengrade, etwa 500 See: 
meilen abfolut unbefannten Gebietes, und es tritt bie 
Bermuthung jehr nahe, daß die beiden offenen Meere im 
Zufammenbang mit einander ftehen. 

Die ganze fibirifche Küfte ift zwar ſchon befahren wor: 
den, theild in Schlitten zu Sande, theild in Heinen Fluß: 
fabrzeugen, die fih längs der Küfte binarbeiteten. Nur 
wenige Meilen in See von biefer entfernt ift von Nomwaja- 
Semlja bis zur Behringsftraße alles vollſtändig unbelann: 
tes Gebiet. Gap Tſcheljuslin ift noch nie umfahren 
worben. 


Hier find aber wahrſcheinlich die Schlüſſel zu den 
ganzen Strömungsverhältniffen des arktiſchen Innern, der 
Uebergang bes warmen in ben falten Strom zu fuchen, 
hierdurch geht die Berbindungslinie zwifhen dem ameris 
laniſchen und dem ſibiriſchen Kältepole, bier liegen bie 
wichtigſten Fundorte antebiluvianischer Thiere, ich erinnere 
nur an bie neufibirifchen Fünde und das noch mit dem 
Fleiſch ausgegrabene ſibiriſche Mammuth; bier ift ein theil⸗ 
weile ganz anderes arktiſches Thierleben. Während wir 
ferner im Norben von Amerila eine großartige Reihe 
von Winterbeobahtungs: Stationen befigen, eriftirt außer 
ben auf dem fibirifchen Feitlande faft an der Grenze des 
Polarkreifes gelegenen, auf biefer Seite des Poles nicht 
eine einzige. 

Dieſes Meer ift in wiſſenſchaftlicher Beziehung nicht 
allein das unbefanntefte, ſondern aud das wichtigſte ber 
ganzen Polargebiete, Eine Erpebition hierher ift alfo eine 
der dankbarſten, und vorausfihtlih erfolgreichiten die 
unternommen toerben können. 


Ih babe oben die myſtiſchen unbelannten Länder im 
Norden von Sibirien erwähnt. Alle Verſuche diefelben 
von ba zu erreichen, wurben, wie fchon gejagt, durch das 
offene Waffer vereitelt. Die Exiſtenz biejer Länder ift 
dur alte und neue Beobadhtungen fo ziemlich ficher ge: 
ftelt, Wahrſcheinlich hängen diefelben mit dem 1868 von 
dem amerilaniſchen Walfiſchfänger Long entdedten Wrangel: 
Land im Rorben ber Behringsftraße zufammen. Dr. Peter: 
mann führt biefelben zufammenbängend über den Norb: 
pol binaus bis in das von uns in biefem Jahre befah- 
rene Meer, und es wäre eine verbiente Genugthuung für 
ihn wenn das im Norden unferes höchſten Punktes wahr: 
ſcheinliche Land feine Anficht beftätigte, 


Die Erforfhung diefer Länder müßte natürlih eine 
Hauptaufgabe einer folden Erpebition fein. 


Die Schiffahrt in dieſem Meere hat überbieß einen ſehr 
großen Vortheil, nämlih die längere Dauer der Schiff-⸗ 
barkeit. Während die Bildung des jungen Eifes in allen 
anderen Theilen bes Polargebietes ſchon Anfang Septem: 
ber beginnt, bleibt im Weften von Gap Ticheljustin das 
Meer mindeftens bis Ende September offen. Deftlih von 
diefem Gap haben wir aber die Beobachtungen des offenen 
Meeres im März und April, d. h. in Monaten der aller: 
ftrengften Kälte. Nah Middendorf friert der größte Theil 
ber fibirifchen Flüffe erft im Detober zu, und zwar bei Tem: 
peraturen bie weit unter Null liegen, fo z. B. die Lena 
bei Jalutst bei — 20° C. Man fann erivarten daß die 
Schiffahrt Hier faft 3 Wochen länger dauert als fonft 
irgendwo. 


Eine Expedition in dieſes Meer würde nicht ſo bedeu— 
tende Mittel beanſpruchen als eine eigentliche Nordpol⸗ 
erpebition, ba die Nähe ber ſibiriſchen Küſte, die wenig: 
ftend an den Flußmündungen fpärlid bewohnt ift, das 
zweite Schiff entbehrlih madt. Es genügte ein für 2 
Winter und 3 Sommer ausgerüftetes Schiff von etiva 
200 Tonnen, das jebod eigens zu dieſem Zwecke gebaut 
fein muß. Dasjelbe müßte mit einer kleinen Augiliar 
maſchine verſehen fein, welche im Stande wäre dem Schiffe 
bei möglichft geringem Koblenconfum eine Fahrt von uns 
gefähr 4 Meilen zu geben. Um für allenfallfige Unglüds: 
fäle vorbereitet zu fein, Zönnte ein Heines norwegiſches 
Segelihiff, wie wir es in dieſem Jahre gehabt haben, 
wenn es bie Mittel erlauben, in einer Eommerreife jo 
weit als möglih öftlih ein Kohlen: und Proviantdepot 
errichten. 

Der Reifeplan müßte folgender fein. 

Sobald die Norbfüfte von Nowaja-Semlja eisfrei wird, 
was meiftens in der zweiten Hälfte des Auguft der Fall 
ift, wäre fo raſch als möglich gegen Dft vorzubringen, um 
vielleicht noch im nämlidhen Herbfte Neu-Sibirien zu er: 
reihen. Die größten Schwierigleiten würde man bier 
wahrſcheinlich bei Gap Tſcheljuslin treffen, welches ala ſehr 
bervorfpringender Punkt dem Anfate des Eifes großen 
Vorſchub leiftet. Diele wahrſcheinliche Eisanhäufung müßte 
man gegen Norb zu umgehen verſuchen. Deftlih von 
bier wäre die Polynia, auf welde man wahrſcheinlicher 
Meife fchon ſehr bald ftoßen würde, aufzuſuchen und in 
biefer auf Neu-Sibirien loszugehen. 


Könnte dieſes im erften Jahre erreicht werben, jo wäre . 
hier, ober wenn man gegen Norb Land treffen würbe, auf 
legterem zu überwintern, um im nächſten Sommer bie 
Polynia zu unterfuchen und einen Borftoß gegen Norden 
zu unternehmen, Könnte NewSibirien dagegen nicht im 
erften Sommer erreicht werben, fo müßte die erfte Ueber: 
twinterung bei Gap Ticheljuslin, wo möglich im Diften bes: 
felben, flattfinden. 


Zur vergleichenden Religionsgeidichte. 3 


In diefem Falle wäre der zweite Sommer zur Errei: 
hung von NewSibirien zu verwenden. 

Im dritten Sommer wäre durd die Bolynia und die 
Behringeftraße ein amerilaniſcher Hafen anzulaufen. 

Dieſe Reife würde, wie gejagt, ungefähr 2 Winter und 
3 Sommer beanfpruden und es ſtünde durch fie die gründ- 
lihe Erforfhung bes weiten unbelannten Meeres im Nor: 
den von Sibirien in Ausfiht. Eine folde Fahrt, die wie 
ich gezeigt habe, ſeht viel Wahricheinlichleit des Gelingens 
für fi bat, wäre bie größte That die je im arftifchen 
Gebiete vollbracht worden ift, und es könnte ihr betreffs 
ihrer Wichtigkeit für die Wiffenichaft nur die Erreichung 
des Poles ſelbſt an die Seite geftellt werden. Im Ber: 
ein mit einer gleichzeitig vielleiht von einer anderen Na— 
tion unternommenen Norbpolerpebition, auf Bafis bes 
suerft entiwidelten Planes, ftünde die endgültige Löſung 
der Polarfrage vor der Thüre. 


Zur vergleihenden Beligionsgefhichte. 
Bon Fr. Spiegel. 
u. 
Die älteften Andgangspunfte, 


Bisher ift es unfere Aufgabe geweſen die Entwidlung 
des Fetiihismus in feinen verfchiedenen Abftufungen zu 
verfolgen; denn wir fönnen in biefer Religionsform die 
Vorgeſchichte der älteften Religionen fehen melde die Welt 
fennt, es müflen ſich diefe, wenn auch nicht ganz in ber: 
felben, jo bo in analoger Weife entwidelt haben, ehe fie 
in bie Geſchichte eintreten. Wir verlaffen nun dieſes Ge: 
biet, nachdem ums deutlich geworden ift daß auch bie äls 
tejten religiöfen Zuftände, von welchen uns die Geſchichte 
berichtet, weit abliegen müfjen von den Anfängen ver Böl- 
ter welchem fie angehören. Obwohl uns in der Religion 
der älteften Gulturvölfer nod gar mandes an die Zur 
ftände des Fetiſchismus erinnert, jo finden wir fie doch 
fämmtli auf der höchſten Stufe diefer Religionsform an« 
nelommen, und jeben fie von dort zu höheren Aufgaben 
fortſchreiten. Bis jeht haben wir fein Recht zu der An— 
nahme daß dieſe Völfer in vorgeſchichtlicher Zeit alle in 
einem einzigen Urvolfe vereinigt geweſen feien, gleichwohl 
laſſen fih ſchon ſchwache Spuren eined gegenfeitigen Ein: 
fluffes entveden; im Laufe der geſchichtlichen Zeit wächst 
bald der Verlehr, und mit ihm wandern dann auch reli« 
giöfe Vorftellungen von einem Orte zum andern nidt 
felten um in ber Fremde eine wichtigere Rolle zu fpielen 
als in der eigenen Heimath, Die größte Bebeutung ge: 
gewinnt aber diefer Austauſch der Ideen in der Zeit wo 
die Religion aus den Grenzen nationaler Beichränliheit 
beraustritt, unb danach ftrebt, zur Weltreligion zu werden. 
Das Beftreben mehrere Völker zu bemfelben Glauben zu 
vereinigen, nötbhigte diefe Religionen auf die Anfhauungen 


der einzelnen Völker einzugeben, und nad Antnüpfungs: 
punften für die neuen Lehren zu fuchen, dabei mußte man 
ſich entfchliegen mandyes minder wichtige in die neue Reli- 
gion herüberzunehmen, damit die Völler nicht mit ihrer 
ganzen Bergangenbeit brechen mußten, welche ben neuen 
Glauben annehmen wollten. Es liegt auf der Hand daß 
auf diefe Weife Anfichten plöglid eine weite Verbreitung 
gewinnen konnten, welche früher auf Heine Kreife beichräntt 
waren. 

Die Voller welche bier für unfere Zwede in Betracht 
fommen, find die Indogermanen und Semiten Afiens, wir 
ſchließen alfo von ben Gulturbölfern von unfern Unter 
fuhungen aus die Ghinefen, welche in ihrer Abgejchlofien: 
heit nur wenig Gelegenheit zum Ideenaustauſch hatten, 
bei denen aber auch etwaige alte Einwirkungen, die im 
Altertbum von außen gelommen jein mögen, in allzu tiefes 
Dunfel gehüllt find, ala daß fie ums irgendwie fichere 
Stüße gewährten. Wie fließen ferner aus die Aegypter, 
theils meil fie Afien nicht angehören, theils weil der ber 
deutende Einfluß, den fie ohne Zweifel auf Afien ausüb- 
ten, erſt noch näher beftimmt werben muß. Die Nüdficht auf 
die noch übrig gebliebenen Betwohner Aſiens wie Hinter: 
inbier, Tibetaner, Türlen und Kaulaſier verbietet ſich von 
felbft, da wir Angaben über ihren Glauben, bie aus alter 
Zeit berühren, durchaus nicht befigen. Wie billig begin: 
nen toir unfere Forjhung mit den Indern, als dem äl- 
teften Glied unfered eigenen Sprachſtammes. Wenn id) 
aud nicht glauben fann daß der Rigveda in feiner jefis 
gen Geftalt geradezu ald ein Denkmal angejehen werben 
dürfe weldes dem ganzen indogermanifden Stamm an 
gehört, fo bezweifle ich doch nicht daß der Inhalt deö ge 
nannten Buches nahe genug an jene Zeit bingeht in mwel- 
her die Trennung ber indogermanifhen Bölferfchaften 
erfolgte, und daß bie älteften Theile besfelben bis 1500 
Jahre vor unferer Zeitrehnung zurüdreichen mögen. Es 
ift durch dieſes Buch für alle Jndogermanen endgültig feit- 
geitelt daß Verehrung der Naturfräfte ihre ältefte Religion 
war, dieſes Ergebniß gilt alfo nun auch vorzugsweiſe 
von den Indern. Himmel und Erbe waren bei ihnen 
fogar in ben früheiten Zeiten zu Gottheiten getoorben, und 
daß fie bald ala Perſonen, bald aud als Saden gefaßt 
mworben, zeigt uns am beiten ihre Entftehung aus dem 
Fetiſchismus. Aber diefe beiden Gottheiten find eben fehr 
alt, und darum ſchon in den älteften Schriften der Inder 
im Verſchwinden begriffen, fie haben ihren Einfluß abge: 
geben an andere Naturmächte, welche zwar aus bem Him: 
mel entftanden fein mögen, aber verehrungswürdiger er: 
fcheinen als dieſer, weil ihre Einwirkfungen vom Menicen: 
geſchlecht unmittelbar gefühlt wurben. Als ber verehrteſte 
unter den inbifchen Gottheiten erſcheint daher Indra als 
Gott des Gewitters, im Verein mit ihm ber Maruto und 
Rudras oder bie Sturmgötter, enblih ber Wind, Doc 
auch das Licht hat frühzeitig die Aufmerlſamleit der Inder 
auf ſich gezogen, die Gotter werden im Licht wohnend ge: 


32 Zur vergleichenden Religionsgeſchichte. 


dacht, Mitra, der Gott der Tageshelle, iſt ſogar ſchon, wie 
Himmel und Erde, eine verſchwindende Gottheit. Die 
Morgenröthe wird eifrig verehrt, ebenſo die Sonne, die 
letztere unter verſchiedenen Namen, wie ſie, je nach ihren 
verſchiedenen Wirkungen, eine andere zu ſein ſchien. Wir 
finden aber im Rigveda auch bereits einen Fortſchritt über 
die Verehrung der Naturgötter hinaus, ben Uebergang zu 
den ethiſchen Gottheiten. Auch hier können wir den Weg 
noch verfolgen den bie indiſche Religion genommen bat. 
Die älteften Götter find bie welche urfprünglid Natur: 
gottheiten twaren, unb baneben fpäter noch eine ethiſche 
Seite enttwidelten, dahin gehört z. B. Barnea, der Gott 
des Himmelögewölbes, der dann auch als allwiffend, die 
Sünden verzeibend oder beftrafend aufgefaßt wurde. Der 
weitere Verlauf ber indiſchen Religion zeigt uns eine fort 
mwährenbe Zunahme biefer ethiidhen Gottheiten, es entftehen 
nun ſolche welche bloß aus ſittlichen Bebürfniffen hervor 
gehen, und urjprünglih nur auf das fittlihe Gebiet be 
ſchränkt find, erft fpäter hat man auch dieſen Gottheiten 
eine phyfiſche Macht zufchreiben wollen, man fieht aber noch 
fehr deutlich daß dieß bloß geſchah um die Bedeutung dieſer 
ſehr weſenloſen Gottheiten zu erhöhen. Auch zu einer 
ganz abftracten Gottheit des Raumes haben fidy die Inder 
vielleicht ſchon erhoben, doch geſchah dieß mit fo wenig 
Klarheit, daß man über diefen Punkt nicht vollflommene 
Sicherheit erlangen fann. Intereſſant ift e8 zu erfahren 
auf welche Weife fi) die Inder die Wechſelwirlung zwi⸗ 
ſchen der himmlischen und irdischen Welt dachten, das in: 
diſche Religionsbud enthält hierüber ſehr dankenswerthe 
Auffhlüffe. Eine Vermittlung zwifhen dem himmlischen 
und irbifchen FFeuer fand man im Blige, welcher zündent 
von ben Höhen auf die Erbe herabfuhr; durch ibn mußte 
das Feuer vom Himmel auf die Erde berabgelommen fein. 
Eine ähnliche Bermittelung fand man für die himmlischen und 
irdiſchen Waſſer dur die aus den Mellen berabfteigenden 
Regengüfle; alſo auch auf dem feuchten Gebiete ſchien derjelbe 
Zuſammenhang zwiſchen den beiden Welten ftattzufinden 
wie auf dem heißen. Wie man ſah daß der Regen alles 
befruchtete und friſches Grün hervorlodte, da lag es nabe 
anzunehmen daß der Same der Aräuter mit dem Negen 
auf die Erbe herabgekommen fei. Nicht minder ficher, 
wenn auch mehr verborgen, fand ber alte Glaube göttliche 
Kräfte an verichiedenen Stellen der Erbe. Die beraufchende 
Kraft der Sommapflanze, die Heillräfte anderer Pflanzen 
entftammten alle dem Himmel und durften von den Menſchen 
nur aufgejucht werben. In gleicher Weife hatte man die 
Bemerkung gemadt daß durch das Neiben zweier ver: 
ſchiedener Hölzer Feuer entitand; man glaubte alſo daß 
das himmlische Feuer in diefen Hölgern und überhaupt 
an verjchiedenen Stellen der Erde unfichtbar vorbanden 
fei und nur bervorgelodt zu werben braudye. Weberhaupt 
betrachtete man bas Feuer wegen feiner unläugbar wohl: 
thätigen und unentbehrlihen Wirkungen als ein Geſchenk 
Gottes an die Menſchheit, und es ſchien dieſes Element 


am geeignetiten um den Berfehr amifchen ber irdiſchen 
Welt und dem Himmel zu erhalten. Opfergaben, wie 
Fett und wohlriehende Kräuter, verſchwanden wenn man 
fie in das Feuer warf, man nahm an daß fie mit dem 
Rauche gen Himmel fliegen und dort den Göttern über: 
mittelt würden; das feuer betradhtete man daher ala den 
Boten der von ben Menſchen zu ben Göttern gehe, ber 
mit ben erfteren befreundet wie mit ben leßteren ſei. 
Wie das Waſſer und das Feuer, fo dachte man ſich auch 
das Menihengeihleht vom Himmel herabgeftiegen, und 
wir finden daher bei den indogermaniſchen Bölfern mit 
ber Herablunft des Feuers aud bie des Menſchen ver 
bunden. Frühe ſchon mag fich auch die Anficht ausgebildet 
haben daß der Menſch zuerft auf Bergen weilte nachdem 
er vom Himmel berabgefommen war, und fi von bort 
aus erft nad und nad über die niebrigeren Theile ber 
Erbe verbreitete. Nach biefem allen läßt es ſich nicht 
bezweifeln daß die alten Inder ihre Religion ſchon zu 
einer Stufe verhältnimäßiger Volltommenheit erhoben 
batten; aber auf einen mertwürdigen Mangel wollen wir 
bier gleih aufmerffam machen. Es muß befremben daß 
bei einem Bolle welches doch das Himmelsgewölbe für 
eine feiner älteften Gottheiten hielt, jo wenig Spuren eines 
Geftirn-Gultus fih finden. Die Sonne zwar wird mit 
mehrfachen Namen angerufen, dagegen werben der Mond 
und die Sterne nur ſehr oberflählid erwähnt; es find 
felbft faum Spuren vorhanden melde erhärten daß bie 
Verehrung diefer Lichtlörper früher eine größere geweſen 
jei. Auch die Bahnen der Sonne und des Mondes feinen 
damals noch feine befondere Beachtung gefunden zu haben. 

Lehrreich ift es der Entwidlung der femitifchen Religionen 
nachzugehen. Was die femitischen Religionen fpäterer Zeit 
auszeichnet, ift befanntli der ftarre Monotbeismus, und 
mande, wie Renan, find jo weit gegangen bie ftreng 
monotbeiftifhe Anſchauung für den Grundzug aller femi: 
tischen Religion zu erflären. Gegen dieſe Anſicht hat fi 
nun freilid berechtigter Wiberfpruch erhoben; man hat 
geltend gemacht daß felbft die zu fo ftrengem Monotbeis: 
mus fi) meigenden Schriften der Hebräer noch Spuren 
eines früheren Polytheismus bezeigen, vor allem aber daß 
es nötbig fein würde fo bebeutende femitifhe Völker, wie 
die Phönicier, Afiyrer und Babylonier, von einem Antheil 
an der Entwidlung der femitifchen Religion ganz auszu« 
ſchließen, weil fie ungweifelbaft Polytheiften waren. Es 
mag fein daß bdiefe genannten Böller fremde Einwirkung 
erfahren baben, wie man bieß geltend gemacht hat; wäre 
aber wirllich der Polytheismus dem femitifchen Geiſte fo 
gründlid zuwider twie man annehmen will, jo hätte aud) 
ausländiſcher Einfluß nicht fo tief in ihm Wurzel fafjen 
lönnen, Auf der andern Seite ift aber doch auch nicht 
zu läugnen daß die fpätere, ausſchließlich monotheiſtiſche, 
Entwidlung der Semiten nur aus ihren Anfhauungen 
zu erflären ift, und daß wir minbeflens die Vorgeſchichte 
diefer Anfchauungen bereits in ben älteren ſemitiſchen 
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Religionen zu finden erivarten fönnen. Es wirb vor allem 
fih fragen: mit welchem Volte wir beginnen follen wenn 
wir den Quellen des ſemitiſchen Monotbeismus nachgehen 
wollen, und wir glauben daß es wenig Wiberfpruc finden 
wird wenn wir mit ben Babyloniern beginnen, benn fie 
find gewiß das ältefte unter den femitifchen Böllern defien 
Religion geichichtlih bezeugt iſt. Nur dürfen wir nicht 
vergefjen daß unjere Nachrichten ſehr fpärlich und zum Theil 
auch jpät find, daß ferner die Babylonier ein gebilbetes 
Voll waren, welches zu nicht geringen Theilen in großen 
Städten lebte, wir werben baber eine ziemlich große Aluft 
vorausſetzen lönnen zwiſchen dem gebilveteren Theile der 
Nation und dem gemeinen Volle; das letztere dürfte wohl 
dem Polytheismus noch lange treu geblieben fein, als bie 
gebilbeteren Schichten ſchon würdigere Begriffe fi an- 
geeignet hatten. Auch wollen wir hier glei darauf auf 
merlfam machen daß die Religion Babylons von jeher 
wenigftens auf die im Dften Mejopotamiens wohnenden 
Völker femitifchen Stammes einen großen Einfluß geübt 
baben wird. So bürftig unfere Nachrichten über die Re: 
ligion der alten Babylonier auch find, fo reihen fie body 
bin um uns eine Vorftellung von ihrer Einrichtung zu 
neben. An der Spitze des ganzen Syſtems ſollen zwei 
Weſen geftanden haben: Bel und Mylitta. Bon ihnen ift 
Bel der Herr des Himmels; verjdiebene Aeußerungen 
weilen barauf bin daß man ſich ihn alt und von lichtem 
und feurigem Anfehen dachte, die fortgefchrittene Anjchauung 
ſah in Bel deu Unerſchaffenen, Unergründlichen, von aller 
irdiſchen Einwirkung Zurüdgezogenen, ließ aber aus ihm 
fih einen zweiten Bel enttwideln, der als Demiurg ges 
dacht wurde. Mylitta ift wurfprünglic offenbar bie 
Göttin der Zeugungslraft, die im Feuchten empfangende 
und gebärende Gottheit; weiter ſah man aber in ihr 
auch die irdiſche Urmaterie, aus welcher mit Hülfe 
des Demiurgen bie indische Welt gebildet wurde. Dieje 
beiden Grundbegriffe ftehen alfo nicht ſehr weit ab vom 
Himmel und Erbe, welde wir bei ben Indern ald die 
älteften unter den verehrten Gottheiten angetroffen haben, 
aber von bier aus nehmen beide Religionen eine ganz ver: 
ſchiedene Wendung: die babyloniſche Religion zeigt gerade 
das was in ber urfprünglichen indiſchen fehlt, nämlich 
einen ausgeprägten Geſtirncultus. Sonne, Mond und das 
nanze Heer bes Himmels genieken dort die vorzüglichite 
Verehrung, unter ben legteren beſonders wieder bie fünf 
Planeten, denen der größte Einfluß auf die menſchlichen 
Geſchicke zugeſchtieben wurde. Einige diefer Geftirne hat: 
ten eine glückliche, andere eine unglüdlidhe Bedeutung, fo 
galt Jupiter ala das große, Venus als das fleine 
Glüd, ihnen entgegenftehend Saturn ala das große, Mars 
als das feine Mißgeſchic, in der Mitte zwiſchen beiden 
ftand Mereur, der ſowohl Glüd als Unglüd bringen konnte, 
je nachdem er fih mit andern Glüd oder Unglüd ver: 
beißenden Geftirmen vereinigte. Sonne und Mond galten 
als mwohlthätige, glüdlihe Geſtirne. Die babylonifche 
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Religion ift recht dazu geeignet zu zeigen daß Geſtirn⸗ 
lunde die ältefte der Wiſſenſchaften und daß fie enge mit 
der Religon verbunden fei. Nicht bloß die Geftirne felbft, 
aud die Bahnen melde fie wandeln find in ber babylo: 
niſchen Religion von Bedeutung, neben ben oben genann⸗ 
ten Geftirngottheiten Tennt Diodor noch zwölf Herren ber 
Götter, welche wir für die zwölf Zeichen des Thierkreifes 
halten. Da man das hohe Alter des Thierkreifes eine 
Beitlang bezweifelt bat, fo find wir genöthigt auf biefen 
Punkt etwas näher einzugehen. 


Daß die Verehrung der Geftirne, ben Thierlreis mit 
eingeichlofien, eine der älteften Neligionsformen ſei, ift 
nicht erft eine im neuerer Zeit entftandene Anſicht, fie läßt 
ſich vielmehr ziemlich weit zurüdführen. Man nahm an, 
der Thierfreis jelbft fer ſchon in unvorbenklicher Zeit in 
Aegypten feftgeftelt worden. Erft im Jahre 1837 trat 
der berühmte frangöfiiche Gelehrte Letronne in einer (be 
reitd im Jahre 1824 gefchriebenen) Abhandlung ? mit 
einer ganz andern Anficht hervor. Hatte man früher ein 
Alter von 13,000 Jahren für ben ägpptifchen Thierfreis 
nicht für zu hoch gehalten, fo mwurbe jet behauptet, ber: 
felbe fei gar nicht ägyptifchen, fondern griechiſchen Ur 
fprung® und nur wenige Jahrhunderte vor dem Beginne 
unferer Zeitrechnung entitanden. Mit unmwiderleglichen 
Gründen wies Letronne nad, daß bie ägyptiſchen Denk 
male auf denen der Thierfreis vorlommt erft fehr Ipät, 
aus der Zeit der römischen Kaifer ftammen, und daß ber 
Thierlreis, weit entfernt ägyptiſchen Ursprungs zu fein, 
vielmehr von Griehenland aus in ber Aleranbrinifchen 
Periode nad Aegypten gebracht wurbe. Letronne gab zu daß 
die Eintheilung der Sonnenbahn in zwölf Theile alt und 
nicht von ben Griechen erfunden fei, wohl aber follten bie 
Namen der einzelnen Bilder fo wie biefe felbft von ben Grie- 
den ftammen. Mit diefer Behauptung war bie us 
gend des Thierkreifes überhaupt ausgelproden und es 
verftand fich eigentlich von felbft, daß auch ber Thierfrei ber 
fich in Indien und anderen Ländern fand, von den Griechen 
ftammen mußte, weil er überall diefelben Bilder zeigte. Die 
Sade fand Widerſpruch, A. W. v. Schlegel vertheidigte das 
Alter des indischen Thierkreiſes, Ideler aber wollte bie 
Erfindung desſelben den Babyloniern gewahrt wiflen. Für 
Indien bat ſich indefien das Alter des Thierkreifes nicht 
halten laflen, die Anfichten über das Alter derjenigen 
Schriften in welchen derſelbe genannt wird, haben in den 
legten dreißig Jahren eine große Veränderung erlitten, 
während man fie früher für uralt hielt, ſetzt man fie jept » 
faft in das Mittelalter hinab, ? fie beweiſen daher für die 
Frage nichts, und da ſich auch fonft in aſtronomiſchen wie 
aſtrologiſchen Schriften der Inder ungweideutige Spuren 
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griechifchen Einflufles entbeden laffen, jo mag aud ber 
Thierfreis von Griehenland nad Indien eingewanbert 
fein. Sonft hat ſich aber jet bie Anficht Idelers und 
Laffens ziemlih allgemeine Geltung verſchafft, daß die Idee 
bes Thierkreifes von den Babyloniern ftamme. Es fügt ſich 
biefe Anficht auf die Beichreibung ber babyloniſchen Religion 
dur Diodor (2, 30), in ihr heißt es ausbrüdlih, daß 
jebem ber zwölf Herren unter ben jechsundbreißig rath: 
gebenden Göttern ein Monat und ein Bild (Ludıor) 
der Efliptit zugetheilt fei. Da das Wort weldes Diobor 
für Bild gebraucht gerade für die Bilder des Thierkreiſes 
angewendet zu werben pflegt, jo werben wir nicht irre 
geben wenn wir es auch bier in biefer Bedeutung nehmen, 
bie Griechen mußten dann (tie Ideler annimmt) entweder 
über Phönigien oder über Aleinafien durch ihre Golonien 
die Bilber bed Thierfreifes ſchon frühe erhalten haben. 
Was nun außerdem noch jehr für den babylonifhen Ur 
fprung bes Thierkreifes ſpricht, ift der Umſtand daß er bei 
diefem Bolfe nicht bloß eine aſtronomiſche, ſondern aud) 
eine religiöfe Bedeutung bat; den tiefen Einfluß den dieſe 
Vorſtellung noch in fpäterer Zeit ausübt, hätte fie ſich 
nicht erwerben fünnen, wäre fie erft in Später Seit von 
den Griechen au den Babyloniern gewandert. 

Die babylonifche Religion hatte nicht bloß in der Nähe 
Babylons einen großen Einfluß, berfelbe dürfte ſich auch 
ziemlich weit gegen Weiten erftredt haben und zwar ſchon 
in ſehr alter Zeit. Die Hebräer rühmten fi von Oſten 
ber eingewandert zu fein, und wenn fie zwar nicht un: 
mittelbar aus Babylonien lamen, fo bürfte doch ihr 
ältefter Gottesbienft nicht fehr verſchieden von dem baby: 
lonishen geweien jein. Derfelben Abftammung aus dem 
Oſten feinen ſich auch die Edomiter und Ammoniter 
gerühmt zu haben. Wenn uns nun nidt bloß Abraham, 
fondern audy andere Stammesfürften Paläſtina's wie Mel: 
chiſedel alö die Verehrer eines einzigen Gottes dargeftellt 
werben, fo ift diefe Ueberlieferung. nicht als ungefchichtlich 
bon der Hand zu weiſen, fie mag ſehr wohl hiſtoriſch fein, 
Ganz unzweifelhaft wird der Einfluß des Oſtens auf Pa— 
läftina feit dem 8. Jahrhundert v. Chr. ald die Aſſyrer 
ihre Macht bis dorthin ausgedehnt hatten. Während wir 
früher den phöniziſchen Eultus vielfach bei den Hebräern 
verbreitet finden, verſchwindet derfelbe nunmehr, an feine 
Stelle treten Sonne, Mond und das ganze Himmeläheer, 
Bilder diefer neuen Götter werben nicht genannt, fondern 
bloß Geräthe die zu ihrer Verehrung dienen, aud wird 
ihnen in den Vorhöfen geräudpert, wahrſcheinlich weil man 
bei ihrer Verehrung den Himmel vor Augen haben mußte, 
Auch die arabifche Religion ſcheint nach dem was wir noch 
von ihr wiſſen fih den babylonischen Anfhauungen ans 
geſchloſſen zu haben, denn auch dort ift von Geftirndienft 
die Rebe, einzelne Stämme verehrten die Sonne, andere 
den Mond, Jupiter, Mercur, die Hyaden ac, und ber 
ältere Gottesdienft, von welchem Herodot fpridht, ſcheint 
nur ein Gultus der Sonne und des Mondes geivelen zu 


fein. * Einen befondern Nachdruck wollen wir inbefien auf 
das arabifche Heidenthum nicht legen, da unfere Ueberlic: 
ferungen von demfelben in allzu fpäter Zeit beginnen. 

Müffen wir nun der altfemitifchen Religion ſchon darum 
einen Vorrang vor ber alten indogermanifdhen zugefteben, 
daß fie fich des Fetiſchismus mehr entäußert hat als dieſe, 
fo verbient fie auch noch darum den Vorzug, weil fie bon 
der bloßen Verehrung der Himmelskörper fon zum Mono: 
theismus fortgefchritten ift, zu einem Gotte nämlich ber 
nicht bloß über Himmel und Erbe, fondern aud über den 
newöhnlich verehrten Göttern fteht. Daß auch die Planeten 
und andere Himmelslörper fih nah beftimmten Geſetzen 
bewegen müflen, konnte dem denkenden Geifte nicht lange 
verborgen bleiben, wir fehen ihn daher gemöhnlid, wenn 
er an biefem Punkt angelommen ift, zur Bilbung einer 
neuen Gottheit fortichreiten, welche fih von den früher 
gebildeten Göttern dadurch weſentlich unterfcheibet daß fie 
weniger dem Menſchen ähnlich, überhaupt höchſt unbeftimmt 
und farblos gehalten ift. Zu dieſer Reihe Gottheiten red: 
nen wir das griechiſche Fatum, dem fich felbft die Götter 
beugen müflen, das inbijche Brahma, eine von aller Theil: 
nahme in der Welt zurüdgezogene Gottheit, aud bie 
norbifhe Mythologie fennt einen äbnliden Gott, welcher 
den Untergang der übrigen Götter überbauert, Die baby: 
lonifhe Wendung ift ſehr finnreih: ald die an der Epite 
ſtehende Gottheit wirb bie Zeit gedacht, welche ihren Ein: 
flug überall, auch auf die Götterwelt geltend madt. Die 
Zeit, welche feinen Anfang und fein Ende bat, ift ein 
paſſendes Bild für eine abftracte Urgottheit, an fie ſchließt 
fih aud) pafjend die Idee des Schidfals an, denn die Zeit 
erfheint wegen ihres gleihmäßigen Verlaufs nit nur 
volllommen theilnabmslos, fonbern felbft unerbittlid) wie 
auch unparteiiſch. Unfere Nachrichten über diefe Gottheit 
fließen am reichlichſten aus den fpäteren Quellen, doch 
läßt e8 ſich kaum bezweifeln daß bie Idee ſchon eine jehr 
alte if. Am nächſten mit biefer Urgottheit ſcheint bie 
Idee des unendlichen Lichtes verbunden worden zu fein, 
von welchem, ald dem Urquell, die Kraft zu leuchten erft 
in ben Himmelslörper einftrömt. Eine diefer Zeitgotiheit 
ähnliche Gottheit dürfte eö geweſen fein welche Melchiſedel 
als höchſten Gott verehrte, mit Ausſchließung oder doch 
Hintanfegung ber übrigen Götter (Gen. 14, 19. 17, 1), 
und daß auch der Gott Abrabams in ber Geſtalt des 
Feuers gedacht wurde, geht aus Gen. 15, 17 deutlich 
genug betvor. 

Wir müßten nicht was die ältefte Religion der Indo— 
germanen biefem ſemitiſchen Abgott entgegenzuftellen hätte. 
In den älteften Hymnen ber Vedas ſehen wir beutlich 
daß man fi noch nicht zu der Idee von einem oberften 
Gott erhoben hatte, man betrachtete immer den als ben 
mwichtigften von welchem man eben ſprach. Zwar finden 
fih auch ſchon Epuren melde zeigen daß man beftrebt 

4 Bol. biegu %. Krehl, fiber die Meligion der vorislamiſchen 
Araber, Leipzig 1863. 
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war Die verjchiedenen Bötter zufammen zu faflen, man betrach⸗ 
tete 3. B. die Götter welche mit dem Lichte oder dem Feuer in 
Beziehung jtehen nur als em einziges Weſen, das eben in 
verfchieberten Geftälten zur Erſcheinung gelommen fei, im 
Gegenfag zu diefer Richtung ift aber auch bie unzweideu⸗ 
tige Neigung vorhanden die ſchon beftehende Bielheit noch 
zu vermehren, indem man einzelne Gigenfhaften und 
Handlungen neuen Böttern beilegt, während fie früher den 
alten angehört hatten, Erft das legte (unzweifelhaft ſpä⸗ 
tere) Buch des Rigveda und bes Niharbaveba zeigen einige 
Anfäge zur Bildung einer Urgottheit (welche indeſſen noch 
ziemlih verſchwommen find), aus welcher man dann bie 
übrigen Götter hervorgegangen glaubte. Diefe Verſuche 
ftehen meiftens in engfter Beziehung zu den Epeculationen 
über die Entftehung der Welt, wir werben fie daher am 
beiten behandeln wenn twir bon den älteften Berfuchen, 
die Kosmogonie darzuſtellen, fpreden. Nur foviel mag 
bier erwähnt werben, daß als eine diefer verfchiedenen Ur: 
gottheiten aud die Zeit (Kala) genannt wird, Sie gehört 
aber weder zu ben Bäufig, noch zu den früh erwähnten 
Gottheiten, bloß in zwei Hymnen bes Atharvaveda erfcheint 
die Zeit als der erfte der Götter, welder Himmel und 
Erbe geſchaffen hat, fie wird als ein Pferd befchrieben mit 
fieben Strahlen und tauſend Augen, die Welten gebraudt 
fie ala Räder. Hier darf man vielleiht aud eine Stelle 
in einem andern alten Stüde ! zeigen, in welcher bie Beit 
als ein Rab bargeftelt wird, auf welchem weiße und 
ſchwarze Fäden — die Tage — zu einem Seile — die 
Jahre — gedreht werben. Zu einer allgemeinen Geltung 
im Voll ift aber diefe Anſicht faum gelommen. 


Anfıhtlich haben wir e8 bis jeht vermieden bon bem 
zweiten ariſchen Volte zu ſprechen, welches gleichfalls in 
Afien feinen Sig hat, und vermöge feines Alters bei 
Fragen über die ältefte Religionsgeſchichte ebenfo in Be: 
tracht fommt mie die Inder. Ein Blid auf bie Harte 
lehrt und, daß Eran, das von biefem ariihen Volle be: 
wohnte Land, eine Mittelftellung einnimmt zwiſchen Indien 
und Weitafien, daß namentlich die weſtliche und fruch: 
barere Abtheilung dieſes Landes gegen Welten zugänglich} und 
nie von der Ebene Mejopotamiens abgefchloffen war. Man 
liebt eö von den großen Aehnlichleiten zu ſprechen, welche 
Inder und Eranier mit einander verbinden, man bergißt 
aber gewöhnlich die großen Unterſchiede hervorzuheben 
welche beide Völker trennen müjfen. Schon die Natur der 
öftlichften unter ben eranifchen Länderftreden weicht bedeu⸗ 
tend bon ben Indusgegenden ab, welche der Schauplat 
der älteſten indiſchen Bildung find. Es ift befannt daß 
auf den Gebirgäzügen, melde nicht weit öftlih vom In— 
dusthal nad Eran hinüberführen, die Scheidung zwiſchen 
dem Dften und dem Weften fi vollzieht, daß ſich nament- 
lich die Pflanzenwelt vollftändig ändert, und faft feine 
der am Indus heimischen Pflanzenarten im Weften mehr 
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vorfommt, daß ftatt ihnen andere Gattungen erfcheinen, 
welche man zwar in Indien nicht wiederfindet, wohl aber 
in den weftlic von Eran gelegenen Landſtrichen. Es ift 
natürlich die Veränderung des Klima's melde dieſen 
Wechſel hervorgebracht hat, die periodiſchen Regen Indiens 
hören in Eran auf, dafür treten nun vier Jahreszeiten 
deutlich hervor, die große Hitze des Sommers wechſelt mit 
ftrenger Kälte im Winter. Solde große Veränderungen 
fönnen unmöglid ohne Einfluß auf die Thierwelt bleiben, 
namentlih muß aud der Menſch von ihr berührt werben, 
wie fih das Ausfehen besjelben allmählich verändert, fo 
geftaltet fid) aud fein Inneres um; daraus erflärt es ſich 
daß diejelben Erfcheinungen des Himmels und ber Erbe 
in Gran oft ganz anders aufgefaßt werden als in Indien. 
Betrachten wir nun aber Eran ſelbſt, jo finden wir inner: 
halb diefes Landes gleichfalls beträchtliche Verſchiedenheiten. 
Auh wenn wir in alte Zeit zurüdgehen, ſehen wir bort 
eine ähnliche Scheidung, wie wir fie heute zwischen Perſern 
und Afghanen wahrnehmen, man wußte, daß die Völler 
jenfeitö des Hilmendflufies anders geartet feien als bie 
weitlihen, und geftand ihnen jelbit eine gewiſſe politiiche 
Selbjtändigleit zu. Die große Wüfte, welche das innere 
von Eran erfüllt, trennt den öftlichen Theil bes Landes 
von dem weſtlichen faft vollftändig ab, und läßt nur vom 
Norbrand einen ſchmalen Saum bebauten Zandes übrig, 
welcher ven Verkehr zwiſchen den beiden Hälften des Reichs 
vermittelt. Von biefen beiden Hälften ift nun bie weft: 
lihe ohne Zweifel die bevorzugtere, fie befitt burch ihre 
Berge eine beträchtliche Waflermenge, und daher auch eine 
größere Anzahl anbaufähiger Streden, vor allem aber 
den unihägbaren Vortheil daß burd fie die Straßen 
führen melde von Weften nad Indien leiten. Auf dieſe 
Weile ift der Weften Erans für die Cultur in einer güm 
ftigeren Lage als der Dfien, und es barf uns nicht wun- 
dern wenn wir auch in ber Neligion mehrfach Spuren 
fremder Einwirkung finden. Es ift undenkbar daß ein 
Staat von folder Bedeutung und fo langer Dauer wie 
Babylon an den Grenzen Erans gelegen haben jollte ohne 
einen Einfluß auf biefes Land zu üben, zumal da bie Ber 
wöhner besjelben fremden Sitten nicht abgeneigt waren. 
Diefe fremde Einwirkung zeigt ſich nun wirllich in verichie: 
denen Spuren, welche wir nach und nad zu erörtern haben 
werben, bier tollen wir nur bei einer einzigen Eigen 
tbümlichleit länger verweilen. Die Religion bes Aveſta 
zeigt durch verſchiedene nicht zu verfennende Eigenthüm: 
lichleiten daß fie aus derfelben Wurzel entiproffen ift wie 
die inbifche Religion; manche Gottheiten hat fie mit biefer 
geradezu gemein, andere bewegen fich wenigſtens auf dem⸗ 
felben Boden, und gehören theild zu den Naturgöttern, 
theils haben fie, wenn fie fpäter find, eine eihiſche Bebeutung; 
vornehmlih aber wollen wir darauf aufmerkſam maden 
daß aud in ihr der Geftirn-Eultus feine bedeutende Rolle 
ipielt; es werben außer Sonne und Mond überhaupt 
nur fehr wenig Geftirne angerufen, und bei dieſen fann 
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man bezweifeln daß ihre Verehrung in eine fehr alte Beit 
zurüdgeht. Um fo mehr ift zu beachten daß auch bei den 
Eraniern bie Lehre von ber unendlichen Zeit vorlommt; 
auch bei ihnen erfcheint fie als eine außermweltlide Gott: 
beit, und zwar fo durchaus den ſemitiſchen Vorftellungen 
analog, daß für mid wenigftens ein Zweifel darüber nicht 
befteht es ſei biefelbe von Babylon her eingewanbert. 
Schon der Name, den fie führt (zrvan), und ber eigent- 
lih „alt“ bedeutet, bringt fie mit dem alten Bel in 
Berührung, wie biefer ift fie theilnahmslos und von allen 
irdiſchen Ereignifjen zurüdgegogen, auch mit ihr hat fich 
die Idee des Schickſals verbunden, ihr find bie verſchie⸗ 
denen Gottheiten, auch die höchſten, untertban; nad einer 
Anfiht find fie fogar aus ber unendlichen Zeit hervor: 
gegangen, Neben biefer unendlichen Zeit, welche natürlich 
ohne Anfang wie ohne Ende ift, fennen die Eranier auch 
einen fleineren, 12,000jährigen Zeitraum, welcher bie 
Dauer der Welt ausfült. Schon die Zwölfzahl erinnert 
an bie zwölf Zeichen des Thierkreifes, mit welchem biefe 
Periode übrigens auch ausbrüdlidh in Berbinbung gejeht 
wird, ebenfo aber aud an den babylonifchen zweiten Bel, 
ben Demiurgen; biefer ift ebenfo wie die endliche Zeit aus 
ber unenblichen aus bem alten Bel hervorgegangen. Die alt: 
eranifche Religion bereichert uns aber nod) mit einer neuen 
abftracten Gottheit, mit dem unenbliden Raum (ihwäshe); 
biefer wird zwar nicht im Arefta felbft ala oberjte Gottheit 
gefahzt, nah andern glaubwürbigen Zeugnifien hat dieß 
jebod ein Theil der Eranier gethan. Auch diefe Gottheit 
wird als Scidjalsgottheit aufgefaht, und gewiß hat ber 
unendlihe Raum dieſelbe Berechtigung bazu mie bie un: 
enbliche Zeit. 

Faſſen wir das Gefagte zufammen, fo finden wir in 
Afien die arifchen und femitischen Religionen von zwei 
ähnlichen, aber doch verfhiebenen Arten der Auffaflung 
auögehen. Jede der beiden Religionen entwidelt ſich für 
fih und verbreitet fi in angemefjener Weile zu ſtamm⸗ 
verwandten Bölfen. Wir ſehen aber aud daß ſchon in 
jener alten Zeit die wirklichen geiftigen Fortſchritte ſich 
Bahn zu breden wiſſen und jelbft zu ganz fremden Völtern 
gelangen, wie wir von der Lehre von ber unendlichen 
Zeit gezeigt haben, melde ſich von Babylon nah Eran 
und bon bort vielleicht jelbft nach Indien verbreitete, 
Unjere Aufgabe ſoll es nun fein noch mehrere ſolche Punkte 
zu erörtern. Wir werben nicht ſolche Ideen wählen welche 
im Geift eines Volkes entftanden und allmählich gereift 
find, fondern im Gegentheil folde welche erft durch ben 
Verkehr weiter geführt wurden, wenn aud in fehr alter 
Zeit, und welche durch den Einfluß den fie übten bie 
Bildung von Weltreligionen vorbereiten halfen. 


Dr. Shmiks &heorie über die großen fürnlaren 
Schwankungen des Serfpiegels und der Temperatur 
zwiſchen der nördlihen und ſüdlichen Erbhemifphäre. 


Prof. Karl Völter bat kürzlich bei Brodimann in 
Schaffhauſen ſechs „Populäre kosmogoniſche Vorträge“ im 
Drud ericheinen lafien, welche er im lebten Winter bort 
vor einer Zubörerfchaft von Herren und Damen hielt. 
Dem letten diefer Vorträge legte er die obengenannte 
Theorie zu Grunde, und ſprach fih am Schluſſe desfelben 
(in der Schrift S. 139) folgendermaßen aus: „Wir bürfen 
Dr. Schmid als den Gründer einer für das Verſtändniß 
der geologischen Geftaltung unferer Erde ebenfo wichtigen 
Lehre betrachten, twie eö Gopernicus für die Erklärung des 
Planetenfpftems war.” 


Prof. Völler hat zur Beit feiner Borlefungen offenbar 
nur die erfie Schrift Dr. Echmida vor Augen gehabt, in 
welcher derfelbe die Theorie entwwidelt und welche im Jahre 
1869 bei Dumont:Schauberg zu Köln erfdienen war. Sie 
führt den Titel: „Die Umfegungen ber Meere und bie 
Eiözeiten der Halbkugeln der Erbe, ihre Urſachen und 
Perioden.“ 

Seitdem aber hat derſelbe Verfaſſer zwei weitere Ab⸗ 
handlungen veröffentlicht, deren erſte die Theorie mit 
Belegen aus der Geographie, Naturgeſchichte und Geologie 
furg verſieht, deren zweite aber dieſelbe zum Naturgeſetz 
erhoben zu haben beanſprucht. Sie führen der Reihe nach 
die Titel: „Thatſachen und Beobachtungen, zur weiteren 
Begründung ſeiner neuen Theorie einer Umſetzung der 
Meere durch die Sonnenanziehung und eines gleichzeitigen 
Wechſels der Eiözeiten auf beiden Halbfugeln der Erbe 
zufammengeftellt. Görlit, E. Remer, 1871,” und „Die 
großen fäcularen Schwanlungen bed Seeſpiegels und ber 
Temperatur (Umſetzung der Meere und Eiszeiten) mit 
allgemeinen Refultaten der Geologie in Uebereinftimmung 
gezeigt, durch gang fpecielle geognoftifhe Unterfuchungen 
als Naturgejeb begründet und demzufolge als ſolches zur 
Aufbellung dunkler Fragen der Geologie, Paläontologie 
und Ethnologie benutzt. Münfter, U. Ruſſel, 1872.” 
(Diefe letztere Schrift ift noch unter ber Preffe.) 

Da der bier in Rebe ſtehende Gegenftand ber lebhaften 
Theilnahme eined jeden Gebildeten ficher fein dürfte, jo 
wollen wir unjeren Zejern eine furze Zufammenfaflung des 
Inhalte der genannten drei längeren Abhandlungen geben. 

Mit wenigen Worten läßt fi das Gange fo dharafteri: 
firen: Alle geologifhe Entwidelung ift biöher nur als die 
Folge von Betvegungen bes feften Erbbobens aufgefaßt 
worden; Dr. Schmid weist einen großen Theil derjelben 
regelmäßigen Schwankungen des Seeipiegeld und ber 
Wärmezonen auf Nord: und Südhalbkugel der Erbe zu, 
und leitet diefelben aus befannten Weltgejegen ab. Dabei 
fteflt fich gleih von vornherein zu Gunſten feiner Theorie 
der Umftand heraus daß er alle und jebe bisherige 
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geologiihe Näthfelbaftigkeit einfah und natürlich erllärt, 
während die ältere Auffaffung vor den Räthſeln Halt 
gemacht hatte, oder fie mit Annahmen zu erklären gezwungen 
war bie noch ſchwerer ein Verſtändniß fanden als die zu 
löfenden Enigmate jelbft. 

Man darf heutzutage als befannt vorausſetzen was 
man unter „Eiszeit“ ober „Eidzeiten“ verfteht. Ebenjo 
ift jedem die ungleiche Bertheilung des Waflers auf Nord: 
und Sübhalbfugel jo geläufig, daß er weiß mie basjelbe 
auf leßterer bebeutend überwiegt, und zwar nicht bloß ber 
Fläche, jondern auch der Tiefe nad. 

Beiderlei nun erllärt Dr. Schmid in feiner erfien Ab: 
handlung aus kosmischen Gefegen, welche die Aftronomie 
längit feftgeitellt hat, und melde durch ihre Mebereinftim: 
mung mit allen Bewegungen der Weltkörper fi) als zu: 
verläffig gültig bewährt haben. Er jagt: biefe Geſetze 
führen gewiſſe Aenderungen in den Beziehungen der Erbe 
zu Sonne und Mond mit fih, und in Gemäßheit mit 
diejen Aenderungen entjtehen ſolche an der Erdoberfläche. 
Eine augenblidlihe Phaſe ſehen wir jegt vor uns, welde 
Phaſe vielen andern verfhiedenen gefolgt ift, und ebenfo 
viele andere verſchiedene hinter fih her haben wird. 

Da Waſſer⸗ und Wärmevertheilung offenbar im innigften 
Zufammenbhange miteinander ftehen (weil Wafler ftets ver: 
dunftet und dabei viele Wärme verbraucht, die nun nicht 
länger fühlbar und für den Boden verwendbar bleibt), jo 
gebt der Verfafjer zunächſt an die Erklärung ber heutigen 
Waffervertheilung, um die der Wärme in Bergangenbeit, 
Gegenwart und Zulunft ihr anzuſchließen. 

Die Theorie nimmt ungefähr folgenden Gang: Eins 
der Weligeſehe beißt: die Anziehungen der Weltlörper 
wachſen und nehmen ab, wie umgelehrt die Quadrate 
ihrer Entfernungen von einander, d. b. ein viermal fo weit 
abjtehender Körper zieht einen andern 16mal fo ſchwach an, 
als wenn er nur N, jo weit entfernt wäre. Das ergibt 
ben allgemeinen Schluß daß ein Weltlörper auch ben ihm 
am nädhiten gelegenen Punkt eines andern ftärker anziehe 
als feine entfernteften. 

Wenden wir diefen Schluß auf Sonne und Erbe an, 
welde letztere durch bie erftere ganz allein in ihrer Bahn 
feftgehalten wird, fo lautet er: Ein ber Sonne zugelehrter 
nächfter Punkt der Erboberflähe wird ftärler von ihr an⸗ 
gezogen als ein ihm biametral entgegengejeßter, von ber 
Eonne abgelehrter. Das Centrum ber Erbe aber erfährt 
eine Sonnenanziehung, welche zwiſchen beiben genannten 
Graben derfelben der Stärke nad ungefähr in ber Mitte 
liegt. Genau im Gentrum ber Erbe liegt nämlich bie 
mittlere Proportionale beider äußerjten Anziehungen nicht, 
fondern etwas mehr nad) der Sonne bin, wie man fi 
leicht überzeugen wird. Der ber Sonne nähere Halbmefjer 
der Erde ift ein größerer Theil der gangen Entfernung ber 
Erde von der Sonne ald ber entferntere. Nehmen wir 
3. B. an das Gentrum ber Erbe fei von ber Sonne 10 
Erdhalbmeſſer abgelegen, fo ift der nähere Halbmefjer Yo 
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bes Abftandes, der entferntere aber !/,, deö Abftandes bes 
entfernteften Erdpunltes. /,, ift aber um Yo größer 
als !/,,, folglich nähme in diefem Falle die Anziehung: 
ftärte vom Gentrum der Erde bis zu ihrem entfernteften 
Punkt um Yo im Quabrat weniger ab ale vom nächſten 
Punkte bis zum Gentrum bin, und folglich müſſen wir 
fagen: Eine Heinere, der Sonne zugelehrte Erbhälfte wird 
ebenfo ftarf angezogen als eine größere, von ihr abgefehrte; 
oder: die gleiche der Sonne zugelchrte Erbhälfte erfährt 
eine ftärfere Anziehung als bie gleiche abgefehrte. 

Die reſp. (mittleren) Entfernungen ber gedachten brei 
Erdpunlte find nun nicht, wie in Beifpielen angenommen, 
9, 10, 11, fondern nad ben aftronomifchen Feſtſtellungen 
in Erbhalbmefjern ausgebrüdt, 24,049 — 24,050 — 
24,051. Die Anziehungsftärken, gleih den Quabraten 
diefer Zahlen in umgekehrter Anordnung, laſſen fih an- 
nähbernd durch 10,470 für den nädften Punkt, 10,469 
für den dem Gentrum benadbarten, 10,468 für den ent: 
fernteften ausdrüden. 

Wäre die Erde nicht ftarr, ſondern bildfam wie naſſer 
Thon, und ftände fie dazu ftill, jo würde fie fi in ber 
Richtung der Sonnenanziehung etwas verlängern, d. b. 
ihre ber Sonne zugefehrte Rundung würde ſich um ein 
gewifles aufbaufchen, die ganze Kugel würbe fi) mit dem 
Gentrum um einen etwas geringeren Betrag der Sonne 
näbern, tie von der Sonne abgefehrte Rundung würde um 
einen noch geringeren Betrag binter biefer Annäherung 
der ganzen Kugel zurüdbleiben, demnach ebenfalls fich auf: 
bauſchen. Aus der Kugel würde eine Art Eigeftalt. Der 
nacdhgewiefenen ungleichen Anziehung beider Erbhälften 
gemäß würde die der Sonne zugefehrte Erhebung der Erb» 
oberflädhe etivas bedeutender jein ala die andere. 

Der Erblörper felbft ift nun zwar nicht bilbfam oder 
in ſich verichiebbar, jondern behält feine Geftalt unverän- 
dert bei; bafür aber ift es feine Wafferfchale, fo weit fie ihn 
umbült. Sie gibt denn auch in der bargelegten Weife 
und Richtung ber Anziehung nad, und bildet Aufmwöl: 
bungen ungleicher Höhe in ber angegebenen Lage, wie die 
Beobachtung feftgeftellt hat. Man nennt fie „Fluthen,“ 
ihre Zwiſchenräume mittlerer Seehöhe „Ebben.“ 

Die Erbfugel ſteht auch nicht fill, fondern rotirt von 
Weften nad) Dften unter diefen beiden MWafjerbergen bin, 
was einige Modificationen bervorbringt. Erſtens werben bie 
Fluthen um ein gewiſſes aus ihrer Stelle nad Dften hin 
verſchoben; zweitens werben die Ebbetiefen nun auch un: 
gleich. 

Da beftändig neues Waſſer in die Erhebungen binein- 
gezogen wird, jo gebraudt basjelbe ſtets einige Zeit um 
die nöthige Bewegung, wenn biefelbe auch nur über ge: 
ringe Streden zu gehen hat, auszuführen. Es mwirb aljo 
ſtets etwas hinter der Höhe zurüd fein, welche bie An- 
ziehungsſtärke, reſp. Anziehungsſchwäche einer jeden ftärfft 
ober ſchwächſt neu angezogenen Stelle entiprähe. Da fer: 
ner die ftärkfte und ſchwächſte Anziehung allmählid und 
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über einen gewiſſen Kreis bin ziemlich gleich ftark wirkt, 
jo wird jede öftlichere Stelle des Hebungskreiſes bie ftärkfte 
oder ſchwächſte Anziehung am längften erfahren, alfo auch 
ihr am meiften nadhgegeben haben, folglich werben die 
Bluthgipfel ftets um eine Strede oftwärts von da liegen 
wo wirklich die ftärkfte oder ſchwächſte fenfrechte Anziehung 
ftattfindet, d. i. oſtwärts vom oberen oder unteren Meri: 
bianftande der Sonne. Diefe Verfchiebung ofttwärts be: 
trägt der Zeit nach circa drei Stunden, bem Raume nad 
einen halben Quadranten bes Erbumfangs, oder etwa 
675 geogr. Meilen. Wenn nun eine beftimmte Stelle des 
angezogenen Meeres aus dem Hebungskreis oflwärts 
herausrotirt ift, jo werben ihre Gewäſſer, losgelaſſen, zu 
ihrem Ebbeftande (ihrer normalen Lage) zurüdfließen, aber 
vermöge ihres höheren Falles dieſen um ein gewiſſes nad) 
unten überſchreiten, wie auf höhere Wellen ftets tiefere 
Thäler folgen, und fomit wird die nächte Ebbe nach dem 
oberen Meridianftande der Sonne ſiets bie tiefere von bei: 
den täglihen Ebben fein, wie gleichfalls die Beobachtung 
ergibt. 

Ganz jo nun wie die beiden Tagesfluthen an Höhe 
nothiwendig verſchieden find, find es auch die Fluthen unter 
einander zu verſchiedenen Zeiten des Jahres. 

Ein weiteres Geſetz der Aftronomie belehrt und näm: 
lich folgendermaßen: der Jahreslauf der Erde um bie 
Sonne ift fein volllommener Kreis, in deſſen Mittelpuntt 
die Sonne ftehe, fondern eine Ellipſe, in beren einem 
Brennpuntte die Sonne fteht. Das längere Stüd der großen 
Achſe ftellt die größte jährliche Entfernung der Erde von 
der Sonne bar, unb fein Durchſchnittspunkt mit der Erb: 
bahn beißt Aphelium (Sonnenferne); das kürzere Stüd 
bezeichnet die geringfte Entfernung der Erbe von ber 
Sonne, und fein Endpunlt an ber Bahncurve heißt Peri— 
helium (Sonnennähe). Die Heine Achſe, mitten durch den 
Sonnenlörper gezogen, trifft die Ellipſe in zwei einander 
gegenüberliegenden Punkten, welche die beiden jährlichen 
mittleren Erbfernen der Sonne bezeichnen. · Jede Hälfte 
der Heineren Achſe ift fürzer als die größte, länger als 
die Heinfte Entfernung der Erbe von der Sonne. 

Die bdreierlei verfchiebenen jährlichen Abftände der Erbe 
von der Sonne in Bahlen ausgebrüdt, diefe nad dem 
eriten Geſetze ins Quadrat erhoben und umgelehrt geord: 
net, ergeben die folgenden Anziehungsſtärken: für das 
Apbel 449, für das Perihel 490, für die beiben mittleren 
Abftände je 474. Beträgt nun die Durchſchnittehöhe 
der Sonnenfluthen mittlerer Abftände nad der Beob- 
achtung circa 16 Zoll, jo werben bie bes Perihels 
16. 490 : 474 = 161, Boll, die des Aphels 16. 
449 : 474 — ftarld 151, Zoll betragen (bie Unter: 
ſchiede find eigentlich größer, denn die Aftronomie zeigt 
daß fi die Seeipiegelftörungen verhalten twie umge: 
fehrt bie Cuben der Abſtände ber ftörenden Körper. Nun 
aber liegen diefe weiter auseinander als die Quadrate der- 
felben Zahlen. Die Quadrate 5. B. von 2, 3,4= 4, 


9, 16 liegen um refp. 5 und 7, ihre Guben 8, 27, 64 
aber um rejp. 19 und 37 von einander ab. Zur Erläu: 
terung ber Sache aber genügen obige Duabrate). 


Ein drittes aſtrönomiſches Geſetz befagt: Die Nota 
tionsachſe der Erbe fteht für unendlich Lange Zeiträume ftets 
in gleicher Weife auf der Ebene der Erbbahn. Die Erdachſe 
weicht befanntlih 231/, Grab von der auf ber Bahnebene 
ſenkrechten Richtung ab, und zwar neigt fich der Nordpol der 
Erde um fo viel der Seite des Perihelö, der Sübpol der des 
Aphels zu. Die flärkeren Anziehungen bes Beribels fallen alfo 
jeht ftets und nur auf die Südhalbkugel, die ſchwächeren 
des Aphels ebenfo nur auf die Norbhalbkugel der Erde. 
Durch dieſen Umftand muß jetzt jährlich der füblichen 
Hemifphäre Waffer zugeführt werden welches fie nit ganz 
wieber verliert. Wie fo das? 


Die Meeresfluthen entftchen durch Zufammenfliehen 
des Waſſers von allen Seiten ber nah der Mitte des 
Anziehungsfreifes bin, indem jedes Heine Wafferquantum 
nur einen lurzen Weg zurüdlegt und ein anderes in feine 
Stelle nachrüdt. Co wird denn auch täglich zweimal 
während der ftärferen und ftärlften Anziehungen der Sonne, 
deren Anziehungsfreis ftet# mit einem größeren oder Mei: 
neren Segmente auf die Norbhalblugel fält, eine gewiſſe 
Menge Waſſers über den Aequator nach Süden hin ge⸗ 
zogen welches nach der Fluth nicht ganz wieder zurück⸗ 
fließt, denn es folgt dann nur ber Atträction der Erbe, 
der ſchwãcheren Kraft, und bewegt ſich alfo mit iveniger 
Energie ald beim Zufammenfließen, wo die Sonnenan: 
ziehung die Erbattraction zu überwinden hatte und über: 
wand, alfo die ftärlere war. Ein halbes Jahr fpäter aber 
fann bie Sonne nicht alles verfeßte Waſſer wieder auf die 
Norbhalblugel zurüdbeiwegen, denn fie hat jetzt wegen 
ihrer größeren Entfernung von ber Erbe von ihrer Gewalt 
eingebüßt und holt nur im Verhältnifie von 16%, zu 161, 
wieder Wafler vom Süden nad dem Norben hinüber, 
Einen Ueberſchuß behält alfo erfterer auf alle Fälle. Mag 
er noch jo unbedeutend erjcheinen, jo ift er doch von fehr 
bober Wichtigkeit, wie das folgende zeigt. 

, Ein viertes Gefeg der Aftronomie fagt uns ſchließlich: 
die Erdbahn dreht ſich in ihrer Ebene (d. h. fo daß dieſe 
Ebene gegen das Weltall ganz genau die gleiche Lage 
behält) im umgelehrten Sinne der Zeiger einer Uhr mit 
horizontalem Zifferblatte herum. Dieſe Drehung dauert 
nahezu 21,000 Jahre. Da nun die Erdachſe ihre Lage 
beibehält, jo wird fie nicht immer, wie jetzt, den Rorbpol 
dem Peripel, den Eütpol dem Aphel zuneigen können, 
fondern allmählid immer andern und im Verlaufe der 
21,000 Jahre hintereinander allen Punkten der Erbbahn 
aufehren müffen. 5250 Jahre nad) dem Zeitpunlte der 
genau zum Perihel bingelehrten Neigung bes Norbpols 
wird ſich dieſelbe einem Punkte mittlerer Entfernung, aber: 
mals 5250 Jahre fpäter dem Aphel, nad einem weiteren 
gleichen Zeitraum dem zweiten Punlte mittleren Sonnen: 
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abftandes, fchließlih nad wieder 5250 Jahren abermals 
dem Perihel zugewendet haben, und ber Sübpol mwirb alfo 
mittlerweile immer den genannten gerabe gegenüberliegen: 
den Bahnpunften zugedreht gewefen fein. Daraus ergibt 
ſich daß die Erbenorte ber ftärfften und ſchwächſten Anzie: 
bungen bon 10,500 zu 10,500 Jahren von einer jur an: 
dern Erbhalblugel wandern müflen um dann für einen 
ſolchen Zeitraum nur ihr zuzufallen und die Mafje ihres 
Meermwaflers zu vergrößern, Die ftärkeren Anziehungen 
der Sonne nun bauern jährlich etwa 5 Monate (bie ftärf: 
ften 2 Monate), bringen alfo jährlih etwa 160 höhere 
Doppel: oder 300 höhere Einzelflutben. In 10,500 Jahren 
beträgt bemnad ihre Zahl’ 10,500. 300 = 3,150,000. 
Das durd fie einer Halbkugel jedesmal zugeführte Mehr: 
quantum an Wafler wird ibr erft wieder allgemad) ent: 
zogen wenn ber urfächliche Berbalt fih nad 10,500 Jah— 
ren vollftändig umlehrt. 


Für die Menge des täglich, jährlih, 10,500 jährlich 


umgelegten Waſſers fehlt uns noh das Maß. Eei 
aber ber mad ber theilweiſen jährlihen Rüdverfegung 
des Waflers bleibende Neft auf burhichnittlih 1/5, Linie 
Eerripiegel- Erhöhung für den Tag, auf 6 Linien für das 
Jahr angenommen, fo liefert das in 10,500 Jahren 
5250 Zoll = 4371/, Fuß. Weil aber das Meeres:Niveau 
der entwäflerten Hemifphäre in berfelben Seit um ebenfo 
viel unter den mittleren Stand finfen muß, fo entfteht 
ein Niveau⸗ Unterſchied auf beiden Halblugeln von 875 Fuß. 

Die aftronomishe Chronologie fegt nun den leßten 
Uebertritt der ſtärkſten Sonnenanziehungen auf die Süd— 
Hemilphäre in das Jahr 4002 v. Chr. Seit biefer Zeit 
fielen ihr alfo fhon 5874 Jahre lang die höheren Fluth— 
mwellen in einer Anzahl von 5874.300 = 1,762,000 zu. 
1,574,800 berjelben hatten im “Jahre 1248 unferer Zeit: 
rechnung die Meer:Niveaus beider Halbkugeln ausgeglichen 
(denn die Norb:Hemifphäre war die vorlegt überfluthete), 
und feit 1248 brachten 187,200 von ihnen das heutige 
Uebergewicht des Waflerd im Süden hervor. So ift das: 
felbe alfo erllärt. 

Der Aftronom wird bier nicht erft fragen: warum 
denn von den Mondfluthen feine Rede geweſen fei, melde 
die folaren um mehr al® das boppelte übertreffen und 
ebenjo wirken. Für den Nicht:Aftronomen muß bemerft 
werden daß bie Wafferverfegungen des Mondes wefentlich 
ſchon nad zwei Wochen, vollftändig aber nad) faft neun 
Jahren ausgegliden werben. 

Schluß folgt.) 


Die Waldlofigkeit der ſüdruſſiſthen Steppe. 


Bon Ferdinand Gaßmann. 


Die Steppengebiete im füdöftlihen Europa haben in 
neuerer Zeit für Deutſchland eine hohe Bedeutung ge: 


wonnen. Sie find jest von mehreren Eifenbahnlinien 
durchſchnitten, in Folge deſſen die landwirtbichaftlichen 
Producte jener Gegenden ſchnell auf die deutſchen Märkte 
geihafft werden fünnen, woburd Preisſchwankungen, wie 
fie in früherer Zeit bei einer partiellen Mißernte ftatt« 
fanden, nun nicht mehr möglid find; es rechtfertigt dieß 
wohl wenn wieder einmal bie alte Streitfrage: „ob bie 
Steppe einft bewaldet geweſen iſt,“ einer eingehenden 
Discuffion unterzogen wird. 

Die Anfichten der Schriftfteller welde bis jetzt über 
die Steppe geichrieben und die Walblofigleit derfelben auf 
irgendeine Weife zu erflären verjucht haben, geben ſehr 
weit auseinander, Während einige behaupten daß bier 
niemals Waldungen vorhanden gemwefen, find andere wieder 
der entgegengefegten Anficht. Keiner von ihnen hat jedoch 
directe Beweiſe für die von ihm vertretene Anficht geliefert; 
welche übrigens auch nicht beigebradht werben können. 
Die indirecten Beweife aber, melde zur Beantwortung 
biefer frage vorliegen, find merkwürdigerweiſe bis jeßt 
faft ganz unbeadhtet geblieben. 

Unter den Echriftftellern tweldhe über dieſes Thema ge: 
ichrieben, befindet fih nur Ein Forftmann; es war bieß ber 
polniſche Dberforftmeifter v. Brinken, ein geborner Braun: 
ſchweiger, welcher aber die Steppe ſelbſt niemals geſehen hatte. 


Sein Bud, welches 1833 bei Vieweg in Braunſchweig 


erſchienen ift, hat deßhalb aud in feiner Weife Aufklärung 
in die Sache gebracht, und lann als für die Wiſſenſchaft 
völlig werthlos betrachtet werben. 

Um die Waldlofigleit der Steppe zu erflären, ift es 
nothivendig zunädft in kurzen Zügen bie geognoftifchen 
und topographifchen Verhältniffe Rußlands im allgemeinen 
und dann bie der Steppe im befonderen zu betrachten, 
weil fib aus der Kenntniß des Grundgefteind und ber 
Oberflächengeftaltung die phyſikaliſchen Verhältnifle leichter 
erflären lafjen welche der Walbvegetation in jenen Gegen: 
den ungünftig find. 

In geognoftifcher Beziehung fann fein mefteuropäifches 
Land mit Rußland verglichen werben, benn während man 
in Deutfchland oft auf einer Entfernung von taufend 
Schritt vier bis fehs Formationen durchſchreilen kann 
(1. B. bei Eiſenach), braucht man in Rußland faft eben 
fo viele Werft. Das gange mittlere Rußland, von Finn: 
land nad dem Ural und bis zu dem podoliſchvolhyniſchen 
Granitzug längs bes unteren Dniepr, welches einen Flä— 
chenraum bon mehreren tauſend Duabratmeilen umfaßt, 
ift durchgängig nur von horizontal gefhichteten Formatio—⸗ 
nen bebedt und auf feiner Stelle von Eruptipgefteinen 
durchbrochen worden. Umgeben ift diefer Flächenraum von 
drei mächtigen Irpftallinifhen Grenzwällen: nörblid von 
dem ſtandinaviſchen Granitgebirge, öftlih von dem Ural, 
der europäifchen Grenzicheibe, und ſüdlich von dem pobo: 
liſch⸗ volhyniſchen Granitplateau. Innerhalb diefer Grenz 
mauern find die berjteinerungsführenden Formationen in 
zwei gejonderten und geſchloſſenen Syſtemen verbreitet. 


40 Die Waldlofigkeit der fübruffiihen Steppe. 


Das nördliche Syftem umfaßt: 1. bie paläogoifche ober 
rimäre Formationdgruppe, nämlich: die filurifche und 
devoniſche Graumadeformation, die Steintohlenformation 
und bie fogenannte permifche Formation oder bas Rothtobt: 
liegende, 2. von ber mefozoifchen oder jecundbären For 
mationdreibe: die Trias (Buntfandftein, Mufcelfalt, 
Keuper) und theilweiſe auch ben Jura. 

Im füblihen oder jüngeren Syſtem fommen vor: bie 
Yuraformation, die Kreide- und Tertiärformationen, ſowie 
das Diluvium, 

Diefe Formationen find von Norden nad) Süden in 
regelmäßiger unb paralleler Reihenfolge neben einander 
abgelagert, was zu ber Annahme beredhtigt daß fich das 
Meer vom Norben nad dem Süden zurüd gezogen haben 
muß, ober daß bie nörblicen Gegenden allmählich über 
das Niveau des Meeres emporgeboben worben find. An 
das finniſch⸗ſtandinaviſche Gebirge, jo wie längs des weft: 
lichen Ural ift bie filurifche Grauwackeformation abgelagert. 
An diefe ſchließt fih noch eine Schicht der devoniſchen 
Graumwadeformation an, melde früher unter dem Namen 
des alten rothen Sandſteins befannt war. Dieje bededt 
große, zulammenbängende Zänberfireden in faft paralleler 
Richtung mit der filurifhen Formation und bildet nad) 
außen einen mädtigen Wall, welcher von den jüngeren 


Bildungen nicht überfchritten worden ift. Die mächtigfte , 


Verbreitung erreicht biefe Formation zwiſchen dem Ilmen— 
fee und der unteren Düna, wo fie ſich durch ganz Kurland, 
Livland, Lithauen, ber unteren und mittleren Düna, fo 
wie über das Goubernement Ilskow verbreitet. Hier 
theilt fie fi in zmei Arme, bon denen ber eine in norbs 
öftlicher Richtung fi über die Süthälfte bes Onegaſees 
nad dem weißen Meere zieht, ber andere Arm aber über 
MWitebst nah Smolenst bis zum Duellgebiete der Dia er: 
firedt. In den eben genannten Zänderftreden liegen auch 
bie größten Bobenerhebungen, die zugleih die Waſſer— 
ſcheiden und QDuellgebiete der größten ruſſiſchen Flüſſe find, 
nämlich der Wolga, Da und Düna, fo wie vieler Neben: 
flüfje des Dniepr, 

Auf die devoniſche folgt die Steinlohlenformation, 
welche fi ebenfalls nad innen ringförmig abgelagert hat. 
Die Verbreitung berfelben ift ebenfalla eine jehr auöge: 
dehnte; von dem Duellgebiete des Dniepr aus ziehen fich 
zwei mächtige Streifen nad) dem Ural bin, der eine in 
norböftliher Richtung, der andere über Moslau, Kaluga, 
Riäfan, durch das gange mittlere Rußland bis nad) Kaſan 
und längs ber Mündung der Hama nad) dem Gouverne: 
ment Drenburg. Ein Glied ber Steintohlenformation, 
ber fogenannte Berglalt, kommt zwiſchen Tula und Kaſan 
vor; es ift dieß das einzige feite Geftein im ganzen mitt 
leren Rußland welches als Baumaterial benuft erben 
fann. Diefe Kallfteine eignen ſich befonders gut zu Funda— 
mentfteinen und Treppenftufen. 

Die permifche Formation ift befonders im Gouverne⸗ 
ment Perm fehr ftark vertreten, von welchem diefelbe auch 


ihren Namen erhalten bat. Bon bier ziehen ſich einzelne 
Streifen nah dem ſüdweſtlichen Rußland bis nad Fer 
latma an der Dfa. In diefer Formation finden ſich fehr 
reichhaltige Lager von Thoneifenftein, zu deren Ausbeutung 
viele und fehr großartige Eiſenhüttenwerle angelegt wor: 
den find, von denen aber befonbers im Gouvernement 
Niſchni⸗ Nowgorod viele wieder eingehen bürften; es fehlt 
benfelben nämlich theilweife ſchon jetzt an bem nötbigen 
Koblholge, indem man bie in ber Nähe ber Eifenhütten 
befindlihen Wälder förmlich verwüſtet bat; wo noch vor 
wenigen Jahrzehnten bie bichteften Urwälder waren, fieht 
man jebt nur noch werthloſes Geftrüpp von Fichten und 
Kiefern, ſowie Birken, Faulbaum, Pfaffenhütchen und ähn: 
lihen Sträudern. 

In der Mitte des durch die Steinfohlen« und permifche 
Formation gebildeten Bedens trifft man die Schichten der 
Triadgruppe und bes Jura. Die fpecielle Unterfcheidung 
dieſer Formationen ift indeß wegen ihrer Armutb an Betre: 
facten ſehr ſchwer. Am vorherrſchendſten jcheinen die Schich⸗ 
ten des Buntfandfteins und Keupers zu fein. 

Bon diefem flahen Beden, weldes zwiſchen Mosfau: 
Jaroslar und Nifhni-Nomgorob liegt und kaum 300 Fuß 
über dem Meer erbaben ift, fteigt das Land nad ben 
Rändern hin bis zu 800 Fuß an; einzelne Punkte im 
Höhenzuge des Waldai erreichen fogar eine Höhe von 
1000 Fuß, über welche die von St. Petersburg nad Mos: 
fau führende Eiſenbahn gebaut worden ift. 

Das jüngere Schichtenſyſtem im Süden von Rußland 
umfaßt die Kreibeformation und das Tertiärgebirge. Der 
hohe Wall von altem rothem Sandjtein zwiſchen Emolenst 
und Drel bildet in ber weſtlichen Hälfte Rußlands bie 
Grenze, über die hinaus bie Kreide nicht nad Norden 
vorrüdt, fo wie fie auch den Bergfaltzug zwiſchen Tula 
und Safan in der öftlihen Hälfte nicht überfchreitet. Am 
Fuße diefes hoben Wales, auf dem im Dften die Wafler: 
ſcheide zwifchen dem Wolga: und Dongebiete, und im Weſten 
die des Wolga: und Dnieprgebietes verläuft, lagert ſich 
die Kreide, wie e8 fcheint, ununterbrochen ab, und bebedt 
den größten Theil des füblihen Rußlands. Die Tertiär: 
lager längs dem Dniepr, fo wie bie im Goubernement 
Kurst und in ben öftlihen Gegenden dieſes Gebiets un: 
terbrechen das ausgedehnte Vorlommen der Kreideſchichten 
nur local, ebenjo die gehobenen Eteintohlen und Jura: 
ſchichten zwiſchen dem Denetz und dem pobolifch:volbyniichen 
Granitplateau. Auch in den jüngſten Tertiärbildungen des 
Steppenlalles, die ſich in ber Nähe ber füblichen Meere 
zeigen und im Eüben dieſes geognoſtiſche Syſtem begren- 
zen, gibt fi) das allmähliche Zurüdtreten der fühlichen 
Meere vom Innern des Landes aus bis zu ihrer jegigen 
Begtenjung zu erlennen. Auch fommen im Süden ſpo— 
rabifch einzelne Schichten der Juraformation vor, tie 
„B. an ber unteren Wolga, wo fie von der Kreide über: 
lagert find; ferner treten fie am Doneh mit der gehobe: 
nen Steinkohle wieder zu Tage. 
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Während im ſüdlichen Rußland die Hreide und Ter: 
tiärformationen ſich ablagerten, blieb das nörbliche Nuf: 
land unverändert, und erft das Diluvialmeer hat wieder 
das ganze europäifche Rußland bededt. Jedoch find die 
Diluvialbildungen im Süden von jenen im Norden bebeu: 
tend verfchieben, wie dieß aus ber Verbreitung der nor: 
diſchen Geſchiebe hervorgeht, welche faft ausſchließlich dem 
nördlichen Syſtem angehören und ſich öſtlich vom Dniepr 
nirgends, ober doch nur unbedeutend von dem Höhenzuge 
des alten rothen Sanbfteins entfernen, der von der Düna 
aus in der Richtung nah Drel verläuft. Die Diluvial; 
ablagerungen im füblihen Rußland (von Kijew bis Sim: 
biral) beſtehen zu unterft faft allerwärts aus einer vier 
bis achtzig Fuß mächtigen Lehmſchicht, melde mit einer 
zwei bis ſechs Fuß mädtigen Schicht ſchwarzer Erbe be 
deckt iſt; dieſe erreicht in der Mitte ihres Gebiets und nach 
den Niederungen hin das Maximum ihrer Mächtigkeit, 
wãhrend bie nordiſchen Geſchiebe auf ben höchſten Höhen 
ihr Maximum der Größe und Anhäufung erlangen und 
nach den Niederungen im Innern des Landes hin ſich 
allmaählich verlieren. 

Bei einer ſpeciellen Betrachtung der geognoſtiſchen Ver 
bältnifje der Steppe wird diefelbe gewöhnlich in fünf Ab: 
tbeilungen zerlegt: bie erfte Abtheilung umfaßt bie Glie— 
der der länozoiſchen ober tertiären Formationsgruppe, in 
Beflarabien und Podolien; die zweite, die Schichten der 
Kreibeformation im Norden bei Charkow, Woroneih, Tamı 
bow, einen Theil von Saratow und des Doniſchen Lan— 
des; die dritte Abtheilung umfaßt das Granitplateau zwi⸗ 
ſchen dem Dniepr, dem Schwarzen und Aſow'ſchen Meere; 
die vierte wird gebildet durch die Schlammſteppe längs des 
Kuban und Terel; und die fünfte endlich, durch die Salz— 
fteppe zwiſchen dem Don und dem kaſpiſchen Meer. 

Die Oberflächengeftaltung der Steppe ift nun je nad) 
den Abtheilungen und der diefelben charalteriſirenden For: 
mationen berfchieten. Da wo ber Tertiärlall unddie Schichten 
der Kreideformation bie Oberfläche bilden, ift bad Terrain 
bügelig, jedoch ſcheint es daß die Entjtehung der Höhenzüge 
melde unter fi in ihrer relativen und abfoluten Höhe 
nur wenig bifferiren, nicht bie alleinige folge der großen 
Erhebung ift, bei der das Kaulaſusgebirg aus dem Meer 
emporgehoben wurde, fondern daß auch das Wafler zu 
deren Bildung weſentlich dazu beigetragen bat. Biele 
Thäler, und befonders die Seitenthäler, welche ſich von 
den Höhenzügen in vielfadhen Windungen nad) den Haupt: 
längenthälern ziehen, müſſen Erofionsthäler fein, indem 
fie die deutlihen Spuren der Auswaſchungen zeigen. 
Dieſes Hügelland ift der intereffantefte und fchönfte Theil 
ber Eteppe, und wenn bie Höhenzüge bewaldet wären, 
fönnte man wohl auch fagen, der fhönfte Theil des euro: 
päifhen Rußland überhaupt. 

Das Terrain der dritten Abtheilung längs des Schwar- 
zen und Aſow'ſchen Dleeres, wo der Granit zu Tage fteht, 
bildet mehr ein Hochplateau, welches nad} der Krim zieht, 


und bafelbft feine größte Höhe (5000 Fuß über dem 
Schwarzen Meer) erreicht, und an der Südküſte der Arim 
in fteilen Wänden plöglich endigt. j 

Die drei erften Abtheilungen zeichnen fih nun noch 
dadurch aus daß ihre Oberflähe zum größten Theil mit 
einer Schicht ſchwarzer Erbe bebedt ift, deren Mächtigkeit 
zwiſchen 1 bis 5 Fuß ſchwankt. Diefer ſchwarze Boben 
beſteht faft nur aus verwesten Pflanzentheilen, melde 
jedoch mit lehmigen Bodenparcellen fo innig vermiſcht find, 
dag man ihre Zufammenfegung mit bloßem Auge nicht 
unterfcheiden fann. Daß ſich derfelbe durch Niederſchlag 
im Maffer gebilbet bat, ähnlich wie bie Steinfohle, und, 
um ein Beifpiel aus ber Jetztzeit anzuführen, wie ber Torf 
in ben großen Mooren und Brüden, ift feinem Zweifel 
unterworfen. 

Die Oberflächengeftaltung ber beiden lehten Abthei⸗ 
lungen, der Schlammfteppe längs des Kuban und Teref, 
fowie der Salzfteppe zwischen dem Don und dem faspifchen 
Meere, bildet eine Tiefebene, welde vor Jahrtaufenden, 
unb jedenfall® noch nad) Ablagerung bes Diluviums Ser 
boben war, als das Kaspiſche, Aſow'ſche und Schwarze Meer 
ein zufammenhängendes Binnenmeer bildeten. Der Ur: 
fprung der Salyfteppe ift nicht zweifelhaft. während bin: 
gegen die Shlammfteppe den Schlick führenden Flüſſen des 
Kuban und Terek, welde aus dem Kaukaſus fommen, ihr 
Entftehen zu verbanten bat. 


Echluß folgt.) 


Beiträge zur Iuferten-Fanna von Venezuela umd _ 
Britifh Guyana, 


Bon Karl Ferdinand Appunm. 


In gleiher Weiſe als die gefiederten Betvohner Bu: 
hana’s durch die reiche Pracht ihres Fatbenſchmelzes und 
Farbenwechſels fi ganz befonders von denen anderer tro 
pilher Länder auszeichnen, ift dieß aud zum größten 
Theil mit den zahlreichen Familien der Inſecten der Fall, 
die durch ben unvergleihlihen Metallglanz und die herr: 
liche Farbenpracht ihrer Körperbebedung, durd ihre fel- 
tene Größe und fonberbaren Formen felbft den für bie 
Schöpfungen ber Natur weniger ſich intereffirenden Frem— 
den bezaubern. 

So groß aber aud die Bewunderung ift die biefe 
Glafie einerfeits in und erregt, wirb fie andererfeits doch 
dadurch geſchwächt daß ein großer Theil derſelben ber 
menschlichen Thätigleit überaus feindfelig entgegentritt und 
zugleich für die Bewohner der Tropen ungemein läftig 
wird, wofür die durch nichts zu hemmenden Angriffe der 
Mosquitos, Sand- und Stedjfliegen, Ameifen, Termiten, 
Eanbflöhe u. ſ. w., au denen fih noch Ecorpione, Tau 
ſendfüße und anderes Ungeziefer geiellen, den beften Be: 
weis liefern. 
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Bon allen diefen Plagen ift die über ganz Guyana 
verbreitete Familie der Ameifen die zablreichfte, die, wenn 
fie nicht in Thieren aus faft allen Glafien ihre Todfeinde 
hätte, zur großen Zanbplage werden müßte: an fie zunadjfi 
reiht fich die Familie der Termiten, welcher, gleich zahl: 
reih an Individuen, bie ber Godroades ober Schaben 
(Blatta) würdig zur Seite fteht, die aber infofern minder 
gefährlich ift als fie ihre nachtheilige Wirkfaneit nur auf 
Gegenflände der Hauswirthſchaft befchräntt. 

Die vorzugäweife von Mosquitos heimgefuchten Gegen: 
den find meift nur bie niebrig gelegenen, morafligen und 
feuchten Küftenftrihe, und die Theile der in den Alan: 
tiihen Deean mündenden Flüffe, welde den Einwirkungen 
der Fluth ausgejegt find; in den höher gelegenen, freieren, 
und mithin auch gefünberen Regionen bed Innern, aus 
genommen an den niebrigen, zur Regenzeit größtentheils 
überſchwemmten Ufern des Rupununi, nimmt ihre Zahl 
bebeutend ab, wirb aber bier leider durch die, jedoch nur 
an Flüffen vorlommende Sandfliege (Pium) reichlich erjegt. 

Für die Eingebornen Guyana’d bringt die Gefammt: 
claffe der Infecten im Bergleich zu den Nachtheilen welche 
ihnen durch fie erwachſen, wenig ſpecielle Vortheile, denn 
der Honig, den ihnen einige Bienenarten liefern, bie Larven 
einiger Käfer der Gattungen Calandra, Macrodontia, 
Passalus 2c., die Raupen und Puppen von Schmeiter 
lingen, die Eier und Weibchen verſchiedener Ameifen und 
Termiten, bie von ihnen als Delicatefje gegeflen werben, 
fommen nur wenigen berfelben zu gute, und find nicht 
ald das geringfte Aequivalent für den durch ihre ganze 
Claſſe verurfahten Schaben zu betrachten. 

Obgleich die Inſecten im allgemeinen überall ba auf: 
freten wo ſich nur irgend animalifdhes Leben entwideln 
fann, fowobl auf und unter der Erboberfläde, als ım 
Waſſer, auf und in Thieren und Pflanzen find body, be: 
ſonders von Goleopteren und 2epibopteren, mehrere auf 
ſcharf abgegrenzte beftimmte Localitäten beſchränkt. Eo 
lommen mehrere eigentbümlidhe Formen berfelben nur auf 
der Savane, andere nur an den Flußufern ober im dichten 
Urwalde vor, während einzelne nur auf lichten fonnigen 
Waldftellen, auf den Jndianerpfaden, überhaupt da auftreten 
two die Sonnenftrahlen ihren Weg durch die dichte Belau: 
bung finden. 


Am reichften an Thieren dieſer Claſſe ift 


unftreitig der Wald, indem diefer gerade in größerer Zahl | 


die Bedingungen zur Entwidlung der verfchiedenen Ord⸗ 
nungen berfelben enthält ala jede andere Localität. 

Gleich ausgezeichnet durch feine abweichende Flora als 
burd feine Infectenfauna, beſonders in Bezug auf Coleop⸗ 
teren ift das an ber weſtlichen Grenze von Guyana ge: 
gen Venezuela liegende Roraimagebirge, welches mehrere 
neue Formen don Buprestiden, Gurculioniten und Ehryfo: 
molinen birgt. 

Nach diefer kurzen Einleitung werde ich die einzelnen 
Drdnungen der Inſecten Venezuela's und Britiſch Gu: 
yana's dem geehrten Leſer fpeciell vorführen, ohne mid) 
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dabei fireng nad beren Glaffificationen zu richten, noch 
iveniger deren genauere Beichreibung geben zu wollen; 
meine nachſtehenden Mittbeilungen ſollen nur die Erfah 
rungen und Beobachtungen enthalten die ich über dieſe 
interefjante Glafje des Thierreihs während eines zwanzig: 
jährigen Aufenthaltes in Südamerifa zu maden bie befte 
Gelegenheit hatte. 

Ih beginne mit den Goleopteren. 

Für diefe Ordnung findet der Entomolog ein großes 
unerfchöpflich reiches Feld in Venezuela und Guyana, das 
jedoch nur ber längere Zeit in biefen Ländern Zebenbe gehörig 
auszubeuten weiß, während der Neuangelommene über bie 
ſcheinbare Armuth an Käferarten aufs höchſte überrafcht 
it. So ift ed mir und fiher aud vielen andern fich für 
Naturwiſſenſchaft Intereifirenden, während des erſten Aufent- 
baltes im tropijchen Sübamerifa ergangen. Erſt mit ber 
Zeit lernt man bie Drte Iennen, wo man mit günfligem 
Erfolge nad Käfern zu fuchen bat, und wird für die vielen 
früheren vergeblichen, in dieſer Beziehung gemachten An« 
firengungen und Mühen reichlich entſchädigt. 

Wahr bleibt e8 übrigens daß das Häferfammeln im 
tropischen Amerifa bei weitem erfchwerter als in Deutſch⸗ 
land ift, denn die Thierchen leben verftedter, find ſcheuer 
und größtentheild behender als bei und, und nur imenige, 
und dieß nur Heinere Coceinolla-, Chrysanola-, Ancylo- 
nycha- und Cureulio-Arten fommen mafjenhaft vor. Die 
andern ebenfalls häufiger vorlommenden Arten ber Buprestis, 
Chrysophora, Macraspis, Rutela, Lamia find ungemein 
ſchön, und felbft, wenn fie wie ſchlafend an den Blättern 
und Aeſten zu bängen fcheinen, fliegen fie fofort, bei An: 
näberung eined Menſchen, gleih einem Schwarm kleiner 
Bögel ſummend hinweg. Dieß ift vorzüglich der Fall bei 
der ſchönen Macraspis lucida Burm., bie in großer Menge 
in den dichten Zaublronen der Guaguma ulmifolia Desf., 
und ber noch jchöneren Chrysophora chrysochlora, bie 
Ende April und Mai in Unmafien auf einer häufig an 
den Ufern bes Rio Ejteban bei Puerto Gabello vorlom⸗ 
menden, ſtrauchartigen Gajfia vorfommt, an deren Zweigen 
fie, gleich Mailäfern in ganzen Klumpen zufammengeballt, 
am Tage ſchlafend fikt. 

Ebenjo ſchnell find die großen Dynastes- und Cerambyx- 
Arten. 

Der Dynastes Typhon fommt im Thal von San Efte: 
ban bei Puerto Gabello im April und Mai auf einem 
Baume, den die Benezuelaner „Majoms* nennen, recht 
häufig vor und lebt von dem weißen Milchſaft dieſes 


Baumes, den er in ſolchen Quantitäten zu fi nimmt, 


daß die Mild aus den Fugen der Hald: und Bauchſchilder 
dringt. Schüttelt ober Hopft man an dem Stamm bes 
Daumes, fo fällt ber große Käfer augenblidlich herab, 
fliegt aber, fobalb er die Erbe berührt, oft aber ſchon 
während des Falles im Nu unter gewaltigem Brummen 
davon, wobei der Körper wegen feiner Schwere in fent: 
rechter Lage hängt. 
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Die beften Orte zum Käferfange find bie behufs eines 
neu anzulegenden Provifionsfelbes friſch gehauenen und 
fodann abgebrannten Lichtungen im Urwalde, auf beren 
friſch gefällten Stämmen eine Menge Käferarten fich ein 
finden, um fie ſowohl wegen deren Säften anzubobren, 
als aud ihre Eier bineinzulegen. Hier fit auf ben vie 
figen Ficusftämmen ber ſchön gezeichnete, große Acrocinus 
longimanus Ill, in großer Menge beifammen und faugt 
begierig die aus der bon feinen ſcharfen Manbibeln zer: 
fägten Rinde herausfidernde, didflüffige Milh auf, wo— 
bei er feine außerordentlich langen VBorberbeine, auf bie 
er beim Laufen nie feinen Körper ftügt, ſondern fie nur 
wenig in bie Höhe hebt, zur Seite ausgeſtreckt hält. 
Außerdem findet man auf folden gefällten Stämmen 
große Arten von Cerambyx, Lamia, Eburia, Ochryson, 
Rosalie, metallglängende Bupreftiden, die große Euchroma 
giganten, Clateriden, den jeltenen Zopherus Bremei 
(Guerin) und viele andere Meine Käferarten. Weußerft 
vorfichtig aber hat man ſich ihnen zu nahen, bamit fie 
nicht, wie bereit# bemerkt, Schmetterlingen gleich fofort 
auffliegen; an Behendigleit und Lebbaftigleit fommen den 
ſüdamerilaniſchen Käfern in Deutichland nur die Getonia: 
Arten gleich. 

Eine andere Manier mit Erfolg feltene Käferarten zu 
erhalten, wandte ich befonders häufig in Guyana an, 
indem ich auf meinen entomologishen Ausflügen im Ur: 
walbe eine Menge der barnieberliegenden balbverrotteten 
Baumftämme von den mich begleitenden Indianern in 
Heine Stüde baden ließ, um die in dem faulenden Holze 
figenden Käferlarven und Puppen, bon erfteren natürlich 
nur die völlig ausgewachſenen zu fammeln. 

Aus diefen zog ich, indem ich jede Art in einem Stüd 
mulmigen Holzes besfelben Namens, in dem ich fie ger 
funden, aufbewahrte, eine Menge fchöner und feltener 
Käfer, ! unter vielen andern in Pirara, einen riefigen, 6 
Zoll langen Enoplocerus armillatus unb mehrere gewaltig 
große Macrodontia cervicornis Serv., in Guyana jiem: 
lich häufig find und mit ihren gezähnten Manbibeln 
mäßig ftarle Zweige, lange Zeit rund um dieſelben ſich 
ſchwingend durcdhfägen. 

Die Familie der Gieindelen ift in Venezuela wie in 
Britiſch⸗ Guyana äußerft gering vertreten, und nur einige 
unfheinbare Arten berfelben fommen am fanbigen Meeres 
ufer und in den Savanen vor, wo fie auf andere Heinere 
Infeeten Jagd machen. Die häufigiten derfelben find Me- 
gacephala aequinoctialis Dej., Cieindela eayennensis Dej., 
C. bipunetsta Fab., C, chrysis Fab, und nur die mit 


+ Am Roraima zog ich im diefer Art aus Larven und Pup- 
pen die biefem Gebirge eigenthümlichen: Buprestis collaris 
Fabr., Conognatha clara Erichs., Colobogaster celsa Erichs,, 
Phaenops subeuprea Erichs., Megasoma Actaeon Kirby, Cra- 
tosomus scapularis Erichs., Cr. cancellatus Erichs., Cr. ex- 
sculptus Schönh,, Acanthoderes funesta Erichs. und anderer 
Phileurus-, Passalus-, Cerambyx- und Lucanus-Arten. 


ftahlblauen Fügeldeden gegierte Cieindela pavida Erichs. 
ift feltener. 

Bon Garabicinen enthalten beide Länder, außer ber 
feltfamen Form des Enceladus gigas, der in den Llanos 
von Venezuela ziemlich häufig und bier und da aud auf 
den Sabanen Guyana's, beſonders auf Indianerpfaden 
vorlommt, nur wenige Arten, bie an Größe und Schön: 
beit gar ſehr den unfrigen, noch mehr aber ten kaukaſiſchen 
und taurifhen, nachſtehen und von denen nur Calosoma 
laterale Kirby, Scarites eayennensis Dej. und S. 8punc- 
tatus Dej. burd bie metalliiche Färbung ihrer kurzen 
Flügelveden fi) auszeichnen. Die übrigen Arten als Ga- 
lerita melanaria Erichs., Brachinus complanatus Fab., 
Morio simplex Dej, Barysomus cephalotes Erichs. unb 
Amblygnathus corvinus Dej., find von unfcheinbarem Yeuße: 
ren und ziemlich über beide Länder verbreitet, in denen fie, 
wie bei uns, unter Baumrinden, Steinen u. ſ. w. leben 
und am Abend ihre eigentliche Thätigkeit beginnen. 

Von den beiden Familien der Wafferläfer, ben 
Dytisciben und Gpriniden weiſen ſowohl Benezuela als 
Guyana äußerſt wenige und nicht fo große Arten als 
unfere deutihen auf. Die einzigen brei mir dort vor 
gelommenen Arten: Cybister Iaevigatus Aube (71/," 
lang) ©. latus (9—10° lang, 6 breit) und Gyretes 
discus Erichs. (32/, lang) fieng ih einft zufammen in 
ein und bemfelben Gewäfler in Guyana, und zwar im 
Humirida Gebirge; außerdem kamen fie mir öfter zur 
Regenzeit, befonders bei Pirara, vereinzelt in bie Hand. 
Den Cybister latus fand ich mehrfah im ben von ihm 
ausgefreffenen Augenböhlen der zur Regenzeit auf bie 
Savane geſchwemmten dur die Sonnenhige getödteten 
Fiſchen, indem er fi mit bem forgfältigen Präpariren 
von beren Sfeletten zu beichäftigen ſchien. 

An Bupreftiden find ſowohl Venezuela ald Guyana 
reih und fommt in allen beiden die größte, belanntefte, 
wenn aud nicht gerade fchönfte Art, Euchroma giganten 
Serv. an den Stämmen unb Heften der Bäume überaus 
häufig vor. Ihre braumrotb, gelb und grün ſchillernden 
gefurchten Flügeldeden werden bon den Indianern als 
Schmud getragen, weßhalb ihr von diefen fehr nachgeſtellt 
wird; troßdem ift fie aber ungemein häufig, befonders auf 
den umgebauenen Baumftämmen in neu gemachten Lid. 
tungen. 

Das RoraimaGebirge im Weiten Guyana's bat eine 
ziemliche Anjahl Bupreftiden aufgumweifen, als Buprestis 
collaris Fab., B. variolosa Fabr., B. hirtomaculata Herbst, 
Conognatha elara Friche., Colobogaster celsa Erichs. und 
Phaenops subeuprea Erichs., von denen bie 1 Zoll lange 
Conognatha elara mit bellblauer Unterfeite, dunkelblauer 
Oberfeite und ftablblauen, gefurcdten Flügeldecden die 
ſchönſte in ben beiprochenen Ländern vorkommende’ Art ift. 
Auf dem an der Gränze Brafiliend liegenden Ganufu: 
Gebirge tommen zwei Arten, Chrysohothris 6punctata Lap, 
et Gory und Stenogaster atomarius vor, die wie alle 
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anderen dieſer Familie angebörenden an ben Stämmen 
und Aeſten ber Bäume leben. 

Die Elateriben find ebenfalls in beiden Ländern überaus 
zahlreich und halten fi hbauptfählid an Baumftämmen, 
unter ber Rinde abgeftorbener Bäume, ſowie auf den 
Wegen auf. Bon ben intenfiv leuchtenden Pyrophorus:Arten 
fommen mehrere, befonbers bie größeren Pyrophorus nocti- 
lucus, phosphoreus, pellucens Eschh. u. j. w., häufiger an 
der Küfte, in feuchten, jumpfigen, betwaldeten Gegenden und 
in Zuderrobrplantagen als im Innern vor, Dieje Arten 
leuchten an zwei gewölbten, gelben, an ben Hintereden 
des Halsſchildes befindlichen Fleden, fowie an den Fugen 
der Bauchſchilder, ziemlich ftark, jedoch nur dann wenn fie 
im Fluge begriffen find ober wenn man fie berührt, in 
rubigem Zuftand oder jchlafend firahlen fie kein Licht aus. 

Man kann allerdings bei dem von einem einzigen Käfer 
ausftrablenden, bellgrünen Lichte lefen, muß aber benfel: 
ben dann bicht über bie Zeilen halten. Sie halten fi 
in einem weißen Ölafe, in das man ihre Lieblingsnah— 
rung, Zuderrobr, thut, lange Zeit, find jedoch in dieſer 
Weile ald Nachtlampe, wie gefabelt wird, nicht wohl zu 
benußen, da fie im Glaſe gehalten in einen lethargifchen 
Zuftand verfinten und nur fo lange leuchten als das 
Glas gerüttelt wird. Beſonders bei Beginn ber Regenzeit 
fieht man fie Abends in großen Mengen, aber dod nicht 
in folder Unmaffe als von vielen Reiſenden geſchildert 
wird, umberfliegen, wo fie leicht durch auf der Erbe ans 
gezündete euer, ober auch nur durch glühenbe Kohlen, 
denen fie direct zufliegen, gefangen werben. In Benezuela 
babe ich den interefianten, durch jein höderiges Kopf: und 
Halsſchild ſich auszeichnenden Zolllangen Zopherus Bremei 
(Guerin), wie ben noch größeren Elater viridis in Lich— 
tungen öfter gefangen. 

Bon dem diefer Familie in Bezug auf ihr Leuchtver— 
mögen äbnelnden Zampyriden, mit denen beide genannte 
Ländern an nbividuenzahl reichlich gefegnet find, und 
von denen einige Arten bei Naht einen ſchwachen phos: 
phoriſchen Glanz aus dem Unterleibe ausftrahlen, hebe ich 
hervor den Chalcas turgidus Erichs, der am Talutü, 
von der Mündung des Mahu bis zum Rio Branco auf 
dem Ufergefträud in bedeutender Anzahl vorlommt. 

Die Scarabaeiben Venezuela’3 und Guyana's enthalten 
jedenfalls die größten und fchönften Käferarten, bie ſich in 
biefer Beziehung breift mit ben Goliathiden Meftafrita's 
mefjen fönnen. Bon ihnen ift jebenfalld® ber Dynastes 
Hereules Fab, der allergrößte und ich habe denfelben in 
Venezuela bis 6 Zoll Länge (eingerechnet des langen Hor: 
ned) angetroffen. Er ift jebodh auf dem Gontinente bei 
weitem feltener als auf einigen ber Heineren weſtindiſchen 
Infeln, wo er dem Neifenden in ziemlicher Menge, aber 
auch zufhohen Preiſe, zum Kaufe angeboten wird. Ich 
babe in Venezuela nur ein Baar dieſes intereffanten Käfers 
an einem Baumftamme im Urwald fitend, angetroffen, 
das ich längere Zeit vermittelft eines Stüdes Zuderrohr 


lebend erhielt; in Guyana ſcheint berfelbe gar nicht vor: 
zulommen. Dagegen fommt in Venezuela ein an Größe 
und Form der Hörner ihm ſehr ähnlicher Käfer, Dynastes 
Neptunus in der Umgegend von Garacas, beſonders auf 
Salix Humboldtii, jehr häufig vor, ber fi von dem vori⸗ 
gen nur durch feine ſchwarzen, glängenden Flügeldecken, 
einem jehr langen und zwei Heineren Hörnern unterfcheibet. 
Ueber Dynastes Typhon habe id bereits in ber Einlei: 
tung berichtet und erwähne nur noch bes ihm äußerſt ähn: 
lichen, fih nur durch feine unbehaarten, ſchwarzbraunen 
Flügeldeden reihen unterfheidenden D. Elephas, ber in 
Britiſch Guyana ziemlich häufig ift; außerdem finden ſich 
in beiben Ländern, wiewohl felten, noch andere Riejen 
der Käferwelt, ald Megasoma Actaeon Kirby, Coelosus 
bilotus Hope, C. Codrus u. f. w. In Venezuela, nie 
aber in Guyana, babe ih die Gattung Golopha, body 
nur auf den Küſtenlanden von Puerto Gabello, häufig in 
mehreren Arten angetroffen, von denen ich gang bejonders 
bes Golopha Torteri wegen feiner Größe und des langen, 
in hoher Gurbe gefrümmten Hornes, erwähne; bie andern 
Arten diefer Gattung haben nur Heine, wenig ober gar 
nicht gelrümmte Hörner. 

Die Gattung Phileurus ift ebenfalls in beiden Ländern 
ziemlich reich und in großen Arten vertreten, und ich habe 
davon beſonders am Noraima intereffante Arten, als Ph, 
didymus Latr,, Ch. pusio Erichs. gefangen. 

Die Meloloniha:-Arten find in manden Gegenden dieſer 
Länder eben fo zahlreich als bei uns, und ihr Erfcheinen 
wird ebenfalls nur bei Abenbbämmerung beobadtet. Sie 
fliegen alsdann in gewaltigen Schwärmen unter großem 
Gefumm an bie von der Lampe erleuchteten, hellen Wände 
der Verandas und vereinigen ſich bort mit anderen gemütb: 
lichen Inſectenarten, um, wenn irgend möglid, die Ruhe 
des Schlafenben zu ftören, was ihnen bei ihrer großen 
Praxis in der Regel vortrefflih gelingt. Nie jedoch find 
fie unverfhämter geweſen als bei einem Ball des briti- 
ſchen Gouverneurs Sir Henry Light, im April 1845, imo 
eine Art der Melolontha, ich vermuthe Chalepus gemi- 
natus ! ober eine Anchlonpcha:Art, die, da ich mid im 
biefer Zeit nicht in Britiſch Guyana aufbielt, ich nicht 
genauer beftimmen fann, in jo ungeheuer Maſſe auftrat 
daß der Fußboden bes fehr geräumigen Ballſaales voll: 
lommen von biefen Käfern angefüllt war, und die Tan: 
genden mehrere Stunden, bie bas Säubern bes Locales 
von den ungebetenen Goleopteren erforderte, in ihrer inter: 
effanten Beihäftigung unterbroden wurden. 

Die Macraspis:Arten, ald M. morio Burm., M, chrysis, 
M. prasina Burm.. lommen, bejonbers letztere, ſtets in großen 
Mengen, namentlih auf Guayuma ulmifolie beifammen 


4 Dr, Dalton fagt in feiner History of British Guyana daß 
es der von den Goloniften „Harbbad“ genannte (Macraspis 
morio Burm,) gemejen fei, was ich jedoch bezweifle, da ber 
jelbe nur auf Geſträuch vorlommt und es fich nicht einfallen 
läßt in den Städten zu vagabundiren. 
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lebend, während ber ganzen Regenzeit vor, find jeboch ber 
maßen fcheu, daß fie bei ber geringiten Berührung ber 
Zweige, auf benen fie fih befinden, ja fchon bei der An— 
näberung eines Menfhen auf und davon fliegen. Weni: 
ger ſcheu ift der prächtige Chrysophora chrysochlora, ber 
Ende April und Anfang Mai auf dem bie Ufer des Rio 
San Efteban bei Puerto Eabello, unweit feiner Mündung 
eingrenzenden Galfiagebüfh in wahrer Unzabl, am Tage 
in großen Klumpen glei Mailäfern, beieinander hängend 
und ſchlafend angetroffen wird, und in biefer Zeit wirklich 
zu Taufenden gefangen werden fann. Merkwürdigerweiſe 
ift nur dieſer Käfer nirgend anderswo in Venezuela, in 
Br. Buyana überhaupt gar nicht vorgelommen. 

Die ſchöne braune, leuchtend gelb punftirte und ge: 
ftreifte Rutela laela fand ich in Venezuela bei der Ha: 
cienda Gampanero, ald aud auf dem Sübabhange ber 
Gumbre de San Hilario (6000 über dem Meere) auf 
Juyagebüſch in ziemlicher Menge vorlommend, ih war 
aber nicht weniger erflaunt, fie ebenfalld im Inneren 
Südamerifa’s und zwar an den Flüſſe Takutu und Zuruma, 
an ber Gränge von Brafilien und Guyana, in eben fo 
zahlreicher Weife auf dem aus Mimofen: und Juyas be 
ſtehenden Ufergebüfch anzutreffen, in welchem fie bei Tag 
äußerft ſchnell umberfliegt und die Naht an den Zweigen 
bängend, ſchlafend verbringt. Eine andere in Britifcd) 
Guyana lebente Art, Rutela lineolata Latr., lebt nur 
im Walde, auf faulenden, vegetabilifhen Stoffen unb ift 
ziemlich ſelten. 

Die den Eintritt der Regenzeit verlündenden Phanneus- 
und Copris : Arten treten jowohl in Wenezuela ala 
Guyana überaus zahlreih auf, und wie ed in Be 
nezuela befonder® ber Phanaeus Hermes ift, ber bereits 
1—2 Boden vor der Regenzeit in großen Mengen 
erfcheint, fo ift es in Britifh- Guyana, vorzüglich in 
der Savanenregion, der ſchöne Phanaeus Mimas, der 
fodann in wahrhaft ungeheurer Menge auftritt. In der 
Savane von Pirara ift er zur Negenzeit dermaßen häufig, 
daß bei Einbruch der Dämmerung, wo er umberzufliegen 
beginnt, um ſich an Aas und Unrath zu laben und basjelbe 
in türzefter Zeit in die Erbe zu vergraben, um feine Eier 
bineinzulegen, die Luft unausgelegt von dem ftarfen Ge: 
brumm von Schaaren diefes Käfers ertönt. Seine große 
Menge bat mid) oft der Verzweiflung nahe gebracht, indem 
ih während meines mehrjährigen Aufenthalts in ben 
Macufhi:Riederlaffungen auf ber weiten Savane von 
Pirara zur Zeit feines Erfcheinend von meinen Käfer 
lieferanten, den indianiihen Buben und Mädchen, mit 
diefem Käfer förmlich beimgefuht wurde, fo daß ich 
zuleht jedem den Eintritt in meine Hütte zu verbieten 
genötbigt fah der mir einen ſolchen Käfer zum Berlaufe 
bringen wollte; ih hätte wahrlich viele hundert Palete 
Stednabeln bei mir führen müffen, hätte ich alle die mir 
von meinen Heinen Naturalien:Agenten gebradhten Bom: 
bocus (mie die Macuſchis den Phanaeus Mimas nennen) 


für deren jeben, wie überhaupt für jedes mir zum Verkauf 
offerirte Inſect, ich ihnen eine ober mehrere Stednabeln 
gab, annehmen wollen. Der Phanaeus Mimas tommt 
übrigend aud in den Llanos von Venezuela, nur nicht 
in jo bedeutender Menge al in Guyana, vor, ſowie 
anbererfeit$ der Ph, Hermes ebenfalls aud ein Bewohner 
der Savanen Guyana’ if. Außerdem kommen in beis 
den Ländern bie minder jchönen Ph. Jasius unb Copris 
eoenosa Erichs. bei Eintritt der Regenzeit überaus häufig 
vor. Die fehr großen, ſchön ftahlblau ſchillernden, ſeltſam 
geformten und zum Theil mit langen Hörnern bewaffneten 
Plıanaeus laneifer Mac Leay, Ph. faunus und Ph. festi- 
vus Mac Leay, die ebenfall® mit der Regenzeit auf ber 
Eavane eriheinen, find dagegen bei weitem feltener. 

Die Heineren Arten der Copriden, als Copris Agenor 
Dej., C. quadrata Hoffg., leßtere von 5° Länge, ähneln 
in ihrer Manier, kugelrunde Miftpillen von thieriſchem 
Dünger zu wälzen und ihre Eier barein zu legen, unferen 
Sisyphus- und Ateuchus-Arten. 

Die noch zu diefer Familie gehörigen Passalus-Arten, 
als P. interruptus Fab, striolatus Eschh., punetiger 
Eneyel,, interstitielis Eschh., convexus Schoenh, tran«- 
versus Schoenh., fureilabris Eschh., morio Perch. und 
noch mehrere andere bis jet noch unbeftimmte Species, 
fommen in beiden Ländern, in mobernden faulenden Bäu: 
men in Unmafje vor, und ihre langen, diden Larven wer: 
den geröftet von ben Indianern äußerft gern gegeflen. 

Von ber Familie der Tenebrioniten enthalten beide 
Länder wenige Gattungen, die überbieß burdaus nicht 
interefjante formen bieten. Zu ihr gebört der widrigſte 
Käfer, nicht bloß der beiden in Rede ftehenden Länder, fon- 
dern auch des ganzen tropiihen Südamerila, Zophobas 
morio Dej., der überall in ben Wohnungen, unter Möbeln 
und Hausgerätben, kurz in allen dunkeln Winkeln zu finden 
ift und dem ihn Berübrenden einen penetranten Geruch 
mittheilt, wobei er zugleich einen fcharf ägenden, gleichfalls 
ftinfenden Saft abjondert, der die Haut des Menfchen für 
längere Zeit braungelb beizt; die ihm nicht vorfichtig genug 
Berübrenben zwickt er außerdem noch mit feinen ftarfen 
Manbibeln aufs empfinblichfte. Es iſt ein dermaßen edel: 
bafter Käfer daß in Venezuela, wo er „Goco* genannt 
wird, mit feinem bloßen Namen Meine Kinder gefchredt 
werben, 

Von der familie derMelorden find mir aus Venezuela 
und Guyana nur vier Arten ber Gattung Lytta — 
L. subvittata Erichs., anthracina Dej., flegellaria Erichs. 
und glandulosa Erichs. — belannt, die weniger durch 
Farbenpracht als unfere deutſche Art egcelliren und auf 
Gefträud an lichten, fonnigen Waldſtellen leben. 

Dagegen ift bie fyamilie der Rhynchophora in beiden 
Ländern ziemlich reich vertreten, und enthält mehrere recht 
große, feltfame Formen. Zwei Heine Bruchus: Arten — 
B. ramicornis Erichs., B. bactris Lin. — leben in ben 
Blüthen einiger Leguminofen, in Früdten u. ſ. m, 
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mwährenb Attelabus columbinus Eriche. und A. carneolus 
Erichs. auf Sträudern an lichten Walbftelen und an 
den Rändern der Waldungen, oft in großer Menge, beis 
fammen leben. Eine ſeltſame Form dieſer Familie bilden 
Brenthus: Arten mit bünnen, langgeltredten Aörpern und 
dem langen, mwalzigen Nüffel, von denen B. anchorago 
Fabr. und B. bidentatus Fab. in beiden Ländern außer: 
ordentlich häufig unter ber Rinde der Baumftänme, be 
fonders der Hura crepilans und ber verfchiedenen Erythrina- 
Ürten, vorfommen. Bon der Gattung Cratosomus fommen 
C. scapularis Erichs,, ceancellatus Erichs und C. 
exsculptus Schoenh. nur in der Umgebung des Roraima in 
Guyana, und zwar im dichten Walde, vor; von ihnen ift 
der eriterwähnte der ſchönſte und jeltenfte. Sein Hals: 
fchild erhebt fi auf jeder Seite der Mitte des Rückens 
in eine zufammengebrüdte Beule, zwiſchen derſelben ift er 
der Länge nad ausgehöhlt, mit einem feinen Kiel in ber 
Mitte; in der Mitte ift auf jeder Seite je ein runder gelb: 
licher Haarfled. Die Flügeldeden, jede in eine Meine Spitze 
ausgehend, find ftark punktirt geftreift; der dritte Zwiſchen⸗ 
raum bat eine etwas unterbrocdene Reihe von meiſt fegel: 
förmigen Hödern; eine andere Neihe Heiner Höder ſteht 
neben ber Naht, außerbem haben die übrigen Zwijchen: 
räume des Hüdens nad vorn nod mehr eingelne Höder, 
und ein noch größerer Höder fteht weit nad hinten im 
fünften Zwifhenraume. Der braune Ueberzug ift unbeut: 
lich weiß geichedt, mit zwei größeren, deutlich veißen 
Flecken, einem großen, runden auf der Schulter und einem 
großen andern auf der Mitte des Rückens. Sonſt ift der 
Käfer ſchwarz, auf dem Rüden und an ben Seiten mit 
einem Anflug brauner Belleidung. Der Rüſſel ift einfach 
flah und die mit gelblihen Kreifen umgebenen Augen 
ziemlich genäbert. 

Von Entimus: Arten habe id in Venezuela nur eine, 
E. viridis, von 3,” Länge, in ber Gegend von San Felipe 
angetroffen; in Guyana fommt nicht eine Art davon vor. 
Ein großer, fonderbar geformter Rüſſelläfer ift Khina 
barbirostris Ol. der bie Länge von 1—1!/,” erreidht und 
den ich auf Geſträuch in ber Savane von Pirara öfters 
antraf. In Bildung des Nüffels ähnelt er dem 11, Zoll 
langen Khyuchophorus palmarum Herbst (Caland a 
palmarum Fabr.), der in beiden Ländern äußert häufig 
ift, und deſſen große, fette Larve, bie in alten, faulenden 
Balmenftämmen lebt, von ben Eingebornen als große 
Delicatefje geröftet gegeflen wird. 

Am interefjanteften und äußerft aablreih an Gattungen 
und Arten ift die Familie der Gerambyeinen, welche nächſi 
den Scarabariten die größten und ſeltſam geformteften 
Käfer enthält, Unter ihnen fteht oben an der riefige 
Enoplocerus armillatus, den ich einigemal in Pirara in 
der feltenen Länge von 5 Zoll erhielt, an andern Orten, 
weder Benezuela’s noch Guyana's habe ich ihn aber nie 
angetroffen, er jcheint demnach äußerft felten zu fein. Ihm 
an Größe zunächſt ſteht eine Prionus-Art, die ich öfter auf 


dem höchſten Pafle der Gumbre de San Hilario in den 
Küftenanden von Venezuela, bei Puerto Gabello, 6000 
Fuß über dem Meer gefangen, deren Namen ih aber leider 
nie in Erfahrung gebracht habe. Ahr Haloſchild ift cha— 
grinartig gelörnt, ſchwarz und zu dem langen gewölbten 
Körper unverhältnißmäßig kurz, die Flügeldecken find von 
brauner Färbung und mit einigen ſchwach erhabenen 
Längslinien verjehen, Die Länge bes ganzen Käfers be: 
trägt 41, Zoll. An bemfelben Orte als der vorige var 
der ſchön goldgrün glänzende Pralidoguathus Frindi gang 
ausnehmend häufig, und flog ganz befonders zur Mittags: 
zeit in ziemlicher Menge ulnber, gleih al diefen großen 
Arten, den ſchweren biden Körper beim Fliegen im bertis 
caler Stellung hängen laſſend. Zur Regenzeit babe ich 
von diefem Käfer auf dem erwähnten Paß oft innerhalb 
einiger Wochen an hundert Stüd während bes Fluges, 
den fie nie hoch über der Erbe unternehmen, gefangen. 

Eine ſchön gezeichnete große PrionussArt ıft der in 
Britiſch Guyana ziemlich häufig vorlommende Macrodon- 
tia cervicornis Serv., ber eine Länge von 31, bis 4 Zoll 
erreicht, wovon auf bie Sliefern allein ein Zoll kommt, mit 
denen er ziemlich ftarfe Zweige, rund um biefelbe im Fluge 
ſich ſchwingend, durdfägt; ih habe ihn ſowohl an der Küſte 
ald im Innern des Landes, beſonders am Kanuku⸗ und 
Roraima:Bebirg angetroffen. Weit feltener dagegen ift 
Ergates corticarius Erichs, von braunrother matter Farbe, 
fehr feingelörnter Bebedung und äußerft furger, feiner, 
greifer Behaarung. Das Halsſchild, hinten von der Breite 
der Flügelveden, ift nach vorn verjchmälert, an den Seiten 
geerbt, an ben Hintereden mit einem Dorn bewaffnet, 
und auf dem Rüden etwas uneben. Das Schildchen ift 
aufgetrieben, bie Flügelbeden find an der Spige gerundet, 
und an der Naht in einem Dom ausgehend. Beim 
Männden find die drei erften Fühlerglieder und bie Bor: 
derbeine eitvas verbidt, und die Schentel und Schienen 
der leiteren an ber Innenſeite fein gegäbnt. Seine Länge 
beträgt 1* 3*'—1* 6“. Er fommt in ben Walbern, be 
jonder® auf lichten jonnigen Stellen, auf Sträudern und 
an Baumftämmen vor, und ich babe ihn fowohl in Brir 
tiih Guyana als aud in Venezuela, aber nur jelten, er: 
halten. 

Die nachſtehenden Mallodon spinibarbis Serv., Ortho- 
ınegas cinnamomeus Serv., Mallaspis seutellaria Serv., 
Megaderus stigma Dej. Lissonntus equestris Dej., Tra- 
chyderes suceinetus Dalm., Oxymerus Lebasii Dej., Phae- 
dimus Debauvei Guer., Lophonocerus barbicornis Latr., 
Cerambyx batus Fab. find ſämmtlich ziemlich häufig, und 
fommen in beiben Ländern in Wälbern, auf Sträuchern 
und auf Baumftämmen, befonders aber auf kürzlich um: 
nehauenen Baumftämmen in neu gemachten Lichtungen vor. 

Ein durch feine ausgezeichnete Färbung, wie die felt 
fame bürftenähnlihe Behaarung ber langen Fühler ganz 
befonbers merlwürdige Käfer biefer Familie ift Cosmisoıma 
ammiralis, der mir aber nur zweimal in Britiih Guyana in 
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einem Waldchen am Takutu und im Urwalde beim Pescal 
fettlement am Mafjaruni vorgefommen ift. Die andere 
Art diefer Gattung, C. aeneicoilis Erichs., ift bei weitem 
meniger [hön. Ihr Kopf und Halsidilb ift goldig erzfar⸗ 
ben glänzend, die Flügeldelen und der übrige Körper 
dunkelgrün, ziemlich matt; die Flügelveden find flad und 
äußerft fein dicht punttirt. Die an der Wurzel braunen 
Schentel find an der Spitze keulenförmig verbidt, bie 
Fühler ſchwach, und das fechste Glied büſchelig ſchwarz 
behaart. Die ganze Körperlänge des Häfers beträgt nur 
4%, Linien. 

Chlorida festiva Serv., Achryson ceircumflexurm Serv., 
Clytus cayennensis Lap. et Gory, Onychocerus scorpio 
Serv., Pulyraphis horrida Sw,, Steirastoma depressa 
Serv. find alles Arten die in den beiden wie aud in 
andern tropiſchen Ländern Südamerila's ziemlich bäufig 
vorfommen, ebenfo wie Acrocinus longimanus lllig., über 
den ich bereitd im @ingange zu dieſem Artikel einige Mit 
tbeilungen gemacht babe. 

Eine der anfehnlichften Gattungen biefer Familie ift 
die Gattung Acanthoderes, von welchen zwei feltene Arten 
A. monueha Eriche. und A. funesta Erichs. in Guyana, 
und zwar lebterer nur in ber Umgebung des Roraima— 
Gebirged auf Sträudern vorkommt. 

Der Kopf der A. monache ift ſchwarz, das Geſicht 
unter den Fühlern und ein breiediger Fled auf jeder 
Seite über benfelben weiß, ebenfo das Halsſchild, mit 
einer breiten budhtigen Yängsbinde auf jeber Seite. Die 
Flügeldeden find weiß, die Schultern aber, eine außen 
zweilchenkelige Binde hinter der Mitte, eine Anzahl Buntıe 
und einige Heine Fleden vor berfelben und eine ſtark ger 
bogene Binde vor der Spitze tiefſchwarz. Die Unterfeite 
iſt weißlih, die Beine ſchwarz, ein breiter Ring an ben 
Scdienen, und das erfte, wie das Klauenglied an ben 
Füßen weiß, während bie ftark verbidten Schenlel ſchwarz 
find. An den Fühlern find bie einzelnen Glieder, vom 
dritten an, an der Wurzel weißlih. Die Länge des Kafers 
beträgt 1” 2". 

Die andere A. funesta ift im Färbung weit unſchein— 
barer und nur 10’ lang. 

(Schluß folgt.) 
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Shafta, im Ganzen genommen, ift ber einzelne Berg: 
tegel eines ungeheuren erlofdenen Bulcand. Er nimmt 
faft genau bie Ariallinie ber Sierra Nevada ein; allein 
die Gebirgsreibe zieht mit ihrem großen mellenartigen 
Nüden nicht durch diefe Gegend, fondern bricht in der Nadı- 
barihaft von Laſſen's Butte ab, und ift auf achtzig engl. 
Meilen norbwärts nur durch die niebrigen verwirrten 
Bergmaſſen vertreten bie von den Cañons, ober Engpäflen, 


des Mac Cloud, Pitt und Sacramento völlig durchſchnitten 
werben. 

Eine breite vulcanifhe Ebene, da und bort von be 
trächtlichen Bergletten unterbrochen, nimmt bas Land 
öftlich des Scott's Mountain ein, Aus diefer allgemeinen 
Ebene, die 2500 bis 3500 Fuß hoch ift, fteigt der Shafta: 
Berg empor. Um feinen Fuß gruppiren fih hundert Heine 
BulcansHügel, die aber unter dem Schatten bes großen 
Bit faft gang unbemerklbar find. Das vulcaniihe Flady 
land ift theilweiſe mit Wald bevedt, und tbeilmeife wächst 
Grad oder Salbei darauf. Menn man darüber reitet, jo 
ift fait überall der eine große Punkt in ber Landſchaft 
der Shafta-fegel; feine folid weiße Krone, feine gewal: 
tige Höhe, bie blafgrauen ober rofenfarbigen Tinten feiner 
Laven und der dunkle Walbgürtel, der ſich über die tief 
durchſchnittenen Berge am Fuße beöfelben binzieht, geben 
ibm eine Großartigfeit welcher faum ein anderer amerifa: 
nifcher Berg gleichtommt. 

Der 11. Sept. ſah die Bergfteiger — bie 99. ©. F. 
Emmons, Frederid U. Clark, Albert B. Clark und Siſſon, 
den Hauptführer der Gegend, und mid — auf unfern 
Maultbieren, dem Kraterkegel zumanbelnd über raube Fel- 
fen unb mitten durch verlümmerte Föhren und Fichten, 
welche die obere Gränze bes Waldwuchſes bezeichnen. Der 
Morgen war fühl und Mar, und ein friiher Nordwind 
fegte um den Bulcan und bradte in feinem Hinabfteigen 
die Fräftigende Kälte der Schneeregion. So weit gelangt 
ala die Maulthiere uns tragen fonnten, inbem fie ihren 
ſchwierigen Weg fi mitten dur Lava-Haufen bahnten, 
ftiegen wir ab, brachten unfere Bett:Päde, unfere Infıru: 
mente, unfere Nahrung unb unfer auf einen breitägigen 
Ausflug berechnetes Brennmaterial neu in Drbnung, über: 
gaben die Thiere den Wärtern, berabfchiebeten uns von 
diefen, und feßten dann mit Siſſon ben Weg zu Fuße 
fort. Schon oberhalb ber Pflanzenwucs:Region hatten 
wir die Ausfiht über das ganze Thal nah Süden und 
Weften, fahen ben arabesfenartig ſich fchlängelnden Wald, 
den Wiesgrund, fo wie bie Fichtenreihen die fi bis faft 
zu unfern Füßen beraufgebrängt hatten, und gerade unter 
und den mit roiben und braunen Trümmern und zus 
fammengefunlenen Triebfepnee: Fleden überfäeten Vulcan⸗ 
Abbang- 

Unfere Befteigung des fteilen weſtlichen Arater-Abhangs 
gieng nur langjam und mübfelig von ftatten, war aber ganz 
aefahrlos. Das Auftreten auf den abgelagerten Trüm- 
mern war bisweilen höchſt bebenklid,, der Boden wid un: 
ter unfern Füßen, und bradte una aus bem Gleichgewicht. 
Einmal zeigte fih uns auf den fpigen Binnen welche ben 
Krater frönen ein wilberomantifches Schaufpiel. Der runde 
Krater Kefjel, der etwa eine englifche Meile im Durch— 
meffer hatte und nahezu taufend Fuß tief war, lag unter 
und, und feine fteilen, abfchüffigen Seiten von zerfplitterter 
Lava waren ftellenmweife bis jelbft auf den Grund hinab 
mit Schnee bededt. 
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Wir Metterten am Rande bin dem Shafta zu, und 
lamen an einen Pla wo taufend Fuß Weit nur ein 
ſchmaler, jchneebedediter, dünner, zerbrechlicher Eislranz war, 
auf weldem wir, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, 
mit größter Borficht einhergehen mußten, ba uns fonjt 
wahriheinli ein einziger Fehltritt in das Chaos von 
Lava-Blöden innerhalb des Kraters hinabgeſchleudert haben 
würbe. 

Glücklich hinübergelangt erreichten wir den Norbrand 
bes Ktraters, und ſchauten von einem fhroffen Hügel zer: 
trümmerten Gefteins binab in einen Schlund zwiſchen 
und und dem Hauptftod des Shafta. Dort lag, laby: 
rinthiſch ſich bingiehend, ein Gletſcher, in welchem fünfzig 
bis fechzig Fuß tiefe Riſſe uns entgegengähnten, deren 
tiefe in blauem Schatten liegende Definungen einen ſchar— 
fen Gegenjat bildeten zu den funkelnden Eis-Oberfläden. 

Wir überfhauten feine ganze Länge, wie er fi von 
dem fernen hohen Shaſta-Kamm hinab fortſchlängelte, 
wie fein Schlund, je mehr er fid) ausbreitete, tiefer und 
tiefer wurbe, und wie er enbli in fühnen Eiswogen und 
dem breiten Gürtel einer bergartigen Moräne enbigte. 
Die Oberfläche ift auf mehr als der Hälfte feiner Länge 
ganz rein, uns unmittelbar gegenüber aber tritt eine ſchöne 
Eis⸗Cascade hervor; dort ift feine ganze Oberflähe von 
Querriſſen durchſchnitten, melde allgemein die Neigung 
baben fi abwärts zu biegen, und dieſe ganze Dislocation 
hat überbieß eine Fracht von Lava-Blöden, die auf beiden 
Seiten ber Ganon-Wände hinabſchießen und über den 
gangen Gletſcher hinausfpringen, 

Bei einem fpätern Ausflug, während Hr. Watfins feine 
photographiſchen Anfihten aufnahm, Hetterte ich umber, 
indem ich an die Ränder einiger Eisrifje gieng und über 
ihre blauen Wölbungen hinüber ſchaute, wo Eiszapfen 
überhängen und ein flüfternder Schall fließenden Waſſers 
abgeſchwächt von unten herauf kommt. 

Bon einem Punkt etwa halbwegs querein von dem 
Plage welden ich erftiegen hatte, und wo id auf bem 
Rand einer Eisklippe ausrubte, denn der Gleiſchet unter 
mir brad ab in einen romantischen Haufen von Gascabes 
Blöden und Sérac, ſchaute ich hinunter über die ganze 
niedrige Fluth, welche unterbrochen war von wogenartigen 
Erhebungen und in fonnenerleudteten mafjenhaften Eis: 
fpigen erglängte. Zur rechten Seite erhob fich der große 
Kegel des Shafta, gebildet aus chocolade-farbigen Laven, 
befien gefrümmte Schneelinie einen ſcharfen Gegenſatz bil: 
bete zu bem bunlelblauen Himmel. Zur Linken erhoben 
fih die Präcipifje des Heineren Kegels bis zur Höhe von 
zwölftaufend Fuß, deſſen Oberfläche halbgelerbte Lagen 
von Lava und halb unregelmäßige glatte Cismaſſen bilden, 
Bon meinem Standpunft aus ſenlte fih der Gleticher 
raſch zwifchen vulcaniſche Wände hinab, und ber Schatten 
des niedrigeren Kegels fiel in dunklem Streifen quer über 


Elarence King's Befteigung des Ehafla-Berges in Californien. 


die glänzend beleuchtete Oberfläche. Als ich. feinen Zug 
überfhaute, fiel mein Blid auf die jonnigen und be: 
ſchatteten Eis: Zonen, auf die graue Geröl:Negion ber 
Endmoräne; noc tiefer unten auf die frühere Streihung 
alter und größerer Öleticher, und hinab auf wellenförmige, 
fihtenbebedte, allmäblih in Grün fich verlierende kleine 
Berge, die wie Borgebirge in bad Meer einer Ebene 
binausreichten, welche neuntaufend Fuß unter mir ausge: 
breitet lag und, erwärmt durch balbtropiichen Sonnenicein, 
in ihren bunten grünen Feldern und Obftgärten den Weizen 
und bie Feigen zur Reife bradıte. 

Im Mittel-firater erhob ſich ein fcharfer mehrere hun: 
dert Fuß bober Segel, der aus vieler zertrümmerter 
Lava beftand, und ohne Zweifel die lebte vuleaniſche 
Thätigkeit andeutete. An feinem Fuße lag ein Kleiner 
Eee, ganz bededt mit raubem ſchwarzem Eid. Weit unter 
und fiengen alte, graue Dämme und ſchwimmende Dunft: 
mafjen zu treiben und um die Lava-Abbänge zu reifen 
an; fie fliegen bei SonnensUntergang höher, bie fie endlich 
und ganz einhüllten und die Ausficht verſchloſſen. 

Später ſchlugen wir bier unter freiem Himmel das 
Nachtlager auf, breiteten unfere Betten auf Heinen Trüm: 
mern einer vom Wind umberübrten Felsmaſſe am Rand 
aus, und zündbeten ein Lagerfeuer an, um das wir uns 
gang nahe herumfeßten. Immer noch wirbelten MWolten 
um und, bald weite Rigen tiefblauen Himmels öffnend, 
durch bie wir ben im MAbenblichte glühenden Shaſta-Gipfel 
erblidten, und bie und Ausficht gewährten hinab auf bie 
ferne Erbe, wo das Sonnenlicht allmählich verſchwand und 
Wald und Feld und Dorf in violetem Düfter zurüd lieg, 
Ueber den alten zerrifjenen Kraterrand, über Vorgrund 
blafien Eifes und jcharfer ſchwatzer Lava-Blöcke wirbelten 
die Wollen hinweg, und enthüllten, weit gähnend, eine 
große nadte Eisflähe, aus welcher büftere Bergipigen 
berborragten, die man einen Augenblid ſah, die dann 
aber wieder in einen Wollenſchleier fih bargen. So fand 
ih es, inmitten ber Wolfen, ungemein interefjant fie 
und ihre Gewohnheiten au beobadten. Zangfam zogen 
fie über bie Krater : Vertiefung bin, und ih fab fie 
über und mitten unter ben Punkten ajchenartiger Lava 
ſchwimmen, deren ungeſchlachte Formen einen wundervollen 
Gegenfag bildeten zu der unendlichen Weichheit ihres in: 
nern Gefüges. 

Die fernere Befteigung gieng auf einem langen Schladen: 
Nüden lojen rothen Bimsſtein-Felſens, fieben- bis acht: 
hundert Fuß weit, von ftatten, dann über eine andere ebene, 
von raubem Eis etwas gefrümmte Fläche, worauf wir in 
eine Art Corridor zwilchen zwei fteilen, jehr durchbrochenen 
und fledigen Bergrüden gelangten. Hier ſahen wir fiebende 
Schwefelvämpfe und heiße Erde, ſehten uns neben ihnen 
nieder, und nahmen, geihügt gegen ben Wind burd 
einige Steine, unfern Imbiß ein. (Atlantic Monthly.) 
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3ur Belenhiung der klimatifgen Verhältnifle 
der oflafintifchen Küflen. 


on Dr. Friedmann. 
I 


Einfluß der Meeres- und Luftſtrömungen auf die Oft und Weft- 
füften der gemäßigten Zone, und des großen Teeans insbejondere, 


Es iſt befannt daß außer der geographifchen Breite 
und der Erhebung über die Meeresflähe das Alima ber 
Länder hauptſächlich von ihrer Nähe und Lage zum Meere, 
ſowie den Bliederungen und Strömungen bes legteren ab: 
hängt. Da das Wafler ein fchlechterer Wärmeleiter tft 
als das Yand, und daher fi langfamer durch die Sonnen: 
ftrablen erwärmt, dagegen auch länger die Wärme bebält, 
fo erflären ſich bieraus eine Reihe meteorologifher und 
Himatisher Ericheinungen, melde durch den gegenfeitigen 
Temperatur-Austaufh von Land und Wafler bedingt 
werben. Die Nebel, welche in höheren Breiten an ber 
Meeresküfte im Herbft und Winter, dann auch im Eommer 
an den Morgenftunden ſich zeigen, rühren von der böberen 
Temperatur bes Waſſers in Vergleihung mit ber Luft 
ber, in welder die Waflerbünfte durch die Kälte zu Nebel: 
drüschen verdichtet werben. Die Erfcheinungen der Land— 
und Seewinde, die Abwechslung der Monſune, befonders 
an den Hüften bes Indischen Dceans, find lediglich Folgen 
der ungleihen Erwärmung von Land und Meer. Die 
Wirkung bedeutender Waflerflächen auf die Luft ift baber 
im allgemeinen die Ausgleihung der Extreme ber Hitze 
und Kalte, indem einerjeitd die am Mittag und im 
Sommer ſich erhitzende Luft durch die Waflerbünfte ab: 
gekühlt, ſowie andrerfeits die durch nächtliche Berbunitung 
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und den Winter erlaltete Luft durch Waſſerdünſte erwärmt 
werben. Die am Meere liegenden Länder, fowie bie 
Infeln des Meeres, werden daher bes fogenannten 
maritimen Klima's, weldes in milden Wintern, fühlen 
Eommern, geringem Unterfchieb zwifhen Tag: und Nadht-, 
fowie zwiſchen Winter und Sommer-Temperatur beſteht, 
tbeilhaftig jein, während die entgegengeiehten Berhältnifie, 
ſehr kalte Winter und fehr heiße Sommer, bebeutende 
Differeng zwiſchen Tag: und Nadıt: und zwiſchen Winter: 
und SommerTeinperatur in ben vom Meere fehr meit 
entfernten Ländern ftattfinden, wo bas jogenannte Con 
tinental-Klima berrichend if. Die genannten Einflüffe 
zeigen fo auffallende Wirkungen, daß beifpieläweife faft 
der fältefte, bis jegt beobachtete Winter, überhaupt die 
abfolut niedrigfte Temperatur in einzelnen Jahrgängen, 
zu Irkutzk in Sibirien (62% n. Br.) fich findet, inbem 
die Januar: Temperatur daſelbſt — 3320 R beträgt und 
nicht felten das Thermometer bis — 46° R. fintt, während 
auf den in berfelben Breite liegenden Faroerinſeln im Laufe 
des Winters jelbft die Heinen Gewäſſer nicht zufrieren und 
der ‚Januar eine Temperatur von 72° R. befigt. 

Außer der Verſchiedenheit der Wärmeleitungsfähigkeit 
bes Waſſers in Vergleihung mit den Gefteinen unb Erben 
find es vorzüglich bie Berwequngen bes Meeres, feine 
Strömungen, welche die Himatifchen Verhältniſſe der Länder 
bebeutenb mobificiren. Es befteht in jebem ausgedehnten 
Maflerbeden eine verticale Bewegung, indem bie fälteren 
Theile nad abwärts finfen und bie wärmeren nad oben 
fteigen. Daher lommt es daß ſehr tiefe Seen in ber ge 
näßigten Zone jelbft bei ftrengem Winter nicht aufrieren, 
da die erfalteten Wafjertbeile an der Dberflähe durch 
mwärmere aus der Tiefe ſtets erfegt werden, und dieſes 
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Spiel bei tiefen Waflerfchichten bis zum Frübling fich 
fortjegt. 

Von’ noch größerer Wichtigkeit find die horizontalen 
Meereöftrömungen. Da in der Aequatorialzone die Ober: 
fläche des Meeres eine mittlere Temperatur von 21—22 R. 


befigt, während die Wärme mit den höheren Breiten ab:. 


nimmt und zuleßt ben Gefrierpunft bei —2.4° R. erreicht; 
fermer die in der Aequatorialzone nad der Oberfläche 
fteigenden wärmeren und leichteren Waſſertheile, wie die 
auch im Luftmeere der Fall ift, durch feitlich binzuftrömende 
fältere Theile erfegt werben, fo entfleht auf dem Meer, 
analog dem Quft:Dcean, eine boppelte Strömung. Die 
gehobenen wärmeren Waſſermaſſen in ber Aequatorialzone 
werben zuerft im Folge der Drehung der Erde von Weft 
nad Dft eine entgegengefebte Betvegung erleiden, alfo von 
Dft nad Weſt firömen, wie in der Luft die Paſſatwinde 
in ber Nähe ber Galmen eine faft ganz öftlihe Richtung 
erhalten, Aber das flüffige Meer betedt nicht, wie bas 
elaftifch flüffige, d’e ganze Erboberflähe, jo daß bie 
Meereöftrömungen alsbald gewaltige Hinderniffe und Ab: 
lentungen durch die ſich hebenden Ländermaſſen erfahren. 
Demgemäß wird die urſprünglich von Oſt nad Weit ge 
richtete Strömung durch eine quer ſich entgegenſtellende 
Ländermaſſe ſich in einen Nord: und Südſtrom theilen, 
welche Ströme theils durch die Configuration der Küſten, 
theils durch die Erdrotation verſchiedene Ablenkungen und 
Verzweigungen erleiden werden. Auch hat die leichtere wär: 
mere Waſſermaſſe an der Oberfläche des Meers die Neigung 
negen die Pole bin zu fließen, während bie kalte, untere 
Strömung nah der Wequatorialjone bin gerichtet ift. 
Etwas näher müflen wir den Einfluß der Erbrotation auf 
die Strömungen bed Meeres ſowohl als der Luft bezeichnen. 
Da die Paralleltreife am Aequator ungleih größer find 
als in höheren Breiten, die Rotationsgeſchwindigleit daher 
in bemfelben Verhältniſſe (mach dem Gofinus der Breite) 
gegen die Bole hin abnimmt, fo wird eine vom Hequator 
nad Nord oder Süd laufende Strömung die größere 
Geſchwindigleit der niederen Breiten nad) den höheren über: 
führen, daher nach Dften vorauseilen, fo daß der Strom 
nicht mehr ein fübnördlicher, fondern ein nad Norboften 
gerichteter wirb und den Bewohnern höherer Breiten als 
Südweftftrom erſcheint. Umgekehrt bleiben die von höheren 
Breiten zu nieberen fommenben lüffigleiten in Vergleichung 
mit ben leßteren in ihrer Rotationsgeſchwindigleit im Weften 
zurüd, jo dab ihr Lauf eine weſtliche Richtung annimmt 
und den Bewohnern der Aequatorialgone ald Norboit: 
ſtrömung erſcheint. Die Nequatorialitröme des Meeres 
ſowohl al& der Luft werben daher aus Südweſten anfommen, 
die Polarftröme aber aus Norboften. 

Faflen wir nun die genannten Verbältnifje wohl ine 
Auge, und betrachten wir auf der Harte die Beftaltung 
der Küften, die Vertheilung der Inſeln und Untiefen auf 
dem Meere, jo wird man finden daß bie von den See— 
fahrern factiſch beobachteten Meeresftröme in den verſchie— 


denen Regionen des Meeres, fo eomplicirt diefelben auch 
ericheinen mögen, ſich durch Berüdfidtigung der genannten 
Momente vollkommen erklären lafien. 

Wollen wir foldes auf den wichtigſten und ausge: 
dehnteſten Meeresarm, den Golfftrom, in Anwendung zu 
bringen fuchen. 

Zwiſchen der Guineabucht und ber Meftküfte bes füb- 
amerilaniſchen Feſtlandes behnt ſich der atlantiſche Deean 
in einer Strecke von etwa 40 Längengraden aus, und hier 
bildet ſich nördlich vom Aequator vorzüglich als Gegen: 
wirkung der Erdrotation, dann durch den Zuſammenſtoß 
der ſüdatlantiſchen und der Guineaſtrömung, ſowie der 
durch den Süboftpaflat hervorgebrachten Driftſtrömung ein 
lebhafter Strom von Oſt nach Weſt. Die ſich entgegen: 
ſtellende, von Nordoſt nad Sudweſt laufende ſüdamerika⸗ 
niſche Küſte aber nöthigt dieſen Strom ſich in einen nörd⸗ 
lichen und ſüdlichen zu theilen, wovon der erftere längs 
der brafilianifchen Küfte bis zum Gap Hoorn verläuft, wäh: 
renb ber lebtere, ftärlere, ſich nach dem caribifhen und 
mericanifhen Meer wendet, welche beive Meere berfelbe 
Strom burd feinen viele Jahrtaufende fortgefeßten Anprall 
ſehr wahrſcheinlich ausgehöhlt bat und wohl einft ganz 
bis zum großen Deean durchbrechen wird. Beim Austritt 
aus dem mexicaniſchen Golf und nad Umftrömung ber 
Halbinfel Florida wendet fih der nördliche Golfftrom aus 
oben bezeichnetem Grunde nad Norboft, indem er ſich von 
der amerifanifhen Küfte entfernt und Europa näher rüdt. 
Die Neufundlande: und Nantulet-Bänfe, höchſt wahrſchein⸗ 
lich gebildet dur den Zufammenftoß des Golfftromes mit 
der in der Tiefe deö Meeres aus ben Rolarregionen fom: 
menden arftiihen Strömung veranlafien den Bolfftrom zu 
noch entichiedenerer Richtung nad Oſten, während ſchon 
weit füblicher die Hebung des Meeresboden® und die Azo⸗ 
riſchen Inſeln ihn zur Abfendung eines Seitenftromes nad) 
Süden, den afritanifhen und Guineaftrom veranlafien. 
Nachdem aus ähnlicher Beranlafjung noch ein weiterer 
Arm, der Renelſtrom, abgegeben wurde, fegt der Meere: 
ftrom, fi immer mebr verbreiternd, aber auch verlang: 
famend, feine nordweſiliche Richtung fort, befpült bie eng: 
lichen und norwegischen Küften, dringt in bas Bolarmeer, 
wo er felbft an der MWeftlüfte Spigbergens durch directe 
Beobadtung fowobl als dur die höhere Temperatur bes 
Waſſers noch wahrgenommen wird. 

Dem Einfluß des Golfftromes verdanken befanntlid) 
Wefteuropa und ein Theil der Polarländer größtentheils 
ihr verbältnifmäßig mildes Klima, und befonber& ihren 
milben Winter in Bergleihung mit den an den Dftlüften 
und im Innern der Gontinente gelegenen Ländern gleicher 
Breite. Diefelbe Richlung wie der Golffttom nimmt aud 
die äquatoriale Luftftrömung in ber gemäßigten Bone 
beider Hemifphären ein, welde als Südweſtwind nadı 
Europa gelangt, und ſich als berabfallender oberer Paſſat 
eriveißt. Von der Hequatorialjone fommend haben dieſe 
Winde während ihres Laufes über das Meer bei ihrer 
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Ankunft an den Weftlüften viel weniger von ihrer ur: 
ſprünglichen Wärme verloren als diejenigen Südweſtwinde 
derjelben Breiten welche über ausgeftredie Länder und 
ſchneebedeckte Gebirge ins innere der Gontinente und an 
die Oſtlüſte derfelben gelangen. 

Es find daher zwei Wärme erzeugende Einflüffe von 
Seite des Meeres und ber Luft vorhanden, welche dem 
weſtlichen Europa au Gute fommen, dem öftlihen Amerika 
aber fehlen. Diefe Berhältnifie erzeugen einen fo bedeu— 
tenden Unterfchied im Klima der ſich gegenübrrjtehenden 
Küften beider Kontinente, daß beifpieldweife Nain in La: 
brador eine Januar:Temperatur von — 15. IR. befigt, 
während das in gleicher Breite liegende Edinburg eine 
Januar Wärme von + 2.4 hat. Ebenfo ift in Newbay 
im Staate Rew:V)ork, welches in gleiher Breite mit Nom 
liegt, die Temperatur des Januars — 6.5 R. in Rom 
aber +5.80 8. 

Haben wir im Borgehenden einen Blid auf die Mer: 
resftrömungen im Atlantiſchen Drean und ihren Einfluß 
auf Weiteuropa und Dftamerita gerichtet, jo fünnen wir 
nun unſere Aufmerkſamkeit auf die ganz analogen, jebod 
durch die jtattgehabten Veränderungen in der Geftaltung 
des Landes und der Meere mobificirten Verbältniffe im 
Großen Deean und bie fih gegenüberliegenden oftafiatifchen 
und weſtamerilaniſchen Hüften lenlen. Bor allem müflen 
wir die höchſt intereffante und überrafhende Aehnlichleit 
ins Auge faflen, die zwifchen der Geftalt des amerilani: 
ſchen Gontinents einerfeits, und dem oſtaſiatiſchen Gontinent, 
dem indiſchen Archipel ſammt Australien andererfeits be: 
ftebt. Betrachtet man nämlich jene Ländermaſſen Dftafiens 
bis etwa zum boſten Grab nörbl. Br., welche das ine: 
ſiſche Reich, die weſtlich ſich ausbreitende Wüfte von Gobi 
ſammt Tibet, Birma und die angrenzenden Länder umfaßt, 
fo fann man dieſe Ländermaſſe jowohl nad ihrer Geftalt 
als ihrer Richtung und Lage zum Meere füglih als ein 
Analogon zu Norbamerifa betrachten. Das fi bei der 
Halbinjel von Cambodja und Siam verichmälernde Land, 
welches ſich durch die Halbinjel von Malalla verlängert, 
deren Foriſetzung enblih die fih allmählich nah Diten 
wendende nielreife Sumatra, Java, Bali, Lombof, 
Eumbawa, Timor, Rotti bildet, bietet die größte Aehn— 
lichkeit mit Mittelamerifa dar. Die Inſeln Borneo und 
Gelebes bilden ein Analogon zu Cuba und Jamaila. 
Endlich fpielt in der öftlihen Erbhälfte ber auftralijche 
Gontinent die Rolle des jübamerilanifhen. Der große 
Unterſchied zwischen den Ländermaſſen Amerila's und den 
genannten befteht in dem noch nicht durchbrochenen Zur 
fammenbang des erfteren, während zwiſchen Afien und 
Auftralien feine Landenge wie jene von Panama befteht, 
welche den nörbliden mit dem füblicdhen Gontinent ber: 
bände, ſondern bie Berbindung bes pacifiſchen mit bem 
indifchen Deean ift bereits längft durch die Straße von 
Malalla, die Sunda-Straße, dann die Straßen von Bali, 
Zombol, Sumbawa und dem Meer zwiſchen Auſtralien 


und ben öftlichen Inſeln des Archipeld bergeftellt. Bietet 
uns Dftafien jammt dem indifchen Archipel und Auftralien 
ein Bild, wie fih etwa die Verhältniſſe in zufünftigen 
geologiſchen Perioden zwiſchen Nord: und Südamerika ger 
italten werben, indem «8, wie oben erwähnt, dem Golf: 
ftrom wohl noch gelingen wird Mittelamerifa an verjdie- 
denen Stellen zu durchbrechen, nachdem er ſchon das cari: 
biſche und mericaniihe Meer ausgehöhlt, demnad ben 
größten Theil des Werkes ſchon ausgeführt bat: fo gibt 
uns anbererjeits die gegenwärtige Geftalt des amerilani» 
ihen Gejammtcontinents eine Vorftellung jener Zuſtände 
wie jie zu jener Zeit vorhanden waren als der aufira- 
liſche Gontinent noch mit dem afiatischen zufammenhieng. 

Was von der Bejtaltung der Länder, welche den at ⸗ 
lantiſchen und pacifiſchen Dcean begrenzen, gilt, daß näm⸗ 
lich Mittelamerila eines Tages wird zertrümmert werben, 
jo wie der jeßige oftindifche Arcipel als die Trümmer 
eines einfligen Gontinents betrachtet werben muß, findet 
auch jeine Anwendung auf die Strömungen bes atlan- 
tiſchen und pacifiſchen Dreans, mwelde als caufales Mo: 
ment ber Zänbergeftaltung betradhtet werben müſſen. Auch 
bier zeigt fih im Stillen Meer ein Bild der Zukunft des 
Atlantiihen Deeans, jo wie biefer und zeigt wie es eher 
mals im Stillen Meer beihaffen war. Gegenwärtig ber 
obachtet man im Stillen Meer in ber Nequatorialgone eben: 
falls eine Strömung von Dft nach Wet, wie ſolches im At- 
lantifhen Meer der Fall if. Im derjelben Breite, wo, 
wie oben erwähnt, die Nequatorialftrömung im Atlan: 
tilden Meere fi befindet, bildet fi an der Weftlüfte 
Sübdamerila’3 bei Cap Blanco aus dem vom Süden lom- 
menden Humbolbtsftrom, jowie aus der von Norden kom⸗ 
menden megicanifdhen Küftenftrömung die Mequatorialftrd: 
mung bes Stillen Meeres. Aber theils wegen ber vielen 
Erhebungen des Meeresbodens zu zahlreichen Inſeln, vor: 
züglih aber weil an den Oſtküſten Afiens fein ununter: 
brochener, der Strömung ſich entgegenfeßender, und feinen 
Andrang vermehrender Gontinent ſich befindet, ſondern die 
Yequatorialftrömung durch die ihr gebotenen zahlreichen 
Abflüſſe ın das indiſche Meer fi zu einem ſchwachen 
Drift verwandelt, finden wir aud öftlid von Afien keinen 
jo jtarlen Meeresſtrom als der in einen Nord: und Güb- 
ftrom getbeilte Golfftrom im Atlantiſchen Meere fi er 
weist. In früheren geologifhen Perioden ald an ber 
Stelle des jegigen indischen Ardipeld nod ein Gontinent 
fi) befand, mag aud der Meeresftrom einmal ftärker ge 
weſen jein, und er war es auch der bie Durchbrüche zwir 
ſchen der Malalla:Halbinjel und Sumatra, zwiſchen diefer 
Inſel und Java, fowie der zahlreichen andern Meerengen 
und Deffnungen des Meeres zu Stande brachte. Auch 
in den Strömungen bietet un® baber das äquatoriale Stille 
Meer ein Bild für die Zukunft des Atlantifdien Oceans, 
jowie diefer uns zeigt wie es einft im Stillen Meer aus: 
neleben bat. Dennoch fammeln ſich die nur als ſchwache 
Drifte an den aſiatiſchen Hüften anlommenden Strömungen 
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in der Nähe der japanifchen Inſeln unter dem Namen ber 
japaniihen Strömung au einem ftarten Strom ber in ber 
felben Richtung mie der Golfſtrom und unter benjelben 
Breiten feinen Lauf nah Norboft nimmt. Wefteuropa 
bingegen ift in denſelben Breiten von der amerilaniſchen 
DOftküfte durch eine weite Meeresftrede getrennt. Dennoch 
ift ein Analogon, die Anlage zur Bildung einer künftigen 
Ländermafje in jenen Breiten des Atlantifchen Dceans ge: 
geben. Denn es ziehen fih von Irland, Schottland, den 
Hebriden, Shetlanbsinfeln und Ysland nach der amerika: 
nischen Küfte die fchon oben erwähnten Nantulet: und 
Neufundlande: Bänke unter der Meeresoberflähe bin, welche 
in Folge des Zufammenftoßes der Aequatorial: und Polar: 
Strömung durd Anhäufung von Sand und anderem 
Material gebilbet, der gegründeten Bermutbung Raum geben, 
daß aus dieſen unterfeeiichen Bildungen bei fortbeftehen: 
der Urfache ihrer Entftehung ſich einft wirlliche Länder 
über der Oberfläche des Meeres bilden werben, jo daß 
Europa von Amerila ebenfald nur durch eine ſchmale 
Meerenge getrennt jein wird. Umgelehrt ift es wahr— 
ſcheinlich daß ſich einft Oftfibirien, Kamtſchatka und die 
Tartarei aus der Tiefe des Deeans durch bie Mafjenan: 
bäufung mittelft der Meeresitrömungen gebildet haben, 
und daß es eine Zeit gab wo ein Weite Meer zwiſchen 
Amerifa und Afien in jenen Gegenden fi ausbehnte die 
jet vom norböftlihen Afien eingenommen find. Die 
Geologie gibt und nicht nur ein Bild der Bertheilung von 
Ländern und Meeren in frübern Erbperioben, jondern fie 
erlaubt uns aud die zufünftige Geſtaltung der Länder: 
maſſen uns vorzuftellen, wenn wir uns bie Fortſetzung 
der jegt langfam vor ſich gebenben Thätigleiten in der 
Hebung und Senkung und in den Meeresjtrömungen jo 
wie den Allubionen denken. Wir könnten daher, analog 
den bereits gebräuchlichen geologiſchen Karten ber frühern 
Erbperioden auch Zulunftöfarten anfertigen melde uns 
die Bertheilung der Länder und Meere nady vielen Yabr: 
taufenden veranſchaulichten. 

Da nad oben Angeführtem die Durchbrechung des Yitb: 
mus von Darien einft auf natürlihem Wege erfolgen wird, 
fo fönnten die Unternehmer der Anleaung eines Ganals zur 
Verbindung des Atlantifchen mit dem Stillen Deean nur 
die, freilich etwas lange Zeit von etwa 200,000 Jahren 
abwarten um burd die Natur diejenige Verbindung 
zweier Meere hergeftellt zu ſehen, welche fie jetzt Ichon mit 
Aufiwendung vieler Koften auf lünſtlichem Wege vollbrin- 
gen wollen. Anders verhält es fi) mit dem Suezcanal, 
deffen natürliche Herftellung nie gu erwarten ift, weil höchſt 
wahrſcheinlich in früherer Zeit die natürliche Verbindung 
des Mittelmeered mit dem indiſchen Deean bereits beitand, 
und gegenwärtig die Neigung zu nocd größerer Berjan: 
dung und Erweiterung der Yandenge beſteht. 

So läßt ſich auch aus dem allmäbliden Sinten der 
Länder an der Nord: und Oſtſee und der Hebung der 
Küfte von Schweden vermuiben daß einjt Holland, und 


vielleicht auch die ganze norbbeutiche Niederung ein Raub 
bes Meeres fein wird, wie biefe Länder aud einft in ber 
Tertiärperiobe vom Meere überflutbet waren. ! 


Die Rhäto-Komanen, 


Dasjenige was zubörberft und am mächtigſten den Blid 
feflelt beim Reifen — ſei es daß mir die modernen Ber: 
fehrömittel unferer dampfiprübenden Zeit benügend Bild 
um Bild an unjerem Auge vorübereilen lajien, ſei es daß 
beſcheidenere Formen mwählend wir mit dem Wanderſtabe 
in der Hand unjere Pilgerung beginnen — bleibt ſtets das 
lanticaftlide Moment, die Gegend. Die üben Haibde- 
flächen der norbbeutichen Tiefebene, die eintönigen aber 
fruchtbaren Pußten des mittäglien Ungarns und die grä- 
ſerreichen Steppen bes ſüdlichen Rußlands, wie nit min: 
der die gligernden Eismaſſen der Gletjcher in den alpinen 
Hodlanden, ihre Schründe, tofenden Waſſer und grünen: 
den Thäler — die vulcaniſchen Gebilde des unteren Ita: 
lien und fein ladhender, tiefblauer Himmel, von dem bie 
faftftrogenden Bejtalten einer frembartigen Vegetation ſich 
mit jo maleriihem Effecte abbeben — find eben fo viele 
landihaftliche Typen, die untwilltürlih in unferem Geiſte 
auftauden jo oft die Erinnerung an jene Länder in uns 
newedt wird. 

Erft in zweiter Linie haftet das Auge des beobachten: 
den Neifenden auf ber Bevölferung der beſuchten Gebiete, 
weldye fo häufig eine nicht minder reiche Mannichfaltigkeit 
der Schattirung aufzumeifen hat. Dieſe zu erfennen und 
zu erfaflen muß freilich mehr das geiftige denn das leib- 
lie Auge bemüht fein, indeß fpringen auch bier die großen 
typiſchen Unterſchiede fattfam hervor. Zumal find v8 bie 
ungewohnten Laute einer fremdllingenden Sprache oder 
Mundart, die als hervorſtechendſtes Merlmal zuerſt unfere 
Betrachtung den. ethniſchen Verſchiedenheiten zuwenden 
laſſen. Die feineren Nuancirungen ſowohl der körperlichen 
Beſchaffenheit wie der Sitten und Gedankenrichtung ver— 
mag erſt jene ſchärfere Beobachtung zu erlennen, die man 
die vergleichende zu nennen pflegt, und welche als die 
Grundlage eines ebenſo wichtigen als intereſſanten Wiſ⸗ 
ſenszweiges der Ethnologie zu betrachten iſt. 

Gleich beinahe jedem großen geographiſchen Gomplere 
ift auch das Gebiet des europätfchen Alpenlandes feines: 
wegs von einer durchaus gleichartigen, homogenen Bevöl: 
lerung bewohnt, und es verlohnt fi wohl der Mühe bie 
einzelnen Beftandtbeile berfelben genauer zu unterfuchen. 
Nachſtehend wird demnach beabſichtigt ein Volt zu ſchil⸗ 
dern, welches, wenngleich fein einftiger Glanz verblaßt, doch 

1 Nadı den Forihungen des Weologen De la Beche beirägt 
die Senlung Hollands innerhalb eines Jahrhunderts etwa 13 
Zoll, jo daß nad diejer Angabe etwa 20,000 Jabre vergeben 
wilrden bis die Straßen Berlins fammt den untern Mbeinlän- 
dern unter Waffer fein werben, 
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immer noch zu ben merfwürbigftien Stämmen bes weiten 
Alpenbogens, zählt. 

Verfegen wir uns in die formenreihen Thalungen der 
Oſtſchweiz, wo von ben walbentblößten Bergeöhängen mäch⸗ 
tige Steinlawinen verberbenbringend nieberfollern, wo auf 
malfig aufgebauten Firften breite Gletfherzungen gleigen 
ım Gonnenftrable, two zwilchen milden Feldtrümmern der 
am Rheinwald und Zufreilagleticher geborene Rhein in 
ihäumender Giſcht dahinflüchtet durch der Rofla-Enge und 
der Bia Mala graufige Thalfhlucht ; jener deutſche Rhein, 
an beflen Duelle und Mündung die Natur in faft iro 
niſcher Weife feit unvordenllichen Zeiten nichtdeutiche Völler 
gefegt hat. Hier, im fonnigen Oraubünden, wo unfer Ohr 
der Klang ſeltſam gemifchter Spradlaute trifft, find mir 
am Urfig eines eigentbümlichen Volles, das nur ungern 
in das Gefüge unferer ethnologiſchen Syſteme fih ein: 
zwängen läßt, der Rhäto-Nomanen. 

Eine Beiprehung biefes intereffanten Volksſtammes 
wird inbeflen meines Erachtens nad dem Vorwurfe ber 
Dberflädhlichleit faum entgehen, wenn ihr nicht eine — 
wenn aud noch jo gebrängte Erörterung ber älteften uns 
befannt gewordenen Bevölferungsverhältniffe in eben jenen 
Theilen der Alpen, die ich bier vorzugsweiſe im Auge 
babe, vorangefendet wird. Ich beeile mid) hinzuzufügen 
dab mas über biefen Punlt zu unferer heutigen Kenntniß 
gelangt ift, fi auf wenig genug beichränft, und daß jogar 
diefes wenige auf ziemlid) ſchwanlender Bafis beruht. Wir 
bleiben zum großen Theil auf die binterlafjenen Mitthei: 
lungen antifer Schriftfteler angewiefen, die zumeift für 
etbnologiiche Zwecke gänzlid) unbraudbar find, Mas auf 
anderem Wege die Wifjenfhaft in Bezug auf die Urbevöl: 
ferung der Alpenlande ergründet bat, reicht noch lange 
nicht aus die über zahlreiche ragen herrſchenden Zweifel 
zu zerftreuen. Ich will mid bemühen die bisher geivon: 
nenen Reſultate und aufgetaudhten Anſichten möglichft 
überfichtlich zu fligziren. 


Die älteften Bewohner der Alpen, von benen hiſtoriſche 


Kunde zu uns gedrungen, find bie Rhätier, welche die Hoc): 
burg am nn und ber oberen Etſch inne hatten. Sie 
fcheinen noch älter zu jein als bie Kelten, welche befonbers 
in den öjtlihen Alpengebieten, dem jpäteren Noricum, ſich 
niedergelafjen hatten, und dürften dem thraliſch⸗illyriſchen 
Stamme angehört haben. Wenigftens Hingen die in den 
abgeichlofjenen Thälern Tirols fowie in den füböftlichen 
Theilen der Schweiz aus dem Alterthume überlieferten 
oro: und hydrographiſchen Namen vorwiegend an eine 
andere Sprade an, und lafjen ſich mindeftens der Form 
nach aus der etrusliſchen Sprache, alſo aus jener eines 
italifhen Bolfes erklären, ! deſſen enge Verwandtſchaft 
mit ben Rhätiern jo ziemlich außer Zweifel fteht. Wenn 
ihnen in fpäterer Zeit leltiſche Beimiſchung zwar aud nicht 
fehlte, fo blieb diefelbe doch ftets dem Gepräge ibrer alten 

1a. Fider, Der Mensch und feine Werte in ben öflerr. 


Alpen. Jahrbuch des öfter. Alpenvereins 1867, &. 226. 
Ausland, ı872. Wr. 3. 


gentes Rhaetorum condidernnt. 


Nationalität uniergeorbnet, 1 die in ber Urzeit nicht nur 
mit ben alten Etrusfern, ſondern aud mit den Albanejen 
in Zufammenbang zu bringen ift, ? demnad ein Glied ber 
gräcorromanifchen, 3 oder richtiger thraliſch⸗illyriſchen“ Fa: 
milie gebildet bat. Erft der Einbruch leltiſcher Voller⸗ 
haften zerriß den Zuſammenhang biefes weitverbreiteten 
Stammes, und trennte bie Rhätier von ihren Verwandten. 

Der geiftreihe und verbienfivolle Alpenforſcher Dr. 
Ludwig Steub hat die Anfiht ausgefproden: daß bie 
Nhätier identisch wären mit ben Rhafenern, d. i. den 
Etammpätern ber Etrusfer; doch fieht dieſe Hypotheſe in 
directem Widerſpruch mit den Behauptungen ber berbor: 
ragenbften römifhen Schriftfteller, auf deren Zeugniß 
übrigens in ethnographiſchen Fragen fein großes Gewicht 
zu legen iſt. Diefen zufolge ſtammen die Nhätier von den 
Etruskern (Hetrurier, Hetrusker, Tusker) ab, die lange 
vor der Gründung Roms — wie zahlreiche Ortönamen 
vielfach beweifen — Jtalien zu Waſſer und zu Land von 
einem Meere zum andern beberrihten. Nachdem die 
feltifchen Gallier, durch innere Zwiſtigleiten, wie uns 
Trogus Pompejus verfihert, veranlakt, über die Alpen: 
fämme jleigend, im nörbliden Dberitalien eingefallen 
waren, mwurben bie bort anfälfigen Etrusler durch bie 
feltifchen Einbringlinge, die ſich bier nieberließen und zahl: 
reihe Städte, wie Mailand, Como, Bergamo, Brigen, 
Verona, Trient, Vicenza, gründeten, felbft aus ihren 
alten Wobnplägen verdrängt und zogen — Jo erzählen 
die Alten — unter ihrem wahrſcheinlich mythiſchen An: 
führer Rhätus norbwärts in die Alpengebiete hinein, wo 
fie neue MWobnfige erwarben und fi von ba an Rhätier 
nannten. 5 Diefe etrusliſche Beſiedlung der Alpen fol 
etwa 200 Jahre vor Erftürmung Glufiums und Einnahme 
Noms durd die Gallier (Kelten), nah den Angaben bes 
Titus Livius, Juftinus und jüngeren Plinius, zwilden 
den Jahren 164 und 365 nah Erbauung Noms ftatt: 
gefunden haben. Aber nicht allein reine Etrusfer feien 
es geweſen welde die Wanderung nad den alpinen Hoch— 
tbälern angetreten haben; audy andere italiihe Stämme 
bätten ſich ihnen angeidlofien, was man beſonders durch 


1 loc, eit. S. 225. 

* Klöden. Handbuch der Erbfunke. 

3 Pertn. Ethnographie. 1859. €. 79 > 

Thraliſch· illhriſch dünkt uns die Bezeichnung für die vor- 
ariechifchen Böller der Balfan-Halbinfel, und ſüdlich von der 
Donau, ſowie etrustifch für die vorrömiichen Bewohner Jtaliens. 
Etruster und JUyrier waren flammverwandt. Die heutigen Al- 
banefen (Skipetaren) find noch reine Ablümmlinge der alten 
JUyrier. 

5 Justinns, Lib XX. cap. 6. Tusci quoque duce Rhaeto 
avitis sedibns amissis Alpes occupavere; et ex nomine ducis 
Dr. Friedr. Rauſch glaubt 
indeß mit Necht daß der Name Rhati dem keltiſchen Ureinwohnern der 
Gentrafalpen als Gejammtbrzeihnung gebührt, und erinnert an 
die im Keltifchen eine große Rolle fpielende Wurzel re- rhe- 
(fließen), wovon auch der Name Hhein abgeleitet ift. (Geſch. d. 
Lit, d. rhäte-rom, Bolles, ©. 30.) 


1. ©. 871. 
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die vielen Anllänge rhätifcher Ortsnamen an bie italieniſche 
Heimatb beftätigt finden will. Sceuol (Schuls), das alte 
Seultenna, Susch (deutih Sus), das Susa Taurinorum, 
vielleicht nad Susa in Piemont oder Suessa in Gampanien 
benannt, Guarda, bei ben Lombarben Garda, Zuz (romanifd) 
Zuoz), Scanfs (rom. Scanf), Zernez, Lavin, Ardez (rom. 
Form für Steinberg), Sent (deutſch Eins), Coelin ober 
Tsehlin (deutſch Schleins), Pfunds (Fundum) werben als 
Beifpiele hiefür angeführt. Latier, Gampaner und Eamniter 
follen das Engabin (rom. Engiabin), das Münfter (rom. 
Val Mustair) und Etichthal bezogen haben, wie denn 
Rhätien überhaupt nicht auf einmal bevölkert worden ift. 
In der heutigen Bezeihnung der dort üblihen Sprache 
als der ladiniihen will der um das Jahr 1550 jchreibende 
berühmte rhätiiche Geichichtsichreiber Ulrich Campell, deſſen 
etbnologifhe Meinungen freilih noch auf ſehr ſchwachen 
Füßen ftehen, noch eine Erinnerung an bie alten Xatier 
erfennen. Durch ihr raubes Land verwilbert, und zu 
harter Arbeit und Entbehrung geswungen, bätten die ein: 
gewanderten Etrusler und italifhen Stämme — fo 
meint Titus Livius 1 — die Sitten ihrer Heimath einge: 
büßt, und von ihren Bätern nichts bewahrt als den Klang 
ihrer Sprache, und felbft diefen nicht mehr in alter Hein: 
beit, denn auch die Sprade gerietb in Berfall. Im 
heutigen Engatin fol fie ſich noch am reinften erhalten 
baben. 


Wie man aus biefer Darlegung erfieht, löst fie bie 
Frage nad ber Urbevölferung unferer Alpenlänber in 
feiner Hinſicht. Die etrustifhen Rhätier find nadı ben 
Verfiherungen der Alten ſelbſt nur Einwanderer, und nits 
gends wird gejagt welche Völker fie in ihren neuen Alpen: 
figen Schon antrafen und ihrerfeitö verbrängten. Möglicher 
weife können biefe Kelten geweſen jein, wie bie verſchiedenen 
leltiſchen Beſtandtheile in den binterlaffenen Epraddent: 
mälern andeuten, möglicherweife aber fann aud, wie Ans 
dern ſehr wahricheinlich dünlt, ein deutſches Volt, vielleicht 
die uns fpäter als weftlihe Grenznachbarn der Ahätier 
belannt geivorbenen Zepontier, die das nachmalige Rhätien 
und namentlih ben fpäteren oberen Bund bewohnten, die 
Urbevölferung der Alpen gebildet haben. 


Es bleibt ferner noch völlig unentidieben, ob jenes 
Voll, weldes die Römer als Rhätier kennen gelernt und 
uns als ſolches bezeichnet haben, die Ueberbleibjel jener 
von ben angeblih eingewanberten Etrusfern zurüdgcdräng: 
ten Urbevölferung, oder aber — wie bie römischen Autoren 
wollen — die Nadılommen eben jener Etruäfer find die 
von ihren italienischen Brüdern derart burd die ſich in 
Dberitalien einjchiebenden keltiſchen Gallier getrennt 
mwurben, daß fie durch die Erftarrung ihres Idioms und 
ihrer Sitten fih jo zu fagen zu einem eigenen Bolle 
heranbilbeten. Herkunft und Abflammung der Rhätier 
bleiben demnach heute nod eine offene Frage, Hödft 


4 Lib. V. cap. 33, 


"Nachbarn. 


müßig ift es aber nachzuforſchen ob die Rhätier nus ihren 
rauben Bergen in die ladyenden Gefilde am Po und Arno 
binabgeftiegen, oder bie Eirusfer, aus dem Po Lande ver: 
drängt, unter den Schuß ber unnahbaren Gebirge gewwichen 
feien. Sehr richtig meint Dr. A. Ficker, daß für größere 
Maflen wohl feines der beiden, bei verfprengten Bruch— 
theilen jedoch beides. Plat gegriffen haben mag. Was wir 
auverläffig wiſſen, beſchränkt ſich alfo darauf daß die Römer 
mit dem Namen Ahätier bie vorrömifche Bevöllerung 
der Alpen bezeichneten ohne ſich weiter in ethnologiſche 
Unterfuhung über deren Provenienz oder etwaige Miſchung 
fonberlih einzulaffen. 

Dürfen wir den Schweiger Hiftorifern Tſchudi und 
Stumpf Glauben ſchenlen, fo haben die Rhätier anfäng- 
lich faum ein größeres Gebiet als das heutige Rhätien 
bewohnt, und fi erft im Laufe der Zeit weiter ausgebrei⸗ 
tet. Ihr Hauptftiamm waren die Vennoneten ober Ben: 
nonen, bie nebſt den Saruneten (in ber Gegend bes jeigen 
Sargans) das Zand an den Quellen bes Rheines bewohn: 
ten; an bem eigentlihen Urſprung biefes Stromes faßen 
aber nach Strabo bie Aetuatier, ein anderes rhätiſches 
Volt, vielleicht eines ber am meiteften gegen Weften vor: 
geſchobenen, denn, gleih den Kelten ber Alpenländer zer: 
fielen aud die Nhätier in eine bedeutende Zabl Heiniter 
Völterfhaften. Nah Ptolemäus ! reichten die Nhätier 
im Meften bis zum Adula, wo fie mit den nichtrhätiſchen 
Bindeliciern zufammenftießen; im Norben grenzten fie an 
das Boll der Bojer und an den Bobenfee, wo dieſes Ich: 
tere mit den Bindeliciern zufammentraf. Heute noch liegt 
weftlich vom Bodenfee im Thurgau ein Ort Pfyn (= ad 
fines, an ber Örenge), ein anderer gleihnamiger bei Siders 
in Wallis. ? Im Süben reichten fie bi8 an die Seen 
Dberitaliend, im Oſten waren die keltiſchen Noriker ihre 
Wo diefe beiden Stämme, Rhätier und Rorifer 
ſich berührten, läßt fih nit genau beftimmen, und es ift 
ein eitles Beginnen haarſcharf ermitteln zu wollen wo 
etiwa im Ziller⸗ oder Puſterthale Rhätier und Noriker fi 
von einander ſchieden. So meit nicht gewaltige Ströme 
ober etwa jede menfchlidhe Gultur überragende Gebirge: 
fämme dazwiſchen treten, gab es damals mie jebt längs 
der etbnographiihen Grenzen auch gemifchte Bezirke und 
Spradinfeln von mehr oder minder Bedeutung. Daß 
noch fpäterhin die Grenzen der römischen Provinz Roricum 
gegen Rhätien, Pannonien und Italien wiederholt wech ˖ 
felten, ftebt feit.? Dan entnimmt daraus daß die Rhätier 
vorzüglih die heutigen Landſchaften der Oftichweig und 
des größten Theiles des tiroliihen Gebirgsabfdhnities inne 
hatten; daß fie die Quellen des Rheines hüteten, erzählt 
ausbrüdlih Strabo, und Tacitus fagt einfah, baf ber 

# Lib. U. cap. 12. 

29 Fider. Der Menſch und feine Werte in den Alpen. 
Jahrb. des öfterr. Aipen-Bereins 1867. S. 226. 

3%. Rauſch. Geſchichte der Literatur des rhäto-rom. Boltes, 
Frankfurt 1870. 80. ©. 21. 
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Rhein in dem unzugängliden teilen Gipfeln ber rhätifchen 
Alpen entipringe. Bon einzelnen rhätifchen Vollerſtammen 
find uns auch die genaueren Wobnfige übermittelt worden. 
Nebft den jhon genannten Vennoneten oder Bennonen 
wiſſen wir von den Triumpilinern am oberen Gomerfee 
(Bewohner der nachmals fogenannten tre pievi), ben 
Denonen, die im heutigen Engadin faßen, den Yetuatiern 
im jeßigen Tavetſch und ihrer Nachbarn am Hinterrhein, 
den Gorbantiern in Ghurwalden und Schanfigg (ober 
Schalfigg, rom. Scanfelg, scana vieum), den Rucantiern 
im heutigen Prättigan (dem alten Bretenlowe, aud Per: 
tennis, was mit dem romanifhen Namen bes Thales Bal 
Partenz, Bal Pratenz, Wiefengau ſtimmt; Prätigovia ift 
eine moderne Umbildung), den Saruneten und Eftionen bei 
Sargans und Vaduz, den Ruguslern, die an beiben Ufern 
des Rheines bis hinab zum Bodenfee fi) erjiredten, und 
den Brigantiern im heutigen Vorarlberg. Im Vintſchgau 
faßen die Benoftes, von melden man noch den Namen 
des Thales (Vallis Benufta, Vnueſt) ableitet, während 
vom unteren Etſch. und dem Innthale, das zweifelsohne 
wie ſchon Gampell verfichert, gleichfalls von Rhätiern befett 
war, vom Dep: unb Pitzthale, wo nur nod hie und da 
einige Namen rhätifchen Urfprunges an deren einftige Ans 
weienheit mahnen, wir nicht die eingelnen Stämmenamen 
anzugeben vermögen. Dieje bedeutende Ausbehnung ge: 
wannen die Rhätier indeß erft dann als fie etwa 100 
Jahre v. Chr. als Eroberer auftraten und Einfälle in das 
den Römern damals ſchon untertworfene Gebiet Oberitaliens 
unternahmen. Dadurch erregten fie jedoch den Born dee 
mädtigen Rom, bad benn aud) ihre Eroberung unb Un: 
terwwerfung beichloß. 

In der That gelang es den Römern in den Jahren 
16 bis 12 v. Chr. die wehrhaften Rhätier nach beftigem, 
jelbft von römifhen Dichtern, unter andern von Horaz 
gefeierten Widerftande endgültig zu unterjoden und aus 
Nhätien eine eigene Provinz zu maden. Sie gründeten 
dajelbft anfehnlihe Orte wie Tridentum (Trient), Bons 
Drufi (Bogen), Bipiternum (Sterzing), und Beldidena in 
der Nähe des heutigen Innöbrud, nad Einigen deflen 
Vorſtadt Wilten, während der römiſche Statthalter häufig 
feinen Eid im ftarken Gaftrum Teriolis (Schloß Tirol) 
aufſchlug. Schon der erfte römiſche Kaiſer bahnte eine 
Heerftraße über den Brenner, und, in dem lodenden Etſch⸗ 
tbale entftanden gar bald weit herauf Rieberlafjungen 
römifher Anfiebler mit aller Ausftattung ihres Luxus und 
ihrer Bequemlichkeit. Noch nah Jahrhunderten hatten bie 
Eommerfrifhen von Bozen und Meran Nefte von Namen 
aufzuteilen welche wie Rufianum, Appianum, Cornelia: 
num, Sirmianum, Riscianum u. f. tv, offenbar römiſchen 
Villen zugebörten. Wie überall wo fie hinlamen, brachten 
die Römer ferner auch noch ihre Sprache, Gefittung und 
Weligion, und zwar anfänglih die heidniſche, dann bie 
riftliche mit ins Land, Durch alle diefe Umftände, ſowie 
daburd daß die Männer an ber Eifad und Wipp nur 
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nach blutigem Vernichtungslampfe ſich römiſcher Botmäßig: 
keit fügten, die Sieger in großem Umfange zu der Maß: 
regel einer allgemeinen Wegichleppung der waffenfähigen 
Jugend aus den rhätifchen Bergen griffen, und ſchließlich 
weil der thralifch:illyriihe Stamm, welchem die Rhätier 
angehörten, an fi) ſchon dem Römerthume näher verwandt 
war unb leichter in dasſelbe überging als ber leltiſche, 
wurde Nhätien fehr ſchnell und vollftändig romanifirt. 
Die früheren Beivobner gingen ganz unmerflih in ben 
römiſchen Eroberern und Anfiedlern auf, fo daß fie uns 
nichts als eine reiche Kette von Ortönamen binterlafjen 
haben. Aus der Bermifchung diefer Rhätier mit den Rö- 
mern aber gingen die heutigen Rhäto-Romanen hervor, 
die demnad ein ganz anderes Volk find ald die uriprüng: 
lihen Rhätier und nicht mit ihnen verwechfelt werben 
dürfen. 
(Schluß folgt.) 





Derfammlung der Deutſchen anthropologifhen Geſell 
fhaft in Schwerin am 22. und 23. Sept. 1871. 


Die am 1. April 1870 in Maing gegründete Deutjche 
anthropologiſche Geſellſchaft hatte im Herbite 1870 bes 
Krieges wegen ihre zweite Generalverfammlung nicht 
halten können. Diefelbe fand im vorigen Jahre am 22. 
und 23. September in Schwerin ftatt, das wegen feiner 
berühmten antiquarifhen Sammlungen gewählt war, und 
auch aus dem Grunde weil in feiner Nähe, in Noftod, 
um biefelbe Zeit die große deutiche Naturforfcher-Berfamm: 
lung tagen folltee Die Eröffnung ber Berfammlung, 
welde 83 wirkliche Mitglieder zählte, fand am 22. Bor: 
mittagd 11 Uhr durd den erfien Vorfigenden der Gejell: 
ſchaft, Hrn. Profeſſor Virchow, ftatt. Virchow verbreitete 
fi) in längerer Rede über bie Zwechke und über bie Be: 
rehtigung der Geſellſchaft, die ſeit 1'/yjährigem Beſtehen 
bereitö nahe an 900 Mitglieder zähle und den vielen ver: 
einzelten in Deutſchland für Anthropologie und Urge— 
ſchichte thätigen Kräften eine Stüße und eine Vereinigung 
biete. Wie erfolgreih man an eingelnen Orten gearbeitet, 
das zeige Schwerin, wo ber medlenburgifche Verein unter der 
Zeitung des Geb. Archivrathes Dr. Liſch durch jahrelange un: 
unterbrochene Thätigkeit fo reihe Schäe für unfere Wiffen: 
ſchaft zufammengebradt babe. Deutfchland fei aber geradezu 
als die Wiege der anthropologifchen Forſchung anzufeben, feit 
Forſter, der Begleiter Cool's, die Aufmerkfamleit auf die 
Urzuftände des Menſchen gelentt, ein Herber als Philoſoph 
über die Natur des Menſchen und feine Entwidelung 
frudtbare Gedanken ausgeftreut, ein Cömmering und Blu 
menbad in biefer Richtung als Naturforſcher beobachtet 
und Entdedungen gemadt hätten. Eine britte Richtung 
der antbropologifchen Forſchung neben der etbnologifd 
anatomilhen und der philoſophiſchen fei bie vergleichende 
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Sprachwiſſenſchaft, die, wie fie durch Bopp und Grimm 
begründet worden, ebenfalla eine deutſche genannt werben 
dürfe. Der Zufammenbang diefer einzelnen Richtungen 
fei ein fehr lofer geworben, zumal fei e8 au wünfchen daß 
die Sprachforſchung, die ſich gegen die Naturtiffenichaft 
tie abwehrend verhalte, mit ihr eine innigere Verbindung 
eingebe. Seit die Baläontologie die früheren Anfichten 
über das erfte Auftreten des Menſchen auf der Erbe wider: 
legt babe, jeien die Fragen über das Alter des Menſchen— 
geſchlechtes, die Entwicdelung des Menſchen aus niedrigeren 
Formen, bie nad dem Begriff ber Race, ihrer Unverän: 
berlichleit oder Wandelbarkeit in den Borbergrund getre: 
ten, deren Zöfung eine Nevolution in unferem geiftigen 
Leben hervorzurufen geeignet ſei. Indeſſen babe bie 
deutſche Wiſſenſchaft im Ganzen ſich eine vorfidhtige und 
beſonnene Haltung bewahrt und fi von dem revolutio: 
nären Vorgehen anderer freigehalten und baburd vieles 
zur Klärung ber Fragen beigetragen. Gegen die Ableitung 
des Menihen von dem Uraffen babe fi in Deutſchland, 
und nicht nur bei den Frommen, eine gewiſſe Abneigung 
fund gegeben, und in ber That fei ja ber Uraffe bis jeht 
nicht gefunden, fondern nur ein Poftulat fpeculativer Na: 
turbetradtung. Freilich lannten wir eben fo wenig ben 
ihm gegenübergeftellten Adam ber religiöfen Weberliefe: 
rung, denn bie Bücher Mofis allein lönnten nicht als ein 
ausreichender Erjag für bie fehlende Erfahrung gelten. 
Man wolle den Uebergang des Affen zum Menſchen con: 
ftruiren, fei aber nod nicht einmal fo weit den Ueber: 
gang einer Menfchenrace in die andere nachweiſen zu fön: 
nen. Auch bie Darwin'ſche Theorie dränge zu der An— 
nahme einer einheitlichen Abftammung, aber bisher fei noch 
nicht beobachtet daß aus einer ſchwarzen Nace eine weiße 
entftanben fei, ober umgelehrt. Noch fei e8 ein Bebürf: 
niß bie lebenden Völler auf getrennte Racen zurüdzufüb: 
ten, und es fei vor allem nötbig in dieſer Richtung fichere 
Thatfahen zufammenzuftellen. Es jei zunächſt Aufgabe 
der antbropologifchen Vereine alles auf die Nacen-Ent: 
twidelung bezügliche Material zu fammeln; dieß gelte heute 
mehr als je, denn wir lebten in einer Zeit der größten 
Veränderungen, des fchnellften Wechſels der Menſchen und 
Dinge, die Eivilifation dehne ſich über weit entlegene Ge: 
biete aus, überſchwemme uncivilifirte Völker und verwiſche 
ihre Eigenthümlichleiten. Ganze Völler ſchwänden vor un: 
feren Augen, wie der Stamm der Tasmanier, von denen 
der lebte vor wenig Jahren ſtarb. Wir follten doch Sorge 
tragen daß wir der Nachwelt von unjeren Beitgenofjen 
vollftändigere Nachrichten hinterließen, ald die Römer uns 
aus ihrer Zeit überliefert haben. Auch im geiftigen Leben 
der europäifhen Völler vollziehe fi eine Umwandlung. 
Die Tradition der Alten, die fih von Geſchlecht zu Ge 
ſchlecht, von Mund zu Mund fortgeerbt bat, ift im Ver: 
ſchwinden begriffen; es gebt verloren was nicht aufgezeid: 
net, was nicht gebrudt if. Man follte die Erinnerung 
eines jeben alten Menichen gleichſam auslaugen, um feine 


Belenntniffe in die großen Arpitallformen des Wiſſens zu 
übertragen. In gleicher Weife gehen der Pflug ober bie 
neuen Verkehrswege über alte Gräber und Denfmäler bin, 
und fo verfchtwindet das anthropologiſche Material fchnell 
und untvieberbringlid. Und doch ſeien wir Deutjchen ein 
bevorzugted Volt, Das tiefe deutſche Gemüth balte die 
Sagen, Märden und Lieder der Vorzeit feft, der beutiche 
Kaufmann ziehe ein zufammenbängendes Net von Ver 
bindungen über bie fernften Länder; bas feien günftige 
Bedingungen in der bezeichneten Ridytung zu wirken, wie 
es bier in Schwerin durch gemeinfame Thätigfeit bes 
Volles und feiner Fürften in jo rühmlicher Weife ge 
ſchehen fei. 

Geh. Archivrath Liſch, der Geſchäftsſührer der Ver: 
jammlung, bofft von der Verfammlung eine neue Anre: 
gung und Förderung der Forſchungen, die fie fich zur Auf: 
gabe jtellt. Das „Erkenne dich ſelbſt“ töne ſchon aus dem 
grauen Altertbum in die Nachwelt herüber. Habe es zunädhft 
auch nur eine fittliche Bedeutung gebabt, fo fei es doch 
immer der Wunſch bes Menſchen geweſen nicht nur fi 
jelbjt, fondern aud die Entwidlung feines ganzen Ge: 
ſchlechts kennen gu lernen; daher die uralten Dichtungen 
und Sagen über die Schöpfung der Erbe und des Men: 
hen, über das Paradies, über ein goldenes Zeitalter, 
über die Sünbflutb und mandes andere, Wir müßten 
freilich jet daß der Pfahlbau und die Höhlenwohnung 
fein Paradies, fein Sans-Souci geweſen fein. Der Menſch 
babe aber raftlos dahin geftrebt feine Lage zu verbeſſern. 
Wir feien fo weit die Entwidlung der Menichheit zu be: 
greifen oder doch zu ahnen. Wir fannten genau aus ben 
und vorliegenden Fundſtücken die Bebürfniffe, die Arbeiten, 
die Fertigfeiten des Menſchen der Vorzeit. Wie war er 
jelbft beſchaffen? War feine leibliche Geftalt von Anfang 
an volllommen gebildet, und fein fümmerliches Leben nur 
Folge der Noth, oder läßt ſich eine allmähliche Bervoll- 
fommnung aus einem mehr thieriichen Zuftand erkennen ? 
Der Rebner legt, um dieſe Fragen der Beantwortung 
näher zu bringen, eine Reihe alter Schäbel aus dem großb. 
Antiquarium vor zur Beurtheilung, und bemerkt, daß nur 
folde Schäbel für die Altertbumsforicher Werth bätten 
von welchen die Umftände der Auffindung genau befannt 
jeien, und baf auch ohne anatomische Kenntnifje ein geübter 
Blid Bertvandtes und Frembes auseinander halten lönne. 
Die vielfach angefochtene Eintbeilung der Steinzeit in eine 
Stein-, Bronze: und Eifenzeit ſei wenigftens für den deut: 
chen und ſtandinaviſchen Norden vollftändig gefichert, da 
fie fih aus der Aufdeckung zahlreicher unberührter Gräber 
ergeben babe. Die menschliche Bildung beginne bier mit 
der Steinzeit, aber er müfje beftimmt erklären daß bier 
nie etwas gefunden worden fei was aud nur im entfern: 
teften einen Uebergang bon untergeorbneten Wefen zum 
Menſchen anbeuten fünne. Bon menſchlichen Geräthen 
aus ber Diluvialgeit, wie fie im Thal ber Somme unb 
anberwärt® gefunben worden, ſei hier nichts entbedt. Auch 
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aus der Nenthierzeit feien feine Spuren menſchlicher Thätig- 
leit erhalten, Früher habe man das VBorbandenfein des Ren: 
thiers ſelbſt in ber norbbeutichen Tiefebene in Abrebe geftellt, 
in ben legten zehn Jahren feien aber etwa 25 Fünbe 
dieſer Art in Medlenburg belannt geworden. Mit diefem 
Thier kommen gewaltige Schädel und ganze Sfelette des 
Urftierd und Elens vor. Der Menſch trete, in fo weit 
fih dieß nad faft 5ojähriger Beobachtung erfennen lafle, 
mit der Steinzeit fertig auf, mit wohlgebildeten Körper: 
formen, wofür die Schädel ein ziemlich fiheres Merkmal 
abgeben. In den aus Granitblöden von 3—10,000 Pfv. 
Schwere aufgerichteten Hünengräbern der norddeutſchen 
Ebene, die Liſch 4000 (?) Jahre alt ſchäht, ſitzen die uns 
verbrannten Zobten, wie noch ein fürzlih zu Blengow 
aufgededtes Grab zeigte, in weldem zwei Tobte auf einer 
fleinernen Bant jagen, und die Trinlkgeſchirre neben fih 
fteben hatten, die man ihnen auf die weite Reife mitgab. 
Die figende Stellung erlläre fid) aus der Enge bes Rau: 
mes, In diefen Gräbern finden fich fteinerne Beile, Keile, 
Mefjer und Peiljpigen, Inöcherne Meißel, Pfriemen und 
Nadeln, Reſte bölgerner Keulen und Lanzenſchafte und 
Thongefäße; diefe find die erſten Verſuche der bildenden 
Kunft. Bernfteinperlen und durchbohrte Thierzähne find 
die Schmudgeräthe. Nie finden fih Metalle. Niemals 
waren nachweislich bei einer früheren Aufgrabung eiferne 
Werlzjeuge in das Grab gelegt worden, oder jie rühren hin 
und wieder von den Schatzgräbern ber. Die in ziemlicher 
Zahl erhaltenen Schädel diefer Zeit find einander fehr 
ähnlich, und zeigen, wie die von Burow, eine nicht gerade 
haßliche Gefichtsform. Bon ganz anderem Bau und wahr: 
ſcheinlich älter ift der Schädel des bei Blau in einen 
Sandberg in hodender Stellung gefundenen Geripps, er 
ift rund und bat eine ſtark voriretende Stirnwulfte; mit 
ibm wurden nur ein durchbohrter Keil von Hirſchhorn, 
zwei Eberzähne und zwei eingeichnittene durchbohrte 
Schneibezäbne gefunden. Der Steinzeit gehören auch die 
meiften Pfahlbauten an. In den mit Raſen bebedten 
Kegelgräbern findet ſich die Bronze, ſowie Gold und Bern: 
ftein, auch die Steingeräthe aus der früberen Zeit, nie 
Silber, nie Eifen. In der älteren Bronzezeit berrichte 
noch lein Xeichenbrand, im der jüngeren war er Regel. 
Jener gehört das Kegelgrab von Schwaan an, don dem 
die Sage gieng daß Nachts acht fopflofe Leihen um das— 
jelbe tanzten. Im Innern lag auf einem Steinpflafter 
ein Krieger mit feinem Schwert ausgeftredt; ald man bie 
Steine wegräumte, zeigten ſich darunter acht Leichen in 
bodender Stellung, ohne jede Beigabe. Die edlere Dil: 
dung des erften, bie ein Bruchitüd des Schädels erlennen 
läßt, führt auf die Annahme daß die adht hodenden Leichen 
die bei der Beitattung ihres Herrn geopferten Angehörigen 
einer unterbrüdten Nace find. Aus der Zeit des Leichen: 
branbes, ber aud in der Eifenzeit bis jur Einführung des 
Chriſtenthums fortbeitand, fehlen die Schädel. Der Eijen: 
zeit gehören aud die Nömergräber an, deren fi) mehrere 
Auslamd, 1978 Wr. 3 


bier im Lande finden. In den Gräbern von Häven liegen 
beitattete Zeichen mit unzweifelhaft römiihen Geräthen, 
Eimern aud Bronze, und den belannten Schöpftellen 
mit Sieb; die Verzierung eines bier gefundenen Bronze 
eimerd ift merfwürbiger Weife fait genau übereinftimmend 
auch in der römischen Niederlaffung von Hedderheim bei 
Frankfurt a. M. gefunden. Liſch hält zwei ber Schädel 
bon Häven von länglicher Form für Römer, zwei andere 
brachycephale wegen der Beigaben für germaniſche Weiber. 
Aus dem Fehlen der Waffen flieht er, daß bier nicht 
römiiche Soldaten, jonbern römiſche Kaufleute, die Bewoh⸗ 
ner einer Hanbels:Golonie, beftattet feien. 

In der Nachmittagsſitzung berichtete Se. Exc. Hr. Ger 
beimratb v. Dedien über die neueften Ausgrabungen in 
der Balver Höhle. Es werden vorgelegt Scherben grober 
Thongefäße, fo wenig gebrannt daß bie in bie Maſſe ge: 
fneteten Kalkipatbftüdchen unverändert find, zwei Stüde 
Feuerſtein, der erit 15 Meilen von bier vorlommt, ein 
Steinmeifel aus Sandftein der Dberdevonformation, ein 
zum Meſſer zugeichliffenes Stüd vom Edjahn bes Schwei: 
nes, Knochen und Zähne vom Höhlenbären, Geweibftüde 
vom Nentbier und Edelhirſch, Kohlen und zerſchlagene 
Röhrenknochen, deren Brucdfläden das Waſſer geglättet 
bat. In den oberen Lagen des Höhlenſchuttes liegen nad) 
einer Angabe Virchows Nentbierrefte, in ber zweiten Bären, 
in der dritten Mammuthknochen. Lifh bemerkt über bie 
in die rohen Thongefäße ftetö eingefneteten Stüdchen Quarz 
oder Kalfipath, daß die heutigen Töpfer noch basielbe 
Verfahren anwenden um der Maſſe größere Fejtigkeit zu ' 
geben, und dab die Gefäße daburd beim Brennen bie 
Form beſſer bewahrten, Dr. Schultheiß aus Mollmirftäbt 
fpricht über die Bohrung der Streitärte. Die Löcher find 
zum Theil kegelförmig mit einem fpigen und harten In— 
jtrument von beiden Seiten gebohrt, andere müſſen mit 
einem boblen chlindriſchen Werkzeuge gemacht fein, jo daß 
in der Mitte ein Steinfern ſtehen blieb. Ein folder wird 
vorgezeigt. Eine durchbohrte flache Scheibe wird als 
Schwungſcheibe des Bobrers gedeutet. Hierauf hielt Pro: 
fefjor Schaaffhaujen einen Bortrag über die Steindenl: 
male in Hannover und MWeitfalen. Er bat einige ber 
bebeutendften in dieſem Sommer von Hamm aus in Ber 
gleitung des Hofraths Efjellen beſucht. Die unfern Lingen 
gelegenen übertreffen an Großartigfeit die welde er in 
Dänemark geſehen. Das in der Kunkenvenne bei Freren, 
von dem er eine Farbenſtizje vorlegt, ift das größte in 
Hannover und wohl in Deutſchland. Die Deutung biefer 
Monumente, welche zu den willlürlihften Annahmen Ver 
anlafjung gegeben, bat an Sicherheit gewonnen, fie find 
von unfern Vorfahren, den Germanen, errichtet. Dan 
muß zwei Arten dieſer Dentmale unterſcheiden: die über 
der Erbe ftehenden, fie heißen Hünenfteine, oder wenn um 
mebrere berjelben ein Steinkreis aufgeltellt ift, Hünenbetten, 
und bie unterirdiſchen, die zuweilen lange Ganggräber 
bilden. Die erften find wohl nirgends jo häufig als in 
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den genannten Gegenden. Wächter zählt in feiner 1841 
aufgeftelten Statiftif der in Hannover vorhandenen beibs 
nifhen Dentmale 259 Steindentmale auf, und barunter 
183 Hünenbetten. Zu rühmen ift die Fürforge melde 
jet, zumal in Dibenburg und Hannover, dieſen Alter 
thümern unferer Vorzeit gewibmet wird, deren Material 
noch vor mehreren Jahren häufig zum Ghauffeebau ver: 
wendet wurde. Gin Dentmal fol auf diefe Weife bem 
Befiger 500 Thaler eingebradht haben. Eine ſehr zwed⸗ 
mäßige, das Fortſchaffen der Blöde hindernde Mafregel 
ift das Aufmwerfen von Wall und Graben um biejelben, 
und die Umpflangung mit dicht neben einander geftellten 
Bäumen. Die Häufigkeit diefer Dentmale in gewiſſen 
Gegenden kann nicht in der größeren Zahl wichtiger Be: 
gebenbeiten oder angeſehener Männer, zu deren Andenlen 
fie etwa errichtet worben, begründet fein, fondern findet 
allein ihre Erklärung in dem häufigeren Vorfommen ber 
erratiihen Blöde in einigen Landſtrichen, fo daß fie zu 
ihrer Benutzung als Dpferftätten ober Grabmale gleichſam 
aufforberten. Das Riefenbett in der Aunfenvenne beftebt 
jegt noch aus einer Reihe von 15 großen Granitblöden, 
die auf zwei ober mehreren etwa 4 Fuß aus bem Boben 
ragenden Steinen ruhen, bie ihnen als Stützen bienen; 
das Ganze ift von einem ovalen Steintreife umgeben, der 
am öftlihen Ende ein doppelter ift und in feiner Länge 
von Dften nah Weften 116 Fuß, in ber Breite 20 bis 
24 Fuß mißt. Der erfte und größte der Dedfteine ift 
a Fuß lang, 8 Fuß breit und 3 bis 41, Fuß bid. 
Unter den Dedfteinen zwifchen ben Trägern fand fi mie 
newöhnlih in der Tiefe von 1 Fuß ein Steinpflafler. 
Nachgrahungen haben hier wie anderwärt® nur Scherben 
gut gebrannter Tbongefähe zu Tage gebradht. In mehr 
als hundert Fällen wird nur zwei bis dreimal bes Fundes 
menichliher Gebeine oder einer Aſchenurne Erwähnung 
gethan. 

Die Thonfcherben, von denen einige vorgezeigt werden, 
find in derfelben Weiſe durch Reihen eingebrüdter Tüpfel 
oder Striche verziert, wie es fib an ben Gefäßen ber 
allemannifchen und fräntifhen Reibengräber aus den erften 
Jahrhunderten unserer Zeitrehnung findet. Diefe Dent: 
male find alfo nicht, wie man früher glaubte, für Grab: 
mäler, fondern wohl richtiger für Opferftätten zu balten. 
Tacitus und Andere erwähnen daß die Germanen Steine 
verehrt, und noch in den Verordnungen Karls des Großen 
twerben ihre Wohnſitze ala Stätten heidniſchen Gottesdienſtes 
genannt, Will man die Sitte ſolche Dentmale au errich: 
ten, als dem Geifte der indogermaniihen Stämme eigen: 
tbümlih anfehen, und in der That findet man fie von 
Standinavien durch Norbdeuticland, Frankreich, Spanien 
bis nah Norbafrifa, jo bleibt bemerkenewerth daß das 
halbwilde Volt der Chaſias in Bengalen fie noch heute 
errihtet und feine Afchenurnen darunter febt. Ein Um: 
ftand ſpricht noch dafür daß fie bei uns nicht als Grab: 
ftätten gedient, nämlich der, daß in der Hegel, jo auch in 


der Kunkenvenne, in ihrer Nähe ſich ein Grabfeld mit 
Aſchenurnen findet. Sonnten fie aber nicht dennoch auch 
Grabmale der Fürſten geweſen fein die im Laufe ber Beit 
gänzlich ausgeraubt worben find? ebenfalls fheint der 
chriſtliche Gebrauch die Todten bei den Kirchen zu begra: 
ben, einer uralten Eitte gefolgt zu fein. Die Dentmale 
in Hannover und MWeftfalen gleichen in bem was ihnen 
eigenthümlich ift am meiften denen in England. Auch 
darin erkennen wir die Sachſen als Erbauer berjelben, 
Schon Eccard Sagt in dem Buche de origine germanorum, 
daß die Steindentmale nirgends häufiger ſeien ald ba mo 
Sachſen gewohnt hätten. Die zweite Art der Denkmale 
find die aus großen Steinplatten aufgeridhteten unterirbir 
ichen Steinhäufer oder Banggräber; bier find bie Zwiſchen— 
räume ber die Wände bildenden Blöde forgfältig mit Hei 
nen Steinen ausgefüllt, fo daß ein fünf bis ſechs Fuß 
breiter und eben fo hoher Raum entſteht. Diele ganze 
Anlage unterfcheibet fie von ben Dentmalen ber erften 
Art, und die Annahme ift unftatthaft daß jene auch einft 
von Erbe bebedt und im Laufe der Zeit davon entblößt 
worden feien. Bei Bedum wurden brei folder Denkmale 
entbedt, von denen eines verſchwunden, bas bei Winter 
aalen, und das am Hermskamp noch theilweiſe erhalten 
iſt. Es find Grabftätten, die Todten liegen in drei bis 
vier Schichten übereinander, welche jebesmal durch eine 
Lage Kleiner Steine von einander getrennt find. Borggreve 
berechnet daß in den beiden Gräbern 1500 Zeichen beftattet 
feien. Diefe Grabftätten find nicht einzig in ihrer Art, 
wie man behauptet. Die von Melde bei Zippftabt war 
diefen fehr ähnlich, in Dänemark kommen fie ebenfalls 
dor, und eine mit biefen gang übereinftimmende Grab- 
fammer ift die von Meubon bei Paris. In dem Grabe 
von Uelde find nur Geräthe aus Stein und Anoden und 
durchbohrte Thierzähne gefunden, zablveihe Bruchitüde 
von Schädeln und ein faft vollftändiger Meiner ovaler 
Schäbel, den runbliden kleinen Dänenſchadeln ähnlich 
In den von Wintergalen find ein Feuerfteinbeil, Feuer: 
fteinmeffer, durchbohrte Thierzäbne und zwei Stüddyen 
Eifen von unbeftimmter Form gefunden; auch zwei Schäbel« 
deden find erhalten; bie eine zeigt eine ſehr wohlgebilbete, 
echt germaniſche Form. 

Die in den Rieſenbetten gefundenen Thonſcherben und 
die in den Ganggräbern gefundenen Schädelformen be: 
weifen daß dieſe Denktmale von germaniidhen Stämmen 
errichtet find. Wahrſcheinlich reicht ihr Gebrauch bis in 
die römifhe Zeit, wie denn aud in dem Grabe von 
Meubon fi römische Thonſcherben gefunden haben. 

Schließlich theilt der Nebner feine Beobadtungen über 
die Schäbelformen der germaniihen Vorzeit mit. Er 
unterfcheibet drei Typen: 1) lange Schädel mit großem 
Gefiht und ftarfen Mustelleiften, mit voripringenber Hin: 
terbauptsichuppe, balb mehr roh, bald edler gejtaltet ; diefe 
Form ift die bäufigfte im weſtlichen Deutſchland, zumal in 
den Reibengräbern, fommt aber auch im Norben und in 
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Standinabien, zumal in der Eifenzeit, vor; 2) Heine rund: 
liche oder ovale Schädel mit kurzem Geſicht, Mleineren 
Augenböhlen, rundem Zahnbogen, oft jehr diden Schädel: 
lnochen, fie find häufiger im Norben Deutichlands und in 
älteren Grabftätten; 3) große Rundſchädel mit rober Ge: 
ſichtsbildung, bochgeftellter Hinterhauptsfhuppe, biefe fom: 
men am jeltenften vor. Bon den Schäbeln des Antiqua: 
riumd gebören bie Schäbel 1 und 2 von Häven, bie er 
nicht für römische erfennen fann, weil fie zu lang und zu 
wenig breit im Hinterbaupte find, zu ber erften Form, 
ebenjo die Schädel von Blengow, 2 von Barteldborf 
und ber von Neusflalen. Zu ber zweiten Art gehören bie 
von Burow und ber von Moltzow, zur dritten ber von 
Blau, der von Wismar und einige Brucftüde von Schwaan. 
Er gibt zu bebenten daß vornehme Germanen häufig 
römische Bildung ſich werden angeeignet haben, zumal ſeit 
deutjche Hülfsvölfer mit den Römern verbündet waren. 
In römischen Gräbern find nicht jelten Germanen beftattet. 
Auch warnt er aus gewiffen Beigaben, 5. B. den Perlen 
und Kämmen, auf das weibliche Geflecht zu ſchließen, da 
diefe Gegenftände auch bei männliden Kriegern gefunden 
find, fo in Medenheim und bei Bedum. Die jchönen 
Mofailperlen aus gebranniem Thon und Blasfluß finden 
fih am Rhein vorzugsweiſe in den germaniſchen Gräbern 
von der Römerzeit bis ins 9. Jahrhundert. Er zeigt eine 
folde in Honnef gefundene Perlenſchnur aus fränkifcher 
Zeit, bei der ein Kreuz aus Bronze lag. In Deutichland 
ift diefer Schmud außer Gebrauch gelommen, nicht aber 
die Bernfteinperlen, welche noch von den Zanbleuten im 
Büdeburgifden getragen werden. Noch werden Mojait: 
perlen in Benebig angefertigt zur Ausfuhr nah Afrika, 

Die frage Wibels, ob das Denkmal in Kunfenvenne 
nit eine Wohnung getvefen fein könne, beantwortet 
Schaaffhaufen dahin, daß man nur mit Mühe fich zwiſchen 
den Zrägern der Dedjteine hindurchwinden könne, Ein 
türzlich in einem Pfahlbau bei Wismar gefundener Schü: 
del wirb als ein zwar verbrüdter, aber doch bradhycephaler 
Schädel erlannt. Prof. Semper fließt die Beiprehungen 
über Schädelbilbung mit der Bemerkung, daß nad jeinen 
Erfahrungen auf den Philippinen bei Vermiſchung zweier 
Nacen der Schäübeltypus beim weiblichen Geſchlecht ſich 
reiner bewahre als beim männlichen. 

Nachdem Dr. Wibel vorzüglihe Photographien von 
Eteinwerlzeugen aus ber Sammlung bes Hrn. Schilling 
in Hamburg vorgezeigt, hielt Semper einen Bortrag über 
die polyneſiſchen und melaneſiſchen Spraden im allgemei: 
nen, unb insbejondere über die Palanſprache, die er bei 
feinem Aufenthalt auf dieſen Inſeln des Stillen Dceane 
von den Eingebornen dafelbft erlernt hatte. Er jekt nach 
einer eingehenden Darfiellung der Wortformen und ihrer 
Beugung auseinander wie fi) aus der Sprache eine Thei: 
lung des Heinen’Bollöftammes Har erfennen lafje, womit 
eine Berjchiebenheit der Sitten und Gebräuche überein: 
fimme, und ftelt überhaupt nad feinen Erfahrungen den 


Satz auf, daß aud unter ben fogenannten wilden Men: 
Ihenftämmen fich fein reines Bolt mehr finde, daß viel: 
mehr alle Miſchvölker feien. Er vermutbet daß dasielbe 
für die Vollsftämme der Borzeit gelte, und warnt bor 
boreiligen, aus dem Bau einzelner Schädel abgeleiteten 
Sclüffen. Hierauf ſprach Schaaffhaufen über die anthro: 
poiden Affen. Die Bemerlung, daß man ſich beeilen 
müfle von den verſchiedenen VBöltern der Erde fichere Nach 
richt, gute Bilder, oder fürperliche Weberrefte zu erlangen 
weil viele derjelben im Verſchwinden begriffen feien, gelte 
in gleihem Sinne von den dem Menſchen am nächſten 
ftehenden Thieren, ben großen Affen. Er legt zwei von 
dem ireffliden Thiermaler der Düffeldorfer Schule, 
Hrn. Bedmann, gefertigte Zeichnungen eines jungen 
Drang:Utang und eines Chimpanſe vor, die derjelbe nad 
lebenden Thieren bes Zoologischen Gartens in Köln vor 
einigen Jahren ausgeführt hat. Höchſt merfwürbig ift ber 
intelligente Ausdrud diefer erſt drei Jahre alten Thiere. 
Diefen Bildern fügt der Nebner Zeichnungen der Gorillas 
der Muſeen in Wien, Paris und London bei, ſowie die 
ausgezeichneten Photographien ber bon dem Reiſenden 
Heinrih Brehmer der Stabt Zübed geſchenlten Sammlung 
diefer Thiere, die an feinem andern Drt in folder Boll: 
ftänbigfeit vorhanden fei. In Hinficht der großen Fragen, 
die jih an die Betrachtung der und am nächſten fommen: 
den Thiere Inüpfen, befennt ſich ber Nebner als entſchie 
denen Anhänger der Lehre einer fortihreitenden organijchen 
Entwidlung, die er ald eine aus vielen ficher beobachteten 
Thatfahen abgeleitete Naturanfhauung, und nit als 
eine bloße Hypotheſe betrachtet. Er gibt zu dab bas ver: 
bindende Glied zwiſchen Menſch und Thier, das Weſen, 
welches zwiſchen beiden die Mitte hält, noch nicht gefun: 
ben worden ift, gibt aber zu erwägen, daß jebe für un- 
überfteiglih gehaltene Schranle, die man zwildhen beiden 
aufgerichtet, nach und nad) gefallen ift. Er behauptet daß 
das Material, weldes die neuere Wifjenichaft geliefert hat, 
um bie Kluft zwiſchen Menſch und Thier, die durch das 
Ausfterben der niederen Racen unb den Gulturfortichritt der 
böberen in Wirklichkeit immer mehr fich erweitert, auszu: 
füllen, größer ift als die Lüde welche übrig bleibt, 
Diefes Material ift enthalten in der genaueren Kenntniß 
der uns am nächſten ſtehenden Affen, ſowie der niebrigften 
Menicenracen, ferner in der nachgewieſenen Abhängigkeit 
ber Intelligenz von ber Förperlihen Structur unb ber glei: 
hen Entwidlungsfähigleit beiden, enblih in der Thatſache 
daß, in nod höherem. Grad als die heutigen Wilden, 
der Menſch der älteften Vorzeit in feiner Drganifation 
Annäherung an die thierifdhe Bildung erfennen läßt. Den 
Satz aber daß ein jedes Naturgefeg nur aus einer voll: 
ftändigen Reihe von Beobachtungen hervorgehen könne, 
hält er nicht für richtig. Wir halten in der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft vieles für wahr was wir nicht beobachtet haben, 
was wir nur auf Grund einer folgerichtigen Verbindung 
bereingelter Thatſachen erſchließen können. Hierauf wirft 
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Schaaffhaufen noch einen Blid auf den heutigen Stand 
unferer Kenntniſſe in Bezug auf den anatomifdhen Bau 
von Menſch und Affe m feiner letten Schrift fommt 
Prunner:Bay, ein Gegner der Entwidlungslebre, zu dem 
Ergebniffe, da dem Menſchen ein wirkliches 08 interma- 
xillare fehle, und daß der Affe in dem os penis, das ihn 
neben den Hund ftelle, das untrügliche Zeichen der Belti- 
alität an fi trage. m neuefter Zeit aber haben Roll: 
mann und Biſchoff die fhönen Verſuche Webers, der am 
menſchlichen Rinde zuerft durd Säuren das os intermaxi!- 
lare als freien Knochen darftellte, wiederholt, und beim 
Embryo auf das glängenbfte beftätigt. Diefer Knochen ift 
aber gerade ein Beweis für bie Verwandtſchaft von 
Menih und Affe, weil er bei beiden, wenn aud beim 
Menichen früher, im Gefihte durch Verwachſung unfennt: 
li wird, während er bei ben übrigen höheren Wirbel: 
tbieren fortbeftebt. Das os penis befigen ſchon niebere 
Affen nicht, nah Wagner auch nicht der Drang: Utanp. 
Beim Ehimpanfe ift diefer Knochen überaus Elein, wie ein 
Nudiment. Maper hat nun aber entbedt daß der Menſch 
zwar fein os penis, aber einen Knorpel an dieſer Etelle 
befigt, ben er, twie merfwürbig! beim Neger befonbers beut: 
lich entwidelt fand. 

Wie häufig fih Zeichen niederer Drganifation an 
menſchlichen Ueberreften aus der Vorzeit finden, das hat 
der Mebner bei feiner flüchtigen Betrachtung des Antiqua: 
riums in zwei Fällen beftätigt geſehen; dieſe beweiſen alſo 
dab Liſch nicht fo ganz Hecht hatte wenn er fagte, daß 
der Menih aus der Steinzeit Medlenburgs fertig und mit 
mwohlgebilbeten Körperformen auftrete. Bon den drei Ober: 
armbeinen aus den Pfahlbauten von Wismar bat eines 
ein weites Loch an der Ellbogengrube, es ift dieß ber 
fanntlih ein Affenmerkmal, und es ſteht ftatiftifch feſt, 
daß dieſe Eigenthümlichleit wie bei einigen heutigen Wil: 
ben, ſowie beim Menjchen ver Borzeit häufig vorlommt. Die 
andere betrifft den Schäbel von Buromw, an bem auf beiden 
Seiten ber erfte praemolar des Dberliefers drei Wurzeln 
bat. Schon mehrfah hat er dieſe thierifche Bildung an 
roh gebauten Schädeln getroffen, fie widerlegt die Behaup- 
tung R. Divens, der bie mit einer Wurzel verjebenen Prä: 
molare bes Menſchen ein fpecifiihes Merkmal nennt, das 
ihn vom Affen unterfcheidet, und bei dem biefe Zahne brei 
Wurzeln baben, 

In der Nahmittagsfitung legte Archivrath Baier aus 
Stralfund mehrere Bruchftüde menſchlicher Knochen vor, 
welde auf Rügen gefunden, und durch v. Düder ale 
menſchliche Ueberrefte einer beſonders niederen Race ge 
fchildert feien. Er bittet die antvefenden Vorſtandémit⸗ 
glieder um ein ſachkundiges Urtbeil. Diefes wird von 
Schaaffhauſen dahin abgegeben, daß die Knochen von zwei 
Perfonen berrühren, daß das Stirmbeinftüd eine kurze 
und ſtark niederliegende Stirn zeige, daß der Unterkiefer 
feine andern primitiven Merlmale aufweife ald daß der 
zweite echte Badzahn größer fei als der erfte, das mittlere 


Femurſtück ſei auffallend platt, ein Stüd einer ftarlen Tibia, 
wie oft beim Menſchen der Borzeit, von den Seiten zu: 
fammengebrüdt. Diefe Merlmale befunden allerdings eine 
niedere Nace, ftehen aber nicht tiefer als fie bei ähnlichen 
Funden angetroffen werben. 

Virchow nimmt nod einmal das Wort, um ſich über 
fein Verhältniß zur Darwin'ſchen Theorie Har auszufpre: 
den. Er bält die Frage der Variabilität der Art noch 
für eine offene. Er erinnert daran tie einer unlerer 
größten Forſcher, Joach. Müller, ſolche Vorftellungen in 
der entſchiedenſten Meife von ſich fern gehalten babe mie 
fie nun durch bie Darwin'ſche Lehre eine fo große Ver: 
breitung gewonnen hätten. Heute liege ein anderes Be: 
dürfnig vor, Er gebe zu, daß die Umwandlung ber Arten 
die Möglichkeit biete die Naturerfcheinungen in einer be: 
preifliben Weife zu erflären; er balte fie für mahr: 
icheinlich, aber nicht für mehr. Bis jet fei fie nur Spe 
culation, es fehlte der thatſächliche Beweis. Nicht einmal 
der Uebergang einer Race in die andere ſei beobachtet. 
Er weist auf den an Peruanerſchädeln jo gewöhnlichen 
befonderen Knochen der Hinterhauptichuppe, das os Incne, 
bin. Vergeblich babe er beim neugebornen Kinde nach ber 
entiprechenden Naht im os oceipitis gefucht, nur in der 
frübeften Zeit des embryonalen Lebens fei fie vorhanden. 
Daß eine Vöolkerſchaft eine ſolche Naht befitt, die fonft 
ſchon beim Neugebornen nicht vorfommt, berechtigt zu ber 
Trage, ob da@ nicht ein fpecifiiches Merkmal fei. Eine 
vereinzelte Thatfache, twie die thieriiche Bildung eines Zahns, 
enthalte feinen Beweis, wenn uns nicht eine gange Race 
gezeigt werben fünne die tiefer ſtehe als die andere. 

Semper erklärt hierauf, daß er fih zum Darwinismus 
befenne, das Stubium der Mollusfen habe ihn darauf ge: 
führt. Die Darwin’ihe Theorie helfe im Augenblide wie 
ein Werkzeug welches weggeworfen werde jobald ein befie: 
res gefunden fei; er betrachte fie jet ala das befannte 
befte Mittel zur Weiterforſchung. Daß der Urmenſch je 
einmal gefunden werde, das bezweifle er. 

Schaaffhauſen tabelt die vielverbreitete Annahme als 
jet erft durch die Darwin'ſche Theorie die natürliche Ab- 
ftammung des Menſchen wahrſcheinlich geworben; dieſe 
Anſicht habe ſich ganz unabhängig von Darwin, ber ſelbſt 
die Frage umgehe, entwickelt, und feit Anfang dieſes Jahr 
bunderts manden Vertreter gefunden. Dartins Schrift 
babe einen doppelten Inhalt: einmal lebre fie die Umwand⸗ 
lung der Arten, die aud vor ihm mit guten Gründen 
bertbeidigt worden fei, ſodann gebe fie eine Erklärung ber 
Fortbildung der Arten durch die natürliche Zuchtwahl im 
Kampf ums Dafein. Diefe fei Darwins eigenftes Ver: 
dienſt. Unzweifelhaft müfle man dieſe Erflärung für viele 
Fälle zulafien, aber diefe Zudtwahl fei nicht allein die 
Urfache der Abänderung und Fortentwicklung der organis 
fhen Formen. Es fei auffallend daß Darwin, der in 
feinem Neifeberichte fo viele Beiſpiele von dem Einflufje 
des Mima's auf Thier: und Pflanzenformen ſchildere, diefe 
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Einwirtung auf die Artenbildung nur ſehr gering anı 
ſchlage. Dem Darwin'ſchen Werke fei endlich gu danfen 
daß es der Entwidlungslehre viele neue Freunde erworben 
babe, deren größte Gegner nur das menſchliche Borurtheil, 
und bag gewohnheitsmäßige verkehrte Denken jeien, Am 
wenigften begründet fei der Widerſpruch der Theologen 
gegen diefe Lehre, nad welcher der Schöpfer viel erbabener 
und der Menſch würbiger und boffnungsreicher baftehe als 
bei jeder andern Naturanfchauung. Früher babe er ſich 
einmal auf den bi. Auguftinus berufen, der es ganz um 
gereimt finde mörtlih zu glauben Gott babe den Men: 
ihen aus einem Kloß Erde geformt, das fei bildlich zu 
verfteben. Heute wolle er daran erinnern, daß für jene 
merkwürdige Stelle des Schöpfungäberichtes, wo es heißt, 
die Eva fei aus einer Rippe des Adam geichaffen, nur bie 
Naturwiffenihaft eine Erklärung zur Hanb babe, denn 
nicht nur Gorilla und Chimpanſe hätten dreizehn Rippen, 
alfo eine mehr als der Menich, mie zuerft Braubady in 
Bezug auf jene Bibeljtelle hervorgehoben, fondern auch bei 
niederen Menfchenracen fei dieſe Zahl beobachtet, und 
ihon von Blumenbad bei den Botoluden gefehen. Man 
tönne aljo bildlich ven Adam als den zuerft geidaffenen 
Menſchen verftehen, und die Eva ald das fpätere in ber 
Bildung fortgefhrittene Geſchlecht. 


Semper ertoiedert daß Darwin den äußeren Umftän- 
den allerdings einen Einfluß auf die organiſche Bildung 
zuerfenne, aber diefer fei nicht durchſchlagend. Das ein 
zige Mittel der Natur, dauernd neue Formen zu bilden, 
ſcheine die Kreuzung zu fein. In England habe ein Züchter 
Bapageien, die er bisher in Kafigen hielt, frei fliegen 
lafien, fie hätten ſich zu Hunderten fortgepflangt, und durch 
Kreuzung feien ganz neue Nacen, jogar Haubenpapageien 
mit rother Haube entitanden. Die Möglichleit neuer 
Artenbildung durch Kreuzung ſei auch durch botaniſche Be— 
obachtungen feſtgeſtelli. 


Dr. Sqzuicis Lhtorie über die großen fürularen 
Schwankungen des Serfpiegels und der Temperatur 
zwiſchen der nördliden und füdlichen Erdhemifphäre. 


ESchluß.) 


Wie das heutige Mehr des Waſſers auf der ſüdlichen 
Halblugel nad ſchon gemachter Andeutung das dort gleich 
falls offenbare Mindermaß an Wärme zum Theil verur— 
ſacht, eine letzte nordiſche Eiszeit und ebenſo eine Reihe 
ihr vorangegangener Eiszeiten im Norden und Süden 
immer durch gleichzeitige Ueberſluthungen zum Theil ber: 
vorgerufen wurden, jo waren bie nörblid und ſüdlich alter: 
nirenden Temperatur-Erniebrigungen doch hauptſächlich auch 
die nothwendigen Conſequenzen aus denſelben ſchon ber 
ſprochenen Weltgejegen, wie nachſtehend gezeigt werben ſoll. 


Die kleine Achſe der Erdbahn theilt alſo dieſelbe in 
wei ungleich lange Stücke, von denen das lürzere zu bei— 
den Seiten des Perihels, das längere zu beiden Seiten 
des Aphels liegt. Nach einem fünften Geſetze Kepler's 
ift der Lauf der Erbe auf dem fürzeren Stüde zugleich 
geihmwinder, auf dem längeren zugleih langfamer, und 
zwar legt fie aus beiden Gründen das kürzere Stüd in 
vier Tagen weniger, das längere in vier Tagen mehr 
zurüd als in 182 Tagen, 14 Stunden, 54 Minuten, 24 
Secunden, der genauen Hälfte der ganzen Umlaufzeit. 
Der ganze Unterjchieb ift aljo 8 Tage. 

Nun richtet fich die Länge der Jahreszeiten offenbar 
genau nad der Zeit des Erdenlaufes auf jedem Viertel 
ihrer Bahn, ihr Anfangspunft aber nad) der Stellung ber 
Erdachſe. Dieſe bleibt diefelbe, alfo aud die Lage ber 


vier Anfangspunfte welche demnach auf der ſich langſam 


öſtlich drehenden Erdbahn continuirlich weſtwärts zu rücken 
ſcheinen. Demzufolge fallen die Jahreszeiten-Jahrviertel 
der Neihe nad auf die verfchieden langen weſtlich aufein: 
ander folgenden Bahnviertel und ändern fid) mit deren 
Länge ihre Dauer. Nach der aſtronomiſchen Zeitrehnung 
fiel im Jahre 1248 der Anfang des nördlichen Winters 
4 B. mit dem Peribel zufammen. Er dauerte aljo nur 
während eines kurzen Babnvierteld, wie es der ihm vor: 
aufgegangene Herbft auch getban hatte. Zu derjelben Zeit 
lagen der nörblide Frühling und Sommer genau auf ben 
beiden langen Bahnvierteln. Auf der Südhalblugel war 
es das gerade Gegentbeil. Ihr Herbft und Winter waren 
lang, ihr Frühling und Sommer lurz. 10,500 Jahre nad 
1248, alfo im Jahre 11,748 unſerer Aera, wird das Um: 
gelebrte ftattfinden; die Rordhalblugel wird langen Herbft 
und Winter, furgen Frühling und Eommer, die Südhalb— 
fugel kurzen Herbft und Winter, langen Frühling unb 
Sommer haben. Genau in der Mitte beider gebachter 
Zeitpunkte (alfo zunächſt nad unferer Zeit im Jahre 6495) 
wirb gleiche Zänge-Vertheilung auf die Jahreszeiten beider 
Halblugeln und in allen übrigen Zeiten immer ein für 
die eine oder andere Halblugel zunehmender und abneh: 
mender Unterſchied der Fahreszeiten-Länge ftattfinden. 
Der Marimal-Unterfhied von acht Tagen längerer 
Sommers: oder Winterzeit für jede Halblugel, auf jedes 
Jahr der 10,500 jährigen Periode gleiher und ähnlicher 
Sachlage vertheilt gedacht, gibt für jedes eine Durdidhnitts: 
Differenz von vier Tagen, alfo für die Periode einen Ge 
jammt:-Unterfdied von 10,500 . 4 = 42,000 Tagen = 
115 Jahren 25 Tagen, und wenn wir num auch nur bie 
Hälfte diefer Zeit ald von entihieden entgegengejehter 
Temperatur annehmen wollen, fo ergeben fi immer noch 
ftarl 57%, Jahre mehr Winterzeit bier, mehr Sommerzeit 
dort. Das ift ein außerordentlich großer Betrag, ber alles 
Uebermaß ber Bletfcher auf der einen, eine weit polwärts 
bordringende Tropenwärme auf ber andern Hemiſphäre 
begreiflic zu machen geeignet if. Nehmen 3. B. an, ein 
lalter Wintertag füge einer Eismafje nur einen Bol Dide 
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dauernd (d. h. aljo die alljährlich nachfolgende fommer: 
liche Abſchmelzung abgerechnet) zu (mas für Polarbreiten 
viel zu niebrig gegriffen ift), jo würbe bas in 571, Jahren 
eine binzulommenbe Eisdede von 1750 Fuß liefern. Geben 
ir auf ber andern Seite, was unfere Treibhäufer durch 
ein geringes Mehrquantum an Wärme zu leiften im Stande 
find, fo werden uns die Hefte der Tropengewächſe aus 
Wärmeperioden des Norbens als Wirkungen von 57’, 
Jahren energiſcher Zuihuß : Sommerwärme nicht mehr 
wundern. 

Das Sommerfolftitium der ſüdlichen Halblugel (ber 
Sommeranfang derjelben = dem Winterfolftitium ober 
Winteranfang der Norbhalbkugel), weldes faft genau 1 
Minute, 2 Secunden im Jahre, einen Bogengrab ber 
Ekliptit in 58 Jahren Wweftwärts zu fchreiten ſcheint, ift 


ſeit 1248 etwa 11 folder Grave vom Peribel fort nad) - 


diefer Richtung vorgerüdt, und die Lage der Jahreözeiten: 
Viertel auf der Elliptil ift alfo noch fo, daß jährlich ein 
Mebrbetrag von ungefähr 7 Tagen Winterzeit der füd- 
lihen Hemifphäre, ein gleiher an Sonnenwärme ber nörb: 
lihen Hemifphäre zufallt. Ein ähnliches, wenn aud) ftets abneh⸗ 
mendes Berhältniß, wird noch 4002 Jahre lang andauern. 
28%, Jahre Ueberihuß der Wärmezeit für bie nörblide 
Halbkugel hatten im Jahre 1248 die Warmemengen bei 
der Halblugeln ausgeglichen (denn die nörbliche Halblugel 
war vorher die laltere gewejen), In den jeit 1248 ver 
gangenen 624 Jahren genoß die Norbhalblugel 624mal 
7, Tag (Durchſchnitt von 8 und 7 Tagen Unterſchied 
d. i. faft 13 Jahren Ueberihuß an Sonnenwärme, die 
Südhalbkugel erfuhr ein gleihes Maß Verminderung un: 
ter das mittlere Maß derfelben. Beiberlei Sadlagen, ob: 
ſchon bisher gar nicht als Grund von TemperaturDiffer 
renzen angefeben, vielmeniger Beranlafjung au ſcharſer Be: 
obachtung, find deutlihd an ihren Wirkungen zu erfennen. 
Im Süden tritt in dem weit größeren Rältegebiete, in ber 
Sterilität aus MWärmemangel bis zum 40. Grabe ber 
Breite, in der Verfchiebung tiefer, kalter Luftſtröme bis in 
die Tropengone hinein ſchon bie,fic) entwidelnde Eiszeit 
hervor, welche noch 4002 Jahre zu voller Entfaltung vor 
fih bat. Dazu trägt bie Südhalbfugel ſchon deutlich bie 
begleitende Fluth, deren Heine Schritte aufwärts jelbit 
eine ſehr lurze Beobadytung ſchon erkannt hat. Im Norden 
fteigt, wie bisher, jo für 4002 weitere Jahre, die Temperatur, 
und finten die Meere, mas freilich nicht fofort und fo deut⸗ 
lich während furzer Beobachtungszeit zu erfennen iſt, aus 
beiden folgenden Gründen: Ein großer Theil des Mehr: 
quantums der Wärme wird zur Abſchmelzung der Eis: 
calotte des arktiihen Pols verivendet und alſo latent, 
b. b. für das Gefühl unmerkbar und für die Vegetation zr. 
unverivenbbar. Das mafjenhafte Schmelzwaſſer der nor 
diſchen Gletjcher aber erjegt reichlich den Verluft der nörb- 
lihen Meere dur die Wafjerverfepung, und biefelben be- 
balten alſo augenblicklich ihre Niveauhöhe bei. Eie thaten 
es aber nicht vor der energiichen Abichmelzung und ſanken 


fogar beträchtlich, wie fämmtlihe Seeuferränder der nörb: 
lihen Hemifpäre beweifen; fie werben eö nicht ferner thun, 
wenn einmal das Norbpolarei® ftark rebucirt ober gänzlich 
verſchwunden jein wird. 

Für die Wärmezunahme auf der nörblichen Halbkugel, 
troß des gedachten Latentwerdens, ſprechen bei genauer 
Beahtung die mannicfaltigften Thatſachen, von denen 
bier nur einige: Die nörblihe Eiscalotte wurbe feit ber 
legten Eiözeit von 60 Meridiangraden Durchmefler auf 
deren circa 30 verlleinert; die riefigen Schweizer: und 
isländiſchen Gletſcher auf verhältnigmäßig winzige Reſte 
reducirt; die ber Vogeſen, bes ſchottiſchen Hochlandes, 
Slandinaviens, des nördlichen Urals, ber Appalachen, bes 
Felſengebirges und Ober-Canada's gänzlich abgeſchmolzen. 
Die Kalmen, d. h. die windſtille äquatoriale Region, wo 
untere Nord: und Eübdftrömungen der Luft ſich ausgegli 
hen haben, liegen ſchon ganz nördlich des Nequators, 
theilen aljo die Erdoberfläche für die Temperatur Nustaufc- 
Dereihe ſchon jehr ungleich. Die ſüdlichen Yänder der 
gemäßigten Zone, jo weit fie die Geſchichte fennt, find 
aus üppig probucirenden Strichen in großentbeils bürr: 
trodene Wüften verwandelt worden. Mittlere Hegionen 
(Deutfhland, Franlreich, Dänemark, Britannien) ftiegen 
feit 2000 Jahren von der Production des jet isländischen 
Sanbhafers und höchſtens der Holzäpfel bis zum Wein« 
und Seibenbau empor. In England ftieg nad Glaishers 
ſehr vorſichtigen Unterfuhungen die mittlere Temperatur 
feit den letten hundert Jahren um 2 Grad Fahrenheit. 
Es überwintern jeßt bort Myrthe und Lorbeer im freien. 
In Frankreich gebeiben Bambusrohr und Lama. Ren 
thiere, Walfiſche, Seehunde und Eisfüchſe zogen fi bie. 
nad Spigbergen zurüd. Fiſche, früher nur an ber meris 
caniſchen Küfte heimisch, werben jeßt feit ein paar Jahren 
bei New Port in Menge gefangen. Das -äquatoriale at: 
lantiſche Waſſer (fälſchlich Golfftrom genannt) bringt bie 
über Nowaja Semlja binaus fiegreih dem Norbfirome 
entgegen. Die grönländifden Gletſcher tragen oben Schmelz: 
löcher von mehr als 1000 Fuß Tiefe (Paper). 

„ Nad allem diefem ift alſo auch das Phänomen ber 
Eiszeiten Har, und ein ebenfo natürlicher und nothwendiger 
Ausflug der Weltgejege als der jäbrlihe Winter. 

In der zweiten Abhandlung bringt Dr. Schmid als 
Beleg für die Theorie alles das Material weldes er ſich 
vor völliger Ausbildung berjelben geſammelt hatte. 

Er widerlegt zunächſt Lyells Theorie ſacularer Hebung 
und Senkung großer Bodenftreden, die nothwendig bon 
hemiſphäriſchem Umfange fein müßten, wenn fie den ihnen 
beigelegten Einfluß haben jollten. Die Widerlegung grün: 
det fih einmal auf den Mangel beivegender Kräfte, zum 
andern auf den Widerſpruch, in welchem berartige Boben- 
ſchwankungen zu ben ftatifchen Geſetzen ftehen würden, nad 
denen die Erde zur Augelgeftalt erftarrte, 

Eine nad Zonen von je 10 Meridiangraden Breite 
georbnete Zufammenftellung von Berg: und Inſelhöhen 
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ber Südhalbkugel belegt ferner einen ringförmig um bie: 
felbe liegenden, mit dem. Wendekreiſe parallelen und von 
demfelben noch weit füblih ſich erftredenden höchſten 
Meereöftand, eine Ringfluth wie fie dem Berbreitungs: 
kreife und augenblidli‘en Orte größter Sonnenanziehungen 
entiprechen mwürbe. Geologische und geographiiche Verhält: 
niffe der Weſtlüſte Südamerika's weiſen dabei zugleich 
nad daß man es nicht etwa mit einer ringförmigen Boden: 
fentung au thun babe. 

Auf diefe Darlegung folgt ein Nachweis der heutig 
ftetigen Hebung des ſüdlichen Meeresfpiegels, wie fie aus 
verſchiedenen Beobachtungen an der Inſel St. Baul und 
aus Wallace's geologifhen Bemerkungen über Küften: und 
Bodengeflaltung des malayiſchen Archipels hervorgeht. 
Wallace's naturgeſchichtliche Studien in dieſer weiten Re— 
gion laſſen dazu auf ſolche vorzeitliche Küften-Verengerungen 
und Erweiterungen fchließen,, wie fie mit der Umſehungs⸗ 
theorie genau zufammenftimmen. 

Weiterhin zeigt eine Folge von Thatfahen und For: 
ihungsrefultaten auf beiden Halbfugeln eine ſolche Gegen: 
beivegung bes Seefpiegels hier und dort, wie fie Die Theorie 
verlangt unb erllärt, und ebenfo eine jegt im Süben ſich 
entwidelnde, im Norden ſchwindende Eiszeit. 

Schließlich weist der Verfafler auf folde Umftände 
bin, welche wahrſcheinlich wieder Mechfel in den Wechſeln, 
d. b. Beränberungen andeuten, welche mit ben Excentricitäts: 
Schwankungen ber Erbbahn zufammenhängen, und madt 
zwei Borfchläge für eine directe Beobachtung ber Serfpiegel: 
Aenderung und der jährlihen Waflerberfegung. 

In der dritten Abhandlung, durd reichhaltigen Stoff 
zum Umfange eines Buches gediehen, werben lediglich geo: 
logische und geognoftische Verhältniſſe zum Belege der Theorie 
verwandt, oder wird biefelbe vielmehr an ihnen erprobt. 

Die Schichtungsverhältniſſe der Erbrinde find die Ne 
- fultate von zweierlei Bewegungen, von ſolchen des Feſten 
und folden des Flüffigen (des Waſſers). Sie kennzeich 
nen fih leidt und werben bon einander getrennt. Die 
erjteren werben burch bie offenbare Gontraction des Erb: 
förpers und die Neaction des Waflers oberhalb gegen eine 
beißflüffige Unterlage unterhalb der ftarren, ſich ftets ver: 
didenden Erbrinde erklärt, ohne Mitwirkung irgend welcher 
centraler terreftrifcher Kräfte. 

Zur Demonftration der Meeresbewegung an der Schich⸗ 
tungsart ber fogenannten „normalen“ @efleine erwählt 
fit) fodann der Verfaſſer die Steinkohlen, weil ihre Lage: 
rungsweiſe in taufendfältiger Wiederholung am beften bei 
fannt ift, meil fie ein von ber Umbüllung ſcharf ſich ab: 
bebendes Mineral bilden, und weil fie, nad ber neueren 
und neueften Forſchung, reines Süßmwafjergebilde (Nefte 
von Pflanzen trodener Fläche) find, dagegen bie fie tra: 
genden und dedenden Schichten zwiſchen allen einzelnen 
Flögen immer theild meerifhen Urfprung haben. 

Das leßtere wird zwar bon ber Geologie bis jetzt fait 
einftimmig verneint, aber Dr. Schmid beiveist in einer 


Reihe ſehr ausgeführter und rein auf Thatſachen geftügter 
Punkte das Irrige dieſer Berneinung. 

Während er bei diefen Argumenten bas ganze belannte 
Steintohlen:VBortommen von der Primär bis zur oberen 
Grenge der Secundär⸗Formation bin befüdfichtigt, be 
ſchränken ſich weitere ganz fpecielle Erörterungen betreffs 
der EreDieillation auf die Zagerungen im Saarbrüder:, 
Nuhr, Aachener, oberſchleſiſchen und in ben neufgottiichen 
Beden, 

Die genauen amtlichen oder die durch ganz detaillirte 
Privatforfhung (Dawſon's) feitgeftellten Profile ftehen 
ihm zur Geite und er fügt diefelben in einer Tafel dem 
Bude bei. 

Bei der Enarbrüder Lagerung ergibt fi ſogleich daß 
fie nit anders als burd eine mindeftens 117malige 
Oſcillation, fei es ded Bodens, fei es ber Eee, entftanden 
fein könne, und daß dieſe Dfeillation eine ganz bedeutende 
Amplitude gehabt haben müſſe. Die genaue Ueberein: 
ftimmung ber Schichtung der Saarbrüder hängenden Par: 
tie mit der wehtfäliihen Bad: und Flammlohlen-Etage 
(faft Flötz für Flög), ferner der Hubr : Magerloblen: 
Schichtung mit der gleichalterigen Aachener, weiter berjel: 
ben Etagen mit der oberſchleſiſchen tiefiten befunden bie 
ibentiiche Action über biefen Berbreitungstreis von 100 
Meilen Länge, wodurch die Bobenofcillation als Urſache 
ausgeihloffen wird, weil eine ſolche, ihre Möglichleit zu: 
gegeben, die einzelnen Felder nicht jo ungeftört gelafjen 
haben könnte, wie twir fie finden. Run aber ergibt ſich 
auch biefelbe bis an die Identität ftreifende gleichgeftaltete 
Schichtung zwilden der Ruhr: Fettlohlen-Etage und ben 
gleidhalterigen in ben Joggins (an der Fundy Bay), mie 
Gap Breton x. in Neuſchottland, folglich ift über einen 1000 
Meilen weiten Raum die urfächliche Action genau diefelbe 
geweien. Die Studien Leslie's über Petrefacten der ame 
rifanifhen Kohlen conftatiren überbieß die vollftändige 
Gleichſchichtung gleichalter Etagen, Flötz für log, bei 
den neufchottifchen und ben ungebeuren Unions Kohlen— 
feldern. Dadurch wirb die Bobenbewegung ale Ur: 
ſache definiv befeitigt, die See-Dicillation feftgeftellt und 
als periodiſch ſowohl wie hemiſphäriſch charalteriſirt. 

Die Identificirung der kohlenbedechenden SeeUeber— 
fluthungen mit den aſtronomiſch begründeten iſt nun gar 
nicht ſchwierig aus der Dide ber Gefteinsfchichten zwiſchen 
den Flögen zu bemerfftelligen, und wird in überzeugender 
Weiſe durchgeführt. Damit erfcheint bie Theorie der Um: 
jegungen der Meere durch die Sonnenanziehung und ber 
von ihnen untrennbaren Wärmezonen-Verſchiebungen (Eis: 
zeiten) als ewiges Naturgejeh begründet. 

Als foldes dient ed nun am Schluffe des Buches 
noch zur Beleuhtung der Lyell'ſchen Theorie, jo weit fie 
Nordamerila betrifft, der Darwin'ſchen Defcendenz:Theorie 
und der fragen über die Entwidelung, die Wanderungen 
und das Alter ber Menfchenipecies auf der Erbe, 


-_—— — 
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Die Waldlofigkeit der ſüdruſſiſhen Steppe. 


Bon Ferdinand Gaßmann. 
(Schluf.) 

Der Beweis nun daß die Steppe ın früheren Zeiten 
wirllich heivaldet geweſen ift, läßt ſich, wie ſchon oben be: 
merkt, nur inbirect führen, und zwar einmal baburd) dafı 
man nadweist, wie bie um bie Steppe herum liegenden 
Waldungen fortwährend noch zurüdgeben, zweitens durch 
die gelungenen Waldanbau Verſuche in der Steppe felbft. 

Wer Gelegenheit gebabt hat die Waldungen zu jehen 
welche die Steppe auf ber nörblidhen Seite des Gou: 
vernements Woroneſch mit Saratow umgeben, der wird 
nicht mehr im Zweifel fein daß ſich bdiefelben früher 
viel weiter in die Steppe erftredt haben müflen. 
Wäre die Steppe früher nie bewaldet geivefen, jo würden 
die Randwaldungen nicht ein fo gutes Wachsthum zeigen 
als es in Wirklichleit der Fall ift; denn nirgends findet 
man fchroffe Vegetationsgrengen, fontern ſtets nur allmäb: 
liche Uebergänge. In diefen Walbungen kommen aber 
nicht nur bie verſchiedenſten Holzarten, als Eichen, Aborn, 
Birken, Espen, Zinden, Ulmen, Weißdorn, Schwarzdorn, 
die beiden Viaffenhüthen und andere Heine Sträucher 
vor, welche einen ausgezeichnet guten Wuchs baben, fon: 
bern aud die Mafjenhaltigleit diefer Waldungen fteht den 
beiten deutichen Waldungen nit nad. Zweimal hatte 


ih als Foriimann Gelegenbeit Waldtarationen in ben, 


Randwaldungen der Steppe auözuführen, und zwar eins 
mal im Goubernement Saratow, und das zweitemal im 
Goubernement Woroneſch. Da bie Walbungen in dem 
aulegt genannten Gouvernement gewifjermaßen eine in bie 
Steppe voripringende Halbinfel bilden, jo glaube ich daß 
es von Intereſſe fein wird wenn jch hier fpecielle Angaben 
über das Borlommen ber verſchiedenen Holzarten und deren 
Wachsthum folgen lafle. 

Dieje Waldungen beftanden wie alle im jüblihen Ruß— 
land aus fleineren und größeren Gompleren, welche theils 
auf den Höhenzügen der Steppe, theild aber au in 
dem Flußthale des Choper, einem Nebenfluffe des Don 
lagen. Am widtigften für unfere Frage find nun bie 
auf den Höbenzügen befindlichen Waldungen, indem dieſe 
den trodenen Dftwinden und den Stürmen am meiſten 
audgejegt find. Der am höchſten gelegene Walddiſtriet war 
120 Deflätinen = 131 Heltaren oder 505 preußiſche 
Morgen groß und entbielt durchſchnittlich auf einer Defjätine: 





SHolgmafie 
Holzart Stüdzabl in 
Kubifußen 
Eichen 522 6744 
Birken 87 2117 
Espen 59 1367 
Linden 77 0 
In Summa 745 Sriid 11129 Aubifuf, 


was auf den preußiichen Morgen 2650 Rubiffuße beträgt. 


Der Holjbeftand war 50—60 Yabre alt und hatte eine 
durchſchnitiliche Höhe von 50—70 Fuß. Die mittlere 
Stärke der Stämme ſchwanlte zwiſchen 5—19 Zoll Durch— 
mefler (in Bruſthöhe gemeſſen). Am meiften war die Claſſe 
von 7—11 Hol Durchmeſſer vertreten. Der laufende 
Zuwachs beitrug an den verſchiedenen Etämmen 1,7—2,3 
Proc. 

Die Bodenverhältnifje waren in biefem Walde gang 
diefelben wie im größten Theile der Steppe felbft, nämlich 
zu oberft eine 2—5 Fuß mädtige Schicht ſchwarzer Erbe, 
darunter entweder eine Lehmſchicht oder das unmittelbare 
Grundgeftein, beftehend aus Kaltſteinſchichten, der Kreide— 
formation angebörig. 

An diefer Walbparzelle fowie bei allen unmittelbar 
am Rande ber Steppe gelegenen Walbungen lonnte man 
das allmählice Zurüdweichen derſelben beobachten. Selbſt 
den Bewohnern jener Gegenden iſt dieß nicht entgangen, 
denn es find mir von älteren Leuten in diefer Beziehung 
interefjante Mittheilungen gemadt und Flächen gezeigt 
worben die noch vor fünfzig Jahren bewaldet geweſen fein 
follen, wovon idy aber weiter nichts mehr ſah als einzelne 
alte Baumjtümpfe und meniges Geftrüpp von Schwarz— 
und Weißdorn. Aehnliche Mittheilungen finden ſich auch 
in Bode's Reiſebericht. Derſelbe ſchreibt: 

„Nach einer mir gemachten Mittheilung ſoll in dem 
Kreiſe Aleſchlin vor mehreren Jahrhunderten ein bebeuten- 
der Wald geweſen fein. Die legten Nefte desfelben find 
vor noch nicht fehr langer Zeit verſchwunden und find den 
bon Kijew aus ftromabwärts ſchiffenden Nuffen wohl be: 
tannt geivefen. Diefer Mald foll eine Fläche von nahe 
130,000 Deflätinen eingenommen baben, ift aber durch 
nadläffige Behandlung in die gegenwärtigen Flugſand⸗ 
ftreden verwandelt worden. Wenn diefe Angabe richtig, 
jo würde dadurch die Möglichkeit der Eteppenbewalbung 
an Wahricheinlichkeit gewinnen, fowie die Behauptung von 
einer totalen Waldlofigfeit der ganzen europäilden Steppe, 
diefjeits der Wolga, in Zweifel gezogen werben lönnen. 
Ohne diefe Angabe verbürgen zu können, halte ich fie 
dennoch; für wichtig genug um bdiefelbe bier aufzunehmen, 
indem fie Beranlafjung zu grünblicheren Forſchungen über 
diefen interefjanten Gegenftand geben fann, Daß das 
Verſchwinden der Wälder ſelbſt in nicht fehr fern liegen: 
der Zeit der Fall geweſen ift, beweiſen bie jegt waldleeren 
Kreife Bachmut und Slawenojerbsl im Gouvernement Jela— 
terinoßlaw, mwofelbft zu Potemlins Zeit noch zu der Torez' 
ſchen Saljfiederei ein Wald von 60,000 Deflätinen und 
zu der Saljfieverei von Bachmut ein Wald von 100,000 
Deflätinen gehört haben foll, von denen jegt nidyt mehr 
die Spur übrig iſi.“ 

Die Urſachen welche das Zurüdweichen der Waldungen 
gegenwärtig herbeiführen, ift das Weidevieh, Pferde, Hin: 
der und Schafe, welde in großen Heerden den Sommer 
über auf den Steppen theilweile ſogar ohne Hirten weiben. 
Da nun diefe Nanbwaldungen dem Weidevieh nicht allein 
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Schutz gegen die Hite und die heftigen Stürme gewähren, 
fondern in der Zeit wo das Gras auf der Steppe von der 
großen Hitze vollftändig vertrodnet ift, eine beliebte Nah: 
rung durch ihre Belaubung bieten, jo halten ſich die Vieh: 
beerben ſehr gern in der Nähe dieſer Waldungen auf. 
Das bungrige Vieh begnügt fih nun nicht allein mit den 
grünen Blättern, fondern es verzehrt felbit ehr begierig 
die jchtwächeren Aeſte. Auf dieſe Weife fommt es daß bie 
Außenränder diefer Waldungen faft nur durd eingelne 
ftarte Bäume gebildet werden. Weiter nad dem Inneren 
zu findet fih dann auch verbiffenes Strauchholz, nament: 
lich von Schwarz und Weißdorn, weldes der Dornen 
wegen vom Vieh mehr verſchont wird als die übrigen 
Laubhölger; nad diefem erft beginnt der geſchloſſene Wald. 
Die großen Gutäbefiger jener Gegenden, welden an ber 
Erhaltung ihrer Waldungen viel gelegen ift, treffen daher 
auch ſchon jest in der Weile Vorkehrungen gegen das 
Weidevieh, indem fie ihre Waldungen mit Gräben um- 
geben laſſen, um dadurch den Hirten das Abhalten ber 
Viehheerden zu erleichtern. 

Wenn nun das Zurüdgehen der Waldungen nicht 
allein in ben legten zwei Jahrhunderten, ſondern noch in 
der allerneueften Zeit nachgewieſen werben Tann, - jo läßt 
ſich auch ein Schluß nad rüdwärts ziehen, daß nämlich 
in früberen Zeiten, wenn aud vor Yahrtaufenden, die 
Steppe wenigftend zum größten Theil bewalbet geweſen 
fein müfle. 

Einen zweiten für die einftige Bewaldung der Steppe ſpre— 
enden Umftand bilden die gelungenen Waldanbauverfuche, 
welche uerft von den beutfchen Goloniften im Heinen, und dann 
von der ruffiichen Regierung in größeren Plantagen ausge: 
führt worden find. Wäredie Steppe niemals bewaldet geweſen, 
und die Hindernifje, wie vielfach behauptet, wirklich derart 
daß Holzpflanzen nicht an: und fortwachfen könnten, fo würben 
auch diefe Berjuche unbedingt gefcheitert fein. Wie ſchwierig 
indeß die Erziehung von Holzpflangen auf den ſchwarzen, 
ſehr zur Austrodnung geneigten Steppenboden, bas bewei— 
fen die umftändlihen Manipulationen welche ergriffen wer: 
den müfjen um ſowohl die jungen Samenpflanzen als 
auch die ausgeſetzten Pflänzlinge gegen das Bertrodnen 
zu ſchühen. Saaten und Pflangungen gelingen nur bann 
wenn der zuvor 3—4 Fuß tief violte Boden zwiſchen 
den Saatftreifen und um die geſetzten Pflänzlinge herum 
mit einer dichten Lage von Stroh bededt wird. 

Iſt alfo die Steppe, wie wir im Vorhergehenden bar: 
zuthun verſucht haben, bewaldet geweſen, jo muß nun noch 
der weitere Beweis geführt werben, auf welche Weife die 
Entwaldung vor fich gegangen ift und was für Hinder: 
nifje obgewaltet haben müflen wodurch die Wieberbemwal: 
dung auf natürlichem Wege verhindert worden ift. 

Da ale Geſchichtsſchreiber bis auf Herodot ! zurüd 

% Herodot fpricht nicht bloß im allgemeinen von Holzmangel 
in Stythien (IV. c. 61), jondern er erzählt auch daß die noma- 
difirenden Stythen nad Often vom Duiepr eine Fläche von 14 


die Steppe im füblihen Rußland als waldlos bezeichnen, 
jo muß die Entwaldung ſchon in uralter, vielleicht vor: 
biftorifcher Zeit geihehen fein. Denn wenn ber Menſch 
ſchon feit unermebbaren Zeiträumen die Erbe bewohnt, 
wie ed Moriy Wagner in einer Reihe von Abbandlungen 
in diefen Blättern nachzuweiſen verſucht hat, fo fann man 
aud faft mit Gewißheit annehmen daß in vorgeſchichtlicher 
Zeit die Völkerwanderungen von Afien nad Europa in 
proßartigerem Maßftab ftattgefunden haben. Daß die 
Entwaldung der Steppe aber nur durch bie biefelbe durch: 
ziehenden Nomaden⸗Völler erfolgt ift, ſcheint mir zweifellos. 
Man beobachtet heute noch daß Waldungen, welche Kriegs: 
beere berühren, ungemein leiden, und nicht felten gänzlich 
verwüſtet werden. Wie viel mehr diek nun ber all fein 
muß wenn Jahrzehnte bindurd ober noch länger ganze 
Vollerſchaften in einem Lanbftriche mit ihren Viehheerden 
bin: und berziehen, ift wohl einleuchtend. Jene Nomaben- 
Völler brauchten nun nicht nur viel Holz zur Errid: 
tung ihrer Zelte und zum Kochen der Speifen, fonbern 
noch viel mehr zu ihrer Erwärmung während ber jährlid 
in der Steppe eintretenden firengen Winter. Wo eine 
Nomaden:Horbe Üüberivinterte, da mag wohl weit und breit 
fein Holz übrig geblieben fein. Die auf folde Weife 
verheerten MWaldflächen würden fi wieder erholt haben, 
wenn nicht die übrig gebliebenen ſchwachen Reiſer ſowie 
die von den abgebauenen Stämmen erfolgten Ausichläge 
von ben Biehheerden der Nomaden vernichtet worden 
wären. In der trodenen Jahreszeit war das Vieh ge: 
zwungen fi ausſchließlich von den jungen Holptrieben zu 
ernähren, und da ſich dieſes Verbeißen faft jebes Jahr 
wiederholte, fo hörte die Neprobuction der Stüde und 
Wurzeln zulegt ganz auf, und die Waldflächen ver: 
wandelten fid} nah unb nad in Grasebenen. Nachdem 
aber der Wald auf einer Stelle gänzlich verſchwunden war, 
fonnte fi, felbft wenn mehrere Jahre hindurch biejelbe 
nicht wieder von Menſchen betreten wurde, body fein neuer 
Wald bilden, weil bier die ertremen Witterungsverhält- 
niſſe und die phyſilaliſchen Eigenſchaften des ſchwarzen 
Bodens dem Anwachſen junger Holzpflanzen durch ange: 
flogenen Samen nicht günftig waren. 

Wäre die Oberflädengeftaltung im öftlihen Europa 
und nörbliden Afien eine andere, jo daß bie große Ebene, 
welche fi von ber öfterreichifchen Grenze bis weit nad 
Afien erftredt, und nahe an taufend Duabratmeilen groß 
ift, von mehreren Gebirgszügen durdfchnitten, fo würden 


Zagereifen Länge bis zum Fluſſe Gerrbus bemohnten, die mit 
Ansnahme von Hylea nicht einen Baum hatte (IV. c, 19). Unter 
Hylea ift hier offenbar die Halbinfel zwifhen der Mündung des 
Dniepr und dem Schwarzen Meere gemeint. Weiter beißt es 
(IV. 0.21): „Senfeit des Don aber wohnten die Sauromaten, ihr 
Gebiet erfiredte fi von dem Mäotifchen See an norbwärts 15 
Tagereiſen weit, und bat weder wilde noch fruchtbare Bäume.” 
Aus diefer höchſt merkwürdigen Stelle läßt fi ſchließen daß die 
Steppe ſchon damals eine ziemlih große Ausdehnung gehabt 
haben müſſe. 
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die aus Afien lommenden trodenen Rorboftiwinde, ivenn 
aud nicht ganz abgehalten, doch wenigſtens in ihren Wir: 
tungen bebeutend gemilbert werden. Es würben aber aud) 
die wäſſerigen Niederfchläge öfter und reichlicher erfolgen 
als gegenwärtig, wo im Sommer oft Wochen lang kein 
Tropfen Thau fällt, der Regen aber mitunter ein halbes 
Jahr ausbleibt. Die Folge dieſer ertremen Witterungs- 
verhältnifie ift, daß ſchon Anfangs Juli fait alle Gewächſe 
welde nicht in den tiefen Flußthälern ftehen, abfterben, 
und die Steppe drei Monate lang ein höchſt trauriges 
Anfehen bat. Diefe Zeit bat auch das Rindvieh die 
Ichlechtefte Periode im ganzen Jahre, indem fi dasfelbe 
nit allein mit vertrodneten Kräutern und Gräfern be: 
belfen muß, ſondern es ihm auch nod an gutem Waſſer 
fehlt. Der Wafjermangel in der Steppe madt ſich be: 
ſonders in diefer Zeit für Tiere und Menfchen fehr fühl: 
bar, indem felbft durd Graben von Brunnen nicht immer 
gutes Trinfwafler, ſondern jehr oft falziges Wafler gefun: 
den wird. Für bie Haustbiere jammelt man das Schnee: 
und Regenwafler, indem man quer durch Heine Thäler oder 
Waflerrifje Damme aufführt, woburd fie je nad dem 
Falle des Bodens größere oder Meinere Teiche bilden. 
Das in diefen Behältern angefammelte Wafjer wird nun 
burd die große Hige und den in der Luft fliegenden feinen 
erbigen Staub faulig und riecht höchft unangenehm. Der 
Genuß desjelben muß für die Thiere jedenfalls fehr nady- 
theilig, und mag auch wohl die Urfache fein daß die 
Rinderpeft eine ſtehende Krankheit geworben ift. 

Was die phyſilaliſchen BVerhältnifie des Bodens be 
trifft, jo kommt es hierbei zunächſt auf die Bodenart, 
dann aber hauptfählih auf den Untergrund an, wel: 
der auf den Pflanzenwuchs faft einen nod) größern Ein- 
fluß hat als jelbft der obere Boden. In dem größten 
Theile der Steppe befteht, iwie bereits bemerlt, die obere 
Bodenfhicht aus einer Lage ſchwarzer Erde, deren Mäch— 
tigleit zwiſchen 1 — 5 Fuß wechſelt; wo biefe aber nicht 
vorhanden ift, wie in ber Nähe ber Flüſſe und mandmal 
auch vafenweife auf den Höhenzügen der Steppe, da findet 
man Diluvialfand und zuweilen aud Thon oder Lehm: 
boden. . 

Bei dem ſchwarzen Boden fommt es zunächft auf feine 
Mächtigkeit an; je tiefgründiger derſelbe ift, um fo leich: 
ter trodnet derfelbe aus und alle flachwurzelnden Ge: 
wächſe müflen vertrodnen. Je flacdhgründiger bagegen 
diefer Boden ift und wo außerdem die Unterlage aus Die 
luvialfand oder aus lofen Sandſchichten der Kreider oder 
Tertiärformation befteht und ziemlich mächtig ift, um fo 
weniger leiden die Pflanzen von der Dürre. Solche Bor 
denverhältniffe finden fi in ber Ulraine; und dieſem Ume 
flande muß es wohl allein zugeſchrieben werben daß in 
diefer Provinz noch größere Waldungen vorhanden find, 
die ſich balbinfelartig in die Steppe ziehen. Wo ber Bor 
den und deſſen Untergrund nun von einer ſolchen Beicaf: 
fenheit find, da ift die Wiederbewaldung ohne große 


Schwierigkeiten auszuführen; ed braucht bier nur den Bo: 
den tief riolt und die Saaten ober Pflanzungen mit Stroh 
bebedt zu merben, bamit in ben erfien Lebensjahren der 
Pflänzlinge die obere Bodenſchicht gegen das Austrodnen 
geſchützt ift, bis die Pflangenwurzeln die unter bem 
ſchwarzen Boden befindlide Sandſchicht erreicht haben. 
Fit dieß erft der Fall, dann ſchaden den Pflänglingen 
felbft die trodenften Jahre nit mehr. Wenn aber 
unter dem ſchwarzen Boden entweder eine Thon: oder 
Lehmſchicht, ober aber feited Geftein ſteht wie in einem 
großen Theile der Steppe, wo das Grunbgeftein der 
Kreide: oder ber Tertiärformation angehört, da ift dieß für 
anzubauendbe Holzpflanzen ein jehr ungünftiges Verbältnip. 
Hier müffen die jorgfältigiten Vorkehrungen getroffen wer: 
den um das Austrodnen bes Bodens zu verhindern; cs 
genügt nicht daß man den Boben nur in den erften Jahren 
nah der Cultur mit Strob bebedt, fonbern es muß diefe 
Bebedung fo lange erhalten werben bis die Holzpflangen 
den Boden vollftändig beſchatten und fi) von den Laub: 
abfällen eine dichte Bodendede gebildet hat welde das 
Austrodnen des Bodens verhindert. Es dürfen aber auch 
bie angubauenden Flächen nicht zu klein fein, damit der 
Boden nit von den Außenrändern aus zu ſehr austrod: 
nen fann. 

Am leichteften find diejenigen Flächen zu cultiviren 
two der obere Boden aus Diluvialfand befteht, und fi) 
theilweife ſchon in Flugſandſtrecken verwandelt hat. Je 
tiefgründiger dieſer Sandboben ift, um fo befjer, weil dann 
derjelbe in der Tiefe immer etwas Feuchtigkeit enthält, 
was bei den ſchwarzen Boden nicht der Fall if, Die 
awedmäßigfte Holzart für folde Streden ift die rothe Weide, 
mit welcher auch bereits fehr gelungene Eulturen ausgeführt 
worben find, 

Zur Bewaldung der Steppe eignen ſich nun folgende 
Holzarten: und zwar 

1) für die Hocdhfteppe: die Korkulme, die weiße Maul 
beere und ber wilde Delbaum (Elacagnus); 

2) für die tieferen Lagen: die lanadiſche Bappel, bie 
Feldulme, die Schwarz: und die Gilberpappel und bie 
Eide; 

3) zur Anlage von Heden und Einfafjung ber Felder, 
jowie der Holyplantagen eignen fi ganz vorzüglich die 
weiße Maulbeere und der wilde Delbaum, welche von der 
Trockniß faft gar nicht leiden follen. 

Der Wiederbewaldung der Steppe ftellt fi außer dem 
eriremen flimatifhen und den abnormen Bobenverhält- 
nifjen aber noch ein anderes Hinberniß entgegen, nämlich 
der Koftenpunft; denn es betragen bie Gulturkoften einer 
Deflätine in den vom Staate cultivirten Steppenfläden 
nit felten bis zu hundert Rubel. Dagegen kommen 
die don ben deutfchen Goloniften ausgeführten Cul— 
turen bedeutend billiger zu ſtehen. Aus diefem Grunde 
glaube ih daß eine theilweife Bewaldung ber Steppe auch 
nur durch deutſche Goloniften möglich ift, welche eine beſon ⸗ 
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dere Vorliebe für Waldeulturen haben. Soll aber durch 
die Bewaldung eine Milderung bes Klima’s herbeigeführt 
werben, dann wäre nothwendig dab aud die aſiatiſchen 
Eteppen (freilih mit Ausnahme der Salyfteppen auf denen 
feine Holzpflangen wachſen) bewaldet werben. 


Beiträge zur Iuferten-fauna von Benezmela und 
Sritifh Guyana. 
Bon Karl Ferdinand Appun. 
(Sluß.) 


Bon ben in neueren Zeiten in Britiih Guayana ent: 
dedten Gerambyeinen find Colobothen passerina Erichs., 
Hebestola operaria Erichs. und Hippopeis dasycera 
Erichs. nennenswerth und ziemlich felten. Die Rofalio 
find ganz befonders in Venezuela in mehreren Arten ver: 
treten, die ſich oft in gewaltiger Menge auf den frifch ge: 
bauenen Stämmen neu gemadhter Lichtungen einfinben- 

Die Familie der Chryfomelinen zeichnet fih ſowohl in 
Benezuela ald Guyana durch ihren Gattungen: und Arten: 
reihthbum aus und fommen manche der leßteren in unge: 
beuren Mengen beifammen lebend vor. Unter diefen find 
es befonders die zu dem Genus Casside, mit feinen zahl: 
reihen Verwandtſchaften ald Dolichotome, Chelimorphe, 
Cystonota, Echoma, gehörenden Arten, bon benen Cas- 
sida alutacea Kl, eonfluens Boem., judaca Fab. zona 
Fab., oculata Bohem,, immaculata Oliv. in folder Maſſe 
auf nieberem Gefträud leben baß fie dieß oft förmlich 
ganz bebeden. Bon Doryphora und Colaspis eriftiren 
ebenfalls zahlreiche, meift ſchön metalliih glänzende Arten 
in beiden Ländern, der allergewöhnlichfie Käfer biefer Fa— 
milie in den meiften Zänbern des tropifchen Amerila ift 
wohl Eumolpus nitidus Fab., der ebenfalls oft in unge: 
beurer Menge die Gefträuche bebedt, die durch feine herr: 
lich goldgrün glänzende Färbung alsdann einen ſchönen 
Anblid gewähren. Ale Arten biefer Familie find von 
geringer Größe und felten über 3 — 4”' lang. Ihre ſpe— 
ciele Aufzählung würde den geehrten Leſer nur ermüben 
und feinen befonderen Zwed haben. 

An Erotylinen find beide Länder weniger rei, und 
von der Gattung Erotylus fommen nur 4 Arten: E. 
Olivieri Lacord., incertus Lacord., pardalis Erichs. unb 
unifasciatus Lacord. in ihnen vor, von denen F. pardalis 
Erichs, ein feltener, neuerer iſt. Seine Farbe ift ſchwarz, 
die Flügeldecken faft in Reihen grubig punltirt, mit ſechs 
buchtigen und ftellenteife jerrifjenen Querbinden, am Rande 
mit drei rothen Flecken, in melde bie mittleren Binden 
auslaufen. Der größte in Britifh Guyana borfommenbe 
Käfer diefer Familie ift Pselapheus giganteus Lacord., 
von über 1 Zoll Länge. 

Von der Familie der Endomychiden enthält Vritiſch 
Guyana nur zwei Arten, eine neue jeltene: Corynumalus 


tommt. 


quadrimaeulatus Erichs. und ben belannten Stenotarsus 
brevicollis Perty. 

Die Coccinelliden find in beiden Ländern mebrfad ver: 
treten, und fommen oft in folder Menge vor, daß fie bie 
andern Gefträuche, auf denen fie leben, völlig bebeden, 
bon ihnen ift bie Hippodamia 10-macnlata Dej. in Guyana 
eine ber häufigften Arten. 

Ich gebenle nur noch ben Lepibopteren einige Zeilen 
zu wibmen, bebauernd daß meine furg bevorfiehende Ab: 
reife nad Sübamerifa mir nicht erlaubt diefen Gegenſtand 
ausführlicher zu beſprechen. 

So wie bie Goleopteren find auch die Lepibopteren 
in Venezuela und Guyana, ſowie überhaupt im tropifchen 
Südamerika auf ſcharf abgegrenzte und beftimmte Loca— 
litäten befchräntt.. So kommen Papilio Polydamas, Pieris 
Demophile, Ageronia Amphinome, A. Feronie, A. Fe- 
rentia, Agraulis Phaerusa, A. Julia, A. Vanillae, Ar- 
gynnis Claudia, Vanessa Genoveva, Anartia Jatrophae, 
Cybdelis Maria, C. Mydonie, Heterochroa Cythera 
u. f. w., nur auf der Savane, Papilio Eurymedes, P. 
Arbates. Heliconia, Melinaea, Mechanitis, Ueralinia, 
Sais, Thyridia, Timetes, Myscelia, Catagramma, Dido- 
nis, Desinozona, Nymphidion, Emesis u. a. m. nur auf 
lidhten, fonnigen Walbftellen, auf den Indianerpfaden und 
überhaupt ba wo der Sonnenfirahl einen langen Weg 
durch die dichte Belaubung findet, und Paveuia Idome- 
neue, P. Eurylochus, P. Teucer, P. Ilioneus, Antirrhen 
Philoctetes, Satyrus Laches u. f. w. nur im bichteften 
Walde vor. Die weitefte und allgemeinfte Verbreitung 
befigen unter ben Zepibopteren die Familie der Papilioni- 
des, Papilio Protesilaus, P. Polydamas, Callidryas Ar- 
gante, C. Marcellina, Agraulis Vanillae, Argynnis Clau- 
dia. Vanessa Genoveva, Anartia Amalthew, A. Jatro- 
phae und Gynoecia find über die ganzen Antillen auf 
dem ſüdamerilaniſchen Gontinent bis Parä verbreitet. 

Wie alle andern Inſecten des tropiſchen Südamerila 
ſpielen auch bie Lepidopteren nur zur Regenzeit ihre Haupt: 
rolle, während man in ber trodenen Zeit nur äußerjt 
wenige und nur bie gewöhnlichften Arten zu feben be 
Sie ſchlüpfen im April und Anfang Mai bei 
Beginn der Regenzeit aus ihren Puppen, legen ihre Eier, 
verbringen ihren Raupenftand, und verpuppen fih noch 
in berfelben Regenzeit, verbarren ald Puppen bie ganze 
trodene Zeit über, um zur nächſten Regenzeit ald Schmet: 
terlinge auszuſchlüpfen, ganz in ähnlicher Weile ala in den 
gemäßigteren Rlimaten. 

Ih babe mich auf meinen Reifen im Innern Guyana's 
während der Regenzeit, mo an ein Reifen auf ben über: 
ſchwemmten Savanen nicht zu denlen ift, viel mit Raupen: 
zucht beſchaäftigt um möglichſt unbeichädigte Eremplare und 
feltene Arten von Schmetterlingen zu erhalten, indem id 
die Raupen tbeils felbft fammelte, theild fie in großer 
Menge von den Indianerkindern erhielt, die mir nad 
Vorſchrift ftets einen Zweig der Pflanze, auf denen fie fie 
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gefunden, bringen mußten. Dieß geſchah befonbers wäh 
renb meines mehrjährigen Aufenthaltes in der Macuſchi— 
Nieverlaffung Tarinang auf der Savane von WPirara. 
Hier waren bie Diuma und Nocturna unter den Lepi— 
bopteren gang bejonbers häufig, und ich erhielt in dieſer 
Weiſe mehrere neue Arten ber leßteren, die ſich burd 
Größe und Farbenpracht von den gewöhnlidyeren befann: 
ten ungemein auszjeichneten. 

Von ben glatten Raupen ber tropiihen Ephingibes 
unb ber mit langen, veräftelten beitig brennenden Haare 
befeßten ber Bombyces leben die meiften, gleich denen der 
Gastropacha processionea geſellſchaftlich, und figen oft in 
einer Anzahl von Taufenden in langen Reiben, 2 bis 4 
Stück hoch, an den Stämmen der Bäume, um Morgens 
und Abends eng zufammengebrängt unter bem Commanbo 
bon einem ober zwei marſchirend, ihre Nahrung zu juchen. 
Einige Arten der Sphingraupen werden geröftet von ben 
Indianern gegefien, andere berjelben, wie die ber haarigen 
Gaſtropacha⸗Raupen werben, ebenfalld geröftet, den Jagd: 
bunden vor Antritt der Jagd in die Nafe gerieben, wo: 
dur fie nad ber Meinung der Indianer einen feinen 
Geruch befommen follen. 

Meine Raupenzucht machte mir, ſowohl wegen des täg: 
‚ lid) nöthigen, verſchiedenartigen friſchen Futters, als aud) 
wegen der vielen, für bie ftrengfte Separirung ber ver: 
ſchiedenen Gattungen unumgänglid nötbigen Behälter für 
Raupen und Puppen, große Mühe, befonders in einem 
ſolchen, von der Givilifation hunderte von Meilen entferns 
ten Erbenwintel, wo id, in allen profeffionellen Arbeiten 
a la Robinfon Cruſoe auf mich felbft angewiefen war; 
jedoch wurde ich durd eine ungemein reihe und feltene 
Gollection von Lepidopteren binglänglich belohnt. 

Bei feltenen großen Schmetterlingen verſuchte ich mehr: 
fach mit vielem Glüd deren Raupen aus Eiern zu zieben, 
indem ih Männden und Weibchen zur Begattung zu 
fammenjperrte, und aus den dadurch erlangten Eiern 
Räupden erzog, die ih, natürlich mit vieler Mühe, bie 
zum Scmetterlingsjuftand brachte. &o babe ih auch oft 
die noch unbefruchteten Weibchen großer Lepibopteren an 


einen Faden gebunden, mehrere Tage im Freien gelaflen, ° 


in welcher Zeit fie von den betreffenden Männchen auf: 
geſucht und befruchtet wurden, woburd ich in Beſitz einer 
Menge von Eiern und fpäter Schmetterlingen äußerſt 
feltener Arten fam, wie z. B. einer fehr großen prächtig 
gefärbten Hesperia die 7 Zoll fpannte und dem Erebus 
Strix an Größe nicht allzuviel nachſtand. 

Außerdem fing ich eine Menge äußerſt jeltener Nacht: 
Ichmetterlinge dadurch, daß ich beim Eintritt der Regenzeit 
am Abend ein Licht im Zimmer an das Fenſter ftellte, 
an welches von aufen ber, bejonders bei regendrohenden 
Abenden, die Schmetterlinge in twirllicher Unmaffe anflogen, 
und gar nicht wieder vom Glaje wegaubringen waren, 
fo daß fie mit Leichtigkeit und aufs behutfamfte gefangen 
werben fonnten. Diek war befonders der Fall während 


meines fünfjährigen Aufenthaltes in ber 6000 Fuß hoch 
gelegenen Gebirgäwaldung des Gumbre de San Hilario 
der Küſtenlande von Puerto Cabello, wo ich in folder 
Weiſe eine äuferft große Sammlung der feltenften und 
ſchönſten Bombyr und Noctua, befonders aber prächtige 
Arten der Gatocala, erhielt. 

Einen eigenthümlichen Anblid gewähren in ber Regen: 
zeit die fandigen feuchten Ufer von Flüffen, Teichen, ſelbſt 
feuchte Wege, an benen bicht gedrängt neben einander 
in buntefter Farbenpracht gleih dem fchönften Teppich, 
Taufende von Schmetterlingen, bauptfächlich zu ben Gattun⸗ 
gen Papilio, Coleas, Pontie, Agraulis und Hesperia ge: 
börig, fitten und bei der Annäherung irgend eines leben: 
den Weſens in dichten Schaaren, glei vom Winde ge: 
jagten Schnerfloden, durdeinanderwirbeln, bis der Stören: 
frieb fi entfernt ober fich völlig ruhig verhält, worauf 
die dichten Maſſen ſich wieder zur Erbe nieberlafien, um 
aufs neue einen ſchönen Teppich, aber mit veränderter 
Zeichnung, zu bilden. 

Einige zu den Pontia gehörigen Arten ! unternehmen 
Ende Juni und Juli große Züge, bie viele Tage nad ein: 
ander beftimmte Stunden andauern und einen Naum von 
einer Menge Meilen durchmeſſen. Ich babe ſolche Züge 
mehrfach beobadıtet, unter andern einen an der Mündung 
des Rio Yaracui, an der Norblüfte von Benezuela, der 
gegen Ende Juli ftattfand und zwölf Tage hintereinander 
twährte. Die Schmetterlinge famen zu 6—8 neben ein: 
ander in bicht gebrängten Golonnen gleid einem Bande 
ohne Ende in den Stunden von 11—2 Uhr Mittags von 
dem Innern des Landes ber angeflogen und wirbelten 
binaus ins weite Meer, two fie natürlich ihren Untergang 
fanden, denn ich ſah viele Tage die ſandige Küfte mit 
gewaltigen Haufen der Ertrunfenen welde die Wogen and 
Yand gefpült hatten, bevedt. Um 2 Uhr Mittags lieh der 
Zug an Stärke nad und nur bereingelt zeigten fi bie 
allerlegten, bis regelmäßig am nachſten Tage um die eilfte 
Etunde eine neue Auswanderung begann, die aber eben: 
falls um 2 Uhr Nachmittags endete, bis nad zwölf Tagen 
die ganze ſeltſame Erſcheinung aufhörte. 

Von ber Familie der Papilioniden vertritt ber ſchöne 
P. Protesilaus Lin. unferen deutſchen P. Potalirius und 
ift demſelben auch nicht unähnlid, nur daß die Schwänze 
an feinen Hinterflügeln eine weit bebeutenbere Länge 
haben. Ebenfo fommt ein dem Madyaon ähnlicher Bapilio 
in beiden Ländern vor, der aber von bedeutender Größe, 
twenigftend noch einmal fo groß als der deutjche ift. Beide 
find in ber Regel die Anführer der oben erwähnten großen, 
an feuchten Stellen fitenden Schmetterlingshaufen, und 
figen ftets feparirt von dieſen, mit ihren Flügeln in fteter 
zitternder Bewegung befinblid. 

Es würde zu weit führen, wollte ich alle zu den Bapı: 
lioniden gehörenden Schmetterlinge nambaft maden und 


1 Callidryas Argante Boisd., U. Marcellina Boisd, und 
C. Evadne Boisd, 
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deren Lebensart, ſoweit fie mir befannt, beſchreiben, ich 
beanüge mich bier nur einige der intereffanteften zu er: 
mähnen. 

Zu diefen gehören unftreitig Ageronia Feronia, A. 
Amphinome und A. Ferentia, hellgraue oder blaue mit 
vielen weißen und ſchwarzen Fleden gezeichnete Schmetter: 
linge, die während des Fluges einen ftarten, Inadenden, 
dem Entladen einer Eleftrifirmafhine gleichenden Ton von 
fi geben, der, nach Burmeifter, von den einander ſchla— 
genden Stelettplatten hervorgebracht wird. Sie jegen ſich 
nur an Stämmen, wobei fie die Flügel flach ausbreiten 
und nicht wie die anderen zu dieſer Familie gehörigen 
aufammentlappen. 

Die Aıten Marpesia Thetis Hüb, Timetes Chiron 
Boisd, T. Orsilochus Boisd., Gynoecia Dirce Boisd. 
und Myscelia Medea Boisd. fommen gleich unferen Nym: 
phalis:Arten nur im Walde auf lichten, fonnigen Stellen 
und an den dur den Wald führenden Pfaden vor, wäh: 
rend Cybdelis Mydonia, C. Maria Boisd. und C. Liria 
Boisd. nur auf der Savane, befonders in ber Umgegend 
von Pirara lebt und häufig auf den Dächern und an den 
Lehmwänden der Yndianerhütten in rubendem Zuftande 
angetroffen wird. 

Die größten Arten diefer Familie, Morpho Menelaus 
God., M. Helenor God., und M. Achilles God. find über 
beide Yänder verbreitet und überall in den Wäldern, an 
den Ufern der Walpflüfje von Morgen bis Abends u feben, 
two fie durch ihre brillante Farbenpracht und den auf: und 
nieder tanzenden Flug die Auſmerlſamleit eines Jeden erregen. 
Die Raupe des prädhtig ftahlblauen, feidenartig glänzenden 
Menelaus lebt auf Scitamineen, befonders auf den ver: 
fchiedenen Arten der Maranta, ift nur wenig größer als 
die P. Machaon und berfelben jogar ähnlich, nur daß 
ibr Bau völlig platt und der Hals mit zwei Hörnern 
geziert ift, während der Hintertheil gabelförmig endet. 
Ihre Farbe ift grün, mit violetter Zeichnung und fie ähnelt 
ſehr der des Pavonia Kurylochus, der an Größe den 
M. Menelaus noch übertrifft und in Gemeinſchaft mit Pa- 
vonia Idomenens God., Hioneus God,, Teucer God, nur 
in boben fhattigen Wäldern lebt, wo man fie meift auf 
der Erbe figend antrifft. 

Brassolia Sophorae God., ein ziemlidy großer, weniger 
lebhaft gefärbter Schmetterling, fommt nur an der Küſte 
vor, two jeine Raupe den Balmen, befonders den Dreodora: 
Arten, deren Wedel oft von ihr völlig ihrer Fiederblätt⸗ 
hen beraubt find, ungemein nadtbeilig ift, der Schmetter: 
ling felbft ift ziemlich häufig und fliegt öfters durch die 
geöffneten Fenſter oder Thüren in die Gebäude. Satyrus 
Laches, S. Kebecen God., Antirrhea Philoctetes, Hetaera 
Dyndimene, H. Astyoche Erichs., H. Lena, H. Nereis, 
H. Piera fliegen nur im dichten Walde und ſetzen ſich beim 
Ruben auf die Erbe nieber. 

Hesperia clavus Erichs., Syrichtbus Arsalte, 8. 
Oreus Boisd., S. Domicella Eriche, S. Leucodesma 


Erichs. und 5. Festiva Hufgg. find feltene Heſperien und 
überaus lebhafte Schmetterlinge, die gleich den Kolibris 
von Blume zu Blume ſchwirren und mit ihrem großen 
Kopf und den langen Schwänzen an ben Hinter: Flügeln 
ſeltſam genug ausſehen. 

Die Familie der Sphingides iſt in beiden Ländern 
überaus reichlich vertreten, und ganz beſonders die Raupen 
mebrerer ihrer Arten find es die glei denen der Gastru- 
pacha processionea gefelfchaftlih leben und in mwohlge: 
formten Golonnen an den Stämmen ber Bäume auf und 
nieder marſchiren, um ihr Futter zu ſuchen ober fich zur 
Verpuppung in bie Erbe zu begeben. 

Einzelne der Sphingides zeihnen fih ald Schmetter: 
linge wohl dur Farbenreichthum und ſchöne Zeichnung 
aus, bei weitem aber der größte Theil derfelben trägt, 
befonders auf den Borverflügeln, ein bunfles, graurs 
Golorit, und ebenfo mangeln den Hinterflügeln die bril« 
lanten Farben der Tagichmetterlinge. 


Bon Acherontia Atropos fommt eine Varietät in 
beiden Ländern vor, die aber an Größe unferer beutfchen 
Urt ein wenig nachſteht, dagegen an Intenſivität der 
Färbung leßtere bei weitem übertrifft, ebenfo wie bie 
tobtentopfähnliche Zeichnung auf dem Rüden viel deutlicher 
ausgeprägt ift. 

Außerdem fommt eine andere Sphinx -Art ziemlich 
bäufig vor, die dem Sph. Nerii Südeuropa's an Größe 
und Färbung gleicht und die ich oft in der Regenzeit an 
(hönen Abenden in den großen Trichterblumen der Datura 
arborea, in die fie tief bineinfriecht, ganz einfach dadurch 
fieng daß ich die Blüthen vorn mit der Hand qubielt. 
Dur forgfältige Raupenzucht habe ich von Sphingides 
eine große Gollection feltener, zum Theil neuer Arten im 
Innern von Buyana zufammengebradt, die mir aber leider 
vom tüdiihen Schichſal durch den Untergang eines meiner 
Boote, auf dem fie fi befand, beim Baffiren eines Wafler: 
falles im Rio Takutu gänzlich verloren gieng. 

Die Familie der Gygänen meist zwei Gattungen: 
Glaucopis unb Euprepia, in vielen Arten auf, die aber 
fämmtlich mehr oder minder unferen deutfchen ähneln, und 
ein gleiches ift eö mit den Sesidse, die ebenfalls in vielen 
Arten vertreten find. 

Unter ber familie der Bumbyces egcelliren ganz be 
ſonders die Gattungen Saturnia und Ceraiocampa, erftere 
in mebreren Arten, deren Raupen von brillantejter Fär: 
bung und jhöner Form und deren fehr große, oft 6 bis 
7" fpannende Schmetterlinge durch ihre großen Glasflecken 
auf den Borberflügeln fih ganz befonders auszeichnen. 
Die ſüdamerilaniſchen Schmetterlinge biefer Gattung ähneln 
in Färbung, Zeichnung und Form der Flügel völlig dem 
großen Silhet'ſchen Saturnia Atlas, nur daß fie von ge 
ringerer Größe find; die Gocons der Puppe liefern eine 
mehr oder weniger feine, dabei aber äußerft dauerhafte 
Seide. Ceratocampa imperialis Harris. fand ich ſowohl 
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auf den Küftenlanden von Venezuela, ald im Innern von 
Guyana in Waldungen, und eine ihr ähnliche, äußerft 
ſchön gezeichnete und gefärbte, jedenfalls nod neue Art in 
nroßer Menge auf der Savane von Pirara im Innern 
Guyana's. 


Die Raupen vieler ſüdamerilaniſcher Castropacha-Arten 
find, wie ich bereit® in der Einleitung bemerkte, mit ftady- 
ligen, fein veräftelten Brennborjten bebedt, die bei ber 
Berührung einen empfindlichen brennenden Schmerz dem 
fie berührenden Körpergliede mittheilen, der ſich bald über 
den Körper erftredt und ſogar beftiges Fieber verurſachen 
fann. Eben diefe Raupen haben dieſelbe Gewohnheit wie 
die Raupen des Proceffionsipinners, indem fie ftetö in 
langen Golonnen von Baum zu Baum marfdiren um ihr 
Futter zu Suchen. Die Hinterflügel der Schmetterlinge 
diefer Gattung prangen meift mit prächtig großen Augen: 
fleden in den herrlichſten Farbentönen. 


Bon Cossus- Arten babe ich in Benezuela zwei Arten 
angetroffen, deren Raupen und Puppen, denen ber deut: 
ſchen Art äbnelnd, in alten Stämmen leben, jedoch, fo 
wie die Schmetterlinge, von geringerer Größe als unfer 
C. ligniperda find. 


Die Familie der Noctune enthält außer meilt jehr 
großen Schmetterlingen den allergrößten ſüdamerilaniſchen 
Erebus Strix, der 10—12 Zoll jpannt, und mit ben übris 
gen Arten Calpe coror, Erebus Zenobia, E. Odora, E, 
veeiden und E. Corisandra in Gebäuden und in den 
Wäldern an den Stämmen der Bäume, meift in ruhender 
Stellung, bei Beginn der Regenzeit vielfah angetroffen 
wird. Sie fihen am Tage ſchlafend unter den Dächern 
ver Häufer, befonders der Berandas, ihre großen aus- 
gejadten grauen oder weißen, mit dunfeln Wellenlinien 
gezeichnete Flügel völlig ausgebreitet tragend, und ſchwe— 
ben, aufgeſchreckt, im ſchnellen Fluge gleich Fledermäuſen 
dahin um bald wieder an dem im nächſten dichteſten Ge: 
büſch stehenden Baumjtamm ſich feitzufeßen. Ihre ſehr 
großen, grauen glatten Naupen ähneln in Form den Spanner: 
raupen, nur daß fie nicht wie dieje mit gewölbtem Nüden 
ſchreiten, da fie auch an den Baudpringeln mit Beinen 
verſehen find. 


Bon der Gattung Catocala gibt es, bejonders in 
Venezuela, practvolle Arten, mit herrlich orangefarbigen 
Hinterflügeln und dunfelpurpurnen Bändern. Aus ber 
Familie der Nyctaliden erwäbne ich des feltfamen, einem 
Papilio äußerft ähnlichen Urania Leilus, ein prachtvoll 
gefärbter und herrlich gegeichneter Schmetterling, den ich 
am Tage faft nie in rubendem Zuftanbe, fondern ftets 
in einem geraben Curs dahin fliegenb angetroffen babe. 
Er fommt mehr auf den Savanen des Innern, auf lichten 
Waldftellen, ald an der Küfte vor. 


Und biermit enden meine geringen Beiträge zur In— 
fecten- Fauna in Venezuela und Britifd Guyana, Mein 


Wunſch dieſe Beiträge auch auf die anderen Drbnungen 
der Infecten auszubehnen, muß vorläufig leider unerfült 
bleiben, da ich in wenigen Tagen meine dritte Reife nad 
Südamerika, vorerſt nad Britifh Guyana, antrete. Ich 
nehme daher von den geehrten Leſern des „Ausland“ von 
Deutihland aus Abſchied, um mir fpäter von Sübamerifa 
aus zu erlauben bie Fortſehyung biefer Beiträge, ſowie 
einzelner Schilderungen meiner ferneren Reifen im Innern 
des Landes, bauptfädhlih in den Indianergebieten, in 
dieſem Journal mitzutheilen. 


Hifide. 


Dem Gap Goroglio gegenüber liegt auf weniger denn 
eine neapolitanische Meile weſtlicher Entfernung die Heine 
Inſel Nıfida, deren Namen von dem griechiſchen »raos 
abgeleitet wird. Mitten in der Meerenge, welche die Inſel 
vom Feitlande jcheidet, ragt ein breiter, aber niedriger 
Felſen über den Waflerfpiegel empor, auf welchem bas jo: 
genannte Yazaretto erbaut iſt. Dieſer Felſen heißt Cop 
pino (feine Kuppe) und ift jo unterwaſchen daß lleine 
Kähne unter ihm bindurdfahren fönnen; feine Mafle iſt 
übrigens dieſelbe wie jene des Gap Coroglio und ber Inſel 
Nifida — nämlich ein compacter Tuf. Ueber der Heinen 
Eingangsthüre des Lagaretto liest man auf einer Mar 
tmorafel folgendes Diſtichon: 


Navita eiste ratem, temonem hic velaque fige 
Meta laborum haec est, Ineta quies anime. 


Statius, Lucan, Sannazar und Pontanus ftellen das 
tleine, nur 1%, Miglien im Umfange haltende Niſida in 
ihren Gedichten figürlic als eine Nympbe dar. Die Inſel 
hat die Geſtalt eines Halbmondes, und befigt auf der 
Süpdjeite einen Heinen Hafen, Worte Paone, jo genannt 
von feiner ®eftalt, die einem Pfauenſchweife gleicht. Diefer 
faft gar nicht benüßte Hafen jcheint der Krater eines er 
loſchenen Vulcans zu fein, deſſen fübweftlihe Wand ben 
taufenbfach wiederholten Angriffen des Meeres preisgege⸗ 
ben, enblih unterlag und zufammenftürzte. Steile Fels— 
wände bilden rings umber bie Ufer, den fleinen Strich 
ausgenommen wo bie alten Mautbgebäube liegen; übrie 
gens ift der Boden fett, und gebeiben Wein, Del und 
Obſt in befonderer Güte; er wird aber von Taufenden 
wilder Kaninchen durchwühlt, die bier ungeftört ihr Weſen 
treiben. ; 

Schon die Alten glaubten daß Niſida einftens mit dem 
Feſtland verbunden, und durch ein Erbbeben oder gewal⸗ 
tige Wafjerfluthen, oder jonft ein Naturereignig loäge: 
tiffen worben ſei; vergleicht man indeß die Geftaltung 
des Cap Goroglio mit dem gegenüber liegenden Theil des 
Inſelchens, jo fann biefe Annahme kaum Begründung 
finden. 
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Fr. Seybolds Meife in der chilenischen Cordillere. — Aus Gentralafien, 71 


Gicero ſagt uns daß die ganze Inſel zum Gebiet bes 
Lucullus gehört habe, und zwar an einer Etelle wo er em: 
zählt daß er den Brutus in insula elarissimi adolescen- 
tuli Lueulli gefunden habe, und gleid darauf erwähnt 
daß es Nefis geweſen fei. Später nannte man fie jammt 
dem gegenüberliegenden Theil bes Feſtlandes Castrum 
lucullanum, und, als Gonjtantin der Große fie einem 
Moönchsorden überliek, S. Salvatore; in der neueren Zeit 
bat fie ihren alten Namen wieder erhalten. 

Das Gaftel von Nifiba hat eine runde Geftalt, und 
liegt auf dem Gipfel der Inſel; es warb im Mittelalter 
erbaut, und wechſelweiſe durch die Herzoge von Amalfı aus 
dem Haufe Biccolomini d’Aragona, dann anderen edlen Ge: 
ichlechtern des Reiches bewohnt, welche Niſida ala Inve— 
ftitur befaßen; unter den Bourbonen gehörte es zu den 
Krondomänen. 

Zugbögel laſſen fi Häufig auf der von nur wenig 
Menſchen bewohnten Inſel nieder. Man findet bier zahl: 
reiche, oft ſechs Fuß lange Schlangen, bie jedoch nicht 
giftig find, vielmehr den Einwohnern viel Nutzen gemwät: 
ven, indem fie den Berwüftungen der Vögel und Mäufe 
Einbalt tun. In mandyen Zeiten des Jahres ift Nifida 
fait unbetwobnbar, da ber Wind die durch das Einweidhen 
des Hanfes im Agnano⸗See entftehenden üblen Düfte ber- 
über führt; doch trifft dieß nur ben untern Theil des Ei: 
landes; der Norbivefter hat flet# die frifchefte und gefün: 
defte Luft. F. v. H. 


Ft. Seybolds Reiſt in der chileniſchen Cordillere. 


Ueber feine intereſſante Reife von Santiago über den 
Portilo nah ber Pampa de Mendoza har Hr. Friedrich 
Seybold eine brieflide Mittheilung an Prof. Dr. F. v. 
Hochſtetter gelangen lafien, der wir nachfolgendes ent: 
nehmen: Am 4. Februar 1871 — alfo in jenen Gegenden 
Ende Sommers — trat Hr. Seybold feine Neife an, auf 
welder er jedoch ſchon nad wenigen Tagen dur die 
außerordentlichſten Gorbilleren:Stürme überraſcht wurde, 
wie ſich deren die Landesbewohner ſeit 25 Jahren laum 
erinnern, und die ihn weſentlich am Beobachten hinderten. 
Indeß gelang es ibm dennoch 64 Barometer: Beobachtungen 
der von ihm beſuchten Punkte zu machen. Auf dem öfls 
lihen Abhange des Portillo angelommen, warb er ge: 
zwungen daſelbſt B—10 Tage zu verweilen, ba jeber 
Rückweg verichneit war. Endlich ſuchte er meiter im 
Süden, weſtlich von San Rafael, über einen wenig ge 
fannten Pak, den Paso de la eruz de piedra ober 
Paso del Dismante genannt, zurüd nah Chile zu ge 
langen. Der Aufflieg durch den Cajon de la cruz de 
piedra ift ſehr gleihmäßig anfteigend, ohne fleile Abftürze, 
und bloß dieſſeits der Waſſerſcheide, d. h. mweftlih vom 
Bulcan de Mäipo, find zwei ober brei Orte wo bas 
Terrain durch fteile Felswände auf kurze Streden unter 


broden ifl. Die von Eeybolb beobachteten Pflanzen find 
faft alle neu ober body nur wenig befannt. An Thieren 
ſah er ein paar wahricheinlich neue Giftfchlangen, eine 
neue Taube, einen unbeſchriebenen Papagei, mehrere 
Heinere Vögel, dem Geſchlechte Fringilla angehörig, einige 
Käfer und endlich einen höchſt eigenthümlichen, wie es 
fcheint, bloß an einem Plab auftretenden Golibri, den 
aud Hohn Gould in London für neu erkennt. 


Die weftlihe Hauptlette oder die Waffericheide ift ſowohl 
im Bortillos ald im Diamante-Paß nieberer als bie öft: 
licher gelegene Kette (Granite, Trachyte, Bafalte und 
enorme Bimsſtein- und Bimsfteintuflager), und beficht 
aus Jurakalke und Gppslagern von bedeutender Aus: 
dehnung, welche durch bie Bulcane Tupungato, San oje 
und Mäipo emporgehoben erfcheinen; darauf folgen aus: 
waãrts dedenförmig gelagerte Vorphyre und Diorite. 


Auf Höhen von 10—12,000 Fuß über dem Meere 
fand Seybold noch Spuren von Bewohnern in Form von 
bearbeiteten Steinen und geſchichteten Mauern. Dice 
Steinwerlgeuge find jedoch von den zur Spanierzeit leben: 
den Indianern nicht gebraudt worden. Weiter weſtlich, 
in etwa 8000 Fuß Meereshöhe, fand er beim Zufammen: 
treffen der mächtigen Gypslager mit einer bedeutenden 
Schicht von ſchieferigem, blauſchwarzem, bituminöjem Kalt 
eine heiße, ſeht concentrirte Salzquelle. Auf der Ditfeite 
fommt an brei Stellen ein ſchwarzer, in Asphalt vertrod: 
nenber Bergtbeer vor. 

Weiter nad unten und Weſten tritt man wieder aus 
den Dioriten und Trachyten ind Gebiet der Porphyre und 
Syenite ein; auf ber Weftfeite find bis nahezu 10,000 
Fuß eigenthämlihe Schutiſchichten zu beobadten, welde 
die Berge bis zur Hälfte ihrer Höhe mitunter umlagern, 
und worin fi fpäter die Ströme ihr Bett gejchnitten. 
Auf der Oftfeite ift dieß weniger bemerkbar. Die unmittelbar 
an der DOftfeite liegende Pampa befteht fait durchaus aus 
zermalmtem Bimsſtein, in ihrem Charakter Sand: Dünen 
ähnlich. 

Die meiſten Wafjerläufe verlieren ſich ſchneller, ſobald 
ſie in die Dünen-Hügel herabſteigen. Wo irgend Waſſer 
hinzuleiten iſt, producirt der Boden ganz vortrefflid; je: 
doch — das Waſſer fehlt, oder, wo es vorlommt, läuft 
es tief unten in Riſſen. Die Cordilleren werden von den 
atmoſphariſchen Niederſchlagen ausgelaugt, und die Salje 
verdunſten ſpater in den Pampas, Saljpfannen verſchie⸗ 
dener Zuſammenſetzung bildend. 

(Mitth. der 2. k. geograph. Geſellſch. in Wien.) 


Aus Centralaſien. 


In der am 23. Dec. v. J. abgehaltenen Sihung der 
ruſſ. geogr. Geſellſchaft in St. Petersburg, machte Hr. 
Fediſchenlo fehr intereflante Mittheilungen über feine im 
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Sommer vorigen Jahres nach Koland ausgeführte Reife. 


ſcheint feine Beftätigung zu finden in bem Borhandenfein 


Die Unterfuhungen des Hrn. Fediſchenlo berichtigen und | balb unter Wafler liegender Runen in der Bud von 


ergängen vielfach unſere bisherigen Kenniniffe über Roland 
und über die Gebirgsländer zwiſchen den Bergen bon 
Kotand und dem Hinduluſch, jo daß eine verhältnißmäßig 
nur geringe Strede noch unerforſcht bleibt. 

Bon dem Punkte am Ayyylfju bis zu dem Hrn. Fedt⸗ 
ſchenlo vorgebrungen, beträgt die Entfernung bis zu dem 
von dem Engländer Wood erreihten Sſari⸗lul (Victoria: 
Ser) nur etwa 402 Werft, d. b. ungefähr jo weit wie 
von Taſchlent nad Samarland. Eine ziemlid fpecielle 
Ueberfiht über die neographiihen und hydrographiſchen 
BVerhältnifie des Chanates Koland gebend, machte Hr. Fedt⸗ 
ſchenlo befonders wichtige Mittheilungen über den öſtlichen 
Theil jenes Landes, woſelbſt es dem unermüblihen Rei— 
fenden gelungen war bie Belegenbeit der Waſſerſcheide 
zwiſchen dem Siyr-Darja und bem Amu-Darja fowie die Lage 
von Usgend zu bejtimmen. Es ergab fid) daß dieſe Etabt 
nit 120 Werft, jondern nur 60 Werft von Andigan, 
und zwar in rein öftlider Nichtung von lehterem entfernt 
liegt ; überhaupt verlegen bie Forfchungen des Hrn. Febr: 
ſchenlo die Grenze zwilden dem Chanat Kokand und ten 
Befigungen des Jalub Bel beträctlih nad dem Weſten. 

Die Gebirge von Koland beiteben aus parallellaufen: 
den Bergrüden, hinter diefen Gebirgen im Quellengebiete 
des Sfurdaba, eines nörbliden Zuflufies des Amu:Darja, 
liegt das hohe Gebirgsplateau Alai. Die Höhe besfelben 
beftimmt Hr. Fedtſchenlo auf 8000 Fuß. Im Süden ift 
das Alair Plateau von ſehr hoben, mit ewigem Schnee be: 
bedtem Gebirge begrenzt, bie eine mittlere Erhebung von 
18,000— 19,000 Fuß erreichen, mährend einige Pils wahr: 
Icheinlich die Höhe bis 25,000 Fuß anfteigen; die Grenze 
des ewigen Echnees liegt hier etwa 14,000 Fuß hoch. 
Die Waflerfcheide dieſes Gebirges bildet die Sübgrenze 
von Roland. G. R 


Miscellen 


Balu am Kafpifhen Meer. In der Eikung ber 
Londoner Aſiatiſchen Gejellihaft am 4 Dec. Fam, unter 
anberm, auch Miß 2.4. J. R. Shipparb's Bericht über 
Balku zur Sprade. Diefe Stabt beftand, jagt fie, der 
Ueberlieferung zufolge ſchon in den frübeften Seiten mu: 
bammebanifcher Gedichte, war dor dem Auftreten Aleran- 
ders des Großen unter dem Namen Khumſar befannt, 
und lag damals jüböftlih von der jegigen Stadt; in jenen 
Tagen wurde fie mittelft einer Lift Areftuns (bed Arifto: 
teles) durch das Hereinbrechen der Wogen bes Kaſpiſchen 
Meeres ganz unter Waſſer gelegt. Ein Theil diefer Sage 


Balu, füdlid von der gegenwärtigen Gtabt, ſowie burd) 
den jogenannten „Mädchen: Thurm.” Die Bevöllterung 
wurde ſchon früh im 8. Jahrhundert zum Jslam belehrt. 
(Athenäum,) 
. 

Der Bollsftamm der Bhars in Benares. 
Einen weiteren Gegenftand der Beſprechung in ber oben: 
genannten Eitung der Afintifchen Geſellſchaft bildete die 
Abbandlung des Rev. M. A. ESherring über Benares. 
Der Behauptung des Verfafiers gemäß war dieſer Stamm 
indischer Ureinwohner, wie derjelbe aus Ueberreften und 
Eculpturen nachwies, vor 800 Jahren in Gefittung weit 
vorgeſchritten. Die Bhars bewohnten ganz Audh, und 
batten fi bis zu den zwiſchen bem Ganges und ber 
Didumna liegenden Landſtrichen ausgebreitet, welde da— 
mals zum größten Theil ein ungeheurer Wald waren, 
Ihre Religion war theilweiler Bubbhismus, in Ipäterer 
Zeit aber fcheinen fie die Lehren des Brahmanenthums 
angenommen zu haben. Wie aus den ber Abhandlung 
beigegebenen Abbildungen berborgebt, trugen die Bhars 
lange zugefpigte Bärte, ganz gegen die Getwohnbeit ihrer 
ariſchen Befirger. Einige tragen au dieſen Abbildungen 
aud den brahmaniſchen Faden (d. h. den Schultergürtel 
— Dſchagnapavadan oder Punal genannt, der aus neun 
Fäden befteht won ſolcher Länge, daß man ihn 108mal 
um die geichlofiene Hand winden Tann), was zu zeigen 
fcheint daß fie, wie das fie beſiegende Boll, das Ehren: 
und Rangzeichen angenommen hatten weldes ihre Hinbu: 
Nachbarn trugen. Ihre Arbeiten, die, in Geflalt gewval: 
tiger Stein: und Erbforts, aus ticf ausgeböblten Wafler: 
gruben und Dämmen beftanden, beweiſen daß fie ein mäd): 
tiger, gut eingerichteter Vollsſtamm geweien, ehe bie 
Radſchputen vor etwa 500 Jahren fi über das Land 
ausbreiteten. (Aibenäum.) 

* 


Die Utah: Silber: Minen. Das Territorium Utab 
ift reich an mineralischen Schägen. Bon ben Eilberminen 
desjelben ıft aber nur „bie Emma,” welche binreihend 
lohnt. Das Erz derjelben wirft ungefähr 150 Pfd. Nein: 
gewinn ab, nachdem es nad Swanfea, in Wales, jur He: 
duction und zum Raffiniren transportirt worden ift. Außer 
dem ſind nur nocd wenige andere rentable Gruben vor: 
banden. Seine berfelben ift aber verlodend für Aben: 
teurer, denn alle erfordern Gapital zu ihrer erfolgreichen 
Ausbeute, Arbeitölräfte find im Ueberfluffe da und billig 
zu baben, befonders da ſich unter den Mormonen ſehr 
viele gefchidte Bergleute aus Wales, England, Schweden 
und Norivegen zc. befinden, die gerne arbeiten und fich felbit 
für 3 Doll. per Tag zu verlöftigen bereit find. 


Drud umd Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
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Zur alten Geographie Palälina’s, 
Bon Dr. C. Sandreczli in Jeruſalem. 
I. 

Ataroth (Mddar). 


Vor furgem machte id einen Ausflug in das Gebiet 
des Stammes Ephraim. Dft ſchon batte ich dasſelbe nad 
allen Richtungen bin durdjftreift, aber zwiſchen den Hügeln 
desfelben laufen fo viele Thäler neben und ineinander 
und, man möchte jagen, durdeinander, daß man bei jebem 
neuen Ötreifzuge faft immer zu Winbungen, Kreuzungen 
und PVerzweigungen derfelben fommt, die man noch nidht 
gejeben,, oder zu Hügellnoten, Sätteln und Ausläufern, 
auf die man zwar früher einen Blid geworfen haben modte, 
ohne gerade das Verlangen zu fpüren biefelben aud zu 
eriteigen, die aber nun, wenn man ganz unerwartet auf 
ihre Höhe gelangt, einen ſolchen Aus: ober Weberblid ge 
währen, daß man fich der früheren Gleichgültigkeit ſchämt 
und befiere Borfäge für die Zukunft faßt. 

Meine Abficht ift jedoch nicht meinen jüngften Streif: 
zug zu beichreiben, fondern nur einige Fragen au beſprechen 
die ſich mir rüdfichtlid der Gränzen des Stammes auf: 
drangten wenn id im Buche SYofua las und dann, von 
einigen wenigen Ortsnamen und dem Laufe der Berge 
und Thäler geleitet, die dort angegebenen Gränzen auf 
der Ban de Velde'ſchen Karte mir anſchaulich machen 
wollte. 

Wie jo oft vorher, mußte ih auch diefegmal wieder 
erfahren daß nichts ſchwieriger ift als den Lauf der alten 
Stammgrängen mit einiger Sicherheit auf eine Karte bes 
heutigen Paläſtina's einzuzeihnen. Es ift zu viele Ver: 
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wüftung über das Alte hingenangen, als daß bie Namen 
von Drten die noch Eufebius und Hieronymus fannten, 
aus den unzähligen Trümmerftätten, die als namenlofe 
ober neu benamdte Khirbehs auftreten, gleichſam aufge 
ftöbert werden fünnten. Eine andere Schwierigleit bieten 
nicht bloß die verſchiedenen Ueberfeßungen bes hebräiſchen 
Tertes, jondern dieſer felbft auch wegen einer Hürze des 
Ausdrudes, die uns, wo aller andere Anhalt zu Erklärungen 
ober Beftimmungen fehlt, oft in bebeutendem Dunkel läßt. 
Und doch müſſen wir diefen Tert zum Leitfaben nehmen, 
weil das was in demſelben dunfel ift, in den Ueberſetzungen 
mandmal FFinfterniß wird. 

Der erfte noch wenig beſprochene und doch jchon be: 
firittene Gränzpunlt zu welchem mich mein jüngiter Streif: 
zug brachte, war das füblichfte der drei Atürah auf bie 


‚id mwäbrend besjelben der Reihe nach ftiek. Diejes Atärab, 


das auf Van de Velde's Karte nur alö namenlofe Ruine 
angegeben ift, nad der von Dr. Kiepert für Robinfon 
gezeichneten aber von dem hoch liegenden Er Ram (Ramab) 
in norbweftliher Nichtung etwas mehr als eine halbe 
Stunde (1 &t. = 21, engl. geogr. Meilen) abliegt, ! ift 
eine der Drislagen an welden fait alle Baläftina-Reifen: 
den vorüberziehen, ohne fih um diefelbe im geringften zu 
befümmern, obwohl Murray's Handbool (oder Mr. Porter) 
ausbrüdlid davon ſpricht. Ich lafle die Worte folgen, 
weil fie für das weitere einiges Gewicht haben werben: 


Auch Menle's Bibelatlas übergeht es auf der Karte des 
Gebietes der zwölf Stämme anfcheinend zu Gunſten des mörd- 
licheren oder mittleren, während Dr. Nieperts Karte im Pibel- 
atlas von Lionnet beide übergeht, aber die Nordgränge von Ben- 
jamin oder Südgränge von Ephraim offenbar durch das jüdliche, 
d. b. das eben zu befprechende, nach Unter Beth Choron geben läßt. 
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„After skirting the hill of Ramahb the rund enfers 
a shallow Wady (es ift ein furger Engpaß zwiſchen giem: 
lich hoben Hügeln; das „ahallow** trifft daher nicht au). 
On the Southern Slope af the low (?) rocky ridge 
which eonstitutes its western bank, are some ruins, a 
few hundred yards from the path. Two aneient reser- 
voirs, several broken arches and cairns of stones, and 
# few roek tombs, bear the name “Atära, and probably 
mark the site of Ataroth (Ataroth Adar) a frontier 
town of Ephraim and Benjamiu,* 


Wir müflen nun aber auch jehen was Nobinfon von 
diefem Atärah fagt, zu weldem er von Norden (Birch) 
ber fam. Biblical Researches ete. Vol. I, p. 575 seq. 
and note 1: „We now took the Jerusalem road, aud 
leaving the fountain (von Birch) at 7 o'elock, passed in 
‘five minutes the low watershed, which brought us to 
Ihe beginning ofanother Wady running South, one of the 
ıninor heads of the great Wady Beit Hanina (das iſt Mur: 
ray's odes Porters „shallow Wady“). The path follows 
down this Wady along a sort of hollow way, having on 
'he West an isolated hill of eonsiderable height (bas iſt 
die „low meky ridge oder Western bank‘ des Hand» 
buchs). My companion assended this hill in pussing; 
here are merely the foundatiuns apparently of a tower, 
with heaps of unwrought stones and fragments of potery 
strowed about, Towards the Northwest uot far of, 
are a few foundations called Suweikeh; but we could 
learn no name fur the bill itself (mir nannten die 
Leute von Ramallah denfelben Dicebl "Atärah). Beyond 
the hill, iu the plain near its southern buse, we came 
at 7, 40 to larger ruine, containing some a ches; above 
them, on the side of the hill, are two aneient reservoirs, 
perhaps’one hundred feet iu length by furty feet in 
breadth. These ruins are called ‘Atära, a name which 
answers to the Hehrew Ataroth., Two places of this 
uame are ınentioned in Seripture, ou the border between 
Benjamin aud Ephraim (Josh. 16, 5. 7—18, 13); but 
he site in question cannot well be regarded as either 
of these, since it lies too far within the territory of 
Benjamin.‘ 


In der Anmerkung fügt er dann bei: Eusebius and 
Jerome spenk of two Ataroths in their day ! in the 
tribe of Benjamin, not far from Jerusalem, Unomast. 
Art. Arapa3. To one of these this place doubtlers 


1 Die Stelle des Eufebius lautet: „Arepes, mals Alpe 
Revue" dıcı de dio eig Erı wör Araomid or uw Alain." 
Euſebius jagt alfo daß Ataroth eine Stadt des Yoofes Benja- 
mins war, und daß zu feiner Zeit noch zwei Ataroth um Je— 
ruſalem, d. h. in der Nähe Jeruſalems, waren, Da das Ata- 
roth Ephraims ihm zufolge das jetzige Atarah bei Sebuüſtieh if, 
- fo fünnte man vermutben daß er die zwei der obigen Stelle zu 
Verjamin zählte; allein da er ausdrüdlih nur von einem in 
Benjamin jpricht, und Das in „Joſeph“ Archiatarotb nennt, fo 
bleibt die Stelle höchſt unklar, 


* 
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vorresponds “ — Man ficht, Robinfon wollte die Frage 
nicht weiter verfolgen. 

Um nichts zu übergeben was außer der Schrift über 
diefen Artikel Atarotb gejagt ift, führe ih auch Reland 
an. Er fagt MMOE urbs in tribu Gad. Nam. 32 33. 
Est et alia in finibus Ephraim, Jor. 16, 7, inter Janocham 
et Jeric' untem Eusebius ad hanc vocem notat, esse vieum 
Arapov+ quatuor milliaribus a Sebaste ad septen- 
trionem, &r Bopeloıg; ! sed hie locus non est idem ac 
hie; memiverat paulo ante loci "doxgiarape)t, jungens 
nimirum voces duss leetas Jos. 16, 2. MMEEIIRN 


Hiezu muß ich bemerlen daß das von Eufebius als fo 
weit nörbli liegend bezeichnete Ataroth noch heute durch 
das Dorf Atärab vertreten ift, welches nörblih von 
Sebäftieb ettva zwei Stunden entfernt liegt. Für unfere 
Frage ift ed nur infofern von Bedeutung, als es mit 
Zeugniß davon ablegt: daß mit Grund angenommen wer: 
den fann daß der jeige Name Atärab i,lae wirllich bie 
Stelle des alten Ataroth vertritt, — Ataroth ſcheint ein 
beliebter Name in diefem Berglande geweſen zu fein; 
denn in 1. Chron. 2, 54 finden wir noch eines ANY M2:--P, 


(Atarotb Beth Joab), das R. Schwarz in Al Etron 
(Latran bei Deir und Biar Ejub) wieder findet. Luther 
überfegt in diefer Stelle den Namen (Krone). 

Das mittlere der drei Atärab, dem Nobinfon, wie wir 
feben werden, den Vorzug vor dem ſüdlichen rüdfidhtlid) 
der Brängbeftimmung einzuräumen jcheint, liegt etwas mehr 
ale 1", Stunden norbweftlih über Dſchifneh hinaus, und 
ift vom füdlichen mehr als 3%, Stunden in geraber Linie 
entfernt. Auf Mente's Karte ift es als „Ataroth Adar“ 
der äufßerften Nordgrämze Benjamins nahe eingetragen. 

‚ Daß Nobinfon troß der fo genauen und richtigen Be— 
ihreibung bes füblihen Aiärab, der Gränzfrage jo wenig 
Aufmertfamteit ſchenkte, vielmehr daß er dieſelbe fo obır: 
flächlidy behandelte, wundert mich deßhalb weil er die Lage 
beider Aiärab, des füdlichen und des mittleren, wohl fannte, 
und daher das Leſen der betreffenden Bibelftellen und das 
Bergleihen ihrer Angaben, mit dem was er vor Augen 
batte, ihm ein entſchiedenes Urtheil leicht machte. Seinem 
Einwurfe daß das fübliche Atdrah zu weit innerhalb bes 
Gebietes von Benjamin liege, mußte er mit dem entgegen: 
gelegten begegnen, dab das mittlere zu weit innerhalb 
des Gebietes von Ephraim liege, ald daß man das Gebiet 
des Meinen Stammes Benjamin mit feinen ſechsundzwanzig 
Städten fo weit nad Norden fi in Ephraim einfeilen 
lafien dürfe. 

Nachdem id das fühlihe Mtärab, befonders aud) den 
Rüden des Hügels an der Weſtſeite des ſüdlich von Birch 
ſich abfenfenden engen Thales, bejuht und die Granze zwi⸗ 

In der Ausgabe des Onomasticon von al. Bonfrerius 


(Amstelodami MCOVII) leſe id „er ginıs Lrtagris;" aber 
and; jo bleibt dem nördlichen "Atärah feine Identität mit dem 


| Ataroth dieler Stelle geſichert. 
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ihen Benjamin und Ephraim dann nod weiter weftwärts 
verfolgt hatte, und endlih auf einem Ausflige norbwärts 
auch an bem mittleren Atärab vorübergefommen war, 
ftand mir, dem ſchon das Vergleichen der Bibelftellen mit 
der Lage des ſüdlichen Atürah und Beth Chorons laum 
einen Zweifel mehr gelafjen hatte, volllommen feft: daß 
die Gränze zwiſchen Benjamin und Ephraim an bem ſüd— 
lichen Atarah vorbeigog. 

Ehe ich aber über meinen Beſuch der Trümmerſtätte 
auf Dſchebl Atärah und meine Ausflüge weſtlich und nört- 
lich von derjelben einiges Nähere angebe, will id} nun den 
Tert der Bibelftellen ſelbſt anführen, wobei ich mich bes 
Hebräifden bebiene. In of. 16, 1 ff. lefen wir: 

„Und es triffi das Loos die Kinder Joſephs vom or: 
dan Jericho's zum Wafler Jericho's von aufgangmwärts 
(su) der Wüſte, die binauffteigt von Jericho an dem Ge: 
birg (oder durch das Gebirge Beth El. 2) Und gebet 
aus von Beth El nah Luz, und gebet über zu (oder 
zieht vorüber an) ber Gränze des Arkiten (nad) Ataroth 
(Zutber: „gebet durch die Graänze Archiataroth.) 3) Und 
fteiget binab jeewärtö nad der Bränze des Japhletiten bie 
an bie Gränge Beth Ghorons bes Unteren, und bis Gazer, 
und feine Ausgänge find feewärts..... 5) Und die 
Gränge der Kinder Ephraimd nah ihren Geſchlechtern: 
Und es iſt die Gränge ihres Erbtheiles von aufgangwärts 
Atharoth Addars bis nad Beth Ghoron dem Dberen.“ 
Nehmen wir dazu noch Joſ. 18, 12. 18: „Und bie Bränze 
ijt ihnen (den Kindern Benjamins) nad der Rorbjeite hin 
vom Jordan; und es fteigt hinauf bie Gränze an die 
Seite Jericho's von Norden; und fie fteigt hinauf an dem 
(durch das) Gebirge jeewärts; und ihre Ausgänge waren 
der Wüfte Beih Aven zu. 13) Und es gieng über von 
da die Gränze nad Luz, an die Seite von Luz (Luz zu) 
mittagwärts; es iſt Bethel; und jteigt hinab die Gränze 
nad Atarotb Addar, an den Berg melder von Mittag 
Beth Chorons des Unteren ift.” 


Nach unferer Redeweiſe heißt das: „Die Gränze der 
Kinder Yofepbs gieng von dem Jericho gegenüberliegenden 
Jordansufer aus auf das Wafler von Jericho (wahrſchein⸗ 
lich die Elifhah-Quelle, "Ain ed Sultan) von Diten ber 
zu (alfo nörblid am Jericho vorbei), und dann hinauf 
durch die Wüſte, die fih, von Jericho anfteigend, gegen 
Beth El bin erftrede, Bon Beth EL ſtrich fir nad Luz 
oder der Stadt Beth El (denn nad Joſ. 18, 13 tft Luz Beth 
EI !; was entweder jagen will daß fie vom Gebirge Beth 
El nad Kur, d. b. der Stadt Berh EI bingieng oder viel: 
leicht vom eigentlihen Denkmal Beih EI nad der Stabt 


! Die Stadt Luz mar zur Beit der Gränzbeſtimmung noch 
nicht erobert; daher die Gränze füblih daran vorüberfiridh, mas 
Yuz oder Beth EI auch an Ephraim abzugeben jcheint, während 
es nad Joſua 18, 22 zu Benjamin gebört. Allein nad Nicht. 1, 
29 ff, waren es die Kinder Joſephs welche Beth EI eroberten, 
und fo bliebe zur Befeitigung des Widerſpruchs die Erklärung 
dap nur das eigentliche Dentmal (Berb El, Benjamin zufiel. 
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Beth EI oder Zug. Darauf gieng fie zur Gränze des 
Arkiten über (oder an biefer bin) und nad Ataroth, von 
da aber lief fie im weſtlicher Richtung ur Gränge bes 
Japhletiten, und nieberfteigend an bie Gränge von Unter 
Beth Ehoron (Beit Ur et tabta) und bis Wazer, und er 
reichte ihr Ende nod weiter welllich (oder dem Meere zu) 
ohne nähere Beitimmung. 

%of. 18, 12. 13. fodann jagt uns: „Daß die Norb- 
aränge Benjamins vom Jordan aus nörblid an Jericho 
vorbei in weſtlicher Richtung (mahriceinlid an der Eüb: 
feite des Dichebl Kuruntul hinauf) in ber Wüſte Beth 
Aven auslief.“ 

(Wir müflen diefe Wüfte, d. h. diefe dden Berge und 
Thäler, die nur als Weidepläge im Frühjahre dienen 
tonnten, als ein Zwiſchengebiet ohne beftimmte Gränze 
betrachten). „Sie erfiredte ſich aljo wahrſcheinlich gegen 
U, öftlih von Beth El, welches nahe bei Aben lag, oder 


| gieng von dem Wüftenftrihe nad Beth EI oder Zug ber: 


aus, und zwar an deſſen Südſeite. Won da fenkte fie ſich 
hinab nad) Ataroth Addar, nad dem Berge bin, der ſüdlich 
von Unter-Betb Ghoron liegt (Luther: „an dem Berge,“ 
die englifcde Bibel: „uear the hill,* allein 2V fteht oft 
ftatt OR und felbft 1Y, ! und läßt fid bier ebenfo richtig 
durch „nad bin“ überjegen). 

Wenn wir diefe Stellen vergleichen, fo ergibt ſich, ohne 
daß wir dabei einen Auslegungsjwang zu Hülfe nehmen, 
daß in denjelben (Joſ. 16, 5. mit inbegriffen) troß ber 
verfchiedenen Bezeichnung nur von einem und bemfelben 
Ataroth die Rede ift; denn ın ziveien (16, 2 und 18, 13) 
ericheint es als derjelbe Grängpuntt zwiſchen Beth El und 
Berh Ehoron, dem unteren; in ber britten Stelle aber 
(16, 5.), wo die Gränge der Rinder Ephraims bejonders 
angegeben wird, wird mit Uebergehung der Wüftenfirede 
zwiſchen eriho und Beth El auch wieder Ataroth als ber 
Gränypunft vor Berh Ehoron angeführt. Daß in biefer 
Stelle das obere Beth Choron ftatt des unteren genannt 
wird, fann diejen Gränzpunkt nicht verrüden, da die bei: 
den Beth Choron fait auf derjelben Linie liegen, und ber 
Abitand beider von einander in geraber Linie ein geringer 
if. Daß e Slich das in 16, 7. erwähnte Ataroth zwiſchen 
Janocha und Naärath, welches Robinfon in Verbindung 
mit dem von ®. 5. und 18, 13. (in beiden Ataroth Abbar) 
anführt, während ibm das von 16, 2. entgangen zu fein 
ſcheint, bier micht zu berüdfichtigen, gebt aus dem Zuſam⸗ 
menbange beutlich genug hervor. 

Was die oben erwähnte verfchiebene Bezeichnung betrifft, 
fo bietet die welche durch die Verbindung von Ataroth 
mit der Gränge des Arkiten gegeben ift, feine Schwierig: 
feit, e8 wäre denn, man wollte wirklich mit Luther „Ardi: 
Ataroth“ überjegen, worin er übrigens ſchon an Eujebius 


1 &o gebrandht auch der Araber Je häufig für „AS, wie 


ja auch wir jagen: „er gebt aufs Fand,“ nicht bloß: „er geht 
auf etwas los.” 
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einen Vorgänger batte. In Berug auf den „Arliten“ 
möchte ich jagen daß uns damit der Name eines fanaani+ 
ufchen Stammes oder Geſchlechtes gegeben ift, und daß 
man auch „zur Gränge der Arliten“ überjegen könnte. 
Hebnliches finden wir außer der Bibel auch in Strabo, der 
ebenfalls eine ſolche Einzabl zuweilen für die Vielzahl ge: 
braucht, 4. B. 0 Aourrıog. Uebrigens werben wir im 
Folgenden jehen daß es noch jegt einen Anbaltspunlt für 
diefe Anfiht an Ort und Stelle gibt. Die andere Be 
zeichnung Ataroths dburd den Beinamen Addar (Bracht) 
ift Allerdings etwas auffallend. Auf die Frage: warum 
nicht aud) in 16, 2 dem Ataroth diefe Bezeichnung beigelent 
worben, mü;te ich die Antwort ſchuldig bleiben. Dürfte 
‚man bort ftatt „nad Ataroth“ überjegen: „zur Gränze 
des Arkiten,” nämlich (oder die da ijt) Atarotb, jo würbe 
id jagen daß die Bezeichnung „Addar“ wegfiel weil fie 
durch die Benennung der Lage überflüffig ward, Obwohl 
aber die Frage unbeantwortet bleiben muß, jo find bod) 
die oben angeführten Umftänbe der Art, daß man bie 
Einerleiheit der Atarotb in of. 16, 2. 5, und 18, 18, 
nicht bezweifeln lann. 

Und nun zur thatſächlichen, d. b. durch den Augen— 
ſchein angeftellten Erörterung. 

Um mich einigermaßen zu vergewiſſern ob das jüb- 
liche Ataroth auf der Höhe des Berges, an deſſen Süd— 
feite, nahe da wo der Weg nach Ram Allah von dem nad 
Birch abzweigt, die von Robinfon befhriebenen Trümmer 
fi) finden, ober an der Stelle diejer letzteren zu ſuchen, 
beftieg ih den Berg. Der mittlere Theil des flachen 
Rüdens ift von gewaltigen Steinhaufen bebedt, die zwar 
vom ehemaligen Daſein einer Ortſchaft zeugen, aber jo zu: 
jammen geworfen find, daß nirgends eine Örundlage oder 
gar eine Baufpur darüber zu fehen ift. Auch andere Spuren 
von hohem Altertbum fanden ſich feine unter ober an 
den Steinen vor, die mir nad ver Mitte des Rüdens hin 
nur darum fo aufgebäuft ſchienen um für die Felder, bie 
ich jeitwärts in Anbau fand, Raum zu gewinnen. Die 
Trümmer, wie fie jegt ſich anfeben, gehören wohl einem 
zerftörten Dorfe neuerer Zeit an, können aber- allerdings 
die Spuren einer Stadt des Altertbums bebeden, über 
welche Verheerung und der Pflug gegangen. Die Lage 
auf diefem flachen Rüden zwiſchen zwei Engthälern madıte 
Stabt oder Beite, die fich diefelbe erforen, zu einer rechten 
Krone, und id) möchte daher jagen daß bie Trümmer am 
Fuße des Berges zivar auch einen Theil Atarothe aus: 
madten, faum aber den Haupttheil. Bon Bethel kommend 
toürbe man den Weg aud zu dem Ataroth auf der Hüöbe 
abjteigend finden; überbieß aber haben wir ung die Gränze 
als öftlid davon laufend vorzuftellen, fo daß fie wahr: 
ſcheinlich durch das Engtbal auf der Dftfeite des Dichebl 
"Atärah berablam. j 

Bon der Höhe biefes Dſchebl ftieg ih dann ın bas 
nad) Nam Allah führende Thal binan und fofort deſſen 
Weſtabhang hinab, um Khirbet el Yin und das Yin jelbit 


zu ſehen, die theilö auf einer weiten Etufe diefes Abhanges, 
theilö an deſſen oberem Rande liegen. Die Entfernung 
vom Dichebl Atarah ift eine geringe, etwa 4, Etunde. 
Auf den arten fand ich weder das Khirbeb noch die Duelle 
angegeben. Erſteres beftand aus ziemlich weit ausgedehn— 
ten formlofen Steinbaufen, die offenbar aud durch Säu- 
berung von Feldern fo angebäuft waren. Auch bier nadı 
außen feine Anzeichen alter Bauten, Das oberhalb der 
Trümmer liegende Ain ift ein tiefer Duellbrunnen, an den 
man gerade aus Tränffteinen große Schaf: und Ziegen: 
heerben tränlte. Der Bau bed Brunnens zeugte von bebem 
Alter. An der Sübjeite beöfelben ift eine Rinne, die nad) 
wenigen Schritten in einen böllin zerftörten alten Wafler: 
behälter ausmündet, der das in der Negengeit wahrſchein⸗ 
lid überjirömende Wafler der Quelle aufsunebmen be 
flimmt tar. 

Weiter weſtlich von biefem Ain ſtieß ıch noch auf ein 
Khirbeh der eben beichriebenen Art, das man mir Kbir: 
bet Maffiün nannte Bon da febrte ih nad Nam 
Alab zurüd, wo ich ſchon vorher mit dem Scheilh des 
Dorfes "Hin Arik zufammengelommen war. Er lub mid 
ein fein Dorf zu beſuchen, unb dba ich bort nod nie ger 
wejen war, jo ritt id am folgenden Tage hin. 

Die Richtung war weſtlich, und im allgemeinen hatten 
wir beftändig, anfangs von Ram Allah weg und zulept 
am Eingange in bas tiefe Engtbal von Yin Arlh ziemlich 
ſtarl, abwärts zu fteigen. Wir kamen nörblid an Beit 
Unia vorüber. Die Länge des Weges ſchätze ich auf 
1%, Stunden, eber mehr alö weniger. Das Thal ift, wie 
gelagt, tief zwiſchen Bergzügen eingefenft, deren Höhe vom 
Thalboden aus wohl an 800 Fuß beträgt. Es iſt reich 
an Delbäumen und in ber Nähe des Dorfes befonders i 
aud an Granatäpfel- und anderen Obftbäumen. Das 
Dorf liegt etwa ,, Etunde vom Thalanfang auf einer 
vorfpringenden Lehne des Bergzuges zur Rechten (nörblid), 
und ift vom ungefähr 100 Familien ober fteuerbaren Män- 
nern bewohnt, die zur Hälfte der griechiſchen Kirche, zur 
Hälfte dem Islam angehören und friedlich zuſammen leben. 
Die Griechen haben vor kurzem da eine Kirche erbaut, die 
fih durd hohe Lage ſtattlich ausnimmt. 

Aber der Hauptvorzug bes Thales ift daß in der Nahe 
des Dorfes fi vier Duellen befinden, deren brei zur 
Bewäfjerung der Gärten dienen. Das Brunnenbaus ber 
tem Dorfe nädjten Duelle, am Fuße des Abbanges auf 
welchem letzteres liegt, war ſehr verfallen und jchien ſehr alt. 

Daß diefes Dorf von 4—500 Einwohnern und mit 
jolbem Quellenreihthum auf feiner Harte angegeben, 
ſchreibe ich feiner Lage in folder Tiefe zu, wo es bem 
Blid aller entzogen ift bie nicht in das Thal ſelbſt binab- 
fteigen. Robinjon (I. p. 446) erwähnt Ain Ark als eines 
der wenigen Dörfer nörblih von Jeruſalem in melden 
Ghriften find, gibt aber die Zabl der Ghriften zu gering 
an. Geſehen hat er es nicht, und auch noch fein anderer 
Reiſender, jo viel ih weiß. = 
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Iſt es zu fühn wenn ich in Ain Artk das Arel ge: 
funden zu haben glaube das den Arkiten den Namen gab, 
oder von deren Etammpater empfieng? Fügt «8 fi doch 
ganz in die von Joſug gegebene Beſchreibung ber Gräny 
linie, da das Gebiet der Arkiten (ber Lanbbefig, die 
Töchter der Stadt), das ſich öftlid vom Thale ficherlidh 
gegen Ram Allah und das heutige Atürah hin ausbehnte, 
auf der rechten ober nörblichen Seite der Gränzge zu 
ſuchen iſt. 

Auf dem Rückweg erſtieg ich die ſteile Thalwand über 
dem Dorfe, von deren Höhe oder Sattel aus ich zuerſt 
zum Khirbet Kefr (Dſchufr ſprechen die Landleute aus, 
was ich für Reiſende bemerkte) Echajjäl, etwas nordweſt 
lid von Beit Unia, und dann zum Kbirbet Ain Tarfibiah, 
norböftlih von dieſem Dorfe, lam. Hier bielten wir an 
der Quelle, die in ein Brunnenhaus gefaßt ift, und unter: 
halb mwelder aud eine ziemlidy große und alte, aber zer 
ftörte offene Gifterne liegt. Das Waſſer war gut, wie 
das im Quellenthal Art. Auch dieſe Quelle liegt, 
wie bie von Khirbet el Hin, an einem Abhange, ber einer 
Terrafje hoch über einem Thale, das bier beginnt und 
norböjtlich verläuft, angehört, Sonſt in beiden Khirbehs 
feine Spur von unterfheidbaren Bauten. 

Bon da aus lamen wir auf ben alten, am Morgen 
verfolgen Weg und bald nad Nam Allah zurüd. 

Den nächſten Tag ritt ich mad Dſchifneh (Gophna). 
Auch diefer Weg bot mir einiges Neue, wie die Duelle 
beim Khirbet Scheilh Juſſuf unter einer Eiche, Ain Sela: 
mijeb genannt; dann eine Duelle nabe am Wege und am 
Fuße bes Hügels, auf welchem Armutieh liegt, und noch 
eine andere etwas weiter unterhalb, und — einige Volle: 
lagen, die ich aber hier übergehr. , 

Ratürlich beftieg ih auch den ebenerwähnten Hügel, 
der mir auf Ban de Velde's Karte zu weit nad Süden 
geſchoben ſcheint. Die Trümmerbaufen auf der Höbe find 
gewaltig, aber aud jo verworfen daß ſchwer über Alter 
und Bauart zu urtbeilen if. Mir ſchien es eine Befte 
geweſen zu fein, die vielleicht ber Kreugfabrerzeit angehörte. 
Sie fonnte den Thalweg nah Dſchifneh und den Eingang 
bes Thales von Dura beberrihen. Die Weitfeite zeigte 
noch ein langes, zulammenhängendes, etwa 10 Fuß hohes 
Mauerftüd, aber diefe Mauer fhien nur ein loderer Wieder: 
aufbau aus Trümmern eines früheren Baues, und mar 
felbft nichts ald ein verfalenes und verfallendes Ueber: 
bleibjel. Bir Zeit lag von diefer Höhe aus 330 N. zu W., 
und Sceith Katrawany 170. N. zu W. Der Name diefes 
Heiligen des Jslam rührt nah einer Wunbermär, die 
ih mit anderen Sagen wohl noch einmal beipreden 
werde, von Kätra (Ban be Velde Gheterab, Gederah, 
füdweftlih von Ramleh) ber. 

Ueber Dſchifneh will id, um mein Ziel nicht aus dem 
Auge zu verlieren, nur mitibeilen daß der Sarlopbag den 
id da vor vielen Jahren noch theilweife erbalten auf dem 
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Norbfeite der Kirche eingemauert, d. b. als Stein verbraudt 
iſt, dab aber die fo verwendete Langſeite besielben bie 
Gewinde tragenden Genien und geflügelten Köpfe noch 
ziemlich unbeihädigt aufweist. In einem der Höfe des 
Norddeutſchen Bunbesconfulats ift meiner Anfiht nad) ein 
Brucftüd eben diefes Sarlopbages mit Inſchrift einge: 
mauert; denn die Sculptur ift nad Zeichnung und Größe 
ganz biejelbe. 

Bon Dſchifneh gieng ih nah Ain Siniah, deſſen 
ſchönes und frudtbares Thal dur ſtehendes Waſſer 
(Biügen eines ftarten Winterbadhes) ungeſund fein fol. 
Die öjtlihe Thalwand ift body und fteil, und von derſel⸗ 
ben hatte ich Ausfiht auf das mittlere Atärah, das 
norbweitlih auf der Höhe eines meinen Standpunft über: 
ragenden Berges etwa %, Stunden entfernt lag. 

Robinſon (Il. p. 265) fagt von biefem: „lt might al- 
most seem, aa if this was the se:iptural Ataroth ofthe 
border of Ephraim, or at least that of which Eusebius 
spenks within that tribe.* Und ın der Anmerkung zu 
biefer Stelle beißt es: „Sof. 16, 2. 7. Onomaft. Art. 
Atharoth, "Sogiarapıwt. Eusebiussays merely: „nmodıg 
gyukng "Iwaorp-“ which Jerume paraphrases: „Juxta 
Kamam in tribu Joseph,“ probably eonfounding it with 
the present 'Atärah near Ram.“ 

Vorderhband führe ich meine Leſer nicht weiter, denn 
wir müffen nun aus dem Vorausgeſchickten unjere Schlüfie 
sieben. 

Nach of. 16, 2. 3. gieng die Gränze von Beth EI 
nah Zur aus und von ba hinüber zur (ober längs bin 
an der) Gränze bes Arkiten (nad) Atarotb, von wo fie 
weſtlich nach der Gränge des Japhletiten bis an bie Gränze 
von Unter⸗Beth Choron lief. Bon ®. 5. müfjen wir bas 
„von aufgangwärts Ataroth Addars bis Dber:Betb Cho: 
ron“ berausbeben; und in of. 18, 13. haben wir befon: 
ders auf die Worte: „und es ſteigt hinab die Gränze 
(von Beth El) nah Ataroth Addar an den Berg welcher 
von Wittag Beth Chorons des Unteren ift,“ zu merfen. 


Beth EI ıft demnach ber Punkt von dem aus bie 
Gränge eine andere ale bie bisherige Richtung nimmt. 
Ob wir dann „nad Ataroth“ überjegen, oder, indem wir 
das „nad“ auslaffen, Ataroth als eine Tochter Arels anı 
feben, in beiden Fällen ſcheint mir die Ueberfegung: 
„nebet über zur” (of. 16, 2.) durd den Ausdrud: „und, 
jteigt hinab nad,“ in 18, 13. weniger gerechtfertigt als 
das: „längsbin.” Denn bie Gränge mußte von Beth EI 
über das jehige Bireb und von biefem in das oben be 
Ichriebene Engthal (Robinfons „hollow way“ und Mur: 
ray's „shallow Wady“) binabfteigen. Am Ausgange bes: 
felben lag meftlih von derfelben Ataroth (Addar) (of. 
16, 5), unfer jübliches Aiärah. Von diefem, d. b. von deſſen 
Oſtſeite, bog fie wieder nah Weften um in der Richtung 
von Beth Choron (dem Oberen oder Unteren), doch jo 
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daß fie ſüdlich von beiden, alſo zwifchen ihnen und dem 
Wady Suleiman, aus dem höheren Gebirge beraustrat, um 
die Richtung nad Gazer zu nehmen, worüber ich unten 
nod eine Bemerkung zu maden haben werde. Ich ſagte: 
die Gränge mußte von Beth EI aus alſo erft ſüdlich und 
dann wieder weftlih verlaufen, weil das „fteigt hinab” 
fih auf das von Beth El an drei Landesſtunden entfernte, 
nabe bei Dſchildſchilia (Gilgal, 2. Kön. 2, 1) liegende 
Atarah durchaus nicht jo anwenden läßt. Von Berh EI 
nad) biefem Alarah freuzt der Weg, ob wir über Didif- 
neh oder Jabrüb und “Min Sinia geben, zwar einige 
Thäler; aber damit wirb die Gränge nicht zu einer hinab: 
fteigenden, unb aus dem legten Thale muß man zu bem 
mittleren ‘Atärab gar hoch emporllimmen, Bon Beth EL 
bis zum ſüdlichen Atürah dagegen konnte die Gränze faft 
ununterbroden in Thalgründen oder über Abdachungen 
abwärts laufen. Außerdem hätten wir bei ber Annahme 
des mittleren ‘Atärab, als des richtigen, einen Sprung 
ober Ueberfprung von drei Stunden Länge und Weite zu 
erllären, den die geringen Maße der Landesſtreden Pal: 
ſtina's nicht rechtfertigen. 


Noch viel weniger verftändlich aber würbe bei folder 
Annahme der Ausbrud (of. 16. 5): „Und fteigt hinab 
feewärts nad der Gränge des Japhletiten bis an bie 
Gränge Beth Chorons des Unteren.“ Denn daß bas 
„ſeewärts“ oder „weſilich“ die Richtung ſowohl nad) 
der Gränze des Japhletiten, als nad Beth Ghoron bes 
ftimme, gebt auch aus ®. 5 berbor, two das Mittelglieb 
„Bränge des Japhletiten” auögelaffen ift und Ataroth 
Addar jogleich mit dem Endpunkte, Beth Choron, in Ber: 
bindung gebradht wird, Wer würbe aber eine Linie bie 
S. W. 1, ©. läuft, wie die vom mittleren Atärah nad 
dem Unteren oder Oberen Beth Choron, als weſtlich lau« 
fend bezeichnen mögen? 


Was die Gränze bes Japhletiten betrifft, fo deutet wohl 
auch dieſe wieder auf den Landbefit eines fanaanitischen 
Geſchlechtes, und ich denfe wir haben dieſes Gebiet ala 
auf der Sübdjeite der Gränzlinie liegend — etwa um bas 
heutige Rafüt herum — anzunehmen. Zwiſchen demielben 
und bem Tiefthale von Ain Arlt nahm dann bie Gränze, 
und zwar immer abwärts ziehend, ihren Lauf wahricein: 
lich im ber Nichtung bed legten Drittbeiles des Weges, 
der heute von Serufalem nach den beiden Beit Ur führt. 
Beide Orte aber blieben nörblih von der Gränzlinie, da 
beide zu Ephraim gehörten (1. Chron. 7, 24), und ber 
Berg, zu welchem bie Norbgränge Benjamins (eines mit 
der Südgranze Ephraims) nad) of. 18, 13 ſich erftredte, 
füblid von Unter Beth Choron lag, wahrideinlih an ı der 
Ausmündung des Wady Suleimän. 


Gazer, welches ber lehte feitbeftimmte Grängpunlt des 
2oofes der Kinder Joſephs im Süden ift und ebenfalls 
innerhalb bes Stammes Ephraim lag, war nad Eufebius 
und Hieronymus vier römiſche Meilen von Nikopolis 
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(Amwäs, Emmaus) gegen Norden bin entfernt. Zwiſchen 
den beiden Beth Choron und Didimfü (Gimgo) fand ich 
mebr als ein halbes Duzend Khirbehbd auf, deren feines 
auf den Karten · von Paläftina zu finden ift, unb faft jebes 
Spuren von hohem Alterthum aufweist. Eines berjelben, 
etivas weſtlich von Selbit (bie eigentbümliche Yage bes: 
felben erlaubte mir nicht Winkel zu meflen), das Uemm 
el Amdan (Säulenmutter) beißt, und wo ich wirklich viele 
gebrochene Säulenfhäfte und andere Spuren hoben Alters 
fand, fhien mir am meiften beredhtigt als die Stätte 
Gagers betrachtet zu werben. Die Vorhügel diefer-Gegend 
verdienen eine genaue Unterfuhung. Ich möchte in diefer 
Beriebung auf einen Brief verweilen den ih an Gapitän 
Warren über Midjeh (Mobin ?) fchrieb, und welcher in einem 
der „Quarterly Statements" bes „Baleftine Exploration 
Fund,“ ih glaube von diefem Jahre, veröffentlicht wurde. 


Bilder aus Mexico. 
Bon W. Windler. 
L 
Mach ben Pyramiden von Teotihuacan. j 


An einem Januartage, Morgens 7 Uhr, verließ ich die 
Hauptftabt und ritt nach einer ziemlich überfichtlichen (bei 
Decaen in Mexico lithographirten) Karte bie Straße von 
Guabalupe. 

Der Morgen war fühl und angenefm. Die Berge 
lagen ringdum in blauen Nebelmänteln, wie dem Frühbad 
entftiegene Wiefenjungfrauen und auf dem Tezcuco:Eee 
tummelten fih Schaaren von Waflervögeln. Neugierige 
Enten aller farben und Größen fiſchten nad den Wafler: 
ichneden, bünnbeinige Schnepfen fuchten ihr Infecten-Früh: 
ftüd, und tiefer im See ftanden in langen Reihen ernfte, 
weiße, majeſtätiſche Reiher, während hoch oben im Aether 
ein weißlöpfiger Adler mit der Eonne bublte. 

Ich ritt im kurzen Trab dahin, mein Gewehr quer über 
den Sattel gelegt, ohne alle Luft zum Jagen und Morben. 
Der Meg führte durch Guabalupe, rechts an der Kirche 
vorüber und wejtlich zwiſchen einer niederen Bergfette und 
dem Tezcuco· See bindurd. Alkaliniſche Ausblühungen be: 
deckten den Boden und bittere Terebinthen, Opuntien, 
graue Cacteen und ftarre Agaven gaben ber Strafe ein 
ernites Ausfehen. Ich paffirte Dörfer mit halbzerfallenen 
Hütten und aus einer einzigen Neibe von Häufern beſtehend, 
die fi an ber Landſtraße lang dabinftredte. Jedes dieſer 
Dörfer batte eine Kirche mit ftattlihen Thürmen und 
nebenbei noch mehrere nad der Straße offene Capellen; 
einfache, ſchlichte, fromme Abfteigequartiere, wo ein ver: 
ftaubtes Holzlreuz zum Beten einlud. Und damit es 
twabr bleibe daß der Satan ftetö ein Wirthshaus neben 
einen Tempel baut, twaren vor und hinter und neben biefen 
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Gapellen und Kirchen zahllofe Bulquerien, wo man für 
wenige Flacos febr viel mexicaniſchen Nektar trinken fonnte. 
Viele diefer Aneipen beftanden nur aus einem Faß und 
einem Sonnendach, andere waren lururiös in Erbhütten 
eingerichtet, und wo ein weißes Fähnlein lodend aus einem 
Eingang herausſchaute, da fonnte ber Durftige ohne weis 
teres eintreten und fih an Pulque laben. Gemeiniglich 
war bas fünfte ober zehnte Haus eine Pulquerie, und der 
dritte Menſch dem man begegnete ein Durftiger. Aber 
es gab, außer Kirchen, Gapellen und Pulquerien aud noch 


andere Häufer an der Landſtraße — Häufer in denen bie, 


mericanifhe Jugend im Singen und Beten, theilweiſe aud) 
im Leſen und Schreiben unterrichtet wurde. Da ſaßen 
fie, die angehenden Gelehrten, und ſchrieen und fangen und 
beulten bunt durdeinander zum Entſetzen der Pferde, die 
bei diefen offenen Schulanftalten vorbei mußten. Wurde 
bier der Geift cultivirt, fo fonnte man unweit babon hin: 
wiederum den Körper pflegen und Früchte, gebrannte 
Waſſer von allen Sorten, jowie Fleifchfpeifen mit hölliſchen 
Ehilifaucen für Geld und gute Worte einhandeln. 

Gegen Mittag erreichte ich das Dorf Tulpetlaque, wo 
ich, zum größten Ergößen meines ebenfalls fehr faulen 
Gaules, eine halbe Stunde Raſt bielt. Ich quartierte 
mid in einer Pulquerie ein und theilte mein Schwarzbrob 
mit dem Pferde und einer ganzen Schaar fetter Schweine 
und magerer Hunde, bie mich neugierig umlagerten. 

Dan reitet jegt in nördlicher Richtung weiter. Die 
Straße bietet wenig Anterefje dar: Terebinthen in riefigen 
Stämmen, Agaven und Dpuntien, Maulthiertreiber, felten 
ein Fuhrwerl oder ein Neiter, Staub und Sonnenbrand 
— das find die Dinge welche der Reifende in feinem Tage: 
buche vorzumerlen hat. 

Ehe man den künſtlichen (4572 Varas langen) Stein: 
damm erreicht, der hier zwifchen den trüben Gewäſſern des 
Lago de San Griftobal 1 und Tezeuco hindurchführt, pal- 
firt man das Dentmal des Morelos; hier ift es wo jener 
große Freibeitslämpfer am 22. Dec. 1815 erſchoſſen wurbe. 
Der lange Weg über den Steindamm ift langweilig und 
beihwerlih, ja, wenn in der Regenzeit der Staub zu 
Schlamm geworden ift und die Löcher gehörig ausgefabren 
find, fol derjelbe für Neifende lebensgefährlich fein. Heute 
fab ih nur daß die an ben Damm fchlagenden Wellen 
des San Griftobal’ immer weiter freflen und ihre Waſſer 
durd die Mauern fidern lafien, jo daß troß ber Troden: 
beit an mandyen Stellen fnietiefe Pfützen entftanden find, 
und daß eines jhönen Tages der Grijtobal den Damm 
fortfpülen und, feine Fluthen mit dem tiefer liegenden Te: 
euco vereinigend, bie Verbindung zwiſchen Mei Phhd den 
Dörfern jenfeits der Seen unterbrechen wird. i 

Hinter dem Damm de Morelos wendet fi die Straße 
nordweſtlich, und überfteigt einen niedern fehr öden Berg: 

1 Aus diefer Lagune entipringt der Fluß Moctezuma, ber 
fih im Gtaate von Tamaulipas mit dem Tanuco vereinigt und 
fi) im Hafen von Tampico in den Golf von Merico ergießt, 


rüden. Man erblidt bier oben ftundenlang nichts ala 
abermals wilde Agaven mit hoben Blüthenftengeln, gewals 
tige Opuntien, verftaubte Terebintben und niedere Mimo- 
fen mit fo zarten grauen Blättern, daß man nichts mie 
Dornen zu feben vermeint. Die Sonne reflectirt bier auf 
einem feinen, grauen, falthaltigen, ägenden Staube, und 
es rent ſich in bdiefer öben Region kein Lüften. Selten 
begegnet man einem Arriero ober einem vereingelten Reiter, 
die ſich beeilen aus dem beißenden Staube dieſer Gegend 
herauszulommen. Der Staub trodnet hier Augen und 
Kehlen aus, und man bat ein falziges raubes Gefühl im 
Halle, welches beftiges Verlangen nad Labung erzeugt. 
Diefem Verlangen nachgebend ftieg ih ab, und ſchlug mit 
dem Hirfchfänger eines ber oberen mit Gactusfeigen be: 
bedten Dpuntienblätter herab, und hatte jegt Gelegenheit 
bie bedeutende Ecärfe und Stärke der Stacheln jener 
Gactusart kennenzulernen. Das ſchwere Blatt fiel nämlich 
auf meinen linken Fuß, und trieb mir zwei feiner Stadheln 
durch bie rindslebernen Maflerftiefel bis tief in die große 
Hehe. Dazu fam daß die Feigen ungeniefbar waren, ba 
das ſonſt ſaftige Fleiſch in denfelben ganz zufammengetrod: 
net erfchien. ch entfernte die Stadyeln aus meinem Fuße, 
und hatte dann bas Vergnügen mein Pferd eine halbe 
Stunde führen zu müſſen, ba es fich plößlich eingebildet zu 
haben ſchien daß ich für biefe Straße zu ſchwer fei. 

Von Thieren ſah ich auf dem ganzen Wege nichts ala 
einige Fallen, Geier, mwilbe Tauben, Schwarzvögel, leicht: 
finnige Finten und Heine ftaubgraue Eidechſen. 

Hat man dieje Halbwüfte binter fi), jo erreicht man 
wieder bebaute Gegenden, Ranchos und Pueblos, mit be 
deutenben Agave-Anpflangungen in ber Nähe. Die Straße 
wird wieder belebter, die Vegetation erfcheint minder ver: 
ftaubt, und man erblidt nun in norböftliher Richtung, 
außer einigen Kirchthürmen, die Pyramiden von Teoti: 
buacan, welde mie zivei Meine fehr regelmäßige Hügel 
unweit bon einander liegen. 

Vier Uhr Nachtmittags erreichte ich das Dorf San 
Juan Teotihuacan, nachdem id auf meine verfchiedenen 
Anfragen, betreffend die noch zurüdzulegende Entfernung 
bis zu jenem Dorfe, mindeftend zwanzig fih volllommen 
widerſprechende Antworten erhalten hatte. 

Der Mericaner bat ebenfowenig wie der gewöhnliche 
Dann anderer Länder einen Begriff von Diftangen, und 
ed machte mir Spaß zu hören wie im Lauf einer Viertel: 
ftunde biejer die noch zurüdzulegende Entfernung auf brei, 
jener auf fünf und noch ein anderer auf zwei Leguas angab. 
Die Bezeichnungen für das fragliche Dorf find fehr verfchier 
den, und ber Reiſende darf ſich nicht wundern wenn er es bald 
San Yuan, bald Teotihuacan, bald Teoacan oder San 
Juan Teotihuacan nennen bört. 

Im Dorf eingeritten fragte ich fogleich nad) der Meſon, 
um bor allen Dingen das Pferb unterzubringen, und 
wurde nad dem andern Ende von San Juan gewieien, 
two mir wirklich bald eine grell gemalte Sonne entgegen 
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ladte, Hier muß es fein, dachte ich, und ftieg ohne mei: 
teres ab, nad Art ungeduldiger Neifender heftig am ber: 
ſchloſſenen Thore pochend. 

Das Thor öffnete fich freilich nicht, wohl aber fam 
ein junger Indianer mit einem riefigen Echlüffel herbei: 
geſtürzt. 

Kommſt du von Hrn. Brown aus Merxico?“ fragte 
er mid). 

„Gewiß,“ entgegnete ich ungeduldig, „wo jollte ich ſonſt 
berfommen ?" 

„Gut, Gaballero, dann ift dein Zimmer bereit. Wie 
gebt es Hrn. Brown, und fommt er bald wieder?“ 

„Es gebt ihm famos, und er fommt übermorgen wieder! 
Jetzt aber genug des Fragens! Hier ift Geld, dafür be- 
forgft du dem Pferde Hafer und Strob! Wo ift mein 
Zimmer?" 

„Hier rechts, mein Herr!“ 

IH trat in ein hübſch eingeridhtetes Echreibzimmer zu 
ebener Erbe, und fanb hinter demſelben eine geräumige 
Sclaflammer mit einem trefflien Bett und Inftrumen: 
ten wie fie Ingenieurs gebrauden. 

Der vortrefflihe Hr. Brown, reflectirte ich, iſt aljo 
Feldmeſſer, und wahrfdeinlih bei den Vermeflungen der 
Pachuca-⸗Eiſenbahn beſchäftigt. Somit war id) orientirt. 

Nachdem ich meine Perfon ein wenig geordnet, und 
mich davon überzeugt hatte daß ich der mexicaniſchen Sonne 
eine rubinenrothe Naſenſpitze verbankte, verfügte ich mid) in 
eine fogenannte Fonda und beftellte Kaffee. 

Ich benutzte nun die Zeit bis zum Finſterwerden dazu 
mir das Dorf anzufeben. Dasfelbe ift feines der häßlich⸗ 
ften die ich fab, und bat eine hübſche Kirche, einen öffent: 
lihen Platz, mehrere Fondas, einen Mefon für Reiſende 
und viele Pulquerien, wo ein ganz vortreffliher Agaveſaft 
verſchenkt wird. Die Zahl der Einwohner gab man mir 
auf 5000 an, weldye in etwa 1000 Häufern vertheilt fein 
follen. 

Der öffentliche Plag mit dem klingenden Titel „Plaza 
Nacional” ift ein wunderbares Ding. Er wirb von 
20 rothangeftrihenen Steinbänfen gebildet, zwiſchen welchen 
in hohe Rondells eingemauerte Bäumchen fteben, die man 
mit Strob und Dornen dermaßen bededt hat daß man 
von ihnen nichts ſah. In der Mitte dieſes Viereds fteben 
der öffentlihe Brunnen und die Nationallaterne, welche 
nur bei beſonders feftlichen Gelegenheiten angezündet wird. 
Das Del wirb dann durch öffentliche Subfcriptionen ober 
Zwangsanleihe berbeigeihafft. Außerdem liegen mohlbe: 
ftellte Felder und Gärten, eingefaßt von Gereen und Agaven, 
in der Nähe bes Dorfes. 

Meine nächſten Erkundigungen waren nad den Pyra— 
miden. „Wie weit liegen die Pyramiden und Aztelengrä: 
ber von bier?“ fragte ich. 

„Pyramiden und Wptelengräber??!”" fragte der Alte 
mit weit offenen Augen, „bergleihen gibt es bier nicht, 
Senor.” 


„Richt?! — Nun, wie nennt ihr denn bie Dinger 
die dort in norböftlicher Nichtung über den Häujern ber 
vorſchauen ? 

„Hügel, mein Herr, nichts als Hügel! Rechts iſt ber 
Gerro de San Yuan und linl® der Gerro Ean Fran— 
eidco!” 

„Garamba, und in deren Nähe liegen feine alten Häufer, 
Ruinen ?* 

„Was für Ruinen?“ 

„Casas viejas de los ludios!“ 

„D gewiß, foldhe find dort!” 

„Kann ich fie heute noch jeben?* 

„Nein, es wird ſchon finfter, morgen früb, ich begleite 
Sie dabin, wenn Sie wünſchen!“ 

Gut denn, morgen früh! Buena noche, Senior! 

Ich legte mich ſehr früßzeitig au Bett und erwachte 
am folgenden Morgen, Dank der vorzüglichen Schlafftelle 
des Hrn. Brown, ziemlich geftärkt; mein Führer mar 
jedoch nicht erſchienen, und ich machte mich deßhalb, voll; 
lommen bewaffnet, mit dem Diener des Hrn. Brown auf 
ben Weg. 

Der Burſche erzählte mir unterwegs daß feinerzeit die 
Franzofen bei den Ruinen gegraben, aber wahrſcheinlich 
wenig gefunden haben, denn bie Demonios bewachten 
neidiſch bie unterirdiſchen Schäge der glten Heiben. 

Der Meg führt in norböftlicher Richtung durch zumeiſt 
bebautes Land nad den eine gute halbe Stunde entfern: 
ten Ruinen und ben fogenannten Hügeln von San Juan 
und San Francisco. 

Beim Näherfommen entbedt man auf der Stelle daß 
beide Hügel eben feine Hügel, fondern azleliſche Tempel: 
Pyramiden find, die nur von der Geiftlichkeit umgetauft 
wurden, um jebe Spur ihrer großen Vergangenheit im Ge: 
bien ber Indianer zu berlöfhen. Wir näberten uns ber 
rechtöliegenden Pyramide von der MWeftfeite, und ich ber 
merkte fofort die noch jet ſcharf angebeutete erite Platt: 
form. Etwas Bergartiges haben die Pyramiden heute 
zwar, da fie mit hoben Opuntien, Mimofen, Terebinthen 
und ftacheligen Gebüſchen bebedt erfcheinen, aber dieſe Be: 
netation ift im Laufe der Jahrhunderte, unter den Ein: 
flüffen eines tropifchen Klima's, entftanden, nachdem bie 
äußern Steinſchichten dur die Einwirkungen des Hegens 
und der Eonnenjtrahlen zerfegt worden fint. Konnte 
irgend ein Zweifel in früheren Reiten obwalten, jo baben 
diefen die Franzoſen gehoben, denn etlihe Fuß tiefe Na: 
grabungen, von der erften Plattform bis zum Boden, 
haben den gemauerten, wohlerhaltenen Kern ter Pyramide 
bloßgelegt. 

Ich ſchäthe bie Höhe des ganzen Bauwerkes auf 200 
bis 300 preußiiche Fuß und machte mid an ein Beſteigen 
desielben, das bis zur erften Plattform ohne Schwierig: 
feiten vor ſich geht. Von dort aus bis zur Spike ift es 
ſchwerer und gefährlicher, weil bier zahlreiches Geröll bie 
fteiler aufitrebende Wand bebedt, und weil man ausgleir 
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tend leicht in bie von ben Franzoſen offen gelegten Rin— 
nen ftürgen fann. Das Geröl auf dem Wege rührt, 
meiner Anſicht nad, von bem zerflörten Teocalli ber, der 
die oberfte Plattform einnahm. 

Heute enthält die legtere ein frommes Areug auf einem 
fteinernen Unterbau. Der unebene Boden und viele jer⸗ 
ftreute Steinhaufen maden es ſchwierig die Größe ber 
Plattform zu beftimmen, body umgieng ich biefelbe mit 200 
Schritten. Deftli gebt ein regelmäßig gebauter Weg zid: 
zadförmig ins Thal hinab. 

Die Ausfiht von hier oben ift hübſch. Man fieht bie 
ſcharf marfirten Berge mit dem fchneeigen Popocateprtl 
den ganzen öftlihen Himmel begränzen, während norb- 
öftlih die Seen erglängen, an welchen fi Dörfer und be: 
baute Felder anſchließen. Am weſtlichen Fuße der Pyra: 
mide liegen ayteliiche Grabhügel und Häuferruinen, wäh— 
rend fich nördlich bie zweite Meinere Pyramide erhebt, in 
deren bereiften Gräfern die jungen Sonnenflrablen bligen. 

Wir ftiegen den öftlihen Aufgang hinab. Zahlreiche 
wilde Tauben flogen klirrenden Flügelſchlags vor uns auf, 
und ſelbſt ein Halbwolf ſprang ſcheu über den Weg, ohne 
daß ich von meinem Gewehr Gebrauch gemadt hätte. Die 
DOpuntien, oft in zwölf Fuß hohen Stämmen aufiretend, 
erſchienen bier merfwürbig frant; an ben Stadelpartien 
batten ſich nämlihgAblagerungen eines ftarren weißgel— 
ben Harzes gebilbet, das gefchmad: und geruchlos ift und 
nit brennt. Ich vermuthe dab basjelbe eine Folge von 
Infectenftichen ift. 

Die Grabhügel (eues), weldye ih nun befidhtigte, boten 
wenig intereffantes dar. Man hatte diefe 8 — 10 Fuß 
boben Hügel in der Mitte durchſtochen und war in bem 
eınen auf eine Örumbmauer, in bem anbern auf einen be: 
Heideten Eftridy neftoßen, der ſcheinbar ber ganze Reſt einer 
früheren Grablammer war. Alle Mauerarbeiten fvaren 
nit in Quabern, wie bie altägpptifchen, jondern in zw 
meift unregelmäßig behauenen Brudpfteinen, worunter Yava 
vorberrfhend, ausgeführt. 

Db die Franzoſen bei ihren lebten Ausgrabungen 
nennenswerthe Alterthumsſchätze zu Tage gefördert, ober 
wiſſenſchaftliche Forſchungen von Belang gemacht baben, 
weiß ih nicht. Nah dem mas ich bier geſehen babe, 
ſcheint indeß die archäologiſche Ausbeute in Teotihuacan 
nicht ſehr groß getweien zu fein und aud wenig für die 
Zulunft verſprochen zu haben, fonft hätte man ſchwerlich 
die Arbeiten fo jchnell wieder aufgegeben. 

Ich hatte nun fo ziemlich genug geſehen von den Alter: 
tbümern diefer Gegend, und ſaß um 10 Uhr bereits wir» 
der im Sattel um meine Schritte heimwärts zu lenken. 


Ausland, 1878. Wr. & 
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Was die Römer als Rhätien bezeichneten, war nicht 
ftets auf diefelben Grängen eingeichränft. Unter Trajan, 
Habrian und Antonin, im Jahre 175 n. Ghr., gehörte zu 
Rhätien auch noch ein Theil des alten Helvetiens, nament- 
lich die jeßigen Gebiete von Uri, Glarus, St. Gallen, Apr 
penzell, Thurgau, Schaffhaufen und Theile von Zürich. 
Auch ein großer Theil von Bayern und Schwaben, näm⸗ 
lich ganz Vindelicien, warb mit Rhätien verbunden, verlor 
aber jeinen Namen und taufchte dafür jenen von Rhaetia se- 
eunda, zweites Rhätien oder Unterrhätien, ein. Diefe Be: 
zeichnung ſcheint auch noch lange nachdem ihr eigentlich leine 
Berehtigung mehr inne gewohnt gebräudlih geweſen zu 
fein ; wenigſtens berichtet noch der im achten Jahrhundert 
n. Chr, lebende Paul Diaconus von Apuleja: daß zwir 
ihen Mailand und Schwaben zwei Provinzen, das erfte 
und das zweite Rhätien, liegen; auch gebe es zweierlei 
Rhätier: die echten wohnen im Hochgebirge; fie erhielten 
bald zum Unterfdiebe die Benennung cani Rhaeli, d. i. 
alte, graue Rhätier, woraus in fpäterer Zeit Grifones, 
Grifhuns, Graubünden entitand. 

Roch che die Stürme der Böllerwanderung beranı 
brausten, melde bie Herrſchaft der Römer hinwegfegen 
follten, ums Jahr 200 n. Chr., tauchte im Norben ber 
Nhätier ein germanifcher Vollsſtamm, die Alemanen, auf, 
die fih nad einigem Umberwandern an ben Ufern bes 
Bodenfees für immer feftlfegten. Nach biefem Bolle, 
das bie Rhätier mehr in ihre Berge zurüdbrängte, erhielt 
ein Theil Bindeliciens oder der Rhaetia secunda bie 
Benennung Alemannien, während ber andere, ben Römern 
treu gebliebene, Theil Unterrbätien genannt wurbe. Auch 
der rhätiſch geweſene Theil Helvetiens vom Bobenfee bis 
zur Neuß gieng wieder verloren und warb alemanifch. 
Hatten fich die Römer ſchon in früherer Zeit in Borarlberg 
an zwei Bunlten feftgejeßt: am Bobenfee, wo fie bie Stabt 
Brigantium, bas heutige Bregenz, gründeten, und in ber 
Nähe von Feldkirch,! fo dachten fie nunmehr daran durch 
Errichtung neuer Borpoften fi gegen die meıteren Ein 
fälle der kriegeriſchen Alemanen zu ſchühen. So ent 
ftanden ums Jahr 357 n. Chr, die Städte Conſtanz am 
brigantinijhen See und Chur in den caninifchen Feldern 
(der heutigen Rheinebene um Chur). 

In der fo büftern Zeit ber Böllerwandberung bienten 
die Alpen veriprengten germanifhen Schaaren als Zufludte: 
ort. Hatten fhon im Norbiveiten bie Alemanen das 
rhätifche Element zurüdgebrängt, was im heutigen Vorarl- 
berg ober wenigftens in einigen feiner Thäler am früheften 
geſchehen fein muß, da bier nahweislid das Deutſchthum 
zuerft fefte Wurzeln gefaßt, jo lamen nunmehr die Dft- 
gotben unter ibrem vielbefungenen Führer Dietrich von 

4 Bonbun, Feldkirch und feine Umgebungen. Junsbrud 
1568. 80, ©. 9. 
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Bern (Theodorich von Verona) und festen fi in Rhätien 
feft, welches dieſer Fürſt durch Statthalter militäriid ver: 
walten lieh. Während biefer neuen Herrihaft madte der 
Umbildungsprocek der Rhäto-Romanen raſche Foriſchritte, 
und entwidelte es ſich erft recht eigentlich jene romanische 
Bevölkerung die im Norden bi an den Lech und zum 
Theil bis über den Inn hinaus reichte, und und ihr An: 
benfen in zahlreichen Ortönamen hinterlajien bat. Sehr 
wahrſcheinlich nahmen die Dftgotben auf die Blutvermifchung 
nicht unerheblichen Einfluß, und man till noch beute in 
einigen Theilen von Tirol an der Bevölkerung eine 
Mahnung an den gothiſchen Typus gewahren. Ludwig 
Steub ift geneigt zu glauben daß die Burggrafenämtler, 
die Bewohner von Algund, Mais und Bafjeir — und aud 
wohl jene von Schnals, Ulten und Earntbal— Nadlömm: 
linge ber Oſtgothen feien, melde tbeild der König Theo 
dorich zur Bewachung ber rhätiichen Clauſen bereinfendete, 
theild nad dem Fall ihres Königthums eine ihren bie: 
herigen Wohnfitzen nächftverwandbte Zufluchtöftätte aufnabm. 
Lange dauerte die gothiſche Herrſchaft nicht, da ſchon im 
Jahre 558 ihr Reich zu Grunde gieng. 

Indeß ftießen kurz darauf in Südtirol die von Eüden 
ber fommenden germaniſchen, aber ſehr bald ſich romani— 
firenden, Langobarden mit den von Norden herab drängen: 
den Bajuwaren (Bayern) aufeinander, und um Bozen 
ſchwankte ein paar Jahrhunderte hindurch die Gränze ber 
von Norb und der von Süd nelommenen Deutihen. Die 
romanische Einwohnerfchaft des Landes gerietb dadurch in 
harte Bebrängniß, doch verichwand fie keineswegs fofort. 
Die Deutichen, melde in alter Zeit für alle fremden Nad- 
barvölfer „fremdredende“ im Gegenfaße zu den „beutichen,“ 
die einander ſich verftändlich zu machen, zu deuten willen, 
die Bezeihnung walah batten, nannten die Romanen 
Walen, Walden. Von dem Adjectiv walahise flammt 
unfer „wälih“ (= galliib, d. i. fremdländiſch; daher 
Wales, Wallonen, Walachen). Eine Menge von Orte: 
namen, worin das Wort Walchen in Verbindung mit 
andern Zufägen vorfommt, findet fih um Salzburg und 
Traunftein, ſowie in Tirol, und erinnert an bie Zeit in 
welcher die Romanen unterfdeibbar neben den Bayern 
wohnten. Nod heutzutage nennt der Deutſche in Tirel 
feine oftlabiniihen Nadbarn Walde oder Krautwälſche 
(Kauderwälfche) !. Auch in ber Umgebung des Wallenſees 
(Wallenftäbter Sees) fioßen wir ned auf rhäto⸗romaniſche 
Namen, wie } B. Gafter, Schännis, Sewen (Eerta), 
Quinten, Quarten, Terzen, Gräplang, Flums, Mels, 
Vilters, Sevelen, Grabs, Sag, Montfort, Bregenz; doch 
fcheint in diefen Gegenden die deutſche Sprache ftets die 
herrichenbe geblieben zu fein. 

Sehen wir von den aus dem Dften ber in das Puſter— 
thal eindringenden Slaven ab, welche bie Bayern niemals 

1 Nahahmung der voltsthümlichen Ausiprache des wälſchen 


Namens der Stadt Chur, ladiniſch Coira; Mingt im Boltsmundbe 
wie käura, kaura, 
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wieder gänzlich hinauszutreiben vermocdten, fo waren e# 
zunächſt die Alemanen und Eueben die der rbätoromani: 
ſchen Bevölterung zu ſchaffen gaben. Bon Norben her 
befegten Wlemanen und Sueven zuerft Vorarlberg und 
dann Vintſchgau, in welch legterem ſchwäbiſche Anllänge 
unverfennbar fein follen. Bei Ranfweil, das früher ben 
ganz romaniſch Elingenven Namen Binomna, Weingarten, 
führte, faßte das deutſche Element zuerſt in Vorarlberg 
feiten Fuß. Im fehr vielen Ortsnamen jener Gegend ift 
die an den urfprünglid romanischen Wörtern vorgenom: 
mene Öermanifirung leicht bemerlbar, ſo ;. B. Fraftanz, 
defien Name zum eritenmal in einer Urfunde vom Sabre 
831 auftaucht, das idylliſch gelegene Pfarrdorf Ueberforen 
(supra vaxa), Balzers (Palazoles), Mels im ſchweizeriſchen 
Rheinthal (Meilis), das uralte angeblid von Druſus 
gegründete Triefen (Trisun), das liechtenſteiniſche Vaduz 
Valdutſch = Vallis duleis), Schan (Scana, Sıanowa), 
Bendern (Bendir, Bendur), Satteins (in Urktunden Sadäus, 
Sataginis), Schnüfis (urfundlid Senovium), Schlins (Sline), 
Nüziderd (Nezudre), Thüringen (urlundlid Turrigos 
Turigos). ! Eüböftlih von Rankweil liegen die Ruinen 
eines Nonnentlofters, deſſen Name Balduna ebenfalls ein 
Ueberbleibjel aus früherer Zeit if. Gleich unverkennbar 
romaniſchen Klanges find die Namen der Weiler um Gövis 
(urfundlih Segavium, Sigavis), tie z. B. Tſchol (schole), 
Rungels, Campätſch, Gampluns, Zu (Tuniee), Tufere. 

In die füpöftlihen Theile des Alpenlandes von Tirol 
fanden bejonders im jechsten Jahrhundert wieberholte Ein: 
fälle fräntifcher Böllericaften ftatt. Wiewohl ftets befiegt, 
foll es doch einigen fräntifchen Elementen gelungen fein 
fih am rechten Etſchufer im Nonsberg ((Val di Non, 
Anaunia) feitzufeßen, wo fie ſich noch beutiges Tages 
bemerflih machen. ? Nach Schneller neigt fi der heute 
dort geiprodene, mannichfachen localen Veränderungen 
unterivorfene, halbromaniiche Dialekt in gewiflen Beziehungen 
bedeutend dem Franzöſiſchen zu. 

Die Frage: ob die Saracenen, von denen man erzählt 
daß fie auf ihren Raubzügen im zehnten Jahrhundert aud 
bis in die Alpenlande gebrungen feien, 3 fi einmal ın 
Helvetien häuslich niedergelaflen haben, und ob aus ihrer 
Sprade noch Ortönamen übrig geblieben find, * vermögen 
wir nicht zu entſcheiden. Wenn einige den Namen 
PBontrefina von Pons seracenicus ableiten wollen, weil 
bier bie Saracenen eines ihrer Standquartiere gehabt haben 
joll, fo find doch die im tiroliichen Lechthal vorfommen- 
den Bezeichnungen Almajur, Alpeil entichieden nicht etwa 
arabifcher, ſondern romaniſcher Herkunft. Almajur ift das 

I Vonbun, Feldtirch und feine Umgebungen. Junsbrud, 
1868. 80, 

? Schneller, Sitdtirel nad jeinen geographiſchen, ethnogra» 
phiſchen und geſchichtlich politiſchen Berhältniffen. Oeſterr Revue. 
1867. Bd. II. ©. 86.) ‚ 

3 Gndrulat, Reifebilder aus der romaniſchen Echweiz. (Globus 
Bd. XIII. S. 365.) 

Ausland 1870, ©. 808, 
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romanijhe Alpe major, während Alpeil von alpella 
(„Yelpele”) lommt. 

Das Zurüddrängen der rhäto⸗romaniſchen Bevölterung 
durch fremde Stämme dauerte jelbit no in jpäterer 
Zeit fort: Wenigftend wanderten im dreizehnten Jahr: 
bunderte die freien Wallifer aus dem Rhonetbale, dem 
Lande Wallis, aljo Leute burgundifchen, d. b. germanischen 
Stammes, nah Rhätien, das man damals ſchon gern 
Hohenrhätien nannte, aus, und ließen ſich in der triften: 
reihen Landſchaft Davos und im Sapvien-Thale nieder. 
Auch diefes Gebiet war zu jener Epode vollftändig 
romaniſch, wie zahlreihe Namen beweifen, 3. B. Laret 
(von larectum, Lärdenwald), Glaris (von glaries, Plural 
von glarea), Fluela (von valluola, Thälchen), Glavabeel 
(wahrſcheinlich von eol di vitello), die jedenfalls vor dieſer 
burgundiihen Einwanderung vorhanden waren, unb aus 
gleich den Beweis liefern dab das Davofer Thal nicht, 
wie gemeiniglid; angegeben wird, früher eine unbewohnte 
Einöde gewejen ift. Dieſe Ueberſiedlung nad Graubünden 
fand, nad Bergmanns Unterfuhungen, beiläufig um das 
Jahr 1250 ſtatt. Erſt ein ganzes Jahrhundert jpäter 
breiteten ſich dieje troß ihres romaniſch Elingenden Namens 
rein deutſchen Walliier, Maler in dem Oberlande von 
Vorarlberg aus, wo fie die Germanifirung ber dortigen 
Bevölkerung gleichfalls beichleunigen halfen. Sie jegten 
fich feft auf der freien Höhe von Laterus, im Schreden, 
in Tann: und Mittelberg, jowie in den beiden Thälern 
die von ihnen den Namen tragen. Noch heute trifft man 
in jener Gegend, befonders um Sonntag (im Waljertbal), 
romaniſche Namen der Alpen mit jpäteren deutfchen vermiſcht: 
Schgarnei (= Jſchgarnei), Schabona, Cleſenza, Matona, 
Laguz, Steris gehören der romanischen Sprade an. So 
baben ſich die wallifiihen Anfiebler neben und über ben 
älteren Rhäto Romanen in Frafuna und Valleiſchina 
(Barcelle von Blons), zu Raggal und Maruol, in Sonn: 
tag und auf Buchboden im jtillen Laufe der Jahrhunderte 
dergeftalt ausgebreitet, daß dieſes Thal nad ihnen ber 
nannt wird, Ins Flachland find fie aber niemals vor: 
gedrungen; dagegen wohl nad Tirol hinein, in das grüne 
Montafun bis nah dem an der Gränge des Paznauner 
Tales gelegenen winterlihen Baltür (von dem romanischen 
eultura). ! 

Sowie im Süden das Veltlin und die Grafſchaft 
Gläven (Ehiavenna), nebit deren Nachbarn, den Bewohnern 
der tre pieviam Gomer See, zu Nhätien gehörten, jo war 
aud) das nördliche Montafun (das romanifche Mons d’avons, 
der vordere Berg) ebedem von einer Bevölterung rhäto: 

1 Die Balfer und die Walden. (Ausland 1870. ©. 80.) 
Die Baljer wurden lange Zeit für rhäto · romaniſche Abtömmlinge 
gehalten. Erft durch ©. Steub, befonbers aber durch Joſ. Berg 
mann, it ibr echt deutfcher Uriprung ertannt worden, Dan muß 
ſich demnach hüten Waljer und Walchen zu identificiren, denn 
nichts fieht fo feſt im der Ethnologie, als daß die Waljer immer 
Deutiche, die Walchen immer Lateiner oder menigflens ie 
Germanen waren. 


romanifchen Blutes und romaniſcher Zunge bewohnt. Oris ⸗ 
namen, wie Bürs, Bandans, Tihaguns, Schruns, Gaſchurn, 
bezeugen die. Auch ift das rhäto:romanifche Element in 
Montafun felbft in der Gegenwart noch nicht gänzlich 
verihwunden; jowie man im Volkstypus, namentlich bei 
den Weibern, welche jehr jenen von Gröden und Enneberg 
ähneln, die Areuzung deutlich erfennt, jo find aud im 
Aeußern, in Kleidung und Sitten, romanijche Ueberbleifel, 
jurüdgeblieben. An eine vordeutiche Zeit mabnen ferner 
bie noch üblihen Bezeichnungen ber Fluren und Auen, 
der Wiejen und Halden, der Weiler und Dörfer Montafuns. 
Auch die jet in Montafun- allgemein berrichende alema⸗ 
niſche Mundart hat durch ihre Worgängerin, die rhätor 
romaniſche Sprade, eine Schattirung erlitten, bie fie von 
den übrigen Dialeften Vorarlbergs, befonders bes unteren 
Theiles, merklich untericheibet. ! Wann hier die romanifche 
Sprade ausftarb, läßt ſich urkundlich nicht feftftellen, wohl 
aber dürfte zu Anfang des 17. Jahrhunderts noch ein 
guter Theil der Montafuner romaniſch geſprochen haben. 

Genauer wiſſen wir die von dem benadbarten vor: 
arlbergifhen Walgau (Walbengau, Walengau, Welſchgau), 
das bloß durch das Nhäticon ? vom Unterengadin und 
Prätigau getrennt ift, aus den Berichten Gulers von 
Wyneck, Landammannd von Davos, ber im Jahre 1616 
erzäblt daß er nod alte Leute in „Walgduw* gelannt 
babe „die grob Rhätiſch reden kunten, ſonſten ift anjeho 
die deutfche Sprach bei ihnen gebräuchlich.“ Auch Ulrich 
Gampell jagt dab ım Wallgau zu feiner Zeit noch mande 
Familie geläufiger rhätiſch als deutſch ſpreche. Derielbe 
Hiftoriler tbeilt und einige weitere Angaben über die Ber: 
breitung des Nhäto-Romanifchen zu feiner Zeit, alfo um 
1550, mit. So warb an vielen Orten bed oberen Eric: 
thales (VBintichgaues) neben beutich noch rhätifch (romanisch) 
geiproden, wie in Mals, Laas, Burgeis, Taufers und 
Schluderns; defgleihen in Fartſchins bei Meran, wo die 
meiften rhatiſch oder doch rhätiſch und deutich ſprechen, 
wie denn unterhalb Edjlanders bis Meran und Bozen 
nicht bloß viele rhätifhe Ortsnamen, jondern aud noch 
viele andere ungweifelhafte Spuren ber Rhäto:Romanen 
getroffen werden, die einft bier wohnten. Jenſeits der 
Berge, im Innthale, wo überall rhäto:romaniihe Namen 
vorlommen, war in Pfunde, beſonders aber in Naubers, 
rhätiich ebenfo gebräudlih noch als beutih. In Finfter: 
münz jprad man faft nur romanifh, deßgleichen in dem 
ganz von öſterreichiſchem Gebiet umfchlofienen, jedoch zu 
Rhätien gehörenden, abgelegenen Gebirgsorte Samnaun. 

Wie man fieht, beftanden im allgemeinen die Rhäto: 
Romanen noch lange in ziemlicher Stärke ın Tirol unter 


! Bonbun, Feldkirch und feine Umgebungen. ©. 159. 

⁊ Diejer uralte, im Bollsmunde faft verichollene, Name kommt 
ergentlich dem ganzen Gebirge zu, das, an der Silvretta⸗Gruppe 
beginnend, Montafan von Graubünden trennt, mit dem Angit- 
topf und Fallniß im Kheintbal endet, und deſſen höchſter Buntt 
die Scejaplana ift. 
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den fpäter eingerüdten Deutſchen fort. Auch wo bie grö—⸗ 
Beren Orte und offenen Thäler allmählich ganz germanifirt 
wurden, bafteten bie romaniſchen Namen noch an Feldern 
und Wiefen, an fForften und Felſen, an Quellen und 
Bäden, an vereingelten Gehöften; im Vintſchgau blieb 
felbft die Sprache des Weinbaues und die Terminologie 
ber Gemeindeverwaltung bie romaniſche, und Steub meint: 
das Land vom Toblacher Felde bie zur Finſtermünz und 
Scharnitz ſei bis weit in das fünfgehnte Jahrhundert hinein 
ein romanifcher Ardipel geweien, allenthalben mit deut: 
ſchen Spradinfeln beſetzt. Erſt ald es politifche Gründe 
wünfcdenswertb machten eine ſprachliche Schrante zwifchen 
Engabin und Vintſchgau aufzurichten, begann mit dem fünf: 
zehnten Jahrhundert eine planmäßige Einwirkung auf bie 
Germanifirung der Rhäto:Romanen, deren Sprache im 
Oberinntbal und Vintſchgau die Brüde für das Eindringen 
des Galvinidmus aus dem Bündner Yande wurde. Deß— 
balb arbeiteten die Priefter der Brirener Diöceſe auf bie 
Vernichtung der ſprachlichen Gemeinſchaft des Bintfchgaues 
und Oberinnthales mit Graubünden bin. Das Rhäto 
Romanifche jener Gebiete wich nun ziemlih raſch dem 
Deutichen, jo daß es endlich nur noch in den abgelegenften 
Hochthälern eine unfichere Eriftenz friftete. ! 

So ward das einſt fo ausgebehnte Rhätien durch das 
beftänbige Borbringen fremder Elemente auf immer engere 
Kreife beichränlt. Das aus den Urrhätiern und den Rö— 
mern bervorgegangene Miſchvollk der Rhäto-Nomanen zeigte 
im Kampf ums Dafein nicht überall die genügende Zähig: 
keit, um den mächtigeren fremben Einflüfjen fiegreich wider⸗ 
ftehen zu können. Bielmehr giengen fie allmählich unter; 
fie ließen fih von den Eindringlingen fo zu fagen auf: 
ſchlürfen, abforbiren, und blieben nur an wenigen Buntten 
zurüd, Was das Deutichthum im Norden bewirkte, das 
that das jpätere italienische Element im Süden, wenn 
aud im verſchiedener Weiſe; es affimilirte fih in Sitte 
und Sprade ben größten Theil der Rhäto Romanen, wäh: 
rend die Germanen fie auch dem Blute nad größtentheils 
verbrängten. Im füdlichen Tirol erfiredt ſich die italie: 
nische Zunge befanntlih bis hoch an der Erich hinauf, 
immer weiter um ſich greifend, und von Süden aus die 
in bie entlegenften Schluchten flüchtenden Rhäto-Romanen 
in zwei Gruppen, in eine weftlihe und eine öftliche, tren: 
nend, eigentlich fich zwiſchen beide einſchiebend. So find 
die Rhäto:Romanen auf einen Theil des ſchweizeriſchen 
Kantons Graubünden und einige geringe benachbarte Land: 
firihe im Weiten, im Oſten aber auf ein paar Thäler 
im füblihen Tirol beichränft, wo fie als Labiner befannt 
find. ? Ich meine die Bewohner von Gröden und Enne: 
berg mit den nächftgelegenen Amperanern und Buchen: 


Ficker, Der Menſch und jeine Werke in den Alpen. (Jahrb. 
des öflerr. Alpen-Bereins 1867. S. 247. 258, 259.) 

2 Dr. ©. Laube, Die Yadiner in Zirol, (Mitth. d. geogr. 
Geſellſch. in Wien 1869 ©. 166 fi.) Bgl. auch: Ausland 1871 
©. 961—968, 


fteinern. Den einftmaligen Zufammenbang zwiſchen ben 
Bewohnern Graubündens, die fi Romaunſchen nennen, 
mit den tirolifchen Labinern vermag man wohl auf Grund 
zahlreicher Ortsnamen nadyumeilen, thatſächlich ift er aber 
beute durch weite Gebiete beuticher und italienischer Zunge 
unterbrochen. Im jüblichen Tirol find noch außer den 
obgenannten bie Thäler von Fafla, Val di Non (None: 
berg), und dem gegenüberliegenden Fleimſerthal wenig: 
ftend ſprachlich als Weberbleibjel der Rhäto:Nomanen zu 
betrachten. 


Im beutigen Graubünden konnten fi die Rhäto-Ro: 
manen am reinften erhalten; doch aud hier find fie gegen 
wartig der Zahl nach auf ein Minimum beſchränkt; man zäblı 
ihrer 57,924, alfo 56.13 Proc. von der Befammtbevölterung 
bes Gantons. ! Dem Andrang der von Norden berein: 
brechenden Germanen vermochten fie auch bier nicht zu 
twiderftehen, jondern zogen fi in die ungugängliden Ge: 
birgstheile zurüd. Schon im zehnten Jahrhundert aber 
fam das Land an das deutſche Reich, und zwar blieb es 
bis 1208 den ſchwäbiſchen Herzogen unterthan. Vom 
dreizehnten Jahrhundert an unterbrüdten eine Menge 
Feudalberren und Dynaſten, darunter viele deutiche, das 
Volt in feinen Thälern. Ihre zahlreichen Burgen und 
feften Schlöffer, jeßt ftolge Ruinen einer uns nicht mehr 
begreiflihen Zeit, frönen die meiften Höhen, und fteigern 
dur ihren malerischen Anblid den Reiz der pittoreöfen 
Zandihaft. Man bat ihrer 186 gezählt, wovon 20 allein 
in dem großartigen feenenreichen Domlefchger-Thale (roman. 
Domgissca oder Tomeliasca (vallis domestica ift ein 
Gelehrtenwig) gelegen find, Viele darunter führen rein 
deutſche Namen, wie denn bie deutſche Sprache ſich auch 
hier der nördlichen Gebiete allmählich bemächtigt hat; in 
Oberſaxen, im Savien⸗Thal und in Tenna, dann im Rhein: 
wald:Thal, in Vals, Davos und Langwies, endlich im 
Prätigau wird deutſch geiproden; im Süden, in Mifor 
und Galanca bat fih das Ftalienische eingebürgert, jo daß 
das eigentliche Rhäto⸗Romaniſche im Tavetid: und Medel: 
fertbal, nämlid am Vorder: und Mittelrhein, feinen Haupt: 
fig hat. 

Die heutigen Bewohner des churwälſchen Graubünden 
bezeichnen die Sprache treffend ald das Rhäto⸗Romaniſche 
(il linguach reto-romauntsch); ihr Zand hingegen tbeils 
als Cautun Grischun oder la Grischa in Erinnerung an 
die Stiftung des Freibeitöbundes, theild als la Rezia 
oder bejtimmter lAulta Rezia (Hobenrhätien). Für beides, 
ſowohl für ihre Sprache als für ihr Land, find fie mit 
hoher Liebe und Anhänglichleit erfüllt; auf ihre Vergangen- 
beit bliden fie mit Stolz zurüd; bie fie bedrüdenden Feu— 
dalherren belämpften die NRhäto-Romanen durch Abichlie- 
bung von Bündniffen; jo entftanb 1396 der Gotteshaus: 
bund (Lia Ca De), an deſſen Spite die Kirche von Chur 
ftand; 1424 der obere ober graue Bund (Lie Grischa), 


+ Klöden, Handbuch der Erdkunde. Bd. U. ©. 361. 
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angeblich nad der grauen im Lande verfertigten Kleibung 
fo benannt, und 1428—1436 ber Bund der zehn Gerichte 
(Lia dellas desch dretturas); im Sabre 1472 fand die 
Bereinigung dieſer drei ewigen Bünde in Höhenrhätien zu 
Bazerol, und bald barauf der Anſchluß an die jchiweige 
riſche Eidgenoſſenſchaft ftatt. 


Es erübrigt uns noch eine Betrachtung ber eigentbüm: 
lihen Sprade zu widmen, deren Klang den beutjchen 
Keifenden in Graubünden jeltfam anheimelt und doch 
auch mieber abjtößt. 


Ehemals, zur Zeit der größten Ausbehnung, redete man 
das Idiom wohl nicht nur im eigentlihen Rhätien (Khwlin 
prima), ſondern auch weiter vorwärts in Vindelicien 
(Rheetia secunde),. In ‚jenem — dem Stammlande — 
icheint übrigens das Rhäto Romaniſche von ber ältejten 
bis zur jüngften Formation gegen Südoſten über die alt: 
geographifchen Landesgränzen hinaus verbreitet geweſen 
zu fein; denn die heutige Mundart von Friaul, das Tur- 
lano, trägt ein entſchieden rhätoromaniſches Gepräge, und 
zeigt merlwürbige Aehnlichleit mit den noch lebenden oftrbä: 
tiſchen Dialelten in den Tiroler Thalfchaften. 


Zange hindurch von der Sprachſorſchung vernadläffigt, 
ift das Nhäto : Romanilhe beutzutage als eine romanı: 
ide Sprache erlannt, die jedoch als folde das Bepräge 
einer weit höheren Alterthümlichkeit trägt denn alle übrigen. 
Sie ift demnach eine gleihberechtigte Schwefler ber por: 
tugiefiichen, ſpaniſchen, provengaliihen, altfranzöfiichen, 
italienijhen und bacoromanifhen Idiome. Ueber den 
Urfprung diefer Sprade ift viel geftritten worben; man 
bat ſich bemüht ſowohl den etrusfiidhen als den leltiſchen 
Urjprung berfelben nadzumeifen, allein biefer könnte fich 
nur auf das uns ziemlich räthfelhafte Altrhätifche beziehen, 
und ift in feiner Weife feftgeftellt worden; wahrſcheinlich 
ift es daß das Altrhätifche als urſprüngliſche altitalifche 
Zunge große Verwandtſchaft mit dem Lateinischen auf: 
wies, jo daß bei Eroberung des Landes durch die Rö— 
mer bie römifche Vollsſprache (sermo usualis urbanus 
et rusticus) in Nhätien weit leichter Boden zu ihrer Ber: 
breitung fand als irgendwo. So geftaltete fie fih zum 
älteften romanischen Dialekt, der in der rauhen Natur der 
Alpengebirge am frifcheften aufbewahrt blieb. Allerdings 
änderte ſich dieſer Jahrhunderte lang ungetrübte Charakter 
des Rhaäto - Romaniſchen ſeitdem ſich in der neueren Zeit 
ein immer regerer Berlehr mit ben Nachbarvöllern anbabnte. 
Man lann demnad in dem heutigen Jdiom brei Haupt: 
beftandtbeile, den echtromaniſchen als den umfaſſendſien, 
den germanischen und den merkwürbigen altrhätiſchen als 
den Heinften, erfennen. Im großen Ganzen bleibt es eine 
aus der Zertrümmerung des Lateinischen berborgegangene 
romaniſche Sprache; es ift feine Ur: oder Stammiprade, 
fonbern ein @lieb des romanifchen Jbiomkreifes, das, we 
nigſtens ebenfo alt als die älteften Glieder der Gruppe, 
durch nationale und locale Berhältnifie behindert, nicht im 


Stande geweſen ift mit den andern, insbefonbere fpäter jo 
rafch aufblühenden, romanischen Zungen gleichen Schritt zu " 
balten. F. v. H. 
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Die erfte Kunde über die Inſel Madagascar gelangte 
in der zweiten Hälfte des breizgehnten Jahrhunderts durch 
den venetianifchen Reiſenden Marco Polo nah Europa, 
weldyer fie Magaftar und Mabaiscar nannte. Die eigent: 
lihe Entbedung erfolgte jeboh erſt im Jahre 1506 
dur die Portugiefen Nuy Pereira und Triftan d’Acunba, 
von melden fie den Namen Et. Lorenz Znfel erhielt. ! 
Troß der günftigen Berichte ber Entdeder über den Reich 
tbum Madagascar ließ ſich indeß König Emanuel nicht 
dazu beivegen dieſes große Eıland feiner Krone einzuver⸗ 
leiben. Die ganze Thätigleit der Portugiefen beſchränkte 
ſich demnach auf die Errichtung einer Factorei, welche ſich 
mit dem Sllavenhandel befaßte, und dann auf Abjendung, 
einiger Truppen, die jedoch ſchon nad kurzer Zeit von den 
Eingebornen niedergemacht wurden. 

Wohl hatten die neueſten Erwerbungen Spaniens und 
Portugals in Amerila und Indien im 16. Jahrhundert 
die Aufmerkfamleit der europäifchen Regierungen auf fi 
gezogen; allein es vergieng noch eine lange Reihe von 
Jahren ehe an Madagascar gedacht ward. Und bod 
mußte die Größe dieſer Inſel, die außerorbentlihe Frucht: 
barkeit ihres Bodens, die Neichhaltigleit an Gbdeljteinen, 
Metallen und Salz, jowie ihre Nähe an der Dftfüfte Afrita’s ? 
über lury oder lang die Eroberungsluft einer der großen 
Seemädte Europa’s weden. 

Wiederholte Berfuhe der Engländer und Holländer fi 
auf Madagascar nieberzulafen, blieben vergeblich; auch 
Frankreich hat viele mit großem Koftenaufwand ins Werk 
geſetzte Verfuche unternommen ſich dauernd auf ber Inſel 
feftzufegen, was ihm jedoch eben fo wenig alö ben ande: 
ren gelungen; inde bat es nie aufgehört feine Anſprüche 
auf den Befig Madagascars bei jeder Gelegenheit geltend 
au maden. 

In dem Jahre 1642 erllärte am 24. Juni, auf An: 
trieb des Cardinals Ricyelieu, König Ludwig XIII Mada: 
gascar für ein franzöſiſches Beſitzthum. In diefem fo wie 
in den Jahren 1644, 1664 und 1668 waren bemnad 
verſchiedene Gefellihaften, worunter die bedeutendſte bie 
Compagnie des Indes orientales gewejen, zulammenge: 
treten und batten an der Dftlüfte Madagascars Nieder: 


* Madagascar erhielt fpäter von den Franzojen den Namen 
Ile Dauphine. Bei den Eingebornen führt die Infel mehrere 
Bezeichnungen, als Nossi Dambo (Eiland der wilden Schweine), 
Ny anivony ny riaka oder and Izao ambany lanitra. Die 
Araber kannten fie fange ſchon unter dem Namen Serandah. 

? Der Canal von Mofämbil, welcher Afrita von der Inſel 
trennt, ift am feiner engften Stelle nur 40 d, Meilen breit. 
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lafjungen und Factoreien gegründet. Theild aber wegen 
der Uneinigfeit ihrer Chefs, theils der klimatiſchen Ver— 
bältniffe wegen, und ſchließlich weil fie, obgleich unter dem 
Schute der heimiſchen Regierung ftehend, doch nicht 
fräftig genug bon biefer unterftügt wurben, mußten fie alle 
nad) längerer ober fürgerer Dauer aufgegeben werden, wo: 
bei faft immer ein großer Theil der Anfiedler der Rache 
der Eingebornen oder der bort in gewillen Jahreszeiten 
berrjchenden töbtlihen Luft zum Opfer fiel. 

Ludwig XIV betrachtete gleihfals Madagascar, trogbem 
daß alle unter dem Schuße ber Regierung und im Namen 
der Könige Frankreichs begonnenen früheren Unterneh: 
mungen geicheitert, als zur Krondomane gehörig. Es er 
flog enbli unter feiner Regierung ein Staatsrathe: 
beihluß, wonad Se. Majeftät, bei Berzichtleiftung der oft: 
inbifhen Gompagnie auf ihre ſämmtlichen Niederlafiungen 
in Madagascar, dieſes fammt den Forts und den davon 
abhängigen Gebäuden und Wohnungen der eigenen Domäne 
definitiv einverleibte und ſich als den Befiger und allei: 
nigen Oberherrn der Inſel erklärte. ? Dieſem feierlichen Ein: 
verleibungsact wurde fofort durch Abjendungeiner mächtigen 
Flotte nah Madagascar ber gehörige Nahdruf verliehen. 

Mit unumſchränlten Vollmachten des Königs verjeben, 
landete ber Vefehlshaber diefer Erpedition im Fort Dauphin, 
weldyes er aber bald wieder mit feinen Schiffen verlieh, 
iwei Agenten mit der Erhaltung der königlichen Autorität 
betrauend. Unter den Nachfolgern berfelben brach aber 
ein Aufftand unter den Eingebornen aus, wobei alle ran: 
zofen niedergemacht wurden. 

Bon jenem Zeitpunlte bis zum Jahre 1750 iſt über 
neue Unternehmungen der Ftanzoſen gegen Madagascar 
nichts befannt. Häufig berührten wohl in dieſer Zeit 
franzöfifhe Schiffe die Oſtküſte der Infel, jedoch ſtets ohne 
officiellen Auftrag und auf ihre eigene Gefahr bin. 

Indeſſen verzichtete Frankreih niemals auf feine Ho: 
beitsrechte über Madagascar, und hatte der Gouverneur 
von Ile de France die Weifung fortwährende Verbindungen 
zu unterhalten, was durch dort befindliche Givil: und Mi: 
litäragenten bewirkt wurde. Ein Verfuh im Jahre 1768 
in der Bucht von Antongil eine Nieberlaffung zu gründen, 
mußte der höchſt ungejunden klimatiſchen Verhältniſſe jener 
Gegend wegen wieder aufgegeben werben. 

In den darauf folgenden Jahren bewogen die Fran 
zolen einige Häuptlinge der längs der Küfte wohnenden 
Stämme ihnen einiges Land, worunter die Meine Inſel 
St. Marie, ? abzutreten. 3 Doch wurde aud bier nad 

1 Diefe Rechte Frankreichs auf Madagascar wurden Durch Edicte 
der Jahre 1719, 1720 und 1725 aufs neue bekräftigt. 

* Sie liegt an der Oftfüfte Madagascars, ift etwa 16,5 Qua» 
dratmeilen groß und gehört jeit 1820 definitiv dem Franzoſen. 
Ein Meeresarm jchmeidet fie in zwei Stlüde, deren Hleines Bort- 
Louis if, der Sit der Colonie, durch das Fort Louquez ver 
theidigt. Im Fahr 1851 zählte das Eiland 5839 Einwohner, 
worunter etwa 1000 Europäer. 

3 Dieje Territorialabtretungen geihahen in der feierlichiten 


faum einem Sabre die Beſahung von den Eingebornen 
niebergemeßelt. 

Da gelang es enblid dem abenteuerlichen Helden Be: 
niowsfi, ! nachdem die Behörben von le de france feine 
diekfälligen Anträge zurüdgemwielen hatten, den König von 
Franlreih für feinen Blan der Eroberung Madagascars 
zu gewinnen. An der Spige seiner beträchtlichen Expe⸗ 
dition führte Beniowsli Freiwillige aller Nationen, ſchwarze 
und weiße, beiderlei Geſchlechts und von verschiedenen Pro: 
fefftonen, mit fid) nad Madagascar, erklärte fih, nachdem 
er im Jahre 1774 in ber Bucht von Antongil gelandet, 
zum General:Gouverneur Madagascard und nabm im 
Namen des Königs von Frrantreih im feierliber Weiſe 
Befig von dieſer Inſel. 

Im Inneren der Bucht gründete er eine Niederlafjung 
Zouisbourg auf einer Landzunge am rechten Ufer bes 
Fluſſes Thiambaloe und dit an deſſen Mündung. Der 
Drt erfhien wegen der Nähe des Meeres und feines fiche: 
ren Hafens gut gewäblt, hingegen war er ſehr jumpfig, 
weil in den ſechs Wintermonaten von November bis April 
von der hoben Fluth überſchwemmt.? 

Benioweti lieh fi jedoch nicht aufhalten feinen Plan 
weiter zu verfolgen. Freundlich gefinnte Stämme benützte 
er zur Unterwerfung anderer. Behufs leichterer Bewegung 
eröffnete er Communicationen, echellonnirte befeftigte Poſten 
zur Sicherſtellung der Hauptniederlafjung und drang derart 
ins innere der Inſel weiter vor, Angontry, die Inſel 
Marefja, Teneriff, Foule Pointe, Tamatave und Manabar 
fielen in feine Gewalt. Binnen furzem erlangte er ein 
folches Uebergewicht, daß bie jich befriegenden Stämme und 


Art feitens der Königin Beli von Foule Pointe und anderen 
Stämmen des öftlihen Madagascar. 
+ Morig Auguft Graf Beniowsli war 1741 zu Berbova in 


Ungarn im Neutraer Gomitat geboren, diente zuerſt als Lieute— 


nant im Tjährigen Kriege, focht die Schladten von Prag und 
Schweidnitz mit und trat 1758 aus dem öfterreidhifchen Heeres: 
verbande. Er begab fi hierauf nach Fittbauen, dann nad) Eng- 
land und Holland; im Jahre 1768 gieng er nad) Bolen, kämpfte 
gegen Rußland, wurde ım Kürze Oberft, dann Chef der Gavalle- 
tie und Generalquartiermeifter, ſchlug die Ruſſen bei Kumenta, 
nahm Yandscron, ein, fiel aber 1769 in ihre Hände und wurde 
nach Kamtſchatta geichleppt. Dort gewann er das Wohlmwollen 
des Gouverneurs und die Liebe deffen Tochter, mit deren Hülje 
er im Diai 1771 flüchtig wurde. Er fegelte nad Japan, Ghina, 
Formofa, Indien und gelangte enblih nad Frankreidy, von wo 
er 1774 nah Madagascar gieng. 

2 Der Winter ift hier eben bie heiße Jahreszeit, in welcher 
das auf Madagascar herrſchende Fieber höchſt gefährlid wird. 
Häufige Regengäffe und das Austreten der Flüffe verwandeln 
die tiefgelegenen Uferländer in Simpfe, deren Ausdünftungen 
die Luft mir tödtlichen Miasmen erfüllen. Nach ftatiftifchen An- 
gaben erreichen die Todesfälle 50-60 Proc. bei den Europäern, 
auch die Eingebornen leiden ſtark unter dem Einflufie dieſes 
Klima’s. Hingegen fleigt die Temperatur auf den Hodebenen 
felten, jelbft im Januar und Februar, ilber 230 M, und aufden 
Berggipfeln findet fi) zuweilen Eis, es find daher dieſe Gegen 
den jehr geſund. Vom September bis März withen aber häufig 
beftige Gewitter. 


Die Marguefas-Eruppe im Stillen Ocean. 


BVölferfhaften ibn aum Schiedsrichter wählten. Während 
nod mächtige feindlich gefinnte Stämme feinen Fortfchritten 
fich entgegenftellten, waren fein Anfeben und feine Kraft 
genug gebiehen um an der Spitze ber ihm ganz ergebenen 
Vollerſchaften nach mehreren glücklichen fiegreihen Befcd: 
ten feine Feinde um Frieden fleben zu ſehen. Energiſch 
und faltblütig im Augenblide der Gefahr, verfiand es Be 
nioweli die Unmifjenbeit und Leichtgläubigleit jener un: 
civiliſirten Naturmenichen für feine Zwede ausjubeuten. 

So ließ er mit Hülfe einer alten Malgaſchin, die in ihm 
einen Sohn der Tochter Rimini's, des legten Oberhauptes 
der Provinz Manahar, erlannt zu haben vorgab, allgemein 
verbreiten daß er der redhtmäßige Nachfolger jenes Rimini 
lei. Das Volk glaubte dieß um fo mehr, als fich die 
eigenen Stammeshäuptlinge anfdidten Beniowsli au ihrem 
König auszurufen. Ein andermal wieder, alö einer der 
Aufrübrer fein Gewehr aus nächſter Nähe auf ihn anſchlug, 
rief ibm Beniowski faltblütig in der Landeéſprache zu: 
Schurke, dein Gewehr wird nicht losgehen. Ein glüdlicher 
Zufall wollte es auch daß das Gewehr wirklich verfagte, 
worauf bie erichredten Empörer die Flucht ergriffen, in der 
Urberzeugung daß Beniowski ein übernatürliches Weſen fei. 

Hätte Franlreich diefes berrlihe Werkzeug feiner Blane 
auf Madagascar zu benüßen verftanden, es könnte viel: 
leicht jeit mabezu einem Jahrhundert fi des ungejtörten 
Befiges diefer Inſel erfreuen. Allein die Behörden von 
Ile de France, eiferfüchtig auf Beniomstli's glänzende Ne: 
jultate, legten ibm alle möglidien Hindernifje in den Weg, 
und braten es durch Intriguen und Verbäctigungen 
dabın daß Beniowski, von der heimiſchen Regierung des— 
avouirt, nichts übrig blieb als fich zum König von Maba- 
gascar ausrufen zu laflen. 

Nachdem er zuvor fein Amt als General-Gouverneur 
ter Inſel zu Handen des Gouverneurs von Ile de France 
niedergelegt und ſich ein Atteftat über feine regelredhte 
Verwaltung batte ausftellen laſſen, nahm er die ihm in 
einem Kabar (allgemeine Boltsverfammlung), weldem mehr 
denn 50,000 Menſchen nebit allen Fürſten und Häuptlin: 
gen der Ditlüfte von Gap Amber bis zum Cap St. Marie 
beimobnten, angebotene Würde eines Ampanzalabe (höch⸗ 
ftes Dberbaupt) am 17. Sept. 1776 an. 

Nah Verleihung einer Berfaffung war fein erfter Schritt: 
die Anknüpfung eines Allianz: und Handelävertrages mit 
Frankreich, zu welchem Ende er fi, troß der beftigiten 
Einwendungen feiner Barteigänger, perjönlih nad Frank— 
reich begab, jebeh nur um nad adtjähriger Abwejenbeit 
nad Madagascar unverrichteter Dinge zurüdzufehren. Bei 
feiner Landung in Noffi:Be 1785 wurde Beniowsli von 
den Häupilingen der Malgafchen mit einem Enibufiagmus 
empfangen welcher feine lange Abmwelenbeit nicht im ge: 
ringiten zu ſchwächen vermodt hatte. 

Ein Verfuh Beniowati’s fi im Jabr 1786 auf An— 
gontry feftzufegen, bot den Behörden von le de france 
eine erwünfchte Gelegenheit Rache an ihm zu nehmen und 
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eine Erpebition gegen ihn auszurüſten, welche bamit endete 
daß diefer um Frankreich fo hochverdiente und für einen 
Givilifator wie geihaffene Dann in einem der Kämpfe 
von franzöfiiher Hand am 23. Mai 1786 den Tod fand. 


Die Marguefas-Gruppe im Stillen Orean. 


Don Alvaro Mendana de Neira entbedte am 21 Juli 
1595 eine Gruppe von fünf Eilanben, die er zu Ehren, 
der jhönen Gemahlin des damaligen Bicelönigs von Peru, 
des Marquis von Ganete, Mendoza, Las Marqueſas be 
Mendoza nannte. Später lamen die Neifenden Ingraham 
und Mardand, welche Mendana's Entdedungen durch die 
Auffindung weiterer fieben Inſeln ergänzten, bie im Nord⸗ 
weiten ber vorigen gelegen mit ihnen einen Arcdipel 
bilden, jpäter jedoch Waſhington⸗Inſeln genannt wurben, 
Erft der Weltumfegler Cool beiuchte dieſe Infelgruppe 
wieder im Jahre 1774 und entbedte bie kleine, von ihm 
Hoods Island benannte Tebua⸗Inſel; nah ihm famen 
Le Mardand im Jahre 1789, dann 1792 Gapitän Brown 
und Gapitän New vom Ediffe Düdalus, und endlich 
1797 Gapitän Wilfon fie zu bejuchen. In unferem Jahr: 
bunderte war ed der Admiral Dupetit::Thouars, welcher 
die Gruppe im Namen }jranfreihe am 17. Mai 1842 
in Befig nahm, wonach zwei Nieberlafjungen dort gegrün- 
det wurden; jene auf Tauata ward aber ſchon in kurzer 
Zeit, 1849, wieder aufgelafjen, während jene von Taiohae 
auf Nuluhiwa bis 1869 dauerte; in ber legten Zeit wurbe 
dieſes Etablifiement in eine Strafcolonie umgewanbelt, 
wo bie Franzoſen eine ſchwache Garnifon unterhielten, 
deren Befehlshaber dem franzöſiſchen Gouverneur auf 
Tahiti untergeorbnet war. Im Jahre 1849 war aud bie 
Auflafjung diefer Anfiedlung beichlofien, in Folge des De: 
portationögeiehes von 1860 jedoch widerrufen, ! End 
lih aber wurden fie dennoch, der allzu aroßen Koften 
wegen, jeit 1 Januar 1859 definitiv aufgelafien, obwohl 
Utesmoäna, eine Art König der Marquelas, fo wie bie 
Häuptlinge von Nukuhiwa Frankreichs Protectorat nad) 
geſucht und eine förmlide Unterwürfigleitsadreſſe unter: 
zeichnet hatten. ? 

Der Marqueſas-Archipel liegt im Norboften der Perlen 
ober gefährlichen (Baumotu:) Inſeln zwiſchen 79 55° und 
100 30° ſ. Br. und zwiſchen 1410-1430 w. 2. von Paris, 
Er bebedt in der Richtung von Norbweft nah Südoſt 
einen Raum, welder in feine» größten Zängenausdebnung 
48, in- feiner größten Breite aber nur 13 geographiſche 
Meilen mißt. Der ganze Archipel beiteht aus 17 Eilans 
den, wovon indeh nur 12 genauer befannt find; in Ber 
zug auf ihre Lage zerfallen fie in eine füböftliche Gruppe: 
Fatubitwa, Tauata, Motane, Hiwa-Oa nebft bem Fels 


N Betermann, Geogr. Mittbeil. 1869. ©. 191. 
2 Scherzer, Novara-Meife. II. Bd. ©, 216, 
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Fetuhula, und in eine norbweftliche Gruppe, beftebenb aus 
Ua⸗-Poa, Nukuhiwa, Ua:-Ufa, dem Felfen von Motu Iti, 
ben Eilanden Hiau, Fetuhu und dem fandigen Atoll, Ile 
de Gorail genannt. Im Norboften von Nuluhiwa liegen 
noch bie Meinen Roberts: und Hergefts-Infeln, und im Sü: 
den ber Gruppe das Eiland Nateaya. 

Der Flächeninhalt wird für ſämmiliche Infeln des Ar: 
chipels auf etwa 23,7 geographiſche Duabratmeilen geihägt, 
wovon auf Nukuhiwa beiläufig 9, auf Hina-Da 6 und 
Ua⸗Poa, Tauata und Ua-Ufa je 1 Duabratmeile entfallen. 

Die Bevöllerungszahl der Marquejas:Gruppe wurde 
lange Zeit bebeutenb überfhägt, und bat fich biefer Fehler 
noch in einige geographiiche Lehr: und Handbücher der 
neueren Zeit eingeſchlichen. So gaben Parfins 10,000, 
Belcher bloß für Nukuhitva 15,000, Hale und Chever 
20,000, Meinide 25,000 und Ellis gar 30—40,000 Eins 
twohner. 1 Der „Friend,“ eine zu Honolulu erſcheinende 
Zeitſchrift, brachte zuerft im Jahre 1857 die Nachricht? 
daß die Gefammtbevölferung des Ardipeld, wovon nur 
ſechs Inſeln überhaupt bewohnt find, die Zahl 6000 nicht 
überfteige. Nah den mir vorliegenden Daten glaube ich 
inbeß eine Durchſchnittsziffer von 8000 Menfchen anneh— 
men zu bürfen. 

Die Bewohner der Marquefas werben gemeiniglidy ala 
die ſchönſten der Südſee-⸗Inſulaner geſchildert und follen an 
Schönheit fogar nod die Tahitier übertreffen. Ihre Ge: 
fihtsfarbe fällt in ein reines, gefundes Gelb, und eine 
fanfte Röthe ſchimmert auf den Wangen. Nach Cook 
übertreffen fie vielleicht alle anderen Völker an Ebenmaß 
bes Körper und Negelmäßigfeit der Züge. Alle find 
ftarf, hoch und von muslulöfem Gliederbau. Die Männer 
find 5° 10" bis 6° (engl.) groß. Zähne und Augen find 
indeß nidt fo ſchön und voll wie bei anderen Wöltern ; 
das Haar ift von verſchiedener Farbe, jedody niemals roth. 
Sie tättowiren fi reich und geſchmackvoll, woburd aller: 
dings bie Gefihtsfarbe häufig ins Schwarze übergeht. Der 
Gefihtsausdrud ift gefällig, offen und verräth viel Leb: 
baftigkeit. Die Weiber find zwar von Heinerer Statur, 
jedoch auch fehr wohl proportionirt, und wenngleich ihre 
Hautfarbe im allgemeinen einen Stidy ins Braune befist, 
trifft man doch unter ihnen manche die eben fo ſchön und 
weiß find wie bie Frauen Südeuropa's; tättowirt find fie 
fehr Selten. 

In Sitten und religiöfen Gebräuchen ähneln die Mar: 
quejaner in vielen Punkten ben Eingebornen Tahiti's. 
Sie befaßen viele Gottheiten, für welche in jedem Diftrict 
ein Morai beftand, wo fie Schmweinopfer darbrachten; denn 
obwohl fie Anthropophagen waren, fanden Menichenopfer 
nit ſtatt. Anfängli waren fie außerordentlich gaft: 
frei, haben aber unter fi blutige Fehden geführt, Die 
verfuchten Miffionsbeftrebungen blieben lange erfolglos; 
erft in neuerer Zeit foll die Mehrzahl der Eingebornen 

1 Petermann, Geogr. Dittheil. 1860. &. 407. 

2 Ibid. 1857. ©. 530. 


das Ehriftentbum angenommen haben. ! Seitdem find 
zehn katholiſche Miffionäre dort beichäftigt welche unter 
dem Biſchof von Cambyſopolis (mit dem Sig in Taiohae 
auf Nukuhiwa) unterftelt find. Dem „Friend“ zufolge 
waren auf Nulahiwa zwei, auf Ua Boa ein, auf Hiwa-Da 
zwei und auf Fatuhiwa fünf Milfionäre; doch verließen 
fie wieder diefe leßtere Infel im Auguft 1855, gerabe zwei 
Jahre nah ihrer Ankunft daſelbſt. Die Inſel Tauata 
beſaß ſchon vom Jahre 1837 an Miffionäre, welche bie: 
felbe jedoch 1849 nach eilfjährigem Aufenthalte, lurz nad 
Auflaffung des frangöfifhen Erablifiements verließen. In 
ber legten Zeit warb auf Nuluhiwa, Ua-Poa und Himwa: 
Da als die bevöltertften und mwichtigften Eilande des Ar« 
chipels die Hauptforgfalt verwendet, Auf ber letztgenann⸗ 
ten Inſel erfchienen im Mai 1856 auch proteftantifche 
Miffionäre, welche ſowohl hier ald auch auf Ua Poa Sta: 
tionen gründeten. Im großen Gangen jebod find bie 
Fortichritte der Eingebornen in ber Givilifation und ber 
Entwidlung der Production fehr gering geweſen. 

Der Aderbau bat gar feine Fortfchritte gemacht. Die 
ganze Anduftrie beſchränkt fih auf das BVerfertigen von 
Piroguen, einiger Stoffe, von den Eigebornen Tapa ge 
nannt, von Striden aus Roloöfafern, von Neben nebit 
fonftigen Fiſcherwerlzeugen und enblih von Waffen. Troß 
diefer geringen Erzeugniffe befteht body eine Art Tauſch— 
handel zwiſchen den verſchiedenen Inſeln; die Stoffe von 
Hiwa⸗Da, die Fächer und geſchnitzten Pfeifen don Fatu- 
hiwa find giemlich geichäßt, wogegen ſich die Dele und jon: 
fligen Fette von Nufuhiwa auf ben übrigen Eilanden 
eines bejonderen Abſatzes erfreuen. Geld, Waffen, Muni: 
tion und Stoffe, namentlich aus Schafwolle, bilben beinahe 
die einzigen Einfubrartifel aus Europa. 

Der Fiſchfang wird ziemlich fleißig betrieben, und ıft 
bei weitem ergiebiger als die Jagd; doch find nicht alle 
Küftenftrihe gleich begünftigt, und mitunter trifft man gar 
feine Fiſche an Drten die ſonſt reih daran find, 

Die Marquefas find ſämmtlich vulcanifher Natur, und 
leihen den Navigators · Inſeln im Anfehen ber Form und 
ber Küſten. Das Innere ift fteil und gebirgig, in man: 
den Bunlten zu 3500 Par, Fuß binanfteigend, enthält aber ' 
aud fruchtbare und gut bewäſſerte Thäler. Die Küften find 
alle frei von Korallenriffen, nur Ua⸗Uka hat in einer Ent: 
fernung von einer Viertelfeemeile vom Lande eine ziemlich 
weithin fich erftredende Reihe von Klippen. Die meiften 
diefer Eilande find buchtenreih, und befigen Häfen, beren 
Zugang aber oft wegen ber plöglich über die Berge herein: 
fallenden Winde gefährlih wird. Der Boden ift größten: 
theild minder fruchtbar als jener des benachbarten Tahiti, 
und trägt aud eine weniger reiche Begetatio.n Auf Nuku— 
hiwa und Tauata thürmt der Bafalt anfehnlide Berge 
auf, oder frönt wenigſtens ihre Kuppen, wobei er febr 
gerne jäh abftürgende Wände von bedeutender Höhe bildet. 

1 Max Radiguet. La Reine blanche aux Marquises, (Rev. 
des deux Mondes. Tom. XXIL et XXIIL) . 
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Im allgemeinen ift der Grund felfig, und nur ſpärlich mit 
Humus bededt, auf welder jedoch ſogleich eine tropiſche 
Vegetation wuchert. Das Klima ift an der Küfte heiß, und 
die brennenden Sonnenftrahlen erwärmen Luft und Meer zu 
nahezu gleicher Temperatur. So zeigte am7. Auguft 1851 die 
Temperatur der Luft 260, 9 C., jene des Meeres 260, 8 G., 
alfo einen Unterihied von nur 0%, 1 E! Genauere 
meteorologiihe Beobachtungen bürften wohl ſchwerlich ge 
madıt worden fein, obwohl die franzöfifhe Dceupation 
genug Gelegenheit hiezu geboten hätte; mir ift indeh troß 
eifrigem Suchen nidts befannt geworden. Wenn man 
bingegen in die höher gelegenen Theile deö Landes empor: 
fteigt, macht die Hige der Tropenländer einer empfindlichen 
Kälte Play, jo bak man ſich in irgend eines ber Hoch— 
thäler unſerer Alpen verjegt wähnen darf. Im ganzen 
ift übrigens das Klima gefund, und weder Einheimifche 
noch Fremde haben ſich viel über Krankheiten zu beflagen; 
indefien jcheint e8 den Augen noch am mwenigften zuträglich 
zu fein, da die am bäufigften vorlommenden Uebel ber 
ſchwarze Staar und die Nachtblindheit find. 


Wie ich ſchon oben erwähnt, ift die Flora der Marquejag, 
mwenngleih von entſchieden tropiihem Charakter, ungleich 
ärmer alö jene der Tahiti-Öruppe. Erwägt man übrigens 
daß diejer felfige, durch Schluchten und Gewäſſer zerriffene 
vulcanische Boden nur eine außerft dünne Erdſchichte trägt, 
fo mag dieje Vegetation immer noch großartig genug er: 

, ſcheinen. 

Den Brodfruchtbaum (Artocarpus incisa L.) hat man 
bier zuerſt kennen gelernt; er gebeiht auch hier am beſten 
und die Frucht erreicht bier ihre größte Volllommenbeit; 
jo lange fie noch nicht reif ift, empfindet man ihren Mangel 
fehr ftarl, va es an andern Nahrungsmitteln gebricht. 
Die Gocospalme (Cocos nucifera L.), bier im Lande 
mei genannt, welche Bezeihnung übrigens auch auf 
den Artocarpus angewendet wird, ift gleichfalls eines der 
Haupinabrungsmiltel der Eingebornen. Ein Uebelſtand 
ift ed daß die Hölzer diefer beiden Bäume beinabe 
einzigen find, welde man zu Bauten gebrauden ann. 
Unter den Myrtaceen treten befonders hervor: Paidium 
piriferum L., deſſen Früchte roh und zubereitet gegeſſen 
werden unb der fih ungemein raſch verbreitet, Kupenin 
jambos L. und Barringtonia racemusa L, die mit ihren 
berrlihen Blüthen eine der hervorragendſten Geſtalten der 
Zropenjlora bildet, Als Nährpflangen gelten ferner noch: 
Couvolvulus batatas L., das Kumaii der Eingebornen, 
defien Wurzellnollen gegefien werden, Piper methystieum 
Forst , defien Wurzeln die Marquefaner fauen, um baraus 
ıbr berauſchendes Getränt, kava zu bereiten, Marantha 
arundinscen L., aus deſſen Wurzeln bad Arrow-root- 
Mehl (pin) gewonnen wird; Musa sapientium L., eine 
der dantbarften Eulturpflanzen, Dioscorea sativa L., bie 
vielbefannte Yamswurzel (igname), endlich als Nußpflan: 


1 Neumann. Zeitſcht. f. allg. Erbl. VI. Br. ©. 6. 


zen: Gossypium religiosum L., das vorzüglich gedeiht, 
und das Santalum album L., mweldes jedoch nur auf 
Hiwa-Oa vorfommt, aber ſchon ziemlich jelten getworben 
ift und überbieß meift an jähen Abgründen wädst, was 
defien Austeutung fehr erſchwert und den Eingebornen 
verleidet bat. Auch das Zuderrohr (Sacharum oflinina- 
rum L,) gebeibt ganz gut. Dagegen haben bie Acclima- 
tifationsverfudhe der europäiſchen Gemüſepflanzen bis jegt 
nod feine befriedigenden Refultate geliefert, 

Meitere ſchöne Vertreter der marqueſaniſchen Pflanzen: 
welt find Hibiscus rosa sinensis L (bier kouto), Abrus 
prreatorius L., Bambuse arundinncea L. (bad koho ber 

Marquefaner), Paudanus odoratissimus L., Casuarina 
equiselifolia Forst., Gardenia florida L., Spondias cy- 
therea, Rieinus eommunis L., Asclepiss eurassavica 
(das kiriko der Marquefaner), Eugenia tambora (kehika) 
und Arum esculentum, das Taro (von den Marquefa- 
nern kape genannt). Außer der Indigofera tinctoria L. 
(kohuhu ferani) fommen nod einige Pflanzen vor, wo: 
von ih aus der Familie der Malvaceen ein Bäumden 
kaepu, aus den Juncaceen das kahoho, aus den Eucurbi: 
taceen das kalin und aus den Eaprifoliaceen die con ima nenne. 
Eine Phyjalis-Art-konnini, dann Eriobotrya japonica Thb. 
bier kokou genannt, enblid einige Moofe, wovon das 
Imu tete nur auf ben Felſen ber Gsbirge, das Imu pii keu 
auf verſchiedenem Geftein und das Imu vai nur im Wafler 
wädst, verbollftändigen fo ziemlih das Bild jener Vege⸗ 
tation, welche noch Zivergpalmen, mehrere prächtige Orchi⸗ 
been, verſchiedene Gattungen Tilia (faos, ihis), eine ſchöne 
Jasminart (jasmin du cap, evas), Tamanus, Lantana 
vamara L. und jcließlid die zwar erft vor lurzem dort: 
bin verpflangten Citrus aurantium L. und C. mediaL. — 
die auf Nuluhiwa jedoch noch immer felten find — nebft 
anderen Tropengewwädfen enthält. 

Weniger läßt fich über bie fauna der Marquefas jagen; 
man weiß nur daß auch fie fi jener Tahiti's im allge: 
meinen nähert. Hornvieh wurbe erft von den Europäern 
eingeführt, vermehrte ſich jedoch ziemlich raſch, denn ſchon 
im Jahre 1849 konnten von Tauata durchſchnittlich zwei 
Stüd Rindvieh allmonatlih nach den Geſellſchaftsinſeln 
ausgeführt werden, abgerehnet des Bedarfs von Taiohae 
und Nukuhiwa. Der Viehftand betrug 1848 auf der Inſel 
Tauata 90 Stiere und Kühe nebft eben jo vielen Schafen, 
die jämmtlih in wildem Zuftande lebten; die Schafe ge 
diehen indefjen nicht, der großen Hige wegen und weil 
Niemand daran dachte fie zu fcheeren. 

Unter den Bügeln zählen die Eingebornen 36 verſchie 
dene Gattungen Land: und Geevögel, von leßteren fom- 
men einige, 3. B. Vedienemus crepitans Temk., Chara- 
drius auratus Sukow und Ch. littoralis Bech. nur zeit: 
weife auf die Inſeln. Die Arten Muscicapa albicollis 
Temk. und M. parva Bech. dann Strix scops L. (oi), 
fowie verfchiedene Larıdeen find bier zu Haufe- Ein feines 
Fleiſches wegen fehr gefuchter Vogel ift der Lupe, welcher 
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fi nur in den höchſten Bafaltwänden von Nuluhiwa auf: 
hält. Außerdem bevölfern noch mehrere Columbinen und 
Pittacus:Arten die Wälder. 

Am Meeresrande trifft man zahlreiche Gondilien, wor: 
unter eine große Aufternart Pahua hananui, dann Perua 
isogonum L. (pakoko), Tritonium anus L. (puteu ten 
henua) T, variegatum Lam. (putoku), Argonaufa tuber- 
eulata Lam. (kopii etua), Spirula speroni l.am,. Teredo 
gigantea Schröt. (pukava kookvo), Exogyra spiralis 
Gldf. (pipi pu tai a huku) unb nod einige andere bemer: 
tenswerth find. Unter den Inſecten find befonders bas 
he pu, zu ben Ortbopteren gehörig, und eine Myriapoben: 
art vei ober veitau, bann bie Krabben kai tako und 
kona hervorzuheben, Ferner nenne ich nodp Salamandra 
maculata Laur, (kakao), Astacus marinus F. (Uu papa), 
Dromia Rumphii (epohoto) und Asterias rubens Link. 
(makamaka o hina) als befonders bäufig vorlommend. 


Das wichtigste unter allen Eilanden des Marquejas: 
Archipels ift unftreitig Nuluhiwa, welches zuerft Sir Henry 
Martins Jsland hieß, und fpäter von Ingraham den 
Namen Federal Island, von Marchaud bingegen jenen 
von Ile Beaur erhalten hatte. Die Form dieſer Inſel ıft 
im allgemeinen ein längliches Viered, zeigt jedoch mannidy 
fahe Einfhnitte und Ausbuchtungen. Am Süboftende 
ragt das Gap Martin (Ticapo) als bobes und büfteres 
Steilgeftabe ins Meer hinaus; es bildet die eine Seite 
der gegen Weften bin fih ausdehnenden Gomptroller Bai 
(Baie du contröleur), welche wierer durch einige Erb 
zungen in kleinere Buchten getheilt wird; ber Strand biejer 
ſchönen und tiefen Bai ift ſandig, während das Ufer gegen 
Weften zu in einer Länge von beiläufig ſechs Seemeilen, 
aus einer Mauer von ſchwarzen, ausgewaſchenen Felſen 
beitebt, über welche bie und da ein Waflerfall ftürzt. 
Nun gelangt man zwijchen zwei Heinen dürren Inſeln in 
die weite, fichere, mit fruchtbaren Ufern umrandete Taio: 
bae:Bai. Diele Heinen Eilande, deren öftlidhes nur mit 
hohem, ausgetrodnetem Gras, das weftliche hingegen mit 
einem Filaos-Wäldchen bewachſen ift, heißen les deux sen- 
tioelles. Die Taiohae-Bai öffnet fid) von Süd nach Nord, 
ift etwa 2 Seemeilen tief und bietet den Schiffen einen 
fiheren Antergrund. Die Einfahrt ift leicht, die Land: 
winde wehen jehr regelmäßig und ver Schiffer flöht nur 
auf fihtbare, daher weniger zu befürdhtende böfe Stellen. 
Die Bai bat bie Form eines Hufeifens und wird im Dften 
von einem fteilen und felfigen Geftabe begrenzt, welches 
fih zu einem zahnartigen Vorfprunge ausbildet. 

Zwiſchen der weſtlichen Sentinelle ! und bem Ufer ver 


1 An diefe weltliche Sentinelle wird der Bort Anna Maria 
verlegt, der aber nach MWilfon nur zwei Seemeilen weſtlich von 
der Comptroller Bai gelegen fein fol. Es ift ein ſchöner Hafen 
mit fandigem Grunde, eine Viertelmeite vom Ufer T—21 Faden 
tief, Ein Etrom vortrefjlihen Waffers ergießt fih in demielben, 
eine jhöne Ebene erfiredt fi 1%, Meilen landeinwärts. Mar 
Rabiguet erwähnt einer Alapehi-Bai, die vielleicht jene von Hafa- 


Inſel ift die Durcfahrt fehr eng, und in ihrer Mitte er 
hebt fi eine Alıppe, an welche ftets die tobende Brandung 
ſchlägt. Nod vier Seemeilen weiter, während melden die 
Küfte fteil und rauh ins Meer fällt, weſtlich von biefem 
Punkt, ſtoßt man auf die Bai von Halaui, vielleicht die 
malerifchfte ter Marquejas» Gruppe. Eie hat einen berg: 
fürmigen Umfang, befjen rechte Seite jedoch nicht bis zur 
linlen binabreiht. Wie alle Buchten der Südküſte Nufubi- 
wa's öffnet fie fih von Norden nad Eüden, und mwirb 
eigentlich durch eine hervortretende Erdzunge in zwei Theile 
getbeilt, deren öftliher Bucht von Halatea beißt, und un: 
bewohnt zu fein jheint. Der weftliche hingegen, die eigent: 
lie Bai, ift zwiſchen einem bebeutenden Hügel und einer 
ſchwarzen Felswand von 1850—2150P. Fuß Höhe einge: 
ſenlt. Das Waſſer iftjehr rubig, und man lann ohne Hin: 
derniß auf dem fandigen Etrande landen. Der Küftenentwid: 
lung weiter folgend, treffen wir im Meften ein untirtbs 
bares Geftabe, welches bei weitem nicht die buchtenreichen 
Formen der Eüblüfte zeigt, was auch nod von dem Nord⸗ 
ufer der Inſel gilt, Erft die auf der Norbjeite gelegene 
Bucht Hakaheu bietet wieder guten Anlergrund; die Baien 
Hatibeu und Anabo find ſodann nod die einzigen welche 
für die Schiffahrt zu berüdfichtigen ‘sären. Endlich endet 
die Norbfüfte, an welcher die Meinen Inſelchen Motu:iti und 
Poilu liegen, mit dem weit vortretenden Gap Adam et 
Eve. An der Dftlüfte ift die Baie de la Newa oder 
Huatua⸗tua die einzige bemerlenswerthe. 

Nuluhiwa ift durchaus gebirgig; die Erhebungen » 
diefes Eilandes laſſen fih in drei Syſteme tbeilen. 
Längs ber Norblüjte ftreiht von Gap Adam et Eve. 
eine lange Kette in mehrfah gewundenem Auge bie 
beiläufig in die Mitte der Inſel, wo fie zu einer Höbe 
von 3600 P. F. (1170 Meter) emporfteigt. Sie tritt im 
Norden bis an das Ufer, fendet aber gegen Süden eine 
nieberere Kette längs der Dftküfte welche mit Cap Martin 
ind Meer füllt ; ihre weiteren Abfälle gegen Süden werden 
von einem Fluſſe begrängt, welder in die Hangahaa:Bai 
ſich ergießt, unweit des oberwähnten Gipfelpunftes ent: 
fpringt und in feinem oberen Yaufe einen beinahe parallel 
laufenden Fluß aufnimnt, worauf er glei nad feiner 
Bereinigung die Cascade de Taipivai bildet, In demiel: 
ben Quellengebiete entfpringen zwei andere Flüßchen, bie 
ſich gleichfalls vereinigen, die 1031 P. F. Cascade bes 


paa in der Gomptroller Bai ift. Ihr nörbliches Ende, fagt er, 
iſt durch einen Berg bezeichnet der Tuhiwa heißt. Der Strand 
ift ſandig, und hinter demſelben fteigt die Lehne der Gebirge 
Sanft auf. Im Süden ift der Boden dilrt und mit Felsblöcken 
bededt; erſt gegen Norden grünt in dem Riſſen eine lippige Beger 
tation. Nach einer halben Meile fioßt man auf einen Bad, der 
ans dem Thale bervorfommt, wenn man fortfährt gegen Welt 
zu wandern, fo wird der Pflanzenwuchs leichter und es treten 
Felſen zu Tage, die in ununterbrochenem Zuge bis ans Weft- 
ende der Inſel reichen. Ich vermuthe nad) diefer Beichreibung 
daß eher die Hafa-o-Zupa-Bai, im Welten von Taiohae ge 
meint ift, 
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Taivas ! bilden und ſich in bie Bucht von Hafuai mit 
einer berbreiterten, teichähnlichen Münbung ergießen. Am 
rechten Ufer diefes Fluffes von dem Erbebungspunfte im 
Norben der Infel, zieht ſich eine bafaltifche Gebirgslette hin, 
welche gegen den Fluß ziemlich fteil abfällt, nur beiläufig 
eine Seemeile vor befjen Mündung ſich verfladht, auf der 
Weftfeite hingegen terraffenförmig zur buchtenloſen Hüfte 
binabfteigt und eine unwirthbare Gegend bebedt melde 
fih bieburd den Namen henua ataha, terre deserte, er: 
worben bat. Am verworrenſten ift jedenfalls die Gebirgs— 
bildung im Süden der Inſel, wofelbft ber im Norben von 
Taiohae gelegenen Mont Muale zu 3017 P. F. (980 Meters) 
anfteigt und ein Anotenpunft ift, dem, nebft zwei in bie 
Taiohae Bai fich ergießenden Bächen, mehrere Ketten ent: 
fteigen, welche alle gegen bie Hüften bin ziehen und fi 
auf das Meer öffnende Thäler bilden. Weftlid vom Mont 
Muale erhebt ſich der 2956 P. F. (960 Met.) hohe ifo: 
Iirte Mont Tovii, der feine Abbänge gegen bie Halauis 
Bai fenbet. 

Mehrere Stämme theilen fi in den Befig von Nukuhiwa. 
Die Taivas bewohnen das Thal und die Bai von Halaui, 
welche 4 Seemeilen weftlih von Taiobae liegt. Die Ber 
wohner dieſer leßteren Bucht, hinter welcher die Gebirge 
ein Plateau bilden, werden alle mit dem Namen Tais 
bezeichnet. Hinter den Bergen öftlih von Taiohae find 
die Haapaas und in dem Thale der Gomptroller-Bai end: 
lid die Tappiwais. 

Nukuhiwa ift gut cultivirt und beböltert, mas haupt: 
ſächlich von ber Dftfeite gilt; die Weſtſeite ift bei weiten 
weniger volfreih; die Einwohner find von hellerer Farbe 
als auf Tauata; ihre Zahl beträgt 2690, und vertheilt 
ſich auf die verfchiebenen Ortſchaften wie folgt: 


Zaivas 300 Hatıtofa 240 
Tais 250 Pua 80 
Talpi· vai 300 Haapaa Telea 

Avangi 500 Mataua Bahii 200 
Haaela 120 Tetaievdao 

Kaniho 200 Naikis 


Puibo und Hatiheun 500 


Die vier legteren werben von ben Haapaas bewohnt. 
Das franzöfiihe Etablifjement in der Taiohae: Bai 
liegt in 80 55' 15" |. B. und 142° 20' 20” mw. L. 
von Paris. 
Die Infel Tauata hieß gleich anfangs Eanta Griftina; 
es finden ſich für jelbe auch noch die Bezeichnungen Dbitahu, 
Hitao, Tahuafa und Tahuata. Sie mar eine ber erften 
Milfionsftationen. 5 
Tauata ift eine der fleinften Inſeln des Arcipels, 
denn fie befigt einen Umfang von nur beiläufig 7 Ser 
meilen. Die Küfte, obwohl gleichfalls eingeichnitten, zeigt 
nur an der Weſtſeite zwei bedeutende Buchten, jene von 
! Diefer Wafferfall hat fi) durd zwei hohe Bafaltwände mit 
überhängenden Felſen hindurchgearbeitet; nach Radiguet wäre er 
650 Meter had). 


Baitahbu und jene von Hapatou, auch Nefolutione:Bai, 
welch letztere ein ziemlich ſchlechter Antergrund mit 14 
Haben Tiefe if. Die Bai von Baitahu beißt auch Bai 
de la madre de Dios, und wird durch das felfige gleich: 
namige VBorgebinge in zwei fandige Buchten getheilt, deren 
jede einen Bach aufnimmt, der in einem von den Bergen 
berablommenden Thal entipringt. Der nörbliche Theil, 
fowie das in ihn mündende Thal, behält ben Namen 
Vaitahu, das fühliche hingegen, ganz hinter Bäumen ver: 
borgen, beißt Anamial, und ift weniger tief unb weniger 
bevölfert. Die eutopaiſchen Schiffe welche Tauata befuchen, 
anfern alle in Baitabu; die Landipigen welche den Hafen 
bilden, deren füdlichfte die höhere ift, liegen etwa 1 Eee 
meile von einander und faft eben fo weit vom Dberenbe 
des Hafens, deſſen Boden meift Sandgrund und 12 bis 
32 Faben tief ift. An diefer Bai liegt auch das ehemalige 
franzöfiihe Etablifjement in 99 55° 30“ ſ. B. und 1410 
28° 54" m. 2, von Paris, 

Eine Kette hoher Hügel welche im Norboften von Vaitahu 
zu 3078 P. F. (1000 Meter) anfteigen, zieht ibrer größten 
Länge nad, d. ı. von Süden nad Norden durch die Infelbin 
und hängt mit anderen Bergrüden zuſammen, bie zu ben 
Uferabhängen allmählih hinabfinten. Ihr Kamm ift 
fägeartig regelmäßig gezähnt und ber weſtliche Abbang 
wenigftens in feinem oberen Theile fo fteil daß man, ohne 
fi) an den Zweigen der dafelbft wacjenden Bäume und 
Gefträuche emporzugiehen, faum binaufgelangen könnte; 
oben läuft das Gebirge ebenfalls überall fehr fpih zu und 
ift durchgehends mit Bäumen bedeckt. Zahlreiche Thäler 
welche aber tief, ſchmal, fruchtbar, mit Wald befleidet und 
von Bächen mit Cascaden durchfloſſen find, ziehen furden: 
ähnlih am Abhange des Hauptlammes in einer Neigung, 
die erft gegen den Fuß erträglih wird, dem Meere zu; 
bie und ba bringen durch die Begetationädbede Felsblöcke, 
die ſchwarz und wie Eifenfchlade ausfehen. Am Kamme 
felbit find bizarre Terrainformen nicht felten, morunter 
eine gähnende Oeffnung die einem Brüdenbogen ähnelt. 

Die Weſtſeite bietet eigentlih nur die beiden Thäler 
von Baitahu und von Anamial. Erfteres ift fruchtbarer 
und bewohnter und zieht ſich quer am Gebirge bin; feine 
Länge beträgt beiläufig 3 Meilen; das Thal wird durch 
eine 100 Fuß hohe Bafaltwand geſchloſſen, in deren Räbe 
man eine andere Heinere Wand von vulcaniſchen Geftei: 
nen, jedoch ohne Zufammenbang, findet. Bon Baitahu 
führt ein Pfab tbalaufwärts; nah einer Biertelftunde 
Wegs jentt er fih und durdichneidet eine breitere, etwa 
300 Schritte lange Niederung, deren rechte Seite von 
einem Bade begrängt wird; dort wo biefe Niederung plöth 
lich endet und aud das Wafler zu fließen aufhört, beginnt 
der Weg wieder zu fleigen, wirb immer enger und zieht 
endlich über eine jäbe Böſchung bin. Das Thal von 
Anamial wirb gleihfalld von einem vielfadh gewundenen 
Pfade durchzogen, welcher über felfigen Boden, immer mehr 
anfteigend, je mehr er fi vom Ufer entfernt, zum Gipfel 
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ded Berges führt. Neben ihm ſucht fi ein Bad, nicht 
felten ausgetrodnet, fein Bett auf ausgewafhenem Geftein. 

Um die nod wenig durchforſchte Dftfeite der Inſel zu 
erreichen, müßte man über den Hamm biefes unwegſamen 
Gebirges hinwegſetzen, was bis jebt ſtets vermieben wurbe; 
man zieht es vor zu Schiffe dahin zu gelangen, obwohl 
auch bieß nicht häufig geliebt, denn diefe Seite ift wenig 
bewohnt und noch weniger beſucht. 

Tauata entfteigt dem Meere unter der Form eines 
Zuderhutes; von ber Seite gejehen gleicht es einem Dad 
ftuhle. Der Anblid des Landes ift traurig und der Blid 
begegnet überall den ſchwarzen jähen Wänden der unüber: 
fteiglihen Gebirge, von deren Gipfel heftige Winde herr 
nieberbraufen. Das ganze Land hat einen ernften rauben 
Charalter, aber ohne Majeftät, und madt noch ben güns 
ftigften Eindrud von der Baitabu:Bai aus. Cine magere 
Grasbede, hoch und bürr, breitet fi), einem gelben Tep— 
piche gleich, über die Gegend und bildet die Grundlage 
einer monotonen Vegetation, welde troß ihrer zahlreichen 
Sträude und Bäume fih mehr durch Buſchwerl als burd) 
Gochwald auszeichnet. Obwohl jedem FFledchen Erbe 
Pflanzen entiprießen und dem Felsboden fein Gebiet firci- 
tig maden, gebeiben größere Bäume doch nur an Stellen 
wo tieferes Erbreih ihnen Wurzel zu ſchlagen geftattet; 
im allgemeinen trägt die Vegetation dieſer Inſel einen 
ſiechen und raditifchen Gharafter, j 

Die Inſel HiwaDa wurde von Mendana an einem 
Sonntage entbedt, daher fie auch Dominica genannt wurde; 
fie fommt aud unter dem Namen Ohiwahoa vor. Ein 
Ganal von nur 1—5 Geemeilen Breite trennt fie 
bon dem füblich gelegenen Tauata. Hiwa-Da ift nebft 
Nukuhiwa die größte Inſel der Marquefas, denn fie behnt 
ih 6 Seemeilen nach Norboft aus und hat einen Umfang 
von 15—16 Seemeilen. An ber Sübküfte trifft man die 
Baien von Taua, Atuona, Taahufu, welch leßtere wenig 
beſucht wirt, und bie zwei fchlechten Häfen Hanamate und 
Hanabehe. Diefe Baien find eigentlid) nur die verbreiter: 
ten Mündungen von Thälern, die bis and Meer treten. 
Das Geftade ift mit Stranbfand bebedt und man fann 
faum 30 Schritte machen obne fi in enge Schluchten zu 
vertiefen, welche Stromgewäflern zum Bette bienen. Hierin 
ift bie Vegetation fo üppig, daß man faum das Tageslicht 
gewahrt. Im übrigen bietet bie Sübküfte wenig Intereſſe; 
ber Reifende Roquefeuille hat bier Sandelholz gefunden 
und der Hanamate- Bucht feinen Namen gegeben. Gegen 
Dften ift die Hüfte fehr fteil und gänzlich unbewohnt. 
Gegen Weften bilbet fie eine büftere Mauer, deren Höhe 
zwiſchen 30 bie 90 Fuß ſchwankt. Im Norden liegt die 
HanamenwBai, die durch ein Vorgebirge in zwei Theile 
getheilt wird, auf welchem fi, einem Leuchtthurm ähnlich, 
eine mit zwei ZTerraffen verſehene runde Bodenerhebung 
befindet; Hanamenu wird von den Wallfiihfängern häufig 
befucht; weiterhin liegen Hanari:apa und Puamau, wo die 
Katholifen im April 1855 eine Miffion errichtet haben. 


Im Innern der noch wenig befannten Inſel zieht von 
Welt nah Dit eine Gebirgsfette, deren Gipfel mächtig 
emporragen. Sowie auf Nuluhiwa, ift auch bier der Weften 
eine terre deserte; im Norden der Taua:-Bai erhebt ſich 
das fteile und rauhe Gebirg zu 3878 P. F. (1260 Meter); 
finft dann allmählich zu 2647° (860 Meter), und endet 
nad allen Seiten jäh abfallend, mit dem 1200° (390 
Meter) hoben Gap Balguerie im Dften der Inſel. Die 
Thäler, welche häufige Waflerfälle bergen, find tief ein: 
geihnitten und die Seiten der Hügel mit Bäumen und 
Vegetation bekleidet, 

Ua-Poa, oft Nua-Poa genannt, wurde zuerft 1792 
von Lieutenant Hergeft nenauer unterfudt und aud 
Trevennens:niel gebeiken. Ingraham nannte ſie auch 
Adams-nfel. Diefes fehr fruchtbare und gut bevölferte 
Eiland liegt 8 Seemeilen füblih von Nufuhiwa, 60 (9) 
Seemeilen von Tauata entfernt, und ift bas füblichfte im 
der nordweſtlichen Gruppe. Die Küftenentwidlung ift 
ziemlich bedeutend und bildet verſchiedene Buchten. Man 
fann, ftreng genommen, auf ber ganzen Weſtlüſte ber 
Infel vor Anker geben, body befindet man fih im all 
gemeinen ſchlecht dabei, namentlich in Halatao, Die beften 
Häfen find mit ben Pafjattwinden Healabetau im Norden 
und Baieo im MWeften, welch leßterer unftreitig der befte 
Untergrund der ganzen Inſel if. Diefe Bucht wird vor 
der ſüdweſtlichen Landſpitze begränzt und bat von bem 
Benehmen der Eingebornen au den Namen Anse de bon 
aceueil befommen; jeht findet man feinen Eingebornen 
mehr, weder in Vaieo, noch in Heafabetau. Auf der Dit: 
jeite ift nur fehr nahe am Ufer guter Anfergrund zu finden. 

Im Innern erheben ſich zwei ungeheure jeltfam ge: 
formte jFelfen, deren einer zu 3663 P. Fuß (1190 Meter) 
anfteigt; fie find noch von mehreren Spigbergen umgeben, 
während an der Süboftipige ein Kirchthurm ähnlicher Felſen 
ſteht. Mit feinen zahlreichen fantigen Spitzen fteigt Ua: 
Poa aus den Fluthen gleich einer gothiſchen Stabt mit 
dem ganzen Reichthum ihrer Glodentbürme und Obelisfen. 
Obwohl der Anblid des Landes nichts befonderes bietet, 
jo maden dod die mannidfaltigen Bafaltkegel Ua Poa 
zur pittoresfeften der Marquefas, in welder fruchtbare 
Thäler, als dunkle Streifen erfheinend, mit dem bürren 
und fteinigen Erbreidh der Berge abwechſeln. 

Fatuhiwa wurde zuerft von Mendaña entdedt, und nad 
dem Tage der Entdedung la Magdalena genannt; nad) Ca- 
pitän Brown, ber fie 1792 befuchte, ſoll fie Ohittatoa heißen, 
man findet fie auch noch ald Hitaoya bezeichnet. Sie iſt 
die ſüdlichſte der füböftlihen Marquefas, und 10 Seemeilen 
von Nateya entfernt. Rad Cook liegt fie unter 10° 25° 
füdl. Br, und 1410 10° 14* w.2. von Paris. Ihr Um: 
fang beträgt 6 Seemeilen, So wie Tauata wird aud 
fie von Norden nab Süden von einer Bergfette mit zadı: 
gem Kamme durchzogen, auf deren Weſtſeite einige beival: 
dete Thäler zum Meer binabfteigen. Der hödfte Gipfel 
ift 3447 B. Fuß (1120 Meter) hoch; mit bem Pointe 


Aus der Gapftadt. 93 


Venus im Süden flürgt das Gebirge ziemlich ſchroff ins: 
Meer. 

Ua-Uka, auch Ruahuga, Uaguha, Riou's oder Waſhing 
ton⸗Island genannt, ift noch ſehr unbelannt, da bie 
Miſſionare noch nicht ins Innere dieſer Inſel vorgedrungen 
find. Man weiß nur von einem 2778 P. F. (740 Meter) 


hohen Berne, an deſſen Fuß zwei Flüſſe entipringen welche 


einen ſüdlichen Lauf nehmen. Die Weſtſpihe ſoll rauh fein. 
Die Eüdlüfte ift am beften befannt und durch zwei Buchten 
bemerkenswerth; die öftlihe, die Bat von Hauanai, bat 
an ihrer Mündung zwei Meine Inſeln, deren öftlihe Pain 
de sucre, sugarl af beißt; im Dften derfelben fann man 
bei 19 brasses Tiefe Anler werfen. Die zweite, weftliche, 
Budt ift die Bai von Baitale, oder baie invirible, an 
welder das Etablifjement von &. Lawſon, Johnſon und Comp. 
ftebt. Schiffe von 20 Tonnen können leicht ein» und auslaufen ; 
für größere Fahrzeuge ift jedoch die Mündung zu enge. 
Ua:Ulfa liegt 6—7 Seemeilen öfllid von Nuluhiwa, und 
ſcheint fruchtbarer zu fein als die anderen füblichen Inſeln 
der Gruppe. 

Es erübrigt noch einiger kleiner Eilande Erwähnung 
zu thun: 

Nateya, Nateaya oder Onateya, aud) San Pedro, liegt 
5 Sceemeilen öftlih von Tauata und ebenfo weit füblich 
von Hiwa:Da; hat 3 Meilen im Umfange, ift von 
mäßiger Höbe, ſehr flah und befigt große Waldungen 
nebſt ſchönen Ebenen. 

Tebua oder Hood's Island, in faſt nordweſtlicher Ric 
tung 5 Seemeilen von Hiwa-Da entfernt ; ihr Anſehen iſt 
wenig verſprechend, fie ift die Heinfte diefer Gruppe. 

Die Roberts-Inſeln unter 79 53 ſ. Br., im Nord: 
weiten von Nufubiwa, find body und unbewohnt, werben 
aber mandmal beſucht; die größere ift 8 Seemeilen lang, 
2 breit, und befift an ihrer Norbiweftfeite eine Bucht mit 
gutem Ankergrunde. Diefe Eeite fieht überhaupt recht 
fruchtbar aus, während fonft bie Inſel dürr ericheint. 

Die Heinen Hergeſts Inſeln enblid, 10—12 Seemei: 
len weitlih von Nuluhiwa, find gleihfalls unbewohnt. 


Aus der Gapfladt. 
Bon GC. Graf Krodom, 


An Bord des gut gebauten Dampfers Syria, welcher 
der engliihen Union Steamſhip Comp. angehörte, war ich 
nad) einer ſchnellen und glüdlichen Fahrt von fiebenund- 
zwanzig Tagen und zehn Stunden, am 23. Juni 1871 
in der Bai vor Gapftadt um eilf Uhr Nachts angelangt. 

Wer von ben geehrten Leſern jemals eine mehrtägige 
Seereife gemadt bat, wo mande Unannehmlichkeit in dem 
beſchränlten Schifferaume oder unter den Mitreifenden nicht 
gefehlt hat, wird mir beiftimmen, wenn ich nad) faft vier: 
wöchentliher Reife das Feftland von Südafrika mit Freude 


begrüßte. Unter den Eindbrüden ber legten Vergangenheit 
einer Veränderung entgegen gehend, Inüpft man Hoffnun: 
gen für die nächſte Zukunft melde, durch unfere Phantafie 
mehr ober weniger in glänzenden farben auögemalt, oft 
dem trodenen Bilde ber natürlid nüchternen Wirklichkeit 
ein beſſeres Anfeben verleiht. 

Am Morgen des 24. Juni war ich mit Sonnenauf: 
gang auf Ded, wo ich, wie in eine neue Welt verſeht, mich 
in dem föftlihen Genuſſe der weiten, wunderbaren Ufer 
vertiefen und deren einzelne Schönheiten bewundern konnte. 

Da liegt zunächſt ſüdweſtlich ein langer, aus großen 
Steinen aufgeführter Damm (the break water) welcher 
einen nicht ganz genügenden Schuß den in der Meeres: 
bucht liegenden Schiffen vor den mandymal mächtig ber: 
einrollenden Wogen bed Dreans gewährt. Dabinter dehnt 
die theils felfige, von freundlichen Grasflächen ober weißen 
Sanbftreifen eingefaßte Küſte fi) aus. Dort find die von 
dem ſpihig geformten Berge Löwenlopf überragten, an der 
Berglehne und dem Meereöufer fih weit hinziehenden, 
freundlih in hübſchen Gärten liegenden Landhäuſer von 
Öreenpoint und Seapoint in weiter Ferne zu fehen. Hier 
find die von dem Alima und durch Waſſer genügend unter: 
ftügten, üppig und mohl erhaltenen Gärten und Parks 
der wohlhabenden Bevölferung der Gapftabt, melde zwi: 
ſchen Felfenränbern oder an den berabgeftürgten Stein: 
blöden liegend, auf den Beichauer einen angenehmen Ein: 
drud machen. 

Der durch feine Form eigenthümliche Löwenlopf, iſt 
nur burd einen Bergfattel mit dem bie Gapftabt über: 
tragenden, nad Oſten den Horizont abſchließenden Tafel: 
berg verbunden. Der lehtere aus einer riefigen jähen fait 
ſenlrecht abfallenden Felfenwand in geringer Entfernung 
die Gapftabt nach jener Seite einſchließend, fann als eine 
„Wacht am Meere” für diefe gelten. Denn bie zu einigen 
Zeiten beftig und anhaltend wehenden Dftjtürme, können 
der Stadt nicht ſchaden und höchſtens nur den Straßen: 
ftaub mächtig aufwirbeln. Nach Norboften an den Tafel: 
berg, ohne beſonders ſchöne Form, anftoßend, befinden ſich 
einige Felsipigen, die nicht die Höhe ihres nahen Gefähr: 
ten (4000 Fuß) erreichen, bier unter dem Namen „Teufels: 
lopf“ belannt, und etwas höher als der Löwenlopf find. 

Um die Meeresbuht und zwiſchen der Stabt bin ziebt 
fih ein Gürtel von Befeftigungen, die einer Armirung von 
ſchweren und weittragenden Geſchoſſen bebürfen, um einer 
Beihiehung von Gapfladt im Fall eines Angriffs durch 
feindliche Ariegsfabrzeuge auch wirkfam entgegen treten zu 
fönnen. Die Befeftigungen nad) den Landſeiten haben keine 
aroße Bedeutung, doch leicht lafien fich biefelben auf den 
verſchiedenen umliegenden Bergen anlegen. 

Zu den Schattenfeiten der Gapftabt gehören die meift 
ungepflafterten, nad Regengüſſen ſehr fothigen, und bei 
Wind unglaublid ftaubigen Straßen. Wie in größeren 
deutichen Städten werben auch bier die Straßen täglich 
in der warmen Jahreszeit mit Waſſer befprengt, aber ber 
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afrilaniſchen Sonne und den austrochnenden Oſtwinden 
gegenüber iſt dieß nicht genügend, 

Durch rechtwinkelige nicht allzu enge Straßen wird 
die Stadt nach allen Seilen durchſchnitten, auch befinden 
ſich außer dem bedeutenden Markt: und Paradeplatze nahe 
der Eiſenbahn noch andere Plätze vor Kirchen, Paläſten 
und Caſernen. Eine genügende Anzahl von Straßenpolizei 
forgt für die Orbnung und Reinlichkeit der Stadt, melde 
eines guten und gefunden Klima's fich erfreut. In früheren 
Jahren war Gapftabt für die in die Heimath aus Indien 
zurüdfehrenden engliihen Dfficiere und Beamte eine gern 
aufgefuchte Gefunbheitsftation. Durch feine günftige Lage 
und ziemlich fichere Meeresbucht für Seeſchiffe ausgezeidh- 
net, bat dennoch Capſtadt jeit der Begründung und dem 
Aufblühen von Port Elizabeth an der Oftküfte von Afrika 
feine ganze Bedeutung an legt genannten Ort abgeben 
müfjen, da jene Landſtriche viel reicher an Erzeugnifien 
und frudtbarer ala das Gapland find. 

Die Capſtadt läßt ſich mit einem alten Manne ver: 
leihen, der feine Jugendzeit durchaus nicht vergeſſen fann. 
Die Tonnenzabl der bier anfommenden und auslaufenden 
Schiffe ift mit den gleichen Verkehrsverhältniſſen zu Port 
Elizabeth gar nicht zu vergleihen. Wenn feine, viel im 
Diten gewünſchten und erwarteten politiſchen Verände— 
rungen eintreten ſollten, wird die Capſtadt als Sitz des 
Gouverneurs, Parlaments und als die Landeshauptftabt 
fih halten fünnen. 

Der einft von den Hollänbern angelegte, jegt mit ſchat⸗ 
tigen Eichen bejtandene Barl, welder am Ende der Haupt: 
ftroße gelegen, und ein viel bejuchter Lieblingsfpaziergang 
der Bewohnerſchaft ift, umschließt zum Theil die öftlich 
gelegene Wohnung bes Gouverneurs, während auf ver 
andern Seite von bem geraden Hauptgange der botaniſche 
Garten ſich befindet, Diefer legtere ſehr gut erhaltene 
lieblihe Pla enthält Palmen, Bananen, Araularien, 
Pinien, Gactus, Mimofen, viele andere Gehölze, ſchöne 
geruchloſe Blumen und ift mit Waffer reichlich verjehen. 
Das an den botanischen Garten anitopende Mufeum, wo 
afrilaniſche Naturalien und eine öffentliche Bibliothek ſich 
befinden, werben von Fremden oft aufgeſucht. In erfterem 
find bie vollftändigen Waffenfammlungen der fübafrifani- 
ſchen Eingebornen und die meift gut ausgeftopften Vögel 
zu erwähnen, während bie vierfühigen Thiere oft nicht 
richtig dargeftellt find. In der von Dr. Bleel, einem Deut: 
ſchen und befannten Naturforſcher, verwalteten Bibliothef, 
wurde unter mehreren ſchön gefchriebenen und reich ver: 
zierten Büchern, mir auch eine handſchriftliche Nachricht 
über Gög von Berlichingen vorgelegt. 

An den wöchentlich, Mittwoch und Sonnabend, ftait: 
findenden Märkten fann man in ber geräumigen Marfthalle 
außer Geflügel, bunt gefiederten Vögeln, allerlei Bemüfen 
und fonfligen Erzeugnifien, aud öfter ſehr ſchöne Früchte 
fehen. — Das bier nur in geringer Zahl befindliche eng: 
liche Militär ift in geräumigen, feften und leicht zu ver- 


theidigenden Gafernen untergebradt. Die ſämmilichen 
Golonial:Minifterien und die königliche Poſt befinden fich in 
einem großen Gebäude, das am Eingang zu dem ſchon 
genannten Eichenparl an der Hauptitraße gelegen iſt. 

Alles wird nad engliſchem Gelde meift berechnet, und 
mande Dinge, wie Wohnungen, Steinfoble und andere 
Importartitel werden bier theurer als in England bezablt. 
Ebenfo wird wegen Mangel an guten Dienftleuten, den 
oft unbraudbaren, aud diebiſchen und faulen Gubjecten 
ein ziemlich hoher monatlicher Yobn gewährt. An Kirchen, 
Berbäufern und Tempeln der verſchiedenen Blaubensfecten 
ift bier Ueberfluß. Die bolländifche Kirche ift die größte, 
die engliihe Presbyterial-Kirche die hübſcheſte, aber leines 
diefer Gebäude zeichnet fih durch Echönbeit oder groß: 
artigen Bau aus. Die Sonntage werden nad engliſcher 
Weiſe bier ftrenge gehalten, wobei die Leute ſich mit ftar: 
fen Getränlen bie Zeit vertreiben, und dann beſonders 
viele Berrunfene zu feben find. 

Ueber die Bewohner von Gapftadt, deren Sitten, Ver: 
fehrs und jonftige Berbältnifie, boffe ih nächſtens Mit: 
tbeilung machen zu fünnen, 


Indiſcht Gewehr. 


Der officiele Bericht des engliihen Staatsſecretariats 
für Indien enthält viele intereffante Einzelheiten über 
die in Indien erzeugten Eewebe. 

In dem indiihen Mufeum find von nahezu eintaufend 
Varietäten folder Fabricatenmufter gelammelt, wovon 
700 auserlefen und in 18 große Bände eingetheilt find, 
und ein, jedes mit einer umjtändliden Beichreibung ver— 
fehen ift. um englifhe Fabricanten, falls dieß mitteljt des 
Kraftituhles möglich ift, in Stand zu feßen dieſelben re: 
probueiren zu fünnen. Exemplare von diefer Sammlung 
find ſowohl in den größeren Fabrilſtädten Englands, jowie 
an den bebeutenderen Orten Indiens zur Einfichtnahme 
deponirt. 

In den älteren Zeiten, noch vor der Invaſion Indiens 
dur die Mobammedaner, war alle zugeichnittene und ge: 
näbte Bekleidung etwas ganz und gar Unbelanntes, und 
alle Rleidungsftüde, einfhließlid der Kopfbedecung, wur: 
den gerade fo getragen wie fie vom Webituble famen, 
gewöhnlich in Form von Binden oder Einbüllungen, deren 
Weite, Länge und Arrangement von ihrem Gebrauche ab- 
bing, je nachdem fie nur einzelne Gliedmaßen oder den 
ganzen Körper zu umbüllen, oder als Turban zur Kopf: 
bededung zu dienen hatten. Das Borurtheil gegen genäbte 
Kleidbungsftüde ift noch in feiner Beziehung veridytwunden ; 
denn von bielen Hindus werben fie noch heutigen Tages 
fo verabjcheut, und gelten noch für ebenio ſchmachvoll wie 
Branntweintrinten und Trunfenbeit. Unter den Hinbus 
Frauen ift der Unterrod noch lange nicht als pafjendes 
Kleidungsſtüch anerlannt, und Damen von Nang, welde 
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ihn auch aboptirt haben, legen ihn doch allemal wieder ab 
wenn fie ejlen, kochen ober beten. Es gab eine Zeit zu 
welcher England in großem Mafiftabe indiſche Gewebe 
bezog, bauptiählih die befannten „Long-cloths * fowie 
die Galicos, ein Wort das von Calicut an der Malabar: 
Küfte abgeleitet worden war. Aber in Shawls, Teppichen 
Stidereien kann England ſich nicht mit dem Orient meffen. 
Die Dacca-Mouffeline find ebenfalls, was Feinheit und 
Dauerbaftigkeit betrifft, noch unerreicht. Auf der Londoner 
Ausftielung im Jahre 1862 waren zwar einige wenige 
Vards engliiher Moufleline ausgeſtellt, welche von einem 
Garne mit 0,0216 Zoll Diameter gewoben waren; aber das 
feinfle Dacca: Garn ift nur ein Viertheil fo grob. Und 
gerade barin beftcht ber weſentliche Unterfchied, daß die 
feinften europäifchen Moufjeline nur wenig oder gar Feine 
Dauerbaftigkeit befigen, mährend die Dacca-Mouffeline, 
obgleich viel feiner, ftark und haltbar find. Dieß läßt ſich 
daraus erllären daß das inbifche Gewebe welches mit der 
Hand gemacht wird, viel dichter gedreht und zufammen: 
gebrüdt ift; denn die Anzahl des Gezwirnes beträgt beim 
beten englifhen Fabricate 68 = 8, beim inbifchen aber 
110 = 1 auf den Zoll. Auch fol in einiger Beziehung 
die größere Dide der indiſchen Baummwollfafer zu der be: 
jagten Unterfheibung beitragen. 

Ein Pfund des feinften Dacca-Barnes ift 250 (eng: 
tische) Meilen lang. Die feinften Stüde werben in Bambus: 
röhren transportirt, und eine foldhe Röhre von 18 Zoll 
Länge und 1 Zoll Diameter hält 22 Duadrat:-Narbe. Ein 
perſiſchet Geſandter brachte feinem König aus Indien eine 
Cocosnußſchale zum Geſchenle mit, melde eine 90 Fuß 
lange Turbanbinde enthielt. Der Zettel befteht in den 
beiten. Qualitäten von 1000—1800 Fäden in einem Stüde, 
das einen Yard breit if. Von manden Sorten wiegen 
4 Quadrat⸗Yards nur 566 Gran. Kaiſer Aurungjebr 
ftellte feine Tochter bei einem Hoffeft einmal darüber zur 
Rede daß bie Umriffe ihrer Rörperformen auf das beut: 
lichte durch ihre Bekleidung fichtbar ſeien, worauf fie ſich 
mäbdchenbaft damit vertheidigte daß fie fieben Kleider über 
einander angezogen babe. 

Der Webftuhl ber Hindus befteht aus Kettenbaum, 
Weberbaum, Häfel, Schwinglade, Schützen mit einem 
Auge, Tritt und Tempel. 

Der Gaihmir-Shamwl gibt es zwei Arten: eine Sorte 
die in Heinen Stüden gewoben und zufammengenäbt ift, 
und bie andere welche nach einem Mufter auf gewöhnliches 
Zeug geftidt wird. Das rechte Caſhmir-Garn nennt man 
„pashumeea“ und wird von ber Daune, nicht don dem 
Haare der Thibet-Biege gemacht, die in verſchiebenen ber 
meiftens gebirgigen Provinzen des Landes gezogen wird. 
Dieſe Wolle oder Daune wird alddann nad) Caſhmir zur Ber: 
arbeitung gebracht, was unter ber ftricteften Aufficht der 
Regierung, und in folder Art und Weiſe geſchieht daß 
feine wirlliche Paihumeea: Wolle verfauft oder in irgend 
eine andere Provinz Indiens geihmuggelt werden fann. 


Feine Shawle werden im Bunjab und andern Provinzen 
aus Ziegen: und Schaftvolle gemacht und als echte Caſhmirs 
verfauft. Diefelben find aber ein minder werthvoller Artikel. 
In Caſhmir find 100,000 Berfonen in der Shatvlfabrication 
thätig. Das Meben gefchieht durchaus von Männern; 
das Spinnen aber meiftentbeild von Frauen. Cine weib: 
lie Spinnerin verdient ungefähr 75 Gents per Monat. 
Das Weben eines Shawls von gewöhnlichem Mufter be 
Ichäftigt drei Weber eine Zeit von drei Monaten hindurch; 
zu den befieren und tbeureren Shawlen aber benöthigen 
fie wohl 12—15 Monate. 

(Man. Rev. and Ind, Rec.) 
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Ueber die Bewegung des Auges. Der Augapfel, 
in ber Augenhöhle enthalten und verhindert Verrüclungs— 
bewegungen zu machen wenn ber Hopf unbeweglich bleibt, 
fann fi nur wie ein folider Körper beivegen der fih um 
einen feften Bunkt dreht. Durch diefe Drehungsbewegung 
fann die Blidlinie, welche nahezu mit der optiſchen Achſe 
des Auges zufammentrifft, mindeftens zwiſchen gewiſſen 
Gränzen irgenb welche koniſche Oberflähe durdlaufen, 
deren Epige im Mittelpuntte der Drehung liegt; allein fie 
läßt die Stellung unbeftimmt melde in jedem Augen: 
blid der Augapfel einnimmt ber ſich willkürlich um die 
Blidlinie drehen könnte, während diefe ſich auf jener Ober: 
fläche verrüdt. Einem von Hrn. Donders ausgeſprochenen 
erften Geſetz zufolge beruht nun diefe von dem Willen 
des Beobadhters unabhängige Stellung einzig und allein, 
für gewiſſe Stellungen des Kopfes, auf der Nichtung ber 
Blidlinie, melden Weg auch biefe Linie durdlaufen haben 
mag ehe fie in der in Erwägung gezogenen Richtung anı 
fommt. Diefes Geſetz ift dadurch erwieſen daß fi das 
bebarrende Bild einer Rechten bildet die auf eine vor 
dem Auge angebrachte ebene Fläche geftellt ift. Bleibt 
der Kopf unbeweglich, und gibt man dem Blid eine andere 
Richtung, fo nimmt dieſes auf einen andern Theil der 
Fläche getoorfene Bild ſtets die nämliche Stellung an, 
und zwar jo als habe man ben Blid an feine neue Rich— 
tung geleitet. Hieraus folgt daß die fefte Fläche melde 
im Auge durch den Drebungsmittelpuntt und das be: 
barrende Bild gebt, und mit ihr der Augapfel ftets die: 
felbe Stellung wieder annehmen. Ein zweites Geſeh, das 
des Hrn. Lifting, beſtimmt vollftändig diefe Stellung ; ibm 
zufolge ift Die Stellung des Augapfels für irgend melde 
Richtung der Blidlinie die nämliche tie die welche diefer 
Augapfel annäbme wenn er aus einer gewiffen normalen 
oder primären Stellung abwiche, um unmittelbar in feine 
neue Stellung zu fommen durd eine einzige Drehung um 
eine ſenlrecht mit der Blidlinie in feiner früberen unb in 
feiner neuen Richtung ftehende fefte Achſe. Hr. Bähr ver: 


% 


langt in einer fehr gelebrten Analyfe den mathematiſchen 
| geweien, Zerftireuungsmittel ber Bacterien find). 


Erweis dieſer Geſetze. (Les Mondes.) 


— 

Ueber die muſikaliſchen Töne, hervorge— 
bracht bei der Deffnung des Ventils während 
des Aufſteigens der Luftballone. In der Sitzung 
der frangöfiichen Alademie der Wiſſenſchaften am 27. Nov, 
machte Hr. Fonvielle folgende Bemerkungen bierüber: „Bei 
einer meiner aroftatiihen Auffteigungen börte ich deutlich 
einen jehr reinen und ſehr mufifaliichen Ton fich erzeugen 
als id das Ventil öffnete. Diefelbe Erfheinung wurbe 
bon Hrn. Blaifher beobachtet, der in den Berichten an bie 
Britifh Affociation davon Erwähnung getban hat. Neh— 
men wir an man babe oberbalb des Bentils eine fehr 
ſchwache Fläche angebracht, jo zwar daß fie angemefjen 
den Stoß der Gasröhre erhalten könne, fo würde man 
Töne unter allen Umftänden bervorbringen wenn auch nur 
die mindefte Quantität Gas ausftrömte. Diele Vorrich 
tung müßte oberhalb eınes Heinen Erfapventils, quer über 
dem großen, angebradyt werben. Dan würde auf biefe 
Art eine Warnungspfeife fchaffen, die geeignet wäre un: 
mittelbare Auslünfte über die Bewegungen bes Ballons 
zu ertheilen. Sie hätte den Bortheil daß fie Dienfte lei: 
ftete beim Studium vieler wichtigen phyſiſchen Erſcheinun— 
gen bie von ber Beicaffenheit des umgebenden Mediums, 
von der Geſchwindigkeit des Ballons, von der Art und 
Weife wie er am untern Theile gejchloffen oder geöffnet 
ift, von der Natur des Gaſes welches er enthält zc., ab: 
hängen.“ (ELes Mondes.) 

* 

Ueber Ur-Zeugung. In der legten Nummer des.‚Quar- 
terly Journal of mieroseopical Seience* hat Dr. Sanderſon 
die Frage in Betreff der behaupteten „pontanen Zeugung“ 
der Bacterien in gewiſſen Loſungen beſprochen, — einer Frage 
die zuerft die Aufmerlfamkeit in Frankreich und in neue: 
rer Zeit, Dank den Behauptungen Dr. Baftians, in Eng: 
land auf fi gezogen bat. Dr. Sanderfon beweist erftens 
daß fi nie weder Bacterien noch Schwämme (fungus) 
in Zöfungen entwidelten die zum Siebepunft erhöht und 
in Gefäße gebracht worden find welche man forgfältig ge 
reinigt, in denen man dann reines Waſſer gefotten und fie 
hernach geſchloſſen hat; zweitens daß, wenn biefe Löſun⸗ 
gen in ſolchen Gefähen der atmoſphäriſchen Luft ausge— 
ſeht werben, ſich darin nie Bacterien entwideln, wohl aber 
Hefen:Gellen und, zulegt, blauer Schimmel (moraus folgt 
daß die Heime von Schwämmen, nicht aber die der Bacı 
terien durch die Luft fortgetragen werben); drittens daß, 
wenn man ſich Waflers bedient das nicht gejotten hat, 
ober wenn Glas und andere Dberfläden die man nicht 
forgfältig gereinigt bat, in Berührung mit den oben an: 
gedeuteten Zöfungen fommen, fi ſtets Bacterien in großer 
Menge entwideln (woraus man ſchloß daß das Mafier 
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und die Oberflächen welche mehr ober minder unrein 


(Les Mondes.) 
. 

Neuer antbropologifder Fund bei Brür. 
Beim Schadtabteufen in der Nähe des fog. beil. Geiſt— 
Epitals bei Brüg wurde eine Sandſchichte burdfabren, 
und da man jpäter Baufand benöthigte, wurde biefe Schicht 
in einiger Entfernung vom Schachte aufgeſucht, vorgefuns 
den und fo der Sand gewonnen. Die Aderlrume beträgt 
dafelbft 2 Fuß, dann fommt der Sand, und auf Fuß 
Tiefe wurbe in dieſem Diluvialjande eine präcdtig gear: 
beitete Steinagt, und 2 Fuß darunter und drei Fuß über 
der Braunfohle ein Gerippe gefunden, welches mit bem 
Kopfe in der angegebenen Tiefe, mit den Füßen nod) tiefer 
lag. Ein Fragment biefes Echäbels mit dem St rnbein 
und dem oberen Theile ver Augenböblen ward der Wiener 
anthropologiſchen Gejellihaft in der Sikung vom 12. Dec. 
v. J. vorgelegt, und erinnert nad dem Ausiprude des 
Präfidenten Hrn. Hofrath Rokitansky, die außerordentliche 
flache und niebere Stirne desfelben gang unb gar an den 
berühmten Neanderſchädel. (Mittb. der anthropol. Ge: 
ſellſch. in Wien.) 

Gapitän Mads Reife in der Karajee. Unter 
den Neifen welche im Jahr 1871 im arktiichen Meere 
unternommen worden find, nimmt eine ber berborsragenb- 
ften Stellen die Fahrt des norwegiſchen Gapitäns Mad 
im Kariſchen Meer ein, welder eine um zwei Grabe 
höhere Breite erreichte als die beiden öſterreichiſchen Nord: 
polfahrer Weyprecht und Payer. Capitän Mad war mit 
Karten und Präcifions-nftrumenten verfeben, bie ihm 
geitatteten die Norboftlüfte Nowaja-Semlja's aufzunehmen, 
und zwar jenen Theil der zwifchen dem Gap Moriz, dem 
äußerften nörbliden Punkt der Infelgruppe, und dem Cap 
Bismard, alfo die Strede zwiſchen 760 57’ und 760 22' 
n. Br. ın beiläufig 670 16° öftl. Länge von Greenwich liegt. 
Mads Aufnahme mobdificirt weientlich bie bisher ber Inſel 
gegebenen Dimenfionen, welche noch auf Dr. Betermanns 
jüngfter Karte bis 770 10° nörbl. Breite und 710 30° 
öftl. Länge von Greenwid, auf älteren Karten jogar 
über 719 öſtl. Länge von Paris reichte. Die neuen 
Beobachtungen erweitern demnach ſebr bedeutend die Paſſage 
zwifchen dem arktiihen Meer und der Karafee, die dadurch 
immer mehr ihres Charakters als Binnenmeer entlleibet 
wird. Capitän Mad bat das ganze Kariſche Meer durch— 
ſchifft, ſegelte durch die Meerenge (Matotſchlin Edyar) 
welche die beiden Inſeln Nowaja Semlja's von einander 
trennt, und erreichte dergeſtalt am 25. September 1871 
810 nörbl. Br. und 710 öftl. Länge von Greenwid. Am 
12. October landete er wieder in Tremſö. 

(Bull. Soc, de geograpbie.) 
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u. 

Pirathbon und Beeroth. 


Ich babe aber nun noch einen andern Gegenftand zu 
beipredhen, der ebenfalls in Bezug auf die Grängbeftimmung 
des Stammes Ephraim nicht unwichtig erſcheinen wird. 

Ehe ich meinen Ausflug antrat, hatte ich im Haufe 
der Ausfäßigen zu Jeruſalem, diefer ſchönen Stiftung, die 
vorzüglid den Bemühungen und der Beihülfe einer beuts 
ſchen Dame aus altem bannoverifhen Haufe zu danlen ijt, 
eine Bauersfrau getroffen, die da einen Verwandten zu 
beſuchen gelommen war, Als ih fie um ihren Wohnort 
befragte, ſagte fie mir fie wäre eine Chriſtin (griechiſche) 
aus Faraun, einem Dorf ungefähr jehs Stunden weſtlich 
bon Nablus, wo 8—10 Ghriftenfamilien unter ben 
Mobammedanern lebten. Ich kannte die Gegend aut und 
hatte doch nie von biefem Dorfe gehört, defien Name mir 
jest ſehr auffiel. 

Als ih nah Haufe fam, ſuchte ich fogleih auf der 
Ban de Velde'ſchen und Kiepert’ihen Karte nad, fand 
aber fein Yaraln. Dagegen fand ih auf der Karte des 
preußiichen Premierlieutenants C. Helmutb von 1843 ein 
Ferön bei Tul el Kerem, und auf der des preußifchen 
Lieutenans Renners ein Farun in berjelben Lage, und 
ebenjo auf der zu Thomfjons „The Land and the Book“ 
verfertigten Karte. Auf der in Dlurray's Handbbud be 
finblihen jtand Ferbijfta jüblih von Tul el Kerem, wie 
auch auf den Karten Kiepertd und Ban be Velde's. So 
beichloß ic dieſes Dorf von Nablus aus aufyufuchen, 
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und machte mich dann auch von bort mit einem beutichen 
Freunde, dem Name und Lage des Dorfes belannt waren, 
auf den Weg zu demjelben. Aus einem Grunde, der fpäter 
tlar werben wird, muß ich auch die Ortſchaften anführen 
an denen ich der Reihe nah auf diefem Wege vorüber 
lam. Faſt die ganze Strede lag in bem Thale von Nablus, 
das weiter abwärts unter dem Namen Wady eih Schalt 
befannt ift. 

Das erfte Dorf linls, d. h. auf der Eübfeite des Thales, 
iſt Nafıdiah; dann lommt rechts Sawada (Sauwaba); 
diefem linls gegenüber Beit Wern, einft der Familie Kaſſim 
gehörig, die jet noch ein großes Haus dort befigt. Hierauf auf 
berfelben Seite Dichened, das dem Där (Haufe) Tolän 
gebört, weldes da eine Veſte hatte. Weiter auf diefer 
Seite Beit Diba, nad der Sage Simons, des Zauberers, 
Geburtsort. Auf dieſes folgen rechts Deir eſch Scheref, 
Namin und Kefr Rumdn. Ym Thale ſelbſt liegt dann 
das große Dorf Anebta. Am Ausgange des Thales zur 
Linken, etwas ſeitab vom Wege auf einer Höbe, fieht 
man bierauf Denabeb, das dem Scheich Burlamy (Burlauwy) 
gebört, und wo nad der Sage Dan begraben if. Bon 
da wendeten wir uns füblih und famen an Tul el Kerem 
und Jrtä, die und zur Rechten blieben, vorüber. 

Von letzterem aus erreichten wir dann bald ben Fuß 
eineö borgebirgäartig gegen die große Ebene auslaufenden, 
etwa 300—400 Fuß hohen Hügelzuges, und diefen erftei: 
gend das Dorf Faraun, das nahe am Rande bes breiten 
Nüdens beginnt, von unten aus aber nicht fidhtbar ift. 
Südlich vom Dorfe ſchlug ich mein Zelt auf, und ward 
da bald von der Frau, die ich in Ferufalem gejehen hatte, 
und deren Mann begrüßt. Die Ausfiht auf Ebene 
und Meer war unbeihräntt, und berrlide Seeluft füblte 
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und nad dem heißen Nitte durch das Wady eſch Schaft. 
Die GChriften bed Dorfes, welche Einwanderer aus ber 
Gegend von Ram Allah ober biefem Orte felbft find, und 
daher fein Grundeigentbum befigen, fondern den moham⸗ 
mebaniichen Bewohnern deren Felder genen einen Antbeil 
am Fruchtertrag bebauen, fanden ſich rafch ein, und ben 
andern Tag aud einige Mohammedaner, denen mein Kom: 
men ‚in biefe ihre abgelegene Heimath etwas verdächtig 
vorfam, indem fie es mit irgend einem Auftrkge ber Re: 
gierung in Verbindung brachten. 

Bald erfuhr ich daß das Dorf auch FFeräta hieße, und 
damit begannen für mich allerlei geographiſche Schwierig: 
keiten. Bekanntlich gibt eö noch ein anderes Ferüta, das 
nad der Kiepert'ſchen und Ban de Velde'ſchen Karte ſüd— 
meftlich von Nablus, ſüdlich von Käriet Dſchid (Gifa) liegt, 
und von Robinfon (II, p. 134 — Journal of travels in the 
year 1852) für das Pirathon der Schrift und des Joſephus ger 
halten wird. Welches von diefen beiden TFeräta ift nun das zu 
befagter Vertretung beredtigte? Der Name yeräta, der 
allerdings dem Pirathon zu entipredhen ſcheint, kann ala 
bei beiden gleich natürlich nichts enticheiven. Aber ber 
meinem feräta noch beigelegte andere und gewöhnliche 
Name Farahn fällt meiner Meinung nad für die Entſchei— 
dung ins Gewicht, ſowie nicht minder die Lage, melde 
als eine beberrfhende meinem Ferdia den Vorzug vor 
dem anbern gibt, infofern das Pirathon des Yofephus au 
den feiten Plätzen des Landes gehörte, die Bacchides (um 
160 dv. Chr.) wieder als ſolche in Stand fette. 

In dem Namen Farada ift natürlich der von Pirathon 
viel leichter zu erfennen als in dem von Ferdta; denn 
mit Ausnahme bes Tau haben wir in demfelben alle und 
diefelben Buchſtaben wieder, namentlich das Ain und Wau, 
die dauerhafter find als ein Mitlaut wie Tau zwiſchen 
diefen beiden, ben fchnelle und nacläffige Ausſprache leicht 
auswerfen fann. Mit Berug auf die Lage aber bleibt 
freilid) noch zu erweifen daß diefelbe nicht zu nördlich ift, 
um mein jFeräta: yaraun entweder Ephraim ober dem 
Judäa zur Beit des Antiohus IV und deffen Nachkommen 
zutbeilen zu können. Daß die Norbgränge Ephraims 
das nördliche Ferata (Faradn) noch im ſich ſchloß, ift 
mir höchſt wahrſcheinlich, und ſelbſt wenn es abgefon- 
dert über der Gränze im Gebiete von Manaſeh lag, konnte 
es zu Ephraim gehört haben (Joſ. 16, 9). — Daß es zur 
Zeit des Antiochus, des Erlauchten, auch zu Judäa, das 
nun auch von Israel umfaßte, was nicht mit den Pflanz— 


völkern aus Babel u. ſ. tw. ſich vermiſcht hatte, gehörte, 


ift ebenfalls wenig Zweifel unterworfen; denn nad Joſe— 
phus (de bell, lib, IU, e. 2) beſaß Judaa auch längs 
der See einen Strich Landes, der ſich bis Ptolemais er: 
itredte, was jebenfalld das Gebiet der Samariter von der 
Küfte ausfhließen würde, und fo wirb es wohl immer das 
Streben ber Juden geweſen fein, gegen die jederzeit feind: 
jeligen Samariter von ber Hüfte aus jo weit al& möglich 
vorzubringen, und bie Feſtungen am Rande der Ebene, 


aljo auch unfer fyerdta, in ihre Gewalt zu bringen. Das 
fübliche Feräta dagegen liegt dem ſamaritiſchen Mittelpunft 
zu nabe als daß man fich baslelbe in den Händen ber 
Juden denken könnte. 

Betrachten wir uns nun auch noch bie betreffenden 
Stellen der heiligen Schrift und des Joſephus. 

In Richt. 12. 13. 16. leſen wir: „Und es richtet nad) 
ihm Israel Abbod, der Sohn Hillele, der Pirathonite.“ 
— „Unb es ftirbt Abbod, der Sohn Hilleld, der Piratho: 
nite, und er wirb begraben in Piratbon, im Lande Eph⸗ 
raimd, auf dem Gebirge (Berge) des Amalekiten.“ — 
(Luther und bie engliiche Bibel überfegen: „ber Amale— 
fiter.*) 

Hier erfahren wir alfo daß Pirathon zu Ephraim ger 
hörte; aber das Gebirge der Amaleliter innerhalb Epb: 
raims, in der Nähe von Eichen, wie follen wir bas ber: 
fieben? Ich kann mir nur mit der Annahme helfen, daß 
ein gewiſſer Amaleliter, der mit ben Israeliten oder ſchon 
vor ihnen, ins Land gelommen war, und ſich angefiebelt 
hatte, auf dem Berg ober Bernquge, auf welchem Pirathon 
lan, feinen Landbefig hatte. Diefer Bergzug mit feinem 
Nüden und Abdachungen ift vortrefflihes Land. 

Im 1 Matt. 9, 50 heißt es nad der Bulgata: „Et 
aedificaverunt civitates munitae in Judaea, munitionem 
quae erat in Jericho, et in Ammaum, et in Bethoron, 
et in Bethel, et Thamnata, et Phara, et Thopo, muris 
excelsis, et portis, et seris.“ Nach Luther: „(Darum 
zog Bacchides wieder ab, und fam gen Jerufalem) und 
fing an die Städte in Judäa zu befeftigen, nämlich die 
Veſte bei Jericho und Emmaum, Beth Horon, Beth EL, 
Thamnata, Pharatbon und Tephon, mit hoben Mauern, 
Thoren und Riegeln.“ 

Nah dieſer Stelle gehörte Pharatbon (Pirathon) zu 
Judäa, nah dem ausgedehnteren Begriff jener Zeit, und 
das ftärfere Judäa wird fi, wie ſchon bemerkt, nament: 
ih unter den Maklabäern, mit Erfolg im Welten von 
Samaria am Eingang in befien Berglandſchaft den Beſitz 
von Beiten erworben haben. Tel ef Eäfy (Alba Epecula, 
Bath [7) haben, was Lage am Nande ber Ebene und am 
Eingang in das Gebirge betrifft, viele Aehnlichkeit, 

In Joſeph. Antig. 1. V. e. IX in f. lefen wir... .. 
„rrolemg dE zig Dapadwmrıriv yayonag . - - . dv 
Davahıp (taprg kaunpag wuygareı).“ Es ift bier von 
Abdon (Richt. 12, 13) die Nede. Angabe ber Lage lommt 
bier nicht vor. Ib. 1. XIII, e. 1 finden wir dann Scha— 
ratho in Berbindung mit faft denſelben Städten, bie 
1 Matt. 9, 50 erwähnt werben: „roAlag de ıng Ior- 
dalag »araßalloufvag mohsıg WyVowon, zei av 
"Ispıyovvra, xei "Euuanv, wai Be}ooov, xai Be- 
Yılkar, zai Oauvadc, xai Dayadı, xai Teyoer, 
xei Telope » . ." Hierfinden wir Dapadı ald Accu: 
fativ, während man nad ber vorhergehenden Etelle eine 
Form Dapadog oder Dapator annehmen müßte. Aber 
Joſephus nimmt fi bei der Umbilbung von Namen 
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aus dem Hebräifchen ins Griechiſche viele Freiheit, Aufr 
fallend könnte man finden daß Joſephus jagt: „Er ber 
feftigte viele Städte Judäa's, die man zerftörte (deren 
Befeftigungen man jerflörte);* und dann durch das „Und“ 
vor Jeriho gleichſam anzubeuten fcheint, daß die dann 
namentlih aufgeführten Städte nicht aud Städte Judäa's 
waren, was fie doch offenbar geivejen, fo daß dieſes erfte 
„za“ wegbleiben mußte. Bielleicht ſollen wir aber bamit 
verfteben daß die jo mit „wai‘ eingeleiteten Städte feine 
„waradalkousraı“ waren, d. b. feine deren Befefti- 
gungen zerftört wurden, fondern foldhe die man entweder neu, 
ober noch ftärler befeftigte. Die einfachfte Erklärung wird 
aber wohl fein daß dem Joſephus die Möglichkeit folder 
Deutung des „wei“ entgieng, und er nur fagen wollte: 
„ſo wohl — als als.” 

Reland gibt uns feinen weitern Aufihluß; und Rabb. 
Joſ. Schwarz ober fein Ueberſetzer Dr. Israel Schwarz 
(„Das heilige Land,’ ©. 119) fagen uns nur unter dem 
Worte „Pirathon,“ daß zwei Stunden weſtlich von Sichem 
auf dem Gebirg Amalek ein Dorf Pretha lag, wie Dr. 
Schwarz das Hebräifhe bes Joſ. Schwarz ftatt Peratha 
oder Fardtah las. Diejes Pretha ift aljo das ſüdliche 
Farätha. 

In 2. Sam. 23, 30 kommt nur das Gentile Pira- 
tboni vor, und ebenjo in 1. Ehron. 11, 31. 

Was ich weiter oben ausgeſprochen, find freilich nur 
Bermuthungen, deren Werth ich jelbft nicht hoch anſchlagen 
fann, obwohl meine Gründe nicht aus der Luft geſchöpft 
find. 

Daß Farala oder Ferätab auf der Karte Ban de 
Belde’s, fowie auf der Dr. Nieperts zu Nobinfons Reife: 
werk nicht verzeichnet, ift mir deßhalb auffallend, weil 
auf beiden das Meine Derwiſchdorf Ferdiffiah, das ganz 
nahe auf einem fübtweitlichen Ausläufer des Berges liegt, 
auf deſſen Rüden Faraun ſich befindet, angegeben ift, fo 
wie das etwas nmörblid liegende, ebenfalls Heine Irth. 
Aber noch auffallender war mir, daß auf beiden Karten 
das bedeutende Dorf Denabeh als norbiweitlih von Tul 
el Kerem, Kalun zu, liegend beftimmt ift, während es 
norböftli liegt, wie ſich ſchon aus der Reihenfolge ergibt 
in welder ich die auf dem Wege von Nablus bis Faraun 
berübrten oder gejehenen Orte aufgezählt. Und noch irri: 
ger ift die Lage von Schuweileh angegeben. Indem id 
nun Faradn ala Mittelpunft annehme, wil ih das Er 
gebniß meiner Wintelmefjungen angeben, muß aber dazu 
noch bemerlen dag, da mein Compaß nicht zu unmittel: 
barem Ablejen der Grade eingerichtet ift, meine Mefjungen 
faum auf die nöthige Genauigfeit werden Anfpruch machen 
können. 


Zudem . 2.2... N. 130 0 
Demäbh . » . 2 2... N. 300 O9 
Scumweilb . . . N. 1608 
Ralanfts oder Kalanſaweh W. ON 
SIE: 5: a. a N. 1408 


99 
Richtung nad dem Karın! .„ N. 160M. 
Berdiffah -. 2 2. 2 20. W. 360 &, 
Richtung nad Yafa m. 440 S 
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In Ferdiſſia ift die herrſchende oder wenigſtens jept 
noch meift begüterte Familie die der Derwiſche (Fuͤlerd, 
Armen) el Dfuli Der gegenwärtige Scheilh heißt Dadd 
el Dſuli. Tajlbeh ift ein großes Dorf und abgetheilt im 
eine Oberftabt oder Dberquartier (Haret el FÖfR), wo el 
Berlawi aus dem Stamme Jemen, und in eine Unter: 
ftadt (Haret et Tahta), wo el Dihejufi aus dem Stamme 
Keis an der Spitze fteht, 

Uebrigens wage ich noch nicht eine Meinung über die 
Nordgränge des Stammes Ephraim auözufprechen. Nur 
ein faft ſchrittweiſes Verfolgen der muthmaßlichen Linie 
fönnte etwas Licht in dieſes Dunkel bringen. Auch ift es 
immer mißlid, wenn man, wie ic, ganz allein an bie 
Loſung einer ſolchen Aufgabe gehen ſoll. 

Noch eine andere Frage bleibt zu erörtern, und auch 
dieſe ftellt mich wieder dem mit Recht fo berühmten For: 
fcher, Robinfon, als Anfechter einer jeiner Behauptungen 
negenüber. Aber „non jurare in Verba magistri* gilt 
bejonderd in Paläftina, wo felbft ein DMagifter feinen 
Sähen fo oft noch ein Fragezeichen anhängen muß. 

Die Frage ift: „Kann man das heutige Dorf el Birch 
für Beerotb gelten lafien ?* 

Nobinfon (I. p. 452) fagt: „I hold el Birch to be 
the Beer or Beeroth of Seripture, unless these were 
names of two distinet places; aud in that case el Bireh 
eorresponds to the: latter, Beeroth. The eorrespondence 
of the names is fn itself suflieiently decisive. And further, 
according to Eusebius, Beeroth was seen by the tra- 
veller in passing from Jerusalem to Nieopolis (Amwäs), 
at the seventh Roman mile. This road was the preseut 
Camel path from Jerusalem to Kamleh passing near el 
Jib; and to this day the deseription of Eusebius holds 
true. The traveller on emerging from the hills int» 
the plains around el Jib, sees el Birch on his right 
after a little more than two hours from Jerusalem.“ ete. 


In zwei Anmertungen zu diefen Worten fügt er dann 
noch bei: „Beer is mentioned only once in Scripture, 
as the place to which Jotham fled (Judg. 9, 21.) Kt 
is merely the same word in the singular, „well“ of 
which Beeroth is the plural, „wells“ Yet Eusebius 
and Jerome place Beer in the great plain ten miles 
north of Eleutheropolis (Onomast. art. Bnea, Bera); 
and I find in our lists a deserted village el Birch at 
the present day, adjacent to the month of Wady 
es Surar, vot für from the sight of Beth-Shemesh. 
(2 Onomast. art. Brjgw3, Beeroth.) In the corresponding 
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article of Jerome, a false translation, or more probably 
a corruption of the text, has occasioned great diffieulty. 
Eusebius says that Beeroth was dd av Teßaor, 
i. e. belonged to the Gibeonites, as rılated in Josh. 
9, 17. This Jerome translates „sub colle Gabaon * as 
if Beeroth was situated under the hill on which Gibeon 
stood, Yet in the art. Xepeöö«, Chephira, also one 
of the Gibeonitish eities, he eorreetly renders the very 
same phrase „molg Uns aor Taßauıv,“ by „vieus 
ad eivitatem perlinens Gabaon.* The former instance, 
therefore, is either an error in translation, or a cor- 
ruption. In stead of Nicopolis, the text of Jerome also 
has Neapolis; making Beeroth to be seven miles from 
Jeruralem on the road to the latter eity, This is also 
au error; for the actual distance is three hours, equi- 
valent to 9 Rom. miles. The text of Eusebius is here 
in every respeet the correet one, See further Reland, 
Palaest. p. 618.* So weit Robinjon, und nun mollen 
wir die Schrift» und die von ihm angeführten anderen 
Stellen ebenfalld zu genauerer Vergleihung beiſetzen. 


Joſ. 9, 17. „Denn da die Kinder Iſraels fortzogen, 
tamen fie des dritten Tages zu ihren Städten, die hießen 
Gibeon, Chephirah, Beeroth und Kiriath Jearim.” 


of. 18, 25. 26. (Städte Benjamine) „Gibeon, Nama, 
Beeroth⸗Mizpeh, Chephirah, Moza. 

2, Sam. 4, 2. „Nimon der Beerothiter“ ... 

Eſt. 2, 25. „Der Kinder von Kiriath Arim, DY N) 
Chephirah und Beeroth fiebenhundertunbdreiundvier: 
zig“ (aus Babylon zurüd). 

Nehem. 7, 29-32. „Der Männer von Kiriath Jea— 
rim, Chephirah. Beeroth fiebenhunderiunbdreiund: 
vierzig. Der Männer von Hama und Gaba jede: 
bundertundeinunbgwanzig. Der Männer von Mid: 
mas einhundertundzweiundzwanzig. Der Männer 
von Beth EI und Ai einhundertunddreiundgwanzig.” 

Richt. 9, 21. „Und es fliehet Jotham, und er eilet 
binweg und gehet nad Beer, und läßt ſich bafelbft 
nieder, hinweg von (aus Furcht vor) Abimelech, 
feinem Bruber. 

Eujebius: „Bew uno rıv Taßavv " zu Farı 
viv xwun stanoiov. Allıag zerıoyıwr Lei Nixo- 
mol and L onuslwv.“ 

Hieron.: „Beeroth, sub colie Gabaon ostenditur 
hodieque villa ab Aelia pergentibus Neapolim in septime 
lapide.** 

Eufeb.: „Bed, Iva puyor 'Aßıulley Inadau 
xarıundey artgeı 7) xwun "Ekevdepunokeung 
onusioig rn, &v zoig Bogeloıg.“ 

Hieron.: „Bera, ubi cum Abimelech Joatham fugisset, 
habitavit; dietat autem vieus Bera ab Eleutheropoli octo 
milibus ad Aquilonem.* 

Eufeb.: „Xegpsdga, nöhıg uno any Taßawr, pukng 
Beviaum.“ 
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Hieron.: „Chephira, vieus ad civitatem pertinens 
Gabaon in tribu Benjamin. 

Vor allem, und um Robinfons Worten genau au folgen, 
glaube ich bemerken zu müflen daß wir, abgejeben von der 
aus Eufebius und Hieronymus abzunehmenben Beftätigung, 
Beer und Beeroth für zwei wohl unterſchiedene Orte halten 
müflen, wobon der eine Beer hieß, weil er, wie der Name 
befagt, eine Duelle (Duellbrunnen) batte oder an einer 
Quelle lag; der andere aber Beerotb, weil da mehrere 
Quellen oder Brunnen waren. Sicherlich würde man einen 
Drt mit mehreren Quellen nie „bie Quelle,” wie jet 
„el Blreh,“ nennen, nod einen Ort mit einer Quelle 
„Quellen,“ wie jegt „Bidr Ejüb* (Quellen oder Brunnen 
Hiobe). 

„Sollen,” jagt Robinſon dann, „Beer und Beeroth 
als zwei unterfchiebene Drte angenommen werben, dann 
entſpricht „EI Birch” dem Beerotb, wegen Uebereinftim: 
mung der Namen (?), und weil nad Euſebius (und bes 
Heije:den eigener Anihauung) auf dem Wege von Jeru— 
jalem nach Nifopolis (dem jetzigen Kamelwege von Zeru: 


falem nad Ramleb) am fiebenten röm. Meilenfteine (oder er 


nad etwas mehr als zwei Stunden) von erufalem der 
Reifende, fowie er von den Hügeln heraus auf die Ebenen 
um el Dſchlb kommt, el Blreh au feiner Rechten fiebt.“ 

Vergleihen wir aber diefe Worte mit benen von 
Eufebius, fo werben. wir nicht jagen lönnen daß von 
„Seben“ des Ortes wie aus der „Ferne“ bie Rebe ift, 
londern daß „xeai For wur zum Anoiow Alkiag“ 
einfad beißt: „Und (Beeroth) iſt jeht ein Dorf in der 
Nähe Jeruſalems.“ Und ebenfo heißt dad „zarıovrwr 
di Nıxonokıw ano Ü onusiov“ nicht daß man es 
beim Herauslommen (von der anfangs hügeligen Strede) 
auf die Ebenen (Thalflähe) um el Dihib zur Rechten fab, 
fonbern daß es für die welche nad Nikopolis hinabgiengen, 
eine Strede von fieben (röm.) Meilen von Jerufalem ent: 
fernt lag. Robinfon jdyeint bei diefer Auslegung fih auf 
das „ostenditur‘ des Hieronymus geftüßt zu haben, ob: 
wohl auch diefes durchaus noch feinen Grund gibt anzu: 
nehmen daß etwas „Fernliegendes“ ostenditur, fonbern 
vielmehr etwas das unter dem Hügel Gabaon lag. Da 
el Birch von Gibeon in geraber Linie ungefähr 5 römifche 
Meilen abliegt, fo wäre es doch etwas fonderbar wenn 
man feine Lage jo aus ber Ferne beftimmen wollte, ohne 
dieß mindeitend durch ein „eminus'* bemerkbar zu machen. 
Daß Hieronymus dennoch, trob ber ihm von Robinſon 
zugeichobenen falfchen Auffafjung des „Uno er» Taßauıv“ 
(des Eufebius) und troß dem „in septin:o lapide'* bas 
heutige Birch für Beerotb genommen babe, weil er 
„Neapolim pergentibus* beifegt — die Richtigkeit bes 
‚„Neapolim * vorberhband angenommen — ift mir höchſt 
unwahrſcheinlich; denn einmal konnte er, nad) feiner Auf: 
fafjung des „uno,“ von el Birch nicht jagen „sub colle 
Gabaon,“ und dann konnte er, dem bie Entfernung el Birebs 
von Jeruſalem jo gut belannt fein mußte als fie es heute 
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jedem Bewohner Jerufalems ift, nicht „in septimo lapide“* 
lagen. 

Ich gebe zwar zu daß vo e. aceus. ein Abhängigleite: 
oder Schußverbältniß bezeichnen kann, und es ift möglich 
daß Eufebius e8 in diefem Sinn angewendet; allein mit 
Bezug auf Lage kann es ebenio gut „unter, unterhalb” 
bebeuten, und das „hodieque villa“ des Hieronymus läßt 
faft feinen Zweifel daß er die Lage biefer Billa, dieſes 
Landgutes aus eigener Anfhauung kannte, unb daf er 
daher mit vollem Bedachte diefelbe ald unterhalb des 
Hügels Gabaon und gegen denfelben bin beftimmen wollte. 
Die Lesart „Neapolim“ halte aber auch ich für fehlerhaft, 
für ben Irrthum eines Abfchreibers, und nehme „Nixorrolır“ 
als das Richtige an. Warum, wird fich fpäter zeigen. 

Robinfon nimmt als den Weg nad diefem Nilopolis 
(Emmaus oder Amwas) den jehigen Kamelweg über el 
Dibib nah Ramleh an, und auf diefen ſcheint auch das 
„sub eolle* des Hieronymus hinzuweiſen. Doch bürfen 
wir nit unbemerkt lajien daß aufer diefem Wege noch 
zwei andere vorhanden find (und wahrſcheinlich immer vor: 
banden waren), die nad) Nifopolis, und zwar ohne allen 
Umteg führen, was vom jeßigen Kamelwege nicht gejagt 
werben fann. Der eine biefer Wege führt über Kubeibeb 
(das Ammwäs, d. h. Emmaus des Lucas nach möndhiicher 
Ueberlieferung), indem man bon Serufalem aus entweder 
einen nörblihen Zweig deöfelben, der nad Neby Samuel 
(Mipeb) und an deſſen Südabhang vorbei nach Viddu führt, 
einſchlagt, oder aber einen ſüdlichen, der am Anfang des Tbales, 
durch welches die Jafa⸗Straße nach Kolonieh zieht, von dieſer 
Straße ablentt und dann in nordweſilicher Richtung eben: 
falls Biddu erreiht. Bon Kubeibeh aus fteigt dann biejer 
bei Biddu vereinigte Doppelweg, den wir ben Kreuz 
fabrer- Weg nennen dürfen, obwohl er dazu nie ausichlieh: 
lich geworden, nad) Beit Nuba (Castellum Arnaldi) hinab, 
von wo er gerade auf Ammwäs bin in der Thalebene führt, 
um fi unterhalb Latrun mit der Jafa-Straße zu vereinigen. 

Der andere Weg ift die ebengenannte Jafa-Etrape, 
von welder Amwäs nur burd einen niederen Ausläufer 
getrennt ift. 

Der Rameliveg, der bei Tuleil el Zul von der el Bireb: 
oder Nablus:Straße ausläuft, führt nördlih an el Didib 
vorüber nad den beiden Beit Ur (Beth Choron) und von 
da weiter nad Lybda. Um alfo nad Amwäs zu fommen, 
müßte man diefen Weg beim untern Beit Ur verlafien; 
aber auch diefer Weg gebt bei el Dichib in einen audern 
Zweig aus, der durd das Wady Euleimän über Berflliah 
und Dſchim jo nad Lydda führt, aber nur in der befleren 
Jahreszeit benüßt wird. Außerdem liegt auch von dieſem 
Nebenweg Ammwäs noch weit ab. 

Vorderband müffen wir aber die Wegfrage nod un: 
beantwortet lafjen, und ſehen was uns die Echriftjtellen 
ſagen. 

Aus of. 9, 17 ergibt ſich daß die Kinder Iſraels am 
Dritten Tage (von Gilgal aus) zu den Städten der Gibeoniten 
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famen, nämlid Gibeon, Ghephira, Beeroth und Kiriath: 
Jearim. Wenn wir bei biefer Aufzählung annehmen daß 
fie von Yofua in der Reihenfolge gemacht ift in welcher 
diefe Städte dem Zuge ber Sfraeliten nacheinander zu 
Geficht famen, jo ift das wohl die natürlichfte Annahme. 
Zogen fie nun von der Jorbans-Au über Ai und Beth EI 
auf Gibeon zu, fo ftießen fie vor allem auf Beeroth, wenn 
mir mit Robinfon das heutige el Birch als Beeroths 
Stellvertreterin anfehen. Warum aber dann die Jufammen» 
ftellung von Beeroth mit Kiriath Jearim (Kariet Anab, Abu 
Ghoſch), ba body beide in gerader Linie ungefähr gehn römische 
Meilen auseinander liegen? Zehn Meilen Abftanb (mehr 
als drei Stunden) ift aber im heiligen Lande, wo bie 
Wohnorte fi) jo drängten, eine mächtige Strede. Nabmen 
aber bie Sfraeliten einen ſüdlicheren Weg, etwa über 
Michmas, fo blieben fie doch immerhin dem beutigen el 
Birch bei Gibeon fo nabe, daß es bei Aufzählung der 
Gibeonitifhen Städte ſchon ala (nad Robinfon) in bie 
Augen fallend mit Gibeon zunädjt erwähnt werben mußte. 

Nah Joſua 18, 25, 26 finden wir folgende Stäbte 
(alö Benjamins) nad einander aufgeführt: Gibeon, und 
Ramab, und Beerotb, und Mizpeb, und Zephira, und Mozah 
u. ſ. mw. 

Auch hier ift Beeroth eine Stelle (zwiſchen Ramah und 
Mizpeh) angemwiefen, bie, wäre es eind mit EI Blreh, in 
diefes Stäbtevergeihniß ein auffallendes, ſchwer zu erllä- 
rendes Zidzad brädte. Wir müßten zuerſt von el Dſchlb 
nad) er Nam, ungefähr 3°, römifche Meilen öftlich geben, 
dann 49, nördlich nach el Birch; dann von da 52, füb: 
weſtlich nah Neby Samuel u. f. w., während fi in ben 
Berzeihniffen des Buches Joſua die bezügliche Lage ber 
Orte ald maßgebend für die Aufzählung berfelben oft auch 
jeßt noch nachweiſen läßt. 

Gleich die nächſten Stellen (mit Uebergebung bon 
2. Sam. 4, 2, das für ung von feinem Belang ift) find 
ein ſchlagender Beweis daß den Berzeichnifien auch ſpä— 
terer Beiten das Verhalten der Lage der Drte au einander 
zur Richtſchnur diente, und wohl aud die ſtärlſte Wiber- 
legung von Robinfons Anſicht. 

In Esr. 2, 25 wird und gejagt, daß der Kinder von 
Kiriath Arim Chephirah und Beeroth fiebenhundert und 
brei und vierzig von Babylon zurüdkehrten. B. 26 ftellt 
dann die Kinder von Ramah und Gab'a zufammen, und 
B. 27 gibt dann bie Männer von Mihmas an; V. 28 
enblih die Männer von Beth EI und Ai. Ganz biejelbe 
natürliche, d. h. von der beyiehungsweiien Lage erforderte 
BZufammenftellung finden wir aud in Neh. 7, 29—32. 

Nun frage ich, wie fommt Beeroth (wenn es eins mit 
el Birch ift) auch in dieſen Berzeichnifien, die offenbar bas ° 
Benachbarte zuſammen fallen, wieder mit Ririath Jearim 
und Chephirah in Verbindung, während es augenſcheinlich 
mit Beth EI und Ai eine Gruppe bildet, aus der niemand 
bei Aufftellung eines Städteverzeichniſſes ed herausreißen 
würde? Auch eine Zufammenftellung mit Michmas ober 
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felbft Ramah, würde noch gegen die mit Ririath Jearim 
und Chephirah vertheidigt werben fönnen. Unb wie kommt 
es denn, daß bei Beftimmung ber Norbgränge Benjamins 
von Beib EI nad Ataroth Beerotb, das bie Gränzlinie 
ftreifen mußte, wenn el Bireh feine Stelle einnimmt, ganz 
übergangen ift? Freilich fuße ich da auf meiner Anſicht 
von Ataroths Lage. 

Das bisher Geſagte genügt, denke ich, um zu beweiſen 
Daß das heutige el Birch ala Beeroths Stelle vertretend 
nicht betrachtet werben fann. Man wird aber nun bie 
Frage Stellen: „Wo haben wir denn dann Beerotb zu 
fuchen ?" 

Mit Sicherheit diefe frage zu beantworten ift unmög: 
lid. Nobinfon ließ fih durd bie von ihm behauptete 
Aehnlichkeit der Namen Beeroth und el Birch (Beer) zur 
Beitimmung der Lage leiten. Mir, dem Beerotb und 
Beer ald völlig von einander verſchieden gelten, und el 
Birch daber wohl ala einem Beer, nicht aber Beeroth 
entſprechend ericdheint, fällt damit alle aus dem Namen 
berzuleitende Hilfe weg, da wir unter ben Ortänamen 
des heutigen Paläftina's fein Beerotb (ober Biar ohne 
Zufag) finden. 

Wie der Name fo ganz verſchwinden konnte, wirb nie: 
manben wundern ber bebenft daß Hunderte ber alten 
Drtönamen mit den Drten felbft unter dem ſchweren Tritte 
der Zeit fpurlos verihtwunden find; und bei Beeroth ift 
das ſchon darum noch weniger auffallend, weil bereits 
Hieronymus es nur mehr als eine Billa (Landgut) fannte. 


Wir lönnen alfo die Lage Beeroths nur aus der Ric 
tung und Länge bed Weges dahin von erufalem aus, 
und aus dem „sub colle Gabaon* des Hieronymus, das 
ih als in ber That „unterhalb bes Hügels“ bedeutend 
annebme, jo wie aus deſſen Zufammenftellung mit Kiriath 
Jearim und Chephirah vermuthungsweife und annähernd 
beftimmen. 


Diefe Umftänbe vereint lenken unfere Schritte vorzüg: 
lih auf ben fogenanyten Kreugfabrerweg über Kubeibeh 
nah Amwas; denn biefe Richtung ſtimmt mit ben Un: 
gaben des Eufebius und Hieronymus (da fi die Leſeart 
„Reapolim“ offenbar als fehlerhaft erweiſet) überein, und 
bringt uns aud von Airiatb Jearim und Chephirah, wie 
ein Blid auf die Karte zeigt, der uns überdieß auch noch 
Überzeugen wirb baß ein Ort fieben römiſche Meilen von 
SJerufalem in biefer Richtung entfernt, als unterhalb des 
Hügels Gibeon (el Dicib) und gegen benjelben bin gele⸗ 
gen bezeichnet werben fann. 


Ih nehme mir nicht heraus Bibbu oder el Kubeibeh 
nun fofort als bie Stelle Beeroths einnehmend anzugeben ; 
aber in der Nähe biefer beiden Dörfer muß meiner Anſicht 
nad Beerotb gelegen haben. An Quellen fehlt es ber 
Umgegenb nicht, und es ift wohl zu berüdficdhtigen daß 
mancher Quellbrunnen der alten Zeit jetzt verfchüttet ift, 
mande Quellen fi einen andern Auslauf gebildet haben. 


Mehr als diefe Vermuthung kann id nicht aufftellen. 
Kiriath Jearim ift in gerader Richtung fübweftlih nur 
etwa brei römische Meilen, Chephirah weftlich nicht ganz vier 
römische Meilen entfernt. Man bat zwar auch ſchon dem 
heutigen Rariet el Enab (Abu Ghoſch) das Recht beftritten 
die Etellvertretung von Kiriath Jearim zu beanfpruchen, 
allein jedenfalls müßten wir legteres doch in nächſter Um: 
gegend auffuchen. Die Entfernung Kubeibeibs ſüdweſt⸗ 
lih von EI Didib beträgt ungefähr zwei römische Meilen, 
die von Bibbu im gleicher Richtung von leßterem etwa 
2, röm. Meilen. 

Was nun noch Beer (Bro« Bera, vielleicht durch 
Hereingiehung des Localen 1 gebilbet) betrifft, fo müflen 
wir, da weder Eufebius noch Hieronymus es an ber Stelle 
des heutigen EI Birch gelucht, ſondern es ala acht (micht 
zehn, wie Robinfon jagt) römiſche Meilen nörblih von 
Eleutberopolis (Beith Dſchibrin) gelegen beftimmen; und 
da auch Joſua fein Beer in der Nähe von Beth EI er 
mwähnt, wohl gelten lafjen daß das heutige EI Bireb ein 
altes Beer nit vertritt. Freilich konnte das alte Beer, 
wenn es je an EI Blrehs Stelle lag, zur Zeit des Eufe: 
bius auch längft ſchon verichwunben geweſen, der Name 
in EI Blreh aber viel fpäter wieder aufgetaucht fein, viel- 
leicht ohne allen Berug auf das alte Beer, und einzig 
wegen ber dortigen reihen Duelle, die jelbjt die Bewoh— 
ner von Ram Allah mit Wafler verfieht; und Jotham 
braudte aud von Schechem nicht bie ind Land der Phi: 
lifter zu fliehen, da er vor Abimeleh ſchon in Birch ficher 
genug war, und kaum ben Schauplag, wo er die Erfüllung 
feines Fluches zu fehen ertvartete, jo ganz aus den Augen 
verlieren wollte; allein ſolche Vermuthungen berechtigen 
zu feinem Wiberfpruh gegen bie Angabe des Dino: 
maflicon. 

Eben fällt mir ein daß ih Reland, den Nobinfon 
für feine Anficht anguführen ſcheint, noch gar nicht berüd: 
ſichtigt. 

„Er ſagt, er habe früher geglaubt, es müſſe die Lage 
Beeroths an dem Wege der von Jeruſalem nach Neapolis 
führt, geſucht werden, wozu ihn das „Neapolim“ und bie 
weitere Beichreibung des Hieronymus veranlaßt, fo daß er 
das „Neapolim* dem Nixorrolı» des Eufebiuß borzog. 
Später aber habe er angenommen daß Beerotb am Wege 
von Jerufalem nah Nikopolis zu fuchen fei, 1) weil der 
griechiſche Tert des Eufebius „Nixormolı»“ babe; 2) weil 
Beerotb, Gabaon, Kephira und Kiriath Jearim die bier 
Gibeonitiſchen Städte waren, Kiriath Jearim aber, wie 
fefifteht, an bem Wege lag, der von Aelia nad Nitopolis 
(oder Diospolis) führte, am neunten Meilenfteine, mie 
Eufebius und Hieronymus ſchreiben. Babaon aber lag 
fünfzig Stadien von Nelia an demfelben Wege Beth Cho- 
ron zu, aljo Ririath Jearim benachbart. Beeroth muß alfo, 
da alle Städte der Gibeoniten neben einander (vicinae) 
angeführt werben, an demſelben Wege geſucht werben. 
Daher werden an bemfelben Wege Gabaon am festen 
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Meilenfteine von Jerufalem, Beeroth am fiebenten, Kiriath 
Joarim am neunten gelegen jein; 3) weil, wenn man 
Beeroth an dem Wege nad Neapolis (Nablus) ver: 
legt, unbegreiflib werbe, daß die Gibeoniten, denen bieje 
Stadt gehörte, dem Joſua unbelannt fein fonnten, nachdem 
er bereits Beth El nahe Ai erobert, und ben Weg nad 
Reapolis, oder, was dem zunädft war, bejegt hatte.” 

Man fieht daß Relands Anfiht der Robinſons im 
Grunde entgegen gejet ift, und mich wundert daß Robinſon 
Relants Gründe nicht mehr Rückſicht geſchenkt. Er lieh 
fih, fo zu jagen, durd den Namen El Birch überraſchen 
und fejthalten. Hätte ih Reland nicht erft zum Sclufje 
gelefen, weil ich glaubte, Robinjon hätte ihn als mit feiner 
Anſicht übereinftimmend nur lurz mit dem „See further 
Reland“ erwähnt, jo hätte ic mir Relands dritten Grund 
als beſonders ftihhaltig angeeignet. 

Neland führt fodann noh an daß, da Hieronh— 
mus Gabaon in die Nähe von Ramah verlegt, dieſes 
Gabaon Giben fein müffe; dab Gabaon von Fojephus an 
den Weg nah Nikopolis geftelt, und alſo aud der Stadt 
Kiriath Yearim nahe fein werde; daß das „sub colle Ga- 
baou“ nicht bedeute, daß Beeroth nahe am Hügel ober 
unter bemfelben gelegen, fondern Hieronymus, wenn er 
das geglaubt, fih im Irrthum befunden babe, viel: 
mehr gebe aus den Worten bes Eujebius hervor, er habe 
nur fagen wollen Beeroth jei eine ber Gibeonitifchen 
Städte getvejen, die unter Gabaon als ihrer Metropole 
geitanden, wie auch aus einer Bergleihung anderer Stellen 
ded Euſebius und feines Ueberſehers Hieronymus fi 
zeige (wird Chephirah citirt); aber ih muß bei meiner 
Anfiht, dab Hieronymus das „sub colle* im natürlichen 
oder localen Sinne gebraudt, bebarren, und meinen ſchwa— 
hen Beitrag zur den geostopographildden Erörterungen in 
oder über Paläftina abſchließen. — Daß ein Mann wie 
Dr. Kiepert nicht länger im Lande verweilen fonnte, war 
ſehr zu bedauern; denn feiner fennt, wie er, alle Baläjtina 
betreffenden ragen, und feiner vermöchte, wie er, nid 
nur alles bisher Gefundene gründlich zu beurtbeilen, jon: 
dern aud allem nod Ungefundenen auf die Spur zu 
lommen. 
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So oft eine neue Anſchauung ſowohl in der Wiflen: 
ſchaft wie im Alltagsleben auftaucht, darf fie des Wider 
ſpruches und der Anfeindung des großen Haufens gewiß 
fein. Sehr treffend bemerkten einft diefe Blätter: Immer 
wird das MWahricheinliche bei der Menge mebr Gunſt fin: 


| 


den als das Wahre, ! und Prof. Agaſſiz fagte einmal; | 


Wenn eine neue, ungeahnte Wahrheit entdedt wird, heißt 
es zuerit: das ift micht wahr; fpäter: dieß berftoßt gegen 
1 Ausland 1868. ©. 697. 
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den Glauben, und endlich aber, dieß haben wir ja längſt 
gewußt. Genau jo verhält es fid mit der Lehre Darwin 
und ihren Eonfequengen, denn eben die leßteren waren es 
welder berjelben jo zahlreiche Gegner ſchufen. In der 
That kann nicht geläugnet werden, daß bie aus Darwins 
Theorie mit ftreng logiſcher Nothwendigleit zu ziehenden 
Folgerungen den bislang verbreiteten Weltanihauungen 
einen argen, ja faft töbtlihen Stoß verlegen und ben 
Widerftand ber zünftigen Philofopben nur zu begreiflich 
erfcheinen laſſen. Dieſe mußten von Anbeginn ahnen 
was da kommen würde und erjt in ber allerjüngften Zeit, 
wenn auch vorerft nur ſchüchtern, verjudt wird, nämlich 
die Gejege welche der brittifche Forſcher für die organifche 
Welt aufgeitellt hat, auch auf ihren höchſten Neprälentan: 
ten, den Menſchen, anzuwenden, unb zu unterſuchen wie fich 
denn die Entwidlungsgefhichte der Menjchheit ber neuen 
Lehre gegenüber verhalte. Cine vorurtheilsfreie, nüch⸗ 
terne Prüfung der Geſchichte zeigt nun eine ſolche merl; 
würbige Uebereinftiimmung mit ben von Darwin aufge 
fundenen Naturgejegen, daß feine Lehre vom biefer Eeite 
eine vielen vielleidht unmilllommene, jedoch leineswegs zu 
verachtende Unterflügung erhält, Hofrath Prof. Dr. Aler. 
Eder in freiburg, einer der trefflichiten Anatomen Deutſch⸗ 
lands, bat, einer der erften, unternommen in einem anläßs 
lih des jüngften deutſch-franzöſiſchen Krieges zu Gonflanz 
gehaltenen Vortrag, den wir auch jtellenweife in ben nach⸗ 
folgenden Erörterungen benügen mwollen, diefe jeltene Leber 
einftimmung einem größeren Bublicum unumwunden flar 
zu maden, wenigfiend was den einen Punkt des Kampfes 
ums Dafein betrifft. * 

Wie bie Wahrheit fhon ihrer felbft willen geſucht wer⸗ 
ben muß, jagt Schopenhauer, fo follte man ebenfo befirebt 
jein jeden Irrthum aufjudeden und ausjurotten, aud mo 
fein Schaden von ihm abaufehen ift, weil diefer jehr mit: 
telbar fein und einft berbortreten fann wo man ibn nicht 
erwartet. Ein folder Irrthum ift die allgemein gültige 
Meinung der Menih und die Menfchheit ſeien anderen, 
höheren Gejegen unterworfen als jenen blinden Gewalten, 
welche die Drbnung des belannten und unbelannten Belt 
nefüges regeln. Solden Gejegen und deren Functionen 
nadygufpüren war zu allen Zeiten die Beichäftigung ber 
ipeculativen Philoſophie. Prof. Eder ſpricht es nun ein: 
mal mit anerlennenäwertber Unzweideutigleit aus, dieſel⸗ 
ben Geſetze, welche im Leben der Thierwelt Geltung ba 
ben, beherrſchen auch das Leben bes Menſchen, mögen fie 
auch durch die höhere geiftige Stellung desſelben mannidy 
fach mobifieirt fein. Auch bier ein beftändiger und ficher 
nit ber am wenigſten hartnädige Aampf ums Daſein; 
denn auc der Menſch vermehrt fih in einer ſolchen Pro+ 
greſſion, daß, wenn alle geborenen Menſchen nur an Alterö: 
ſchwãche fterben würden, in Bälbde eine Ueberböllerung, 


|». 5. ein Mißverhältniß zwiſchen der Zahl der Menichen 


und der Maſſe der Egiftengmittel eintreten müßte. Auf 
die Möglichkeit daß wirflich einmal in der That ein fol: 
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ces Mißverhältniß eintrete, ein Mifiverbältnig zwiſchen 
Vermehrung der Menſchen und Nahrungsprobuction hat ein 
engliſcher Geiftliher, Malihus, gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts in einer Schrift „Verſuch über das Prineiv 
der Bevölkerung, 1798 aufmerkſam gemadt, worin er das 
Ariom aufftellte und verfocht, daß die Bevölkerung in geo: 
metrifcher, die Lebensmittel nur in arithmetifcher Progrei: 
fion fi zu vermehren ftrebten. Mag Malthus bei biefer 
feiner Behauptung den Bogen auch zu fchraff geipannt 
haben, feine Theorie völlig zu widerlegen ift feinen zahl: 
reichen Gegnern, darunter obenan dem amerifaniihen Na: 
tionalöfonomen Henry Garey, bis heute nicht gelungen. 
Man begreift daß der Essay on population bes engliichen 
Gelehrten jchon feiner Zeit ein großes Auffehen erregt hat, 
insbefondere auch durch die Borfchläge, die er als Con: 
fequenzen feiner Befürchtungen in Betreff der Eheſchließun⸗ 
gen aufftellt; fie ift aber aud in anderer Beziehung von 
Wichtigkeit getvorden, indem fie obne Zweifel nicht ohne 
Einfluß auf die Aufftelung der Darwin'ſchen Theorie ge: 
weſen if. Nun fterben nicht alle Menſchen an Alters+ 
ſchwäche, fondern im Gegentbeil nur jehr wenige. In 
taufend und aber taufend Geftalten, vom Moment der 
Geburt an und fon vorher lauert der Tod auf den Men: 
fen; yo der geborenen Kinder ftirbt ſchon im erften 
Monate nad der Geburt, und in größeren Stäbten jind 
von 10,000 gebornen Kindern nad fünf Jahren höchſtens 
noch 6000 vorhanden. So in gewöhnlidhen Zeitläuften. 
Daß aber beifpielöweife die Sterblichkeit der Kinder in 
Paris während der jüngften Belagerung auf das boppelte 
biefer Zahl ftieg, ift eher zu wenig als zu viel gelagt. 
Nah neueren Mittheilungen ſterben in gewöhnliden Zei 


ten in Paris mwöchentlih 1100—1200 Berfonen. In ber 
Beit der Belagerung aber ftarben wöchentlich: 

vom 13. bis 19. November 1870 2064 Perjonen 

„ 25. bis 31. December 1870 3280 en 

„ 14. bis 26. Januar 1871 . 4465 = 

„ 8. Jan. bis 3. Febt. 1871 . 4671 „ 

”„ A. biß 10. Februar 1871. Milo „ 


Im Ganzen ftarben: 


1) vom 18.&ept.1869 bis 20. Febr. 1870 21,978 " 
2) vom 18. „ 187061824. „ 1871 60,15 „ 


Daß die Sterblichleit der Kinder während biejer Zeit 
eine relativ jehr bedeutende war, wird übereinftimmend 
angegeben. Genauere Zablenangaben ſcheinen jedoch noch 
nicht vorzuliegen. 

Die mittlere Lebensbauer beträgt bei uns befanntlid 
etwa 30 Jahre, und wer länger lebt, lebt jo zu fagen auf 
Koften anderer. Go verhält e8 fi, wir wiederholen es, 
in gewöhnlichen Zeiten. Wie furdtbar ift aber die Ber: 
ftörung von Menjhenleben in Kriegen, wie ber jüngſte, 
durch Epidemien wie die Cholera, durch fosmiihe Kata: 
firophen, Erdbeben und dergleichen? Und bebenlen wir 
daß zugleih mit diefer Herftörung von gegenwärtigen 
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Leben immer auch zugleich die Reime künftiger in ihrer 
Entwidlung verhindert, daß durd Kalter, Ehelofigfeit 
n. ſ. tw. ebenfalld wieder Taufende von Leben unmöglich 
gemadt werben, fo müſſen wir wahrhaft ftaunen ob diefer 
unerfhöpflichen Productionstraft der Natur, über biejen 
Sieg des erhaltenden Princips über das zerftörende, und 
wir begreifen den Grimm des leßteren, wie er ſich in 
Mephiſto's Worten ausſpricht: 

Wie viele hab' ich ſchon begraben! 

Und immer circulirt ein neues, friſches Blut. 


Und jo bedeutend, troß aller Jerftörung von Menjden- 
leben iſt im allgemeinen die Zunahme der Bevölferung, 
daß alsbald wieder ein lebhafter Wettftreit um die Eri- 
ftengmittel, ein „Kampf ums Dafein“ ſich einftellt.” Es 
ift Har, dab es fih aud in dem Kampf zwiſchen Menſch 
und Menſch in erjter Reihe wieder um die Eriftenzmittel 
im engeren Einne, um bie Nahrungsmittel handelt. Sind 
aber jchon in der Thierwelt nicht diefe allein ausſchließ— 
lies Streitobject, fo ift dieß in der menſchlichen Gejel: 
ſchaft noch viel weniger der Fall. Auch bier ſehen wir 
oft die blutigften Kämpfe um den Befit eines angebeteten 
Weſens entitehen, oder unterliegt auch Einer in unblutiger 
Were, „es it eine alte Geſchichte, doch bleibt fie immer 
neu.” Die beiden Haupttriebfedern im Mechanismus ber 
Menſchenwelt hat Schiller allerdings richtig gewürdigt, 
wenn er jagt: 


Einfiweilen, bis den Bau der Welt 
Philoſophie zufammenbält, 

Erhält fie das Getriebe 

Dur‘ Hunger und durch Liebe. 


Allein, entiprechend der höheren Stellung des Menſchen 
gehört zu den Eriftengmitteln noch vielerlei anderes; benn 
es handelt fih, und um jo mehr, je böber die Gultur 
fteigt, nicht mehr um die bloße Exiſtenz, fondern aud um 
das Wie? der Eriftenz, und biebei fommen ſchließlich die 
mannichfaltigfien materiellen und geiftigen Intereſſen in 
Betracht; kaum weniger endlich ald um das liebe Brod 
belämpft man ſich um Anfihten und Meinungen. Und 
wie im Thierreih Thiere berjelben Art oder vertwanbter 
Urten ih auf das beftigfte befehden, einfach weil fie eben 
auf biefelben Eriftengmittel angetviefen find, fo feben wir 
auch in der menſchlichen Gejellichaft die ärgſte Befehbung 
zwiſchen denjenigen Menfchen eintreten welche auf biejel- 
ben Eriftenzmittel — dieß im weiteften Sinne genom: 
men — angetiefen find. So fehen wir z. B. im bürger- 
lichen Yeben Schneider und Schneider, Schufter und Schuſter 
im Kampfe ums Dafein, nidyt aber Schneider und Schuſter. 

Und mit melden Mitteln wird im menſchlichen Leben 
diefer Kampf gelampft? Nur auf der allerniebrigften Stufe 
ber menſchlichen Cultur fommt es vor daß der Menſch 
feinen Feind zugleih ala Nahrungsmittel benügt, ihn auf: 
frißt; und daß man feinen Mitbewerber oder Widerſacher 
einfach umbringe — das Fauſtrecht zwichen Individuen — 
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geſchieht zwar, ift aber burd die von der gebildeten Menſch⸗ 
beit zu ihrem eigenen Schutze ſich felbit gegebene und 
eingerichtete Moral und ftaatlihe Ordnung längft zum 
Verbrechen geftempelt worden. Sit es aber unerlaubt 
feinem Widerſacher den Tob zu neben, jo ift ed doch keines: 
wegs verboten ihm bas Leben fo ſauer als möglich au 
machen, und bie taufenb und taufend Mittel, die angewen: 
det werden um zu biejem Ziele zu gelangen, bilden in ber 
Gejammtbeit ihrer Anwendung dad was man mit einem 
ſehr wobllautenden Worte die „Goncurrenz” nennt. Was 
auf einer nieberen Gulturftufe die Gewalt, das thut auf 
einer höheren bie Goncurrenz. Lehtere nimmt mit zuneb: 
mender Gefittung allmählich die Stelle ber erfteren ein, 
und von bem Gannibalen, ber feinen Goncurrenten mit ber 
Keule erihlägt und zum Mable verzehrt bis zu jenem 
Marchand Tailleur, der mit den Waffen ellenlanger Bud): 
ftaben feiner Neclame das gegenüber wohnende arme 
Schneiderlein um fein färgliches Brod bringt, zieht ſich eine 
eontinuirlihe Kette von Uebergängen, wobei wir ftets und 
allerwärts ben Satz zur Geltung gelangen jeben, alle 
Mittel, die nicht verboten find, find erlaubt. Das fälſch— 
lih den Jeſuiten unterfhobene Princip ber Zweck beiligt 
die Mittel ift jebr wahr und bürfte pafjender lauten, der 
Erfolg beiligt nadträglid; die Mittel, und zwar nicht nur 
im Auge des Giegerd. Das treffendfte Mittel ift das 
beſte. Und wenn da Jemand meint, es fei dieß ein 
furdtbares Wort, welches alle Gewalten der Hölle ent: 
feſſelt, nichts fei mehr beilig, nichts ftebe feit, jobald es 
Geltung befommt, der möge bebenten daß all das An: 
gedrohte nicht erft auf dieſes Wort bin entiteht, fonbern 
dab es ſchon Factum ift jeit jeher. Wer ift dabei im 
Rechte? Alles kämpft mit einander und jedes hat Recht. 
Alles lampft — der Arme, der den Gommunismus ver: 
langt, ber Reiche der ihn verbammt, ber ſtrebende Kopf, 
der verrottete Ariftofrat, der Geiftlihe, der Soldat, der 
Mepublicaner, der behäbige Gonftitutionelle, der Monarch, 
fie alle find im Rechte — es banbelt ſich um ihr Dafein. 
Ge bandelt ſich barum wer fiegt. Wer es auch jei, er 
muß über bie Leihen ber Befiegten binwegicdreiten, das 
ift Naturgeſetz. Wer davor zaubernd zurüchſchreckt, bringt 
ſich ſelbſt um die Chancen der Exiſtenz. Ein jogenannter 
verjöhnender Abſchluß ift bei ſolchem Grundgeſetz freilich 
eine Unmöglichkeit. Der Kampf ift unenblid). 

Die vielen traurigen Seiten welde biefer Kampf obne 
Unterlaß allerdings bietet, fönnen wohl manden betrüben, 
aber follten wir deßwegen wünſchen dieſer Kampf beftünde 
nicht? Gewiß nicht. Was wäre denn das Leben obne 
dieſen Kampf? Er ift der naturgemäße Zuftand der Menſch— 
beit; er ift der Motor der Meiterentwidlung, ohne ihn 
ftodt und ftirbt alles; er treibt, belebt, zeugt, bewegt, und 
eben deßhalb ift er auch unfere Aufgabe. Gebr richtin 
fagt ein neuerer philofophiicher Schriftfteller: Ohne den 
Kampf des Lebens, ohne die Unficherheit des Zieles, ohne 
die Möglichleit des Unglüds und Untergangs wäre ber 
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Rraftanfirengung der mächtigſte Stadel genommen, wäre 
mit dem Erfchlaffen der Thätigfeit die Empfindung der 
eigenen Kraft, aus welcher gerade das Gefühl der Luft 
und das Glüd bes Dafeins entipringt, bintveggenommen, 
würde das Leben in langweiliger Monotonie, reizlos, toie 
ein aufgezogenes Uhrwerk ablaufen, da alles was fommt, 
weil es lommen mußte, ſchon im voraus erfannt wäre, 
Gerade der Reichthum der Möglichkeiten, ober, wie man es 
nennt, der Zufälle in ‚der Welt begründet ben Lebens: 
genuß, und fo find die Chancen bes Unglüds ſelbſt nur bie 
notbiwendigen Vorbedingungen für die Verwirllichung bes 
Glücks.“ 

Und noch mehr werben wir und mit dieſem Kampfe 
verjöhnen, meint Hofratb Eder — und bier beginnen wir 
anderer Meinung mit ibm zu fein — wenn mir feine 
Folgen genauer ermefjen, und finden daß, wie in ber Gon- 
currenz bed Handels, des Verkehrs, der Induſtrie, die wirt 
liche Ueberlegenheit an Stoff und Beift am Ende ftetö den 
Sieg davon trägt, jo auch auf höheren Gebieten, wie viele 
es auch der Ausnahmen im Eingelnen geben mag, das 
Befjere über das Schledtere triumphirt, die Wahrheit oben 
und das Net Recht bleibt. Wir lönnen biefem Sape 
deßhalb nur bedingt beiftimmen, weil den Anichauungen 
über das Gute und Schlechte, fowie über bag Recht feine 
Stabilität innewohnt, diefe Begriffe vielmehr bei verſchie—⸗ 
denen Völlern zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene Vor: 
ftellungen erwedt haben und aud in Zulunft erweden 
werben, weil fie glei wie die Sittengefege aus ben jewei⸗— 
ligen Bebürfnifjen und Auffafjungen ber Menſchen und 
Nationen hervorgehen. Die Eriftenz eines Abfoluten aber 
dürfte von der heutigen Naturforihung wohl kaum zuge: 
ftanden werben. . 

Wir können dem berühmten Anatomen auch dann nicht 
beiftimmen, wenn er in Ausführung des jehr richtigen 
Sapes, daß, wie die Geſehe der Natur unveränderlich, fo 
finde auch innerhalb der Menfchheit eine „natürliche Züdy- 
tung,“ d. b. eine im Kampf ums Dafein erivorbene Häu— 
fung guter Eigenidaften ftatt, mit dem engliſchen Natur: 
forſcher Wallace, ! dem Mitbegründer der Darwin'ſchen 
Theorie hervorbebt, eö fei eben ein Attribut des Menſchen 
gegenüber der Thierwelt, daß ſich diefe Züchtung nur auf 
neiftige und moraliſche Eigenſchaften, nicht aber aud auf 
förperliche erfiredt. Während nämlich eine Thierart einer 
in langen Zeiträumen eintretenden klimatiſchen Berände 
rung fib nur dadurch anpafjen lann, daß ſich ihr Körper: 
bau allmählich, entſprechend biefen Veränderungen, um: 
ändert, babe der Menſch durch feine Fähigkeit -fih Klei⸗ 
ber, Waffen, Werkzeuge zu machen, der Natur jede Macht 
genommen die äußere Form feines Körpers langfam zu 
ändern. Wir bädten daß die biöberigen Beobachtungen 
das gerabe Gegentbeil ergeben hätten. it es doch eine 
befannte Thatſache daf die Ablümmlinge europäifher An 

1 Beiträge zur Theorie der natürlichen Züchtung. Deutſch 
von 4. B. Meyer, Erlangen 1870. 
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fiedler in Nordamerila in ihrem Schäbelbau den Habitus 
ber Yankees annehmen und in ſehr kurzer Zeit eine lang: 
liche Gefichtsbildung und den auffallend langen Hals er: 
halten. Wie das Klima veränbernd auf die Hautfarbe 
eintwirkt, ift ebenfal!s belannt, und es wird fid) wohl faum 
in Abrede ftellen lafjen daß auch die Form bes Schädels 
in fehr naher Beziehung zu den klimatiſchen Bedingungen 
ftehe und vielfach von denjelben beftimmt werde, ! 


Bilder aus Mexico. 
Von W. Windler. 
1. 
Die Charwoche und Dftern in Merico, 


Wenn ich es nit annähernd aus dem Kalender ge 
mwußt hätte daß wir uns Dftern näbern, fo hätte mid 
derſelbe Schlangencactug davon unterrichtet, ber mir auf 
dem Wege nach bier von einer Anbianerin geſchenlt wurde. 
Diefer Cactus hing in feinem Kuhhorn immer über meinem 
Schreibpult und wuchs luftig weiter ohne Blüthen anzu: 
ſehen, bis plöhlich mitten im März rotbe, von feinen Här— 
den umgebene Sinofpen zwischen ben Stacheln ber einzel 
nen Cactusſchwänze erfchienen. Diefe Anofpen entwidelten 
fi) langſam, bis am Palmfonntag die Blütben aufbraden 
und nad und nadı zu einer Größe von faft zwei preußt: 
ſchen Zollen weiterwuchſen. Die Blütben find hochroth 
und maden in ibrer Form den Eindrud als ob zwei 
Fudfiablüthen ineinander ftedten; fie verwelfen nad Abs 
lauf der „heiligen Woche” und werden dann von den In— 
dianern als Thee benußt, der allerlei wundertbätige Eigen: 
ihaften haben fol. Da die Blüthe roth ift und in ber 
Charwoche erfcheint, fo fann es natürlich gar nicht fehlen 
dab Blut des Heilandes, ober blutige Thränen der Yung: 
frau Maria darauf fielen, welche nun nod immer Wun- 
der thun. 

Nah der Legende hat es mit dem Edhlangencactus 
folgende Bewanbtnif : 

„Als unfer Herr und Heiland auf Golgatha am Kreuze 
bing, ſchlich der Böfe noch einmal in der Geftalt einer 
Schlange zu ibm um ibn zu berfuchen. 

„Was haft du nun, Jeſus?“ fragte ihn der Satan in 
dem Augenblide, als der Welterlöfer feufzte: „Eli, Eli, lama 
asabthani!“ Komm, rufe mid an und du follft bernieber: 
fteigen vom Kreußz!“ 

Ehriffus aber öffnete die Augen und fagte: 

„Ich fterbe für die Menſchheit!“ und von feinen Füßen 
fiel ein Blutötropfen auf die Echlange, auf daß fie fi 


I Cranial forms are inseparably ronnected with the 
physies of the globe. Aitken Meigs bei Nott and Gliddon. 
Indig. Races. &. 30, Vgl. auch Bolney bei Foiſſac. Einfluß 
des Klima, &. 63 und Stanhope Smith, Berfud; über die Ur- 
ſachen der ungleihen Farbe und ®eftalt. 1790. 


krümmte und verfchied, wie in dieſem Augenblid die Eünbe 


des ganzen Menſchengeſchlechts. Aus ber Schlange ward 
der wunderthätige Schlangencactus.“ 

Es gibt Leute die da behaupten daß man jedem Dinge 
in der Welt eine poetiſche Seite abgewinnen könne; wie 
weit diefe Behauptung berechtigt ift oder nicht, will id) 
bier nicht unterfuchen, foviel ift aber gewiß, für mich ent: 
behrt das Dfterfeit in Mexico jeder Poeſie. Was man 
von biefem finnigften ber chriſtlichen Feſte hierzulande 
feben lann, beichränft ſich alles auf Weußerlichkeiten, ift 
alles ohne driftlichen Inbalt, und oft jo blutig: beibniid, 
vermericanifirt, daß man es laum obne Elel anjeben 
möchte. 

Diefe Anfiht von dem mericanifhen Dfterfeft erfcheint 
den Leſern vielleicht individuell, fubjectiv, weil andere 
(4. 8. Sartorius) vor mir mit poetiihem Schwung davon 
ſchrieben, nichtsdeſtoweniger gedenle ich zu vertheidigen 
was ich behaupte. 

Um dem Urtheil anderer die erſte Stelle einzuräumen, 
idide ich voraus was Th. Armin in feinem „das heutige 
Mexico" Seite 371 u. f. abdrudt, um Später obne Ueber: 
treibung das folgen zu laſſen was id jelbft job und was 
beuer noch lange nicht die Abnormität anderer Jahre er: 
reichte. Der Lefer wirb dann jelbft urtbeilen lönnen: ob 
jener zu poetiſch oder ich zu proſaiſch über Merico's Dfter: 
feier gebadht babe. Tb. Armin copirt: 

„Der Palmionntag naht und fon bringen Indianer 
Palmenzweige und Blumen für die Altäre in die Stabt, 
errichten Buden und Verkaufsſtande, und treffen alle mög: 
lichen Borbereitungen die große Vollsmenge auszunützen, 
welde aus Dörfern und Randios aus weitem Umtreife 
berbeiftrömt. 

In kurzer Zeit bat die ganze Katbebrale und deren 
Umgegend das Ausſehen eines vom leilen Winde bewegten 
Palmenwalbes. (I) Unter jedem Baume ſtehen zerlumpte 
Indianer mit langen, ftraffen, ſchmutzigen Haaren, bronge: 
farbenem Gefichte und milden, aber geiftlofen Augen. Viele 
baben ihre Palmenzweige aus weiter Ferne hergebracht. 
Jeder der letzteren iſt etwa 7 Fuß (oder auch nicht jo) 
hoch, jo daß er denjenigen welder ihn trägt weit über: 
Ihattet ( — — 

Jetzt tommt bie Prieſterſchaft herangezogen in Feſi⸗ 
gewändern, gleichfalls mit Palmenzweigen. — Alles kniet 
nieder. — Von den geweihten Palmen ſucht jeder ein 
Zweiglein zu erhaſchen um ed mit nach Haufe zu nehmen. 
Es wird zu einem Kreuzen geflochten, an die Pforte ge: 
beftet, um alles Böfe, namentlid aber den Bligftrahl, 
fernzuhalten. 

Von diefem Tage an wird eine volle Woche (2) bins 
durch jegliches Geſchaft beifeite gefegt. Nur ein Gedanke 
erfüllt alle Glafjen, von der höchſten Geſellſchaft bis zur 
unterfien Vollsſchicht. Die Landleute ftrömen durch die 
Ihore der Etabt, die Kaufläden find geſchloſſen, die Kir— 
dien weitgeöffnet und es wird das Andenten an die Er: 
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Löfung dur den Sohn Gotted auf eine Weile gefeiert, 
bie dem feurigen Charakter des leicht aufgeregten Tropen: 
bewohners entipricht. (!) Unter den niederen Ständen 
gilt jedoch die Verehrung hauptſächlich derjenigen bie von 
fi jelbit verlündete: „Bon nun an werben mic felig 
preifen alle Geſchlechter auf Erben. Bor ibren Altären 
fiebt man zu allen Stunden Taufende fnieen mit dem 
Ausdrud der innigften Liebe und Hingebung und mit 
Worten ber leidenſchaftlichſten Andacht. (!) . 

Es gibt faum ein aweites jo malerifches Bild, als dier 
fer Anblid von Merico am grünen Donnerftag. (Hohe!) 
Das Fahren mit Wagen ift nicht geftattet, die vornehmſten 
Damen geben zu Fuß und ergreifen die Gelegenbeit alle 
Heichthümer ihrer Toilette zu entfalten, 

Wir begeben uns um 10 Uhr nad der Kirche San 
Francisco. Bor dem Altare, der von Juwelen jchimmert, 
ift die Einjegung des heiligen Abendmahls in lebensgroßen 
Figuren dargeftellt. Ueberall Pracht und Schimmer! (Neben 
dem größten Glend.) Die Gewänder des Biſchofs und 
feiner Geiftlichleit ſtrahlen von Bold und Eveljteinen, und 
die raufhenden Klänge der (Tanz) Muſil verbollftändigen 
den lebhaften Eindrud welhen die Geremonie auf uns 
madt. — Wir wandern nun noch zu einer nicht minder 
beſuchten Kirche, nach Santo Domingo. In ibrem Blumenz, 
Früchten » (Blut) und Blüthenſchmuck erſcheint uns ibr 
Inneres wahrhaft zauberiſch. (! !) 

Gegen Abend, wenn die große Proceffion berannabt, 
verfügen wir uns auf den Balcon ber Afademie, auf wel: 


dem wir bequem auf die Strafe bliden können, durch bie ' 


der Zug ſich beivegt. Ehe bie Spihe ericheint ift es bereits 
dunfel geworden. Endlich erbliden wir den Zug, auerft 
die Sinnbilder der beiligen Jungfrau, der Dreieinigfeit, 
der Heiligen, des Erlöfers ſelbſt, — lauter prädtig aufs 
gepugte Figuren (Blut und Flittern find nicht geichont), 
die auf hoben Gerüften von mebreren Körperichaften (India— 
nern) getragen werben. Sobald das letzte Heiligenbild vorüber 
ift, treten auch wir in die gejchmüdten, im Kerzenſchein 
ftrablenden Kirchen, von denen eine die andere an Glanı 
der Beleuchtung, an Juwelen und Lichterfjchmud überbieten 
zu wollen ſcheint. Ueberall ertönen die Klänge lieblicher 
Muſil. Bon jämmtliben Tempeln ijt die Katbebrale der 
großartigjte, die von San Francisco jebod die Ihönfte und 
geihmadvollite. Das Gebränge it bier jo groß daß die 
Menge uns undurddringlib dünft. Taufende Inieen vor 
den Fenitern bes bargeftellten Gefängniſſes Ehrifti, lüſſen 
die berabbängenden Ketten des Heilandes und zerihlagen 
fih Bruft und Glieder mit bußfertiger Miene! 

Dieb ift die Racht vor dem rinnerungstag an bie 
Kreuzigung. 

Am Gharfreitag, dem Tage der Trauer, bieten die 
Straßen einen ganz andern Anblid dar. Alle frauen 
geben (wenn fie haben) in ſchwarzer Kleidung; die Kirchen 
machen nad) dem vorbergegangenen nächtlichen Glanz einen 
beinabe trübleligen Eindrud. — Ein ſchönes und eigen: 
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thümlihes Schaufpiel aber zeigt fih und gegen Sonnen: 
untergang auf dem großen Plage. Alle nad ibm mün— 
denden Straßen find bededt von einer bunten, bin: und 
berwogenden Menge. In allen Richtungen tauden be 
fränzte Buden mit Erfrifchungen auf, an welden fi be 
ftändig zahlloſe Durftige laben. Auf dem Plage wimmeln 
bin und ber Taufende und aber Taufende von Geftalten in 
den veridiedenften Trachten und Aufzügen: bier Gruppen 
von Damen in ſchwarzen Röden und Mantillas, dort 
andere deren Kirchenzeit ſchon vorbei ift, in Sammet ober 
Atlas; einige mit Kindern an ber Hand, die wir ihrer 
Kleidung nah für Heine, alte Weiber halten fünnten, 
wenn und nicht zufällig ein niebliches, brünettes Geſicht⸗ 
hen mit ſchwarzen Augen unter thurmhohem Hute entge: 
genlächelte, 

Im Gegenjage zu den feinen Senoras und ihren über: 
pußten Xieblingen wandern die armen Indianerfrauen 
über den Platz, das Haar mit ſchmutzigen rothen Bändern 
durchflochten, ein Stüd wollenen Tuches umgeſchlagen, 
während öfters ein Heiner faffeebrauner Sprögling, hinten 
aufgepadt, neugierig über die Schultern der Mutter ins 
Gewühl ſchaut. 

Ale melde an den vergangenen Tagen trübjelig über 
die Straßen ſchlichen, faben wir heute truppmweife zu Hun: 
berten beifammen ſtehen oder dabinziehen; die Weiber ber 
Krämer und Handwerker in frifchen, hellen, geftidten Röden 
und weißen Atlasfhuben, ihre Rebozos oder glänzenden 
Shawls über den Hopf geiworfen, Yanbleute mit ihren 
Frauen, leßtere in kurzen, zweifarbigen Nöden, meift ſchar⸗ 
lady und gelb, ! gleichfalls in zierlihen Atlasſchuhen und 
mit ſpitzenbeſetzten Hemden; befränzte braune Mädchen mit 
ihren Begleitern, die ihren Guitarren nicht immer ohren: 
erfreuende Töne entlodten. Zu dieſer bunten Menge ge 
jellten fih noch Leute in mericaniiher Yandestradt, d. b. 
mit großen verzierten Hüten und Gerapes ober geftid« 
ten Jaden, die glimmende Gigarre im Munde; es feb 
len auch nicht die ftationären, in Lumpen gebüllten Lepe: 
ros, dunfelfarbige Indianer in Mänteln, Officiere in Uni— 
formen, Weltpriefter mit ihren charalteriſtiſchen breiten 
Hüten, Mönde aller Orden, Franzofen, Engländer, Deut: 
ſche und andere Fremdlinge, denen bad Treiben bes Volles 
Kundgebungen der Neugierde entlodt, (?) während ber 
ernfte Spanier ſich bier ziemlich wie zu Haufe fühlt: kurz 
die Scene ift jo mannichfach als man fie ſich nur vor 
ftellen fann. 

Eben kündet das Klingeln der Schelle die Annäber 
rung des beiligen Yeibes an, und augenblidlih wirft ſich 
die gange wogende Mafje, ſich befreugend, auf die Aniee 
nieder. Lautem Toben ift tieffte Stille gefolgt; man ver: 
nimmt nur das Rollen der MWagenräber und den Ton ber 
Heinen Schelle. Kaum find jedoch die hoben geiftlichen 

N Die ift ein charafteriftiiches Abzeichen des niederen Volles 


Die Befjerfituirten tragen Kleider aus einem Stoff, oder gar 
mit Zaillen, 
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MWürbenträger (?) vorüber, fo beginnt von neuem ber Lärm 
bes zufammengeballten Menſchenknäuels, das Geſchrei ber 
Ausrufer von Gaftanien, von fühlen Getränten ac., bie 
Milttärmufil ftimmt irgend ein Opernftüd an, (2) und die 
fnartenden Töne zablreiher Matracas (Rlappern) — foll 
Anarren“ heißen — theils von Holy, theils von Silber, 
mit denen jeder in ben legten Tagen dieſer Woche ausge: 
rüftet ift, bricht wiederum los, wie mit einem Zauber: 
ſchlage, während neues Gedränge dur das Ausbieten der 
Jubafle, eine Art Feuerwerk in Form des Verräthers, 
entftebt, die am Abend bes Gharfreitagd verkauft und 
am Sonnabend losgelaſſen (verbrannt) werben. Hunderte 
dieſer gräßlichen Figuren, an Stangen gebunden, werben 
von den Händen der Menge emporgehalten, 

Jetzt erfcheint erft in der Ferne, dann immer näber 
gegen ben Pla berandringend, eine faſt unüberjehbare 
Schaar von Geiftlihen in geiftlihem Pompe, mit Bannern 
und Grucifigen. In der Mitte biefer Proceſſion erbliden 
wir Gerüfte, auf denen, wie am vorigen Tage, Scenen 
aus der Leidensgeſchichte des Erlöferd dargeftellt werben: 
die Mutter Gottes in Trauer am Fuße des Kreuzes, die 
beilige Jungfrau in der Glorie, außerdem Heilige und 
Engel in Menge — ein ſchimmernder enblofer Bug. 

Den Schluß biefes anftrengenden Tages bildet um 
11 Uhr die Procelfion der frauen, die „der Einfamteit“ 
(de la soledad) genannt, durch melde das weibliche Ge 
fchlecht der gebeugten Mutter Maria jein Beileid und fein 
Mitgefühl ausdrüden will. Es ift ein eigenthümlicher 
Anblid, wenn man in dunkler Nacht dieſe langen Reihen 
Frauen aller Stände mit ihren brennenden Kerzen lang: 
fam daberfchreiten ſieht; fein Geräuſch unterbricht die Stille 
— nur von Zeit zu Zeit der Klageruf der Chirimia. (?) 

Die erfte blafje Ydee vom Herannaben der Diterfeiere 
tage erhält der Fremde, der darauf vergefien haben follte, 
in ben megicanifchen Familien. In die Damenwelt jcheint 
eine Art Arbeitswuth gefahren zu fein, die höchſt auffällig 
ift, da man fonft das Ertrem, die „Arbeitsſcheu,“ in merir 
canifchen Kreifen weit befjer beobadten fann. Die Damen 
welche ſich feine Nähterin halten können, ſchneidern dar: 
auf los als gälte es einem halben Duzend armer Weiber 
Anzüge zu maden. 

Fragt man dann verwundert was los fei, ob Fräulein 
Concha Hodyzeit made, oder ob Fräulein Rita Kindtaufe 
babe, jo wird man mit Bliden angejeben wie ein Yandes- 
verräther, und Fräulein Gonda jagt ſpöttiſch mit gerümpfs 
ter Naſe und gezudter Achſel: 

„Por todos santos! Wiſſen Sie nit einmal, Herr 
Fremder, daß Dftern”vor der Thür ift?* 

Das „Herr fremder” klingt wie „Zube,“ „Beide,“ 
„Sübinfulaner,“ denn einem Dericaner fann das gar nicht 
paifiren daß er Oſtern vergißt. 

Mit dem Palmſontag müffen die neuen Kleider fertig 
fein, damit die Damen ja nichts in ber „heiligen Woche” 
am gründlichen Faullenzen bebinbert, 


Der Balmlonntag kommt und gebt ungefähr jo wie eö 
„Armin“ beſchreibt, nur finde ih das Bild von der Hathe: 
drale, Die wie ein Palmenwald ausfehen fol, etwas ſehr 
gewagt. Bon den Palmen, die auf den Markt fommen, 
fann man ſich wohl faum einen Begriff maden. 

Nun es find das recht hübſche Flechtereien aus wirt: 
lihen PBalmenblättern, denen man mehr oder minder phan- 
taftifche Formen gibt. Diefe Formen zu beichreiben ift 
unmöglich, weil fi ber indianiſche Gelhmad felten an 
europätiche Mufter hält, jo viel ſei jedoch bemerft, daß er 
gewöhnlich den drei bis fünf Fuß boben Palmenzweig mit 
lebenden Blumen und faubern jFlechtereien in Geitali von 
Zauben (beiligen Geiftern), Kreuzen u. ſ. w. ausfchmüdt. 
Damit auch das Materielle bier nicht fehle, will ich gleich 
bemerken dab biefe Balmen, je nad Arbeit und Größe, 
von einem Medio (2%, Sgr.) bis 10 Realen (1 Thlr. 
20 Sgr.) zu haben find. 

Am Montag fiebt man auch bereits in ten Straßen 
daß es Dftern wird, wenn aud von einem Schließen der 
Geihäftslocale vor Donnerftag feine Rede ift — das aus: 
geiprochene Faulſein bleibt nur den Weibern für die ganze 
Woche. Man erblidt jevod auf den Märkten zabllofe 
Mafjen von Blumen und Früchten, die zu Dftern nad 
der Hauptftabt geichidt werden. Bor dem Hauptmarki 
und im Angeſicht der Seitenfront des rechten Palaftflügels 
fteht eine ganze Reihe ambulanter Stodfiibhändler, die 
den frommen Faſtenden Baccala verlaufen, eine Faften- 
ſpeiſe die gar nicht zu verachten ift. 

Außer dieſen Straßenneuigfeiten entfteben am Platz, 
in einem Halbeirfel um die Kathedrale und in den Haupt: 
ftraßen eine Menge von grünbeträngten Buben, in welchen 
Sorbets verfauft werben, die für die Faftenzeit das lirchlich 
und weltlich verbotene Pulque erſetzen. 

Dieſe grünen, geſchmackvoll decoritten Trinkhütten mit 
ihren befrängten Schaugläſern und Töpfen machen ben 
Eindrud als wolle die hriftliche Stadt das jüdische Yauber: 
büttenfeft begeben. 

Solche Miene nimmt die außerdem jchon trifte Haupt: 
ftabt vor den Ofterfeiertagen an, und es wirb ung deßhab 
niemand berbenfen wenn wir auf ein Loslommen aus 
ihrem Bann dachten. 

Schon mehrere Tage vor dem „grünen Donnerftag” 
verfauft man unter den Portales in der Hauptitabt 
Judaſſe“ und die Anarren, welche bier Matracas beißen. 
Die erfteren find Figuren aus Papiermade, welche Judas 
merfwürbiger Weiſe zumeift in mexicaniſcher Jade und 
Sombrero darftellen. Ob dieſe Zeutchen fo gern annehmen 
daß er, ber Erzſchelm, von ihrer Nation war? — Andere 
Figuren don ihm find auch wohl Garricaturen mit furdht: 
bar verzerrten Gefichtsgügen, Budeln, Schwängen, Hör: 
nern, Krallen, Fledermausflügeln, oder ſogar abenteuer: 
liche Eidechſen⸗ Draden: und Schlangengeftalten, in 
melde er fi nad feinem Erhängen möglicherweiſe ver: 
wandelt haben könnte. Biele diefer Figuren find inwendig 
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mit Feuerwerlsförpern gefüllt, andere leer, alle aber bunt 
bemalt und glänzend ladirt. 

Die Matracas, zu Dftern gang ebenfo unentbehrlich 
wie für die Ghriften die Judaſſe, find an ſich nichts als 
Knarren, die auch weiterhin feinen Zweck baben als den des 
Rnarrens; aber es find feine einfahen Holzknarren, wie die 
mit denen bei uns wohl die Kinder fpielen, fondern oft ſehr 
tbeure und elegante Anarren aus vergoldetem Eilber, Silber, 
Bronze, Eiſen, Blech, Elfenbein u. ſ. w. Sie haben außer: 
dem allerlei aus Metall getriebene, oder aus Thon, Wachs, 
Holz, Zuder, Blech, Glas u. f. w. gemachte Figuren auf 
fih, welde den Matracad eine große Verſchiedenheit des 
Ausjebens verſchaffen. So ſah ich Knarren, bie mit einer 
ganzen Jagd in Silber, andere die mit Spiegeln, noch 
andere bie mit Miniatur-Möbeln, und noch andere die mit 
reizend geformten, acht Zoll hoben Tänzerinnen aus Macs 
verziert waren. Diefelben ftanden im Preiſe von wenigen 
Realen zu vielen Peſos, und wurden von aller Welt gelauft, 
aber woher die Dfternfitte rührt, konnte ich nicht erfragen. 

Diefer behauptete, das Anarren jtelle das Raſſeln ber 
Judasgebeine dar, und jener wollte wiſſen, man fnarre 
um das Blodengeläute zu erfeßen; mit demſelben Nechte 
hätte man aber Böller losfhiegen und Kefjelpauten ſchla— 
gen fönnen. 

In der Stadt aber pulfirte das vollfte Leben. Als 
wollte man die Zeit bis zur Mittagsftunde noch redt 
benugen, jagten Kutſchen und Neiter durd die Straßen. 
Die Dienftleute machten noch ſchnell nothwendige Einkäufe, 
da die Läden bald geſchloſſen werden follten, und burd 
die Heerfäulen frommer Kirchengängerinnen in neuen Djter: 
Mleidern drängten fih mit lauten Anpreifungen ibrer 
Waaren die Händler von Matracas, Yudafjen und Heinen 
Zurusgegenftänden. 

Ih machte einen Spaziergang um allerlei Schnurr: 
pfeifereien einzufaufen. Unter den Portalen hatten fliegende 
Kurzwaarenhändler ihre Stände aufgeihlagen, und man 
fonnte bier alles finden, vom gemeinſten indianischen 
Raucherwerl bis zur „Pharaonenjchlange,“ diefem wunder: 
bar pyrotechniſchen Spielbing. 

Mit dem 11 Uhr Zug der MericorQuernavaca-Babn 
verlieh ih die Hauptftabt, um mid nad) Mircoac zu be: 
geben. Letztgenanntes Dorf hatte nämlih durch Anichlag: 
zettel befannt machen laſſen daß es eine folenne Dfterfeier 
abhalten werde, und führte auf diefen Affihen, wie das 
auf allen Theaterzetteln Mode ift, fogar fein Programm 
an: „Große Umzüge, Darftellung der Leidensgeſchichte, 
Kreuzigung, Tod, Begräbniß, Auferftebung Chriſti“ — 
mebr fonnte man umſonſt nicht verlangen. 

Als ich Mircoac nad einer halbſtündigen Fahrt erreicht 
batte, ftärfte ich zuerſt meinen innern Menſchen in einer 
mericanifchen Fonda, und hatte gleich bier das Vergnügen 
mit drei römischen Kriegslnechten an einem Tifche zu eflen. 
Diefe Gewaltigen waren mit ziemlidem Verſtändniß ber 
altrömischen Söldnertradt coftümirt, trugen aber, etwas 


abweichend von berfelben, bunt angeftrichene altveutiche 
Turnierbelme mit Bifiren, graue Stiefel und loloſſale 
mexicaniſche Sporen. Nicdhtödeftoweniger jahen dieje braunen 
Burſchen recht martialiih aus in dem Flitterſtaat, auf den 
fie fi eine gange Menge einzubilden fchienen. 

Dieferbalb war aud mit den jonft jo anſpruchsloſen 
Leuten nicht viel zu reden; mit dem Nod batten fie ben 
Nömer angezogen, ſprachen Anahuac untereinander, ber 


- trabteten mid wie ein römifcher Sölbner einen Juden 


oder Chriften betrachtet haben würde, und ritten ſchließlich 
davon ohne mic weiter eines Blides gu würdigen. &o 
machen Kleider Leute! 

Bon ber Stations: Fonda ſchlenderte ih nad) dem Dorfe, 
das ſtolz genug ift auf den Titel „Stadt“ Anfprüde zu 
erheben. Es war brennend bei und niemand auf ber 
Straße zu ſehen; nur unter den „Lauberhütten” auf dem 
„Plaza“ Iungerten einige uniformirte Tagebiebe der 
bier ftationirten Nural-Garbe umber, tranten Limonade, 
Tamarinde oder Mandelmilch und rauchten breifingerbide 
„Puros de la costa* dazu. 

Ich gieng nad der Kirche, aber auch diele erſchien leer 
und verlafien; dennoch war es immerhin cin leeres kühles 
Dertdyen, und ich blieb bafelbft fiten, abſeits in einer 
balbhunkeln Ede, auf einer bemüthigen Holzbank. Durch 
die verhängten Fenſter fielen nur wenige Sonnenftrablen ; 
dieſe aber trieben ein gebeimnigvolles Spiel in dem Kirch: 
lein. Sie ftablen fi zu den Kronleuchtern und entlodten 
den geſchliffenen prismatifchen Gläſern derfelben Diamanten: 
blige; fie jpielten und tanzten auf den Silberpapieren bie 
zwiſchen den Leuchtern aufgehängt waren und im leifen 
Lufthauch zitterten; fie füßten die Gemarterten auf einem 
Bilde des Höllenpfuhls, daß die Flammen unter ihnen 
twütbend aufzufladern jchienen ob dieſer Güte; fie ſchwebten, 
twie betende Gedanken, um das Diadem einer ſchönen 
Himmelslönigin, die, unter Thränen lächelnd, in einer 
Niſche ſtand. Es war mir als fpielten die Sonnenftrablen 
eine leife, gebeimnigvolle Sphärenmufit, als fenfe ſich mit 
ihnen der heilige Geift auf das einfame, ftille, verlafjene 
Kirdlein. Da nabten Schritte, da rauſchte ein Gewand. 
In die Kirche ſchlüpfte ein ſchönes, ernftes, bleiches Kind, 
ſcheu ſah fie fih um, ſcheu tauchte fie die Heine Hand in 
das Weihwaſſer und kniete dann vor bem Bilde der 
Madonna nieder. 

Plöglih mwedten mi grelle Töne von mißhanbelten 
Pfeifen, Trommeln und Bledinftrumenten aus meinen 
Träumereien, ich fuhr auf und eilte vor die Kirche; meld’ 
fonderbarer Zug näherte fich berielben? 

Eine Mufitbande, die Gott der Herr im Horn zufam- 
mengetvürfelt batte, begleitete ein figendes Ghriftusbilb; 
dieſes, getragen von zehn ſchwihenden Indianern, wurde, 
gefolgt von einer Escorte römiſcher Kriegsknechte, dem bär—⸗ 
tigen Oberprieſter der Juden, und, wenn ich nicht irre, 
ſogar vom römiſchen Statthalter, der in Purpur, verbrämt 
mit Hermelin gelleidet war und eine goldene, fiebenzadige 
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Krone auf dem Haupte trug. Der Hobepriefter hatte einen 
furdtbaren Bart und einen mit Juwelen befegten Turban. 
Ihren Pferden war Schwanz: und Mähnenhaar eingeflody 
ten, jo daß auch bieje unfchuldigen Thiere den Mummen: 
ſchanz maslirt mitmachten. 

Bor dem Kirchhofsthor angelommen, ſtieg alles vom 
Pferde, die Mufil verübte einen furdtbaren Tuſch, dann 
bewegte ſich der Zug in früherer Ordnung bis zur Kirchen: 
thür, wo Juden und Römer Spalier madten. Abermals 
Tuſch, Eintritt in die Kirche, Niederjegen des Bildes vor 
dem Hauptaltar, unter dem Gellen der Pfeifen und dem 
Dröhnen der gebämpften Trommeln, dann Abzug der Pro: 
cejfion. 

Das war der Anfang. 

Bor dem Kirchhofsthor ftedte ſich der Hoheprieſter eine 
Eigarre ins Geſicht und offerirte auch dem Statthalter, 
der aber bankend ablehnte. Hierauf beitiegen die Herr 
ſchaften wieder bie Pferde, während Mufil und Böbel zu 
Fuß nebenher zog, einem ziemlich entfernten Gehöft zu. 
Dort angelommen, wurde abermals abgejtiegen und vor 
einer Zleinen unjcdeinbaren Kammer im Hofraume von den 
Bledvirtuojen Spalier gebildet. Hierauf traten ein Dugend 
fauber gelleiveter Indianer, die „heilige Gravatten” um ben 
Hals, lange ſeidene Tücher um den Kopf, und 6 Fuß bobe 
Wachskerzen in den Händen trugen, in das Gemad). 

Es dauerte nicht lange fo famen fie zurüd, ein Geftell 
mit einem ftebenden, gefeflelten Chriſtus auf dem Nüden 
und Wachskerzen in den Händen. Die Muſil fpielte einen 
ebrfurdtsvollen Tuſch, das Voll entblößte demuthsvoll 
die Schädel und ftarrte auf die Figur. 


Ich habe in meinem Leben nichts Scheußlicheres ge 
feben als dieſes — Gott verzeibe mir — blutige Bögen: 
bild. Stellen Sie fih eine hagere, aſchfarbene Figur vor, 
die nicht nur über und über mit Blut beiprigt iſt, ſon—⸗ 
dern von deren linker Wange, Anieen, Rippen und Nüden 
die Fleiſchfezen berabbängen. Knochen und Rippen liegen 
überall bloß und diefe über alle Beihreibung efelbafte 
Figur wird nun berumgetragen und durch Nitderfnieen, 
Hut berabnehmen, Thränen vergießen und gegen die Bruft 
ſchlagen verehrt. 


Unter ben Klängen einer unbejchreiblihen Mufil, die 
öfter mit furchtbarem Trommeltwirbel abwechjelt, ziebt man 
durch das Dorf und wehe dem, ber vor dem Bilde nicht 
Demuth und Zerknirſchung zeigt. 

Es gemwitterte! Unter einem leichten Regen, der ben 
maflenbaft auf den Kleidern liegenden Staub recht innig 
mit den erjteren vereinte, famen wir in die Nähe der Kirche. 
Die Mufit ftimmte den Prophetenmaridh an, der eben jo 
gut für einen Walzer paffiren fonnte, dann ſchaffte man 
ben, durch einen Baldachin genen Regen geihügten, Chri— 
ftus in die Kirche, wo bie Gläubigen bereits jehnjüchtig 
barrten, ihm die Füße zu lüſſen. Jung und Alt drängte 
ſich hinzu und ſchwerlich können azteliſche Götzenbilder je 


mehr von häßlichen und ſchönen Lippen berührt worben 
fein als dieſes blutige Holy. 

Bei allem Widerliden und Abgeihmadten in dieſen 
chriſtlich indianiſchen Neligionsübungen bin ih doch weit 
entfernt biefelben lächerlich zu finden, oder gar barüber 
zu fpotten, denn biele braunen Menjchen find wirklich von 
Herzen fromm dabei und wirkliche Frommigleit achte ıch 
immer, gleichviel auf melde Gegenftände fie ſich veriirt 
oder wie fonberbar fie fi fund gibt. ch würde es deß— 
balb auch nie übers Herz bringen eine indianiſche Pro: 
ceifion bededten Hauptes pajliren zu laſſen, obgleich das 
beitimmt weniger gefährlib wäre als in der Hauptjtabt 
vor dem „heiligen Wagen” nicht zu fnieen. Der Mexi— 
caner aber betrachtet den chriſtlich indianiſchen Gottesdienſi 
durchaus nicht jo achtbar wie ih und ich börte jelbft Me— 
ftigen und Greolen über Geremonien der Indianer fpotten, 
bie fie in der Hauptjtabt, freilid etwas moderixt, mit zer: 
fnirichter Geberde mitmadhen. Meftigen und Greolen be: 
theiligen ſich nie activ und ſehr jelten als paſſive Zuſchauer 
bei diefen inbianiichen Proceſſionen, und ich glaube daß 
fie es am liebften jehen würden wenn bie „dummen In— 
dianer“ noch ihrem Gößendienjt fröhnten, damit fie fie 
aus purer Demutb und Duldjamteit fteinigen lönnten. 

Am Charfreitag beſuchte ih Vormittags Tacubaya; 
auch dort wurde die Leidensgeſchichte Chriſti dargeitellt. 
Kriegelnechte, Juden, Phariſäer im Gojtume folgten ber 
freugtragenden Chriftusfigur, die von Indianern geſchleppt 
wurde, voraus zogen die Denkeröfnechte, halbnadıe wilde 
Geftalten mit Hammer, Zange und Nägeln bewaffnet, das 
Geſicht bebedt von langem, rabenſchwarzem Haar. 

Früher, jo erzählte man mir, war das noch ſchlimmer. 
Ein lebendiger Menfch ftellte den Heiland vor und machte 
als folder mit dem Kreuz auf dem Nüden, an einem Strid 
von berittenen Kriegöfnedhten geführt, den Weg von Tacur 
baya bis zur Alameba, der Hauptjtadt, zu Fuß. Auf die: 
jem fajt eine deutfche Meile langen Wege mußte er alles 
das erbulden was Chriſtus wirklich oder eingebildet auf 
der Straße nach Golgatha erlitt. Das begleitende Bolt 
batte die abgeihmadte Idee fich für Juden zu balten und 
verböhnte, beipie und ſchlug den Pſeudo-Jeſus, der fich 
durch jeine ganz unnüßen Leiden eine directe Himmelfahrt 
zu erbulden hoffte. Auf der Alameda angelommen bielt 
der Zug vor einer Art angel, von welcher herab ein 
chriſtlicher Geiftlicher predigte (welde Logik), diefem über: 
reichte ber Oberlriegslnecht ein Bapier, welches wahrſchein⸗ 
lich die Anklage enthalten follte. Der Geiſtliche las, zjer- 
riß das Geſchriebene wüthend und jdhleuderte die Fehen 
dem Römer ins Gejicht, diefer und feine Juden murzten, 
der Kebner nahm nun Gelegenheit gegen die Juden, die 
Mörder Jeſu loszubonnern, und wehe wenn fich jegt ein 
Menſch gezeigt hätte der ein wirklicher Jude wäre, man 
bätte ibn ficher gekreuzigt. 

Die Kreuzigung wird nidyt immer in Bilbern, ſondern 
noch beute an lebenden Menſchen gezeigt, und derjenige 
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welder in Indianerdörfern Chriſtus fpielt, wird, wenn er 
fi müde geſchleppt hat, am Kreuz, ſchließlich der letzten 
Station, wirklid für einige Stunden ans Kreuz gebunden 
und genießt göttliche Verehrung. 

In der Nähe der Hauptftadt haben diefe abgeihmad: 
ten Geſchichten jest glüclicherweiſe ihr Ente erreicht und 
man muß beute eine hübſche Etrede reifen ehe man unter 
den Indianern einen Dummen findet der ſich für nichts 
und wieder nichts bejpeien, treten, fchlagen, ſchimpfen und 
die Glieder ausrenten läft. Die Erde bewegt ſich eben 
dod und das Jahrhundert ſchreitet ſchließlich auch in 
Merico vor. 

Am Nachmittag war ich in Buabalupe um die Grab: 
legung Ghrifti mit anzuſehen. Auch dort madte man, 
unter dem Lärmen einer riefigen Raſſel, die indefjen ſchon 
mebr klapperte, und auf dem Kirchendache ftebend, von In— 
dianern gedreht wurde, eine Proceſſion mit einem blutigen Chri⸗ 
fiusbilde, das indefien glüdlicherweife weniger zerfetzt war 
als jenes in Mixcoac. Die Indianer trugen das riefige Kreug in 
den Borbof der Franziscanerkirde, die überfüllt mit Men 
ſchen war. Ein Mönch hielt bier die Diterprebigt und 
bonnerte fo gewaltig gegen Juden und Weltfünde, gegen 
Fleiſches- und Lebensluft daß die Gläubigen, welde weit 
auf den Vorhof hinausſtanden, noch recht gut feine Anſicht 
verſtehen fonnten. Er war recht lang und langweilig, 
und ih muß aufrichtig geftehen daß ich anfänglid nicht 
teht wußte was er wollte, bis ich einen Theater: 
coup zur Welt fommen fah. In dem Yugenblid nämlich 
wo er rief: „und er verfchieb, der Sohn Gottes, der Ge: 
rechte, getöbtet von den verfluchten Juden,“ flog ein 
Vorhang auseinander und man ſah Golgathba mit dem 
Kreuze Jeſu und einer Gruppe von Jüngern und heiligen 
Frauen. 

Das Kreuz wurde nun umgelegt, und es dauerte nicht 
lange jo bradıte man Chriftus im Glas Sarkophage, mit 
einer Todtenmaste vor dem Geficht, aus der Kirche. Dielem 
Sarge ſchloſſen fih die Figuren der Mutter Gottes in 
Trauer und der gefreuzigte Heiland an, fämmtlih von 
Indianern getragen. Drei Ehorfnaben giengen in rotben 
Gewändern dem Zug voraus, diefen folgte eine Indianerin, 
welche die heiligen Figuren beweibräuderte, binter ben 
drei Bildern gieng die Geiftlichfeit in pleno und Chor: 
fnaben, welche detonirend zu einer obrenzerreißenben Blech: 
mufif fangen. Das war der Zug der Grablegung. 

Am folgenden Sonnabend Vormittag ftanden vor allen 
Häufern Kutſchen und die Plaza mayor war mit Spazier: 
gängern, befonders in ber Nähe der Kathedrale, nefüllt, 
aus deren Mitte das Knarren der Matracad wie das 
Singen Taufender von Heimchen und Heufcreden hervor: 
tönte. Ich will nicht die Geftalten beichreiben wie fie ung 
bier am Sabado de gloria vor Augen treten, aber einen 
freudigen oder nur wohlthuenden Eindrud maden fie 
durdaus nicht aufs Auge. Es find im Gegentheil faule 
und in der Faulheit gelangweilte Menſchen, die entweder, 


müde vom Beten, noch einmal in bie Kirche geben um 
ihre Pflicht zu erfüllen, ober die ſehnſuchtsvoll das erfte 
Glodenläuten erwarten um fi) in die Pulquerien, in den 
Sattel oder Wagen zu ſtürzen. 

Mit dem Schlage 10 Uhr läutet die große Glode der 
KRatbebrale und der Bann ift gelöst. Man ſieht orbent: 
lich wie die Stadt aufatbmet, und Reiter und Kutſchen 
erſcheinen plößlib auf dem Plab wie aus dem Boben 
aewadhien. Die Leute geben fi gratuliren daß die Falten 
überftanden find, i 

In den Straßen wimmelt jegt alles von Menichen, 
und bie Damen nehmen Gelegenheit nun ihre bunten 
Dfterlleider zu eigen, die noch geftern ftreng verpönt waren. 
Die hübſchen Gefidhter der mericanifchen Damenwelt ſieht 
man überbaupt nur in den Dfterfefttagen, jo lange das 
Fabren verboten ift, da es in der übrigen Zeit bes Jahres 
zum mexicaniſchen guten Ton gehört nicht zu Fuß au geben. 

Am Samftag Abends ift die Stadt ſehr belebt, und 
man gibt fi allen erdentlihen Genüffe hin um fich zu 
entibädigen. Die Trachten find jet zumeift die der neueften 
Parifer Modejournale, wenn aud etwas vermexicaniſirt 
(nad Ballborn), und originell fehen eigentlib nur bie 
indianischen Burſche aus, welche mit ihren Mädchen dur 
die Straßen zieben. Sie find weiß und reinlich gefleivet, 
während der auf ihren breiten, reinen, im Naden ſihenden 
Sombreros reflectirende Mond ihnen einen Dfternheiligen: 
ſchein ums Haupt zeichnet. 


3ur Geſchichle von Madagascar. 
II. 


Die Inſel Madagascar wird nicht von einem einzigen 
Volke, ſondern von mehreren Stämmen bewohnt, welche 
zufammen auf beiläufig 4,500,000 Seelen geſchatzt werben. 
Die weftlihe Abdachung baben die Selalawa inne; öſtlich 
von biefen, im Innern, leben die Betfiles, an der Dftfüfte 
die Betfimirala; im Gentralplateau aber, in der Provinz 
Ankowa (au Jmerine genannt) wohnen die Hovas, ein 
malayiicher Stamm, der an Gefittung und natürlihen An- 
lagen weit über den übrigen ſchwatzen Böllern der Inſel 
ſteht, menngleid er numeriſch der ſchwächſte berjelben ift. 
Als Benioweti ftarb, fonnte man innerbalb dieſer vier 
aroßen politiihen und etbnologiihen Gruppen mehr denn 
fünfzig verſchiedene von einander unabhängige Völteridhaften 
zäblen. Da trat kurz nad Benioweli's Tod unter dem 
Volte der Hovas, Dianampuine (eigentlihd Andrianam pri 
ne merine), ein fühner und tapferer Mann auf, welchem 
jeine Eigenihaft ald Häuptling von Antananarivo in ber 
Provinz Anlowa ein bejonderes Anfchen verlich. Ihm 
gelang e# ſich die benadbarten Häuptlinge allmälih zu 
unterwerfen, wonach er, über eine große Schaar von 
Kriegen gebietend, einen beträchtlichen Theil der Inſel 
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bezwang. So ſchwang er ſich zum Könige der centralen 
Hochebene empor und erhob er die Hovas zum berrfcen: 
den Volle der Inſel, was fie aud bis heute geblieben 
find. Da in feine Regierungsepodhe die großen Kriege des 
franzöfiihen Kaiferreihes in Europa fielen, wurde er vom 
Auslande in feinem inneren Eroberungswerfe uicht gehin— 
dert. Die wenigen ſchwachen Militärpoften welche Frank— 
reich, ſeitdem Beniowsli die in der Bucht von Antongil 
gegründeten Niederlaffungen aufgegeben, nod auf Maba: 
gascar befaß, wurben während des Kaiſerreiches in Tama: 
tabe concentrirt, während zur Aufredhterbaltung des Han: 
belstractat®, jowie ber Verbindung mit diefer Inſel, welche 
bejonders zur VBerproviantirung der franzöſiſchen Golonien 
auf Ile de France diente, ein Agent daſelbſt beftellt war. 
Als daher Dianampuine nah fünfundjwanzigjähriger Ne: 
gierung im Jahre 1810 im Alter von 65 Jahren ftarb, 
konnte er feinem achtzehnjährigen Sohne Radama einen 
Staat binterlaffen welcher nicht nur die Hochebene, fon: 
bern jchon einen nicht unbeträdptlihen Theil der Inſel 
umfaßte, 

Mit Radama I tritt eigentlid Madagascar erft in bie 
Geſchichte ein, benn der junge König gerieth ſofort in Ber 
rührung mit ben Europäern. JIle de France nämlich (feits 
ber Mauritius genannt), ſowie Ile Bourbon fielen 1810 
in bie Hände ber Engländer. Ein gleiches Scidjal er: 
fuhr Tamatave im Jahre 1811. Die Engländer zerftörten 
alle dort von den Franzofen errichteten Forte, mußten 
aber trogdem nah Verluſt vieler Menſchenleben in Folge 
des bort herrſchenden Fiebers die Inſel verlaffen. Auch 
die von den ‚Engländern an ber pradtvollen Diego Sua— 
repBai im Norden Madagascars gegründete Colonie Zou: 
quez hatte keinen Beftand. 

Sp kurz aber auch ihr Aufenthalt auf der Inſel ge 
weſen, verjtanden es doch die Engländer die wohlwollenden 
Gefinnungen Radama's I zu ihren Gunften auszubeuten. 
Nicht ohne Intelligenz, vol Ehrgeiz und ein tapferer Hrier 
ger, ſuchte nämlich der junge König fi mit der Eivilijation 
des Auslandes in Berührung zu bringen, gleichviel von 
welder Seite dieß am ebeften möglid. Er empfing daher 
bereitwilligft einen engliſchen Unterbändler in der Perfon 
des Gapitäns Leſage in feiner Hauptftabt Antananariov; 
ja am 14. Januar 1814 leifteten Zejage und Nabama 1 
fih einander den Bluteid, und ſchloſſen einen geheimen 
Vertrag ab. Damit war Madagascar aus feiner Verein: 
zelung herausgetreten, und England gewann ſichtlich an 
Einfluß. Die Folge diefer Umftände war fpäter die An: 
erfennung Radama's I als König von Madagascar feitens 
der britiichen Regierung. 

Durd den Barifer Vertrag vom 30. Mai 1814 war 
Frankreich wieder in den Befit der Infel Bourbon gelangt. 
Dod gab die ungenaue Faſſung eines Artifels Anlaß zu 
einer irrigen Auffafjung diejes Vertrags in Bezug auf 
Madagascar, und daher aud zu inneren Gtreitigfeiten 
zwiſchen dem franzöfifhen Gouverneur auf Bourbon, Hrn, 
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Bouvet de Lozier, und bem engliichen Gouverneur auf Maus 
ritius, Sir Robert Farqubar, welche endlid damit enbigten 
daf leßterer den gemellenen Auftrag feiner Regierung er 
bielt, alle jene Niederlafjungen, welde Frankreich vor dem 
Jahre 1792 an der madegaſſiſchen Küfte beieflen, jofort 
an das Gouvernement der Inſel Bourbon zu übergeben. 
Dieß geſchah im Jahr 1816, 

Hatten die Briten bei dieſer Gelegenheit den Kürzern 
ziehen müſſen, ſo verſaumten ſie nicht auf andere Weiſe 
ihre Beziehungen zu dem ſtrebſamen Hovakonig au befefti- 
gen, Schon 1817 gelang es ihnen benfelben zu beivegen 
gegen eine Entſchädigung den Sklavenhandel und bie Aus: 
fubr derfelben über See zu verbieten, jowie einen Handels: 
und Schiffahrtsvertrag mit ihm abzuſchließen. 

Die franzöfiihe Regierung ihrerfeits, nachdem fie ihre 
ebemaligen Befitungen hatte nenau unterſuchen laflen, 
nahm im October 1818 aufs neue feierlih Beſitz bon 
denjelben, und traf alle Vorkehrungen zur Feſtſetzung auf 
der Inſel St. Marie, welche nur ein ſchmaler Meeresatm 
von Madagascar irennt, und die eine herrliche Rhede be: 
figt. Der für ein SeeArſenal ganz geeignete Hafen von 
Tintingue, gegenüber von St. Marie follte hierauf bejegt, 
und fpäter von bier aus in das Innere Madagascars 
vorgedrungen werben. Das Fort Dauphin im Süden ber 
Inſel wurde kurz barauf gleichfalls bergeftellt. 

Alle diefe ſchönen Plane feiterten aber an den Hin: 
dernifien welde tie Engländer fortwährend den franzö— 
fiihen Unternehmungen in den Weg zu legen mußten. 
Im J. 1820 waren die erften engliſchen Miffionäre nad) 
Madagascar gelommen und hatten bier eine fehr zuvor: 
fommende Aufnahme an Radama's Hofe gefunden. Der 
englifche Einfluß ftieg daher noch mehr im Yande und bald 
unterrihteten und organifirten englifche Dfficiere und Drill: 
meister die Soldaten des Könige im Waffenhandwerke 
nad europäifcher Art, während die Miffionäre nicht ver: 
feblten für engliſche Politit Propaganda zu maden. Eir 
Nobert Farqubar jeinerfeits ſchmeichelte dem Xieblings: 
gedanken Radama’s und ermunterte den energiſchen, er: 
oberungsluftigen Halbbarbaren einen Kriegszug zur Unter: 
werfung aller noch unabhängiger Stämme zu unternehmen 
und dergeftalt Alleinherricher der ganzen Infel zu werben. 

Daß Frankreich diefes Treiben nur mit fcheelem Auge 
beobadhten Zonnte, war ebenjo Har alö daß, um ber an: 
wachſenden Macht des madagaffiihen Königs ein Gegen: 
getvicht entgegenzufegen, es alle Radama feindlichen Häupt: 
linge unterfrügte welde jelbftverftänblib auf ihre Unab: 
bängigleit eiferfüchtig waren. Zu diefem Zwecke ſandte 
es im Jahre 1821 eine Expedition nah Madagascar welde 
aber an der Unfäbigfeit der Führer, jowie an den Ber: 
beerungen des Hlima’s fcheiterte. Die Sterblichkeit unter 
den Framoſen war jo groß daß jelbft die zum Eduße 
gegen das Klima begonnenen Baulichleiten nicht vollendet 
werben fonnten. Zintingue, die Bafis aller Operationen, 
mußte jo aufgegeben werben und blieben bie Franzoſen 
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nunmehr auf den Beſitz von Ste. Marie beſchränkt. Noch 
im jelben Jahre erichien aber ein engliſches Kriegsſchiff 
vor St. Marie um dem dortigen frangöfiihen Gomman: 
danten die Erklärung Sir Farquhars abzugeben, daß biejer 
Madagascar fortan als eine unabhängige und mit Groß— 
britannien innig verbundene Macht betrachte und jowohl 
das Gouvernement auf Mauritius alö ber Befehlshaber 
der britiſchen Kriegeiciffe in jenen Gewäſſern von ihrer 
Regierung die Notification erhalten haben feiner euro: 
päilhen Macht ein Befigreht auf Madagascar zuzuer⸗ 
fennen. 

Trogdem gelang ed Frankreich mehrere Oberbäupter 
der die Dftfüfte der Inſel bewohnenden Etämme zu bes 
wegen in einem Kabar (Vollsverfjammlung) ihre Unter: 
mürfigleit unter bie Krone Frankreichs anzugeloben und 
die frangöfiiche Oberhoheit über ihre Gebiete anzuerkennen ; 
im Jahre 1822 waren derart zwölf Häuptlinge für Fran: 
reich gewonnen. Radama bierüber erbittert, erllärte — 
ein twilliged Werkzeug in den Händen ber Engländer — 
jede ohne feine Sanction vollgogene Gebietsabtretung für 
ungültig und, geftügt auf die oben angeführten Erklärun: 
gen Farquhars, marjdirte er ungeachtet der Proteſtationen 
des frangöfiihen Commandanten an der Epite einer Armee 
die bald durch täglide Zuwächſe die Zahl von 50,000 
EStreitern erreichte, gegen die aufrübreriihen Häuptlinge. 
Rad) kurzem Kampfe bezwang er alle jene Stämme bie 
fih für Frankreich erklärt hatten, ſchlug fein Lager in ber 
Nähe von Foule pointe auf und ließ Zintingue nieder: 
brennen. Im folgenden Jahre protejtirte der frangöfifche 
Gouverneur Blorec gegen Radama's Titel: „König von 
Madagascar,” worauf im Februar 1825 einer der maba: 
gaſſiſchen Generale mit 4000 Mann vor dem Fort Dauphin 
eridien und defjen Uebergabe forberte, was ihm felbftver: 
ftändlich vertveigert wurde. Einen fur; darauf abgejchloj: 
fenen zweimonatliden Waffenftillitand brach aber der ma: 
dagaffiihe Befehlshaber und bemädtigte ſich derart nad) 
Wegnahme aller Approvifionirungen der frangöfischen Nieder: 
lafiung auf Ste. Marie und am 14. März 1825 bes 
Forts Dauphin, auf welchem er Radama's Flagge auf: 
309. Der frangöfiihe Commanbant wurde gefangen und 
die Bejatung zum Rüdzuge auf eine benachbarte kleine 
Infel gezwungen. 

Die Franzoſen, welche fih bis dabin als die Herren 
von Madagascar betrachtet hatten, waren nun ſogar ge: 
zwungen eine Art Tribut an die madagaffiihe Regierung 
zu entrichten, um wenigſtens bie kleine Niederlaſſung auf 
Ste. Marie zu erhalten. Allerdings trafen fie Borberei: 
tungen um eine neue größere Expedition ind Wert zu 
fegen, allein es erforderte dieß jo viel Zeit daß die Ans 
ftalten zum Abgeben einiger Ariegsichiffe mit Landungs 
truppen auf Ile Bourbon erjt getroffen wurden alö die 
Nachricht anlangte, dab König Rabama I, erft 37 Jahre 
alt, am 24. Juli 1828 an den Folgen übermäßiger Aus: 
ſchweifungen geftorben fei. Da er feine Thronerben hinter: 


ließ, ernannte der Kabar die Wabi Be, d. b. die Gemab- 
lin erften Ranges des verblichenen Herrſchers, zur Königin. 

Diefe Frau, als Königin von Madagascar den Namen 
Ranovalo oder Ranovanola führend, übernahm am 3. Aus 
guft 1828 das Scepter, Mit ihr beginnt ein erfchüt- 
terndes blutige Drama, das länger benn dreißig Jahre 
gebauert. Die neue Königin war nämlich durch und durch 
conferbativ, an den alten Einrichtungen und Landesaöttern 
bängend, daher den Miffionären keineswegs gewogen ; ihr 
blutbürftiger Charakter offenbarte fich bald nad ihrem Re: 
gierungsantritt, als fie zur Gicerftellung ihrer Macht 
Radama’s I Mutter und Schweiter, ſowie den Sohn der 
legteren, welcher Anſprüche auf den Thron hätte erbeben 
fönnen, ermorden ließ. Hingegen batte fie gleich nad) dem 
Tode ihres Gemablö den Sobn ihrer eigenen Schweſter 
Namens Ramboafalama adoptirt, und diefen Neffen zu 
ihrem Nachfolger beftimmt. Den mit England geſchloſſenen 
Vertrag erllärte fie für ungültig; den britifchen Bevoll: 
mädhtigten mißhandelte fie fogar; kurz fie zeigte daß fie 
Herrin in ihrem Haufe fein wolle, und trug ihre Abneigung 
gegen alles fremde offen zur Schau. Bei ber im Juni 
1829 veranftalteten Krönungöfeier entwidelte fie einen barba⸗ 
riihen Pomp, wobei die Götzenbilder und ihre Diener jeit 
lange wieber einmal eine hervorragende Wolle fpielten. 

Da trat aber ein Ereigniß ein, welches ſogar bei ihren 
Anhängern zum minbeften gerechtes Erjtaunen erregte. 
Die bereits ziemlich bejahrte Königin gebar nämlich, nad: 
dem ſchon Jahre feit dem Tode ihres Gemahls verftrichen, 
einen Sohn, den fie Rakoto nannte, und zu beflen Gun: 
ften fie nunmehr die Anfprücde ihres Neffen Namboa: 
falama für durchaus nichtig erflärte. Wenngleich Ranovalo 
es niemals gewagt das Wolf zu verfammeln, und dieſen, 
mwahricheinlih einer Verbindung mit ihrem Günftling und 
Minifter Rainoharo entiproffenen Sohn zum Nachfolger 
ausrufen zu laflen, jo trug doch diefe Willfür der Köni— 
gin wejentlih bei das ohnehin harte Joch ihrer Herrſchaft 
noch drüdender ericheinen au laſſen. Mebrere Häuptlinge 
bewogen daher die Franzoſen einen Schiffszug gegen 
Madagascar ausqurüften. Die Franzofen, den Augenblid 
benügend wo bie Inſel von jedem fremden Einflufje frei 
ſchien, fandten auch wirklich eine Escadre ab, deren Com ⸗ 
mandant, Gourbeyre, jedoch die Weiſung hatte einen 
freundſchaftlichen Verlehr mit der Königin anzubahnen, 
zugleich aber zu erklären, daß Frankreich die ausdrückliche 
Anerlennung des Beſitzrechts auf eine Anzahl von Häfen 
der Inſel verlange. Der damalige Premierminiſter Frank⸗ 
reiche, Fürſt Polignac, eröffnete gugleih im Jahre 1829 
brieflih der Königin, daß fein Monarch ben größten 
Werth auf den Befig von Madagascar lege, und erbot ſich 
ihr Sciehbedarf, Waffen, Ererciermeifter und Geld zu 
enden. 

Ranovalo, deren Abgeneigtbeit gegen die Fremden wohl 
nicht fo gang ungerechtfertigt war, wies jebod das fran- 
zö ſiſche Protectorat mit Unwillen zurüd und duldete fortan 
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feine fremde Einmifhung mehr in die Angelegenheiten ihres 
Anfelreihs. Zu dieſem Behufe verwies fie aud im Jahre 
1835 fämmtlide Miffionäre bes Landes, weil fie in ihnen 
die Träger fremder Ideen erfannte, Es hatte aber bei 
den Eingebornen das Chriſtenthum Eingang gefunden und 
allmälich bei feiner weiteren Verbreitung zur Bildung 
einer politiichen Partei unter den Malgaſchen geführt, die 
fi mit den Europäern naturgemäß tief einließ. Die 
Königin begann daher die Chriften zu verfolgen; im Jahre 
1837 wurde ber erfte Chrift hingerichtet; da das Späher: 
weſen damals allgemein war, jo nabmen bie Chriſten⸗ 
ermorbungen, auf einfache Denunciation bin, bald größere 
Dimenfionen an; obwohl aber Ranovalo ſehr viele Chriſten 
ums Leben bringen ließ, ſcheinen dennoch bie hierüber 
verbreiteten Anfichten übertrieben, freilich wird ſich bie 
wahre Ziffer der Hingemorbeten wohl ſchwerlich je ermitteln 
laffen. 

Dieb hatte zur Folge dab die Franzofen die Sekalawas 
und Betfimilarafas gegen die herrihenden Hovas aufreizten 
und häufig mit ihren Ariegsiciffen an den Rüften 
Madagascard erſchienen. Im Jahre 1840 enblid ließen 
fie fih von einem Häuptling die zwei Leinen Inſeln Noffi 
Be und Noifi Kumba an ber Weftlüfte abtreten und ein 
Anreht auf die ganze weſtliche Küfte zwiſchen 13. und 
220 ſüdl. Br, zuſprechen. Gleichzeitig erwarben fie von 
einem arabiihen Sultan bie Inſel Mayotta aus der 
Gomoren:Öruppe. 

Diefed Vorgehen erbitterte die Königin Ranovalo; bei 
diefem Anlafje gerietb fie aber auch in Zwiſt mit ben 
Engländern, fo daß im Jahre 1845 zwei frangöfiiche 
Kriegsſchiffe und eine englijche Gorvette vor der Oſtlüſte 
Madagascars erfchienen und die Hafenftabt Tamatave 
gemeinſam bombarbirten. Doc gewährte dieſe Beichiekung 
den Europäern gar feinen Nugen, denn Ranovalo wurde 
nur noch ftrenger und grauſamer. Zange grollte fie und 
erft allmälid, mit zunehmendem Alter, ließ fie von ihrer 
Härte nach. Als die engliſchen Miffionäre Ellis und Cameron 
endlih um die Erlaubniß anfuchten ihr einen freundicaft- 
lichen Beſuch machen zu dürfen, wurde dieſe ihnen ertheilt; 
am föniglihen Hofe wurden fie aber damals noch nicht 
empfangen, ſondern mußten unverrichteter Dinge umkehren. 
Auch waren fie keineswegs erfreut zu bemerlen baß in aller 
Stille franzöfiihe Jeſuiten fi in einigen Hafenplägen der 
Inſel niedernelaffen und in der St. Auguftin-Bai (an ber 
Meftfüfte), welche ſich allgemad zur franzöfiihen Golonie 
geftaltete, ihre Hauptfiation gegründet hatten. . 

Im Jahre 1855 bewarb fi ein frangöfifcher Kaufmann, 
Hr. Glement Lambert, um die Erlaubniß die Haupt: 
ftabt Antananarivo bejuchen zu dürfen; als ihm dieß ge 
ftattet wurde, gelang es ihm dort zablreihe Verbindungen 
zu gewinnen, und bleibt auch jeither fein Name mit ber 
neueren Geihichte Madagascar aufs innigfte verfnüpft. 
Seinen Bemühungen batte Frankreich es zu danken daß 
der englifhe Miffionär Ellis ſchon frangöfiihen Einfluß 


am Hofe vorfand ale ihm 1#56 die Wanderung nad 
Antananarivo anzutreten erlaubt wurde. 


Am 26. Auguſt 1856 erblidte Ellis zum erftenmal die 
Stadt Antananarivo; fein Empfang bei Hofe durfte ein 
befriebigender genannt werden; die Königin ſchien weniger 
mißtrauifh als fonft, und der Kronprinz Raloto welcher 
ihm ſchon früher gefchrieben hatte daß er auf eine freund: 
lihe Aufnahme rechnen dürfe, wurbe gar balb fein befon: 
berer Gönner und Freund. Wofitive Refultate vermochte 
er indeß nicht zu erzielen. 


Im nädftfolgenden Jahr 1857 fand eine Verſchwörung 
gegen die Königin Ranovalo ftatt. Hr. Lambert, der als 
Geſandter Frankreichs in Gelellihaft des Pater Jouen neuer 
dings nad Antananarivo gefommen, galt für ben Leiter 
dieſes Gomplotts, welches die Abfegung der Königin, eine 
enge Allianz mit Frankreich jo mie bie Einführung der 
latholiſchen Religion beawedte. Allein durd den englifchen 
Gonful, deſſen wachſames Auge jede Bewegung ber fran- 
zöſiſchen Partei ängftli verfolgte, erhielt Ranovalo noch 
rechtzeitig Kenntniß von dem Plane, in welden auch ibr 
Geremonienmeifter, ein gewifjer Hr. Laborbe, verwickelt war. 
Obwohl fie dießmal ausnahmsweiſe bes Lebens der Ber: 
brecher ſchonte, gewann doch ihr graufamer GCharalter 
neuerdings die Oberhand; ſie wüthete wie zuvor und ließ 
wieder Tauſende von Menſchen hinſchlachten. 


Wie weit Kronprinz Raloto, der chriſtenfreundliche, in 
diejes Unternehmen verflodhten war, ift unbelannt, Ueber: 
baupt ift in Beireff der jüngften Ereignifje auf Madagas- 
car noch manches unflar. 


Daß in den legten Regierungsjahren Hanovalo's Kron: 
prinz Rafoto eine immer bebeutendere Rolle fpielte, ift 
begreiflih. Zugleich aber mußte Ramboajalama, Nano» 
valo's Neffe, fi durch den außer der Ehe erzeugten Rakoto 
für benachtheiligt halten; ja, man behauptet er babe diefem 
öfters nah dem Leben getrachtet. Rakoto, von den An: 
ſchlagen feines Vetters genau unterrichtet, fonnte ſich gleich: 
wohl nicht entschließen ihm verbaften zu laſſen. Ramboa: 
jalama fuhr indefjen fort ganz offen gegen Rakoto zu con 
jpiriren, und es gelang ihm jogar Rainijoari, den alten 
conferbativen Staatsmann und Bremierminifter ber Königin, 
für feine Blane zu gewinnen. Im Juli 1861 war das 
Gomplott reif. Uber der ſtriegsminiſter, des verftorbenen 
Rainiharo's ältefter Sohn (alfo eigentlich Rakoto's Bruder) 
fannte auf das genauefte alle Umtriebe Ramboafalama's. 
Unterbefjen wurde Nanovalo immer ſchwächer; ihr Ende 
nabte jihtlih heran, mit ihm jollte auch die Kataſtrophe 
zum Yusbrude gelangen. Am 16. Auguft 1861 rang bie 
alte Königin mit dem Tode, und unter dem Anſchein 
äußerliher Rube harrten beide Parteien fampfbereit. Da 
nahm der Kriegsminiſter im entjcheidenden Augenblide Ram: 
boajalama, als er das Zeichen zum Losbruch geben wollte, 
gefangen. Wenige Minuten fpäter ftarb die Königin, fie 
war über 80 Jahre alt geworben und hatte 33 Jahre 
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regiert, Mittags den 16. Auguft 1861 wurde Raloto 
zum Rönige ausgerufen, Ramboafalama aber in. die Ber: 
bannung abgeführt. 


Sitten und Gewohnheiten im Kwei-@fhön. 


Man bat vielfah geſagt: Ghina fei das einzige Yand 
in der Welt wo Mode nicht gleichbedeutend fei mit 
Wedel, und ohne Zweifel herrſcht bier eine aller Ber: 
gleihung fpottende Monotonie in den Sitten, den Gewohn⸗ 
beiten und been der ganzen zopftragenden Race. Abge: 
ſehen von den Verſchiedenheiten in ber Ausſprache der da 
oder bort berrichenden Mundart und von den Abmwedhfe: 
lungen im Klima, ift Ganton oder eine jonftige große 
Stadt im Süden China's nur ein Abllatih von Peling 
ober irgend einer andern Großftabt im Norden, und 
umgelehtt. Dian bemerkt den nämlichen architeltoniſchen 
Styl in den Gebäuden, und genau dielelben Sitten herr: 
ſchen unter dem Volke, das aller Uriprünglichkeit und aller 
Denttraft beraubt worben ift durch die beftändige Beſchau— 
lichleit der Alten und ihrer Werke, melde ihm ala Mufter 
böchſter Bortrefflichkeit erſcheinen. Einigen Troft aber 
gewährt ed dann zu finden daß es, inmitten biefer eigens 
tbümlichen Monotoniften, auch Zeute gibt welche nichts von 
Confutſe wiſſen, welde die Zöpfe und ihre Träger verach⸗ 
ten, und benen das „Buch ber Riten” ein berfiegelter 
Brief ift. 

Im norböftlihen Winkel der Provinz Jünnan erhebt 
fih eine Gebirgäfette, melde fich ihren Weg durch ben 
ſüdlichen Theil der Provinz Kwei⸗Tſchéeu bahnt, einen Theil 
von Kwang—ſe durchzieht und allmählich ſich in die Ebene 
ım Diten der Kmwang-tunger Gränze verliert, Diefe ganze 
ſchmale Linie Hochland-Gebietes mißt ungefähr 400 engl. 
Meilen, läuft durch die ſüdliche Mitte des Reichs und ift 
thatfählih unabhängig von China. Seine Betwohner 
wollen nichts von irgend einer Art Unterthänigfeit gegen: 
über dem Kaiſer wiffen, mißachten gänzlid bie Autorität 
der Mandarinen, und verkehren gerade nur fo viel mit 
ihren gefittigteren Nachbarn der Ebene als zu ihren Zwe— 
den paßt. Diefen legteren find fie unter dem generifchen 
Ramen Miaotfje bekannt, der die zahlreichen Stämme in 
ſich begreift welche den ganzen Gebirgszug bewohnen. Sie 
find gegen Neifende keineswegs wohlgefinnt, und zeigen 
eine weit entſchiedenere Vorliebe für das Geld derfelben 
als für deren Geſellſchaft. Kein Europäer wagte ſich je 
in ihre Schlupfwintel, und chineſiſche Neifende vertrauen 
fih ihnen nie gern an. Indeß kann man binlänglide 
Belehrung über fie aus ben kurzen Bemerkungen jhöpfen 
melde ſich in chinefiichen Büchern finden, um die Ueber: 
jeugung zu aewinnen daß fie meift Ablömmlinge der großen 
Lao⸗Nation find, welche ihren uriprünglichen Sig in Jünnan 
hatte, und deren Zweige fich ſüdöſtlich nach Indien, ſüd⸗ 
lid nah Siam und öſtlich turd bie Provinzen Rweisticheu, 


Kwangıfe und Kwangtung verbreiteten. Obgleich in unmittel: 
barer Nachbarſchaft der Chineſen bes umliegenden Flachlandes 
lebend, baben fie doch nie einige Neigung gezeigt fich mit 
ihnen zu berfchmeljen. Heirathen zwiſchen ben beiden 
Menſchenſchlägen find unbefannt, und das faft einzige 
Mittel welches die beiden Völker befigen um nähere Kennt 
niß von einander zu erlangen, liefern ihnen die beftändigen 
Raubzüge welche die Gebirgsbewohner auf die Landgüter 
und in bie Dörfer ber Ghinefen unternehmen. Troß ber 
Verachtung melde bie legteren gegen die Miaostije zur 
Schau tragen, enthalten fie fih doch aufs ſorgfältigſte in 
ihr Gebiet einzufallen, und haben fich mit ber Gründung 
von Militärpoften längs dem Fuße des Gebirgs begnügt, 
um das Herabfteigen der Bergbewohner in die Ebenen zu 
verhindern. Für freunde der Ethnologie befigt daher eine 
illuſtrirte Handichrift im Vritiſchen Mufeum mehr als ge: 
wöhnliches Intereſſe. 

Diejes Werk ift anonym, und begiebt fih nur auf die 
Stämme welche den oben erwähnten innerbalb der Grän: 
zen von Kwei⸗Tſchéͤu liegenden Theil der Gebirgäfette be: 
wohnen. Im allgemeinen nennt man fie, wie gejagt, Miao: 
tije; genauer aber follten fie in drei Abtheilungen claffificirt 
werden, nämlih ala die Lao, die Tichungetige und bie 
Miao⸗tſze; dieſe hinwiederum werben von dem Berfajler 
des genannten Werks in 38 Clans unterabgetbeilt. Die 
2ao, wie fofort ihr Name andeutet, find ein Zweig ber 
Nace welche jegt das nörblih von Siam und weitlid von 
Birma liegende Land bewohnt. Einiger Aehnlichleit der 
Sprache zufolge fcheint es als ob fie ber nämlichen 
Familie angehören, und den Miaostjje gebührt die Ehre 
Ablömmlinge der uriprünglichen Beſitzer dieſes Theils von 
China zu fein. Der ftaunenswertbefte Bunt ift die unge: 
meine Verſchiedenheit die in Sitten, Kleidung und Givi: 
liſation zwiſchen Stämmen befteht welche einen faum 100 
engl. Meilen weit auögedehnten Bezirk innehaben. Ganni: 
balen, Troglodyten und namenlofe Wilde leben nur wenige 
engl. Meilen von Stämmen entfernt welche die Givilifation 
China's und mehr ala deſſen Geichidlichkeit in mechaniſchen 
Künften befigen. Menſchen die ihre Frauen ohne alle 
Förmlichleit oder Geremonie heiratben und einander obne 
Särge begraben, find Nachbarn derer bie alle Parapber: 
nalien von Mittelöperfonen und ritualiftiichen Geremonien 
in Anwendung bringen um fi ihre Präute au fichern, 
und welde Vermögen aufgeben laflen für die Leihenzüge 
zur Begleitung ihrer verftorbenen Verwandten an deren 
Gräber. Aud können wir auf diefe Unterſcheidungen nicht 
hinweiſen als eine Eigentbümlichkeit der Leute irgend einer 
der drei Nacen. Unter den Miaostfje finden wir ſowohl 
die wildeften als die cultivirteften Gland, Wir haben 
3. B. die Pan-fanımiao, die fi wie Chineſen Heiden, ein 
rubiges betrieblames Leben führen, und AderbauMafdi- 
nen antvenden bie nur febr wenig hinter unfern eigenen 
zurüdfteben; im nädften Bezirt dann finden wir einen 
Miao-Stamm gewaltthätiger und geſetzloſer Wilden, welche 
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äußerfte Rache ausüben an ihren Feinden, indem fie die: 
felben tödten und efien, möglicherweije unter dem Eindruck 
daß fie, wie dieß in Neu-Seeland gewöhnlid, dadurch jo: 
wohl ven Leib als die Seele derſelben vernichten. In 
gerabem Gegenſatz zur chineſiſchen Gewohnheit veranftalten 
die Wittiven diefes Glans eine Art Wieberberbeirathung, 
und warten mit bem Begräbniß ibrer „theuren Abge— 
ſchiedenen“ ftets bis die neuen Hochzeitöfefte gefeiert wor: 
den find. Dieß nennen fie „ein Leichenbegängniß mit 
einem Herrn” — ein Ausdrud welcher anzubeuten ſcheint daß 
man ihre Frauen für unfähig bält eine Feierlichkeit oder 
ein Feſt zu leiten. Zum Glüd für verirrte Reiſende feicın 
diefe Gannibalen ihr Jahresfeſt im elften Monat dadurch 
daß fie ihre Thüren verriegeln und zu Haufe bleiben, und 
fi ſonach, für diefe Zeit wenigftens, ihren Nachbarn un: 
ſchädlich machen. Die Sitten einiger der Miao-Clans find 
ſehr ähnlich denen der Bergftämme von Tſchittagong, ins: 
befondere was die Brautiwerbung betrifft, melde unter 
ihnen in gang ungezivungener Weile vor ſich gebt und 
nicht ohne Reize if. Im Frühling entwideln die jungen 
Männer und Frauen bes Tiharticdais Stammes einen 
entſchiedenen Gelhmad für Picnics bei Mondenſchein, 
wobei die Mädchen, unter dem Schatten von Bäumen 
in abgeſchloſſenen Thälern, zur Guitarre-Muſil ibrer Lieb: 
haber fingen. Das Singen diejer Frauen wird fehr ge: 
priefen, und die Jünglinge wählen zur Lebensgefährtin 
diejenige welche ihre Obren am beften reizt. Diefer Stamm 
leitet, der Sage nad, feine Abjtammung von 600 Eol: 
daten ber die von einem General Da bei feiner Nüdlehr 
aus einem fiegreichen Feldzug im Süden in den Bergen 
zurüdgelafien wurden, und baber bier aud den Namen 
ber „ſechshundert manngezeugten Miao“ tragen. Allein 
da gang diefelbe Geſchichte mit einzelnen Abänderungen 
von andern Hodländern in China erzählt wird, wie auch 
bon einigen in Birma, jo muß fie cum grano salis an: 
genommen werben. 

Die Frühlingszeit Scheint bei ben meiften diefer Natur 
finder befonderd dem Freien und Verchelichen gewidmet 
zu fein. Die jungen Männer und Mädchen des „bunder 
obrigen Drachen⸗ Clans errichten dann einen „Teufele: 
Stab,” zu deutſch einen Maibaum, in irgend einem Winkel, 
und tanzen um ihn herum zum Tone der Gaftagnetten 
der Männer, während die Mädchen, mit helfarbigen Bän- 
dern geihmüdt, mit Füßen und Stimme den Tact dazu 
geben. Man nennt mehrere Unterabtheilungen dieſes Stam: 
mes, bie befannt find als die „Steigbügel,” die „Did: 
föpfe“ und die „Tſangbambus.“ Dbgleih man jagen 
fann daß es nur wenig gemeinſchaftliches zwiſchen dem 
als die „Blumigen Miao“ befannten Glan und uns felbjt 
gibt, fo ift doch ein Band vorhanden welches ung mit ihnen 
verbindet: ihre Frauen tragen faljches Haar. Ihre Art 
und Weile indeß dieſes zu befommen, ift einigermaßen ver: 
ſchieden von der bei uns üblichen, denn ba fie es nod) 
nicht zu einem hinlänglich gefittigten Staate gebradt um 


einen Menfchenhaar Markt berzuftellen, jo nehmen fie ihren 
Bedarf von den Pferdeihweifen. Diele Leute haben auch 
eine beiondere Freude an Unterhaltungen in freier Luft, 
und variiren ihre al freseo muſilaliſchen Aufführungen 
nad dem „Sang,” einer Art roher Handorgel, und nad) 
Caftagnetten, mit Tanz und luftigen Epielen, das nicht 
felten mit übereilten Heirathen endigt. Ihre Leichenbegäng⸗ 
niffe find eigenthümlich. Sie begraben ihre Tobten ohne 
Särge irgendwelcher Art, und wählen den Grund für das 
Grab dur Auswerfen eines Eied. Wenn das Ei im 
Fallen zerbricht, ift dieß eine ungünftige Vorbedeutung, 
und fie machen den Verſuch anderwärts; zerbricht es nicht, 
fo betrachten fie es als ein Zeichen daß ber Plaß zu ihrem 
Zwecke geeignet ift. Ein anderer Miao-Clan, genannt die 
„Schwarzen,“ führt feine Liebesangelegenheiten in derſelben 
ungerwungenen Meife. Auch er wählt den Frühling für 
feine Liebeswerbungen, und zu diefer Jahreszeit verfammelt 
fih die Jugend beider Geſchlechter auf den hohen Berg- 
fpiten zu Feſtgelagen und beitern Scherzen. Der Act des 
Zufammentrintens aus einem und demſelben Horn gilt 
ald Hequivalent jür das Heiratboband, Die jungen 
Männer dieſes Stammes beißen „Lohan“ und die jungen 
Frauen „Laupéi.“ Dieſe Wörter find nicht chineſiſch, fon: 
dern rühren wahrfceinlih aus der Mundart eines ber 
vielen Gebirgsftämme ber weldye das Land zwiſchen Birma 
und China bewohnen. Die Jünglinge und Mädchen des 
Kiazjutihung-Stammes greifen zu einer eigenthümlichen 
und phantaftifhen Lift um ihre Liebe zu einander an 
den Tag zu legen. Im Frühling verfertigen fie ge 
färbte Bälle mit daran gefnüpften Schnüren, und werfen 
fie denjenigen zu deren Neigung fie zu getvinnen wünſchen. 
Das Zufammenbinden der Bälle wird als eine fürmlide 
Heiraths: Verpflichtung betrachtet. Nur bei einem dieſer 
Gebirgäftämme ſcheint fi einige Spur zu zeigen von 
„Heirath durch Gefangennahme.“ Die Frauen des Tazja: 
fuh:laov: Stammes vollziehen die Berehelihungsceremonie 
mit flatternden Haaren und barfus — augenideinlic 
ein Ueberbleibiel aus der Zeit als Bräute wilden Eltern 
von wilden Freiern entriffen wurden. Unter diefem Stamm 
finden wir aud bie Sitte vorherrſchend eine Frau bei 
ihrer Verbeirathung zu entfielen. Der dinefiihe Schrift⸗ 
iteller erzählt uns daß Bräute gezwungen werben ſich ihre 
BVorderzähne ausziehen zu laſſen, um zu verbindern daß 
fie ihre Männer beißen. Der wirkliche Grund diefer Art 
Graufamfeit ift natürlidy der nämlidhe ber die japaniſchen 
Mädchen veranlaft ibre Zähne bei der Verheirathung zu 
ſchwärzen, nämlih um ihre perfönlicen Reize in den Augen 
fremder Männer au vermindern. Die wunderlichſte, aber 
nicht die minbeft befannte, Sitte die man unter den Mao: 
tige beobachtet, ift die Art der Abhaltung des Wochen: 
bettes. Wenn eine Frau bed Tjertijesmiao-Stammes ein 
Kind geboren hat, nimmt der Mann ihre Stelle im Bett 
ein, während fie aufbleibt und nicht nur ihre gewöhnlichen 
bäuelichen Pflichten verrichtet, fondern auch noch dem Pſeudo⸗ 
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tranlen die forgfältiafte Pflege angebeiben läßt. Einen ganzen 
Monat lang bleibt der Mann im Bette liegen, und ber 
Ablauf diefer Periode gibt dann Gelegenheit zu Feſten 
und Freubenbejeugungen.! Marco Polo thut dieſer Eitte 
Erwähnung ale unter ben Eingebornen von Jünnan vor: 
berrichend, und da fie unter den Ghinefen gänzlich unbe: 
fannt ift, fo ift aller Wahrjcheinlichleit nady der hier ge: 
meinte Stamm zu den Nachkommen der Lao zu zäblen, 
welche jur Zeit des großen venetianifhen Reifenden dieſe 
PBroving bewohnten. 

Der religiöfe Glaube der verſchiedenen Clans ſcheint 
von der urzeitlichften Art zu fein. Man findet wer 
nige Spuren von Buddhismus unter ibnen, während 
die chineſiſche FFeierlichleit den Vorſahren zu opfern 
in großem. Maße vorberriht, und von vielen wunderlichen 
Gebräuden begleitet if. Ein Mann der „weißen“ Miao 
wählt, wenn er opfern will, einen Stier aus der Heerde 
aus, Shmüdt defien Hörner, mäftet ihn, und läßt ihn, wenn 
die Zeit berangelommen, mit dem Vieh feiner Nachbarn 
tämpfen. Geht er als Sieger aus dem Kampfe hervor, 
fo gilt dieß als glüdliche Vorbedeutung, und der Stier 
zahlt dann feinen Triumph mit dem Leben. Der Dpfernde 
trägt bei biefer Gelegenheit weiße Kleider, und theilt das 
Fleiſch des Stieres unter feine Freunde und Belaunten. 
Bei einem Etamme ber Lao herrſcht die Sitte daß ber 
Vater, wenn der ältefte Eohn der familie fein fiebentes 
Jahr vollendet hat, die Geremonie verrichtet melde als 
„Austreiben des Teufels“ befannt if. Um dieſen lobene: 
werthen Zweck zu erreichen, macht der Vater einen Etrob: 
brachen, der feine Sataniſche Majeftät vorzuftellen bat, 
nimmt ibn, nachdem er fünf verichiedenfarbige Fahnen 
auf feinen Rüden geſteckt, hinaus in die Wüſte, und bringt 
ihm Opfer dar. Der alte Brauch den Eündenbod weg: 
zufenden, ſcheint diefer Sitte zu Grunde zu liegen, und «8 
iſt möglih daf die Fahnen Sinnbilder find für die fünf 
chineſiſchen Hauptfünden. Das Einfammeln der Ernte 
gebt bei den Se:miao mit großen Freudenbezeugungen bor 
fih. In jedem Bezirk wird ein Ochſe geopfert, und Män— 
ner und Frauen tanzen und fingen in Feiertagskleidern 
um ibn herum zum Tone bed „Sang.” Diefer Brauch heißt 
Opfer für den „Weißen Tiger.” Abends folgt dann ein 
aus Geflügel und Wein beftebendes Feſtmahl, worauf die 
Schmaufer „die Geifter anrufen,* indem fie einander 
aujobeln. 

Der Einfluß welden die Frauen genießen ſteht bier, 
wie anderswo, im umgelehrten Verhältniß zur Wildheit 
der Stämme. Bei einigen verſchafft ihnen die Gleichheit 
der Arbeit mit den Männern Adtung und Berüdfichtigung, 
und ihre guten Dienfte zur Befänftigung des Zorns ihrer 
Gatten und zur Beilegung von Streitigleiten find vielfach 


I Bol. über dieſe jonderbare Sitte die Aufjäge über „Öynai- 
fotratie im alten Amerila.“ Wusland 1871 ©. 1212, wo ber 
felben bei mehreren fübamerifanifhen Etämmen Erwähnung ge- 
ſchieht. D. Red. 


erforberlih. Unter einem Etamme ber Lao liegt, beim 
Tode des Gatten, bie Leitung der Familien-Angelegenbei: 
ten in den Händen der Wittwe, felbft mit Ausflug bes 
älteften Sohnes; fie wird zu Pferde begleitet und genießt 
die nämlihe Achtung wie man fie ihrem abgeſchiedenen 
Gatten fduldig war. In diefem Glan ift Polygamie er: 
laubt, aber die Kinder der Nairteh, oder Frau, betrachtet 
man allein als legitim. Unter andern Stämmen finden 
wir die Frauen eben fo unciviliſirt al® bie eben erwähn: 
ten geachtet find, und ebenſo unfittlih in ihrem Anzug als 
bei diefen das Gegentheil der Fall ift. Eine kurze vorn offene 
Fade ift alles was einige von ihnen am Leibe tragen, und noch 
kürzere Unterröde ohne fonftige Unterkleider vervollftändigen 
ihre Tracht. Sie haben auch eine für frauen hödft unpaſſende 
Leidenſchaft für ftarfes Trinfen, und liegen beftänbig in 
einem höchſt unverlennbaren Zuftand auf den Bergen umber. 
Ihre einzige manches wieder gutmachende Eigenichaft ift ihre 
Ziebe für kaltes Waſſer; der chineſiſche Schriftfteller wunderte 
ſich daher nicht wenig als er ſah daß fie ſich mitten im 
Winter in den Gebirgsflüflen badeten. Wie einige der 
Miao, zeigen auch die Tſchung-tſze einen entſchiedenen Hang 
für „die Straße.” Die rauen diefer Wegelagerer bleiben 
zu Haufe um den Pflug zu beforgen, während ihre Herren 
bandenweile auf vereinzelte Neifende lauern. Wenn fie 
fich ihrer Beute bemächtigt haben, befejtigen fie einen großen 
Holjrabmen um den Hals des Gefangenen, und marjdiren 
mit ihm in ihr Lager ab, wo fie ihn aller Werthſachen 
die er bei ſich bat berauben. Sehen fie fi in dem er: 
langten Betrage getäuſcht, fo mißbandeln fie oftmals ihr 
Dpfer auf graufame Weiſe. Sinnen fie auf einen Raubzug, 
jo ſuchen fie den Erfolg desfelben dadurch zu erfahren 
daß fie Loofe werfen, und dann gewifienbaft ihre Be: 
wegungen in Nebereinftimmung mit ber erlangten Antwort 
regeln. Die „ſchwarzen“ Tichungstige, ein Stamm welcher 
in der Näbe der Provincialhauptitadt lebt, ift der in den 
Künften des Handelsverlehrs bei weitem borgerüdtefte. 
Sie treiben in großem Maßſtab mit den Chineſen bes 
Flachlandes Handel mit Gebirgéholz, und haben ein regel: 
mäßiges Syſtem Geld zu borgen für Handelszwecke, wobei 
ihre wohlhabenden Stammesgenofien Burgſchaft leiften. 
Ihre Ehrlichkeit in Bezahlung fo geborgten Geldes iſt 
iprihwörtlid, und die Mittel twelde fie anwenden um 
gelegentliche Betrüger zu zwingen ihren Berbinblichleiten 
nadyzufommen, find berichtenswertb Wenn nämlid ber 
Gläubiger von der betrügeriichen Abſicht feines Schuldners 
Kenntni erhält, berichtet er die Sache an die Bürgen, und 
gräbt dann aus den Gräbern der Vorfahren des Betrügers 
fo viel Gebeine der Voreltern desjelben aus als er mit 
fi wegtragen kann. Dieß nennt man „Ürgreifen des 
Weißen und Befreien des Schwarzen.“ Sobald das Geld 
zurüdbezahlt ift, werden bie als Unterpfand ergriffenen 
Bebeine wieder an ihrem Begräbnigort niedergelegt. Nur 
bon dem Voll eines Stammes, dem der Miao, geſchieht 
Erwähnung als in Höhlen lebend. Dieſe graben ihre 
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Wohnungen meiftentheild in abjhüffigen Alippen aus, und 
erhalten Zutritt zu denfelben durch Bambusfeitern. 

Dem Aeußern nad) weichen die verfchiebenen Gebirgs- 
Glane ſehr wenig von einander ab; nur zwiſchen ihrer 
allgemeinen Phyfiognomie und der der Chinefen herrſcht 
eine weite Kluft. Sie find Heiner, bunfler und befigen 
ſchärfere Gefichtögüge als ihre zopftragenden Nachbarn. 
In ibren Gewohnheiten find fie ungezwungener, und bie 
Jugend beider Geſchlechter zeigt fich heiter und aufgewedt, 
was ſehr für fie einnimmt. Die Männer tragen meijt 
Turbane von entweder blauem oder rothem Tud, und 
faft beftändig das Tao, oder Mefjer, welches auch den 
Bergitämmen von Tſchittagong gemeinfam if. Einige 
der Frauen tragen eine Art Haube; allein nur bei dem— 
jenigen Stamme ber ihnen die oberfte Zeitung ber Familien: 
Ungelegenbeiten geftattet, tragen fie Turbane. 

(Cornhill Magazine.) 


Eine Gartenanlage in Sappland. 
Bon Heinrih Franberger. 


In den mitteleuropäifhen Gärten gelingt es nur fel« 
ten die Golonifation mehrjähriger, tropiſcher Pflanzen 
durchzuſetzen; jobald die Reife des Herbftes zu erwarten 
find, wandert der Gärtner mit den Geſchöpfen der Acquas 
torialjone nach dem Glashaufe. Und in ber Polarzone 
fegt die den Garten pflegende Dame anfangs Detober bie 
awei: und vieljährigen Gewächſe der gemäßigten Zone in 
den Topf und ſchützt fie hinter den Holgwänden gegen 
hochgradige Kälte. Die einjährigen Pflanzen dagegen ge: 
deiben — und follte ihre Heimaih ſelbſt am Aequator fein 
— in ber Negel unter dem beftänbigen Yichte ber Bolar- 
region bortrefflich, wenn man von ihnen nichts anders als 
Blätter und Blüthen fordert. Mit aromatiihen Nu: 
pflangen oder mo man Früdte braudt, fieht es im hoben 
Norden anders aus: man bat zwar zur Zeit ber Gonti: 
nentaljperre in Senjins Fogderi (60% n. Br.) Nicotiana 
Tabacum L. gebaut, aber das Aroma bes Blattes war 
ſehr verſchieden von dem des amerikanischen Tabafes; man 
bat jelbft im Altenfjord (70% n. Br.) verfucht Weizen zu 
bauen, aber er ift nur ein einzigesmal reif geworben, 

Dem Berfuche, den Leſern eine Bartenanlage der Polar: 
zone vorzuführen, jollen folgende vorbereitende Bemerkun- 
gen vorangehen: ber Schreiber hat fih einen Garten im 
norwegifhen Landbiftricte ausgewählt, und zwar ben beim 
Kaufhauſe des Hrn. D. C. Fandrem im Komagfjord; bieje 
Meereébucht ift durch die gletjherreiche Inſel Seyland 
gegen die rauhen Seewinde geihügt und liegt zwiſchen 
dem 70— 710 n. Br. Man hat zwar noch nörblidere Gar: 
tenanlagen, aber der nörblichfte Garten auf Gjesbär, eine 
halbe Meile jüblih vom Nordeap, hat gegen eine ungün: 


ftige Lage zu kämpfen und die Gärten in Hammerfeft, der | 


nörblidjien Stadt, lönnen nicht ald Maßſtab dienen, ba 
bie Damen diefer Stadt auf ihren weiten Reifen bis nad 
Jtalien die füblihen Gärten aufs genauefte fiubiert haben, 
und weil fie nun den Genuß fi in der Heimath wieber: 
holen wollen, vergebens, ohne Lage und Klima zu berüd: 
fihtigen, erperimentiren. Die Töchter des Kaufmanns 
Fandrem dagegen find nur einmal auf kurze Zeit unter 
den Volarzirfel bid nad Trondhjem (63° n. Br.) gekom— 
men unb find bei der Einfachheit des Verkehrs nicht in 
der Lage tropische Producte zu holen und in der Polar: 
zone zu töbten. Hier liegt auch im Arrangement ein Bei— 
fpiel vor wie die Damen Lapplands norwegiſcher Nation 
bezüglich der Auswahl und Vertbeilung denlen. Die 
Sappen und bie berwanbten Finnländer haben fih in 
Gultur no nicht bis zur Gartenpflege aufgefhwungen: 
fie mähen rechtzeitig das Gras, benuhen Baumzweige auf 
ihren Strombooten als Segel, die Hefte zum Hoden im 
Freien und find reell genug die Renthierfledhte für die 
edelfte Blume zu halten. Aber wo fih in Lappland ein 
norwegiſcher Kaufmann, Paſtor oder Beamter findet, iſt 
ein Gärtchen ein jelbitverftändliher Schmud ber Anfied: 
lung. Der vorzuführende Garten liegt auf einem Abhange 
gegen Südoſt mit einem Gefälle von ein Zehntel und wird 
unten mit einer 4 Fuß hohen Mauer abgeſchloſſen, an bie 
zur Beit der Springflutben die Wellen des Eismeeres 
fpülen. 

Man darf in der Bolargone keinen Dbitgarten und feinen 
Gemüſebau erwarten. Das Obſt, während es bei uns auf 
Baumen wädhst, wächst bort auf Sträuhen und Kräutern: 
Ribes rubrum, Rubus Idacus und dann Rubus arcticus 
mit ber jchönen Burpurblüthe, Rubus Chamae morus mit der 
ſchmachaften gelben Moltebeere, Fragaria elatior, Vaccinium 
Myrtillus, Vaceinium Vitis Jdaea und Empetrum nigrum 
find allgemein und häufig. Bon Gemüfe babe id zwar 
in Tromjö im Garten der Billa Maryſtuen (Gonful 
Yagaard) — 69° n. Br. und 500° hoch — am 3. Det, 
1870 noch einen vorzüglihen Blumenkohl abgenommen, 
aber höher hinauf ijt doch die Kartoffel das einzige Gemüfe; 
diefe aber wächst jelbft ganz nahe beim Nordeap. Mangel 
an Obſt und Gemüſe ift darum auch fühlbar bei ben 
Diners in nordiſchen Stäbten, die ſonſt an Reichhaltigkeit 
und Güte ber Speifen, Eleganz ber Servirung und Bor: 
führung der Weine aller Länder einen großftäbtifchen 
Charalter haben. Der Mangel an Dbit und Gemüfe ift 
es auch den, mit Rückſicht auf das Gemüth, die nordiſchen 
Damen bitter empfinden. Den Blüthenfhnee des Mai 
fennen bie meiften nicht, und bie wenigen melde unjern 
Wonnemonat einmal im Leben mitgemadt haben, behalten 
feine Genüffe und liebewedenden Reize in fteter Erinnerung. 
Ueber dem Bolarzirlel fällt im Mai regelmäßig noch Schnee, 
in diefem Jahre fiel ja ſelbſt am Sonnenmwendbetag unter 
dem 71. Breitegrabe frischer zollhoher Schnee, obgleich 
ſchon ſeit 12. Mai in diefer Breite die Sonne beftändig 
über dem Horizont geweſen. Und ebenjo wie den Blüthen: 
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ſchnee unferer Dbftbäume, entbehren bie häuslichen Damen 
des Nordens, die, im beften Sinne des Mortes, nur für 
die Familie leben, die Genüſſe welche der forgiamen Gärt: 
nerin bie Gemüfepflanzung zu bieten vermag. Die Beeren: 
früchte aber, welche ihnen das Obſt erſehen müflen, werben, 
faum baß ihre reifen fatten Farben im Sonnenlichte glänzen, 
oft von dem burtig berbeieilenden Schnee zugebedt, noch 
bevor fie gepflüdt find, neue Schneemaſſen lagern darauf 
und ſchühen fie gegen verborrende Luft, fo daß fie im 
Frühjahr nad) dem Abfchmelgen bes Schnees zwar wäflerig, 
aber geniefbar find, und gegen die Krankheit der Kartoffel 
fämpft und erperimentirt man auch am Norbcap vergebens. 
Schön ift, ja wunberfhön, der Anblid eines Torfmoores 
ein paar Tage im Juni, wenn aus den feuchten Sümpfen 
die Blürhe ber Moltebeere bervorwädhöt, weiß wie Schnee 
und voll wie bie Blüthe des Apfelbaumes. Aber leimung, 
Blattbildung, Anofpung, Blüthe und Fructbildung folgen 
fo raſch auf einander, fie drängen und berbrängen einans 
der und müſſen dieß beim kurzen Sommer und unter bem 
Einfluffe des beftändigen Lichtes, daß von ber Entwidlung 
des Keimes bis zur völligen Ausbildung der Frucht kaum 
drei Wochen vergeben. 

Die norbifhe Natur braucht lange ehe fie ſich ent: 
ichließt belebend und erquidend in Action zu treten, dann 
treten bie wenigen Formen, deren Sparfamfeit durch den 
Reihthum der Exemplare gut verbedt wird, gleichzeitig 
und für furze Dauer blübend auf, fo daß der Botaniker 
unmöglic allein das Einlegen aller Arten beftreiten fann, 
fpäter find wieder gleichzeitig alle Beerenfrüchte reif ge: 
worden, und ehe bie emfigen Hänbe die nötbigen Duanten 
von dem reichen Tifch genommen haben, find fie hinter fuß:, 
ja tlafterhohem Schnee auf 7, 8, ja 9 Monate vergraben. 

Darım ift ed Hug im Garten’ die bauerbafteften und 
dankbarften Blumen der gemäßigten Zonen zu pflanzen 
und bie Geſchöpfe der einheimifchen Beget tion zu verebeln 
durch Farbenwechſel und — botanifh geiproden — zu 
verungieren durch Füllung. Diefes Princip hatten meine 
lieben Freundinnen in Komagfjord und fie gaben fi mit 
der Durhführung viel, ſehr viel Mühe, obgleich der Lohn 
ein furzdauernder war. Heuer pflüdte ich in ihrem Gar, 
ten die erfte Aurifel am 30. Juni und im borigen Jahre 
den legten Strauß aus Aftern, Golbröschen, Passiflora, 
Tropaeolum und Rofen am 3. Detbr. in Tromfö (einen 
Breitegrab füblicher). 

Die Umfaffung des in Rede ftehenden Gartens wird 
durd Ribe: rubrum gebildet, wobei im Sinne die Sym— 
metrie beachtet wurbe, daß von der Grasbank nad rechts 
und linfs der weiße, die rothe und bie ſchwarze (Ribes 
nigrum) Beere einander die Wage halten. Die Beeren 
im Garten find veredelt, ſchmachhafter und größer wie bie 
der wildwachſenden Sträude Ribes rubrum, nigrum, die 
in Lappland an den Gehängen der Etröme, Seen und 
Florde ganz gemein find. In den Umfäumungsrabatten 
und als Alleegewächſe zu beiden Seiten der Gartenwege 


pflanzt man gern die majeftätifhe Umbellifere Heraclium 
sibiricum, bie den Sübländer durch große Blattrofetten 
und mächtige Dolden auf Hafterbohem Hehlſtiel erfreuen, 
Das englifche Naigrad und eine üppige faftiggrüne Poa, 
die ſchöne Fritillaria imperialis, eine anbere Liliacee und 
'ris germanica find die im Garten wachſenden Monolotylen. 
Die Aurikel blübt am frübeften, gleichzeitig mit der in 
Lappland wildwachſenden Primula Striets, das Vergifs 
meinnicht hat bier aud) an trodenen Stellen üppige Blumen, 
anftatt der buftenden Biola findet fich bier die großblü— 
thige Viola Riviniana, und Viola trieolor ift fchon im 
wildwachſenden Zuftanbe jo pradtvoll, daß fie bier gar 
nicht veredelt wird, Trollius europaeue, Oxytropis mon- 
tana, Saxifrega bulbifera werben von den umliegenden 
Grasgängen herbeigebolt, Achillea Ptarmita und Delphi- 
nium elatum aus der gemäßigten Bone Die zarte 
Trientalis europaea, bie frautige Cornus suecica, die jier« 
lie Viola biflora, die auf der Gartenwieſe wachſen, follen 
nun auch in die Beete verpflangt werben. 

In der Zeit des furgen Sommers bat der Komagfjorb 
eine ziemlich gleihmäßige Temperatur; an andern Stellen 
der norwegiſchen Weſtküſte über dem Polarcirkel ift oft 
raſcher Wechſel; die größte Unftätigleit des Thermometers, 
die ih im Sommer (1. und 2. Juli) unter dem 71. 
Breitegrad beobachtet habe, war: 

1. Juli Mittag (1 Uhr) . + 120 M. in der Sonne 
#* m Mitternacht (4, 12 Uhr) + ION. „ r 
2. „ Morgen (8 Ubr) + DIN. u u 
vn Mittag (152 Ur). . FOR, „ ri 


Durch ſolche raſche Veränderungen leidet die zartere 
Vegetation und werden die Blumen verfümmert. Dafür 
fehlen über dem Polarzirkel in der Negel die Augufifröfte 
(Jernnäter die eifernen Nächte) des füblihen Schwedens, 
welche die Ernte oft verbeden, und ift in der falten Zone 
ganz bejonders der September gerne ein in feiner Wärme 
jtetiger und durch den Flor und das Heifen der lieblid: 
iten und beſcheidenen Beerenfrücte des Norbens reizender 
Monat. Die Erdbeeren die in Iſtrien im Mai ſchon vers 
zehrt find, reifen beim Norbcap erjt gegen Ende September 
und muß biefe ledere Frucht raſch gepflüdt werben, weil 
fie Anfangs Detober eine hohe Schneelage decken wird. 


Die Arzeikunde der Chinefen. 


DieGhinefen geben von der Theorie aus daß der Menſch 
ein Seaousteen, d. b. das Univerfum im fleinen, ein 
Microcosm fei. In Nüdficht zu dem größeren Univerfum, 
nämlih dem Syſteme der Natur, ſoweit es ſich in den 
Erſcheinungen des Himmels und der Erbe zeigt, lehrt ber 
Ghinefe, daß es eine ewige und nothwendige Kraft gebe, 
oder ein Princip ber Ordnung, das fie Taeleih nennen, 
was man nur durch eine unbeftimmte und vage Bereich: 
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nung überſetzen fann, und etwa jo viel bedeutet als das 
Princip der „Ewigkeit“ oder „Unendlichkeit.“ 

Diejes Ewigleitsprineip ift aber, ibrer Anſicht nad, 
bloß das erfte Elied der großen materiellen Kette, verſchie— 
den vom Univerfum, und keineswegs begabt mit irgend 
welchen moraliihen Volltommenbeiten, 

Sie bezeichnen dieſe erfte Urſache oder dieſes erfte 
Kettenglied dur einen Kreis. 

Aber da es ihnen fchwer ift (von dem was fie in ber 
Natur ſehen) für alle Erſcheinungen, bie ſich ihnen von 
felbft zeigen, unter ber Vorausfegung eines einfachen, 
homogenen von felbft agirenden Körpers ſich Rechenſchaft 
zu geben, fo nehmen fie an, daß, ala das Syſtem ber Na: 
tur feine gegenwärtige Form annahm, nämlich das einige 
Ewigkeitsprincip, eö vorher getheilt, ein Dualismus zweier 
Kräfte war, welche fie Pin und Mang nennen und durch 
eine Figur barftellen, welde aus einem Areife beftebt ber 
durch eine über das Gentrum laufende Wellenlinie ges 
theilt ift. 

Diefe Figur fann man bei verſchiedenen Gelegenheiten 
in China beobachten, und gilt diejelbe als eine Art heilis 
ger Bieratbe. Daraus läßt fih abnehmen baf es nicht 
weit gefehlt ift, wenn man bie Wörter Pin und Yang, 
erfteres mit Bebarrungsvermögen und leßteres mit Thä— 
tigleitövermögen überjegt. 

Yin hält der Chinefe für weiblichen Geſchlechts, und 
fchreibt ihr die Dunkelheit, Schwachheit und alle paffiven 
und jhlimmen Eigenicaften zu. 

Yang dagegen ift männlichen Geſchlechts, und hat Licht, 
Stärke, active und gute Eigenſchaften zu feinen Attri— 
buten. 

Zu ber einen oder andern biefer beiden Kräfte gebören 
nun alle Weſen des Univerfums. 

Bon der geregelten Action biefer zwei Kräfte hängen 
Ordnung und Harmonie, ſowohl natürliche als auch mora: 
liche ab. Exceß ober Defect in ihrer Kraft veranlaflen 
Unordnung und Verwirrung in dem Syſtem ber Natur 
und in ber Angelegenheit von jedermann. 

„Eine ordentliche fih ausgleihende Action berfelben 
mit einander erhält die Harmonie des Syſtems, und die 
ift Gefundbeit; exceſſive oder befecte Action irgend einer 
diefer Kräfte erzeugt Unorbnung, und dieß ift Krankheit; 
gefteigerte Grabe von Exceß oder Defect aber verurſachen 
den Tod. 

Der Chinefe glaubt daß in der belebten Materie irgend 
eine gewiſſe Verwandtſchaft oder Abſtoßung in Bezug auf 
alle Nahrungsmittel beftehe welde in den Magen gelangen. 

Die Eingetveide eines thieriſchen Körpers oder bie „eb: 
leren Theile“ find in fünf Glafjen eingeiheilt: nämlich in 
fan, fin, pi, fi, fhin = Leber, Herz, Milz, Lunge und 
Nieren, die legtere Benennung begreift auch mandmal bie 
Bruftdrüfen und den Magen in fid. 


Die Materia Medica ift gänzlich unter einem oder dem 
andern dieſer fünf Elemente claffifieirtt. Die Stoffe aus 
Holz haben Einfluß auf die Leber; Wärme auf das Herz; 
Erbe auf die Milz; Metalle auf die Lungen und Waſſer 
auf die Nieren. 

Ebenſo ift aud der Geſchmadsſinn in fünfElafjen einge: 
tbeilt, nämlich: fauer, füß, bitter, berb und ſalzig. 

Auch diefe haben wieder eine gewiſſe Verwandtſchaft 
mit den fünf Elementen und den fünf Eingeweidenclaſſen; 
nämlich: fauer, zu Holz und Leber; füß, zu Erde und bie 
Milz; bitter, zu Hite und Herz; berb, zu Metall und 
Lungen; ſalzig, zu Waſſer und Nieren. 


Ihre Farben tbeilen die Ehinefen wiederum in fünf 
Glafien ein, und bringen z. B. roth zu Hige und Henn 
in Beziehung u. f. w. Diefe fünf Farben find: Tfinge, 
hawang, dib, pib, bib: grün, gelb, roth, weiß und 
ſchwarz. Ihre Verwandiſchaften find folgende: Grün ift 
verwandt mit Holz und afficirt bie Xeber; rotb, wie ſchon 
geſagt, mit Hiße und afficirt das Herz; gelb mit Erde und 
affieirt die Milg; weiß mit Metall und afficirt die Zungen; 
ſchwarz mit Waſſer und afficirt die Nieren. 


(Good Health. Bofton.) 


Miscellen 


Gold aus dem franzöſiſchen Guayana, Die 
legten Nahweifungen in Betreff der Goldausbeute im 
franzöflihen Guayana bieten reges Intereſſe. Diefer Er: 
twerbögtweig, welcher im Jahr 1856 nur 8 Kil. 6658 Gold 
lieferte, im Werth von 25,974 Fr., iſt durch ſtufenweiſe 
und regelmäßige Entwidlung dahin gelangt während ber 
zehn erften Monate des Jahrs 187 561 Kil. 881 dieſes 
Metalls zu gewinnen, die gu 1,685,643 Fr. geſchätzt find. 
In dem Zeitraum von 1856 bis 1869 betrug die Aus: 
beute mebr als 3400 Kil, oder einen Werth von mehr 
als 10 Mill. Fr. Zu bemerlen ift daß biefe Ziffern nur dies 
jenigen Declarationen in Anjchlag bringen die bei der Aus: 
fuhr des Goldes abgegeben und controlirt wurden, und 
daß fie fonah unter der Wahrheit find; denn Die beim: 
lichen Ausfuhren find jchiver zu verhindern, und bürften 
auf ziemlich großem Fuße vor fih geben. 

(Les Mondes.) 
* 

Attraction der Anden. Der franzöſiſche In— 
genieur Hr. O. be Benaze hat zu Callao in Peru einige 
intereljante Beobachtungen über die Abweichung des Pen: 
dels angeftellt. Nach feinen Berechnungen beträgt die Ab: 
weidung des Pendels zu Callao, unter dem Einfluffe der 
duch die Andenfette geübten Anziebungslraft, 00 2‘ 18.“ 

(Led Mondes). 
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Ueber die ältehe armeniſche Geſchichte. 
Bon Prof. F. Fufti. 


Im legten Biertel des vorigen Jahres erſchien in 
St. Petersburg eine Heine Schrift mit dem Titel: „Einige 
Worte über die Namen ber alten armenifhen Monate,“ 
Der Verfafler, Hr. Batlanof, ein Armenier von Geburt 
und ben Fachgenoſſen durch ausgezeichnete Schriften über 
Geſchichte und Sprache der Perfer und Armenier befannt, 
bat ſich aber nicht nur über das was der Titel verjpricht 
und was beim größeren Bublicum nur auf ein begränztes 
Interefie rechnen dürfte, fondern aud über allerhand 
Buntte ber älteſten armeniſchen Geſchichte verbreitet, welche 
im „Ausland“ wohl bemerkt zu werden verdienen, beſon⸗ 
ders da bei der nicht bedeutenden Verbreitung des Ruſſiſchen 
in Deutſchland wohl manches hier Verhandelte überſehen 
werden dürfte. Der Verfaſſer hat ſeiner Beſprechung der 
alten perſiſchen, armeniſchen, georgiſchen und kappadeciſchen 
Monatsnamen eine Art von Einleitung vorausgeicidt, 
in welcher er den Stand unferer jeßigen Kenntniß der 
älteften armeniſchen Geſchichte kurz auseinanderfegt, und 
wir wollen verfuchen das mwefentliche fo bündig ald möglich 
bier mitzutbeilen. 

Das Armenifhe ift, wie feit dem Erfcheinen von 
Pelermanns Grammatil jedem Kenner feſtſteht, eine Sprache 
welche ſich den iraniſchen Mundarten anſchließt, aber doch 
in mancher Beziehung, z. B. in der Entwidlung der Laute, 
ihre ganz eigenthümliche Stellung einnimmt. Da bie 
Armenier lange Zeit von einer parthiſchen Dynaftie be: 
herrſcht wurden, fo famen viele parthifche Wörter in den 
Sprachſchatz der alten armeniſchen Hiftorifer, und diefe 
parthifchen Fremblinge haben mandje Forſcher zur Annahme 
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eined noch näheren Berbältniffed ded Armenifhen zum 
Itaniſchen verleitet als wirklich flattfindet, weil dieſe 
parthifhen Wörter für urfprünglide armeniſche gehalten 
wurden, wie man mande aus norbbeutfchen oder angel: 
ſächſiſchen Mundarten in die gebildete hochdeutſche Sprache 
eingeführte Wörter (3. B. Torf, Boot, Deih, Teer) für 
echt hochdeutſche zu halten geneigt ‚fein fann. Indeſſen 
gibt e8 im Armenien nod ein frembes Element, welches 
nicht iranifch ift, fondern ein unbeftimmtes Etwas, welches 
in Ermanglung von präciferen Ausdrücken ſtythiſch, tura 
nisch, kuſchitiſch genannt worden if. Wenn nun aud 
folde angeblich ſtythiſche Wörter fehr oft als echt arme: 


nifche erfannt werden, fobald ein bis dahin verborgenes 


Lautgeſetz ermittelt worben ift welches Aufllärung über 
den Urfprung berfelben verſchafft, fo bleibt doch noch 
ein großer Theil bes armeniihen Sprachſchatzes unerllärt, 
und der fremde Uriprung mander Wörter ift um fo 
weniger unwahrſcheinlich als wir geſchichtliche Nachrichten 
von einer dem armeniichen Stamme fremben Bevöllerung 
noch befiten. Die Geſchichte conftatirt femitifhe Einfläffe 
in Armenien ſchon vor dem Yslam, ja vor bem Ghriften: 
tbum, wenn wir auch nicht den fabelhaften Stammbaum 
der Bagratiden und der von ihnen flammenden ruſſiſchen 
Fürftenfamilie Bagration, welcher diefen einen unter 
Nebulabnezar nad) Armenien fortgeführten jübifhen Fürften 
zum Ahnherrn gibt, als beglaubigt annehmen wollten. 
Der lange Verkehr mit Griechen, fpäter mit Türfen und 
andetn fremten Nationen mußte aud von biefer Seite 
fremde Elemente in das armenifhe Jdiom einführen. Aus 
drei Stellen bes Geſchichtswerles Mofe's von Chorni (f 480 
nad Chr.) gebt hervor daß die Armenier bei ihrer Ein: 
wanberung ein fremdes Volk vorfanden, welches fie unter: 
16 
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warfen. Man mag über die von Mofe erzählte Ein: 
wanberung bed armeniſchen Stammes aus Babylonien 
denken wie man will, bas Vorbandenfein eines fremb- 
fpradhigen Stammes in gewiſſen Theilen des armenifchen 
Berglanded wird man nicht anzweifeln bürfen, weil die 
alten Schriftfteler — auch Mofe ſchöpfte natürlih aus 
älteren Quellen — in diefer Beziehung felten irre geben, 
und weil aud) die in den aſſhriſchen Keilinfchriften erhaltenen 
Andeutungen eine ſolche Annahme begünftigen, ja fogar 
zu gebieten jcheinen. Näheres erfährt man weder bei Mofe 
noch bei anbern alten Hiftorilern, denn die Reihe von 


Königsnamen bei Mofe enthält nur armeniſche und ein 


paar fprijhe Namen. Der erfte Anführer der Armenier, 
unter dem fie in ihr neues Vaterland aus Meſopotamien 
einzogen, war Haik; deſſen Nachfolger war Armenaf, und 
die Armenier nannten ſich nad) diefen beiden Heroen Hailh 


oder Armenier (Moſe bezeichnet indefjen einen weiteren : 


Nachfolger des Hail, den Aram, als denjenigen von 
welchem die Armenier ihren Namen erhielten). Die 
Nachfolger diefer beiden eponymen Heroen find erfunden 
um gewiſſe Namen von Orten und Gegenden zu erllären. 
Aram hat mit Niufhar Mades zu fchaffen, worin man 
unſchwer die Meder erlennt, während Barſcham, melden 
Aram in bie Flucht ſchlägt, Repräfentant der aſſyriſchen 
Macht und eine fyrifche Gottheit if. Sein Nadfolger 
Arai erleidet die Nachſtellungen der wollüftigen Semiramie, 
und man bemerlt von jeht an fehr deutlih die Abhängig: 
keit der armeniſchen Könige von ben afiyrifchen. Einer 
von ihnen wird tann auch dem Priamus zu Hülfe geichidt, 
aber Barsir, der Sohn des Glajorti (db. i. Rieſenlind) 
fhüttelt das aſſyriſche Joch des Sarbanapal mit Lülfe 
des Mebers Varbal (Arbaces) ab, Tigran fpielt die wich 
tiafte Rolle 'bei der Entttronung des Aftyages, Bahagn, 
fein Sohn, ift der armenifche Heracles, der in Liedern 
befungen wird und deſſen Name mit dem bed iraniſchen 
Benius des Sieges, Verethraghna, ibentifth ‘ft. 

Man ift nun bei ber Unterfuhung über bie Berbreis 
tung des iraniftben und fpeciell des armeniſchen Stammes 
zu der Anficht geführt worden, daß in Theil desſelben 
nah den Norbufern des ſchwarzen Meeres gezopen fei, wo 
wir im Altertfum iranische Ecythen finden, fih von ta 
nad Thracien ausgebreitet babe und von bier aus nad) 
Alten zurüdgewandert als phrygoarmeniſcher Stamm fid) 
in Kleinaſien unb weiter Öftlich feftgelegt habe. Belannt: 
lich werben die Phrygier von ben Alten in nächte Ber 
wandtſchaft zu den Armenien geftellt ober ald Stamm: 
väter der letztern angefehen. Es haben baber ſchon meh: 
tere Gelehtte die phrygiſchen und andere Mleinafiatifche 
Wörter aus dem Armeniſchen zu erflären verfucht; aber 
bei Wörtern welche in diefer Weife leicht eiymologifirt 
werben können, liegt immer ber Verbadht nicht fern, daß 
fie durch die perfiihe Herrichaft eingeführt fein fünnen, 
viele Wörter find noch gang dunkel. Beſonders Hr. be 
Lagatde in Göttingen hat fih um die Erläuterung Hein: 


afiatifcher Wörter die größten Verdienſte ertvorben, nicht 
nur in Bezug auf ihre etymologiſche Erllärung, fondern 
auch auf bie Kritil ihrer Ueberlieferung durch die Alten. 

Wenden wir und zu den aſſyriſchen Keilinfchriften, bie 
ja ganz in ber Nähe von Armenien entbedt iwurben, fo 
finden wir in ihnen eine Menge von armenifhen Local: 
und Perfonennamen, aber wenige welche eranifche Abfunft 
verrathben. Auffallend ift daß von Localnamen, die in 
allen Ländern meift ſehr lange confervirt bleiben, nur ber 
Name von Wan (ſchon im 10. Yahrhundert von Sarba: 
napal IH. erobert) noch heute gilt, mebfti dem Namen bes 
Schloſſes über diefer Stadt, Charchar oder Chorchor. Wir 
fönnten vielleicht noch Mildis (einen Berg) hinzufügen, has 
in dem Namen Meldi in ber Provinz Taron (bei Zenop 
von Klal) erhalten fcheint, ſowie Bit Bagaia in einer In: 
ſchrift zu Chorſabad, was berfelbe Name wie armenifd) 
Bagovan (Gö:terhaus) fein könnte, nur daß Gott ber 
armenifchen Endung van (Ort, Haus) das aſſyriſche bit 
(Haus) vorangefeßt wäre, Armenien beißt bei ben Ally: 
ern Urardu, worauf wir ſogleich zurüdtommen. Wir be: 
ſihen nun auch Keilinſchriften in Wan, deren Abſchrift 
aus bem Nachlaß unfer® von ben Kurden ermorbeten 
Landsmanns Schul an bie Pariſer Alademie lam; aber 
wie unſicher ihre Erklärung ift, beweist ſchon ber Umſtand 
daß ihre Sprache von Hincks für indoeuropäiſch, von Morbt: 
mann für arifch erflärt wird, während ein anderer Gelehr⸗ 
ter, Luzzato, nur fagt: „Die Inſchriften von Wan ent: 
halten die Thaten einer Rönigäbynaftie welche fich ber 
Herrfhaft über Wan, Matiana und Armenien rühmt. 
Die Namen der Könige und bie Epoche worin fie lebten, 
ift aus andern biftorifhen Dentmalen nidt bekannt.” 
Gerade ala unfer ruſſiſcher Profefior feine Schrift heraus: 
geben wollte, erjchien in Paris ein Buch von Lenormant 
(Lettres assyriologiques sur l'histoire et les antiquitds de 
l’Asie anterieure). Es befteht aus drei Theilenin Form von 
Senbidreiben an brei franzöſiſche Drientaliften, unb bas 
zweite berjelben handelt über die Ethnographie unb Geo: 
graphie Armeniens vor ben Achämeniden ober ber Dipnaflie 
bes Cyrus. Hr. Patlanof gibt uns eine Analyſe diefer 
Abhandlung, die er wieberholt ala fcharffinnig bezeichnet, 
über welche er aber fein beftimmtes Urtheil fällen möchte. 
Lenormant geftebt den Einn der Inſchriften von Ban inicht 
völlig zu faffen, allein er gelangt mit einigen finnreichen Mit: 
teln zu einem theilweiſen Verſtändniß und begründet bann 
einige wichtige Säte, bie fi) zum Theil ſchwer werben 
vertheibigen lafien, zum Theil aber wohl Glauben verbienen. 
Das Hauptergebnif ift nach Zenormant daf die aus den 
aſſyriſchen Infchriften berborgehenden Thatfachen mit den 
Berichten ber alten armeniihen Hiftorifer nicht überein 
ſtimmen, ober, wie wir vorfichtiger fagen dürfen, von ihnen 
nicht erzählt werben. Aus ben affgriichen unb ben Sn: 
ſchriften von Wan geht hervor, baf Armenien vom 9. bis 
7. Yahrhundert in mehrere Fürftenthümer getheilt war 
Wan, Mufafir, Mildis, Milivba, Urarbi, von welchen aber 
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das lebte wenigftens im 9. Jahrhundert eine Oberherrichaft 
über die andern ausübte. Was nun die Zefung der In⸗ 
fchriften von Wan anbelangt, fo enthalten biefelben eine 
Anzahl von ideographifhen Zeichen, welche feinen Laut: 
wertb haben, fondern nur eine bee erwecken, etwa wie 
unfere Ziffern, und welde deßhalb von dem einen Boll 
fo, von dem anbern anders ausgeſprochen werben, tie twir 
2 yivei, die Franzoſen deux leſen. Ferner gibt es allo: 
phoniſche Zeichen; es gibt 3. B. in der ſtythiſchen Keil: 
ſchrift ein Zeichen für Haus, welches vul lautet. Im Afiy: 
riſchen behielt diefes Zeichen als ſylbenbildendes Element den 
Lautwerth val, belam aber die Bedeutung bit (Haus) und 
mit ihr aud den Ton bit, Aus ſolchen Zeichen beſtehen 
nun die Inſchriften von Wan beinahe zur Hälfte, was man 
leicht begreifen wird wenn man fi) den Inhalt derjelben 
vergegenwoärtigt, welcher außer ben Eigennamen meift Be: 
nennungen für Haus, Gegend, Götter, Zahlwerthe (der 
Gertödteten und Gefangenen) barbietet. Zenormant will nun 
weder Iraniſches noch Turaniſches, fondern gewiſſe Erſchei⸗ 
nungen in der Sprache bemerkt haben, welche an das Geor: 
giſche oder Gruſiſche erinnern. So ftellt er die Gafus 
endungen der Infchriften von Wan mit den georgiichen 
zufammen, und man lann nicht läugnen daß bier eine große 
Uebereinftimmung wahrzunehmen ift, wie ja die Hypotheſe 
überhaupt nichts unwahrſcheinliches hat daß der georgifche 
Vollsſſamm von den Armeniern nad Rorben gedrängt worben 
ift. Auch der Blural wird wie im Georgiſchen mit einem zwi⸗ 
ſchen die Gafusendungen und den Stamm infigirten bi be: 
zeichnet. Das Pronomen der erften Perfon lautet in beis 
den Spraden me, das ber dritten Perſon chi, georg. igi, 
„ber“ heißt sa, georg. €», „dieſer“ si, georg. is, „fein“ (suus), 
ift maue, georg. misa, und „ift” in beiden Spradien da Die 
Sprade nähert fi alfo nad Zenormant ſehr dem geor: 
giſchen, aber fie fol auch iraniſche Elemente enthalten, wie 
chinis (Sohn) in Menuadinie, Eohn des Menua, alt: 
perſiſch hunu, fanffrit sunu; parris (Schuß), perſ. bar, 
lat. ferre; parubi (ih trug fort, nahm weg) mit einer 
andern vom Tragen ausgehenden Bedeutung. Die An: 
weſenheit iranifcher Elemente zeige fih außerdem in Local: 
namen und Benennungen von Gottheiten, wie Bagamaflao, 
welches vorne das perſiſche Baga, Gott enthält, und wie 
Ahuramasdao gebilver if. Alddann gilt Zenormant die 
Umſchrift und Ueberfegung einer Inſchrift von Wan, welche 
unter 23 Wörtern 7 Jdeogramme, 3 Eigennamen (ober 
4, wenn man Charchar (Burg) als Eigennamen ter Burg 
von Wan auifußt) und 3 unbekannte Zeichen enthält. 
Mehrere Berbalformen mit der Endung bi hält man für 
die erfte Berfon bes Perfecis. Das Bolt welches dieſe 
Sprache vor dem 7. Jahrhundert dv. Chr. aufjeichnete, 
hatte nichts gemein mit den Armeniern. Bon dieſer Epoche 
an aber entfernte es ſich und ließ fi in Sberien ober Ge: 
orgien nieder. Die alten armeniſchen Namen erjcheinen 
nun in den Keilinfchriften ſtets unverändert; man erfennt 
umter der Menge der Götter eine Götterdreiheit, welcher 


fih Gottheiten niedern Ranges anſchliehen. Die erfle 
Gottheit diefer Trias ift Chaldis (Haldia), der Haupigott 
im damaligen Armenien. Die Namen der beiden andern 
Götter werden mit Jdeogrammen geſchrieben, bie im Aſſyri⸗ 
ſchen die Götter Bin und Schamaſch bezeichnen, welche Himmel 
(Atmofphären, Aether) und Sonne repräfentiren; Chaldis 
wird alfo der Diondgott fein. Die Dreibeit im Ganzen 
wird Biaj oder Biajna genannt. Chaldis hatte einen 
Tempel in Mufafir, welches Lenormant mit Arſiſſa am Ser 
von Wan identificir. Man fieht, dab das damals in 
jenen Gegenden wohnende Bolt weder in Sprache nod 
Neligion etwas mit den fpätern Armeniern gemein 
hat, wie auch Rawlinſon bemerkt hat, daß die Sprache 
der Urardi in feiner Verwandtſchaft mit der armeniſchen 
ſtehe, und daß die Armenier aus Phrygien eintwan- 
derten, nad und nad bie öſtliche Berglanbidaft er 
oberten, und bie Urarbi verjagten ober abforbirten, 
fo dab das Land wie die Sprade und Neligion 
fortan den Namen armenifh führte. Auch Herodot 
nimmt ziveierlei Racen in Armenien an, eimerfeits bie Ala- 
rodier (Urardu oder Iberer der fpäteren Glaffiler, Herobot 
nennt Iberer nur in Spanien) in Broßarmenien, wohnhaft 
wwiſchen Kolcher und Saspeiten, andererjeitö die Matiener 
in Atropatene (Adberbeidihän). Ihnen folgen dann bie 
Armenier, tweldye der Bater der Geſchichte zunächſt in dem 
wohnlichen Armenien am oberen Eupbrat in ber Nähe ber 
Phrygier Tennt,. Es folgt daß wir in ben Mlarodiern 
die alte Bevöllerung erfennen müſſen, weldhen wir bie 
Keilinfchriften Armeniens verdanken. Alarud (Alarobier) 
ift eben nur eine Variante von Ararub, in der Bibel Ara 
rat, afigriih Ararbu. Lenormant ſchlägt taber vor, bie 
Sprache diefer Inſchriften alarodiſch zu nennen, Die eis 
gentlichen Armenier lamen alfo aus der Gegend des phry⸗ 
giſchen Volles, weldes vom Hellespont bis zum Halys 
wohnte, und nad Berichten der Alten wiederum aus Thrar 
cien abftammten. Homer kannte bie Phrygier bereits längft 
in Prygien feßhaft, und jene Wanderung muß viele Jahr⸗ 
hunderte vor dem trojanijchen Krieg ftattgefunden haben, 
und urfprüngli nad der Anſicht der Pariſer Keilfchrift: 
forſcher von Medien aus dburd Südrußland nad Thracien 
und von da nad Ajien zurüd gerichtet geweſen fein. 

Es gibt nun eine Reihe von Aönigen der Urarbu oder 
Alarodier, welche in den Infchriften von Wan und Afiy: 
rien als im Arteg mit leßteren genannt werden. Da die 
Nezierungszeit der afiyriihen Herriher befannt ift, fo 
fann man danach aud diejenige der erfteren beftlimmen. 
Ein folder alarodiſcher König rühmt ſich der Eroberung 
von 463 Städten, der Verbrennung von 105 Tempeln 
und Schlöffern, der Wegnahme von 55,170 gefangenen 
Menſchen, 2434 Dfficieren, 73,100 Schafen, und einer unzäh⸗ 
ligen Menge von Weibern, Kindern, Rinbvieh u. |. w. Bon an: 
dern werben die Opfer beichrieben. Chaldis kann 70 Rinder 
und 34 Hämmel verlangen, während die Sottheitengeringeren 
Rang mit einem Hammel zufrieden fein müfjen. Der lehte 


194 Ueber die ältefle armeniſche Geſchichte. 


König der Alarobier, Menuas Il, wird im 6. Jahrhundert 
erwähnt, und mit ihm ſcheint bie alarodiſche Macht aufzu⸗ 
bören, d. b. an die eingetwanderten Armenier ober bie haila- 
nifche Race überzugehen. Ald Hauptperfon in diefem Er: 
oberungsfampf erfcheint Tigranes, welchen die armeniſchen 
Geſchichtsſchreiber als Befieger des Aſthages und Verbün: 
deten des Gyrus darftellen. Die Spentificirung ber von 
Mofe von Ghorni genannten armenifhen Könige von Tir 
granes mit alarodifchen Herrichern dürfte wenig Beifall finden. 

Hr. Patlanof theilt nad der Analyfe des franzöfiichen 
Buches noch einiged andere mit, was für bie Entzifferung 
der Infchriften von Wan bisher veröffentligt if. Schon 
1859 glaubte Morbtmann die Namen von fünf Königen 
geleſen zu haben, und im Jahr 1870 erſchien in ber Beit: 
fchrift der Morgenländifchen Geſellſchaft eine Arbeit, worin 
diefer verdiente Gelehrte die Meberfegung einer Infchrift 
von Wan verfucht hat. Nach ihm wird Armenien in ben 
älteren Infchriften Mair (Medien) genannt, in fpäteren 
aber Biaima ober Biaiva, in ben aflyriihen Urarbi und 
Urafta. Hr. Patlanof wagt S. 20 die Bermutbung, dieſes 
Urafta könne mit dem armenishen Namen ber berier, 
nämlih Wirth (das Land beit Wraftan, d. i. aber Wra: 
ftan, Zand der Wir, woraus Jberia entftand) identiſch fein. 
Jedoch, bemerkt Hr. Patlanof, die Art wie Morbimann 
zu Werke gebt, flößt wenig Vertrauen ein. Er führt 
3. B. 24 armeniſche Wörter an, welche von alten turaniſchen 
oder türkifchen abftammen follen, die aber in Wirklichkeit 
alle aus dem modernen Verkehr zwiſchen Osmanen und 
Armenien in die Sprache ber legteren gelommen find — ein 
Zug, wie man ähnliche im Morbtmanns Arbeiten vielfach 
antrifft. Die Lefung Morbimanns ift daher zum Theil 
errathen, zum Theil mit Hülfe der aſſyriſchen Inſchriften 
aufgehellt; * mehr kann man freilich für jet iveder bon 
Mordimann nod von den Pariſer Keilfchriftforfchern ver: 
langen. Hr. Patkanof glaubt nun ©. 22 folgende Sätze 
aufftellen zu dürfen: 1) In den Inschriften von Wan und 
Afiyrien findet fih nicht der Name Armenien, ſondern 
Urardi, welden Zenormant (d. h. ſchon Rawlinſon) mit 
dem der Alarodier und Ararat zufammenbringt. 2) Die 
griechiſchen Schriftfteller leiten die Armenier aus Phrygien 
ber, aber Herobot fennt die Armenier nur in den weftlichen 
Theilen des Landes; in dem größeren Theile von Groß: 
armenien wohnen Kolcher, Alarodier, Saspeiren und Da: 
tiener. 3) Moſe von Chorni läßt den Hai aus Babylo- 
nien nad Armenien wandern, wo bereilö eine nicht große 
Menge von Menichen wohnte. 4) Es gibt feine befriedis 
gende Erflärung bes Uriprungs ber beiden Namen bes 
armenifhen Volles. Diefe Schlüſſe führen uns zu ber 
Folgerung, welche vielleicht einige fcheinbare Widerſprüche 
verföhnt, und melde mit Hülfe der heute zugänglichen 
Mittel die Frage nah dem Alter der Armenier löfen 

1 Bgl. hierüber Mordtmann's Aufjäge: „Die älteften Denl 
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fönnte. Im alten Armenien wohnen Koldyer, Saspeiren, 
Matiener, Alarodier (Urardi, Araratier; nicht ein Berg, 
fondern eine Provinz oder ein Gau heißt Ararat, der 
Berg beißt Mafis, bei Fauftus Byzgantinus findet ſich 
aud Sararat, was indeflen Fehler eines Abjchreibers fein 
fann, ſ. Zanglois, Collection de historiens de l’Armenie 
I, 218b Rote), von denen lebtere im 9. Jahrhundert das 
Mebergewicht über die anderen errangen, und blutige Kriege 
mit den aſſyriſchen Eroberern führten. Um das 7. 6. 
Yahrhundert beginnt die von Weften ber erfolgende Ein: 
wanderung bes armeniſchen Volkes, welches bie einheimiſche 
Bevöllerung theild in ſich aufnahm, theils in die nörblichen 
Gegenden verbrängte und das Land einnahm, welches in 
der Folge nad ihnen Armenien genannt wurde. In ben 
perfifchen Reilinfchriften begegnet man daher der Benennung 
Armaniya, Armina, und die Armenier jpielen eine wid 
tige Rolle in den Kriegen bed Darius, 

Unter den Armeniern war das Geichlecht des Hai herr» 
ſchend, mit deſſen Namen das Bolt ſich benannte. Ana: 
loge Erſcheinungen finden fih in der Geſchichte anderer 
Völker: Das Volk, weldes im 12. Jahrhundert feine 
Herrſchaft über Ajien und das öſtliche Europa ausdehnte, 
nannte fih ſelbſt Mogol Mongolen, aber andere Völker 
nennen ed Tataren, ein Name, unter dem man die Mafle 
bes Bolles verftand welches bie Mongolen anführten. Iſt 
biefe Betrachtung richtig, fo gewinnen wir eine befriebigenbe 
GErllärung des Urfprungs beider Namen bes armenifchen 
ober hailaniſchen Bolles, und bie Eiymologie des Namens 
Hai weist in der That auf die Molle hin welche er unter 
dem armeniſchen Bolfe fpielte, Hai bedeutet nämlich „Herr,” 
und ijt nad einem conftanten Lautwechſel mit dem fans: 
friten und perfifhen pati, goth. faps identiſch. Das im 
Armeniſchen ericheinende pet, ebenfalls = pati ift nicht 
armeniſch, ſondern parthiſch. 

Der zweite Theil der Schrift Patkanofs iſt, wie wir 
ſchon Eingangs bemerften, von geringem Intereſſe für bie 
Leſer diefer Blätter, Er verbreitet fi über die Namen 
der Monate, während bezüglich der Stellung der Monate 
und darauf bezüglihe Talendarifhe Fragen, auf die or: 
ihungen von Benfey und Stern, Dulaurier, Broffet 
veriviefen wird. Intereſſant find für ben Sprachforſcher 
die vollsmäßigen Erklärungen der Monatönamen, welche 
fih bei Banafan, einem Schriftteller des 13. Jahrhunderts, 
finden (S. 26— 28). Die Monatönamen der zoroaſtriſchen 
Sranier, aljo wohl namentlih der Meder, find identiſch 
mit dem Namen bes zoroaftriihen Gotted unb ber guten 
Geiſter, und bdiefe Namen wiederholen fih aud bei den 
Kappabociern, bei den Urmeniern, zum Theil fogar bei ben 
Spyrern und Juden, Im alten armeniſchen Kalender find 
Namen zorvaftrifcher Genien enthalten in den Monats: 
namen Hori, Tre, Arats, Mehekan, Ahelan, Hrotits; ber 
erfte Monat des Jahres heißt Navafand oder neues Jahr; 
der 10. Monat, Wareri, ift nicht deutlich zu erklären, und 
vielleicht in chriftlicher Zeit in Folge des Beftrebene, in 
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ihm ben Namen Maria au erkennen, corrumpirt, wenig: 
ften& heißt ber entiprechende georgische Monat Mariamo: 
bis, meil in ihm das Feſt der Geburt Jeſu ftattfindet. 
Ebenfo dunkel ift der Name des dritten Monate, Sahmi, 
in ber griechifchen Ueberfegung des Agatbangelos, cap. 
CKV. durd Sao wiedergegeben. Den 8. Monat, Areg, 
könnte man noch zu der erflen Art rechnen, da er Sonne 
bedeutet. Der 5.; Monat, Kalots, bedeutet Erntemond, 
der 11., Margats, Wiefenmond; bei biefem Namen ift 
jedoch nicht außer Acht zu laffen, daß in ber ſtythiſchen 
Ueberjegung einer altperfiichen Inſchrift ein Monat Mar: 
fazanas vorfommt, ber wohl ber armeniihen Benennung au 
Grunde lient. Es iftnach biefem wahrfcheinlih daß die alten 
Armenier urfprünglich ihre Monate mit Namen belegten welche 
ih auf die während derſelben verrichteten Arbeiten und 
Beichäftigungen bezogen. Es wurden dann bie joroajtris 
ſchen Geniennamen eingeführt, ohne daß fie aber für mehr 
als die Hälfte der Monate Geltung erbielten. Da nun 
das alte armenifche Jahr mit dem genau berechneten aftro: 
nomiſchen Jahr nicht überein fam, fo mußten bie Monate 
nad) und nad an andere Stellen fortrüden, jo daß 
3. B. der erfte Tag des erjten Monats Navajand im Jahr 
552 (dem erften ber armeniſchen Aera) auf ben 11. Juli, 
im Jahr 716 auf den 31. Mai, im Jahr 1084 auf ben 
29. Februar fill. So tommt es daß die Andeutung ber 
Feldarbeiten in den Namen einiger Monate nicht mehr zu 
der Zeit ſtimmt in welche einer berjelben fällt. 


Aus dem öfllichen Sibirien. 
Von Nimwolog. 
1) Der Bailal-Ser. 


Der Rame Bailal fommt vom Jalutiſchen Bäi-Chai — 
der reihe See — im Mongolifhen aber wird der Baikal 
Dalai:Ror oder „heiliger See“ genannt. Die Bailaler 
nennen ihn aud „das heilige Meer,“ und verfichern daß 
noch nie eine Ghriftenfeele darauf untergegangen fei. Den 
Ghinejen hat das Land der Kulihaner zum Verbannunge: 
orte ſchwerer Verbrecher gedient. 

Kurbat Jwanow war ber erfte Ruſſe welcher in Diele 
Gegend aus Jakutsk drang, und da er das Gerücht ver: 
breitete, das Land umber Sei filberreich, fo wurde es jehr 
bald beiegt. 

Der See ift 65 Werft von Jrlutsl gelegen. Er bat 
600 Werft Yänge und 100 Werft in der Breite, Seine Tiefe 
ift noch unergründet, und es ift wahrſcheinlich daß er einem 
Erbbeben feine Exiſtenz verdankt. Das Waſſer ift jehr 
durchfichtig, und verfichert man an mehreren Etellen Wälder 
und Felſen in der Tiefe geichen zu haben. Die Erb: 
erfchütterung von 1861— 1862 ift fo ſtark geweſen, daß in 
Irkutsf die Kirhengloden von felbit läuteten und viele 
Buräten-Dörfer darunter ſehrt litten; es bildete fih aud 
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20 Werft Länge und 25 Werft Breite, der ſich feitbem 
immer mebr erweitert. 

Das Erbbeben fieng am 30. Dec. 1861 an unb dauerte 
bis zum 1. Jan. 1862 in fich oft wieberholenden Stößen; 
aber auch fpäter bat es fich während 14 Tagen fühlbar 
gemacht. 

Die Baikal-Inſel Olchon iſt 60 Werft lang und 12 Werft 
breit. Es leben darauf bis 1000 Buräten familien, Die 
Ausficht ift großartig, malerifh und wild, und ber Eee 
ringsumher wirft vulcaniſche Probucte aus, von denen 
mehrere weribvol find. Der Aſphalt ift fon 1770 von 
Pallad erfannt worden und beißt bier Seewachs, bient 
aber, wie Das Mineralöl, den Buräten nur zu medicinifchen 
Zwecken: erfterer gegen rbeumatifhe Schmerzen, leßteres 
gegen Durchfall. Der „Mondſtein“ ift von blau-mweißer 
Farbe; auch Dpale, Bergfrpftalle und fogar Smaragbe 
werben auf bemielben Wege gefunden. 

In dem Fluſſe Angara, der dem Eee entfließt, liegt 
gerade am Ausflufje der ſogenannte Schamanen: Etein, 
welcher unter dem Waflerfpiegel noch viel größer fein muß. 
Würde dieſer heilige Heiben-Stein ! je aus dem Waſſer entfernt, 
fo würde Irkutsk überſchwemmt werben, denn ſchon jeft 
fließt die Angara mit einer Gefhwindigfeit von 20 Werft in 
der Stunde. Der Bailal:See nimmt die Bargufin, Eelenga, 
bie höhere Angara und eine Menge kleinerer Flüſſe auf. 

Nur drei Monate: Mai, Juni und Juli find für die 
Schiffahrt zu benügen. Von Mitte November bis Mitte 
December dauert der Proceh des Einfrierend, und bon 
Ende April bis zur Hälfte Mai jener bes Aufthauens, jo 
daß die Verbindungen zwiſchen beiden Ufern unterbroden 
find, und die Boft zwei bis drei Woden auf Umwegen gebt. 
Wird ein Schiff im Spätherbft von den Winden erfaßt, 
fo treiben fie es von einem Ufer zum andern, ohne ihm bie 
Möglichkeit zu laſſen irgenbiwo zu landen, bie es endlich 
vom Eiſe beiegt wird. Da jedoch feine Unglüdsfälle vor- 
fommen, bat man Recht ben See einen guten, wenn 
nicht einen heiligen, au beißen. Gold und Eilber foll er 
nie wiebergeben, wohl aber Brudftüde von Wagen oder 
fonftigen Gerätbfchaften. Die Dampficdiffe haben bis jetzt 
fein Glüd auf dem Bailal gehabt, weil die Drganifation 
derjelben bieber immer ſehr fehlerhaft war. 

Die Galeeren :-Eflaven entlaufen gewöhnlid im Früb- 
jahr aus Nertichinst,? und obgleich fie den Landweg vor: 


! Die Buräten meinen daß die heiligen Geiſter lingara auf 
der Höbe dieſes Steines wohnen; fie bringen daher von weit 
und breit ihre in Berbacht Nebenden Yandsleute hin um hier ihre 
Unſchuld zu beihwören; diefe werben gewöhnlich von ſolchem 
Schreden überfallen, daß fie ihr Bergeben befennen, und jelbfi 
tobt von der Stelle gebracht werben. Daher verfehlt fein Burät 
beim Borüberjegeln am Schamanen ⸗Felſen fein Gebet berzufagen 
und mit Ehrfurcht den Stein anzubliden. Die Wellen, die um 
den Felſen ſich brechen, werfen ihr Giſcht weit an demfelben 
binan. 

2 Es ift ein Irrthum zu glauben daß bie Eträflingsgruben 
in Nertſchinsl ſelbſt liegen; fie find 30 Werfie davon gelegen. 
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ziehen, fchiffen fie ſich doch zuweilen auf dem See ein. 
Geſchieht dieß in einem geftohlenen Boote, fo gebt die Reiſe 
glüdlih zu Ende; aber man bat melde gefeben die auf 
ein paar zufammengebundenen Bäumen den Wellen ſich 
andertrauend, und die Arme ſtatt Ruder gebraucend, die 
Eisblöde von ſich abſtoßen, bis fie endlich doch untergiengen, 
und fo den Ruf, daß der See feinem Menſchen bad Leben 
geloftet, Züge geſtraft haben. 

Diefe „Unglüdlihen”, wie man fie in Rußland nennt, 
laufen jährlih in der Zabl von etlichen 400 fort um ihr 
Baterland wieder zu feben, fommen aber meiftend im 
Herbite von Hunger und Froſt getrieben von felbit zurüd, 
erhalten ihre Strafe, und wandern das nächſte Jahr wie— 
der fort. Man bat einige gelannt bie zehn: oder fünf: 
zehnmal mit Pleten (Peitihen) dafür beſtraft, und nur 
dur Altersihtwäcde von ihrem Heimmweb gebeilt worden 
find. Dieje Zäuflinge, die man in Eibirien Traber nennt, 
baben gewöhnlich feine Mütgen, ausgenommen fie finden 
welche, und tragen Sommerkleider im ſtrengen Winter. 
Mit abgetragenen Stiefeln unternehmen fie die große 
Reife, werben aber oft jchon bei Irkutek ertappt und zu 
rüdgebradt. Die Einwohner zeigen ſich mitleidig gegen 
fie und jtellen Krüge mit Milh an die Fenſier hinaus, 
aber die Unglücklichen wagen fich felten in ein Dorf hinein 
und sieben es vor die einzelnen Jäger aufzufuchen. Soll: 
ten fie jedoch diefen etwas zu leide tbun, jo werden fie 
fiber von den mit diefen in Verbindung ftebenden Tbier: 
fängern gelangen und auögeliefert. 

Lachs ift der Fiſch welcher bie Uferbewohner bes Bailal 
ernährt; es werben babon jährlich 10,000 Tonnen eingefalgen 
nach Irkutet zum Verlauf geichidt. Eine jebe Tonne enthält 
3—4000 Fiſche. Es gibt ferner einen Meinen Fiſch (Gola: 
manfa), der von den Fluthen ans Ufer berausgeworfen 
wird, und fehr fett iſt. Die Bären find große Liebhaber 
davon, und ftellen fich immer zur rechten Zeit ein, als ob 
fie wüßten wann biefe periodische Erſcheinung jtattfinden 
fol. Bon den Zobelfellen find die barnufinifchen die beiten. 
Die transbaitaliihe Provinz liefert jäbrlib 1800 Zobelr, 
2000 Fuchs⸗, 1000 Wolf und 300 Bärenfelle. Sie zäblt 
355,000 Einwohner auf 10,905 Duabrat-Meilen, was 32 
Seelen auf die Meile macht, alſo gerade nod einmal 
fo viel als im gangen übrigen Sibirien, 

Der wichtigſte Hafen am Bailalfee ift ber Geſandiſchafte 
Hafen (Poſſolski). Er führt feinen Namen von dem ru: 
ſiſchen Gefandten Zabologli, der bier mit feinem Sohne 
von ben Mongolen erihlagen wurde. Zum Andenfen an 
biejes Ereigniß ſteht vor dem dortigen Kloſter ein großes, 
gußeiernes Kreuz. 

Die Tungufen, die im Weſten vom Baikal leben, find 
nicht jo häßlich wie jene in Transbaifalien. Die Buräten 
verdienen eine bejondere Erwähnung. Sie find von zahl: 
reihen an den Ufern der Tjchiloi und Keran zu finden. 
Diefe Mongolen find Nomaden, wandern aber nicht ehr 
weit und geben nicht über die Gränze. Der Mongole aus 
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ber gobifchen Steppe ift der chineſiſche Burät, ſpricht bie: 
ſelbe Sprache und unterſcheidet fich nur in der Kopfbedeckung. 
Der ruſſiſche Burät rafirt fi den Kopf bie zu einem Zopf 
am Scheitel. Die Stabt Ugra (300 Werft von Kiachta) 
ift ihre heilige Stabt, dort wohnt ibr „lebender Gott“ 
Chutuchta, gewöhnlich ein Anabe von etwa 16 Jahren, 
den die Gläubigen nicht zu jeben befommen, zu dem fie 
aber alle pilgern und Gefchenle tragen müflen. Ugra 
beißt auch „die Stadt der Lama,” denn es wohnen bort 
10,000 Zama ober Priefter. Ein paar Jahre wird ber 
lebendige Bott gut genährt, dann aber erichlagen. Die 
Lama bolen fi dann einen anderen Anaben aus Tibet 
und erzäblen daß die Seele des Chutuchta in ihn gewan— 
dert fei, da er zu einer angefebenen Familie gebört. Die 
Familie muß natürlihd große: Opfer für dieſes Glüd 
bringen. 

Die Buräten haben eine eigentbümliche Art zu beten. 
Sie fielen Säulen mit darauf gefchriebenen Gebeten vor 
ihren Jurten auf, binden daran einen Strid und ziehen 
in der Jurte liegend an demſelben; jebesmal ald bas 
Säulcden ſich drebt, ift ein Gebet abgeiban, und fo viele 
Male dieh geſchieht, jo viele Male joll «8 ihnen im Himmel 
angerechnet werben. . 

Der Buräte darf nicht mehr denn zwei Frauen befigen, 
aber durh Scheidung oder Todesfälle fann er nad und 
nad eine ganze Menge belommen, Wenn bie Frau von 
felbft zu ihren Eltern zurüdfehrt wird bie Mitgift zurüd: 
gegeben, wird fie aber von ihrem Manne wegg ſchickt, bat 
diefe fein Recht den „Ralam“ zurüdzuverlangen, denn er ift 
es der die Frau fauft. Dfficielle Scheidungen finden nur 
bei gegenjeitigem Verſprechen nicht mehr zu heirathen ftatt. 
Die heiligen Geremonien ber Buräten erfcheinen uns ziemlich 
aibern. Die Lama in rothen oder gelben Kleidern leſen 
ibre tibetifchen Bücher vor, und über dem Grabe bes 
Verfiorbenen werden Stride angebradt, an denen Lappen 
mit darauf geichriebenen Gebeten aufgehängt werben. Ins 
dem die Luft diefe verfhiedenfarbigen Stoffe beivent, gilt 
es fo viel ald wenn man für den BVerftorbenen betete. 

In ihrer Kleidung unterfcheiben fi die Weiber von 
den Männern wenig: beide reiten auch au Pferde auf die: 
felbe Weiſe. Als Shmud tragen die Frauen Korallen: Rüffe 
(fie loſten 75 zu 150 Rubel das Pfund und heißen Marjan). 

Viele Buräten ftellen fih als ob fie zum Ghriften: 
tbum übertreten wollten, aber, wie die Ticherfeflen nehmen 
fie Belohnungen dafür an und fommen unter anderen 
Umſſänden wieder danach, verbleiben aber meiftentheile ın 
ibrem Glauben. 

Sie fangen aud an die Vortheile des Ader aurs' cin 
zufeben, aber begnügen ſich meiftentheild als Fuhrleute 
ober Arbeiter bei den Ruſſen zu dienen. 


2) Der Amur. 


Der Fluß Amur wird von den Tunguſen Echilfar 
genannt, von den Mongolen Karamuren oder der 
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ſchwarze Fluß. Die Einheimischen die an den Ufern woh: 

nen geben ihm verichievene Namen. Die Ruſſen haben 

den Zufammenfluß von Schilla und Argun Amur ger 
nannt. 

Chabaroſ, aus Ujtug:Belitii, hat mit einigen Koſalen 
den Amur 1652 zuerjt bejept und wahrſcheinlich ihm ben 
Namen gegeben. Er hat aud Albafın am Zulammenfiufje 
des Albafıd) und Amur befeftigt welches der polnische Flüchtling 
Nilophor Tſchernigowsli 1665 erweiterte; aber 1686 belageır 
ten die Mandſchſuren die Stadt und führten 25 Ruſſen mit 
dem Briefter Maſſim Leonliew gefangen ab. Darauf jendete 
der Wolewod von Nertfhinst Wlaſſow im jelben Jahre 
Afaniſſy von Beiton mit 600 Kojalen nad Albafin. Ws 
wurde ein neuer Wal aufgeführt, und ſchon 1686 wurde 
die Stabt von 8000 Mandſchſuren belagert. Die Jeſuiten 
Eerbillon und Biripel, bie zugleih Ingenieure waren, 
leiteten die Belagerungsarbeiten mit großer Kunſt; der 
Sturm vom 1, Septbr. 1686 ward zurüdgeihlagen, und 
als den rujfiihen Gommandanten Zolbufin eine Kanonen: 
tugel getödtet hatte, nahm Beiton jeine Stelle ein: er 
war ein Deutſcher der in Polen als Genie-Dfficier gedient 
hatte und Albafın ficher nicht übergeben hätte, als der 
Vertrag von Nertſchinsl vom 27. Aug. 1689 ihn dazu zwang. 
Diefer Friedensihluß gab Albafin und den Amur auf, 

und die Hufen mußten nah Nertſchinsl zurüdgehen. 

&o hatten die Ruſſen nur ungefähr 40 Jahre ſich auf 
dem Amur gehalten, aber ber Verlehr wurbe bewegen 
zwiſchen den beiden Reichen nicht aufgegeben. Maxim Xeontief 
ftiftete in Peling die erſte ruſſiſche Colonie, und es ent 
itand dort eine Miffion; die Goloniften verloren jedoch bald 
ihren jlavijhen Typus und die Mitglieder der Miſſion, 
nachdem fie im Anfang einige Belehrungen zu Stande 
gebracht, ergaben fih dem Trunt und ſanken in ber 
Achtung der Einheimiſchen. Feodor Alereiowitih Cole: 
win, der in Ehina unter dem Namen Gegelin befannt iſt, 
hatte im Bertrage von 1689 den freien Durchzug der Cara: 

wanen jid) ausbedungen, und in der That find in ben fol 
genden 14 Jahren deren acht nad) China gegangen, jo daß 
Peter 1 1692 den Holländer Jebrandasfan nad Peking 
ſchidie um für die Regierungs Carawanen diefelbe freiheit 
zu erhalten. Dieſe wurden aud in Ghina auf Koften ber 
chineſiſchen Regierung erhalten, was zu vielen Anſtänden 
Veranlafjung gab, und 1719 Peter I beivog Jömailof nad 
Beling zu jenben; aber ſchon 1722 wurden die Ruſſen 
aus China ausgewieſen, und ſechs Jahre lang nicht hinein⸗ 
gelafien, bis es Nagufinsiy 1728 gelang einen neuen 
Tractat abzufcließen. ! Krejotoff ſchloß dann 1768 eine 
Uebereinfunft, wonach nur Zurudait und Kiachta? für 
den Handel zwiſchen Rufen und Chineſen beftimmt wurden. 
Fürft Cjartorysti, ald Minifter der auswärtigen Ans 


4 Diefer illyrifche Graf hat die Feſtung von Trejtzlo Sawst 
errichtet und fein Name ift auf die Stadt übergegangen. 

2 Der Name der Stadt fommt von dem des Fluſſes und 
diefer letztere von einem Graſe her das Die Kamele gern genteßen. 
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gelegenheiten, ſchickte Goloblin nah Peling, und wur: 
den diefem 30 Bud Silber mitgegeben; aber die Ghinefen 
nahmen die Geſchenle der Ruſſen als Tribut dar. Die 
Abſchaffung des Monopols auf Peljwaren durch Katha 
sina Il bat übrigens den Handel mehr gehoben als alle 
Geiandtihaften welde an dem chineſiſchen Ceremoniell 
ſcheiterten. 

Die wilden Stämme am untern Amur und bejon« 
ders am Uſſuri — Golden und Biriafen (Giljafen) — waren 
den Chineſen wenig untertban; die, legteren waren ihnen 
jogar dem Namen nad faum befannt. Nur einmal des 
Jahres fam ein Mandarin um bie Fell⸗Abgaben (Jaflat) 
einzutreiben. Die Unftätigkeit der Herrſchaft in diejer Gegend 
war die Haupturſache des Abtretens berjelben an Rußland. 
Die Mandſchſuren und Orotſchanen (Drontscenen) find Nur 
maben, die jelten erſcheinen, die Manſi find chineſiſche Ber 
bannte, und die Tastihusfu wandernde Leute, die ſich uns 
abhängig regierten. 

Der eigentliche Amur durchfloß in jenem Lauf von 
3000 Werft nur wilde Wälder, jo daß das Abtreien des 
ganzen Gebietes leicht vor jid) gieng, was in Folge des 
Petinger Bertrags von 1860 geſchahz! bennod wurde ber 
alte Mandſchſuren⸗Amban, der dieſe Abtretung angerathen, 
mit Ketten beladen nad der Mandſchſurei abgeſührt. Bon 
ruſſiſcher Seite hat man die Bejegung ber ganzen Gegend 
mit ungebeurer Eile vorgenommen, als ob man befürdtet 
hätte dag die Mandidfuren fi) anders befinnen könnten. 
Eine Leine Pilanze, die am Ausfluſſe des Amurs vor 
fommt, war nämlich dem Bagba:Chan bejonders lieb: es 
ift der Jin Schen oder der Kebensgeift, von den Manbid: 
juren Pflanze-Menſch genannt, weil die Geſtalt dieſer 
Wurzel der des Menſchen ähnlich iſt. Der verftorbene 
Bagda: Chan erwartete von ihr die Wiederberjtellung 
feiner durch zu große Genüſſe geihwadten Kräfte, 
und eine ganze Armee bewachte die Ausbreitung dieſer 
Pflanze in Tentjin; ohne Etlaubniß durfte niemand 
in dieſe Berge eindringen. Ein Kom erjter Gattung bes 
Jin-Schen wurde auf 400 Lom reinen Silbers geihägt. 
In der Nähe Korwa's wurden Auftern und gegenuber der 
Inſel Formoſa Schwalbennefter ? gefunden, die von ben 
chineſiſchen Gaſtronomen jo geihäßt werben. Tas waren 
die Gründe warum die Mandſchſuren, melde gleichgültig 
gegen den Befig des Amurs waren, große Beſorgniß über 
die Befegung des Ufuri zeigten. Der See Chanlaia, wo 
die Sträflinge gehalten wurden, und man viele geidagte 
Seepflanzen und Auftern filchte, wurde indeh den Ghinefen 
überlafjen und fomit die Sache beigelegt. 


! General Murawief, den die Chineſen Muramie-fu nennen, 
befam bdajür den Zitel eines Grafen Amursfi und es wurde 
ihm «in Denkmal errichtet, aber auf einem Wege ber ſeitdem 


| ganz verödet ift. 


' 


2 Der Gewinn derjelben war den chineſiſchen Sträflingen 
aufgetragen, und diefe Nefter fanden ſich auf einer ſolchen gefahr: 
lichen Höhe, daß die meiften Arbeiter dabei ine Meer fielen. 
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Die Amur: und die Serufer-Prodingen meſſen 43,890 
QDuadratmeilen und baben nur 60,000 Einwehner, was 
weniger als 1%, Eeelen auf die Meile beträgt. Diefe Eins 
wohner befteben aus Koſalen bie man aus Transbailalien 
in ber Eile binübergeführt hat, und aus Solbaten-Sträf: 
lingen bie bier Söbne (Eynis) genannt werben und fid 
ſchlecht zu betragen fortfahren, beſonders an den Amur: 
ufern, wo fie bei den Kofafen einquartirt find, Am Ufjuri 
finden fie mehr Leichtigleit ihr Leben zu friften und wohnen 
paarweile für fid. Hiezu lommen geweſene Galeeren: 
Sllaven die ihre Zeit in den Gruben überftanden haben, 
die Stempel aber nod am Gefichte tragen, weil dieſe in un: 
vergänglichen Buchftaben auf Stirn und Wangen aufgeprägt 
find, Die Kofalen waren übrigens auf ihren alten Eigen viel 
glüdliher, Trog aller Unterftügung der Regierung bleiben 
fie arm, denn die neue Gegend ift ungefund, beſonders 
für das Vieh, Kälber kommen ohne Fell auf die Welt, 
unb die Hammel erblinden im hoben Graſe. 

Man bat die Stanigen am Ufer nad dem Namen 
der Amurbelden: Chabarow, Beiton, Tolbufin genannt. 
Die Staniga Golowin, ift eine der armjeligften, die von 
Jermal nicht bie beſte. Albaſin bat eine ſchöne Lage 
und eine gute Kirche. Die Innocents Staniga ift eine 
der ſchönſten. Einförmig find fie alle und nur die Häufer 
ftehen von einander weit genug ab um Feuerſchaden zu 
beſchränlen, was in Rußland nicht der Fall if. Gaba— 
rotofa ! iſt am Zufammenflufle des Ufjuri und Amur gelogen. 
Die Frauen müſſen Briden, 1000 Stüd das Jahr cine 
jede, maden, die zu Bauten verwendet werben. Bon 
der Stadt Blagoweichtichenst ift gelagt worden daß 
man fie deßwegen dort erbaut hat meil feine fchlechtere 
Stelle gefunden werden fonnte. Sie ift 30 Werft von 
der Mandſchſuren⸗Stadt Nigun ? und drei Werft von dem 
Fluß Seja gelegen, an welchem die Staniga Niſchni— 
Blagoweſchiſchensl ſteht. Die Stadt. ift febr im die 
Länge gezogen, und man findet weder einen Fuhrmann 
noch einen Club da; die Bibliotbef ift an einer jo 
ihmußigen Stelle angebradt dak man ohne Wider: 
willen fie nicht befuchen fann, Die Amur'ſche Compagnie 
bat ihre Operationen geſchloſſen, eö bat ibr an Capitalien 
nicht gefeblt, wohl aber an Sadılenntnik. Das Haus 
Züborf aus Hamburg befigt eine Waaren:Niederlage im 
Werthe von einigen 30,000 Rubel, aber die Waaren die 
aus dem nördlichen Deutihland nah Japan beitimmt in 
Blagowetſchſchensl feilgeboten werben, find nicht von der 
beiten Gattung. Der Cordial Cherry, der zu 11, Rubel 
die Flaſche verkauft wird, ift nichts weiter ala ſchlechtes 
Kirſchwaſſer. Die Ameritaner baben bis jeht auch nur 
fchlechte Getränke eingeführt. Hier findet man eine Golonie 
von Molotanen die aus dem Tauridiihen wegen Mangel 
an Achtung gegen einen orthodoxen Biſchof überfiedelt 

% Auf der ruſſiſchen Generalſtabslarte lefen wir am jener Stelle 


den Namen Ghodaromfa. D. M. 
? Die Hauptftadt der Mandſchſuren heit Mulden. 
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worden. Es find fleißige und ziemlich wohlhabende Leute. 


Es gibt aud einige Familien von der widerlichen ruſſi⸗ 


ſchen Secte der Stopgi. 

Die 3000 Werſte, welche die Länge bed Amurftromes 
beträgt, find bei meitem nicht bad werth was ber 
Grund und Boden am Ufiuri auf einer Länge von 400 
Werft bis zur Einmündung der Emba ift, die an Fiſch 
und Wildpret wimmelt und fo raſch fließt daß fie nie 
friert. Der Amur fällt ins Ochotskifche Meer, welches von ber 
ftändigen Nebeln bebedt und von dem wenig Nutzen von 
jeber zu zieben war. 

MNilolajewel, der Hafen an der Mündung des Amurs, ift 
ein Werl des böberen Willens, nicht des wirklichen Bebürf: 
niſſes und rechtfertigt den Namen ben er trägt. Da ift 
alles fo tbeuer wie in Amerika (Fleiſch 8 Nubel das Pud, 
ein baummwollene® Matrofen-Hemb 1 Rubel 25 Kopelen). 
Es iſt eine Stadt wie es dergleichen viele in Rußland gibt 
bie hierher binübergetragen zu fein jcheint mit ihrer Lange⸗ 
weile, ohne öffentliches Leben, Die PBoft fommt nur fünf 
bis jebsmal im Jahr an und das Fahren mit Hunden 
bildet Die einzige Zerfireuung. 

Der taiferlibe Hafen ift eng, aber fo lange daß man 
mebrere Escadren einlaufen laflen kann. Es berrict 
eine tropifche Hite den Tag über, und eine große Näfle 
des Abends. Die ruffiihen Matrofen haben den dortigen 
Kirchhof ſchon ftart mit an Scorbut Beitorbenen gefüllt. 
Nur vier Monate im Jahre ift diefer Hafen frei vom Eife, 
und nur der Monat Auguft ift frei von Nebel, 

Der Olga-Hafen ift der befte, friert nur einen Monat 
lang zu und iſt von ben Winden gang geſchützt. Wenn 
daraus eine Stabt geworben fein wird, werden bie bier 
erwähnten Häfen nur dem Namen nad, wie ed mit dem 
Wladimir-Hafen der Fall bereits ift, erifliren. 

Die alten Novgoroden verftanden ſich befier auf das 
Eolonijiren ald die jegigen Ruſſen. Warum? Weil fie 
freie Leute waren, und ihrem Intereſſe folgten, und keinen 
albernen officiellen Borfhriften und Beſchränkungen in 
Handel und Verlehr zu geboren hatten. Nicht dem 
Golde, fondern dem Zobel folgten fie, und bie interefjan- 
tefle Glafje der fibiriihen Bevöllerung ift nod heut zu 
Tage der Jäger. Lange lebt er nit, Man findet Feine 
Greife in diefem Geſchäft, nur böcftens einige Männer 
weldye 45 Jahre alt werben. Die Strapagen und Entbeb: 
rungen aller Art verfürzen die Zebenslänge dieſer braben 
Leute. Der Zobel ift für fie das interefjantefte Thier, und 
feinesiwege leicht zu fangen. Wenn die Hunde ibn 
auf einen Baum hinauf treiben, wirft ihn die Kugel des 
Jägers herunter. Diefe trifft immer den Kopf deö Thieres 
um bas Fell nicht zu verderben. Buräten pflegen jogar 
aus einer folden Entfernung zu ſchießen daß fie die Kugel 
aus dem Kopfe berausnebmen fönnen, damit fie ibnen 
wieder dienen lönne. Der Zobel ift ein boshaftes Thier, 
und lebt nur von andern Thieren, am bäufigjten von Mäu- 
ien. Im Winter verftedt er fih im Schnee, jo daß nur 


Aus dem öffihen Sibirien. 


das Maul bervorihaut, und ber Jäger fi einen Ganal 
graben muß um ibm nabe au kommen. 

Die Schoppen, die jo warme Pelzwerke liefern, werben 
durd Rauch aus ihren tiefen und engen Erblöcern heraus: 
getrieben. 

Das Seelalb wird auf eine eigentbümlidhe Weile ger 
jagt. Es kommt zuweilen aus den Eisipalten um ſich an 
der Sonne au wärmen, bleibt aber nahe an der Deffnung 
liegen, und würde jeden Feind ſchon aus ber Ferne 
unterfdeiben. Der Jäger nimmt einen Schlitten und ſchiebt 
ihm vor fidh ber bis er auf Schußweite angelommen ift. 
Nun bandelt es ſich das Thier jo zu treffen daß es auf 
der Stelle tobt bleibt, denn wenn es nur berivunbet ift, 
verſchwindet es im Waſſer, und ber Jäger befommt weder 
Fell noch Fett. 

Der Bär in Transbailalien iſt ſchwarz und ziemlich 
tapfer; an den Amur⸗Ufern iſt er von grau⸗brauner Farbe 
und bon einer Feigheit ohne Grängen, 

Schon jo mander ruffiihe Matrofe ift das Opfer bes 
Tigerö geworben, aber die Panther, die gewöhnlich an 
den Neften bed Tiger-Schmaujes ihre Nahrung nehmen, 
icheinen aus dem Amur:Gebiet gang verſchwinden zu 
wollen. Die Kojaten find zwar feine ſchlechte Schüßen, aber 
fie greifen nur in großer Zahl das liegende Thier an. 

An den Hatten baben die Einwohner eine große Plage. 
Dieje holen ſich ihre Provifionen an Mebl aus den Horn: 
Magazinen auf die unverſchämteſte MWeife, und Hagen find 
nur ſehr ſchwer au belommen. 

Wie unbeholfen die Einwohner find fann man an 
dem Mangel von Müblen ſehen. Anftatt einfahe Wind 
müblen zu errichten, bat man bie und da Waſſer oder 
Pferdemühlen einzurichten verfucht, die aber jedesmal miß⸗ 
langen, troß des Beiftandes der Dfficiere von techniſchen 
Waffen. 

An Aerzten herrſcht ein vollftändiger Mangel, aber bie 
Leute belfen ſich fo ziemlich unter fih aus der Noth. 
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Die Mandſchſuren leben auf dem rechten Ufer des 
Stromes ber gangen Yänge nad, und unterhalten mit den 
Koſalen einen Handel der indeh feine Wichtigkeit bat. Sieber ' 
ſuchen fleißig die Jabrmärlte, aber felbft die von Blago— 
weichtibenst geben nur zu unbebeutenden Umfägen Ber: 
anlaffung. Im Anfang liebten die Mandſchſuren bie 
alte Wäjche und abgetragenen Aleiver der Koſalen, und 
gaben ihnen Korn dafür, jeitdem fie aber mit diefen 
Lappen hinreichend ſich verforgt haben, verlangen fie Geld, 
namentlih Piatali (5 Kopelen-Stüde) und filberne Rubel, 
Banknoten dagegen find bei ihmen nur mit großem Ber: 
luft anzubringen. 5 

Die Golden wohnen in entfernten, aber ſehr gut ge: 
wäblten Blägen. Sie find von den Manbidfuren nur 
durch die dunflere Gefichtöfarbe zu unterſcheiden. Auch 
find ihre Badentnoden hervorragender; ihre Tracht ift 
biejelbe, und fie rauchen ebenfo viel aus meffingenen Pfeis 
fen. Ihre Tabalsbeutel ihmüden fie mit ganzen und 
halben Silber-Nubeln. Die Jurten der Golden find ganze 
Häufer ohne Dächer, und aus Lehm mit Lappen ge 
fertigt. Bor jedem Dorfe ftehen eine Menge Balifjaben, 
worauf File getrodnet werden, was bie Hauptbeihäf 
tigung der Golden bildet. 

Sie gelten für jehr ehrlich, und erftatten jedesmal bie 
Saden zurüd die man bei ihnen vergißt. Nicht jo die 
Mandſchſuren melde ſtehlen was fie fünnen. Beide Völler 
banbeln gern, und barin liegt die Zulunft diefer Länder. 

Die Giljaten find ihren Nahbarn, den Tungufen, an 
Geftalt ähnlich, und gehören zur mongoliihen Race. Sie 
find eben fo mild wie die Golden friedblih find; fie 
tragen lange Zöpfe, und rauchen ohne Unterfdieb bes 


Alters und bes Geſchlechts. Sie find, gleich bei der Sta: 


Die erften taufend Werfte fließt der Amur zwiſchen 


Bergen die ſehr einförmig ausfehen, aber bon ber catbe: 
riniſchen Staniga tritt der Strom in die Ebene, und ift 
beinahe wie der Lorengo mit Inſeln angefült; ſchon bei 
Kadlewsl jedoch wird er eng von den Chingan » Bergen zu 
fammengebrängt (aber nie enger als eine Werfte), jo dab 
er eine Menge Windungen ausführen muß. Schwarze 
Birken und Gedern find hier vorherrſchend. Die Höhen 
von Chingan begleiten den Fluß auf eine Strede von 188 
Werften. Bei der Staniga Dejenwoi fällt der Eungari, 
der aus der foreifchen Halbinfel berablommt, ein, und die Ein: 
beimifhen glauben daß der Amur in den Sungari fließe. 
Diefer legtere nimmt bie Flüſſe Goldubira ! und Pouni 
auf, und bemäflert die Stabt Girin (Ghiton). Nachdem 
der Amur den Sungari aufgenommen bat, theilt er fid 
in mehrere Arme, die alle mit Inſeln reich verſehen find. 


! Die ruſſtſche Generalſtabskarte ſchreibt Ehurcho Bira. D. R. 
Ausland. 1078. Wr. 8 


niga Mariansl anautreffen, und nehmen wilde Gegenden 
ein bis zur Mündung des Amur. Unter ihnen find echte 
ruffiihe Bauern aus dem Irkutsliſchen vor allen andern 
eingejet worben, und ba bieje von Hecrutirung und Abga: 
ben befreit find, find fie verhältnigmäßig wohlhabenber 
und fittliher. Ihre Dörfer tragen diefelben Namen wie 
in ihrem Geburtslande, zjumeift von den Heil gen, denen 
fie audy bier Kirchen erbaut haben. 

Der Strom ändert beinabe alle hundert Merfte den 
GSharalter der ihn umgebenden Landſchaft. Weberall find 
Nußbäume zu ſehen, aber die Nüſſe ſelbſt haben jo dide 
Schalen, daß fie an ſich ſelbſt jehr Hein find. 

Ueberall, ſchon vom Sungari an, begegnet man wilden 
Meinftöden, aber die Weintrauben find fauer; erft an den 
Ufern des Ufjuri werden fie genießbar. Dennoch verſuchten die 


Koſalen der Staniga ! dem General-Bouverneur ein Mufter 


t Die legten 1000 Werfte fließt der Amur dem Norden zu, 
und mimmt ein unfreundlichts Wusichen, old ob ein ewiger 
Winter dort herrſchte. Schon im Auguſt tritt die Kälte ein. 
Gerade im dieſe unfrudhtbare Gegend hat man Sreisbauern aus 
dem centralen Rußland (dem Woroneſchen, Tambow'ſchen u. |. m.) 


als Goloniften geſchict, die dem Elend nur unterliegen lönnen. 
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des Landesproductes mit einer Rebe vorzulegen. Die 
Nede wollte den Koſaken nicht berausquellen, und der Wein 
wurde von dem hoben Herrit ausgeipudt mit dem Ausrufe: 
Was für ein fhledter Stoff! 

Dem Handel mit China ift ein großer Schlag zuge 
fügt worben durch die Einfuhr des Thee's zu Deere. Die 
Gonfumenten belommen den Thee billiger, aber viel 
fchlechter, denn durch den See-Transport verliert er fein 
Uroma, die Engländer geben aber auf die Stärke mebr 
denn auf bie Feinheit des Thee's. Die ruſſiſchen Handels: 
leute in Kiachta haben übrigens ihr Schidjal einigermaßen 
felbft verdient, denn fie trieben es zu arg, und gaben zu 
viel aus. (Drei Rubel per Kifte wurden bloß auf Reprä— 
fentationsfoften geichrieben, und Champagner tourbe nicht 
geſpart.) 

Die Chineſen ihrerſeits haben das Tractiren ſehr gerne 
und alle dieſe Speſen muß der Moslauer Conſument jab: 
len. Die Waare fam immer gemischt in Handel, und jetzt 
muß man den engliihen Thee mit dem ruffiiben ver 
mifchen, was wenig hilft und bie Hoffnung läßt daß man 
auf gefunderen Grundlagen ben Karowanen-Theehandel wies 
der organifiren wird, Die ruffifchen Tücher und Sammte 
die für China verfertigt werben, leiden unſchuldigerweiſe 
an diefer Wendung der Dinge, und jo ift der Transport 
in Transbailalien unverdient in die Hände ber Engländer 
gefallen. 

Unterbefien hat die Regierung bie Kreiögruben an Bris 
vatleute veräußert, und ber freie Betrieb der Bergwerke 
verleiht dem Verkehr ein regeres Leben, welches für das 
Sinken des Theehandels einigermaßen entſchädigt. 

Es ſchweben noch Unterhandlungen zwiſchen der chine: 
ſiſchen und ruffiihen Regierung über den Befig von Euis 
phun, eines großen Flufles der in die Dow May fällt und 
noch unbefannt it, jowie der Samalga die zwiſchen Olga 
und dem faiferlihen Hafen ins Meer fällt. 

Der erfte Golf im Stillen Deean an der ruſſiſchen 
Küfte heißt de Caſtri und ift jo von Lapeyrouſe zu Ehren 
des bamaligen Marineminifters in Frankreich genannt worden. 
Zapeyroufe hatte die Erzählung der Uferbetwohner daß feine 
Schiffe in die Mündung von Amur einlaufen fünnen ans 
genommen, und auf Örund eigener Unterfudhungen geglaubt 
daß eine Landzunge Sadalin mit dem Amurlande in Ver: 
bindung jeße. Der Engländer Berton, der 1793 hinlam, bat 
die Sachlage nit mehr beleuchtet, Selbft Arufenftern, um die 
Eiferfucht der Chineſen nicht zu erwecken ift in die Meer: 
enge nicht weit vorgebrungen, und jo ivar man lange der 
Meinung bag man aus der Amur- Mündung nid;t viel machen 
tönne, Die ruſſiſch- amerilaniſche Compagnie hat nie durch 
Unterfuchungseifer und abminiftrative Fähigleit geglänit, und 
fo blieb ed dem Transport „Bailal” 1849 und ber Amur'jchen 
Erpebition zu beftätigen überlafien daß Sachalin feine Halb: 
infel, fondern eine Inſel ift. Nun wurde auch beichlofien 
biefelbe zu beſetzen; der Schiffscapitän, jegt Admiral Newirſti, 
führte diefen Beſchluß aud mit dem Dampfichiffe „Nikolaus“ 


aus und hinterließ daſelbſt eine Beſatzung von 60 Mann mit 
Kanonen (aber ohne Arzt). Eo wurde auch von dem füblichen 
Theil der Inſel Vefig genommen, der ſeit 50 Jahren den Ya: 
panern gebörte. Die Rufen nahmen zum Vorwand, bie 
Nordbameritaner vom Hinlommen nah Sadalin verbindern 
zu wollen, was jenen nie eingefallen war und was bie Ein: 
beimifchen für baare Münze nicht nahmen, Die Japaner 
waren aber nie in großer Anzahl auf der Inſel, welche fie nur 
zum Fiſchſange ausbeuteten, indem fie bie Ainos für ſich 
zu arbeiten zwangen, und im Winter, wo der Fiſch Außerft 
felten geworben war, nah Haufe reisten, Den Anlömm- 
lingen lonnten fie fid in feinem Fall widerſetzen. 

Die Inſel iſt an Bauboly und Metallen reich, die 
Ausbeute aber bis jet jo viel wie null iſt, und da die 
Ruſſen die ruſſiſch-amerilaniſche Befigung (Alafchla) an bie 
Vereinigten Staaten veräußert haben, ift die Beſitznahme 
von Sadalin eine annehmbare Entihäbigung dafür. Die 
Infel hat mehrere Flüſſe und gute Buchten. 

Die bier lebenden Alnos gehören zum luriliſchen 
Stamme und find Heiden, die wie die Giljafen unter an: 
deren ben Bären verebren, ibn aber erjchlagen unb ver: 
zebren nadıdem fie ihn genährt und geihmüdt haben. 


Zur Gefhicte von Madagascar, 
III. 


Nanovalo’s Sohn, Raloto, beftieg den Thron unter dem 
Namen HRadama ll. Er ſandte jofort Hrn. Yambert nad 
London und Paris um feine Thronbeiteigung anzuzeigen, 
und von beiden Mächten als Herrſcher anerfannt zu wer: 
den. England beeilte fih auch — da es eingeftehen mußte 
daß in den legten Jahren die franzöſiſche Politik das 
Uebergewicht auf Madagascar erlangt babe — den Miſſio— 
när Ellis fofort nach dieſer Inſel gu ſenden, damit er 
feinen alten freund, den ehemaligen Kronprinzen und nuns 
mehrigen König, beſuche. Ellis wurbe auch überaus freund: 
lih aufgenommen, Am 16. October dam ihm bewaffnetes 
Ebhrengeleite entgegen. Der Empfang beim Könige ſelbſt 
war ſehr herzlich; Radama II erfundigte fich angelegentlich 
nad Königin Victoria und Lord Palmerfton, der, wie er 
dverficherte, auf Madagascar ganz beſonders belicht fei. 

Der noch junge König trat als Radicalreformer auf, 
proclamirte als „Princip,“ daß unter feiner Regierung 
fein Blut fließen werde, begünftigte das Chriſtenthum, zog 
Europäer in das Yand, und bemübte fih den Handel zu 
beleben. Er ſelbſt war einfah und trug fi europäifd); 
beim Volle war er allgemein beliebt, ja jogar abgöttiſch 
verehrt. Seine Leibwache, die Menomafos, beitand aus 
jungen, mutbigen, intelligenten Männern, die ihm gany 
ergeben und zum Theil ftet# um ihn waren. 

Am 26. September 1861 fand zu Tamatave ein großer 
Kabar ftatt, wobei der König verlündigen ließ daß er alle 
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Weißen ald Angehörige feiner eigenen familie betrachte, und 
unter feinen beionderen Schuß ſtelle. Es fehlte aljo nur 
mehr dab Radama ſelbſt fi zum Chriſtenthum befebre, 
um die Hoffnungen und Wünfche der Milfionäre gänzlich 
au erfüllen. Ellis hatte wohl angedeutet, Rabama ſei 
ihon als Kronpring proteftantifcher Ghrift geworben ; bin: 
negen behaupten ihrerjeitö die franzöfifhen Miffionäre, er 
fei Ratbolit, Die römische Kirche hat ſich auch beeilt in 
der Perfon des Vater 2. Jouen einen apoftoliihen Prä— 
fecten nad Madagascar zu ichiden, der fich einer ungemein 
woblwollenden Aufnahme zu erfreuen batte. Unterm 7. Nov. 
1861 ſchrieb ſegar Radama II felbft einen Brief an den 
Bapft in Rom, im welchem er fi ganz bem Givilifatione: 
werle feines Reiches zu widmen veriprad. In Wahrheit 
alfo gehörte der König keiner ber beiden chriſtlichen Sec⸗ 
ten an. 

Dieß bewog Ellis im Jahr 1862 nochmals Radama Il 
zu befuden; am 31. Mai brach er von Tamatave nad) 
dem Innern auf, und traf am 15. Juni in Antananarivo 
ein. Tags darauf warb er vom Könige, der ihn auf das 
berzlichfte begrüßte, ſowie von der Königin Nabuda (oder 
Rabodo) und dem ganzen Hofabel feierlichſt empfangen. 

In demfelben Jahre, 1862, feierte Radama Il ein gro 
bes Krönungsfeft, zu welchem England und Frankreich 
befondere Geſandte abſchickten. Franzöfifcherfeits lam ber 
Escadre:Gommanbant Dupre, welder am 15. Juli von 
Tamatave aufbrah. In Andraifoun — einem Dorfe das 
nur eine Wegftunde von der Hauptftadt entfernt liegt, fand 
fh am 27. Juli Hr. Laborde, Ranovalo’s ehemaliger Cere— 
monienmeifter unb nunmebriger franzöfiicher General:Gonjul 
auf Madagascar, din, und Tags barauf wurde der feier: 
lihe Einzug in Antananarivo gehalten, am 31. endlich 
wurde Dupre vom Hof empfangen. 

Inzwiſchen langte auch die engliſche Geſandiſchaft an, 
und zog am 7. Auguft in die Hauptftabt ein. Ihr Vor: 
ftand war General Johnſton. Wenige Tage fpäter, am 
24., fam Lambert von feiner Milfion an die europäifchen 
Höfe zurüd, und am 22. September 1862 fand die Krö— 
nungsjfeierlichfeit felbft ftatt. Der „Moniteur” meldete, 
daß bei diefer Gelegenheit ein allen Rationen gleich gün- 
ftiger Hanbelövertrag auf breitefter Grundlage abgeichlofien 
worben ſei. Indeß ſcheint zwiſchen dem 22. September 
und dem 4. Detober, an welchem Gapitän Dupre Antana: 
narivo verließ, noch ein anderer Begenftand bereinigt wor: 
den zu fein. Dupre brachte nämlich den Text eined Ver- 
traged mit, fraft defien Radama Il an Frankreich einen 
der beften Häfen ber Welt, die im Norben dere Inſel ge 
legene Diego SuareyBai abtrat, von welcher Lambert auch 
fogleih im Namen fFrantreihs Beſitz nahm. . 

Balb trat aber in Madagascar ein Umſchwung in der 
Meinung bezüglih Radama II ein. Die ibealiftifche Rich— 
tung, welche fein Geiſt eingeichlagen, mochte wohl Bielen 
nicht zufagen, und die Einführung europaiſcher Gultur: 
verhältnifje bei den madegaſſiſchen Halbbarbaren, jo wie 
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dieß in feiner Abficht gelegen, aud nicht am Plage geweſen 
fein. So viel fteht feft, daß fogar die Miffionäre, welchen 
wir die gemaueften Berichte über die Perſönlichleit diefes 
Königs verbanfen, zuletzt andere Anfichten von ihm äußer: 
ten. In ben meiften Punkten herrſcht übrigens vollftän- 
diger Wiberfpruh in den Darftellungen der frangöfild: 
latholiſchen und englifc:proteftantiihen Glaubensapoftel. 
Sp werden beilpieläweie die oben erwähnten Leibwächter 
des Königs, die Menomofos, von den Engländern als eine 
Art Inquiſitoren geſchildert, welche zum Sturze NRabama’s 
weſentlich beigetragen haben. Wie es ſcheint, haben ſie, 
ſeitdem Radama König geworden, die Macht an ſich geriſſen, 
während das Miniſterium ihnen gegenüber jedes Anſehen 
und jeden Einfluß eingebüßt hatte. Radama, ber body 
nepriefene, wirb nunmehr ald gewöhnlicher Halbbarbar hin» 
geftellt, der, ſeitdem er ben Thron beftiegen, eigentlid) fo gut 
wie gar nichts für das Wohl des Landes getban. So geihab 
ed daß das Mifvergnügen im Wolle gegen ihn und feine 
Herrihaft immer mehr wuchs und der einit Bielgeliebte 
verhaßt wurde. Wollte man dem Milfionär Ellis glauben, 
fo hätte Radama zuletzt völlig ben Verſtand verloren; 
was aber jedenfalls außer Zweifel fteht iſt daß Hr. Ellis 
ſich höchſt übermüthig, unflug und tactlos benommen hat, 

An-der Spihe der Revolution, welde im Jahre 1868 
zu Antananarivo ausbrad, ftand indeß hauptſachlich der 
Abel der Hovas, welcher die Auslieferung der Menomafos, 
denen man alle Schuld beimaß, gebieteriich verlangte; das 
Voll gab nur einen müßigen und unthätigen Zuſchauer 
ab. Daß Rabama’e Charakter nicht jo ſchwarz ald man 
ihm gern zuletzt ſchilderte, beweist baf er feine Günftlinge, 
folange es nur angieng, zu ſchühen ſuchte. Da wurbe 
Nachts fein Palaft umyingelt, am Morgen des 12. Mai 
1863 drangen die Edelleute ein und erwürgten ihn in ber 
unmittelbaren Näbe der Königin, melde ſich vergebliche 
Mühe gab ihn zu reiten. Nach ihm wurden auch feine 
Ratbgeber, die verhaften Menomajos, getöbtet. 

An demielben Tag an weldem Radama II das Leben 
verlor, trugen die Edelleute feiner Bemahlin Rabodo die 
Krone an, für den Fall als fie fih mit den Grund» 
zügen der Bedingungen einverftanden erklären wolle welche 
fortan für die Regierung des Landes maßgebend bleiben 
jollten. Gemäß diefer neuen Regierungsform — einer Art 
Verfafjung — blieben in Hinkunft Gefeggebung und Ber: 
waltung gemeinſchaftlich bei der Königin, ben Ebdelleuten 
und dem Bolle. Die von Radama II mit dem Ausland 
abgeichlofienen Berträge wurden gleichzeitig für bindend 
erflärt, Rabodo nahm diefe ibr geftellten Bedingungen 
an, wurde noch an demielben Tag ala Nafoaherina zur 
Königin von Madagascar ausgerufen, und ſchrieb ſogleich 
an Kaiſer Napoleon und Königin Victoria um diejen ihre 
Thronbefteigung anzuzeigen. Ihre Briefe dementirten bas 
damals im Lande verbreitete Gerücht daß Nabama nicht 
ermorbet jei, ſondern in der Nähe von Antananarivo ge: 
fangen gehalten werde. 
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Hr. Lambert ging nun fofort mit Gapitän Dupre 
wieder nah Madagascar um mit der neuen Regierung 
Conventionen abzufhließen. Die eiferfüchtigen Engländer 


drangen jedoch in die Königin auch ben früheren Bertränen | 
mit Frankreich Feine Folge zu geben. Dupre hingegen ver: | 
\ aller franzöſiſcher Einfluß auf Madagascar zu Ende, und 


langte den Bollzug derfelben und erfchien mit feinen Schiffen 
vor Tamatave, welches eine erneuerte Beſchießung befürchtete. 
Dod nach einer Zufammentunft auf der „Hermione* 
zwiſchen Dupre und Lambert einerfeits und zwei vornehmen 
Hovas, Rabavolay und Ramandrate, andrerieits, zog Dupre 
einfah die franzöſiſche Flagge in Tamatave auf, unter 
dem Vorwande den auswärtigen Hantel zu ſchützen. Dann 
fteuerte er nach ben an Frankreich abgetretenen nördlichen 
Diftrieten, um nötbhigenfalls die Volljiehung bes Tractats 
mit Waffengewalt zu erzwingen. Da aber bie mabegaffiiche 
Regierung, von dem ſieten Beftreben geleitet es eigentlich 
mit feiner der beiden großen Seemächte zu verberben, auch 
den mit England abgeichloflenen Bertrag aufrecht erbielt, 
jo flatterte auch die engliihe Flagge über Tamatave. 
Ueber den Verluft ihres Gemabls mußte ſich Raſoaherina 
raſch zu tröften, indem fie ihre Hand alsbald ihrem 
Bremierminifter Rainivoninahaitriniony reichte. Eine ſolche 
Verbindung tiberftritt aber bem Herlommen, weil ber 
neue Gemahl nicht föniglihem Geblüt entftammte. Die 
vornehmen Hovas waren daher jehr ungebalten über dieſe 
Heiratb, und bald herrſchte Zwift und Verwirrung im 





Zur Geſchichte von Madagascar, 


Platz maden mußte. Die Königin behatrte in ihrem Miß- 
trauen gegen die Franzoſen und brachte eö endlich dahin 
daß die dem Hrn. Lambert verliehene Gonceffion ober Charte 
bemielben wieder abgekauft und auf öffentlihem Platze 
verbrannt wurde. Dieß geſchah 1866. Damit war aud) 


eö blieb nunmehr Sache der Engländer ihren Handelöver: 
trag mit ber Königin Raſoaherina auszunutzen und fi 


allmälich auf der Inſel feſtzuſetzen. 


Im Frühjahre 1868 erkrankte die Königin ſehr ſchwer 
und ſtarb auch wirklich am 1. April. ! Durch ihren Tod 
wäre Madagascar faſt von einem Bürgerfriege bedroht 
worden. Die alte Hovaparteı batte ſich nämlich aufgerafft 
der bißher regierenden Herricerfamilie einen Prätendenten 
entgegenzuftellen ben fie als Werkzeug aur Verfolgung ber 
Fremden zu gebrauden beabfichtigte. Der erſte Minifter 
aber vermochte das Volk einer Verwandten bes verſtorbe—⸗ 
nen Herricherpaares, nah einigen der Schweſter, nad 


anderen der GCoufine Rameema oder Ramona der Königin 


‚ bie Krone zu übertragen. 


Gabinet; bie Königin verlor alles Anſehen und gerietb | 


gänzlih in die Gewalt ihres Gemahls, ber jehr oft dem 
Zafter der Trunlenheit fröhnte. 

Im November 186% war die Armee von einem Feld: 
zuge gegen die unrubige Bevölkerung des Weſtens mit 
einer beträdtlihen Anzahl von Gefangenen und 1500 er: 
beuteten Dchfen zurüdgelebrtt. Der Premier war auf einen 
völligen Bruch mit Frankreih gefaßt und traf kriegerifche 
Vorbereitungen. 

Seit Radama II Ermordung ift die JInſel nicht zur 
Ruhe gelangt. Am 14. Mai 1864, dem Jahrestage ber 
Thronbefteigung der Hönigin, war großes Hoffeſt im 
Palaſt Mabujarivu, eima eine Stunde von der Hauptſtadt 
entfernt. Während ber Tafel meldete ein Adjutant dem 
Premier dab eine mweitvergweigte Verſchwörung gegen bas 
Leben der Königin und das jeinige entbedt werben ſei. 
Nainivoninabaitriniony wollte jofort Gewaltmaßregeln er 
greifen. Der Ariegsminijter Nainofar aber, welcher An: 
jtifter des Complotis war, und bie übrigen Minifter, bie 
um basjelbe wußten, erhoben hiegegen kräftige Einfpradhe, 
und der Streit wurbe alsbald fo heftig, daß er in Thätlich: 
feiten ausartete. Hiedurch entjtand allgemeine Verwirrung; 
die Königin begab ſich augenblidlih nad Ambubimanga, 
von wo fie erft am 4. Yuli urüdfehrte. Die Hauptftabt 
Untananarivo aber warb in Belagerungsitand erklärt, was 
nicht zu hindern vermochte daß am 19. Aug. 1868 dennod) 
eine Revolution dort ausbrady, in beren Folge der Pre: 
mierminifter abbanlen und feinem Bruder Rainitaiarivoy 


Als nämlich bie Herrjcherin die 
Augen geſchloſſen, jorgte der bis damals ſchon allmächtige 
Minifter Rainitaiarivoy dafür daß Niemand im Palafte 
nah außen in Verbindung treten fonnte. Alle Dificiere 
vom 15. und 16. Ehrengrade wurden zulammenberufen 
und ihnen die Suceeffionsfrage vorgelegt. Man erlannte 
nun einftimmig die Brinzeffin Nameema als Nachfolgerin 
an, Diejelbe wurde fofort als Königin ausgerufen, und 
dann in ziemlich verlegener Haltung, aber mit ber Krone 


\ und bem roiben Lamba (dem königlichen Gewande) ger 


— — — — — — — — — 


ſchmückt, der Verſammlung vorgeſtellt. Sie nahm als 
Königin den Namen Ranovalo Manjold II. an; das Land 
ftimmte ihr zu und war von nun an zunächſt mit ber Be: 
gräbnißfeierlichleit und der Trauer um bie Berftorbene 
beſchaftigt. Die Trauerceremonie befteht darin daß "jeder 
Untertban, Mann wie Frau, während einer beitimmten 
Zeit mit aufgeſchürztem Gewande, barfuß und mit fahl- 
abgeiborenem Haupte herumgebt und ſich jeder Arbeit und 
jeder geräufchvollen Beichäftigung enthält. Sogar in Betten 
zu fchlafen und die Tobten mit Prunf zu begraben ift 
unterjagt. Wie aber berichtet war, bat ſich bie vornehme 
Damenwelt von ZTananariva nur jehr ungern zum Wb: 
rafiren der Haare berbeigelaflen. Das Begräbniß fand in 
der Nacht bei großartiger Fackelbeleuchtung ftatt. Die 
Leiche wurde in etwa 500 Seidenroben eingewidelt, in 
defen Falten zwanzig goldene Uhren, hundert Stüd goldene 
Ketten, Ringe, Brochen, Aımbänder und andere Echmud: 
faden und etwa 500 Goldftüde eingerolt waren, und 
dann in einem filbernen Kalten, der einen Metallwertb 
von 145,000 Fr. batte, beigefegt. Außerdem wurden ibr 
nod alle Geſchenle welche die Monardin bei Lebzeiten 
von der Königin von England und dem Kaiſer der Fran: 
zofen empfangen hatte, die meiſten ihrer Koflbarfeiten, 


N Die „Allgem. Beitung vom Jahre 1871 Nr. 176 gibt 
den 20, März als Todestag an. 
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Kleider, ihr gelammtes Mobiliar, Porzellan und fogar eine 
filberne Kifte mit 11,000 Piafter, an ber 15 Mann ſchwer 
zu tragen hatten, ins Grab mitgegeben. Dfficiere in voller 
Uniform trugen ben aus maffivem Silber gearbeiteten 
Sarg. der auf einer mit einem prächtigen, ſcharlachrothen, 
mit Kronen verzierten Baldachin verſehenen Bahre ftand. 
Als die Leiche zur Erbe beftattet wurde, begannen bie 
Dfficiere, wie auf Commando, laut zu weinen. Nad ber 
Beerdigung wurden 2600 Ochſen unter das Volk vertbeilt, 
das nun eine ganze Woche lang ſich wahrhaft bomerifchen 
Schmaufereien überließ. Die Landestrauer um die babin: 
geſchiedene Monarchin dauert aber volle drei Monate. Der 
erfte Act der neuen Regierung war ein Hocverratböproceh 
gegen verjchiebene vornehme Perfönlichkeiten, von denen 
einige ſogar aus füniglihem Geblüte waren. Sie hatten 
in ben leßten Lebenstagen Raſoaherina's den Premier: 
Minifter zu ftürgen und einen der Ihrigen auf den Thron 
zu jegen verſucht. Sie wurden auf öffentlihem Plate 
verbört und dann dur Spruch des burd feine Mdeligen 
vertretenen Bolfes zum Tode verurtheilt. Auf inftändige 
Verwendung der europäiichen Agenten und Miffionäre 
erklärte Rainitaiarivoy, daß fie zu ewigem Gefängnifje 
berurtbeilt ſeien, und ibre rauen, Kinder und Sklaven 
öffentlich verfauft twerden follten. Ihr übriges Vermögen 
ward felbftverftändlich confiscirt, und um ihre Gefängnifs 
zeit abzukürzen, follten fie in einem 20 Fuß langen, nad) 
allen Seiten verfchlofjenen Raume eingeiperrt werben und 
durd eine einzige oben angebrachte Deffnung ihre Nahrung 
gehalten. Bon diefem Lebendigbegrabeniwerben rettete fie 
die abermalige Berwendung ber Europäer und die Für: 
ſprache jelbit eines Theiles der einheimischen Bevöllerung. 
Sie wurden in einem geeigneteren Raume eingefpertt. 
Der Name der neuen Königin war für die hriftlichen 
Miffionäre von keiner guten Borbebeutung, aber trogbem 
zeigte fie gleih von Anfang eine jehr gemäßigte Gefinnung 
und that fofort ihre große Zuneigung für das Chriſtenthum 
fund. Nah dem Begräbniß ber alten Königin erſchienen 
wohl die einheimischen Prieſter vor ihrer neuen Gebieterin, 
um ihr die Huldigung oder Hafına zu leiften, fie aber 
erklärte fie bloß als Untertbanen anzuerlennen, und befabl 
das Götzenbild ihrer VBorgängerin aus dem Palafte zu ent: 
fernen. Nach abgelaufener Rationaltrauer ordnete fie die 
allgemeine feier des Sonntags an und beſchied einhei- 
miſche chriftliche Priefter zu fih um fih in den Zebren 
des Chriſtenthums untertoeilen zu lafien. Am 3. Sept. 1868 
fand bei ®elegenheit der Krönung die erſte officielle An: 
erfennung des Ghriftentyums bon Seite ber Königin und 
des Hofes jtatt. Auf dem großen Baradeplage bei Ima— 
bamafina waren die Menichen in bellen Haufen zufammen: 
geftrömt; Vertreter der verjchievenen madegaſſiſchen Racen 
und Stämme waren anweſend, und all der halb barba— 
rifche, ſeit Radama 1. üblihe Bomp ward bier entfaltet. 
An der Spite von hundert Hofdamen ließ Ranovalo fi 
in ihrem Staatspalantin nah einer großen Blattform 
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inmitten des Plates tragen, ftellte ſich dort dem Bolte 
vor und verkündete in einer Anrede ganz entidiedene 
Religionsfreiheit. Am 28. Jan. 1869, am Neujahrötage auf 
Madagascar, hielt die Königin wieder eine große chriſtliche 
Berfammlung, wodurch die Annahme des Ghriftentbums bei 
Hofe immer mehr vorbereitet wurde, Die Taufe der Ad: 
nigin und bed Premierminifterö warb endlich im Beifein 
einer zahlreichen Berfammlung am 21. Febr. 1869 voll 
zogen; ihr folgte bald ein großer Theil des Adels und 
des Hofes. Im Volle felbft aber fcheint eine große Par- 
tei, welde dem Glauben der Väter treu blieb, mit ben 
neuen Vorgängen unzufrieden geweſen zu fein. Die Si: 
fidis, die Zauberer und heidniſchen Priefter, welche um 
ihren Einfluß gebracht waren, Iparten es natürlid nicht 
an Aufbegungen und Anfeindungen; bie Königin batte 
ſchon feit einiger Zeit begonnen eine chriſtliche Gapelle zu 
bauen und die hölzerne Umbegung des Tempels, in mel: 
dem fi der große Landesgöße befand, nieberreißen zu 
laffen, obwohl bie Priefter eine drohende Stellung einnab: 
men und berficherten, ihr Götze beſitze eine „Arznei“ durch 
melde er fih an den fegerifchen Herrſchern rächen würde. 

Am 8. Sept. erihienen alfo die Priefter in Maffe in 
der Hauptftabt und beanfprucdten Achtung ihrer Adels: 
privilegien jowie die Rückkehr der Königin zum Bögen: 
dienfte; große beibnifche Bolfshaufen zogen gleichyeitig vor 
den Palaft und unterftügten das Begehr der Priefter. 
Auf einem fofort berufenen Minifterrathe wurbe entichie: 
ben, den erften Minifter und andere Beamte der Krone, 


" ehe den Prieftern die Heimlehr möglich wurde, nad) dem 


„heiligen Dorfe“ zu entienden und das Göhenbild zu ver: 
brennen. Die Priefter abnten Schlimmes und juchten 
ſchnell nah ihrem Tempel zurüdzufehren um bie alten 
Bötenbilver zu retten. Ranovalo aber ließ ihre Dfficiere 
zu Pferde ſihen und gab ihnen Befehl fofort ben „Kelima: 
laza,“ das alte königliche Götzenbild, zu ergreifen und zu 
verbrennen. Zwiſchen den bejorgten beibniichen Prieftern 
und den königlichen Dfficieren entftand nun ein fürmliches 
Wettrennen. Uber die Berittenen waren eher zur Stelle 
und trabten in den Tempelhof. Entſetzen ergriff die Be: 
wohner des Dorfes Ambobimanambola, in welden Kelis 
malaza's Tempel ftand, denn es war verboten daß Pferde 
diefen geheiligten Ort betreten burften. Jetzt aber war bas 
Unerbörte geiheben; man wandte Zaubermittelgegen bie Ein: 


dringlinge an — fie halfen nichts. Diefe beſetzten das Haus des 


bei. 


Götzen, häuften Holy darum, zündeten dieſes an und ſchaff⸗ 
ten alles Tragbare aus dem Tempel zur Berbrennung ber: 
Zuerft den großen Nobrftod, der bei Procelfionen 
gewöhnlich vor dem Böen einbergetragen wurde, dann 
zwölf Bullenbörner, aus melden man au räudern und 
heiliges Waſſer zu ſprengen pflegte, darauf drei ſcharlach⸗ 
rotbe Regenſchirme und die Seibenrobe, mit welcher der 
Tempelwächter das Göhenbild bei Umgügen zu befleiden 
pflegte. Dann kam die Neibe an bes Götzen Kaften, einen 
ausgeböhlten Baumftamm, der mit einem Dedel verjehen 
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war, zuleßt ber Eigenthümer biefer Siebenſachen, der Göße 
felbr. Da kaum Einer aus der gangen lebenben Gene: 
ration ber Mabagafien denfelben je zu Geſicht befommen, 
fo erregte fein Ericheinen großes Erftaunen. Der Götze 
beitand aus zwei Stüden Scharlachſeide von etwa 3 Fuß 
Länge und 3% Breite, verbunden durd ein Meines Etüd 
Holy von ber Dide eines Mannesdaumene, fo daß bie 
nieberhangende Seite jo zu fagen zwei große Flügel zu 
einem ganz Heinen Körper bildete. Das war ber „große 
Gott der Madagafien,” deſſen Berührung heilig machte 
und deſſen Nähe Schutz verlieh. „Ihr fönnt ibn nicht 
verbrennen, er ift ein Bott,” ſchrie das verfammelte Boll, 
„Wenn er ein Bott ift, wird er nicht brennen,“ ertwieberte 
der Beamte, „wir wollen es verſuchen“ — und fie hielten 
den feidenen Götzen mit einem Stabe in das Feuer, damit 
das Volk die Verbrennung wirklih vor Augen habe. 

Der Sieg war vollftändig. Am nächſten Tage tbeilten 
vier andere Gögenbilver basjelbe Schidjal und ber Neft 
folgte. Einer der Götzen beitand aus einem Heinen Ben: 
tel voll Sand, ein anderer aus drei Stüddhen Holz, bie 
durch eine filberne Kette mit einander verbunden waren. 
Das Bolt jab verwundert zu, und ald ber Verbrennunge: 
proceß vorüber, und als fie ſahen daß fie nun feine Göt⸗ 
ter mehr zum Anbeten befaßen, Ichidten fie zur Königin 
und ließen anfragen was fie in Zulunft anbeten follten. 
Die Hegierung wandte fih darauf an criftlihe Einge 
borene und verlangte Religionslebrer von ihnen, und bieje 
erichienen ſofort. Es flellte ſich dabei heraus daß unter 
280 Städten und Dörfern der Provinz Imerina’es ſchon 
120 gab die chriſtliche Kirchen befahen, und der Religions: 
lehrer gab es in Fülle zur Belehrung der übrigen. Diele 
Berwegung, beſonders wegen ihres rein nationalen Urfprungs 
merkwürdig, ift ein neuer Beweis dab in gewiffen Phaſen 
ber Givilifation Nationen von oben ber befehrt werben 
können. Die Belehrung in Madagascar gieng im 19. Jahr: 
hundert in derfelben Weife vor fih wie bie der Sachſen 
im festen. Der Bilderftürmer ift der Vorläufer des Ne: 
formators. Um einen Fetiſchdienſt zu zerftören, muß vor 
allem der Fetiſch ſelbſt zerſtört werben. 

F. v. H. 


Bilder aus Miezico. 
Bon W, Windler. 
III. 


Die Agave americana, eine Pflanze welche ein Neid unter: 
neben madıte, 


Man kann Mexico nicht beichreiben ohne von einem 
feiner Pflangentwunder, der Maguey zu reden, denn fie re: 
präfentirt an und für fich einen Theil des Lanbesreid: 
tbums und ber Yanbeseigentbümlicheit. Die Pflanze ge: 
hört zu den vegetabilen formen, welche nur dem tropifchen 
Amerika eigen find, und mit feiner bier befannten Aehn⸗ 
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lichkeit haben. Selbſt die Aloe, dieſes bittere Kind ber 
öftlichen Wüften, gibt und’ nur einen ſchwachen Begriff 
von ber Form der Maguey, aber wir müfjen ihren Namen 
anivenden um uns verftändlich zu machen. Die Daguey 
ift ihrer Form nad eine Niefenaloe. Aus einer Nofette 
von 10 bis 15 Fuß hohen und zwei Fuß breiten, ſtachel⸗ 
beiwehrten Aloeblättern ſchießt ein Schaft von 25 Fuß 
Höhe Tergengerabe hinauf, an befien Spitze ſich die gelben, 
lederartigen Blüthen boldenförmig anleten, einen Tummel⸗ 
plag der Inſecten und Golibris bildend. Die Blätter der 
Pflanze find mehrere Zoll did, fehr porös und deßhalb 
ungemein wafjerhaltig. In der Mitte diefer Blätterrofette 
welche oft aus 8 bis 10 fih nach oben auebreitenden ein: 
zelnen Blättern beftebt, bildet ſich das Herz der Pflanze, 
aus welder der Bluthenſchaft aufidießt, und dieſes Herz 
muß unbarmberzig berausgeichnitten werben ehe fie zur 
Blüthe gelangte, wenn fie den Agavewein liefern fol. 
Schon biejerwegen allein ift Die Maguey eine poetische 
Pflanze, denn es. gebt ihr wie es den meiften Dichtern 
gebt, man zerftört ihr Herz um fih dann am blutigen 
Quell ihrer Lieder zu erfreuen. 

Der Agavewein, oder, um ed mericanijh auszubrüden, 
das Pulque, war feit Menſchengedenlen das Lieblings: 
getränf der Indianer, und fie erzählen fogar in ihren 
Traditionen, dab es Schuld fei an dem Untergang bes 
Aztelenreiches, denn das jühe Gift babe fie entnerbt und 
zu ſchlechten Menſchen gemacht, trogdem aber trinfen fie's 
noch heute, wahrjdeinlic in der Idee, daß jegt an ihnen 
doch nichts mehr zu verderben ift. Die Blüthe der Pflanze 
ift feine vollftändige Dolde. Aus dem Blüthenſchaft treten 
wagrecht Blüthenitengel hervor, die erjt die eigentlichen 
Blumen tragen. Humboldt theilt die Maguey der Ana— 
naögruppe zu, während Lindley fie zu ben Agaven ber 
Amarpllisfamilie zählt, bei welcher fie ſich in ber heutigen 
Botanif noch befindet. Der Totaleindrud ber Agave it 
für das Auge ein fürchterlicher, fie trägt den ftarren geo— 
logiſchen Charakter des Landes in die Pflanzenwelt über, 
und hat in ihrem Aeußern gar nichts verſöhnendes, an: 
bheimelndes, wie wohl andere Baum: und Straudarten, 
die zwifchen nadten Felſen fteben. Maler werben es 
ſchwer finden die Maguey in ihren Landſchaften anzubringen, 
dazu tritt fie zu dominirend auf, — fie will für fi als 
ein Ganzes und nicht ald Staffage behandelt jein. Trog: 
dem, ober vielleicht eben deßhalb, mad fie ein eigenthüm- 
liches Bild, und wer nicht gewohnt ift ſich und feine Bhan- 
tafien auf Roſen und Bergiimeinnicht ſpazieren zu führen, 
der finder fie in diefen Bergen ganz am Plage. Aber das 
Aeußere ift es nicht welches fie jo allgemein interefjant 
macht, jondern ihr innerer Gehalt. Was würde ein ame: 
rifaniicher Farmer, der fein Zebenlang nichts gezogen bat als 
Koggen, Weizen und Mais, zu diefem aztefiichen Giganten 
jagen von dem ein unausgewachſenes Kind mehr Kraft 
entwidelt als ein ganzes Feld Korn, deſſen Lebenszeit 16 
Jahre ift, und das nicht eher abjtirbt als bis es genährt 
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hat; deſſen ftarte Blätter und zähe Blüthen Kinder ber 
Erbrevolutionen oder eine Art Coquetterie der vulcaniſchen 
Kräfte zu fein ſcheinen? 

Auf meinen Reifen in Mexico bin ich an weiten Fel— 
bern der Pulque⸗Pflanze, oder, um mich botaniſch auszu- 
brüden, der Agave mexicana,; borüberpaffirt. Das Vater: 
land der Maguey ift hauptfählih das Plateau von And: 
huac, deſſen Gapitale Megico ift. Der befte Agavewein 
wird auf den fchönen Ebenen Apama’s gezogen, und eine 
der bebeutendften Maguey-Haciendas ift die von Anetusce, 
Ich ſchreibe diefe Zeilen infpirirt von der Milch der Agave 
aus dem „Ginacual“ der vorgenannten Hacienda. Der 
„Sinacual* nimmt auf einer Pulque: Farm denfelben 
Plag ein wie das Milchhaus in einer Kuhzüchterei. Es 
ift ein langes, fühles Gemad), an jeder Seite der Wände 
mit tiefen mulbenförmigen Gefäßen verjeben, Gefäße, die 
nichts find als über hölzerne Rahmen geipannte Rinder: 
häute. In diefe Häute gießt man das Blut der Agave 
um es gähren zu lafjen. 

Die Art und Weile den Saft Maguey zu erhalten, ift 
einfad genug. Wenn die Agave das Alter ihrer Reife 
erreicht bat, d. h. in dem Jahr in weldem fie eben ihren 
Blütbenfhaft in die Höhe treiben will, wird aus der Mitte 
ihrer Blätterrofette das Herz herausgeſchnitten, woburd 
ein oft zwei Fuß tiefer, 11%, Fuß im Durchmeſſer halten» 
der vegetabiler Keſſel entftcht, in melden nun aller Saft 
einftrömt, ben die Maguey gebraucht hätte um ihren Blü: 
thenſchaſt zu bilden und zu ernähren. Der fi dort an: 
fammelnde Eaft heißt Aguamiel (Honigwafler), da er unge: 
mein ſüß ift, und muß täglich zwei⸗ bis dreimal einge: 
fammelt werden, weil fonft das natürliche, ziemlich geräu: 
mige Gefäß überlaufen würde. Das Einjammeln des 
Saftes geſchieht durd den „Cladiguero* auf folgende 
Weife: er ift im Befig eines ziemlich langen, ausgehöhlten 
Flaſchencütbiſſes, der oben breit und unten. fpig ift, dieſen 
ftedt er in das Springwaſſer und füllt ihn, indem er die 
Luft berausfaugt. Auf dem Rüden trägt der Mann eine 
in einen Sad verwandelte Schweinshaut, worin er ben 
Saft laufen läßt. Hierauf reizt er die Poren der bluten: 
den Pflange durch Aragen mit einem ſcharfen Eifen, damit 
fie nicht verfchleimen, dedt einen Stein auf bie Deffnung, 
und ſetzt feinen Rundgang von einer Pflanze zur andern 
fort, bis die Schweinshaut gefüllt ift. 

Schweinshaut und Rindshaut fpielen aljo bei der 
Bulque-Erzeugung eine wichtige Rolle, und einer unferer 
jüngeren Poeten bat Recht wenn er in einer mexicaniſchen 
BVierzeile fagt: 


Das Pulque wär’ das trefflichfte Geträule, 

Benn es fo heftig nit nah Schweinefäden fänfe — 
So geht «8 auch dem Boll, e8 wäre gut. und brav, 
Berbilrb’ es nicht der fette Freßſack Pfafl. 


Das in diefer Weife aus ber Maguey gerogene Honig: 
wafjer ift der Bulquemoft, und jo füß, daß man Zuder 


daraus erzeugen fönnte, wenn ſich das bezahlen würde, 
Der Moft hat eine mildige Farbe, bie erft durch ben 
Bährungsproceh entfernt werben muß; biefen zu beichleu: 
nigen wird etwas altes Pulque dazu gejeßt und dann bie 
Maſſe in den Kuhhäuten ganz in Ruhe gelafien, bis fie 
zu dem meißgrauen, fäuerlih riehenden Getränk wird 
weldyes die durftigen Kehlen der Hauptftadt ſchon in aller 
Frühe zu trinken pflegen, um es bis zum Abend zu 
einem gebörigen Rauſche zu bringen. Hat bie Mafie 
gegobren, jo wird fie abermals in nur breiviertel gefüllten 
Häuten verfhidt, ba die darin enthaltene Kohlenſaure fo 
mädtig ijt daß fie jedes andere Gefäß und zu volle Säcke 
Iprengen würde. Der Geihmad des Pulque it ein uns 
beſchreiblicher, und man muß ſich erſt an benjelben ge 
wöhnen ehe man das Getränk leidlich findet. Jedenfalls 
muß man es aber in den erften Monaten mit zugebaltener 
Naje trinken, denn es gibt einen Gerud von fich der leb⸗ 
haft an die Häute erinnert im melden es transportirt 
wurde. Jüngeres Pulque jchmedt angenehm ſüßſauerlich, 
älteres hat einen ſcharfen, oft fragenden Geihmad wird 
aber von allen echten Pulquetrinktern dem erſteren weit 
vorgezogen; beide Qualitäten erregen, wie alle mouffiren: 
den Getränfe, ein Brideln in der Nafe, weldes den Genuß 
bedeutend erhöht. 

Das befte, begehrtefte Bulque ift, wie gelagt, nicht füß; 
der ſäuerliche Geihmad ift vorberrichend, und diejer, fowie 
fein Spiritusgebalt, wirken ftimulirend und durſtlöſchend, 
beraufhend und erbeiternd. Jlachique ift das orbinärfte 
Pulque, welches aus wilden, uncultivirten Pflanzen ge: 
wonnen wird, Pulque fino das befte. 

Eigenthümlich ift daß Pulque, in Uebermaß genofjen, 
mehr berauſcht im Verbältnig als Schnaps oder Bier, und 
daß es ftreitfüchtiger macht, woran vielleicht ſein Eifig- 
gehalt Schuld tragen mag. Die chemiſchen Beitanbtheile 
des Pulque find: Spiritus, Schleimtheile, Zuder, voll 
fommere Ejfigläure und Theile von Kalk und Potaſche. 

Um ben Leſern einen Begriff von dem mafienbaften 
Conſum dieſes Getränfes in Merico zu geben, müfjen mir 
bemerfen daß allein in der Hauptſtadt 80,000 Flafchen 
(16,000 Gallonen) täglich getrunten werden. Dazu zäblı 
nidt das Pulque welches, mit Ananad, Erbbeerens, 
Orangen: oder andern Fruchtſyrupen vermifcht, unter dem 
Namen „compuestos" in ben Handel fommt. Soviel über 
die Art und Meife der Erzeugung und den Berbraud) 
diefes wichtigen mericanifhen Landesproductes. Obgleich 
als Nationalgetränt nicht fo verbreitet als die Chocolade, 
ift e8 doch bedeutend beliebter in ben Diftrieten wo 
die Maguey gebeibt, d. b. auf dem Hodplatenu. Hier 
berfauert e8 auch den babituellen Trinkern berartig die 
Gefihter daß man ihnen fofort anfieht wie in Mericv 
alles Eifig ift. Pulque, Armuth und Faulbeit find die 
nädften Nachbarn, wie jeber zugeftehen wirb der Merico 
fennt und nicht nur bie oberen Schichten der Geſellſchaft 
ftubierte. 
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In Megico werben jährlih ungefähr 50,000,000 Pfund 
Pulque erzeugt und confumirt, wovon Yuebla allein den 
vierten Theil verbraudt. Das will einigermaßen etwas 
fagen, wenn man bedenkt daß fich der Conſum dieſes Ge: 
tränfes nur auf das Hocplateau beſchränkt, welches 6000 
bis 8000 Fuß über dem Meere liegt. In den tiefer lie: 
genden Theilen Mexico's wächst weder die Maguey, noch 
kann babin Pulque verianbt werben, es verdirbt fofort, 
wenn es die Cumbres hinab in die tierra caliente fteigt. 
Als Handelögegenftand repräfentirt das Pulque die nette 
Eumme von 15 Millionen. Im Yabre 1858 palfirten 
190,000 Maulefel mit Bulque beladen die Thore Mexico's. 
Seit der Zeit folgte Krieg auf Arieg; die Straßen welde 
nad der Hauptitabt führten, waren blodirt, Merico jelbft 
murbe mwieberholt belagert und bie pulquetrinfende Bevöl⸗ 
ferung mußte fih mit dem Waſſer ihres Aquaductes be: 
gnügen. Unter der Belagerung des Porfirio Diaz, melde 
Marquez viel zu lange ausbielt für das pulquefüchtige 
Mexico, ſchrieen die Einwohner der Ciudad leal mehr aus 
Durft als aus Hunger, benn nichts entbehrt der Bewoh: 
ner der Hochebene ſchwerer als fein Pulque. 

Sonderbar und begeichnend für die Popularität dieſes 
Nationalgeträntes find dieNamen der Kneipen welche dieje 
von ihren poetiihen Wirthen erhalten. So fdlägt bier 
einer zwei Fliegen mit einer Alappe, wenn er fein Local 
Pulqueria del spirito ssnto nennt. Er madt ſich damit 
Freunde unter den Laien wie ben Prieftern, benn beibe 
ſuchen den heiligen „Geift,” wenn auch in verſchiedener 
Geftalt. Wem das zu zahm Hingt, der fann feinen Bluts 
durft im „alten Tiger“ löſchen, und wer abgejchlofjen hat 
mit der Erde und auffliegen will zu böberen Regionen, 
der finder bie Flügel dazu al paradisio. Andere geben 
ihren Gemwölben poetifh:buftige Namen, wie. B.: „Zur 
Morgenrötbe,“ „die Sonnenblume,” „das Veilchen;“ noch 
andere maden in Politif und ſchmeicheln dem jevesmaligen 
Machthaber durdy Annahme feines Namens, So kannte 
ih eine Pulquerie, bie hieß anfänglib „S. A. Santana.“ 
dann „Al Imperador Maximiliano,* und heute heißt fie 
fiher „S. E. Benito Juarez* Furdtbare Namen für 
Mericaner, wie: „Der Frühaufſteher,“ „ber Arbeiter,” 
„der Siebentödter” zc. findet man auch darunter. In 
einigen PBulquerien wird gleichzeitig der edle Hahnenlampf 
eultivirt, und da verbindet fi dann die Annehmlichkeit 
des Zrinfens mit der Nüglichkeit des Wettens (für Ger 
winner) und damit find die Haupteigenichaften des megi« 
caniſchen Geſindels brüderlich vereinigt. _ 

Pulque ift fo alt wie der feuerfpeiende Popocatepetl. 
Der Trabition nah war Anahuac vormald von unge: 
ſchlachten Giganten bewohnt, die fpäter von den einiwans 
dernden Toltelen verbrängt wurden. Da aber die Tolte: 
ten zu ſchwach waren bie Riefen zu befämpfen, jo nahmen 
fie zu einer Lift ihre Zuflucht, beraufchten fie mit Bulque 
und erichlugen die Schlafenden. Dieſes ift bie ältejte 
Tradition, Cine andere Legende aus der gejchichtlichen 
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Bilder aus Merico. 


Zeit erzählt: Koditl, die Tochter Popantzins. habe das 
Honigtvafler der Agave zufällig entbedt und es dem 
Toltefentönig gereicht, der fih darauf in das Mäbchen 
verliebt und in verbrecdheriiher Ehe den Mecongin (Sohn 
der Agave) erzeugt babe. Dieſer Mecongin wurde ſpäter 
der ausſchweifendſte Fürft des alten Reiches, fein Volt 
folgte dem gegebenen Beifpiel, gerietb in Verfall und 
twurbe fpäter leicht von ben einbringenden Aztelen unter: 
worfen. Der Kern beider Traditionen ift aljo daß die Ma: 
guey Veranlafjung des Unterganges eines großen Reiches 
war. Lange vorher, ehe Gortey Mexico eroberte, wurden 
die Pflangenfalern der Agave von Aztelen benußt, um ſich 
zu Ehren ihrer Götter den Nüden damit blutig zu fchlagen. 
Die alten Megicaner benußten von der Maguey alles und 
noch zu Gortez Zeiten verfertigten fie aus den Faſern ber: 
felben Anzüge, Sandalen, Stride, Peitſchen, Schlingen, 
Schilde u. ſ. w. Die ganzen Blätter gebraudten fie um 
damit die Dächer ihrer Hütten waſſerdicht zu machen, was 
übrigens Heute noch geſchieht. Aus der Aſche der ver: 
brannten Pflanze machten fie Yauge, aus ihren Wurzeln 
Seife, aus der Blätterbaut ein feſtes Papier, welches bie 
Künftler zu ihren unübertroffenen Arbeiten in Federn und 
Gold verwendeten. Außerdem gewannen fie aus der Pflanze: 
Zuder, Pulque, den Mescal, Branntwein und eine Medi: 
cin, beren Bereitung aber nicht bis auf uns gefommen ift. 
Die alten Aztelen wußten die Pflangen ausjubeuten, und 
ihre goldgierigen Nachlommen wiſſen nichts neweres und 
bejjeres damit anzuftellen als jene, nur die Fabrication 
all der obengenannten Gegenftände ift feit den Jabrbun: 
derten nicht vorgeidhritten, jondern zurüdgegangen. Die 
feine, vortrefflihe Henequinfafer, welche in Yucatan aus 
den Maguepblättern gewonnen wird, hält gang alleın noch 
den Vergleich mit ähnlichen Agave-Erzeugniſſen der alten 
Zeit aus, und allenfalls Pulque, Mescal, Brannımein 
und Eifig wird nicht fchledhter geworden jein als die früber 
erzeugten. 

Nicht alle Magueypflanzen find für ben einen ober 
andern Induſtriezweig gleich fehr verwentbar. So fennt 
man auf den Ebenen von Apam allein einige 30 Sorten 
Agaven, bon denen nur ivenige gut für Pulque-Erzeugung 
find und unter dieſen wenigen ift die Magueyh manjo, eine 
Pflanze, die 3%, Meter hoch wird, die beit. Die bebeu: 
tenbjten Magueyfelder find die ber Llanos de Apam, welche 
Theile von Merico, Buebla und Tlascala umfafjen, doch ge: 
deiht diefelbe aud) in den trodenen und unfruchtbaren Theilen 
von Daraca, Querdtaro, Guanajuato, Midhoacan, Tebuan: 
tepec, San Luis und Tamaulipas. Die berühmten Agave: 
tegionen von Apam enthalten nad den autbentiihen An: 
gaben des Statiftiferd Don Manuel Payno nicht weniger 
denn 600 Duabratmeilen, bie mit wilden unb cultivirten 
Magueys bebedt find. Die Maguey de Pita wächst in 
Yucatan und gibt das vortreffliche Henequin für allerlei 
dauerhafte Handgeflehte. Bon der Maguey Verde fommt 
Mescal und Gequila; das erftere ift eine Art Weingeift, 
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das andere eine Art Gin, die man in Jalisco und Guar 
balajara deftillitt. Der brauchbarſte Theil der Pflanze 
bleibt indefjen immer ihre Fafer, und Don Manuel Bayno 
fagte ſchon vor vielen Jahren daß, wenn einmal bie Eifen: 
bahn zwiſchen Merico und Vera Cruz fertig fei, der Erport 
von Magueyfaſern aus Apam bedeutender werben würde 
als der des Henequin aus Yucatan. Der Srtle von 
Apam bat eine weit feinere, feitere Faler, ala das Hene: 
quin von Yucatan, und ift beihalb beſonders für das 
Näben von Leder (Schub: und Sattelgeug) weit beffer au 
berivertben; während Henequin in England 20 Pf. St. 
die Tonne loftet, bezahlt man für Jrtle 5 Pf. St. mebr. 
Da Hr. Payno früber mexicaniſcher Finanzminifter war, 
fo haben dieſe jeine Angaben ihren Werth. 

Die Zucht der Maguey ift gang einfad. Ehe die alte 
Pflange ftirbt, binterläßt fie eine Familie von ſechs oder 
acht Heinen Agaven. Nachdem diefe zwei oder drei Jahre 
alt getworben find, nimmt man fie aus bem Boden und 
reißt ibnen alle äußeren Blätter ab, mit Ausnahme der 
drei mittelften. Auf einigen Rancheros werden fie daun 
fofort verpflangt, und zwar jede in 16 Quadratfuß Ent: 
fernung von der andern. Auf andern Maguey: Plantagen 
läßt man bie junge Pflanze mehrere Monate liegen che 
man fie wieber einpflanzt, um dur diefe Manipulation 
einen gelben Wurm zu töbten, der ſich in der Pflanze auf: 
balten fol. Zwiſchea den Agaven fann man dann aller 
lei Kornfrüchte ſaen wenn es das Yand erlaubt, Kein 
Better, weder Froſt noch Hike, weder Regen noch Dürre 
greift nun die Pflanze mehr an und fie wächst fort, förm: 
li der Natur und den Felſen zum Trohe. Aus dem ſte— 
rilften Boden jaugt fie ihre Wafjermaffen und verwandelt 
diefelben in Süßigkeit für den Menjhen. Eine Magucy 
braucht 8—15 Jahre ehe fie ihre Blüthezeit und mit dies 
fer ihre jaftprobucirende Periode erreiht, dann aber gibt 
fie 20 Tage bis 6 Monat bintereinander Honigivafler ber 
und zwar eine Laſt von 1500—4000 Pfund für die ganze 
Zeit. Ueber 2000 Agaven fünnen in einer megicaniiden 
Caballeria Land angepflanzt werben, und nad 8 — 15 
Jahren iſt jede diejer Pflanzen 5 Dollars jährlid werth, 
nad Abzug aller Untoften. 

Der Maguey: Anbau rentirt fi, allen Berechnungen 
nad, zu 80 Proc. per Jahr. Die Pflangen verlieren jebod) 
allen Wertb, werben franf und fterben ab, wenn fich ber 
große gelbe Wurm in ihmen zeigt, den die Indianer ale 
„Maquey: Butter“ genießen und welchen ſelbſt Kaiſer Mar 
mit Bergnügen gegefien haben joH. 

Die Maguey ift unter den Pflanzen Mexico's entſchie⸗ 
den eine der wunderbarften und könnte, nad ben Minen, 
die bebeutendfte Quelle des Landesreichthums fein, wenn 
fleigige und nüchterne Menichen fie gehörig auszubeuten 
müßten. 


Zur Beleuhtung der klimatifhen Verhältuifle 
der oflafintifhen Küfen. 


Von Dr. Friedmann. 
IL 


Das Klima von Defima in Japan im BVergleihung mit Orten 
gleicher Breite an der Weftküfte Europa’® und der Oftlüfte 
Amerila’s. 


Daß das Alima der Djtfüfte Afiens in der gemäßigten 
Zone ähnlich jenem der Oſiküſte Amerila's fei, läßt ſich 
ſchon aus den angeführten PVerhältnifien, aus der Ab: 
weſenheit eines erwärmenden Meeresfiromes an beiden 
Küften, ſowie aus ben über audgeftredte Yändermafjen ftreis 
chenden Sübweftwinden erwarten. Auch kann man im 
Voraus vermutben daß die erlaltenden Urſachen für 
Dftafien viel nadbaltiger und intenfiver wirlen als an 
Amerika's Dftküfte, weil der Lingendurdmefjer des afia: 
tiihen Gontinents fammt Europa ungleich größer als ber 
amerilaniſche ift, fowie der durch den Mufjon weit nad 
Norden binaufgerüdte berabfallende Pafjat oder die Süd— 
weitwinde nur als ſehr erfältete Luftſtrömungen fid er 
weifen. Es ift aber zur Zeit noch nicht möglich, eine jo 
genaue Bergleihung ber aſiatiſchen Oftfüfte mit Weiteuropa 
an zablreihen Punkten anzuftellen, wie dieß durd die 
vielen meteorologifcden Stationen gegeben ift welde die 
Nordbamerilaner zum Vortheil der klimatologiſchen Etudien 
in ihrem Lande unterhalten. Wir müflen es daher mit 
Dant anerlennen daß die Holländer auf der von ihnen feit 
langer Zeit bejegten Infel Defima, in der Bai von Nanga: 
ſali, genaue meteorologishe Beobachtungen anftellen laſſen, 
von welden mir eine faft zehn Jahre umfaflende Neite 
vorliegt. 

Die Inſel Defima (japaniih Tjjustao, d. i. hervorſte⸗ 
bendes Eiland) liegt weſtlich von der viel geglieberten 
Infel Kiusfiu, gegenüber der Stadt Nangajali, mit wels 
der fie durch eine Brüde verbunden ift, auf 32% 44° 
nörbl. Br. und 129° 42° öfıl, L. v. Gr. Die Bai bietet den 
Anblick eines reigenden Binnenfeed, der von ziemlich 
boben, bis an ihreSpige mit reichlicher Begetation bebedten 
Bergen umgeben ift. Die meteorologiihen Beobachtungen 
wurden ſchon im Jahr 1845 begonnen, und bis jet fort 
neiegt. Aus den Beobachtungen von 1860 bis 1870 en!: 
nehmen wir die monatliden Temperaturen, wie fie fid 
aus dem zehnjährigen Mittel berausftellen, wobei wir jedoch 
eine Gorrectur anbraten zur Vervollftändigung der Ge— 
nauigfeit. Da nämlich an der Station auch monatlid) 
ſtündliche Beobadhtungen an einem Tage vorgenommen 
twurben, jo gibt das viel genauere mehrjährige Mittel aus 
diefen Stundenbeobadytungen in Bergleihung mit den gi: 
wöhnlidhen, viermal täglich angeftellten Beobachtungen 
die gewünschte Gorrectur für jeden Monat. Demgemäß 
verhält fih die monatlide Temperatur zu Defima nad 
dem 100theiligen Thermometer folgendermaßen: 
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December + 7.01 
Januar + 5.72 
Februar 6.35 
März 9.15 
April 14.11 
Mai 18 16 
Juni 21.75 
Juli 26. 46 
Auguſt 27.34 
September 24.23 
October 18. 57 
November 19.18 

Jahr 12.21 


Aus diefen Monatstemperaturen läßt ſich der continen: 
tale Charakter des betreffenden Ortes deutlich erkennen. 
Fürs erfte bemerfen wir eine für dieje Breite außerorbent: 
lid große Differenz bes wärmfien und lälteften Donate, 
die fait 20° G, beträgt. 

An dem berjpäteten Sommer, in weldem das Maxi— 
mum der Wärme erft im Monat Auguſt voriritt, erfennen 
wir die fi anbäufende Wärmeftrablung eines großen Con— 
tinents. Aber audı die jchnellere und ftärlere Erfaltung 
erlennen wir in den Wintermonaten, und beionders in dem 
bedeutenden Temperatur-Unterfhieb wilden November und 
December. 

Gerade die entgegengelegten Berhältnifie, fühlere Som: 
mer, weit wärmere Winter, geringe Differenz zwiſchen 
Winter und Sommer, und im ganzen eine höhere Jahres 
temperatur finden wir in gleicher Breite an der curopäl: 
ſchen Weſtküſte, wie folgende Temperaturtafel von Funchal 


auf Madeira, welches in der faſt mit Defima übereinftim: | 


menbe Breite von 32% 38" N. Tiegt, betwrist, 
Monatstemprratur von Fundal auf Madeira (nad 6.) 
December 18, 208 


Januar 17.50 
Februar 17.30 
März 17.90 
April 18.00 
Mai 18. 20 
Juni 20. 40 
Juli 22.50 
Auguft 22.58 
September 23.14 
October 21,70 


November 19.15 


Jahr 16. (10 

Die Differenz zwiſchen dem fälteften Monat und dem 
heißeſten beträgt daber in Funchal nur 5. 08° C., auf Defima 
aber 15.550 6. Ebenſo ift der Unterfbieb in den Tem: 
peraturen der unmittelbar aufeinanderfolgenden Monate im 
Winter und Frühling auf Fundal nur ſehr gering, auf 
Defima aber bedeutend. Fundal verhält ſich daber zu 
Defima wie ein Infularllima zu einem continentalen, 

Noch mehr zeigt ſich die Naubigkeit bes Klima's zu 
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Defima in Vergleichung zur Weſtküſte Europa’s in gleicher 
Breite, wenn wir auf die Temperaturertreme Nüdficht 
nehmen. In den Wintermonaten finft das Thermometer 
zu Defima fters unter 00 6. Im Monat Februar finde 
ich einmal eine Temperatur von — 30 C verzeichnet, 

Schnee fällt nicht jelten auf Defima, jo wie aud; Reif 
beobachtet wird. Won ſolchen Temperatur-Erniedrigungen 
fennt man in Fundal fein Beifpiel, und find die täglichen 
und monatlichen Schwanlungen auch viel geringer als zu 
Defima. 

Um nun aud den klimatiſchen Unterſchied der zwiſchen 
der Dftfüfte Afiens und der Dftküfte Amerikas befteht 
deutlich zu machen, und zu zeigen daß die fälteerregenden 
Urſachen im öftlihen Alien weit eniichiedener als an ber 
Dfifüfte Amerika’s auftreten, wollen wir die Nefultate ber 
Temperatur⸗ Beobachtungen in der gleichen Breite von Dft: 
amerila, namentlid von Barals Georgia (320 5° nördl, 
Br, 810 7° weſil. Yange) mit jenen von Defima ver: 
aleichen, 

Die mittlere Jahreötemperatur von Barafd Georgia 
ift 190 49° C., melde von jener in Funchal beobachteten 
nur wenig bifferirt, bingenen um 3.490 G, böber ift ale 
jene zu Defima, 





Winter z. B. ©. 12.230 C. Unterſchied mit Defrma + 5. 87% 
Brübling „ » » 14.06 „ Pr “ „ +3.13 
Sommer „ u» 8.69 „ er = „+15 
Herbſi „nn 4190.96. = Bu „tin 

Jabr 16.99 „ 5 „u u 
Heiterfier Monat 27.48 „— F fr „+0 
Kältchter Monat 12.4. z e .-„ +95% 


Während daber die amerilaniſche Oſtlüſte in der Breite 
von 320 fih in ibrer Jabrestemperatur und in den eitte 
zelnen Jahreszeiten nur wenig von der Wejtlüfte Europa's 
unterſcheidet, ift dieſe Differenz in Dftafien eine ziemlich 
bedeutende. 

Was den Lufibrud auf Defima anlangt, fo erftreden 
fih die Beobabtungen bierüber auf denfelben Zeitraum 
alö die Thermometer- Beobachtungen. 

Es ergibt ſich folgendes Mittel auf die eingelnen Mor 
nate des Jahree 


Maximum Minimum 
Januar 766.37 Juli 756. #0 
Februar 765.16 Augut 756.58 
März 764.51 September 758. 64 
April 761.54 October 762.82 
Mai 759.11 November 765.61 
Juni 756.48 December 766.31 


Wir bemerken baber aus diefen Mitteln bei füblicher 
Sonnenbeelination im Monat Januar ein Marımum des 
Zuftdrudes zur jelben Zeit, wo die Temperatur ihren nieder: 
jten Stand erreicht und die Zuftftrömung faſt ausſchließlich die 
nördliche mit Schwankungen gegen Dit und Weit ift. Bon 
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biefer Zeit an nimmt der Luftdruck faft regelmäßig bis zum 
Monat Auguſt ab, da eine Aufloderung über den ganzen 
aſiatiſchen Gontinent ftatthat, fo daß die Differeng ber 
Monate Januar und Auguft 10.79 Millimeter beträgt. 
Jehzt erfolgt durch die nördliche Luftftrömung eine raſche 
Verdichtung der Luft in den untern Luftſchichten, ſowie ber 
Zufluß von Süden in den höheren Schichten, bis die 
Aufloderung über dem aſiatiſchen Gontinent durch bie vor: 
tretende Wärme wieder von neuem beginnt. 


Die herrſchenden Winde in den verſchiedenen Jahres: 
zeiten geben die wichtigften Anbaltspunlte zur Beurthei: 
lung der klimatiſchen Berbältnifje eines Ortes oder Land: 
ſtriches. Durch diefelben erhalten wir nicht nur über 
locale Borgänge Aufihlüfle, fondern, wenn die Luft: 
ftrömungen feine bedeutenden Ablenfungen erfahren bis fie 
zum Beobachtungsort nelangen, eröffnen fie uns aud eine 
Einfidt in die atmoiphäriihen Vorgänge im weiten Um: 
freife, da den coniiant in jedem Jahre wiederkehrenden 
Winden eine auf große Ausdeonung ſich erjiredende Ur: 
ſache zu Grunde liegen muß. Die Luftitrömung zu Defima 
in den veridiebenen Monaten des Jahres ift eine ziemlich 
regelmäßige und trägt den Charakter des balbjäbrigen 
Mufions an fih. Bon einem Vorherrſchen der Südweſt⸗ 
winde als berabfallender Pafjat in den Wintermonaten, 
tie dieß in ben entiprechenden Breiten der europäiſchen 
Weftlüfte beobachtet wird, iſt bier nicht die Rede, ſondern 
die Aufloderung der Luft über dem aſiatiſchen Gontinent 


und das Hinzuftrömen von entfernten Zuftmaffen in der 


wärmeren Jahreszeit, ſowie die entgegengefeßten Verbält: 
niffe bei fübliher Sonnendeclination find bier für bie 
Zufitrömungen maßgebend, während die berabfallenden 
Aequatorialftröme der Luft in Folge der Gebirgsketten 
des Himalaya, des Kuenluen ze. weiter nach Norben 
binaufgerüdt werben. Der obere Paflat firömt in jenen 
Erdtheilen in den Sommermonaten von den höbern Breiten 
au den nieberen, bat daber eine norböftlide Richtung, 
während er in den Wintermonaten in entgegengejeßter 


Richtung verläuft und erft in höheren Breiten die Erbober: | 


flache als Südweſtwind berührt. 


Die mittlere Windrichtang zu Defima verhielt ſich inner: 
balb 10 Jahren in den einzelnen Monaten folgender: 
maßen: - 


December W 86 N (alfo faft Nord). 


Januar WBS N " 

Februar WESIN * 

März W TEN = Nord zu Welten. 
April W35 N Nordweſt zu Weſt. 
Mai W 57 N Nordweſt zu Nord. 
Juni 8 53 W = Büdweft zu We. 
Juli 8 17 W— Sm zu Weſt. 
Anguft 283 W= Südweſt zu Sud. 


September N 23 O = Nordnordoſt. 
October N 90 = Nord zu Of. 
November W 86 N = Mord. 


| 
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Wir bemerken daher in ber mittleren Luftfirömung an 
der Oſtküſte Afiens in ſubtropiſchen Breiten einen ziemlich 
tegelmäßigen Mufion. In den Wintermonaten, wenn die 
große Fändermafle des afiatifchen Gontinents ſich jebr ab: 
tüblt, firömt die Luft nab Süden, weßbalb denn in den 
Monaten Drtober- Mai der durchaus vorberrfchende Wind 
der nördliche ift, mit geringen Schwanlungen nad Dft 
und Welt. In den Monaten Juli und Auguſt aber ift 
das Verhältniß ein umgelehrtes, bie Strömung ift die 
ſüdliche, und die Ablenkung nad Weſten kommt auf 
Rechnung der Erbrotation. 

Das it nun freilih nur der Hauptumriß in dem 
Syſtem der jährlichen Luftftrömung auf Defima, deren 
Eingelbeiten, welche ſich übrigens nicht genau in berfelben 
Jahreszeit wiederholen, in den localen Verhältniſſen, ſowie 
in der Configuration ber nächſten Küſten, ober endlich in 
fernliegenden permanenten oder nicht periodifchen Er: 
fcheinungen zu ſuchen ift, melde aufammen fo zahlreiche 
Factoren zur Erzeugung der Witterungsverbältniffe bilden, 
daß fie ſich unferer Berechnung entzieben. 

Der Dunftbrud, oder das Gewicht welches die Wafler: 
tbeile der Luft auf das Barometer legen, iſt au Defima 
in den einzelnen Monaten des Jahres, wie ſchon aus der 
großen Temperaturverſchiedenheit hervorgebt, von einander 
ſehr abmweidhend. Die folnende Tabelle gibt in biefer 
Hinſicht die Refultate aus zehnjährigen Beobachtungen: 


December: Dunftbrud der Yuft 6.89 Millim. 


Januar: » „55H — 
Februar: = =; te CH * 
März: w „a "6 „ 
April: Pr „W222 „ 
Mai: ” . Bi . 
Juni: » 16.64 
Juli: — « «Mal — 
Auguft: = "„  „ 21.02 ” 
September: Au vr "1802 . 
October: — — 
November: PA Pa: \, | 


Der geringfte Dunftbrud wird daher im Monat Januar 
beobachtet. Da aber die mittlere Temperatur jenes Monats 
5.720 C. beträgt, fo berechnet ſich die relative Feuchtigkeit 
zu etwa 790, das heit die Luft ift ungefähr zu %, mtı 
Dünften in jenem Monat gnejättigt. Die geringfte relative 
Feuchtigkeit, die id in ben Tabellen für Defima aufge: 
zeichnet finde, ift 0,350, das beißt die Luft war damals 
nur zu mit Feuchtigleit, ihrer Temperatur gemäß, 
geſattigt. Diele Beobachtung wurde im Monat Mai bei 
Norbofiwind gemadt. Diele Lufiftrömung ift aud dort 
wie bei und in Europa diejenige, bei welcher die größte 
Trodenbeit ftattfinden kann, obgleid dieſelbe bort über 
den großen Drean ftreiht. Sie bringt nämlich die fältere 
Luft des Nordens herbei, in welcher ſich eine relativ gerin- 
gere Menge Dünfte in aufgelöstem Zuftand erhalten kön: 
nen, jo daß fie bei ihrem Fortfchreiten gegen ben wärme: 
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ren Süden relativ immer trodner werben. Die meiften 
Dünfte find in ber Luft bei ihrer höchſten Temperatur, 
nämlih im Monate Auguſt, enthalten, wo der Dunftbrud 
zu Defima 21.02 Mm. oder 9.31" P. beträgt. Nach der 
Monatstemperatur von 27.400 C. ober 220 R. berechnet 
fih die relative Feuchtigkeit auf 0.774. In einer ſolchen 
Luft find in einem Kubiffuße 10.3 Gran Dünfte enibal: 
ten, während in einer Luft von 00 G, bei gleicher rela: 
tiver Feuchtigkeit nur 2 Gran in derfelben Quantität ent- 
balten find. Es ift daber einleuchtend daß bei vorbande: 
nen frembartigen und krankmachenden Dünften in ber Luft, 
wie fie bei Sümpfen, Mooren und andern Plägen vor: 
fommen, wo organiiche Stoffe in großer Quantität fich 
zerſetzen, die Schäblichleit der Luft für den Menſchen um 
jo bedeutender fein muß, je mehr frembartige Stoffe bie 
Luft zu abforbiren im Stande ift, das beißt, je höher ihre 
Temperatur ift. 

Wenn wir demnab nad all dem oben Angeführten 
in der gemäßigten Zone eine Reife um die Erbe von Dit 
nad Weſt unternehmen, fo werben wir folgenden klima— 
tiſchen Eigentbümlichleiten in den verſchiedenen Längen: 
graben begegnen: 

1) Dftküfte Afiens: ziemlich continentales Klima. Kalte 
Winter, warme Sommer, bebeutende Differeng zwiſchen 
Tag: und Nadhttemperatur, wie zwifchen dem Fälteften und 
wärmfien Monat. Das ganze jedoch ermäßigt durch den 
Einfluß des Meeres. 

2) Das Innere Aſiens. Höchſte Ausprägung bes con: 
tinentalen Alima's. Sehr beißen Sommer mit ertremer 
Winterlälte, Niedrigfte Wintertemperatur der Erbe ſchon 
in der Breite von 62°, 

Allmählihe Ausgleihung dieſes continentalen Charal⸗ 
ters gegen Weften, bis zu 

3) Welteuropa. Hier volllommen maritimes Klima. 
Milde Winter, gemäßigte Sommer, geringeren Unterſchied 
zwifchen Tag und Nacht, Winter und Sommer. 

4) Djtlüfte Amerila's. Verhältnißmäßig falte Winter 
mit beißen Sommern. Südweſtwinde falt, über ein Gon: 
tinent ftreichend. 

5) Gentraltbeile Amerika's. Aehnlich den Gentralthei: 
len Afiens, jedoch mit geringerem Extrem der Kälte und 
Hihe. 

6) Weſtlüſte Amerila's. Maritimes Klima, ähnlich 
dem weſteuropäiſchen in Folge des warmen, über dem Meer 
ſtreichenden rücdlehrenden Paſſates. Warme Winter, aber 
fühle Sommer, in Folge der ablühlenden Wirkung des 
Meeres und des nur ſchwachen äquatorialen Meeresitro: 
mes, Beilpiel: Orfort (Californien), Breite 420 44°, 
Januar +7.30 C. Februar + 7.00, Zuli + 12080 (!) 
Auguft + 12.90. Jahr + 9.60. 


Der Kampf ums Dafein im Menſchen- umd 
Dölkerleben. 
II. 


In unferer jüngften Auseinanderfegung haben mwir ger 
zeigt tie das ganze fociale Leben der Menſchen unter einan- 
der auf einem beitändig währenten Kampfe berube. Und 
tie nicht nur zwiſchen Individuen terjelben Thierart, 
fondern ebenfo zwiſchen verfchiedenen Thierarten ein Kampf 
ums Dajein beftebt, jo ſehen wir ganze Völfer und Racen 
in einem ſolchen begriffen. Das Etubium der Racen, die 
Ethnograpbie ift wie die Anthropologie ober Naturgeſchichte 
des Menichen überhaupt, von der fie einen Theil bildet, 
eine verhältnimäßig neue Disciplin und von Seite der | 
Naturforfhung bat man daher auch erft in neuerer Zeit dem 
Verbalten der einzelnen Racen zu einander feine Aufmerkſam⸗ 
feit zugeivenbet. Und doch ift es gewiß eine höchſt wichtige 
und lohnende Nufgabe zu erforfchen wie weit die Geſetze ber 
Natur aud noch auf dem Boden der Geſchichte und Politik 
ibre Anwendung finden. Denn das ift nicht zu läugnen: 
twie hoch wir aud den Einfluß deſſen anſchlagen was wir 
alö den fogenanten freien Willen Eingelner zu bezeichnen 
pflegen, die Geſchide der Völker hängen bod vor allem von 
zwei Dingen ab, einmal von dem Boden auf dem fie leben, 
von der Länbergeftaltung, die einen mächtigen Einfluß 
nicht nur auf das ganze materielle, fondern auch auf bas 
aeiftige Leben, auf gewiſſe Vorftellungen über Moral, Ne: 
ligien, auf Philoſophie und Kunft bat, ! und bann bon 
der angebornen und vererbten Nacenanlage, Wenn der 
britiſche Geſchichtsſchreiber Budle in feinem beftedhenden 
Bude über die Givilifation in England ? und John 
Stuart Mill, 3 der große Nationalöfonom, die Racenunter: 
fchiede in der natürliden Anlage der Völker vornehm 
ignoriren gu bürfen vermeinen, fo legen fie nur eine bebauer: 
liche Unwiſſenheit in naturwifjenfhaftlihen Dingen an den 
Tag, welder der gefammte Schaß unferer heutigen ethno: 
logiihen Kenntniffe gegenüberſteht. Ya, alles fcheint zu 
beweifen dab es dieſe angebornen Prebifpofitionen find, 
welche die Natur des Einflufjes beftimmen, den die äuße: 
ren Momente auf die Enttwidelung eines Volkes zu neb: 
men haben; daß alfo diefer Einfluß äußerer Momente ein 
relativer ift, ber in feinen Wirkungen ftärker oder ſchwächer ber: 
vortritt nad Maßgabe des Empfänglichleitsgrabes ber an: 
aebornen Bollsanlagen welche er vorfindet; daß mit andern 
Morten die Race den pipiichen toie den phyſiſchen Charat: 
ter Schafft. + Die Antecedentien gieben alſo die Conſequen⸗ 
zen nad ſich: es gibt in den Greigniffen der Geſchichte 

! Leon van der Kindere. De la race et desa port d’in- 
luence dans les diverses manifestations de l’activit& des 
peuples. Bruxelles et Paris, 1868. #. ©. 38. 

2 Bucke. Geichichte der Eivilifation in England. Deutſch 
von Auge. 3. Aufl. J. Br. €. 36. 

3 8r. Mill. Prieiples of politienl Economy with some of 


their applications 10 social philosophy.. 1. 8b. S. 300. 
* Leon de la Kindere, De la race. S. 36 und dd. 
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ebenfo eine Logik wie im Leben des einzelnen Menſchen; | geiftig höher ftebt, allein mit immer ift dieß der Fall, 


diefe Logik befteht nicht nur für die Sitten, fie beftcht auch 
für die Gefebe, für bie Religionen, für die Literaturen. Und 
ba in der Natur alles was gefhieht mit Nothiwendigleit 
geſchieht, ift es in diefem Sinn aud richtig was Hegel fagt, 
dab die Gedichte eine Neihe zwingender Nothivenbig- 
keiten ſei. 


Vor allem find es die Naturvölfer, die fogenannten 
wilden Böller, deren Geſchichte gerade für unfern Stand» 
punlt von hohem Intereſſe ift, da bei diefen die Natur: 
geſehe nod am ungeftörteften ihre Wirkung entfalten, und 
dieß inöbefondere deßhalb meil, je niederer ein Volk ftebt, 
um fo weniger audgeprägt die einzelnen Individualitäten 
find. Die weitaus größte Mehrzahl berfelben kennen wir 
erft feit der Entbedung ber Neuen Welt, Auftraliend und 
der Inſeln des Stillen Deeans, alfo feit höchſtens vier: 
hundert Jahren, und es ift befannt daß feitbem dieſe 
Böllferfhwärme in reißender Proportion bahingefhivunden 
find. Wie in Folge eines durd nichts aufzubaltenden 
Berhängniffes veröden die völferreihen Inſeln der Süd— 
fee, ziehen fi die Rothhäute der amerifanifshen Prairien 
vor den fiegreich ſich ausbreitenden Meißen zurüd, und bie 
Anthropologen bemerken mit Schreden, daß Stämme ver: 
gangen find ehe ed nur möglid war ihre Sitten, ihre 
Herkunft, ihren Bau zu erforfchen. „Wir fterben im euro: 
päifchen Athem,* ſagte ein Neufeeländer, und brüdte ba: 
mit in feiner bilberreihen Sprache ſehr gut aus, was das 
Ende dieſes Kampfes ums Dafein zwiſchen dem Culturvoll 
der Europäer und diefen Naturvölfern fein werde. Denn 
ein Kampf ums Dafein ift es, und wir haben nit nöthig 
nad räthjelhaften Urſachen auszufhauen; in nur zu vielen 
Fällen liegen diefe Urfachen far am Tage. Krieg mit 
bisciplinirten, gefhulten, in der Wiſſenſchaft des Kriegs 
erzogenen europäifchen Heeren mit ihren überlegenen Angriffe: 
mitteln, materielle Beeinträchtigung durch Entziehung bes 
Bodens auf dem fie leben, epidemiſche und anjtedende 
Krankheiten, neu zugeführte gefährlihe Nahrungsitoffe wie 
das „Feuerwaſſer,“ dieß einige der allergewöhnlichften Ur: 
fachen. ! Endlich ift in diefem Kampf ums Daſein aud 
das phyſiſche Moment nicht zu unterfhägen. Der völlige 
Zufammenfturz der Grundlagen ihres politifdhen, focialen 
und religiöfen Lebens, das Gefühl ihrer Ohnmacht und 
Verlorenbeit gegenüber der höheren Gultur, nimmt auch 
ihrem Geifte alle Elafticität, und lähmt ihren Widerſtand. 
Sie verfallen in Melandolie und Apathie, und erwarten 
ftumpf oder mit fataliftiicher Refignation den lehten Tag 
ihres Volles. Wie immer wir es auch beflagen mögen, 
ed ift ein Naturgefeß, das ſich mit umerbittlicher eiferner 
Strenge vollzieht. Die höher ftchende Race befiegt und 
verbrängt im Kampf ums Dafein die niedriger fichenbe. 
In der Regel ift die höher ftehende Race jene welche auch 


1 Siehe hierüber bie trefilihe Schrift von Dr. ©. Gerland: 
Ueber das Ausſterben der Naturvöller. Yeipzig, 1868. 8. 


wie Hofratb Eder annimmt. Es Tann feinem Zweifel 
unterworfen fein, daß die jpanifchen Greolen ben Indianern 
Gentrale und Südamerila's geiftig bedeutend überlegen 
find; dennoch erleben wir das eigenthümliche Schauſpiel, 
daß in ben bezeichneten Gebieten der rote Wann an 
Zahl zunimmt, während die Weißen auffällig dahinſchwinden, 
feitbem durch die Losreißung diefer Golonien vom ſpaniſchen 
Mutterlande die ftarke Einfuhr an europäiſchem Blut auf: 
gehört hat, und aud der Indianer zum Theil jenes Drudes 
befreit ift, der zur Zeit der ſpaniſchen Hertſchaft mit eifer: 
ner Fauſt auf ihm gelaftet hat. So wie bermalen bie 
Dinge liegen, ift es nicht mehr lühn zu fagen: die Zufunft 
bes tropifchen Gentral: und Eübamerila liegt allein bei 
der rothen Race. Aber au in den gemäßigten Regionen 
der Unionsflaaten gewahren wir die eigenthümliche Er: 
ſcheinung, daß das geiftig viel tiefer ſtehende leltiſche 
Element der ıländer das angeliähfifhe und zabl: 
reih eingetvanderte germaniſche Blut in fehr bebent: 
liher Weiſe bebrobt, und fchon bermalen eine NRacen 
verichlechterung hervorgebracht hat, deſſen Folgen unſchwer 
abzujehen find. Dieß im Oſten der Vereinsflaaten. Im 
calıfornifhen Weiten hingegen fteht den Amerilanern eine 
Ueberſchwemmung mit dem chineſiſchen Element bevor, 
welches ſich mit ber ihm eigenthümlichen Zähigleit feftfegt 
und bie Weißen ſchon aus manden ihrer Pofitionen ver: 
trieben hat. Um auf näher liegende Beifpiele zu greifen, 
wird ber hochgebildete Deutfche in Ungarn von dem gewiß 
geiftig inferioren Magyarenthum jehr leiht aufgefhlürft, _ 
und felbjt die Sachſen in Eiebenbürgen, melde ſich die 
Heinheit ihrer Nace zu bewahren wußten, find, freilid) 
theilweife durch eigene Schuld, im Riedergange begriffen. ! 
Im füblihen Tirol weicht der Germane vor dem romanis 
chen Italiener mit Riefenfchritten zurück. In Böhmen 
bat jeit zwei Decennien das Slaventhum auf Koften des 
deutihen Elements rapide Foriſchritie gemacht, und ähn: 
liches wird in jüngfter Zeit aus Pofen berichtet. Es ift 
alſo nicht ſteis die geiftig höher ſtehende Race welche 
ſiegt im Kampf ums Daſein, ſondern jene welche für dieſen 
Kampf am beflen ausgerüſtet iſt, wobei unter Umftänden 
auch rein phyſiologiſche Eigenſchaften den Ausſchlag geben 
tönnen. Ebenſo wenig möchten wir als buchſtaäblich wahr 
den Sat gelten laſſen: daß Jägervöller auf die Dauer 
niemals den Aderbauern und Vichzüchtern miterftchen 
können — eine Frage die unſeres Ermeflend nad) in erfter 
Linie von der Natur ded Bodens entſchieden wird. 

Neben allem dem ift aber noch ein weiteres ſehr wid: 
tiged Moment nicht außer Augen zu laſſen. Es ift ein 
alter Saß, den bie Darwin'ihe Theorie in das hellſle 
Licht geftellt hat: natura non faeit saltus, die Natur 
madt feine Sprünge, d. b. in der Natur iſt alles Ent: 

1 Siehe Über dieſen intereffanten Bollsfamm die Schrift von 


Prof. Dr. Wattenbach: Die Sicbenbürger Sachſen. Heidel- 
berg 1870, 80, 
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widlung, langſames, geſetzmäßiges Wachlen, Herborgehen 
des Volllommenen aus dem Unvolllommenen — und fo 
aud in der Enttwidlung ber Völker. Das Verkennen dieſes 
Naturgefeged führt zu den beflagenöwertheften Irrthümern. 
Alle Culturvöller, und fo auch bie Deutichen, waren einſtens 
Barbaren und find im Laufe von Jahrtaufenden in müh: 
famer, ftufenweifer Entwidlung bas getvorben was fie heute 
find. Jeder Verfuh biefem Naturgefepe Troß zu bieten, 
muß verunglüden, und daß das regelmäßig auch neichehen 
ift fo oft ein folder Verſuch gemacht wurde, lehrt ein ein: 
facher Rüdblid‘ auf die Geſchichte felbft der europäiſchen 
Eulturftaaten. Nevolutionen nennen wir gemeiniglich die 
folgen derartiger Weberfchreitungen der natürliden Ent: 
widlung im Staatenleben nad ber einen ober ber andern 
Nihtung bin. Wirb dann durch eine ſolche Revolution, 
wie es zumeift ber Fall ift, das richtige Maß verfehlt, 
fo bricht eine naturgemäße Neaction herein. Daß foldhe 
Nevolutionen auch auf geiftigem Gebiete nicht erfpart bleiben 
lönnen, bedarf faum der näheren Auseinanderſetzung. 
Solang' es Menſchen gegeben, folang’ es ſolche geben wird, 
ſtets wird dem Idealen ein deſto größerer Raum und 
Einfluß gegönnt ſein, als das Reale noch nicht genügend 
begriffen wird. Auch wer in dem Geiſte nur ein durch 
die Materie Bedingtes erblickt, darf nimmer die Eriftenz 
diefes Geiftes als ein Reales vertennen; bie Richtungen 
welche er einfchlägt, mögen biefelben noch ſo irrig 
fein, bleiben doch nicht minder pofitiv Gegebenes, That: 
fächliches, Aufgabe der Völter-Piychologie wird es fein 
nad den Urſachen diefer Geiftesrihtungen zu forſchen, 
denn es unterliegt feinem Zweifel daß auch fie einem geſeh⸗ 
mäßigen Entwidlungsgang unterworfen und nichts anderes 
find als ber nothiwenbige Ausbrud einer Kette von Urfachen, 
zu welchen ganz ſicher die geſchichtlichen Verhältniſſe der 
Völker felbft gehören. ! Darum wollen wir uns hüten in 
das Berdbammungsurtbeil einzuſtimmen welches beifpield: 
weiſe ein Hiftorifer ber Neuzeit, Kolb, in feiner — übrigens 
durchwegs verfehlten — „Gulturgefhichte ber Menſchheit“ 


über das Jahrtauſend bes Mittelalters fällt. Freilich, 


wer ed verfennt daß mas geſchieht niemals willlürlich ein: 
tritt, fondern ſtets Folge und Wirkung vorausgegangener 
Urſachen ift, der mag über jene Geſchichtsperiode der 
europäifchen Voller ben Stab breden, Wohl lag in jener 
Zeit bie Welt in ben Banden einer drückenden Priefter: 
berrichaft; aber dem vergleichenden Ethnographen ift bie 
felbe ein geſchichtliches Phänomen, welches feit den frübeften 
Tagen bis in die Gegenwart bei allen Böllern ber Erbe, 
wenn aud in ben mannicfaltigften Formen, wiederlehrt. 
Das ganze Mittelalter aber, im Verhältniß zur Geſammt⸗ 
eultur der — europäifhen — Menſchheit aufgefaßt, muß 
als eine Reaction gegen bas legte halbe Jabrtaufend des 
Altertbums mit den frankhaften Auswüchjen feiner Civili⸗ 
fation betrachtet werden. Ebenfo wenig als bie Natur 


1 Ausland 1869, S. 414. 
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fennt bie Gefchichte ein ethiiches Gele, und e8 ift ber: 
lorne Mühe fih mit dem Sudyen nach einem ſolchen ab: 
zuquälen, Hat es doch eim tiefer Denker in diefen Spalten 
einmal ausgefproden: daß wir in der Schöpfung und in 
der Geſchichte auf Widerſprüche ſtoßen, die ſich ſchwer ober 
gar nicht vereinigen laſſen mit ber Herrſchaft einer fittlicdhen 
MWeltorbnung. ! Die Wiberfprücde hören aber auf uns 
ala folde zu ericheinen, ſobald wir von der ethiſchen 
Grundlage abfchen und der Naturnothwendigleit, dem 
Naturgeſetz fein Recht laſſen. 

Bon dieſem Geſichtspunlte aus erſcheint denn auch bie 
Reformation als eine hohe Nothwendigleit, nicht als eine 
ſittliche That; eine neue Geiſtesrichtung war nothwendig 
netvorden und fie triumpbirte wie alles was fein muß. 
Schon deßhalb wird man aber die Keformation jo body 
fielen müflen, weil fie das Eyfiem der Arbeit zu Ehren 
braten, ber Arbeit auf materiellem wie auf geiftigem 
Gebiete. Arbeit aber ift Kampf, zu minbejten eine 
Form des Kampfes ums Dafein. Ganz fpeciell wir Deutfche 
haben Urſache fie zu preifen, denn fie legte den Grund zu 
bem geijtigen Uebergewichte, und ſchließlich zu der heutigen 
Größe unferes Volles, gleichzeitig aber auch zu der Hege 
monie bed Norbens über ben Eübden. Dem unfrudtbaren 
Boden durch Fleiß und Mübe, Achre um Aehre entrin: 
gend, die ärmlihen Landesproducte zu einer reihen In— 
buftrie verwerthend, für bie innere und äußere Stärle eines 
jungen Staates unabläffige Sorge tragend, die Wifjen- 
ſchaſten des Geiſtes pflegend, kurz fih in jeder Hinficht 
nad beftem Gewiſſen rüjtend zum ewigem Kampfe ums 
Daſein, war es dem fiegreichen deutfchen Norden in unferen 
Tagen befdieden zu ernten was er geläet: bie Frucht 
zweihunbertjähriger Arbeit. 

Die unwanbelbaren Gefehe der Natur, deren berbften 
eines ber Kampf ums Daſein ift, fie beherrichen nicht nur 
das innere politifche, fondern aud das wirthſchaftliche Leben 
der Böller. Auch in jener Summe von Erfahrungen 
welde wir unter bem Begriffe Bollswirtbfchaft zufammens 
zufafien getvohnt find, laſſen fih deutlich die nämlichen 
Geſehe erlennen welde ben Kosmos regieren, mag fi 
dagegen eine große Schule von Nationalölonomen nod fo 
fehr auflehnen. An Stelle der Kenntniß tritt das Er: 
kennen; die Wiſſenſchaft ift Eine; fowie fi das organiſche 
Leben in feiner vielfältigen, außerordentlich reichen Ent: 
widlung feiner Organe und Procefie auf das Geſetz des 
Stoffwechſels zurüdführen läßt, fo zieht fih durch alle 
BWiffenihaften eine gemeinfame Achſe durch, um bie fi 
alle drehen, haben fie Gefege, die bei allen wiederlehren. 
So herrſcht in der Volkswirthſchaft ein bedeutendes Geſetz 
ber Natur, innig mit dem Kampf ums Dafein verfnüpft, 
das Geſetz über die Erhaltung, oder mie es geiſtreich ne: 


nannt wurbe, der Unfterblichleit ber Kraft, und bie Thür x 


tigkeit, der die Aufgabe zufällt basfelbe in der menſch— 
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lichen Wirthſchaft durchzuſühren, ift die Production. Nicht 
daß bie Wirthichaft des Menfchen nicht auch Kräfte jer: 
ftört, db, h. Werthe nuhlos vernichtet; e8 neben ja, gerade 
fo wie in ber Natur, unzählige Werthe verloren burd) 
Vernichtung von Arbeitskräften, wirthſchaftlich zu verwer⸗ 
thenden Natur: unb Gapitalöträften,. Aber bie Aufgabe 
ber Production ift es eben, die Werthe zu erhalten, fie 
höheren Functionen zuzuführen, auf daß bie wirthſchaft⸗ 
liche Thätigleit größere, werthvollere Probuete liefere, daß 
fie ſich potenzire und erhebe. Ganz berfelbe Proceß zieht 
ſich auch durch die Natur. Auch da herrſcht das Geſeh 
ber Emtwidlung, aud ba treiben die Kräfte nicht in dem 
anfängliden Chaos, fonbern es enttwidelte fih aus dem⸗ 
ſelben die unorganiſche, bann bie organische Pflanzen, 
hier: und Menſchennatur. Go wirken biefe Kräfte in 
immer großartigeren Phänomenen. Daß basjelbe auch in 
ber wirtbihaftlihen Natur der Fall ift, lehrt ein Blid ind 
Leben. Der Landmann producirt mit geringen Koften 
weit höhere Werthe. Uber auch der Kaufmann, ber ns 
dufirielle führt die Probuctionselemente höheren Func— 
tionen entgegen, welde ald Werthe erfcheinen und fi im 
Ueberſchuß darftellen. Jeder Producent foll aljo nicht bloß 
feine Kraft erhalten, fondern er muß mehr Wertbe ichaffen 
als er in die Production hineingelegt bat. Und ebenfo 
bat der Menich feine geiftige Kraft immer mehr zu er 
beben. Die Geſchichte zeigt auch baß er bei ber rohen 
mechaniſchen Arbeit, mit der er anfieng, nicht ftehen blieb; 
er hat das mechanische Element auf die Maſchine über 
wälzt und vermehrt nun mit dem Ueberſchuß feiner Kraft 
die neiftige Production. Die Erhaltung der Kraft und die 
Erhöhung ihrer Functionen [reiten immer mehr vorwärts. ! 
Damit ift aber dem Cultur⸗Menſchen eine Waffe in die Hand 
gegeben, um den Rampf ums Dafein fiegreicher befteben 
zu fünnen. 

Was bier von dem Einzelnen gefagt wurde, gilt na; 
türlih in gleichem Maße für die menſchliche Geſellſchaft 
überhaupt und in Folge deſſen aud für das Leben ber 
Staaten. Wie dad Treiben und Wogen innerer poli- 
tifcher Parteilämpfe, dann die Geftaltung ber internatio—⸗ 
nalen Berhältniffe der Völker und Staaten, die fogenannte 
äußere Politik, ſowohl in der Vergangenheit alö beſonders 
in ber Gegenwart nichts anderes find ald ber Ausdruck 
des Kampfes ums Dafein, ift wohl jedermann verftäntlich 
und fol bier Teinen Gegenfiand der Erörterung bilden. 
Nur einer Form dieſes Kampfes ſei noch gebacdht, und zwar 
derjenigen, worin er am acuteften auftritt, nämlich des 
Krieges. Wohl werden wir mitunter mit der Hoffnung 
genäbrt, es werbe eine Zeit fommen wo Berftand, Ge: 
duld und Kenntniſſe bei dem Werke, Phrafen und orato: 
riſche Seiltängerfünfte zu den Acten gelegt fein, es kein 
unverfchulbetes Elend mehr geben, und das große Pathos 
welches allein noch übrig bleibt, Wohlwollen, Menden: 
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liebe beißen werde. Daran reiht fich die Idee einer fried: 
lien, auf dem Syſtem ber Liebe beruhenden Böllerver: 
brüderung, Nun, fo weit die Erfahrung der Natur: 
forfhung mitreden darf, haben ſich folde Gedanken zu 
allen Zeiten als eine bejammernötwertbe Chimãre von Träus 
mern eriviefen, die nicht einzufehen vermögen daß damit 
ber Lebensnerv bes Völferbafeind vernichtet und zerflört 
fein würde. Der ewige Friede wäre ber Völlertob, Nur 
Kampf, Kampf unter allen Formen, ift Zeben, ift Selbft: 
swed, iſt Naturgeſeh. Ohne es zu willen, ohne es zu 
ahnen, geborchen ihm Menſchen und Böller, während bie 
Idee, der fie zu folgen meinen, ein fchaaler, boctrinärer 
Zraum ift. Der Krieg, dieſe beftigfte Erfheinung bes 
Kampfes ums Dafein, ift tief in ber Menfchennatur be: 
gründet, und wer ba einwenden wollte baß mit Gutheißung 
des Krieges das Recht des Stärleren anerlannt werde, ber 
möge erwägen daß ein flärleres Hecht ald bas Recht bes 
Stärferen überhaupt nidt egiftirt. Das Recht des Stär: 
feren beherrſcht die gefammte organiſche Welt bis hinab 
zu ihren Meinften milroftopifhen NRepräfentanten; es ift 


"eben der Ausfluß bes Kampfes ums Daſein. Eind doch 


felbft die Geſetze der Attraction im Kosmos nichts anderes 
als die Ueberfehung biefes Rechtes bes Stärleren in bie 
anorganiiche Welt. Das Hecht des Stärkeren kat aud 
von jeher die Menſchheit beberriht, und wird wohl zu 
allen Zeiten herrſchen. Der Stärlere zu fein und zu blei- 
ben erfüllt das Streben der Völker, in deren Leben wie 
in jenem bes Einzelnen es gilt die nünftigen Chancen aus: 
zunügen; jeber aber fühlt daß feine eigene Kraft durch 
die Schwächung feines Rivalen und Gegners wachſe. Wer 
dann fiegt in diefem Kampfe, haben wir ſchon einmal be: 
tont, der muß über die Leichen der Befiegten hinweg: 
fchreiten. Auch das ift Naturgefeg und immer fo ge 
weſen. 

Der Kampf ums Dafein, wie wir ihn im Völlerringen 
fowohl als im einzelnen Menfchenleben beobachten, ſchließt 
allerdings eines aus — bie Liebe. In der That, fo weit 
und fo viel wir die Geſchichte durchblättern, nirgends ver: 
zeichnet fie eine That der Liebe, der großen allumfpannen: 
den Menfchenliebe, die entſcheidend eingewirlt hätte auf 
bie Geſchicke der Völker, ja nicht eine Geſchichtshandlung 
ift zu nennen die ein Volt aus Liebe, aus bewußter Men: 
fchen: und Nächftenliebe vollbracht hätte. Was allenfalls 
geſchehen ift haben Einzelne getban, und bie größte Wir, 
fung folder feltenen Liebeshandlungen beſchränlt ſich dar- 
auf ein großes Leib um weniges zu mildern. Freind 
fieht die Maſſe der Menfchheit einem Gefühl gegenüber, 
welches doch den Einzelnen bewegt, und bon dem Schwär: 
mer behaupten es fei ihr Leitſtern alles Thun und Laſſens 
Wie wahr ift da nicht bed Dichters Wort, der da ſpricht: 
Kämpft und ringt, würgt und erhebt eu, — laſſet eure 
Intereſſen zulammen oder wiber einander geben, nüßt eure 
Kräfte aus einzeln oder verbünbet, überbietet euch mit ben 
Waffen bes Friedens oder deö Krieges, ftreitet um euer 
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Dafein mit oder ohne Bewußtſein, mit Gewalt oder Lift, 
Kühnheit ober feiger Zähigleit folgt dem ewigen Drange, 
ber euch beberrfcht von der Geburt bis zum Tode — aber 
lügt nit daß ihr einander liebt. 

F. v. H. 


Ueber die Entfichung des Petroleums. 


Die neuerlie Entwidlung der Reprobuctionsfähigkeit 
von Petroleum: Quellen, welde man mehrere Jahre auf: 
gegeben hatte weil man fie längft erichöpft wähnte, ift 
nit nur für die Befiger der betreffenden Territorien, die 
man bis jüngft nod für völlig unproductiv hielt, von 
höchſtem Werthe, ſondern bietet eine verläßlichere Grund⸗ 
lage als man je gewonnen hatte, ſich eine wenigſtens an: 
nähernd correcte Meinung über ben chemiſchen Proceß zu 
bilden wodurch das Petroleum erzeugt worden ifl. Nod 
bis auf die neuefte Zeit berrfchte allgemein die Anficht 
daß das Petroleum (Etein-Del) troß feines Namens aus 
ten Kohlen herkomme, und diefe Anficht ſehte ſich ſowohl 
unter den Händlern als unter den Gonfumenten fo felt, 
daß dieſelben es ald „Koblenöl” zu beftellen ober zu ber: 
langen pflegen. Der Glaube aber daß das unterirbilche 
Del Pennfylvaniens und Canada's ausſchließlich das Pro: 
duct von bituminöfer Kohle fei, kann jeßt mit Sicherheit als 
ein Irrthum bezeichnet werben. Man ift zwar nicht ficher 
daß bie Kohle nicht eine der Subftangen ift aus denen bas 
Petroleum beftillirt wird; aber zugleich ift e8 einigerinaßen 
eine befrembende Thatſache daß man in Territorien welche 
diefes Del probuciren, auf 50 englifche Meilen im Umfang 
feine Kohlenlager zu finden vermag. Und doch ift eö ein 
erwieſenes und anerlanntes Factum daß die Kohle als 
integrirender Beftanbibeil des Petroleums vorberricht, ſowie 
die weitere Thatſache dab das Del-Territorium Penn: 
fylvaniens von Koblenfeldern umgeben ift, bie Annahme 
fehr wahrſcheinlich macht daß, wenn nicht am meiften, doch 
immer bie Kohle gerabe fo viel als irgend eine andere 
Subftang zum Deftillirungsproceß beiträgt. 

Petroleum ift unftreitig ein mineralifches Del. Aber — 
was immer die Anzahl und bie chemilche Verſchiedenheit 
der Mineralien fein mag aus denen es gebildet ift — bie 
Deftillation iſt jedenfall® mehr mit dem Kallſtein als mit 
irgend einem andern Mineral verbunden. Sandſtein wird 
ebenfall® beim Bohren von Delquellen gefunden. Aber 
gerade aus den Poren des Kalkfteins gewinnt man am 
meiften Steinöl, wenn man auf chemiſchen Wege aus 
Mineralien Del egtrabirt. Es ift eigenthümlich daß man beim 
Bohren nad Del nie Kohle gefunden hat, aud) nicht ein: 
mal in ben. Heinften Duantitäten; während man auf 
Sand, Sandftein und Kaltftein im Ueberfluß ftößt. Dep: 
halb kann man fid) auch nicht der Schlußfolgerung ent: 





sieben, dab das Petroleum das Product der Deftillation 
von wenigſtens ziveien, wenn nicht richtiger von mehr als 
drei beftimmten mineralifhen Beſtandtheilen ift. In 
der Fabrication von raffinirtem Dele findet man baf das 
robe Del drei verſchiedene Producte enthält: Napbta, 
Kerofin und einen Niederſatz. So weit es den Beitrag 
der Kohle als integrirender Theil in dem chemifchen 
Proceh betrifft, durd welchen das Petroleum in und 
von gewiffen geognoftifhen Schichten probucirt wird, 
muß bemerkt werben daß das „sbale* Del, mweldes in 
England aus bituminöfer Kohle probucirt wird, fich fehr 
bon dem amerifanifchen Petroleum unterfcheibet, zu welchem 
man ja amerifanifhes Naphta zufegen muß um es in 
Lampen brennen zu fünnen. Eine andere Thatſache zur 
Unterftüßung ber Annahme, daß Petroleum namentlidy 
von Kallſtein entftcht, ift jene bak man Petroleum aus 
Kallſtein extrahirt bat, der in ter Nahbarfchaft von Chi⸗— 
caga oder bei Terre Haute, Indiana, gefunden worden ifl. 
Und endlich begüglich der erft fürzlidy beobachteten Reprodue⸗ 
tionsfähigfeit in Territorien Bennfylvaniens, welche man 
erſchöpft geglaubt hatte, jo fann man hievon zwei den 
ausgeſprochenen Anfichten günftige Annahmen ableiten; 
nämlich erftens eine theilweiſe Beftätigung daß die Deftil: 
lation des Petroleums ein continuirlicher Proceß iſt; und 
zweitens daf das frühere Territorium aufgegeben wurbe, 
weil die Kraft der Mafchine, melde das Petroleum aus 
ber Erde zu extrahiren hatte, die Zeugungsftaft übertraf 
durch die es probucirt wird, 


Die Leuchtthürme an der Hüfte der Ber: 
einigten Staaten, An der Seelüſte der Ber: 
einigten Staaten brennen jeden Abend nahezu 400 Leucht⸗ 
thürme, Baalen⸗ und Leuchtſchiffe. Won benfelben be: 
finden ſich 109 an ber Hüfte der Neu-England-Staaten; 
90 an der Küfte von Rew⸗Yorl und Neu-Jerſey; 108 
an der Küfte von Virginien, den Garolinad und Geor: 
pias; 80 rund um Florida herum; 45 längs bem Golf 
von Merico an der Hüfte von Alabama, Miffiffippi, Kouis 
fiana und Teras, und der Reſt von 20 ober 30 an ber 
Küfte des Stillen Meeres. Die höchften befinden fid an 
der Atlantiſchen Hüfte und zwar am Eingange des Hafens 
von New⸗ Yorl und in den Hochlanden von Neverfint, R. J., 
und beftehen aus zwei Thürmen und zwei Zichtern, 248 
Fuß über der Meeresflähe; dann an ber Paciſicküſte 
bei Point Farallon, am Eingange der San Francisco 
Bay, 380 Fuß über dem Meere, Aber der höchſte von 
allen ift ber von Point Loma am Eingange der San 
DiegoBay in Galifornien, der fi 457 Fuß über dem 
Meere erhebt. Der erſte ift vom Ded eines Schiffes ſicht⸗ 
bar aus einer Entfernung von über 25 Meilen, der zweite 
von 28 Meilen, der leßtere aber von mehr als 32 Meilen, 
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Im Sande der Kchnelden. 
L 
Bon der Magelhäcäftrahe bis zum Nio Chico. 


Vor breihuindertfünfzig Jahren warf der berühmte See⸗ 
fahrer Magelhäcs den Anker in einem Hafen der unbelann: 
ten Sübfpige Amerika's aus, dem er den Namen San 
Yulians-Hafen gab. Sein Steuermann Eerrano, fübwärts 
bordringend, ftieß auf die Mündung des Rio Santa Cruz. 
Seit jener Zeit welche der Entvedung der Magelhaͤesſtraße 
unmittelbar borangieng, ift das ausgebehnte Gebiet welches 
vom Eüben d.r Laplata-Staaten bis zum Feuerlande ſich 
erftredt und alö Patagonien befannt ift, zu wiederholten 
malen an verſchiedenen Rüftenpunlten bejucht worben ; ſehen 
wir don ber Erpebition der Gebrüder Viedma ab, fo hat in 
neuerer Zeit das innere jelbft eigentlich feines Europäers 
Buß betreten, denn was der Franzofe Guinnard in feinem 
Buche ! über feine angeblich dreijährige Gefangenfchaft bei 


Erſt kürzlih im emglifher Ueberfegung unter dem Titel 
Three years’ alavery among the Patagonians“* erſchienen. 
Hr. Jomard ſchrieb über diefes Buch feinerzeit eine „Notice sur 
une excursion faite par Mr. Aug. Guinpard dans l'interieur 
de la Patagonie im Bull, de la Soc, de göographie. Mars 
1861. &. 201—208. An fonftigem geograpbifdgen Material 
über Patagonien ift uns bekannt geworden: Froger, Relation 
da voyage de M. de Gennes au detroit de Magellan, Paris 
1698, 120, dann Faltuer's berühmtes Werl: A deseription of 
Patagonia and the adjoining parts of South America, Here- 
ford 1774, 49, wovon 1835 eine jpanifche Ausgabe zu Buenos 
Ayres bejorgt wurde; ferner Dr. George Schythe: EI territorio 
de Magellanes in „Annal. de la Universidad de Chile,* 
Julio 1865, und das ziemlich bedeutende Werk von Guillermo 
Cox: Visje en las rejones septentrionales de la Patagonia. 
Santiago de Chile. 1863. Was fi fonft nod an einſchlä 
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patagoniſchen Völterfchaften berichtet, bezieht fich im günftig 
ften Falle auf die Stämme nördlich vom Rio Negro, befien 
Lauf bis zu feiner Mündung, beiläufig unter dem 41° |. 
Br., als ſüdliche Begränzung der argentinifchen Nepublit 
angenommen wird. So blieb es denn erft in ber aller: 
jüngften Zeit einem brittiihen SeesDfficier, Hrn. Georg 
Chaworth Mufters, vorbehalten das gebeimnigvolle Innere 
dieſes noch unerforſchten Landſtriches zu betreten und über 
das Leben und Treiben feiner redenbaften Betwohner, mit 
denen er über Jahr und Tag fo zu fagen unter einem 
Zelte lebte, zuerft fihere Nachricht zu geben. 

Der erſte Anblid der Magelhäes'ſchen Meerenge ift 
leineswegs einladenb; in Folge der ungebeuern Raſchheit 
mit welder bie Gezeiten in dem Ganale auftreten, ver: 
mögen nur Schiffe mit großer Dampffraft in benfelben 
bei jonft ungünftigen Verhältniſſen einzulaufen. Deb unb 
düfter liegen die Ufer vor den Bliden des Beſchauers ba, 
nur weit, weit im Hintergrunbe gewahrt man mit ziem: 
licher Deutlichleit die Gebirgäletten des Feuerlandes, deſſen 
nabe Geftabe niebrig und einförmig verlaufen. Erft wenn 
man bie Barrancad de San Gregorio in Sicht befommt, 
bietet die Landſchaft einige Abwechslung; es ift dieß eine 
ziemlich pittoreöle Hügelreibe, die am Nordufer der gleich 
namigen Bai beginnt und ſich eine Zeit lang der Hüfte 
parallel hinzieht. Iſt aber Gap Negro boublirt, jo ändert 
fih das Gemälde mit einem Schlage; ftatt wellenartiger 
Ebenen zeigen ſich dichte Waldungen und die chileniſche 
Niederlaffung Punta Arenas, die von der fanbigen Be 
ſchaffenheit bes umliegenden Bodens ihren Namen bat. Bor 
gigen Schriften vorfindet, betrifft meift nui die Gegenden der 
Magelbärs-Straße, ohne fiber die nördliche Ländermafle Pata- 
goniens Anfihiuß zu gewähren, 

19 


146 A Im Lande der Tehuelchen. 


nicht fehr langer Zeit ift in einem nahe gelegenen Strom: 
bette Gold gefunden worden, von dem Muflers einige 
Proben zu feben bekam; an einer anderen Stelle aber warb 
Kohle entvedt. Letztere ſchien zwar Hrn. Mufters nicht 
von ber beiten Sorte, doch ſoll fich die Ausbeutung bed 
Lagers, ſpäteren Berichten zufolge, ſehr gut rentirt haben, 
befgleihen bie Golbmwäfchereien. Die Golonie von Punta 
Arenas befteht theild aus unfreiwilligen Einwanderern, 
nämlih verbannten Deferteuren der chilenischen Armee, 
theils auch aus freiwilligen Anfieblern, die man durch reich: 
liche Abtretung von Grundftüden dahin zu ziehen getradhtet 
bat, Dieje Leute, ein Miſchlingsſchlag von ſpaniſchem und 
indianifhem Blute, find eine abgehärtete, Träftige Nace, 
welche bie in den bortigen dichten Waldungen fo nothiven: 
Dige Art wohl zu führen weiß; fie leben in ber beſchei— 
benften Einfachheit und nähren fi) meift nur von Jar 
toffeln, die zwar noch auf Chiloe im freien gebeiben, in 
Punta Arenas aber feine erbebliche Größe mehr erreichen. 
Außer den Grundftüden erhalten die Chiloten — fo nen: 
nen ſich diefe Anfiebler — nod Löhne von der Regierung 
für ihre Arbeit; fie bilden den fleifigften Theil der Bevöl: 
ferung, arbeiten ſehr viel, lieben ed aber auch fehr viel zu 
trinfen, und ibre Weiber follen nur mangelhafte Kenntniſſe 
von ebeliher Treue befißen. 

Rah einem durch mannichfache Umſtände veranlaßten 
längeren Aufenthalte zu Bunta Arenas brad Hr. Mufters 
endlich am 19. April 1869 in Begleitung eines Trupp 
chileniſcher Soldaten, welche entiprungenen Sträflingen 
nadyjufegen hatten, in das Innere des Landes auf. In 
nordnordweſtlicher Richtung bon ber Küfte reitenb gelangte 
er alsbald in eine Gegend die, zwar dicht mit Geftrüpp 
bewachſen, dod einen berrlihen Weidegrund einſchloß, und 
nachdem der ſchmale aber tiefe Rio Chaunco überjchritten, 
befand er fi in der Pampa. Unter diefem Namen be: 
zeichnet man gemeiniglich in Patagonien die hohen mwellen: 
fürmigen Ebenen oder Plateaur, die häufig von Thälern 
oder Abſenkungen durchſchnitten werden, ftellenweife aber 
auch zu vereingelten Hügeln wie auch zu förmlichen Hügel 
reiben anfteigen. Die Indianer, welche ein wenig Spaniſch 
fprechen, wenden diefe Benennung obne Unterſchied auf 
irgend ein von ihnen durchſtreiftes Gebiet an. Die 
eigentliche Bampa Patagoniens befigt übrigens, felbft wenn 
durch Höhenzüge unterbrochen, ein ziemlich ebenes Aus: 
leben, ift großentheils unfrudhtbar und nur mit fpärlicher 
Begetation bebedt; ein grobes, in Büſcheln ftehendes Gras 
und Difteln find ihre Hauptrepräfentanten, die oft genug 
gänzlich fehlen und die nadten Sand: und Lehmſchichten 
au Tage treten lafjen; bie und da liegen fcharfedige Fels— 
ftüde umber, meift vulcanifchen Urfprungs, doch gilt dieß 
zunächſt nur von dem nörblichen Theile des Landes, Der 
Winter, der Hügel, Gras und Stein mit feinem weißen 


Schneeteppich verhält, erhöht natürlich noch die Eintönig: 


feit der Scenerie; zu welder Jahreszeit immer man aber 
aud die Pampa befucht hat, ftet# erinnert biefer Name 


an die ſchauderhaften Winbitöße welche faft ohne Unterlaß 
von allen Weltgegenden, zumeift jedoch aus Weſten, über 
das Hochland hinwegſegen, bis fie die heißen Nieberungen 
von Buenos Ayred erreihen, wo aus dem falten Luft: 
ftrome ber fogenannte Bampero wird, deſſen urplöglide 
und gewaltige Anfälle fo viel Unheil auf hoher See ver: 
urfahen. Die Einfenkungen diefer Pampa zu den Thälern 
ober befier gefagt zu den geihüßten und fruchtbaren Grün: 
den welde bie Strom: und Flußbetten begleiten, nennt 
man gewöhnlid Barrancas, ihre Tiefe ſchwankt zwiſchen 
fünfjig und nur zwei Fuß. 

Nachdem die Naht an einem vom Winde geſchützten 
Ort in der Nähe einer von unzähligen ſchwarzhälſigen 
Schwänen bewohnten Lagune in volllommenfter Einöde — 
denn fo weit dad Auge reichte war fein menſchliches Weſen 
wahrzunehmen — zugebrabt worden, erreichte unfer 
Neifender am nächſten Tage das obere Ende von Pedetts 
Harbour und Gabecera del Mar. Dieb ift ein breiter 
Meeresarın, der einige Meilen von Pedettd Harbour land: 
einwärts zieht und mit biefem durch einen überaus engen 
Ganal verbunden ift, der nur bei niedrigem Waſſerſtande 
paffirt werden kann. Glüdlicherweife geftattete dieß bie 
Jahreszeit, woburd ein weiter Umweg um bie ganze Ein: 
buchtung herum erfpart blieb. Im teiteren Verlauf ihres 
Marſches hatten die Reifenden mehrere Schmale Ströme 
zu überihreiten, die alle Sumpfgründe burdhfließen und 
wahrſcheinlich fi insgefammt in Dazy Harbour ergießen. 
Abends trafen fie auf ein indianifhes Lager am Fuße 
von Hügeln, die ein breites, gutbewäſſertes, im Dften durch 
die befannten Barrancas de San Gregorio begränztes 
Thal abichlofien; es war dieß ein beliebtes Winterquartier 
der jühlichen Tehueldhen, die gewöhnlich bei Dazy Harbour, 
von ihnen Dzay Saba genannt, lagern. Der nächfte Morgen 
brachte eine erfolglofe Guanacojagd und führte über eine 
von Ctenomys Magellanicus völlig durchwühlte Strede 
zu einer Heinen Zagune, tie Taufenden von Enten zum 
Aufenthalte diente. In einem breiten Thal, oder richtiger 
in einer weiten Ebene, wo Berberis axifolia gebieh, er 
blidte Mufters einen großen, flachen, vieredigen Felsbloch, 
der im Sonnenlichte fhimmerte und ganz das Ausfehen 
eines megalitbifchen Grabmales hatte; andere Felsſtücke 
von Heineren Dimenfionen lagen rings umber und ver: 
lieben der Landſchaft den Charakter eines Friebhofes. 
Die daran fchließenden Hügel ergaben ſich bei näherer 
Unterfußung als entſchieden vulcaniſch, und bie ganze 
Umgebung hatte ein eigentbümlich wildes, zerriffene® 
Ausſehen; nichtöbeftoweniger fchwärmten Sträuße und 
Guanaco® in Menge umber. Hr. Mufters hat in Santa 
Gruz von einem thätigen Bulcan vernommen ber in jener 
Gegend ſich befinden fell, und dann zweifelsohne mit diejen 
Hügeln im Zufammenbange ſtehen bürfte Auch jollen 
ſchwarze dide Rauchwollen, die fih von Weften herwälzten, 
die Indianer am Cuheyli ober Coy Inlet River nicht 
wenig erſchredt baben. 
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Noch ehe der Rio Gallegos erreicht ward, zog Muflers 
an verſchiedenen Zagunen mit bradıgem Waſſer vorüber, 
an deren Ufer fih Salpeter gebildet batte; am Gallegos 
309 die eigenthünliche Uferbildung, welche fpäter auch an 
andern patagonifchen Flüſſen beobachtet wurde, feine Auf: 
merfiamfeit zum erftenmal auf fih. Auf einige Meilen 
weftlicher Entfernung erhob fid ein hoher Hügel, allem 
Anſchein nah aus Bafalt, deſſen vierediger Gipfel ben 
regelmäßigen Wällen einer Feftung nit unähnlich jah; 
er diente ald Landmarle für die Einfenlung der Barranca, 
welche eine natürlide Straße bildet und au der erflen oder 
oberften anderthalb Meilen breiten Uferftufe führte; fünfzig 
Fuß tiefer lag eine neue Terraffe, die nochmals einen 
Abfall hatte, in defien Niveau erft ber Fluß eingebettet 
if. Ein Geier aus dem Condorgeſchlecht ſchwebte über 
diefer feltfamen Landihaft. Am Rio Cuheyli, dem Strom 
der in Goy Inlet mündet, und ben Muſters zunädjt er: 
reichte, iſt dieſe Uferbilbung nicht ganz fo ſcharf ausgeprägt; 
dafür ift die niebrigfte Uferbank, eigentlich die Flußebene, 
jehr fruchtbar und rei an ſchönen Weidegründen; Quellen 
von deren Wafler Mufters foftete, hatten einen ftark eifen- 
bältigen Geſchmach, und nad der Verſicherung von Muftere’ 
Begleiter findet fih bier auch die ſchwarze Erbe womit bie 
Indianer ihre Körper bemalen. Mehrere berfelben trieben 
fih bier umber, und Mufterd hatte nunmehr Gelegenheit 
fie genau zu betrachten, Es waren entſchieden einige ſeht große 
Leute unter ihnen, was ihm aber am meiften an ihnen auf: 
fiel war die geradezu herculiſche Entwidlung des Bruft- 
forbes und der Arme. Dbmohl ber Wind falt über bie 
Pampa blied, hatten doch die meiften ihre Mäntel nadpläjfig 
über die Schulter geworfen, den Thorar forglos der freien 
Luft ausfegend. Sie erfannten Mufters fofort als einen 
Engländer, und indem fie von ihm mit grinjender Miene 
Tabal verlangten, zeigten fie ihre prachtvollen regelmäßigen 
und reinen Zähne. 

Bom Rio Gallegos an war ber Boben ber Pampa 
gelber als am füblichen Ufer des Fluſſes, und das Aus— 
feben der Pampa noch troftlofer geworben; nur bie und 
da ftanben bornige Gefträuche; runde Alumpen von Difteln, 
die wie Zundber brannten, und ftraffes bürres Gras deckten 
ftelenweife dad ausgehungerte Erbreih, über welches der 
Wind mit fchneidender Heftigleit brauste; und dennoch ift 
diejer öde Himmelsſtrich bie Heimath zahlreiher Guanaco: 
beerden, von Straußen, Pumas und Armabilld, weld 
legtere allerdings zu jener Zeit einen behäbigen Winter: 
ſchlaf thaten. So durchſtreifte Muſters alſo eine Region 
die an Traurigleit alles übertraf was er bisher geſehen. 
Soweit das Auge reichte, dehnte ſich die Ebene unermeh- 
lih aus, ununterbroden; fein Hügel, fein Graben, nichte, 
nichts als das ewige Einerlei der umabjehbaren Ebene. 
Wer je in ähnlichen Flachländern gereist, wirb feiner 
Berfiherung Glauben ſchenlen: daß diefer Anblid geeignet 
ift die Seele mit qualvollem, unnennbarem Bangen zu 
erfüllen. Endlich, enblid war der Rand diefes melando: 


lichen Hodlandes erreicht, und er blidte hinab auf den 
vielfach gewundenen Lauf des Rio de Santa Eruy. 

In der Niederlaffung am Rio de Santa Cruz traf 
Muſters mit dem Gazifen der am Rio Chico lagerndın 
nörblihen Tehuelhen-Stämme yufammen. Er hieß Orlele, 
und madte auf den brittifchen Officier durch fein ernfles, 
würbevolles Weſen einen überrafchenden Eindrud. Bolle 
ſechs Schub hoch und volllommen proportionirt gebaut, 
hätte nemand den alten Häuptling für einen richtigen 
Sedyziger gehalten, fo flink und rüflig zeigte er fih noch 
in allen Bewegungen, fo abgebärtet erwies er fich allen 
Strapagen gegenüber; fein dichtes ſchwarzes Haar begann 
bie und ba gu ergrauen, und bas große intelligente Auge, 
die Adlernaſe, die dünnen, feiten Lippen paßten wenig 
zu unferer lanbläufigen Boritellung patagonifcher Phy: 
fiognomien; eine zurüdtretenbe Stirn darafterifirte endlich 
den Gefihtsausdrud, der im ganzen ernft und nachdenl⸗ 
lid, dabei aber überrafhend verjtändig war. 

Die Verhältniſſe der Niederlaffung am Rio de Santa 
Cruz find einfach genug. Die ganze Anfiebelung befteht 
nur aus drei Häufern, über welchen die argentinische Flagge 
weht, und bie auf einem feinen Eilande, „Babon“ ge 
nannt (dad Middle Ysland der Fithzroy'ſchen Karte) er: 
baut find, Diefe Inſel ift etwa anderthalb engliſche 
Meilen lang, und bat eine durchſchnittliche Breite von 
350 HYards; zugänglich ift fie nur vom ber Südſeite, wo 
fie ein beiläufig fünfzig Yards breiter, und nur bei nie 
drigem Wafferftand paffirbarer Ganal vom Feftlande trennt. 
Der nörblide Ganal ift breiter und tiefer. In der Nähe 
der Wohngebäude hat man ein Stüd Boden bebaut, und 
find dort Kartoffeln und andere Begetabilien aut geratben. 
Mit Korn hatte man zu Muſters' Zeiten noch feine Verſuche 
gemacht, allein jeither hat eine Ausſaat von anderthalb 
Fanegas eine Ernte von 20 Fanegas geliefert, obwohl dem 
Felde feine befondere Sorgfalt gewidmet worden tar. 
Am ſüdlichen Ufer befindet fi) eine Saline, die offenbar 
von der Erpebition des „Beagle“ überjeben worden ift, denn 
Darwin gibt als füdlichfte Gränge der Ealinen den Port 
©. Julian an. Im Sommer und aud im Winter bis zur 
Schnee und Regenzeit fann bier das trefflichſte Salz ge: 
mwonnen werden. Trotz all’ diefer natürlichen Vorzüge 
tonnte doch Santa Grug-im Jahr 1869 kaum noch als 
eine Niederlaffung betrachtet werben; es war lebiglih ein 
Hanbelöbepot, wohin bie Tehuelchen gerne lamen um ihre 
Straußenfebern, ihre Puma, Guanaco: und Straußenfelle 
gegen Tabak, Zuder, Munition, und vor allem gegen Rum 
einzutaufchen; denn obwohl es natürlid viele Ausnahmen 
gibt, find doch auch bier die meiften Indianer nur allzu be: 
reit, die mühſamen Erträgnifje ihrer Jagd in fyeuerwafler um« 
zufegen. Werden fie jedoch von ihren Weibern begleitet, 
fo tragen biefe dafür Sorge daß aud für fpätere und 
wichtigere Bebürfniffe ein Theil der Jagbbeute aufbewahrt 
bleibe. 

In Santa Eruz gelang ed Hrn. Muſters auch Nach— 
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richten über den obern Lauf des Fluſſes zu fammeln, ben 
eine amerilaniſche Erpebition, jedoch ohne irgend einen 
Nutzen für die Wiffenihaft, bis zu feinen Quellen hinauf: 
gefahren fein fol, wobei fie auf die Spuren der früheren 
Figroy’ihen fließen. Der Rio Santa Cruz entftrömt 
dem im Weſten bes Landes gelegenen Biedma-See in meh: 
teren Meinen Bächen mit fteinigen Betten. Der See jelbft 
fol, nach der Ausfage eines Theilnehmerd an der ameris 
tanifhen Expedition, damals mit wildem Geflügel bebedt 
geweien fein, und Eisblöde ſchwammen darauf umber, 
während große Gletſcher auf den benachbarten Gebirgen 
fihtbar, und das Wetter am See lolt und regnerifch war. 
Durch diefe Erzählung fand fih Mufters in feinen An: 
nahmen bezüglich der Urfachen der namhaften Unterſchiede 
zwifchen den Perioden des höchſten Waflerftandes in Rio 
Gallegos, wo er im December und Januar eintritt, und 
dem Rio de Santa Gruj, ber um dieſe Zeit am niebrigften 
ift, beftärft. Er meint daß bieß von bem fpäten Auf: 
breden bes Eiſes im Viedma⸗See, ber wahrſcheinlich auf 
einer Hodebene liegt, herrühre. In der Umgegend des 
Sees fanden die Amerilaner Spuren von Heerden großer 
Hirfche und, ſtets in deren nächlter Nähe, jene eines gro: 
ben Wolfes oder Fuchſes. 

Ganz in der Nähe der Santa Cruz-Niederlaſſung führt 
die füblihe Barranca zu einer Ebene hinan bie fi einige 
Meilen weit erftredt; bann hebt fih das Terrain neuer: 
bing® um etwa 50 Fuß unb eine neue Ebene dehnt ſich 
bis zum Fuße einer Hügelreihe aus, die von Mufters ihrer 
eigentbümlichen Färbung an bejonderö hellen Tagen wegen 
die „blauen Hügel“ (Blue hills) genannt wurden. Gegen 
Dften verlaufen fie allmälih in bie ®raswellen der Bampa, 
gegen das Meer hin aber fallen fie ftufenweife ab. Einer 
ähnlichen Hügeltette begegnet man am nördlichen Ufer des 
Santa Cruz-Fluſſes; am Fuße berjelben fand Mufters 
zahlreiche Exemplare einer fpiralfürmigen Muſchel, wahr: 
ſcheinlich Turritella, und eier entfernt am Ufer einer 
Zagune Eifenfulphat wie er auf den Falklandsinſeln ge: 
teoffen wird. Dieſe nörblihen Hügel wimmeln von Puma 
Löwen, wovon einige ber getöbteten Eremplare vom Kopfe 
bis zur Schwangwurzel volle ſechs Schub maßen; ber 
Schweif ift gewöhnlich halb fo lang; die Pumas find felbft- 
verftändlich überall häufig two die Buanacos und Strauße 
beerbenweife auftreten; in den füblicheren Theilen Pata: 
goniens ift.ihre Farbe mehr graubraun ale bei jener Species 
welche bie argentinifchen Provinzen bewohnt. 

Das Wetter im Juli war kalt und ber niebrigfte Stand 
des Thermometerö welcher jeden Morgen gewifjenhaft ab: 
gelejen wurde, betrug 80 5. Das Waſchen von Mäfche 
und Hleider ward ganz unmöglich, weil während des Wa— 
ſchens das Waſſer zufror und die Hleidungsftüde fteif wie 
Holz wurben. Der Schnee lag 18 Zoll hoch, und der Britte 
mit feiner Geſellſchaft gab ſich wenigſtens der Hoffnung auf 
eine leichte Jagbbeute an Guanacos und Straußen bin, 


und Genofjen dafür nicht jagen und maren herzlich frob 
nah mühevollem, langjamen Waten im Schnee wieder bie 
Anfieblung zu erreichen. 

Die Indianer vom Rio Chico famen öfters auf Beſuch 
und almälih gelang es Muſters den alten Häuptling 
Orlele zu beivegen ihm zu geftatten fi feinem Stamme 
auf defien Wanderungen anfdliegen zu bürfen. Als dem⸗ 
nad) eines ſchönen Morgend — es war am 7. Auguft — 
die Indianer wieder erfchienen, beftieg Mufters fein Pferd, 
verließ in Begleitung Drlele's, deſſen Bruder Tantelow 
und mebrerer anderer Tehueldyen die Anfieblung am Eanta 
Eruz und erreichte um 9 Uhr Abends das Lager der Roth⸗ 
bäute., Der Rio Chico, an dem unfer Tehuelchen⸗ Etamm 
bauste, windet fih im Süboflen durch weite Grasebenen, 
die auf dem einen Ufer und in der Entfernung von meh: 
reren Meilen durch eine Barranca abgeichloffen werben. 
Zwei Meilen ftromabwärts gabelt er ſich in zwei Arme, 
welche eine ziemlih ausgebehnte Inſel umſchließen. Hier 
mußte Mufterd einige Tage melde dem Aufbruce der 
Horde vorangiengen zubringen, wobei er in Bezug auf 
Nahrung hauptfädli auf ein Knollengewächs angewieſen 
war, das in ben meiften Theilen Patagoniens in großer 
Menge gebeibt, in feinem Habitus einer ähnlichen Pflanze 
ber Falllandsinſeln verwandt jcheint, und geröftet einem 
bungrigen Gaumen nicht unfhmadbaft dünkt. Seine Woh: 
nung war jene ber Indianer, das Tolbo, wovon Fitzroh 
eine trefflihe Schilderung entworfen bat; es ift bieß bie 
ſpaniſche Bezeichnung für das indianifche Zelt, welches, 
ben Hütten unferer Zigeuner nicht unähnlih, aus Bua: 
nacofellen befteht, die mit einer Mifhung von fett 
und rothem Dder befchmiert werden. Die Toldos werden 
gemeiniglih an geihüßten Stellen mit dem Eingange nad 
Dften aufgefchlagen, da die mit rafender Heftigkeit wehen⸗ 
den Winde meiftens von Weiten lommen. Die innere 
Einrihtung des Toldo's beſchränkt fih faft ausihließlich 
auf Kiffen aus alten Ponchos oder Manbils, die als Eige, 
als Rubelager und den Weibern aud als Sättel dienen 
müfjen. Dabei find aber die Tehueldyen auf große Rein: 
lichkeit in den Toldos bedacht und wird jeder Unrath von 
den aufmertfamen Weibern fogleih entfernt. Letzteren 
fallen felbftverftändlih alle häuelichen Verrichtungen zu, 
worunter auch das Auffchlagen der Tolbos, die Ausrüftung 
der Pferde und enblih das Kochgeſchäft gehören. Ihre 
Kocgeräthichaften erfreuen ſich der allerhöchſten Einfach- 
beit, fie beftehen aus einem Bratfpieße und gelegentlidy 
aus einem eifernen Topfe, worin fie das Straufenfett 
auszulafjen pflegen, bie und ba kommen nod einige höl⸗ 
jerne Platten und Armabillichalen dazu. 

Es bedarf wohl faum ber Erwähnung daß die Ber 
zeichnung „Batagonier” eine ben Indianern ſelbſt völlig 
unbelannte, frembe ift; von den großen Fußfpuren, welche 
die Spanier zuerft von ihnen jaben, haben fie fie Patagones 
genannt; ihr wahrer Name ift indeß Tehueldden oder Tone: 


Nun, das Wild konnte ywar nicht entlaufen, aber Mufters | cas, mit weld letzterem fie fich jelbft faft aueſchließlich ber 
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zeichnen; zwar findet man in ben beftebenden Karten und 
Berichten über Patagonien ſehr viele verihiedene Stämme 
verzeichnet und erwähnt, Mufterd erflärt biefen Umftand 
aber dadurch daß einzelne Horben fehr oft den Namen ihres 
jetveiligen Anführer annehmen. Die eigentlihen Tehuel: 
chen, mit Ausſchluß der ihnen mögliderweife verwandten 
Foot Indians des Feuerlandes, zerfallen nun in zwei 
große Stämme, den nörbliden und ben fübliden. Eie 
reben bie nämliche Sprade, wenn aud mit etwas ber: 
fchiedenem Accent, und die füblichen fcheinen im Durdı 
ſchnitt größer und befier gebaut; aud find fie gewandtere 
Bolajäger. Die nördlichen Tehuelden haben hauptſäch- 
lich den Diftriet” zwiſchen der Gorbillere und der Eee inne, 
vom Nio Negro nörblih bis zum Ghupat und ftreifen bie 
und ba bis zum Rio Santa Cruz. Die füblihen Tehuel: 
hen halten fi in dem Gebiete füblih vom Rio Eanta 
Gruz auf und fommen mitunter bis Punta Arenas berab. 
Beide Stämme find aber häufig untermifht und beirathen 
untereinander, wobei fie jedoch ihre clanartige Eintheilung 
nit aufgeben. Bom Rio Regro bis zum Ghupat begeg⸗ 
net man einer andern Tribw, die aud ein verſchiedenes 
Idiom fpricht und ihr Hauptquartier zu Salinas, im Nor 
den vom Rio Negro, bat. Es find dieß bie „Pampas,“ 
welche die Tehuelchen „PBenel” nennen, woraus nah Mu: 
fierd’ Vermuthung das Wort Tehuelde felbjt corrumpirt 
worden if. Ein anderer Stamm enblid, ſowohl durch 
Sprache ala duch phyſiſches Aeußere verichieden, ſcheint 
ein Zweig der chileniſchen Araucaner zu ſein; die Te— 
huelchen nennen fie „Chenna,“ ſonſt find fie als Manza⸗ 
neros befannt, von ihrem Hauptquartiere Las Manzanas, 
einer früheren Jefuitenftation. Sie find weniger unftät 
und gefitteter ald bie übrigen Tehuelden und follen in 
den Gorbillerenthälern Rinder und Scafbeerben befigen, 
Auch mag es unaufgebellt bleiben ob fie die Kunft von den 
Jefuiten erlernt baben oder nicht, ficher ift daß fie aus 
den Nepfeln von Las Manzanas einen jehr annehmbaren 
Eider zu brauen verftehen, wie nicht minder ein berau« 
ſchendes Getränt aus Algarroben. Die übrigen Tehuelchen 
müfjen fi} mit dem eingebanbelten Rum bebelfen, ber im 
Bunde mit Krankheiten, befonders den Blattern, ihre Zahl 
in rafcher Friſt vermindert. 

Während Hr. Muſteré mit feinen befreundeten India 
nern am Rio Chico hinaufgog, trat ein feſtliches Ereigniß 
ein, weldes in das monotone Leben in ber monotonen 
Landihaft einige Abwechslung bradte; eines der Mädchen 
der Truppe batte nämlich das Alter der Mannbarleit er: 
reiht, und mußte dieſes Ereigniß nach berfömmlidher In— 
dianerfitte gefeiert werden. Zeitlich Morgens ſchon warb 
der Gazile durch den Bater des Mädchens von dem Ein: 
tritte diefes Umftandes in Kenntniß gelegt, worauf diefer 
wieder den Doctor oder richtiger Medicinmann verſtän⸗ 
digte und überhaupt in der ganzen Horde bie nöthigen 
Vorbereitungen zu einer weibevollen Feier getroffen wur: 


den. Sie beftand im Wefentlihen darin daß das Mäb- 
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chen feierlich in ein erft zu dieſem Behufe errichtetes Zelt 
gebracht wurde, das indeß niemand betreten durfte; zum 
Schluſſe wurden vor diefem Zelte einige Pferde geichlady: 
tet, was zu einer allgemeinen Schmauferei Anlaß gab, die 
mit einem Balle endete. An biefem Tanze betheiligten 
fih aber nur Männer, während bie Weiber im Kreile 
tingdumber ſaßen und die Zufchauer abgaben. Die Tän: 
jer waren mit Straußenfedern geihmüdt und bewegten 
ſich im Tacte der höchſt primitiven Muſik einer eben fo 
primitiven Trommel und eines nidt minder primitiven 
Blasinftrumentes, gefertigt aus einer Guanacoknochen⸗ 
röhre in die man Löcher geſchlagen hatte. Die Bewegun⸗ 
gen, anfänglich langfam, wurden immer raſcher, bis fie end; 
lich die Tänzer ermüdeten und zur Ruhe nötbigten. Um 
9 Uhr Abends aber erft zogen ſich die feiertäglich geftimme 
ten Tehuelchen zurüd. 


Ein Fahr im Beirat. 


Bon A. u. Kremer. 


Am 10. Dctober 1870, in früher Morgenftunde, wen: 
dete der Lloyd» Dampfer, der ſchon von Jaffa an nurin ge: 
ringer Entfernung von der Hüfte gefahren war, feinen 
Bugfpriet dem Lande zu. Höher und höher fliegen bie 
zadigen Umriffe des Libanon empor, und balb ward in 
der reigenden, zwiſchen Berg und Meer halbmondförmig 
bingebreiteten Bucht von Beirut die Stabt mit ihren Baus 
ten, Zandhäufern und Gärten aud für das unbewaffnete 
Auge immer beutlih erlennbar Da lag ber alte, vier: 
edige Thurm, aus gelbbraunen, vielfach durchlöcherten 
Quabern, welcher den innern Hafen vertbeidigt, und ſowohl 
die Kämpfe der Kreuzfahrer, wie die verſchiedenen Bom: 
barbements der Stadt überbauert hat. 

Bor einundzwanzig Jahren hatte ich zum erftenmal 
diefe wundervolle und unvergeßliche phöniciſche Küſte be 
grüßt. Wie vieles aber hatte ſich feitbem geändert. Die 
Stadt, früher eingeengt durch die mittelalterlihen Wälle, 
batte ihre Feftungsmauern feitbem burdhbroden. Zwar 
war feine Ninpftraße daraus entjtanden, aber ein neues 
Stadtviertel bat über ihre alten Mauern hinweg ſich weit 
vorgefhoben in bie rings die Stabt umgebenden Maul: 
beerpflangungen und Gärten. Dieſe meugebauten Etabt- 
ibeile, wo fi prachtvolle Villen, reih an Marmorarcaben 
und Bogenfenftern, in ganz orientaliihem Styl erbaut, 
aneinanderteiben, während dazwiſchen tiefgrüne Baumgrup: 
pen und eingelne fchlante Palmen fich zeigen, verdanken 
ihre Entftehung den blutigen Ereignifien bes Jahres 1860. 
Alle reichen dhriftlihen Familien flohen damals aus Da: 
mascus, und überfiedelten nad Beirut. Die unter euro: 
päifhem Drude von der Pforte raſch und auägiebig ent: 
richteten Entihädigungägelber machten viele rei, und aus 
diefem Blutyelde gieng eine üppige Saat ber Gultur und 

20 


150 Ein Nahe in Beirnt. 


des MWohllebens auf. Die chriſtliche Bevölferung von 
Beirut flieg in raſcher Zunahme, und jeht bilden bie 
Shriften ungefähr zwei Drittbeile der auf 70—80,000 
Seelen zu fchägenden Bevölferung von Beirut, die vor 
20 Jahren faum 20,000 zählte, 

Ih fand in Beirut einige alte Belannte wieder, meift 
Ghriften aus Damascus, Die mich dort freundlid aufge: 
nommen batten als ich meine erften orientalifhen Stubien 
machte, freilih mar mandes dunkle Haupt feitden, um 
mich eines orientalifchen Ausbruds zu bedienen, vom Schnee 
des Alters heimgeſucht worden, aber vie ſüdliche Lebbaf: 
tigleit des Geiſtes war geblieben. Bald fühlte ich mid 
heimiſch in dem mir fhon lange durch Sprade, Sitte und 
Gewohnheiten vertrauten Kreiſe. 

Es find dieſe ſyriſchen Chriften eine höchſt intelligente 
Race, die eine außerorbentlide Empfänglichkeit für bie 
Aufnahme und Aneignung europäifcher Eultur an den Tag 
legt. Richt umfonft waren ihre Urahnen, die Phönicier, 
eines ber höchſt begabten alten Eulturvölfer. Freilich mag 
in ben Adern ber mobernen Sprer nur ein verſchwindend 
Heiner Theil phöniciihen Blutes rollen, aber die Ber: 
miſchung mit griehifben und arabiihen Elementen 
bat ihren natürlihen Anlagen keinen Abbruch gethan. 
Und Phönicier find fie noch immer geblieben in ihrem 
Unternehmungsgeift, ihrem Handelstalent und ihrer 
Neifeluft. In Marfeille, Liverpool und Mancheſter find 
ſchon zahlreiche ſyriſche Golonien, die den Geſchäftsverkehr 
mit dem Mutterlande beforgen, ja ſelbſt bis nah Schwer 
ben, Norwegen und Norbamerila erfireden fi ihre Han: 
delöverbindungen. Es herricht auch im ganzen unter ben 
Ehriften von Beirut eine recht erfreulihe Wohlhabenheit, 
die ganz in dem richtigen Verhältniffe zu ihrer Betriebfam- 
feit fieht. Ein ebenfo fehr Edel als Beſorgniß erregenbes 
Proletariat wie in den europäiſchen Großftäbten gibt es 
dort nicht, Afle Welt ift Kaufmann ober betreibt irgend 
einen beftimmten Erwerbszweig. Ein Beilpiel genüge. 

Ib war in den Nahmittagsftunden ein häufiger Be 
fucher bes Raffeehaufes bei den Pinien. Es ift dieß am 
Rande des wundervollen Pinienmwaldes gelegen ber Beirut 
im Eüben und Südweſten umgibt — eine recht primitive 
Bude, wo man aber gute Waflerpfeifen (argile), Kaffee 
und Arali (einheimiihen Schnaps) und Wiener Bier be 
fommt. Es eröffnet fi} dort ein reigenber Ueberblid ber 
ſchönen grünen Ebene, des umgebenden Gebirgswalles mit 
feinen zahlreichen Dörfern meißglängender Steinbäufer. 
In der Beleudtung der finfenden Sonne ift es ein An: 
blick der ſchwer zu fdhildern ift. Bor dem Cafe tummeln 
auf einem fandigen Felde die jungen Beiruter, Ghriften, 
Drufen und Mohammebaner, gern ihre jchönen arabifchen 
Pferde, während dicht bavor auf der Damascener Chauſſee 
bie eleganten Equipagen ber feinen Geſellſchaft vorüber: 
fahren. 

Als Stammgaft des Kaffeehauſes war ich mit deſſen 
Eigenthümer in eine gewiſſe Vertraulichkeit gelommen und 


eonberfirte gern mit ihm in feinem ſchönen fyriichen 
Dialefte. Die Geſchäfte giengen ziemlich ſchlecht, und er 
Magte mir oft über die ſchweren Steuern, die nie enden: 
den Balſchiſchforderungen der Zocalpoligei und dal. mehr. 
Da fand ich ihm eines Tages ungewöhnlih aufgeräumt, 
und als ih den maderen Abu Derwiſch (unter biefem 
Ehrennamen war er afgemein befannt) um bie Urſache 
befrug, theilte er mir mit: er babe einen Ausweg aus 
feinen Finangealamitäten gefunden; die Kaffeewirthſchaft be: 
treibe er nur mehr Nachmittags, in ben Frühſtunden aber 
arbeite er an einem Webeftuhl und verfertige Seibenftoffe. 
Und fo find fie alle biefe braven Beiruter, findig unb 
betriebjam. Am beften gefiel mir ihr einfaches, echt 
patriarchaliſches Familienleben. Die Frauen find hübſch, 
intelligent, ohne viel Bücherbildung, brave Müttter und 
iparfjame Hausfrauen, den Männern finblih ergeben. 
Sie verlehren wenig mit ber Außenwelt und leben ſtill 
zufrieven im häuslichen Areife. Ihre Lectüre beſchränlt 
fih auf die arabifhen Gebetbüder und die barmlofe 
Beiruter Nevue (Dschindn). Nomanlefen und Glapier: 
Elimpern ift glüdlicherweife noch recht felten; nur wo mit 


der franzöſiſchen Halbbildung die Erimoline ihren Einzug 


gehalten bat, ſteht es ſchlechter. Dort ſchwand die alte Eitten: 
einfalt, und europäiſche Nadhäfferei trat in recht häßlicher 
Weile an deren Stelle. An Mädchenſchulen fehlt es nicht; 
leider aber ift ber Unterricht daſelbſt vorzüglih auf das 
Erlernen des Franzöfiichen oder Engliſchen gerichtet. Die 
Soeurs de charite haben eine recht gute Mädchenſchule, 
wo aud weibliche Arbeiten gelehrt werben und einheimiſche 
Erzieherinnen berangebildet werben follen. Das Eoncurrenz: 
Inftitut der Soeurs de Nazareth wird noch mehr gelobt, 
und aud über das Snftitut der preußiſchen Diaconiffen 
hörte ich fehr viel gutes. Eine reihe Englänberin, 
Madame Mott, verwendet ihr großes Vermögen zu wohl: 
thätigen und frommen Zweden; fie gründete und unter: 
hält ein Blindeninftitut, ein Mäbchenpenfionat und zahl: 
reiche evangeliihe Primarfdulen, die zugleich im Intereſſe 
bes Proteftantismus äußerft thätig find. Neligiöfe Pro: 
paganda ift überhaupt hier in Syrien ein Haupthebel 
aller auf ben Bollsunterricht bezüglichen Unternehmungen. 
Ganz befonders müflen in biefer Hinficht die Beftrebungen 
der amerilanifhen Miſſionäre erwähnt werben. Ihre 
Schule, die fie etwas bombaftiid medrese Kullije, 
d. i. Univerfität, nennen, verfolgt vorzüglich praktische 
Zwecke, und zeichnet ſich hiedurch vortheilhaft gegen die 
andern Inftitute aus, wo das Hauptgewicht auf, iprady: 
lihen Unterridt gelegt wird, Junge Syrer, «denen fo 
ziemlih alle ſolide Vorbildung fehlt, werben in biejer 
amerifaniihen Schule in einem vierjährigen Lehreurjus zu 
ersten gemacht und erhalten Doctorendiplome. Dieſe 
jungen Aeſculape, denen fi ein Europäer wohl nur aus 
Lebensüberdruß anvertrauen würde, find aber immer noch 
weit überlegen den alten lanbesüblihen Duadfalbern, und 
es ift nicht in Abrede zu fielen daß die amerilaniſche 
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Univerfität trog aller Oberflächlichlkeit des Unterrichts 


durch Verbreitung nüßlicher Kenntniffe, beſonders durch 
die Pflege der Naturwifienihaften dem Lande einen nicht 
geringen Dienft erweist. Die amerilaniſchen Brofefioren find 
insgeſammt zugleich eifrige Senbboten bes Evangeliums 
und maden Propaganda mit echt amerilanischer Energie. 
Die eingeborne proteflantiihe Gemeinde in Beirut ift 
auch ſchon auf mehrere hundert Familien geſtiegen, und 
nächſt Schule und Dampfpreſſe haben die reichen aus Ame 
rila zuftrömenden Beiträge es geftattet eine ſehr ſchöne 
amerilanifche Kirche zu erbauen. Auch im Libanon machen 
die Ideen des Proteftantidmus raſche Fortjchritte und erft 
vor kurzem fand die Eröffnung eines neuen Bethaufes in 
Kafr-Schima ftatt. 

Ein einheimifches Anabenpenfionat bes belannten Bu: 
trus Biftany, das mit amerilanifcher Subvention beſteht, 
wurde mir viel gelobt. Dieſen proteftantifhen Inſtituten 


ſtehen einige fatholiidhe gegenüber. Das befte ift das Gol- 


legium der meltitifchen Griechen, das gut geleitet wird, 
und einige hundert wohlgenährte und nicht ſchlecht einge: 
drillte Zöglinge zählt. Die Unlerrichtsſprache ift arabiſch, 
und was bei einem katholiſchen Inftitute immer Aner: 
fennung verdient, in confelfioneller Beziehung wirb mit 
vieler Unbefangenbeit vorgegangen. Cinige junge Moham⸗ 
medaner, Söhne reiher Familien in Damascus, maden 
ihre Studien in diefem Inftitute, wo aud der Hr. Gou— 
verneur von Syrien, Mohammed Raſchid Paſcha, feinen 
Sohn erziehen ließ. Vorzüglich geleitet fol das Collegium 
der Jefuiten in Ghayir und der Zayariften in Antura fein, 
beide find ausſchließlich franzöſiſch. Die meiften jungen 
Beiruter haben bort ihre Studien gemadt, und von bort 
verbreitete fi immer mehr das Franzöfiihe ale Sprache 
der Gebildeten, To daß es jeßt faft ganz das Italieniſche 
verbrängt hat, das vor zwanzig Jahren noch vorherrſchte. 
Es ift aber ein erfreuliches Zeichen der Beit, daß im legten 
Jahre eine Anzahl junger Beiruter fih aufammen fand 
und einen deutihen Bhilologen, Dr. Balger, gewannen, 
um ihnen Unterricht in deutfcher Sprade und Literatur zu 
ertbeilen. Dr. Balger befigt grünblihe Stenninifje ber 
orientalifchen Sprachen, kennt Arabiſch ſehr gut, und biefes 
neue Inftitut, das man ſcherzweiſe das deutiche Där-Afroün 
(Alademie) nannte, veripricht gule Refultate, wenn nicht 
eine gewiſſe fcheelfüchtige Clique, die alles verfolgt was 
nicht auf ihrem Felde wächst, dagegen die gewohnten 
Minen der Jntrigue fpringen läßt. Gin deutſcher Pro— 
fefior lönnte dort noch mandes gut maden was die frans 
zöſiſchen Sprachmeiſter verfündigt haben. 

Somit fehlt es nicht, wie man fieht, an Arznei für 
den Beift, und für des Körpers Gebrefle hat der trefflide 
deutiche Arzt, Dr. Lorange, nebenbei gefagt einer ber 
nründlichften Kenner ſyriſcher Zuftände, durch eine mufter: 
bafte deutiche Apothele geforgt, die freilich den lebantini« 
ſchen Heilmittelverfchleigern und andern Leuten ein Dorn 
im Auge ift. 


Das intellectuelle Leben der Eingebornen liegt nech 
ftart im Schlummer. Eine wifjenfhaftlide Geſellſchaft 
(Dschamiijje Surijje), die vor etlihen Jahren gegrüntet 
ward und vorzüglich arabifche, philologiſche Zwede verfolgte, 
ift in die Brüche gegangen. Ihre ſchöne Sammlung ara 
biſcher Handichriften, darunter einige fehr alte, mehrere 
hundert Bände ſtark, hat fidy verfplittert, aber ein beträcht⸗ 
licher Theil gieng glüdlicher Weife an die amerilaniſche 
Univerfität über, wo er gut aufbewahrt und mit großer 
Bereitwilligleit jedem zur Verfügung geftelt wird. Bor: 
laufig ift fomit Beirut ohne gelehrte Geſellſchaft. Hin— 
gegen fehlt e8 nit an anderen geiftigen Anregungen, die 
Beirut wohl nur dem Gonflicte der fich gegenfeitig belam⸗ 
pfenden religiöjen Beftrebungen bed Proteftantidmus und 
Katholiciemus zu verbanten bat. Es find dieß bie Zei— 
tungen und andere Tagesſchriften welde aus den. ein: 
heimiſchen Drudereien hervorgehen. Hier bürfte es wohl 
ſchidlich fein die Reihe zu eröffnen mit dem ſyriſchen Etaate+ 
anzeiger, der den poetiſchen Titel, „arten der Nachrichten“ 
(Hadykat alachbar) trägt und in frangöfiicher und ara 
biſcher Sprache erſcheint. Es ift dieß das amtlide Blatt 
des fprifchen General-Bouvernements und defien Redacteur, 
Chalyl el Chury, ift zugleih Director der Preſſe (mudyr 
almatäbi) und Genfor. Der „Garten ber Nachrichten” 
zeigt einige Familienähnlichtkeit mit feinen europäiſchen Ger 
ſchwiſtern offieieller Natur; nur tritt bier im Drient bie 
unter allen Umftänden gleih ſchwungvolle panegyriſche 
Richtung oft etwas zu ftark hervor, wenigftens für unfern 
europäifhen Geſchmack, und Ghalyl Chury's begeifterte 
Schilderungen officieller Geremonien rufen felbft bei dem 
apatbiichen Drientalen mandmal ein ſarlaſtiſches Lächeln 
hervor. Er jchreibt übrigens feine Sprache mit großer 
Eleganz und hat eine Heihe von größeren und lleineren 
Arbeiten, meiftens poetiichen Inhalts, herausgegeben. Seine 
Gedichtſammlung, betitelt „das neue Zeitalter” (el’ nor 
el dschedyd) enthält viele jehr anziebende Dichtungen. 
Seine cenſoriſchen Befugniffe handhabt er mit feltener 
Milde und Liberalität. 

Eine beachtenswerthe Erſcheinung ift es aber wie raldı 
fid) ein anderes etwas unabhängigeres Blatt einen großen 
Lejerkreis zu erringen wußte. Es ift dieß Biftäny’s Zei: 
tung, die den Ramen „Dschenne,** d. i. der „Barten“ führt, 
Es ift geihicdt rebigirt, bringt Telegramme, Zeitartifel 
und reihe Gorreipondenzen, jelten verfteigt es fich zu einer 
ſchwachen Aritif von Regierungsmaßregeln, ſcheint babei 
aber im ganzen etwas unter dem Einfluß ber amerifani: 
ſchen Mijfionäre und des freigebigen Khebive von Aegypten 
zu fteben. Es ift recht überraſchend wenn man die engen, 
überfüllten Bazare von Beirut durchwandelt, zu ſehen wie 
allentbalben in den Buden die arabiihen Kaufherren mıt 
ihrer Dſchenne in der Hand bafigen und mit großer Auf: 
merkjamleit ihre Zeitung lefen. Beſonders während bes 
legten Krieges fand das Blatt ſtarlen Abjag auch nad) 
den Binnenftäbten des Innern, nur die mohammedaniſche 
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Bevölkerung will von diefen unbeiligen Neuerungen nichts 
wiflen, und mein freund, Scheih Nabhäs, der Nakylı 
alasschräf, d. i. Borftand der Nachlommen des Propheten, 
ift, erllärte mir in frommer Entrüftung, ſolche Lectüre tauge 
nichts für einen gewiffenhaften Moslim. Mit der Dichenne 
läßt Biftäny, der die praftifche Seite feines Zeitungsunter: 
nehmens recht gut zu fallen weiß, auch eine Revue er: 
ideinen, bie den Titel: Dschinän (die Gärten) trägt. Sie 
ift im Style der Revue des Deug Mondes gehalten, und 
bringt wiſſenſchaftliche und belletriftiiche Aufſätze, Gebichte, 
Charaden und politiſche Ueberſichten, nebſt Romanen und 
Erzählungen. Des Herausgebers Sohn hatte, als ich in 
Beirut anlam, eben einen neuen Roman barin begonnen, 
betitelt: die Zerftreuungen Zenobia's; die Handlung gebt 
in Palmyra vor fi. Als ich Beirut verlieh war bie Ger 
ſchichte noch immer nicht zu Ende. Auch diefe Revue wirb 
viel geleſen. Nebft dem find noch zu nennen, ale religiöfe 
Bartei-Drgane: die proteftantifhe Wochenschrift der ameri⸗ 
taniſchen Miffionäre, die Wochenſchrift der Jeſuiten, bie 
mit der erfteren ſtets in erbitterter Polemik begriffen ift; 
dann nod die mehr für Localzänfereien zugängliche „Nahla* 
(die Biene), die ſchon ein parmalconfiscirt und fuspendirt 
worden ift, endlich das Blatt „Nadschäh,“ das der Dſchenne 
Eoneurrenz macht. 

Ich weiß nicht ob Franco⸗Paſcha, der intelligente Gene 
ral-Bouverneur ded Libanon, jeinen Plan ausgeführt hat, 
für die Gebirgäbewohner ein eigenes, leicht verſtändliches 
Fachblatt herauszugeben, das beſonders über Fortichritte 
auf dem Gebiete der Agricultur und Gewerbe Mittheis 
lungen enthalten jollte, Es thäte recht noth für diefe bie: 
dere und bildungsfähige Bevölferung elwas zu thun, um 
fie allmählich auf eine etwas höhere Stufe der Gultur zu 
bringen. Gegenwärtig ftehen diefe Gebirgsbewohner ſehr 
tief. Ganz unter dem Einfluß ihrer unwiſſenden Dorf: 
geiftlihen (bei den Drufen der Afäls) hält mit der Un: 
wifjenheit der Aberglaube gleihen Schritt. Ein recht 
fonderbares Beifpiel fam mir gerade in der letzten Woche 
meines Aufenthalts in Beirut vor. 

Ein fleiner Grundbefiger aus Hamäna, einer ungefähr 
acht Stunden von Beirut im Libanon, in dem gleidhnamigen 
höchſt pittoresfen Felſenthal gelegenen Ortſchaft, fam zu mir 
und bot mir antile Münzen zum Kauf an; es war nichts 
werthvolles darunter, do nahm ich die ganze Partie um 
mit dem Mann in Verbindung au treten. Er hatte meine 
Aufmerkjamfeit erregt: denn es lag in feinem Weſen et 
was gebeimnißvolles, das mich anzog und die Neugierde 
anregte. Wir wurden bald befannter, und ich ſah daß er 
an ber firen Idee litt er ſei großen Schätzen auf der Epur, und 
um fie zu heben bebürfe er die Beibülfe eines Europäers, 
der die Zeichen richtig zu deuten verftünde bie er gefuns 
den habe. Ein Hirt ſeines Dorfes, erzählte er mir, trieb 
täglich "feine Kübe in ein entferntes, einfames Felsthal. 
Da fiel es ihm auf daß feine Heerde immer in dem Thal 
um ein Stüd mehr zähle, aber bei feiner Heimleht fand 


* 


er immer nur bie frühere Anzahl. Da paßte er denn recht 
auf, und fah daß, wenn er gegen Sonnenuntergang bie 
Heerde nad Haufe trieb, eine ſchöne Hub ſich abjonderte 
und abjeitö wende. Er folgte ihr über unwegſame Fels: 
ftege bis zu einer Höhle; dort gieng die Kuh hinein, und 
als er auch fie betrat, ſah er plöglih eine Frauengeftalt, 
die vor ihm durch eine eiferne Pforte in die Feldwand 
hineinſchritt. Aber wie er ihr nadeilen wollte, ſchloß ſich 
bie Thüre. Diefe Pforte, meinte der brave Mann aus 
Hamäna, babe er felbft gefehen, und er fei bereit fie mir 
zu zeigen wenn ich ihm bebülflih fein wollte die bort 
verborgenen Schäße zu heben. Ein Weib aus feinem 
Dorfe, erzählte er weiter, fei auch zufällig bort borbeir 
gelommen und babe die Thür offen gefunden, drinnen 
ftanden große Körbe, gefüllt mit Golbftüden; das Heine 
Kind welches fie auf dem Arme trug, langte nad ben 
glänzenden Münzen und holte eine Handvoll heraus; aber 
als das Weib zugreifen wollte, ſchloß ſich das Eifenthor, 
Auch an andern Orten, fagte er, habe er fichere Anzeichen 
gefunden, Inſchriften, in den Stein gemeißelte Geſtalten und 
Zeichen ; aber um die Schäße zu heben müfle man dieſe Zeichen 
zu entziffern verftehen, und bas fei nur ein fFranle im 
Stande, Mir flößten aber diefe Angaben wenig Vertrauen 
ein, und ich hegte ftarle Zweifel über die Zurechnungs: 
fäbigfeit des Mannes. Doch fam er zulegt mit einer 
Nachricht die mehr Aufmerljamleit verdiente. Auf feinem 
eigenen Örunbftüde, etwas abjeit# vom Dorfe, hatte er 
beim Durhwühlen der Erde ein altes Grabmal gefunden, 
in geringer Tiefe unter der Erbe, Eine ſchwere Marmor: 
tafel dedte e8 zu, und darauf ftand eine Inſchrift mit 
goldenen Zettern. Das ſchien nun allerdings vielverfprechend, 
obwohl die Golblettern etwas bedenklich waren. * Schon 
machte ih den -Plan eines Nittes nah Hamdna und 
träumte bon ber Entbedung des Grabes irgend eines 
pbönicifchen Rentiers, der hier in ländlicher Einfamleit 
das Zeitliche gefegnet hatte unb ſammt feinen Schägen 
mit einer langen phönicifchen Grabinſchrift dort beigelegt 
worden war — ba nötbigten mich unerwartete Umftände 
zur rajcheren Abreife und ich mußte ſcheiden von biefem 
ihönen Gebirgslande, es dem Mann aus Hamäna über: 
lafjend feine Schätze felbft zu beben. 


Briefe ans Siebenbürgen. 
Bon Dr. Hugo Eifig. 
6, Siebenbürgend Golbbergban, 
1. Römijdhe Periode. 

In unjerem legten, ber vorrömifchen Periode des fieben: 
bürgiihen Bolbbergbaues gewibmeten Briefe, ! in weldem 
Wir uns darauf au beichränten hatten dem ſchon a priori 
wahrſcheinlichen Sage: „daß nicht erft die Römer, fon: 

t 8, Ausland Wr. 1. 
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dern bereits bie biefem Bolfe in Siebenbürgen vorber: | fang bes römiſchen Bergbaues illuftriren, dieſe Zeugen 


gegangenen Bronzevöller den Golbbergbau eröffnet haben,“ 
eine biftoriiche Grundlage zu geben, fonnten wir weniger 





bleiben doch ftumm gegenüber allen jenen Fragen melde 
über dieſe Thatſache binausftreben; fie vermögen z. B. 


die Förderung unſeres eigentlihen Thema’s, als die hohe | fein Licht über die damaligen Befig und Berwaltungs: 


antbropologifche Bedeutung welche jenem bloßen Nachweiſe 
an und für ſich ſchon zulommt, im Auge haben; anders 
beute, indem wir zur zweiten Periode: zur Betrachtung 
diefed Vergbaues unter den Römern, übergehen. Für 
diejes Boll haben wir nicht erft auf Umwegen den Nad): 
weis zu liefern, daß es im Laufe feiner Herrſchaft bie 
unterirbijchen Schäge SGiebenbürgens überhaupt zu heben 
beftrebt war — dur Denlmale von jener überwältigen: 
den und für alle feine berartigen Leiftungen jo daralter 
riſtiſchen Größe ſteht dieſe Thatfache noch heute auf Daciens 
Bergen verzeichnet, dur Dentmale deren Geſammtheit 
eine jo gewaltige Arbeitägröße repräfentirt, daß wir uns, 
eingeben? der faum 200jäbrigen Dauer der römischen Aus: 
beute und des elementaren Zuftanbes der bamaligen Tednit, 
verjucht fühlen Ffünnten: das Verlangen nad Daciens 
Bergwerlen ald das wahre Motiv der römischen Eroberungs: 
gelüfte und deren möglichft raſche Ausnüßung, nad) erfolg: 
ter Befigergreifung des Landes, als das von den Eroberern 
vorzüglich angeftrebte Ziel zu betrachten, wenn uns bie 
Geſchichte nicht eines anderen belehrte. 

Die bervorragendfien dieſer Dentmale find dem Leſer 
bereits aus unferen früberen Briefen belannt. Wir haben 
nur nöthig bie Gfetatye von Bereöpatal in fein Gebächt: 
niß zurüdzurufen, jenem feinem ganzen Umfange nad), 
viele hundert Fuß tief ausgehöhlten Berggipfel, von welchem 
faft nur die, ben weiten Keſſel begrängenden Mauern, ale 
natürliches Gefängniß ber Arbeiter erhalten blieben, bie 
felben Mauern welden wir die Runde diefer großartigen 
Unternehmung verdanken; wir haben nur an den Bulloy 
und das Bucjumer-Thal ! zu erinnern, allwo nody heute, 
von den Römern begonnene Stollen weiter abgebaut wer: 
den; an Dlabpian, ? das ausgedehnteſte Seifengebirge des 
Landes, bei deſſen Abbau ſich bie Römer nicht damit be 
anügten bie golbhältige Erbe — wie bieß heute geſchieht 
— nur oberflächlich zu gewinnen, fondern die edlen Adern 
bergmännifch in die Tiefe verfolgten; an die zahllofen Hei: 
neren golbführenden Seifengebirge des Schyl, Dmpoly: 
und AranyosThales 3 endlich welche fait alle die unver: 
Iennbarften Spuren römischer Ausbeute aufweiſen. 

So kräftig indeſſen diefe ausgeböhlten Berge, Gruben 
und Seifenlager, als möglichft objective Zeugen, den Um: 


18. Ausland 1871. Ar. 41, 

2 ©. Ausland 1871. Nr. 37, 

I Am Aranyes — fagt der um bie Erforfchung der römiſch 
daciſchen Alterthümer ungemein beforgt geweſene Pfarrer J. M. 
Adner in feiner Abhandlung über die „Eolomien und militärischen 
Standlager der Hömer in Dacien“ ꝛc. (Jahrbuch der f. f. Gen- 
tral-Gommiffion für Baudenkmale II, Wien 1857) — bat fich die 
römische Betriebfamkeit und der Durſt nad Gold am meiſten 
gezeigt, denn an der Biharalpe ift beinahe fein Bach und Gründel 
ununterfuct geblieben, 

Ausland. 1878. Me. 7 


verbältnifie der Bergwerle zu verbreiten, über Berhältnifie 
welche doch gerade im diefer Periode von nicht geringem 
Intereſſe find. Wir haben uns daher bezüglich diefer fra: 
gen nad anderen Quellen umzuſehen; oder jagen wir lieber 
nad einer anderen Gattung von Dentmalen, benn Quellen 
im gewöhnliden Sinne des Wortes ftehen uns leiber fo 
gut wie‘ feine zu Gebote. 

Trajans Unternehmungen gegen bie Dacen und bie 
fhließlihe Umgeftaltung ihres Landes zur römiſchen Pro: 
vinz gaben zwar mehreren zeitgenöffifchen Schriftfiellern 
Veranlaſſung die Kriegsthaten des erfteren zu verherr⸗ 
lichen, die Sitten des unterworfenen Volles zu ſtudieren 
und das Land in feiner neuen Verwaltung lennen zu ler: 
nen — aber faft alle jo entftandenen Berichte find bis auf 
wenige Bruchftüde verfchollen und die wenigen vollftändi- 
ger erhalten gebliebenen Schriften aus jener Zeit, tie 
die Erdbeſchreibung des Ptolemäus und die fogenannte 
Peutinger'iche Tafel, welche befanntlid für die Aufſuchung 
und Charalterifirung der römiſch⸗daciſchen Straßen und An⸗ 
fiedelungen von der höchſten Bedeutung find, auch fie lön⸗ 
nen uns in biefem alle wenig bieten, indem bon beiden 
das Erzgebirge, alfo das eigentliche Goldland, unerörtert 
bleibt, Ptolemäus nennt feine Golbftabt und bie auf ber 
Beutinger'ichen Tafel über Sarmizegethufa ! nad) Apulum 
(Karleburg) führende Haupiſtraße gebt von dieſer Haupt- 
colonie direct nad der Salzftadt (Salinae, heute Thorba) 
ohne auf biefer Strede einen Zweig in bas Erzgebirge 
abzugeben. 

Gleihwohl konnte das Bild biefed, von ben beiben 
römischen Autoren vernadläffigten Landftriches reconftruirt 
werben; es führen nämlich von dem zwiſchen Karlsburg 
und Thorda gelegenen Flecken Sard, länge des linken 
Ompolyufers zahlreihe Spuren einftiger römischer Nieder: 
lafiungen mitten in das Goldland hinein, und dieſe Refte 
ſchwellen an einzelnen Buntten wie Zalathna, Abrubbanya 
und Verespatal, aljo allen jenen Städtchen bes Erjge:- 
birges, welche aud beute noch in unmittelbarer Nähe 
der reichten Gruben liegen, zu jo monumentalen Maſſen 

1 Sarmizegetbuja hieß eigentlich die daciſche Hauptſtadt; da 
indeß die Römer nad Vermüftung legterer wiederum an bem- 
felben Orte die Metropole der Provinz, nämlid „Ulpia Trajona” 
gründeten, fo hat fich neben letzterer auch die erſte Bezeichnung 
forterhalten. Sarmizegethuſa, reſp. Ulpia Trajana, lag im füb- 
weſtlichſten Theile Sicbenbürgens, an der Audmiündung des eijer- 
ten Thorpaffes in das herrliche Hateger-Thal, umgeben vom den 
mächtigen, bis 8000° anffleigenden Felsmaſſen des „Metjecat- 
gebirges.” Das heutige Gredistie (ungariſch Varhely) ein elen- 
des walachiſches Dorf, bezeichnet diefe Lage; beffer noch bie er: 
balten gebliebenen Denfmale, vor allem die 1200 Kafter im Um- 
fang meffende, in ihren Wällen zum Theil noch heute erfennbare 
Burg; Trümmer eined Amphitheaters, Reſte von Gebäuden, 
Tempeln, Wafjerleitungen u. |. m, 
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an, 1 dak wir fhon daraus auf das einftige Vorhanden⸗ 
fein römiſcher Golpftäbte an diefen Orten ſchließen fönnen. 
Zur vollen Thatſache erhebt aber dieſen Schluß eine am 
dere Kategorie von Altertbümern, welche bald für ſich, bald 
im Vereine mit den bisher genannten Reften römifcher 
Bergiverte Strafen und Gebäube auftreten und welche 
man unter dem Namen: „Römische Inſchriften“ 2 zufam: 
menzufafien pflegt. 

Diele, feit einer Reihe von Jahrhunderten in uner: 
ſchöpflicher Fülle aus dem Boden des ehemaligen Daciens 
auferftandenen Altäre, Säulen, Grabfleine, Statuen, 
Marmorplatten und Wachstafeln, 3 deren Aufſchriften bald 


4 Im der Nähe des heutigen Abrubbanya fand man jo, nebft 
zahlreichen auf eine Goldſtadt (Alburmum majus) hinweiſenden 
Inſchriften, die noch im Reihen abgetheilten Grundmauern anti- 
fer Wohngebäude. 

2 Seitdem Cultur und Wiſſenſchaft in den Gauen des che 
maligen Daciend wiederum eine Stätte fanden, haben feine rö- 
miſchen Inſchriften durch ihre Fülle und unmittelbare Zugäng- 
lichkeit fowohl das Intereſſe einheimischer als auch fremder For- 
ſcher auf fich gelenkt. Bereits vor mehreren Jahrhunderten be» 
begann man zahlreiche Sammlungen anzulegen, die Terte — fo 
gut es gieng — zu leſen und zu ediren, jo daß troß der befla- 
genswertben Zerſtörung und Berfchleppung der meiften Fünde 
das wejentliche derfelben, die Fuichriften, größtentheils erhalten 
blieben. Wenn aber diefe Werte gleichwohl von Seiten der 
Wiffenfchaft entfernt nicht diefenige Würdigung erfahren haben, 
welche fie ihrem Inhalte nach verdient hätten, fo lag das ledig · 
lich an der unvolllommenen Behandlungsweife des epigraphiichen 
Materials von Seiten jener Autoren, und diefem ſ. 3. jo ent 
pfindlihen Mangel, vor einem Jahrzehnt etwa, gründlich abge 
holfen zu haben if das Berdienſt zweier eiuheimifcher Archäo- 
flogen, welde mit ebenfo großen Fad- als Ortelenntniſſen aus- 
gerüftet, mit Unterflügung der kaiſ. Alademie der Wiſſenſchaften 
in Wien eine wahrhaft fritif bearbeitete Sammlung biefer In ⸗ 
fchriften Heransgegeben haben. „Die Nömifchen Inſchriſten in 
Dacien,“ gefammelt unb bearbeitet von Michael J. Adıter und 
Friedrich Müller. Wien 1865. (Wir möchten bei diejem Anlaffe 
auch an die einſchlägigen Arbeiten des gelchrten Herausgebers 
der Peutingerfhen Tafel, des verdienftvollen Pariſer Profeffors 
Erneft Desjardins, dem eine ſehr genane und gründliche Stennt- 
niß der unteren Donaugegenden zur Seite ficbt, erinnert haben. 
Prof. Desjardins führte feine wiederholten Reifen und Forſchun⸗ 
gen auf Koften der damaligen faiferlich franzöſiſchen Regierung 
aus. Anm. d, Red.) 

3 Die erften Wachstafeln wurden im Jahre 1780 in einem 
mit Bitrtofwaffer angefüllten Verhaue eines Berefpataler Berg- 
werles aufgefunden. Nach Adner und Müller: „Drei fihtene 
Tafeln 8 Zoll lang und 5 Zoll breit; von zweien ift je eine 
Seite, von einer find beide Seiten 6% hoch mit Wachs über- 
zogen, in welches mit erwärmtem Griffel geichricben murbe. 
Durch entſprechend im den längeren Seiten der Tafel angebrachte 
Löcher konnte ein Bindfaden gezogen und fo das Ganze als eine Art 
Büchlein geichloffen werden.” Diejes intereffante Triptychon, welches 
Maßman „Libellas aurarios sire tabullae ceratae, Lipsine 1840% 
‚genauer beichrieb, befindet fih im Ungarifchen National · Muſeum 
in Pe. Im gleichen Muſeum befinden fich auch die meiften 
der Später ebenfalls in Bertspatal zum Borſchein gelommenen 
Tafeln. Berge. Detleffen, „Situngeber. der f. Afademie ber 
Wiſſenſchaften in Wien,” Bd. 28, md Mommfen: Eitungs- 
berichte der f. Akademie der Wiffenfhaften in Berlin 1867. 


Hovem, bald Auguftum verberrlihen, bald die Gelübbe 
eines Proeurators, bald jene eines Veteranen ausbrüden, 
bald ein Militärbiplom, bald einen Kaufvertrag enthüllen, _ 
diefe Inſchriften, welche bei dem fo fühlbaren Mangel un« 
mittelbarer biftorifcher Ueberlieferungen für jene Periode 
fiebenbürgifcher Geſchichte die höchſte Bebeutung erlangt 
baben, find auch die ergiebigften Quellen für eine Beleuch⸗ 
tung des römiſch⸗daciſchen Golbbergbaues, und jum guten 
Theil ift es ihnen zu verdanken wenn man bezüglich dieſes 
Bergbaues ausführlicheres zu berichten vermag, als daß 
er eben „in ſehr ſchwunghafter Weile“ betrieben morben 
fein müfle. Für uns find natürlich diejenigen Inſchriſten, 
welche aus den römischen Nieberlafjungen des Erzgebirge 
ftammen, alfo jene von Karläburg, Zalathna, Berespatal und 
Abrudbanya, indem fie Die meiften Beyiehungen zu ben Berg: 
bau Angelegenheiten barbieten, von herborragendftem Anter: 
efle und fie haben wir auch deßhalb ganz befonders auf ihren 
Inhalt zu prüfen. Wenn man von jeder Gommentirung 
abfieht und fi fireng an den Wortlaut ber gegebenen 
Inschriften hält, fo läßt fich deren Inhalt, ſoweit er über: 
haupt das Golbrebier und befien Berwaltung betrifft, un: 
gefähr dahin zufammenfafjen: Dacia superior (das heutige 
Siebenbürgen) war breigetbeilt in Dacia Apulensis, 
Malvensis und Aurarie. Der legtere Bezirt umfahte die 
Goldftäbte Ampeja (Zalathna), Alburnum majus (Beres: 
patal) und Abrudbanya unter dem Ramen Sannabis 
oder Alburnum minus. Ein „Proeurator aurariorum“ 
leitete die Bergwerlöverwaltung im Namen des Kaiſers. 
Die Namen von vier folchen Brocuratoren find uns durch 


"eben fo viele fichere Injchriften ! erhalten, und aus biefen 


geht hervor daß meift Freigelaffene (liberti Augusti) mit 
diefem Amte betraut wurden. Gleiches gilt für die Stelle 
des „Subprocurator aurariorum,* ein Amt deſſen An: 
denfen durch eine in Aarlöburg (Apulum) aufgefundene 
Inſchrift bewahrt blieb. Wir werben ferner durch je eine 
Inſchrift darüber belehrt daß ein „tabularius aurariorum 
Dacieorum“* ein „conetor auri lustralis“ ein „exactor 
auri, argenti, aeris Augustalis* und „triumviri auro, 
argento, aeri flando, feriundo* in Dacien fungirten. 
Durch eine ganze Reihe von Inſchriften wird der Beſtand 
eines „Collegium aurariorum* bargetban, dur andere, 
daß biefem Collegium Derurionen: „decuriones collegii 
aurariorum vorſtanden, unb durch einen dem Jul: Her: 
culanus „de scola fabrorum aurariorum* geweihten Grab: 
ftein wurbe enblich dieſes letztere Inſtitut verewigt. 

Diefe Ueberlieferungen find anfcheinend fehr abgerifien 
und inhaltsarm, gleichwohl vermögen wir aber mehr und 
Sicheres aus ihnen berauäzulelen als aus mandem bid: 
leibigen Buche nichtrömiſchen Urſprungs. Man erinnere 
fih nur der Thatſache daß die Römer in ihrer Staate: 


1 Heltere Forſcher lafen häufig: PROC. AUG. fiir PROU. 
AUR., alfo „Procurator Augusti‘* für „Procurator Aurario- 
rum," fo daß die Zahl der letzteren auf Grund diefer falfchen 
Tefungen übertrieben worden war. 
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und Gemeinbeverfafiung die conjequwentefte Gentralifation 
verfolgten, daß die Verwaltung der Provinzen fich nicht 
etwa aus den Bebürfniffen und Eigentbümlichleiten ber 
untertvorfenen Vollerſchaften berausentwidelte, fondern in 
der Form eines abgeichlofjenen, vorzüglich ben Intereſſen 
des Reiches angepaften und in der Perfon des Kaiſers 
oder Senats gipfelnden Apparats römischer Beamten bem 
untervorfenen Lande oetropirt wurde, daß enblich bie pro: 
vinzialen Golonien und Municipien, dieſe Berforgungs: 
anftalten ber Beteranen und Roma Müden, bezüglich ihrer 
communalen Drganifation geradezu Spiegelbilder der all: 
mächtigen Mutterftabt repräfentirten, um fofort eingufeben 
daß wir durch die Gefammtergebniffe der fortgefchrittenen 
römischen Geſchichtsforſchung und vergleihenden Epigra- 
phil oft in den Stand geſetzt find auch aus ſcheinbar höchſt 
unbebeutenden Ueberbleibfeln diejes Bolfs, two immer joldhe 
auftreten mögen, ein Bild ihrer einftigen Wirkfamteit in 
allgemeinen Umriſſen zu reconftruiren. Nach ſolchen Prin: 
eipien verfuchen wir denn aud im Nachfolgenden ben 
Inappen Inhalt unferer tranſylvaniſchen Auraria-In⸗ 
ſchriften zu einem Ueberblick ber Beſitz- und Verwaltungs: 
verhaltniſſe der romiſch⸗ daciſchen Bergwerle zu erweitern. 
Zur Zeit der Republil waren die Bergwerke nur theil⸗ 
weiſe Monopol des Staats; nur den Ertrag der bebeu: 
tendften „metalla“ ! der damaligen Provinzen, wie etwa 
der ſpaniſchen Eilbergruben, der Golbbergiverte von Ber: 
cellä in Gallien und der Silberbergwerte Macedoniens xc., 


nahm die Republit für fi) in Unfprud, indem fie diefelben 


durch die Genforen an „publicani* (Pächter) verpadten 
ließ. Weitaus der größere Theil verblieb aber der Privat: 
induftrie, ja in einzelnen Fällen fogar den unterworfenen 
Völterfchaften ? als Eigenthbum, und es jcheinen die ben 
Beligern folder Brivatbergwerle auferlegten Abgaben ſich 
dur ihre Höhe jo vortheilbaft vor den durch die Ber 
pachtung an publicani erzielbaren Erträgniſſen der öffent 
lihen Bergwerke ausgezeichnet zu haben, daß allmäblid 
das Princip zur Geltung fam: je nad Umftänden aud) 
die legteren durch Verlauf der Privatinduftrie zu über: 
lafien; es famen fo, um nur ein Beifpiel anzuführen, bie 
bebeutendften Silbergruben Spaniens in ben Beſitz des 
reihen Grajjus. Zur Zeit der Kaiſer — und in biefe fällt 
die Unterwerfung Daciens — erfuhren indeſſen, im Ein: 
Hange mit der burchgreifenden Veränderung des ganzen 
Staatöhauahalts, auch die Ertvagäquellen der Provinzen 
die Folgen des Syſtemswechſels. Durch des Auguftus 
Errichtung einer kaiſerlichen Gaffe (Fiseus) neben der Staats, 

4 Unter dem Begriffe „metalla** verftanden Die Römer micht 
allein ſolche Bergmerte aus welchen Metalle gewonnen werden, 
fondern auch Salzgruben und Steinbrüche manderlei Art. Weit- 
aus die ergiebigften metalla befanden fi in dem Provinzen, 
indem mad Plinius H. N. 83, 4.) durch ein altes Senatus · 
conſult die Ausbeute der italifchen Bergwerle geſetzlich auf ein 
beftimmtes Maß beichränft wurben. 

2 &o gehörten 3. B. die Goldminen bei Aquileja bis zur 
Zeit Strabo'3 den Tauristern. 


caſſe (Aerarium) umd der Hand in Hand damit erfolgten 
Eintbeilung der Provinzen in faiferlihe und jenatorifche, 
dur dieſe Theilumg der Emtünfte, welcher in legter In— 
ftanz das Streben: Staat und Haifer zu ibentificiren, zu 
Grunde lag — die Soldaten erhielten aus bem Fiscus, 
nicht aus dem Werar, den Sold — floffen alle Revenuen 
derjenigen Provinzen welche einer militäriichen Belegung 
bedurften, und welche fi von Auguftus bis Trajan um 
das Dreifahe vermehrt hatten, bem Kaifer zu, welcher 
demgemäß auch ziemlich unumfchräntt über alle Quellen 
diefer Revenuen verfügte. Es deinen aber gerabe bie 
Bergwerke bei dem unter dem taiferlihen Negime wieder 
aufblübenden Zuftande der Provinzen eimen jo begebrens- 
werthen Factor genannter Nevenuen gebildet zu haben, 
dab der Fiscus nicht allein im den kaiſerlichen, jondern 
allmählich auch in den jenatorifch verwalteten Provinzen 
die bedeutendften metalla für fih in Anſpruch nahm. 

Unter Septimus Severus (139-211 v. Chr.) hörte 
zwar die Unterfheibung kaiferlicher und jenatoriicher Pro: 
vingen zu beftehen auf, indem fortan bie Einkünfte der 
fämmtlichen Provinzen in bie allein unter bem Namen: 
„Fiscus“ fortbeftehende Staatöcafle flofien, aber — die 
Bergwerle, wenigftens die herborragendften und insbefon: 
dere die Goldbergiverke, blieben, dur ben Umftand bafı 
fie im Laufe der Zeit von dem Fitcus auf das kaiſerliche 
Privatvermögen im engeren Sinne übergegangen waren, 
auch dann noch im Befige des Kaiſers, ald die „res pri- 
vata Caesaris“ bereits unter einem „proeurator rationis 
privatae,““ eine von ben Öffentlichen Caſſen gan; gefon- 
derte Verwaltung empfangen hatte. 

So weifen denn auch alle auf ben daciſch⸗römiſchen 
Bergbau Bezug habenden Inſchriften darauf hin daß, wie 
in Dalmatien und Britannien auch in Dacien bie Gold: 
bergiverle für Hechmung bes Kaiſers“ betrieben wurben. 
Der „Procurator aurariorum* vertrat deſſen Perfon und 
Intereſſen, ihm als dem bödften Beamten dieſes Zweiges 
der Finanzverwaltung lag demnach bie Zeitung ber ge: 
ſammten Bergwerls:Angelegenbeiten ob. Die Procuratoren, 
meift Ritter oder Freigelafiene, gebörten zu den Hausbeam: 
ten des Kaiſers, und find als folde hinſichtlich ihrer Func: 
tion eine Schöpfung ber Kaiferzeit; fie leiteten ala Finanz 
beamte an Stelle der ehemaligen Quäſtoren die Finanz⸗ 
verwaltung und erhielten fogar fpäter (unter Claudius) 
auch Gerichtsbarkeit in Sachen des Fiscus. 

Nachdem unter den Kaifern die Bergwerke dem Privat: 
befiye allmälich wieder entzogen worden waren, fand bie 
urfprünglich "eingeführte Verpachtung wiederum Eingang, 
nur mit dem Unterſchiede daß diejelbe nicht burd Gen: 
foren, fondern durch faiferliche Procuratoren — an publi- 
cani' oder „societates publicanorum* — vermittelt wurde 
und daß ein erheblicher Theil der montaniftiihen Arbeiten 
den in bie Bergiverle verurtbeilten Verbrechern u. ſ. w. 
zufiel. In der Wahrung der von jenen Sträflingen zu 
Tage geförderten Ausbeute, in der Bejorgung jener Ber: 
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pachtung und in dem Einzicehen der aus leßterer entiprin 
genden Abgaben wird denn auch wahrſcheinlich die Haupt: 
function des daciſchen „Procurator aurariorum* und feiner 
Unterbeamten — deren er bei der Ausdehnung und Fülle 
des Golbrevieres wohl einer weit größeren Anzahl bedurfte, 
als ung die Injchriften aufführen — gelegen haben. 

Wir wenden uns zu dem durch fo viele Inſchriften 
dem Namen nad überlieferten „Collegium aurariorum,* 
einer wie eö fcheint allein in Dacien geiondert auftreten: 
den Corporation (Innung). 

Es ift belannt daß es den Römern, ſowohl in ber 
antifen als aud in der modernen Welt nicht leicht ein 
Volt in der confequenten Organijation ihres Staatd: und 
Gemeindelebens zuvorgethan hat. 

Jene tief in das Volfsbewußtjein eingebrungene dee 
des „Staats, jener Trieb nach Gentralifation, der in ber 
Verwaltung bes ausgedehnten Reiches wie in derjenigen 
der Heinften Gemeinde gleichertveife feinen Ausdrud fand, 
erftredte fich feit den früheſten Zeiten nicht minder auf bas 
Leben und Walten der Einzelnen. Gleiche Beihäftigung, 
gleiche Lebensverhältnifie, gleicher Böttercultus, überhaupt 
gleiches Streben Mehrerer führte allenthalben zur Grün: 
dung von Genofjenihaften; in Rom follen ſchon zur Beit 
Numa's die Gewerbe in neun Collegia eingetbeilt geweſen 
“fein, eine Zahl welche im Laufe der Zeit faft auf das 
vierfache wuchs, Die innere Organifation des Gollegiums, 
ob es nun ald Bruberfchaft eine Anzahl diefen oder jenen 
beftimmten Gott Berehrender oder ald Zunft eine Anzahl 
folcher die ein gleiches Gewerbe trieben umfaßte, war im 
Principe durchaus identiſch, wie es eben das gemeinfame 
Vorbild, die Staats oder Gemeinde-Berfafiung bedingte. 
Schutzpatronen an Stelle des Kaiſers; Cintheilung der 
Mitglieber in Gemeinde (plebs) und Beamten (ordo); war 
die erftere nur zahlreich genug, fo fehlten auch nicht bie 
Genturien und Decurien nebit ben entſprechenden „Der 
curionen.* 

Nähft dem Schutzpatrone umfaßle der Drbo: Ma: 
gifter, Gommagifter, Rector, Quäfter, Procurator, Seriba 
u. f. w. Der med folder Vereinigungen und ihre Ber 
deutung für das gefammte Voltsleben liegt auf der Hand, 
weniger Har find dagegen bie Beziehungen zwiſchen Golle 
gium und Staat refpective Kaiſer. Berbürgt ift daß ber 
Staat gewiffen Zünften einerfeits Privilegien gewährte, 
anbererjeit# aber je nad ber Natur des Gewerbes aud 
Zaften auferlegte, ! verbürgt ift ferner, daß die Gollegien 
einen hervorragenden Einfluß auf die Geftaltung der Mu: 
nicipalangelegenheiten übten; ? ausführlihere Aufichlüfie 

+ Die Zunft der „Nantae* und „Navicalarii* hatten z. B. 
den Transport von Steinen, Lebensmitteln und Holz für den 
Staat zu Übernehmen, die Zunft der „Fabri* bifdete die Feuer- 
wehr u. ſ. w. 

2 Die Theilnahme der Zünfte am municipalen Peben wird 
ganz befonders durch Trajans Antwort auf einen Brief des jün- 
geren Plinins (Epist. X. 42,) bezüglih der Errichtung einer 
Feuerwehr beleuchtet; ferner dur jene auf den Wänden cin- 


haben indeſſen die Inſchriften, auf deren Inhalt wir be 
züglich diefer Frage faft ausſchließlich angemwiefen find, noch 
nicht zu bieten vermodt. Wie nun das „Collegium fabro- 
rum“ ! die Bimmerleute oder das „Collegium salinariv- 
rum“ bie Salzhauer ald Zunft vereinigte, fo verband wohl 
gleiherweife das „Collegium aurariorum* die bei den 
Bergiverlen Beichäftigten. Welche Elemente der probin: 
cialen Bevöllerung aber in diefer Genoſſenſchaft Zutritt 
hatten, welche jpecielle Ziwede von ihr verfolgt wurden, 
welcher Art die Beziehungen des Gollegiums zum faifer: 
lihen Brocurator waren — dieß find fragen welche nur 
eine bypothetiiche Beantwortung erfahren können, indem 
uns hierüber feine römiſch⸗daciſche Inſchrift Auffchluß gibt. 
Iſt es auch anderen Ortes nachgewieſen worden daß in die 


geiſtlichen Gorporationen felbft Sklaven mit aufgenemmen 


werben fonnten, fo wird es doch wohl in unjerem Falle 
ſehr fraglich ericheinen, ob — ganz abgefehen von ben in 
den Bergwerlen ihre Strafe abbüßenden Verbrechern — 
in der berubigten Provinz neben den römifchen Bächtern 
und Arbeitern auch Sklaven und romanifirte Dacier Auf: 
nahme gefunden haben. Daß das Collegium und der 
Procurator in inniger Beziehung geftanden fein werben, 
iſt richterlih eine den Verhältniſſen angemefjene Voraus: 
ſetzung; fonnte doch durch diejen Verkehr eine auferordent: 
lie Vereinfahung ber ganzen Geichäftsführung erzielt 
werben! Gleichwohl werben aber die Beamten des Golle: 
giums und bes Kaiſers ſcharf augeinanberzubalten fein, 


“denn fie repräjentirten ihrer Wirlungsiphäre nad weder 


coorbinirte noch juborbinirte, fondern zwei geradezu enis 
gegengeießte Behörden. ? 


Bezüglich der Art und Weile des römiihen Bergbau: 
betriebes fünnen wir ung kurz faflen, indem wir ben Lefer 
auf das 33, Buch der Plinius’ihen Naturgefchichte ver: 
weifen. In der ihm eigenen draſtiſchen Weiſe ſchildert an 
dieſem Orte jener römische Autor wie zu feiner Zeit das 
Gold aus dem Kieſe der Flüffe und aus den Seifengebir 
nen gewaſchen wurde, wie man durch Schachte die Gänge 
(Erzlager) verfolgte, und die gewonnene Gangmaſſe zerftieh, 


zelner Wohngebäude Pompeji's erhalten gebliebene Aufſchriften, 
in welchen einzelne Gollegien ihre Kandidaten zur Beſetzung ge 
wiffer Mun cipalämter empfehlen. 

N Daß das römische Zunftwefen in Dacien zur vollen Aus- 
bildung gelangte, wird durch zahlreiche Inſchriften bewieſen; 
neben dem „Collegium aurariorum‘* befiand das „Collegium 
fabrorum,” „centonariorum,* „dendrophorum,“* „nautarum,‘* 
„salinariorum‘* und „utrieulariorum.* Auch die geiftlichen 
Braderfhaften (Sodalitates) fehlten nicht; ein Triptgchen belehrt 
uns über das „Collegium Jovis Cerneni,“ und durd eine 
Botivtafel ift das Andenken des „Collegium Isidis* erhalten 
geblieben. 

2 ©. Köleſeri, ein Schriftfleller des vorigen Jahrhunderts, 
faßte das „Collegium aurariorum" als ein kaiferliches Inſtitut 
auf, und Adner im ber genannten Abhandlung würfelt die Beam— 
ten des Gollegiums und diejenigen des Procurators ebenfalls 
bunt durcheinander. ©. Köleferi: „Auraria Romano-Daeica.* 
Cibini 1717. 
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wuſch unb röftete, wie man endlich durch Feuer und Eſſig 
(Feuerſetzen) oder vermittelft Brechhämmern in den Stollen 
die Felien ſprengte, und ſchließlich ganze Berge zum Ein: 
ſturz bradte. Die Stollen der Gietatye von Bereipatal 
jeigen deutliche Spuren des Feuerſetzens, und nad Neige: 
bauer ſollen fi auf den benadhbarten Bergen jelbit Berg: 
fpalten befinden, „melde an des Plinius Beſchreibung er: 
innern, nad welchen man die ausgehöhlten Berge zum 
einftürzgen brachte.“ Auch Spuren großartiger Wafjerleitungen 
treten uns an bielen Orten entgegen, jo daß bie Angaben 
des Plinius in den fiebenbürgifchen Reiten römiſcher Berg: 
baue im allgemeinen eine Beitätigung finden, 

Wir haben ſchon Eingangs hervorgehoben daß in An: 
betradht der wenig fürdernden Abbaumethode ! und ber 
relativ kurzen Dauer der römischen Ausbeute, die durch 
die aufgelaſſenen römiſch⸗daciſchen Seifenwerle und Gruben 
repraſentirte Arbeitögröße geradezu unſer Staunen ber: 
ausforbert. Die Eache verhält fi aber fo: der Mangel 
des Sprengmaterials, der Maſchinen u. j. w. mwurbe von 
den Römern mehr als aufgewogen durch die außerorbent: 
lihe Zahl der Arbeiter. Taufende von Verbrechen und 
Gefangenen ? büßten ihre Strafe in den Bergwerlen, 
ZTaufende von Sklaven und unterworfenen Eingebornen 
fanden da ihr unfreimwilliges Brod, jelbft Soldaten 3 wur 
den mit zur Arbeit verwendet. 

So war es möglih dab — wie uns Polybius berichtet 
— allein die Silbergruben bei Neucartbago in Spanien 
40,000 Menihen beicäftigten und täglich etwa 25,000 
Denare abwarfen; daß, wie Plinius herborhebt, unter ber 
Regierung Nero's die Seifengebirge Dalmatiens täglich 
ungefähr 50 Pfund Gold lieferten, und auf dieſe Weife 
werben auch wohl bie außerordentlichen Leiftungen im 
dacifhen Goldlande verrichtet worben fein. Kein Schrift: 
fteller berichtet und über bie Anzahl der in biejen Berg: 
werten beichäftigt Gewefenen, feine Infchrift gibt uns An: 
baltspunfte zur annähernden Beftimmung ber in einer 


1 Dan bedenfe nur daß das Feuerfegen in größerer Tiefe, 
allwo die Luft ſtagnirt, wegen der ſich anfammelnden Gaſe gar 
nicht mehr möglich ift, daß demmach am ſolchen Urten die Ber 
wältiguug größerer Felsmaſſen — deren Sprengung heutzutage 
das Werl eines Augenblids iſt — lediglich dur den Hamıner 
zu geichehen Hatte; daß ferner die fo abgefprengten Mafjen wicht 
auf Pierde-Eifenbahnen oder dur Dampfmaſchinen, fondern auf 
den Schultern der Arbeiter an das Tageslicht gefchafit werden 
mußten! 

2? So wurbe ein Theil der bei der Einnahme von Jerufalem 
gefangenen Juden in die ägyptiſchen Bergwerle verdammt; auch 
Ehriften büßten in den „metallis“ die Standhaftigkeit ihres 
Glaubens, 

3 Da die „eondemnatio ad et in metalla* bei den Römern 
ſehr häufig zur Anwendung gelangte, und in Folge deſſen ein 
großer Theil der Gruben-Arbeiter aus Berbrechern beftand, fo 
befand fih in den meiflen Bergwerken zur Bewachung leterer 
eine ſtehende Truppenabtheilung. Die Soldaten diefer Abthei- 
fung pflegten num mit zur Arbeit verwendet zu werben, und 
deren Chef konnte zugleich die Etelle eines Auffehers, ja ſelbſt 
eines Pachters des betreffenden Bergwerls belleiden. 


gewiſſen Zeit gewonnenen Golbmenge, und bod trafen 
wir bei Adner in feiner bereits citirten Abhandlung auf 
folgende Stelle: „Polybius gibt deren Zahl (nämlich der 
Arbeiter) nur in den fpanifchen Bergwerken mit mehr ale 
40,000 Köpfen an. Daraus läßt fih eine Parallele für 
Dacien ziehen, das bei weitem reichere Goltquellen beſaß 
und noch befigt, und wöchentlih 208 Pfund reines Gold 
in die Schaßlammer abwarf — cine Goldmaſſe die nur 
dur vieler Menihen Hände und Schweiß erzwungen 
werben fonnte u. ſ. w.“ Gegen eine fehr allgemeine 
Barallelifirung der daciſchen Bergwerke mit den ſpaniſchen 
oder irgendiweldyen anderen ließe ſich gerade nichts einwen⸗ 
den, obwohl auch hierbei vielerlei zu berüdfichtigen wäre, 
aber — wie lam jener Forſcher zu der fo beftimmten 
Angabe: dab das fiebenbürgiihe „Auraria‘* den Römern 
wöchentlich 208 Pfund Gold in die faiferlihe Schaplammer 
abwarf? 

Diefe Angabe entlehnte Adner — nebſt anderen — 
auf eine etwas fritiflofe Weife von dem alten, bereits 
oben erwähnten, Köleferi, und wir halten es — bei aller 
Adtung vor den großen Verdienſten Ackners — um jo 
mehr für unfere Pflicht den Werth jener Angabe zu 
charalteriſiren, als bdiefelbe in einer „wiſſenſchaftlichen“ 
Zeitſchrift publicirt wurde und von da aus auch in weiteren 
Kreifen als eine glaubhafte Mittheilung Verbreitung fand. 
Köleferi fchreibt nämlid — ©. 42 l.e, — „Supponendo 
viginti millia metallariorum auro fodiendo et larando. 
ineubuisse et singulio septimanio totidem pisela exactori 
bus administrasse, praeter alios omnes auri lustralis et 
eoaclti census, hebdomadatim binos centenarios, cum 
octo libris, medio autem anno quinquagiota qualuor 
centenarios oclo plus minus libras provenise dı- 
prehendes.“ 

Alfo Köleferi fegte voraus daß in Daciens Goldberg: 
werfen etwa 20,000 Arbeiter beſchaftigt waren, daß dieſe 
Arbeiter wöchentlich ebenfo viel Piſet Goldes förberten, und 
wenn man num mit 96 in 20,000 bivibirt — da nad Koleſeri 
ein Piſet = Pfund — fo erhält man allerdings etwa 
208 Pfund als Refultat, Da Köleferi das Willkürliche 
feiner Prämiſſen nicht verichwwieg, jo haben wir nicht nöthig 
auf die Haltlofigkeit feines Schlufies befonders hinzuweiſen; 
wohl müflen wir aber von jedem der feinen Schluß zu 
reprobuciren für gut findet, verlangen daß er auch jener 
Prämiffen gedenke, auf daß eine „petitio prineipii* nicht 
den Schein der Gewißheit annehme. 

Da für eine auh nur ganz allgemeine Schätzung der 
von den Nömern in Dacien geivonnenen Goldmengen nod 
keinerlei Anbaltspunlte gefchaffen wurden, fo müflen wir 
uns jeder beitimmten Angabe über die Höhe jener Aus: 
beute enthalten, und können unjeren Leſern nur die Ver: 
fiherung geben daß bie Römer viel, jehr viel Gold in 
Siebenbürgen gewonnen haben, mehr als zu irgend einer Zeit 
vor und nad ihnen in einer beftimmten Friſt erbeutet wurbe! 
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Unterfuhungen über die Bildung des Rheinfalles. ' 
Bon Leopold Wiürtenberger. 
(Fortfegung.) 

Die Molaffe:-Bildungen ber Rheinfallgegend bieten 
fehr viel Intereffantes dar: mehrere ihrer Stufen ſchließen 
reichhaltige folfile Floren ein, welche uns über den lanb- 
ſchaftlichen Charakter der Rheinfallgegend mährend der 
Tertiärperiode Aufſchluß ertheilen; auch erfahren wir aus 
dem Studium der Tertiärgebilde, zu welcher Zeit die 
Thalbildung in unferem Juragebiete begann, alfo auch 
warn bie Auswalhung des Nheinthales ihren Anfang 
nahm. 

Untere Molaffe, In der Rheinfallgegend folgt über 
der Bohnerzbildung eine mädtige Sandablagerung; die 
Sandmafien find zum Theil lofe übereinander geſchichtet, 
zum Theil aber zu feiteren Eandfteinpartien verbunden ; 
manchmal wird auch ber Sand durch buntfarbige Mergel- 
ſchichten verdrängt. Im allgemeinen ift die untere Molaffe 
äußerft arm an FFoffilveften; eine rühmlihe Ausnahme 
macht fie indeſſen bei Balter&weil, wo fie an einer Stelle 
ganz mit Pflangenblättern erfült ift. Außer 76 Pflanzens 
arten fanden wir dort au einige Käfer, Curculionites 
Würtenbergeri Heer, ſowie vereinzelte Landſchneclen. Die 
Pflanzen gehören fämmtlidhe zu den Phanerogamen. Die 
wichtigften Familien, die ſich durch die größte Anzahl der 
Arten und durch bie beträchtlichſte Individuenzahl einzelner 
derfelben auszeichnen, find etwa folgende: Proteaceen, Pa: 
pilionaceen, Eupuliferen, Zaurineen, Rhamneen und Jug⸗ 
landeen. Die Blätter von Dryandroides hakeneful'a 
Ung. find weitaus vorherrſchend; zu den häufigeren Arten 
gehören auferbem nod Carya Heeri Eit., (Quercus 
Haidingeri Eut., Dryandroides luevigata Heer, Dr. lignitum 
Ung., Robisia eonstrieta Heer (Schoten), Myrica salicioa 
Ung., Carpinus grandis Uoug., RKhamnus deletus Hr., 
(uereus Gmelini A. Br., Diospyros brachysepala A. Br. 

Es bat bereits mein Vater an einem andern Orte 
ſchon ausführlicher über bie interefjanten Tertiärgebilde 
der Rheinfallgegend berichtet, ? worauf idy verweilen muß, 
inbem es geboten erfcheint bier nur auf das wefentlichfte 
aufmerkjam zu madıen. 

In ber Balteröweiler Tertiärflora find die Holzgewächſe 
in der überwiegenden Zahl von 90 Procent vorhanden, 
wovon etwa °/; zu den Bäumen, und I; zu den Sträu— 
chern gehören. Die Mehrzahl trägt den Typus der immer: 
grünen Bäume und Büſche, welche auf die warme, jelbft 
beiße Zone hinweiſen, und nur etwa !/, erinnert an heu— 
tige Pflanzenformen der gemäßigten Klimate. Wir haben 
in ber Baltersweiler Flora eine fehr mannicfaltige, ur: 
kräftige Walbvegetation vor ung, wie wir fie heute in uns 


18, Ausland 1871. Nr. 40. 

2 5. J. Würtenberger, die Tertiärformation im Settgau, 
Zeitichr. d. Deutſchen geologijchen Gefellichaft zu Berlin, Jahrg. 
1870, ©. 471-581. 


jeren Breiten vergeblid ſuchen, und nur einigermaßen 
ähnlihen Verhältnifien in der warmen und beißen Bone 
begegnen. Ein Theil der Baltersweiler Pflamen weist 
auf Sumpf: und Moraftland bin, und eine andere große 
Hbtbeilung hatte obne Zweifel eine feuchte, wielleicht etwas 
wellenförmige Niederung zu ihrem Standorte, während wie: 
der eine andere Gruppe einen mehr trodenen Standort 
beaniprudt. Die Gewaſſer, welche jene Sand: und Mergel: 
mafje zum Aufbau der unteren Molafje in unfere Gegend 
neführt, haben, und melde an einer ruhigen Stelle die 
Baltersweiler Flora einidylemmten, wurden jedenfalls von 
niederen fumpfigen Uferländern umfäumt, welche der häufig 
vorhandenen Carya Heeri Ett., die mit ber beutigen 
die Moräfte von Neugeorgien und Garolina bewohnenden 
Sumpf:Hilory (Carya aquatica Mich.) nahe verwandt ift, 
zum Standorte gedient haben. Vom Unterholz dieſer 
moraftigen Nußbaumwalder blieben im Balteröweiler 
Samdftein noch die Nefte von Ilex stenophylia Ung,, 
Rhus prisca Eit., Rh. Brenneri Fisch. unb Myrica sali- 
eina Ung. erhalten. Alles dieß erinnert an ben Süden 
der Vereinigten Staaten. Jene Baum: und Straudfor: 
men, welche ganz beftimmt auf dem feuchten Waldboden 
einer vielleicht wellenförmigen Niederung als ihren Stand: 
ort hinweiſen, begegnen uns in einer beveutenderen Arten: 
zahl und viel größeren Artenreihthum als die eigentlidhen 
Sumpfgewädle, jo daß man annehmen darf, eine foldye 
Landſchaft mit ihren Urwäldern babe fich hinter dem 
Sumpfgürtel über größere Flächen ausgebreitet. Da be: 
gegnen uns Geftalten die den Stempel der tropifchen 
Sonne tragen, wie die prächtigen Jambosbäume (Eugemia 
Aizooa Ung,), der Seifenbaum (Sapiadus faleifolius.A. 
Br.), die Feigenbäume (Ficus lanceolata Hr., Fivus Brauni 
Hr, etc), die Dalbergia nostratum Ko. unb bejonders 
auch die ſchöne Palme, Sabal major Ung., welche der 
heute lebenden Sabal umbraeulifera Tag. der Antillen 
verwandt iſt. Die Berwandten ber andern erwähnten 
Däume finden fi in Dftindien und im tropiichen Amerifa. 
Neben diefen Pflangenformen der Tropen finden fih auch 
folche melde mehr einen ſubtropiſchen Charakter an ſich 
tragen, fo 3. B. die Zimmt- und Kampferbäume (Cinna- 
momum Scheuchzeri Hr., C. polymorphum A. Br. ete.), 
Zorbeerbäume (Laurus primigenia Ung. ete.), und Eben- 
bolzbäume (Diopyros brachysepala A, Br. ete), Auch 
Formen, deren Verwandte jeht in ber gemäßigten Zone 
leben, wie Juglans, Planern, Pinus, Acer, Carpinus 2c., 
treten auf. Bon Strauchformen dieſes Urwaldes find eiiva 
zu nennen die Hölreuterien, ferner Celastrus Bruckmanni 
A. Br., Andromeda protogaea Ung. und Vaceinium 
acheronticum Ung. Wie man zur Erklärung des Stand: 
ortes ber betrachteten Pflanzen, abgeleitet aus der Ber 
gleihung mit ihren jet lebenden Verwandten, zu der An: 
nahme einer Sumpfregion und einer feuchten Niederung 
gelangt, jo zwingt eine anbere Pflanzenreihe, welche ent: 
ſchieden auf einen trodenen Standort hinweiet zur Ans 


— 
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nahme eines erhöhten trodenen Terraind, welches ſich viel: 
leicht auf dem am Saume des Molafiegebietes auftretenden 
oberen Jura befinden mochte. Hier mögen die immergrür 
nen Eichen (Quercus Haidingeri Ett., Q. Gmelini A. 
Br. ete.) und Proteaceen (Dryandroides, Persoonia, Gre- 
villes), melde im Balteröweiler Sandftein zahlreich vor: 
banden find, ſich entfaltet haben. 

Die heute lebenden Repräfentanten der Balteröweiler 
Tertiärpflangen find merfwürbiger Weife über die ganze 
Erbe zerftreut, und ber Meinfte Theil derſelben ift aufun: 
ferm Gontinente zu finden. Mehr ald ein Drittel diefer 
heutigen Verwandten befigt Amerila; dann folgen in ber 
Heibe Aſien, Auftralien, Afrita und erft zuletzt Europa, 
Nach Zonen vertbeilt fommen etwa 17 Procent auf die 


Tropen, 70 Proc. auf die warmen, und nur 13 Proc. auf. 
Die gemäßigten Himmelsftride. Zur Bilbungäzeit der un⸗ 


teren Molafje herrſchte demnah in ber Nheinfallgegend 
ein bon bem heutigen gänzlich verfchiebenes, bedeutend 
märmeres Rlima, etwa fo wie ivir ed gegenwärtig in ben 
Tiefländern ron Dftafien, Nordafrika, beionders aber an 
den nörbliden Geſtaden bes Golfes von Merico antreffen, 
welche unter ben Iſothermen von 200 Celſ. liegen. 

Zur Molafjenzeit waren die Thäler und Schluchten ber 
Rheinfallgegend, welche heute tief in die juraffiichen Ab: 
lagerungen eingefreſſen erfcheinen, noch nicht vorhanden, 
Es läßt fich dieß daraus erfennen, daß man in den heu: 
tigen Thälern nirgends Molaſſe findet und doch hätten 
dieſe Niederfchläge gewiß in biefelben eindringen müfjen 
wenn fie damals ſchon eriftirt hätten, denn bei mehreren 
diefer Thäler find ja die Höhen zu beiden Seiten mit Mo: 
lafie gelrönt. Während der Ablagerung der unteren Süß: 
wafiermolafje lag im ſüdlichen Theile bes Alettgaues ber 
obere Jura mit feinen Bohnerzfeldern in dem Strömungs:, 
reſp. Ablagerungsgebiet jener Flüſſe und Bäche, welde in 
der großen Mulde zwiſchen den heutigen Alpen und dem 
Jura enorme Mafjen zertrümmerter Gefteine: Echlamm, 
Sand ꝛc. abfegten. Der nördliche, näher dem Schwarz⸗ 
wald gelegene Theil unferes Juragebietes lag jedenfalls 
etwas höher, denn bort fehlen die Niederfchläge der unteren 
Molaſſe. 

Wie J. F. Würtenberger ausführlich nachgewieſen hat, 
(a. a. D. ©. 535) fällt die Baltersweiler Flora in ben 
Horizont, dem die belannten Tertiärfloren von Sotzla, 
Häring und Novale angebören. 

Aufternagelflub. Der unteren Molafie, oder wo 
diefe auf ben Juraböben fehlt, der Bohnerzbildung aufge: 
lagert, ericheint im Klettgau eine 30 — 45 Fuß mächtige 
Geröllbildung. Die gut gerunbeten Rolfteine ftammen 
nrößtentheild bon Gebimentärformationen ber; übrigens 
find auch verschiedene Urgebirgsarten vertreten. Die er 
fteren erreichen oft 2", Fuß im Durchmeſſer, während die 
legteren durchweg in viel Hleineren Dimenfionen auftreten 
und nur ausnahmsweife '/, Fuß im Durchmeſſer zeigen. 
Die Zwifchenräume zwifhen ben Geröllen werben durd 
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einen feinen, tbonigen, meift loderen Sand ausgefüllt, der 
zuweilen au in bünnen Scidten als jelbftändige Abs 
lagerung auftritt. Kallſteingerölle mit ſehr charalteriſti⸗ 
ſchen fogenannten „Einbrüden“ finden ſich hier häufig. 

Zuweilen findet man Kalfgerölle, welde von Bohr: 
muſcheln vielfad; angebobrt find; mandmal fteden die Scha ⸗ 
len noch in ben Löchern; fie fcheinen in ben meiften Fällen 
von FFiftulanen herzurühren. Sehr oft begegnet man im 
Gemente dieſer Nagelflub den Schalen von Ostrea undata 
Lmk,, Ostr. virginiana Gm. und Ostr, canadensis Lmk. 
Es find die Beweiſe genug daß man eö bier mit einer 
Meercsbildung zu thun bat, daß aljo während ber Ter 
tiärgeit in ber Rheinfallgegend Eenkungen ftattfanben, 
wodurch es ben Flutben bes Dceans möglich wurde aud 
über diejenigen Landſchaften bereinzubrecdhen wo ſich meift 
der üppige Urwald von Baltersweil ausbehnte, 

Sn der Aufternagelflub finden ſich zahlreiche Gerölle 
gewiſſer Iocaler Faciesbildungen, deren Stammfelfen in 
der Klettgauer Gegend nicht aufzufinden find; es gehören 
dahin namentlih die Häufig auftretenden Gerölle des 
Hauptrogenfteins Terrain à chailles, welche mit biefen 
Bildungen des weſtſchweizeriſchen Juragebietes überein: 
ftimmen. Es ift alfo anzunehmen daß der größere Theil 
des Materials weldes die Aufternagelflub zufammenfeßt, 
durch Meereöftrömungen aus dem weſtſchweizeriſchen Jura 
herbeigeſchafft wurde. Der Wechſel von groben mit feinen 
Geröll: und Sandſtraten und das häufige Auftreten der 
bon Fiſtulanen ꝛc. angebohrten Gerölle laſſen auf eine 
wechielnde Energie der Strömung und auf Perioden 
gänzlicher Nube fließen. Daß übrigens die Strömung 
zeitweile eine ungewöhnliche Heftigleit erlangte, bezeugen 
die nicht jelten 1— 2", Fuß im Durchmeſſer haltenden, 
gut abgerundeten Nollfteine, die 5—50 Meilen weit aus 
dem Echiweizerjura bieher transportirt wurden. Der am 
ſüdlichen Gehänge des Küſſabergzuges der Aufternagelflub 
aufliegende 

Turritellentalt ift nur als eine local ausgeprägte 
Facies der oberen Abtbeilung diefer Meereöbildung zu 
betrachten. Der Turritellenlall ift eine poröfe, ſchmutzig 
toftgelbe Breccie, beftehend aus vielen Schalen und Stein: 
fernen von Meerescondylien, gerundeten Quarzkörnern, 
cementirt durch fohlenfauren Half. Man findet bier Oxy- 
rhina hastalis Ag. (Zähne), Balanus Holgeri Gein., 'Tur- 
ritella turris Bast., Conus antediluvienus Brug., Ostrea 
undata Lmk., Pecten palmatus Lwk., Burdigalensis., 
Link., Arca allemanica May. und noch mande anbere 
Meeresbetvohner. 

F. I. Würtenberger weist (a. a. D. ©. 543 — 548) 
nad, dab man bie Aufternagelflub und ben Turritellenfalt 
als gleidhalterig mit dem Meeresiande von Alzey im Main: 
zer Tertiärbedten zu betrachten habe, und weist ferner darauf 
bin daß diefe Meeresbildungen der Nheinfallgegend ein in 
tereflantes Glied desfelben in dem Gürtel tertiärer meerifcher 
Niederſchläge befigen, der von Bingen im Mainzer Beden _ 
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aus ſich durch das obere Nheintbal bis Baſel binziebt, und da 
ſich auf dem Bafeler, Berner und Solotburner Jura ausbrei: 
tet, dann in fchmalen Streifen über den Nargauer und Klett⸗ 
gauer Jura und den Randen bis zur Donau fortjegt, 
ferner, deren Lauf durch Württemberg fo ziemlich folgend, 
das bayerische Tertiärland der obern Donaugegend erreicht 
und ſich da mit der älteften Meeredmolaffe verbindet, bie 
Gümbel auch dem Meeresfande von Alzey und Weinheim 
parallel ftellt. Daraus geht bervor, daß zur Bildungszeit 
der Aufternagelflub und des Turritellenfaltes der Rhein— 
fallgegend eine Verbindung beftand zwiſchen dem Mainzer 
Tertiärmeer (mittel: und oberrheiniſche Meer) und dem: 
jenigen der Donauländer (Bayern). Die Aufternagelflub 
lehrt überdieh auch, daß aeitweile eine febe heftige Strö— 
mung in diefem Berbindungscanale ftattfand und daß dieſe 
Strömung vom Mainzer bis zum bayeriihen Meer ge: 
richtet war. 
Schluß folgt.) 


Die Urfahen des Tuggurter Krieges. 
Bon Ev. Rofe. 


Acht Tagereifen tweit von Bislara in die Sahara 
hinein liegt Tuggurt. Die artefiihen Brunnen, welche 
vor vielen Jahren der engliihe Ingenieur Mr. Jus auf 
dem Wege dorthin grub, find faft alle wieder verfiegt ober 
von den Sandwellen des Sirocco's zerftört und überfluthet 
tworben. Die Harawanen find nah mie vor genöthigt 
ihren Waffervorrath in Peaur de bouc mit fi zu führen, 
Mit Tupgurt und feiner Schwefterftabt Tomaffin ſchließt 
fi die Gränge der franzöfifhen Befigungen in der Sahara, 

Dbgleih feit dem Jahre 1854 von Frankreich unter« 
jocht, hat man es doch noch nicht gewagt eine europäiiche 
Beſatzung in Tuggurt zurüdzulaflen, und es wirb von ara 
bifchen Chefs, melde die franzöfifche Bebörde eingefegt, 
regiert. Tuggurt fol unbewohnbar für Europäer fein, nicht 
bloß wegen der großen Hitze in den Sommermonaten, 
fondern es ift auch noch berüchtigt wegen feiner töbtlihen 
Fieber, und felbft die wohlhabenden Eingebornen bewoh: 
nen die Stadt nur während ded Winter, Um aber bie 
Chefs zu controliren und ben neuen Untertbanen doch bin 
und wieder ihre jegigen Herren zu zeigen, gebt gewöhnlich 
alle Jahre im Monat December oder Januar eine Colonne 
nah Tuggurt ab und hält fi vier ober ſechs Wochen 
dort auf. Der dortige Menſchenſchlag ift der häßlichſte 
welchen ich je geieben, mit feinem braunen breiten Gefichte, 
den plattgebrüdten Nafen und wulftigen Lippen, und dabei 
verunftalten fie ihre Züge noch mehr durch Meffereinfchnitte, 
welche von bem Munde nach der Wange aufwärts ſich 
verlaufen, Ihr Berftand ift indeß fehr entmwidelt, und 
fand ih unter ihnen meift intelligente und ſogar ſchlaue 
- Leute, 


Urſache zur Einnahme Tuggurts hatte folgende Begeben- 
heit gegeben. Abdrhamen, der Scheilh von Tuggurt, war 
zwar nicht frangöfifcher Unterthan, hatte fi) aber vermit: 
telft einer Tributzablung unter den Schuß ber Negierung 
geitellt. Bor feinem Tode, welcher kurze Bert darauf er: 
folgte, ftellte er feinen älteften, adtjährigen Sohn eben: 
falls unter franzöſiſchen Schuß und ernannte feine Mutter 
Lala Eiſchuſch während deſſen Minderjährigleit zur Regentin. 
Außer dem Thronfolger befaß er noch drei Kinder, bon 
denen das jüngfte noch an der Mutter Bruft lag. 

Der Beiter des verftorbenen Scheilhs, Namens Sel- 
man, faßte den Entſchluß ſich des Thrones zu bemächtigen, 
und fegte ſich deßhalb in Einverftänbnig mit mehreren 
Bewohnern Tuggurts, fowie auch mit Elhadſch-⸗Amri, dem 
erſten Minifter und Natbgeber der Negentin. In deſſen 
Haus, wel hes an die Stadtmauer anftieß, wurde ein Loch 
gegraben, und in der Nacht, während alles ſchlief, trat 
Selman auf diefem Wege mit feinen Leuten in die Stadt 
ein, überrumpelte die Casbah, nahm bie fchlafende Leib: 
wache der Regentin gefangen und drang mit feinen Negern 
in die Gemädher feiner Verwandten. 

Er ſelbſt aögerte erft biefelben umzubringen, allein 
Elhadſch-⸗Amri, der Chef der Partei, welche ihm zu allem 
verholfen, fürdhtete, fo lange der Ehronerbe oder die Mutter 
des Scheilhs lebe, eine neue Umwälzung, und ba er in 
dieſem Falle jedenfalld verloren war, drohte er Selman 
die That felbft zu vollführen, wenn diefer ſich nicht dazu 
entichlöfie. 

Selman zögerte nun nicht länger; er ließ ben drei 
älteften Kindern bie Hände auf den Rüden binden und fie 
auf die einzige, ihrem Range mwürdige, Art umbringen. 
Es mwurbe ihnen nämlih im buchſtäblichen Sinne des 
Wortes ber Hals umgebrebt; man legte fie auf den Leib 
und fchnellte den Oberförper zurüd, indem ein ftarler 
Neger ihnen die Wippen eintrat. Das vierte Find ri 
Selman von der Mutter Bruft, fchmetterte den Kopf gegen 
die Wand und warf den noch zudenden Körper in ein 
Gemach, welches er verſchloß und defien Schlüfjel er zu 
ſich ftedte. 

Für Lala Eiſchuſch aber, der Großmutter der Kinder, 
ließ er in einer Ede des Gartens ein Grab bereiten, und 
ba er fie von feinen Negern bortbin jchleppen ließ, jo be 
hauptete man, er habe fie lebendig begraben. Um ſich bei 
den Franzoſen ob feiner That zu rechtfertigen, gab er 
jpäter an, er babe nur Blutrache geübt, weil Lala Eiſchuſch 
ibm früber eines feiner Kinder vergiftet babe. 

Die Frau aber deren Kinder er vor ihren Augen ge: 
töbtet, heirathete er, und fie war eö auch welche er allein 
bei feiner Flucht aus Tuggurt mit fih nahm. Drei an: 
dere, welche er zurüdließ, wurden nach ber Einnahme Tug: 
gurts nad Bisfara gebracht, fie hielten fih im Haufe des 
Kalds „Mohammed ben Srere“ auf, und ich hatte öfters 
das Vergnügen mit diefen affenartigen Schönen zu ver 
lehren. 
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Die That Selmand gegen einen unter frangöfischen 
Schuß ftehenden Fürften zu rächen, brad die Golonne im 
Jahre 1854 am 18, Nov. von Bisfara auf. Sie beftand 
theild aus franzöfifhen, vom Golonel Liebert befehligten 
Truppen, theild aus arabijhen den Franzoſen ergebenen, 
irregulären Indigenes oder Spahis, an deren Spike ber 
General Marmier fi befand und melde auch meijt von 
franzöſiſchen Dfficieren commandirt wurden. Die ara 
biihen Truppen ſchlugen nad) kurzem Zögern den birecten 
Weg nad Tuggurt ein, obgleih ihnen die Mittel fehlten 
einen erfolgreihen Angriff auf die Stadt felbft zu unter: 
nehmen. Die franzöfiiden Truppen aber burften laut 
Orbre des Minifterö einen gewiſſen Punkt nicht überſchrei⸗ 
ten, fie blieben zwanzig Lieues zurüd; man wollte fie 
wegen der fritiihen Lage im Orient, wo man vergebens 
die Einnahme Sebaflopold erwartete, feinem Mißlingen 
ausſetzen, um den Nefpect vor den frangöfiihen Waffen in 
den Augen ber Araber aufrecht zu halten. Im Rüden 
der arabifchen Truppen aber hielten fie fih um fich deren 
Treue zu bergewifiern. 

Der General Marınier ließ das Lager zwei Lieues nörd: 
li von Tuggurt aufihlagen, dit vor der Dafis von 
Maggarin. Der Scheilh von Tuggurt unterrichtete als: 
bald den Scherif von der Ankunft der feindlihen Trup⸗ 
pen und bat um Unterftüßung. Lehterer erſchien aud 
fogleich vor den Thoren Tuggurts mit 1500 Mann In: 
fanterie und 200 Pferben, jo daß beibe vereint ungefähr 
2500 Mann Infanterie und 400 Pferde in Linie ftellen 
tonnten. Am 29. November Morgens ein halb 10 Uhr 
wurde bas Lager der franzöfifchsarabifchen Truppen durch 
einen plöglihen Angriff überrafht; fie hatten faum 
Zeit ihre Pferde zu befteigen und das Lager zu verthei⸗ 
digen. Glüdlicher BWeife verlor der General Marmier fein 
faltes Blut nicht und ftellte die Mehrzahl der Spahis 
in Neferve. Die feindlihe Infanterie begann bereits 
das Dorf auf der rechten Seite zu umzingeln und fuchte 
fih deſſen zu bemächtigen. Gapitän Roſe, Chef des 
Bureau arabe zu Bislara, warf fi mit etwa 100 Per: 
den auf die feindlihe Gavallerie, wurde indeß leicht ver: 
wundet und zurüdgeichlagen; denndch gelang ed ihm die 
Fliehenden binter dem neu anrüdenden Trupp ber Spahis 
zu fammeln. Zn bdemfelben Yugenblide begann das 
Muötetenfeuer einer Turcos-Gompagnie, von franzöſiſchen 
Dfficieren commanbirt, und mit folder Präcifion aus: 
geführt daß die feindliche Jnfanterie in ihrem Angriff 
aufgehalten wurde. Ein Trupp Spahis warf fi in bie 
Mitte der Infanterie und ein anderer ftärkerer Trupp 
brad) fih Bahn zwiſchen Infanterie und Gavallerie. 
GSapitän Roſe hatte während diefer Zeit an zwei hundert 
Verde verfammelt unb jeine Attale gegen die Cavallerie 
aufs neue begonnen. Der Erfolg war nun nit mehr 
zweifelhaft: die Spahis mebelten die jegt wehrlofen Fuß: 
truppen einzeln nieder, während die Goums (Gavallerie 
ohne Uniform) fi der Gewehre und Kleider bemädhtigten. 


Die feindlihe Gavallerie floh in milder Eile, und man 
fonnte leider nur wenige Reiter verfammeln welche fie ver: 
folgten, da die arabiſchen Truppen ihr Augenmerk ftets 
auf die Blünderung richten und biefelbe nun bequem an dem 
Fußvoll ausüben konnten. Was nun von den feindlichen 
Truppen nicht tobt ober verwundet war, entlebigte ſich 
raſch jeder, aud der legten Bekleidung und floh fo gegen 
Tuggurt. Diefes Bonfihwerfen der Kleider geſchieht in 
weiſer Abfiht von den Arabern; fie fennen ihre Glaubens: 
genoffen, fie wollen ihnen die Berfuhung zur Berfolzung 
erfparen und biejelben aufhalten, indem bie Habſucht ber 
Verfolger fi) mit Auflefen bingeworfener Gegenftände 
beichäftiget. 

Ein feindlicher Trupp von 60 Mann Infanterie hatte 
ſich rechts von dem Schlachtfeld in einen vereingelten 
Garten geworfen; ein Theil der Gavallerie wurde nun 
jo poftirt um ihr Entweihen aus demfelben au verhindern, 
Daun holte man einen Theil der Infanterie herbei und 
die Auale begann. Die Feinde antworteten anfangs mit 
Mufit — ihrem Tamm-Tamm — und Verwünjdungen, 
Dann bereiteten fie ſich alle durd Gebet zum Tode vor, 
denn fie wußten wohl daß niemand an ein Entlommen 
denten konnte. In Zeit von einer Viertelftunde waren die 
Vertheidiger überwältigt und der Garten mit Blut gebüngt! 

Mit wilden Siegesgeſchrei zogen die arabifdefrangd- 
fiihen Truppen in bas Lager zurüd. Der Berluft des 
Feindes belief fih auf 450 Todte. Die Zahlen der Ber: 
wunbdeten find unbelannt. Franzöſiſcherſeits waren 10 
Todte und 38 Verwundete. Der Araber ſchießt jämmer: 
li mit feinem langen unpraltifhen Gewehre und wird 
nur ein gefürdteter Feind beim Ueberfall und beim Einzel: 
gefeht. Dann gegen Mann leiftet er Erſtaunliches an 
Muth und Gewandtheit. 

Zwei Diener des Scheilh Selman hatten fi in 
einen Marabut (Mofchee) geflüchtet, die Franzoſen, um 
feine Unzufriedenheit unter den arabiſchen Truppen zu 
erregen, begnügten fi damit bie Ausgänge zu bewachen. 
Diefe von den Arabern fo heilig gehaltenen Orte befiten 
bei ihnen, wie unfere Kirchen in der Vorzeit, das „Alyl: 
recht.“ Die freiheit und das Leben felbft des gefährlich: 
ften Verbrechers darf in biefen Räumen nicht angetaftet 
werden, und jelbft die Franzoſen refpectirten bei ihren ber: 
ſchiedenen Kämpfen mit den Arabern, dieſes Vorrecht. 
Lieutenant Ahmar von den Spahis, ein fehr ehrgeiziger 
Araber, welden feiner oft bewiefenen Tapferkeit halber, 
das Kreuz der Ehrenlegion [hmüdte, war es welder das 
Gebot feiner Religion verlegte; er holte die beiden Ber: 
folgten heraus und man erſchoß fie augenblidlid. Nur 
Ahmars anerlannter Muth und die Gunft in welcher er 
bei den Franzoſen ftand, machte daß biefe That ungeachtet 
Seitens ber Araber blieb. 

Eintaufend Gewehre, neunzig Säbel, fünf Fahnen 
wurden genommen und eine enorme Beute an Waffen: 
geräth, Belleidung und dergleichen gemadt. Zwei Dörfer 
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mwurben vollftändig verbrannt und geplündert. Bis zum 
1. December blieben die Truppen in berfelben Stellung, 
dann wurden alle mögliden Mittel der Politit angewen— 
det um die bereit® erfchredten Unterthanen des Scheilhé 
von Tuggurt zu einer Nebellion zu treiben, da man bie 
Stadt zu gut vertheidigt glaubte um mit rajchem Er: 
folg den Angriff gekrönt zu fehen. In der That, um 
ein Uhr Nachts trafen eine Menge Leute aus Tuggurt in 
dem franzöfiihen Lager ein, und man erfuhr dab ber 
Scheilh, eine Ermorbung von feinen eigenen Zeuten fürd: 
tend, mit Hab und Gut nebft feinem Lieblingsweibe 
Tuggurt bereits verlafien babe. Man wollte erft an eine 
fo feige Flucht und an das Aufgeben einer jo ficheren 
Stellung gar nicht glauben und bielt biefe Ausfagen für 
einen Hinterhalt, indeß fenbete ber General fofort Gapitän 
Nofe mit einem arabiihen Trupp von 250 Pferden gegen 
Tuggurt ab. Er poftirte fih auf einer Anhöhe, dem 
Hauptibore gegenüber, und wartete ben Anbruch des Tages 
ab, Beim erften Dämmerfhein rüdte er — der erite 
Europäer deflen Fuß es betrat — mit feinen arabischen 
Truppen in Tuggurt ein. Er bejette fofort die Casbah 
(Gitabelle), und gegen 10 Uhr langte der Reit der Go: 
lonne an. 

Dan war no immer gegen einen Ueberfall auf ber 
Hut, oder fürdtete daß die Casbah unterminirt fei und 
man daher in bie Luft geiprengt werben fünnte Doch 
dieſe Beforgnig war unnöthig, Scheilh Selman hatte 
nur an feine Flucht gebadt, und von der Eile der: 
felben zeugte ber Zuftand der Casbah und die auf ber 
Erbe umber geftreuten Schmuchſſachen und Koftbarkeiten. 
Ein ganzes Zimmer voll großer roth baummwollener Regen: 
ſchitme fand man auch weldye in jenen Gegenden als Zei: 
hen der Würde von den vornehmen Chefs getragen wer: 
den und ihren Weg von Tunis aus dorthin finden. Der 
Balaft und feine mit Kiosken gefhmüdten Gärten follen 
anmuthig und in gutem Zuftanbe vorgefunden worben fein. 

Kaum erfuhren die franzöfiihen Truppen bie Einnahme 
Tuggurts, fo rüdten auch fie in Eilmärſchen bort ein. 
Nun gieng ed an bie Beftrafung der Schuldigen. El: 
hadſch⸗ Amri, welchen man fogleih gefangen genommen, 
führte man heraus auf den Plat vor der Gasbah. Er 
rief dem Golonel Liebert entgegen, „Gerechtigkeit Herr,” 
diefer antwortete falt, „die fol dir werden!“ und mwinfte 
den „Schaouch“ ihn zu töbten. „Schaouch“ heißen die 
Araber, welde in franzöfifchen Dienften die Stelle der Bo: 
ligei und bes Henkers vertreten, fie find den Burcaux arabes 
attachirt, Vollſtreder der zubictirten Züchtigungen, fehlen bei 
feiner Golonne, tragen eine beftimmte Uniform, und ein 
armlanges Meffer, eine Art Patagan, dient ihnen gleich: 
zeitig ald Maffe und Richtſchwert. Doch bedienen fie ſich 
auch ohne Scheu beöfelben zum erlegen ihrer Epeifen. 

Elhadſch⸗ Amri, foll ausnahmsweiſe ein großer ſchöner 
Mann geweſen fein. Man zog ihn bis auf das Hemd aus, 
die Sachen des Berurtheilten gehören dem Schaouch, wel⸗ 
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cher ihn richtet, dieſer hieß ihn niederfnien und zog feinen 


Yatagan — der erfte Hieb gieng in die Schulter, Amri 
vergog feine Miene. Der zweite Hieb verwundete ben 
Hals, Amri zudte bloß ein wenig mit den Augen, blieb 
indeß in derfelben Stellung fnien, erft als der Colonel 
dem Schaouch zornig zurief ein Ende zu maden, traf er 
fein Opfer mit dem Tobesitreich. 

Auch das Grab der Lala Eiſchuſch grub man auf, da 
man aber den Körper auf der rechten Eeite ruhend fand, 
wie es die Eitte erheilcht, jo Schloß man daraus daß Eel: 
man fie nicht lebendig begraben. Zwei Rippen ber red: 
ten Seite waren zerbroden. Die Negentin von Tomalfin, 
der Schwefterftabt Tuggurts, gab den Dfficieren der Erpe- 
bition ein großes Mittagefjen, und ihnen zu Ehren erſchien 
auf der Tafel ein Gefäß, welches die Fürftin zufällig ein: 
mal mit Sendung anderer Gegenftände von Tunis erhal: 
ten hatte. Der bequeme Hentel, die ihr fremdartige Form 
tesjelben, ſchien etwas fo foftbares, daß fie diefes Gefäk 
nur bei feierlichen Gelegenheiten benuhte. Diefmal er: 
ſchien eö mit Yepfelfinen:-Salat gefüllt und wurde mitten 
auf die Tafel placirt. ALS die Officiere diefe fonderbare 
Salatſchüſſel erblidten, konnte felbft der ernfle General 
Desveaur fich eines Lächelns nicht enthalten, worauf die 
jüngeren Officiere in ein ſchallendes Gelächter ausbrachen. 
Es war ein Gefäß weldes wir Europäer ſorgſam zu ver: 
bergen pflegen. 

Auf dem Wege nad) Tuggurt liegt das Meine Städtchen 
Souf; es ift erbaut aus zadigen unregelmäßigen, von 
der Natur geformten Steinen, welche ausfehen wie anein: 
ander geworfene Blätter, Die Eingeborenen behaupten es 
fei geihmolzener Eand, welchen der Eirolfo fo phantar 
ftii aneinander geweht. Sie ſchichten diefe Steine auf 
einander und überlafjen es dem Wüſtenwinde die Fugen 
berfelben auszufüllen. Man behauptet daß dieſe jo feft 
zuſammen halten alö hätte der befte Gement fie vereint. 
Die Bewohner haben eine gelbbraune Geſichtsfarbe, die 
Bildung des Gefihts gleicht der der Tuggurter Bevölte: 
rung. Sie liefern geichmadvoll gearbeitete Lederfachen, 
Kiffen ſehen fie von verihiebenartig gefärbtem Leder fünft: 
li geflochten, zuſammen; bellgrüne, rothe und gelbe Far- 
ben find vorberrfchend, während braun gewöhnlid den 
Grundton bildet. Diefe Kifjen haben eine längliche Form, 
an beiden Seiten hängen breiviertel lange bünne Leder: 
franien herab, welche in den farben mit dem Muſter 
übereinftimmen. Bon dort ber befamen wir die erften 
„Fennecks,“ den Heinen Wüſtenfuchs, das reigendfte und 
Mügfte Thier welches ich je geſehen; es mit nad Europa 
zu bringen, wäre unmöglid, es gelang uns nicht einmal 
biefe Thierchen in Batna oder Algier am Leben zu erhalten. 
Sie ftarben alle an einer Art Staupe, ! Ihre Körper: 
länge beträgt ungefähr eine halbe Elle, der volle Schwanz 

4 ch hörte ſeitdem daß es dem Londoner zoologiſchen Gar⸗ 


ten gelang lebende Ereinplare herüberzubringen und eine Reit: 
lang zu erhalten, 
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ift faft noch länger, Die Fennechs, welche man in ber 
Umgegend von Souf findet, gleichen, wie die meiften 
Thiere der Sahara, der Farbe des heißen Sanbes, in 
welchem fie fich vergraben. An dem ſchlanken hellblonden 
Körper figt das fpige Köpfchen mit den großen ſchwarzen 
Augen, ein ſchwarzer Punkt bezeichnet das Ende der Naſe. 
Sie find ungemein gelebrig und ſchlau, und wenn man fie 
jung belömmt, leicht zu zähmen; fie vereinen die Eigen: 
Ichaften der Raten und Hunde in fi, und die in meinem 
Haufe gebornen ſchnappten, faum zur Welt gefommen, 
ſchon nad robem Fleiſch. Die Neugebornen baben eine 
ftrohgelbe Farbe, nehmen aber ſchon nad einigen Wochen 
die fahlere der Eltern an. Da die ſchön geformten auf: 
rechtſſehenden Ohren mit dichten Haarbüſcheln beſeht find, 
fo macht dieß ben Eindruck als ſei das kluge Geſichtchen 
mit einem blonden Lockentoupé geſchmücht. Ich hatte 
immer eine Menge dieſer Thierchen um mich, und ſie ſo 
gezähmt, daß ſie auf meinen Ruf hörten. Wenn ich 
arbeitete ſprang mein Liebling mir auf den Schooß und 
machte es fich da bequem. Von einem üblen Geruch babe 
ih nie etwas bemerft; die Thierchen waren reinlich wie 
die Hagen, und wurden von bem genäbrt was wir ge: 
noſſen, weil ich bemerkte baf fie die ihnen eigentbümliche 
Scheu und Wildheit ſchwerer ablegten fo lange ich ihnen 
Mäufe, Vögel oder rohes Fleiih gab. Sie bellen wie bie 
Hunde, fragten an bie Thüre ſich Einlaß zu erbitten, und 
miauen gleich den Raben. Zu meiner Bertvunderung fand 
ih in meinem Haufe in Bislara felten einen Scorpion, 
bis ich eines Tages enttedte daß meine Liebhaberei für 
die Fennecde mich wahrſcheinlich vor dieſen unwillfomme 
nen Gäſten behütete. Ich beobachtete einmal Nachts wie 
dieſelben Jagd auf Scorpione machten. Sobald ſie einen 
gefunden, warfen fie ihn geſchickt mit der Pfote in die Luft, 
und ebe der vom Fall betäubte Scorpion jeinen Stadel 
nebraudyen konnte, war er verzehrt. 

Obgleich wir In den Sommermonaten 45, auch 48° R. 
im Schatten hatten, erhielt ich mir die Thierchen au in 
Bislara nicht lange, ein oder awei Jahre böchſtens. Mög: 
lich ift es indeh daß bie gelochte Koft ihnen ſchadete. Mein 
Liebling trank fogar jeden Morgen Chocolade mit mir, 
und verläugnete den ihm angebornen Inſtinlt dermaßen, 
daß, mährend er zufammengeringelt auf dem Stuble 
fchlief, mein zahmer Papagei von der Lehne desfelben her: 
unterfroch und ibm den Kopf mit feinem Schnabel krauete. 

Die Bewohner Soufö ftehen im Rufe ber Ehrlichkeit, 
was bei dem großen Hange der Araber zum Stehlen eine 
Mertwürbigkeit if. Dan fagt, es näbe unter ihnen feine 
Diebe. Noch merlwürdiger aber ift der Scharffinn, mit 
weldem fie den Dieb zu entveden verftehen, ſobald ihnen 
etwas entwendet wird. Ein Dann aus Souf gieng nad 
Metla und war 15 Jahre von der Heimath entfernt. Als 
er eines Tages gegen Abend dorthin zurüdfehrte, ſagte 
man ihm jein Bruber jei nicht zu Haufe. Nach arabifcher 
Sitte burfte er in Abweſenheit des Herrn bie Wohnung 


beöjelben nicht betreten; er ftieg aber in ben Garten über 
die Mauer, nahm bort eine Baftede, verzehrte diefelbe und 
warf die Schalen von fih. Darauf begab er ſich zu einem 
anderen Araber, welcher ihn für die Nacht gaftfreunblich 
beberberate. Des anderen Tags kehrte fein Bruder zurüch; 
ald er fein Eigenthum überfah und dabei eine Paftede 
vermißte, rief er fogleih: „Man ift in meinen Garten ge: 
drungen unb hat mich beftohlen!” Man unterfuchte die 
Epur um an dem Einbrud ber Füße den Dieb zu er 
fennen. Da fand der Herr des Haufes die Schalen, hob 
fie auf und rief: „Mein Bruder ift zurüd, er ift es wel» 
her die Paftede gegeſſen!“ Die Araber haben nämlich die 
Gewohnheit die Frucht aus ber Schale zu nagen, und an 
dem zurüdgelaflenen Eindrud der Zähne hatte er nad fo 
langer Abwefenbeit die Nüdfehr des Bruders erfannt. 
Bei einem Europäer wäre dieß vielleicht nicht fo leicht 
möglich geweſen; die meiften Araber genießen aber wenig 
ober gar fein Fleiſch, und erhalten ſich untabelhafte ſchöne 
Zähne bis in ihr jpätes Alter. 

Ein zweites Beifpiel. Der Bey von Algier befuchte 
einft auf feinen Reifen diefes Heine Städtchen. Man er 
zählte ihm daß felten ein Diebftahl dort vollführt werde, 
aber in foldem Falle ftets der Dieb mit Sicherheit ſogleich 
erfannt würde. Gr zweifelte an der Möglichkeit dieſer 
Ausfage, und nahm fi vor ſich felbft bavon zu überzeu: 
gen. Nur von einem vertrauten Diener begleitet brang 
er zur Nachtzeit in einen der Gärten, und entfernte ſich 
nachdem er irgend eine Frucht mit fich genommen, Des 
andern Tages theilten ihm die Araber mit man babe in 
vergangener Nacht etwas aus ihrem Garten entwendet. 
„Run,“ erwiederte der Bey, „wenn ihr jo Hug feib werbet 
ihr bald den Dieb entbeden.” — „Sultan,“ fagten fie, 
„es ift einer welcher nicht gewohnt auf nadten Füßen zu 
ſchreiten, es ift einer ber zarte yüße hat wie Ihr — bie 
Spuren zeigen daß ber Dieb nicht feft auftrat und feinen 
Meg wählte, es ift einer welcher ſich ſchlecht auf dieß 
Handwerk verfteht, wie Ihr.“ — Der Bey lächelte und 
mußte ihren Scarffinn beivunbern, er hatte in der That 
feine Schube ausgezogen und das Betreten der ſpitzen 
Steine bermieben. 


Zur älteren Geſchichte des Veſurs. 
L 


Ueber wenige Planetenftellen bat die Natur einen fo 
reihen Zauber ausgegofjen wie über die Lanbidaften des 
mittäglihen Italiens. Hundert und aber bunbertmal be: 
ſchrieben und gefchilbert, ziehen fie dennoch mit unvergäng: 
lichem Reize ftetd von neuem die norbifchen Befucher an, bie 
in dem Anblid jener parabiefiihen Ecenerien immer gleiches 
Entzüden empfinden, ber auch mer nicht als einfacher 
Tourift, wer alö ruhiger Beobachter die Natur in ihrem 
oft räthfelhaften Treiben zu belaufchen ſucht, befindet ſich 
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bier in einer ihrer intereflanteften Merkftätten. Dem Schooße 
der Yahrtaufende find bie Stäbte neu entfliegen welche 
ung einen Blid in das innerfte Leben dahingeſchwundener 
Zeiten und Bölfer geftatten, und bie Norgänge die mit 
rauber Gewalt bie Stätten einftiger Eultur vernichtet, werden 
in alle Zukunft ber Aufmerffamleit ber Naturforſchung 
werth bleiben. Bor allem ift es natürlich die Duelle bes 
Uebel, der dräuende Veſuv, der auch in der Gegenwart 
feit nabezu zwei Jahren durch erhöhte Thätigkeit die Um: 
wohner beunruhigt, welchem ſich unſer Augenmerk zuwendet. 

Der antike Name dieſes Berges war 'Ousooovsog, 
"Ovsooviog, Beoovßıog und abgekürzt (vielleicht auch 
osliſch) Bioßıog, Besbius, wie uns Galenus berichtet — 
ein Name der bon der Entzündung bed Berges abgeleitet 
fein fol. Die Römer vertwandelten dieſes Wort in 
Vesbius, daher Statius fagt: 

on. ubi Vesbius egerit iras 
Aemula trinacriis volvens 
ineendia flammis. 


Bei anderen Glaffifern finden wir ibn als Vesvius, 
Vesevus und Vesuvius, und zwar wieder bei Statius 


ao... insani solatur damna Vesevi; 


in einer zu Gapua gefundenen Inſchrift, die Camillo 
Peregrino befannt gemacht bat, wird er jebod ganz beut: 
lich Vesuvius genannt. 1 WMartorelli (Gli Euboiei ed i 
Fenieij) behauptet aud daß der Name Somma antik fei, 
und baf man biefen Berg feiner Höhe wegen fo genannt 
babe; zum Beweife feiner Behauptung führt er eine andere 
Inihrift an, worin Jupiter die Beinamen Summanus 
und exsuperantissimus gegeben werben, mit bem erfteren 
bie Höhe bes Berges, mit leßterem bie vulcanifche Flamme 
bezeichnend. 

Niemand aber hat ben Veſuv fo eingehend beſchrieben 
ald ber alte Geograph Strabo: „.... Meber dieſer Gegend 
erhebt fi) der Berg Veſuvb, auf allen Seiten von frucht⸗ 
baren Feldern umgeben, feinen Gipfel ausgenommen, ber 
größtentbeild eben und unfrudtbar if. Seine Oberfläche 
ſcheint mit Afche bebedt zu fein und zeigt mehrere tiefe 
Höhlen und Klüfte, die Steine find troden und verbrannt, 
was bie Farbe deutlich zeigt, daher man glaubt daß dieſer 
Drt einft gebrannt babe und Feuertrichter befige., Der 
Vulcan erloſch weil die brennbare Materie ſich aufgezebrt 
hatte, und vieleicht rührt von feinem Feuer und feiner 
Aſche die unglaubliche Fruchtbarkeit ber durch melde fich 
Gampanien auszeichnet, wie man bieß von Cataneo wegen 
ber Nähe des Aetna behauptet.” ? 

Der Veſuv war alfo ſchon feit unvordenklichen Zeiten 
ein Bulcan, wie fih noch jeht leicht nachweisen läßt; allein 
es müſſen zwiſchen ber älteren Periode feiner Thätigkeit, 
und jener welche mit dem Jahr 79 n. Chr. beginnt, fo 

1 Ueber die verfhiebenen Schreibarten des Namens val. 


Tılhud, ad Melam I. 1. Vol, II, P. 2. p. 40. 
2 Etrabo V. p. 247. 


lange Zeiträume verflofien fein, daß ſelbſt die damals 
hochgebildeten Römer nichts von ber Gedichte des Berges 
mußten, und bie in den obigen Zeilen befunbete feine 
Beobachtungsgabe Strabo's, der in feinen Schlüffen der 
Wahrheit ziemlich nahe kommt, geradezu bewundernẽwerth 
erfcheint. 1 Die vulcanifche Thätigfeit des Veſuv mag 
vielleicht im Beginne der Duaternärzeit ftattgefunden haben, 
denn einzelne Orte ber Küſte, insbefondere Pompeji, find 
auf einem Boden uralter vulcanifcher Formation cr 
baut, und das Heine Vorgebirg worauf Pompeji lag mar 
ein bis zur See reichender Strom trachytiſcher Lava, ? 
Diefe Spuren einftiger Ausbrüche maren aber, wie gejagt, 
ganz vergeffen, und faum wagten es einige Gelehrten des 
Alterthums daran zu erinnern; die meiften lächelten darüber, 
und dachten nur ar die Schönheit und Ueppigkeit feines 
Geländes, welches im erften Jahrhundert unferer Zeit 
rechnung bis hinauf bebaut mar — eine Erſcheinung melde 
die Erfahrung bei den jüngften Ausbrühen ganz außer 
Zweifel geftellt hat, indem fie zeigte mit welcher Schnellig: 
feit die vulcaniſche Afche fich zerſetzt und fruchtbaren An: 
pflanyungen Pla macht, für deren Gedeihen fie die treff: 
lichften chemiſchen Beftandtbeile, nämlich altalinifhe Orybe, 
in fi enthält. Die Sicherheit in welcher man zur Zeit 
der römischen NRepublit und Anfangs bes Raifertbumd, in 
Bezug auf den Veſuv, lebte, war es eben melde den be 
fannten Spartacus vermochte am Veſuv mit feiner Truppe 
eine Freiftätte zu juchen, als er von dem römiſchen General 
Claudius Glabrus verfolgt wurde. Florus und Plutarch 
verfichern daß der fühne Gladiator fi) mit feinen Leuten 
in den Rlüften und Höhlen des Veſuvs verbarg, indem 
fie fih an Gtriden, aus den rings umber wachſenden 
Weinreben geflodhten, herabließen. Der römische Feldherr 
umftellte zwar den Berg mit Maden, um ber tapfern 
Schaar die Mittel zur Flucht abzuſchneiden, allein Spar: 
tacus fand dennod eine Schlucht durch welche er mit den 
Seinigen glüdlih entkam. 

Mas wir, die wir getwohnt find den Veſuv als Segel 
uns zu denken, uns vor allem einprägen müflen, ift 
daß der alte Vefub einen ganz flachen Gipfel beſaß, ber 
nur auf der einen Seite, negen dad Meer bin, eingelunlen 
ift; der Regel beftanb damals nicht, er ift das Merl ber 
fpäteren Eruption, und bem Plateau der Somma, aljo 
dem eigentlihen antifen Kraler, aufgeſetzt. Der heutige 
Krater hat kaum 600 Meter im Umfange, aber noch im 
ſiebzehnten Jahrhundert maß derſelbe, wenn wir den Dar: 
ftellungen bes Abbate Julio Ceſare Braceini (Ineendio 
del 1631) glauben bürfen, ber den Berg Fury vor dem 
nroßen Ausbruch von 1681 beftieg und beichrieb, nahe an 
fieben Kilometer oder eine beutfche Meile. 

Ein Umſtand ber wohl geeignet geweſen wäre die An: 
wohner ber dortigen Aüfte auf bie drohende Gefahr auf: 

18. Fuchs. Die vulcanifhen Erjcheinungen der Erde. 
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merlfam zu madhen, war das gewaltige Erdbeben am ı meter Wafler, d. b. das Volumen eines Fluſſes, gefunden. 


5. Februar des Jahres 63 n. Chr. unter der Regierung 
bes Nero, welches die meiften Stäbte Campaniens nur 
wenig beichäbigte, die Ortſchaften aber an den Abbängen 
bed Veſuvs hart verwüſtete. Herculanum wurde halb, 
\ Pompeji gänzlich zerftört; die Aufregung war jo groß, 

daß ſelbſt in Rom der Senat die Frage in Erwägung zog, 
ob man den Pompejianern die Wiederaufbauung ihrer 
Stabt auf dem alten Fleck geftatten folle; die Enticei: 
bung fiel zu Gunften Pompeji's aus; der Wiederaufbau 
gieng taſch von flatten, die Tempel, befonders jener von 
Hereulanum, wurden aber fleiner und minder reich ange 
legt, das Forum dagegen verſchönert und vergrößert. Für 
und Moderne bleibt e8 bedauerlich daß unter diefem News 
bau bas alte, eigentlihe, wahre Pompeji mit feinen Ge⸗ 
bäuben und verſchiedenen Zeitaltern und jeiner Mannich— 
faltigleit des Styls verſchwunden if. Was der Verſuv 
79 zerftört hat, war eine neue, im verblaſſenden Gefhmad 
jener Zeit nad gleihmäßiger Schablone erbaute Stadt; 
die wirfliche Zerftörung von Pompeji hatte ſchon im Jahre 
63 ftattgefunden. 

Bon der erften geichichtlih bekannten und durch die 
Zerſtörung von Herculanum, Pompeji und Stabiä berühmt 
geworbenen Eruption des Veſuv im Jahr 79 n. Chr. unter 
Titus bat in der allerjüngften Zeit der franzöfifche Gelehrte 
Beule ein ebenfo in ber Form als in ber Kritif der Quellen 
vollendetes Gemälde gefhaffen. Unter den Augenzeugen 
ift e8 aber ber jüngere Plinius dem wir die Kenntniß ber 
genaueren Einzelheiten jener Echredensiage verbanten. Es 
war im Hochfommer, zu Ende der Hundstage des Jahres 
79. Herculanum hatte ſchon längft die Verwüſtungen des 
Erbbebens vom Jahre 63 hergeftellt, und Pompeji war 
verjüngt aus dem Schutt emporgeftiegen. Die Hihe und 
Dürre waren groß, der Boden hatte fih mehrmals 
erfchüttert und die See gebebt, und wie im Sieben be 
griffen Wallungen gezeigt; unterirdiſch vernahm man zeit: 
weiſe ein dumpfes Grollen. Plötzlich, am 23. Auguft um 
1 Uhr Nadmittags, erhob ſich eine ungeheuere Rauchwolle 
in bie Lüfte. Wollen wir nunmehr bie Details jener ebenfo 
traurigen als großartigen Ereigniffe verfolgen, jo befigen 
toir biezu zwei Anhaltspunkte; die Berichte von Augen: 
jeugen, wie es bie oben erwähnten Briefe des jüngeren 
Plinius find, und das flumme Beugniß der Dpfer der 
Rataftrophe, d. b. bie Lage der in der Aſche feither aufge: 
fundenen Skelette; vor allem aber müfjen wir uns bie 
Haupterfcheinungen einer vulcaniſchen Eruption vor Augen 
balten. Ohne irgendeine geologiſche Theorie aufzuftellen, 
dürfen wir daran erinnern daß jebe große Eruption auf 
der combinirten Thätigleit bes Feuers und bed Waſſers 
beruht, ja leßteres bildet ein weſentliches Element bes 
ganzen Phänomens; die Erfahrung beweist dieſen dem 
Anſcheine nah paradogen Sag. Fouqué hat die Mafien 
von Waſſerdampf gemeflen, welde den Ausbruch des Aetna 
1865 begleitet haben, und für 24 Stunden 22,000 Kubil: 


Herculanum feinerfeits geflattet einen Schluß auf das 
Waſſerquantum, welches der Veſuv A. 79 nad jener Eeite 
bin ausgeworfen haben muß. Endlich gebt aus der Analyfe 
einiger vulcanıfher Etoffe hervor daß fie Beſtandtheile 
enthalten welche nur von Meerwafjer berrübren fönnen. 
Um alfo zu begreifen wie Herculanum unter einer 80 F. 
tiefen Schicht von Aſche und Schlamm begraben werben 
fonnte, muß man ſich gegenwärtig halten, daß die Kraft 
des Waſſers bei folden Eruptionen jene des Feuers mit: 
unter übertrifft. 

Betrachten wir nunmehr die verfchiedenen Phänomene 
einer Eruption, fo find es hauptſächlich folgende: 1) Die 
Naudfäule, die als Vorläufer der Kataftrophe 2000 bis 
8000 Meter in die Luft fteigt und an bie Stelle jener 
Heinen weißlichen Wolfe tritt die gemeiniglih über dem 
Krater von Vulcanen ſchwebt. 2) Die Erbbeben, vor und 
während ber Eruption; fie öffnen Epalten im Boden 
und geftatten derart dad Austreten glühender Materien. 
3) Die Gafe, die fowohl den Berftungen bes Bodens als 
dem Krater entjteigen; fie find bon zweierlei Art: foldıe 
die fich bei Zutritt der Luft entzünden und das jähe Auf: 
lodern von Flammen verurfaden (wie 3. B. Waflerftofi); 
zweitens ſolche melde ſchwerer als die Luft am Boden 
friehen und für den Einathmenden tödtlich find (mie z. B. 
Shlorwaflerftofffäure, Schwefelwafierftofigas, Kohlenſäure). 
4) Der Waflerdampf, welchen eine unberechenbare Drud: 
fraft treibt und der durch plögliche Abkühlung in Regen: 
ftröme umgewandelt wird. 5) Die Blige, welche dieſe 
Dämpfe und die mit Eleltricität beladenen Dünfte erzeugen. 
6) Die Aſche, nämlich durd die Gewalt des Feuers pul: 
verifirtte und derart leicht gewordene Stoffe, daß fie vom 
Winde auf beträcdtlihe Entfernungen geführt werben. 
Im 5. 79 warb die Aſche des Veſuvs bis nah Rom ge: 
tragen. Beifpiele von noch viel größeren Diftangen befigt 
die heutige Naturwiflenfchaft zur Genüge. 7) Die ausge: 
ſchleuderlen glühenden Gefteine, die auf ben Kegel bes 
Vulcans ober am Fuße desfelben wieder nieberfallen. 
8) Die fogenannten Lapilli oder Rapilli, poröfe Gefteins: 
fragmente, die gleichfalls ſehr weit getragen werben und 
beim Niederfallen oft gange Bänke bilden. 9) Die Lava 
und enblih die Erhebungen einzelner Theile des Berges’ 
bervorgebradht durch die neuen Lavaftröme, melde die 
alte ſchon erfaltete Lava erhiten und dadurch neuerdings 
auftreiben. Alle diefe Erfcheinungen müfjen berüdfichtigt 
werben wenn man bie Berichte ber Alten mit Nutzen 
lefen will. 

PBlinius der Neltere, damals Präfect der Flotte, befand 
fih alfo in Myiene ald man ihm die Nachricht von ber 
auffteigenden Rauchfäule überbrachte; man Tonnte indeß 
damals noch nicht unterfcheiden von wo fie ausgieng; erſt 
fpäter erfannte man daß es vom Veſuv war. Die Wolte 
erſchien bald weiß (von Waflerdampf), balb ſchmutzig (von 
der Aſche), bald fledig (von der Lapilli). Um dieſes Schau— 
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fpiel befier zu betrachten, ſchiffte ſich der ältere Plinius 
ein, während fein Neffe, Plinius der Jüngere, in Myfene 
zurüdbleibt, ein Bad, dann fein Abendbrod nimmt und 
fi) zur Nube begibt. Bald jedoch ſtören anfänglich ſchwache, 
bald aber heftiger werdende Erberfhütterungen feinen 
Schlummer und zwingen ihn mit feiner Mutter das Freie 
aufzufuhen. Um 7 Uhr Morgens, am 24. Auguft, ſchien 
eö noch fauın Tag werden zu wollen; die Erfchütterungen 
nahmen am Vehemenz zu unb bie erfchredten Bewohner 
entfloben fchaarenweile aufs offene Land. Gleichzeitig 
ſchien das Meer ſich, ald wie vom Ufer zurüdgeftoßen, 
aufbäumen zu wollen, und zabllofe Fiſche lagen am Trode: 
nen; landeinwärts ſchloß eine ſchwarze, von Feuer: 
ftreifen durchzuckte Wolfe die Fernſicht; allmälich ſenkle 
ſie ſich vom Berge herab auf Land und Meer, Caprea 
und das Vorgebirge Myſene verhüllend. Aſche fieng an, 
jedoch in geringer Quantität niederzufallen, zwang aber 
die Flüchtlinge ihren Weg fortzufegen. Da wurde die yinfter: 
niß fo ftarf daß man anhalten und fich niederfegen mußte; 
dieſe Finfternig glich nicht der Finſterniß der Nacht, fon: 
dern jener eines hermetiſch geichlofienen Zimmerraumes, 
two alle Lichter verlöfcht find. Plöglich bricht das Licht 
durch, es verlündete aber nicht den Tag, ſondern das Feuer, 
welches jedoch weit von uns, fagt Plinius, Halt madıte, 
Selbfiverftändlid ward bier der jüngere Plinius durch 
einen ihm völlig neuen optifchen Effect irre geleitet, dieſes 
Feuer, von welchem er ſpricht, befand fih am Gipfel bes 
Veſuvs und ſchien ihm nur nahe in Folge feiner Größe 
und der Raſchheit womit es fid über einen weiten Theil 
des Horigonts ausdehnte. Endlich begannen die ſchwarzen 
Dünfte zu zerftieben wie Wolfen oder Rauch. Der Aichen- 
regen hörte auf, e8 warb wieder Tag und die Sonne ſchien, 
wenn auch gelblid trübe, wie bei einer Verfinfterung. 
Ales ſchien verändert, Feld, Flur unb Häufer waren mit 
einer diden Schicht bebedt, die, von ber Farbe abgejehen, 
Schnee glih. Man kehrte zurüd nah Myſene und ber 
Tag gieng zu Ende, die Nacht aber vom 24. auf ben 25. 
bradte man noch in banger Eorge zu, denn noch hielten 
die Erbftöße, wenn auch ſchwächer werdend, an. 

Dieß die Eindrüde des jüngeren Plinius; folgen wir 
nunmehr bem älteren, welder am 23. Yuguft Nachmittags 
Myfene verlafjen hatte; er fegelte direct gegen Retina 
(heute Refina), von wo aus die Soldaten der Flotte ihn 
um Hülfe gebeten hatten. Je näher er bem Eleinen Hafen 
fommt, befto dichter, deſto heißer fällt der Aſchentegen auf 
feine Schiffe, jelbft Zapilli mifchen fi) darunter. Plöglich 
ftoßt er auf ein Hinderniß, er kann dem Ufer ſich nicht 
nähern, das Meer ift nicht mehr tief genug. Nachdem 
ber Veſuv zu jener Stunde noch nit genug Stoffe aus- 
geworfen haben konnte um ben Meeresboden auszufüllen, 
fo ſcheint demnad eine Erhebung bes Seeufers ftattgefun- 
ben zu baben, die noch bedeutender war ald jene welche 
Ste. Claire Deville im Jahre 1861 beobadtete. Daber 
alfo dieſe plöglicdhe Untiefe vadum subitum, welche die 


römiſchen Baleeren zur Umfehr zwang, woburd ſowehl die 
Eoldaten ber Flotie als die Bewohner der zablreihen am 


Ufer gelegenen Landhäufer ihrem traurigen Gefhid über 


lafien blieben. Da er in Retina nicht landen konnte, 
wandte fih Plinius nunmehr nad Stabiä ! am Fuße der 
Zactariichen Berge, wo fi fein Lieutenant Pomponianus 
mit dem anbern Theile der Flotte aufbielt; gu jener Zeit 
madte nämlich der Golf von Neapel eine viel tiefere Ein- 
buchtung zwiſchen Stabiä und Pompeji. Plinius tröftete 
nun ben ſehr erfhredenen Pomponianus, und begab fid 
nad heiter genofjenem Nachtmahle zur Ruhe, obwohl ſchon 
bei Einbrudy der Naht mächtige Flammen, wie von Feuerk⸗ 
brünften, am Horizonte emporzüngelten; er ſchlief nichts: 
beftoweniger jo feft daß man ihn vom Nebengemade aus 
Ihnarden hörte. Am Morgen jedoch mußte man ihn 
wecken, denn der Hofraum füllte ſich mit Aſche und Lapilli, 
welde bald bie Thüre gu verrammeln brobten. Man be: 
ratbichlagt nun ob man in den Häufern bleiben ober auf 
das Land flüchten folle. Im Freien war ber Gteinregen 
allerdings läſtig, allein diefe Eteine waren porös und 
leicht und verivundeten nicht, man jchüßte ſich dagegen ſehr 
leicht indem man ſich ein Kiſſen auf dem Kopfe befeftigte. 
Dean beachte auch daß der Aſchen⸗ und Lapilli-Regen am 
Abende ſchon in Retina, in der Nacht zu Stabiä und erft 
am Morgen zu Myfene begann, Myſene erhielt nur Aſche. 
Wärın die vom Veſuv ausgeſchleuderten Stoffe glühend 
oder heiß genug geweſen um Feuersbrünſte entzünden zu 
fönnen, twie öfters behauptet wurbe, jo würden offenbar 
die Stabianer nit daran gedacht haben fi einem fol: 
hen Regen im freien auszuſetzen; die Beläftigung war 
aber nicht ärger als jene eines ziemlich dichten, mit Ei: 
fhlofjen gemengten Hageld. Obwohl e8 die Etunde war 
two der Tag begann, bedte boch tiefe Finfterniß den gan— 
zen Golf, man konnte fih nur mit Hülfe von Fadeln zu: 
recht finden. Am Meereöufer läßt nun Plinius ein 
Segel aufbreiten und legt fi darauf, dann verlangt er 
nad) friihem Waſſer und trinkt ziweimal. Da zwingen 
ihn neue Flammen zum Auffteben, er ftüßt ſich dabei auf 
feine zwei begleitenden Sklaven, macht noch eine Anftren- 
gung und ftürgt tobt zu Boden. Obwohl er, der Ausſage 
feines Neffen zufolge, aſthmatiſch war, genügt dieß doch 
nicht jeinen jäben Tod zu erllären; Plinius aber batte 
fi) am Boden des Meeresufers niedergelegt und war dadurch 
in eine am Boden kriechende Schicht Fohlenfaurem Gaſes 
geratben, weldes ibn aspbigirte, Er erlitt das Schichſal 
des Hundes in der benachbarten Grotte bei Porzuoli. 
Seine Gefährten, die aufrecht ftehen geblieben, famen 
ohne Schaden davon. Der Zufall ift mitunter ironiſch; 
der große Naturforicher fannte die Eigenſchaften jener 
Gaje nicht; er mußte nit daß, ſchwerer als die 


t Stabiä foll an der Stelle des heutigen Caſtellamare geweſen 
fein. Siche bierlüber Richard Acton, Sonvenirs de l’Ancienne 
ville de Stabies, aujonrd'hui Castellamare, Naples 1H58. 40, 
12 S.; es ift nicht mehr von diefem Opus erichienen. 
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Luft, fie am Boden ſich in verderbenbringende Schichten 
condenfiren. Plinus ftarb weil er ſich niederlegte; wäre er 
aufcecht fteben geblieben, fo hätte er uns felbft die Erzäh— 
lung deſſen binterlafien was er geſehen und beobachtet hatte. 

Ueber das was zu Pompeji und Herculanum vorge: 
fallen, befteht feine geichriebene Nachricht, wir find auf 
Inbuction und die Refultate der bisherigen Ausgrabungen 
angewiefen. Nah Dio Eaffius wären die Pompejianer 
zu Beginn des Ausbruch eben im Theater, nad andern 
im Ampbitheater geweſen. Sei dem wie ibm wolle, bie 
Zufhauer mußten die Zeit gehabt haben in ihre Häufer 
zu fliehen, denn im Theater bat man gar keine Leichen, im 
Amphitheater deren nur zwei gefunden. Durd bie von ben 
Straßen, bom Forum, von der Häuferterraffe aus ficht: 
bare Rauchfäule waren bie Pompejianer gewarnt, und 
hätten ſich alle retten können wenn fie rechtzeitig gefloben 
wären. Als aber die Finſterniß bereinbrad, und ber 
Steinregen prafjelnd auf bas Pflafter und bie Dächer fiel, die 
Erdſtöhe die Gebäude in ihren Fugen jerriſſen, dachte erſt 
nur ein Theil der Einwohnerſchaft an Flucht aufs offene 
Land. Eine Unterfuhung des Bodens zeigte daß Pom: 
peji durch diefelben Phänomene wie Stabiä zerftört wurde. 
Lapilli verfhütteten die Stadt bis zu vier Meter Höhe, 
darauf fiel etwa ein Meter feinerer Aſche; weitere zwei 
Meter Aſche und verfohlte Stoffe find die Producte fpäs 
terer Ausbrüche. Mir müflen alfo die hergebrachte Ans 
nahme von Lava, Feuer, jchweren Steinen, aufgeben; in 
ganz Pompeji findet man feinen Zoll Lava; auf einem 
Hügel gelegen, war die Stabt gegen die Lavaftröme ge: 
ſchüht; auch das Feuer hat feine ober nur fehr geringe 
Verwüftungen angerichtet, und ift dann nicht die Folge 
nlübender Brojectile des Veſuvs, fondern der Unvorfid+ 
tigleit ber mit Laternen und Fackeln bantirenden Poms 
pejianer ſelbſt geweſen. Diefe einzelnen Feuersbrünſte 
wurben aber durch den Aichen- und ftrömenben Waffer: 
regen bald gebämpft; man barf auch nicht dem Feuer ben 
Zuftand bes meiften in Pompeji vorgefundenen Gebältes 
zufchreiben, fondern lediglich der Zeit und ber Feuchtigleit, 
welche basfelbe geſchwärzt haben. Drei Dinge aber waren 
den Einwohnern verberblidh: die Erbbeben, ihre theils frei: 
twillige, theils geswungene Einfperrung und die giftigen Gaſe. 

Daß das Erbbeben zu Pompeji beftiger geweſen denn 
zu Mofene, zu Stabiä und zu Herculanum beweifen die 
gegenwärtigen Ruinen allerorts. Sind auch nicht die gan 
zen Häufer eingeftürgt, bie oberen Theile der Säulen, 
Portifen und oberen Stodiwerle mußten zuſammenbrechen 
und manche erichlagen, wie ber Funb mehrerer Zeichen beftätigt. 
Ein gejwungenes Gefängniß fanden die brefthaften Breife, 
die in ibrem Bette verlaffenen Kranken, die in Ketten 
gefeffelten Gefangenen und Sklaven. In der Unmög: 
lichkeit zu fliehen, von den Lebenden vergeffen, wurden 
fie entiveber durch die Thür und Fenſter verftopfenden 
Materien erftidt ober ertränft durch die von unten berauf: 
dringenden Waſſer, oder enblid zum Hungertobe verur: 


tbeilt. Ein gleiches Loos theilten die Pferde im Stalle 
und bie Hunde in ihren Hütten; man hat indeß nur 
wenig PVferbeilelette gefunden, "wohl deßhalb weil man fi 
ihrer zu rafcherer Flucht bediente, Vergeſſen wir auch nicht 
die in Gärten frei berumipazierenden Schildkröten, bie 
Hauöthiere und die Ziegen. Merkwürdiger Weife waren 
aber alle Raten ſchon bei Zeiten verfhiwunden. Im frei 
twilligen Gefängniß befanden fich jene Sorglofen ober Furcht: 
famen welche in dem Wahne lebten, feftgefchlofjene Thüren 
feien ein genügender Schuß, und daher abwarten wollten daß 
ber Steintegen aufhöre, wie ein fonjtiger Regen oder Schnee: 
fall von kurzer Dauer. Alügere nahmen jogar Lebensmittel 
mit fih. Lebendig eingemauert, wurden die Glüdlichften 
unter ihnen durd ben plößlichen Hereinbrud ſtrömender 
mit Aſche gemengter Gewäſſer ertränft; dieß geſchah meilt 
in ben Kellern und tiefer gelegenen Orten; die Unglüd: 
lichften aber waren jene deren Berjted jo aut und fo un: 
durchdringlich, daß fie darin eines langfamen Hungertobes 
jterben mußten. Die dritte Todesurſache endlich war die 
Entwidlung tödtliher Gafe. Im allgemeinen darf man 
behaupten daß alle Cabaver, die 3 — 4 Meter über dem 
antiten Boden gefunden wurden, verfpäteten Flüchtlingen 
angebörten. Sie hatten das Ende des ſchreclichen Stein: 
regens abgewartet; dann hatten fie in aller Eile ihre 
Habfeligkeiten zufammengerafit und fi geflüchtet, bie 
leichte Aſche von ihren Aleidern jchüttelnd, und Mund und 
Nafe durch einen Schleier oder dergleichen ſchützend; aber 
alle jene welche auf ihrem Wege einer Schicht ſolch gifti⸗ 
ger Gaſe begegneten, fürgten alsbald tobt zur Erbe. 
Man kann fih an ihren Leichen überzeugen daß fie das 
Opfer weder eines durch das Erdbeben zufammenftürzgen: 
den Gebäudes noch irgend eines glühenden vulcaniſchen 
Productes geweſen find; ein unfidhtbarer Feind hat fie im 
letzten Augenblid noch ereilt; diefer Feind war die Mofete. 

Welches aber, fragen wir nun, war das Scidjal der 
Weberlebenden? Sehr natürlich find die erfhredten Ein: 
wohner, nachdem die vulcaniichen Phänomene aufgehört, 
zu ihren alten Wohnftätten zurüdgelehrt; fie fanden bie 
meiften Häufer noch ftehen, und nur die durch das Ert: 
beben zufammengeflürgten waren unter ber Aſche begraben; 
zwölf Fuß Lapilli und drei Schub Aſche dedten gleich— 
mäßig den Boden, die kleineren Gebäude bis zum Dach, 
die Mehrzahl aber, weil einftödig, bis zum erſten Stoch- 
werke. Das Erdgeſchoß, die Kaufläden und der Halbfiod 
waren verſchwunden; bie oberen Stodwerle, bie Altanen, 
die Terraffen waren ebenerdig geworben; man konnte von 
den erhöhten Straßen ebenen Fußes burd die Fenſter 
bineinlangen. Die gewölbten Gemächer hatten ber Kata: 
ftrophe beffer mwiderftanden, bie Terrafien waren leicht zu 
reinigen; die Leute ließen fi alſo bier vorläufig nieder 
und warteten auf Nachrichten von Nom, wo ber treffliche 
Titus regierte. Diejer ſandte denn fofort Beamte mit 
Geld an die Unglüdaftätte, warb aber leider burd eine 
große Feueröbrunft in Rom verhindert fi weiter um 


* 


168 


Pompeji zu befümmern; er geftattete inde noch die Güter 
der ohne Erben Verjtorbenen zum gemeinfamen Beften ber 
derunglüdten Städte anzuwenden, und befreite die Ein« 
wohner für einige Jabre von jediweder Steuer. Die nädfte 
Zeit nun benüßgten die Pompejaner dazu nicht ihre Stabt 
wieder berzuftellen, fondern fie, jo zu fagen, zu plündern, 
Jeder. befand fich ja in feinem Eigenthum, und mußte 
noch genauen Beſcheid über die Lage jeder einzelnen Ge: 
räthichaft, ſowie ber etwa binterlafjenen Wertbgegenftände. 
Daß eine ſolche Durchſuchung wirklich ftattgefunden, dafür 
find zahlreiche Beweife vorhanden; man ſchlug ſogar Löcher 
in die Mauer, groß genug um einen Menſchen durchzu— 
laſſen, und gelangte fo raidher von einem Gemad ins 
andere. Als alles durchſucht und das Werthvollfte gefun: 
den worden war, jchleppten bie Bermöglicheren ihre Habe 
bintveg, nur die Armen blieben in den Ruinen zurüd; fie 
erbauten im Norden der alten Stadt ein neues, armfeliges 
Pompeji, und beihäftigten ſich damit die herrenlofen Ge: 
bäude nochmals zu durchſuchen. Es ſcheint fait als ob 
die Yusgrabungen in ber alten Stabt damals ſyſtematiſch 
ftattgefunden hätten, um mit ihren Trümmern bas neue 
Municipium zu jchmüden. Eines ſchönen Tages aber 
verſchwand auch dieſes neue Vompeji, defien Spuren man 
zwifchen Bosco reale und Boeco tre case erfannt haben 
will. ? Die unter Titus zerftörte Stabt aber wurde durd 
jebe folgende Eruption des Veſuvs mehr und mehr begraben, 
bis endlich nicht® mehr fihtbar war als ein weites Afchen- 
plateau, aus dem ein Stüd bes Theaters und bes Amphi⸗ 
theaterö hervorragte. So jehr entſchwand Pompeji dem 
Gedächtniſſe, da felbjt der Name Eivitä, womit man im 
Lande den Afchenhügel bezeichnete, völlig bedeutungslos 
geworben var. 

Während nun Pompeji durch bie Veſuv⸗Aſche nur fo leicht 
verihüttet warb, daß man nad einigen Tagen bort alles 
wieder erfennen fonnte, wurde im Gegentheil Herculanum 


‚To tief begraben, daß jhon am nädften Morgen feine 


Spur mehr davon zu finden war. Allgemein berricht biek: 
bezüglich die Meinung daß Herculanum in einem Lava— 
ftrom untergegangen fei. Wer dort war, behauptet er 
hätte die Lava mit eigenen Händen berührt. Wie foll 
man nun hoffen Ölauben zu finden wenn man fagt: nicht 
das Feuer, jondern das Wafler hat Herculanum zerftört; 
daf nicht Lavaftröme, fondern Ströme von Wafler, mit 
Aſche und Schlamm vermengt, die Stadt überfluthet haben; 
zwar haben Dufrenoy, ? Dyer, ? Dverbed, 1 Breton, und 


! Ernest Breton Pompeia, 3. ed S. 20, 


2 Mömoire sur les terrains voleaniques des environs de 


Nap'es. 


> Pompeii; its history, bnildings and antiquities, Yon- 


don 1868. 80. ©. 18, 
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jebt auch Beuld, biek dargethan; allein die allgemeine 
Meinung läßt fi ſchwer erichüttern. Sie bedenkt nicht 
daß Lava eine glühende Maſſe ift, die alle ſchmelzbaren 
Stoffe auflöst und in fihabforbirt. Wie hätten ſich dem: 
nad die zahlreich vorgefundenen metallenen und hölzernen 
Gegenſtände bis heute erhalten fünnen? Beul& verfidert 
auch bieher nirgends eine Spur von Lava gefunden zu 
baten, was man gewöhnlich dafür hält, ift nichts ala ver: 
bärtete Aſche. Wer je in jeinem Kamine den Verſuch ge: 
macht bat Wafler auf Aſche zu giehen, wird aus Er: 
fahrung die Zähigkeit des daraus entftchenden Teiges 
fennen. So bat diefelbe auh im Laufe der Jahrhunderte 
zu Herculanum die nöthige Gonfiftenz erlangt um eine fefte 
Krufte über der Stadt zu bilden. Zehn bie zwölf Meter 
Aſche deden alfo Herculanum; erft auf diefen liegen Kohlen 
und andere vulcanifche Producte, die von ben fpäteren 
Aus rüden des Veſuvs herrühren. Die Frage ift jebt 
nur mehr woher die große Menge Waſſer gelommen  ift 
welche die Aſche zu einem ſolchen Teige zufammengebaden 
bat? Nun, das Phänomen ift noch heutigen Tages bei 
Befuveruptionen unter dem Namen lave bavose wohl: 
befannt, es find eben gewaltige Schlammmafjen bie von 
dem Bulcan ausgeworfen werben; als fich ferner die ben 
Ausbruch begleitenden Wafjerbämpfe zu Regen conden: 
firten, führten fie alle einftweilen an der Berglehne nieder: 
gefallene Aſche mit fi und ergoſſen fie in bie Ebene 
lavinenartig über Herculanum. Gleichzeitig hörten durch 
die früher erwähnte Ufererhebung die zu beiden Seiten ber 
Stadt fliefenden Bäche auf ind Meer zu fallen und ftauten 
ihre Waſſer, diefelben enblid in die Stadt ergießend, Die 
Einwohner melde nicht rechtzeitig bie Flucht ergriffen hat: 
ten, wurden alfo ertränlt, vergeblich erflimmten fie bie 
höchſten Stodwerle, die Schlammfluth ftieg noch höher. 
Die frage über die Zerftörungsprocefie der beiden 
Städte Pompeji und Herculanum, welche Beuld mit fo 
außerorbentlihbem Scharffinn behandelt, ift indeß ſchon jeit 
langem Gegenftand eifriger Erörterungen getvefen. Nebft 
einer älterm Abhandlung Lippi's! hat ſich befonders Scacchi? 
mit dieſem Thema befaßt; mir dürfen nicht verſchweigen 
er und auf feine Autorität hin ber deutfche Gelehrte 
. Fuchs? der Annahme einer Bildung des Herculanen: 
fiihen Tufs durch Bermittelung bes Waſſers, wie fie der 
geiftreiche frangöfiiche Forſcher verficht, entgegentreten, 


1 Carmine Lippi. Fu il fuoco o lacqua que sotterö Pom- 
pei ed Ereolano. 1816. 
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3m Sande der Behuelden. 
IL 
Bon Nio Chico bis Tedel, 


Nach längerer Wanderung in bem ziemlich einförmigen 
Thale des Rio Chico änderte die Tehuelchenhorde, welcher 


' an andern Strömen Patagoniens, 


Hr. Mufters fi angeſchloſſen hatte, am 5. Sept. 1869 | 
die biöher oſtweſtliche Richtung ihres Marſches, um von 


nun an fi nörblid zu halten, 


Schon während bes Zuges 


im Rio Chico Thale hatten fie die fchneebebedten Gipfel 


ber Gorbillere erblidt, melde dieſen Theil Südamerika’s 
als Fortjegung der chilenischen Andenlette von Norb nadı 
Süd in nicht allzu großer Entfernung von der Hüfte des 
pacifiſchen Oceans durchzieht. Dort wo Mufters das Nio 
Chicothal verließ, war die Gegend ſchon ziemlich raub und 
gebirgig und trug einen beutlich vulcaniſchen Charalter; 
ber nunmehr eingefchlagene Weg, der zu der weſtlich ger 
legenen Gorbillere parallel lief, führte anfänglich gleid» 
falls in eine enge, wild ausjehende Thalfchluct wo ver: 
witterte Zaba in großen Mengen umberlag. Das Ge: 
birgsterrain felbft gehörte, obwohl nur etwa 1000 Fuß 
body, den Ausläufern der Andenkette an. In den nädjft: 
folgenden Tagen gelangte man wieder zu einer ausge: 
debnten Ebene, welche mit Heinen Bruchftüden von Por: 


phyr, Duarz, Kiefel und Obfidian wie befäet und vom | 
Fuße der Gorbillere etwa fünfzehn engliſche Meilen ent: | 
Au ein Fluß, in öftliher Richtung fließend | 


fernt war. 
und ber erfte Wafjerlauf den Mufters feit dem Rio Chico 
zu Geſichte befommen, mußte überfegt werben; bie eigen: 
tbümlihe banlförmige Uferbildbung war an bemjelben 


Ausland. 1878, Ar. 8 





Den Namen des 
Fluſſes weiß uns indeß Muſters nicht zu fagen. 

Aus der Beichreibung des weiteren Marſches im fteten 
Angeficht der Gorbillere geht hervor daß enge Thäler, ja 
felbft zerflüftete Partien von ſchauerlichem Ausſehen mit 
nadten, lahlen Bampaftreden abwechſelten, von melden 
aber im großen Ganzen fi nur wenig befonberes berid: 
ten läßt. Muſters conftatirt an einer ſolchen Felſen— 
wüſtenei das Vorlommen von meithin fihtbarem rotbem 
und gelbem Oder, ſowie etwas weiter nörblid das häufige 
Erjcheinen des Theristieus melanopis, der in Chile Ban— 
durria genannt wird, Etwa vierzig Meilen im Dften ber 
Gegend melde fie durchzogen liegt nad der Verſicherung 
der Indianer bie fogenannte „Teufelögegend“ fo graufig 
wild daß die Rothhäute es nicht wagen fie je zu betreten. 
Bon einer anderen Stelle, dem fogenannten „Botteshügel,* 
erzäblten fie daß dieß der Ort fei von wo ber große Geift 
die Thiere, die er in Höhlen gebildet, über die ganze Erbe 
zeritreut habe. Am 22. Sept. erreichte man ein inbianis 
fches Grabmal; es beftand aus einem breiten und hoben 
Stein-Cairn und beutete durch feine Dimenfionen darauf 
bin daß bier ein gewaltiger Gayile den etvigen Schlaf thue, 
worauf ein Indianer mit ſcheuem Flüftern Hrn. Mufters 
aufmerffam machte. Hier wurden Feuer angezündet und 
einige Steine noch zu dem Grabmal getragen. Un dem 
von ben Indianern Gelgel genannten Drte begegnete man 
einem rafch dahin firömenden Flufie, von dem Mufters 
vermuibet daß er im Port Defire (an der patagonifchen 
Dftfüfte) münde. Am Fuße der TelerHügel, die am 4. Det. 
erreicht wurben, liegt eine große Lagune, auf deren ſchönem, 


| Hlarem Mafierfpigel eine Unzabl Flamingos (Phoenicopterus) 
wenn auch erlenntlich, doc; nicht fo ſcharf ausgeprägt wie | 
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trieben; ber nächte Morgen brachte die Wanderer aber 
mald an die Ufer eines bedeutenden Stromes, mit 
dem fih etwas Weiter unten ein anbereö Gewäſſer ber: 
einigte. Es ließ fich nicht ermitteln ob man es bier mit 
Nebenflüffen des Rio Chupat zu thun babe, worüber bie 
Indianer nicht einig waren, ober ob diefe Wafler, wie 
andere behaupteten, in eine große Binnenlagune ſich er: 
gießen. Wir finden diefe leßtere unter dem Namen Colu— 
guapeSee auf der Karte verzeichnet, welde Hr. Muflers 
feinem Bude beigegeben bat. Ihre Lage bleibt aber na: 
türlih in hohem Grabe problematiih. An den Ufern eines 
andern breiten und reikenben Fluſſes ftieß man auf Bäume, 
bie erften bie Mufters feit ber langen Zeit feiner Pampa: 
wanberung wieder erblidte. Der Drt hieß Pelweden und 
war reih an Eiern ber Chloephaga magellanica und des 
Cygnus eoseoroba, fowie anderen Waflergeflügeld. Der 
Fluß jelbit aber barg ein Thier welches die Tehuelden 


MWaffertiger, Tigre de agua nennen und als einen gelben - 


Vierfüßler, größer denn ber Puma, befchreiben. Bermutb: 
lich ift e8 eine Species der braunen Fifchotter mit orange: 
gelber Bruft die im PBaranä getroffen wird. Die Tehuel: 
den, welde fühne Schwimmer und geübte Taucher find, 
ließen fid) indeß durch ihren ſchredlichen Maflertiger nicht 
von dem Vergnügen des Badens abhalten, 

Es war im Henno-Thale, nur wenig bon dem let: 
erwähnten Orte entfernt, wo eine Horde nörblider Tebuel: 
hen unter der Führerſchaft eines Cazilen Hinchel fid) ber 
Truppe Drfefe's näherte. Bei diefer Gelegenheit konnte 
Mufters das bei dieſen Indianerftämmen in ſolchen Fällen 
üblihe Bewilfommungs:Geremoniell beobadıten. Beide 
Theile in ihrem vollen und beſten Waffenſchmuck, auf ihren 
beiten Rennern beritten, ftellten fih wie in Schlachtord— 
nung gegenüber. Die Anführer ritten unter verſchiedenen 
Anfpracen ihre Reiben ab, welde als Antwort ein weit: 
bin vernehmliches „Wap, Wap, Wap!“ hören liefen. Send: 
boten oder vielleicht auch Geißeln wurden nunmehr beider: 
feits abgefhidt, und pflegt man hiezu ftets einen Sohn 
oder Bruder des oberften Anführer zu wählen; bie neuen 
Anlömmlinge rüdten dann in einer Golonne, je brei in einer 
Reihe, heran und umritten die Schaar Orkele's, wobei fie 
ihre Flinten und Revolver abjhoflen und unter lautem 
Geſchrei die Schwerter und die Bolas ſchwangen. Dann 
traten die Cazilen vor, jchüttelten fih die Hände und hiel: 
ten ſich lange, ceremonidje Anreden, bie mehrmals wieber: 
holt werden mußten, denn bie Etikette verlangt erjt nad 
dem brittenmale „Ahon“ ober Ja zu antworten, Hierauf 
gerieth das Geſpräch erft in allgemeinen Fluß. Mufters 
war ſehr überrafcht bei den rothen Söhnen der Pampa 
eine Genauigkeit in der Beobachtung ibrer Etilette zu 
finden welde einem ſpaniſchen Hofcavalier alle Ehre ge: 
macht hätte. 

Am 18. November ward das Lager im Hennotbale 
abgebrochen und die nunmehr vereinigten nörblichen und 
füblihen Tehuelchen zu welchen mittlerweile noch eine an: 
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dere Abtheilung vom Chupatfluffe geftoßen war, zogen 
einige Meilen weiter weſtlich über felfige, mit ber Eorbillere 
parallel laufende Gebirgarüden, die gutbewäſſerte Thal: 
gründe von einander trennten. Der neue Haltepunft hieß 
„Ghirig,” nad) dem Blatte einer dort maflenhaft gebeihen: 
den Pflanze, welche jebod damals weder in Blüthe ftand, 
noch Früchte trug. Auch eine niedere Cactusart, von ben 
Spaniern Tuna genannt, wächst bier in unerfreulider 
Menge, denn ihre langen harten Stacheln beihädigen nur 
allzu leicht die unadhtfamen Pferde. Während eines Tages 
Mufters in biefer Gegend bem Jagdvergnügen oblag, ver: 
nahm er einen Anall von ber Stärke eines Kanonenſchuſſes 
und fah er im Weſten eine ſchwarze Rauchwolle über ben 
Gorbillerenpifs auffteigen. Ein Indianer verfiherte daß 
ähnliche Naudfäulen ſchon öfters bier bemerkt worden 
feien, und daß fie von Menſchen berrühren welche in den 
unburdbringlichen Didihten und Schründen ter Gebirge 
ein abgeichiebenes, geheimnißvolles Dafein führen, während 
Mufters weit natürlicher an einen vulcanifhen Ausbrud 
dachte; da er ſich aber bier in dem Gebiete der fogenann: 
ten verborgenen Städte befand, fo fonnte ibn die Aus: 
legung des Indianers faum Wunder nebmen Unter den 
Araucanern gebt z. B. die Gage von der Entbedung 
einer Nieberlafjung weißer Menſchen, die eine unbefannte 
Sprache rebeten, in einer biefer Schluchten. Die Chiloten 
und Chilenen glaubten feft an die Eriftenz ber „Ciudad 
Encantada' (verzauberten Stabt) und an bas mythiſche 
Volt Los Gefares, auf deſſen Entdedung — zufolge de 
Angelis dem wir die Unterfuhung alles hierauf bezugneh⸗ 
menden Materiales verdanken — die Aufmerljamleit Lima's 
Buenos Ayres’ und Chile's jo lange gerichtet war. Verſchie—⸗ 
bene dem Mefen nad einſchlagige Geſchichten find Hrn. Mu: 
ſters wieberbolt zu Obren gelommen, und er geftebt zudaß das 
oft unerklärliche Getöſe fradhender Felſen oder von Erup: 
tionen unbefannter Feuerberge, die noch viel feltfameren 
Töne, die wie Gloden oder Stimmen Klingen und die groß: 
artige Eindde und majeſtätiſche Etille der Gorbilleren: 
natur unterbrechen, wohl geeignet find bei den unmiffen: 
den unb abergläubifchen Eingebornen BVBorftellungen zu er: 
weclen die derartigen Sagen zur Beftätigung dienen. Die 
Gran Quivira von New Merico, das fabelbafte Jrimapa, 
das EI Dorado Guyana’ ! und El Gran Paptiti Bra- 
filtens, die grundlofen Gebäude ſo mandıer goldenen Bifion, 
find mit Beränderung des Schauplaßes und der Umftände in 
ber mythiſchen Stabt de los Gejares wiederholt. Die Sage 
nüpft an die Expedition Sebaftian Cabots nad) den Parand: 
Gebieten an; vonjeinerNieberlafjung Sarcarahaam Barand, 
dem Fort San E3piritd, wo er eine®arnifon von 60 Mann 
hinterließ, entfendete ex feinen Steuermann Gefar um ben 
Fluß weiter zu erforfchen, wobei biefer bis zur Lagune 
Santa Ana vordrang, die feindblihen Indianer fchlug, 
die Örenze der Guaraunis erreichte, mit diefen Freundſchaft 

N Bergl. darüber 9. v. Humboldt, Anfihten der Natur, 
Bd. I, S. 213 — 298, 
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ſchloß und dann zurüdkehrte. Nunmehr aber handelte es 
fih darum zu Land nad Per zu gelangen. Gefar und 
feine Genofjen überjhritten die Gorbillere und erreichten 
nad unglaublichen Mübjalen eine Provinz, deren Einwoh: 
ner reih an Vieh, Vieuñas, Gold und Silber waren. 
Der Häuptling der Provinz empfieng bie ſpaniſchen Fremd— 
linge in feiner Hauptftabt mit Auszeichnung und geftat: 
tete ihnen endlich mit foftbaren Geſchenken an Gold und 
theuren Stoffen beladen zurückzukehren. Ihre Niederlafjung 
am Parand fanden die Spanier aber mittlerweile zerſtört, 
was fie zu einer neuen Erpedition veranlaßte, wobei fie 
abermals die Gordillere überftiegen und bon ber Höhe bie 
beiden Deeane, den atlantiihen und die Südſee, erblidt 
baben wollen; dann zogen fie längs der Küſte von Ata— 
cama nad Guzco, wo fie eben zur Zeit der Gefangen: 
nahme des unglüdliden Wtahuallpa eintrafen. Diele 
märdenbafte Reife durch den ganzen Gontinent gilt als 
die Gonquifta de los Ceſares und warb von Nuy Diaz 
Guzman im Jahre 1612 umſtändlich berichtet; er ſtützte 
fih dabei ald Hauptquelle auf einen der peruanifchen 
Conquiſtadoren, Arzon, der die Gedichte aus dem Munde 
Gefars jelbft haben wollte, ! 

Doch zurüd zu Mufters Neife-Erlebnifien. Man be 
fand fi eben damals in ber Jagdzeit für junge Guanas 
08; diefe Jagd ift für die Indianer eine Geſchäftsſache; 
denn auf der Ergiebigkeit ihrer Jagd beruht auch ihr 
Reichthum an Fellen für den eigenen Bedarf ſowohl ala 
für den Handel. Das Ouanaco, von den Indianern „Nu“ 
genannt, it 3— 4 Fuß hoch, etwa 5 Fuß lang, das Haar 
iſt wollig, nimmt aber an den Füßen und am Hopfe an 
Dichtigkeit ab; feine Farbe ift gelblichroth, hie und da mit 
weiß untermiſcht; der Schweif ift kurz, und wenn das 
Thier in Bewegung, leicht erhoben. Das Buanaco fommt 
von Perü vor in allen Gegenden öſtlich von den Gorbille: 
ren bis zur Magelbärs:Straße, ja ſelbſt bis nad Feuer: 
land. In der Negel ſchwärmt ein männlides Buanaco 
mit einer Heerde von etwa hundert Weibdhen herum, nur 
in ber Brunftzeit gehen die Männchen abgejondert von den 
Weibchen in größeren Nudeln yufammen. Obwohl Gay 
in feiner trefflihen Zoologie von Chile angibt daß bie 
Guanacoweibchen öfters drei Junge werfen, hat Mufters 
doh niemals mehr als Ein Junges zu conjtatiren ver: 
modt. Das Guanaco ift vom bödften Nuten für die 
Indianer, mit dem Fell der erwachſenen Thiere dedt er fein 
Toldo, aus jenem der ungebornen oder Jungen verfertigt 
er Mantel und Schuhe; die Sehnen dienen ihm als Fa: 
den, aus ber befonders zähen Haut am Halſe ſchneidet 
er Riemen für feine Laſſos und Zäume. 

Der Nandu (Rhea Darwinii), bei den Indianern 
Melyuſh, bei den Spaniern Strauß genannt, ift Patago: 
nien eigentbümlih; man findet ihn nur jelten nörblid, 
vom Rio Negro, und fonft wohl nirgends auf der Welt, 

! Siche den wahren Sachverhalt in: Hellwald, Sebaftian 
Cabot. Berlin 1871 8. 5. 6-30. 


mit Ausnahme der nörblihen ebenen Gebiete der Tierra 
del Furgo; er ift eine Varietät der Rhea americana, die 
in den argentinischen Provinzen zwiſchen Entre Nios und 
Santa Fé fehr häufig und aud in der Banda Driental, 
dann bis Nio Grande do Sul verbreitet if. Auch in 
Chile in ben Ebenen am Fuße der Anden wird dieſer 
Vogel angetroffen. Der hauptfächliche Unterfchied zwiſchen 
beiden Arten bejteht darin daß die patagonifde etivas 
Heiner und von lichterer Farbe ift. Auch diefes Thier ift 
den Indianern von unfhähbarem Nuten, da fie für jeden 
einzelnen Theil desfelben eine paſſende Verwendung wiſſen, 
und das Fleiſch ein beliebtes Nahrungsmittel abgibt. 
Als Eigenthümlichleit verdient erwähnt zu werben daß 
im Gegenfag zu andern Bögeln beim patagoniidhen Strauß 
das Männdyen die Eier ausbrütet. 

Die Pferde find natürlih alle ſpaniſchen Urſprungs, 
aber Zeit und Klima, fowie die verſchiedene Natur des 
Bandes haben ihnen ein ziemlich verändertes Ausfehen 
verliehen; auch die Hunde find fremden Urjprungs, und 
fallen durch ibre Größe auf. 

Am 28. November ward bas bisherige Lager abge: 
brochen; das Wetter war elend, und führte Muftel3 zur 
Ueberzeugung, daß der Sommer eigentlid ein unbelann: 
tes Ding in tiefen Regionen fei, unb daß das patagoni« 
fche Jahr nur aus zwei Jahreszeiten beftebe: einem ftrengen 
Winter und einem ſchlechten Lenz. Am 12. December 
erreichte man den Drt „Giſt,“ und einige Tage fpäter 
„Gogomenpfaif,“ von wo aus ein Ausflug in die Gorbil: 
levenwälder unternommen wurde, hauptſächlich um auf bie 
in biefen Waldungen baufenden Rinder Jagd zu machen, 
und ben Weihnachtstag bei einem Rindsbraten feiern zu 
können. Blieb auch die Jagd erfolglos, da es nicht ge 
lang einen Bullen zu erlegen, fo bot der langentbehrte 
Anblid gewaltiger, büfterer Waldungen Intereſſe genug. 
So dicht ftanden die Bäume, daß man nur einzeln 
vorbringen fonnte;, morſche Stämme lagen umgeftürzt 
umber und bemmten ben Marſch; durch das grüne 
Laubdach vermochte buchſtäblich faſt fein Sonnenftrahl zu 
dringen. Kein Laut außer dem Rauſchen eines nahen 
Gewaſſers ließ ſich vernehmen, und fein lebendes Weſen 
war zu erbliden, nur ein paar Condors zogen ihre ſchweig⸗ 
jamen Kreife body in den Lüften. Die Indianer aber ver: 
fpürten bei diefem entzüdenden Anblid feine andere Regung 
als jene der Enttäufchung über die entgangene Jagdbeute. 
Mißmuthig kehrten fie um, und zogen nad einem Orte 
„Teckel,“ wo nad vorher getroffener Vereinbarung die 
verſchiedenen Schaaren ihre Wege wieder trennen follten, 

Es wird hier am Plate fein auf die Sitten und Ge: 
bräuche der Tehuelden, jo weit fich diefelben nicht aus 
dem ſchon Erzählten entnehmen laffen, einen Blid zu wer: 
fen. Bon ihren Lörperlihen Eigenſchaften ift entſchieden 
ihre Größe am bäufigften beſprochen, und mitunter beftrit« 
ten worben; in Hrn. Mufterd haben wir wieder einen 
unverfänglichen Zeugen für die Redenhaftigleit diefer pata- 
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gonifchen Inbianergeftalten; er gibt ala Durchſchnittsgröße 
für die Männer 5 Fuß 10 Zoll (engl) an, doch wurden 
einige gemefjen die 6 Fuß 4 Zoll groß waren. Bewun—⸗ 
dernswertb ift bie außerordentlih ſtarle Entwidlung ber 
Arme und des Bruftlorbs; im allgemeinen, jagt Hr. Mufters, 
find fie überhaupt trefflih proportionirt, mas wir hervor⸗ 
beben, ba nad anderen Angaben die Beine minder ent: 
twidelt, und weniger Träftig find als die Arme. Hr. Mufters 
ſpricht aud; von der ungebeuern Marſchirfähigleit der Te— 
huelchen, von welcher er ſelbſt ſtaunenswerthe Proben er: 
lebte; dabei entbehren fie jebiveber Nahrung ohne jonber: 
liche Beſchwerde. Die Mustellraft ihrer Arme ift jehr 
gewaltig, und vermögen fie die ſchwere Straußenbola auf 
eine Entfernung von fiebzig Ellen zu fchleubern. Ihr 
Gefihtsausbrud ift natürlich fehr verſchieden, aber zumeiſt 
freunblihd und beiter, fann jedoch mitunter auch fehr 
düfter werden. Bei ihrem hellen Lachen zeigen fie eine 
Reihe fchöner Zähne, die fie dur Kauen von „Mali,“ 
einer Gummiart, rein unb weiß erhalten. Ihre Augen 
find glängenb und intelligent, die Naje gewöhnlich adler— 
förmig gebogen, und ohne jene häßliche Verbreiterung ber 
Nüſtern, die man fonft an wilden Stämmen gerne beob: 
achtet. Das Haar ift dicht, die Stirne ftark zurüdtretend, 
und läßt es Mufters unentſchieden ob die Tehuelden zu 
den Dolicho: oder Brachycepbalen zu zählen find. Die 
fpärliden Bartbaare, ja felbft die Augenbrauen pflegen 
fie fih regelmäßig ausjurupfen, während die Männer 
auf ihr ſchönes Haupthaar fehr achtſam find, und es fi 
durch ihre Weiber täglich jorgfältig ausbürften laſſen. 

Die Weiber haben eine durchſchnittliche Höhe von 
5 Fuß 6 Zoll; ihr Haar ift jelten jo lang und jo ſchön 
als jenes der Männer, und wird in zwei Zöpfen getragen, 
die an Galatagen, jedoch wohl nur bei unverheiratheten 
Damen, fünftlih durch Einflehten von Pferbehaar ! ver 
längert werben. Die jungen Tehueldhenweiber fehen fehr gut 
aus, mit gejund gefärbten Wangen, wenn fie nicht Durch Bes 
malen entjtellt find. Ihr Benehmen ift beſcheiden, jedoch 
fehr colett, und lieben fie die Galanterie faum minder als 
die Damen ber civilifirten Salons. Strapazen und Arbeit 
üben feine jo üble Wirkung auf fie aus als man erwarten 
follte; find fie aber einmal alt geworden, dann find fie 
auch gründlich häßlich. 

Die Kleidung der Männer beſteht aus einer Chiripa, 
d. i. ein um bie Lenden befeſtigtes Unterbeinlleid, wel⸗ 
ches unter allen Umftänben getragen wird, denn ber Te: 
huelche hält viel auf Anſtand. An Stelle ber fonftigen 
Garderobe tritt der Mantel aus Guanacofel, warm und 
weit, mit ber baarigen Seite nad) innen getragen, bon 
außen in verſchiedenen Farben, vorzugsweiſe in roth, gelb, 
blau, ſchwarz oder wei bemalt. Als Beihuhung dienen 
bobe, über die Knie reichende Stiefel aus Pferdeleder, 

4 Vol, Ausland Nr. 5: „Sitten und Gewohnheiten im Kwei⸗— 
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ober gelegentlih aud aus dem Fell*eines großen Puma: 
fußes gefertigt. Die Kopfbedeckung beichränft ſich getwöhn: 
lih auf ein färbiges Drabtnet, um bie Fülle des Haares 
zufammen zu fafjen, aber wenn erhältlid, wird ein Hut 
gerne getragen. Die Kleidung ber Weiber ift nicht jehr 
bon jener ber Männer verjchieden, nur daß ber Mantel um 
den Hals dur eine große filberne Broche oder Nabel ge: 
ſchloſſen, und unter dem Mantel ein fadartig geſchnittenes 
Kleidungsftüd aus Galicot oder ähnlichem Stoff, und von 
den Schultern bis zu den Hüften reichend getragen wird. 
Die Kinder haben ebenfalls kleine Mäntel, pflegen aber 
gewöhnlih ganz nadt berumgulaufen. Schmudjaden, 
befonderd große vieredige Ohrringe, dann filberne Hals: 
ſchnüre tragen bie Damen mit Vorliebe, und aud Männer 
verfhmäben fie nicht; überhaupt lieben fie Silberzierratbe 
wo immer nur zuläjfig und anzubringen. Eie verfertigen 
diefelben fehr geihidt aus den im Handel erhaltenen Dol: 
larftüden, die fie mittelft fteinerner Merkjeuge (Hammer 
und Amboß) bearbeiten. Feuerſtein wird nur von den 
Männern zum Feuerſchlagen verwendet. Beide Geſchlechter 
bemalen fih das Antlig und gelegentlih auch den übrigen 
Körper mit einem Gemifh aus rothem Ocker ober ſchwarzer 
Erde mit Fett. Die Morgentoilette gejchieht fehr einfad: 
ein Bab im nächſten Gewäſſer, welches beide Geſchlechter 
leidenſchaftlich, jedoch ſtets forgfältig getrennt, und meift vor 
Tagesanbruh nehmen; dann gebt ed and Frifiren, was 
die Männer durch ihre Frauen, Töchter, oder Geliebten 
an ſich verrichten laſſen; begleichen ift e8 Aufgabe der 
Damen den Herren hierauf das Geſicht zu bemalen; bei 
einem Trauerfalle werben einige Schwarze Flecken angebradt; 
gebt es aber zum Kampfe, fo finb biefe Flecken weiß. 
Die Weiber frifiren und bemalen ſich gegenfeitig oder auch 
felbft, falls fie ein Stüdhen Epiegel erhaſchen Fönnen. 
Beide Geſchlechter tätowiren fih audh am Vorderarm, in- 
dem fie eine Mirtur von blauer Erbe mittelft eine? Stüdes 
trodenen Glaſes in die vorher aufgerigte Haut einreiben; 
die Operation ift durchaus nicht ſchmerzlos. Obwohl die 
Tehuelden einen großen Sinn für Neinlichkeit befiten, 
jeden Schmutz aus ihren Toldos entfernen, und alles 
waihen wenn fie irgendwo einer Seife habhaft werben, 
find fie doch ſtets mit Läuſen behaftet, die größtentheils 
in ihren Mäntela einen feften Wohnſitz aufgefchlagen 
baben, 

Pigafetta fchildert die Patagonier als mit Bogen und 
Pfeil bewaffnet. Hr. Mufters aber ift der Anficht, daß fid) 
biefe Behauptung nur auf bie Feuerländer oder die Pam 
pad am Rio Negro bezieben laffe, benn nirgends füblich 
von biefem Strome find je Bogen aufgefunden mworben. 

Die Hauptbeihäftigung der Weiber im Lager befteht 
im Berfertigen der Mäntel aus Guanacofell für die männ: 
lihen Familienmitglieder. Iſt jemand fo unglüdlid fein 
weiblies Wefen fein nennen gu lönnen, fo muf er feine 
Mäntelfelle einem beliebigen Mädchen überlaflen, welches 
mit ihm auf halben Gewinn arbeitet, wobei jedoch in der 
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Regel der Jäger beralich Schlecht weglommt, benn aus 30 
bis 40 Fellen erhielt Hr. Mufters beifpielöweife einen 
Mantel der höchſtens ein Drittheil der von ihm dazu ge: 
lieferten Selle erfordert hatte. Rebft den Guanacomänteln, 
die am gebräudlichiten find, trägt man indeß auch noch 
andere aus Fuchs, wilden Kahen⸗ oder Pumafellen. Außer 
biefer fortwährenden Scneiberbeihäftigung liegt ben 
Tehuelden: Damen auch noch fonft die Verrichtung aller 
häuslichen Geſchäfte ob, fo daß fie gang nenügend viel zu 
tbun haben; nichtöbeftoweniger finden fie nebenbei Zeit 
zum Rartenipielen, Plaudern und Scanballlatihen. 

Die Rinder befafen fi} gemeiniglich damit ihre Eltern 
nachzuahmen. Die Buben fpielen mit Miniaturbola® und 
fangen die Hunde mittelft Heiner Lafjos ab; die Mädchen 
bauen fleine Toldos und fißen darein; fie jchleppen zu 
diefem Behufe fort was ihnen unter die Hände fällt und 
tauglich ericheint. 

Die Tehuelchen befigen ein autes mufifalifches Gebör, 
doch find ihre Gefänge nicht melodiös, und faum mehr 
denn eine einfache Wiederholung finnlofer Worte. Ein: 
ftend jollen fie bie Trabitionen ihres Stammes gejungen 
haben, jetzt aber ift diefe Sitte bedauerlicherweiſe in Ber: 
geſſenheit gerathen, und feiner von ihnen vermag über bie 
Vergangenheit auch nur die leifefte Auskunft mehr zu 
geben. 

Diefe Indianer find ſehr mäßig im Eſſen, und durchaus nicht 
fo gefräßig wie fie oft geſchildert werben; fie eſſen nie zu 
regelmäßigen Tageszeiten, fondern ftetd nur wenn ber 
Appetit fie daran mahnt. Dagegen find fie leidenicaft: 
lie Raucher. Iſt die Pfeife angezündet, jo legt ſich der 
Tehuelche nieder, floßt eine Rauchwolke nad) jeder der vier 
Windrihtungen und murmelt dazu einige Worte des Ge 
betes; ! dann ſchludt er einige Mundvoll Tabaksrauch, 
wodurch Beraufhung und theilweiſe Unempfindlichfeit für 
die Dauer von etwa zwei Minuten eintritt. Während 
diefer Frift hüten fich feine Genofjen wohl ihn zu ſtören; 
ift der Rauſch vorüber, fo trinkt der Tehueldhe einen Schlud 
Waſſer und mischt ſich dann ohne weiteres in das Geſpräch. 
In Ermangelung von Tabak wirb ein von den Araucanern 
eingetaufchtes Kraut, jedoch niemals unvermiſcht, fondern 
ftets mit Paraguay Thee gemengt, geraucht. Weiber rauchen 
mitunter, jedoch meift nur wenn fie ſchon alt find. 

Die Hauptunterhaltung — denn die Jagd ift für den 
Tehuelchen ein Geihäft, fein Bergnügen — befteht in 
Pferdewettrennen, Karten: und MWürfeljpiel, endlich im 
Ballwerfen. Die verlornen Einfäge, mögen fie nun ein 
Pferd, ein Sattel, ein Laſſo oder was immer fein, läßt 
der Gewinner einfah durch einen freund abholen oder 
geht nöthigenfalls felbft darum; alle Ehrenſchulden werben 
auf bas geiwifienbaftefte jofort bezahlt, und die Einfäge 
find jehr häufig beträchtlich genug. 

? Bgl, „Ueber Gynailokratie im alten Amerika.” Aust. 1871. 
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Schon in der frübeften Jugend wird jebem Kind ein 
Pferd und Zubehör zugewieien, weldhe als fein Eigentbum 
betrachtet und nicht mehr zurüdgeforbert werben; in ber 
That können fehr oft die Kinder beiberlei Geſchlechts früber 
reiten alö geben. Eine Feierlichkeit bei der Namengebung 
vermochte Muſters nicht zu beobachten; es gibt auch im 
allgemeinen Feine erblichen Familiennamen, fondern es 
herrſcht die größte Willkür bei der Bezeichnung durch 
Namen; faft ſcheint ed als ob die meiften Namen von 
dem Orte der Geburt herrühren. Die Ehen gründen ſich 
ftetö auf gegenfeitige Zuneigung, und niemals zwingen 
die Eltern ein Mädchen zur Ehe mit einem ihr nicht 
zufagenden Bräutigam, möchte ihnen im übrigen die Ber- 
bindung no fo begehrenswerth erfcheinen. Hat ſich ber 
Brautwerber aber der Einwilligung bes Mädchens ver» 
fihert, fo pflegt er einfach feinen Bruber oder ſonſt einen 
ergebenen freund zu den Eltern ber Geliebten zu ſenden 
und für biefelbe fo und fo viel Stuten, Pferbe oder Eilber: 
zierrathe zu bieten. Eind die Eltern mit dem Anbot zur 
frieden, fo ericheint der Bräutigam jobald die Umftände 
e3 geftatten in feinen beften Gewänbern, in feinem fchöns 
iten Schmude und auf feinem beften Roſſe vor dem Toldo 
jeimer fünftigen Schwiegereltern, um die verfprocdenen 
Gaben zu überreihen, welche von biefen burd gleich 
werthige Geſchenle eriwiebert werben. In bem allerdings 
nur jehr jeltenen alle der Trennung bleiben aber diefe 
legteren Geſchenle Eigenthum der Braut. Dann wird diefe 
durch ihren Bräutigam unter dem Jauchzen feiner Freunde 
und den Geſängen der weiblihen Bekannten in ihr neues 
Toldo geführt und eine fetlihe Echmauferei von Stuten: 
fleifch veranftaltet. Der Tehuelche darf jo viel Frauen 
nehmen al® er ernähren fann, felten aber findet man mehr 
benn zwei und gewöhnlich gar nur eine rau im Toldo. 
Kinderlofe Eheleute pflegen einen Heinen Hund an Kindes⸗ 
ftatt anzunehmen und bemfelben Pferde und fonftige Ge: 
räthe zu fchenten, bie ſämmtlich vernichtet werden, wenn 
der Eigenthümer, d. i. der Hund, einmal ftirbt. 

Bei einem Tobesfalle werden nämlih alle Pferde, 
Hunbe und fonjlige Thiere des Verftorbenen getöbtet, fein 
Poncho, fein Schmud, feine Bolad und wie immer Namen 
habenden Beräthe auf einen Haufen zulammengetragen und 
verbrannt. Die Leiche felbft wirb in einen Poncho oder 
Mantel eingenäbt und in fißender Stellung, ! das Geficht 
gegen Dften, in einem Steinbügel zur Ruhe gebradt, dem 
dann gelegentlih neue Steine zugetragen werben. Der 
Name des Verfiorbenen aber wird nie mehr ausgeſprochen 
und ber gänzlichen Bergefjenbeit geweibt. 

Die Religion der Tehueldhen unterscheidet fich von jener 
der Araucaner und Pampas durch ben völligen Mangel 
irgend einer Spur von Sonnenbienft, dagegen wirb ber 
neue Mond begrüßt mit ebrfurdtsvoller Geberde und Mor: 
ten bes Gebetes, die leider Hr. Mufters niemals hat ver: 

4 Bgl. „die Gynailokratie im alten Amerika.“ Aust. 1871. 
Nr. 48, ©. 1141. 
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nehmen können; » ganz zweifellos glauben bie Tehueldyen 
an einen guten Geift, obwohl fie behaupten er lümmere 
ſich nicht im geringften um die Menfhheit; Götenbilder 
ober dergleichen befiten fie nicht, eben fo wenig regelmäßige 
religiöfe Feierlichkeiten. Dagegen glauben fie an die Egis 
ſtenz zahlreicher böfer Genien, die nur auf Uebles finnen 
und bem Menichen allen erdenllichen Schaben zufügen; der 
wichtigfte diefer Dämonen, fo zu fagen ihr Oberhaupt, ift 
Gualichu, ben fie denn aud fo oft es ihnen nöthig er: 
fcheint, durch Pferde, oder Stutenopfer günftig zu flimmen 
traten. Mit ſolchen Verrichtungen find gewöhnlich, jedoch 
leineswegs ausſchließlich, die Medicinmänner betraut, beren 
Würde nicht erblih ift. Diele Herren befaſſen ih auch 
mit ber ärztlichen Praxis in ihrem Stamme, wobei fie ſehr 
viel mit Aderläſſen bantbieren und auch mit Giften um« 
zugeben verftehen; ferner forbert man von ihnen das Wahr: 
fagen ber nächſten Ereigniffe, ein nicht gefahrloſes Geſchäft, 
weil fie nicht felten mit dem Tobe beftraft werben, wenn 
ihre Prophezeiung nicht in Erfüllung gebt. Endlich ge 
ſchieht es noch hie und da daß der Tod eines Tehuelchen 
bon feinen Angehörigen dem Zauber eines dritten zus 
geſchrieben wird, eine Behauptung die gemeiniglid mit 
unangenehmen Folgen für den angeblichen Zauberer be 
gleitet zu fein pflegt. 

Den Charakter der Tehueldhen haben wir ſchon als 
“ einen im allgemeinen gutmütbigen kennen gelernt; gegen 
Fremde find fie natürlich mißtrauiſch, beſonders gegen bie 
Spanier, die fie „Chriften” zu nennen pflegen. Unter fid) 
find fie von ſtaunenswerther Ehrlichkeit, einen Fremden 
jedoch beftehlen fie ohne Gewifjensbiffe; Hr. Mufters felbft 
fann fi übrigens in diefer Hinficht nicht über fie befla- 
gen. Im Alltagsleben lügen fie fat immer, nur wenn 
ed gilt, reden fie die Wahrheit, übrigens richten fie ſich 
babei ſehr nach den Leuten mit welchen fie umgeben, ber 
lügt man fie-nicht, fo thun fie es auch nicht, wie denn 
überhaupt Hr. Muſters allen feinen Nachfolgern ald Marime 
einihärft: fo wie man die Tehuelchen behandelt, fo wird 
man aud von ihnen wieder behandelt. 


Die Nationalität der Uengriechen. 
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Seit einigen Jahren find die Neubellenen im Abend: 
lanbe noch mehr als früher in Berruf gelommen. rüber 
hielt man fie bloß für entartet, unbotmäßig, für undanl: 
bar, habſüchtig und Hinterliftig, und glaubte ihnen damit 
binlänglid Schlimmes nachzuſagen. Troßdem mochte 
man die Theorie Fallmerayerd von der gänzliden Aus: 
morbung ber alten Hellenen und ber Neubevöllerung des 
Landes durch Slaven und Albaneien nicht gern acceptiren. 
Das Feſthalten einer Verwandtſchaft zwiſchen den Alt: 
bellenen und ben modernen Griechen zog aber bebeutende 
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Widerſprüche nad fih: das ift vielleicht auch der haupt: 
ſächlichſte Grund daß man, um nicht ſich felbft als in: 
confequent zu erfcheinen, fih am liebſten gar nicht mit 
der neuhelleniſchen Nationalität kritiſch beſchäftigte. 

Das ethnographiſche Ignoriren, deſſen ſich die Gelehrten 
in Betreff der Neuhellenen befleißigten, wurde in ben legten 
Jahren durch das Treiben der Räuberbanden in Griechenland 
oft unfanft geftört. Bedenllich erſchien dabei das Verhalten 
des Publicums, des Militärs und felbft mancher Regierungs: 
organe; es erhielt der Verbadt: die Näuberbanden würben 
vom Publicum und dem Militär mannichfach begünfligt, 
dadurch wenigſtens reichlihe Nahrung. Nichtsdeſtoweniger 
freute man ſich ber Aehnlichkeit welche zwiſchen dem Neus 
griechiſchen und ben antiken Dialelten noch vorwaltet, und 
betrauert deſto wehmüthiger die geiſtige und ſittliche Ver— 
wilderung des neuen Geſchlechts. Man hätte jedoch weder 
die Entartung eines edlen, hochciviliſirten Volles zu be: 
trauern, noch Inconſequenzen zu risliren, wollte man in 
den Neuhellenen lieber andere ſehen — nur nicht die Ab: 
fömmlinge der alten. Man würde fogar vorurtheilsfreier 
urtbeilen wenn man die Aebnlichleit der altgriechiſchen 
und ber neubellenifhen Sprache nicht au febr betonen 
wollte, wo andere, gewidhtigere Argumente gleichzeitig zu 
widerſprechenden Refultaten führen. 

Gemeiniglih ift die Sprache dasjenige Gut welches 
ſich ein Volt am mwenigften gern entreißen läßt. Es ift aber 
nicht ein But welches ein Volk unter allen Umftänden 
behält, Gefchichtlihe Erfahrungen und felbft Ergebnifie 
der Sprachlämpfe der Neuzeit beweifen ed daß unter ger 
wiſſen Borbebingungen eine Nation ganz wohl ihr Sprad: 
foftem ändert, und folglich aus ihrem Idiom bie urfprüng: 
liche Abftammung nicht mehr erlennen läht. Eine ſolche 
Sprahänderung findet gewöhnlich ftatt wenn eine unaus: 
gebildete Epradye mit einer vollkommeneren collidirt. Die 
unausgebilbete Sprache muß dann naturgemäß unterliegen: 
fie unterliegt bald wenn die mehr ausgebildete Sprache 
dem Eroberer, fie erliegt wiberwillig und langfam wenn 
das vollflommenere Idiom dem Unterjochten gehört. 

Einige Beifpiele werben das Gefagte leicht außer 
Zweifel fielen. Als die Römer Epanien und das jehige 
Frankreich unterjodten, gaben fie beiden Ländern ihre 
Sprade, wiewohl fie bie dortige Bevölferung keineswegs 
audrotieten, Wie fpäter die Germanen fid) nad Spanien, 
Gallien, Italien ausbreiteten, da binterließen fie bort 
mande Spuren ihres Dafeind, Nur in den Sprach—⸗ 
Idiomen biefer Länder blieb ihre Einwirkung unbedeutend, 
indem die Geftaltungen welche das Lateiniſche dafelbft 
annahm, immer noch volllommenere Gebanlenaustaufd: 
Mittel darboten als mas die Antümmlinge zubradten. 
So wenig bie Landes: piome ſich ganz dem Einfluffe* der 
Fremden zu entziehen vermochten, jo wenig bürfte jemand 
im Stande fein aus den Eprad;Elementen allein bie Ein: 
wirfung ber MWeftgoiben oder Franken auf urfprünglid 
feltiiche Vbllerftämme zu erratben. In neuer Zeit noch 
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fann man bie Refultate der Sprachkämpfe am baltifchen | Staat, nämlich das moslowitiſche Reih nah und nad 


Meere mit volllommener Leichtigkeit verfolgen. Die voll: 
fommenere ſchwediſche Sprache überwindet allmäblich das 
finnifhe Jdiom in Finnland, die aufs volllommenſte aus: 
gebildete deutiche Sprache verbrängt-bas eſthniſche und bas 
lettifhe Idiom in Eſthland, Livland und Kurland. Jeder 
lefelundige Finne wird zum Schweben, jeder leſelundige 
Eſthe und Lette zum Deutfchen, und biefer Procek hätte 
bei einiger Energie der Schweben und Deutſchen fi ſchon 
längft bis zur völligen Austilgung ber urfprünglichen 
Idiome erhoben. Jetzt tritt die ruffifche Sprace als neuer 
Goncurrent auf, und man muß erflaunen wie wenig Fort⸗ 
jchritte fie bis vor einigen Jahrzehnten im ganzen gemacht 
bat. Seit 1860 foll die ruſſiſche Sprache vollends zwangs⸗ 
weiſe zur herrſchenden in den Dftfeeländern gemacht wer: 
den, und ba erweist ſich erft recht das Uebergewicht des 
volllommeneren beutihen Idioms. Gerade feitbem bie 
ruſſiſche Sprade fi zwangsweiſe zur Herricherin machen 
wollte, bat fie in zehn Jahren mehr Boden verloren als 
fie in den 50 Jahren vorher zu gewinnen im Stande war. 

Diefe etwas weit bergebolten Analogien dürften dar: 
thun, wie aus dem Umjtande baf die modernen Hellenen 
neugriechiich reden, fein Beweis gegen Fallmerayers Doc: 
trin bon ber vollendeten Musmorbung der alten Hellenen 
zu ſchöpfen if. Wenn nad Fallmerayer die Slaven ziem: 
ih 200 Jahre im Hellas ſich heimiſch gemacht, die meiften 
Drtichaften, Berge, Seen und Flüſſe fogar mit noch heute 
geltenden jlaviihen Namen umbenannt haben follten, fo 
ift hiftoriich dagegen befanntlich nichts einzuwenden. Gegen 
das Jahr 800 erftarkten die Byzantiner, und verftanden 
ed im IX. und X. Jahrhundert das Ghriftentbum, fo wie 
fie es auffaßten, nicht bloß im alten Hellas, fonbern aud) 
bei andern Nadjbarvölfern, den Bulgaren, Mäbren und 
Ruſſen auszubreiten. Die religidfe Sprache ber Rufen, 
der jogenannte kirchlich-ſlavoniſche Dialelt, wurde dabei 
gan, nad griechiſchen Grundfägen geregelt und mit einer 
Menge byzantiniſcher Ausbrüde überfluthet. Menn die 
Byaantiner fo weit bin ihren ſprachlichen Einfluß ausdehn⸗ 
ten, wo fie auf feine Unterwerfung finnen burften, tie 
ſehr mußten fie ſich das Gräcifiren derjenigen Barbaren 
angelegen fein laſſen, welche fie in ihrem Staatsorganis: 
mus feitzuhalten gedachten! Das Gräcifiren der barbari: 
ſchen Anlömmlinge war babei für bie Biyyantiner eine 
Nothivendigkeit, denn nur dur Vergeſſen der urfprüng: 
lihen Abftammung wurden die Barbaren zu Chriften und 
zu gehorſamen Unterthanen. 

Leider machte fi im byzantinischen Reich die Energie 
der Regierung nur rudmweife geltend. Der Geift der fla: 
vifhen Unbotmäßigleit, wie er fid noch im vorigen Jahr⸗ 
bunberte im polnifchen Reichötage, und neuerdings in den 
Uchechiſchen Wirren bethätigte, wurde von Byzanz aus 
daher nicht auf bie Dauer niebergehalten. Er jerſehte 
vielmehr nad feiner Gräcifirung das Element der Staats: 
einbeit zu berfelben Zeit, während ein anderer ſlaviſcher 


erftarfte. Der Unterfchieb zwiſchen dem byzantiniſchen 
und dem moslowitiſchen Reiche entſtand aber dadurch daß 
im erfteren die ſlaviſche Mehrheit wohl die Sprache ber 
Minderheit annabm, aber im allgemeinen ihren eigenen 
zerſehenden Geiſt bebielt, während im mittelalterlidhen 
Mostowien umgelehrt das flavifche Element wohl jeine 
Sprate dem Ganzen qutbeilte, aber nichtebeftoweniger 
gegen bie robere, doch gedulbigere und compactere finniſche 
und afiatifche Bevölferung von der Wolga, Dia und 
Mostiwa in der Minderheit blieb. 


Es wäre einfeitig zu behaupten daß es bei ber flabi« 
chen Einwanderung in Livadia und Morea fein Bewen— 
den gehabt hätte. Seitdem die fürftenfamilien der Par 
läologen und Kantaluzene um die Dberherrihaft in Grie⸗ 
chenland jtritten, erachtete eö die Partei der leßteren für 
gut, Albaneſen in das Land zu rufen. Yahrtaufende hin: 
durch bielten fih an ben Grängen von Epirus bie Albas 
nejen in Illyrien in einer Lage melde die Welt wenig 
intereffirtte. Sie waren nicht immer bequeme Nachbarn, 
aber ſtets brauchbare Söldner, und man ließ fie meift 
unangefochten in der Zurüdgegogenbeit ihrer Berge. Seit 
etwa 1340 brachen fie aber, Anfangs als Bundesgenoſſen 
der Kantaluzene, jpäter auf eigene Rechnung und in Ge: 
meinſchaft mit andern Illhriern in bie biygantinifchen Pro: 
vinzen. Sie fanden es nad und nad praftifcher, in ben 
byzantinischen Provinzen zu bleiben, anftatt als bienftbare 
Söldner oder tributpflihtige Hirten fih ihrer illyriſchen 
Zurüdgegogenbeit zu erfreuen. Sie verbrängten einen 
Theil der Slaven, und im Jahre 1470 bildeten gerabe 
die Albanefen in den venetianischen Befigungen des ehe: 
mals byzantinischen Reiches auf dem fladhen Lande die 
übertviegende Bevölferung. In Attila und Böotien, in 
Elis und Argolis, auf den Inſeln Hydra und Spezia 
fonnte man noch im erften Viertel unjeres Jahrhunderts 
fih in griedifher Sprache recht ſchwer mit den Einhei: 
milden verftändigen, weil man es dort mit lauter Alba: 
nejen zu thun hatte. 


Die Albanejen als folde wurden von den andern Neu: 
bellenen freilich zurüdgefegt. Sobald Jemand unter den 
Albanejen ein Wort Neugriehiich radebrechen konnte, fo 
machte er ed wie ed heutzutage die Letten in Livland 
tbun. Er verläugnete abfichtlich feine bisherige Nationalität 
und wollte burdaus zur bevorzugten Race gehören. Der 
erfte, ber feine Nationalität fo verläugnete, machte ſich 
allerdings eine Weile lächerlich, aber feine Nachlommen 
braten es doch gemeiniglid) dahin daß man ihren Urfprung 
vergaß. Troßdem dauerte es für die Albanefen recht lange 
ebe fie in ber großen Mafje von den Neubellenen als 
Shresgleihen angeleben wurben; es geſchah erft nach dem 
großen Unabbängigleitälampfe, in welchem die Neubellenen 
albanefiiher Ablunft für die öffentliche Freibeit heit mehr 
gethan hatten als ihre übrigen Staatögenofjen, d. b. als 
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die byzantiniſch redenden Nachlommen flavifcer Barbaren, ! barbariihen Namen „Zagera” (gora ruſſiſch — Berg), 


welche fi für Griechen aufgaben. 

Demnach waren die Neugriehen vor ihrer Unterjodhung 
durch die Türken ein Gemiſch aus Slaven und Albanefen. 
Seitdem die Türlen das Land untertwarfen, wurde bie 
Volksmiſchung in Livabia und Morea nody bedeutend bun: 
ter, aber durchaus nicht helleniſcher. Tacitus fhon hatte 
Athen als feine eigentlich helleniſche Stadt, ſondern als ein 
mwüftes Völtergemiih („Non A’henienses tot eladibus 
extinctos, sed colluriem nationum“*) bezeichnet: es be 
mübten fich ſammtliche Städte diefelbe taciteifche Benen: 
nung zu rechtfertigen. Zigeuner, Turfomanen, Waladen, 
Juden drängten fi dort zufammen, wo bisher nur Ela: 
ven und Albanefen gehaust. Seit ber Zeit erlangten bie 
Neugriehen diefen Nuf von einer abjonderlihen Gattung 
von Pfiffigkeit, nach welchem es beißt daß zehn Juden 
dazu gehören um es mit einem einzigen Griechen aufju: 
nehmen, 

In einem Theile von Morea machte ſich dieſes Völker: 
gemiſch freilich tweniger geltend als im übrigen Griechen: 
land. Am Weftabbange des Taygetos und an der Süd— 
oftküfte des Peloponnes, in den Landſchaften Maina und 
Gzalonia befindet fih eine Vevölferung, die von der bes 
übrigen Neuhellad im Charakter abweicht, aber tropdem 
den Althellenen nidyt im enifernteften ähnelt, Slaviſche 
Namen haben fih in beiden Landſchaften mit völliger Ber: 
tilgung ber altgriehifhen ebenjo erhalten wie in allen 
übrigen Theilen Griehenlande — nur haben fid) bort feine 
rein albaneſiſchen ihnen an die Seite geftellt. In den jehigen 
Bewohnern Laloniens Ablömmlinge ber alten Lacebämo: 
nier zu ſehen, muß um jo eher als vorgefaßte Meinung bes 
trachtet werben, da fowohl im Reiſebericht des heil. Milli: 
bald von Serufalem (723), ald auch an verſchiedenen 
Stellen der Chronif von Morea gerade Lalonien vorwie 
gend als Elavinien (darunter die Maina als „slaviea“) 
bezeichnet wird, Das uralte Ampllä am Eurotas führt 
heutzutage auch allgemein den Namen Elavodoria, d. h. 
Slavendorf, 

Ueberhaupt find die altgriehifchen Namen in Griehen- 
land ſelbſt am allerwenigften befannt. Man verſuche eö 
in Griechenland die Drtichaften in der Weife au benennen 
wie wir im übrigen Europa uns in geographiſchen und 
hiſtoriſchen Lehrbüchern das jo hübſch zurechtgelegt haben. 
Die griehiihe Bureaukratie fennt wohl ihre Provinzen 
Kerkyra, Aynuria und ähnliche, weil fie diefelben felbft 
fabrieirt hat. Im griechiſchen Wolfe jpridt man nur von 
einem Korphus und einem Gzalonien, und ebenfo verhält 
es ſich mit den Städter, Berg und Flußnamen. In der 
Maina gibt es Stäbtenamen, wie Cyimowa, Chlumita, 
Gyerniga, Janiga, Skutari, Selitza, Pirnafa, Aralowa, 
Varſowa u. ſ. w.; an Stelle des alten Meſſene ſteht 
Gernagora; Seen in Alarnanien und anderwärts heißen 
„Dgero* (der ruffiihe Ausdruck für „Landfee”); die poeti- 
[hen Mufenberge Heliton und Parnaß führen den hoch— 


ber Hopals: See in Böotien den Namen „Topolias” — 
zu deutſch Pappeljee, denn topolj heißt auf ruffiich Pappel. 
Diele Nomenclatur mag jeder jelbft nad Belieben und 
ins unendliche weiter verfolgen, und man wird dann befto 
eher über die verſchwindend kleine Anzahl neugriechiſcher 
Namen wirklich helleniſchen Urſprungs erftaunen. Die jla: 
viſchen Spuren werben vollends demjenigen leicht zu ver⸗ 
folgen fein welder, der polnischen oder der ruffilchen 
Sprache mächtig, bie Derivationen und die Bedeutungen 
der angeblid „griehifhen Namen‘ nachzuweiſen vermag. 
Ein befonders auffälliger Beleg für den flavifchen Uriprung 
der Neugriehen findet fih no im Abhandenfommen des 
H⸗Lautes, des spiritus asper, bei den modernen Bewoh—⸗ 
nern von Hellas. Auch die ruſſiſche Sprache bat fein H, 
und fubftituirt dafür das G, weil fie diefen Buchſtaben 
von jenem nicht unterfcheiden fann, und bie andern jlavi: 
ſchen Epraden haben wohl das Zeihen für H, aber nicht 
den Laut, indem ihr entjprechender Gutturalton eine für 
nichtſlaviſche Zungen oder Ohren ganz unerträglide Sin: 
gularität bildet. 

Am beutlichften zeigt fih das völlig Unhelleniſche der 
Neugriehen in deren Gewohnheiten, Worurtheilen und 
Überglauben. Zunächſt charakterifirt die ſlaviſchen Bölter 
das Pohen auf eine gewiſſe Vorzüglichkeit oder Anti— 
quität ber Abſtammung — eine Phrajeologie welche ind- 
bejondere bei den Banflaviften, die, nah dem Borgang 
Ilowaiski's, neulich jogar die fremdländishe Abftammung 
bes Haufes Ruril beftritten, fih bi8 zur äußerſten Gränze 
bes Berrbildes verftien. Neben diefem Pochen auf ihre 
Antiquität zeigt fi die vollftändige Unfähigkeit aus fi 
felbjt irgend etwas bebeutendes zu vollbringen. Die 
ruſſiſchen Elaven beriefen Ruril und feine Brüder, bie 
Polen hatten eine Vorliebe für fremdländiſche Herricher, die 
Tſchechen, Elovenen, Slowalen, Bulgaren haben zu jeder 
Zeit ihre politifche Unfähigkeit bewahrheitet. Ganz tas: 
felbe findet fi bei den Neugriehen. Sie wollen gern 
als etwas befonderes gelten, ala die Nachlommen jener 
thatenreihen Vorfahren von weldyen gerade die Abweſen— 
heit jeder hervorragenden Begabung, jeder kräftigen Initiative 
fie am meiften trennt. Albanefiihe Führer hielten aud 
einzig und allein die Waffenehre im Unabhängigkeitskriege 
von 1821—1826 aufrecht, während ihre anderen Genofjen 
bloß untereinander haberten, um gelegentlich dem talent: 
volleren oder glüdlicheren Führer verrätherifch jedesmal die 
größten Hinberniffe zu bereiten. 

Es ift wahr daß die Tugend ber Gaſtlichkeit bei den 
Neugriechen gerne geübt wird, mie bei den übrigen Slaven, 
die den Gaft wie einen Freudenbringer empfangen, und 
in ber einfamen Hütte bereitwillig ihr Stüd Brot mit 
ibm theilen. Auch eine gewifie Unterwürfigfeit gegen die 
Eltern, ohne vedhte Zuneigung, zeigt ſich bei ihnen wie bei 
den andern Slaven. Dafür mangelt ihnen jede dent: 
bare Nüdfiht der Pietät: in Athen ift es z. B. ein all: 


Die Nationalität der Neugriechen. 177 


jährlich wiederlehrendes Bergnügen, daß in der Dfternadt 
die Nefle des Partbenon und des Erechtheums zur Biel: 
ſcheibe für die Freudenſchüſſe benuht werden. Dann aud 
findet fi eine charakteriftiihe Lebensberatung, nad 
welcher Fehler und Vergeben, die in ber übrigen Welt 
verpönt find ober den Ausſchluß aus der guten Geſellſchaft 
nah ſich ziehen, bei den Neugriehen als virtuofe Fer— 
tigkeiten gelten. Ein Beamter, der ſich auf geſchickte 
Weife bat beftechen laflen, ein Militär, der des Einver: 
fländnifjes mit einer Näuberbande verdächtig ift, fühlen 
fi beide höchſt geichmeichelt wenn ihnen in ber Unter: 
haltung ſolches vorgeworfen wird. Ebenſo gilt ein guter 
Meineid, ein gewandter Betrug, eine raffinirte Prellerei. 
und vor allem eine tüchtige Züge als Meifterftüd, welches Lob 
verdient. Du lügft! Du haft gelogen! (Weunara Afyeıc) 
und ähnliche Ausbrüde gelten als die angenehmfte Schmei⸗ 
chelei — mit Ausnahme von Mlarnanien und der Inſel 
Kreta, wo ohnehin ein etwas eblerer Menſchenſchlag vor: 
herrſcht. 

Die Religion der Neugriechen hat dabei eine Menge 
complicirter Ceremonien geſchaffen, durch welche der Sinn 
ber Cultusgebrãäuche dem Verſtändniß der Maſſen gemei— 
niglich verloren geht. Die Neugriechen haben daher denſelben 
religiöfen Formalismus, welcher auch ihre andern ſlaviſchen 
Glaubensgenofien, wie 3. B. die Ruffen, auszeichnet. Sie 
folgen baber im Gultus willig und blind den Weifungen 
der Priefter, wie bie flavifchen Ruſſen, aber fie achten ebenſo 
wie biefe die Begegnung eines Priefters bei einem Aus: 
gange für fein Glüd; einem neugebornen Anaben wünſcht 
man ausbrüdlic daß er fein Priefter werben möge, Ein 
neugebornes Kind ferner gilt fo lange als unreines, un: 
beiliges Weſen bis es getauft wirb: vor der vollftredten 
Taufe fehlt dem Kinde die menſchliche Wefenbeit, und es 
gilt bis dahin ale „Schlange,” als „Dradie“ und äbn: 
liches Ungeheuer, und muß (tie bei den Ruſſen) unaud: 
gelegt bewacht werben. Die wenig vergeiſtigte Geftalt des 
Chriſtenthums der Neugriechen bewirkt es auch daß fie fich arg 
bor Elementargeiftern fürchten, ohne daß dieſe gerade einen 
bösartigen Gharakter hätten. Diefe Elementargeifter, die 
meift im Waſſer leben, wie die ruffiihen „Nuffaltas, * heißen 
gemeiniglich „Nerafven,“ „Nereiden” oder „Naragiben,” und 
fie fpielen in den fparfamen und monotonen Vollsliedern 
eine ebenſo ausgedehnte Role wie ihre ruffiichen Collegin: 
nen in ben Gegenden am Dniepr und Don. Man ſchützt 
fih vor ihrem Zauber dur Amulette, wie vor ben „Ruf: 
ſallas.“ Dabei ift der Gultus der Heiligenbilder höchſt 
entwwidelt (und zwar im berfelben Geftalt wie bei ben 
Ruſſen) — nur mit einer Geſchmacksrichtung, melde das 
ausgeiprodenfte Gegentheil von dem Formen: und Schön— 
beitöfinn ber alten Hellenen bildet. Do find die Neu: 
griehen nicht aus innerem religiöfem Bebürfniß fromm, 
fondern aus einem fonberbaren Aberglauben, den fie mit 
den andern Slaven und Albaneien der Ballanhalbinfel 


gemein haben. Sie glauben nämlih daß ein von ber 
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geiftlihen Gewalt Verfluchter nach dem Tode nicht verweſe. 
Ein Todter aber, der nicht verwesſst, gelangt auch weder 
zur ewigen Seligleit, noch zu dem ihm beflimmten äthe- 
rifchen Leibe, fondern wird überdieß höchſt wahrſcheinlich 
noch zum Vampyr. 

Der Vampyr ift nachweislich eine rein ſlaviſche Idee, die 
ihre Entftehung vorwiegend dem ferbiihen Volksftamm zu 
verbanfen bat. Gerade bei den Serben exiſtirt auch die 
jenige Benennung dafür welde am weiteften berbreitet ift, 
nämlih „Wukodlak.“ Das polnifche „Wilfolat* ift offen: 
bar eine finguläre Nahbildung, denn die ruffifche und die 
neugriechiſche Sprade ſtimmen mit der ſerbiſchen Denen: 
nung aufammen. Uebrigens zeigt die neugriechiſche Sprache 
eine Mannicfaltigfeit in ten Benennungen des Vampyr, 
welche nur mit der Anzahl der englifchen Ausbrüde für 
den „Aerger“ und jonftigen ſprachlichen Wendungen für 
bie am meiften gepflegten Nationalneigungen au vergleichen 
if. „Wrulolalos“ (Boovxolaxog) ſcheint bei den New 
griehen ber Hauptausdrud zu fein, aber außerdem bat 
man Wulfolafas, Wurwolakos, Wrylolafas, Wuthrolalas, 
Wullolalas und unendlich viele andere. Die Neigungen 
eines „Vampyr“ dürften aus ber gleihnamigen Oper von 
Marſchner Binlänglih befannt fein; fein Weien beftebt 
aber darin daß ber nichtverweſende böfe ober nur uns 
fromme Menih die Kraft behält aus dem Grabe aufzu: 
ftehen, und frommen Leuten, die doch von Rechtswegen 
unter dem Schube bes Himmels ftehen follten, das Blut 
auszufaugen. Diejer Aberglaube veranlaßt viele Verwü— 
flungen älterer und neuerer Gräber, denn nur wenn man 
der Vampyrleiche ein ſpihes Eifen durch die Bruft bobrt, 
den Todten hinterher verbrennt, und feine Aſche in vier 
Winde zerftreut, bat die fromme Chriftenheit Ruhe. Man 
dürfte vieleicht ſich wundern, wie nicht ſchon nach wenigen 
Tagen der Todte durd offenbare Anzeichen von Verwe⸗ 
fung den beiten Beweis lieferte daß er fein Wrulolagos 
jei. Aber man muß an ruffiiden Sectirern beobachtet 
baben, wie der religiöfe Aberglaube gegen die bandgreif: 
lihften Beweife Ausreden findet, um es ſich au erllären, 
wie der Neugriehe oder Serbe ben einmal verdachtigen 
Wrulolagos oder Wulodlak nicht mehr losläßt. Die 
Priefterichaft bat dabei alles Intereſſe den Aberglauben 
binfihtlih des Vampyr durchaus feftzubalten, denn wo 
bliebe die Frömmigkeit ohne die vorausgefegten Wirkung 
einer religiöfen Verfluhung ? 

Ein ebenfo edelhafter Vollsglaube Inüpft ſich aud noch 
an die Zeit zwiſchen der Chriſtnacht und dem Neujahre: 
tage. Bei allen ſlaviſchen und albanefifhen Boltsftämmen 
ift diefe Periode "eine Zeit wo alle Satane freies Spiel 
haben, doch ward, unſeres Wiſſens, nur von Vollern an 
der-Sübhälfte der Baltanhalbinfel diefe Idee in ber ab: 
fchredendften Gonfequenz ausgebildet. Es fteht bei ihnen 
feft daß ber leibhaftige Teufel in fämmtlice Kinder fährt 
bie zwifchen der Weihnachts: und Neujahrsnacht zur Welt 
tommen. Ein ſolches Rind wird nämlich zum „Rallilangzaros“ 
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(Kailıxarılapog), und verläßt Nachts die Wiege um 
einfamen Wanderern fih auf den Naden zu fehen, fie mit 
Centnerſchwere zu Boden zu brüden, und ibren Körper mit 
Krallen zu zerfleifchen. Damit ein in ber kritiſchen Periode 
nebornes Kind nicht ala Kallilanczaros Unheil ftifte, ver: 
ſchneiden forgfame eltern ibm die Meinen Anfäge bon 
Nägeln, die e8 bat, und halten es auferbem immer in ber 
Nähe vom Feuer. Die Hitze zerftört oft das junge Leben 
im finde, ober es werben ihm bie Finger und Fußzehen 
verfrüppelt, aber das hat nichts weiter zu jagen. 

Diefe Andeutungen dürften zum Nachweiſe ausreichen, 
wie die Neugriedhen durch ihre Gebräuche und Vorurteile 
mit den alten Hellenen in gar feiner Beziehung ſtehen. 
Man kann die Verwanbifhaft mit den übrigen ſlaviſchen 
und albanefiichen Bollsftämmen fogar noch weiter verfolgen, 
wenn man z. B. bie neugriechiichen Gebräuche bei Hoch— 
zeiten und Sterbefällen mit denen der übrigen Elaven 
vergleicht. Der ruffiiche Gefchichtsfchreiber Aaramfin be: 
richtet und von einer Vermählungäfeier des Czaren Waffıli 
Iwanowicz mit ber Polin Helena Glinsli (Iwans bes 
Schrecklichen Mutter), und da fommen in Maſſe diefelben 
Gebräuche vor (wie 4. B. das Beſchütten des Brautpaark 
mit Früchten ober Getreide, verfchiebene Umgänge, bie 
fombolifche Abwehr böfer GBeifter), welde man mehr ober 
weniger (oft auch in vereingelter Form) bei verſchiedenen 
neugriechiſchen Stämmen antrifft. Aller Anhalt, welchen 
die Vertheidiger einer angeblichen Verwandticaft zwiſchen 
Althellenen und Neugriehen aufzuweiſen haben, bezieht 
fih auf die Perfonification des Todes, namentlich bes ne 
waltſamen, durd Charos. Man wird zugeben daß bie 
Aehnlichkeit des Charos mit dem antifen Gharon eine febr 
entfernte ift, daß ein fo fingulärer Fall nichts beweist, 
und daß im Auffifchen ein ganz ähnliches Wort, nämlich 
„Charja“ ein „Schemen,* eine „Fratze“ bedeutet. Die 
unwiderleglichſte Aehnlichkeit mit ben ſlaviſchen und alba: 
nefiihen Volksſtämmen findet ſich jedoch darin daß die Neu: 
griehen im Gegenſatz zum Schönheitscultus, zur Nympben: 
verehrung ber Althellenen, ſich ebenfalld an einem Frauen: 
cultus begeiftern, aber nın an der Verehrung von alten 
und abgelebten Weibern. Alte Weiber welche bie Neu: 
griechen „Striglaes” (oroiykaıg), die Albaneſen „Strilu“ 
nennen, ſind der Inbegriff der Medicin, der Weltweisheit, der 
Prophetengabe. So wie bei den Ruſſen ſelten eine Secten⸗ 
ceremonie flattfindet ohne thätige Mitwirlung alter Weiber, 
fo tnüpft auch der Neugriedhe twichtige Entſcheidungen an 
den Ausſpruch einer recht abjchredend ausfehenden Here. 
Wenn in den Althellenen eine Spur von diefem Zuge 
geweſen wäre, hätte die Nation weder ihre Phidias noch 
ihre Pragiteles hervorgebracht; bei den Illhriern, Alba: 
nefen, Bulgaren ift der Cultus der alten Heren aber immer 
verbreitet geiweien, und baber mochten fie weder in ben 
Künften no in den Wiſſenſchaften etwas leiften. Die 
Neugriechen find num die leiblichen Brüder dieſer Volls- 
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armfeligen Begetiren präbeftinirt ifl, wenn nicht auswär⸗ 
tige Staaten eine wohlwollende Vormundſchaft dauernd 
über fie ausüben. 


Die Hebelfieke des Himmels nad dem dermaligen 
Inftande der Wiſſenſchaft. 


Bon Hermann J. Klein 


Die Nebelflede (und Sternbaufen) find die merl: 
würdigften, wenn auch nicht gerade für und wichtigften, 
Gebilde im Weltraume. Eie bieten uns, wie zuerſt Her 
fchel der Aeltere gezeigt bat, tiefe Einblide in das mas 
man recht eigentlich die MWeltgeicdhichte nennen barf, näm— 
lich in die Reihe der Entwidlungen welche bie höchſten 
Syſteme der Weltlörper durdlaufen haben. Das Studium 
der Nebelflede ift troßdem noch ein ganz junges, und man 
darf bebaupten, daß mir faum angefangen haben uns 
flüchtig auf dem unermeßlichen Gebiete umzuſehen das fi 
vor unſern Bliden aufthut. 

Die Alten haben gar feine Nebelfleden gelannt, ebenfo 
blieben ihnen bie eigentlichen Sternbaufen völlig unbelannt. 
Die Nebel im Perfeus und Arebs, melde bei Hipparch 
vorfommen, find gar keine Nebel. Der lehtere gehört zu 
Herfcheld „grob zerftreuten Sternhaufen,” und das erfts 
genannte Gebilde befteht aus zwei Sterngruppen, bie 
wegen ihrer großen fcheinbaren Nähe bem bloßen Auge 
den Einbrud eines einzigen, nebelbaften Gegenftandes 
machen. Die erfte Erwähnung eines Aggregats wirklicher 
Nebelflede und Sternhaufen findet ſich um bie Mitte 
des 10. Jahrhunderts bei dem arabifhen Aftronomen 
Abdurrahman Eufi. Er gedenlt des tief unter dem Stern 
Canopus glänzenden „weißen Ochſen,“ und bezeichnet das 
mit zweifellos jenes wunderſam zufammengefegte Gebilde 
das gegenwärtig den Namen „bie große magelhaniſche 
Wolle“ führt. 

Eimon Mayer, Hofmathematicus des Markgrafen von 
Culmbach, der feinen Namen nad Sitte ter damaligen 
Zeit in Marius latinifirte, ift als der Erfte zu betradhten 
der einen ifolirten Nebelflet auffand. Im Herbite 1608 
war das Fernrohr erfunden worden, im folgenden Jahre 
irat in dem neuen Inſtrument die Feine Jupiterswelt 
ans Tageslicht, aber erft volle drei Jahre fpäter, am 
15. December 1612, fand Marius den großen Nebel bei » 
der Andromeda. Mit blofem Auge gejeben, bielt er ihn 
für ein ſehr Heines Wöllchen, und im Fernrohre vermochte 
er nichts fternartiges darin gu entbeden; nur ein weißlicher 
Schein zeigte fi, der von der Mitte ber ftufenmweife gegen 
die Nänber bin ſchwächer wurde. Marius ſchählte die 
Breite des Nebels zu ein Viertel Grad, aljo dem halben 
Monddurchmeſſer gleich, und vergleicht ſchließlich fein Licht 
ſehr charakteriftiih mit dem bellen Scheine einer Zampe 
die durch eine Scheibe von Horn geſehen wird, Merf: 
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würbig fand er es, daß Tucho, der doch alle Sterne im 
Gürtel der Andromeba aufgezählt habe, dieſes Nebels 
nicht gebenfe; doch läht er es unentſchieden ob leßterer 
feitbem neu entftanden jei oder nicht. Inzwiſchen fühlt 
fih der Hofmathematicus des Gulmbachers nicht veranlaßt, 
nad weiteren Nebelfleden zu fuchen, jonft würde er wohl 
bei einiger Hufmerkjamteit auch den großen Nebel im 
Drion, das merliwürdigfte Gebilde biefer Art weldes in 
unjerer Hemiiphäre ſichtbar ift, gefunden haben. Statt 
deſſen verſcholl nad) und nad) jogar die Kenntniß don ber 
Auffindung des Andromeda⸗Nebels, jo daß biefer jpäter 
von Bullialdus förmlich new entbedt wurde. 

Wie geringe Widhtigfeit man damals dem Nebeljtubium 
beilegte, erhellt aus dem Umftande daß ber wahre Ent: 
deder bed merlwürdigen Drion:Nebeld ganz unbefannt 
geblieben ift. Die erſte Erwähnung diejed Nebels findet 
fih bei Johann Baptijt Eyfat, einem Luzerner Sefuiten, 
der ald Nachfolger Scheiners eine Zeitlang den Lehrſtuhl 
der Mathematik in Ingolſtadt innehatte. In feiner Ber 
ichreibung bed zweiten Kometen von 1618 meist er, um 
die Huflöjung bes Kometenlerns im December 1618 zu 
haralterifiren, auf die Sterne im Schwerte bes Drion 
bin, welche „wie auf einer weißen Wolke“ lagern. Damit 
ift deutlich genug der große Nebel charalteriſirt, aber Cyſat 
gedenkt desſelben keineswegs als feiner Entdeckung, jondern 
nur als einer gewöhnlichen und ſchon belannten Sache. 
Huygens wußte freilich bier von nichts, denn er beſchreibt 
mit der Zebhaftigkeit iwelde die Entbedung eines merl: 
würbigen Gegenftandes unmwillfürlih einjlößt, feine erſte 
Wahrnehmung des DrionMebels. In feinem 1659 er: 
ſchienenen berühmten Buche „Systema Saturnium‘* jagt 
er: „Im Schwerte des Orion werben von den Aftronomen 
drei Sterne aufgezählt die ſehr nahe aneinander liegen. 
Als ih nun zufällig im Jahre 1656 den mittleren dieſer 
Sterne durch mein Fernrohr betrachtete, zeigten fich mir ftatt 
eines einzelnen Sternes zwölf, was (bei Fernröhren) aller: 
dings nichts jeltenes ift. Von diefen waren drei fait 
einander berührend, und andere vier leuchteten wie durch 
einen Nebel, jo daß der Raum um fie ber weit heller er— 
ſchien ale der übrige Himmel, Diefer war eben jehr heiter 
und zeigte fi ganz ſchwarz. Es war daher die Erſcheinung 
als gebe es bier eine Deffnung, eine Unterbrehung. Alles 
dieß ſah ich bis auf den heutigen Tag mehrmals und in 
derſelben Geftalt, unverändert, aljo daß dieſes Wunder: 
toefen, was es auch fein möge, dort jeinen Sit wahrſchein⸗ 
lich für immer bat. Etwas ähnliches habe ich bei den 
übrigen Firfternen nie geſehen.“ 

Aber auch die Bemerkung von Huygens über ben 
DrionNebel lenkte die Aufmerlſamleit der Beobachter nicht 
darauf den Himmel ſyſtematiſch nad Nebelfleden zu durdy 
ſuchen. Die nächſte Entbedung eines Nebels, nämlid) 
besjenigen in ber Nähe von A im Schüben, geihah wieder 
zufällig, ale Abraham Ihle im Jahre 1665 den Saturn 
beobadhtete. 


Erft Halley wandte den Nebelfleden eine größere Auf 
merljamleit zu, und beftimmte bei feinem Aufenthalt auf 
St. Helena im Jahre 1677 die fcheinbaren Derter von 
einigen ber helleren Nebel des füdlichen Himmels. Das 
Verzeihnik von Derbam, welches in der Phil. Transaet. 
1733 erfhien, enthält außer den ſechs Nebeln aus Halley’s 
Katalog noch 16 andere Nebel, aber eine genauere Unter: 
ſuchung deöfelben zeigt, daß man es bier nicht mit wahren 
Nebeln oder Sternbaufen zu tbun bat, fonbern bloß"mit 
ſolchen Nebeln wie fie auch bei Hipparch vorlommen. Es 
kann dieß auch gar nicht überraſchen, denn Derham hat 
ſeine Nebel nicht ſelbſt beobachtet, ſondern aus den vor— 
handenen Katalogen, beſonders aus dem Sternverzeichniſſe 
Hevels, alle „Nebuloſae“ zuſammengeſtellt. Hevel aber 
beftimmte feine Sternörter belanntlich ausſchließlich nur 
durch Beobachtungen mitteld des bloßen Auges, obne 
Zubülfenatme des Fernrohrs. 

Die eigentlichen Nebelbeobadtungen fangen erft mit 
dem in allen feinen Arbeiten jo genauen und gewiſſen⸗ 
haften Zacaille an. Merlwürdigerweiſe ift es wieder ber 
fübliche Himmel deſſen Nebelreichtbum zuerft erforfcht wurde. 
Lacaille beobadtete in den Jahren 1750 bis 1752 und 
unterfchieb die wahrgenommenen Nebel in mebrere Elafien. 
Sein Katalog enthält 42 Nummern von Nebelgebilben, 
die freilich ohne Ausnahme fhon in ſchwachen Fernröhren 
fihibar, ja größtentheild® aud in Sterne auflösbar find. 
Diefe Dbjecte werden in drei Abtheilungen getrennt, 
nämlid: a) Sternhaufen und aufgelöäte Nebel; b) Sterne 
mit Nebel verbunden; e) Nebel ohne Sterne. 

Den Nebelfleden des nördlichen Himmels wandte zuerft 
Mecain, durch feine Kometenentdedungen veranlaßt, feine 
Aufmerkfamteit zu; befonders aber war es Meifier, der fich 
um bie Welt der Nebelflede und Sternhaufen große Ver: 
dienfte erwarb. Das Verzeichniß der von ibm mit 3+ und 
3heffüßigen Fernröhren auf dem Obfervatoire der Marine 
in der Rue des Mathurins zu Paris beobachteten Objecte 
diefer Art umfaßt 103 Objecte. Viele davon find freilich 
ſchon von andern Beobadhtern vor ihm aufgezählt worden; 
ſcheidet man biefe, jowie bie dem bloßen Auge fihtbaren 
Gebilde ab, fo bleiben 61 übrig, deren Auffindung man 
dem Fleiße Meffiers verdanft. 

Meifiers Beobadtungen felbjt waren natürlich äußerft 
mangelhaft, da bie ihm zu Gehote ftehenden Inftrumente feines: 
wegs eine genügende optifche Kraft befaken um die ſchwä— 
deren Nebelpartien zu zeigen, oder auch nur in mäßig 
dichten Sternhaufen die einzelnen Sterne zu zeigen. Gleich— 
wohl bat der Meifier'iche Katalog, der in der Connaissance 
des Temps für 1783 und 1784 erſchien, zuerft Herſchels 
Aufmerliamleit auf die Nebelflede bingelenkt. Der große 
Beobachter fagt jelbft in feiner erften Abhandlung von 
1784: 

„Die bortrefflide Sammlung von Nebelfleden und 
Sternhaufen, die neulich in ber Conn. des Temps erſchie— 
nen, führten mich zunächſt auf einen Gegenftand, ber aller: 
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dings eine gang neue Anficht über den Himmel eröffnen 
muß. Sobald ber erjte Theil jenes Katalogs mir zu 
Gefichte kam, richtete ih mein zwanzigfüßiges Spiegels 
teleſtop auf dieſe Gebilde, und bemerkte mit Vergnügen 
daß die meiften von ihnen durch die optifche Kraft meines 
Telejlops in Sterne aufgelöst wurden. Viele welche als 
„Nebel ohne Sterne” beichrieben wurden, zeigten ſich fo 
daß fie entweder offenbar nichts als Haufen von Sternen 
waren, ober doch Sterne enthielten, und alle Mertmale 
barboten daß fie ganz aus Sternen beſtehen. Mandıe, 
welche aus „Sternhaufen mit Nebel“ angegeben find, 
wurden in meinem Inſtrumente gänzlich in Sterne zerlegt, 
und zwar der nebelige Theil in Sterne von fehr geringer 
Größe. Diejen lafjen fih auch andere beifügen, die in 
meinen Teleſlopen von 7, 10 und 20 Fuß eine fledige 
Art von Nebel zeigten, den ih „auflösbar” nennen will, 
da ich erwarte mein jetziges Teleilop werde die Sterne, 
mit denen er meiner Bermuthbung nad zufammengeieht 
it, fihtbar maden. Die wenigen Nebelflede, die ich bis 
jet Gelegenheit hatte zu unterfuchen, zeigen deutlich daß 
bie bortrefflihen frangöfifchen Aftronomen Medhain und 
Meffier nur den belleren Theil desselben geſehen haben, 
während der UWeberreft ihnen aus Mangel an Licht ent: 
gieng. Um ben Unterfchied zwiſchen meinen Wahrnehmungen 
und denjenigen der genannten Yjtronomen au zeigen, will 
ich bier meine und ihre Beichreibung zweier Nebelflede an 
führen. 

Nr. 98 in Meffiers Katalog. „„Nebelfled ohne Sterne, 
von äußerſt ſchwachem Lichte, über dem nörblichen Flügel 
der Jungfrau. Hr. Mechain fah denfelben am 15. März 
1871.** 

„Meine Beobachtung vom 30. December 1783 lautet 
aljo: „„Ein großer ausgebreiteter ſchöner Nebelfled. Seine 
Lage zeigt daß er identiſch mit Nr, 98 des Hrn, Meifier 
ift. Aus der Beſchreibung aber gebt hervor daß dieſer 
Beobachter den ganzen Nebel nicht gejeben hat, denn bie 
lichtſchwachen Zweige desſelben breiten fid über !/, Grad 
weit aus. Mehr in der Mitte deöfelben find einige Sterne 
fihtbar, und mehrere andere laflen fih bier vermuthen. 
Das Geſichtsfeld meines Teleflops vermag nicht den ganzen 
Nebel auf einmal zu faſſen.“ 

Ferner: Nr. 53 in Meffiers Katalog: „„Nebelflet ohne 
Stern entbedt unter und nabe dem Haare des Berenice. 
Der Nebel ift rund und ziemlich hell.““ 

„Meine Beobadhtung lautet: „„Ein Haufe von ſehr 
dicht gebrängten Sternen, einer der fünften Gegenftände 
die id mich erinnere am Himmel gefehen zu haben, Diefer 
Sternhaufe erſcheint in ber Geitalt einer gebiegenen 
Hugel von Kleinen, in einen einzigen Lichtglanz zufammen: 
gedrängten Sternen, jammt einer großen Zabl anderer, 
die rings berum zerftreut fteben, und felbft in der Haupt: 
majje deutlich zu unterſcheiden ſind.““ 

„Als ich die gegenwärtige Beobachtungsreibe begann, 
vermuthete ich daß verſchiedene Nebelflede aus Mangel an 


Helligleit bis jegt den Beobachtungen entgangen fein möch⸗ 
ten, und hoffte zu dem Meffier'ihen Katalog eine ſchätzbare 
Zugabe liefern .zu fönnen. Der Erfolg bat meinen Er 
wartungen in hohem Grab entiproden, denn ich babe 
bereits 446 Nebelflede und Sternhaufen entdedt, von denen 
meines Wiſſens Feiner bis dahin je gejehen worben ifl. 
Die meiften von ihnen fünnen in der That felbft durch 
die beiten zur Zeit im allgemeinen Gebraud befindlichen 
Teleflope nicht erreicht werden. Ich vermutbe daß noch 
viele andere der Entbedung harren, und werde baber bie 
Spur verfolgen, und die neu aufgefundenen in gelonder: 
ten Katalogen von je 200 bis 300 der königlichen Geſell⸗ 
ſchaft vorzulegen die Ehre haben.“ j 

Das war der Anfang von William Herſchels Nebelbe: 
obadhtungen, und damit ivar die Sache in Fluß gelommen. 
Die Anzahl der Nebelgebilde erwies ſich in der That äu: 
Berft bedeutend, und Herichel hat in den Jahren 1785, 
1786, 1791, 1802, 1811 und 1814 weitere Abhandlungen 
darüber, begleitet von Katalogen, veröffentlidt. Die Ge 
fammtzahl der von diefem größten aftronomifchen Entdeder 
aller Zeiten während feiner langen wiſſenſchaftlichen Lauf: 
bahn aufgefundenen Nebelflede und Sternhaufen beziffert 
fi auf 2500 Dbjecte, nämlid 2303 Nebelflede und 197 
Sternhaufen. Herfchel hat fie jelbft, wenngleich ziemlich 
willkürlich, in 8 Claſſen unterfhieben, nämlich: 

1. Glaffe : 288 glängende Nebel, 
2. : 907 ſchwache Nebel, 


3. s ſehr ſchwache Nebel, 

4 „  : 78 planetariſche Nebel, 

D. u: 52 fehr große Nebel, 

6. =: 42 fehr gebrängte reihe Sternhaufen, 

T. 67 ziemlich dicht gedrängte Steruhaufen, 
8. u: 88 grob zerfirente Sternhaufen. 


Hiermit iſt freilih die Anzahl der vorhandenen, und 
felbft in Herſchels Teleflopen wahrnehmbaren Nebel 
nod lange nicht erſchöpft, wie die neueren Unterjuchungen, 
bejonderit von d'Arreſt, gezeigt haben. Der Plan biefes 
berühmten Aftronomen war, mittelft des großen Kopen⸗ 
bagener Refractors, der bezüglich feiner Leiftungen bie 
Herihellihen Teleflope weit überragt, alle in dieſem In— 


- ftrumente ſichtbaren Nebelflede des nördlichen Himmels 


bezüglid ihrer Derter genau zu beftimmen und eine allge: 
meine Beichreibung derſelben beiqufügen. Es ftellte ſich 
aber im Berlauf einer jehsjährigen Beihäftigung mit dem 
Gegenjtand heraus daß für eine ſolche Arbeit die Dauer eines 
Menſchenlebens nicht ausreicht, indem die Anzahl der Nebel: 
flede und Sternhaufen unfere bisherigen Vorftellungen weit: 
aus überfteigt. In ungefähr 400 Beobachtungsnächten zwi: 
chen October 1861 und Mai 1867 hat Profeſſor b’Arreft 4800 
einzelne Pofitionen von 1942 Nebeln erhalten, von denen 
390 anderweitig noch nicht beobachtet ober von denen doch 
feine Derter beftimmt waren. Der Director ber Kopen: 
bagener Sternwarte bat bei biefen Unterfuchungen bie 
Sternhaufen der fiebenten und achten, theilweife auch die 
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der fechöten Claſſe Herfcheld unberüdfihtigt gelaflen, ba 
er fie alö partielle Anhäufungen innerhalb unſers jFirftern- 
ſyſtems von den eigentlihen Nebeln (auch der auflöslichen) 
gänzlich verichieden erachtet. Zudem ift die Anzahl jener 
Sternhaufen, beſonders in der Nähe der Milchſtraße, eine 
ungemein große. In Hericheld Kataloge find häufig nur 
einzelne aufgenommen, ganz ähnliche, nabe gelegene, aber 
übergangen. 

Im Jahre 1864 hat Sir John Herſchel (in den Philos, 
Trans. Vol. CLIV. Part, I.) einen Generalfatalog ber 
Nebelflede und Sternhaufen des Himmels veröffentlicht, 
welcher 5079 Dbjecte enthält. Diefer Katalog, nad Stun: 
den der Nectafcenfion georbnet und auf 1860 rebucirt, ift 
der vollftändigfte feiner Art. Er enthält alle von den beis 
den Herſchel beobachteten Nebel und Sternhaufen mit 
Ausnahme bed verwaſchenen Nebelihimmers (V. 37) im 
Schwane, den William Herſchel am 24. Dctober 1786 beob⸗ 
achtete. Außerdem find 52 ähnliche weldye in den Philos. 
Transactions von 1811 bejchrieben wurden, mweggelafien, 
und das gleiche gilt von den Dunlop'ſchen Objecten, ſoweit 
fie nicht anderweitig verifieirt werden fonnten. 

Nachdem das Reich der Nebelflede nahe ſechs Jahrzehnte 
bindurd fait das ausſchließliche Beſihthum ber beiden Her 
ſchel geblieben, bat die, bejonders den Anftrengungen Fraun— 
boferd und feiner Nachfolger zu verbanfende Berbreitung 
mächtiger Refractore und der rühmenswerthe Eifer einzel: 
ner Privatleute in Herftelung großer Neflectore, jeit 30 
Jahren immer mehr Aftronomen in der Beobachtung ber 
Mebelflede vereinigt. Es muß an biefer Stelle genügen 
die Namen von Lord Rofje, Lamont, Lafjel, Bond, Dito 
Struve, Secchi, d'Arreſt, Rümler, Schönfeld zu nennen, 
um eine lange Reihe wichtiger Unterſuchungen in das Ge: 
dädtnig zurüdzurufen. Die Beftimmungen möglidft ſchar⸗ 
fer Derter durch Anknüpfung geeignet ericheinender Nebel 
an benachbarte Sterne welche d'Arreſt und Schönfeld ge 
liefert haben, find in jüngiter Zeit von Germann Vogel 
auf der Leipziger Sternwarte fortgejegt worden (Beob. von 
Nebelfl. und Sternh. von H. Vogel. Leipzig 1867), und 
ift dadurch ein Berzeichniß von etwa 100 wohl beſtimm— 
ten Dbjecten zu Stande gelommen, die alle bereits früher 


von andern Beobadhtern beftimmt wurden. Bei der Schwie⸗ - 


rigfeit der Drtöbeflimmung von Nebelfleden ift für jept 
als der größte Vorzug ber neueren Unterſuchungen dieſer 
Art und als ein glänzendes Zeugniß füe die Geſchidlichkeit 
der Beobachter die Thatfache zu betrachten, daß die neueren 
Pofitionen alle eine fehr gute Uebereinftimmung zeigen. 
Der Zukunft muß es überlafien bleiben bie Eigenbewer 
gungen der Nebelflede zu ermitteln. 


(Schluß folgt.) 


Ein arabiſches Urtheil über enropäifche Zuflände 
der Gegenwart. 
Briefe aus dem Arabifchen. ! 
Bon Staprophoros. 
Mai 1871. 


Die Größe ? unferes Bruders, des Geehrten. Gott — 
Er ſei erhöht! — gebe feinem Dafein Dauer! 

Nah der Erkundigung um das Koftbare eures Wohl: 
gefallens fammt dem Forſchen nach euerer Gefundheit und 
ber Anhäufung des Berlangens nad euerem Anblide (lage 
ih weiter): Wir verliefen euch dem Leibe nad, aber das 
Herz blieb bei euch. Und burd feine Gnade — Er ſei 
erhöht! — erreichten wir Trieft bereits. am — bes Lau: 
fenden mit aller örberung,? und ftieß uns auf dem Wege 
feine Mühe noch Ermüdung au und was dergleidhen, fondern 
nur das Gute eurer Fürbitte. Sodann, da es euer Ber: 
langen ift daß wir euch Kunde geben von allem, was wir 
in den fremden Ländern feben und hören mit Bezug auf 
Sitten und Gebräude der verfchiedenen Völfer und die 
Zuftände derſelben feit dem vergangenen großen Kriege 
zwiſchen den Deutfchen und den Frangofen, jo wollen wir 
jegt beginnen mit dem Berichte unferer Neife von Jaffa 
bis Trieft. 

Es iſt euch befannt daß wir in Beirut die frangöfiiche 
und engliihe Spradye und von unferem Hanbelsgenofjen * 
die deutſche auch erlernt haben und wir fagen: „Gott fei 
Lob!” denn von Jaffa an faben wir welde Müben und 
Schwierigleiten denen zuftoßen welche die Sprachen frem⸗ 
der Länder nicht fennen, und wir wunderten uns ſehr daß 
die Mehrzahl ver Engländer nur ihre Sprache ſprechen und 
noch dazu wie über ein Habnenei ® erjtaunen, wenn die - 
Leute eines fremden Landes ihre Sprache nicht verjteben, 
als wäre es für jeden eine Pflicht ihnen zu Gefallen Engliſch 
lernen und alle ihre Gebräude anzunehmen oder nad: 
zuahmen. Wir denken daß diefe Anforderungeinen Man: 
gel an Erziehung oder Verftand offenbart, und daß bie 
Engländer-im Uebermaße darauf vertrauen daß fie mit Geld 
alles erlangen, alles durchſezen lönnen. Aber Geld öffnet 
nur die Hände ber Menſchen, nicht ibre Herzen, wie ber 
Verkehr mit den Menſchen erfordert wenn man reifet um 
zu lernen, und nicht um zu efjen und zu trinken unb wun: 
derbare Dinge zu fehen. 

In Jaffa beftiegen wir am zweiten (folgenden) Tage 
den öſterreichiſchen Dampfer (Feuerihiff) und famen in 
Alegandrien am — an, und warteten ba ſechs Tage bis 


! Der Schreiber dieſer Briefe ift ein arabifcher Chriſt. 
Anmerk. d. Red. 

2 Größe (Dſchenab), Ehrentitel, den felbft Bettler einander 
geben, 

3 Zaufit, Förderung durch Gottes Gnade. 

Scheril. 

5 Redensart, die ausdrückt daß man etwas für ſehr jonder- 
bar halte. 
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ein anderer Dampfer nad Trieft abfuhr. Ihr kennet die ! ftändig und beſcheiden; aber, wie heutzutage Taujende 


Einrichtung diefer Schiffe, und es ift daher nicht nöthig 
daß wir fie beichreiben, Doch müfjen wir fagen daß wir, 
obwohl alles ſehr ſchön und gut, die Menge der Bebürf: 
nifje der Europäer nicht billigen, und bie mannicdfaltigen 
Gerichte und die vielen Spiegel u. a. für eine Ueppigfeit ! 
balten, die nit wohl anfteht und welche die Muslagen 
des Reiſens vermehrt ohne Nuten. 
Auf den beiden Schiffen waren aud viele Damen, ? 
die meiſten derfelben Frauen und Töchter griechiſcher Han⸗ 
‚belöleute, einige auch von England und Deutſchland. Daß 
fie ohne Beihränfung mit ben Männern verlehren, table 
ich nicht, da ich in Beirut ſchon biefe Freiheit fennen ge 
lernt, und weiß baß fie ein Ergebniß der allgemeinen chriſt⸗ 
lihen Erziehung vielmehr ift, denn eine Erſchlaffung der 
guten Sitten. } Aber bei meinem Leben! ſähe ein Beduine 
von jenfeits des rat ober aus dem Nedichb folche Frauen, er 
würde fie für fittenlos nicht nur balten, nein, ſondern für ber 
fefien, weil fie außer Kleidern, die nicht verhüllen, cuch 
einen Haufen bon Haaren tragen bie nicht ihre Haare, 
fondern gemadte oder von Todten abgeſchnittene find, 
Und aud ih jage daß das gegen bie Zucht und ben 
Islam zum Läftern unferes Glaubens reizt. Man fagte 
mir daß alle diefe Moden * aus Paris; allein, wenn 
dem fo, fo begreife ih nicht wie die anderen Vol— 
fer, und befonderö die Amerifaner, die Engländer, die 
Deutſchen (Alemannen), die den Franzoſen nicht tributpflich: 
tig 5 find, fich eine folde Steuer ® auflegen lafjen die ihre 
Frauen zu Närrinnen (Befeflenen) macht. Tie Franzoſen 
mußten vor furgem unter dem Schwerte ber Ulemannen ' 
aus ihren Feſtungen ziehen; aber dieje öffnen ihnen bie 
Thüre zur beften Feſtung jedes Haufes und jedes Yandes, * 
lafien fie ihre Frauen verderben, und nehmen ben Wen 
der die Franzoſen in den Untergang geführt. 


Bei den Mahlzeiten ſaß mir gegenüber ein junger Moe: 
lim aus Aegypten, der aber wie ein Efrendici (Franle, 
Europäer) gefleivet war, und in Trieft aud feinen Tar— 
bufch ® gegen einen Hut vertauſchte. Er ſprach franzöſiſch 
und reiste nad Deutfchland, um einen berühmten Arzt 
twegen feiner Gejundbeit zu befragen. Da er mich für 
einen Franlen bielt der in Beirut das Arabiſche von Kind⸗ 
beit an gelernt, ſcheute er ſich nicht vor mir. Er war ver: 


! Refählyeh. 

2 Sittät, Herrinnen. 

3 Nahr el Frät, Euphrat. Das Nedschd nimmt jafl die 
Mitte der arabiſchen Halbinfel ein. 

» Esjä, 

5 Al Kharddsch, 

6 Katiih. 

7 Kharadschn min taht seif e] Alemaniin, 

8 Jede ehrbare züchtige Frau beißt im Arabifchen eine „Ber 
feſtigte“ — Muhrssaneh, 

9 Die enropäifche Kleidung herrſcht unter deit Düngeren und 
unter den Beamten vor; doch tragen alle noch den Tarbuſch 
oder das Fes. 


von Chriſten den Heiland verläugnen, ehrte auch er feinen 
Propheten nicht mehr durch Halten der Vorfchriften bes 
Korän, und er hätte vor uns Chriften nicht mehr gefagt: 
„Alfa (Jeſus), Friede über ibn, und über unferen Pro: 
pheten Mohammed das Bortrefflichite des Segens und 
das Neinfte bes Friedens bis zum Tage des Gerichte," ! 
wenn wir nad feinem Glauben geforſcht hätten. Wein 
trank er, jedoch wenig; aber Schinken, ben verſchmähte er. 
Die Engländer und Deutſchen waren immer beifammen, 
und waren alle Evangelifche, ? Die Deutſchen, Männer 
und Frauen, ſprachen alle engliidh, und fangen mandmal 
Abends mit ben Engländern (geiftliche) Lieder 9 ſehr ſchön. 
Der Anzug der Frauen war anftändig, und ihr Haar var 
nicht das Haar von einem Leichname. Sie ſprachen viel 
vom bergangenen Kriege, und einer von den Deutſchen 
fagte daß fein Sohn aud im Heere und heil zurüdge: 
fommen aus allen Schlachten. Ich merkte daß die Eng- 
länder über bie Deutichen, ihre Heere, über den Kaifer, 
den Kronpringen ! und die Heerführer alle, und bejonders 
über Bismard und Molike,“ deren Muth und Weisheit 
bewunbernd, ſprachen. Das aber war mir eine neue 
Sade, weil ih vordem in Beirut gehört batte wie die 
Engländer und Schtweizer fagten: die Franzoſen würben 
die Deutſchen mit Leichtigkeit in bie Flucht ſchlagen, und 
die Deutichen wären ohne Freiheit. Aus ber Gefchichte 
wiflen wir daß die Engländer mit ben Deutſchen gegen 
Napoleon I kriegten, und daß fie denjelben auf der Inſel 
©t. Helena bis zum Tage feines Todes $ als Gefangenen 
fefthielten. Die Engländer haben feitbem fi) geändert 
und mit Napoleon III verbündet; aber bas, denle ich, 
lommt von ihrer Furcht dab die Deutſchen bereinft zu 
mächtig werben. Und was ben Mangel der Freiheit be 
trifft, jo las ich immer und hörte oft Frangofen jagen daß 
Napoleon III die Frangofen der Freiheit beraubte und 
feine Gegner aus dem Vaterland vertrieb. * Darum fage ich 
daß die Engländer in unferen Tagen fih nicht um bie 
Freiheit anderer befümmern, fondern nur um das was 
ihnen Vortheil bringt. So fteigt ein Voll herab (erniedrigt 
fi), wenn es fi von der Selbjtliebe nur leiten läßt. 
Nah fünf Tagen famen wir in Trieft an und ftiegen 
in einem Gafıhaus ab, wo wir wie auf dem Schiffe wohn: 
ten und aßen, nur daß alles geräumiger war, Trieſt ift 


1 "Also nleihi es seläm we ala nehinä Mohammed afdhal 
es salät we eska es seläm ila jom editn, 

2 Judschiliin. 

+ Ternimät. 

+ Weli el 'Ahd, 

5 Wer arabijche Zeitungen liest, wird finden daß die Namen 
aller unferer Heerführer und Staatsmänner gut befannt find. 

6 Ua jöm Werdtihi. 

7 Nesah (Nezzahn), Ueber die Geſchichtelenutniß unſeres 
Arabers dilrfen wir uns nicht wundern. Die Schulen der ameri« 
fanifhen Miffionäre in Beirut haben ſchon Hunderte tiichtig 
gebildet, 
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eine große Stadt, und ihre Häufer und Kirchen, Haufe | 


So hatten wir bereit# die Länder bes öſterreichiſchen 


läden, Marktpläge und Haffeebäufer ! find ſehr ſchön und | Staates erreicht und ſahen viele Soldaten und hörten 


rein. Sie ift dem Franfenquartier in Alexandrien in allen 
diefen Dingen äbnlid, nur daß alle Strafien mit großen 
Quadern gepflaftert_ find, aber der Hafen ift Heiner. Zrieft 
liegt am Fuße bober Berge, und ein Theil der Stabt ſelbſt 
ift auf einem Hügel erkaut; außerbem umgeben fie viele 
und ſchöne Gärten, in denen ich bemerfte daß die Erbe 
ganz mit Gras befleibet ift und einem grünen Teppich 
gleicht, denn die Urſache ift daß die Feuchtigkeit viele ift im 
diefen Ländern, da aud im Sommer viel Regen fällt, Wir 
blieben drei Tage und der zweite davon war Eonntap, 
aber er war kein Tag der Nube, ? fjondern ein Tag des 
Verfaufens und Kaufens, 9 des Schreiens und Lärmens, 4 
und bie Naht war eine Nacht der Trunfenbeit und ber 
Schlägerei ® und aller Zuctlofigfeit, $ denn in diefer Stabt 
finden fi, wie in Alerandrien, Beirut, Smyrna, Kon: 
ftantinopel u. a., viele Nichtöthuer und Lumpen, ? und 
trunfene Matrofen und lieberlihe Weibsbilder. Wir 
aber wunderten uns daß die Obrigkeit 9 eimer riftlihen 
Stadt foldie Unordnung und die Entweihung ? des Ruhe— 
tages duldet; denn, wie wir zu einem unſerer Reifegefähr: 
ten fagten, eine hriftlihe Obrigkeit muß einfehen da bie 
Freibeit welche die feſteſte Grundlage des Staates ift, bie 
hriftliche Freiheit ift, die alles Gute zu thun erlaubt, aber 
allem Böjen fi) miderfeßt, die den Geboten Gottes und 
des Staates gehorcht und die Uebellhäter beig,räntt und 
beftraft. Und ift nicht Zuchtlofigleit die Bereitlung ber 
Freiheit und ihr Ende? Und muß man nicht von (Stadte) 
Dberften, !0 die dem Volfe den Weg des Verderbens ebnen, 
fagen: „Sie aruben einen Brunnen und vertieften ibn 
und fielen in die Grube die fie gemacht hatten? !! A 
nit Paris ein Beifpiel, das die Völker und ihre Fürften 
mit Unrube erfüllt? Die Moslimin, weil fie in ihren 
Städten unter den Franken fo viele Lafterhafte 1? jeben; 
verwünſchen einen Feind, indem fie fagen: „Gott Heide 
dich in einen Hut!" 13 und es ift fein Zweifel daß biefe 
Menſchen wegen ihres Seins obne Sitte und obne Ne: 
ligion den Chriftennamen ftinfend machen. 


t Kahäwi, 

⁊ Sonntag ift bier jöm es sebt, Tag der Ruhe (Sabbat). 

3 Biä we schera. 

) Ssiahh we dhadschads‘h. 

5 Sukr we te khänuk. 

6 Khaläah. 

7 Fussäk. 

#8 Hukkäm — (Stadt-) Richter = Oberſte. 

9 Tedniss, 

©, Anmerl. 8. 

!1 Häfern b'iran we ämmaküha we säkatu fillafireh elleti 
amilühn. 

12 Fndschdschär. 

S Allah julbissak burnita; nämlich: Du bift mir jo ſchlecht 
und verächtlich wie die fränfichen huttragenden Lumpen, und jo 
soll dich Gott ftrafen, indem er dir einen Hut aufjegt (did) zum 
Chriſten (1) mad). 


Muſik, wie wir jegt aud in Beirut und an andern Orten 
zuweilen hören. Aber biefe Soldaten waren nicht ſchmutzig 
und ihre Aleidung war nicht abgetragen, ! fondern ſchön 
und rein, nnd fie giengen ſtolz einher und glichen durch⸗ 
aus nicht den Soldaten der Türken. ?_ Man fagte mir 
fie wären tapfer, aber fie find nicht geichult wie die Preußen, 
und ihre Dfficiere und Generale find nicht erfahren in ber 
Kriegswiſſenſchaft wie jene. Außerdem find diefelben nicht 
ein Vollsftamm, fondern gefammelt aus verſchiedenen 
Stämmen, die verſchiedene Sprachen reden. 

Ich hörte die Leute mit aller Offenheit über ihre Re: 
gierung nicht nur, fondern auch über ihren Kaiſer ſprechen 
und beide tabeln. Ebenſo ſprachen fie viel gegen den Papft 
und das Concil, in welchem fie feine Unfehlbarkeit ® ver: 
fündeten, und gegen die Biſchöfe, die zuerſt derjelben wider: 
fpradhen, dann aber aus Menfhenfurdt umlehrten und 
nun auch die Leute awingen wollen das als Wahrheit 
anzunehmen was fie felbit vorher als Lüge darftellten. 
Ich fragte, ob die welche fo ſprachen, Proteftanten, aber 
man fagte mir, fie wären alle Zateiner, ® und die meiften 
derfelben verwürfen jeht ben dhriftlihen Glauben ganz. 
Diefe Zuftände find fhredlide, und diefer alte Mann, ber 
fich felbjt den Stellvertreter des Herrn auf Erben nennt, 
ich denfe er ift aberwißig, # jedenfalls hat er ein feuer 
angezündet das viele zu Grunde richten wirb, und viel: 
leicht geht er felbft mit ihnen zu Grunde, 

Viele Magen die Könige an, weil fie nidt den Folgen 
der Uneinigfeit, welche die neue Lehre hervorgebracht hatten 
uborfamen durch ihre Vereinigung gegen die Partei ber 
Sefuiten;? alle fagten daß fie Döllinger $ und feine An 
bänger jetzt mit aller Araft beihügen müflen, außer wenn 
fie ihre Hand von der Herrichaft ablafien * wollen. Die 
osmaniſche Regierung ift weiler in biefer Sache al bie 
Regierungen der Franlen; denn fie hat bereits gefagt, fie 
könne dem unfeblbaren Papfte feine Macht über ihre Un 
tertbanen einräumen, ober fie hören auf ihre Untertbanen 
zu fein. Es ſcheint daß die welde in Europa die Völler 
leiten und fügen follen, das Wort Gottes nicht fennen, 
noch jeine Gebote, obwohl fie durch den Ghriftenglauben 
zur freiheit und Stärfe gelangten, und darum fürdten 
fie die Menſchen mebr als Gott. 

Was den Handel in Trieft betrifft, jo ſind eud bie 
Maaren wohl befannt, die von bem Hafen aus: und in 


! Beli, 

2 ‘Asker el Atrak. Der Araber ſpricht vom berrfchenden 
Stamm immer wie von Fremden, 

3 In’issdm, 

% Tewellu, 

5 Lateiner — Römiſch⸗Katholiſche. 

6 Kharfän. 

7 *Assbet el Jissnailne, 

8 Der Name „Döllinger* iſt im Oſten bereits gut befannt. 

9 En jachlän jedeham min el mulk, d. h. abdanlen. 
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denfelben eingeführt werden, und ift uns nicht vonnöthen 
daß wir darüber ſprechen. Sie verbeflern jegt den Hafen, 
damit die Schiffe in Sicherheit feien zur Zeit der Stürme. 
Den beftigen Wind, ! der von Zeit zu Zeit von dem Gr: 
birge im Norden ber Stadt weht, nennen fie Bora. Man 
findet aud Schiffswerfte bier, in denen fie trefflide Schiffe 
bauen. 
(Fortfegung folgt.) 


3ur älteren Gefhihte des Veſuvs. 
II. 


Umſtändlicher denn über irgend eine wird im allgemei: 
nen über die Eruption vom Jahre 79 berichtet; ihre ſchred ⸗ 
lien unerwarteten Wirkungen blieben eben lange in dem 
Gedächtniſſe der nachlommenden Geſchlechter haften. Es 
verlohnt fich indeß der Mühe aud der jpätern Ausbrüche 
des Veſuvs zu gedenken, ber in unferem Jahrhundert in 
ein bejonders reges Stadium feiner Thätigkeit getreten 
au fein Scheint. Eine ſolche Geſchichte des Bulcans — 
nur felten verſucht — ftöht für die erflen Jahrhunderte 
unferer Zeitrechnung auf bedeutende Schwierigkeiten, da 
und biekbezüglihe Nachtichten faft gänzlich fehlen. Seit 
dem verbängnißvollen Ausbrud vom Jahre 79 bat der 
Veſuv lange Perioden der Ruhe gehabt, in denen ſich bie 
Furt der Umwohner dor dem Berge verlor, bis diefelben 
durch neue heftige Ausbrüche überrajcht wurden. So rubte 
der Vulcan nah der Eruption von 79 volle 124 Jahre, 
denn ber nächte Ausbruch, von dem laum eine Kunde uns 
geworden, ift jener des Jahres 203 unter Haifer Erptimus 
Severus, ohne daß wir nähere Einzelheiten darüber anzu: 
geben wüßten. Hierauf folgte abermals eine ruhige Periode 
von 269 bis 471. Wenn wir Sigonius? glauben dürfen, 
fo bebedte dieſe nächftfolgende Eruption, welde am 6. Nov, 
471 unter Anthenius, Kaiſer des Decidents, und Leo ], 
Raifer von Byzanz, ftattfand, gang Europa (!) mit Ace, 
und verurfachte zu Konftantinopel einen folhen Schreden, 
daß Kaiſer Leo die Stadt verlieh, melde doch 750 italier 
niſche Meilen vom Veſuv entfernt liegt. Ein Augenzeuge, 
Procopius, 9 verfiherte daß der Veſuv faft die ganzen 
zwei nachfolgenden Jahre hindurch Feuer ausgelpien habe, 
Die vierte Eruption geſchah im Jahr 512 unter Theo: 
dorih, König von italien. Sie begann mit beftigem 
unterirbifhem Grollen dem dichter Rauch, dann Aſche folgte, 
welche bis in die entfernteften Provinzen deö Königreichs, 
ja bis Tripolis getragen wurde, In die um den Veſuv 
berumliegenden Oriſchaften follen fih Ströme glühenden 


1 Saubiah (Zaubäab). 

⁊ Carolus Sigonius. Historiarum de oceidentali imperio 
libb, XX et de regno ltaliae libb, XX ab an. 570 ad an. 
1286, ap. J. A. Saxii in Collect. Opp. Sigonii. 

3 De bello gothico. 
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Sandes ergofien baben. ! Im Monat März bes Jahres 
685, unter Gonftantin IV, fand ber fünfte Ausbrud 
ftatt, die Flammen waren hiebei mehrere Tage bemerkbar, 
und enblich erfolgte ein heftiger Ausbruch, ben ein Afchen: 
regen begleitete. ? Ueber bie Eruption von 993 hat nur 
der Geſchichtsſchreiber Baronius kurz berichtet. 3 

Der Ausbrud des Jahres 1036 ift in der anonymen 
Chronik des Kloſters Monte Gaffino berieben, und Fran: 
cesco Scoto fagt in feinem Neifetagebud, er hätte in ita: 
lieniſchen Chroniken geleien, die Seiten des Veſuvs hätten 
ſich geöffnet, und Feuerſtröme feien baraus herborgebrochen 
die fi bis ind Meer gewälzt hätten. In der That fandie 
der Veſuv nicht allein aus der Spike, ſondern auch aus 
ber geborftenen Klanfe aus mehreren Stellen Feuerftröme 
aus, und ift dieß ber erfte Ausbruch bei weldyem die Ge 
ſchichtsſchreiber biefes Umftandes Erwähnung tbun. Er 
fand am 27. Februar 1036 unter dem Pontificate Bene: 
diet IX, ftatt. 


Auch bei der ahten Eruption im Jahre 1049 ge 
langte der Zavaftrom bis and Meer. ! Die neunte geſchah 
am 29, Mai 1138 unter König Ruggiero III, ® und warb im 
nächſten Jahre von einem neuen, dem zehnten, Ausbruche 
gefolgt, bei welchem die Flammen etiva acht Tage ſichtbar 
blieben, der Aſchenauswurf jeboch dreißig Tage dauerte. ® Die 
elfte Eruption im Sabre 1306 wird in ber Chronil 
von Bologna beichrieben. Ihre Lava drang bis zum 
Meer, und richtete große Verbeerungen an. ? Jene vom 
Jahre 1500 ift befonders wegen der vielen rothen Aſche 
befannt geworben. ® 


In dem Zeitraum von 131 Jahren, der zwiſchen dieſer 
und ber folgenden Eruption verfloß, glich der Veſuv einem 
gänzlih erloſchenen Vulcane; feine Thätigleit war jo weit 
erloſchen, daß das Innere des Kraters mit Eiden, Stein: 
eichen und Eichen bededt war, und nur ein paar Mafler: 
pfüßen an die vulcaniſche Natur des Berges erinnerten, 
Dafür war dann, nad ber vom Jahre 79 n. Chr. die 
dreizehnte Eruption vom Jahre 1631 die ftärljte 
und fürdterlichfte welde vom Veſuv befannt if, Am 
16. December ftiegen nach einem anhaltenden Erdbeben bide, 
ſchwarze Haudjäulen als traurige Vorzeichen aus dem 
Krater. Blige flogen nad allen Richtungen; die Flanke 


N Bgl. Cassiodor und Eutropius de Caesaren. 

2 Bol. Sabellicus, Sigonius und Paal Warnefried, diacori 
Forojuliensis, de gesjis Lanugobardorum libb, VL in Mura- 
tori. Seript. rer, ital. T. I. p. I. Dr. C. Fuchs, in feinen „Buls 
caniſchen Eriheinungen der Erdrinde“ S. 92, ſetzt ohne Angabe 
der Duclle das Jahr 652, begleichen für die mädhffolgende flatt 
993 das Datum 982, 

3 Cesar Baronius., Annales Ecclesinst. 

Bgl. Leone Marsicano, genannt Leo Östiensis, Chron. 
Monast, Cassinenr. 

5 ®gl. Cronaca anonyma Cassin. 

6 Bgl. Falco Beneventanus, Chronicon. 

7 Siehe Leander Alberti. Descrizione d'Italia, 

8 &iche Ambros. Leo da Nola, Stor. napol, et Ve⸗uv. 
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des Berges öffnete fi, und fpie mehrere Lavaftröme aus, 
die fih in fieben Arme theilten, und nad ebenfo vielen 
berjchiedenen Richtungen binbewegten; 6—7 Miglien lang, 
50—60 Schritte breit und 20—24 Fuß hoch, verbeerten 
fie die Landhäufer, Weingärten und an 50 Dorfichaften der 
Umgegend. Mehr ald einen Monat nad der Eruption 
war ed noch unmöglich die Zava von ber Heeritraße bin 
megjuräumen, da fie fih nod in einem rothglühenden 
Zuftande befand. 1 Aus dem Srater ftürzten gleichzei⸗ 
tig Maſſen von Aſche, die in Neapel eine Palme hoch 
die Straßen verfchüttete und ganze Ströme fiedenden, falzigen 
Waſſers ergoß, alles dieß von heftigen Erdſtößen begleitet. 
Dieje Sündfluth, welche den erjchredten Bewohnern ben 
Weltuntergang zu bringen ſchien, überfchwenmmte die el: 
der, entwurzelte die Bäume und führte fie hinweg, warf 
die Häufer nieder und ertränkte in der Nähe von Torre 
del Greco über 500 Perfonen; ja fogar bis nad Neapel 
drangen bie Mafjerftröme, denen auch bier viele Menſchen⸗ 
leben zum Dpfer fielen. Dieſes allgemeine Elend dauerte 
bis in die Mitte Januar 1632, alfo einen vollen Monat, 
und der angerichtete Schaden ward auf 20 Millionen Ducati 
geihägt. Der Abbate Julio Ceſare Braccini, welcher ben 
Berg wenige Monate vor biefer furchtbaren Eruption er: 
ftiegen und den Ausbruch ſelbſt ausführlich gefchildert hat, 
hinterließ uns aud eine Beihreibung des damaligen Aus 
febens bes Vulcans, woraus hervorgeht, jelbit wenn man 
mit Beul& nicht allzu viel Werth auf die Genauigkeit ber 
Angaben Braceini’s legt, daß dasjelbe damals doch fehr 
von heute verſchieden geweſen fein muß. ? In neuejter 


% Die Laven von Galaflro und die von Ya Scala, melde 
wahrjcheinlih von biefem Ausbruche berrühren, find im ziemlich 
regelmäßigen und deutlichen Eäulen abgefondert. 

? Die intereffante Schilderung lautet: Era il Vesavio in- 
(no # tempi nostri una collına ‘a mezzo giorno esposta 
algnanto pin alta dell’ altra, che a guisa dı mezzaluna, 
come disse da prineipio, da tutte le bande eccetto che da 
merzogiorno la ciogeva, cominciundo da Resina, e alzandosi 
a poco a poco sopra Somma, e sopra Öttajano, e nel me- 
desimo modo sbassandosi, e term nando sopra la terra gia 
di Boseo: fra l’una e l'altıra di quelle montagne trovavasi 
una pianura, che l’Atrio si domandava, larga in ulenne 
parti un miglio, e in altre meno, tutta vestita di erbe per 
paseolo di animali, sebbene anco era un giardivo di tem- 
pliei, e di piante per le umane infirmita molto giovevoli, 
Verso il Mauro, bosco giä di Oltajano, erano in questa pin- 
nura alcune piscine e casette di poco momento per ridotto 
de’ pastori. Girava la collina attorno attorno eirca 6 miglia, 
alzandosi dal piano predetto da 350 passi geometrici: ed 
era quasi per tutto sterile e scoscesa, avvegnacche pur vi 
fussero certi piceoli alberi ed aleune ginestre, Aveva nella 
sommita una prolonda voragine in forma di navilio tondo, 
larga nella eirconferenza poco piü di un miglio, eircondata 
da un riparo di pietre caleinate, sopra le quali non nasceva 
even #leuns. Da questo riparo o ciglio si calava a scarpa 
in an poco di piano, dove pure erano erbe di varie sorli, 
ma non molto spesse: quindi si scendeva per certe torte 
stradelle infin »l fundo quasi un miglio a perpendicolo, 
non 500 d’agli uomini per fare legna; ma dagli animali 
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Zeit ift der Ausbrud vom Jahre 1681 Gegenftand einer 
ſehr verdienftvollen Monographie des belgiſchen Geologen 
Zehon ! geworben, wovon bas „Ausland“ feinerzeit einen 
ausführliden Auszug gebracht hat, auf welchen wir hiemit 
verweilen. 2 

14ter Ausbruch. Im Juli 1660; er geſchah ganz 
rubig durch einen Erguß der Lava aus ben drei Schlün: 
den welche ſich 1631, gebildet hatten. ® 

1dter Ausbrud, am 12. Auguſt 1682. Er fieng 
an mit einer Raudfäule, die in der Geftalt einer Pinie 
fih in die Lüfte erhob und einen Afchenregen fallen ließ, 
dann Sand, Zapilli und große Steine zuerſt gegen Torre 
del Greco, dann gegen Ditajano und die umliegenden 
Drtichaften ſchleuderte. Wan beobachtete Blige und Erb: 
beben, die mit kurzen periodifchen Zwiſchenräumen bis 
zum 22. andauerten. Dazumal drang feine Yava aus dem 
Srater, wohl aber aus den drei unteren Schlünden. Bon 
diefer Eruption bis zur nächſten ftich der Veſuv faum den 
gewöhnliden Raud aus dem Krater an ber Epige. ? 

16ter Ausbruch. Er begann am Abend des 12. März 
1694 um 9 Uhr, und enbete eigentlidh erft am 12. Juni 
1698. Die Lava, welche biöher bei den meiften Eruptionen 
nur in dad Thal zwiſchen Somma und Veſuv gebrungen 
war, und biefes ausgefüllt hatte, gelangte nun an den 
Abhang ded Berges und wendete ſich, fowie in ben folgen- 
den Jahren 1696, 1697 und 1608, oft gegen Torre bel 
Greco, dann gegen San Giorgio a Gremano, gegen die 
Einfiedelei von S. Salvatore und Refina. Am Ende bes 
Ausbruchs folgte ein heftiger Aſchen-, Lapillis und Stein: 
regen, den Donner und Blitz, jpäter auch heftige Erdſtöße 
begleiteten. Dabei war 1694 der ganze Eruptionsfeggl tes 
Veſuvs jo mit Ghlornatrium bededt, daß er wie beſchneit 
ausjah. ® 

17ter Ausbrußd am 1. Juli 1701. Der Berg 
warf Aſche und Steine, dann Lava aus, die fih gegen 
den Wald von Ditajano und Bosco tre Cafe wentete, am 
15. Juli aber zu fließen aufhörte.* 

18ter Yusbrud am 20, Mai 1704. Die Erup 
tion fieng mit einem Negen von Aſche und Steinen, dann 
einem Donnergerolle an, dem rin Lavaguß aus dem Gipfel: 


ancora cosi piccoli come grossi per pascolare, essendo ve- 
stito pertutto insin dove penetrara il sole di erbe e di ar- 
bori come quercie, lecci, earpini, Irassini, orni, evonimi 
overo strafisaria, ligusti, gicestre e cose simili, eccetto che 
dalla parte di Bosco, dove era nuda e preeipitosa aseni. 

! Lehon, Histoire complete de Ja grande eraption du 
Vesuve de 1631 avec la carte au Yaryya de toutes les Inres 
de ce volcan depuis le XVIme giecle jusqu’ aujourd'hui. 
Bruxelles 1866, 80, Bgl. auch Fuchs, Bulc. Erſcheinungen. 
©. 330-332. 

2 8, Ausland 1867, Wr. 24 und 25, 

3 Siche Maerini und Sorrentino, 

+ ®gl, Francesco Balzano und Ignazio Sorrentino, 

5 gl. il Sorrentino, Parrino, Bulifone und den Padre 
de la Torre. 

6 5. Surrentino und P. de lu Torre, 
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frater folgte. Diefelben Phänomene beobadhtete man auch 
im Jahr 1705, fie dauerten bi 1706; am 28. Juli 1707 
fiengen fie wieder heftiger an, von ſtarkein Erbbeben be 
gleitet, und dauerten bis 18. Auguft. Enblih am 14. Au: 
guft 1708 warb abermals viele Aſche ausgeworfen. 
19ter Ausbruß am 15. Februar 1712. Der 
beginnende Aſchenregen dauerte 20 Tage. Am 26. April, 
am 12. und 17. Mai, 29. October und 8, November dran: 
gen aus dem Krater verihiedene Lavaftröme, bald gegen 
Foſſo bianco, bald nad) tem Gebiete von Torre bel Greco 
fih wendend, Am 13. April 1713 fah man wieder Flam⸗ 
men an ber Epite des Berges, und am 9. Mai drang 
ein Lavaftrom gegen Foſſo be Gerbi, am 20. beöfelben 
Monats gegen Ditajano, Torre del Greco und Refina, 
Im nädftfolgenden Jahre 1714 wälzte fih am 21. April 
die Lava gleichfalls gegen Bosco tre Caſe unb Torre 
del’ Annunciata und dauerte bis zum 30,, ftet# von Erb- 
beben, heftigen Schlägen und Aſchenregen begleitet. ! 
20ter Ausbrud vom 6. Juni 1717. ? Es öff 
nete fih eine Seite deö Berges, aus welcher zwei Lava— 
ſtröme quollen, deren einer ſich gegen Bosco tre Gafe, ber 
anbere gegen Torre bel Greco wenbeie und fo viel Rauch 
wie der Hauptfrater entwidelte, Im Jahre 1718 drang 
andere Lava in mehreren Strömen nad) verfchiedenen Rich: 
tungen, unb zwar nah Mauro gegen Ditajano zu und 
gegen Nefina. Der Strom vom Jahre 1719, welcher eine 
fo hohe Temperatur bejah daß die Lava weißglübend war, 
fticß dabei trodene Dämpfe von Ehlornatrium aus. Im 
Jahre 1720 war ebenfalls ein fleiner Ausbrud, jo auch 
1723, wo am 28 März dad Wafjer plöglih in ben Brun— 
nen der ganzen Umgebung von Neapel zu fehlen, bie 
Eruption ſelbſt aber erft am 25. Juni begann, 3 1724, 
1725, 1726 und 1727, wo die Lava gegen Ean Galva: 
dore und Refina drang, lurz man lann jagen daß eigentlich 
bis zum 29. Juli 1728 der Berg fortwährend in Eruption 
war. Im Jahre 1729 verfeßte unterirbifches Getöſe, wel: 
ches einen Ausbruch erwarten ließ, die Umwohner des 
Veſuve in Schreden, allein es erfolgte nichts darauf. 
Der 21te Ausbrud vom 27, Februar 1730 fieng 
mit einem Auswurf von Aſche und Steinen an, ben ein 
beftiger Donner begleitete und dem ein Lavaſtrom folgte, 
biefer wendete fich gegen den Wald von Ditajano, Am 
29. November 1732 war ein heftiges Erdbeben, wobei 
auch Neapel beihäbigt wurde. Am 8. Januar 1733 ftieg 
wiederholt Lava aus dem Krater, deßgleichen am 10. Juli, 
fie theilte fich gegen Dttajano und Torre del Greco hin. 
22ter Ausbrud vom 15. Mai 1737. Er begann 
fofort mit Rau und Flammen. Serrao berichtet, daß 
man durch wirllide Flammen hindurch ſah. Ob freilich 
diefe Beobadytung jhon damals genau und zu dem Zwecke 


16, P. de la Torre. 

2 ©. Padre und Duca de la Torre. 

3 Allerdings hatte ſich ſchon jeit dem 20. April die Rauch— 
menge, welche aus dem Srater aufftieg, bedeutend vermehrt. 


angeltellt war die Exifienz der Flammen zu bemweifen, läßt 
fih beftreiten. Am 20. vernahm man ein beftiges Don- 
nern unb verjpürte man ein ftarle® Erzittern der Erbe, 
der Berg öffnete fih und fpie mehrere Lavaſtröme aus, 
deren größter fich gegen die Kirche bel Purgatorio aufer- 
halb Torre del Greco wendete und bis zum Meeresufer 
gelangte. Die Lava blieb heißglühend bis zum 25. Mai, 
im Innern aber nody bis in die Hälfte Juli. Die ganze 
dazumals vom Veſuv auögeworfene Lavamafje berechneten 
die Alabemiler von Neapel auf 595,948,000 Aubik:Balmi 
oder 119,189,600 Aubitfuß Parifer Map = 551,808 
Parifer Rubilllafter., Die Epige bes Berges war mit einem 
Anfluge von Schwefel bevedt. ! 

Der 23te Ausbruch am 25. October 1751 fanb 
Nachts um 10 Uhr ftatt. Ihm giengen zablreihe Erb: 
ftöße ald Vorboten ſchon durch zwei Jahre voran. Am 
25. October um 11 Uhr Vormittags endlich verſpürte man 
in Neapel und in ben um ben Veſuv liegenden Ortſchaften 
einen heftigen Stoß, in der Nadıt borft der Berg an jener 
Stelle, die man jetzt Atrio bel Gavallo nennt, und bie 
Lava ergoß ſich rings um den Nichentegel, in at Stunden 
legte fie einen Weg von vier Miglien zurüd und erlofd 
erit gänzlid den 25. Februar 1752. ? 

24ter Ausbrud vom 2. December 1754. "Der 
Berg borft in zwei Theile und es bildeten ſich zwei Schlünde, 
aus welden fih ganz ruhig zwei Lavaſtröme ergofjen, 
deren einer gegen Bosco tre Gaje ber andere gegen Dttas 
jano flo. Die Berehnungen ergaben daß bamalö der 
Lavafluß in einer Zeitminute einen Parijer Fuß zurück 
legte. Die Flammen der beiden Schlünde erlojhen am 
20. Januar 1755 und dann erft warf ber Veſuv aus dem 
Krater am Gipfel eine Unzahl großer Steine auf eine 
ſolche Höhe aus, daß biefelben bei acht Secunden brauch: 
ten um wieder auf ben Berg zurüdzufallen. Nod am 
3. März 1755 flog bie Aſche des Veſuv bis nad) Galabrien. 
Um die Mitte Juli 1754 bildete fi mitten im Arater 
an der Spite ein Heiner Hügel, ber gleichfallö einen Heinen 
Krater befah, aus dem Flammen und Steine ausgeworfen 
wurden. Aus ber fi bildenden Deffnung an der Bafis 
ftrömte Lava, welche den Hügel im Krater faft ganz ums 
tingte. Die Höhe des Heinen Berges über der eigentlichen 
Kraterjohle betrug 99, fein Umfang aber 5730°/,, neapo: 
litaniſche Palmi. $ j 

26ter Ausbruch am 27. und 28. Mai 1759. 
Am Abende des erjten diefer beiden Tage zeigten ſich 
Flammen am Befund; bis zum 29. dauerte des Berges 
Gebrüll und das Erbbeben, als plöglih um Mitternadt 
auf den 30. Mai der frühere Meine Kegel von 1754 ein 
ftürgte und nun eine ungebeure Flamme am Gipfelfrater 


1 Siehe über diefe Eruption die Schrift: Istoria dell’ in- 
ceodio del Vesuvio accaduto nel mese di maggio 1737. 
Napoli 1738, 

2 Bgl. de la Torre und Mecatti. 

3&, de la Torre und Mecatti, 
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eridhien, bei Einbrud der Naht am 30. aber fih ein 
Lavaftrom zeigte, der jo raſch ben Berg ſich herabwälzte, 
daß er binnen einer Stunde im Thal angelangt war. 
Der 31. Mai war der Tag der eigentlihen Gruption, 
weldye für 26,000 Ducati Schaden anrichtete. ! 

26ter Nusbrud vom 23. Detober 1760. Um 
3 Uhr Morgens verfpürte man auf eine große Strede 
vom Veſuv entfernt ein beftiged Bittern ber Erbe, das 
fih anhaltend wiederholte. Um 1 Uhr Nachmittags borft 
der Berg an dem Drt il Noto genannt entjwei; ber 
Deffnungen waren neun bis zehn, allein nur vier berfelben 
erhoben fih nah Dufienoy in Beftalt kleiner parafitiicher 
Segel mit abgeftumpfter Spike, die noch erhalten und 
unter bem Namen „Vocali* befannt find; aus biefen 
Spigen quoll ein Lavaſtrom, welcher, den Berg herab, bie 
Straße von Torre del! Annunciata überjhritt und nahe 
beim Meer anbielt. Un ihrer Zunge hatte die Lava eine 
Breite von 3648 neap. Palmen. Am 6. Januar 1761 
hörte enblih alles völlig auf; der an Ländereien und 
Gebäuden angerichtete Schaden betrug 300,000 Ducati, ? 

27ter Ausbrud am 28. März 1766. Der 
Veſuv borft am Gipfel in der Richtung von Refina, die 
Kratertvand erniebrigte ſich auf biefer Seite und die Lava 
drang in das unten liegende Thal. Am 10. April rif 
die Wand „auf der entgegengeleßten Seite entzwei, ein 
anderer Lavaſtrom brang hervor und wendete ſich gegen 
Ditajano. Erft am 15. December war alles vorüber. 
Nach Hamilton wären die Eruptionserfheinungen wöhrend 
dieſes Ausbruches ſtets in ber britten Nacht viel heftiger 
geweſen wie in der übrigen Zeit. ? 

28ter Ausbrud am 19. Detober 1767. Viele 
Tage vorber warb er durch eine ſchwarze dichte Rauchſäule 
am Gipfel verlündet. Um 2 Uhr Nachmittags des 19. 
Detober hörte man Schläge, Kanonenſchüſſen gleich, deut: 
lid bis nad Neapel, too alle Fenſter und Thüren davon 
erzitterten. Am Abende besfelben Tages ſpaltete ſich der 
Berg gegen Ditajano hin, und fpie einen Lavaſtrom aus 
der in ber Richtung von Reſina bis zum Atrio bel Gavallo 
in einer Länge von 7 und einer Breite von 2 Miglien, 
dann in einer Höhe von 24 Fuß floß, und in der Stunde 
eine Miglie Weges zurüdlegte, auch ein Thal ausfüllte das 
360 Fuß in der Tiefe maß. Nach fieben Tagen hörten 
Donner und Flammen auf. # 

29ter Ausbrud vom 1. Mai 1771.° Der ganze 
Berg zitterte und um Mittag quoll, jedoch ohne Geräuſch, 
die Lava aus einer Deffnung die fih 600 Palmi unter: 

?&. Mecatti. 

2 &, de la Torre, Mecatti und Gnetano de Bottis: Ragiona- 
mento istorico intorno a nuovi vulcani eomparti nella fine 
dell’ anno scorso 1760 nel territorio della Torre del Greco. 
Napoli 1761. 67 8. 

3 William Hamilton, Campi Phlegroi or the volennoes 
of the two Sieilies. Naples 1776—1779. Fol. 3 Bbe, 

S. de la Torre, de Bottis und Pigonati, 

5 ®gl. de Bottis, 
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halb des Gipfels gebildet hatte. Allein aus der nämlidhen 
Deffnung drang am Abend des 9. Mai ein entfehlicher 
feuriger Strom, der fchnell zum Atrio bel Gavallo ſich 
wälzte und, dort in mehrere Wefte ſich theilend, vielen 
Schaden anrichtete. Au im Jahre 1775 fanden vulcaniſche 
Phänomene am Veſuv ftatt. Im Detober und Rovember 
und noch mehr im December beobachtete de Bottis Abends 
am Veſuv ein züngelndes Licht, das abwechſelnd Tebhafter 
und breiter, dann mwieber ſchwächer wurde, wie er fi) aus: 
drüdt „einer durch ben Blafebalg angefeuerten Flamme 
vergleichbar.“ Auch zog fih das Meer an der Hüfte von 
Neapel mit folder Gewalt zurüd, daß man glauben fonnte 
es ftürge fih in eine Vertiefung. Kurz barauf erfolgte 
ein Ausbrud. 

80ter Ausbruch am 8. Auguft 1779, gegen halb 
10 Uhr Abende. Schon mehrere Tage vorher war bad 
Mafler in den Brunnen der Umgebung von Neapel ver: 
fieat und flo Lava aus dem Krater am Gipfel; an ob: 
erwähnten Tag aber ftiek der Bulcan während etwa brei 
Viertelftunden eine Flammenfäule aus, deren Höhe auf 
670 Palmi geihägt wurde Der Aſchenlegel und die 
Somma waren mit vielen glühenden Steinen bebedit melde 
aus ber erwähnten Feuerſäule nieberfielen. Aus einer 
Seitenöffnung, die ſich gebildet hatte, floß ebenfalls Lava, 
und fpäter ftanb über dem Vulcan eine brobende ſchwarze 
Wolle, mit Afche und Steinen geihmwängert, aus mels 
der von Zeit zu Zeit eleftrifche Funken, gleih Bligen, 
emporzudten. Hamilton ſchätzt die Höhe melde die aus: 
geworfenen Steine erreichten, ahıf 11,000 Fuß, de Bottis 
jedoch nur auf 6000 Fuß. 

Siter Ausbruh vom Jahre 17%. Er begann 
um die Mitte September, indem aus dem Gipfel veridie: 
dene Lavaſtröme fid) ergoffen, der Berg an mehreren Stellen 


| borft und mehrere Tage hindurch balb mehr, bald minder 


Feuer ausfpie; Flammen wurden bis zur Mitte Octobers 
beobaditet. Zwei der Lavaftröme nahmen ihre Richtung 
nad Süden, unb in der Umgebung bes Veſuvs empfand 
man leife Erihütterungen. 

32ter Ausbrud vom 15. Juni 1794. Hinſicht⸗ 
lich des verurfachten Schabend war biefe Eruption nad 
jener der Jahre 79 und 1681 entſchieden bie beftiafte. 
Ein gänzliher Waffermangel in allen Biehbrunnen ber 
Ortſchaften in der Umgegend bes Veſuvs verfündete die 


| drohende Gefahr. Schon in der Naht vom 12. Juni um 


11 Uhr 20 Minuten verfpürte man zu Neapel und in ber 
umliegenden Gegend einen heftigen Erbftoß in ber Richtung 
von Meften nad Dften, ber 4—5 Secunden anbielt. 
Diefe Erfcheinung wiederholte fi; in ber Nacht vom 15, 
um 10 Ubr 4 Minuten, unb bielt etwa 8 Secunben an. 
Nachdem das Erbbeben ohne Gefahr vorüber gegangen war, 
dachte man nicht mehr an eine Eruption, als plöglich nad 
ein paar Stunden ein einzelner, ungemein beftiger Stoß 
den nun beginnenden Ausbruch verfündete. Da öffnete 
fi) der Veſuv gegen die Mitte des Aſchenlegels, an ber 
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il fosso genannten Stelle, in der Richtung von Refina 
und Torre del Greco. Es bildeten ſich fieben Arater, aus 
denen die Lava die ganze Nacht hindurch mit ungewohnter 
Heftigkeit fih den Berg herabwälzte, begleitet von einem 
Gebrülle, weldes der Kanonade aus groben Geſchützen 
glich. Anfänglich wendete fich diefe Lava in einer Breite 
von 2000 Palmi negen Refina, drehte ſich aber bald gänz⸗ 
lih nah Torre del Greco hin, und erreichte diefen Ort in 
dem kurzen Zeitraum von 4—5 Stunden. Torre del Öreco, 
welches Damals 18,000 Einwohner zäblte, von benen ſechzig 
bei diefer Gelegenheit ums Leben famen, ward zu bier 
Fünftheilen von biefer Lava zerftört, die fih noch auf eine 
Strede von 728 Palmi ins Meer hinein ergoß, und biefes 
von feinen Ufern verbrängte, jedoch fo ruhig, daß Breislaf 
dicht dabei in einem Kahne die Erfheinung beobachten 
fonnte. Diefe Lava von 1794 ſchätzte Breislad auf 685 
Millionen Aubilfuß. Im Cabinete des Duca della Torre ! 
zu Neapel befand fid eine gleich nad der Eruption auf 
genommene Elisge der Lava-Ausbreitung über Torre bel 
Greco, welde die immenſen Verheerungen außerordentlich 
deutlich erkennen läht. Außerhalb am Berge bemerkte man 
Flammen bis zum 8. Juli. Am 19. Juni war eine bef: 
tige Afcheneruption, zumeift verurfacht durch den Einſturz 
der Kraterwand auf der Süd: und Weſtſeite, deren Höbe ſich 
um etwa ben neunten Theil verringerte. Dielen Aſchenaus⸗ 
bruch begleiteten fortwährende Blite und fonftige Meteore. 

Der Duca bella Torre verfiherte daß er mittelft feines 
atmofphärifchen Eleltrometers ſchon mehrere Monate vor 
dem Ausbruch die Luft zu Neapel voll Eleltrieität gefun- 
den babe. Die Aſche lag zu Neapel zwei Linien, auf der 
Norbfeite des Veſuvs aber mehrere Zoll hoch, und dort war 
während bed ganzen Aihenregens die Dunlelbeit am Tag 
ebenfo ſtark als bei Nacht. Fortwährend floffen MWafler: 
firöme aus dem Arater, die, ſich mit der Aſche vermengent, 
das Gebiet von Ottajano, Somma und Marigliano auf 
das ärgfte verwüfteten, Noch am 16, Juni 1795, alfoein Jahr 
fpäter, fand der Duca della Torre die Lava im Torre del Öreco 
ander freien Luft 770 5. und in einem Rifiebei 17805. warm. 
Seine Unterfuhung zeigte zwar baf feine Eieltricität mehr 
vorhanden, aber aus vielen ſolchen Lavariſſen ftiegen noch 
leichte Rauchſäuchen auf, die fafl wie der Rauch eines 
Kalkofens rohen. Die frühere Höhe des Veſuvs gibt Duca 
della Torre nad Serrao auf 5760 Palmi an, während 
Poli kurz vor ber Eruption von 1794 nur 4515 Palmi 
dafür gefunden hatte, ? 


1 Recueil de toutes les vues qui existaient dans le ca- 
binet du duc de la Tour et qui reprösentaient les incendies 
dn mont Vösuve arrives jusqu’ä present, Naples 1805. 

2 Eine tabellariiche Zufammenftelung verſchiedener Höben- 
angaben, die am Befun zu veridiebenen Zeiten (1749— 1855) 
gemacht wurden, fiehe bei Fuchs, Bulc. Erſcheinungen &. 120, 
Eine ausführlihe Schilderung der Veränderungen welde ber 
Beiupfrater von 1749 bi® 1839 erlitt, fiche in dem trefilichen 
Werke von Roth: Der Veſuv und die Umgebung von Neapel, 
Berlin 1857. 8, ©. 329-350, 
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Ueber die Melanefier und die Papua-Hace, 


33ter Ausbrud vom Jahre 1804. Er murbe 
durch Kotzebue, der gewohnt war viel Lärm um nichts zu 
machen, mit ftarlen Farben geichildert, war aber im Grunde 
wenig bedeutend. 

34ter Ausbruch vom 25. Februar 1813, er 
dauerte zwar bloß vier Stunden, begann aber in der Mitte 
des folgenden Tages aufs neue. Man berechnete damals 
die Höhe der Rauchſäulen auf 4200 Klafter über bem 
Meereöfpiegel. Auch im Jahre 1821 und am 28. Febr. 
1822 fanben unbebeutende Ausbrüde ftatt. 


Ueber die Melaneſier und die Papna-Bare. 
Bon Prof, Friedrig Müller. 


Der fo eben erjchienene 6. Band bes Waitz'ſchen Wer: 
fes „Anthropologie der Naturvölfer,“ bearbeitet von dem 
Schüler und Freunde des leider zu früh verftorbenen For: 
ſchers Dr. Georg Gerland, umfaßt aufer einer ausführ: 
lichen phyſiſchen und culturbiftoriihen Schilderung ber Po: 
Iynefier eine Darftelung der Melanefier, Auftralier und 
Tasmanier, dreier Menſchentypen, welde bisher von Ans 
thropologen und Etbnograpben einer verbältnigmäßig ge: 
ringen Beachtung gewürdigt worben waren, obſchon fie in 
ber That zu den allerinterefjanteften gehören. Iſt ja einer 
davon, nämlich ber Tasmanier, gegenwärtig von ber Erbe 
ganz verſchwunden und der Antbropolog befindet ſich ihm 
pnenenüber in demfelben Verhältnifje wie ber Zoolog gegen: 
über dem Vogel Dronte oder der Seelub, deren Kenntniß 
die Wiſſenſchaft wie bekannt gegenwärtig nur aus älteren 
Berichten und Abbildungen ſchöpfen muß. 

Wie Gerland ©. 515 bemerkt, unterſcheidet ſich jener 
Menſchenſchlag, twelder den weſtlichen Theil des ftillen 
Deeang, Auftralien, Neu-Guinea und die Heineren Nachbar: 
Inſeln betwohnt, weſentlich ſowohl von ben weſtlich ſitzen⸗ 
den Malayen als auch von den öſtlich wohnenden Poly: 
nefiern. Schon die Hautfarbe desſelben iſt ſtark in bie 
Augen fallend; er ift dunkel gefärbt, weßhalb man bie 
einzelnen Stämme, unter denen berjelbe auftritt, Negritos 
genannt bat. 

Wie Gerland weiter bemerkt, zerfällt diefer Menſchen⸗ 
ſchlag in drei Gruppen; nämlich 1) die Ur-Einwohner Neu: 
bollands und die Tasmanier, 2) die fogenannten Melanefier, 
nämlich die Bewohner der ganzen Inſelreihe von Neu:Gale: 
donien und Kungie bis einſchließlich Reu-Guinea, Salwatti, 
Balanta, Gebe und der Meineren Infeln um Neu-Guinea 
und die Bewohner der Fidſchi⸗Inſeln und 3) die ſchwar⸗ 
jen Stämme, welche auf den von Malayen bewohnten 
Inſeln und dem Feſtlande wohnen und unter verſchiedenen 
Namen wie Alfuren, Papuas u. ſ. w. befannt find. 

Ob nun Berland diefen Menſchenſchlag für eine Nace 
anfiebt oder je nad) den Gruppen, im welche er zerfällt, 
für drei von einander verſchiedene Racen, dieß erfahren 


Ueber die Melanefier und die Bapua-Nace. 


wir aus feiner Darftellung nicht; es ift aber auch jehr 
ſchwer nad der Definition, melde er auf ©. 545 von 
einer Race gibt, fih nad feinen Schilderungen felbjtändig 
für das eine ober das andere zu entfheiben. Denn an 
der jo eben citirten Stelle beißt es: „Unter Race ver: 
ftehen wir eine Mehrheit von Menſchen, welde bejtimmte 
fie von andern Menſchen ſcharf unterfheidende Merkmale 
befigen, ganz abgeſehen bavon ob biefe Merkmale nicht 
ftufenweife bei einzelnen Theilen der Nace ſich umgeftal- 
ten in die Merfmale einer anderen Race; ganz abgejeben 
bon ber Geſchichte und dem längeren ober kürzeren Ent: 
widlungsgang diefer Mehrheit von Menfchen.” 

Dagegen iſt die Anficht Gerlands in Betreff der zwei— 
ten Gruppe, nämlich der Melanefier, eine gang beſtimmte. 
„Die Melanefier find eine ungemijchte einheitliche Race, 
auf welche ſtammesfremde Elemente nur in verhältniß- 
mäßig unbebeutendem Maße und nur an ben Rändern ihres 
Gebiet eingewirkt haben.“ (S. 545.) Wie gering Ger 
land die Einwirkung dieſer ftammesfremben Elemente an— 
ichlägt, dieß gebt daraus hervor daß er von den Bewoh—⸗ 
nern ber Fidſchi-Inſeln, welche am öftlihen Rande dieſes 
Gebietes wohnen, ausbrüdlid bemerkt: „Die Fidſchis 
find fein Miſchvolk, fie find reine Melanefier, aber auf 
einer anderen höheren Stufe der Entwidlung als die üb- 
rigen Stammgenofjen.” (S. 545). 

Nun bilden aber die Melanefier nah ben Forihungen 
von H. C. von der Gabeleng, auf welche Gerland ſich jo 
oft bezieht, auch infofern eine Einheit als die Spraden 
der verſchiedenen melanefiihen Stämme von einer einzie 
gen in ihnen aufgegangenen Uriprade ausgegangen zu 
fein feinen. (v. d. Gabelentz: Die melanefiihen Spras 
ben nad ihrem grammatiihen Bau und ihrer Verwandt 
ſchaft unter fih und mit den malaitfch » polynefiichen 
Spraden unterfuht in den Abhandlungen ber philo: 
logiſch- hiſtoriſchen Claſſe der königlich ſächſiſchen Ge: 
ſellſchaft der Wiſſenſchaften. Band II) Troß dieſer 
Einheit ſtehen aber die melaneſiſchen Sprachen nicht 
als ein beſonderer Sprachſtamm da, ſondern fie jei— 
gen ſich mit den polyneſiſchen Idiomen aufs innigſte 
verwandt, derart daß, um dieſe Verwandtſchaft genügend 
zu erllären, eine ehemalige Einheit der melaneſiſchen und 
polynefiihen Spradyen angenommen werden muß (vergl. 
v. d. Gabelentz a.a. D. ©. 254 und bejonbers 266). Und 
zwar fcheinen die melanefiihen Spraden ber gemeinfamen 

Urſprache viel näher zu fliehen, als die polynefiihen (v. d. 
Gabeleng a. a. D. 254, 255), wie auch ich in bem lins 
guiftifchen Theile des Novara-Reifewerles des näheren dar: 
gelegt babe. 

Wenn wir nun bad Verhältniß ber Melanefier zu den 
Polyneſiern näher ind Auge faflen und die dabei hervor: 
tretenben zwei Punkte, nämlih: 1. gänzliche Verfchieden: 
beit beider im äußeren Habitus, und 2, innigfte Berwandt: 
ſchaft beider in Betreff der Sprachen, näber erwägen, jo 
find bier nur zwei Fälle möglid, nämlich: 
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Erſtens. Die Melanefier und die Polynefier bilden 
wei grundverſchiedene Racen. Mir müfjen dann anneb: 
men, da die Epraden beider eine und dieſelbe Urquelle 
verratben, daß beide Racen in vorſprachlicher Zeit irgendwo 
zufammengewohnt baben, obne fih zu vermischen, und erſt 
nad vollzogener Sprachſchöpfung und theilmeifer Epradı: 
Entwidlung wiederum bon einander gezogen find. Ob es 
aber denkbar ijt daß zwei grunbverfchiebene Racen, ohne 
je eine einheitliche Geſellſchaft zu bilden, eine Sprache 
ſchaffen die eben auf eine einheitliche Geſellſchaft hinweist, 
und bei jowohl prähiſtoriſchem als auch hiſtoriſchem Neben: 
einanderwohnen von jeglider Vermiſchung freigeblieben 
fein follen, dieß zu entſcheiden will ich gerne Jedermann 
überlafjen. 

Zweitens. Die Melanefier und die Polyneſier bilden 
eine Race. Bon diefer Anfiht aus begreift es fib wohl 


"daß die Sprachen beider auf eine Urſprache zurüdgeben; 


es bleibt aber die in die Augen fallende Verſchiedenheit 
in der phyſiſchen Gomplegion beider volllommen räthiel: 
baft. Denn es dürfte wohl ſehr ſchwer fallen die Unter: 
ſchiede, wie fie ſich zwiſchen dem melanefishen und malayor 
polynefiihen Typus zeigen, aus äußeren phyſiſchen Einwir« 
tungen zu erklären, umfomehr als die Melanefier zwiſchen 
den Dalayen und den Polynefiern in der Mitte wohnen 
und jo ziemlich von denfelben phyſiſchen Factoren wie bie 
legteren beeinflußt werben. 

Es bleibt alfo, um den vorliegenden Thatbeitand, näm: 
li Einheit der Sprade und Verſchiedenheit der Race, 
genügend zu erklären, die einzig mögliche Anſicht übrig, 
nad) welder die Miſchung zweier Nacen, von denen bie 
eine den Nacen, die andere den Volls-Charakter einbüßte, 
einmal jtattgefunden bat. 

Die ift auch jene Anſicht welde ich in bem etbnogra: 
phiſchen Theile des Novara-Reiſewerles ausgeiprocdhen habe, 
und bie, obwohl fie dort nur in furzen Worten dargelegt 
ift, auf einer forgfältigen Erwägung aller in das Gebict 
diefer Frage fallenden Thatſachen beruht. 

Nah unferer Anfiht find die Melanefier eine Milch: 
Nace, infofern man von einer folden überhaupt ſprechen 
fann, hervorgegangen aus Papuas und Malayo:Bolyne: 
fiern, oder präcijer ausgedrüdt, die Melanefier find leiblich 
Papuas, ipradlid dagegen Malayo-Polynefier. Bei ber 
zwiſchen Bapuas und Malayo- Bolynefiern flattgefundenen 
Vermiſchung bat in leibliher Hinficht der Fräftige Papua 
gegenüber dem ſchwächeren Malayo-Polynefier den Sieg 
davongetragen, während in geiftiger Beziehung ber gebil: 
dete Malayo:Polynefier den rohen Papua ganz verdrängte. 
Es erſcheint alfo entweder die Papua Race auf malayo- 
polynefiihes Vollsthum gepfropft, oder umgelehrt malayo- 
polynefiihes Vollsthum der Papua Nace eingeimpft. 

Ein folder Proceß ſteht innerhalb des Racen— und 
Vollerlebens nicht ifolirt da, 

Der Dömanenftamm, eine Abzweigung des großen Ta: 
tarenftammes, gehört leiblid entichieden zur fogenannten 
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mittellänbifhen Race. Dagegen muß er aus ſprachlichen ı Wieje hinaus, wo dieſe mit ber Heuernte beſchäftigt 


Gründen in dad Bereid der zur hochaſiatiſchen Race ge: 
börenden TataremBölker gezählt werden. Diejer Wider: 
ſpruch, der eben darin befteht daß ein Volk vermöge feiner 
phyſiſchen Gomplerion zu einer anderen Race gerechnet 
werden muß, alö man nad dem in der Sprade rubenben 
Volkscharakter fließen möchte, läßt fih nur durch bie 
Annahme einer einftigen Bermifhung zweier racen= und 
ftammfremben Bölter erflären. Es ift alfo im Osmanen: 
ftamme tatarifches Vollsthum auf einen Zweig der mittel- 
ländifchen Race gepfropft, oder aber mittelländifches Blut 
einem Tatarenftamme eingeimpft. 

Dasjelbe Verhältniß tritt und in dem Volke der Ma: 
gyaren (einem Finnen-Stamm ber mittelländiihen Race) 
und in den Rufjen (einem Slaven:Bolte der hochaſiatiſchen 
Race) entgegen, wo ſich beiberfeild die Widerſprüche nur 
durd die Mifchungen zweier racen: und flammfremben 
Völfer, nämlid im erfteren Falle Ungarn und Slavo-Ger— 
manen, im lehteren alle Slaven und Mongolen mit Ta: 
taren und Finnen genügend erklären laflen. 

Nah dem fo eben Dargelegten kann ih mich nicht ent: 
ſchließen Gerland in der Beurtheilung der Papua-Race 
von R. Wallace beizuftimmen. Gerland findet in ber Dar: 
ftelung der Papua-Race dieſes gediegenen Naturforſchers 
Miderfprüche und nimmt nicht Anftand, dieielbe zu Gun: 
ften der Berichte verfhiedener Miffionäre und Neifenden 
zu veriverfen. Diefer Sfepticismus gegenüber ben An: 
gaben eines fo hervorragenden Naturforſchers, der ſich 
Jahre lang im Lande aufgehalten und feinen Blid ge: 
ſchärft hat, ift um fo weniger berechtigt, als die Gewährs: 
männer für die gegentbeilige Anfiht fih nicht in gar jo 
beitimmter Weife äußern und nicht fo ſyſtematiſch und 
methodiſch, wie der Naturforjcher, der ganzen Frage nad; 
gegangen find. 

Wir halten alfo unfererfeits an der von Wallace auf: 
geitellten BapuasRace feit, und glauben daß jene Abwei 
dungen welde fi auf Grund anderer Berichte von dem 
Papua:Typus ergeben, auf die mehr weniger intenfiven 
Mifhungen mit den Malayo- Bolynefiern zurüdgeführt 
werben müſſen. 

(Mitth. der anthropol. Gefelfcaft zu Wien.) 


Drei Märden aus dem Ammerlande. | 
Mitgetheilt von Dr. Schmidt. 
1) Der Wärwolf. 
An einem beißen Sommermittage trugen mehrere Frauen 
aus Wefterloy ihren Männern dad Mittagefien auf bie 


1 Zwißgen Oſtfriesland und Yandgemeinde Oldenburg, au 
der Gränze des friefiichen und des fächſiſchen Sprachgebietes, 
wald» und wiefenreih, während die anliegenden Gegenden von 
Mooren durchzogen find, 


waren, (ine ber Frauen fehlte Die Gefährtinnen aber 
berubigten ſich ihretiwegen in dem Gedanken daß bie Hitze 
bes Tages fie jchläfrig gemadt habe, und daß fie, aus 
dem Schlafe erwacht, ihnen folgen werde. Nach beendigtem 
Maple ftredten fid) ale Männer, bis auf den einen deſſen 
Frau ihm das Eſſen noch nicht gebracht hatte, auf dem 
weihen Gras aus und fchlummerten ein. Sobald ber 
Wachende die bemerlte, zog er fih in ein benachbartes 
Gebüſch zurüd, ſchnallte fi dort einen Riemen um ben 
Leib und fättigie feinen Hunger als Wolf an einem Schafe, 
weldyes er ſich aus einer benachbarten Heerde holte, Dann 
gürtete er feinen Riemen wieder ab, legte ſich wieber als 
Mann neben feinen Gefährten nieder und fegte mit ihnen 
gemeinfam nah ihrem Erwachen die Arbeit fort. Die 
Erzählung entſpricht in der bier mitgetheilten Geftalt faft 
genau dem was und Herobot 4, 105 bon einem Bolt 
im heutigen Volbynien, den Neuroi, berichtet, melden, 
541 d. Chr. durch befonders von Norden ber hereinbrechende 
Schlangen auß feiner Heimath vertrieben, von den blond: 
baarigen und blauäugigen Budinen in ihrem nörblid vom 
Stythenlande gelegenen Gebiete aufgenommen fein fol. 
Die Neuroi verivandelten ſich nämlich, wie ihm die Stythen 
und bie Griechen im Stythenland erzählt hatten, jeder 
einmal im Jahr auf einige Tage in einen Wolf, lebten 
aber in ter übrigen Zeit als Menſchen. Wir können dem 
wahrheitsliebenden Herobot nicht verbenfen daß er hinzu: 
fegt: „Ich glaube.das den Erzählern aber nicht, obgleich 
fie darauf ſchwören;“ werben indeß vielleicht nicht fehl 
greifen wenn wir den Urfprung bes Marchens vom Wär: 
oder Mannwolf (felt. vaer Mann) in dem Mythus der 
Aegypter über die Wanderung der Menfchenfeelen in Thier: 
leiber ſuchen. Die Neuroi, von denen uns Herodot leider 
nichts mehr berichtet als daß fie nad) ſtythiſcher Eitte, 
aber wild und gefeglos und allein unter den Völkern 
jener Gegenden ald Menſchenfreſſer lebten, aud eine be: 
ſondere Sprache rebeten, waren nämlich vielleicht ein mit 
den Shafu, den jpäteren Stytben, aus Aegypten aus: 
gewwanderter Volksſtamm, deſſen Namen jelbft von dem 
ägyptiſchen never gut abgeleitet fein könnte. Schlangen 
aber nannten fidh die iranifhen Meder. 


2) Die Wälrnifhe. 


Die Walruiſche ift ein Geſpenſt, welches beim Alp: . 
brüden dem Leidenden die Keble zuſchnürt und das Haus 
durch eine Deffnung in der Thür oder Mauer betritt und 
verläßt. Vergleiche das engliſche wall Mauer und to rush 
eindringen. In Dfifriesland bringt ein rothes Männchen 
mit rotbem Kleid angethan biefelbe Wirkung hervor, in 
andern Gegenden legt fih dem Schlafenden eine graue 
Kage auf den Hals und mwürgt ibn. In Noftrup wohnte 
ein Bauer Namens Gerken mit feinem Knechte. Als ihn 
in einer Nacht die Walruiſche in tödtliche Angft verfeßt 
hatte, gab er feinem Knechte den Auftrag, in der drittfol: 
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genden Nacht zu machen, und zu fehen durch welches Loch 
am Haufe die Mälruifche bereingeihlüpft fei. Denn in 
der zweiten Nacht nad ihrem Beſuch ift man vor ber 
Waͤlruiſche ſicher. Der Knecht volführte den Auftrag, 
und fchlug, als er die Waͤlruiſche durch ein in der Thüre 
befindliches Aſtloch hatte hereinlommen fehen, einen Pflod in 
bie Deffnung, welder ihr den Ausgang verehrte. Am nädı: 
fien Tage fand man in der Küche ein hübjches fremdes 
Mädchen von Schlanker Geftalt, das eine den Hausbewoh⸗ 
nern unbefannte Sprade redete. Allmählich aber lernte 
fie ih mit den Hausgenofjen verftändigen, und da fie fich 
Hug und anftellig zeigte, nahm fie der Bauer zur Frau. 
Sieben Jahre hatte er mit ihr in glüdlicher Ehe gelebt. 
Da vergaß der Knecht eines Tages den aus dem Aſtloch 
gefallenen Plot wieder zu befeftigen, der Bauer erwachte 
in der Naht unter dem Handgriffe der Wältuifche, und 
ebe er ſich noch recht befonnen, war fie durch die Deffnung 
entihwunden, nachdem fie ihm noch zugerufen hatte: „Seben 
Kinner in Engelland, feben Kinner hier.” 

Es ift nicht unwahrſcheinlich daß die Phantafie des 
Volkes, ald es obige Erzählung an einen ihm unver: 
ftändlihen matürlichen Vorgang knüpfte, ſich durch 
eine Erinnerung an den urfprüngliden ſemitiſch-ariſchen 
Mythus vom Tagesgotte und der Nachtgöttin, Sonne und 
Mond, mit ihren fieben Rindern, den Wochentagen, leiten 
ließ. Ohne folden mythologiſchen Hintergrund ſcheint aber 
die folgende Erzählung zu fein, melde, wie dad Märchen 
vom wilden Jäger, dem die berbftlihen Wälder burchbrau: 
fenden Sturme, dem winterlihen Eisbrud in den beimis 
ſchen Gehölgen ihren Urfprung verbanfen bürfte, 


3) Das fhreiende Ding. 


Das ſchreiende Ding ift ein baumhoher Balfen, ber 
fih in der Naht unter Schreien und Aechzen ftets in 
gerader Nichtung der Länge nah überſchlägt und dabei alles 
was in feinen Meg tritt niederwirft, befonders die Aefte 
der Bäume nieberfchmetternd in den Wäldern breite Gafjen 
öffnet. Sol einem Bauern wegen Zablungsunfähigfeit 
fein Haus verfauft werden, fo naht das jchreiende Ding 
dem Thore bes fein Haus umggbenden Hofes und kehrt 
um jobald es diefes niebergeworfen hat. Darum jagt man 
auch von einem durch den Berluft feines Vermögens be: 
drohten Bauern: das ſchreiende Ding ſteht ſchon vor feiner 
Thür. 
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Heuglins Reife nah Romwaja Semlja. Einem 
Schreiben des Hrn. v. Heuglin an ben belannten Erforſcher 
der fibirifchen Polargegenden Hrn. v. Middendorf entnehmen 
wir nachſtehende Einzelheiten über feine vorjährige Fahrt 
nah Nowaja Semlja. Der urfprünglihe Plan gieng da: 
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bin namentlih die Mündungen des Obj und Jeniffej zu 
befuhen, und Dr. Petermann glaubte die Heuglin'ſche 
Erpebition würbe ohne Schwierigfeit bis Gap Ticheljustin, 
ja vielleiht bis zu ben neufibirifchen Inſeln vorbringen 
fönnen. Hiebei hatte der gelehrte Geograph jedoch nicht 
in Rechnung gezogen daß bie Erpebition erft zu Anfang 
Juli unter Segel geben lonnte, und daß ihr Fahrzeug — 
weder ein richtiger Dampfer nod) ein guter Segler — nur fehr 
geringe Koblenvorräthbe einnehmen und verbältnißmäßig 
äußerft langſam ſich bewegen lonnte. Erft am 6. Auguſt 
landete man im Matotſchlin-Schar. Bis dahin war weit 
und breit fein Treibeis au fehen getwefen. Je mehr man 
fi aber durch die Meerenge nad Oſten beivegte, um fo 
mehr nahmen die aus dem Kariſchen Meer eindringenden 
Eiemaſſen überband, und die Mündung jelbft war burd) 
eine fefte Eismauer vollftändig abgeiperrt. Nach vergeb: 
lihen Berfuhen fie zu durchbrechen, und nachdem bie 
Reifenden von drei aus der Gegend um Gap Naffau zu: 
rüdkehrenden Thranjägern erfuhren dab auch bie Norb: 
wefifüfte der Infel gänzlih von Eis beſeht fei, wandten 
fie fih nah Süben, beſuchten im Borübergehen Koftin: 
Schar und die Nechwatowa, dann Waigatih, und liefen 
am 1. September in die Jugor'ſche Straße ein. Hier 
ergieng es der Expedition jedoch nicht befier als im 
Matotihlin- Schar. Nah einigen flüchtigen Excurſionen 
nad der Niloelkaja Reka nöthigte fie der Eisftrom zu 
eiliger Flucht. Nun follte noch bie Karifche Pforte ver: 
ſucht werben, aber auch bier ohne gebofften Erfolg. Die 
Eismaflen waren zwar in beftiger Bewegung, trieben 
mit großer Geichwinbigfeit in ftrahlenförmigen Bahnen 
weſtwärts, bie Flarden waren mürbe und brödlig und 
wurden burd die heftige Dünung mehr und mehr zer: 
trümmert, fo daß aller Wahrfcheinlichleit nah binnen 
fürzerer Friſt die Meerenge frei zu werben ſchien. Aber 
ſchon batte die Expedition fo viel Zeit verloren, baß ber 
Gapitän zweifelte ob es noch möglich fein werde den Obj 
vor Eintritt ber Herbftfröfte zu erreichen, und jebenfalls 
bätte fie bann überwintern müffen, was nicht in ber Ab: 
fiht des Rheders, Hrn. U. Nofenthals, lag. Heuglins 
Vorſchlag, menigftens nad einige Punkte von Nowaja 
Semlja, Oft-Spigbergen oder die Petihora-Mündung an 
zulaufen, fiel durch, und der Nüdzug wurde direct und 
unverzüglich angetreten. Nichtödefloweniger war bie Ep 
pedition nicht ohne allen wifenfhaftlichen Erfolg. Während 
der ganzen Neife wurben genaue meteorologiihe Beobachtun⸗ 
gen angeftellt, Zothungen und Temperaturmeffungen bes 
Seewaſſers vorgenommen, Ortsbeftimmungen u. |. w. ger 
macht, endlich Naturproducte aller Art in Menge gefammelt. 

(Bull. de l’Acad. Imp. d. Science, de St. Petersbourg.) 

* 


Die Hebung der ſchwediſchen Küſte. Unfern 
Morup an ber Haͤlland'ſchen Hüfte liegt ber feit mehr denn 
taufend Jahren belannte Glimmflein, ein 10 Fuß bober 
und 15 Fuß breiter fyeläblod, der bereits im 11. Jahr: 
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hundert als Leuchtthurm diente (einen Leuchtthurm trug). 
Im September 1816 lag dieſer Stein, nach einer Meſſung 
Berells 4 Fuß vom Strande entfernt, wie eine noch ſicht⸗ 
bare nfchrift meldet. Im vorigen Eommer wurde nun 
der Abftand besjelben von der Küfte mit 120 Fuß ge 
meflen, woburd eine Hebung der letzteren ziemlich deutlich 
bewiejen erſcheint. Au bemerken fommt noch daß nirgends 
in den biftorifhen Aufzeichnungen von dieſem Stein, als 
im Waſſer liegend geiproden wird, fondern ſtets ald am 
Waſſer gelegen, woraus bervorgeben würde, daß bie Hebung 
der Hüfte erft in dieſem Jahrhundert wenn auch nicht über: 
haupt erft begonnen, doch bedeutend rafchere Fortſchritte 
gemacht habe als in früherer Zeit. 


Golblager in Neu-Caledonien. Der officielle 
Moniteur der Colonie zeigt an daß zwei große Stüde 
amalgamirten Goldes von einem Werthe von 16 bis 
17,000 Franlen im Saale des Mufeums von Numea aut: 
neitellt waren, Diele beiden Alumpen, zuſammen 164 
Ungen wiegend, mit andern Stüden von einem Gefammt: 
gewicht von 20 Unzen, find das Product nur viergebntägi- 
ger Arbeit mit ungenügenden Arbeitsmitteln. Der Werth 
bes Goldes von Diahot war in Sidney von 62 Fr. 50 €. 
auf 90 Fr. die Unze geitiegen. Die franzöfiichen Golb- 
gräber aus Galifornien haben einen der Ihrigen herüber: 
geſandt, um über bie Lage Erkundigungen einzuziehen, und 
man erwartet fie nächſtens in Neu-Galedonien mit einfachen, 
aber mächtigen hydrauliſchen Maſchinen, um ſich der Gold— 
audbeute hinzugeben. Uebrigens foll nädftens ein Berg: 
ingenieur nad NeusGaledonien abreifen um den Reid): 
thum der Goldminen zu unterfuchen, und bie beften Ver: 
fabrungsarten zu ihrer Ausbeute anzuratben, - 

Eu 


Entdedung einer neuen Eigenschaft des Col— 
lodiume. In einer fürzlih abgebaltenen Sitzung ber 
Berliner naturforfchenden Geſellſchaft wurden einige nähere 
Mittheilungen über eine von Hrn. Kleffel entvedte eigen: 
thümliche Eigenſchaft des Collodiums gemadt, die wahr: 
ſcheinlich zu einigen nügliden Verwendungen führen bürfte. 
Hr. Kleffel bat nämlih gefunden daß fih, wenn man, 
nad der gewöhnlihen Methode, eine Glasplatte mit Col: 
lodium überzieht, und dann, wenn die Flüſſigkeit feit ge 
worden, mit ber flahen Hand ein bebrudtes Papierblatt 
darüber drüdt, auf dem Collodium, nad der Wennahme 
des Papiers, ſich ein ſehr getreuer Abbrud der Buchftaben 
zeigt, welche nach der gänzlichen Trodnung des Ueberzugs 
volltommen fichtbar bleiben. Der Abdruck ift beſonders 
fihtbar wenn man die Glasplatte in ihrer Durchſichtigkeit 
oder bei zurüdgeftrahltem Lichte betrachtet, nachdem man 


deute. 
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fie zuvor angebaudt bat. Die Spuren bed Eindruds 
treten vertieft und Har zu Tage, während ſich der übrige 
Theil der Schicht trüb und matt zeigt. 

(Led Mondes.) 


* 


Seltfame Erfheinung an der ſchwediſchen 
Küfte. Die Einwohner von Strömftab an der Weftfüfte 
Schwedens wurden unlängft bon einer feltfamen Natur: 
ericheinung überrafcht. Als fie nämlih am 22. Det. v. J. 
(1871) Morgens nad dem Meer binausblidten, erſchien 
ihnen das Waſſer anftatt wie gewöhnlich blau, bunfelroth 
gefärbt, Abends ſchien das Wafler mit Millionen Meiner 
Lichtchen bebedt zu fein, und bei jevem Wellenſchlag glich 
die See einem Feuermeer. Niemand wußte dieſe Erjcheis 
nung zu erllären, bloß ſehr alte Leute erinnerten ſich, 
da „eine blutrotbe Ste einen guten Häringsfang” be: 
Sieh man das Maffer über eine Elasplatte rinnen, 
fo konnte man dann mit beivaffnetem Auge eine Unzahl 
Eleiner Zellen, wie in einem Honigfeim, beobadten, und 
in jedem Zellen ein Hleines Thier. Ob nun dieſe Inſec— 
ten etwa eine Lodjpeile für die Häringe find, weiß man 
nicht, aber fo biel ift fiher daß, ald am 24. Dectober 
die Fiſcher von Strömftab zum Häringsfang ausfuhren, das 
Meer von Häringen förmlich wimmelte, und der Fang bar 
her ein überaus ergiebiger war. 

* 


Archäologiſcher Fund in Aegypten. Einen 
intereſſanten Fund hat man unlängſt bei Ausgrabungen 
in Medne, einem Dorfe am Eingange bed Fayhm, ge: 
macht, nämlich ein ſehr altes Grabmal. Dasfelbe ift eine 
Fürftengruft, 100 Dieter lang und etwa 50 Meter breit, 
wahrfcheinlid aus ber Zeit vor der dritten Dynaftie, 
folglich älter als irgend ein bisher entbedies Grabmonu: 
ment. Man fand darin zwei herrliche Statuen, wie feine 
ähnlichen belannt find. Hr. Mariette Bey ließ fie forg: 
fältig einpaden und nad Cairo überführen, wo fie im 
Mufeum zu Bulaf bald zur allgemeinen Beſichtigung auf 
geftellt fein werden. 


* 


Blutunterſuchung. Auf der Klinil des Pref. 
Dr. Hebra zu Wien wurden kürzlich milroſtopiſche Unter: 
ſuchungen mit dem Blute der Blatternlranken vorgenom 
men, um etwaigen charakleriſtiſchen Veränderungen bes: 
ſelben auf die Spur zu fommen. Nebenbei bemerken wir 
daß bisher die Blutunterfuhungen bei Blatternerfranfun: 
gen fein günftiges Nefultat gehabt haben. Nur Dr. Neu: 
fomm in Zürich bat eigentbümlide große Arpitalle ent: 
dedt, deren Natur aber nod nicht genau beftimmt wer: 
den fonnte. 


—.____ — 
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Im Sande der Kehuelhen, 
III. 
Bon Tedel nah Patagones (Carmen), 


Am 21. Januar 1870 bielt es bie Tehueldhenhorde, 
deren Mitglied Mufterd getvorben mar, für angemefjen 
von ihrem bisherigen Zagerplage, Tedel, aufzubrechen und 
ihren Weg gegen Norben fortzufegen. Einer Thalſchlucht, 
die weiter fein jcenifches Intereſſe bot, folgend, gelangten 
fie Nachmittags zu einem LZagerorte Gargelail oder vier 
Hügel. Die Gehänge waren mit Gebüſch bededt und auf dem 
Gipfel befanden ſich zahlreiche Felfen, ein beliebter Aufent: 
baltöort für Armadills. Diele Thiere find leicht zu fan: 
nen, ba fie ſehr fchwerfällig und langlam find; die Arma- 
billa werben ſehr gerne von den Indianern, der Schmad: 
haftigleit ihres Fleiſches wegen, gegefien und in der Schale 
geröftet; der Schenkel eines ausgewachſenen Armadilld ger 
nügt zur Sättigung eines Menſchen. 

Mittlerweile ward ein Fremder, nämlid ein araucanis 
ſcher Indianer, ins Tehueldenlager gebracht, der als Bot: 
ſchafter feines Baters Quintuhual mit der Einladung fam, 
biefem Gazilen einen Beſuch abzuftatten. Diefer Arauca: 
ner war bon mittlerer Größe, in einen farbigen Poncho 
gelleidet; um feinen Ropf trug er ein feidenes Tuch. Die 
Gefichtszüge waren regelmähig, das ſchwarze Auge ſprühte 
ohne Unterlaß, der Typus feiner ganzen Erſcheinung faft 
derfelbe als jener der Gauchos am Rio de la Plata, Er 
trug das Haar kurzgeſchnitten und fein überaus reinliches 
Gewand bildete einen ſtarlen Gontraft zu den wallenden 
Xoden unb bemalten Körpern der Tehuelchen. 

Am nächften Morgen zog man weiter, über einige Ge 


birgsgewäſſer, die entweder in Lagunen oder in den Rio 
Ausland. 1874. Rr, 9. 


Tedel ſich ergiehen, deſſen Lauf fi im Norboften befin- 
den mußte. Enblih warb eine hügelige Ebene erreicht, 
mit bem gewöhnlichen Geftrüpp bebedt. Der Plah hieß 
Woolkein, lag neben einem damals auögetrodneten Fluß: 
bette und warb zum Nachtlager auserſehen. Während 
des nächſten Tagmarſches gewahrte man ſchon von weitem 
den auffteigenden Rauch der Araucaner Tolbos, bie ber 
Ankunft der Tehueldhen harten. Diefe ſchlugen denn ihre 
Zelte gang in der Nähe der Araucaner und bon ben: 
felben nur durch einen Bach getrennt auf; nunmehr er: 
ſchienen biefe lehteren in vollem Galopp, und Hr. Mufters 
war überrafcht von der fühnen und durchaus anftändigen 
Haltung ihrer jungen Männer, die alle in lihtfarbige 
Ponchos, reine leinene Gewänder und darunter in weiße 
Flanellweſten gelleidet, einen ſehr günftigen, civilifirten 
Eindrud binterließen, ber fi aud durch ben längeren 
Verkehr mit ihnen nicht abſchwächte. Bis zum 5. Febr. 
veriveilten die Tehuelchen zu Esgel — fo hieß der Drt 
wo fie mit den Araucanern zufammengetroffen waren — 
nicht ohne unterbefien die Einladung erhalten zu haben 
das berühmte Manzanas zu befuchen, wo fie bofften voll: 
auf zu efien und vollauf zu trinken zu finden. 

Nachdem Eögel verlaffen worden, änderte fidh ber Cha: 
rafter ber Gegend, es war nicht mehr die Pampa mit ihrer 
düfteren Monotonie, welche unfere Reifenden zu durchziehen 
hatten, fondern ihr Weg führte fie durch anmutbige, zwei 
bis drei Meilen lange Thäler, von Bächen burchflofien 
und fhönen Bäumen beſchattet. An einem biefer Bäche, 
two man ſich für die Nacht häuslich niedergelaflen, begann 
Hr. Mufters zu fiſchen, und bier war es wo er die In— 
dianer zum erftenmal bewog Filchfleifch zu koſten, nachdem 
es an fonftigen Zebensmitteln gebrach. Diefe neue Nah: 
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sung behagte den Tehueldden fo ſehr, daß fie von Mufters 
Angel und Hafen entlehnten um ſich ſelbſt auf den Fiſch— 
fang zu begeben; da Mufters eine genügende Anzahl Ha: 
ten beſaß, jo machten fih die funftfertigen Tehuelden 
gar bald die dazu gehörigen Angelihnüre aus zufam: 
mengebrebten Straußenjehnen, und Mufters zweifelt nicht 
taß fie heute noch dem Fiſchfange obliegen. Die That: 
lache aber, daß vor diefem Greignifie fein Tehulche Fıldı 
fleifch angerührt hatte, jeber fogar einen gewiſſen Abſcheu 
vor dem bloßen Gedanken fundgab, als Muflers denfelben 
ausſprach, ift getvif ber Erwähnung werth, um fo mehr 
als ja von anderer Seite behauptet worben ift daß fie an 
ber Hüfte Seefiihe fangen und efjen, eine Behauptung, 
die nur von einem mit ben Gewohnheiten des Tehueldyen: 
lebens gänzlid Unvertrauten aufgeftellt werben fonnte. ! 
Als am 16. Februar die Truppe von Lillyhail — 
einem Lagerort in reigender parabiefiicher ſchöner Gegend 
— aufbrad, genoß Hr. Mufters einen ber berrlichften An: 
blide die er jemals gehabt zu haben verſichert. Das 
Thal verengerte fi gegen Weiten biegend, und an feinem 
Urſprunge brach durch eine rieſige Felſenkluft, deren fent: 
rechte Wände mehrere hundert Fuß in die Höhe ragten, 
ein Strom aus feiner Bergeöwiege hervor. So tief war 
der Schatten jener Fellenfpalte daß jelbft für ein indiani— 
ſches Auge ber Fluß aus unbelannter Finfterniß urplötzlich 
ans Tageslicht zu firömen fchien. Darüber fliegen Elippige 
Felsabſtürze zu hoben Bergen hinan, bie der reihe Mantel 
des dunfeln, cedernartigen Walblaubes überfchattete. Zwi⸗ 
ſchen hindurch fiel der Blid auf die Gipfel weit entfernterer, 
höherer Ruppen mit bligenden Kronen ewigen Schnee's. 
Im Berfolg des Weges Treugten Mufters und Benofien 
eine merkwürdige Stufenfolge von fteinigen Terrafjen ober 
Bänlken der fonberbarften, unregelmäßigen Formation, wo 
feine parallele Linien auf die gleihmäßige Wirkung bes 
Waſſers zu fließen geitatteten, Endlich ftiegen fie hinab 
zu einer Ebene, die ein etwa vierzig Ellen breiter Fluß 
bejpülte, welchen alle Indianer für den Chupat zu erflären 
einig waren. Eine fpätere Vergleihung ber durch mwalli- 
ſiſche Anfiebler an feinem unteren Zauf angeftellten Beob: 
achtungen mit feinen eigenen und den Berichten der ns 
dianer, gejtattet Hen. Mufters auszuſprechen, daß der Chu: 
pat in ber ganzen Länge feines Laufes durch die Abwehr: 
lung enger Thalfhlünde mit weiten, zur Gultur geeigneten 
Ebenen haralterifirt werbe. Nebſt dem Sengel, welcher 
zweifelsohne einer feiner widtigiten Zuflüſſe ift, ſtrömen 
auch nod eine Menge der anderen begegneten Gewäſſer 
dem Rio Chupat zu. Gegen Weften bin erftreden fich 
Ebenen bis zu der Stelle wo — beiläufig zwölf Meilen 
von Mufterd bamaligem Lager — der Fluß aus den hoben 
Gebirgen der Anden hervorbriht. Won dort an firömt er 
gegen Norden, und die Indianer verſichern daß er in einem 
großen See, wahrfcheinlih dem Nahuel-:Huapi, entipringe. 
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\ Der Boben ber Lagerftelle am Chupat war fetter Alluvial: 


grund, bon zahlreichen Armadills bewohnt; das Waſſer des 
Stromes überaus fiſchreich. 

Die nächſte Raſt wurde in dem weiten Thale von Telef 
gemadt, wo Senbboten eines Cazilen Namens Foyel ein: 
trafen; Fury darauf famen Manzaneros:nbianer, die mit 
Branntwein banbelten. Groß war hierüber die Freude 
der Tehueldyen, die fid) alsbald um das Zelt verfammelten, 
vor dem bie fremden Anlümmlinge ihre Vorräthe abgeladen 
batten; eine Feſtlichkeit ward aus dieſem Anlaffe joglcid 
in Scene gelegt. Vier Langen, darunter eine woran ein 
weißer Rondo befeftigt, wurde in die Erbe geftedt, und 
die Häuptlinge, jeder mit einem Horn worin etwas Hum, 
umfdritten die Langen, diefe und ben Boden mit Rum 
befprengend, und dazu irgend eine Beihwörungsformel 
murmelnv. Zweimal ward biefe Geremonie wiederholt, 
wobei eine ausgeſuchte Gejelihaft alter Meiber durch 
Schreien und Singen nad Kräften mithalf den böfen 
Geift zu bannen. Nun gieng es an bas eigentlihe Ge 
fhäft, den Handel, Die Preife waren ein Mantel für 
awei Flaſchen abfcheulichen valbivianifchen Rums, nad ber 
Meinung der Tehuelchen fabelbaft theuer. Da jedoch bie 
fremden Händler es unſern Tehuelchen freiftellten zu dieſem 
Preife zu kaufen oder auf ben Handel überhaupt zu ver 
»zichten, fo gieng der Rum ziemlich raſch ab, und die Arau: 
caner befanden ſich alsbald im Befig von achtzehn neuen 
Mänteln und einer guten Anzahl Stuten u. ſ. w. Die 
ſchlauen Tehuelchen jedoch benüßten die darauf folgende 
Naht um einen Theil der Mäntel zurüdzuftehlen, und 
übertölpelten die Manzaneros aud bezüglich der Pferbe, 
die fie — wie fie fagten — nicht einzufangen verftünden. 
Ein arger Raufhandel, wobei beide Theile entwaffnet wer: 
den mußten, war die Folge diefes Rumgeſchäftes. 

Als im Laufe der nächſten Tage bie Begegnung ber 
Tehuelden mit dem Gazilen Foyel ftattgefunden, hatte 
Er. Muſters mit diefem Häuptling ein recht interejjantes 
Geſpräch über die Indianer felbft und deren Beziehungen 
zu ben Meißen. opel erllärte daß er fletö für einen 
friedlichen Verkehr ſei, ſowohl mit den Leuten von Valbis 
via im Weſten als mit den Argentinern im Oſten „Gott,“ 
fagte er, „hat uns biefe Ebenen und Hügel gegeben um 
darin zu wohnen, er bat uns verforgt mit Guanacos, aus 
deren Fell wir unjere Toldos bauen, aus deren Haut wir 
Mäntel maden um und zu MHeiben; begleichen bat cr 
ung mit Straußen und Armadills zur Nahrung verſehen. 
Unfere Berührung mit den „Chriften” während ber letzteren 
Jahre bat und an Zuder, Biscuit, Mehl und andere Luxus⸗ 
Artikel gewöhnt, die uns früher unbekannt, jet für uns 
faft zum Bebürfniß geworben find. Führen wir Krieg mit 
den Spaniern, jo haben wir feinen Markt mehr für un 
jere elle, Ponchos, Febern u. dgl., fo daß es unfer eige: 
ned Intereſſe erheifcht mit ihnen auf gutem Fuße zu leben; 
überdieß gibt es bier ja Platz für uns alle.“ * 

Bon dem Orte Gatſchen-kail, wo diefe Zuſammenlunft 
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ftattfand, und Hr. Muſters und andere wahrfcheinli in 

Folge des ſchlechten Trinkwaſſers und des empfindlich wer: 
denden Saljmangel® von Neuralgie und Mundgeſchwüren 
beimgefucht wurden, zog der Trupp weiter in das Changi— 
tbal, und Tags darauf in eine weite Ebene, an deren 
Dftfeite eine Reihe von Sanbfteinklippen fi erhob. Am 
Norden erblidte man einen thurmäbnlichen, etwa 300 Fuß 
boben alleinftebenden Felfen, der, von der Eeite geſehen, 
wie eine natürliche Eäule aus gelber, rothen und ſchwar— 
zen Sandſchichten gebildet ausfah. Ein Condor niftete an 
feinem Gipfel. Die Ebene dehnte fi mehrere Meilen 
gegen Weſten aus, wo ähnliche, jetod von Bafalt zufam: 
mengefebte Klippen den Ausblid begränzten. In bieler 
Ebene, von den Indianern Geplum genannt, und nad 
ihren Ausfagen 60 Meilen vom Rio Limay, fünfundfiebzig 
Meilen vom Las Manzanad, dagegen nur wenige Meilen 
von dem weitlich gelegenen Nahuel-huapi⸗See entfernt, 
warb beichloffen zu verweilen, bis die Boten zurüdfehren 
würden, die Cheoeque, bem Häuptling von Las Manzanas, 
den Beſuch der Tehueldhen zu verfünbigen, abgefendet wor: 
den waren. 

Endlich erfhien der Tag des Aufbruchs; über unregel: 
mäßige Ebenen mit Bufhwerk befanden, aber faum ben 
Ramen einer hoben Pampa verbienend, dann durch einen 
langen Fellendurdlaß, wo zwei parallele Felswände eine 
Art natürlicher Strafe bildeten, gelangte der Zug auf 
eine grafige Ebene, die ſtellenweiſe von felfigen Hügeln 
durchzogen war, von deren Spihe man bie bewaldete 
Gorbillere erfhaute. Dann gieng es eine weitere Hügelreibe 
binan, wohl über 2000 Fuß hoch, von wo ein herrliches 
Panorama fih dem Auge erſchloß; gerade zu Füßen, 
ſcheinbar ganz nahe, in Mabrheit aber etiva 30 Meilen 
entfernt, lag bie bunfle Linie einer tiefen Thalfurdhe, das 
Bett des Rio Limay, im Weften von hohen bewaldeten 
Bergen mit fteilen, jähen Abftürzen begränzt. Gegen 
Nordweſt erhob fih ein ſehr hoher Schneepil, den bie 
Strahlen ber untergehenden Sonne mit rofigen Tinten über: 
goſſen. Zwiſchen dieſem und dem Strombette jogen wald: 
gelrönte Hügelreifen dahin, und hinter biefen, dem An: 
blide noch entjogen, lag das Ziel der Wanderung, die 
Toldos Eheoequed. Herabgeftiegen von diefen Höhen, betra- 
ten die Neifenden einen Canon, ber in dad weite Thal des 
Rio Limay ausmündete, Der Strom ſchien von bedeu— 
tender Breite, aber gleichzeitig reißend in feinem ganzen 
Laufe durch die hier ziemlich offene Thalgegend. Eine 
Meile weitlih von der Mündung bes Cañons befand 
fi die Furth, durch melde die Tehueldhen den Limay zu 
überfchreiten gedachten; brei Heine Inſeln follten dsfen 
Uebergang erleichtern. Die erfte Strede der Furth war 
tief, aber dennoch war die erfte Infel unſchwer erreicht; von 
bier aber zur zweiten zu gelangen, fdyien felbft ben Tehuel: 
hen ein gewagtes Stüd. Die Strömung mar überaus 
reihend, und die Gicht raufchte mit ſolchem Gebraus, daß 
fie jedes Wort übertönte. Nur Dank der Stärke ihrer 


Roſſe vermochten die Tehuelden bie Schwierigkeiten dieſes 
Ueberganges zu überwinden. Am jenfeitigen Ufer ftanden 
die Toldos eines Häuptlings Jnacayal, der die Antömm: 
linge freundlich empfing. Hr. Mufters ließ fich bier von 
einem Indianer in geläufigem Spanifh erzählen, wie ein 
Engländer, Hr. Cor, früher einmal den Strom vom Na- 
huel-buapi:See aus in einem Boote herabgefahren, aber 
eine Meile etwa von der fo eben überfchritienen Furth ge: 
fcheitert, und, von ben Indianern freundlich aufgenommen, 
gendtbigt war feinen Weg zu Fuß über die Gebirge nad 
Baldivia fortzufehen, ohme nad Patagones, wie beabfid 
tigt, gelangt zu fein. 

Am nächſten Tage brachen Mufters und feine inbia- 
nifhen Begleiter bei Sturmwind und Negen nad Las 
Danzanas auf. Am Wege ftieß ein Bote, blutbeipritt 
und mit allen Anzeichen ber Trunfenheit zu ihnen, und 
berichtete wie anläßlich eines Trinkgelages es zu einer 
Schlägerei zwifchen ben Indianern gelommen war, wobei 
ein Tehueldhe den Tod gefunden. Dieß war Urſache einer 
weiteren, ſehr erbitterten Befehdung, wobei wieber einige 
für tobt am Rampfplage liegen blieben; fpäter ftellte es 
ſich jedoch heraus daß fie nur ſchwer verwundet waren. 
Schon in aller Frühe des folgenden Morgens beſtiegen 
bie Tehuelchen ihre beſten Nenner, denn es galt nunmeht 
mit Cheoeque zufammenzutreffen; auf etwa dreihundert 
Ellen nabegerüdt faben fie die Araucaner oder Manzar 
neros auf einer etwa eine halbe Meile langen Linie ent: 
widelt, und Hr. Mufters gefteht daß ihn die gute Haltung 
biefer Zeute überrafcht habe; mit ihren hellfarbigen Ponches 
und langen Zangen boten fie einen wirklich Schönen Anblid 
bar; fie manövrirten in vier Schwabronen, jede bon einem 
eigenen Befehlähaber geführt, von defien Lanze ein Meines 
Fähnchen flatterte; fie vollführten ihre Manöver, das Auf: 
marſchiren und Schwenlen, dann das Diftanzhalten, mit 
einer disciplinirten Präcifion, deren ſich reguläre Gavallerie 
nicht zu ſchämen gehabt hätte. Ganz verfchieden in ihrer 
Erfcheinung find die Picunches, mit welchen Mufter® bier 
gleichfalls zufammentraf, fie fteben ohne Zweifel tief unter 
den Araucanern, von melden man fie an ihrem dunlle— 
ren Teint leicht unterfheiden Tann, fie follen jedoch ein 
Zweig der Araucaner fein und ſtehen unter der Dberberr: 
ſchaft Cheoeque's, obwohl nod von MHeineren Gazilen re: 
giert. Sie wohnen in den Corbillerenpäfien und plündern 
alle Reifenden. Sehr merkwürdig ift der Gehorfam und 
die Ehrfurcht melde befonders die Manjaneros ihrem 
Gazilen gegenüber an den Tag legen. Seine Herrihaft 
erftredt fich nördlich bis Mendoza über Hunderte von In: 


dianern, die in feften Toldos leben, einige im Thale bei 


Manzjanas, der gröhere Theil aber weiter nörblid. Die 
Macht diefes Häuptlings ift abfolut und fein Wort Geſetz 
auch für den entfernteften feiner Untertbanen. Auf feinen 
leifeften Wint verlaffen fie Toldo, Weib und Kinder, um 
bewaffnet und beritten ſich au feiner Berfügung zu ftellen, 
Der Oberhäuptling ift außerdem im Befige fehr anſehn— 
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licher Neihthümer. Die Untercazilen, deren Würbe und 
Amt erblich find, ſcheinen feiner und intelligenter zu fein 
ala der Heft des Volkes; ob in Folge einer Racenver: 
ſchiedenheit oder nur ber ariftofratiihen Ablunft vermag 
Hr. Mufters nicht zu entſcheiden, ihre Ueberlegenbeit aber 
ift ganz gewiß, während bei ben Tehuelden eine ſolche 
Verſchiedenheit zwiſchen den Häuptlingen und dem Volfe 
nicht beobadhtet werden fann. Dieſe halbeivilifirten Arau: 
caner find auch ihren füblihen Nachbarn — körperliche 
Stärke ausgenommen — in jeber Hinfiht überlegen, und 
ihre feften Wohnſitze inmitten eines fruchtbaren Gebietes 
fihern ihnen große Bortheile über die nomabifirenden 
Patagonier. Sie befaffen fih mit dem Anbau von Nußs 
pflanzen und verftehen, nebft einem Cider von ungewöhnlicher 
Stärke, ein beraufchendes Getränf „puleo* genannt, aus 
der Algarrobe zu brauen. (Wir möchten bei dieſer Ge 
legenheit auf die Namensäbnlichleit des pulco mit bem 
beraufchenden Getränfe der Mericaner, dem „pulque* hin 
meifen.) Ihre Sprache klingt fanfter, melodiöfer und 
befigt ein reicheres Bocabular ald das gutturale Tehuelde; 
Hr. Mufters hält fie mit dem Pampa⸗Idiom für nahe vers 
mwandt. Ihre Kleidung ift überaus nett und reinlih und 
das Morgenbad wird nie vergefien. Leider fonnte Mufters 
keine Wahrnehmungen über ihre religiöfen Gebräuche ma— 
hen, doch wurde ihm verfihert daß fie bie Sonne ver 
ehren, dagegen feine Epur von Bögen bei ihnen zu finden 
fei. Ihre Geremonien bei feierlichen Anläfien, wie Geburs 
ten und dal. find jedoch beinahe biefelben wie jene ber 
Tehuelchen. Niemals beginnen fie ein Mahl, ohne vorher 
mit ferupulöfer Gewiſſenhaftigkeit Brob oder ein Stüddhen 
Fleifh auf den Boden geworfen und bazu einige Zaubers 
worte gemurmelt zu haben, um Gualichu günftig zu ſtim— 
men, denn im allgemeinen find fie abergläubijder als die 
übrigen Indianer. Sie befigen ferner einige Kenntniſſe 
von den Ebdelfteinen, feinen jedoch ihnen gewiſſe wunder⸗ 
bare Kräfte zugufchreiben. Eine ganz abſonderliche Sitte 
bei ihnen iſt endlich jene, wonach der Bräutigam nicht im 
geringſten nach der Einwilligung feiner Braut fragt, fon 
dern einfach, nachdem er zuvor den berabrebeten Kaufpreis 
den Eltern überbradyt bat, das Mädchen gewaltfam ent 
führt hinaus in den Buſch, von wo er, nad einem erzwun⸗ 
genen zweitägigen Honigmonat mit ihr zurüdiehrt, um 
nunmehr ald Mann und frau zu leben. Bolygamie iſt 
dabei geftattet. 

Bevor Hr. Muſters fih von biefem Stamme verab: 
fchiedete, um auf bemfelben Wege ben er gelommen nad) 
Geylum zurüdzulehren, machte ihm ber mächtige Ober: 
cazile Cheoeque eine der eigenthümlihen Langen ber 
Araucaner zum Geſchenke; fie ift 15—18 Schub lang und 
fehr leicht, da der Schaft aus einem in der Cordillere ger 
deibenden, dem Bambus nicht unäbnliden Rohre beftebt. 
Dabei paifirte ed Hrn. Mufters fogleih einen Etilette— 
febler zu begeben. Er lehnte nämlich feine Lanze an ein 
Toldo, ward aber fogleih erſucht dieſelbe zu entfernen, 


denn in biefer Lage bebeute fie ein Kriegszeichen; bie Lanze 
muß entweder auf den Boben gelegt oder aufrecht in bie 
Erbe geftedt werben. 

Bon Geylum, wohin Mufters glüdlih zurüdgelangt 
war, nahm bie weitere Reiferoute bie Richtung nad Dften, 
um ben Rio Negro und Patagones (Garmen) am atlan- 
tifchen Ocean zu erreihen. Muſters Erpehition gieng nun: 
mehr ihrem Ende entgegen, es handelte ſich aber zuvor 
noch den amerilanifhen Gontinent in jener Gegend ber 
Quere nad zu durchkreuzen. Bis zu einer Stelle melde 
die Indianer Margeniho benannten, und bie fo ziemlich 
gleich entfernt von der Dit: und Weftlüfte im Innern bes 
Landes liegt, waren nad indianiſchen Angaben neun Tage 
märfche zurüdjulegen, und dieſe führten wieder durd ein 
ödes, troftlofes Gebiet. Anfänglih zwar gab es enge, 
gewunbene Schluchten zu paffiren, bald aber trat man in 
gegen Süben bin unabjehbare Sandebenen hinaus, wo 
faum ein Straub Obdach gewährte und fih nur noth— 
bürftiges Futter für die Thiere fand, Hier geſchah es 
daß eines Morgens ein heftiger Sturm auffprang und ben 
Reifenden ben Sand ins Gefidt trieb, welcher zu Mufters 
großer Ueberrafhung eine glühende Hitze beſaß. Eine 
nähere Unterfuhung des Bodens ergab eine gleihe Tem: 
peratur für benfelben, und, zufammengebalten mit bem 
Umftande daß heiße Quellen in der Nähe vorhanden find, 
mag bie Anficht Mufters: daß er fich bier auf vulcaniſchem 
Gebiete befand, nicht unbegründet erfcheinen. Teld war 
der Name der nächſten Nachtlagerftätte am Ufer eines 
Fluſſes, und bei der folgenden Naft in der Nähe eines 
Sumpfes hatte Muſters die Freude zum erftenmal in biefen 
Regionen eine Schaar blauer und orangegelber Papageien 
auffliegen zu feben, wie fie ihn lebhaft an bie civilifirteren 
Gegenden am Rio Parand gemabnten. 

Obwohl, ſeitdem man die Gorbillere aus dem Gefichte 
verloren, das Wetter milder und bie Nachtfröfte gelinder 
geiworben, trat doch unter ben Tehuelchen ziemlich plötzlich 
eine Epidemie auf, welder befonderö viele Kinder zum 
Opfer fielen, die inde auch bie Erwachſenen nicht ver: 
Ichonte; felbft Mufters hatte einen Anfall zu überftehen. 
Die Jndianer behaupten daß fie ſtets von ähnlichen tödt⸗ 
lihen Krankheiten befallen werben fo oft fie Dielen von 
ihnen mit Nect gefürdhteten Landſtrich betreten; dabei 
aber wurde durch bie häufigen Todesfälle der Mari nur 
berzögert, benn bei jedem berartigen Ereigniß mußte, ber 
Eitte gemäß, eine großartige Stutenfchlächterei veranftaltet 
und ein obrenzerreißendes Alagegeheul angeftimmt werben, 
fo dab an ein Vorwärtsfommen faum zu denken mar. 
Nahrungsmittel gab es nunmehr in Folge der zahlreich 
geſchlachteten Mähren freilih genug. So erreichte die 
Horde in langſamem Marſche durch eine mit vielen Salz: 
lagunen bejäete Gegend erſt am 9. Mai das langerjehnte 
Margenibo, von wo aus Muſters im Yuftrage der 
Tehuelden ala „Chasqui” oder Sendbote nah Patagones 
vorauseilen follte. In der That, nachdem er fi) nur mit 
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dem allernöthigften ausgerüftet und von feinen biäherigen 
Neifegefährten verabichiebet hatte, ſetzte er ſich, von nur 
zwei Indianern begleitet, in Marſch, um über die bobe 
Pampa möglihft raſch nad den Valchitagebirgen zu ges 
langen. Die Gegend bis nad Trinitä, einer am Fuße 
des Valhita-Höhenzuges gelegenen ndianernieberlaffung, 
bietet fein nennenswerthes Intereſſe; es berricht dafelbft 
die nämliche einförmige Monotonie des an Vegetation und 
Fauna armen Landſchaftsbildes. Das Balditagebirge, 
welches nunmehr gu überfieigen war, erwies ſich als eine 
Reihe twellenartiger Hügel, die dem Eilmarſche feine be 
fonderen Hindernifje entgegenfeßten. Am öftlihen Abhange 
diefes Höbenzuges liegt die gleichnamige Jndianernieber: 
lafjung am Balcitafluffe, welcher eine lange Strede hin 
dur am öftlichen Fuße des Gebirges binziebt und im San: 
Matias Golf fih in den atlantifchen Ocean ergieht. Das 
bärtefte Stüd der Wanderung hatte indeß Hr. Mufters 
erft noch vor fi; ben Zug durch die Travefia, oder bie 
Wüſte welche fih zwiſchen dem Nio Valdita und bem 
Rio Negro ausdehnt. Vom Ufer des erfigenannten Stromes 
langſam anfteigend, gelangte er auf das Hocdplateau und 
fab die unermehlihe Travefia, fpärlih nur mit Gebüſch 
beftanden, vor ſich liegen. Nirgends ein Zeichen des Lebens; 


nur der Himmel mwölbt fi blau und Mar über das weite, ' 


farbenlofe Feld, Die Traveſia liegt etwa 300 Fuß über 
dem Niveau des Rio Negro-Tbales und erftredt ſich mehr 
benn 30 Meilen gegen Süben; von ihrer Ausdehnung 
gegen Wehen bin Tonnte fih Mufters keine Vorftellung 
maden. Der Boden befteht aus Lehm ober Sand, ber 
von Heinen Steinen did beftreut ift. Diefer Diftriet 
ſcheint auch eine beftimmte und ſcharf ausgeprägte Gränze 
für verfchiedene Thierfpecies zu bilden, jo z. B. für Rhea 
Darwinii und Rhea Amerieana, welch legtere Hr. Mufters 
niemals weiter gegen Süden hin angetroffen bat. Auch 
der Gama, eine Hirfchart, fehr häufig im Thale des Rio 
Negro, fommt füdlih von demfelben nicht vor; befgleichen 
das Viscacha und Aguarra (Lupus montanus), nur eine 
Armabillgattung, das Quirquincho (Dasypus minutus Gay), 
bewegt fid) dieß⸗ und jenfeits diefer Gränge; man darf 
alſo behaupten daß Patagonien durch den Rio Negro und 
die Gorbillerenlinie in zwei gang verſchiedene Gebiete zer: 
legt wird, deren jedes feine eigenthümlidhe Fauna und 
Flora befigt. 

Endlih war auch ber Marſch durch die traurige 
Travefia zurüdgelegt und bei Sauce Blanco das Thal 
deö Rio Negro erreicht. Am linlen Ufer dieſes Fluſſes 
liegt dem Orte Sauce Blanco das argentinifhe Gränzfort 
Guardia gegenüber; es ift ein ganz elendes Bauwerk, mit 


einer Kanone ausgerüftet und von einigen wenigen Hütten, 


die jedoch faft alle „Bulperias” find, umgeben. Von bier 
führte der Weg nunmehr am etiva 200 Ellen breiten Rio Negro 
entlang nach Patagones, welches 18 engl. Meilen von feiner 
Mündung ind Meer entfernt liegt. Obwohl unregelmäßig 
gebaut, machte dieſe Stabt doch auf Hrn. Muſters einen 
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imponirenben Eindrud; fie belebt aus zwei Theilen zu 
beiden Seiten deö Stromes, der hier eine Breite von 450 
Ellen erreicht; der nörbliche, ältere Stabttheil ift jener wo 
die Behörben und bie angefjehenften Familien ihren Mohn: 
fit aufgefchlagen haben. In feinem intereffanten Bude ! 
befchreibt Mufters ziemlich eingehend bie Berhältniffe des 
dortigen focialen Lebens, fowie die Ausſichten etwaiger 
Goloniften; obwohl die Stadt feit der Zeit als Sir Wood⸗ 
bine Pariſh ihr 800 Einwohner gab, fi bebeutendb ent: 
twidelt und gegenwärtig von minbeftens 2000 Menſchen 
betvohnt wird, auch die umliegende Gegend in mandher 
Beziehung von ber Natur vortbeilbaft audgeftattet, zwei⸗ 
fellos die Mühen fleigiger Eoloniften lohnen könnte, ver: 
mwahrt ſich doc Muſters entſchieden bagegen, als ob er 
etwa das Augenmerk europäifcher Auswanderer auf jene 
Stelle des Erdballes zu lenlen beabſichtige. Er ftand bier 
am Biele feines Streifzuges, dem die geographiihe Wiſſen ⸗ 
haft entfchieden eine namhafte Erweiterung zu verbanfen 
bat. Fehlten ibm auch fowohl die Mittel wie die Kennt: 
nifje um in mancher Beziehung intereffante Beobadtungen 
fireng wiſſenſchaftlicher Natur anzuftellen, fo ift es ihm 
doch gelungen uns ein getreues Bild des allgemeinen Cha: 
rafter& dieſes noch unbetretenen weiten Gebietes zu ent: 
werfen und einen tiefen Einblid zu geftatten in bas 
öffentliche und häusliche Leben der patagonifchen Ins 
dianer. Er zum erftenmal bat ben Schleier gelüftet, ber 
bisher rubte auf bem Lande der Tehuelchen. 


Die Uebelflehe des Himmels nad dem dermaligen 
Zuſtande der Wiffenfhaft. 
Bon Hermann J. Klein. 
(Shtuß.) 


Betrachtet man die Verteilung der Nebel an ber 
Himmelsfphäre, fo ergibt ſich daß dieſelbe leineswegs eine 
nabezu gleichförmige ift, wie es ber Fall fein müßte wenn 
die Nebel zufällig nah allen Richtungen hin burd ben 
Raum zerftreut wären. Es findet fi) vielmehr daß ein 
deutlich ausgeſprochenes Magimum der Häufigfeit zwiſchen 
180 und 200 Grab Rectafcenfion, ein zweites, minder be 
trächtliches, zroifhen 75 und 90 Grad Rectafcenfion, und 
ein Minimum zwiſchen 225 und 300 Grab Rectafcenfion 
fällt. Diefe Vertheilung ift eine äußerft merfwürbige, die 
durchaus fein Analogon in ber Ausftreuung ber Fixſterne 
über bie Himmelsbede befitt, denn biefe legteren find nad 
einem weſentlich abweichenden Plane vertheilt. Die Pole 
bes Himmelsäquators erfcheinen merlwürdig arm an Ne 
bein, dagegen jcheint das Maximum der Nebelhäufigfeit 


# Musters, At home with the Patagonians; a years wan- 
derings over untrodden ground from the Straits of Magellan 
to the Rio negro. London 1871. 8. 322 ©. 
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dem nördlichen Pole der Michſtraße ſehr genähert. Indeß 
bat ſich bie früher vielfadh verbreitete Idee von einer 
„Milchſtraße der Nebelflede“ rechttwinkelig zur Mildftraße 
der Sterne, zu der auch der große William Herfchel früh 
binneigte, nicht beftätigt. Ueberhaupt räth b’Arreft die 
Studien über die Bertheilung der Nebelflede am Himmel 
noch einige Zeit auszufeßen, bis ein umfangreidheres Mater 
tial zu Gebote ſtehe. 

Schon in der erften Abhandlung von 1784 machte 
Herichel auf das ſchichtenartige Vorlommen der Nebelflede 
aufmerlſam. „Ein ſehr merkfwürdiger Umſtand,“ fagte er 
in ſeiner erfien Abhandlung, „bei den Nebeifleden und 
Sternhaufen ift der, daß fie in Schichten geordnet find, 
die in großer Erſtreckung fortzulaufen feinen. — Eines 
von dieſen Nebellagern ift jo reichhaltig daß, da ih nur 
einen Theil berfelben in der durzen Zeit von 36 Minuten 
buschgieng, ich nicht weniger ala 31 Nebelflede entbedie, 
bie auf dem prachtvollen blauen Himmel alle deutlich ſichtbar 
waren. Ihre Lage und Geftalt ſowohl als Beichaffenheit 
ſcheint alle nur erbenllihe Mannichfaltigkeit anzuzeigen. 
In einer andern Schicht, ober vieleicht in einem andern 
Arme derfelben Schicht, ſah ich boppelte und breifache 
Nebelflede in mannidfaltiger Anordnung: große und klei⸗ 
nere, welde Trabanten zu fein einen, ſchmale, aber jehr 
audgebehnte helle Nebelflede oder glängende Tüpfel, einige 
von der Geftalt eines Fächer, der aus einem lichten 
Punkte, gleich einem eleftrifhen Büfchel herausfommt, an- 
dere don lometiſchem Ausfehen mit einem anſcheinenden 
Stern im Mittelpunft, oder gleich wolligen Sternen, ums 
ringt von einer nebligen Atmofphäre. Eine andere Bat: 
tung wiederum enthielt einen mildigen Nebel gleich jenem 
wunderbaren Nebelbilde im Drion, wieder anbere ſchim⸗ 
merten in einer Art matterem, fledigem Lichte, weldyes 
ihre Auflösbarleit in Sterne berrieth.“ 

Diefe Ausführungen offenbaren deutlich die Verwun— 
derung Herſchels über die merkwürdigen Gebilde benen er 
auf ben erften Schritten feines Nebelftubiums begegnete, 
und gleichzeitig enthalten fie die Keime der Anſchauungen 
bie er in ber folge mit unermüblichem Eifer entwidelte 
und prüfte. Zwar hulbigte der große Beobachter damals 
noch der Anſicht daß jämmtliche Nebel in Wirklichkeit nichts 
anderes als Sternhaufen feien, deren ungeheure Enter 
nung jelbft ben kraftvollſten ZTeleflopen gegenüber ihre 
Berlegung in eingelne Sterne verhindere; allein biefe Bor» 
ftelungen bielten ihn nicht ab möglichſt vorurtheilsfrei und 
kritiich die Gebilde zu muftern, denen er auf feinen „Streif⸗ 
zügen durch den Himmel” begegnete, In ber zweiten Abs 
handlung von 1785 enttwidelte Herfchel zuerft feine Anſich- 
ten über die Entfiehung der Nebelflede; biefelben find 
heute nicht mehr zu biscutiren, weil bas Princip (nämlid) 
eben bie fternartige Natur jener Gebilde) wovon er aus: 
nieng, unrichtig ift. In derjelben Abhandlung wird unfer 
Sternſyſtem als ein großer abgejonderter Nebelfleck be 
ſchrieben, der, fo weit Herſchel noch berumgelommen jei, 


deutlich begrängt, ja an ben meiften Stellen jebr eng br: 
grängt erſcheine. Als Kriterium ber Ausbehnung diente 
die Anzahl der im Geſichtsfelde des Teleflops fichtbaren 
Sterne; es ift dieß die berühmte Methode bes Aichens, 
woburd ein Sentblei, eine Sonbirlinie gewonnen wurde, 
die an fehr vielen Stellen weit über die Grängen unjerer 
Firfternfchicht hinausreichte, In einer Anzahl zufammens 
gefeßter Nebel ſah Herſchel damals Analoga unferer Milch- 
firaße, ja von einigen derſelben glaubte er daß fie wohl 
nicht Heiner fein könnten ala dieſe. Mit der Gewiſſen⸗ 
baftigfeit welde den großen Forſcher ſtets auszeichnete, 
und 'die feinen Arbeiten ihren hauptſächlichſten Werth ver: 
leiht, führt er fofort auch die Gründe an welche ihn be 
flimmen jenen Nebelfleden eine fo enorme Ausdehnung zu 
geben. „Es gibt,“ jagt er, „viele runde Nebelfleden von 
5 oder 6 Minuten Durchmeffer, deren Sterne ich noch deut 
lich fehe. Vergleiche ich fie nun mit dem Bifionsrabius, 
den ich aus einigen meiner langen Aichungen berechnet 
babe, fo ſchließe ich aus dem Ausfeben der Heinen Sterne 
in jenen Aichungen, dab bie Mittelpunfte diefer runden 
Nebelflede 600mal fo weit von uns entfernt find als ber 
Sirius, — Einige von dieſen runden Nebelfleden haben 
andere nabe bei fi, bie ihnen an Geftalt, Farbe und 
Beriheilung der Sterne volltommen äbnlid, aber im 
Durchmeſſer nur halb fo groß find; fie find im der That 
fo Mein daß fie ohne bie äußerfte Anftrengung nicht ge 
feben werben fünnen. Ich vermuthe daß dieſe Miniatur: 
Mebelflede doppelt jo weit abftehen als die erfien. Ebenſo 
merfwürbig als lehrreich ift ber Fall, wo ich in ber Nadı: 
barfchaft von zwei folder Nebelfleden einen britten, ähn« 
lihen, auflösbaren, aber mit Heinern und lichtſchwächern 
antraf. Die Sterne besfelben find faum noch wahrnehm: 
bar; aber eine Aehnlichleit an Farbe mit den beiden erfien 
unb die verminderte Größe und Helligkeit besjelben berechtigen 
uns wohl feinen Abſtand völlig zweimal fo weit als ben 
deö ziveiten, ober vier⸗ bis fünfmal fo weit ald den Ab» 
ftand des erften binauszufegen. Und doch ift der Nebel 
noch nicht von der mildigen Urt, auch ift er nicht gar fo 
ſchwer in Sterne aufzulöfen oder farbenlos. Nun wechſelt 
aber in einigen von ben gebehnten Nebelfleden das Licht, 
fo daß es von dem in Sterne auflösbaren nad und nad) 
in das mildige ſich verliert, twa8 mir anzuzeigen ſcheint 
daß das mildige Licht der Nebelflede von ihrer weit grö: 
beren Entfernung herrührt. Ein Nebelfled alſo, deſſen 
Licht volllommen mildig ift, kann nicht wohl in einer 
geringeren Diftanz als in 6000 oder 8000 Siriusweiten 
angenommen werben, und wenn er uns troß biefer Ent: 
fernung unter einem Durdmefjer von einem Grab ober 


noch größer ericheint, jo muß er von wunderjamer Größe 


fein, und unfere Milchſtraße an Umfang und Grofartig- 
feit weit übertreffen.“ 

Diele Ausführungen, die übrigens Herjchel felbit Tpäter 
zum Theil mobifieirte, beruhen auf ganz unrichtigen Vor: 
ausfegungen, deren erfte, nämlich die Anfiht daß alle 
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Nebelflede bloß entfernte Sternhaufen ſeien, bereits erwähnt 
wurde. Der anbere Jrrthum ift bie Borausfegung der engen 
Begrängung unferer Milchſtraße. Auch ihn hat Herſchel 
fpäter zum Theil berichtigt, als er felbft für fein vierzig: 
füßiges Rieſenteleſtop die Milchſtraße unergründlich fand; 
allein eine richtige Vorftelung von dem Weſen der Mild: 
ſtraße bat Herfchel nie erlangt. Am Abende feines Lebens 
gab er alle feine bisherigen Borftellungen über ten Bau 
der Milchſtraße auf. „Wenn unfere Aichungen,“ jagt er 
in der legten Abhandlung, die er ber königl. Geſellſchaft 
vorlegte, „die Milchftraße nicht mehr in Sterne auflöfen, 
fo fommt dieß daher, nicht weil ihr Welen zweifelhaft, 
fondern weil ihre Ausdehnung unergründlich iſt.“ Darin 
liegt gleichzeitig der Heim zu ber wahren Theorie ber 
Mi'hftraße verborgen, wie ich dieß ausführliher in bem 
eben erfcheinenden zweiten Theile meines „Handbuch der 
allgemeinen Himmelsbeſchreibung“ gezeigt habe. Hier ift 
indeß nicht der Ort näher darauf einzugeben, und ich lehre 
nach diefer Abſchweifung zu den Nebelfleden zurüd, 

Es war zuerſt in der merkwürdigen Abhandlung vom 
Jahre 1791, daß Herfchel feine bisherige Anſicht von ber 
fternigen Natur aller Nebelflede aufgab und bas Bor: 
handenſein eines wahren Nebels, eines wirllihen Welt: 
dunftes in den Tiefen des Himmels, conftatirte. Haupt: 
ſächlich war es die Beobachtung eines unfdheinbaren Sterns 
im Sternbilde des Fuhrmanns, bie ihn ftußig machte. 
Denn biefer Stern zeigte fih umgeben mit einer zarten 
Lichtatmofphäre von kreisrunder Geftalt und 8 Minuten 
fheinbarem Durchmeſſer. Der Stern erſchien genau im 
Mittelpunfte der Nebelatmofphäre, und lehtere fo ber: 
waſchen zart und durchaus gleihförmig, dab der Gedanke 
fie könne aus Sternen beftehen, von Herfchel entfchieden 

"verworfen wurde. Auch konnte fein Zweifel über bie 
augenſcheinliche Verbindung zwiſchen der Nebelatmoiphäre 
und bem Sterne beftehen. Herſchel erlannte auf der Stelle 
die hohe Wichtigkeit der neuen Entbedung einer wirklichen, 
leuchtenden Nebelmaterie für die Entwicklungsgeſchichte bes 
Weltalls. Diefe Nebelfterne — fo ruft er juverſichtlich 
aus — follen als Schlüſſel dienen um andere geheimniß-— 
volle Erſcheinungen aufzuſchließen. Schon in berielben 


Abhandlung geht er auf das fhwierige Thema der Stern: | 


bildung über, und hebt mit vollem Rechte hervor daß, 
wenn das Borbanbenfein eines felbftleudhtenden Nebelftoffs 
erwiefen ift, es alsdann paflender erfcheine einen Stern 
aus feiner Verdichtung hervorgehen zu laſſen, als feine 
Erifteny von einem Stern abhängig zu machen. Auch 
über die Natur ber merlwürdigen fcheibenförmigen Nebel, 
bie Herichel eben wegen ihrer freiörunden, gleichmäßig 
erleuchteten Scheiben planetarifhe Nebel genannt hatte, 
ließen fih nunmehr plaufiblere Hypotheſen aufftellen. 
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wie man fie dor ihm nie geahnt, geſchweige denn erreicht 
hatte, Geftügt auf biefes Material, unternabm er auerft 
in der Abhandlung von 1802 eine genetifhe Darftellung 
des Inhaltes der Melträume. Bon den ifolirten Sternen 
auffteigend, betrachtete er die Doppel: und mehrfachen 
Sternipfteme, und fchritt dann weiter zu den ungeheuren 
Sammlungen Meiner Sterne, bie fo verſchwenderiſch übır 
die Milchſtraße ausgeftreut find. Hier glaubte er deutliche 
Spuren von Streben nad Zuſammenhäufung zu erkennen, 
und nannte fie „baufenbildende Sterne,” den Uebergang 
bezeichnend zu den Sterngruppen und Sternhaufen ober 
Sternſchwärmen. Letztere find nach Herſchels Ausſpruch die 
prachtvollſten Gegenſtände des Himmels. Durch ihre ſchöne 
und künſtliche Anordnung find fie von den bloßen Stern⸗ 
gruppen gänzlich verſchieden. Ihre Geftalt ift im allge: 
meinen die runde und die Zufammenbrängung ber einzelnen 
Sterne zeigt eine ftufenweife und ziemlich plögliche Zur 
nahme gegen das Gentrum, wo überbieß, begünftigt durch 
bie Tiefe des Haufens, der ohne Zweifel eine ſphäriſche 
Geftalt hat, die Verdichtung und Zufammenbrängung fo 
bebeutend ift, daß ein flediger Glanz entfteht, der faft den 
Anfchein eines Kerns annimmt. Wenn Sternhaufen in genür 
gende Entfernung vom Beobachter verfeßt werben, jo müſſen 
felbft für die fraftvollften Teleflope die einzelnen Lichtpumfte 
zulegt ineinander fließen und ben Einbrud eines Nebels er 
zeugen. Auf diefe Weife entftehen wahrſcheinlich für unferen 
Anblid die meiften der fogenannten fternigen Nebel, auch 
einige milchige Rebelmögen auf dieſe Weife zu Stande kom: 
men. ber die übrigen Rebel ber legteren Art find gewiß 
wahre Nebel und, wie Herfchel entfchieben betont, wahrfcheins 
li nicht fehr weit von uns entfernt. Die Natur ber Nebelr 
ferne erſchien Herfchel noch in großes Dunkel gehüllt, und 
er erflärte, daß ganze Zeitalter der Beobachtung verlaufen 
würden ehe wir eine geeignete Anficht über bie phyſiſche 
Natur diefer Gebilde zu faflen vermöchten. Inzwiſchen 
befand fi der große und in allen Theilen ber Optil fo 
überaus beivanderte Mann doc in einem ſeltſamen Irr⸗ 
thum — der auch bon vielen nad ibm geteilt worben 
ift — als er behauptete: die Atmofphären um jene Sterne 
müßten felbftleudtend jein. Es ift dieß nämlich nad) 
optifchen Prineipien gar nicht nötbhig, ja es kann fogar 
ber ſelbſtleuchtende Gentralftern in Folge der großen Ent: 
fernung unficytbar fein, und doch feine bloß in reflectirtem 
Lichte glänzende Hülle von uns redht gut wahrgenommen 
erben. Uebrigens war Herſchel weit davon entfernt bie 
fämmtlie im Weltenraume befindlihe Nebelmaterie für 
felbftleudytend zu halten. Er glaubte aus gewiffen Be: 
obadhtungen auch das Vorhandenſein eines nebeligen 
Fluidums zu ertennen, welches, nur burd dahinter ftebende 


| Sterne erleuchtet, für uns fihtbar würde. Diejen bunllen 


Inzwischen fette Herichel feine Streifzüge dur den | 


Himmel unermüblich fort, und gelangte dadurch zu 
einem ungebeuren Material an Thatfahen, zu einer 
folden Fülle neuer Beobadhtungen und Entdedungen, 


Nebel dachte ſich Herichel in größerer Nähe bei uns, und 
glaubte daß er fih im Durdigange des Sternenlidhtes 
durch denfelben ebenfo verratbe wie ber Duft, ber bis; 
weilen bie oberen Theile unferer Atmoiphäre erfüllt, durch 
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die hellen Höfe um die glängenderen Sterne und wahr 
nehmbar wird. Ohne die Erifteng eines folden dunklen 
Nebels im Weltenraume zu beftreiten, fann man doch den 
angegebenen Gründen Herſchels für deſſen Exiſtenz nicht 
beipfliten. Denn ein weit hinter einer losmiſchen Nebel: 
wolfe ftehender Figftern, der einem Auge auf diefer Wolfe 
felbft nur als untheilbarer Punkt erſcheinen würbe, Tann 
diefe Wolfe niemals fo erleudhten daß diefelbe, für den 
Anblid von der Erde aus, benfelben Stern ber ſich auf 
ihr projicirt mit einem bellen Hofe zu umgeben ſcheint. 
Wäre biefer Hof nämlih einer wahren Erleuchtung durch 
den weit babinter ftehenden Sternpunft zuzufchreiben, jo 
müßte er in Wirklichkeit viele Billionen Meilen umfaffen, 
was gang unmöglich ift; ebenfo unzuläffig erfcheint aber 
auch die Annahme: das Phänomen, ähnlich wie die Sonnen: 
und Monbhöfe in unferer Atmofphäre, auf die Beugung 
bes Lichtes zurüdzuführen. 

In der großen und wichtigen Abhandlung von 1811, 
in welder Herfchel bie ganze Summe feiner Forſchungen 
über die Nebelflede nieberlegte, gieng er ben umgelehrten 
Weg wie in derjenigen von 1802. Er begann mit der 
unterften Stufe der Entwidlung der chaotiſchen Urnebels 
materie, den ausgedehnten, verbreiteten Nebeln, die buft: 
artig große Streden bes Himmels überzieben, und melde 
nur mit äußerſter Anftrengung in ben fraftvollften 
Neflectoren gefeben werden können. Auf biefer Stufe ber 
Ausbildung ift die nebelige Materie durchaus formlos; fie 
fällt gegen ben Himmelsraum ohne beftimmte Grängen ab 
und zeigt feine ſymetriſche Geftaltung. Erſt fpäter zeigen 
fih in diefen Gebilden entſchieden hellere Partien, bie 
Herſchel mit Recht auf die Wirkung eines angiehenden 
Princips zurüdführt, Wenn fih im Laufe der Zeit in 
einer jehr ausgedehnten Nebelſchicht mehrere Anziehungs: 
mittelpunfte bilden, fo wird das Enbrefultat ein Ber: 
fallen ber Urmafje in mehrere Brucftüde fein. Das 
ift nady Herfchel die Entſtehungsurſache der mehrfachen 
Nebel. Bon bejonderer Wichtigkeit zeigen fi) in den 
losmogoniſchen Theorien Herſchels diejenigen Nebel welde 
zu einer mehr ober weniger regelmäßigen runden Geftalt 
binneigen. In dem Maße als diefe Nebel regelmäßiger 
und in ihrem äußern Umrifje klarer erſcheinen, verſchwindet 
im Innern auch bie Gleichförmigleit ihres Lichtes, es tritt 
ein beller Gentralpunft auf und die Lichtftärle nimmt vom 
Nande gegen diefen Mittelpunkt bin immer mehr zu, 
Dan kann fih unmöglich hierbei des Gedantens eriwehren. 
daß dieje Lichtzunahme von einer centralen Verdichtung 
der Nebelmaterie herrührt, von der ununterbrodenen Wir 
fung einer „verbichtenden Kraft,” die mit der allgemeinen 
Anziehung identiſch iſt. Der verſchiedene Grab ber Licht: 
zunahme gegen den Mittelpunkt des Nebels deutet auf 
verschiedene Stärke der Anziehung ober auf eine ungleich 
lange Dauer ihrer Wirlſamleit, auf die Kürze ber Zeit 
während welcher fie wirlte. Denn in dieſem Falle find, 
wie Herjchel fagt, Millionen von Jahren vielleicht nur 
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Momente. Bei manden runden Nebeln erſcheint die Ver⸗ 
dichtung gegen den Mittelpuntt bin ſoweit fortgefchritten 
daß ſich hier eine Art Kern bildet, der nach Herfchel in 
vielen Fällen eine beträchtliche Aehnlichkeit mit einer plar 
netarischen Scheibe befigt. Diefe Nebel haben ſicherlich 
ſchon einen hohen Grab der Ausbildung erlangt, und man 
fann annehmen baß unfer Sonnenſyſtem aus einem ſolchen 
Nebel von unzähligen Millionen Jahren berborgieng. 
Damit ift denn aud ber Unfnüpfungspunft gefunden zwi: 
hen ben diffufen Nebeln und den intenfiv ftrablenden 
Firfternen, der Uebergang aus der chaotiſchen Maſſe in die 
arditeltonifch georbneten und geglieberten Gebiete melde 
wir Sonnenfofteme zu nennen pflegen und beren einem 
unjere Erde angehört. Herſchel geht übrigens in feiner 
genealogiihen Aufzählung und Glaffification der Rebel: 
gebilbe weiter, fommt aber zu bem nämlidhen Ende ber 
Sternbilbung aus der Nebelmaterie. 

Das find die Hauptzüge der Unterfuhungen William 
Herſchels über die Nebelflede und ihre Meltftelung. Sie 
bleiben für alle Zeiten wichtig durd die Fülle von Mate: 
trial auf denen fie fih aufbauen und die fühne Benialität 
mit welder ihr Urheber nah ftreng logiſchen Schlüſſen 
weit auseinander liegende Erſcheinungen mit einanber 
verfnüpfte. Die telejlopiihe Beobadtung der Nebel mit 
Hülfe traftvoller Ferngläfer, hat feit Herfcheld Tode große 
und twichtige Fortſchritte gemacht; es ift vieles befier be 
gründet, mandes mobificirt worden was ber große Nitro 
nom zu erfennen glaubte. Ich erinnere in diefer Bezier 
bung nur an die merkwürdigen Spiralnebel wie fie fi in 
dem Riefenteleflop des vor einigen Jahren verftorbenen 
Lord Roſſe zuerſt enthüllten. Der ältere Herſchel hat nie 
ein foldes Gebilde wahrzunehmen vermocht, aber geftüht 
auf feine kosmogoniſchen Entwidlungen und auf unvoll⸗ 
fommene Beobadtungen bat er ibre Exiſtenz geahnt und 
in der großen Abhandlung von 1811 Bemerlenswerthes 
barüber gelagt. Auch bezüglih der Doppel: und mehr: 
fachen Nebel haben ſich die Anfichten nad Herſchel geklärt, 
bejonders feit d'Arreſt diefen Weltkörpern eine größere und 
andauernde Aufmerlfamleit gefchenl. Edon im Jahre 
1862 bemerkte diefer fharffinnige Aftronom daß die Zahl 
ber phyfiih verbundenen Doppelnebel fih auffallend groß 
berausftelle im Bergleiche mit dem Vorlommen von Doppel 
fternen unter den Firfternen. Die Anzahl der als vor: 
handen erfannten Doppelnebel beträgt jegt über zweihun— 
dert. Das ſchließt jeden Gedanlen an eine bloß zufällige 
Gruppirung, an eine rein optiſche Nähe der Nebelpaare 
aus, und man ift gezivungen an einen phyſiſchen Gonner 
zu denen. Unterfudt man die Anſichten welche Herſchel 
in feinen verſchiedenen Abhandlungen über die Doppelnebel 
auögefproden hat, fo findet ſich in benfelben feine Spur 
bes Gedankens an eine Beivegung der beiben Gomponenten 
um einander, Gegenwärtig läßt ſich eine ſolche aber nicht 
weiter bezweifeln, und es ift ſicher daß man in Zulunft 
die Bahnen von Doppelnebeln um einander beredinen wird, 
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wie man gegentwärtig die Bahnen von Doppelfternen be: fen ſich bei tiefer neuen Art von Analyfe von fehr bete: 
rechnet. Leider find die begligliden Mefiungen an Doppel: | rogener Natur, oder vielmehr fie zeigten verſchiedene Zu: 
nebeln ſehr ſchwierig anzuftellen und entbehren der Schärfe | ftände ihrer Ausbildung, welche nur zum Theile durch die 
welcher fich die Doppelfternmeflungen erfreuen. Es ift daher | bloß teleſtopiſche Betrachtung wahrgenommen werben kön⸗ 
durdaus nicht wunderbar daß bis jetzt Ortöveränberuns nen. Der planetariiche Nebel im Dracden (Nr. 4373 in 
gen von Doppelnebeln noch nit mit Sicherheit nad): 3. Herichels Generalfataloge) ift eines ber am früheſten 
geiviefen find. Andeutungen von folhen Veränderungen | und vollftändigften unterfuchten Gebilde diefer Art. Her: 
der gegenfeitigen Stellung melde auf eine Umlaufsbe: ſchel hat diefen Nebel am 15. Februar 1786 entbedt und 
wegung hindeuten, liegen aber doch vor. Ein Beilpiel folgende Beichreibung gegeben: „Die Scheibe bat einen 
bietet ein merkwürdiger Doppelnebel in den Zwillingen Durchmeſſer von 35" mit einer fehr fchledht begrengten 
(7 Stunben 16.7 Min. Nectafe. und 290 45‘ nörbl, Decl.). Ele. Nah langer, aufmerkfamer Beobachtung erſcheint 
Herſchel beobachtete ihn im Jahre 1785 und fand den | ein ſehr helles, qut benrenztes Centrum.” Huggins fand 
Abftand beider Gomponenten zu 60% Im Jahre 1827 das Licht dieſes Nebels faft monochrom; bas Spectrum 
war er bloß 45”, 1862 fogar nur 28“, und zwifchen 1827 | zeigte fofort bloß eine Linie. Wurde aber ber Epalt bes 
und 1862 hatte fich die Stellung der beiden Nebel gegen: Spectroffops verengt, fo zeigte ſich neben jener in ber 
einander um 11%, Grab eines Kreiſes verändert, Diefe | Richtung zum Biolett bin eine zweite Linie und zulegt 
Veränderungen, ſowohl in der Diftang ald in der gegen | nod eine dritte, welche mit ber Waflerftofflinie F des 
feitigen Zage (dem fogenannten Pofitionswintel) machen Sonnenfpectrums zufammenfält. In geringer Entfernung 
ed wahrſcheinlich daß bier eine Umlaufsbewegung der bei— zu beiden Seiten dieſer Gruppe von brei Linien, fand Hug: 
den Nebel um einander ftatt hat. Wäre die Winkele | gind Spuren eines ſchwachen Speetrums mit bunfeln Ban- 
zunahme ein durchſchnittlicher Werth, jo würbe ſich die Um: den und vermuthet, daß basjelbe von dem Lichte des Kerns 
laufszeit auf 1100 Jahre ftellen, mögliderweife ift fie berrühre und leßterer aus glühender flüffiger (oder was nicht 
nod geringer. Wie dem aber auch immer fein möge, wahrſcheinlich, feften) Subſtanz beftehe. Won den wahr: 
ſolche Umlaufsberwegungen von Doppelnebeln von einer | genommenen drei Linien coincidirt die eine mit ber bellften 
analogen Dauer wie diejenige vieler ober der meiften Dop⸗ Stickſtoff, die andere mit der Waflerftofflinie Hz, bie 
pelfterne, beweifen, daß jene Nebel durdaus unferem Fire | dritte (mittlere) hat feinen Vertreter unter den bis jetzt 
fternfpfteme angehören, daß fie wahre Nebelmaffen find, | unterfuchten irdifchen Elementen. Der merfwürbige, von 
bie nicht jenſeits unferer Sternſchicht im öden Dreane des | Meffier 1779 zuerft aufgefundene Nebel im Fuchſe ber 
Raumes lagern, fondern vielmehr in unferm Sternhaufen nach den Beftimmungen der beiden Herſchel 7—8 Minu: 
fteben in verhältnifmäßig geringer Entfernung von une. | ten im Durchmeffer beträgt, ift ebenfalls von Huggins un- 
Das ift nun aud für die planetarifhen Rebel mehr als terfucdht worden. Schon vorher hatte Lord Roſſe mittelft 
wahricheinlid, fie gehören wie bie Eternhaufen ald Par: | feines Riefenreflectord den Nebel beobachtet und ihn aus 
tialglieber unferm Verbande an, haben alfo neben unferer | fternartigen Lichtpunkten zufammengefegt gefunden, bie mit 
Sternſchicht keine gleichbedeutende Stellung. ſondern blof Nebel gemiſcht erſchienen. Die hiernach vermuthete flern: 
eine untergeordnete. artige Natur des Nebels hat ſich bei der Prüfung desſelben 

Die Spectralanalyſe hat für die Unterſuchung der wah: | durch die Spectralanalyſe nicht beſtätigt. Das Spectrum 
ren Natur der Nebelflede ein mädtiges Hülfsmittel ge: reducirt ſich nämlich auf eine einzige belle Linie, die ber 
liefert, das auch da eintritt wo die bloße Betrahtung | hellften Stidftofflinie entſpricht. Eim analoges Beifpiel zu 
und Mefjung nit ausreicht, Entjprebend ber ganzen diefem Falle bietet der große Drionnebel. Derfelbe ift 
Seltfamteit der Nebelgebilde zeigt auch ihr Spectrum eine | unter allen Nebelfleden wohl am häufigſten und genaue: 
überrafchende Ausnahme von den wohlbefannten Spectren ften unterfucht worden. Man befigt etwa ein halbes Du: 
der Fixſterne und unferer Sonne. Statt eines mehr oder zend verfchiebener Karten biefes Nebels, die fih alle auf 
weniger lüdenlofen, dur dunlle Streifen abgetrennten | forgfältige und anhaltende Unterfuhungen der verſchiede— 
Farbenbandes, fand fi) das Spectrum des erften unter: nen Theile desſelben fügen, aber troßdem ift dieſes Nebel: 
fuchten Nebelfleds, zum größten Erftaunen des Beobachters gebilde ein geheimnißvoller Gegenftand geblieben, über 
Hugains (im Auguſt 1864), auf brei leuchtende Linien | deſſen wahre Natur bie Meinungen beträchtlich bifferirten. 
rebueirt. Damit war bie Frage nad der wahren Natur | Als Lord Roſſe fein berühmtes Teleflop conftruirt und auf 
dieſes Nebelfleds mit einem Schlage definitiv entjdieden, | ben Himmel gerichtet hatte, verbreitete fih auf dem Con— 
und Herfcheld legte Entwidlungen, in denen bie gasartige | tinente die Behauptung, diefer herrliche Reflector habe den 
(nebelförmige) Natur ber MNebelflede eriwiefen murbe, | Drionnebel in einen ungeheuren Sternenihwarm aufgelöst. 
fanden bie jhönfte Beftätigung. Das Licht ergab fih ald | Später begnügte man ſich mit der Annahme einer par: 
ausgeſtrahlt von einer glübenden Gasmaſſe. \ tiellen Auflösbarkeit, und Humboldt berichtet im Kosmos 

Huggins wandte jeine Aufmerkſamkeit bejonders den | daß Lord Nofje den Theil des Nebels um dad berühmte 


merkwürdigen planetariichen Nebeln zu. Diefelben erwie: Trapez herum in Sternhaufen aufgelöst habe. Diele Be- 
Ausdlamd. 1378. Rr. 9, 27 


* 


hauptung iſt eine irrige; vielmehr gelang es erſt in den 
Jahren 1861 — 1864 dem Obſervator Hunter verſchiedene 
Theile in der Nähe des Trapeges mit ſchwach leuchtenden 
Bunlten bevedt zu ſehen. Wenn man das „Auflöfung“ 
des Nebeld nennen will, jo ift derſelbe freilih als 
aufgelöst zu betradhten, aber eine vollftändige Her: 
legung bes einen ober andern Theild des Drionnebels in 
Sternbaufen deren einzelne Gomponenten durchweg deutlich 
erlannt wurden, bat niemals ftattgefunden. Die Spectral: 
analyje zeigt in dem helliten Theile des Drionnebele, in 
der Nähe des Trapezes, die gewöhnlichen brei Linien bes 
Gasſpectrums in beträchtlicher Schärfe, entfpredhend dem 
Waſſerſtoffe und Stidftoffe. Diele beiden Elemente find 
alio im Drionnebel im Zuftande glühender Gaſe vorhan⸗ 
den und ftrablen ihr Licht direct aus, ohne daß dasjelbe 
eine Abforption wie bei ben FFirfternen erleidet. Wenn 
daher die teleſtopiſche Beobadtung das Vorbandenfein 
fternartiger Lichtpunfte angezeigt bat, jo fann daraus 
teineswegd auf einen Sternſchwarm geſchloſſen werben, 
fondern nur auf die Exiſtenz von ungebheuern gasförmigen 
glübenden Nebelbällen, die fih aus der allgemeinen Nebel: 
mafle abgetrennt haben. 

Unterſucht man genauer ben Grad ber Uebereinftimmung 
zwiſchen den Angaben des Spectrojfops und des Telejlops, 
fo findet man diefen durchaus befriedigend. Diejenigen 
Nebelflede, welde durch ihren ganzen Habitus feine Spur 
von Auflösbarleit andeuten, zeigen ſich auch im Spectroſtop 
entfpredend als glühende Gasmafien; wirklide Stern: 
haufen dagegen, deren einzelne Componenten als beutliche 
Sterne, von jenem ſtechenden Lichte welches den Firfternen 
eigentbümlich ift, ericheinen, erweiſen ihre fternige Natur 
aud im Spectroflop, fie haben ein continuirlihes Epec: 
trum. Das findet 4. B. bei dem großen Anbromeba:Nebel 
ftatt, den Bond in feinem Niejenrefractor in einzelne 
Sterne zerlegte, deren mehr ala anderthalb taufend deut: 
lich erlannt wurben. Lord Ormantown, der Eohn und 
Nachfolger des Lord Roſſe, hat eine Zufammenftellung der 
teleftopifhen Beobadytungen feines Vaters und der teleflo: 
piſchen Unalyfen von Huggins gegeben. Hiernach hat man 


continuirliches Linien 
Spectrum: ſpectrum: 
Sternbanfen . . - aa gie 10 0 
Aufgelöste oder zweifelhaft aufgelöste 
GE 2 5: a ara ut 5 0 
Auflösbare oder zweifelbaft auffösbare 
WEDH an; 30a ee 10 6 
Blaue oder grüne wicht auflösliche Nebel O0 4 
Keine Andeutung von Auflösbarlet . 6 5 


Man erfieht aus diefer Zufammenftelung die volllom⸗ 
menfte Uebereinftimmung zwiſchen Teleſtop und Spectros 
ffop, und erlennt gleidygeitig den ungeheuern Fortichritt 
den unfere Kenntniſſe von der phyſiſchen Natur der Rebel: 
materie bed Univerfums durd das neue Hülfemittel der 
Spectralanalyfe gemadt hat. 


99 Die inneren Wirren in China, 


Auch bie directe Beobachtung ber Nebelflede hat in 
der jüngften Zeit einen beträchtlichen Fortichritt gemacht 
in der Wahrnehmung der LZichtveränderung einiger dieſer 
Körper. Das erfle fichere Beifpiel dieſer Art bietet 
ein Heiner Nebel dar, den Hind am 11. Detober 1852 
bei Anfertigung feiner Himmelsfarten entdedte. Er eridien 
damals in einem 11füßigen Fernrohr jehr lichtſchwach, im 
Januar 1856 aber fand ihn b’Arreft in einem 6füßigen 
Teleſtop ziemlich bell, von da üb nahm er wieder ab, fo 
daß 1862 ſelbſt Laſſells Niefenreflector feine Spur bes 
Nebelö ertennen ließ, und bloß nod der große Nefractor 
zu Bullowa den Nebel zeigte, 

Außer diefem find noch ein paar andere „variable 
Nebelflede” aufgefunden. Ich will beren Derter am Him— 
mel bier mittheilen, da in dieſer Beziehung noch einige 
Unbeftimmtbeit herrſchte. 


Rectafe. Nordpoldiſtanz 

53h 20.7m 590 6. Bon V’Arreft 1862 entdedt. 

4b 13,9m 70049, Der erwähnte von Hind entdedte Nebel. 
Dh 280m 680 53°, Bon Chacornac 1862 centbedt, feit 1862 


verſchwunden. 


Das ſind alle als veränderlich erlannte Nebel, ja die 
Veränderlichkeit des erſten, den d'Arreſt 1862 als variabel 
bezeichnete, iſt noch unzweifelhaft. Es iſt nicht wahrſchein⸗ 
lich daß ſich die Anzahl dieſer Nebel ſchnell bedeutend ver: 
mehre, aber immerhin bleibt es eine äußerſt merlwürdige 
Thatſache daß nahe um dieſelbe Zeit, in derſelben Region 
des Himmels drei verſchiedene Rebelflecke eine beträchtliche 
Abnahme ihrer Helligkeit zeigten. Darf man unter ſolchen 
Umftänden an eine gemeinfame Berbedung biefer Nebel 
durch eine große, dünne, nicht leuchtende Mafle denken, 
welche fih in der Nähe unſeres Sonnenfpitemö befindet, 
und das Licht zweier Nebel für unferen Anblid zum Theil 
abjorbirt? Es ift noch zu früb in diefer Beziehung Theo: 
rien aufjuftellen; aber immerhin find wir ſchon beute mit 
einer Reihe merkwürbiger und folgenreiher Thatſachen bins 
fichtlih der Natur der Nebelflede befannt geworben, welche 
dereinft die Grundlage zu mweitern ficheren Schlüffen bieten 
werben über das was William Herfchel als den „Bau 
des Himmels“ bezeichnete, 
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Mehr denn zwei Decennien find verflofjen feit in dem 
himmlischen Reiche ber Mitte wunderbare Dinge vorgehen, 
welche wohl geeignet erſcheinen die Aufmerkfamfeit Euro 
pa's auf fich au ziehen. Die ungeheure Bewegung, welche 
durch die ganze oftafiatifche Welt gebt, nicht weniger ala 
vierbundert Millionen Menſchen berübrend, ift ein wahres 
Völlerleben, woburd Altes und Neberfommenes aus ben 
Angeln gehoben wird. Seit den legten zwanzig Jahren 
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ift in China alles aus Rand und Band gelommen, felbft 
Tibet wurde unrubig, und verfucht fih dem dinefiichen 
Scepter zu entziehen. Die alte Hinefifhe Politik, melde 
neben den Sechäfen auch die Landgränzen veriperrte, ift 
in Abgang aelommen; Rußland hat die Berlegenbeit feines 
Nahbard benugt um den Amur und die Mandſchſurei 
bis nad Korea zu erwerben, bie Kallas-Mongolen unter 
feine Schuhherrlichkeit zu bringen, und ſich den Handel bis 
tief nach Innerafien hinein zu eröffnen. 

Die Rebellion von Talping, melde feit Anfang ber 
fünfziger Jahre von der dinefiihen Regierung vergeblich 
befämpft wird, und, faum unterbrüdt, abermals ihr Haupt 
erhebt, durch impojante militärische Streitfräfte unterftügt, 
ift feine Erſcheinung des Augenblids; ihr Ausbruch war 
nur bie Folge don jahrelanger Gährung ber Geifter, bie 
jeit dem Regierungsantritt der Manbichfu-Dynaftie das 
tirt. Die gegenwärtig berefchende Dynaftie eroberte den 
Thron in der Mitte des 17. Jahrhunderts, aber die Unter 
werfung der füblichen Provinzen gelang ihr erft nach einem 
erbitterten Rampfe, der über 50 Jahre dauerte. Wenn 
aber auch der äußere Widerfiand endlich niedergeichlagen 
warb, jo bildeten ſich doch zahlreiche geheime Geſellſchaften 
mit dem Zwecke, die Tartfing Dynaftie der Mandſchſu zu 
ftürgen. Schon 1736 griffen die Verfhworenen zu den 
Waffen, wurden aber damals von ben faiferlihen Truppen 
Hänzlich befiegt. Seit jener Epoche dauerte indefjen bie Thätig- 
feit der Geheimbünde, die meift unter dem Schleier der Relis 
gion ſich bargen, bis auf unjere Tage fort. Als endlich 
mit fortidreitender Zeit auch die Corruption, Verderbtheit 
und gemeinfte Niedertracht bis in die höchſten Kreife der kaifer- 
lihen Beamten und MWürbdenträger immer zunahm, brad) 
die offene Rebellion gegen die MandichfwRtegierung aus, 
und fonnte ihr bis jeht fein weſentlicher Einhalt gethan 
werden. Ghina war ſtets rebelliih, nie aber revolutionär, 
feine Ummwälzungen betrafen meift nur die Perfonen, faſt 
niemals die Sadyen; troß ber mannichfachen Dynaftien: 
wechfel und anderen Nevolutionen find in China die Staate: 
einrichtungen doch faum geändert worden, weil fie dem 
Geift und dem Bebürfnifje des Voltes durchaus angemeffen 
find. Man muß fih daher auch hüten die Angelegenheiten 
China's mit andern Augen als mit ſolchen zu betrachten 
die von allem Europäiſchen abftrahirt haben. In der 
Talping⸗Rebellion ſcheint hingegen irgend ein Element 
volterhümlicher Neaction zu walten, was ſchon dadurch 
bewiejen wird dab die Talpings fogleich den Zopf — das 
Ergebenheitöjeihen der Mandſchſu⸗Dynaſtie — abſchnitten, 
und ſich felbft die Yangbaarigen nennen. 

Der eigentliche Beginn des Taiping:Nufftandes, 1851 
— ber offenbar tief im Innern des wenig zugänglichen 
Landes ftattfand — iſt noch in tiefes Dunkel gebüllt; als 
die Thatjadhe Überhaupt in Europa belannt wurde, brachte 
die erfte Nachricht hierüber auch die Gewißheit daß ſchon 
ein großer Theil des Neiches in den Händen ber fiegreichen 
Rebellen fei, welche über ein anfehnliches, wohlorganifirtes 
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Heer verfügten. Die Seele des Aufftandes war Hungsfeu: 
tieuön, ber bamit begann eine neue Lehre zu predigen, in 
welder unllare, mitunter verworrene Borftellungen vom 
Ghriftenthbum eine bemerfenöwertbe Rolle fpielten. Als die 
faiferlihen Mandarinen die Secte unterbrüden wollten, 
entftand der patriotifche Aufftand zu Kintin; beträchtliche 
Maſſen fchlofjen fih den Rebellen an, fo daß fie in Kürze 
mit Glüd gegen bie Raiferlichen kämpfen konnten; anfangs 
ſchwach, nahm der Aufftand bald größere Dimenfionen an, 
und gewann plögli einen ſolchen Umfang, daß es den 
Langhaarigen möglich wurde eine Provinz nach ber andern 
in ihre Gewalt zu bringen. Sie flutheten zwiſchen dem 
Norden und dem Süden auf und ab, ſchlugen faft überall 
die faiferlihen Truppen aufs Haupt, nahmen die Stadt 
Rieulin, und haben ſich feit 1853 in Nanking behauptet. 
In diefer Stadt ließ fih Hungsfeustfeuän nieder, und er: 
bob fich jelbft zum „Dimmelslönig,* alfo zum wirklichen 
Gegentaifer, indem er gleichzeitig die Dynaftie Tai: ping: 
tien⸗Nwo, d. h. Taſpings himmliſche Dynaftie, gründete. 

Die meiſten ſeiner Anhänger glaubten auch feſt an 
feine himmliſche Ablunft, und verlieh dieſes Bewußtfein 
den Rebellen außerordentliche Stärke. Allerdings erlitten 
fie zeitweiſe Niederlagen, gewannen aber bis auf den heu⸗ 
tigen Tag immer mehr Boden. Im October 1859 
begann die allgemeine Zerrüttung in den weſtlichen Pros 
binzen, befonders in Sgestfeu; neben den Rebellen traten 
mächtige Berbrecherhorben verbeerend und in unglaublicher 
Menge auf, während die kaiſerlichen Behörden fid immer 
mehr unfähig zeigten die Rebellion niederzufhlagen, weil 
viele höhere kaiserliche Dfficiere diefelbe begünftigten. Längſt 
war ihr Hauptbejtreben- darauf gerichtet eine große Hafen: 
ftabt zu gewinnen, um mit der übrigen Welt in unmittelbaren 
Seeverlehr zu treten. Bor mehreren Jahren batten fie 
bereits Schanghai eingenommen, wurden aber zurüdgewwor: 
fen; nachdem fie im Sommer 1860 die Stadt Su⸗tſcheu 
erobert, famen fie 1861 wieder, fonnten aber dießmal ben 
Platz nicht nehmen, weil bie antvefenden verbündeten anglo: 
frangöfiihen Truppen es nicht duldeten, Endlich haben 
fie am 26. Mai 1861 die Stadt Pin-fhang angegriffen, 
dann Ningepo im Herbft 1861 in ihre Gewalt gebradıt, 
und im Januar 1862 Schanghai abermals bedroht. Nings 
umber verwüfteten fie das Land, und mebr als 100,000 
Mann waren zum Angriff gegen die Stadt bereit. 

Im Sommer 1861 war der Kaiſer Hienfung auf ſei 
nem Luſtſchloſſe Djebol an der Grenze der Mandſchſurei 
geitorben. Sein Nachfolger war ein damals neunjähriger 
Prinz, welder als Tfai-Tihun den Thron beftieg; feine 
Mutter bradte ibn ſogleich nach Peling, wo der Hof am 
1. Detober 1861 anlangte, während am 4. Dectober der 
Sarg mit der Leiche des verblichenen Monardyen folgte. 
Der Negenticdaftsratb beitand aus acht altconfervativen 
Männern, welche nicht geneigt waren den Taiping irgend 
welche Gonceffion zu machen. Prinz Kong, einer ber fähig: 
ften Männer des ganzen Reiches, aufgellärt und freifinnig, 
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war aus dem Regentſchaftsrath ausgeſchloſſen, und ver: 
band ſich deßhalb mit der Kaiferin-Mutter, um ben Ne 
gentihaftsrath zu ftürzen, was ihm aud in Folge einer 
Palaftrevolution ſchon nad vier Tagen vollftänbig gelang; 
die acht Negenten wurden theils hingerichtet theild vers 


bannt, und Prinz Kong beeilte ſich fogleih mit weſent⸗ 


lien Berbefierungen im Heerweſen bervorzutreten, ba er 
deſſen gänzlihe Unbrauchbarkeit einſah; eifrig beichäftigte 
er ſich im der chineſiſchen Armee europäiſche Taltik einzu: 
führen. Seine guten Abfihten wurden aber im Lande 
wenig unterftüßt, obwohl er ſogleich allen von den Rebellen 
verwüfteten Provinzen bie Steuern und Abgaben erließ. 
Die Unfähigkeit des chineſiſchen Heeres hatte ſchon im 
Jahr 1861 zur Errichtung einer europäifchen Fremden⸗ 
legion gegen bie Nebellen geführt, welche wohl größtentheils 
aus entlaufenen Soldaten und Matrofen aller Herren 
Länder beftand. Am 11. Mai 1861 machte biefe nur 70 
Mann ftarfe Bande einen nächtlichen Angriff auf das von 
den Rebellen beſetzte Tfing-pu, wurben aber zurüdgeworfen, 
weil ihre chineſiſchen Genoſſen der regulären Armee fie im 
Stiche ließen; biemit war die Legion, bei welcher fih auch 
einige Deutiche befanden, volftändig zertrümmert, Nad): 
dem die faiferlihe Regierung fh den Rebellen gegenüber 
total ohnmächtig bewies, fonnte es nicht fehlen daß bei 
weiterem Vorbringen die Taiping endlih mit den euros 
päifchen Mädten und deren Niederlafjungen in nähere 
Berührung geratben mußten. England, biebei natürlid) 
am meiften betheiligt, ſchwanlte lange welche Partei unter 
diefen ſchwierigen Umftänden zu ergreifen wäre, inöbefon- 
dere da die Taiping fi den Europäern gegenüber ſtets 
rüdjichtsvoll und zuvorlommend benommen, ja fogar aus: 
drüdlih um deren Verbündung ſich beworben hatten, ins 
dem fie darauf hingewiefen daß ihre Feindfeligkeiten einzig 
und allein der chineſiſchen Dynaftie und ihrem Epfteme 
gelten, fie mit den Europäern hingegen in gutem Eins 
vernehmen zu leben wünſchten. In der Befürditung jedoch 
daß die Nebellen den ganzen Handel brach legen würden, 
da fie größteniheild im Befig jener Provinzen twarem aus 
welden England feine Hauptartikel bezog, ſowie weil fie 
den Dpiumverbraud ihren Anhängern verboten hatten, 
nahm England die Partei für die faiferliche Regierung gegen 
die Taiping; im Mai 1862 nahm daher ber englifche 
Flottencapitän Dew die Hafenftadt Ningıpo, indem er bie 
Taiping angriff, und engliſche Dfficiere fih an die Spitze 
der faiferlihen Soldaten ftellten. 

Diefe allgemeine Verwirrung benügten geſchicht bie 
Ruſſen, welche ſich in aller Stille die Tſchu-ſan-Inſeln, 
eine günftig gelegene wichtige Gruppe von der faiferlichen 
Regierung abtreten ließen. Dieſe Inſeln hatten einftens 
England gehört, welche fie aber fpäter gegen Honglong 
umtaufchte; e8 geſchah alfo zum großen Verbruß ber Eng: 
länder, daß gegen Ende des Jahres 1862 eine ruſſiſche 
Flotte in den chineſiſchen Gewäſſern erſchien, um von ben 
Tſchu⸗ſanInſeln Befig zu ergreifen. Auch die Franzoſen 


beabfihtigten fi in Ningpo niederzulafien, und Terri⸗ 
torial-Eriverbungen zu maden. 

Obwohl noch lange Zeit hindurch bie Talping das Land 
in Schreden erhielten, unb jogar 4000 Mann gegen Peling 
vorrüdten, nachdem fie die ganze Provinz Pertfcherli erobert 
hatten, wobei fich die Faiferlihen Truppen gar nidt bliden 
ließen, gelang es letzteren doch, Danl der Unterftügung feitens 
der franzöſiſchen und englifchen Eontingente, endlich fich eines 
Theiles der Nebellenhauptftabt Nanking zu bemächtigen, 
und biemit den Grund zur Unterbrüdung des Aufftandes 
zu legen. Im Jahr 1864 verloren die Nebellen immer 
mebr an Terrain und bald war Hu⸗tſcheu am Tiherfiang 
ihr legter Zufluchtsort, den übrigens der durch die Ein: 
nahme Nankings von dort vertriebene Hung :feu » tfeuön 
bartnädig vertbeidigte. Als dieſer Pla geräumt werben 
mußte, gieng er nad Kiang⸗ſi, wo er an der Spihe ber 
Trümmer feiner Bande zuvörderſt einen ziemlich energifchen 
Widerftand leiftete, jo daß er während zwei Monaten bie 
faiferlihen Truppen in Schach bielt, ungeachtet des Vers 
trauens welches fie aus ihren legten Siegen ſchöpften. 

Dennoch follte diejer Erfolg nur vorübergehend fein. 
In verihiedenen Treffen geſchlagen, in den Bergen von 
Kiang:fi umzingelt, wurde Hungsfeu:tfeuän am 25. Det. 
1864 gefangen genommen und ihm jpäter in Nangr 
Tſchang, ber Hauptftabt der Provinz, bei lebenbigem Leibe 
die Haut abgezogen, „damit fagt das faiferliche Decret, 
welches fein Urbeil verfündet, „tas Wolf beruhigt werde.” 
Die entſcheidenden Vortheile, welche die faiferlihe Armee 
erfodhten, madien die Gegenwart des franzöſiſch-chine; 
ſiſchen Detafhements überflüffig, welches an der Grenze 
bon Kiangfi zur Beobadhtung verblieben war; es wurde 
nad Ningpo gelegt, um dort Garnifon zu halten, da es 
der Regierung wünfhenswerth erſchien noch während einis 
ger Zeit eine Truppe bei ſich zu behalten, auf welche fie 
nötbigenfalld rechnen fonnte. 

Man würde aber gewaltig irren, wollte man die We: 
bellion nah ber Gefangennehmung des Häuptlings für 
erlofhen betrachten, wie dieß die chineſiſche Regierung in 
ber That glaubte, da fie fich jehr bald beeilte bie frangd: 
fiihen und britiſchen Gontingente aufzulöſen. Nachrichten 
ion vom 25. Rov, 1864 aus Schanghai melden daß die 
Injurrection wieder bedeutende Fortfchritte mache und zwar 
an Orten die biöher von ihr verſchont geblieben waren. 
In der Provinz Fo-kien haben die Taiping ohne Schwert: 
ſtreich drei Diftriete beſetzt. Zieng:fwoffan, Generalijfi: 
mus ber chinefiihen Truppen, Ariegsminifter und General: 
gouberneur der drei Provinzen Riang-fu, Kiangefi und An- 
huey, brach fofort nach Riang:peh auf um eine Rebellion 
in ber Umgebung von Luetſchan-⸗Fu, einer Stadt am red: 
ten Ufer bes Yang—tſe-liang, welche die Taiping genom: 
men hatten, zu unterdrüden, obihon in den feiner Obhut 
anvertrauten Provinzen große Aufregung herrſchte und 
gleichzeitig in der Nähe von Awansfing Fu in ber Provinz 
Kiang-fi zwiſchen den faiferlihen Truppen und einer mäch⸗ 
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tigen Bande Taiping unter ber Führerſchaft eines nahen 
Verwandten des hingerichteten Hung:feurtfeuön ein blu 
tiges Treffen ftatıfand in welchem die Kaiſerlichen einen 
enticeidenden Sieg über die Nebellen davon trugen und 
den feindlihen Anführer gefangen nahmen. Da zu 
gleih der Ausbruch einer revolutionären Bewegung in 
Folien beforgt wurde, fendete die Negierung 10,000 Mann 
Soldaten in einer Haft und Unorbnung dahin ab, von wel: 
der man fih in Europa faum eine Vorſtellung maden 
fann. Der Weiten der Provinz Huanstung (Canton) be: 
fand ſich ebenfalls in volljtändiger Anarchie. 

Die Dperationen ber Inſurgenten beichränften ſich nicht 
allein auf diefe Provingen, fondern umfaßten alle Hüften: 
länder zwiſchen Ning:po und Ganton, ſowie auch die ein: 
wärts von ber Hüfte liegenden Gebirgs: und weiten Thee: 
bezirle. 

Bald darauf errangen die Empörer wieder bedeutende 
Erfolge; fie hatten ſich Tun⸗iſchongs und Lohangs ber 
mädhtigt, während andrerfeits die chineſiſche Garnifon von 
Hing⸗hu ſich gleihfalld empörte, und die Bewohner ber 
Proving Hunsnan, welche feither der Regierung die wejent: 
lichſte Unterftügung gegen den Aufitand der Taiping ger 
leiftet, nun jelber unter der Führung eines ehemaligen in 
Ungnabe gefallenen Generals Tſchen-Kao⸗Schuey ſich zu 
empören anfiengen. In den übrigen Provinzen, nament- 
lich in Siangfu und Ticherfiang, blieb es unterdeſſen 
rubig und mar von ben Nebellen faum eine Spur zu 
finden. Gegen Ende bes Jahres 1865, aljo beiläufig ein 
Jahr nad der Vefiegung des Nebellenfaifers, batten bie 
Infurgenten, welche nunmehr unter dem Namen Niensfei 
auftraten, die Provinzen Aueisticheu, Ho:nan, Huspe, Sie 
iſchuen, Schanstung, Auangstung und Kiangıfi zum Schau— 
plaß ihrer Kriege züge gemacht und bie Handelsjtabt Canton 
eingenommen. Gleichzeitig machte ſich in den chineſiſchen 
Gewäflern das Seeräuberweien in noch nie bagewefenem 
Maße bemertlih und beeinträdhtigte die Schifffahrt, jo 
daß die europäiihen Weſtmächte ihre Flotten verftärten 
mußten, und einen Ausrottungskrieg zur See gegen bie 
Piraten unternahmen, der noch im gegenwärtigen Augen: 
blide nicht völig erlofhen if. Diefe allgemeine Ber: 
wirrung im chineſiſchen Neiche wurde übrigens aud von 
einer Menge anderer Vollerſchaften auögebeutet, welche 
bei dieſer Gelegenbeit ſich von dem chineſiſchen Joche be: 
freien zu fünnen glaubten. In allen Enden des Reiches 
tauchten beivaffnete Horben auf, die gegen die Negierungs: 
foldaten einen ſyſtematiſchen Feldzug eröffneten. Der Kaifer, 


weldyer nicht über eine genügende Anzahl Truppen gebot, | 


und feinen einzigen Feldherrn bejaß der dieſes Namens 
werth wäre, war nicht im Stande ben vieljeitigen Angriffen 
Widerjtand zu leiften, und ſah langſam fein Reich in 
Etüde gehen. Im Weften find mobammebanifde Rebellen 
aufgetreten, die mit nicht geringerer Energie als die Nien 
feis ihre Sache verfehten und drohend gegen Diten ziehen. 





Zwar werben gefangene Rebellen gewöhnlich hingerichtet, bin | 
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gegen niftet der Verrath fogar am laiferlichen Hoflager zu 
Hangrkao; die Kaiferin Mutter, welche ſich mit Prinz Kong 
entzweit hatte, legte endlich die Negierung nieder, und ber 
talentvolle Briny Kong gelangte Ende 1865 wieder an bas 
Nuder; gleichzeitig aber wurde der faiferlihe Feldhert 
Tiengto-fau von den Nien«feis geidhlagen und in eine 
bedrängte Lage gebradt. Die Niensfeis jammelten ſich 
fehr zahlreich in’ den Provinzen Schanstung und Ho:nan, 
und griffen mehrere Dörfer in ber Umgebung von Hang: 
fao an, welche fie in Aſche legten; fie waren im Februar 
1866 nur mehr fieben Wegftunden von Hang:fao felbft 
entfernt und gefährdeten Nyutihang; zur jelben Zeit 
rüdten fie auch gegen die Hauptftadt Pefing vor, wobei 
3000 kaiſerliche Tartarenfoldaten zu ihnen übergegangen 
fein jollen, während die Banden bei Smwartau eine Flottille 
organifirten um Tichao:tfcheu:fu anzugreifen. 

Die Stabt Hang:fao blieb über einen Monat ın fteter 
Gefahr, und die dortigen Mandarinen ſahen ſich in ihrer 
Angſt genöthigt den Schuß der fremden Confuln anzuflehen. 
In diefer Calamität trat aber ein Ereigniß ein, welches 
dem ganzen Krieg eine andere Wendung gab. Es gelang 
nämlih den faiferlihen Truppen die Mebellen zu befiegen. 
Die große Schlacht in welder angeblih die Taiping:Ems 
pörung bis auf ihre legten Spuren vollftändig ausgerottet 
worden ift, fand am 8. und 9. Februar 1866 im Nort: 
often der Provinz Auanstung fait; 20,000 Rebellen wurden 
niebergemegelt, die übrigen 30,000 gefangen genommen, 
Der kaiſerliche General Paotihao marſchirte mit einem 
Theile jeiner Truppen nah Hang-fao, der hart bedrängten 
Stadt am Nangstfeliang, in der Hoffnung den Nien-feis 
dort gleichfalls den Garaus zu machen. Der zurüdgebliebene 
Theil des fiegreihen Heered wurde entlaffen, und bie 
Givilbehörden beauftragt für die Gefangenen Eorge zu 
tragen, Sie entledigten ſich diefer Pflicht, indem fie die 
Leute nad allen Richtungen auseinandergeben ließen. 

Die große Rebellion in China war aljo im großen 
und ganzen nad unfäglider Mübe und nad fünfjchn: 
jährigen Kämpfen niedergeworfen; China jedoch nod) lange 
nicht fertig. Wo man binblidt, ftehen bewaffnete Heere, 
fengend und brennend die umliegenden Gegenden durdy- 
ziebend; die wahre Anzahl der verſchiedenen noch jeßt 
thätigen Local:njurrectionen ift und noch gar nicht bes 
fannt. Räuber und Nebellen find dabei zwei ſchwer zu 
unterfcheidende Begriffe geworben. 


Der Moorrand) und die Moore der nordgermanifhen 
Hiederungen, 


Eine Erjdeinung melde lange Zeit bindurdy zu ben 


abſonderlichſten wiſſenſchaftlichen Hypotheſen Beranlafiung 
gegeben, iſt der Morrauch, auch Höherauch, Heerrauch ger 


nannt. Noch auf der Naturforſcherverſammlung zu Wien 
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im Sabre 1856 ſprachen ſich verichiebene Gelchrte dahin 
aus daß biefes Phänomen bislang unerklärlich fei, ja, im 
Jahre 1858 ftellte Alerander Müller in der Afademie ber 
Wiſſenſchaften zu Stodholm die Behauptung auf, ber 
Moorrauch entftehe daraus daß die Luft durch „Lufttröpf- 
den,” das find veränderte Theilden der atmoſphäriſchen 
Luft, trübe geworden; dieſe Tröpfchen bräden das Licht 
anders als die umgebende Luft, wobei er fih auf die 
ſcheinbar zitternden Bewegungen beruft, bie man "wahr: 
nimmt wenn erwärmie Zuft fich bei ihrer Aufiteigung mit 
fälterer vermischt. Andere fanden die Erfcheinung in einem 
zerſetzten Gewitter begründet und noch andere fahen nur 
abgefallene Kometenfhweife darin. Heutzutage iſt man 
über das Entſtehen des Moorraudes völlig im Klaren, 
und weiß daß er von ber weit und breit betriebenen Brand: 
cultur der Moore im norbweftliden Deutſchland, beſon⸗ 
ders in Dftfriesland, berrührt. Wenn die Eonne, die und 
erwärmt, aud die Moore an ber Ems, in jFriesland, 
Oldenburg und Holland, in Holftein und Schleswig trod: 
net, jo wälgen fi, no ebe der Wonnemonat ſchließt, 
ſchwarze Wolfen über das Land, den blauen Himmel mit 
einem ſchmutzig gelben Nebel bevedend; die Luft ift bald 
derartig damit angefüllt daß man nur einigermaßen ent 
fernte Gegenftände faum zu unterfheiden vermag und bie 
Sonne, die ihren Echein und ihre Kraft verliert, erſt citron⸗ 
gelb, dann orange und endlich blutroth erideint; Nafe 


und Augen verjpüren einen ſcharfen, brandigen Geruch, 


ein Fröfteln durchzieht die Natur, die Blüthen fallen ab, 
die faftigen Blätter fchrumpfen ein, der Menſch ſucht wie: 
der den wärmenben Herd, der häßliche Feind aber folgt 
ihm ins Innere des Haufes, der Moorraudı ift da. 

Ganz Norddeutſchland hat vom Moorbrande zu leiden 
und er erjtredt fich bis tief nah Süddeutſchland hinein, 
Es hängt eben vom Winde ab welche Gegend mit diefem 
tolofjalen Raude gefegnet werden fol. Ueber dem 25 
Quadratmeilen großen Bourtanger Moore betrug, wiſſen— 
ſchaftlichen Unterfuhungen zufolge, während des Brennen 
die Höhe der Rauchmaſſe 9—10,000 Fuß; diefe ganze 
Luftſchicht war alfo mit dichtem Rauche angefüllt, und 
Dr. Fint bat berehnet daß an 25 Moor-Raudtagen 73 
Millionen Pfund Rauch producirt werden. Golde un: 
gebeure Duantitäten Rauch werben alſo vom Winde weiter 
getrieben. Im Jahre 1857 begann man bei einem ziem— 
lid ftarten norböftlihen Winde in Oftfriesland am 6. Mai 
mit dem Brennen. Edon am folgenden Tage zeigte fich 
der Moorrauch in Utrecht, etwas jpäter, als der Wind 
mehr öftlid geworden war, ſchweifte berfelbe über Leeu⸗ 
warden nad dem Helder und befuchte bis zum 15. das 
Meer. Nun wurde der Wind norböftli, ber Moorraud) 
fam vom Meere zurüd und erreichte am 16. wieder Utrecht, 
und etwas jpäter auch Nymwegen. Am 16. und an den 
folgenden Tagen fab man ihn aud in Hannover, Münfter, 
Köln, Bonn, Frankfurt, am 17. war er ſchon nad Wien 
dorgedrungen, erreichte am 18. Dresden und am 19, Ara: 
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fau, ja bis nad Rußland hinein hat man ihn mitunter 
wahrgenommen, Nicht felten führt der Wind den Moor: 
rauch über See nah England, feltener gewahrt man ihn 
in der Schweiz, wo er aber doch mehrfach zu Schaffhaufen, 
Zürich, Bafel und Genf beobadtet wurde. Wahrſcheinlich 
ift dieß feine äußerfte füblihe Gränze, da ihm wohl die 
Alpen ein gebieterifches „Halt“ zurufen. 

Daß der Moorraud unangenehm und läjtig fei, geben 
die riefen felbft zu, obgleih uns die Notiz eines Beob: 
achters vorliegt, wonad bei vielfahem Aufenthalte inmit⸗ 
ten der brennenden Moore ber Rauch ibm nie jo peinlich 
geworben ift wie viele Meilen in den Süden hinein. Auf 
den Mooren ift der Rauch noch warm und hat deßhalb 
den penetranten widerlichen Geruch des Moortauchs noch 
nicht, ähnlich, wie befanntlid auch falt geworbener Gigar: 
rentaud einen höchſt widerlihen Geruch entwidelt. Was 
aber noch nicht alfeitig, wenigſtens nicht von Seite der 
Moorbrenner jelbft, zugeftanden wird, ift die Schadlichkeit 
des Moorrauded. Eie verwahren fi gegen das Heer 
von Anllagen, die man gegen den Moorraud erhoben hat, 
indem man geltend machte daß er der Gejundheit nachthei⸗ 
lig ſei, Regen und Gewitter zurüdhalte, Wind erzeuge, 
Nachtfröfte beförbere, die Haarmüde mit fi führe, nad: 
theilig auf die Weinernte ! wirle. Zur Entlräftung der 
legteren Anllage wurde darauf bingewielen daß in feinem 
Jahr das Nheinthal ftärter vom Moorrauch beimgefucht 
wurde ald 1858, und eben in dieſem Jahr die Weinernte 
fo günftia ausfiel daß alle Hoffnungen überftiegen wurs 
den. Und trogdem find die meiften der gegen den Höher 
rau vorgebradten Beſchuldigungen nur zu wahr. Jit es 
doch eine offen vorliegende Thatfadhe daß durch den Moor: 
raud die Sonne verfinftert wird und fie ihre Etrablen 
nit auf die Erbe fenden fann. Nun aber find die Eon: 
nenftrablen das hauptſächlichſte Mittel die Erdoberfläche 
zu erwärmen und den Pflanzgenwudhs zu beleben. Es 
ſcheint alfo klar daß dem Landbau fein wichtigftes Erfor: 
derniß mehr oder weniger verlümmert wird, Der Moor: 
rauch faugt aber audy die Feuchtigkeit ber Luft auf und 
verfchlimmert die Dürre. Beſonders ſchadet er ber No: 
genblüthe, überhaupt allen Blüthen, namentlid) des Obſtes 
und der Cie. Es ift ja eine befannte Sadıe daß aller 
Rauch der Blüthe ſchadet. Moggenfelder, über welche in 
der Blüthezeit der Rauch einer Ziegelei ftrih, hatte genau 
fo weit taube Aehren als der Rauch fie berührt hatte, 
Obfiblüthen, vom Rauch getroffen, fallen ab, Nicht min« 
der werben Bilanzen aud außer ber Blüthezeit durch ge: 
wöhnlichen Rauch beſchadigt. Eine Ziegelei, beifpielsweife, 
wurde polizeilih geichloflen weil der Rauch eine Tannen: 
pflanzung verbarb, über die er ftrid. Ganz abgeſehen 
bon dem wirllichen materiellen Schaben, tft übrigens die 


! Berichtete doch im Jahr 1826 die Regierung zu Trier an 
den König: „daß dir Moorraud auf den Weinbau einen ganz 
entjchieden nachtheiligen Einſtuß amsübe, ärger als jede andere 
Witterungsericeinung.” 
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Einbuße bes ſchönen, erquidenden Frühlingsweiters ſchon 
von Einfluß nicht bloß auf die Stimmung der Menſchen ⸗ 
fonvern auch auf deren Geſundheit, denn wie den Pflanzen 
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Movrraudes find jehr bitter. Seit einigen Jahren hat 
man aud an der unteren Elbe, in der Nähe von Ham— 


' burg, nicht minder in der Laufig, angefangen Moore zu 


ift der Moorrauch jowohl Thieren ald Menſchen geradezu | 


ſchädlich. Die Bevölkerung bat im Meppen'ihen in den 
Jahren von 1864 bis 1867 abgenommen um 1043 Seelen 
oder 1,5 Procent! Mehr noh! Während in den meiften 
der übrigen Landestheile der Ertrag des Bodens gewinnt 
und der Viehſtand ſich vermebrt und verbeflert, iſt der: 
felbe hier im Nüdicpreiten begriffen. Der Beitand des ger 
fammten im Jahr 1867 gezählten Rindviehs hat fi im 
Vergleich zu dem Beitand von 1864 im Meppen'ſchen um 
3941 Stüd, der Beftand von Schafen in demfelben Zeit: 
raum um 23,064 Stüd vermindert. Im Amte Hümm: 
lingen allein wurden 1867 um 14,169 Schafe weniger 
gesäblt als im Jahr 1864. ! 

Mit dem Brennen der Moore bat man in nennens: 
werthem Umfange erft feit Anfang des vorigen Jahrhun⸗ 
derts begonnen, nachdem man mit dem 17. Jahrhundert 
nur ſchwache Anfänge gemadt hatte das Moor zu er: 
ſchließen und zu verwertben. Zuerſt wurde das Bren— 
nen nur ſchwach betrieben; ſchon aus dem Jahre 1720 
eriftirt ein Verbot dagegen durch den Herzog Ernft Auguſt. 
Sogar in Lingen find erſt vom Jahre 1749 an bie ftär- 
teren Grabe des Moorraudies beobachtet worden. Seitdem 
aber hat die Branbeultur ftetig an Ausdehnung gelvon: 
nen. Die Regierungen welche anfangs das Brennen ver: 
boten ober einſchränkten, verpachteten fpäter ſelbſt große 
Flähen zum Brennen. Sie bauten Ganäle und legten 
dadurch nafle Moore troden, ſetzten oft zwangsweiſe neue 
Goloniften auf bisher unbebaute Moore, wo diefelben ohne 
Brennen gar nicht ıriftiren fonnten, madten aud bie 
Moore durh Wegebauten mehr zugänglid. Diefes Eyitem 
dauert bis heute fort; fo hat die oldenburgifche Regierung 
1871 bie erften neun bis zehn Goloniften auf der Olden: 
burger Seite bes Ems-Hunte⸗Canals angefiebelt; dieſe 
find auf das Brennen angetviefen und werben bafür 
feinerzeit einen Canon bezahlen. Auch in Hannover wur: 
ben nach und nad immer mehr Golonien angelegt, die 
alle brennen. Der preußifche Staat ift 1866 in den Be 
fig fehr großer Moore gelommen; ſeitdem aber verpachtet 
ber preußiſche Domänen-Fiscus ald Nachfolger des hanno: 
veriſchen aljährlih große Flädhen zum Brennen. Das 
projectirte neue Ganalneh auf dem linfen Emsufer (Bour: 
tanger Moor) in ber Provinz Hannover wird ganze 
Quadratmeilen entwäflern und erſchließen, und wenn alles 
fo weiter gebt, werben endlofe Rauchwolken auch dort die 
erften Folgen der Gultur fein. In Schleswig-Holſtein 


werden ausgedehnte Flächen gebrannt, und bie lagen | 
aus biefer Provinz über die zunehmende Beläftigung des 


! Ueber die ſchädlichen Folgen des Moorrauches für die Land. 


wirtbichaft berichtet ansführlih die uns leider nicht zu Geſicht 
gelommene Schrift von W. v. Laer: Der Moorrauh und feine 
Befeitigung. Münſter i. W. 1871. 8, 





brennen, Auch die Küften der Dftfee, ferner Jütland und 
endlih das Königreich Bayern haben ausgebehnte Moore, 
deren Rauch theils jegt ſchon läftig wird, theils brohenb 
in der Zufunft lauert. Das Moorbrennen dehnt fid) mit 
jedem fahre weiter aus, und wenn nicht dagegen Abhülfe 
getroffen wird, fo dürfte der Moorrauch noch bedeutend 
zunehmen. 

Eine größere Moorfläche bietet nicht viel Einladendes; 
vielmehr ift ihr Anblid traurig und öde, Man fieht und 
hört bier nicht das freudige Schaffen und Treiben arbeit: 
famer Menſchen, hört nicht das Wiehern der Pferde, das 
Brüllen des Nindes, den Gefang munterer Vögel, bas 
Jauchzen und Lärmen einer munteren Kinderſchaar, nur 
das Rauſchen gelbgrüner Binfen und leichenblaffer Ried+ 
präfer, fowie das Klagen eines vereinzelten Moorhuhnes 
unterbricht die troftlofe Dede. In ftundenweiter Umgebung 
findet man weder Baum noch Strauch, nody weniger eine 
menfchliche Geftalt, nur dürres Haidelraut und graues 
Moos ftarrt den einſamen Wanderer an, ber dieſen trüg— 
fihen Boden betritt. Dergleihen MHeinere und größere 
Bodenfläden haben wir, wie erwähnt, nicht geringe im 
Norbweiten Deutihlands von ber Elbe bis zur Ems; 
auch jenfeits diefes Stromes fegen fi) dieſe Hochmoor⸗ 
flächen noch durch die holländiihen Provinzen Groningen, 
Drenibe und Overyſſel fort. Nach der Nordfee, der Zuyderſee 
und der Ems fi abdachend, überjchreitet das Hochmoor 
nirgends bie Höhe von 4O Fuß über dem Meeresſpiegel. 
Man unterfeidet Hoch⸗ und Leegmoore, leßtere find bereits 
abgegraben, erftere befinden fi noch in jungfräulidem 
Zuftande, In der Ausbeutung und Gultur diefer Moore 
beftcht aber in Deutihland und Holland ein weſentlicher 


Unterſchied. Die „Veene“ ober Fehncolonien im norböfl: 


lihen Holland ftehen nämlich im vollſtändigen Grgenfage 
zu den auch in Deutſchland fo mannichfach vorlommenden 
Moorcolonien. In Holland find es blühende, vollreiche 
Niederlaffungen im öden Moore, dem ber raftlofe Fleiß 
und die umfichtige Energie der Menſchen den Erfolg ab: 
getroßt haben, weite unwirthliche Flächen, die früher des 
Menſchen Fuß nicht trugen, und dem Unvorfihtigen, ber 
fie betrat, ein unvermeibliches Grab boten, und jegt ver 
wandelt in üppig grünende Fluren mit ftattliden Häufern 
und einer regfamen, wohlhabenden Bevölkerung, die bis 
zum heutigen Tage rührig arbeitet an ber immer umfaſſen⸗ 
deren Ausnüßung ber Moore und gleichzeitiger Eultivirung 
dep ausgenüpten Fläche. Diefer Doppeljwed ift aber nur 
durch Ganalifirung zu erreihen, und das Ganaliyftem 
ift die Grundlage der holländiihen Moornugung und 
Mooreultur; jedes Veen ſtützt feine Exiſtenzfähigleit auf 
einen fchiffbaren Canal, der einmal das Moor entwäflert 
und dadurch defjen Abtorfung bis auf den Grund ermög: 
licht, der dann als billigfte Verlehrsſtraße für den Abſatz 
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bes geivonnenen Torfes dient und der entli bie zur Cul⸗ 
tivirung des Untergrundes ſchlechthin nothwendige ftete 
Zufuhr von Düngftoffen vermittelt. Ein Veen ift alſo 
mit furgen Worten nichts anderes als eine mit einem ſchiff⸗ 
baren Ganale verſehene Mooreolonie. ! 

Handelt es fihb nun darum aus dem Moor cultur: 
fähiges Aderland zu ſchaffen, jo wird in Holland jo 


Der Moorraud und die Moore der nordgermanifchen Niederungen. 


dieß alfo der reine Raubbau; und auf den hollänbifchen 
Veenen läßt man es aud gar nicht fo weit fommen, fons 
dern nad zwei⸗, höchſtens breimaliger Aberntung geht man 


‚ zum Abtorfen über, Nicht fo in Deutidland; da bas 


ziemlih in gleicher Weile vorgegangen wie in Deutid: | 


land; man bedient fi auch dort der Branbeultur. 
In Deutihland ift das Verfahren folgendes, Eoll ein 
bis dahin noch wüſtes Moor zum Buchweizenbau — 
in ben erſten Jahren fäet man nur Buchweizen — einge: 
richtet werben, jo zieht man in gewiſſen Entfernungen 
Gräben, und bringt die getvonnene Erde in Haufen, dur 
die der Wind fpielen kann. Dieß geichiebt im Herbit. 
Im Mai, wenn die größten Feinde des weichlichen Bud): 
weizen, die Nachtfröſte, nicht mehr au befüchten find, wird 
Feuer in jene Haufen gebradt, und die brennenden Theile 
nun gegen den Wind über den ganzen Ader geworfen, 
wodurch aud alle am Boden liegenden Klöße entzündet 
werden. Mitten in dieſem Feuer, in dieſem hölliſchen 
Rauche fteht nun der Moorbauer in ftarten Holzftiefeln, 
und wirft nun mitteljt einer langgeftielten Pfanne die 
brennenden Stüde, wo es Noth thut, lodert das Ganze 
von Zeit zu Zeit wieder auf, und wirft die glimmenden 
Stüde ftets gegen den Wind. Zugleich bat er darauf zu 
achten daß der Boden nirgends in Flammen gerätb, fon 
dern nur gelinde brennt und jhmaudt. Selten ift das 
Moor fo troden, daß es ohne menſchliche Hülfe weiter 
brennt, und deßhalb verläßt auch der Moorbrenner gegen 
Abend ſchweißtriefend feine jaure Arbeit, um folde am 
nädften Morgen wieder fortzufegen. ? 


Die Erbigung des Bodens ift der eigentlich befruchtende 
Factor, durd) das Brennen muß dem Boden bie die Vege— 
tation bindernde ſcharfe Säure entzogen werden. Die Aſche 
allein würde wenig nüßen; indeß wird durch diejelbe doch 
dem Boden eine große Menge leichtlöslichen Düngjtoffes 
ober richtiger fruchtbaren Erbreiches zugeführt, welche auch die 
reichſte Ernte nicht einmal zu verzehren vermag. Da überdieh 
immer aud noch ein Reft unverbrennbarer Humuserde vor: 
handen ift, wird durch abermaliges Brennen noch eine 
weite und britte Ernte ermöglicht; ja es läßt fich bei 
Nahbülfe mit Dünger fogar 8—12 Jahre ein Ertrag er: 
zielen, der aber zulegt bie Koſten nicht mehr dedt. und 
enblih ganz aufhört. Der Moorgrund ift dann abjolut 


| 


unfruchtbar, und ift die oberfte Schollerbe erft völlig ver- | 


braucht, wächst fein Halm mehr auf dem Moore. Es ift 


’ Ansführliches hierüber fiche im dem Auffae: Die hollän- 





diihen Beene, ein Beitrag zur Kenntniß der Mooreultur in „Un : 


ferer Beit.” 1869. 1.80 ©. 458-469. 


2 In einzelnen Fällen fommt ihm aber doch das Feuer aus | 


der Gewalt, und wenn alabann ein flarfer Wind das Feuer vor 


Moorbrennen den Boden ausfaugt, ſich alfo nicht beftändig 
fortfegen läßt, fondern man im Gegentheil nad Berlauf 
von mehreren Jahren den Boden brach liegen lafien muß, 
damit dad Moor wieder anwachſe, wurde biefe Gultur ans 
fänglih bei zwanzigjähriger Bradhe in Berioden von 5—6 
Jahren betrieben. Dieles Wiederanwachſen gebt nun im+ 
mer ſparlicher von Statten; die Intervalle ber Bracheul⸗ 
tur zieben fi) immer mehr und mehr in die Zänge, wäh— 
rend die dazwiſchen liegenden Brennperioden eine immer 
größere Abkürzung erleiden. Zufolge einem am 7. Jan. 1869 
zu Köln gehaltenen Vortrage tes Dr. Franl aus Etaßfurt, 
„it jebt, bei fait ausſchließlichem Anbau von Vuchweizen, 
der Boden auf dem Standpunkte vollitändigfter Erſchöpfung 
angelangt. Es feble dem Moore, der fehr ftidjtoffreich, 
audı reih an Phosphaten fei, an Altalien, allalinifchen 
Erden und an Hall. In der zu Emben ftattgefundenen 
Verfammlung der wirtbichaftlihen Gejellidaft für Nord: 
deutfchland beiprad Dr. Frank gleihfalls die Moor-Cultur 
im Ganzen nad) ihrer Schädlichleit und bisherigen Be: 
rechtigung, und zeigte wie die neuere Zeit einen Erfah für 
die Brenncultur gefunden babe — das Kali, bejonbers 
Staffurter Kali oder Kalimagneſia. Auch auf ganz aus 
gebranntem Boden find dur die Düngung mit Kali 
falgen ſehr günftige Erfolge erzielt worden. Daß bie 
Theorie richtig fei, hat aljo die Praxis ſchon binlänglich 
gezeigt; Fame das holländiſche Canalſyſtem noch dazu, fo 
würde der Boden vollfommen in den erforberlichen phyſilali— 
hen Standpunkt geſetzt. Hr. Dr. Ulenberg aus Dsnabrüd 
legte verſchiedene Buchweizenſtämme vor, die auf gutem 
Moorboben bei gewöhnlicher Brenncultur, ſolche die auf 
demjelben Boden mit Kalivüngung und endlich folde, bie 
auf fogenannten tobten Mooren aber mit Kali gebüngt, 
gewachſen waren. Ueberall zeigte fih der Werth der Kali: 
düngung, und man barf es daher als ein erfreulihes Zeichen 
betrachten daß fich feither, nämlid am 3. Yuli 1870 zu 
Bremen ! eine Gefelichaft zur Abftellung des Moorraudyes 
gebildet hat, bie zwar durch den deutſch-franzöſiſchen Arieg 
ins Stoden gerathen, jet wieder ihre Thätigkeit aufge: 
nommen bat. Diejelbe will den Verſuch maden fi mit 
Jütland und Holland in Verbindung zu fegen und für 
bie Erfepung bed Moorbrennens durd die jo erfolgreiche 
Kalidüngung wirken. 

NAuch in der Golonie Neuarenberg, Herzogthum Arenberg- 
Meppen, hat fi eine Actien-Befellichaft gebildet, deren Zweck es 
ift das Moorbrennen abzufhafien und die Moore durch andere 
Gultur nugbar zu maden. Die Actie foftet 5 Thlr., und es iſt 
damit Heineren Grundbeſitzern ermöglicht fih dem Berein anzıte 
fließen. Im itbrigen bafirt der Verein auf Principien ven 
ShußeDeligfh. Aus den Bereinsmitteln werden Ländereien 


fich peiticht, entftehen zumeilen Brände, die bebentende Steeden | angelauft oder gepachtet und Gufturfoften gezahlt, 


und Wohnſitze verwiüften. 





Bilder aus Merico. 


Silder ans Mexico. 
Bon W. Bindler. 
IV. 
Silhouetten und Typen. 


Gewiſſe Länder haben für gewille Menſchen eine be 
jondere Attraction, und wie fih nad Aegypten und dem 
Drient überhaupt Verfemader, verrüdte Philoſophen und 
Shwindfühtige ablagern, nad Amerifa aber alle Frei: 
beitönarten geben, jo wird Meftindien faft nur von Kauf: 
leuten heimgeſucht. Wie das fommt, iſt nicht ſchwer zu 
erllären: Ex oriente lux jagt der Yateiner, und deßhalb 
gebt alles nad Diten, was Licht und Wärme braudıt, 
alles nad Amerika, was Bebürfnik nah „Flügelſchlägen 
einer freien Seele" fühlt, und alle nah Weftindien, reſp. 
Mexico, für die „Licht und Freiheit” überwundene Stand» 
punkte find, und die nichts mehr wollen von ber Erbe ald 
— Geld! Der Drient ift das Lanb der Weisheit, Amer 
rila das ber Freiheit und Merico das ber Speculation. 

Es gibt bier feinen Menſchen der nit auf Merico 
ſchimpfte, und feine focialen ſowie ftaatlihen Verhältniſſe 
ſcheußlich fande; es gibt bier feinen Menſchen der nicht 
ſchrie: Kreuziget! Kreuziget!“ aber es gibt auch feinen 
Menſchen der das verachtete Land eher verließe als er nicht 
reich, ſeht reich iſt. Dieſe Leute ſind nur mit Blutegeln 
zu vergleichen: man beſtreut ihnen dad Maul mit Zuder, 
um fie anbeifen zu machen; figen fie feft, jo winden und 
frümmen fie fid) als führten fie das jämmerlichjte Leben 
von der Welt, ſchließlich fallen fie ab — geld: und blut: 
did. Will man fie dann abzapfen, jo muß das Schickſal 
fie mit attiſchem Salz beftreuen, fie find dann weniger 
faul ald die wirklichen Blutegel, und faugen fih, wenn 
irgend thunlich, noch einmal in Mexico voll. 

Diefe menſchlichen Blutegel fieht man nun in Megico 
zu Hunderten berumlaufen, obgleich fie ebenfo wenig eine 
mediciniſche Nothwendigleit für diefes Land find wie bie 
wirtlihen Blutegel für den menſchlichen Körper. Sie tra: 
gen fih gewöhnlich ſchwarz, und geben ſich durch weiße 
Gravatten und dunkle Glaçéhandſchuhe das würdevollſte 
Ausfehen, damit man fie nicht fogleih als Ungeziefer er 
kennt. Biele von ihnen faugen fih am Haupt des Lan: 
des, an ber Negierung, feit, und werben jchnell fatt; bie 
anderen nehmen mit weniger edlen Theilen vorlieb, und 
geben langjam aber ficher ihrem Ziel entgegen. Am beiten 
find die „ab“ melde ſich mit ihren Zähnen an den „gol: 
denen Adern” des Landes feftbeißen, denn dort fißt viel 
Blut; nicht Schlechter fahren die welche ihre Blutentziehung an 
ben von Schmarogern (Banbiten und Schmugglern) heimge: 
ſuchten Theilen des Landes betreiben, und mit den letzteren 
gemeinihaftlihe Sache maden; weniger ſchnell geben die 
twelde an den Extremitäten fiten, und nur das blutarme 
Volk ausfaugen. 

Außer den „fremden Blutegeln” gibt ed in Merico noch 
eine Menge einheimiſcher, theild privilegirter, theils un: 
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privilegirter Blutegel. Da gibt es welche die den Leuten 
das Blut auf offener Landſtraße mit dem Dolch abzapfen; 
andere melde die Augen dabei fromm verbreben und 
Kyrie eleifon dazu fingen; noch andere bie bemütbig ben 
Hut ziehen und das Blut in Form von milden Gaben 
einfaugen, und enblid die ſchmarotzende Sorte Blutegel 
welche man 2eperos nennt. 

Melde Sorte beffer ift, welche Schlimmer, wäre ſchwer 
zu Sagen. Für mich find Blutegel jeder Urt ein Uebel, 
und id) ziehe die Uebel vor welche fi nicht anmelden, die 
man nicht bangend erwarten muß, fonbern bie plößlich 
fommen. Eine Kugel im Aampfgewühl wäre mir deßhalb 
lieber als fchs auf dem Sandhügel, und ein Dieb ber 
mir mein Geld ftieblt, ift mir willlommener als ein Freund 
der mich aus reiner Freundſchaft langfam auszieht. Es 
gibt ſolche freundfhaftlihe Blutegel die einem aus Ger 
fälligfeit, für die man danken muß, allerlei beforgen, das 
man breimal theurer bezahlt als hätte man es bei einen 
Todfeinde beftellt. 

Sehen fie dort bie beiden frommen Herren? Der eine 
trägt einen auf beiden Seiten aufgerollten Hut, der einer 
drei Fuß langen, liegenden Dfenröhre täuſchend ähnlich 
fieht, der andere hat die Gapuze feines härenen Gewandes 
über die Ohren gezogen, als ob er ſich in Sibirien befänbe. 
Beide find eifrig in einem leifen Geſpräche begriffen, und be 
achten faum die demüthigen Grüße der frommen Indianer, 
weldye, ihre geiftigen Oberherren erfennend, die Strob: 
fombreros ehrfurchtsvoll herabreißen. 

Wovon ſprechen dieſe „Gewaltigen vor dem Herrn“ 
wohl? Von Kirchenangelegenheiten, denn es ſind ja fromme 
Welt: und Kloſtergeiſtliche! — Mit nichten, Herr Paſtor! 
Sie gehen bort auf den Heinen Mann an ber Ede zu, der 
einen Meffingring um den Hut und Papierchen in der 
Hand trägt, und laufen von ihm — Xotteriebillette! 

Sehr lobenswertb, wirft du fagen, lieber Lefer, denn 
fie wollen jedenfalls das was fie gewinnen ihrer Kirche 
ober ihrem Klofter vermachen! Armer, guter Menfch, bu irrſt! 

Dir eine von ihnen, der Weltgeiftliche. der Mann mit 
der Dfenröhre, ift Wucherer und Pfandleiher, ber feine 
Pfarrlinder auf diefem nicht mehr ungewöhnlichen Weg 
ausfaugt, und der andere, der fromme Mönd mit der 
Nebellappe, forget durch fein aufmunterndes Beifpiel für 
die Lotterien, denn biefe bejtehen zumeift zum Beften ber 
Kirchen. Was fann aber am Spiel Boſes fein wenn die 
Geiſtlichen felbft fpielen und fih dazu an den Etrafen: 
eden Looſe kaufen? 

Jener Bettler in dem jchäbigen Mantel, ber fo tief 
den Hut giebt und fich fo zufammenbiegt, daß ihm niemand 
ins Geſicht fehen fann, ift ein anderer Blutegel. Er befitt 
drei eigene Häufer in brei ſehr frequenten Straßen und 
bettelt nur aus ftinlendem, ſchmutzigem Geige. 

Nicht weit von ihm fteht ein Lepero. Er bat fid in 
einen ziemlich anftändigen Anzug bineingefchtwinbelt, raucht 
eine Buros, hat einige glängende Gegenftände in Händen, 
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mit denen er haufirt und betrachtet die Borübergebenden, 
Sobald er did als fremden erkennt, tritt er zu dir und 
bietet feine Siebenſachen an, läßt bu dich in einen Hanbel 
mit ibm ein und bieteft du ben vierten Theil von ber ver: 
langten Summe, fo haft du den Gegenftand am Halfe 
und bift doch betrogen. Hüte dich aber beim Bezahlen 
viel Geld zu zeigen, denn biefer Blutegel ift gewöhnlich 
der Agent von andern Blutegeln, die entweder Spieler 
oder Banbiten find und dich in ihre Nebe loden. 


Es gibt geheimnißvolle Blutegelböhlen in biefem Mexico, 


welche jelbft die ſchlaue franzöſiſche Polizei nicht fannte | 


und über deren Thüren fteht, oder doch ftehen jollte: 
„Ihr, die Ihr eingeht, laßt die Hoffnung ſchwinden.“ 
In diefen Höhlen haufen Buhldirnen und Spieler, 
Beutelfchneider und Mefjerhelden — Egel, die den letzten 
Blutstropfen zu finden wiſſen. 


Ein Blutegel bes Geiftes, aber fonft ein ehrlicher und 
nühlicher Menſch, ift dort unter ben Arcaden ber lange, 
fpindelbürre, öffentlihe Schreiber, der fogenannte Evan- 
gelifta. Er ſitzt vor feinem einfachen Tiſche mit ernfter 
Miene und ſchreibt ernfte und lächerliche Dinge, je nad) 
Beitellung. Es ift erftaunlid, was der Mann alles er: 
fährt: Liebesintriguen und Gtaatöftreide, Handelögeheim: 
niffe und Klageſachen, Anliegen an S. M. und Hodyeite« 
tage. Ihn ſetzt nichts in Erftaunen, ihm ift alles, das 
Heinfte und bas größte, ein Evangelium, daher fein Name 
— mit der größten Gleichgültigfeit in den Mienen hört 
er das tieffte Geheimniß und mit der Ruhe eines Beicht⸗ 
vaters durchforfcht er die Herzen, um baraus bie wunder: 
barften Dinge auf das Papier zu bringen. 

Der ganze Menſch erſcheint mir wie ein wandelndes 
Geheimniß, wie ein Großmaurermeifter, der alle Melt 
fennt, ohne von ihr gelannt zu fein. Wie mandes ſchöne 
Weib vertraut ihm ihre Ehre, wie mander feinen Kopf, 
tie viele Fäden unentwirrbarer Intriguen hält er in 
der Hand, wie fehr ift ſeine Feder das Ecepter, vor 
dem fi) die Dummheit beugt welche das Schreiben nicht 
erlernte. 


Ih weiß nicht wie diefe Männer mit der Geiftlichteit 
fteben, ob gut oder ſchlecht. Beides Tann der Fall fein, 
denn fie find die Stüße der Verbummten, vieleicht aber 
auch das Werkzeug in der Hand ber gern allwifjenden 
Geiſtlichkeit. Letzteres glaube ich nicht! Indeſſen — fei 
dem, wie ihm wolle, fie gehören zu den merfwürbigften 
Typen dieſes merfwürdigen Landes, und deßhalb habe ich 
fie bierber geftelt in diefe menſchliche Menagerie von fel: 
tenen ungenannten Exemplaren. 


Noch einmal das Land Fu-Sang. 


Hoc einmal das Fand Fn-Sang. 


Gegen Ende bes Jahres 1869 bradte das Londoner 
„Athenäum“ ! die Nachricht, welche auch in die meiften 
Blätter des Gontinentes übergieng, daß ein ficherer J. 
Hanlay zu San Francisco die Entbefung gemacht babe, 
Amerifa wäre bon den Ehinefen ſchon vor 1400 Yahren 
entbedt worden. Belanntlid) ift es hiſtoriſch außer allen 
Zweifel geiegt daß ums J. 1000 n. Chr. die feefahrenden 
Normannen an die Hüften des nörblichen Theiles ber heu— 
tigen Bereinigten Staaten gelangten und fich bafelbft eine 
Zeit hindurch feflfeßten, ohne indeß ben Werth diefer wich: 
tigen geographiſchen Entbedung ermeffen zu fönnen, ja ohne 
ed auch nur zu verftehen eine genaue Weberlieferung ihrer 
damaligen unfreiwilligen Erforfhung zu hinterlaffen ; für 
die Menſchheit ift alfo die glüdlie Fahrt der Normannen 
ohne jeglichen Werth geblieben. Aehnlich, könnte man 
meinen, fei es den opfigen Söhnen des himmliſchen Rei: 
des ergangen, an deſſen Küſten ein jeht belebter Schiff. 
fahrtöweg, die flüffige Fortfegung ber Pacifi-Bahn, der 
„Ihmwarze Strom” oder Kuro-Siwo der Japaneſen brandet. 
Auch er, der in einem gewaltigen Bogen die Ufer Nipons 
mit jenen Galiforniens verknüpft, führt — gleich unferem 
Gelfftrom — reichliches Treibhol; an Amerika's Meftufer, 
ja die Sage will daß japanefifhe Schiffer durch ihn dahin 
feien verfchlagen worden. Mit den Ehinefen verhält es 
ſich indeß anders: fie find gar niemals nach Amerika ge: 
langt. Völlig unbegreiflid und eine Blamage, welcher 
jener des — übrigens von Mar Müller zu Oxford in 
Schuß genommenen Livre des Sauvages bes Abbe Do: 
menech ganz gleichlommt, ift es aber, daß eine Zeitfchrift 
von dem Range bed „Athenäums“ fich zur Verbreitung 
dieſer Nachricht bergab, und nicht zu ahnen ſchien daß diefe 
fogenannte Entdedung ſchon ein volles Jahrhundert früher, 
nämlid 1761 bon dem rühmlichſt befannten franzöſiſchen 
Sinologen de Guignes gemadt worden iſt. In dine 
ſiſchen Duellen fand biefer Forſcher nämlid den Bericht 
eines buddhiſtiſchen Prieſters über ein Land „Fu-Sang,* 
weldes er mit Amerila und zwar mit Mexico zu identie 
fieiren verfucht bat, Fu⸗Sang — fo heißt es in bem Ber 
richte dieſes Priefters, Hoeisfchin, db. b. allgemeines Mit: 
leiden genannt — ift ungefähr 20,000 dinefiihe Meilen 
von Tahan in öftliher Richtung entfernt; das Land liegt 
öftlih dom Mittelreihe. Es wachſen bier viele Fufang- 
bäume, deren Blätter der Dryandra cordifolia gleichen, 
die Sproffen hingegen denen ded Bambusbaumes, welche 
von den Bewohnern bed Landes gegefien werben. Die 
Frucht gleicht der Form nach einer Birne, ift aber roth. 
Aus der Ninde bereitet man eine Art Leinwand, welche 
zu Kleidern verwendet wird; auch eine Gattung geblümten 
Zeuges wirb daraus gefertigt. Die Häufer werben aus 
bölgernen Balfen gemacht; befeftigte Orte und gemauerte 


1 Athenäinm vom 11. December 1869: Chinese discoreries 
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Pläge lennt man nicht.” Leider hat de Guignes über den 
Fundort dieſes Berichtes nur fehr oberflädlie Angaben, 
ohne Gitirung des Bandes und ber Seitenzahl gemacht, jo 
daß es ziemlich ſchwer fiel weitere Nachforſchungen zu hal 
ten. ! Indeß trat ein nicht minder getwiegter Kenner ber 
chineſiſchen Literatur, ein Deutſcher J. Rlaprotb, ala Geg: 
ner der de Guignes'ſchen Anſicht auf, beren Haltlofigleit 
er in einer fehr gelehrten Schrift darlegle.? Er zeigte 
wie weder die angegebenen Entfernungen nah Merico 
führen, noch auch die Beichreibung des Fufangbaumes auf 
die mexicaniſche Agave paſſe. Zu Nug und Frommen ber 
Arhenäum:Gelehrten fei hinzugefügt, daß feither die Fran: 
zofen ſich ſtets bemüht haben die Anfichten ihres Lands: 
mannes ftanbhaft zu vertheibigen, wie dieß übrigens auch 
von anderer Seite ber geſchehen ift; fo a. B. durch Hrn. Joſé 
Perey ? und durch den deutſchen Sinologen Karl Friedrich 
Neumann. ? Im der jüngften Zeit traten zwei neue 
Rämpen für die Anficht de Ouignes auf, der eine Hr. Buftave 
d Eichthal, der andere Dr. A. Gobron. Bei der übrigens 
fehr anmutbig verfaßten Schrift Eichthals — von ber 
indeß bloß der erſte Theil erfchienen ift — gibt fich bie 
Anſchauung des Verfaſſers ſchon in dem Titel deutlich zu 
erfennen.® Die beyüglihen Arbeiten Prof. Neumanns — 
welde Hr. Eichthal zwar anführt — ſcheinen jebenfalls in 
Franfreih noch wenig befannt geweſen zu fein, denn viel 
mehr alö der gelehrte Sinologe erzählt uns Hr. v. Eid: 
tbal wohl auch nicht; alle von Eichthal, der übrigens feine 
Stärke weit mehr in der Kenntniß aſiatiſcher ald amerika: 
niſcher Verhältnifje darthut, ins Feld geführten Argumente 
vermögen indeß nicht die bei den meiften deutſchen For 
ſchern mit Recht beftehende Anficht zu erjchüttern, dab Fu: 
Sang nie in Merico, überhaupt nicht in Amerila zu fu 
hen Sei. Die geographiihen Verhältniſſe Oftafiens und 
Weſtamerika's — von allen herangezogen — beweiſen gar 
nichts. Dieß ift auch des gelebrten Vivien be Saint Mar: 
tin Meinung. Kaum minder eingehend und faum ftich 
baltiger ift die Arbeit Godrons. $ 

Die Liebenswürbigkeit meined Freundes, Hrn. Brof. 
Dr. Robert Rösler in Gray verbanle ih die Kenntniß eines 
neuen Werkes, welches, wie mir fcheint, geeignet ift die 


9 Die Arbeit von de Guignes führt den Titel: Les Navi- 
gations des Chinois du cot# de PAmérique et sur plusienrs 
penples situes & l'extr&mite de l’Asie orientale. (M&m. de 
l'’Acad, des inscript. et belles-lettres. T. XXVIIL 1761.) 

2 J. Klaproth, Recherches sur le pays de Fou-Sang imen- 
tionne dans les livres chinois et pris mal-&-propos pour une 
partie de l’Amerique. (Nouv. Ann, d. Voy. T. XX1 de la 
2me Serie, 1831.) 

3 In der Revue orientale et americaine, Nr. 46, ©. 189 
bis 196. 

+ DOflafion und Weftamerifa (Zeitſchrift für Allg. Erbfunde. 
Berlin 1864. L Br. ©. 305-330). 

5 Etude sur les origines bouddhiques de la civilisation 
americaine, Paris 1865. 8. 

6 Une mission bonddhiste en Amerique an Vme Siecle 
de l'öre chretienne, (Ann, de Voy. Okctob. 1868.) 


mit fo viel — vom Athenäum gänzlih ignorirten — 
Eifer beſprochene Frage entgültig zu entſcheiden. €. Bret- 
fchneiber, ein tücdhtiger, ebenfo gelehrter als befonnener 
Sinologe, hat nämlih im verfloffenen Jahre zu Peling ein 
Bud ! erfcheinen laffen, welches ſich mit der Prüfung ber 
diefer Darftellung zu Grunde liegenden dinefiihen Quellen 
befaßt. Nach Bretichneider nun — deſſen Werk ich leiber 
noch nicht zu Gefichte belommen — ift es ein einziger 
Bericht, aus welchem die ganze Kunde über Fu-Sang 
fließt, und er ift verfaßt von dem buddhiſtiſchen Briefter 
Hui⸗ſhon (fo Schreibt ihn Bretjchneider) am Ende bes fünf: 
ten Jahrhunderts, Es ift im weſentlichen der oben mit: 
getbeilte, Mas in demfelben wohl zunächſt auffällt, wie 
Prof. Rösler mit Recht hervorhebt, ift eine Stelle, die in 
den bisher befannten Berfionen fehlt, und worin der Ver: 
fafjer jagt daß im Lande FurSang Karren von Pferden 
gezogen werben. Belanntlid gab es in Amerifa bei Ans 
funft der Europäer weder Pferde noch Laſtthiere, ſelbſt bei 
den bödftcultivirten Vollern nicht; die im jüngfter Zeit 
entbedten foffilen Pferde fünnen dabei wohl nicht in Be: 
trat fommen. Dann paßt zu der Beihreibung bes Bau⸗ 
mes Fu⸗Sang auf die Agave mexicana durchaus nicht, ebenfo 
wenig zu den von Hui⸗ſhen mit ihm verglidhenen Baume 
Tung. Am meiften entipricht den Zügen, welche der bud⸗ 
dhiftifche Priefter entwirft, die Broussonelia papyrifere, 
eine über Ghina, Japan, Korea und die Mandſchſurei ver: 
breitete Pflanze mit runder, ſchatlachrother Frucht, beren 
Baft zur Fabrication von Papier und Stoffen in ber 
ausgebebnteften Weife verwendet wird. Der Papiermaul- 
beerbaum aber bat feinerlei Aebnlichleit mit der Agave, 
wohl aber mit Hibiecus und einigen Malvacen, Mit 
einer ſolchen fann auch Hui:fhen den Fu⸗Sang verwechſelt 
haben. 

Manches andere, wie die Hirfche, in benen wir Ren: 
thiere erlenen müflen, paßt wohl auf Afien jo gut wie auf 
Amerifa. Die Entfernung von 20,000 dinefiihen Li (zu 
575 Meter) würde auf Amerika pafien, und Fu⸗Sang läme 
dann in die Gegend von San Francisco zu liegen, wenn 
die 20,000 Li von China aus gerechnet werben bürften; 
doch Hui⸗ſhen fagt ausbrüdlic 20,000 Li vom Lande Ta: 
ban. Diefes ift aber nad den beften Angaben an bie 
Ströme Lena und Jeniflei nad Sibirien zu jegen, und 
der in Ta-han liegende See Kienchai ift nah P. Hyaeinthe 
der Bailal der Neueren. Bei Fu-Sang ift alfo nur an 
das Land der Tungufen und das Amurgebiet zu denken. 
Klaproth bat die Inſel Sachalin im Auge gebabt, allein 
da Huihen nirgends fagt daß er zu See gegangen um 
von China aus Fu-Sang zu erreichen, fo ift wohl aud 
fein Grund vorhanden ein Land anzunehmen das von 
China durch das Waſſer getrennt ift. 

In diefem ihrem Fu-Sang alfo, das wir nad Afien 
feßen müſſen, beſaßen die Chineſen feine Nachricht über 
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Amerika, und es bürfte nad Ericheinen bes Bretichneiber': 
ichen Buches wohl das legte Mort in dieſer frage ge: 
fprochen fein. Dem Hrn. Hanlay in San Franscisco aber 
dürfen wir unfere Bewunderung nicht verfagen daß es ihm 
vor zwei Jahren erft gelang eine Entdedung zu maden, 
die feit mehr als einem Jahrhundert Gegenftand ber Ich: 
bafteften Erörterungen in der gelehrten Welt geweſen ift. 
Fried. v. Hellwald. 


Unterfuhungen über die Bildung des Kheinfalles. ' 
Bon Leopold Wiürtenberger. 
(Schluß.) 


Melanienſand. In derjenigen Gegend des Tertiär—⸗ 
meeres wo die Auſternagelfluh zur Ablagerung fam, 
muß im Laufe der Zeiten ein rubigeres Stablum einge: 
ireten fein, denn über dieſen Conglomeraten ſchließen ſich 
wieder rubige Ablagerungen mächtiger Sandmaſſen an, 
welche Aehnlichkeit mit ber unteren Molafje zeigen, ſich 
aber durch ihre Schaltbierreite als eine Mecresbildung 
ausweifen. Durch diefe ganze etwa 70 Fuß mächtige 
Abtbeilung, die ſich größtentheild aus trodenen Sand: 
ſchichten, aum Theil aud aus plattigen Sandfleinen zu: 
ſammenſetzt, find vereinzelte Aufternfchalen zu treffen. Bei 
Dettigbofen findet ſich auferdem eine reiche Fundſtelle für 
mandperlei Pflanzen: und Tbierrefte; wir erhielten bis jetzt 
bier 45 Specied Landpflangen und 36 Thierarten. Man 
trifft da neben einer typiſch ausgeprägten jubtropiichen Land: 
flora eine gemilhte Fauna, aus Landbewohnern, Süß: 
waſſer⸗ Brackwaſſer· und Meereötbieren beſtehend. Dieſe 
fo verſchiedenartigen Foſſilien find nicht etwa auf verſchie— 
dene Schichten vertheilt, ſondern liegen durch⸗ und neben: 
einander, und ſogar auf einem Handſtücke trifft man Ostrea, 
Nerita, Murex, Melania, Melanopsis, Limnaeeus, Planor- 
bis, Helix z. neben Blaitreften. Es weist dieß auf eine 
Deltabildung hin: es ift anzunehmen daß hier die Stelle 
ift, wohin ein tertiärer Fluß nebit feinen eigenen Betwohr 
nern auch jahlreiche Thiere und Pflanzen feiner Ufer trand: 
portirte, d. h. bei feiner Mündung in das Meer abjehte, 
und mit der Fauna bes letzteren miſchte. Aus der 
guten Erhaltung der Baumblätter und der zahlreichen, ſehr 
zerbrechlichen Landſchnecken ift au ſchließen, daß diefe Dinge 
nicht weit hergeſchwemmt fein können, fondern aus dem 
Küftenlande ſtammen müfjen. 

Wenn wir einen Blid auf diefe Meereslüſte von Dettig— 
bhofen werfen, fo begegnet uns wieder ein Urwald mit 
vorberrfhend immergrünen Baum- und Straudarten Den 
größten Antheil an der Bildung dieſes Waldes nehmen 
die Zimmt: und Hampherbäume (Ginnamomen), welde jo 
wohl der Art als ber Individuenzahl nach vorherrſchen. Alle 
fogenannten Species, 9 an der Zahl, diefer intereffanten 
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Gattung, welde überhaupt bis jept im europäiſchen Ter: 
tiärland angenommen wurden, find bier vereinigt, und 
durch eine binlänglide Anzahl gut erhaltener typiſch aus: 
gebrägter Blätter, theils auch Früchte, conftatirt, was von 
feiner andern Localität zu rühmen wäre. Am bäufigften 
ift Cinnamomum polymorpham A. Br. sp., dann folgen 
C. Scheuchzeri Hr., C. laneeolatum Ung. sp., O. spec- 
tabile Hr., weniger häufig find C. Buchi Hr., C. Ross- 
mässleri Hr. C. subrotundum A. Br., C. retusum Fisch., 
felten C. transversum Hr. Die fehr naben Bertwandten 
zu dieſen im europäifchen Tertiärlande fo häufigen und 
weit verbreiteten Bäume haben wir heute auffallender 
Weiſe in weiter Ferne, an der Oſtküſte Afiens, in ben 
japanifchen Zimmt: und Kampherbäumen zu ſuchen. Es 
fam in dem Ginnamomen:Walde bei Dettingbofen den 
übrigen Baum: und Staudarten, wie ihr vereinzeltes Vor: 
fommen im Geftein lehrt, nur eine untergeorbnete Rolle 
au. Am öfteften trifft man noch Dryandroides banksiae- 
folin Ung. sp., welche mit Banksin helvelica Hr., und 
Euealyptus oeeaniea Ung. ein auftralifhes Element in 
diefe Flora bringen. Andere Arten, wie Sabel major Ung., 
Cassia Berenices Ung, und Acacia sotzkiana Ung. fin: 
den ihre heutigen Verwandten auf den Antillen und in 
tropiichen Amerifa. Es find ferner aud einige immer: 
grüne Eichen vorhanden, fowie Arten von Populus, Salix, 
Rhamnus, Pinus, Phragmites x. Trotzdem daß die Flo: 
ven von Dettighofen und Baltersweil zeitlich weit aus: 
einander liegen, wie die zwiſchen beiden fich einſchiebenden 
mächtigen Ablagerungen beweifen, ftimmen fie bod in meb: 
reren Hauptzügen mit einander überein, und haben eine 
Anzahl Arten gemeinihaftlih: es find die Beweiſe daß 
fih das Alima während dieſes Zeitraumes nicht weſentlich 
änberte. 

Unter den Thierreften des Meeresſandes bei Dettig: 
bofen begegnet uns Melania Escheri Brong. wohl am 
öfterften, diefe Schnede ift nahe verwandt mit der heute 
lebenden M. pnlehra Busch des tropifchen Aſiens. Unter 
den übrigen Schalthieren gleicht Limnaeus pachygaster 
Thom, dem im Ganges lebenden L. amygdalus Fronh,, 
Helix Ramondi Brong. und H. inflexa Mart. finden ihre 
lebenden Bertvandten auf den canarifchen Inſeln, H. ru- 
gulosa Mert., in Weftindien H. osculum Thom. in Teras 
und Planorbis solidus Thom. in Mexico. Ostrea Vir- 
giniana Lamk. lebt gegenwärtig nod an den Hüften von 
Florida. Bon den übrigen Thierarten dieſes Fundottes 
feien bier nur noch ertwähnt: Palneomerix Scheuchzeri 
Mey., Mierotherium Renggeri Mey., Lamna cuspidata 
Ag. und Cureulionites Dettighofensis Heer. 

Nah den Unterfuhungen von F. J. Würtenberger 
entfpridyt die fylora des Melanienfandes der Aheinfall: 
gegend den befannten tertiären Floren von Monod, Baur 
dere und vom hohen Rhonen; ferner findet der Melanien: 
fand eine Barallele in den Eyrenenmergeln des Mainzer 
Bedens. . 
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YJuranagelflub. Ueber dem Melanienfande ber 
Rheinfallgegend folgt nochmals eine etwa 600 Fuß mäd- 
tige Mergel: und Geröllbilbung melde das Schlußglied 
der Tertiärablagerungen dieſes Landſtriches barftellt. In 
der Unterregion trifft man vorzüglich odergelbe, feinfan: 
dige, zäbe Thonmergelmaflen, die fparfam von Geröllen 
durchſchwärmt erſcheinen; auch Sanblager erfcheinen zu: 
weilen melde dann einen megen feiner Dauerhaftigkeit 
als Baumaterial jehr geihägten Sandſtein (Bergftein ber 
Arbeiter) liefern, gegen oben find die Gerölle vorher: 
fhend. Es find diefelben im allgemeinen von etwas Heis 
neren Dimenfionen als jene ber Aufternagelflub, fie ge: 
hören vorzüglich den Gefteinen der Jura: und Mufchel: 
tallformation an; eruptive und ältere jedimentäre Feld: 
arten fehlen bier gänzlid. Die zahlreih vorhandenen 
Gerölle von Hauptrogenftein und Korallenlalt beweiſen 
dab das Materidl unferer Juranagelflub ebenfalls aus 
der Weftfchweiz flammt. In dieſer Hinfiht hat alfo die 
Quranagelflub eine gewiſſe Uebereinfimmung mit ber 
Aufternagelflub, und es läßt ſich daraus herleiten daß die 
Strömung von Weit nah Dit, welche zur Aufternagelflub: 
periode flattfand, bis zum Schluſſe unferer Tertiärfor 
mation angehalten babe. Das läßt ſich bis jet übri⸗ 
gens noch nicht ermitteln ob es in dieſer fpäteren Zeit 
au noch eine Meeresfirömung war; die Aufterfchalen 
fehlen in der Juranagelfluh und an ihren Geröllen zeigen 
fih feine Spuren von bobrenden Meeresthieren, aber ebenfo 
wenig ließen ſich bis jetzt bier die organischen Reſte eines 
Sußwaſſerniederſchlages nachweiſen. Am Kaltwangen bei 
Bühl fanden wir zwar im „Bergſtein“ eine Anzahl Baum: 
blätter, woraus fi aber feine Schlüſſe auf die Bildungs: 
weiſe der Juranagelflub ziehen laſſen. Es befteht dieſe 
Flora aus 12 Arten: Populus balsamoides Göpp., P. 
attenuata A, Br., P. mutabilis var, ovalis Hr., und Heine 
Blättchen, die zu Podogonium Knorri A, Br. zu gehören 
feinen, find vorherrſchend. Es meist dieß darauf hin 
daß man diefe Blätterfhichten vom Kaltwangen dem Ho: 
rijonte von Deningen einzureiben habe. Die Mergelregion 
der Juranagelflub in der Rheinfallgegend zeichnet ſich durch 
eine auffallende Unfruchtbarkeit aus, denn mährend man 
gewohnt ift auf dem übrigen Tertiärlande dieſes Gebietes 
eine fräftige Wegelation, beſonders ſchöne Wälder anzu: 
treffen, findet man fich mit dem Auftreten diefer Mergel 
plöglich in eine öde, fterile, oft faft Table Gegend verfegt, 
in welcder die wenigen Pflanzen — mit Ausnahme meh: 
rerer ſchön entiwidelter Ordideenarten — nicht fehr ver 
kümmert find. Die fonft fo ftattlihen Kiefern find hier 
vereinzelt und bis zur Unlenntlichleit verfrüppelt, jo daß 
fie in der Regel bei einer Höhe von nur 3—4 Fuß und 
einem Durdimefjer des Inorrigen Stammes von 1—2 Zoll 
etwa 50 Jahresringe aufzumeifen haben. Stellen, wo fi) 
ſchön beobadhten läßt, wie an der Baſis diefer Stufe mit 
dem Auftreten des Melanienfandes und der Aufternagelflub 
wie durch einen Zauberfchlag die armjelige Mergelflora 


plögli einem ausgezeichneten Hochwalde Pla macht, find 
in unferer Gegend zahlreich vorhanden, fo z. B. auf ber 
Wolfszalterhöhe nörblih von Dettighofen, auf den Höhen 
zwiſchen Bühl und Wafterlingen u. f. w. Mit der Jura- 
nagelflub fchließt in der Rheinfallgegend die Miocenperiode 
ober eigentlih bie Tertiärformation ab. Niederfchläge 
aus ber 

Pliocenzeit wurden bis jeßt in ber Umgebung beö 
Rheinfalles noch feine nachgewieſen. Es ift anzunehmen 
daß mährend biefes Zeitraumes in unferer Gegend bie, 
wahrſcheinlich früher fchon begonnene Hebung des Landes 
ſich fortfeßte; aud in der Gegend der Alpen fetten ſich die 
Hebungen in fehr ergiebigem Mafftabe fort, denn zur 
Pliocenperiode nahm die dort ſchon während langer geolo: 
giſcher Zeiträume vorhandene Erhöhung der Erbrinde all- 
mäblich ihre heutige Ausdehnung an. Während der Plio⸗ 
eenzeit begann auch bie Auswaſchung unferer Thäler; 
denn baß bie meiften berfelben zur Eiszeit ſchon vorhan⸗ 
den waren, läßt ſich erlennen an den erratifchen Blöden, 
welche in der Rheinfallgegend allerwärts an den Thal: 
nebängen auftreten; mande unferer Thäler mochten ſich 
vor der Eiszeit fogar tiefer darftellen ald gegenwärtig; 
denn ſchon an einigen Orten ließ ſich nadjweifen daß von 
ihrer heutigen Sohle abwärts über hundert Fuß Gletſcher⸗ 
ſchutt ober Geröllmafien liegen. 

Menn man die Veränderungen, welde in der Rhein: 
fallgegend in dem Zeitraume flattfanden, ber zwiſchen dem 
Schluſſe der Miocenperiode und bem Beginne der Eiszeit liegt, 
ind Auge faßt, jo lommt man zu der Ueberzeugung daß 
diefer Beitraum ein ungeheuer langer geweſen fein muß: 
unfer Sand wurde während biefer Zeit über taufend Fuß 
gehoben und bie Gewäſſer nagten fih mehr als taufend 
Fuß tiefe Thäler und Schludten in die Tertiärablage: 
rungen, ja aud in die weit fefteren juraffiihen Nieder: 
Schläge ein. In manden biefer einfamen, tief eingefreſſe⸗ 
nen Juraſchluchten fließen heute nur Heine Bächlein und 
man bat burdaus Feine ftihhaltigen Beweife dafür daß 
fih während der Pliocenperiode größere Waflermengen 
durch diefelben beivegt haben follen; alles zeigt vielmehr 
den Charalter langſamer, rubiger Auswaſchung. 

Daß nun aber der Rheinfall nicht urſprünglich bei 
der eigentlichen Auswaſchung desſelben ſchon während 
der Pliocenperiode entſtanden fein dann, ſondern daß er 
feine Entſtehung einer ſpätern Veränderung des ſchon mehr 
oder weniger fertigen Thales verdanlte dieß zeigt ſich am 
allerbeſten bei einer Vergleichung des Rheinthales mit den 
übrigen Thälern des Kletigaues. Die Auswaſchung des 
Rheinthales muß, wie die benachbarten Thäler, ebenfalls 
zur Pliocengeit begonnen haben. Durchſtreifen wir aber 
diefe leteren, 5. B. das Alettgautbal, das Wangenthal 
ober die tiefen Erofionsthäler des Nandengebirges, fo wer: 
den wir nirgends auch nur ähnliche Verhältnifje finden, 
wie fie das Nheinthal beim Wafjerfall von Schaffhaufen dar 
bietet; die Bachbetten diefer Thäler find überall befier aus: 
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geglihen, und zeigen niemals ähnliche Unebenheiten wie 
das Nheinbett unterhalb Schaffhauſen. 
Während aljo Heine Gemwäfler im Laufe der Zeiten fo 


| 


bedeutende Abtragungen bewirten lonnten, indem fie ih 


ihre Betten tief in unfer Juragebirg einnagten, jo wäre 
es ben viel ftärferen Fluthen, welche fich von jeher im 
Rheinthal beivegten, gewiß unmöglich geweſen, bei einem 
gleihmäßigen Verlaufe der Dinge bis auf unfere Zeiten 
ſolche bedeutende Unebenheiten in ihrem Bette ftehen zu 
laſſen welche heute den Nheinfall bedingen. Schon wenn 
man dieß allein ins Auge faflen würde, mödte man auf 
den Gedanken kommen daß dieſer Waſſerfall feine Ent: 
ftehung einer fpätern, fo zu Jagen gewaltfamen Berlequng 
des urfprüngliden Rheinlaufes zu verdanken habe; auch die 
Uferwände, namenilih oberhalb bes Nheinfalles, melde 
ihre verhältnigmäßige Neubeit gegenüber den augenſcheinlich 
älteren Thalgehängen nicht verläugnen, fprechen deutlich 
biefür. 

Bergleiht man ferner wieder die Zeiträume welde er 
forberli waren bis geringe Waſſermaſſen unfer Land fo 
tief durchfurcht hatten, mit ber Zeit welche verfloffen ift 
feit der Entjtehung des Rheinfalles, während weldyen es 
ten ftarlen Fluthen des Nheines nod nicht gelungen ift 
die Unebenheiten unterhalb Schaffhaufen auszugleihen — 
fo fommt man zu ber Ueberzeugung daß ein viel größerer 
Zeitraum zwiſchen dem Beginnen unferer Thalbildung und 
der Entitehung des Nheinfalls liege, als zwiſchen dem 
legteren Ereigniß und ber Jetztzeit. 

Wenn man die Höhe des Rheinbettes bei c, von wo 
aus der Strom, wie wir weiter oben ausführten, vor ber 
Eiszeit eine andere Nichtung annehmen mußte, vergleicht 
mit derjenigen des Nheinbettes unterhalb dem falle bei d, 
fo würde man allerdings für den voreiszeitlichen Rheinlauf 
von c bis d immerhin ein ungewöhnlid; hohes Gefälle er 
halten. Nach meiner Anfiht muß man aber bei dieſen 
Erwägungen nod etwas anderes in Rechnung ziehen. 
Dan darf nämlich nicht vergeflen daß das urjprünglidhe 
Noeinbett in der Gegend von e feit der Verlegung bes 
Flußufers gerade in Folge diefer Veränderung nicht wer 
fentlih ausgeflögt ober tiefer gelegt werben fonnte: ber 
Strom fenkte ſich bier vielmehr nur ganz langjam in die 
über das urfprüngliche Bett abgelagerten Gletfcherfchutt: 
mafjen ein, in dem Mafie wie er ſich weiter vorwärts 
gegen a, oberhalb dem Fall, in die härteren Juralalle ein« 
nagte, Während aljo bei © bie aus weikem Jura bes 


fiehende urfprünglice Sohle des Nheinbettes nicht weſent | 


lich tiefer gelegt werben lonnte, fanden unterhalb bem 
Falle gang andere Berhältnifje ftatt: nachdem ber Strom 
bier die loderen Gletfherablagerungen alsbald durchſenkt, 
und die frühere ebenfalls durch juraffiihe Schichten gebil: 
dete Sohle feines Bettes erreicht hafte, war bie lehtere 
jelbft fortwährend der energiihen Einwirkung der aufge: 
regten Fluthen unterworfen, und können bier deßhalb ſchon 
bebeutende Abtragungen ftattgefunden haben; es ift dieß 
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um fo mehr wahrſcheinlich als der Rhein unterhalb feinem 
Sturze nur noch eine kurze Strede fi durch juraſſiſches 
Gebiet beivegt, um dann wieder weithin über weniger 
wiberftandsfähiges Geftein zu ziehen. Demnach bürfte aljo 
der Höhenunterfhied zwiſchen den beiden Punkten ce und 
d heute ein bedeutend größerer fein als vor der Eiszeit. 

Uebrigens ift der Rhein jebt body vorherrſchend damit 
beichäftigt die Unebenheiten feines Beites unterhalb Schaff⸗ 
haufen auszugleichen, d. h. feinen Fall zum Verſchwinden 
zu bringen. Es wirb zwar die Vollendung diefer Arbeit 
noch in einer ſehr fernen Zukunft liegen; aber wer ben 
gegenwärtigen Zuftandb bes Nheinfalles unbefangen be 
trachtet, muß zu dem Schluffe fommen daß bie Fluthen, 
wenn auch ganz langſam aber fiyer, an dem Zerfiörungs: 
werke dieſes großartigen Naturſchauſpiels arbeiten. 

In ber weiteren Umgebung bes Rheinfalles haben bie 
Öletjcherablagerungen noch eine große Verbreitung; auch 
ihre durch Bäche und Flüſſe wieder umgewandelten — ger 
ſchichteten — Produete laſſen fih häufig verfolgen. An 
den Thalgehängen und auf Gebirgsfätteln trifft man in 
unferer Gegend erratifche Blöde und Gletſcherſchutt bie 
zu 2000 Fuß über dem Meer. Zwiſchen Bergöfhingen 
und Kaiferftubl liegt auf dem weißen Jura, etwa 1500 F. 
über dem Meer, ein Verrucano:Blod, der bei einer Länge 
von 28 Fuß eine Höhe von 18 Fuß. und einen Inhalt von 
mindeſtens 6000-7000 Kubilfuß hat. Auch in der Räbe von 
Küßnach ift ein ausgezeichnetes Blodrevier zu beobachten ; 
bier liegt alles merkwürdig verirrt durcheinander: große 
Blöde find mehr oder weniger aufrecht geftellt, und ruhen 
auf ſpitzen Eden ober ſcharfen Kanten. Im Rheinthal 
bei Rüdlingen laflen fi in einer zum Rheine führenden 
Schlucht Gletſcherſchuttmaſſen mit mächtigen erratifchen 
Blöden beobachten, welche von einem geſchichteten Geröll: 
lager bededt werben; es ift bieß ein beutlicher Beweis daß 
man die geſchichteten Geröl: und Sanblager unferer Thä- 
ler nur als bie durch das Maffer bearbeiteten oberen Par⸗ 
tien ber Gletſcherablagerungen zu betrachten habe. 

Zwiſchen Schaffhaufen und Waldshut zeigt ber Rhein 
noch mehrere fo zu jagen abnorme Krümmungen und Bier 
gungen, beren Entſtehung fih wohl nur burd das Auf: 
treten ber Eiszeit erflären läßt: es fei z. B. nur an das 
merkwürdige Zurüdlaufen des Rheines bei Rheinau, oder 
den eigenthümlichen Verlauf, den diefer Strom dur das 
Tertiärgebirg des Irchels nimmt, erinnert. Hier hat ſich 
der Rhein zwiſchen Rüdlingen und Eglisau eine über tau: 
jend Fuß tiefe Schlucht in die Tertiärfdhichten bes Irchels 
eingefreflen, während fih auf dem „Rafzer Felde,” dem 
eigentlichen früheren breiten Rheinthale, bie alpinen Ge: 
ſchiebe: Ablagerungen bloß etiva 200 Fuß über den heu— 
tigen Nheinfpiegel erhoben. Diek alles läßt fih nur er 
Hären wenn man annimmt, die Schmelzwaſſer des Rhein: 
gletſchers feien in einer Vertiefung des Eifes in der Rich: 


ı tung bes heutigen Nheinbettes über ben Irchel binwenge: 


floſſen, und haben ſich da in die Sand: und Mergelmafien 
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des Tertiärgebirges eingenagt, während das frühere Rhein: 
thal zwiſchen Rüdlingen und Rafz nod mit mädhtigen Eis: 
maſſen erfüllt war. 

Schließlich fei hier no erwähnt daß J. F. Würten: 
berger außer der oben angeführten größeren Relieflarte der 
Rheinfallgegend fo eben die Herftellung einer Heineren be: 
endet bat, welche in einem größeren Maßjtabe die in vor: 
ftehender Abhandlung beſprochenen Verhältniſſe deutlich 
veranihauliht. Es fol diefelbe nächſtens ebenfalls ent 
fprechend vervielfältigt werden. 

Dettighofen im bad. Klettgau, Juli 1871. 
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Aufruf zur Unterflüßung des deutſchen 
Gentralmufeums für Völkerkunde in Leipzig. 
Nachdem es gelungen ift die bedeutende culturhiſtoriſche 
Sammlung des verftorbenen Oberbibliothelars Dr. Guſtav 
Klemm in Dresden zu erwerben und dem deutſchen Vater: 
land ungetheilt zu erhalten, ſoll diefelbe, ſchon jet durch 
reihe Schenlungen vermehrt, den Ausgangspunft eines 
National:Inftitutes abgeben, das als „Deutiches Gentral: 
mufeum für Bölferfunde“ in Leipzig gegründet worden ift. 
Das Unternehmen hat den Zwed in einer Sammlung alles 
was auf die Natur: und Culturgeſchichte der Menichheit 
Bezug bat, planmäßig zu vereinigen. Im Intereſſe des 
neuen uftitutes wendet ſich nun ber unterzeichnete Vers 
waltungsrath an bie deutſche Nation, fowie an alle jene 
bie an ber Natur: und Entwidlungsgeidichte des Menſchen⸗ 
geſchlechtes Antheil nehmen, mit der angelegentlichen Bitte 
um Unterftügung. Der wiſſenſchaftliche Ausbau der Völler⸗ 
kunde und bie Berbreitung ber Kenntniſſe über das Menſchen⸗ 
geihleht find die Zielpunlte die und bei unferem Unter: 
nehmen vorſchweben. Um fie zu erreichen, bebürfen wir 
aber ber thatlräftigen Mitwirtung aller gebildeten Kreiſe 
unferes Volles, und auf dieſe rechnen wir um fo beſtimm⸗ 
ter, als es gilt ein nationales Werk zu jchaffen wie es 
bis jetzt noch nicht befteht und nur durch Hülfe der ger 
lammten Nation ind Leben gerufen und zur Blüthe ge: 
bracht werben kann. Deutſchland darf ſich ohne Ruhm⸗ 
rebigfeit als den Mittelpunkt aller geiftigen Beftrebungen 
in Europa betrachten, der fort und fort befruchtende Reime 
nah außen trägt; und in diefem Bewußtſein ziemt es ber 
Nation fiherlih eine Schöpfung zu fördern melde das 
gefammte leibliche und geiftige Leben der Menſchheit nach 
feinem Sein und Werben in fi) barzuftellen berufen iſt. 
Wohl egiftiren ſchon heut in London, Paris, St. Peters: 
burg, Kopenhagen und andern Weltftläbten reiche anthro: 


pologijhe und eibnologifhe Mufeen, aber abhängig, wie | 
fie find, von den Regierungen, welche fie begründet, und | 


der ftaatlihen Unterftügung, bie fie erhält, vertreten bie: 
jelben meift nur — wenn auch vielleicht in großartigfler 
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Gulturentwidlung, während unfer deutſches Gentralmujeum 
für Völferfunde durch den Gemeinfinn der Ration in ben 
Stand gefegt werben foll die Natur und Erzeugnifje des 
Menſchengeſchlechtes aus allen Zeiten und aller Drten 
überfichtlich zur Anſchauung zu bringen. Es bedarf viel: 
leicht nur der Anregung um ein foldes Unternehmen zu 
glüdlihem Erfolge zu führen. Und dabei betradten wir 
es als einen befonderd günfligen Umftand daß es gerade 
die Stadt Leipzig ift die diefe Idee emtwidelt, und durd) 
nicht unbedeutende Opfer den erften Anlaß zu ihrer Aus: 
führung gegeben bat. Im Herzen Deutichlands, ja des 
civilifirten Europa gelegen, ein Sammelplag für die ganze 
Welt, bürfte es ſowohl durch diefe feine geographiſche Lage, 
wie durch feine ausgebreiteten, immer mehr junchmenden 
Berbindungen mit, feiner Stellung im Welthandel, feinen 
reichen und ausgebehnten Verlehrsmitteln und feinen 
mannichfaltigen geiftigen wie materiellen Kräften, ſowie 
mit der an Bedeutung und Frequenz immer mehr wadlen: 
den Univerfität, vor vielen der geeignetfle Drt fein um 
eine derartige Schöpfung zatwedmäßig zu organifiren und 
für die weiteſten Kreiſe fruchtbringend zu machen. Wir 
verfennen freilih nicht daß die Aufgabe welde wir uns 
geftellt haben eine ſchwierige und große iſt. Allein wir 
hegen die feite Zuverfiht daß wir bei dem Beftreben fie 
zu erfüllen in allen Schichten ber Geſellſchaft Beihülfe und 
Theilnahme finden werden. Schon heute Fönnen mir uns 
vieler nambafter Unterftügungen und Geichenfe berühmen. 
Sie haben es uns möglich gemacht die Eingangs genannte 
Sammlung zu erwerben und die dafür feitgefegte Summe 
zum größten Theile zu bezahlen. Zur völligen Tilgung 
unferer Schuld fehlen aber noch die erforderlichen Mittel, 
und deßhalb, fowie zur ferneren Erhaltung und Vermehrung 
der Sammlung, wenden wir und zunädft an den Gemein: 
finn unferer deutſchen Mitbürger mit der Bitte: unfer 
Unternehmen durch Geldheiträge zu fördern. Nicht minder 
willtommen find uns auch alle ſolche Gegenftände bie ſich 
zur Einverleibung in unfer Mufeum eignen. In diefer 
Beziehung rechnen wir namentlid auf unfere zahlreichen 
Baterlandögenofjen in der Ferne, denen es ein verhältniße 
mäßig leichtes ift und durch Ueberfenbung von ethno: 
graphiſchen Begenftänden aller Art, von Photographien, 
Abbildungen, Modellen u. ſ. w. aus den Ländern in benen 
fie weilen, ein lebendiges Zeugniß dafür abzulegen daß fie, 
an dem geiftigen Streben bes deutſchen Baterlandes feft: 
baltend, auch für unfere Ziele ein warmes Herz haben, 
Wir leben der Hoffnung daß fi überall in unferem Vater: 
lande, wie auch in der Ferne, freunde unferer Sache zu: 
fammenfinden, melde fidh die Pflege und Förberung bes 
Deutichen Gentralmufeums für Böllerfunde zur Aufgabe 
maden, und find zu jedem gewünſchtem Aufihluffe gern 
erbötig. Beiträge von Geld wolle man gütigft an ben 
mitunterzeichneten Gaffirer Hrn. Bankier Guſtav Plaut 
dahier einfenden. — Leipzig, im Auguft 1871. Der Ber: 


Weife — gewiſſe Seiten und einzelne Richtungen der | mwaltungsrath: Prof. Dr. Leudart, erfier Director; Dr.med. 
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Oft, zweiter Director; Advocat Rudolph Schmibt, erfter 
Secretär, Generalconful Guſtav Spieh, zweiter Secretär; 
Bankier Guftav Plaut, Eaffier. Dr. phil: Richard Andre; 
Dr. phil. Heinrih Brodhaus, Buchhändler; Dr. phil. Bruhns, 
Profefior; 3. A. Crowe, königl, großbrit. Generalconful; 
Dr. med. Gzermal, Profefior; Dr. phil. Otto Delitic, 
Dberlehrer; Dr. phil. Alfred Dove, Rebacteur; Dr. phil. 
Georg Ebers, Profeffor; Dr, phil. Edftein, Profeflor und 
Rector; Advocat Dr. Georgi, Stabtverorbneten:Vorfteher; 
Dr. jur. Günther, Stabtratb; Banlier Knauth, Gonful; 
Georg Lampe-Bender, Kaufmann; Dr. phil. H. Ritice; 
Dr. Decar Peſchel, Profefjor; Dr. med. Hermann Plof, 
pralt. Arzt; Dr. phil. Rudolph Seydel, Profeſſor; Geb, 
Hofrath Dr. v. Tifchendorf, Profefior; Dr. phil, Heinrid) 
Wuttle, Profefjor. 
* 

Das Nordlicht am 4. Februar 1872, von 
Cairo aus beobachtet. Eine für Aegypten höchſt ſel— 
tene Naturerſcheinung erregte am 4. dieſes Monats bie 
befondere Aufmerkfamfeit der Bewohner Cairo's. Ein 
Polarliht in Gegmentform von etwa 60° horizontaler 
Ausdehnung am nörblihen Himmel ſchien im tiefblauen 
Horizonte aufzuflammen. Der blutrothe Kreisabſchnitt 
hatte rechts und links vom Zenith je 4 Strahlen die gegen 
bas Gentrum bin gelblich, gegen die Peripherie hin mehr 
weißlich erſchienen. Die Intenfität der Lichtericheinungen 
war, wie bei allen Norblidhtern, wechſelnd gegen Mitter: 
nacht, ſchien inbeflen das Phänomen im Ganzen allmäh: 
lich und nadhaltig zu erblaffen. Belannte verfichern ung, 
das Norblidt ſchon an zwei vorhergehenden Abenden 
wenn auch jhwadh, wahrgenommen zu haben. Daß bie 
eleltriſche Spannung der Atmoſphäre ſchon einige Tage 
vor dem Norblichte eine außerordentliche gewejen, dürfen 
wir aus der Entlabung eines heftigen Gewitters in Ber 
leitung von ftarlem Hagel über Alerandrien und Um: 
negend am legten Mittwoch fließen. Niemand erinnert 
fih ein fo ſtarles Gewitter erlebt zu haben, Leider war 
es uns berfagt wiſſenſchaftliche Beobachtungen anyuftellen, 
da an jenem Abende uns fein magnetifches Inſtrument zu 
Handen war. Dieſes Norbliht war das erfte, welches 
wir mährend unferes ſechzehnjährigen Aufenthaltes in 
Aegypten beobadteten. Den Eingeborenen war dieſe Er: 
ſcheinung aud volftändig fremb. Bewohner der fühlichen 
Stadtviertel wähnten eine große Feuerdbrunft im Norden 
ber Stadt, und jene ber nördlichen Stabttheile konnten 
fih jene dunlle Röthe mit ben hellen Strahlen nur mit 
einem großen Brande im Delta erllären. 

« 

Ausbreitung der Trunffuht in Spanien, 
Amerila, England und Franfreih. Das neuefte 
Heft deö „Journ, de M&d. et de Chirurg. pratique* par 
Championniere et Chaillon bringt die folgenden Notizen: 


| 
| 
| 
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1. Das fpanifche Journal „„El progressn medieo“* beſpricht 
den reißenden SFortichritt ber Trunkſucht (Alkoolismus) 
unter den Armen in Epanien. 2. Die amerilaniſchen 
Journale hören nicht auf über bdenfelben Gegenftand zu 
ſprechen. Unter anderen bringt der „Medical Hecorb” 
eine erfchredende Statiftil der vollendeten Säufer in ben 
Vereinigten Staaten von N.A,, wo man beren 600,000 
zählt, das gibt 1 auf 67 Einwohner, und wo jährlid) 100,000 
bingutreten. In dem Zeitraum 1845 bis 1865 ftarben 
dort an der Säuferkrankheit 300,000 Perfonen und wur⸗ 
den 100,000 andere in Krankenhäuſer aufgenommen; bie 
erfteren haben eine Million Waifen binterlafien. Taufend 
Morbtbaten jährlich find direct oder indirect bie Folgen 
der Trunlſucht. Für reihe Allohol. Kranke bat man in 
Bringhbampton ein Afyl geftiftet, wo ſeit fünf Jahren 
neununbdreißig proteflantifche Geiſtliche, 8 Magifirats: 
perfonen, 40 Kaufleute, 226 Werzie, 546 „Gentlemen“ 
und 1387 „Fräulein aus reichen Familien“ ärztlich behan⸗ 
delt werben find. In England kämpft man mit allen 
Mitteln gegen dieſe Peft, die auch in den höheren Schich⸗ 
ten ber Geſellſchaft herrſcht und in diefen weder Erſtaunen 
noch Widerwillen erregt. Der in diefen Geſellſchaftslreiſen 
herrſchenden Schlemmerei mit vielem Meingenuß ift, nad 
Taine, die Erfcheinung zugufchreiben, daß man ſchon unter 
der unreifen Jugend Betrunfene fieht. Mehrere Journale 
ſprechen insbeſondere über die Neigung ber vornehmen 
Damen zum Genuß geiftiger Getränle in England, Nach 
dem „Practionner” genießen bie vornehmen Damen bafelbft 
eine exceffive Menge Alkohol in Champagner, Zeres und 
Bieren. In Frankreich herrfcht ähnliches, und der Gegen: 
ſtand beichäftigt jegt lebhaft die mebdicinifche Akademie in 
Paris. 
. 

Rhinocerosreſte. Während feines Aufentbaltes in 
Karlsbald im Herbit vorigen Jahres erhielt Dr. v. Hoch⸗ 
fetter vom ngenieur Popper einige Rhinocerosreſte, 
twelde bei dem Eifenbahnbau zwiſchen Karlsbad und 
Schladenwörth und zwar in einem Einjchnitt bei Grafen: 
grün in 1%, Alafter Tiefe in eifenichliffigem Sand ger 
funden wurden. Nach der Ausfage Poppers ſcheint ber 
Fund aus einer großen Anzahl von Knochen und mehr 
oder weniger vollftändig erhaltenen Kiefern beftanden zu 
haben, bie jedoch von dem Arbeitern leider gänzlich zer: 
trümmert, theilweiſe wieber verfchüttet und theilweiſe ver: 
ſchleppt wurden. Popper gelang eö nur noch Vruchſtücke 
von zwei Unterfiefern (beide rechte Unterkiefer), an denen 
aber alle Zähne abgeihlagen find, und bie Zahnkrone 
eines Vordermahlzahnes des rechten Oberliefers aufzutreis 
ben. Bei dem feltenen Vorlommen von Säugethierreften 
in ten böhmischen Steinfoplenbeden ift diefer Fund von 
Wichtigkeit. 


Drud und Berlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 


- Das Suslamd. 


Aeberſchau der neueſten Forfhungen . 


auf dem Gebiete der Natur-, Erd- und Völkerkunde. 


Redigirt vom Friedrich v. Hellwald, 
Fünfnnduierzigster Fahrgang. 


Ur. 10. | Augsburg, 4. März 1872. 


Inhalt: 1. Ueber den wiſſenſchaftlichen Werth der Schädelmeffungen. Bon Prof. Dr. Oscar Peſchel. — 2. Zur vergleidhen« 
den Religionsgeidichte. Bon Friedr. Spiegel, III. Anfang und Ende der Welt. — 3. Ethnographiſche Berhältniffe in Ungarn. I. — 
4. Die neueren Anficyten über die Entſtehung der kryftallinifchen Gefteine des Urgebirge. 2) Urfprung der kryſtalliniſchen Gefteine. 
Bon ®. Gümbel. — 5. Das Kautafus-Bebiet. I. — 6. Zur älteren Geſchichte des Befuns, IN. — 7. Das Bolbland Ophir der Bibel 
und die neueſten Entbedungen von Karl Mauch. — 8. Der Komet vom Auguft 1872. 


eb , , Shädel: Nicht minder verheißungsvoll tritt aber die Schädel: 
Meber den mifenfhaftlihen Werth der Mädel beichreibung in der neueren Zeit auf. Unwiſſenheit allein 


meſſungen. fann verkennen daß auch auf dieſem Gebiete die Wiflen: 
Bon Prof. Dr. O. Peſchel. ſchaft raſch vorwärts gefchritten iſt. Ueberſtürzungen wer: 
ben natürlich immer vorlommen und es iſt außerordent⸗ 
Blicken wir um etwa 30 Jahre zurück auf ben Zus lih leicht das ganze Beftreben ins Lächerliche zu ziehen, 
ftand der Völkerlunde — mag man biefe Wiſſenſchaft wenn man beiſpielsweiſe aus Retzius' Schriften bie yahl: 
Anthropologie oder Ethnographie, oder auch, ala ob loſen Mißgriffe aufführen wollte, die diefer trefflihe Ana: 
wir nicht ſchon einen Ueberfluß an Namen hätten, vor: | tom ſich zu Schulden kommen ließ. Immer hat man ver: 
nehm und anſpruchsvoll Ethnologie nennen — fo finden fuht am Baum ber Wiſſenſchaft zu ſchütteln che bie Bir 
wir in Prichards Werken über die Menſchenracen die nen reif waren. Die Erblarte melde Retzius von der 
Summe ber damaligen Erlenntniſſe vereinigt und halten Vertheilung der Schäbeltypen entwarf, fann uns jegt nur 
es binlänglih entſchuldigt, wenn Alex. v. Humbolbt im ein mitleidiges Achlelyuden abnöthigen. Wichtiger als alle 
erften Bande feines Kosmos den gefammelten Stoff mit Ergebniffe aber, die ja beftändig verſchärft werden, ift für 
ein paar Sätzen abfertigte. Auch dürfen wir nicht ftaur die Wiſſenſchaft eine gejunde Unterſuchungsmeihode, und 
nen daß menſchliche Erforfhung dem Menſchen jelbft fo diefe verdanlen wir ohne Zweifel dem ſchwediſchen Anthro⸗ 
ſpät fi zuwendete, denn die legte und höchſte Aufgabe | pologen. Rehius lehrte zuerft die Durchmeſſer det Ge— 
lonnte überhaupt erft ſehr fpät gelöst werden. Wohl hirnſchädels aufzuſuchen und bamit ſchuf er die Propor: 
fannte man fhon zu Humboldts Zeiten die Thatfache daß | tionslehre in der Kraniologie, es begannen überhaupt die 
eine urſprüngliche Einheit der Sprache Voller verbunden | Meffungen und damit war bie Erforidung auf den rich— 
babe, die in Folge jpäterer Trennung eines Theils bis in tigen Weg gedrängt. Gie durfte ſich verſprechen daß, 
das tropifche Indien, anderntheild bis nad Island fih | wenn fie diefen Weg nicht mehr verließ, fie zu einer Reihe 
verirrt hatten, ober daß die herrſchenden Spraden auf | neuer Wahrheiten gelangen müfle. 
Madagascar zu derfelben Familie gebören wie die Mund— Der Laie freilih wird bie Nafe rümpfen, wenn er bei 
art melde 200 Längengrabe öftlih auf der Dfterinfel ge: | einem Blid in die Literatur wahrnimmt, daß man über bie 
Iprochen wird, niemand ahnte aber noch was die Sprachen: | Größen die man mefjen fol, noch immer nicht einig ift. 
zerglieberung und die Sprachenvergleihung ber Völker: | Die Unterſchiede find indeflen fehr gering, auch liegt ber 
funde für Dienfte leiften würde. Die Uebereinftimmung | Zwieſpalt viel weniger in dem Gegenftande als im Eigen: 
im Spradentypus und im Wortſchatz ift zu einem ber finn oder in der Eitelleit der Beobachter. Jeder möchte 
wichtigften und bei vorfichtigem Gebraucde zu einem ent: | feine eigene Meſſungsmethode anerfannt jehen, gerade fo 
ſcheidenden Merkmale bei der Anordnung der Bölfergruppe | tie wohl vor nicht gar langer Zeit bei Erbbogenmeffun: 
geworden. gen bie Geſchäfte nicht vorwärts geben wollten weil jeder 
Ausland 1872. Re, ı0, 28 
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Mathematiker feine Formeln bei der Berechnung der Drei: 
ede angewendet zu ſehen wünſchte. An welden Punkten 
des Schäbeld der Tafterzirfel angefegt werden fol, barüber 
läßt fi viel fagen; jede Methode hat ihre Schatten» und 
ihre Zichtfeiten und jeder betrachtet die feinige nur von der 
Lichtſeite. In dider Finfternig aber befinden ſich diejeni⸗ 
gen melde meinen daß die Wiſſenſchaft deßwegen nicht 
vorwärts ſchreite weil bie Meffungsergebniffe der einzelnen 
Beobachter ſich noch nicht flreng vergleichen laſſen. 

Der kritiſche Spott gegen bie Araniologie wäre ganz be: 
rechtigt wenn er fih auf die Verirrungen bom redhten 
Wege beſchränkte. Als Verirrung bezeichnen wir nämlich 
alle Unterfuhungen die aus den Mefiungsergebnifen oder 
aus phyfiognomifhen Einzelheiten des knöchernen Por: 
träts Schon gegenwärtig die etwaigen Blutmifhungen ber 
mobernen Völker herausfpüren wollen. Der Weg zur 
Wahrheit ift nur ein allereingiger, und er iſt deutlich 
borgezeichnet durch das firenge Geſeh von dem Befannten 
fortgufchreiten zum Unbelannten. Alle biejenigen welche 
jeht ſchon von ber Anficht ausgeben daß es in den Ur 
zeiten ſtrenge und reine Echäbeltypen gegeben und bie 
heutige Berfchiedenheit nur durch Miſchung entitanden fei, 
find daher ganz fiher auf dem Wege bes Irrthums, weil 
fie in tenbentiöfer Abfiht nur das ſuchen was fie gern 
finden möchten. 

Auf dem Wege zur Wahrheit befindet ſich dagegen 
derjenige welder ben wiſſenſchaftlichen Schatz der erreidy 
baren Scäbelfammlungen ohne irgend eine borgefaßte 
Anficht nad) feiner Methode gemefien bat. Diefer Mann 


war und ift Hermann Welder. Bon ihm zunächſt, wenn 


er enblih dazu lommt feine neuen koſtbaren Meflungs: 
ergebniffe au veröffentlichen, ertwarten wir neue Foriſchritte. 

Die Leidenſchaft mit ber biöweilen die Kraniologie an: 
nefeindet wird, mag zum Theil daber rühren daß die erften 
Ergebniffe fehr wenig übereinftimmen mit ben lieblofen 
Lehren ba es unbildungsfähige Menſchentypen gäbe, War 
einmal erfannt worden daß die Schädel fid) mad ihren 
drei Ausbehnungen im Raume — nad der Größe ihrer 
Zängens, ihrer Breiten: und ihrer Höhenachſe — in Gruppen 
ordnen lafien, hatte man fi) raſch geeinigt daß man ben 
Längendurchmeſſer ala Einheit glei 100 zu feßen und 
nun bie Breite und Höhe in Brocenten auszubrüden babe, 
fo galt es zunächſt zu beftimmen ob bie Proportionen bes 
barrliche Ziffern zeigen oder ob fie ſchwanken. Ein ädhter 
und würdiger Jünger der Wiffenichaft hätte ſich belohnt 
halten müffen wenn er nach jahrelanger Arbeit Schließlich 
zu dem Ergebniß gelangt wäre: die Breiten: und Höhen: 
indiced — wie man bie Procentziffern nannte welche fich 
auf die Längenachſe des Schädels als Einheit bezogen — 
ſchwanlen innerhalb ber einzelnen Bölfergruppen, und unter 
diefen bei einzelnen Bertretern fo ſtark daß fie feine 
Glaffificationsmittel gewähren lönnen, Auch diefes Nein 
auf bie geflellte Frage hätte man als einen Gewinn für 
die Wiffenfhaft betrachten fünnen. Ein ſolches Nein ift 


zwar nicht erfolgt, aber die Meffungen haben aud wieder 
fein entſchiedenes Ja gegeben, zum großen Unmuth bes 
Laien, der am liebjten fähe nach jeder Meffung der beiden 
Indices ſogleich eiwa fagen zu fönnen: „Breiteninder 64, 
Höheninber 73: ein bober Ehmalfhäbel! Kann nur einem 
Neger der Pfefferküfte angehören.” Noch find wir nidht 
jo weit nah franiologiihen Merkmalen jedem anonymen 
Schädel einen Namen aus der Völferkunde zu geben; aber 
wer wollte läugnen daß wir fpäter beim Zufammentreffen 
einer Reihe von Kennzeichen unter zehn anonymen Schäbeln 
etwa bie Hälfte oder noch mehr werden genau claffificiren 
lönnen? 

Fragt ein Leſer ungeduldig zu welchen Ergebniſſen die 
Statiſtik der Schäbelproportionen geführt habe, fo darf 
man ihm bereit# antworten daß die Mehrzahl der Be— 
wohner eines beftimmten Gebietes fih um eine mittlere 
Schädelform ſchaare, fowie daß, je weiter die Abirrungs- 
ftufen fih von ber mittleren Form entfernen, fie durch 
eine ſich raſch vermindernde Schädelzahl vertreten werben. 
Das iſt nun genau dasjenige was jeder erwarten wird 
der Arten: und Racenmerkmale als etwas flüffiges betrachtet, 
der in ber belebten Schöpfung nur Einzelweſen ertennt, 
und der mit Goethe annimmt daß die Arten nur im Lehr: 
buche der Syſtematiler eriftiren. Selbft die Mittel ber 
Schädelproportionen ſchwanken innerhalb der einzelnen 
Nacen. Ueberrafhend find namentlih die Ziffern welche 
Welder für den Etamm der malayifchen Völter gefunden 
bat. Beachten wir babei zunächſt nur den Breiteninder 
und befeitigen wir bie ftarf bolidocephalen Schäbel (68) 
der Garolinenbeivohner, weil fie ald Milronefier von dem 
Verdacht einer Blutmifhung nicht frei find, fo erhalten 
wir, noch an der Gränze der Dolihocephalie, mit einem 
Breitenindeg von 73 die Maori Neu-Seelands. Es folgen 
dann in der Sndericala aufwärts fteigend als Drtbocephalen 
die Schädel der Marquefasinfulaner (74), der Ricobaren 
(74), der Tahitier (75), der Chathaminfulaner (76), der 
Kanalen auf dem Sandwicharchipel (77). Auf den großen 
Inſeln zwiſchen Auſtralien und Afien finden wir bie 
Dayalen Borneo's mit 75, bie Balinefen mit 76, die 
Amboinefen mit 77, Schaͤdel Sumatra's mit 74 und 
Manlafjaren mit 78 angegeben, An diefe Orthocephalen 
ſchließen ſich nod als Breitſchädel an: die Javanefen und 
die Buginefen mit 79, die Menadareſen mit 80 und bie 
Madurefen mit 82, 

Die höchſte Dolichocephalität wurde bisher an einem 
Auftralierichäbel nämlich 63, die höchſte Bradyerphalität 
bei einem „Tataren” mit beinahe 98 gefunden (Hurley). 
Ueberhaupt bat der Breitendurchmeſſer nie dem Längen: 
durchmefjer erreicht, fondern er iſt immer unter pari ge: 
blieben, wenn dieſer Ausdruck verftattet ift. Zwiſchen 65 
und 98 bewegen ſich alfo die Breitenindiced wenn mir die 
äußerjten Fälle berüdfiditigen. Die mittleren Zahlen ſchwan⸗ 
fen aber um vieles weniger, denn fie geben nur bon 67 
bis etwa &5. Sn diefe laviatur mit 18 Taften laſſen 
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fih alle mittleren Breitenproportionen ber menſchlichen 
Schädel einihalten. Wohl kommen in Eübamerifa bei 
Beruanern und in Norbamerifa bei Flachlöpfen die Ziffern 
100 und 95 vor. Sie find aber von unfern Unterfuchun: 
gen ausgefchloffen weil fie, durch künſtlichen Drud bes 
Kinderichädeld erzeugt, ald nduftrieproducte angefehen 
werden müffen. 

Bon den 18 Theilftrihen der Breitenverbältnifie neh: 
men nun, wie wir eben jeben, die Schädel der Malayen: 
familie nicht weniger als act ein, von 74 bis 82. Dan 
tann bier nicht jagen daß bie malayiſchen Schädel etwa 
Miſchformen darfiellen, denn rings umgeben von Schmals 
ſchädeln lonnten fie nie ihre hohe Brachyeephalie der Kreu— 
zung verdanken. Wären fie aber urfprünglich brachycephal 
geweſen, jo müßte ſich dieß vorzugsweife bei den Dayaken 
zeigen, da mir fie als bie reinften Vertreter bes alten 
Malayentypus betrachten dürfen. Die Mefjungsergebnifje 
nötbigen uns vielmehr als Thatſache anzuerkennen daß bie 
Größenverhältniffe der Schädel innerhalb der nämlidyen 
Race beträchtlich ſchwanlen. Wir wiſſen weiter durch Wels 
ders Unterfuhungen daß in der Mehrzahl der Fälle ber 
Höheninder abnimmt wenn ber Breiteninder zunimmt, 
und gerade innerhalb der malayiſchen Familie beftätigt ſich 
diefe Regel mit einer faft pedantifhen Genauigleit. Die 
Schädelhöhe übertrifft nämlich bei den bolichocephalen 
Malayen den Breiteninder um mehrere Procente, fie ver: 
mindert ſich aber bei jteigender Verbreiterung bes Schäbels 
bis fih Breiteninder und Höheninder völlig gleichitehen 
wie bei den Manfafjaren und Madureſen. Abermals haben 
wir daher eine Lehre gewonnen, nämlid den Sat daß 
fih Höheninder und Vreiteninder bis zu einem gewiſſen 
Grade zu compenfiren pflegen, dab ſchmale Schädel ge 
gewöhnlich hoch, breite Schädel gewöhnlich niedrig find, 
fowie dab Abweihungen von bdiefer Regel als typiſche 
Verſchiedenheiten aufgefaßt werben dürfen. 

Die Indices ſchwanlen alfo und zeigt dieje Erfenntnik 
nit zur Genüge die Wichtigkeit der neuen Schädelmefjun: 
gen? Welde neue Entdetungen find nicht zu erwarten bei 
fortgefegten Unterfuhungen? Als begründet gilt jeht daß 
fämmtlihe Polynefier über die Südfee nad drei Himmels: 
richtungen von der Samoa oder Nabigatorengruppe ſich 
verbreitet haben. Diefe Wanderungen begannen minbeftens 
fhon vor 3000 Jahren. Die Samoaner jelbft find frei: 
geblieben von jeder fremden Miſchung, und die Inſeln 
welche die Auswanderer auffuchten, waren völlig unbewohnt. 
Hier liegen aljo Thatſachen vor die ald anthropologifches 
Erperiment nicht günftiger hätten angeorbnet werben fünnen, 
Hier lönnen wir durch Meflungen ftreng ermitteln welde 
Aenderungen in den Schävelproportionen im Laufe bon 
3000 Jahren durch Auswanderung und Iſolirung vor ſich 
gegangen find. Wohl haben wir bereits aus Welckers 
Meflungsergebnifjen einiges mitgetheilt. Die Anzahl der 
Schädel aber die ihm zur Verfügung ftand, ift doch nicht 
ausreichend für mittlere Zahlen, auch fehlen von den beiden 


wichtigften Inſelgruppen die Indices. Am wichtigſten 
wären nämlich famoaner: ſowie tonganer Schädel, weil fie 
die Driginalmafje des polyneſiſchen Typus vertreten könn: 
ten, dann aber die Schädel aus Paumotu oder bon ber 
Molke der niedrigen Inſeln. Die genannte Korallenkette 
war nämlih ein höchſt ungünftiger Lebensraum, jo daß 
auf ihren Ntollen der polynefiihe Menſchenſchlag von feiner 
geſellſchaftlichen Höhe zur Zeit der Auswanderung beträdht: 
li abwärts fteigen mußte. Man wird daher die Span: 
nung begreiflih finden mit der Anthropologen Schädel⸗ 
fendungen und ESchäbelmefjungen in Bezug auf Paumo— 
tuaner entgegenieben. 

Vor allen Dingen würden Vergleiche der Prognathie, 
alio der Wachsthumsrichtung des Dberfieferbeine, durch 
welches der Typus des Geſichtsſchädels fo ſtark beherrſcht 
wird, zu enticeidenden Erfenntniffen führen, wenn wir 
Mittelwerthe aus großen Ziffern vor uns ſähen. Dreißig 
männlide Schädel möchten für je eine Atollgruppe aus: 
reihen, aber nicht von einer, fondern von zehn Atollgrup- 
pen follte eine Serie erbeutet werden um die Schwanlun— 
gen innerhalb diefer weit ausgeftredten Infelmolfe zu er: 
mitteln. Wir berühren bier zugleich die ſchwächſte Seite 
der neuen Schäbelfunde, nämlich die Meſſungen der Wintel 
am Gefihtsihädel, mit anderm Morten das Vorbringen 
der Kiefern und die Stellung der Zähne. Welder hat in 
feiner älteren Schrift über „Bau und Wachsthum des 
Schädels“ Mefjungen an einer Neihe von Racenſchädeln 
mitgeteilt, in feinen franiologishen Mittheilungen dager 
gen über diefen Gegenftand feine neuen Tafeln veröffent- 
liht. Um jo ungebuldiger erwarten wir feine neuen 
Meflungsergebnifie melde Beltimmungen über den „Wintel 
an ber Nafenwurzel” enthalten. Uebrigens wird noch eine 
lange Seit verftreihen ehe wir zu einer Statiftif der Win- 
tel am Gefihtsfchädel gelangen. Den Winkel an ber 
Nafenwurzel können wir freilid mit dem Girfel meſſen 
ohne den Schädel zu verlegen, allein ber entſprechende 
Winkel am „Türfenfattel” läßt fih nicht beftimmen obne 
den Schädel fenkredht zu durchſägen. Hurley bat uns zwar 
verbeißen dab in furzer Zeit fich jedes Muſeum ſchämen 
werde, defien Schädel nicht ſämmtlich durchſchnitten wären, 
allein von diefem idealen Zuftande find wir noch weit ent 
fernt, da die Schädel leider nicht bloß Gegenftände ernfter 
wiſſenſchaftlicher Ermittelungen, fondern Kofibarleiten für 
Haritätenjäger und Reizmittel der Sammlerwuth geworben 
find. Mit ihren Marktpreifen ift aber aud ihre Unver: 
leglichkeit geftiegen. 

Kehren wir noch einmal zu den Proportionen über ben 
Gehirnſchädel zurüd, um auf die frage zu antivorten, was 
denn aus den Größenverbältnifien, aus jenen Procent: 
fügen oder Indices der Breite und Höhe auf den pſychi⸗ 
ſchen Wertb der knöchernen Kapfel geſchloſſen werden 
fünne, Für die MWiffenihaft wäre es ganz gleichgiltig 
wenn die Antwort lauten follte daß gar nichts geichlofjen 
werden dürfe, denn der Wiſſenſchaft gilt jede Wahrheit 
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ganz gleih, mag fie in vermeinender oder bejahenber 
Form ausgeiprocdhen werben. Im vorliegenden Fall aber 
bat die Unterfuhung zu einer, wenn aud ſchüchtern be: 
jahenden Antwort geführt. Hohe Brachycephalie bietet war 
durchaus feine Bürgihaft für hohe geiftige Begabung, aber 
einen geringen Breiteninder finden wir nur bei phyſiſch 
niedriger ftehenden Vollern, bei Auftraliern und Negern. 
Wie es fich mit der amerilaniſchen Urbevölferung verhält, dar: 
über berrjcht vorläufig Dunkel. Zwar finden fich bei Welder 
etliche Angaben, aber fie find viel zu fpärlid. Bon den 
fogenannten Rothhäuten des nördlichen Feſtlandes follten 
wir doch mindeftens ein Duzend Serien von je 30 Schä: 
deln befißen, nicht viel weniger aus Merico, und das 
Doppelte aus Südamerika, ftatt deſſen aber ift die ameri« 
laniſche Menſchheit in europäischen Sammlungen meift jehr 
dürftig vertreten. 


Die Erfahrungen im eigenen Vaterland endlich find 
höchſt eigenthümlicher Art geweſen, beftätigten aber was 
wir über das Verhalten in der malayiihen Menfchenrace 
ſchon angeführt haben. Rekius zählte die Deutſchen noch 
unter die Schmalfchäbel, wenn er auch ſpäter fi über 
jeugte daß in Sübbeutihland andere Größenverhältnifie 
die Oberhand hätten. Uebrigens hat er nie eine ſcharfe 
Gränze gezogen wo bie ſchmale Form aufhören, die breite 
zu beginnen habe. Die Drittbeilung in Schmal:, Recht: 
(Orthocephalen) und in Breitichäbel ift von Welder in bie 
wiſſenſchaftliche Sprache Deutihlands eingeführt worben; 
neuerdings hat er fogar noch zwei Unterabtbeilungen (Sub- 
dolihocephalen und Subbrachycephalen) aufjuftellen für 
gut befunden. Alle diefe Eintbeilungen find vorläufig nur 
ichtwanfende, bis wir den mittleren Breiteninder der Menſch⸗ 
heit genau fennen werben, das heißt diejenige Schäbelform 
um welche fid) die meiſten Böller der Erbe zufammen« 
ſchaaren. Rehius war zu feiner Anſchauung gelangt weil 
er hauptjächlich die nörblichen Vertreter des teutonifchen 
Stammes unter den Augen hatte. Es lauten aber bie 
Ziffern des Breiteninder bei Schweden 75,3, bei Hollän: 
bern 75,2, und nad einer andern bollänbiichen Serie 75,9, 
bei Engländern 76,0, endlich bei Dänen und slänbern 
76,1. Da bie Ortbocephalie bei einem Breiteninder von 
74 beginnt, und bei einem foldhen von 79 aufhört, fo ftehen 
die Teutonen Nordeuropa’s der Dolihocephalie näher ala 
der Brachycephalie. 

Bei deutihen Schäbeln finden wir dagegen folgende 
Ziffern: in Hannover 76,7, in der Umgegend von Jena 
76,9, in Holftein 77,2, bei Bonn und Aöln 77,4, in 
Heflen 79,2, in Schwaben 79,3, ! in Bayern 79,8, in 
Unterfranlen 80,0, im Breiögau 80,1. Der nächſte Ge: 
danfe dieje Unterfchiebe zu erllären möchte vielleicht dahin 
führen, eine Mifhung mit Kelten dem wachſenden Breiten: 
inber in Sübbeutjchland zuzuſchreiben, allein die Kelten 
neigen nicht jehr flark zur Brachycephalie, die Franzoſen 


Schillers Schadel befigt einen Breiteninder von 82, 
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werben z. B. nur mit 79,5, und bie Srländer fogar nur 
mit 73,4 aufgeführt. Eine Miſchung von Teutonen und 
Kelten müfjen wir in Schottland finden, der dortige Inder 
aber lautet nur auf 75,9. 


Müflen wir die Kelten aufgeben, fo denlen wir zunächſt 
an die Slaven. Bei ihnen finden wir fehr achtungswerthe 
Indices wie 78,8 bei Serben, 79,1 bei Kleinruflen, 79,4 
bei Bolen, 80,0 bei Rumänen, 80,1 bei Eroßrufien, 80,4 
bei Rutbenen, 81,0 bei Stovalen, 82,0 bei Groaten, und 
82,1 bei Tichechen. Die legteren find alfo unter den Sla— 
ven bie größten Didlöpfe. Nun würde eine Miſchung 
mit Slaven bie Bradycephalien wohl in Thüringen er: 
Hären, nicht aber im ſüdweſtlichen Deutſchland, unb vor 
allem gar nicht bei den teutoniihen Schweihern, wo fi) 
ber Inder auf 81,4 emporfhiwingt. Wir haben fogar in 
der Schweiz ſelbſt wieder zwei Formen, bie Sionſchädel, 
die um ein Mittel von 78, und die Diffentisihädel, die 
um ein Mittel von 84 ſich zulammendrängen. Außer: 
dem mirßten die Deutjchöfterreicher, welche doch mitten 
unter Slaven fißen, brachheephaler erſcheinen als die Deut 
fhen. Das Inderxmittel der Deutſchen lautet aber 78,7, 
und das der Deutid-Defterreicher 78,8, folglich ift der Unter: 
ſchied viel Heiner als die Fehlergränzen der Meflungen. 
Wir gelangen vielmehr zu dem Ergebniß daß der Teutonen: 
ſchädel im Mittel fehr beträchtlich ſchwanlt, und baß er 
in Deutſchland von Nord nah Süd, und namentlidh nad 
Südweſt merklich nach-Brachycephalie ftrebe. 


Dürfen wir aber etwas anderes erwarten? Predigen 
uns nicht alle neueren Unterſuchungen daß alle phyſiſchen 
Merkmale großen Schwanlungen ausgeſetzt find, daß über: 
haupt die belebten Geſchöpfe nicht nad flarren Urformen 
fih entwideln, fondern beftändige Umbildungen erleiden, 
fo wie fie ihren Lebensraum ändern? Darf man über: 
haupt Bebarrlidfeit des Typus innerhalb der Menichen 
art erwarten, ba alle Nacen ſich fruchtbar lreuzen lönnen ? 
Wenn dich aber der Fall ift, dann darf es weder beun- 
rubigen, nod in Verwunderung ſetzen daß es in Göttingen 
eine Sammlung beutfcher, fogenannter anatomischer Schäbel 
gibt, welche die Eigenthümlichleiten der verſchiedenen Men: 
ſchenracen vertreten. Duatrefages belehrt und daß bie 
Schnaugenform des Geſichtsſchädels (Prognatie) unter den 
Parifern nicht zu den Seltenheiten gehöre. Daher wird ſich ein 
einzelner Schädel unfidherer Herkunft nad feinen meßbaren 
Merkmalen vorläufig noch nicht claffificiren lafien. Damit ijt 
aber nicht gefagt daß nicht aus den Proportionen, aus bem 
Breitenindeg ſchon mit Sicherheit irgend ein Racenuriprung 
ausgeichloffen werden könne. Der ihmalfte Slavenſchädel 
72,8) könnte nod für einen Negerſchädel feinem Inder 
nad gehalten werben, denn einzelne Negerſchädel geben noch 
bis 77,8, aber Negerichäbel unter 72 Lünnen nicht mehr 
mit Slavenjhäbeln verwechjelt werden. Unter 237 deut 
ſchen Schäbeln findet fi ein einziger beflen Inder auf 
69,1, alſo auf das Mittel von 66 Negern finkt, Neger 
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ſchädel unter 69 werden aber niemals mehr für deutſche 
Schädel verlannt werden lönnen. 

Die ftatiftiichen Mittel, wenn fie mit kritiſcher Vorficht 
gebraucht werben, haben auch bisher immer noch beftätigt 
was auf anderm Wege belannt geworben war. Längſt 
bat die Anthropologie aus philologiſchen Gründen bie Es: 
fimo von ben übrigen Amerikanern abgefondert, und in 
ber That ſtehen fie auch durch ihre Dolichocephalie (70,2) 
den meift brachycephalen Amerilanern fremb gegenüber. 
Ale Aeayptologen find einftimmig daß fi der alte Men: 
ſchentypus der Dentmäler in den Fellahin und Kopten 
erhalten habe. Ihr Breiteninder (71,4) ſtimmt wieberum 
genau zu den ägyptiichen Mumien. Wenn man aud 
Fallmerayhers ertreme Anfichten nicht billigt, jo wird man 
doch den Neugriechen immer als ftarf gemifcht mit jla- 
viihem Blut betrachten, und ber Inder lehrt uns daß die 
Neubellenen mit 77,1 gegen die Altgriehen mit 75,0, be 
trächtlich brachheephaler geworben find. Das gleihe war 
zu erwarten in Stalien two wir bie Altrömer mit 74,0 bie 
Neuitaliener mit 78,9 angegeben finden. ferner wenn 
die Philologen die uralaltaiihen Völfer zufammenftellen 
mit den Mongolen im engeren Sinne, fo geben die Schäbel: 
mefjungen bazu ihre Billigung, denn bie mittleren Inder⸗ 
ziffern biefer Völker fallen nahe zufammen, 

Das Borausgehenbe wurde nur geichrieben um eine 
richtige Auffaffung der neueren kraniologiſchen Arbeiten in 
weitere Kreiſe zu verbreiten. Die Wiflenihaft, einmal 
auf dem richtigen- Pfabe, bedarf heutigen Tages nur einer 
Vergrößerung ihres Beobadhtungäftoffes, mit andern Worten 
einer fortgefeßten Bereicherung ihres Schaged an Racen: 
ſchädeln. Eile ift zu gleicher Zeit notbiwendig, da fo viele 
bunte Menfchenracen unter unfern Augen dahin ſchmelzen. 
Eine Berfündigung gegen die Anthropologie ift es baber, 
wenn aus Unverftändniß der Sade Mißachtung gegen 
ein Forſchungsgebiet ausgefprocden wird, bem ſolche geiftige 
Größen wie v. Baer, Broca, Eder, Hurley, Mantegazza, 
Owen, Virchow und Welder, von bereit? Dahingeſchiede⸗ 
nen nicht zu reden, ihre beften Kräfte geopfert haben. 


Zur vergleihenden Religiensgeſchichtt. 
Bon Fr. Spiegel. 
IIL 
Anfang und Ende der Welt. . 
Wenn es richtig ift was wir neulich zu zeigen verjuch 
haben, baß die religiöfen Vorftellungen der alten Völter 
nit mit einemmale entjtanben, daß die Nationen im 
Gegentbeil von urfprünglicher Nohheit gu verfeinerten Be: 
griffen fih emporarbeiteten, jo dürften bie Spuren biejes 
allmählihen Wahsthumd aud in der Mythologie noch 
fihtbar fein; nicht als ob man aus ihr eine vollftändige 
Geſchichte des ehemaligen Geifteslebens herftellen könnte, 
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denn bie meiften der als unhaltbar aufgegebenen Anſichten 
find der Vergefjenheit überliefert worben, aber doch in fo 
weit als einzelne Mythen zum wenigften die Verſchieden⸗ 
beit in ber Zeit ihrer Entftehung befunden. Es laſſen 
fih in ben einzelnen Mythologien ſehr beutlih noch 
zwei verſchiedene Perioden nachweiſen, in bie ältere ber 
felben fällt die eigentliche Bildung der Mythologie, bie 
Anihauung melde fih das betreffende Volt von feinen 
Göttern und von feinen Berhältniffen zu benfelben gebildet 
bat. In diefer Periode überwiegt die Phantafie, das ge: 
fammte Bolt betheiligt fih an ber Bildung ber mytholo⸗ 
giichen Begriffe, der Einzelne kommt nur in fo weit zur 
Geltung, als es ihm gelingt die Anſchauungen der Ge: 
jammtheit wieder zu geben. Dieje Periobe muß aber en: 
den fobald bie Erfenntniß erheblich fortihreitet. Mit ben 
aunehmenden Renntnifien wird bie Macht der Bhantafie 
erheblich beſchränkt, was früher für zweifellos galt ift nun 
faum mehr wahrſcheinlich, die Geftalten an melde bie 
frühere Periode nicht bloß glaubte, ſondern die fie leibhaf- 
tig unter fi wandeln fieht, haben in der neueren nüd): 
ternen Welt feinen Raum mehr. Zwar ift ihr Andenlen 
durch die Ueberlieferung geheiligt, und man gibt darum 
den Glauben an fie nicht auf, aber man verlegt die Zeit 
ihres Wirlens in eine frühere Zeit. An die Stelle ber 
Mytbenbildung tritt nun vorzugsweiſe die Betrachtung 
und Orbnung bes mythologiſchen Stoffes, welchen bie erfte 
Periode geichaffen hat, bei biefer Arbeit zeigen ſich nicht 
wenige Mängel und Widerſprüche in den Geftalten ber 
früheren Götter, welche ausgeglichen fein wollen. Ganz 
erloſchen ift die Mythenbildung allerdings auch in bieler 
zweiten Periode noch nicht, aber die Gebilde derſelben find 
leicht Tenntlih: nicht die Phantafie, fondern die Reflexion 
überwiegt in derſelben. Diefer Periode gehören die ab- 
ftracten Götterbilber an, beren eines wir früher in ber 
Lehre von ber unendlichen Zeit kennen gelernt haben, zu 
dem ſich aber ähnliche Geftalten in den meiften Religionen 
ftelen lafjen wie das Fatum und die Moiren in der grie: 
chiſchen, die Nornen in der norbifhen Mythologie. Die 
Gebilde biefer zweiten Periobe der Mythologie haben ge: 
wößnlid eine nur wenig in die Sinne fallende Geſtalt 
ausgeprägt, was ihnen aber an Anſchaulichkeit abgeht, er: 
jegen fie wieder durch größere Macht, fie find verborgener, 
theilnahmslofer, aber auch mächtiger als die gewöhnlichen 
BVollsgötter. Ein zweiter Kreis von Mythen, welcher dieſer 
weiten Periode angehört, find die losmogoniſchen und 
eöchatologifchen. Die Frage nad dem Urfprung ber Welt 
und dem endlichen Schidjal berfelben ift nicht eines der 
erften Probleme welche den Menſchen beichäftigen, derſelbe 
fragt auf jeiner kindlichen Stufe mehr nad Dingen bie 
ihn unmittelbar berühren. Erft im Berlaufe der Zeit tritt 
diefe Frage an ihn heran, da ift eö denn möglich daß er 
mit den Früchten feines eigenen Nachdenkens aud bie An: 
fihten vergleicht welche andere ihm belannte Völler über 
venfelben Gegenftanb gewonnen haben. 
29 
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Diefe Sätze, welche längft als richtig anerlannt find, 
baben durch die jo urfprünglihe Mythologie der älteften 
Inder eine neue Beftätigung erhalten. Die Dichter der 
alten Bedalieder find zu überwiegend mit ihrem eigenen 
Anliegen befhäftigt, als daß fie geneigt wären andere 
Fragen aufzuwerfen. Der Zweck ihrer Anrufungen if, 
ben Göttern ihre Bebürfniffe vorzutragen, fie um Gewäh— 
rung ihrer Wünfche zu bitten, dabei find bie Verehrer bereit 
ben verehrten Weſen entſprechende Gegengaben gu ſpenden, ba 
fie nicht vorausfegen daß die Götter ohne ſolchen Erfaß zur 
Gewährung der Wünſche geneigt wären. Hierzu genügt 
ed zu wiflen daß die Götter mädhtig find, aber bie wei 
teren Angelegenheiten berfelben berühren den Naturmen: 
ſchen nicht. Die älteften indischen Götter wurden menschen: 
ähnlich gedacht, es wurde angenommen baß fie die Unfterb: 
licleit vor den Menſchen voraus haben. Daß aber dieſe 
Götter felbft einen Urfprung haben müffen, daran bentt 
man jo wenig, wie daß biefelben, je nad ihrem Berbält: 
niſſe zu der Welt, ein verſchiedenes Alter und einen ver: 
ſchiedenen Rang beanipruden können. Streifen zufällig 
die Gedanken der alten Dichter tiefe Gebiete, fo fieht man 
leicht daß es auf ſolche Fragen noch keine beftimmte Ant: 
wort gab, und daß fie jeder einzelne nad feinem Gut: 
dünken beantwortete. Nur darüber find fie bereits einig, 
daß aud die Götter geboren find, wenn fie aud auf den 
Bater und die Mutter derjelben bloß zu ratben fcheinen. 
Häufig wird Himmel und Erbe ald das Ülternpaar ne: 
nannt, von welchem alle Bötter ſtammen, bisweilen auch die 
Morgenröthe, die freilich an andern Stellen jelbft wieder alä 
bie Tochter bes Himmels und der Erbe bargeftellt wird. Bis: 
weilen wird aud die Somapflanze al& Urheber der Götter ge: 
nannt, wie es überhaupt eine alte Vorftellung ift daß mehrere 
Pflanzen älter feien als die Götter. Don einzelnen Göt— 
tern, wie von Jabra, wird uns zwar geſagt daß fie Eltern 
haben, aber die Namen derjelben werden nicht genannt, 
noch andere Stellen lafien darauf fließen daß man ein 
ganzes Böttergefhleht annahm, welches vor dem jeßigen 
vorhanden war, aber zu Grunde gegangen iſt. Man fiebt 
leiht daf man auf dieſe Weife die läftige Frage nad) dem 
Ursprung der Götter nur hinausſchob ohne fie zu löfen. 
Wie man nun annabm daß die Götter erft in der Zeit 
entftanden feien, fo ließ man auch merken, daß fie nicht 
alle von Anfang an unfterblich waren, eö werben nament: 
lid die Lichtgötter, wie die Sonne, bad Feuer, genannt, 
twelde den übrigen Göttern Unfterblichfeit verleihen, an 
manden Stellen auch der Eomatranf, in Uebereinftim: 
mung mit fpäteren Anfichten. 

Man follte denken eö wäre nahe gelegen von dieſem 
Bunft aus eine Rangorbnung der Götter zu berfuchen, 
dazu kommt es indeſſen nicht, die alten Inder dachten 
immer nur an ben Gott, der ihnen nad ihren jeweiligen 
Bebürfniffen am nülichften fein fonnte, und diefer war 
für fie auch immer ber größte. So war denn einer jpäs 
teren Zeit die Frage nad dem Rang und der Entftehung 
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der Götter volllommen offen gelaflen, die leßtere Frage 
fonnte faum anders gelöst werden als indem man andere, 
nod) böhere Götter über die alten emporhob. Ebenjo wenig 
wie um ben Urfprung der Bötter jcheint man ſich in ber 
alten Zeit auch um ben Urfprung der Welt in Indien 
gelümmert zu haben. Es genügte zu wiſſen daß fie 
vorhanden war; entflanden mußte fie natürlich fein, und 
die Götter mußten wohl ibre Entftehung bewirkt haben, 
denn es war Mar daß menſchliche Kräfte dazu nicht aus— 
reichten, Die Götter wurden im Lichte ſitzend gedacht, 
bald hat Indra dieſes Licht ausgebreitet, bald ift ed das 
Feuer weldes die Thore der Finſterniß geſchloſſen hat. 
Nad einigen hat Indra auch Himmel und Erben geſchaffen, 
denn es heißt daß Himmel und Erde nur die Hälfte feines 
Weſens feien, aber an andern Stellen heißt es wieber daß 
das Feuer der Urheber des Himmels fei. Mit folden 
flüchtigen Andeutungen muß man ſich aber genügen laſſen, 
zu einem ausführlihen Bericht über die Erſchaffung bes 
Himmels und der Erbe ift es in den alten Liedern nirgends 
gelommen. 

Die fpätere Periode der indiſchen Mythologie hat den 
Gegenftand wieder aufgegriffen, den die alten Lieber jo 
flüchtig behandelten, fie bat den Mangel ber alten Zeit 
mehr als erfegt. Dieſe jpätere Veriode beginnt ſchon im 
legten Buche des Nigveda, Vermuthungen über die Welt: 
ihöpfung tauchen nun zahlreich genug auf, aber eine vers 
drängt die andere, zu einer feften Anſicht ift ed augen: 
ſcheinlich noch nicht gefommen. ine der älteften Anſichten 
diefer Art, für uns zugleidh eine der wichtigften, ift bie 
nad) welcher alö eigentliher Mittelpunkt ber Welt Buru- 
ſcha, d. i. der Mann, erſcheint. Unter diefem Puruſcha 
darf man ſich indeſſen nicht etwa einen Menfchen vorftellen 
fondern ein mythiſches Weien, den Inbegriff des Als, 
aus dem das Beftehende erft berborgebt, und zwar durch 
ein Opfer welches Puruſcha entweder felbft bringt, ober 
durch die Götter mit ſich bringen läßt. Nur ein Theil 
des Puruſcha wird geopfert, aus ihm entfpringen die ber: 
ſchiedenen Dinge der irdiſchen Welt, die Thiere, endlich 
auch die Menſchen, und zwar bie verſchiedenen Haften aus 
feinen verſchiedenen Gliedern. Schon aus diefer Erwäh— 
nung bes Kaſtenweſens ift erfichtlih daß wir es hier mit 
einem ziemlich jungen Denlmale zu thun haben, denn bie 
alten Lieder kennen dasſelbe noch nicht, ebenfo beweist bie 
hohe Stellung, welde dem Dpfer in diefer Kosmogonie 
eingeräumt ift, bie borausgegangene Entwidlung bed Prie⸗ 
ſterthums. Diefe Anficht, To feltfam fie auf den erften 
Blid auch erfcheinen mag, ift in Indien nicht ganz ver: 
eingelt geblieben, ja wir werben ſehen daß aud andere 
Völker gang ähnliche Anfichten ausgebildet haben. Eine 
fpätere Schrift erzäblt den Mytbus von Puruſcha in einer 
etwas verſchiedenen Weiſe, nah ihr entfaltete fi das 
eben genannte Weſen aus fich felbft, zuerft eriftirte es als 


| eine einzelne Perfon, als ſolche fühlte es Furcht, obwohl 
es ih überzeugte daß niemand ba fei vor dem es ſich 
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zu fürdten braude. Es fühlte aber keine freude, und 
darum wünſchte eö ein zweites Weſen, und geftaltete aus ſich 
eine Frau, anfänglich bildeten beide nur eine Perfon, erfi 
fpäter bildeten fie ſich in zwei Theile, und fo entitanben 
die beiden Geſchlechter. Auch diefe Vorftelung wird uns 
fpäter noch öfter® begegnen. Neben ber eben erwähnten 
fosmogoniichen Anſicht finden wir nun bald aud andere; 
eine berfelben, melde bie Zeit an ben Anfang ber Dinge 
feßt, haben wir ſchon früher erwähnt. Nur eine andere 
Form des Puruſcha⸗Mythus ſcheint es zu fein wenn ein 
fonft nicht vorfommendes Weſen Stambha (d. i. Stütze) 
an die Spige der Welt geftellt wird, und man basjelbe 
wie als den geiftigen, jo auch ald den materiellen Urbeber 
der Welt anfieht. Es hat aber bie fortgeichrittene Anſicht 
der zweiten Periode ſich aud einen eigenen Gott geſchaffen, 
den fie Pradſchapati nennt, d. i. Herr der Geſchöpfe. In 
den älteren Liedern ift diefer Name bloß ein Beiwort des 
Feuers; fpäter ift diefes Beiwort zu einem jelbftändigen 
Gott geworden, welcher mehrfach als der Urheber des 
Weltalle, bei andern wieder als eine untergeorbnete Gott 
beit gilt. Sehr merlwürdig ift eine vereinzelte Anficht, 
die aber gleihfalls ſchon im legten Theile des Rigveda 
nachzuweiſen ift, daß die Begierde, die Liebe die Urheberin 
der Welt fei. Wieder eine andere, gleichfalls ſchon aus 
dem legten Theile des Veda belegbare Anſicht ift ein 
Gott Wiswalarman, db. i. der alles madt. Auch diefes 
Wort ift urfprünglih ein bloßer Beiname des Gottes 
Indra, wurde aber fpäter zu einer befonberen Gottheit 
umgeichaffen, welde in ber That das ganze Weltall aus 
ſich jelbft erſchafft. Im allen diefen Theorien ift die Ent: 
faltung ber gefammten Welt von einem Punkt aus das 
Gemeinſchaftliche. Nicht mehr in den legten Theilen ber 
Vedas, aber auch nicht viel fpäter, tritt die Lehre auf: 
daß fi das Weltall in Form eines Eies entwidelt habe, 
Die Sache wird in zweierlei Form erzählt: nad) der einen 
Anſicht ift es der oben genannte Pradſchapati, der zuerit 
das Waſſer ihafft, dann aus diefem das Weltei hervorgehen 
läßt; nad andern Quellen gieng die Entftehung ber Welt 
in umgelehrter Drbnung vor fi: zuerft war das Waſſer 
vorhanden, aus dem Waſſer entftand das Weltei und in 
diefem Pradſchapati, welcher dann dieſes Ei in bie jeßige 
Welt umgejtaliete. Diefe Idee vom Weltei hatte ben 
Beifall der Inder; fie verfhaffte fi bei ihnen allgemeine 
Geltung, und zwar zumeift in ber erften der von und 
aufgeführten Formen; doch haben fie fpäter mehrfache Ber: 
befierungen an dem Mythus anbringen wollen, woburd 
die Deutlichkeit besfelben leineswegs gewonnen bat. Was 
das Menſchengeſchlecht betrifft, fo ift es befannt daß die 
Inder den Manu als den Stammvater besjelben anſehen; 
diefe Anficht ift feine neue, fie läßt fih durch zahlreiche 
Belege aus ben älteften Liedern als eine aus uralter Zeit 
ftammende erweifen. In dieſen alten Liedern werden bie 
vier Kaſten noch nicht erwähnt, dafür wird häufig eine 


Fünftheilung des Menfchengeichlechtes angenommen; viel 


leiht bak damit die verſchiedenen den Indern befannten 
Völterflämme gemeint find, in die man fi die Nadı: 
tommenihaft des Urvaters getheilt dachte; bod find die 
Mittbeilungen darüber nicht ganz deutlich. Nicht im Veda, 
aber ſchon in den unmittelbar an denjelben ſich anſchließen⸗ 
den Schriften finden wir bie Erwähnung einer großen 
Fluth, welde zur Zeit ded Stammvaters Manu eintrat 
uud das ganze Menſchengeſchlecht vernichtete, fo daß er 
allein übrig blieb und mit Hülfe einer durch Dpfer er 
langten Tochter die Welt von neuem bevölferte. Es ift 
ſchon öfter darauf aufmerffam gemadt worden daß biefer 
Fluth⸗Mythus der alten indiſchen Anficht eigentlich wider · 
fpriht, welde von Manu das ganze Menſchengeſchlecht 
ableitet; denn nun wird er zu den Beitgenofjen anderer 
Menihen gemadt, und wirb nur ber Stifter einer neuen 
Menihenihöpfung; er entipricht alfo mehr dem biblischen 
Noah ald dem Adam. 

Bon den Indern ivenden wir und zu den Eraniern 
und ihren Anfichten von der Weltihöpfung. Dabei müflen 
wir im Auge behalten daß mir einen bon dem inbifchen 
fehr verjchiedenen Boden betreten, und ganz andere Ber: 
hältnifje vor uns haben. Wir können die eraniſche Ent: 
widlung nicht in fo frühe Zeiten zurüdverfolgen wie die 
indiſche; von der erften Periode der Mythologie künnen 
wir und nur ungefähr eine Borftelung machen. Die 
eranifche Religion tritt uns bereits in einem durchaus 
teflectirten Zuſtand entgegen; fie bat fih nicht einmal 
von fremden Einflüffen ganz frei gehalten. Fanden wir 
bei den ältejten Indern den Gottesbegriff ganz ver: 
Ihwommen, die Frage nah dem Urfprunge ber Dinge 
faum angeregt, jo tritt uns dagegen bei den Eraniern 
das eine wie das andere bereitö fertig entgegen; wir finden 
einen alleinigen Schöpfer Himmels und ber Erben, welder 
dem bebräifhen Jehovah ähnlicher iſt als irgend einem 
indifchen Gotte. Wie diefer, hat er das ganze Weltall 
ohne Beihülfe geihaffen, und zwar in ſechs Perioden, 
welche zufammen den Zeitraum eines Jahres ausmachen, 
in folgender Orbnung: zuerſt den Himmel, dann das 
MWafler, die Erde, die Biume, das Vieh und den Menfchen. 
Diefe monotheiftiihe Färbung der eranifchen Religion macht 
fie jo wenig wie die hebräiſche geneigt zu mythologiſchen 
Ausführungen ; vielmehr ſucht fie das mylhologiſche Material 
möglichft zu befchränten. Dieß hat fie denn auch mit ben 
Lehren von der Weltihöpfung getban. Wir find überzeugt 
daß bie ältere Periode der eranishen Mythologie einen 
fehr reihen Vorrath von Götter: und Dämonenlämpfen 
beſaß, welche in die Zeit vor bie Entftehung des Menſchen— 
geſchlechtes gefegt werben müſſen; aber die Religion 
Zarathuſtra's hat dieſes Material als ungehörig befeitigt; 
wir erfahren jeßt faum mehr als daß e# folde Kämpfe gab; 
bie Einzelheiten werden und abſichtlich nicht mitgetheilt. 
Diefem Beitreben, das Mythologiſche möglichjt zu entfernen, 
möchte ich es zuichreiben daß ber Aniang der Welt etwas 
dunkel ift, und mit zwei Geftalten beginnt, deren Bedeutung 
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wir nicht mehr recht ermitteln fünnen. Unſere eranifchen 
Quellen behaupten nämlich daß die Gejchichte des Menſchen⸗ 
geichlechtes erft im fiebenten Jahrtauſend nad der Er: 
ſchaffung diefer Erbe beginne; vorher ſei biefelbe bloß 
von zivei Weſen bewohnt geivefen: dem Urmenſchen und 
dem Urftiere, welde in ungetrübter Zufriedenheit und 
Glüdfeligfeit lebten. Erſt als nad Ablauf bes ſechsten 
Jahrtaufends die Herrſchaft über die Welt an das Stern 
bild der Wage fam, erhielten die böjen Mächte Einfluß 
auf die Geidhide der Erbe; da mußte bie Glüdjeligkeit 
jener Urwejen aufhören, und aud das Leben berjelben 
nahm bald ein Ende. Nur noch 30 Jahre lebten fie in das 
neue Jahrtaufend hinein, dann erlagen fie der Macht der 
böjen Geifter. Für diefe war jedoch damit nicht viel ge: 
wonnen. Wie bei den Indern Puruſcha, fo ſehen wir bei 
den Eraniern die beiden Urweſen ſich ın andere Geſchöpfe 
umgeftalten welche dann Theile der Natur jener Urweſen 
fi zu eigen machen. Aus der Seele des Urftiers gebt 
ein Genius hervor, als deſſen Geſchäft es gilt die Thiere 
zu überwaden und fie zu ſchühen vor allen Unbilden ihrer 
Feinde. Der Körper des Urftiers gebt ebenfalls nicht zu 
Grunde, aus ibm entwideln fih 55 Arten von Getreide 
und 12 Arten nützlicher Pflanzen, aus feinem Samen, 
welcher dem Monde anvertraut wird, geben zuerſt zwei 
Rinder hervor, aus biefen entftehen nad und nad 272 
Arten nüglicher Thiere. Auf diefe Art haben wir den 
Urftier nicht nur als den Stammvater ſämmtlicher auf 
Erben beſtehender nugbaren Thierarten zu betrachten, fon: 
dern auch ein großer Theil der Pflanzenwelt führt auf ihn 
zurüd. Ganz ähnlich verhält es fih mit ben Urmenſchen, 
der den Namen Gayo meretan, d. i. fterblihed Leben, 
führt. Auch aus jeinem Leibe entfteben nicht bloß Men: 
fchen, jondern auch die Metalle, fein Same aber wird in 
bie Erbe verborgen und aus ibr wachen die erften Men» 
hen, Maſchya und Mafchyane, hervor, deren Name nichts 
anderes ald Menſch bedeutet. Auch diefes Menſchenpaar 
war, als es aus ber Erbe emporwuchs, nur ein einziges 
Meilen, wie Mann und frau anzufehen melde fich mit 
den Armen umſchlungen hielten, erſt fpäter fielen fie in 
zwei getrennte Wefen auseinander. Die jet auf der Welt 
lebenden Menſchen find alle Nadlommen dieſes einen 
Paares, von ihm ftammen nämlih wieder andere Paare 
ab, bie fih immer mehr in ber Welt zerftreuten und nad) 
und nad ihre Farbe und ihr Ausſehen änderten. Schwerlich 
ift die Form dieſer Mythen immer diejelbe geweſen, es 
läßt fid annehmen daß in einer frühern Zeit die beiden 
Urweſen nicht 6000 Jahre lang unthätig auf der Welt 
faßen, fondern thatkräftig mitwirkten bei der Belämpfung 
ber böfen ®eifter. Aber aud in ihrer jegigen jyorm wird 
man bie Berührungspunfte mit den früher beſprochenen 
indiſchen Mythen nicht abläugnen wollen; zu diefen Ueber: 
einftimmungen rechnen wir die Geftalt eines Urmenjcen, 
aus defjen Leibe fih das jetzt beſtehende Menſchengeſchlecht 
mit andern Theilen der Welt erjt entwidelt, jo daß nicht das 


Weſen, fondern bloß die Form gewechſelt wirb; volllommen 
bedt fi in beiden Religionen die Borftellung des urfprüng: 
lichen Menſchen in Pflangengeftalt als zwei fih umſchlun—⸗ 
gen haltende Menſchen und die erft fpät eintretende Schei⸗ 
dung der Geſchlechter. Auch daß für dieſe erften Schöpfun- 
gen bie allgemeinen Namen wie Mann, Menſch, fierbliches 
Leben gebraucht werben, fällt ins Gewicht, und zeigt und 
bie fpäte Entitehung diefer Mythen in einer Zeit als bie 
Phantafie Schon erlojhen war. Es laſſen fih nun freilich) 
bei den Eraniern neben dieſen mehr pantheiſtiſchen Elemen: 
ten, die aus ihrer alten Verbindung mit den Indern ber 
rühren mögen, auch andere nambaft machen welche mit 
der monotheiftiihen Seite ber Religion in Verbindung 
fteben und ſich mehr zu ſemitiſchen Anſchauungen neigen, 
fie würden erft dann recht deutlich berbortreten wenn wir 
bie Geihichte des eriten Menfchenpaares, Mafhya und 
Maſchyane, im einzelnen verfolgen wollten. Wir werben 
dieß aber nicht thun, da wir und gegen den Einwand 
nicht ganz ſicher fühlen, es ſei Mafhya und Maſchyane 
überhaupt erſt fpäter der eraniſchen Religion zugelegt wor: 
den. Es iſt bier eine ber wenigen Stellen an welden es 
und vergönnt ift über die feſt geichloflenen Reihen ber 
eraniichen Neligion hinaus einen Blid zu thun in frühere 
Verhältniſſe, vor ihrer ſpätern Geſtaltung. Es iſt ziemlich 
ſicher daß in früherer Zeit den Eraniern nicht Maſchya 
als der erſte Menſch galt, ſondern Yima, welcher es ſich 
ſpäter gefallen laſſen mußte in den erſten König verivan: 
delt zu werden. Er gebt befanntlih auf die bunlle Ger 
ftalt des indiſchen Yama zurüd, der gleichfalls der erfte 
Menſch geweſen zu fein ſcheint und der vielleicht noch älter 
als Manu if. Wenigftens galt er al erfter Sterblicher 
als der erfte welcher von biefer Welt hinweggegangen ift 
in bie jenfeitige Welt um die Wohnungen zu bereiten für 
die künftigen Geſchlechter welche ihm dahin nachfolgen wer: 
ben. Spuren berjelben Anſicht finden ſich auch noch bei 
den Eraniern, aber fie wird bereits überwuchert von einer 
andern, nad welder Yima in Sünde verfällt und dadurch 
feinem frühern Glüde ein Ende macht. Dieſe Anficht vom 
Sündenfalle gewinnt eine befondere Bedeutung, wenn wir 
den Yima als den erften Menfhen auffaffen, fie hat mit 
den indogermanifden Anfichten nichts zu ſchaffen und ift 
ohne Zweifel von Weften ber nah Eran eingewanbert. 
Dan bat ſich beftrebt auch den Mythus von ber Sint: 
flut bei den Eraniern nachzuweiſen, und es ift wirklid ge: 
lungen einzelne Yeußerungen zu finden welde darauf ge 
deutet werben Zönnten. Indeſſen bleiben dieſe Neußerun: 
gen bo immer zweifelhaft, und ih bin nicht zu ber An 
nahme geneigt daß bie Eranier ben Sintfluthmythus gelannt 
haben. Es kann auch nicht auffallen daß in einem fo 
trodenen, bochgelegenen Lande wie Eran ift fich fein 
Mythus von einer allgemeinen Ueberſchwemmung bildete, 
und daß es aud feinen Eindrud machte, ivenn man allen: 
falls von außen her die Aunde erhielt daß ein foldes 
Ereigniß flattgehabt habe. Sehr zu beachten ift es dagegen 
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daß wir auch bei den Graniern bie Anfiht von ber Gi 
geftalt der Erbe wiederfinden. Es heißt bort daß bie Erte 
fei wie der Dotter des Eies, offenbar bilbet die eine Hälfte 
der Schale ben Himmel, die andere Hälfte dachte man fi 
in ähnlicher Form unterhalb der Erbe. Die ältefte Quelle 
die uns diefe Anficht berichtet, ift Plutarch, der fie feiner: 
feitd gewiß wieder von Theopompos hatte. Es ift ſchwer 
zu glauben daß eine fo eigentbümliche Anficht bei zwei 
Völkern unabhängig entftanden wäre, und es ift wahr 
fheinlier anzunehmen daß bier eine Verbreitung ftatt- 
gefunden babe, entweder von Often nad Weften ober auch 
umgelebrt. 

Weftlih von Eran finden wir in ben Nieberungen 
am Eupbrat und Tigris eine alte Gultur, von ber mir 
wenig mebr wiſſen als daß fie bedeutend war, Mächtige 
Reihe waren an jenen Flüflen begründet ſchon in einer 
frübern Zeit als wo unfere Geſchichte anhebt, große 
Städte waren bort entftanden in melden ber Handel 
ber damaligen Welt feinen Hauptfiß batte, und der wie 
gewöhnlich in feinem Gefolge Reichthum und Lurus, aber 
auch Bildung führte. Alle Vorbebingungen waren gege 
ben, es wäre auffallend wenn in Babylon und Ninive ſich 
nicht eine Gultur entwidelt hätte deren Einflüffe ſich weit: 
bin geltend machten. Unter den wenigen Trümmern aus 


jener Gulturperiode ift una glüdlierweile ein furzer Ber 


richt über die Kosmogonie der Babplonier erhalten worden, 
ben wir für zuberläffig zu halten alle Urfadhe haben. Aus 
biefem Berichte geht hervor daß nad babyloniſcher Anficht 
ber jetzigen Weltordnung ein anberer daotiicher Zuftand 
vorbergieng, in welchem Waſſer und Finſterniß vorherr⸗ 
ſchend waren. In dem tiefen Dunkel bewegten ſich aber 
Weſen von feltfamen Formen, Menfchen mit vier Flügeln 
und zwei Köpfen, andere mit Pferbefühen, wieder andere 
zum Theil mit menschlichen, aum Theil mit Pferbeförpern. 
Wie mit den Menfchen, jo war es aud mit den Thieren, 
es gab da Ochſen mit Menſchenköpfen, Hunde mit Fiſch 
Ihwängen und andere Ungeheuer ähnlicher Art. Alle 





diefe Weſen wurden bon einem Weibe beberricht, weldes 


Dmorfa hieß, und diefer Zuftand dauerte jo lange, bis der 
Gott Bel biefes Weib in der Mitte entzivei hieb, und aus 
den beiden Hälften Himmel und Erbe bildete, aber auch 
fein eigenes Blut unb das einiger anderer Götter bamit 
vermiſchte, damit die Welt ihre jetzige Beichaffenbeit erhal: 
ten könne. Deutlih genug liegt bier eine Allegorie vor, 
es war eigentlid bie Finſterniß melde Bel zertbeilte, bars 
aus folgt daß wir ihn als einen Lichtgott auffaſſen müſſen, 
daher beißt es aud von ibm daß er Sonne, Mond und 
Sterne gebildet und an ihren Drt geſetzt babe. Nun— 
mehr ftarben aber auf ber Erbe wie im Meere die Unge 
beuer, welche vorher in ber Finſterniß gelebt hatten, weil 
fie nit im Stande waren das Licht zu ertragen; es war 
aljo nöthig Zand und Meer mit andern Wefen zu bevöls 
fern; zu dem Ende erſchuf Bel die verſchiedenen Thiere 
und aud bie Menſchen; von den leßteren heißt es daß 


Auslanı. ıs72. Wr. 10. 


225 


Del von feinem Blut unter die Erde mifchte, und fo ben 
Menſchen bildete, der nun ſowobl an der himmlischen wie 
an ber irdifchen Natur theilnimmt. Leider theilt unfer 
Bericht den weitern Berlauf der Welt nicht in wünfchens: 
werther Ausführlichfeit mit, er jagt und nur daf das 
Menſchengeſchlecht nach feiner Entftehung von fabelhaften 
Weſen in ben notbwendigfien Handwerlen, Rünften und 
Wiſſenſchaften unterrichtet wurde, daß eine Reihe bon gehn 
Königen basfelbe beherrichte, dann aber eine große Fluth 
folgte, welche die Menſchen alle von ber Erbe vertilgte bis 
auf einen einzigen, mit dem bie fortpflangung des Ger 
ſchlechtes von neuem anhob, und melden bie gegenwärtig 
lebenden Menſchen als ibren Stammvater betrachten müfjen. 
Auf die große Aebnlichleit welche die eben mitgetheilte Er: 
zählung mit den Berichten in den erften Gapiteln ber Genefis 
bat, ift oft genug bingewiefen worden, nur daß bei den 
Hebräern alles mehr vergeiftigt und das mythologiſche 
Material möglichft entfernt ift. Aber wir finden aud dort 
nicht bloß einen Schöpfer Himmels und ber Erde, ſondern 
aud die Vorftellung dak am Anfang der Dinge nur Mafjer 
und Duntelbeit vorbanden mar, bis das Licht hervor: 
trat, welches mit Bott ebenſo nabe verbunden wird wie bei 
den Babploniern mit Bel; noch ſchlagender tritt die Hebn- 
lichteit hervor in ber Zahl der zehn Patriardhen und in 
der Sintflutb. Aud eine andere mehr verfeinerte baby- 
loniſche Mythe über die Entftehung ber Welt, die wir 
tennen, iſt wohl zu beachten. Nach diefer fteht an ber 
Epite des Syſtems ber anfangslofe Bel, die Zeit, als 
theilnahmsloſes Urweſen; aus ihm entwidelt ſich der zweite 
Bel, der Demiurg, und diefer bildet im Verein mit ber Tauthe 
(der Materie) und einem Mittelwefen Apafon die jebige 
Melt. Diefes Mittelweſen bedeutet nun nah Movers’ ſehr 
wabricheinlicher Annahme faum etwas anderes ald bie Liebe, 
wir finden alfo bier eine Anſicht die wir fhon oben bei ben 
Indern gefunden haben und bie wir bei den Pböniciern 
wieder finden. Dieſe letzteren fennen auch die Anſicht vom 
Weltei, und eö ift mit großer Wahrſcheinlichleit anzuneb: 
men daß biefe auch ben Babyloniern nicht unbelannt war. 

Eine empfinblide Lüde in unferen Aenntniffen ift es 
nun allerdings daf mir von dem babylonischen Urmenſchen 
nicht mehr wiſſen als daß er aus Erbe gebildet wurde, 
woburd; er mit dem biblifchen Adam eine ungweifelbafte 
Aebhnlichkeit befommt. Gar mandye Züge des babyloniſchen 
Urmenſchen dürften ung in ben gleichnamigen mythologiſchen 
Gecbilden ber ipäteren Nabbinen und Manichäer erhalten 


‚ fein. Ich bezweifle nicht daß beibe ihre Lehren zum Theil 


aus babyloniſchen Duellen geihöpft haben; nur ift es 
unmöglich nachzuweiſen was biefen angehört und was nicht, 
Wie fih nun diefe Mythen einerfeits an die Genefis an: 
ſchließen, jo berühren fie fi andererfeits auch wieder mit 
den oben angeführten eranifhen Mythen, wie biek 
Windiſchmann und neuerdings noch ausführlicher Kobut ! 

1 Bergl, deffen trefifiche Abhandlung in ter Zeitichrift der 
d, morgent. Geſellſchaft 25, 59 fg. Ich weiche nur in fo fern ab 
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nachgewieſen hat. Schon der Name des Adam, als bes 
Staubgeborenen, ftimmt ziemlich genau mit ben oben ange: 
führten wie Mann, Mensch und bergleihen. Wie im zweiten 
Gapitel der Genefis Adam zuerft entiteht und Eva erft 
ipäter, fo laſſen aud die Rabbinen ben Urmenſchen allein 
auf Erben wandeln. Sie fagen daß derſelbe gleichſam 
wie die Pflanzen aus ber Erde emporgewachfen fei; er ift 
aus fiebenerlei Erdarten erſchaffen, um anzudeuten daß die 
verjhiedenfarbigen Arten ber Menſchen alle in ihm ent: 
halten waren. Ueberall erfcheint er urfprünglich von großer 
Schönheit, die er erft in Folge feines Sündenfalles zum 
Theil verliert. Was diefen felbft betrifft, fo ift auch hier 
die gewöhnliche Annahme daß Lüge der Hauptgrund bes: 
felben geweſen ſei. 

Mit der Frage nach dem Anfange der Welt ſteht die 
nad) dem Ende derſelben in ſehr engem Zuſammenhange; 
beide Fragen dürften ziemlich zu derſelben Zeit aufgeworfen 
worden fein. Es fann uns darum nicht wundernehmen 
wenn wir bei den alten Indern feine Betrachtungen über 
das Weltende angeftellt finden, denn ba ſich diefelben um 
den Anfang der Welt nicht fümmerten, fo werben fie noch 
weniger über das Enbe berfelben nachgedacht haben; es 
läßt fich jedoch annehmen daß fie nicht bezweifelten ber 
Untergang der Welt fünne jederzeit von ben Göttern ber: 
beigeführt werden wenn es diefen beliebte. Erft weit fpäter 
tritt bei ihnen die Lehre von ben vier Weltaltern auf, 
in denen ſich die Welt allmählich verſchlechtert und endlich 
au Grunde gebt, nachdem fie 4.320,000 Jahre beftanden 
bat, und zwar durch Feuer. Aehnliche Anfichten treffen 


toir wieder bei den Eraniern; zwar beichränfen fie die 


Weltdauer auf die beſcheidene Zahl von 12,000 Jahren, 
aber fie teilen biefe Periode gleichfalls in vier Abtheilungen. 


Un das Ende der jeßigen Welt fehen bie Eranier bie | 


Auferftehung der Körper; aber auf dieſe Auferftehung folgt 
ein Weltbrand, in welchem auch biefe Erbe von allen ihren 
Schladen gereinigt wird, und größer und ſchöner wieder 
zum Borfchein fommt als fie vorher war. Ueber bie 
Babylonier wiſſen wir wenig beftimmtes; gewiß ift daß 
auch fie das Alter ber Welt nad) großen Perioden berechneten 
und dasſelbe auf 475,000 Jahren angegeben haben bürften, 
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Eintflutb, vom Weltbrand u. a. m., bervorzugehen daß 
nit alles eigenthümlih fei, und daß mir eine Man 
derung der Ideen ſchon in vorgefchichtlicher Zeit annehmen 
müſſen. 


Ethnographiſche Verhältniſſe in Ungarn. 


Dicht an ber öſtlichen Gränze des deutſchen Sprach⸗ 
ſtammes wohnt ein eigenthümliches Volk in einem eigen: 
thümlichen Lande. Dbmohl den Mittelpunften deutſcher 
Gefittung nahe, verirrt fi nur felten ein Tourift in jenes 
doch in vieler Hinficht jo interefjante Gebiet, weldyes daher 
nod immer zu ben wenig gefannten gehört. Selbft bie 
Angehörigen der öfterreihiihen Monardie beſuchen bie 
in neuelter Zeit doch zu bebeutender politischer Selbftäns 
digleit gelangten Länder der ungariſchen Krone nur 
wenn Geſchäftsverbindungen oder Familienangelegenheiten 
fie dahin rufen, felten zum Vergnügen, und erft in ber 
neueren Reit beginnen die großartigen landſchaftlichen 
Schönheiten ber hohen Tatragruppe in den Karpathen 
einen ſchwachen Strom von Naturfreunden und Berg: 
fteigern anguziehen. In der That, faum bat man, von 
Niederöfterreich kommend, die ungarische Gränze über: 
Ihritten, fo ſchlägt der harte Laut einer fremden nur ſchwer 
zu erlernenden Sprade an unfer Ohr, mit feinem ber 
übrigen Idiome des gefitteten Europa's vergleichbar, fo 
bietet ber Charakter des Landes einen grünblid von allen 
anbern verfchiebenen Typus, im Heinen ein Bild der großen 
aſiatiſchen Steppen. Hier, in den Niederungen der Donau 
und der Theiß, baujen die Magyaren, deren Abkunft fo 
lange ein Gegenftand wiſſenſchaftlichen Streites geweſen 
ift. Sie find jedoch nicht die alleinigen Bewohner ber 
unter dem Namen Ungarn zufammengefaßten Gebietstheile, 


| fondern wir begegnen aud) bier einer Mifchung ber man: 


nichfachſten Stämme und Racen. 
Wir möchten bei diefem Anlaſſe darauf aufmerlfam 
maden wie faft nirgends in Europa man eine homogene 


| Bevölkerung antrifft, wenn auch auf den erften Blid und 


wovon aber ber größte Theil (432,000 Jahre) der Zeit 
vor ber großen Fluth gehört, für die Dauer der fpäteren | 


Welt aber nur 43,200 Jahre angenommen werden. Daß 
fie das Ende der Welt durch Feuer eintreten ließen, wiſſen 
twir zwar nicht gewiß; doch ift dieß wahrſcheinlich, da wir 
die Lehre von dem Meltbrand aud bei ben Hebräern 
(ef. 34, 4. 9. 66, 15) wiederfinden. 


Ohne läugnen zu wollen daß das Nachdenken über die 


Entftebung der Welt bei den alten Völkern gleichzeitig | 
erwacht und unabhängig entwidelt worden fei, fcheint mir 


doch aus Lehren, wie die vom Urmenfchen, dem Weltei, der 


als ich glaube daß Rabbinen und Eranier aus einer gemeinfamen 
Duelle geihöpft haben. 





| genaues eihnographiihes Studium erfordert. 
| der Grängen der öfterreichiichen Monardie ift die Ver: 


für den oberflächlichen Beobachter die mitunter nur mehr 
ſchwer erfennbaren Unterſchiede verſchwinden. Mit Aus 
nahme bes öfterreihifchen Kaiferftaates, bei defien Nennung 
jeder unmwillfürli an das polyglotte Völlergemengfel denft 
weldes benfelben bildet, ift das große Publicum gewohnt 
ſich die meiften übrigen europäifchen Staaten von einheit: 
lichen Nationalitäten bevölfert zu denlen; ſchon für bie 
weſtlichen Gulturländer, England, Frankreich, Belgien, ift 
biefe Anſchauung nicht zutreffend; völlig unrichtig ift fie aber 
für bie öftlihen Staaten unferes Erdtheils. Nicht nur Defter: 
reich, fondern auch Rußland und die Türkei haben eine außer: 
orbentlih bunte Völkerkarte aufzuweiſen, welche ein ſeht 
Innerhalb 


wirrung wo möglich noch ärger; denn, nicht genug daß 
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ganz heterogene Elemente als einzelne Provingen zu einem 
einzigen Staatögefüge vereinigt find, die meiften Provinzen 
jelbft werben wieder von ethniſch verſchiedenen Stämmen 
bewohnt, deren abweichende Eitten, Bebürfnifie, Traditionen 
und biftorifhe Entwidlung wohl als die Haupturfachen 
der politifchen Gonvulfionen zu betrachten find welchen feit mehr 
denn zwei Decennien dieſes Reih unterworfen if. Die 
Ethnograpbie allein bietet den Schlüffel zu dem großen 
Räthſel: die politifhe Frage in Oeſterreich ift vorwiegend 
eine eihnographiſche. In den nachſtehenden Erörterungen 
wollen wir uns ſpeciell mit der in newefter Zeit unter 
dem Begriffe „Trangleithanien“ befannt gewworbenen Länder: 
gruppe und beren ethnographiſchen Verhältniſſen befaflen. 


Bor zwanzig Jahren zählte Ungarn nicht mehr als 
7,864,262 Einwohnern. Der damaligen Zählung lag die 
Gonfcriptionstabelle zu Grunde; allerdings aber rechneten 
damals einige anfehnlidhe Landftriche nicht mit, So das 
Königreih Groatien und Slavonien, die Militärgränge, 
ferner das Großfürſtenthum Siebenbürgen, endlich bie 
Wojwodina, Serbien und das Temeſcher Banat. Getrennt 
waren ferner von Ungarn die Geſpannſchaften Zarand, 
Krasno und Mittel-Szolnot nebft dem Kövarer Diftrict. 
In diefer derart umſchriebenen ungarifhen Krone zählt 
man beiläufig an Nationalitäten: 


3,750,000 Dlagyaren, 
1,656,000 Stiovalen, 
840,000 Deutſche, 
533,000 Rumänen (Waladen), 
347,000 Ruthenen, 
324,000 Juden, 
82,000 Groatert, 
49,000 Wenden, 
47,000 Zigeuner, 
21,000 Serben, 
10,000 Individuen „unbelannter Nationalität.” 


Diefer Völterkarte bat inzwiſchen Groatien und die Militär: 
gränge, namentlid aber Siebenbürgen, neue Bereicherung 
binzugefügt; der urjprünglide magyariſche Stod ift indeß 
nur noch durch die Magyaren und Seller in Sieben: 
bürgen verftärft worden. In überwiegender Zahl find 
Slaven, Humänen und Deutiche hinzugetreten. Alle jene 
genannten Nationalitäten weiſen durch die legten Decennien 
einen Wahsthum ihrer Familien nad — mit Ausnahme 
der fiebenbürgiihen Sadjen. 

Bei der im Jahre 1869 in ber öſterreichiſch ungariſchen 
Monarchie vorgenommenen allgemeinen Boltszählung bat 
man aus politiichen Gründen auf die natürliche Nationalität 
in Ungarn feine Rüdfiht genommen, und zwar geſchah 
dieß weil bei höherem Ergebniß ber ungariſchen Nationalität 
im Vergleich mit der Zählung von 1857 man ber unga: 
rifchen Regierung den Vorwurf der unlauteren Nationalitäts: 
propaganta, im Fall aber des geringeren Ergebniſſes den 
Vorwurf der AntiNationalität gemacht haben würbe. Um 


- 


beiden Vorwürfen auszuweichen, ließ man — die Wiſſen 
ſchaft bat dieß jehr zu beflagen — die Rubril „Nationa: 
tät” gang weg. Der Leiter des ftatiftiihen Landes: 
bureau'3, Sectionsrath Karl Keleti, eıfannte aber dennoch 
daß man ihm, als dem Leiter der Volkszählung, ob dieſer 
Weglaſſung vom wiſſenſchaftlichen Standpunft aus einen 
barten Tadel erheilen könne, Diefem zu begegnen, ent: 
ſchloß er fi zur Privatberehnung der Nationalitäten in 
Ungarn und Siebenbürgen, deren Ergebnifje er in ber 
aebnten Situng der ungarifhen Alademie der Miflen: 
Ihaften im März 1871 mittbeilte. Selbft begierig zu 
wiſſen wie ſtarl die Zahl der Magyaren dermalen fei, ver- 
fuchte er dieß nad) einer bisher noch nicht angewendelen 
Methode herauszubelommen. Der verſtorbene Cultusminiſter 
Baron Eötvös hatte nämlich die Nationalität der ſchul⸗ 
befuchenden Rinder aufzeichnen lafjen. Er batte dabei die 
gewöhnlid gejprodene Sprade als das verhältniimäßig 
richtigfte Kriterium ber Nationalität bei den Rindern an: 
genommen. Das hiernach auf jede Nationalität entfallende 
Schullinderprocent nahm Hr. Keleti ale Bafıs für die 
Eruirung des ganzen Nationalitätöprocentd in ber durch 
die Vollszählung erhaltenen Bevölkerungszahl an. Die 
Schullinder waren aber aud ihrem Religionöbelenntnifie 
nad aufgezeichnet worden. Das auf jedes Religions: 
befenntniß entfallende Schulfinderprocent, verglichen und 
ſehr überginftimmend gefunden mit bem laut der Volle 
zählung auf jedes Religionsbelenntniß entfallenden Ge 
fammtbevölferungsprocent, ſchien Hrn. Keleti höchſt geeignet 
als Probe, Gontrole und Gorrectiv feiner Nationalitäte: 
procentberehnung zu dienen. Hr. Keleti verhehlt fih nun 
wohl nit daß fein Verfahren nit ganz frei fei von 
Mängeln, und dab es von firengen Gtatiftilern wahr: 
ſcheinlich als Gonjecturalftatiftil bezeichnet werden würde, 
glaubt aber dennoch daß bei den in Ungarn herrſchenden 
eigentbümlichen Berbältniffen die Arbeit keine überflüffige 
geweſen fe. Das nad) dieſer Methode erhaltene Refultat 
ftellte Keleti in nachfolgender Ueberficht dar: 


Es gibt demnach 


in Ungarn in Siebenbürgen 


Magyarın . » . . 49,84 Proc, 31,71 Proc. 
Deuihe. . 2... 14,32 „ WEG u 
Rumänen 10,92. 574 „ 
Siwmdlen . ... 1642 „ 001 „ 
Biber: 2% 2. = 28 . -— u 
Eroaten . ». 2.» . 187 „ — u 
Rutbenen -. ». ». 408 „ — 
Andere Nationalitäten 0,02 „ 015 „ 
Hufanmen . 100 Proc. 100 Proc, 


oder — die obigen Procente in abfoluten Ziffern aus: 
nedrüdt — in: 
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Ungarn Siebenbürgen Bujammen 


Magyarn  5,541,123 666,457 6,207,580 
Deutſche 1,592,043 224.044 1,816,087 
Rumänen 1,114,044 1,207,862 2,321,906 
Slovalen 1,825,513 201 1,825,723 
Serben 286,234 — 286,834 
Eroaten 207,899 630 208,529 
Nuthenen 448,040 — 448.040 
Andere 102,127 2524 104,651 
Bufammen ? 11,117,623 2,101,727 13,219,350 


Bei den vorjtehbenden Betrachtungen find mit Aue: 
nahme Siebenbürgens die übrigen Nebenländer der ungari— 
ſchen Krone nicht berüdjichtigt, man darf demnach wohl die Ger 
fammtbevölferung Transleithaniens auf mindeflens 15—16 
Milionen veranfhlagen. Aus den obigen Berechnungen 
lafjen fi) aber noch weitere Gonfequengen ziehen: nad 
der Bollezählung von 1857 (mo auch Groatien, die Mi— 
litärgrenge und dad Geereöcontingent eingerechnet fint) 
betrug die Zahl der Magyaren 4,866,556; bei einer Be 
völferungsjunahme von 12 Proc. würde diefe Zahl heute 
erft auf etwas mehr als 5'/, Millionen geftiegen fein; es 
gibt aber jegt mehr benn 6,200,000 Magyaren. Ein 
ähnliches Verhältniß waltet bei den Deutſchen ob, dagegen 
erreichen die Rumänen das Durdfchnittsnormale nicht, 
und wenn nicht etwa ein Rechnungsfehler vorliegt, jo 
wäre bei ben Serben (1867: 446,926) eine beträchtliche 
Abnahme zu conflatiren. 

Wer aljo mit vorurtbeildlofem Blide die Dinge in 
Ungarn prüft, kann faum läugnen daß wenn im Bereiche 
der Stephansfrone nad einer Race geſucht werben fol, 
welche die Fübrerfhaft in diefem BVöllergemenge zu über: 
nehmen babe, diefelbe dem magvariihen Stamme zufallen 
dürfte. Die Deutfhen hingegen bürfen ſich feine Ned: 
nung auf die Erhaltung ihrer Herridaft maden. Wohl 
hätte die deutſche Kraft in einigen Decennien Ungarn 
vielleicht einer burchgreifenden deutſchen Gultur entgegen: 

. führen fönnen, wenn fie das Land in der Gewalt gebal: 
ten hätte, wenn fie durch die Sachſen in Siebenbürgen 
hätte verftärft werben lönnen und burch die Deutſchen 
im oberungarifhen Gebirgslande und in der Wojwodina 
und wieder ſüdlich durch bie ſprachlich germanifirte Mili« 
tärgrenge, enblih durch den gefteigerten Eiſenbahnverkehr. 
Alles dich aber traf nicht zu, jo daß die Deutſchen end: 
li gezwungen waren das Megiment an die Magyaren 
abzutreten, ober wie man jagt „Ungarn erhielt feine Selbft- 
verwaltung wieder.“ 

Kaum irgend einem Lande thut übrigens eine ftraffe 
Gentralgewalt jo noth wie eben Ungarn. Das mit feinen 
Nationalitäten und mit feinen geographifhen Eigentbüms 
lichkeiten ſchwer zu überblidende und zu beurtbeilenve 
Neih kann wohl nur von feinem eigenen Mittelpunfte 
aus, nicht bon einer entfernten, excentriſch gelegenen 


1 Befter Uoyd vom 17. März 1871. 
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Hauptftabt aus gelenft werden, von wo man mit bem 
Völtergemiihd Transleithaniens wohl niemald ins reine 
gelommen wäre. Genau fo widerſpruchsvoll nämlich wie 
der geographiſche Charakter des Landes ift der Charalter 
feiner Bewohner. Aus der unabjehbaren Ebene gelangt 
man in ein bielverzweigtes Hodgebirg; aus undurddring: 
lihen Waldungen in fanftes, anmutbiges Hügelland ; aus 
frucht: und mweinreihen Gefilden in ſteriles, raubes, brob: 
armes Gebirgsland. Und eben jo ſchwer zu vereinigen ift 
der audgeiprochene Unabhängigfeitsfinn der Bewohner mit 
feiner ſtlaviſchen Unterwürfigkeit; die unzweifelhafte An: 
hänglichkeit an die Dynaftie und die hartnädigfte Wider: 
jeglichkeit gegen die Organe ihrer Regierung; eine gewiſſe 
zuthunliche Offenheit und Ehrlichkeit und ber ausgeſpro⸗ 
dene Hang zum Räuberhandwerl; Muth und aufopfernde 
Hingebung neben Verſchlagenheit, Feigbeit und kraſſer Ge- 
winnfuht. Im Grunde alles genau wie in civilifirteren 
Ländern, in Ungarn aber nur auffallender, weil es burd: 
aus an der Oberfläche liegt, beim erften Blid in die Aur 
gen ſpringl. 

Aus dieſer feltiamen Mifhung von Bemüthsarten und 
Temperamenten ragt ber eigentliche Ungar, der Vollblut: 
magbare hervor mit bejonderen Eigenſchaften. In ibm 
ſcheinen fih die Hauptlafter und Tugenden aller Stämme 
feines Heimathlandes zu einem harmonischen Ganzen zu ver: 
einigen. In Ungarn gibt es feinen ehrlicheren Bauer 
als den magyariſchen; alle Kaufleute, alle Gejchäftsleute, 
Handwerker, Händler aller Art haben am liebjten mit dem 
Magyaren zu tbun; der beutiche Bauer belügt und betrügt 
fie gehnmal im Hanbumdreben, der Slovale verspricht zehn⸗ 
mal etwas und hält es nie, der Numäne überliftet mit 
Schmeichelworten, der Serbe mit einer verbädtigen Schein: 
bieberleit. Der Magyare lügt nicht und betrügt nicht. 
Aber der Magyar ift auch am erfien bei der Hand wenn 
es gilt frembes Gut mit Gewalt ſich anzueignen; in Ungarn 
gibt es Leinen ausgelproceneren freund des Beiyaren- 
tbums als den ehrlichen, magyariihen Bauer. 

Wer je etwas dom ungariſchen Leben gehört bat, wirb 
fi erinnern das Wort „Betyar“ vernommen zu baben. 
Es wird bald im eigentlichen Sinne des Wortes genom: 
men, und bann bedeutet es den ein ungebunbene®, räuber 
riiches Leben führenden Eohn der Puszta, bald in ſigür⸗ 
lihem Sinne, und dann bezeichnet man damit diejenigen 
bie fih in ihrem Benehmen der guten Sitte entſchlagen. 
In diefer Nebenbedeutung wird das Wort Bétyar eben 
fowohl von in ihrer nächtlichen Ruhe geftörten Bürgern 
gegen audgelaffene junge Leute, ald auch von unglüdlihen 
Pädagogen gegen ihre der Zuchtruthe jpottenben Zöglinge 
gebraucht. Do bleiben wir bei dem wirklichen Betyar, 
der fern und nah aud als „armer Burſch“ (szegeny 
leg&ny) belannt ift. Beide Bezeichnungen, das Wort 
legeny, wie das urſprünglich türfifche betyar bedeuten jo 
viel wie Junggeſelle; dieje bezeichnete Erſcheinung aber wur: 
zelt bei all ihrer Abnormität mit ibren guten und ſchlim— 
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men Seiten im Nationaldaralter, ja fie läßt ſich auch auf 
einen ber grauen Vergangenheit ber Ungarn angebörigen 
geſchichtlichen Urſprung zurüdführen. Cine gewifle, auf 
dem Bemußtfein der Kraft wie auf dem Abſcheu gegen 
allen Zwang berubende Kecheit bildet den Grundzug im 
Charakter diefer Pufztaföhne Mit der Gefellfchaft und 
deren bebörblihen Repräfentanten haben fie gebrochen, 
nicht aber mit ber Nation; fie find Fleiſch vom Fleiſch 
und Blut vom Blut derfelben. Sie find große freunde 
der Nationalmufit und ftehen auf dem beften Fuße mit 
den Zigeuner-Muftfanten, von welchen fie fi) gelegentlich 
gerne aufipielen laflen, wenn fie fie zufällig in einem 
Puſzta⸗Wirthshauſe antreffen. Auch find fie die Urheber, 
wie bie Helden mander Volfsballaden. Züge von Groß: 
mutb und Tapferkeit zeigen ebenfalls daß bie Betyaren 
bei all ihrem gejellihaftswidrigen Weſen von dem Stamme 
dem fie angehören nicht losgelöst find. Endlich haben fie 
wie die Ration felbft ihren Adel, wie ihre Gemeinen. 
Den lepteren Stand bilden diejenigen benen es noch nicht 
gelungen ift ſich beritten zu maden, es find Anfänger, die 
ein Schwein, ein Schaf, ein Halb, ein Füllen ftehlen und 
ihr Unweſen zu Fuß treiben. Sie werden mit einem Aus; 
drud bezeichnet, der ungeführ befagt daß fie noch auf ben 
Eoden herumfdleichen, fie heißen nämlich Kapcza⸗ (Fuß: 
fegen) Beiyaren. Es find die Lehrlinge ihres Gewerbes, 
auf welche der Betyar mit Verachtung berabficht, wenn 
er feine Wander: und Meifterjabre erreicht, fein Netz über 
eine weite Strede des Landes ausgedehnt und feine Ber: 
bindungen an verſchiedenen Punkten des Landes angelnüpft 
bat, zwifchen welchen er, je nad Umftänben, zu Pferbe 
oder zu Wagen bin: und herwandert. 

Iſt der Beiyar im Unglüd, fo weiß er ſich zumweilen 
raſch zu helfen, wie nachfolgende wahre Geſchichte beweist. 
Ein Gendarm begleitete zwei in Ketten gefhlagene Beiya- 
ren auf einem Wagen von Kecötemet nad Szolnol. Die 
beiden Gefangenen lagen im Wagen unter dem zottigen 
Schafspelz, rubten aber nit. Als fie nun Szolnok näber 
tamen, fang der eine, fcheinbar ein nationales Lied fum: 
mendb: ich babe mir die Kette ſchon abgenommen. Der 
andere erwiederte ebenfalls fingend: ih aud, falle den 
Gendarmen beim Kragen, ih pad’ ihn an den Füßen. 
Geſagt, gethan, fie warfen den Gendarmen vom Wagen, 
deßgleichen den Auticher, hieben in die Pferde und fuhren 
über den Eisftod der damals eben zugeirornen Theiß. 
Nicht lange nah ihrer Flucht aber wurden fie wieder 
gefangen, und als einer der beiden wegen einer Affaire, 
in der es fib um ein geftohlenes Kalb hanvelte, mit einem 
Burfchen confrontirt wurde, fagte er ftolz: „Ich babe ſchon 
ganze Ochſenheerden geftoblen, und wegen eines Halbes 
ftebe ich einem ſolchen lumpigen Kapeza-Bétyaren nicht 
Rede!“ 

Der romantiihe Nimbus, der diefe Söhne der Puſztu 
in der That lange Zeit umgab, begann erft in der aller 
neueften Zeit zu ſchwinden, Dank der Polizei des Fünig 
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liben Gommifjär®, welcher die ganze complicirte Maſchinerie 
der Heblerei bloßlegte, unter deren Eduß und Dedmantel 
die Beiyaren fo lange ungeftraft ihr Unweſen treiben konn: 
ten. So ftreift die Hand der Zeit fichtlih von der von 
Eifenbabnen durchzogenen Puſzta einen Zug der Nomantif, 
in welchem wir die legten fliegenden Schatten einer alten 
geſchichtlichen Thatfache erbliden. Diefe die Puſzta durch⸗ 
ftreifenden Betyarengeflalten erinnern an das Volk, das 
einjt von Steppe zu Steppe ziebend, in einem Momente 
feiner Urgefhichte aus einem Heere von Junggeſellen be 
ftand, und fih bann wohl ebenjo half wie die Römer mit 
den Sabinerinnen, Während nämlich die Magyaren dem 
deutihen Kaifer Arnulf gegen den Slavenkönig Swatopluf 
zu Hülfe eilten, und von ihrer proviſoriſchen Heimath „Atel- 
töz“ fern waren, wurde biefe von ben Petfchenegen und 
Bulgaren zerftört, die zu Haufe gebliebenen Frauen und 
Kinder niedergemadt. Was jollten num, fragt ein unga« 
riſcher Schriftfteller, der fi mit dieſer Hypotheſe beichäf: 
tigt, die armen beimathlofen und unbeweibten Magyaren 
mahen? Daß jie fih ein Vaterland erwarben, und mit 
der europäifchen Geſellſchaft auf feindlihen Fuß fehten, 
bis man ihnen bei Merfeburg und Augsburg auf die Finger 
Hopfte, das willen wir aus ber Geſchichte; daß aber bie 
verwittweten Magyaren es wie cinft die Nömer machten, 
vermuthen wir nur.” Obwohl nun das Betyarentbum 
abnimmt, und die Zeit der Beiyarenromantik zu Ende ift, 
jo ift doch — nad glaubmwürbigen Verfiherungen — das 
Boͤtyarenweſen in Ungarn deßhalb nit gänzlich auszus 
rotten, weil es feinen Nüdhalt durchwegs in wohlhaben⸗ 
ten magyariihen Bauernfamilien findet. Am Tag be 
arbeitet der Bauer fein Feld, am Abend ſchwingt er 
fih auf fein Pferd oder ſetzt fi mit feinen Genoffen 
in ben* Korbiwagen, nimmt feine Waffen zu fi, und 
gebt auf Naub aus, Unter dem Galgen raucht ber 
Maapar, verftodt in orientaliſchem Fatalismus, rubig feinen 
Tichibuf, der deutiche Räuber ift zerlnirſcht, oder religiös 
gefaßt: der Walache gibt fi wilder Verzweiflung bin, der 
Serbe flimmt ein Nationallied an. Faſt immer find in 
Ungarn mehrere Gomitate, denen das Standredt auf ein 
oder mehrere Jahre verlieben ift; am meiften ift dieß aber 
bei ftodmagyarischen Diftricten der Fall. 

Diefe große Nohheit und Verwilderung des Volles ift 
zunädft in dem Mangel an jebweder Edulbildung zu 
fuchen, ber wieder in ben geographiichen Berhältniffen des 
Landes feine Urſache hat. Die Situirung der ungarifchen 
Ortſchaften bringt ed nämlich mit fi, daß ein geregelter 
Schulunterricht nit recht durchführbar ift, felbft wenn die 
Eltern wollten ihre Kinder etwas lernen lajien. Im uns 
garifchen Tieflande entbehrt die Natur jedweden Neizes; 
die Monotonie der unüberfehbaren Ebene, bie und ba un: 
terbrodhen durch einige Bäume oder ben Thurm einer 
fernen Ortfchaft, welder in der glühend heiken Atmofphäre 
zu zittern fcheint, ermübet bald das neugierige Auge des 
einfamen Wanbdererd, und bie öde, die Tautlofe Stille der 
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Umgebung wirkt beprimirend auf feine Stimmung ein. 
Die Wohnungen, die Tanyas, find natürlich auf dieſer 
eintönigen Fläche meit von einander entfernt, jo daß man 
oft weit mehr denn eine Stunde zu geben hat ehe man 
zu einer andern gelangt; find die Wohnungen zu einer 


1 


Puſzta vereinigt, fo ift die Ausdehnung noch immer | 


zu groß um die Kinder im Winter, wo der Unter: 
riht font am Zande ftattzufinden pflegt, in die Schule 
ſchicen zu können. Die Marktflecken und Städte hin: 
gegen haben eine immenfe Einwohnerzahl von 17—70.000 
Seelen; eine oder zwei ſchlechte Schulen vermögen ſonach 
taum bie Hälfte der ſchulpflichtigen Kinder zu fafjen, ab: 
geſehen davon daß der kniehohe Strafenloth den Schul: 
beſuch oft unmöglich macht. Uebrigens ift das Lehrperſonal 
jelbft derart indolent, daß die Jugend unter beffen Leitung 
faum etwas rechtes zu leiften vermag. Hebt doch der 
minifterielle „Bericht über den Stand des ungarischen Vollks⸗ 
ſchulweſens im Jahr 1870” felbft hervor, daß im Zem— 
pliner Gomitate 17 Lehrer wirken bie nicht ſchreiben lön⸗ 
nen. ber noch mehr zur Renntniß der ungarischen Cul— 
turzuftände wichtige Details erfahren wir aus dieſem hodh- 
interefjanten Berichte. Derfelbe erftredt fih auf 11,903 
Gemeinden in Ungarn und Siebenbürgen; in biefen zählt 
man 2,284,741 ſchulpflichtige Kinder beiderlei Geſchlechts; 
von dieſen bejudhen aber thatlählih die Schule bloß 
1,152,115; es bleibt alfo beinahe die Hälfte ohne jeglichen 
Unterridt. Zur Erklärung dieſes traurigen Umſtandes dient 
die Notiz daß von den oben angeführten 11,903 Gemeinden 
1712 überhaupt gar feine Schule haben; mit den in den an- 
dern Gemeinden vorhandenen Schulen fteht es aber zumeift 
erbärmlid; ein großer Theil derſelben iſt derart befchaffen, 
daß die Kinder darin einen viel größeren Schaden an 
ihrer Lörperlihen Entwidlung und Geſundheit etleiden, 
ald der Mugen beträgt den fie durch den Unterricht er: 
halten. 

Bei einem folhen Mangel an Bildung, der fih auch 
in die höheren bürgerlihen Glafjen der Geſellſchaft er: 


firedt, darf ed niemand Wunder nehmen wenn bis vor 


ganz kurzem die Induftrie arg darniederlag. Der Ungar 
bat bis zur Stunde wenig Sinn dafür gezeigt, meil er 
nod nicht genöthigt war andere Erwerbsquellen zu ſuchen 
als den Aderbau und die Viehzucht. Ya ſogar der Aders 
bau, der die Hauptader bes maghariſchen Lebens bildet, 
wird nur läffig betrieben. Dief tritt fo recht zu Tage wenn 
der magyariihe Bauer fein Getreide, ftatt zu dreſchen, 
dur Pferde austreten läßt, wobei eine Menge Korn im 
Stroh bleibt oder in den Boden getreten wird. Geit ber 
Judenemancipation beginnt indeß die Induſtrie ſich zu 
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ſicheren ſelbſibewußten Auftreten äußerlich zeigt. Durch 
Wuchergeſchäfte ruiniren ſie zwar den magyhariſchen Ebel: 
mann und den dem Trunke ergebenen magyariſchen Bauer, 
fie find aber dafür faſt bie einzigen Träger bes Verlkehrs, 
und in den unwegſamen, armen und vernadläffigten Theis 
len bes Landes begründen fie gerategu Handel und Mans 
bel; fie find die Träger der Intelligenz und der Mittel: 
punkt des focialen Lebens. Bon diefen leßteren Tann 
eigentlih, mit Ausnahme von Peft und einigen größeren 
Drten, fonft feine Nebe jein. Der Magyar beichräntt fi in 
feinem gelellihaftlihen Umgange darauf ins Wirthshaus 


| zu gehen und dort feine, aus irgend einem Wintelblatte 





beben und es werben dadurch unerſchöpfliche Quellen des 


Reichthums dem Lande erſchloſſen; freilich find dabei bie 
Juden das Alpha und Omega; ihre Zahl, ihr feftes Zu: 
fammenhalten, ıhre Rübrigleit und Gewandtheit und mehr 


als dieß alles, ihre Gapitalmadt, geben ihnen in dem 


capitalarmen Lande einen Einfluß, der ſich ſchon in ihrem 


geſchöpfte, aber unverbaute Politif auszuframen. Darin 
leiftet er wahrhaft Erftaunliches, denn er läßt feine noch 
fo unbebeutende Gelegenheit unbenügt um Reben zu hal: 
ten, ſämmilich politiihen Inbalts; bei officiellen Diners, 
bei Inſtallirung von öffentliden Beamten, überall werben 
fünf bis fechs langathmige Reden gehalten, wobei die Rebner 
an alles denken, fi) in langen Exrpectorationen über aus: 
wärtige Politif ergehen, von der Nettung des Staates und 
der Hebung ber Gultur fprechen, dabei aber vergeflen daß 
ihre Schule keinen Lehrer und der Ringplag fein Pflafter 
haben. Läßt aber plöglic der Zigeuner auf feiner Geige 
die nationalen, jentimental-ftürmiichen Weifen ertönen, dann 
wird mit einemmale alles über Bord geworfen — Volitit, 
Staatögefahr, Eultur und Induſtrie — und ber getwiegte 
Diplomat vergiät feiner Würbe als öffentlicher Beamter und 
dreht fih im nationalen Tange herum, wie der vom Winde 
aufgewirbelte Straßenftaub. Bei den legten Tönen ber Geige 
greift er voll Enthuſiasmus in die Taſche und wirft bem 
Zigeuner, ohne zu zählen, das ganze bin, wofür er viel- 
feiht fammt Weib und Kind den vollen Monat hindurch 
leben foll. — 


Den Zigeuner aber — ber, obwohl eine Jronie auf 
die Gefittung, dod das ſchlechteſte Element im Magyaren: 
lande nit ift, in ber Regel aber das mafjenhaft erhal: 
tene Geld noch leichter vergeudet als er es verdient — 
fiht man zuweilen nad einiger Zeit als Befiger bes 
ſchönen Haufes jenes Verſchwenders, der nicht eber ruht 
bis Notb und Elend an feine Thüre Mopfen und ihn 


mahnen da er ein Bettler if. So übergeht der leicht: 


lebige Magyare plöglihd von der ernten Erörterung ber 
höchſten Eriftengfragen zur tollften Freude der Sinnlichkeit, 
wie er auch oft hinabfinft aus den bebaglichjten Verhält- 
niflen bes Lebens in das tieffte Elend. 


Die neueren Anfichten über die Entfichung der kryſtalliniſchen Geſteine des Urgebirges. 


Die meneren Anfihten über die Eutfichung der 
kroftallinifhen Gefteine des Urgebirgs. ' 
Bon W. Gümbel. 

II. Urfprung der fryftalfinifchen Gefteine. 


Sterry Hunt macht in bem zweiten Theile feiner Abs 
handlung, deren Ideengang ich im folgenden ohne Rüd: 
fiht auf meine perfönlihe Anſicht genau zu folgen verfuchen 
will, zunädft aufmerffam auf den wichtigen Unterſchied 
soiichen zwei Arten von Silicatgefteinen. Bei der erften 
Reihe treten hauptfächlich Feldſpath und Glimmer neben 
Quarz als weſentliche Beftandtbeile auf, wie im Gneif, 
Glimmerſchiefer und Thonſchiefer, während die Gefteine ber 
zweiten Art aus Kalk, Bittererbe: und Eifenorybul : Silis 
caten, nämlich vorzüglih aus Augit, Hornblende, Dlivin, 
Serpentin, Ghlorit, Talk, Epidot, Granat u. ſ. w. ent 
weder für fih allein oder zugleih mit plagioplaftifchen 
Felbipathen, wie z. B. mit Labrador beftehen. Die feld: 
ſpath· und glimmerreihen Geſteine der erften Reihe unter: 
ſcheiden ſich in ihrer chemiſchen Zufammenfegung nur ſehr 
wenig bon gewifjen jüngeren mechaniſchen Sedimenten, und 
werben baber jeht faft allgemein als durd eine ſpätere 
Molecularunorbnung aus folden jüngeren Sebimentbil 
dungen entitanden betrachtet. Die älteften Felsmaſſen, bie 
wir an ber Erde Fennen, find ſolche kryſtalliniſche, geſchich⸗ 
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verwmiſcht durch Eruption aus ber Tiefe zur Oberfläche ger 
' langt, zu Gefteinen des Normal: oder eined Miſchtypus 


erhärteten. Diefer Theorie fteht die andere Hypotheſe gegen: 
über, welche ben Urfprung ber fogenannten Eruptingefteine 
aus einer noch nicht fefigetwordenen Region im Innern 
der Erbe verwirft, und dafür die Annahme fubflituirt daf 
alle dieje Arten von Befteinen aus erweichten und kryſtal⸗ 
linifch gewordenen Sedimentbilbungen berborgegangen, mit: 
bin aus früheren Wafferniederfhlägen entftanden feien. 
Früher hatte Hunt felbft im Sinne einer analogen 
Annahme nachzuweiſen ſich bemübt, wie der Grundcharal⸗ 
ter der zwei oben erwähnten Hauptgefteinsiypen ſich auch 
noch bei den Bildungen erlennen lafje melde burd ein: 
fadhe, fortwährend tbätige Kräfte aus der Zerſtörung fry: 
ſtalliniſcher Felsmaſſen in Form von Sedimenten wieber 
erzeugt werden. Mechaniſche und chemiſche Kräfte wirlen 
nämlich ununterbrochen zerſtörend auf die kiyſtalliniſchen 
Felsarten ein, und aus dem hierbei erzeugten Material 


ondern ſich bie groblörnigen, ſandigen und von Waſſer 


tete Geſteine, deren Entſtehung man ſich aber durch Um- 


bildung von Sedimenten bewirkt denkt. Wäre dieſe An— 
nahme richtig, jo müßte man wenigſtens theoretiſch vor: 
ausſetzen daß unterhalb biejer kryſtalliniſchen Schiefer weiter 
noch ältere Geſteine vorbanden find, weldhe als bie Unter: 
lage ber leßteren in Form ungeſchichteter Maflen in ben 
tiefften Tiefen der Erbrinde lagernd gebilbet wurden, ebe 
das Waſſer feine Thätigkeit auf der Erboberflähe bes 
gann, 

Zu ben Hauptformen ber zweiten Reihe gehören bie 


Augit- und Hornblende-Befteine, der Diabas, Diorit, Ser: 


pentin, bie taltigen und chloritiſchen Schiefer, theils maffige 
fogenannte eruptive, theild geſchichtete Gefteine, wie denn 


auch der Granit und Trachyt maffige Formen aus ber 


erften Geſteinsreihe darſtellen. 
Nah dem größeren oder geringeren Gehalt an Kieſel⸗ 


fäure bezeichnet man bie Geſteine der erfien Art aldfaure, | 


Phillips, Duroder und Bun» | Hppothefe ift daher ebenfo unbaltbar wie diejenige bei 


die ber zweiten ala bafifche. 
fen haben fich hauptſächlich mit ber Unterfuhung folder 
Gefteine in diefer Richtung beichäftigt, und die Hypotheſe 
aufgeftellt, daß alle diefe Silicatgefteine von zwei verſchie⸗ 
denen Lagen feuerflüffigen Materiald in ber Tiefe der 
Erde, die eine aus einer kiefelfäurereichen, fogenannten 


fauren Miſchung (Bunfens trachytiſche Grundmafle), die | 


andere aus einem fiefelfäureärmeren Magma (Bunfens pyros 
xeniſche Grundmaſſe), abftammen, in der Art daß diefe 





leicht durchdringbaren Maffen von dem feinen, dichten, von 
Waſſer undurdoringliden Schlamm in veridiebenen Lagen 
ab. Indem das Wafler jene Lagen groblörnigen Mate: 
riald durchzieht, löst es daraus Kall, Bittererbe, Eifen: 
orybul und Ratron auf, führt diefe Stoffe fort und läßt 
nur Eilicate von Thonerbe und Kali, alfo bie Elemente 
zu den Beftanbtbeilen des Granits, des Trachyts ober 
überhaupt der Gefteine der fauren Reihe zurüd, während 
die von Waſſer nit durchtränklbaren Schlammmaſſen ihren 
Gehalt an Kallerde, Bittererde, Eifenoryden behalten und 
fo die Zufammenfegung der bafiichen Geſteine bewahren. 

Indeß lehrt ein Blid auf die eigenthümliche Art des 
Auftretens don Hornblende-Diallage-Ehlorit-Labrador-Ge: 
fteinen ober von Serpentin, welche für fih allein große 
Gebirgsmaſſen ausmachen, daß diefe Vorftellung, jo richtig 
fie für gewiſſe Erſcheinungen ift, doch nicht für alle Fälle 
genügt. Es kann jetzt nicht mehr geläugnet werben daß 
die eben erwähnten Gefteine als Glieder bes geſchichtelen 
Gebirgs auftreten und ihre Wechſellagerung fogar mit 
Quatzit und Ortbollasgeftein ift der ficherfte Beweis daß 
das Material diefer Felsarten nicht in feiner gegenwär: 
tigen Zufammenfegung auf mehanishem Wege abgelagert 
und aus der Zerftörung vorher beftandener Befteine in 
Form von Sedimenten hervorgegangen fein kann. Jene 


welcher eine birecte plutoniiche Thätigleit vorausgefeht 


wird. Man muß ſich deßhalb nady anderen naturgemäße: 


ren Erklärungsweiſen für ſolche Erfheinungen umſehen. 


Mafjen rein für fi oder in verſchiedenen Verbältnifien | 


18, Ausland 1871. Nr. 52, 


Als folde traten und zunächſt zwei Hypotheſen entgegen, 
von welden die eine, der fogenannte Metamorphiämus, 
nad Art der Pfeubomorphofenbildung annimmt, baß bie 
Mineralgemengibeile jener Gefteine, wie wir fie oben ge 
nannt haben, aus einer Umänberung früher vorhandener 
Mineralien dur das fortführen gewiſſer Beſtandtheile 
und durch das NMeueintreten anderer nah Art der Ent: 
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ftebung von Pfeubomorphofen hervorgegangen feien. Haupt: 
jählih war es Bifhof in Bonn, melder mit unermüd: 
lihem Eifer beftrebt war dieſen Umbildungsprocek nad 
zuweiſen. Die andere Hypotheſe dagegen gebt bon ber 
Annahme aus, daß die Veftandtheile der bezeichneten Ge: 
feine ſchon urfprünglich großentheild auf chemiſchem Wege 
ausgefhieden und febimentirt, durch eine nachfolgende 
Moleculäränderung ihre jehige Beichaffenheit angenommen 
haben. 

Was nun die erfte Art der Umbilbung, welde Hunt 
Mineralpfeubomorphiemus nennt, anbelangt, fo fann dieſe 
auf verſchiedene Weile vor fich gehen, entweder dadurch 
daß eine neue Subftanz in die Form eines früher vor- 
handenen, fpäter zerftörten Dlinerald oder Körpers ſich ab» 
gelegt bat, wie es häufig auf Mineralgängen und bei 
Verſteinerungen borfommt, oder daburd daß ein allmäb- 
liger Umtauſch gewiſſer Beftandtbeile ftattfindet, wie es 
bei der Umwandlung bes Feldſpaths in Kaolin, des 
Spatheifenfteins in Brauneifenflein der Fall if. Ein fol- 
her Proceh der Veränderung wurde von ©. Rofe, Hai: 
dinger, Blum, Bolger, Nammeldburg, Dana, Biſchof u. a. 
bei einer fo großen Anzahl von Mineralien als Urfache 
ihrer Entftehung angenommen, daß man wohl die meiften 
Silicate ald aus andern entftanden anfehen könnte. Cs 
fol Serpentin nicht bloß aus Augit, Hornblende, Dlivin, 
Granat, Glimmer oder aus Labrador und Orthollas, fon: 
dern ſogar aus Dolomit entftanden fein; es fol fi Horn: 
flein in Meerſchaum, Kalt in Feldipatb, und Feldſpath 
wieder in Half verwandelt haben! Auf diefem Felde muß 
man ſich vor vielfachen Täufchungen wohl in Obacht neb: 
men. Delefje in feiner claffiihen Arbeit über Pſeudo— 
morphismus bat auf bad nachdrüdlichſte auf Täufchungen 
in biefer Richtung aufmerlfam gemadt. Man darf ſich 
nur an bie Erfheinung erinnern daß häufig eine fym« 
metrifche Umbüllung eines Minerald um ein anberes, wie 
3. B. ber Einfluß von Diſthen in Staurolith, von rotbem 
in einer Hülle von grünem Zurmalin in der Natur vor: 
fommt, In anderen Fällen beobadıtet man oft nur pa: 
pierbide Schalen eines Granatkipftalls, der im Innern 
von Kallſpath, Egibos, Chlorit oder Quarz ausgefüllt ift, 
ähnlich wie Schalen von Leuzit eine Feldſpathmaſſe, hohle 
Prismen von Turmalin, Glimmer ober Brauneifenftein, 
Berpllfäulen ein körniges Gemenge von Orthoklas und 
Quarz, die Beftandtbeile des Granits, umfhliefen. Der: 
artige Borlommnifje find häufig, und oft fehr ſchwierig zu 
erklären. Es ſcheint in manden Fällen zuerft ein Kryſtall⸗ 
jtelett, wie es ähnlich zuweilen beim Ausfrpftallifiren des 
Kochſalzes unter unfern Augen ſich bildet, angeſchoſſen zu 
fein, fo daß der Hohlraum nadträglih von fremder 
Mineralmafje ausgefüllt werben fonnte, oder bie Aryſtalli— 
fation fand in analoger Weije ftatt, wie bei dem fogenannten 
fryftallifirten Sandftein von Fontainebleau, bei weldem 
der Raltipath in feiner Kryſtallform gegen 65 Proc. Quarz: 
förner einfchließt. 


— — — — — — — —— — — — — — —— —— — — — — 


Viele dieſer und ähnlicher Mineral- | 


Die neueren Anfichten über die Entfiebung der kryſtalliniſchen Geſteine des Urgebirges. 


bildungen werben als pſeudomorphiſche Erſcheinungen ge’ 
deutet, obwohl fie es ebenfo wenig find mie die Sandförner 
des Kallſpaths von Fontainebleau, welche gewiß nit aus 
Kaltipatbfubftang fich erzeugt haben. Scherer bat ſchon 
1846 mehrere derartige, allgemein ald Pfeubomorpbofen: 
bildungen aufgefaßte DMineralvergefelihaftungen auf bas 
einfache Verhältniß der Verwachſung iſomorpher Mineralien 
zurückgeführt, und Hunt diefe Auffafjung in ſehr erweiterter 
Meife (1853 und 1860) zu begründen verſucht. Letzlerer 
fpricht biebei die Uebergeugung aus daß ein größerer Theil 
der fogenannten pſeudomorphiſchen Umänderungen, wie fie 
namentlih Biſchof unter Beibülfe kühner Hypotheſen auf: 
ftellte, auf reiner Einbilbung beruben und in ber Natur 
nicht vorlommen, daß folde Mineralien vielmehr einfadh 
gebildet wurden durd eine Zufammengruppirung und Ber 
einigung bomologer und ifomorpher Verbindungen. Auch 
Deleſſe ftebt bezüglich der Erflärung vieler fogenannter 
Nfeudomorpbofen weſentlich auf demfelben Stanbpunft, 
Naumann hat ſich bei Gelegenheit der Erwähnung ber 
Deleffe'iben Arbeit in gleihem Sinn ausgeſprochen. Es 
ericheint daher ald ein großer fehler wenn man Meta» 
morpbismus und Pjeubomorphismus aufammentirft, indem 
wohl der Iehtere bei einzelnen Mineralien ſicher Plah 
gegriffen bat, wogegen aber die Umwandlung großer Ger 
fteinömaflen durch analoge Vorgänge eine bis jetzt völlig 
unerwieſene Hypotheſe ift. Der Pieudomorphismus, wie ihn 
Biſchof lehrte, ift nicht im Etande den Urfprung der ber: 
ſchiedenen Silicate, welche für ſich allein, ober, mit andern 
vergejellihaftet, Lagen im Frpftallinifchen Schiefer aus: 
machen, au erllären, weil er ja verſchiedene Mineralmafien 
vorausfegen muß um aus ihnen andere herzuftellen. 

Anders verhält es fih mit dem Metamorphismus ber 
zweiten Art. Man muß zugeben daß die Irpftallinifchen Schiefer 
entweber ihrer Subftany nad jo entftanden find mie wir 
fie jet vorfinden, oder daf fie früher Sand, Thon, Mergel, 
d. h. auf mechaniſchem oder chemiſchem Weg erzeugte Sedi— 
mente geweſen find, welche erft durch einen nachfolgenden 
Vroceß feit und Irpftalliniich wurden. 

Aus der Beobadtung des Vorlommens eines waſſer⸗ 
baltigen Bittererbefilicates, des fogenannten Sepialit, mitten 
ziifchen unveränderten Ralls und Mergelbänfen im Barifer 
Beden hatte Hunt ſchon 1860 den Schluß gezogen daß 
ähnlihe Silicate aus Waſſerbecken an der Erboberfläde 
burch eine Verbindung von Kiefelfäure mit einem Mag: 
nefiafalz fih erzeugen lünnte, unter Hinweiſung auf bıe 
Möglichkeit, daß felbft der Serpentin, Chlorit und ähnliche 
Bittererbefilicate auf naſſem Wege fich gebildet haben. 
Zur mächtigen Stüße für derartige Anſchauungen biente 
Daubree's Beobadtung der Neubildung eines Zeolithes 
aus dem fiejelfaures alkalihaltiges Quellwaſſer des alten 
Nömerbabes von Plombiöres, aus welchem bei feiner Ein: 
twirfung auf den Mörtel und bie Ziegelfteine der Mauer 
der Quellenfafjung Chabafie fich abgejegt fand. Hunt hul⸗ 
digte früher auf Grund zahlreicher hemifcher Verſuche (1857) 


Das Kaulajus-Gebiet. 
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der Anfiht daß ganz allgemeine Silicatmineralien aus | rußland. Die Berggegenben find reih an Walbungen, 


einer gegenfeitigen Eintoirlung von Siefelfäure oder thon- 
baltigen Subjtanzen auf fohlenfaure allaliſche Erden in 
Gegenwart von Altalilöfungen hervorgegangen find. Dieſe 
Art Mineralbilbung ſcheint in der That ftattgefunden zu 
haben da wo große Mafjen jüngeren Gruptivgefteins, 
+ B. Doleritö Kallſtein berührt haben, und aus demfelben 
an der Gränze beider Gefteine ein amorphes grünliches 
baſiſches Silicat ſich entioidelt zeigt. So wenig zweifel: 
haft es ift daß foldhe locale Umänberungen von Schicht⸗ 
fteinen vorfommen, ja daß ſelbſt Hornblende, Granat, Epi: 
dot aus einer Cauſalwirlung hervorgehen lönnen, fo möchte 
eö doch ſehr ſchwierig werben die Bildung verſchiedener 
Silicate, wie Serpentin, Hornblende, Ghlorit, welche 
mitten im kryſtalliniſchen Schiefer eingebettete Lager aus: 
madyen, auf diefem Wege richtig und naturgemäß zu er 
Hären. Namentlih haben die neueſten Unterſuchungen 
Hunts gelehrt daß dieſe Theorie ſich nicht auf dem lry⸗ 
ſtalliniſchen Schiefer der Appalladhen anwenden läßt, mweil 
in demfelben Gompler von kryſtalliniſchem Schiefer ſich 
Schichten von quarzbaltigem Dolomit und fohlenfaurer 
Bittererde jo innig mit Lagen von Serpentin, Diallage 
ftein und Epedftein vereinigt vorfinden, daß man unmög- 
lih annehmen darf es feien dieſe Silicate durch eine Ums 
bildung ober eine chemiſche Umgeftaltung eines Gemiſches, 
wie ed die Lagen des quarzbaltigen Bittererdecarbonats 
darbieten, erzeugt. Man muß deßhalb auf die bdirecte 
Bildung dieſer Gefteinsmafien aus Wafjernieberfhlägen 
zurüdgreifen. 
(Schluß folgt.) 


Das Kankafus-Gebiet, 
L 


Wenig Pläge nur gibt ed in ber Welt die eine fo glüd: 
liche geographiſche Lage befigen, fo viele günftige Umftände 
in fi vereinen, Handel und Induſtrie im ausgebehnteften 
Maße zu fördern wie die Faufafiiche Landenge. Zwei 
Welten, Afien und Europa reihen ſich bier bie Hände; 
zivei Meere befpülen die Küſten diefer Zandenge: das eine 
ift der Meg nad Europa, das anbere führt in das 
Herz Aſiens. ine gigantifhe Gebirgälette theilt Raula: 
fin in zwei Hälften, ſowohl im Klima als aud in Er: 
zeugniſſen fehr verſchieden. Die Sübgrenze des Landes 
befindet fi unter gleichen Breitegrabe mit Rom und Nea: 
pel, und jo wachſen und gebeiben bier denn aud die Lor— 
beer:, Apfelfinens, Gitronen: und Aprifofenbäume, die Wein: 
rebe, die Baumivollenftaude und ber Maulbeerbaum. Zwi— 
ſchen ben Bergen befinden fi Thäler mit üppigen Wieſen 
und Wäldern, und in ibren Tiefen bergen fie alle Reich— 
thümer deö Mineralreihes. Die nördliche Hälfte ift die 
Fortfegung der Ebenen und Steppen bes fruchtbaren Süb- 


) 





aber arm an Getreidearten, den Bewohnern mangeln 
Vieh und Korn, an weldem die Steppenbewohner Ueber: 
Muß haben, während ihnen wieder die Erzeugniſſe der Berge 
fehlen; eine glüdlice Nachbarſchaft für beide. Die Natur 
felbft weist darauf hin wie wichtig eine größere Handels, 
thätigleit ift, und wie fie bebeutungevoll für das Land wer: 
den fann. 

Belanntlid bereit unter den Bergvölfern des Hau: 
fafus eine ethniſche Verſchiedenheit die in der Welt ihres 
Bleihen fucht; die mannichfachſten Jdiome und Stämme 
leben bier auf engem Raume hart zufammengedrüdt. Bon 
all diefen vielen laulaſiſchen Völlerſchaften haben aber nur 
zwei eine biftorifche Bedeutung erlangt: die Armenier und 
die Georgier, welche ſchon beide, ehe fie unter ruſſiſche 
Botmäßigleit famen, eine bemerlenswerthe ftaatlihe und 
fociale Entwidlung erreicht hatten. Das armenifche Reich 
Anfangs unter aſſyriſcher Herrihaft, ſpäter von Aleranı 
der dem Großen unterworfen, war ſchon 428 v. Chr. ein 
mächtiger Staat, deſſen Grenzen fid) vom Kaspiſchen bie 
zum Schwarzen Meere erftredten. Seine Unabhängigfeit 
die es nad dem Zerfall des griechiſch⸗ macedoniſchen Welt: 
reiched wieder erwarb, war nit von Dauer. Es wurde 
nacheinander von den Hömern, Arabern, Mongolen und 
endlich von den Türken und Perfern unterjodt. Zu An 
fang des achtzehnten Jahrhunderts machten die kaulaſiſchen 
Armenier, auf ruſſiſche Hülfe vechnend, einen unglüdlichen 
Verſuch fih von Perſien loszureißen, allein ihre An: 
ftrengungen waren vergeblih und endeten mit der Ber: 
wüftung bes Landes. Nachdem die Armenier ſchon im 
vierten Jahrhundert das Chriſtenthum angenommen, haben 
fie trog aller Eroberungen ihre Nationallirche bis auf 
beute zu erhalten verftanden. Sie befigen uralte Schrift 
dentmäler und eine eigene originelle Literatur; gegen Ende 
des 11. Jahrhunderts begannen bie großen Auswanbe: 
rungen der Armenier; fie fiebelten maſſenhaft in andere 
Länder über, fo famen fie in die Krim, die Moldau, ja 
bis nad Polen. Sie blieben nit nur überall ihrem 
Glauben treu, fondern bewahrten aud in ber fremde 
Jahrhunderte hindurch gewiſſe nationale Eigenthümlichtei- 
ten, warım man fie häufig die „Juden des Kaulaſus“ 
nennt. Die Armenier erfreuen ſich keiner großen Beliebt: 
heit bei den übrigen Raulafiern, ja dieſe betrachten es 
fogar als eine Schande wenn man fie für Armenier hält. 
Ihre Berihmigtheit, ihre Falſchheit und Beldgier find zum 
Sprichwort geworben, und wenn auch mander Vorwurf 
übertrieben fein mag, fo ift boch eine moraliihe Verkom⸗ 
menbeit nicht zu läugnen, die indeß die natürliche Folge 
ihrer nad Jahrhunderten zählenden politiihen Stlaverei 
ift. Gleih den Juden in Europa haben fih in Folge 
deflen die Armenier auf ben Handel verlegt, ber denn aud 
wirllich ganz in ihren Händen ift; fie befigen allen Reid: 
thum und bdominiren den Geldmarkt; ihr Einfluß ift jo 
bedeutend, daß der gegenwärtige Bürgermeifter von Tiflis 
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ein Armenier ift; fie beneiben einander und maden ſich 
gegenfeitig Eoncurrenz, Fremden gegenüber aber halten fie 


feſt aufammen und ſcheuen feine Dpfer; fo ift es ihnen. 


beifpielöweife gelungen eine ruffiihe Handelsgeſellſchaft 
zum Liquidiren zu zwingen. In Raffinirtheit und Ber: 
ſchlagenheit jedem anderen überlegen, iſt indeß das Haupt« 
augenmer? der armenifchen Handelsleute darauf gerichtet 
unfolide Waare von gelälligem Aeußeren billig einzufau: 
fen um fie ala erfte Qualität tbeuer zu verlaufen. Bei 
dem vollftändigen Mangel aller kaufmänniſchen Bildung 
und Waarenlenntniß aber ftehen die bebeutenbften unter 
ihnen meift auf gleicher Stufe mit den Heinften Krämern 
und ihr Hauptgrundfaß befteht darin wenn fie betrogen 
mworben find, wieber zu betrügen. 

Dermalen befindet fih das armeniſche Boll dreigetbeilt, 
feit geraumer Zeit unter türkischer, ruffifher und perfilcher 
Oberhoheit. Bon Natur fanften Charakters haben die 
Armenier faft niemals verfudht mit den Waffen in ber 
Hand ihre Selbftändigkeit zu erfämpfen; zufrieden wenn 
ihre Herren fie ihrer Lieblingsbefchäftigung, dem Hanbel, 
obliegen ließen, haben fie fi fletö nachgiebig gegen ihre 
friegerifchen und roheren Nachbarn beiwiefen. Ja, man 
lann jagen daß die Armenier von allen chriſtlichen Völlern 
noch am meiften mit den Türken jympathifiren, was fid) 
durch die Sprade — jeder Armenier ſpricht türfiih als 
zweite Mutterfprahe — und den rubigen ernften National: 
charakter erflären läßt. Ihre Oppofition ift daher faft 
eber gegen die Ruſſen ald gegen die inbolenten Türken 
gerichtet. Nun hat aber Rußland durch den Befig ber 
Stabt und Provinz Eriwan einen bedeutenden Einfluß 
auf das armenifche Voll. In der Nähe Eriwans befindet 
fih das Klofter Etſchmiadſin, Haupifig des armeniſchen 
Patriarchen, der unbedingt in geiftlihen und nicht felten 
auch in mweltlihen Dingen über den ganzen Stamm ge: 
bietet, Der Handel mit geweihten Gegenftänden fowie die 
zahlreihen Walfahrten feiner Gläubigen verſchaffen ihm 
ein reihes Einlommen, welches er Übrigens zum Beflen 
feines Volles verwendet. Etſchmiadſin ift der Mittelpuntt 
der alten armenifden Gultur und befigt neben mancherlei 
Bildungsanftalten aud eine Druderei, was im Driente 
nit wenig jagen will. Unlängft ftarb ber armeniſche 
Batriard, und da verftanden es die Rufen den ihnen er 
gebenen armenifhen Biſchof von Konftantinopel zu be 
wegen biefe MWürbe anzunehmen. Wer da weiß was es 
unter den Völlern des Dftens heißt Herr bes geiftlichen 
Einflufjes zu fein, ber wird biefes Factum nicht unter: 
ſchätzen, indeß — fo wird wenigſtens aus neuerer Zeit 
berichtet — fängt nun die armeniſche Jugend fich zu rüß 
ren an; ganz in europäiſchem Geifte bat ſich in Konſtan⸗ 
tinopel eine Bartei mit revolutionärer Tendenz gebilbet, 
die es fih zur Aufgabe macht den ſchlummernden Rational: 
geiſt im armeniſchen Volke zu wecken, das Streben nach 
Selbftändigkeit unter Vorſpiegelung materieller Vortheile, 
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ihres Stammes nach auswärts zu lenlen, von wo Hülfe 
kommen könnte. In Konſtantinopel erſcheint eine arme 
niſche Zeitung welche dieſe neuen Ideen „Jung⸗ Armeniens“ 
colportirt, und die ruſſiſche und franzöſiſche Preſſe beipre: 
hen fie unter dem Titel der armeniſchen Trage. 

Ganz anders die Georgier. Diefe, welche die Haupt: ı 
mafle ber Bevölferung des Gouvernements Tiflis und 
Kutais ausmachen, ftammen von den Albanern und ber 
riern ab und gehören demnach zur laulafiihen Race. Sie 
haben mehr oder weniger Aehnlichkeit mit den eigentlichen 
Bergbewohnern, find ebenfalls jo friegeriih und aufbrau: 
fend wie jene und geichnen fi vortheilhaft von ben eigen: 
nüßigen Armeniern aus, Die @eorgier ſprechen ihre eigene 
Sprade, bie in verfchiedene Dialekte zerfällt. Die geor— 
giſche Sprade ift ſehr fchwer zu erlernen und eben fo 
Schwer auszuſprechen, ihrer vielen Gaumen: nnd Kehllaute 
wegen. Ihre Schriftfteller geben den Georgiern verſchie⸗ 
dene Namen, wie Lafiler, Mingrelier, Kachetiner, Georgier 
und Rartaliner. So hieß Laſika oder Colchis im Alter: 
tbum, das heutige Gurien, die Gegend am ſchwarzen Meere 
und am Fluſſe Bhafis. Der Name Grufien oder Georgien 
taucht erjt im Mittelalter auf. Den nörbliden Theil von 
Grufien bildete die Provinz Kachetien, berühmt durd ihre 
ſchönen, reihen Weinberge. Hier gedeiht der feurige rothe 
Kadetier- Wein, der dem beften Burgunder nicht nachſteht, 
bis jegt aber wenig ausgeführt und meiftens im Lande 
felbft getrunfen wird, Mingrelien, dad durch feinen üppis 
gen Bodenreichthum, freilih auch durch jeine Fieber be: 
fannte Sand, liegt weftlihd vom ſchwarzen Meere. Am 
bäufigften und liebften nennen ſich die Georgier Kartaliner, 
denn fie behaupten fie feien die Nachlommen von Kartlos, 
dem Entel Noabe, der au dem Lande den Namen ver: 
lieben babe. 

Eine hiſtoriſche Berühmtheit als felbftändiges Reich er 
langte Georgien ſchon im Anfange bes vierten Jahrhunderts, 
als zur Zeit der Regierung ber Farnaſawskiſſchen Dynaftie die 
Buchſtaben erfunden wurden. Einen bebeutenden Einfluß 
auf das Schidjal des Landes, deſſen politifches Dafein nie 
eine feite Grundlage finden konnte, übten vor allem die 


‚ Türfen und Perfer. Biel Poeſie liegt in der blutigen Ge: 
ſchichte des Kaukaſus. Der Georgier liest fie nie ohne 





was borberhand allein anzieht, anzuregen und bie Blide | 


Thränen zu vergießen; fie ift faft nichts als eine Beſchrei⸗ 
bung immerwäbrenden Elends. Das Land wird zerfplit- 
tert, feine Kraft verzehrt durch die gegenfeitigen Kriege 
ber Fürften, durch das Wüthen der Stämme und Ge: 
fhledter gegen einander, Nur wenige Sonnenblide er: 
hellen das Elend. Als Lichtpunft nennt man die Negie: 
rung des ruhmreichen Herrichers Wachtang⸗Gurgoslan 446 


bis 449, und jene der berühmten, in vielen Liedern ger 


priefenen Tamara, 1184—1212, weldie Armenier, Türken 


| und Berfer befiegte, und ihre Herrihaft felbit über die 


friegeriihen Lesghier ausbreitete. Wie groß aber aud der 
Ruhm diefer Monardin war, der Fall Georgiens war 
nicht aufzubalten. Schon 1259 trennte ſich Jmeretien von 
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Kartalinien, und neue Kämpfe zerrifjen das unglüdliche 
Sand. Mit dem 16. Jahrhundert beginnt ſich der Einfluf; 
Rußlands geltend zu machen. Die georgischen Könige wer: 
den dem ruffiihen Gzar tributpflictig. Obgleich dieſe 
Untertbanenichaft feine ſeſte war, und fi Rartalinien und 
Kachetien unter König Georg XIII noch einmal vereinigten, 
fo war body gerade biefer Herrſcher ber legte König der 
Georgier, denn nad feinem Tode, 1801, wurden beide 
Länder vollends mit dem ruffiichen Reiche vereinigt. 

Mit ber Einverleibung Georgiens hatte Rußland bau: 
ernd feften Fuß im Kaulaſus gefaßt. Jeht konnten auch 
bie eigentlichen Berglänber ihrem Schidjal nicht entgehen. 
Schon aus Ruriks Zeiten datiren die Abfihten Rußlands 
auf den Kaulaſus, dod nur allmählich vermochte es bie: 
felben zu realifiren; erſt jeit der Regierung Jwans IV, des 
Schredliden, fonnten diefe Plane mehr jyftematifch betrieben 
werden; im Jahr 1567 gründete er bie erfte ruffiiche Feſtung 
Terli an ber Mündung des Terel, Nah wand Tod 
breitete ſich das ruſſiſche Gebiet immer weiter nad 
Süden aus, und näherte fi) ber unzugänglichen kaulaſiſchen 
Gebirgstette. Damit beginnen bie Jabrhunderte dauern: 
den ruſſiſch· kaukaſiſchen Kämpfe. Die Bergbetvohner, hun: 
dertemal befiegt und unterworfen, erhoben ſich ftet3 aufs 
neue; die Rufen verloren oft in einem Jahre wieder was 
fie in einem Jahrzehnt errungen. Derbent, von Peter 
dem Großen erobert, fam nad beffen Tode menigftens 
ſechsmal unter eine andere Oberherrichaft, bis es dauernd 
bon den Rufen in Befib genommen wurde, die bamit zur 
gleih Perfien zwangen für immer feinen Anſprüchen auf 
den Kaufafus zu entfagen. ! 

Nebft den Hindernifien welche die Natur felbft ben 
Fortfchritten der Ruſſen entgegeniegte, wurden dieſe auch 
durch die außerordentliche Tapferleit der Bergbewohner 
und ihrer phantaſtiſchen Führer an ihren Erfolgen gehin« 
bert. Bereitd 1785 erſtand in Sceid-Manfur ein Pro: 
phet, welcher unter ber Fahne des Glaubens zum Kampfe 
gegen Rußland aufrief; es gelang ihm die Tichetichnia 
aufzutiegeln, und die Ruffen daraus zu vertreiben, doch 
währte feine Herrlichleit nur kurze Zeit, denn nad fünf 
Jahren ſchon wurde er gefangen genommen, und in bad 
berühmte Solowetzky⸗Kloſter bei Archangel verbannt. 
Größeren Einfluß errangen einige Decennien fpäter Kaſi— 
Mulah, der zu Gimri im Dagheftän erſchien, und fein 
Lehrer Mullah⸗Mahommed. Ihre Anhänger nannten fi 
Wuriden, und ihre Zahl wuchs von Tag zu Tag; erft 1830 
glaubte fih indeß Kaſi ftark genug um den Kampf auf: 
nehmen zu lönnen. An ber Epibe feiner Schaaren zog 
er von Aul zu Aul, jeden mordend der fi ihm nicht an: 
ſchloß; nur das Chanat Avarien, wo damals die Wittwe 
Bala:Beg des verftorbenen Khans herrſchte, wies feine An: 
erbietungen zurüd, Kafı, das Chanat mit Krieg überziehend, 

1 Bol. Schlehta-Wbsjchrd. Die Kämpfe zwiſchen Perfien 
und Kufland in Eranslaufafien feit 1804 bis 1813. Wien 1864. 
8 68. 


warb aber in einer entfcheidenden Schlacht geichlagen, felbft 
ſchwer vertvundet, und obwohl er von feinen Wunden ge: 
nas, jo warb bo feine Macht gebrochen; er warf fi 
enblid 1832 in fein heimathliches Dorf Gimri, wurde aber 
auch dahin von den Ruſſen verfolgt, und hauchte im wüthend⸗ 
ften Bertbeibigungsfampfe fein Leben aus. 

Alsbald erftand dem Gefallenen in Hamſad-Beg ein 
Nachfolger und Rächer, der die Tſcherleſſen zu wildem 
Fanatismus entflammte, Sein erfted Werl war Kafir 
Mulabs Tod an ben Avaren zu rächen. Ihre Hauptflabt 
warb überfallen, geplündert und in Brand geftedt, Nafi: 
Mullah fowohl als Hamſad-Beg hatten fi den Titel 
Imam beigelegt. Ihr Ziel gieng dahin mit Hülfe der 
Religion aus der jerfireuten Mafle der Bergbetwohner eine 
zuſammenhängendk Geſellſchaft zu bilden. Da fie die 
Gleichheit aller Mitglieder prebigten, fanden fie bei dem 
unter dem Drud der Fürſten ſchmachtenden Volle großen 
Anhang, obgleih die Fürſten felbit dagegen waren. Ham: 
fab:Beg ftarb indeß durch den Dolch eines Bergbewohners, 
und als fein Nachfolger erſchien Schamyl, ber fih ſchon 
unter ben Muriden bervorgetban yatte, Ihm gelang es 
zum erftenmale unter ben Völlern des Dftlaulafus eine 
geſchloſſene Einheit zu erzielen, den brennenden Haß der 
Secten Ali's und Dmard zum Schweigen zu bringen, ben 
durch Jahrhunderte fi fortfpinnenden Hader der Familien 
zu befänftigen, bie verfhiebenen Gefolgihaften an eine 
Zeitung zu gewöhnen, an bie Stelle loder zufammenbängen: 
der Geſchlechtsverbände ein geordnetes Gemeinweſen zu 
jegen, unb fo bem Kampfe gegen die Nuffen einen welt: 
gelhichtlichen Sinn zu verleihen. Aus unbedeutender Fa⸗ 
milie, der Sohn eines armen Hirten, zu Gimri in Daghe⸗ 
ftan 1797 (nad andern Angaben 1799) geboren, fehen 
wir Schampl im Anfange der zwanziger Jahre unferes 
Jahrhunderts unter das Banner Kaſi Mullabs gereibt, 
bed damaligen Hauptes der tfcherkeffifchen Stämme. Als 
Kafı Mullah 1832 mit feiner gangen Streitſchaar fiel, 
fagte man auch Schamyl anfänglich tobt. Er taudte in- 
defien plöglid wieder unter den Lebenden auf. Die Sage 
gieng von ba an, erfei einer jener „Ausertwählten Gottes,“ 
die nach dem Ueberfchreiten von vier Stufen der Vervoll⸗ 
fommnung berufen feien ben Menſchen als Führer vor 
anzugehen. Als Kaſi Mulah unter dem Morbftahl ge 
fallen war, erhob man 1837 daher Schamyl zum Führer, 
obwohl mehrere Jahre hindurch Paſcha Hadſchi ihm dieſe 
Stellung ftreitig machte. Nun begann unter Schamyls 
Leitung jenes gewaltige Ringen, das 25 Jahre hindurch 
die Kräfte Rußlands beſchäftigte. Unter Anleitung des 
gelehrten Mullah Dſchellal-Eddin hatte Ehamyl ſich zum 
mobammebanifchen Priefter ausgebildet, Nah Kafı Mullahs 
Tode ftellte er fih an die Spike der von jenem geftifteten 
neuen religiöfen Seste, die im Begenfate zu den Eunniten 
(Türken) und Schiiten (Perfern) fich zu einer verbeflerten 
Sufi Lehre bekannte, das heißt zu einer pantbeiftifchen Anficht, 
die aber der urfprünglichen myftifchen Ueberſchwänglichkeit ent: 
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leidet, und bafür mit Grundſätzen der Sittlichfeit bereichert ift. 
Nachdem durch Shamyls Bemühungen mander Mann, befien 
Kraft fich bisher in finnlofen Anſchlaägen der Blutradhe vergeu: 
det hatte, für die Sache der Unabhängigkeit gewonnen war, 
richtete fich fein Augenmerk auf bie Gründung georbneter 
innerer Zuftände. Die beffere Eintheilung ber Gebiete, 
über die er befahl, in Bezirke und Statthaltereien, bie Ab: 
fafjung eines Gejegbuches, die Regelung der Steuern, bie 
Einführung einer Poftverwaltung und Aebnliches zeigte einen 
nicht zu verlennenden Fortſchritt gegen frühere Zuftände. 
Zwiſchen biefem Ringen nad innerer Gefeßesorbnung und 
dem unabläffigen Kampfe gegen den fremden Eindringling 
fpann fi faft ein Bierteljahrhundert hindurch das faufa= 
ſiſche Trauerfpiel ab. Seit dem Sommer 1839, wo bie 
Rufen das Felfenneft Achulgo ftürmten ohne den geheim— 
nißvoll verfhtwundenen Schamyl fangen zu fönnen, bie 
zum Sommer 1859, wo er fi ihnen endlich bat ergeben 
müffen, war ber fühne Imam der Heros feiner Völtfer. 
Mit der firengen Kraft feiner religiöfen Lehre verband er 
ein geſchicktes Syftem der Ariegführung und eine richtige 
Drganifation der ihm zugethanen Zandftridye. Er verſtand 
ed feine Schaaren mit Begeifterung und Heldenmuth zu 
erfüllen, fo daß fie jeden Berg und jede Schlucht gegen 
ben vorbringenden Feind zäh und hartnädig vertheidigten, 
bis fie in Strömen Blutes immer mehr zuſammenſchmolzen 
und jchlieglih den Wiberftand aufgaben. Im Jahr 1859 
unterwarfen fi bie Lesghier und Tichetihengen. Da 
flüchtete Schamyl mit 400 getreuen Muriben und feiner 
Familie in das Felfenneft Gunib. Dort von den Ruſſen 
umzingelt, mußte er fih am 8. September jenes Jahres 
auf Gnade und Ungnabe ergeben. Fürft Bariatinsfi ließ 
ihn nebft feinem Sohne nad St. Peteröburg bringen, wo 
ihn Kaiſer Alegander wohlwollend empfing und erjuchte 
feinen bleibenden Wohnfig fortan in ber Stabt Kaluga 
zu nehmen, Im vorigen Jahr erhielt er bie Erlaubniß 
zu einer Pilgerfahrt nad dem heiligen Lande des Propbe: 
ten, und bort ift er denn jüngft in Mebina geftorben, 

Unter ben übrigen an Spracde und Abftammung fehr 
verſchiedenen Völkern des Kaulaſus — nebft den Arme: 
niern und Georgiern zählt man noch acht Hauptftämme: 
Lesghier, Misdſcheghi, Abchaſen, Adighe, Tartaren, Kabar: 
den, Dfieten und Kaſaken — find die Kabarden und Ab: 
chaſen hervorzuheben, welche troß bes herborragendften Zuges 
ber Belenner bes Islam, alles von ben Ungläubigen ber: 
rührende zurüdzumeifen, — doch bereits angefangen haben 
Getreide zu bauen und jogar den Pflug anzuwenden, auch 
ihre Wohnungen befjer zu halten und ſich den Ruſſen zu 
näbern. 

Die Taulafiihen Stämme befien im allgemeinen zu 
vielen natürligen Berftand um blinde religiöfe Fanatiler 
zu bleiben; die Lehre Mohammeds bat troß der Predigten 
ihrer Jmame und ihrer Senbboten feine tiefe Wurzeln 
geſchlagen, felbft nicht in der Tſchetſchnia und in Daghe— 
ftan. Nicht aus blindem Gehorfam gegen Schamyl noch 
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aus Haß gegen die Giaurs, noch aus Raubluſt, fondern 
aus Liebe zur Unabhängigkeit haben fi) bie Tſcherleſſen, 
Tichetfchenzen u. a. fo lange gegen bie Ruſſen gehalten. 
Viele Stämme im Innern der Berge find noch Heiden, 
doch bricht fich das Chriftentbum, wenn auch nur langfam, 
bei ihnen Bahn, Edel und ſtolz, ſelbſt in feiner oft zer: 
lumpten Tracht, feiner jerzausten Peljmüge und zottigen 
Burka, ift der Bergbetvohner voll Anftand, bewegt er ſich 
einfach, und untabelhaft find feine Manieren; feine Klei— 
dung ift geihmadvol und hübſch verziert, feine Geſänge 
und Sieber find vol Poeſie. Die Liebe zu feinem Pferbe 
ift bei ihm oft höher als die Liebe zum Weibe, meld) Ich: 
teres bei den Abchafen 3. B. nur das höchſte Thier im 
Haufe ift, — meiter nichts, das Weib lebt in ber ſchmach⸗ 
volften Abhängigkeit, der Mann belümmert fih nur um 
feine Waffen, das übrige alles beforgt das Weib. 

Der Kaulaſus war vor den älteften Zeiten an bie große 
Sandftrahe der Völkerwanderung von Afien nad Europa 
und umgelebrt. Jedes der durchwandernden Bölter hat 
bier einen Theil feiner nomabifirenden Bevöllerung zurüd: 
gelafjen, deren Spuren fi allmälich verwiſcht haben, fo 
daf fie ſchwer wieder zu erkennen find. Sicher ift jedoch 
daß Nachlommen der Stytben, Polowczer, Chazaren, Bul: 
garen, Hunnen und Mongolen in ben verſchiedenen Theilen 
zurüdgeblieben find; glaubt man doc in ben Dffeten bie 
Nachtommen der alten Germanen zu ſehen: blond, kräftig, 
bebächtig, fogar etwas ſchwerfällig, durchaue nicht bie ſchlanle, 
elegante Figur der übrigen Bergvölker, ſcheint der Oſſete 
noch jetzt eher Germane als Kaulaſier zu fein. 


Zur älteren Geſchichle des Defuns. ' 
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Mit der Eruption des Jahres 1794 beginnen bie wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beobahtungen dieſes vulcaniihen Phänomens, 
benn fie fiel in bie Epoche der aufblübenden geologiſchen 
Wiſſenſchaft, und feitbem bat biefe, nicht nur am Refun, 
fondern wo immer es thunlid war, feinen Ausbruch mehr 
unbeadhtet vorübergeben lafien. Schon das Jahr 1805 
fand Aler. v. Humboldt mit Meflungen und Beobachtungen 
aller Art am Veſuv beihäftigt, und die Eruption von 1822 
bat der große Forſcher eingehend beichrieben. 2 Die zahl: 
reihen Ausbrüche des Veſubs in diefem mit Eruptionen 
reicher denn irgend eines botirtem Jahrhunderte find ins: 
gelammt Gegenftand der aufmerlfamften Forſchungen ge: 
worben, und haben einzelne fogar treffliche, betaillirte 
Monographien hervorgerufen.“ Wir werben baber unferen 

16. Ausland Nr. 8, 

2 Humboldt. „Ueber den Bau und die Wirkungsart der Bulcane 
in den verschiedenen Erdſtrichen“ in „Anfichten der Natur.“ 11. 8b. 

453. ®. Monticelli. Storis de’ fenomeni del Vesurio, 
avvenuti negli anni 1821—1823, — Palmieri, Memoris sullo 
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hiſtoriſchen Rüdblid mit der großen Eruption vom Jahre 
1822 beſchließen, über welde uns die noch ungetrudten, 
ein anfhaulides Bild dieſes Ereignifjes gewährenden, 
Aufzeihnungen von Augenzeugen vorliegen. 

Seit längerer Zeit, aber bejonderö gegen den 19. Det. 
1822, fagt die eine unferer Quellen, bemerkte man zeit: 
weiſe aufſchießende Heine jFeuerfäulen und Aſchenwollen 
aus dem Krater fteigen, der dazumal etwa ſechshundert 
Schritte im Umfange baben modte. Da dieſes im Jahr 
hindurch öfters geſchieht, jo achtete man es faum, um jo 
mehr als im verflofjenen Februar ein Meiner Ausbruch 
ftatigefunden hatte, und ſich niemand dadıte daß eine zweite 
Eruption im nämlichen Jahr eintreten würde. Zubem 
waren aud feine der fonft gewöhnlichen Anzeichen eines 
Ausbruces vorbergegangen, wie 5. B. Austrodnen ber 
Brunnen in den am Fuße des Berges liegenden Ortſchaften, 
unterirdiſches dumpfes Getöfe in ben Eingeweiden des 
Bulcans, oder heftige Erfhütterungen der Erbe. Wie im 
Hinterbalte lauerte ber Fürchterliche, um unbewadt bie 
Sorglofen zu überfallen, 

In der Naht vom 21. auf den 22. Detober, wenige 
Stunden vor der Abreife des Königs Ferdinand zum Com 
grek von Verona, nahdem ſchon am 21. Mittags aus 
dem Schlunde dichtere ſchwarze Rauchwollen, von Flammen 
beleuchtet, mit dumpfem Getöfe fi in bie Höhe erhoben 
hatten und bem Berg ein Lavaſtrom entquollen war, 
weldyer auf eine Strede von etwa 700 Schritten ſich lang: 
fam gegen Refina wälgte, und nad zwei Stunden ganz 
zu fließen aufhörte, begann die eigentlihe Eruption. Der 
Berg ftieß nämlih um 2 Uhr nah Mitternadt eine 
fürdterlihe Raud: um Dampffäule, von praffelndem Ge 
töfe und geitweiligen Donnerſchlägen begleitet, aus, und 
während diefelbe in der Form eines ungeheuren ſchwarzen 
auf der Spite ſtehenden Kegels in den höheren Regionen 
fih mweftwärts frümmte, firömte ein feuriger Fluß heraus 
und eilte mit drohendem Gepraffel über bie zadigen Lava: 
ftröme der früheren Ausbrüche, den öden Berg entlang, 
abermals gegen Refina zu, die Wachenden, noch mehr die 
Erwacenden, mit Schred und Entſetzen erfüllend. Wer 
fi ermuntert hatte, eilte das furchtbar ſchöne Schauſpiel 
mit anzuſehen, wie ber kreiſende Bulcan durch feine dichter 
und immer dichter werdenden braufenden Dampfwolfen 
das ruhige Firmament einer fhönen fommergleihen Herbſi⸗ 
naht immer mehr zu verbunfeln fuchte, um feine mit glühen⸗ 
den Lavamaſſen übergofiene Seite in hellerem Glanze darzu⸗ 
ftellen. Endlich ftrahlte die Morgenfonne im Dften, und 
das jchredbar ſchöne Phänomen verſchwand. Aber ber 
Veſuv hatte in feinem mit Eifen und Schwefel geichwänger: 
ten Schooß eine Menge eleltriſcher Stoffe eingefogen, und 
fchleuberte fie nun mit dumpfem Donnergerol und in Ge: 


incendio Vesuviano del mese di maggio 1855. — Aulius 
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ftalt rothbläulicher ſich kreugender Blitze hinauf und hinab, 
nad allen Richtungen; jebod auch dieſes munberbolle 
vulcaniſche Gewitter, deſſen Donnerſchläge ungleich heftiger 
als die gewöhnlichen waren, legte fich gegen Mittag. 

Da bob fih am 22. Detober Nachmittags um 2 Uhr 
in majeftätifcher Pracht eine ſchneeweiße Dampfwolle aus 
dem Krater zu einer erftaunliden Höhe, entfaltete ſich 
immer mehr und mehr, in Geſtalt einer ungeheuren Pinie 
halb Neapel überjchüttend, Diefe noch nie geſehene ſchöne 
Molke, in beren fanften beweglihen Schattirungen bie 
Sonne mit lieblihen Farben ſich fpiegelte, verlor fi dann 
almählih im Schatten des Abende, Und abermals 
zeigte ſich der Berg in feinem vorigen fürdterlihen Glanze, 
und tobte heftiger denn vorher, Neue Ausbrühe ver: 
größerten den Lavaſtrom, der die berühmten Weingärten 
Nefina’s, wo der fo gepriefene weiße Lacrimae Christi“ 
gebeiht, zu verbeeren begann. Jenen bie fih aus ben 
umliegenden Ortſchaften Torre del’ Annunciata, del Öreco, 
Ditajano, Reſina, ſogar von Portiei, nicht früher nad 
Neapel und Porzuoli geflüchtet hatten, biefen lieh der 
Schreck jeßt Flügel: aber wohin fliehen wenn das ganze 
Leben den beimathlichen Heerd umſchwebt; wohin fliehen 
wenn man überall der Vernichtung entgegen zu eilen meint? 
Ein großer Theil blieb dennoch, troß aller Gefahr, in den 
baufälligen Hütten zurüd, worin fie der erfte Stoß eines 
Erbbebens zerfchmettern oder doch verjchütten Tonnte. 
Nichtödeftoweniger ftellte fih ein erbarmungsvoller Anblid 
dem Auge dar: die ganze Straße war voll mit Fzlüdht: 
lingen, die alle nah Neapel eilten, Weiber mit ihren 
Kindern am Arme, ihre Batten mit bergeringen Habe am Kopf 
ihnen zur Seite, eine Tochter die gebrechliche Mutter auf 
einem Ejel geleitend — furz faft alles flob und rettete 
fih in Wagen, Karren, zu Pferde und auf Zragtbieren. 
Längs der Straße bivoualirten Taufende von Menfchen; 
was die Bellemmung nod höher fteigerte, war das büftere 
Schweigen biejer jonft fo lärmenden Vollsmaſſe. Die Gr: 
fahr hatte jelbft die Wehllagen verfiummen lafjen, und nur 
das fürdterlihe Grollen des Berges allein erfüllte die Luft. 

Jetzt endlich begann aud die Reſidenzſtadt zu zittern; 
bei wiederholten, krachenden ſtärkeren Donnerſchlägen und 
fühlbaren Erſchütterungen lief der Hof aus bem Teatro 
Fondo, mit ihm alles, und Fodor-Mainville, die große 
Sängerin, blieb wie einft Nero, allein auf der Bühne. 
Man traf Anftalten zur Rettung des Mufeums von Por: 
tiei und der Seltenheiten des Palafted. Aber nicht wenig 
vergrößerte den allgemeinen Schreden das große Pulver: 
depot zu Torre dell’ Annunciata, welches die Fönigliche 
Beipannung in den, eigens zu biefem Zwede abgefendeten 
Rüftiwagen dicht an ber Gränze der glühenden Lavaſtröme hin, 
nad Reapel flüchtete. Der ergürnte Veſuv wüthete bie ganze 
Nacht hindurch und warf nun, nebft Feuer und Flammen, 
zugleich eine folofjale Menge glühender Steine auf die 
große Peripherie feines Umfanges, etwa zwanzig Miglien. 
Diefer Feuerregen, die an mehreren Orten entflandenen 
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brennenden Krater, der drei Miglien lange, eine Miglie 
breite glühende Lavaſtrom, die aus den angehäuften elel- 
triſchen Wolken aufzudenden Blige, dieß alles ſchien ben 
ganzen Berg in ein hodaufgethürmtes Flammenmeer ver: 
wandelt zu haben, befjen riefige Höllenfadel fid) gräßlich 
im Golfe fpiegelte. 

Als das fiegende Licht von Diten herab ein Meer von 
Klarheit fhüttend, die ganze Natur auf einmal entzau: 
berte, das Reich der Wahrheit wieder herftellte, und Hü— 
gel, Thal und Flur und der Bernihtung graufe Spuren 
in ihrem wirklichen Gewande erfcheinen ließ — da fah 
man nur tie mit Gold verbrämte Schwarze Wollen, bie 
in mwirbelnden Areifen höheren Luftſchichten zueilten und 
faft bis gegen Mittag den Himmel auf ber einen Seite 

‚völlig verbunfelten. 

Den 23. um 1 Uhr Nachmittags verlündete der Berg 
mit ſchrecklichem Gebrülle, glei; jenem eines nahen Ge: 
witterd, das die Sonne verfinftert und bie Erbe erfchüt: 
tert, daß feine unterirdiſchen Räume noch nicht entleert 
feien. Er öffnete all feine Schlünde und fpie auf einmal 
noch brei neue ungeheure Lavaſtröme aus, die nad ver: 
fchiedenen Richtungen in einer Maſſenhöhe von zehn bis 
zwölf Fuß über die ſchwarzen Felſentrümmer langſam fid 
berabtwälgten; zwei davon nahmen den Weg gegen Reſina 
und Zorre bel Greco, der dritte und größte, zwei Miglien 
breit, füdlich gegen Bosco tre Caſe. Ein erjchredliches 
Donnergeroll, ein heftiges Erzittern der Erbe und ber 
Negen von Kleinen, glühenden Steindyen, Rapilli, welcher 
von allen Seiten herniederſtürzte, machte auch den Muthigften 
erbeben. Zum Eremiten zu gelangen, war nun feine Mög: 
lichkeit mehr, diefer war von der übrigen Welt abgefchnitten. 

Der nad) jo vielen ftarfen Eruptionen entlräftete Berg 
wurde endlich am fpäten Nachmittag ruhiger, in wenig 
Stunden ſchwieg er gänzlich und raucdhte nur mehr, man 
bemerkte feine Flamme mehr, und die verheerende Lava: 
ftröme, die kurz zuvor die ganze Gegend zu verſchlingen 
gebroht, ftanden regungslos. 

Dod der Veſuv befaß noch eine andere Gattung buls 
caniſchen Vorrathes. Es erhoben fih nämlih am ſpäten 
Abend aus feinem, durch Einfturg eines großen Theiles 
der Kraterwände erweiterten Rachen, nach Voranjendung 
von bunfeln, ſchwefelgelb ſchattirten leichten Wolken, ger 
waltige Aſchenſäulen, aus melden es über drei Etunden 
lang erft Heine Tuffteinftüdcdhen, dann aber dunfelrothe 
und ſchwarze Aſche regnete, welche bie Gegend ringaums 
ber auf eine Strede von etwa zehn Miglien im Durdı: 
mefjer etlihe Zoll body bededte, Die büftere röthliche 
Ajhenwolfe verfinfterte felbft den Glan; der Sonne, und 
ftand unbeilbringend über der Hauptftabt. War es mög: 
lich daß bie Angit der Einwohner noch gefteigert werben 
fonnte, fo war es ficher jegt der Fall, denn alles was in 
Torre del Greco, del! Annunciata, Reſina u. ſ. w., fühn 
genug, bis zu jenem Augenblide zurüdgeblieben war, floh 
nun eiligft im Hinblid auf das Scidjal von Pompeji, 


mebr die erftidende Aſche als das Feuer befürdhtend. Nahe 
an der Gavallerie-Gaferne zu Ponte della Maddalena fiel 
ein jo dichter Ajchenregen, daß man auf wenige Schritte 
die Gegenftände nicht mehr unterſcheiden fonnte; indeß war 
ed doch noch Tageslidt (e8 war 11, Uhr Nachmittags 
am 24.), und die Gegenftände ſichtbar. Aber faum einige 
hundert Schritte von ber erwähnten Gaferne lagerte ſich 
ſchon eine Dichte Fyinfterniß; die Menſchen famen mit Fadeln 
und brennenden Litern zur Mittagsftunde; weiter vor— 
wärts war man in bie tieffte und ſchwärzeſte Nacht ver- 
fenkt, nur die Fadeln der Fliehenden warfen einen matten 
Schein. Ein brennender Schmerz in den Hugen ward 
fühlbar, und die Luft die man einathmete war gefüllt mit 
Schwefelaſche. 

In der Nähe der Kratermündung. wo bei manchen 
Ausbrühen Steinmafjen von 30—40 Eubiffuß in die Höhe 
geſchleudert wurden, fielen aud größere glühende Stüde 
nieder, deren mande wie Bomben zerplagten und Flammen 
um fich verbreiteten. Gegen Abend verminderte ſich diefer 
twunderbare Negen um Neapel herum, denn in Folge eines 
faniten Norbiwindes ſchoben ſich diefe Wolfen über Torre 
dell’ Annunciata auf die Gebirge von Gaftellamare, Sor: 
tento, Salerno, Päftum u. |. w., und verfinjterten aud) 
dort das Licht des Tages fo fehr, daß die dortigen Ein: 
wohner Nahmittags Lichter und Fackeln anzünden mußten. 

Nah Mitternacht ſchoſſen abermals Aſchenſäulen und 
Sandbobelisten auf, welche die erfteren an Größe übertrafen, 
fo daß früh Morgens der ganze Himmel von einem gleidy: 
förmigen röthlichen Schleier umgogen war. Man jah weder 
Berg noch Firmament, alles ſchwebte in einem grauen 
Chaos, welches die entfernteren Gegenftände einbüllte, und 
die Strahlen der Sonne zu dem Schimmer des Mondes 
herabwürdigte. 

Nun fieng es allmählich an zu ſchneien, es fielen aber 
feine Schneefloden, ſondern wieder eine röthlich braune 
Aſche, fein wie Flugfand, in Neapel bis fünf Linien, in 
Pompeji, das nahe daran war ein zweitesmal begraben 
zu werben, bis fünf Zoll hoch. Dieſe Aſche fiel bis gegen 
zwei Uhr Nachmittags immer dichter, dann verminderte fie 
fih in der Gegend von Neapel, Averfa und Gapua, und 
in ber darauf folgenden Naht wurde fie auf der Nord— 
und MWeftfeite des Berges kaum bemerkbar, jenſeits bes 
Berges aber, in der wahrhaft unglüdlichen Gegend ber 
beiden Torre, Refina, Pompeji u. ſ. w,, fiel fie etwa ſechs 
Tage lang unaufhörlid, fort, denn die bei 40% eingeftürgte 
Berpipige ſchob aus ihrem bedeutend ertweiterten bumpf 
braufenden Schlund ftet® neue Vorräthe von Aſche, die 
durch eingetretene Nordwinde in jene Gegenden getragen 
wurde. Eben am 24. Vormittags hatte es gefchienen als 
twollte fid) die empörte Natur von ihren Anftrengungen 
erholen, eö bewegte ſich nicht ein Blatt, fo ftil war's, und 
das Meer war eben wie ein Spiegel. Und gerade an 
diefem Vormittag zog ber Aſchenregen bis Gaeta, Ponte: 
corvo, Benevent, Avellino, Päftum, ja bis nad) Galabrien. 
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Der Plagregen von Afche verdunlelte wieder an biefem 
Bormittag die Aimofphäre rings um ben Bulcan dergeftalt, 
daß es faft fo finfter ward ala wie Plinius erzählt, Bon 
Portici bis gegen Salerno hin bauerte diefe ſchauderhafte 
Finfterniß mehrere Stunden fort, und fogar in einem klei⸗ 
nen Theile ders Stadt Neapel felbit mußten die Leute mit 
Fackeln und’ Lichtern ihren Beſchäftigungen nachgeben. 

Gegen Abend endlich brad der Morgen auf dieſem 
Stüd Erboberflähe an, der Afchenregen legte fih und es 
warb heller. Wie mit rötblih+grauem Biegelmehl waren 
alle Gegenftände gleihförmig überzogen; in dem näheren 
Umfange des Bergkegels lag, die Aſche in Schründen vier 
Fuß tief, die Landſtraße von Refina bis Torre dell’ An- 
nunciata wurde 6—12 Zoll, wo_aber der Wind freies 
Spiel hatte, bis auf vier und mehr Schuh verſchüttet, fo 
dag man zur Herftellung der freien Paffage eine halbe 
Gompagnie Öfterreihifcher Pioniere (ber damaligen Decupa: 
tionsarmee) auf Anfuchen der Negierung dahin abjendete. 
Mehrere Häufer in Torre bel ®reco wurden faft ganz verſchüt⸗ 
tet, die ſchönſten Weingärten dieſer Gegend mit Lava bebedt. 

Durch Kampf der Elemente bervorgerufene Bewegungen 
brauden lange bis fie wieder ihren früheren Rubezuftand 
einnehmen; daher rauchte und qualmte der Veſuv noch zu 
Anfang November fehr ftark, und ftieß auch neue Aſchen⸗ 
wollen aus, welche theil® auf feine Schladen und Klüfte 
nieberftürzten, theils in höher rollenden lugelartigen Maſſen, 
nad allen Richtungen, bejonders aber gegen Pompeji bin 
fielen. Intereſſant bleibt e8 daß man an vielen Orten todte 
Vögel fand, die fiher vom Schwefelbampf und von der 
Aſche erftidt, zu Boden gefallen waren, ein Beweis daß 
die Beſchreibung des Avernifdhen See's, wie fie und einige 
antile Schriftfteller mittheilen, feine Fabel ift. 

F. v. H. 


Das Goldland Ophir der Bibel und die neneflen 
Enkdehungen von Karl Mandı. 


Ueber die Localität des Ophir der Bibel, wo König 
Salomo vor beinahe 3000 Jahren ungeheure Maffen von 
Gold, Elfenbein, Edelſteinen u. ſ. w auf phöniciſchen Schiffen 
holen lieh, um jeine ſtaunenswerthen Pradtbauten in 
Jeruſalem auszuführen, haben befanntlid) die ausgezeich— 
netten Forſcher viele Jahrhunderte lang ihren Scharffinn 
aufgeboten, ohne bis jeht zu einem befriebigenden ober 
übereinftimmenden Refultate gelangt zu fein. Die einen 
ſuchten Ophir in Oſtafrila oder Süb:Arabien, bie anderen 
in Indien oder Sumatra, noch andere fogar in Weftindien 
und Peru; nur foviel blieb einfitweilen ficher daß es jehr 
reihe Minen waren aus denen das Gold herrührte. 

Als die Portugiefen im 16. Jahrhundert nad Sofala 
famen, fanden fie bafelbft reiche Goldgruben vor, bie jchon 
feit undenllihen Zeiten bebaut gewejen waren, und bei 


diefen Bolbgruben fanden fie Bauten und Ruinen, die, nad) ber 
einheimischen Sage, der Königin von Saba ihren Urfprung 
verbantten. Nach Lopez jollen fi ſogar Eingeborene in 
Sofala gerübmt haben noch Bücher aus alten Zeiten zu 
befigen, welche die Salomoniſchen Dphirfahrten beftätigten. 

Die ganze Literatur der Griechen und Nömer läßt uns 


bezüglich dieſes urältejten Völkerverfehrs im Stih und nur — 


foviel ift aus den arabifhen Echriftftellern (Mafubi, Ebrifi) 
gewiß, daß nad dem Verfall der Phönicier die goldgieri- 
gen Araber diefen Verkehr durd das ganze Mittelalter 
fortfegten und auf ihren Fahrten, ſelbſt vom perſiſchen 
Golf aus, weit nah Süden fuhren und die Hüfte von 
Sofala häufig beſuchten. 

Die portugiefiiche Herrihaft in Sofala ift feit langer 
Zeit nur ein Schatten ihrer früheren Macht und die in 
neuefter Zeit gemachten Berfuche, mit bewaffneter Hand 
wieder Boden im Innern des Landes zu geivinnen, ende: 
ten in ſchmählicher Niederlage. 

Auf den fernften vorgefhobenen Poften europäifcher 
Anfiedlungen im Gaplande und ber Transvaal:Republif 
hatte man feit einer langen Reihe von Jahren vielfache 
Gerüchte erhalten von ausgedehnten Ruinen mit Tem: 
peln, Obgliöfen, Pyramiden u. |. wm. im fernen Innern 
Südafrila's. Ganz befonders haben die Miffionäre der 
Berliner Miffionsgefelichaft es fich feit langer Zeit ange 
legen jein lafjen diefe dunkle Mär aufzullären und bie 
Ruinenfelder womöglich ſelbſt zu beſuchen. Ohne bafı 
ihnen dieß nun bisher möglich geworden wäre, haben ſie 
trogdem nicht unweſentlich dazu beigetragen daß ber durch 
feine bisherigen Forſchungen und Arbeiten höchſt verdienſt⸗ 
volle deutiche Reiſende Karl Mauch im vergangenen Herbft 
fein längft befchlofjenes Borhaben ausführen und eine Reife 
bis zu diefen uralten Bauten unternehmen konnte. 

Briefe und Karten von diefem unermüdlichen und aus: 
gezeichneten Forſcher aus Zimbabye vom 13. Sept. 1871, 
die durch gütige Bermittelung der Herren Miffionäre Grüp- 
ner und Merensfi in meine Hände gelangt find, beftätigen 
daß Maud; ausgedehnte Bauten und Ruinen von ſehr 
hohem Altertbum wirllich aufgefunden hat. 

Bimbabye ift eine biefer uralten Nuinenftätten, und 
liegt nah Mauchs aſtronomiſcher Beftimmung in 200 
14° f. Br., 310 48° öftl. 2. von Gr.; gerade weſtlich von 
dem Hafenplat Sofala, und nur 41 deutſche Meilen in 
gerader Linie davon entfernt. Dieß ftimmt mit der An: 
gabe des portugiefiichen Schriftftellers Dos Santos, daß 
die Portugiefen 200 Seemeilen mweftlih von Sofala im 
Goldlande (tracto do auro) umfangreihe Mauerwerfe vor: 
gefunden hätten. In der Nähe von Zimbabye fand Mauch 
aud) Alluvialgold, weldyes er felbft zu waſchen und zu fammeln 
hofft. Die Ruinen beftehen aus Trümmern, Mauern x. bis 
30 Fuß hoch, 15 Fuß did, und 450 Fuß im Durchmeffer, 
einem Thurm 20. — Daß fie alle ohne Ausnahme aus 
behauenem Granit ohne Mörtel aufgeführt find, beutet 
allein ſchon auf ein hohes Altertbum; die von Maud 
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eingelhidten Zeichnungen von Verzierungen an ben Rui: 
nen lafien aber faum nod einen Zweifel darüber auf: 
fommen baß fie weder von Portugiefen noch Wrabern, 
Dagegen von ben Phöniziern, von ben Leuten der Ealoı 
moniſchen Ophirfabrten, herrühren fönnen. Jedenfalls haben 
diefe Verzierungen nichts Portugiefiiches oder Arabiſches 
an fi, fondern deuten auf viel frühere Zeiten. 

Die jegige Bevölferung bewohnt biefe Gegend erft feit 
40 Jahren, fie halten diefe Nuinen heilig und nehmen ind 
gelammt feit an, daß weiße Menſchen einft diefe Gegend 
bewohnt haben, was auch aus Spuren ihrer Wohnungen 
und eifernen Geräthichaften, die nicht von Schwarzen an: 
gefertigt fein können, herborzugeben fcheint. 

Maud hatte nur erft eine ber Nuinenftätte befuchen 
und unterfuchen fönnen, und zwar nur erft ganz flüchtig, 
drei Zagereifen norbweftlih von Zimbabye liegen nod 
andere Ruinen, unter denen fi nad der Beſchreibung 
ber Eingebornen unter anberm ein Dbelist befinden fol. 
Mauch hoffte die ganze Gegend aufs genauefte durchforſchen 
zu können; biefelbe ift ſehr ſchön, bat über 4000 Fuß 
Meereshöhe, ift wohl bewäſſert, fruchtbar und dicht bevöl: 
fert von einem fleifigen und frieblid gefinnten Stamm 
der Malalata, die Aderbau und Viehzucht treiben, Reis— 
und Kornfelder, Rinder, Schaf: und Ziegenbeerden haben. 

Hoffentlich findet Mauch bei feinen weiteren und ein: 
gehenderen Unterfuhungen noch viele andere Anhaltäpunfte 
über den Charakter und Urjprung diefer merfwürbigen ur: 
alten Ruinen. Ob biefelben ſchließlich ſich wirllich als das 
bibliſche Ophir erweiſen oder nicht, ſo viel iſt ſicher daß die 
vorläufigen Befunde es ſchon jetzt mehr als je wahrſchein⸗ 
lich machen, daß die Salomoniſchen Ophirfahrten mit So— 
fala zufammenbiengen. Die Schiffahrt von ſeinen Häfen 
im Rothen Meere längs ber oftafrifanifchen Küſte ericheint 
für die damaligen Mittel der Navigation nahe liegend, die 
für Hin: und Rüdfahrt gebrauchte Zeit von brei Jahren 
zutreffend; gewiß ift daß ſich die Seefahrten der Phöni⸗ 
zier fübtwärts erftredten, und daß Afrifa den mwohlbegrün: 
deten Ruhm eines Goldlandes feit ben älteften Zeiten 


hatte, Die Gegenwart liefert den beften Beweis daß die 


Schiffe Salomons um Gold, Edelfteine und Elfenbein zu 
bolen, nur ber Küfte fübwärts zu folgen brauchten. Die 


Diamantenfelder Südafrika's ftellen gegentwärtig alles an- | 


dere der Art in den Schatten, und was Elfenbein an: 
langt, jo bat Afrifa auch ſtets größere Quantitäten auf 
den Weltmarkt geliefert als andere Länder, 

Kurzum, zu ben Duarzgold- eltern, dem neuerdings 
von Bufon und Maud entdeckten Alluvialgold und der 
noch immer wachſenden Wichtigkeit der Diamantenfelver 
fcheint fich für das Innere von Südafrila nun auch noch 
das Dphir König Salomo’s zu gefellen. Eine archäalo— 


Miscelle, 


bald volles Licht darüber geben. Inzwiſchen lönnen mit 
jeder Poſt, die freilich alle vier Wochen nur einmal gebt, 
von Mauch neue Nachrichten eintreffen. 

Die praktifchen Engländer haben ihre Gapland: Be: 
figungen gleich nad Norden weiter geſchoben, und das bisher 
dem Drangeflußsfreiftaat und der Trandvaal-Republif ge: 
börende Territorium der netten Diamantenfelber in naivfter 
Gemüthörube zu annectiren gewußt. U. Petermann. 

* 


Dr, 9. Riepert bat in Betreff der bier angeregten unb 
ſchon fo oft erörterten Opbirfrage in Nr. 46 der „Allgemeir 
nen Zeitung” von d. 3. darauf hingewiefen, daß biefelbe 
durch Prof, Ehriftian Laſſen längft ſchon zu Gunften In— 
dien gelöst fei. Ein faum minder gelehrter Kenner Ins 
diens, Hr. Crawfurd, hat jedoch in feinem „Descriptive 
dietionary of the Indian Islands“ mit viel Scarffinn 
alle auf die Ophirfrage Bezug nehmenden Hypotheſen ge: 
prüft, und dargethan daß fein Schein einer Möglichkeit 
vorhanden fei Ophir in irgend einen Theil Indiens zu 
verlegen, wo es jhon Karl Nitter gefucht hatte. Mur 
chiſon war daher wie Dr. Peiermann, der ſchon in d'Anville's 
Unterfuhung über Ophit (Mem, de l’Acad. de Science 
T. XXX. S. 83) ausgeſprochenen Anfiht geneigt daß 
Ophir an ber Sübofifüfte Afrika's zu fuchen fe. Er hat 
fpäter ganz fpeciell die Gegend ber Limpopo-Mündung als 
das wahrſcheinlichſte jalomonifche Dpbir bezeichnet. (Siehe 
Journal of the R, Geographical Society. Vol. XXXVII. 
(1868) S. CLXXXIV—CLXXXVL) 

Anm, d. Reb. 


Der Komet vom Auguft 1872. Bor einigen 
Tagen machte durch die Tagesblätter eine Notiz die Hunde 
wonach ein gewaltiger Komet entbedt worden fei, ber fich 
mit großer Geſchwindigkeit der Erbe nähere und mit ber: 
felben im Auguft d. J. aufammentreffen werbe, Es wirb 
faum nötbig fein die Leer des „Ausland“ aufmerkfam zu 
maden, daß man es hier nur mit ber Musgeburt einer 
aufgeregten Phantafie zu thun hat. Ein Komet, der ſich 
gegentwärtig mit bedeutender Geſchwindigkeit ber Erbe 
näherte, lönnte gar nicht, wie uns der rühmlichft befannte 
Aitronom Dr. Hermann J. Klein in Köln fchreibt, im Auguft 
mit ihr zufammentreffen, da die Lage der Erde mit Berug auf 
die Sonne alsdann eine gang andere und berjenigen, 
welche fie jet befigt, diametral entgegengeiegte if. Ab 
gefehen von biefem inneren Unfinn ift aber aud gar 
feine Berechnung über die Bahn eines folden Kometen: 
monftrums befannt und fein Aftronom würde eine ber 
artige Behauptung aufftellen, ohne feinen Ruf für immer 
zu bernichten. Der große Komet vom Auguft 1872 ift 


giſche Expedition direct nad) dem Hafenplak Sofala und | demnad nichts weiter als eine große Myftification bes 


dann nur einige 40 deutjche Meilen ins innere würde 


| 
\ 


leichtgläubigen Bublicums, 


Drud und Berlag der 3. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 


Nas Jusland. 


Aeberſchau der neneflen Forſchungen 
auf dem Gebiete der Antur-, Erd- und Völkerkunde. 
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einmal bie in Angriff genommene Linie von Samara nad) 
Drenburg vollendet, jo fieben wir aud) ſchon am Beginne 
der firgififhen Steppe, durch welche in rafcher Frift ruſſiſche 
Heerſtraßen uns nah ben islamitifschen Wunberftäbten 
Bodära und Samarland, d. h. in das Herz des aftatischen 
Feftlandes, führen werben. Dieß ift in feiner Weife etwa 
das Bild einer aufgeregten Phantaſie, vielmehr gebt biefe 
Heranziehung bes entfernten Dftens ſchon theilweiſe unter 
unferen Augen vor ſich, und was id fo eben angebeutet, 
wird vielleicht in zwei Decennien budftäblid in Erfüllung 
gegangen fein, Es begreift fich daher daß bie Wiſſenſchaft 
in ben legten Jahren auf jene noch fo wenig durchforſchten 
Gebiete ihre Aufmerlfamleit concentrirt hat, und fich be 
mübt den Schleier zu lüften der ſeit Marco Polo’s Zeiten 
auf benjelben rubt. 

Die Erforfchungen in Gentralafien geben von den Rufien 


Hene Forſchungen in Fentralafien. 
Bon Friedrich v. Hellwald. 
I. 
Die neneften Ereigniffe in Gentrolafien. 


Intereſſen der mannichfaltigften Art haften an ben 
weiten nod; wenig befannten Gebietöftreden welche man 
gemeiniglih unter ber Benennung „Gentralafien” zufam: 
menfaßt. Der Hiftorifer weiß daß bier einft der Tummel: 
plag zahlreicher mächtiger Völlerhorden getwefen, die ver: 
derbenbringend das Herz Europa's überflutheten; ber 
Geograph Tennt biefe Region als eine derjenigM welche 
auf den Karten noch am mangelbafteften dargeſtellt iſt, 
wo Flüſſe, Gebirge und Städte nur in unſicheren Umriffen 
verzeichnet werben können; der Etbnologe erinnert fich 
der turanifhen Böllergruppe und ber damit verfnüpften 
ichtwanfenden Begriffe, und der Politifer endlich erwartet und den Engländern, ben beiden Rivalen in der aſiatiſchen 
bier vielleicht den Zufammenftoß zwiſchen der größten See: | Welt, gleichzeitig aus. Erftere drängen unabläffig und 
und der größten Landmacht der Erbe. Mber dieß ift es | feit Tangen Jahren nad Süden und Often, und haben 
nicht allein welches unwillkürlich unfere Blide auf Central» | in der That in der jüngften Vergangenheit ihre Herrſchaft 
afien lenkt. In einem Zeitalter wo Meer und Sand vom | in jenen Gegenden bedeutend ertveitert ; die wiſſenſchaftliche 
Dampfe durchpflügt werben, verſchwinden die Entfernungen, | Foridung folgt dort, fo zu jagen, der militäriſchen Action 
und nahe gerüdt erſcheint was einften® unerrei—hbar weit. auf dem Fuße, und ber Geograpb kann baber nicht umbin 
Schon hat die Eröffnung des Sucz-Canals die Handels» | den Gang ber Ereigniffe felbft mit in Betracht zu ziehen. 
wege nad) Dftafien gelürzt; früher oder fpäter wird die | Gleihwie aber an die ruffiihen Fahnen die Erſorſchung 
Euphratbahn eine Wirklicheit geworben und Indiens | ber Wiſſenſchaft ſich beftet, und wir beute bie eroberten 
Golbland der europäifchen Culturwelt durch Schienenftränge | Landſchaften im centralen Afien — bisher von ber Nacht 
verbunden fein. Bon Jahr zu Jahr ſchreitet der Ausbau der Jahrhunderte bebeckt — genauer fennen ald manche 
des gewaltigen ruſſiſchen Eifenbabnnetes ! vor, und ift Theile ber europäifchen Türkei, fo folgt auch unausiveid): 

! Die Entwiclung des ruſſſchen Eifenbahnneges verdient | lich die Cultur dem Siegeszug des ſchwarzen Aars. Ruß⸗ 
nach mehr denm einer Richtung die Aufmertſamteit der geogra- | Tand erfüllt, daran fann der Ethnograph nicht zweifeln, 
phiſchen Welt, | eine wahre Gulturmiffion, indem es auf feine Weiſe ben 
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orientalifhen Völkern den europäischen Ideenkreis ber: 
mittelt; mit einem Worte: für Afıen ift Nußland bie 
Eultur, die Givilifation. Der Unbetbeiligte aber muß 
erlennen daß die Ertveiterung der menſchlichen Kenntniſſe, 
diefes Auffchließen neuer reife für das Gulturleben der 
eivilifirten Bölkerfamilien der befte Gewinn fei ben bie 
Menſchheit von jeher feit den Zügen bed Sefoftris und 
bes macedoniſchen Alexanders aus derartigen Kriegaunter: 
nehmungen gezogen hat. 

Im allgemeinen wird indeß dem ruffifhen Vorbringen 
in Afien, welchem ih vor einigen Jahren eine ausführliche 
Arbeit widmete, ! nur wenig, jedenfalls nicht die verdiente 
Aufmerkfamkeit gefhenkt. In England, dem Lande deſſen 
Hanbelsinterefien zunächſt davon berührt werben, hat man 
erft im jüngfter Zeit begonnen fih mit dem hochwichtigen 
Gegenftande ernftlich zu befaſſen. Lord John Lawrence, 
ber ehemalige Vicekönig von Indien, Edward B. Eaftivid, 
der tiefe Kenner aſiatiſcher Verhältniffe, dann Sir Grant 
Duff, der britifche Unterftantsfecretär im indifchen Amte, 
haben fid) über die mittelafiatifche Frage vernehmen laſſen. 
Man kann jedoch nicht behaupten daß biefelben ſich ſtets 
einer bejondern Gründlichkeit befliffen hätten. Namentlich 
gilt dieß von dem ehrenwertben Unterftaatsfecretär, Sir 
Grant Duff, welder vor feinen Wählern zu Elgin im 
Jahr 1869 eine Rebe hielt, die fih hauptſächlich mit Ins 
dien und ben Fortichritten ber dortigen Givilifation bes 
ſchäftigte.“ Zu einer Parlamentörebe gleichen Inhalts 
fand er es für pafjend in der „Kölnifchen Zeitung“ vom 
15. Juli 1869 einen Gommentar mitibeilen zu laſſen. 
In der engliihen Preſſe wird die afiatifche Frage von 
Zeit zu Zeit ventilirt, leider faum mit befjerem Verſtänd⸗ 
nis als in ben leitenden Kreiſen. Was die „Times“ über 
ben Gegenftand mitunter veröffentlicht, ift oft das Papier 
nicht werth worauf es gebrudt ift. Das tonangebenbe 
Blatt ift eben häufig genöthigt Anfichten Raum zu geben 
welche gewiſſen politifhen Barteirichtungen entſprechen. 

4 Friede. v. Hellwald. Die Auffen in Eentralafien. Eine 
geographifd-biftorifche Studie. Wien, 1869. 50, 

2 Er nah dabei die Gelegenheit wahr, die von einem öfter 
reichifchen Militär-Schriftfteller aufgefellte Anfiht daß Rußland 
in Nittelafien vorbringe um europäifche Gefittung zu verbreiten, 
als durchaus verfehlt darzuftellen. Da ich die Ehre habe jener von 
Sir Duff erwähnte Schriftfteller zu fein, jo farm ich nicht um- 
hin hier darauf Hinzumeifen mie derfelbe meine eben damals 
erſchienene Schrift keinesfalls der wünſchenswerthen genauen 
Durchſicht gewürdigt haben könne, weil er fonft ſchwerlich mir 
eine Meinung unterfhoben hätte, die irgendwie aud nur ange: 
deutet zu haben ich mir durchaus nicht bewußt bin. In meiner 
Arbeit, weldye, wie wohl vorausſichtlich, die officiellen Streife 
Großbritanniens unangenehm berühren mußte, habe ich gelagt 
daß ınit dem Fortfchreiten der Ruſſen auch europäifche Eultur in 
das Junere von Aſien bringe, keineswegs aber fiel mir bei die 
Verbreitung europäiſcher Geſittung als Motiv oder Zwed der 
ruſſiſchen Volitik darzuficllen. Als ſolche habe ich ganz andere 
Dinge bezeichnet, Da dieß aber [ehr zweierlei ift, fo muß ich 


bedauern daß Sir Grant Duff ber meine Auſchauungen micht 


beffer unterrichtet gewefen if. D. Berf. 


Im übrigen tradhtet es zumeift die englifchen Gemüther 
au berubigen. Gediegeneren Anfhauungen begegnen wir in 
William Howard Ruſſells trefflih rebigirten „Army and 
Navy Gazette,“ welche mehr denn einmal an ben Times- 
Artikeln eine fcharfe KHritit geübt hat, In Deutſchland 
bat bie Frage ſich ebenfalls noch keiner eingehenden Wür: 
bigung zu erfreuen, fo weit wenigften® vom großen gebil: 
deten Publicum die Rede iſt. Sorgfam verfolgt und ftu: 
birt wirb biefelben nur vom föniglich preußiſchen großen 
Generalftabe, der freilich faum irgend ein Feld des Wiſſens 
feiner bewundernswerthen Thätigkeit entgehen läßt. m ber 
deutfchen Prefie find es zunächſt die „Allgemeine Zeitung“ 
und bie „Rölnifche Zeitung,“ welche zeilweiſe Aufläge von 
tundiger Feder über die ruffiihen Beftrebungen in Inner: 
afien publiciren; in diefem Falle rühren ſolche Artikel mit 
geringer Ausnahme von einem Manne her, ber vielleicht 
mehr denn irgend jemand thätig ift die Aufmerkſamkeit 
Europa’3 auf die Vorgänge in Afien binzulenten. Es ift 
Profeſſor Hermann VBämbery in Peft, der gelehrte unga— 
riſche Reifende in Jrän und Turkeftän. Seit feiner Nüd- 
lehr aus jenen Regionen, die er als muſelmänniſcher Der: 
wiſch bereist bat, war es feine unabläffige Eorge bie 
Kenntniß von den Dingen in der centralafiatifchen Tief 
ebene nad) Möglichkeit zu verbreiten. Will man aud nicht 
in allen Punkten feine Anfhauungen tbeilen, fo wird doch 
fein billig Dentender — gleichviel welcher Meinung er fonft 
buldigen mag — ihm bie Anerfennung verfagen dürfen daß es 
lediglich feinem raftlofen Bemühen zu verdanken ift, wenn 'c# 
heute überhaupt Leute gibt die anſcheinend fo fern liegende 
Fragen in ben Kreis ihrer Forfhungen gezogen haben. 
Hätte Vambery aud nichts anderes geleiftet als dieſes eine, 
wahrlih er hätte genug gethan! Ich will nunmehr an 
die Darlegung ber gegenwärtigen Berhältniffe in Gentral: 
afien jchreiten. 

Bon den drei turkeſtaniſchen Chanaten Chiwa, Bodära 
und Cholan hatte Rußland bis zum Jahr 1869 zwei, näm: 
lih Chokan und Bodära, nad längeren Kriegen gänzlid) 
befiegt. Mit dem Chane von Chofan, Khubayar, warb 
Anfangs 1868 ein für die ruffiihen Kaufleute außeror: 
dentlich günftiger Handelsvertrag ! abgeihloffen, und ob: 
wohl der größte Theil feines Gebietes in bem ruſſiſchen Reich 
aufgegangen war, nahmen die Beziehungen mit bemjelben 
doch jeither einen friedlichen Charakter an; er jenbete ſogar 
einen Gejandten nah St. Petersburg, den ber Czar Mitte 
November 1868 empfing, um aus befjen Hänben ein 
Schreiben Khudahar Chans entgegen zunehmen. Der Ge: 
fandte gab die Erklärung der vollften Ergebenheit gegen 
den ruffiichen Monarchen, und der Bereitſchaft bie ruſſiſchen 
Sjnterefien zu fördern ab, und proteftirte gleichzeitig ener⸗ 
giſch gegen das Gerücht als wolle fein Gebieter dem da: 
mals nod im Streite mit den Ruſſen befindlihen Emir 
von Bodära Beiftand leiften. Jedoch auch diefer, Mozaffer: 

1 Siche die Bedingungen desfelben im meiner Schrift: Die 
Rufen in Gentralafin. S. 75. 
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Eddin:Chan, mußte gar bald fi) nach ber für fein Heer 
fo verderblihen Schlacht bei Samarland im Mai 1868 zu 
einem Friebenäfchluffe mit den Rufen bequemen, deren Hülfe 
er felbft nur wenige Wochen fpäter gegen feinen rebellifchen 
Sohn Katty Tura in Anfprud zu nehmen genöthigt war. 
Seitdem ift aud Emir Mozaffer der Mann der Ruſſen, 
und fließt über von Danfbarkeit und Geſchenken an feinen 
Beihüger; Enbe 1869 fenbete aud er feinen Sohn Tura: 
Diban mit einer Gefandtihaft nah St. Petersburg, 
theils um den Schuß Rußlands für die Zukunft an- 
zurufen, tbeild um ben laut Friedensvertrag an bie 
ruffiiche Regierung fchuldigen Tribut zu aablen; dage— 
gen ſoll Rußland übernommen haben dem Prinzen bie 
Thronfolge in Bocära zu fihern. Der Gjar empfing 
den Sohn und die Geſandiſchaft bed Emir am 3. No: 
bember 1869, und fprad dabei den Wunſch aus, daß 
die freundfdaftlihen Beziehungen zwiſchen Rußland und 
Bodära, ohne Verſchulden Rußlands unterbrochen, ſich 
twieber befefligen und entwideln mödten; er jehe barin 
daß ber Emir feinen Eohn gejendet babe, einen Beweis 
für die Aufrichtigkeit feiner Verfiherungen. Hierauf über: 
reichte die Gefanbtichaft dem ruffifchen Herrfcherpaare folgende 
Geſchenke des Emirs: 1) Einen Ring mit einem Diamant 
von bemerfenöwertber Größe; 2) einen Damenlopfpuß, mit 
foftbaren Steinen verziert; 3) ein filbernes, mit Türliſen 
verziertes Geſchirr für bie binnen kurzem zu erivartenden 
vier turleftanifchen Hengſte; 4) drei Pelze von ſchwarzem 
Pferbefell, mit dem feinften Kafchmirftoff überzogen; 5) brei 
Pelze von grauen Lämmerfellden, mit dem bochariſchen 
Stoffe „Schali” überzogen; 6) zwei Kafchmirkleiber; 7) 
ein Stüd ungewöhnlich feinen und vorzüglichen Kaſchmirs; 
8) achtzehn Stüd dortigen Seibenftoffes; 9) achtzehn Stüd 
des „Attres“ genannten Halbfeibenftoffee. Am 18. Der. 
verlieh bie Geſandtſchaft bie Hauptftabt, nicht ohne daß 
vorher der Kaiſer die ihm gemachten Geſchenle in entipre: 
chender Meife erwiedert hätre. Er überfendete: Für den 
Emir: eine Brillantfeder zum Turban, ein filbernes Thee 
Service, ein Gewehr, eine bronzene Tifhuhr, und einige 
Stüde Seidenfloff; dem Sohn des Emird, TurasDiban: 
einen orientalifhen Rod von Silberftoff, einen mit Fleinen 
Brillanten und anderen Steinen verzierten Gürtel; ein filber- 
nes Reifenecefjaire; dem Dheim des Emirs: eine mit Dril: 
lanten bejegte goldene Tabalsdoſe mit einer Uhr, einen orien: 
talifchen Rod von Sammet, einen Revolver und einige Stüde 
Seibenftoff; dem Mirza Mirarhur: einen filbernen Becher, 
einen orientaliihen Rod von Sammet, einen Revolver und 
einige Stüde Seidenzeug; dem Secretär ber Gefanbtidaft: 
eine golbene Uhr mit Slette, ein Portefeuille, einen Gompaß 
und einen Rod, Seber der Diener erhielt einen Rod und 
eine filberne Uhr. 

Durch den Austausch diefer Gefchente war die Freund: 
Ihaft zwiſchen Ruſſen und Bodarioten neu befefligt und 
ift dieſelbe ſeitdem auch nicht geftört worden. Die Ruffen 
trachteten demnach ſich in Gentralafien fo gut als möglich) 


häuslich einzurihten; die ruffiihen Solbaten wanderten 
in den Strafen von Bodära umher obne von der Beböl: 
ferung beläftiget zu werben; in Samarland leben fie in 
ber Gitabelle, nur ber Befehlähaber wohnt in ber Gtabt 
felbft, jedoch fo daß er fi) unter dem Schutz ber Feſtung 
befindet und ſich jeden Augenblid dahin zurüdziehen ann. 
In der Stabt felbft ift das Leben ftill und gefahrlos, und 
die Gitabelle in einer Weiſe befeftigt daß keine bochariſche 
Armee fie in Gefahr zu bringen vermödhte. So verhält 
es fih aud mit den übrigen Befeftigungen bes Landes. 
Die Eitadelle in Samarland, die Paläfte des Emird und 
bes Beg haben ihren afiatiihen Charakter nahezu voll⸗ 
ftänbig verloren. Der Palaſt des Emir ift in ein Lazareth 
und Probiantmagazin umgewandelt worden, während im 
Palafte des Beg die verfhiedenen Verwaltungen unter: 
gebracht find. DieAbficht, die Mofcheen in griechiſch-ortho⸗ 
bore Kirchen umjugeftalten, wurde an einer Moſchee wirklich 
vollzogen. Die Dfficiere der Garniſon errichteten ſich 
einen Club. Dagegen berrichte beſonders anfänglid ein 
empfinblidher Mangel an Kaufleuten, und die wenigen vor: 
handenen waren mit allem unnügen Kram, mit Toilettegegen: 
ftänden, Kinderſpielſachen, buntem Frauenflitter u. dgl.m., nur 
nicht mit Dingen verfehen die zum täglichen Verkehr und zum 
Leben gehören. Was nod an Material: und Manufacturs 
Waaren nad langem Warten erlangt werben konnte, war 
theils halb unbrauchbar, theild unerſchwinglich theuer, oder 
gar beides zufammen. Enblih waren eine Art Reftaurant 
vorhanden und zwei Bäder, ein Tartar unb ein Deutſcher. 
Später verirrte ſich fogar ein Taſchenſpieler, und einige 
Monate darnach ein Jtaliener mit einem Leierlaften und 
einem Affen bis in bas Herz von Aſien. Anfangs 1870 
begann eine ruffiihe Zeitung, die „Turleftandiya Wiebe: 
mosti,” für Turfeftän in Tafchlend zu erfcheinen. ! 


Während die Ruſſen fi bemühten die Mängel ber 
erftien Situation in den neu erworbenen Ländern nad) 
Kräften zu bejeitigen, war ihr Hauptaugenmerk zugleich 
auf die Ausbeute ihrer natürlichen Schätze gelenkt. Eine 
zu dieſem Behufe gegründete „Geſellſchaft zur Belebung 
von Handel und Induſtrie“ verfolgte die dee in den mittel: 
afiatifhen Provinzen Baumwolle zu ziehen, um fi von 
Amerila unabhängig zu maden, und jchidte eine Deputa⸗ 
tion an den Groffürften Eonftantin Nilolajewitſch ſowie an 
den Fürſten Gortfhafow, damit fie fih für das Baum: 
mwollenproject intereffiren. Beide fagten aud ihre Sym: 
pathien zu. Es liegt im Plane ber weitausſchauenden 
Baumwoll-Enthufiaften, daß der Amu:Darjä vom Araljee 
ab:, und in das Kafpifche Meer, beiläufig feinem alten Bette 
folgend, hineingeleitet werde. Gleichzeitig warb bie Her 
ftellung einer ſiehenden Verbindung zwiſchen Rußland und 
Zurfeftän ins Auge gefaßt, und zu diefem Zwede bie Be 
nüßung von drei Straßen vorgefchlagen. Die erfte, eine Eifen: 
bahn zur Verbindung Drenburgs mit Tafchlend, erregte wer 


t Ausland 1870, &, 144. 
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gen ihrer ſchweren Ausführbarkeit unter den jetzigen Berhält- 
niſſen Bedenken, und ed warb daher einftweilen von dem 
Project abgejehen. Die beiden andern Verlehrsſtraßen find 
Waflerftraßen, die ſich auf die Schiffbarkeit der Flüſſe Eyı: 
und Amu-Darjd gründen, Die Wafjerftrage des Amu:Darjä, 
die von der Wolga durch das Kaſpiſche Meer, die turfe 
ftanifche Steppe, das Chanat Chima, und auf dem Amus 
Darjä durch Bochüra nad Taſchlend und Cholan führt, 
wurde al& ver bequemften (2) und kürzeſten (2) der Borzug ge: 
geben. ! In Berbindung damit entſchied man fi für eine 
Eifenbahn von dem öftlihen Ufer des Kaſpiſchen Meeres, 
und zwar von ber Aradnowobst:-Budht nah dem Amu— 
Darjä, und empfahl deren möglichſt ſchnelle Verwirllichung 
auf das angelegentlichfte. Die auf dem Kaſpiſchen Meer 
und auf der Wolga verlehrenden Dampfidiffe würden die 
Verbindung diefer Eifenbahn mit Moskau berftellen. Frei: 
lich gehört zur praftiichen Nüglichkeit diefer Amu-Route 
noch ein Umftand, nämlich der vollftändige Befig dieſes 
Stromes, ber gegenwärtig noch zum großen Theile das 
Gebiet des von Nufland nit untertvorfenen Chanats 
Chiwa bewäflert. 


Kann wohl faum darüber ein Zmeifel beftehen daß 
Rußland früher ober fpäter auch jene Streden bed Amu: 
Darjä erwerben müſſe in deren Beſitz es ſich mod nicht 
befindet, fo verfehlte man in Rußland doc nicht die Re: 
gierung ziemlich energifch zur Action zu drängen; Aradno: 
wodsl warb wirklich in aller Eile zu einem feiten Waffen 
plage eingerichtet, ftarle Truppenabtheilungen wurden bafelbit 
aufammengezogen, der Generalgouverneur von ZTurfeftän, 
General v. Kaufmann, infpicirte die übrigen befeftigten Pläge 
und ließ fie angemefjen verftärten, lurz alles deutete auf 
einen bevorftehenden Krieg mit Chiwa bin, und biejer 
würde wohl aller Wahrfcheinlidhteit nady damals zum Aus: 
bruch gelangt fein wenn nicht um jene Zeit eine Erhebung 
der nördlichen Kirgifen ftattgefunden hätte, Dieſe Be: 
wegung foll von den doniſchen Kofalen ausgegangen fein 
welche der neuen Organijation des Koſalenheeres, die vom 
Kriegäminifterium in St. Petersburg beſchloſſen warb, ſich 
nicht unterwerfen wollten. Die Kalmylen und Kirgifen 
ſchloſſen fih — wie fie es ſchon in früherer Zeit wieder: 
holt getban — den Kofafen an. ? Nur die Kirgifen im 
Gebiete Turgai blieben ruhig; General Leon von Ballujel ? 


? Bl. biemit den Aufſatz H. Bambery’s: Rußlands Plane 
auf die Oftküfte des Kafpifchen Meeres in der „Beil. zur Allg. 
Zeitung“ 1869. Nr. 364, dann: Rücblick anf die Politif der 
auswärtigen Großmächte im „Ausland“ 1870 ©. 67—68, und 
abermals H. Bamberg: die ruſſiſche Handelsftraße auf der Oftfüfte 
des Kaſpiſchen Meeres in der „Beil. zur Allg. Zeitung“ 1870 
Nr. 34, 

2 Hierbei muß bemerft werden dafı die doniſchen Koſalen wie 
die Halmyken und Kirgien niemals übermäßig trene Untertha- 
nen Rußlands geweſen ſind, und chen wiederholt — zumal unter 
Pugatſchew — bintige Aufftände und Kriege hervorgerufen haben. 

3 Bräfident der Section der faif. ruſſ. geographiſchen Gejell- 
Schaft zu Orenburg. 


beivog den Tſchiklinsliſchen Stamm die neuen Berorbnun: 
gen anzunehmen und aus Barfuli nah dem Nomaden: 
Edmmerterrain aufzubreden; dagegen erftredte ſich die 
auftändifche Bewegung von den doniſchen Koſalen auf die 
übrigen lalmyliſchen und lirgiſiſchen Steppenvölfer am Don, 
an der Wolga und längs der uralifchen Gränze Die 
Hauptmadt der Nebellen bewegte fih am rechten Ufer des 
Uralflufjes aufwärts der Stadt Uralsk zu, die in Verthei— 
digungszuftand gejegt worden war. Die ruſſiſchen Anfieb: 
lungen in jenem europäild»afiatiichen Gränzſtrich gerietben 
natürlich in große Aufregung, und viele auf dem Flach— 
lande und in den Steppen zerjtreute ruſſiſche Familien 
flüdteten mit ihrer Habe nad ben befeftigten Plätzen. 
Die 168 Mann zählende Befagung von Uralsk erlag einem 
Ueberfal von etwa 12,000 Dann und ber Handel lag 
alsbald gänzlich barnieder, die Raramanen vom Syr-Darjd 
hörten auf zu verlehren. Eigentliche Befürdtungen erweckte 
indefien die Bewegung nicht, da Rußland ſchon jo man: 
den Aufitand unterbrüdt hatte, und der Mangel an ein» 
heitlichem Handeln der gegen einander feindfelig gefinnten 
afiatiihen Stämme hoffen ließ daß der Widerftand ohne 
große Schwierigkeiten zu überwinden fein werde. 

Allein die Rebellion welde die Ruffen endlich 1869 
für immer niedergewworfen zu haben glaubten, brach mit 
Eintritt der wärmeren Jahreszeit 1870 wieder mit aller 
Heftigleit aus, hauptſächlich von den Chiwenfern unterftügt 
und genäbrt, die als unerbittliche Feinde Rußlands be- 
ftändig beftrebt find den ruſſiſchen Intereſſen den größt: 
möglihen Schaden zujufügen. So hatte denn Rußland 
faft den ganzen Sommer 1870 zu thun ehe eö in ben 
weiten Steppengebieten die Ruhe wieder völlig herftellen 
fonnte. Das Fort NoworAlerandrowst am Mertwyi- 
KRultul» Bufen des Kaſpiſchen Meeres warb zuvor noch 
von ben Kirgifen genommen und verbrannt, die Garnifon 
aber niedergemacht. Dieſe Nachricht fpornte natürli die 
ruſſiſchen Befehlshaber zu ermeuerter Thätigkeit an und 
eö gelang ihnen endlich des Aufftandes Herr zu werben; 
der eigentliche Kriegsjug gegen Chiwa warb aber burd 
biefe langtwierigen Operationen bis auf die Gegenwart 
verihoben. In diefem Augenblide rüften fi die Ruſſen, 
fo fcheint es, das letzte Bollwerk der mittelafiatiidhen Bäl- 
fer turfomannifch:tartarischer Race, das Chanat von Chiwa, 
zu bewältigen. Die islamitifhen Fürften der ruffifch: 
centralafiatifhen Gränzgebiete haben fi in gewaltiger 
Liga zum „heiligen Rriege* gegen die Chriftenfeinde ver: 
bunden und aud einige nicht unweſentliche Vortheile er: 
rungen, doch ift faum zu zweifeln daß bie Liga gegen bie 
ruſſiſchen Feldherren, welche einen Hauptſchlag für das Früh: 
jahr 1872 vorbereiten, ſchließlich erliegen dürfte. General 
Kaufmann rüftet mit allen Kräften gegen die Chiwenſer, 
die jhon im November 1871 bie Feindfeligleiten am Kafpi: 
hen Meere eröffneten. Die Ruſſen befegten einen Buntt 
(die Inſel Kalaly?) und wollten eben ein fort anlegen, 
als der chiwenſiſche General Aali Araslan mit bedeuten: 


Neue Forſchungen in Eentralafien. 945 


den Etreitlräften erſchien und fie vertrieb, Nicht genug 
war es den Ghitwenfern die Ruffen aus ftreitigem Gebiete 
vertrieben zu haben, fie fenbeten zu den Eteppen-Stämmen 
der Ufturt:Hochebene mehrere Truppenabtbeilungen mit bem 
Auftrage dort im Namen des Chans von Chitwa die 
Steuern zu erheben und alles Land jüdlih vom Fluſſe 
Emba ald zum Chanate Chiwa gehörig zu erflären; nad 
allen dieſen Thatfahen bleibt fein Zweifel dab der Chan 
von Chiwa im Frühling den Kampf beginnen wird, zu 
welchem ihn feine fanatiihen Mollahs treiben, während 
ein ganzes Heer don Flüchtlingen aus dem durch die Ruffen 
beſetzten Theile Turkeftäns thätig ift das Voll für den 
heiligen Kampf zu entflammen. Mit allen Heinen Fürſten 
Gentralafiens find Verbindungen angelnüpft und fogar 
Yalub Chan, der Herricher von Mrland und Kaſchgar in 
Dftturkeftän, fol für die Liga gegen Rußland gewonnen 
fein, welches das Chanat Kuldſcha am Tian-Schan:Ge: 
birge vor furzem für „ewige Zeiten” mit dem Mutter 
lande vereinigte, indem es bie Herrichaft der einheimischen 
Fürften für erlofchen erllärte, dem Chan für feinen fünf: 
tigen Wohnfig in der ruffiihen Stadt Drel anwies und 
fein Land mit dem Namen „PBrülinster Generalgouverne 
ment‘ befchenkte. * So ift denn auch dieſes feit 1759 
von den Ehinefen eroberte Gebiet für das große Reich ber 
Mitte verloren gegangen. Schon vor mehreren Jahren 
fchüttelten die beiden Provinzen Tian Edan PerQu oder 
die hinefiihe Diungarei und Tian Schan Nan⸗-Lu oder Oſt⸗ 
turkeſtan, auf welch letzteres fich aud die Namen Zli, d.b. 
Weſtland, oder Einstiang, d. b. Land der neuen Gränze, be: 
sieben, bie chineſiſche Oberberridhaft ganz ober zum Theile 
ab. Jli diente in der letzteren Zeit nur mehr als Straf: 
colonie, in welden Abtheilungen von Mandſchſu-Soldaten 
ihre Standlager hatten; ber chineſiſche Militärgouverneur 
hatte feinen Sitz in ber Hauptftabt Kuldſcha (am Ili unter 
42" n. Br), der „Ichimmernden ;" bei den Chineſen heißt fie 
Hoei juan tihing. Diefe Gegenden find vor einigen Jab: 
ren von dem ruſſiſch⸗kirgiſiſchen Stabscapitän Tſch. Wa: 
lichanow und Hauptmann A. Golubew des Generalftabes 
näber durdhforicht worden. ? Die ſechs meftlihen Städte 
Dftturfeftäns (. Altyſchar,“ „Altüſchar“ oder „Alty fchä« 
bär,“ d.i. Gebiet der ſechs Städte) bildeten von einander 
unabhängige Kreife, die zwar nominell zur chineſiſchen Pro: 
vinz Nan⸗Lu gehörten, auf deren innere Verwaltung aber 
die Chineſen feinen unmittelbaren Einfluß hatten, Diefe 
ſechs Städte find: Kaſchgat, Janyſar, Yirfand, Chotan 
(Ili⸗tſchi, Iltſchi, Eltſchi), Alfu und Uſch-Turfün. Auch 
in dieſem Gebiete haben in den verfloſſenen Decennium 

N Auch hier lañt ſich nicht läugnen daß die Eroberer die Seg— 
nungen der Givilifation in die barbariſchen Länder mitbringen. 
So bat General Kolpanewsty gleih nad der Befehung des 
Hauptortes der neuen Provinz die Sklaverei daſelbſt für aufge 
hoben und jeden bisherigen Sklaven — es waren ihrer etwa 
75,000 —- flir frei erflärt. 

2 Marjhronte von Uſch-Turfün bis Kaſchgar in der Heinen 
Budarei (Sapisli 1862, Bd. IL). 

Ausland, 1372. Rr. ıl. 


gewaltige Umwälzungen ftattgefunden, indem in der Perfon 
Mubammed Yakub Beg's ein neuer Herrſcher und Erobe: 
ter erſtand. 

Yafub Beg ift ein Cholanze von Geburt und war 
Commanbant ber Feltung Al:Mesdiher am Syr-Darjä, 
die er erfolgreich gegen bie ruffifche Belagerung 1863 ver: 
tbeibigte. Er wurde jedoch von Alimkul, befannt durch 
feine fühnen Streifzüge gegen bie Nuflen 1864 und 1865 
und gefallen in der Schlacht von Tafchkend, angegriffen, 
befiegt und vertrieben. In Folge ber Intriguen am 
Hofe zu Choland mußte Nakub Beg, nah dem Tobe 
Alimluls, mit einem Meinen Gefolge feiner Anhänger das 
Land verlaffen, und begab ſich nad Kaſchgar, um bier, in 
biefem herrenlofen Gebiete, fein Glück zu verſuchen. Als 
er dort anfam, fand er die Rebellion der Dunganis eben 
in vollem Gange. Diefe Dunganis bewohnten urfprüng: 
lich das eigentliche Turfeftän, und bildeten im fechöten 
Jahrhundert einen ziemlich ftarfen Staat, befien Kaupt: 
ftabt Karaſchar am Sübabhange des Tian-Schan lag; fie 
befannten ſich zum bubbbiftiichen Glauben, traten aber im 
achten Yahrbundert zum Islam über. Die hinefiihen 
Herricher der Dynaftie Ton eroberten die Hauptftabt, und 
um bie Rube der Grängen au ſichern, verſetzten fie einen 
großen Theil der Bevölkerung in das Innere bes Reiches. 
Aber troß der jahrhunbertelangen Dauer biejer Golonifation 
bewahrten die Dunganis, obgleich fie die Sprache und das 
äußere Anfeben der Chinefen angenommen, zwei charafte: 
riftifche Züge: ben mufelmänniichen Glauben und ftrengere, 
fräftigere Sitten als die herrſchende Race. Ihre Unter: 
werfung unter bie chineſiſchen Behörden war immer eine 
zweifelbafte, und es fanden ftetd häufige Aufftände ftatt. 
Es ift wahrſcheinlich daß die beftändigen Kämpfe, die fie 
befonder& unter ber jegigen Dynaftie gefochten, politiichen und 
religiöfen Gründe zugleich entfpringen. Nichtöbeftoiweniger 
haben die chinefifhen Herricher, folange fie ihre Dbergewalt 
behaupteten, dieſe Aufftände immer noch niebergefchlagen. 
Die Rebellion welche Muhammed Natub Beg bei feiner 
Antunft vorfand, mar 1862 ausgebrochen, und entiweber 
durch den ben Dunganis und Tarpings gemeinfamen Haß 
gegen bie Mandſchſu⸗Dynaſtie oder durch andere Gründe 
hervorgerufen worden. Jedenfalls bat fie in ben inneren 
BVerlegenbeiten der chineſiſchen Regierung einen mächtigen 
Bundesgenoffen gefunden. Die erften aufſtändiſchen Be: 
wegungen braden unter ben in Urumtfi angefiebelten 
Dunganis aus. Bon Urumtfi begaben ſich die Infurgen- 
ten einerfeits nach Kuldſcha, andrerfeits nah Kutſche in 
Ditturfeftän, wo ihnen die Eympathien ber Einwohner 
desjelben Stammes und derfelben Religion entgegenfamen, 
Indeß wurden fie in Kutſche und Alfu von den Ghinefen 
niebergemadt, in Yarkand und Ghoten aber bebielten fie 
die Oberhand; unter Anführung eines? gewiſſen Sabil 
griffen fie endlich Kaſchgar an, welches nad heldenmüthigem 
ſechzehnmonatlichem Wiberftand Seitens der Chinefen ſich 


| ihnen ergeben mußte. Während die fiegreihen Dunganis 
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fi allen Gräueln der Verwüſtung bingaben, erſchien plöß: 
lich Muhammed Yakub Beg mit Kriegen aus Ghofan 
und Andidſchan auf bem Kampfplage, mit ihm ein gewiſſer 
Buzurg Chan; fie wandten fih gegen die Dunganis, 
ſchlugen fie aufs Haupt und töbteten ihren Anführer Sadil. 
Dieß geſchah im Januar 1864. Buzurg Chan begann 
nun ſeinerſeits die noch nicht gefallene Feſtung von Kaſchgar 
(Yang-Scabr) zu belagern, und der Aufchbegi, fo nannte 
man Yalub Beg, wandte fi darauf im Herbfte desſelben 
Jahres gegen Mrland, welches ſchon 1863 von den Dunganis 
genommen worden war; im Winter 1864—65 gelang «8 
ihm diefelben bei Kyzyl total zu ſchlagen, worauf er nad) 
Kaſchgar zurüdkehtte, vor dem Buzurg Chan noch immer 
lag, ohne weſentliche Erfolge zu erzielen. Erſt Yalub Beg 
nelang es aud dieſen feiten Punkt zu Fall zu bringen, 
Anfangs 1865. Herr don Yarkand und Kaſchgar, geizte 
nunmehr Yakub Beg nah der oberften Staatsgewalt. 
Buzurg Chan, dem er alö Lieutenant diente, ergab fid) 
ohnehin der Trägheit und Ausſchweifungen aller Art, fo 
daß es ihm nicht fonderlich ſchwer fiel denſelben durch eine 
ehrenhafte Gefangenihaft zu befeitigen; Yalub nahm for 
dann ben Titel „Atali-Ghazi” an, unter welchem er noch 
gegenwärtig herrſcht. Im Laufe der Jahre erftredte er 
feine Macht noch über die Drte Maralbsfchi, Choten, Kutſche, 
Ulh-Turfän und Sariful — mit einem Wort: er warb 
zum mächtigften, alleinigen Herrſcher in ganz Dftturfeftän. 

Es fonnte nicht fehlen daß während dieſer mannich— 
fachen Kriegszüge der Kuſchbegi auch mit den benachbarten 
Rufen in Berührung kam; ja feine Truppen hatten es 
fih herausgenommen eine ruffiihe Niederlaſſung am Naryn 
zu zerftören. Die Ruſſen drangen darauf mit erneuerter 
Macht gegen Dakub vor, deſſen Truppen fie in die Flucht 
ſchlugen. Im Jahre 1868 kam indeß ein ruffiicher Dfficier, 
Gapitän Reinthal, auf Beſuch zu Yalub Chan, welcher ſich 
nunmehr entihloß ein Geſuch um Frieden nad) St. Peters: 
burg zu richten; er entfendete zu biefem Behufe feinen 


Neffen (oder Adoptivfohn) Schadi⸗Mirza nah dem Falle 


von Samarland an den Generalgouverneur von Turfeftän, 
welder beim Eintreffen des Gefandten eben im Begriffe 
ftand ſelbſt nad) St. Betersburg abzureifen, fo daß Schabi- 
Mirya fi entſchloß den General v. Kaufmann dahin zu 
begleiten. 

In Vorausſicht freundlicher Beziehungen mit Nalub 
Beg beſchloſſen ihrerſeits nunmehr bie Ruſſen den Kara: 
wanenweg von Tolmal bis an die Gränze von Kaſchga- 
rien auszubeſſern, fo wie eine Brüde über den Naryn an der 
Stellezu bauen wo die alte, jet verfallene, chineſiſche Brüde 
ftand. Natürlich fahen fie ſich vor, und errichteten gleich: 
zeitig ein kleines Fort bei der Brüde zur Beihügung der 
Straße, fo wie der B:völferung im Süden bes fi: Eul- 
See's gegen die etwaigen Einfälle der Bewohner von 
Kaſchgar. 

Dieſe Ueberſicht der gegenwärtigen politiſchen Lage in 
den centralen Theilen Aſiens würde dem Vorwurfe der 


Oberflächlichleit laum enigeben, wollten wir nicht zum 
Schluſſe noch unſere Blide nah Süden auf ein Gebiet 
werfen, welches zwar geographiſch nicht mehr zu Inner: 
afien gebörend, doch zu den dortigen Ereigniflen in ber 
engiten Beziehung ſteht. Es ift dieß das Neid von Ka: 
bül oder Afgbäniftän. Belanntlid entftand nad dem im 
Jahre 1863 erfolgten Tode Doft Muhammeds, des gewal: 
tigften Fürften Afgbäniftäns, der lange Erbfolgefrieg, indem 
ber Emir nicht feinen älteften Sohn, fondern den Sohn 
einer jüngeren Gemahlin zu feinem Nadfolger ernannte. 
Schir Ai — fo hieß derfelbe — konnte ſich jedoch nicht 
halten und ward vertrieben. Sein älterer Bruder trat 
unter allgemeiner Anerkennung bes Volls an feine Stelle, 
zeigte ſich jedoch bald des Herrſchens unfähig, und ftarb 
an einer Krankheit die er fih durch feine Lebensweiſe zu: 
gezogen. Schir Ali beſtieg wieder ben Thron, aber nur 
um aufs neue vertrieben au werben und aufs neue ben 
Krieg zu beginnen. Sabre, lang hielt fih eine Partei 
gegen bie andere, ohne daß jedoch bie eine die an: 
bere zu befiegen vermochte. Endlich glüdte es Schir Ali 
Chan von ber britosindijchen Negierung eine Unterftügung 
von 60,000 Pb. St. zu erlangen, und fo arbeitete er fid) 
zu ber Höhe empor welche er jeht einnimmt. Kaum auf 
feinem Throne zu Kabül befeftigt, war es feine erfte Sorge 
fi feinen freunden, den Engländern, gefällig zu zeigen, 
und einer Einlabung des neu ernannten Gouberneurs von 
Indien, Lord Mayo, zu einem großen „Durbar” in Um: 
bala Folge zu leiften, der einer der größten feit Ellen: 
borougbs Tagen werben follte. Der britiihe Vicelönig 
bielt auf feiner Neife nah Simla, feinem Sommeraufent: 
balt, am 27. Mär; 1869 in jener Stabt, melde er auf 
ununterbrochener Bahnftrede erreichte, und fam dort mit 
dem Emir aufammen, der über Piſchawer und Lahore, 
dann über den großen britiihen Paradegrund des Norb- 
weitens bingereiöt, und ſchon am 24. März daſelbſt ein: 
getroffen war. Er war mit ber Blüthe feines Heeres an- 
gerüdt, an der Gränze feierlich empfangen und nach Um: 
bala geleitet, wo eine glänzende Kriegsmacht, verftärkt durch 
die Häuptlinge vom Sutledſch und aus der Radſchputana 
zugleih der Staatskunft und ber Luft an Schaugepränge 
Genüge leiflen jollten. Die Briten ſprachen ſich alle ſehr 
befriedigend über den Durbar und die muthmaßliche Wir: 
fung der Reife Schir Ali's durch das britifche Gebiet aus. 
Den Aeußerungen des leßteren nad zu ſchließen, wäre 
feine Freundfhaft mit den Engländern für alle Ewigleit 
geſichert, doch dieſe willen am beften wie viel ſolche Ber 
fiherungen eines aftatiihen Fürften werth find, zumal 
diefes Afgbänenfüriten, defien größte Tugend Wortbalten 
nie geivefen. Sein Aeußeres ſcheint eben nicht zutrauen: 
erwedend zu fein. Ein ausgefprodener jüdiſcher Gefichte: 
typus mit einem falten, graufamen Zug um ben Mund, 
und dem ſcheuen Blid eines gehetzten Thieres — fo be 
ſchreibt der Berichterftatter der „Times“ den neuen Bundes: 
genofien, der felber viel Leid erfahren, aber andern nod 
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nrößeres zugefügt hat, ber nie einem Gegner verzieb, feit 
feiner zarten Jugend in wilbem Kriegsgetümmel lebt, feinen 
Lieblingsfohn im Kampfe gegen feinen Ontel fallen ſah, 
dafür feinen eigenen Bruder meineidig verrieth, und fchließ: 
li den Engländern die Hand reicht ald Bundesgenoffe 
gegen künftige Gefahren. Daß vieles, was er auf indo— 
britifchem Boden fab, einen gewaltigen Eindrud auf ihn 
machte, wollen wir gern glauben. Auch machte er bavon 
fein Hebl, wie Orientalen fonft zu thun pflegen. Denkt euch 
— jagte er unter anderem zu ben, Häuptlingen feines Ge: 
folge — daß fo eine Eifenbahn-Mafchine Mehr vermag 
als ein Heer Elephanten, und welch ungeheure Strede für 
wenig Gelb in mwunderbarer Geſchwindigleit vermittelſt 
ihrer zurüdgelegt werden fann! Die hochländiſchen Regi— 
menter ſchienen ihm fehr zu gefallen, aber die Abweſenheit 
des Beinkleides bielt auch er für etwas unanftändig. Mehr 
noch intereffirten ibn bie irifhen Soldaten, nachdem er er: 
fahren hatte daß fie von Natur aus überaus raufluftig 
feien. Das liebe er, das fei nach feinem Geſchmack. Im 
übrigen wußte er für einen Mfahänen über vieles in Europa 
recht gut Beſcheid. So fprad er über den Katholicismus 
Irlands und die franzöfifchen Sympatbien für dasſelbe; 
von den ſchottiſchen Glans, die Aehnlichkeit mit den afgbä: 
nifchen hätten, nur daß biefe ſich durch Kleiderfchnitt, jene 
dur Farben von einander unterfdeiben; von Napoleon, 
deſſen Generalen und dergleihen mehr. Die Sniber: und 
Enfieldbüchſen kannte er nicht nur, ſondern behauptete bafı 
er fie in feinem Lande ebenfo gut machen laflen fünnte 
bis auf die — Patrone, und als ihm Lord Mayo einen 
toftbaren Säbel zum Geichent überreichte, bedanlle er ſich 
dafür mit den Worten: „ch will ihm nicht nur gegen 
meine, fondern aud gegen Englands Feinde brauchen.” 
Deutlicher und freundlicher hätte er fich nicht leicht aus: 
brüden lönnen. Befler aber wäre es doch für England, 
wenn es nie in bie Lage gerietbe fih auf biefen gefchent- 
ten Säbel als Bundeshülfe gegen Rußland verlaffen zu 
müſſen. 

Emir Schir Ali wurde bei feiner Rucklehr nah Kabül 
zwar mit Begeiflerung empfangen; verſchiedene radicale Res 
formen, bie er auszuführen begonnen, ſchienen jeboch Unyus 
friebenheit zu erregen, Namentlich beabfichtigt er eine ftebende, 
direct von ihm abhängige und bezahlte Armee zu errichten, 
während fein Heer jetzt aus zahlloſen Heinen Abtheilungen 
gebildet ift, die ihren mit Ländereien belehnten Häuptlingen 
unterfteben. Einen Theil feinet Truppen ſchult er ſchon 
nad engliſchem Vorbild ein, unterftüßt von gebienten 
Indern, bie er nad Afghäniftän mitgenommen hat. Sei: 
nem Sohn Mohammed HYalub Chan, welcher während 
feiner Abweſenheit die Regierung führte, hat er eingeſchärft, 
die englifhen Stubien nicht zu vernadläffigen, und ber 
jüngfte Sohn, Abdula Chan, muß täglid ein paar Stun: 
den engliſch lefen. Er beeilte ſich auch gleich nad) feiner 
Rücklehr der Königin von England in einem Telegramm 
feinen Dank für bie freumbliche Aufnahme ausjubrüden, 
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welche ihm von Seiten des BVicelönigd von Indien und 
anderer hoher Beamten zu Theil geworben. 

Unter die weiteren Neformen welche Schir Ali zur 
Befeftigung feiner Macht in Afgbäniftän unternahm, war 
zunächſt die Umwandlung feiner bisherigen Bundesgenoſſen 
in Untertbanen, deren Heerfolge Pflicht if. Mit einer an 
die Givilifation erinnernden Billigkeit folen bie burch dieſes 
Verfahren betroffenen Heinen Häuptlinge durch Geld ent 
ſchädigt werben; in ber That meldete auch lurz darauf 
der Telegraph aus Bombay, daß der Emir von Badachſchan 
und fämmtlihe Häuptlinge Turfeftäns dem Schir Ali 
BVafallentreue gelobt hätten. Wäre biefe Nachricht richtig, 
jo würbe ſich feine Oberberrfchaft au über Kunddz er 
ftreden. Daß es aber mit biefer vollftändigen Unteriver: 
fung Afghäniftäns nicht allzu viel auf ſich bat, ließ ſich 
ſchon aus der Thatjache entnehmen daß die ſchwere Bat: 
terie und bie fonftigen Kriegsvorräthe welche der Vicelönig 
dem Emir zum Geſchenk gemadt hatte, im berüchtigten 
Khyber Paſſe angehalten und bie dortigen Häuptlinge den 
Durchzug nicht eher geftatteten bis auf Rechnung Schir Ali's 
900 Pf. St. Löfegeld gezahlt wurden. Selbſt diefer dem 
eigenen Fürften aufgelegte Tribut würde den Transport 
nicht gerettet haben wenn bie Wegelagerer nicht ben Zorn 
der Engländer gefürchtet hätten. 

Inzwiſchen beſchäftigte ſich Schit Ali Chan die Bevöl: 
ferung zu entwaffnen, was nicht allenthalben ſehr glatt 
von ftatten gieng, und mit Hülfe englifher Schneider 
feine Truppen nad europäifh:indiicher Weife zu unifor: 
miren. Damit die wackeren Wfghänen bie neue Tradt 
nicht gar zu frembartig finden, follten bie Söhne und Neffen 
des Emir fie zuerft anlegen. Einer biefer legteren, Jomail 
Chan, zeigte ſich mit den eingeführten neuen Anordnungen 
bezüglich ber Armee mißvergnügt. Obwohl der Emir ihn 
dur das Anerbieten einer bebeutenden Jahresſumme zu 
verföhnen fuchte, lehnte er fich gegen ihm auf. Er wurde 
indefien gefangen genommen und nebft feinen beiden Brü— 
dern auf britifches Gebiet geididt. Es gelang Jamail 
Chan zu entfliehen und fih in Afgbäniftän zu verbergen. 
Seine beiden Brüder langten in der britifchen Gränigar: 
nifon Kohat an, von wo fie die indische Regierung nad) 
Labore internirte. 

Es mag bier zum Schluſſe nicht unerwähnt bleiben 
dab alle Prätendenten des Thrones von Afghäniftän ſich 
nad ZTurfeftän und Bodhära flüchten, um bei dem bort 
operirenden ruffiidhen Armee:Corps Schuß und Unterftügung 
zu finden. Auch Perfien, ſtets den Wunſch hegend feine 
Gränze gegen Afghäniftän zu erweitern, nimmt bie Prä⸗ 
tendenten offen in Schuß; Emir Schir Ali Chan befindet 
fih unter diefen Umftänden in einer fritifchen Lage, welche 
noch dadurch erhöht wirb daß er fih zum Alliirten Eng: 
lands machte. Die Afghänen nämlich find Ignoranten, 
welche ſich weniger vom Emir als von ihren Imams leiten 
laffen, die ihrerſeits durch ruffiiches Geld von den Bräten: 
denten gewonnen find. Die afghänifche Geiſtlichkeit agitirt 
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alfo durch die Prätenbenten indirect für Rußland, ihrem | ziemlich gleichgültig, zwifhen Kopf und Haupt ift aber 
Emir als Rechtgläubigen es zum Verbrechen anredhnend, | 


mit den ungläubigen Englänbern gegen bie Vorſchriften 
bes Koräns eine Allianz eingegangen zu fein. 

In der jüngften Zeit war die Rebe von einem britie 
ſcherſeits angeregten Bertrage zwiſchen England und Ruf: 
land, demgemäß das Afohänenland als neutrales unans 
greifbares Gebiet erllärt werben follte. 
fofort beim Beginn ber Berbandlungen auf eine gewaltige 
Schwierigkeit. Die Gränzen Afabäniftäns find nämlich 
nicht durch bindende Verträge feitgeftellt, ſondern zumeift 
von E, Nitter conftruirt, nach deſſen Angaben Kiepert fie 


Doch ftieß man 


in feinen Karten drudte. Bon diefem wurden fie in faft 
allen übrigen, aud den engliihen, Karten nadgebrudt, | 
doch ſcheint es als ob Ritter ben Aigbänen im Norden 


meit mehr Gebiet zugetheilt bätte ala fie in Wirklichkeit 
befigen, und wenn dieß aud den Ruſſen paßt, jo paßt es 
doch nicht ben Engländern. Beide werben ſich daher über 
diefen geograpbifchen Punkt verftändigen müſſen bevor fie 
au andern übergeben. 


Der menſchliche Zeib im Fichte der Sprade, ' 
m. 


Wäre es uns bei dem Verſuche den wir vor einigen 
Wochen in diefem Blatte begonnen, nur um Worte zu 
thun, um moglichſt vollftändige Aufführung der geſchicht⸗ 
lich überlieferten Ausdrücke für die einzelnen und einzeln: 
fien Theile des Leibes — mit Worten allein könnten wir 
ganze Seiten füllen. „Dod ein Begriff muß kei dem 
Worte fein, und fo fallt uns eigentlich die Aufgabe zu 
aud jedes Wort nad feiner inneren Bebeutung zu ents 
wideln. Dieß allein ſchon madt eine Auswahl des Noth 
wenbigften zur Pflicht und aud dann nod müfjen wir und 
kurz faflen. Indeſſen ift ſchon an ſich die Zuſammen— 
ftellung verſchiedener Ausbrüde für denfelben Begriff von 
Werth; nicht minder das gelegentliche Hinüberfchweifen in 
die verwandten Sprachen, fei es um bie Gleichheit, fei es 
um bie Verfchiedenheit zu zeigen. Mit Net aud ver 
langt der Lefer zufammenhängende Nebe, nicht trodenen 
lerifalifchen Lalonismus, und fo fei es denn entſchuldigt 
wenn wir aus einem fcheinbar jo engen, in Wahrheit body 
fo weiten und reichen Gebiete nur einzelnes herausgrei—⸗ 
fen, Fragmente die vielleicht body den einen ober anderen 
zu näherer eigener Unterfuhung reizen. 

So wenden wir und denn heute zu demjenigen Theile 
bes menichlihen Xeibes welchen nah einer belannten 
Aneldote zwar nicht alle, aber doch die meiften Menſchen 
als den ebelften zu bezeichnen geneigt find. Ob einer ge: 
töpft ober ob er entbauptet wird, ift für den Betreffenden 


1 Ausland 1871. Nr. 47. 49, 


darum bod ein großer Unterſchied. 

Wunderfame Gänge gebt die Menſchenſprache. Unfern 
Körper haben wir aus der fremde entlehnt als ob wir 
feinen eigenen Leib gehabt hätten; und biejes Körpers 
beiten Theil, das deutſche „Haupt” befigen wir laum nod 
zur Nutznießung, wir haben eö ausgetauſcht und von den 
romaniſchen Bölfern den „Kopf“ eingehanbelt. Und dieſe 
Romanen hatten fo zu jagen ihren alten Kopf jelbft nicht 
mehr; fie alle, mit Ausnahme der Walachen, hatten längſt 
ſchon das edle römische caput abgeworfen und an jeine 
Stelle aus der finnlihen Vollsſprache die testa, t&te ber 
auögegriffen, d. b. den Scherben, den Topf. Und ein 
Hohlgefäß, ein Kübel oder Topf, das ift auch die Grund: 
bebeutung unjeres heutigen „Kopfes.“ 

Diefes Wort ift verhältnigmäßig fehr jung, fehr neu. 
Die alte Zeit und Sprade kennt nur das Haupt, gothiſch 
haubith, urbertvandt mit latein. caput, griech. kephale. 

Erft im 13. Jahrhundert beginnt der „Kopf“ aufzu— 
tauden, aber felten, und nur mit ber Bedeutung der Hirn: 
ichale, daher auch mit dem Zuſatz hirne-coph. Und erft 
im 16, Jahrhundert bringt der Kopf in feiner heutigen 
Bedeutung vollftändig durch, und drängt das alte Haupt 
in bie gewäbltere, beinahe ganz in die Dichterſprache zurüd. 
Die alte und urſprünglich einzige Bedeutung des Wortes 
„eoph, copf“ war bie eines Trinkgefäßes, einer Scale, 
eines Bechers. Aus dem lateinifchen cApa (unferer „Kufe“) 
ftammend, trat das Wort in die romanifhen, von dieſen 
in bie deutſchen Mundarten ein. Doc) fei nicht verſchwie⸗ 
gen daß Meifter Hildebrand im deutſchen Wörterbuch auch 
ein urfprünglich deutſches Wort noch für möglich bält. 
Vertvundern darf uns übrigens ein folder Begrifjsüber: 
gang feineötvegs, er Tag eben gar zu nahe, und wir jelbft 
ſprechen ja noch von der Hirnſchale, altdeutſch hirni- 
scala. 

Der Leer muß es auf Treu und Glauben hinnehmen, 
wenn wir ihm jagen daß bie alte Sprache noch eine ziem⸗ 
liche Anzahl von Ausbrüden beſaß um die fefte Hülle des 
Hauptes, das caput und das oceiput zu bezeichnen. Aber 
tie ſteht e8 denn mit dem Inhalte diefer harten Schale? 
Wenn es noch heute wahr ift daß fehr viele unjerer Mit: 
menſchen auf die Außenjeite ihres „edelſten“ Theild mehr 
Sorge und „Kepfzerbredens“ verwenden als auf die Bil: 
bung der weichen Innenmaſſe, jo dürfen wir allen Ernites 
fragen: hat die einfachere alte Zeit au das Hirn fo 
ſcharf und lebhaft, in der Sprache bezeichnet wie fie es mit 
feiner Schale getban? Wir müſſen es bezweifeln und 
müfjen die Vermuthung ausſprechen daß die ftrenge ana+ 
tomijche Bedeutung des Hirns erft fpäter berbortrat. 

Das Wort Hirn erfcheint Schon gothiſch als die hvair- 
nei, I bezeichnet aber nur den Schädel (Marcus 15, 22). 

! Hvairnei verbält fi zu cornu »eges, zgemior, wie gothiſch 
hvas, hvan u. ſ. w. zu gried. zuaog (= 560) u. ſ. w., fans: 
keit. und Titaniich kas, latein. quis. 
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Auch die Art wie das hirni ım Altveutichen gebraucht wirt, 
weist mehr auf die Hirnſchale bin, und jogar ein Dichter 
des 15. Jahrhunderts, Sudenwirt, braucht einmal Hirm 

geradezu für Stirn. Beachtenswerth iſt nun daß auch der 
Grieche eigentlich fein Wort für das Gehirn hat; er nennt 
es enkephalos, d. 5. das was im Kopf ift, und für das 
„Leine Gehirn“ erſcheint fpät und nur als wifjenichaftlicher 
Terminus bie enkranis, d, h. das was im Echäbdel ift. 
Der Römer dagegen bat jein eigenes Wort, das cerebrum. 
Daß in diefem Worte cere der eigentliche Wortftamm ift 
erhellt u. a. aus einem merkwürbigem Berfe des Enniug, 
der da fagt: 


saxo cere comminnit brum, 


mit einem Stein zerfchmetterte er das Hirn (db. b. doch 
eigentlich zunächſt die Hirnſchale). Diejes cere, d. b. kere, 
entipriht nun lautlid genau nicht nur dem griechiſchen 
kara und kranion = Schedel, fondern aud dem deut: 
fhen hir-n und hor-n, dem lateiniihen eornu und bem 
griechiſchen keras Horn. Mit andern Worten, das eigent: 
liche Hirn als Nervenmafje egiftirt in der älteften Anſchau—⸗ 
ung nicht, fondern das Wort Hirn bezeichnet urſprünglich 
nur die bornige, knochige Hirn ſchale, und wird erft in 
fpäterer Seit und aud da nod in ſchwanlender Anwen: 
dung auf das Innere der Schale übertragen. Wie laut 
unfern früheren Andeutungen der Nerv, jo ift aud ber 
Mafjen: und Mittelpunft des Nervenipftems ein fehr junger 
anatomiſcher Begriff. 


Die Gleihgültigkeit der Sprache gegenüber einem jo 
wichtigen Organ tritt noch ftärfer hervor wenn wir ben 
Reichthum von Ausdrüden betrachten mit welchem fie die 
äußere plaftifche Erjcheinung des menſchlichen Geiſtes zu 
bezeichnen liebt, das Antlig. Dieſes Wort erfheint go— 
thiſch in einfacher Form als die ludja, altbeutich das analutti 
und antlutti, was ſich zu ludja verhält wie unſer „Ange 
ſicht“ zu „Geſicht“. Auch mittelhochdeutſch erſcheint das 
Wort noch als antlütte, vermiſcht ſich dann aber mit 
einem zweiten und ganz verfchiebenen Stamm. Das zweite 
gothiſche Wort nämlich für Antlig lautet ber vlits, und 
das dritte damit verwandte Wort der andavleizus. Let: 
teres ſchliff ſich ſpäter ab zu antlita, antlatzi, antlütze, 
und beide Fyrmen floffen aulegt in unfer „Antlig” zuſam ⸗ 
men. Die Bebeutung beider Urwörter ift aber nichts anı 
deres als das Sehen. Der fehende Menſch wird aber auch 
gejehen, fein Sehen ift zugleich fein Ausſehen, fein eigenes 
Gefiht wird für andere zum Begen:, zum Angeſicht. Dar 


ber auch das vierte gothifdhe Wort, dad andaugi, d. b. das 


Gegen-Auge; das fünfte goth. Wort, das andvairtbi, das 
Gegengelehrte, Gegenwärtige, und das ſechste, altſächſiſche 
Wort, das antsceini, der Begenfchein, der Wiederfchein, ein 
wahrhaft prachtvoller Ausbrud. Schon gothiſch heißt ferner 
der siuns nicht nur das Sehen, jondern auch das Ausfehen, 
die Gejtalt, daber althd. das fiebente Wort für Antlig, 
die anasiuni, unb enblid das achte, althd. die anasihti, 
Ausland, 1872, Wr. ıl. 
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unfer beutiges Angeſicht. Man denkt bier unmwillfürlih 
an ben großen Spradforfcher Lazar Geiger, welcher bie 
Entwidlung ber menſchlichen Sprade mwefentlih von dem 
Geſichtsſinn ableitet. 

Unmittelbar bierber gehören die Stirne und ber 
Schlaf, oder wie die fpätere, aus der Mehrzahl gebil: 
dete Form lautet, die Schläfe. Beide Wörter erfcheinen 
erſt ſehr ſpät, Faum vor dem 12. Jahrhundert. Das echte 
und ältefte Wort für die Stirne war das andi, das endi, 
wahrfcheinlich mit dem Grundbegriff der Gegenfeite, deſſen 
mas der Menſch dem Menfchen entgegenkehrt. Ein zweiter 
geläufiger Ausbrud war, bie tinne, und biefer hängt wohl 
zufammen mit dem älteren Wort für den Schlaf, althd. 
tunwengi, tunawengi, mittelbd, das tünnewenge, was 
vielleicht den oberften dünnen Theil der Wange bebeutete.! 

Eigentbümlihe Wandlungen find noch mit einem an— 
dern Gefichtötheil vorgegangen, mit Kinn und Wange. 
Lebtere ben Baden zu nennen, gilt beutzutage für 
febr populär, etwas vornehmer Mingt die Bade; „rothe 
Baden, dide Baden“ darf man allenfalle auch nod 
baben und fagen, aber „bleihe Baden?" Salon: 
und buchfähig ift nur bie bleihe Wange. Dan bat aus 
dem uralten ebrlihen Baden die Bade gemadyt, um die 
aefährlihe Nachbarſchaft mit einem andern Badenpaar zu 
meiden; und doch find beide gleichwie leiblich jo auch laut: 
lich zwei durchaus getrennte Worte, die fo wenig mit 
einander gemein haben wie Hand und Fuß. Der Blei: 
Hang ift troß der äußeren Aehnlichleit ein reiner Zufall. 
Die Urbebeutung des einen Badens ift die Rüdjeite beim 
Tbier, fpeciell beim Schweine die Spedfeite, daher auch 
der Schinfen, englifh bacon. Die Grundbbebeutung bes 
andern lebt nody in unferm Rinnbaden; das Wort in 
ältefter Form lautete bracco, und bezeichnete den brechen⸗ 
den, zermalmenben Kiefer. 

„So dir jemand einen Streich gibt auf deinen rechten 
Baden, dem biete ben andern au dar“ fagt Jelus, eine 
Vorſchrift welche die heutige Zeit, die jo viel von Religion 
ſpricht, in ihr Gegentbeil umgewandelt bat. Diefen „Baden“ 
überjegt der Gothe mit „kinnus, und auch fpäter noch 
werden Kinn und Wange nicht ftreng unterſchieden. Schon 
im Altfächfifchen erfcheint dann die wanga, daneben aber 
auch das hlior, noch lebend im engliſchen leer. Alt- und 
mittelbd. ift die und das wangse, wange, gleichberechtigt 
aber ahd. hiufila Wangen, Schläfen, mhd. das hiufel, 
Im ganzen alfo fünf Worte für diefen Gefichtätheil. 

Es gibt befanntlih auch im Areife ber höheren Drga: 
niömen mehr als einen all wo die Natur ein und das— 
felbe Organ für zwei und brei gang verſchiedene Verrich— 
tungen benüßt, bei feinem aber ift eine folde Doppel: 
function fo merlwürdig, die Verichievenbeit beider Func⸗ 
tionen jo ungeheuer wie beim Munde. Diefes Drgan 


1 Ich fage „vielleicht,“ im Hinblid auf das lateiniſche tem- 


| porn, bdeffen etwaiger Zuſammenhang mit tinne und tun bier 


nicht behandelt werden kann. 
33 
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übt eine rein thierifche Berrichtung indem es die Nabrung 
aufnimmt, e8 übt bie höchſte aller menſchlichen Verrich— 
tungen indem es ben menfchlichen Geift durd die Sprache 
zur äußeren Erideinung bringt. 
beiden Thätigfeiten die erfte oder bie zweite höher ftellen 
— auffallend bleibt die große Verſchiedenheit melde die 
indogermanifchen Sprachen in ber Benennung gerade dieſes 
Drganes entfalten, deſſen internationale Bedeutung als 
Inſtrument des Küſſens wir dazu noch ganz übergangen 
haben. 

Im Deutichen tritt noch eine zweite Eigenthümlichleit 
hinzu: die Scheidung zwiſchen dem menihlihen Mund 
und dem ihierijhen Maul, Lebteres ift uns ſchon in 
gothiſcher Form glüdlih erhalten in dem Eprude: bu 
follft dem Ochſen der da driſcht das Maul nicht verbinden, 

Diefed Maulverbinden, für welches ſowohl der hebrätiche 
Tert (chisam) als der grieciicde (menonr) einen eigenen 
Ausdruck bat, überſetzt Wulfila gleihfalle mit dem ein: 
zigen Worte faurmuljan (vermaulen). Zu bemerlen ift 


auch dem Thiere beigelegt wird, das Maul dagegen, und 
mit ihm mande andere Ausbrüde, wie ber. vlans, bas 
vlänsel, ber grans, ber rans, der drüssel, die snalle, der 
triel, nur fpottend oder verächtlih auf den Menſchen über: 
tragen werben. Ganz ähnlich verhält es ſich mit efien 
und freſſen, mit trinfen und faufen. Erſt ber fpätere Ger 
brauch bat bier ariftolratiih das Thier vom Menſchen 
abgeidieben, der doch jo oft in beiden Punkten die Schtanke 
niederbricht. Der Weidmann läßt auch heute noch ſeinen 
Hirſch „äſen,“ wir ſelbſt laſſen den Vogel ſeine Jungen 
atzen,“ und bie Bibel weiß von einem zu reden der auch 
das Seufzen ber flummen Greatur hört. Wehe dem Men: 
ſchen der es nicht hört! 

Die Lippe, altfächfiidh der lepor, ift eine derjenigen 
Formen welde aus dem Nieberbeutfchen eindringend das 
alte oberbeutihe Wort verdrängt haben; denn letzteres 
lautete ber lefs, noch erhalten im unferer Lehre. Ganz 
einfam und bunfel dagegen ſteht das gothiſche Wort für 
die Lippe — vairilo. 

Es iſt überhaupt interefjant und belebrend au beob- 
achten wie felbft bei fo allgemeinfamen natürlichen Objecten 
die urfprünglich verwandten und einheitlihen Sprady: und 
Böllerfippen bald fih näher bleiben, bald weit auseinan: 
ergeben. Unfere Zunge freilich ſcheint faſt allein zu 
ftehen. Dagegen wie nahe liegt es die lateinische lingua 
auf lingere leden zurüdzuführen; und dennoch ift fie das: 
felbe Wort mit Zunge. Dieſe beißt altlateiniſch nicht 
lingua, jondern dingua und das ſtimmt genau zu gothiſch 
tuggo, althd. zungd. Der Zahn dagegen ift wieder 
allverbreitet, durch Sa ı8krit, Griechiſch, Lateinisch, Deutich, 
Keltiſch und Litauiſch überall das gleihe Wort, Für das 
Zahnfleiſch aber ericheint alt: und mittelhp. ein befon« 
berer Ausdrud, der biler. 


| 


Man mag von biefen 
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Ethnographiſche Berhältuile in Ungarn. 
IL 


Mebft den ſchon erwähnten Nationalitäten erſcheinen 
in geographiſchen Lehrbüchern häufig noch andere Nacen 
ober nationale Gruppen in Ungarn, deren Namen auf 
beionbere Abftammung ſchließen lafjen lönnten. So Haibufen, 
Jazygier und Kumanier, Wanduren, Naigen, Tſchailiſten, 
Szeller.u. f. f. Die Kumanier fcheinen in ber That ein 


mal eine befondere Nationalität gebildet zu haben; fie be: 


wohnen füböftlih von Buda⸗Peſt einen Theil der großen 
Kecskemeter Ebene. Im 13. Jahrhundert wanderten bie 
Jazygier und Kumanier aus der Moldau ein, und bielten 
in ihrem Lehensverhältniß diefe nationale Bezeichnung feft. 
Sie find heute derartig magbarifirt daß der urfprünglich 
flavische Kern faum noch zu erkennen ift. Die Haibufen 
im Haibulen:Diftriete, mit dem Hauptorte Syoboslo, find 
wieder echte Magvaren, und bildeten feinerzeit eine Art 


| Militärverband, äbnlih den Szellern und Gränzern im 
übrigens daß der Mund namentlih in der älteren Zeit | 


Dften und Süden. Mit dem Namen Pandur bezeichnet 
man feine beflimmte Nace; die Panduren find eine über: 
lieferte Benennung aus der Feudalzeit, etwa mit bem 
„Lanböfnecht” zu vergleichen, und noch heute beißen bie 
löblichen Bolizeidiener der verfchiedenen Comitate Panburen. 
Die pnefürdteten Banduren, die der Parteigänger Trent 
führte, waren nichts anderes als ungarifche Lande: 
fnechte und zwar aus ben berihiebenften Nationalitäten 
zuſammengeſetzt. Die Tichaitiften an der unteren Donau 


find ein ſlaviſches Gränzvolf; der Name bezeichnet fie als 
' Scdiffsleute, und fie haben eigentlih den militäriſchen 
Wachdienſt auf der Donau zu beforgen. Das im öfter: 


— — — — — — — 





reichiſchen Heer beſtehende Tſchailiſtenbataillon iſt das alte 
Gränzer⸗Flotillen-Corps, welches von jeher auf der Donau 
den Pontondienft für die andern Bränzregimenter verfehen 
mußte. Die Tſchailiſten find ſlaviſcher Nationalität wie 
die Mehrzahl der Gränzregimenter. 2 

Das jlavifhe Blut liefert in Ungarn überhaupt bie 
meijten Spielarten von Racen, die bis heute noch immer 
einer überſichtlichen Zufammenftellung harten. Die unga: 
riihen Südflaven (Serbler) find völlig verſchieden von 
den Norbilaven in den weftlihen Aarpatben und im Oſten. 
Im Weften birgt faft jeve Gebirgäbildbung eine befondere 
Race; fo die Boralen in ber Tatra, die ben Tichechen ver: 
wandten Stämme an ber mähriſchen Gränge; im Dften 
dagegen repräfentirt fi) die Race einfacher im rutheniſchen 
Blute. Aber von den galigiihen Ruthenen find biefe 
wieder in mancher Beziehung verſchieden. Dieſe ungariſchen 
Ruthenene! lönnen als die nächſten Stammverwandten der 
ſogenannten Großruſſen betrachtet werben; Sprache, Xebens: 
weiſe, Körperbeſchaffenheit, Sinnesart unterſcheiden ſie — 
wie man ſchon vor einem Jahrtauſend wahrnahm — von 

1 Siche Uber dieſelben das Werl von H.%. Bidermann: Die 
ungariſchen Ruthenen, ihr Wohngebiet, ihr Erwerb und ihre 
Geſchichte. Junsbruch 1868, 80, 2 Thle. 
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ben benadhbarten Polen. Die Eintbeilung der Ruthenen 
in Liſchalen und Lemalen entbebrt jeder eigentlihen Be: 
deutung; wichtiger ift die Unterſcheidung der ungarijchen 
Ruthenen in die Berhovinaer und Doliichnianen. Auch 
bier bewährt es fi daß bie eriteren, die Hochländer, ben 
urfprüngliden Nationaltypus am reinjten bewahrt haben, 
während die leteren ſogar in ihre Sprache mandherlei 
fremde Worte aufnahmen, ftatt deren ber Berhopinaer 
nationale Ausdrüde gebraucht. Nicht unbeutlich laſſen ſich 
noch gegenwärtig von den übrigen Dolifchnianen die 
rutbenifirten Deutſchen in ber Zips und in Süros 
ausſcheiden. Dafür gibt es aber auch völlig entnationalifirte, 
nämlich flovalifiete Nutbenen im Norden der Magura, und 
Nutbenen mit ftarker ſlovaliſcher Beimiſchung, die Joge: 
nannten Sotaten (weil fie das in ber rutbenifdhen Sprade 
„co* lautende Wörtchen wie „so“ ausſprechen), auch wohl 
Avalen (nah dem häufigen Gebrauce der Ausrufung 
„ava*) oder Geperaten (von dem Gebraude des Wortes 
„„ceper* ftatt bes ruthenifhen „teperj) genannt, Die 
ungariſchen Rutbenen find in kirchlicher Hinſicht dreifach) 
gelpaltet; da gibt es griechiſch-katholiſche, griechiſch unirte 
und Schiömatiter. Im Weften und Often der Karpatben, 
in den beutfchen und flavifchen Landftrichen, find hinwieder 
viele Ortſchaften und Etäbte in benen bie Racen berart 


ſich gemifcht haben daß ein Grundton nicht mehr zu ers» 


lennen ift, man müßte denn diefen im jüdiſchen Elemente 
fuchen, dad am zablreihiten in ſolchen gemischten Orten 
vertreten ift. Die Verlehräfprache ift dort immer ein ber: 
borbenes Deutſch. 

Die Slovafendiftriete im nörbliden Ungarn werben 
als die ärmften im ganzen Lande bezeichnet. Die unter 
demjelben Breitegrab gelegenen rutheniſchen Diftriete find 
dagegen überreih gefegnet mit Wein und Früchten aller 
Art, Bon diefen fanfteren Südabhängen der Karpathen ziehen 
die Bauern im Herbite ſchaarenweiſe mit großen Trauben: 
törben nach Galizien hinüber, wo fie die dort fümmerlid 
gebeihende Frucht abjegen. Weſtlich, der mähriſchen Gränze 
zu, in den Bergorten wohnen Slaven, die ihrem Dialelt 
nach am meiften verwandt mit den Mäbren und Tſchechen 
find. Wir haben uns bier natürlich mit der politifchen 
Gruppirung diefer verſchiedenen Völkerſchaften nicht zu 
befaflen, fönnen jedoch nicht umbin zu bemerlen daß der 
gange ben öſterreichiſchen Bubliciften eigenthümlihe Un 
verftand dazu gehört diefen Nationalitäten die Bedingungen 
abzuſprechen durch welche einmal eine große gemeinfame 
Dppofition gegen die Magyaren zumege gebradt werben 
fann. Nehmen wir bes Sehen. dv. Czoernig treffliche 
etbnographiihe Karte des öfterreihiichen Kaiſerſtaates zur 
Hand, fo getvahren wir daß im ganzen Norden besfelben 
ein breites und ununterbrodenes Band ſlaviſcher 
Stämme von Taus in Böhmen, der bayerischen Gränze 
unfern, bis nad Rußland ſich erftredt. Diefer mächtige 
Streifen lehnt ſich noch überbiek an die ſlaviſchen Elemente 
außerhalb der Monardhiegrängen an: an jene in preußiſch 
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Schleſien und auf ruffiichem Gebiete. Mag auch jeht der 
Augenblid nod nicht gelommen fein wo bieje Nationen 
eine Rolle zu fpielen berufen find, daß bemjelben ſchwer— 
lich eine nationale Zufunft und beftimmt feine felbftändige 
Gulturrihtung zugeſprochen werben fann, fcheint eine dem 
Ethnologen durch nichts zu begründende Behauptung. Bor: 
läufig und vielleicht für noch recht lange Zeit bleibt frei: 
lich die Herrfchaft bei den Magyaren, melde in ber 
Gegenwart die Aufhebung des gefürchteten Gränzlandes 
in die Hand nehmen — ein Stüd Niefenarbeit, und ber 
Aufmertjamkeit der etbnographiichen Wifjenichaft werth. 
Da die Magyaren dieß thun mußten, ift allerdings nieber: 


ſchlagend für die Deutichen, denen alle Spuren von Eultur 





in der Gränze zugufchreiben find. 

In das ganze Innere des eigentlihen Ungam find 
die Deutihen nicht etwa bünn eingelprengt, ſondern ſogar 
weit ausgebreitet. Fänge man mit den Deutſchen bei 
Temesvär an und ſchreitet in der mwefllichen Richtung vor, 
dann ftößt-man gleich bei Fünflirchen auf andere Lands: 
leute; ferner am Blattenfee, dann bei St. Gotthard und 
Neubaus an der fteirifchen Gränze; norbiwärts Deutihe am 
Neuſiedlerſee und auf der Donau⸗Inſel Schütt, noch weiter 
nordwärts bie zablreichen deutſchen Gemeinden im unga: 
riihen Bergland bis zu der zur Hälfte deutichen Zips. 
Dazu die Sachſen in Siebenbürgen. In Slavonien, 
Groatien und ber Militärgränge find die Deutſchen be: 
beutend ftärler vertreten als die Magharen; fie bilden faft 
in allen Gomitaten und Stühlen mehr als 1, in 31 mehr 
als 10 Procent der Bevölferung; babei ſitzen fie am bichteften 
in Städten, wie denn eine Anzabl der bebeutendfien 
Handelsftäbte (z. B. Temesvär) wefentlich deutich find. In— 
duftrie und Handel, Wifjenihaft, Prefie und Theater find 
im großen und ganzen in beutichen Händen, Man würbe nicht 
Unrecht thun wenn man auch noch wei Drittel der Einwohner 
der Landeshauptftabt Peft und die gefammte Einwohnerſchaft 
von Dfen fo wie jene von Preßburg zur deutſchen Naties 
nalität flüge. Die Leute verbitten fich aber biefe Proce- 
dur, denn fo wichtig das deutiche Element in culturbifto: 
rifcher Hinficht iſt, ebenfo untwichtig, viel unwichtiger jeden: 
falls ala das ſlaviſche, ift es in politifcher Nüdfiht. Wenn 
man gelegentlid — vorwiegend von öfterreihiichen Schrift: 
ftellern — verfihern bört, die deutſche Sprade und Guls 
tur werde in Ungarn gleihtwohl von einer Öftlichen niemals 


\ überwältigt werben, fo ift dieß eine leere Phrafe, welche 
den thatſächlichen Berhältniffen Hohn ſpricht; und gewiſſen⸗ 


hafte deutſche Gelehrte haben ben wahren Sachverhalt 
längft aufgebedt. 

Ueberall in Ungarn ift nämlich das deutsche Wefen mo: 
ralifch und numerifch im Sinten begriffen. Einſt waren faft 
alle Städte Dberungarns Sige deutſchen Lebens, deutſchen 
Gewerbfleißes, deutſcher Bildung; jet find viele derſelben 
zu elenden Dörfern beruntergelommen, die Bewohner baben 
ſich zerftreut oder find verarmt, und Magyaren oder gar 
Stovalen geworden. Daß es auch rutheniſirte Deutiche 
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gibt, haben wir jchon oben erwähnt; jene Orte die noch als 
Städte beftehen find fait ausgeſchloſſen vom Weltverlehr, 
ohne Induſtrie, ohne Wohlſtand, und aud bier hat fi 
die deutſche Nationalität in den wenigften Fällen behaup: 
tet. Hat zur Zeit des beutichs frangöfiichen Krieges ein 
großes norddeutſches Blatt bei Beurtbeilung des unga: 
rifchen Deutſchenhaſſes die Magyarifirung nicht bloß ale 
einen ſchmählichen Abfall, fondern auch als ein entſchie— 
denes Herabfteigen in jedem Sinne bezeichnen zu follen 
neglaubt, fo werben dieje Zuftände noch um fo unerfreu: 
licher, als der Deutſche nicht bloß dem Magyaren, fondern 
fogar dem moralifd und intellectuell noch viel tiefer unter ihm 
ftehenden Slovalen feine Nationalität geopfert hat. Hiezu 
haben theils äußere Urſachen, theild aber die dem Deuts 
ſchen eigene Weichheit und Zugänglidfeit für das Fremde 
beigetragen. 

Einft, feit dem zwölften Jahrhundert, wurden bie 
Deutichen ind Land gerufen um menſchenleere, walbbebedte 
Gebiete wie die Zips au colonifiren, um bie reichen Metall- 
abern der Berge auszubeuten, und die Ausbeute zu ver: 
arbeiten; 24 beutfche Städte entjtanden allein in ber Zips, 
und fon 1287 wurden diefelben zu einer Geſammtheit 
erhoben mit eigener Gerichtöbarleit und einem National 
grafen, der in Leutſchau feinen Sig hatte. So lange biejer 
nationale fefte Verband beſtand, hielten fie auch ihre Natio— 
nalität aufrecht, wie noch heute die Sachſen in Sieben: 
bürgen, als aber 13 von diefen Städten, durch den beut- 
ihen König Sigismund an Polen verpfändet, erft 1772 
twieder an Defterreih lamen, war das polnifche Element 
in ihnen vorberrichend geworben; ein noch ſchlimmeres Schid: 
fal hatten die übrigen; erjt von den Huffiten verbeert, 
wurben fie großentbeild von Mathias. Gorbinus an 
Emerich Zäpolya verſchenlt, und famen nun bon einer 
Magnatenfamilie an die andere; ihre Privilegien wurden 
mißachtet, ihr lebhafter Handel mit Polen gieng unter den 
Aufftänden der Raloczy, Telely u. a., und durd) das von 
den Adeligen ſelbſt gepflegte Näuberunmwefen zu Grunde; 
jo verloren fie mit dem Wohlſtand aud das nationale 
Selbftgefühl, Diejenigen, welde auswanberten in flabi: 
ſche oder magyariſche Drte, nahmen bald die Sprache und 
Sitte ihrer neuen Heimath an, an ihre Stelle wanderten 
Magyaren oder jlovalifches Proletariat ein, viele der wohl: 
babenden ließen fih abeln und magyarifirten ihre Namen, 
die Aermeren ſanken in Stumpfbeit, und Truntjucht auf 
das Niveau ber Slovalen herunter. Das ift die Leidens: 
geſchichte der meiften deutſchen Stäbte und Ortſchaften im 
Öftlihen Dberungarn, mehr und mehr verſchwinden auch 
die beutfhen Orts: und Flurnamen. Selbſt das fo gün: 
ftig gelegene Kaſchau hat den nationalen Charakter ver: 
loren, und nur in ben Jahren 1850 bis 1860 war wieber 


ein geijtiger Aufſchwung vorhanden, gegen ben aber feither | 


das fiegreihe Magyarentbum mit Erfolg ſich erhoben bat. 
Heute zählt man im Kaſchauer Gebiete nur mehr 83,000 
Deutfche, deren Zahl von Jahr zu Jabr abnimmt. Aehn: 


Die neueren Anfihten über die Entſtehung der kryſtalliniſchen Geſteine bes Urgebirges. 


lichen Berhältniffen begegnen wir überall in Ungarn, und 
gang ähnlich wird fih das Scidjal der Siebenbürger 
Sachſen geftalten, fobalb ihr nationaler Berband einmal 
gelöst ift. H. 


Die neueren Aufichten über die Entſtehung der 
krykallinifhen Gefeine des Urgebirgs. 
Bor W. Gümbel. 
II. Urſprung der fryftallinifhen Gefteine. 
Schluß.) 


Die Annahme einer directen Entſtehung der kryſtalli⸗ 
niſchen Schiefer aus einem wäſſerigen Magma iſt feine 

| neue geologiihe Theorie. Schon 1834 ſprach fih De la 
Beche dabin aus daß ber Urfprung diefer Gefteine von 
chemiſchen Niederſchlägen aus Meerwafjer bei erhöhter 
Temperatur vor dem Erſcheinen organijchen Lebens herge: 
leitet werden müfle, eine dee, welche ſpater Daubree 
wieder aufnahm und weiter ausführte. Nach der Mei: 
nung bes leßteren wirkte das Waſſer, fobalb die Ablüh— 
lung ber Erbe deſſen Condenſirung geftattete, auf bie wafler: 
freien Silicate der Erbrinde bei jehr hoher Temperatur und 
„unter einem enormen Drud, ben er auf 250 Atmoſphären 
anſchlägt und es bildete fi daburd) ein Magma, aus dem 
ſich bei allmähliger weiterer Ablühlung die verfchiebenen 
Schichten der Irpftalliniihen Schiefer niedergejhlagen hät: 
ten. Dieſe Vorftelung widerſpricht aber nicht bloß ben 
Geſetzen einer richtigen chemiſchen Theorie ber Abkühlung, 
wie fie bei einer Kugel ftatifinden muß, ſondern fie ver 
ftößt auch gegen gewiſſe geognoſtiſche Thatſachen, indem 
fie die Verſchiedenartigleit vorſiluriſcher Geſteine, ihre 
Sonderung in verſchiedene Syſteme und die Analogie 
außer Acht laßt, welche zwiſchen der Entſtehung jener 
älteren Gebilde und ber Ablagerungsweiſe jüngerer Sebi: 
mente fi zu erlennen gibt. Auch findet ber höchſt wid): 
tige Umftand feine Berüdfichtigung daß in dem älteften 
troftallinifhen Schiefer bereits Kalkſteinlager wechſeln mit 
Gneif, Quarzit und ſelbſt mit Gonglomeratidhichten, dab 
ferner darin fi großartige Anhäufungen von Eijenory: 
den, von Schwefellies und Graphit bemerlbar maden, 
deren Vorhandenfein mit ziwingender Nothwenbigfeit eine 
bereitd damals erwachte organische Thätigkeit vorausjegt. 
Die Entdedung der Ueberreſte einer riefigen Rhigopode in dem 
Kalte des laurentiſchen Schichtenſyſtems durch Dawfon bat 
dieſe theoretische Borausfegung auf eine glänzende Weiſe be: 
ftätigt. Bei diefen älteften Spuren organiſcher Einfhlüffe in 
Urgebirgsmaffen, mit welden gleihfam die Morgenröthe des 

| organifchen Lebens begann, und deren Träger daher Eozoon 
genannt tourbe, ift an die Stelle der fleiſchigen Theile, der 
fogenannten Sarcada, Serpentin oder Pyrogen getreten, 
‚ während in der Kalkſchale die organiihe Structur, beſon⸗ 
| ders bie für die Foraminiferen jo dharakteriftiichen Poren: 
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canäle ſich erhalten haben, jo daß man fie jeßt noch in ber 
verfteinerten Mafje mitteljt des Mikroſtops wahrnehmen 
tann. Die Ausfüllung ber verweslihen Theile durch Ser: 
pentin bat ihr genaueſtes Analogon in der Art, wie Glau⸗ 
conit oder ähnliche Mineraljubitangen bei Berfteinerungen 
jüngerer Formationen, 3. B. bei Edinodermen, Korallen, 
Balanen, Foraminiferen und Bohrwürmer in denjenigen 
Hohlräumen abgejegt fich finden, welche von leicht zerjegba: 
rer organischer Subftanz vorher erfüllt waren. Wir müfjen 
und demnad die Entftehung ber lryſtalliniſchen Schiefer 
unter Bedingungen benfen welche bereits die Eriftenz 
organisher Weſen alö möglich vorausfegen laſſen. Hunt 
beruft fich in diefer Beziehung auf feine bereits im J. 1860 
aufgeftellte und feitbem feftgehaltene Anfiht. Es wird durch 
diefe nachzuweiſen geſucht, daß zur Zeit der Bildung der 
tryſtalliniſchen Schiefer die chemiſchen Proceſſe, durch welche 
Silicate erzeugt wurden, energiſcher waren als heut zu Tage. 
Die Wärme der Erdrinde war damals vielleicht zehnmal 
größer als jetzt, und gleichzeitig waren warme Quellen eine 
ſehr häufige Erſcheinung. Dazu fam daß eine dichtere von 
Roblenfäure reichere Atmofphäre mit dazu beitrug eine 
größere Wärme an der Oberfläche der Erbe zu erhalten, 
ohne dabei die Exiſtenz organischen Lebens unmöglih zu 
machen. Solche Verhältniſſe müflen gewiſſe chemiſche Bro: 
ceſſe begünſtigt haben, welche ſpäter nachließen oder ganz 
aufhörten. Unter dem Einfluß einer ſolchen erhöhten 
chemiſchen Thätigkeit find nun als uriprünglide Bildun- 
gen jene Niederfchläge erfolgt, aus deren Maſſe durd 
einen eigenthbümliden Scheidungsproceß, von mir als 
Diagenefe bezeichnet, verſchiedenartige Mineralien ſich jon- 
derten und zur Kryſtalliſation gelangten. Hunt bezieht 
ſich Hier auf Arbeiten des Berichterflatterd über die Natur 
der Irpftallinifchen Schiefer in dem mädtigen Urgebirge: 
ftode des bayerijc:böhmiihen Waldgebirges (Beogn. Ver: 
bältnifje des oftbayeriihen Gränggebirges in Bavaria, 
Bd, IV. 1866 und geognoftifche Beichreibung des ofibaye: 
riſchen Gränggebirgd 1868), in welden er bie vollftändige 
Uebereinftimmung mit feinen eigenen und der von Grebner 
in ber neuelten Zeit ausgeſprochenen Anſicht wieder zu 
erfennen glaubt. Das Hauptergebniß dieſer Arbeiten jucht 
Hunt in folgenden Sägen zufammenzufaflen: „Die fry 
ſtalliniſchen Schiefer mit allen ihren Zwiſchenſchichten tra- 
gen ganz das Gepräge von Niederſchlägen aus Wafler an 
fich, die eine Umänderung erfahren haben; fie fönnen nad 
ber eigentbümlihen Art ihres Vorlommens weder als 
Gebilde feuerflüffigen Urfprungs, nody als das Erzeugnik 
einer von außen ber einwirfenden Thätigleit, einer ſoge⸗ 
nannten epigenetiihen Metamorphofe angefehen werben. 
Es läßt ſich vielmehr annehmen daß die urfprünglid ent: 
ftandenen Nieberfchläge ein amorphes Magma barftellten, 
aus dem bei mäßiger Wärme und unter entiprechendem 
Drude fih die Stoffe zufammengeorbnet und zu beſtimm— 
ten Mineralien ausfryftallifirt haben in Folge eines wechſel⸗ 
feitigen Austaufches gewiſſer Beftandtheile. Diefer eigen: 
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thümliche Borgang wird zum Unterfhied von ber Meta: 
morpboje durch Epigenefe, wie man biöher allgemein ans 
nahm, mit dem ganz paflend gewählten Ausdrud Diageneje 
bezeichnet.” 

Hunt wendet ſich jchlieglih nun noch zu einer Erklä 
rung bed Vorgangs der Gypd- und Dolomitbildung, bei 
welder er ber vielfach verbreiteten Erllärung epigenetifchen 
Urjprungs in ihrer Allgemeinheit entgegen tritt, Obwohl 
biefe Erörterung mit ber frage nah dem Urfprung der 
Irgftalliniihen Schiefer eigentlih nur in ſehr entfernter 
Beziehung flebt, jo ſchienen mir dod die Gegenftänbe, 
welche bier anfangsweife zur Spradhe gebradht werden, zu 


| wichtig um fie ganz unerwähnt zu lafjen. Es mag baber 


ein ganz furzer Auszug aus den Schlußſätzen ber Hunt’: 


ſchen Abhandlung hier auch noch eine Stelle finden. 


Schon der Umſtand daß vielfach reiner Kallſtein mit 


Dolomit wechſellagert und rundliche Ausſcheidungen bon 








Kalk linſenförmig mitten im Dolomit eingeſchloſſen ſich 
finden, liefert ben handgreiflichen Beweis es könne in 
ſolchen Fällen der Dolomit nicht durch eine Umwandlung 
aus Kalkftein entjtanden fein, mie viele Geologen ans 
nehmen. Durch chemiſche Experimente läßt ſich zwar die 
Bildung des Dolomits auf ſehr verfchiedene Weife lünſtlich 
nachweiſen. Eine ber befannteften Hypotheſen der epiger 
netifchen Dolomitifation ift die v. Morlot'ſche. Nach diefer 
ftammt der Dolomit von einer Einwirkung von ſchwefel⸗ 
jaurem Magnefia auf Kallcarbonat bei Anweſenheit von 
Waſſer unter dem Einfluß erhöhter Temperatur unb 
eines-entiprehenden Drudes ber. Hunt glaubt aber durch 
Verſuche nachgewieſen zu haben daß das was bei bieler 
Erllärung als Dolomit ausgegeben wurde, nur ein Ge— 
menge von Kallearbonat mit waſſerfreiem Bittererdecarbonat 
ſei, nicht aber das Doppelſalz, das man eben Dolomit 
nennt. Aehnlich verhält es ſich auch mit dem Ergebniß 
der Marignac'ſchen Verſuche, bei welchen nur anftatt 
ſchwefelſaurer Magnefia Ghlormagnefium wirkfam ange: 
nommen mwurbe. Bezügli ber Darftellung des Dolomits 
durch die Einwirfung der Dämpfe von mwaflerfreiem Chlor: 
magnefium auf Kalkcarbonat bei hober Temperatur, wie 
biefen Vorgang C. Deville beichreibt, und wie er auch bei 
der abenteuerlihen Dolomitifationd Theorie dv. Buchs in 
ähnlicher Weife gedacht werden müßte, ift eö faum nöthig 
au bemerlen daß ſolche complicirte Bildungsbebingungen, 
wie diefe Theorie fie erfordert, wohl niemals in Wirklich 
feit gegeben waren. 

Die in der Natur vorlommenden Dolomite laſſen fi 
in zwei Glajjen eintheilen. Zu der erſten gehören bie 
Dolomite melde fih darauf beichränfen zugleih mit 
Gyps in verjchiedenen geologischen Horizonten aufzutreten, 
während die ohne Begleitung von Gyps gelagerten Befteine 
der zweiten Reihe mächtige und mweitausgebehnte Schſchten 
ausmaden. Die Entitehung der Dolomite der erften Art 
erfolgte unter gewifjen einſchränlenden Bedingungen, bie 
bier näher auseinander zu fegen ung zu weit führen würde, 
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dur die Zeriegung von jhmwefelfaurer Magnefia und einer 
Zöfung von boppeltfohlenfaurer Kallerde. Bei dem Dolomite 
der zweiten Art dagegen haben fih Chlormagnefium oder 
ichwefelfaure Magnefia und ein Allali-Bicarbonat jerſetzt, 
indem aus ben Bittererbefalzen, melde ja im Meerwaſſer 
reichlich vorbanden find, hauptſächlich durch bie Einwirkung 
von doppeltloblenfaurem Natron, welches bekanntlich in 
vielen Quellmäflern gefunden wird, zunächſt ein verhält: 
nigmäßig leicht lösliches Bicarbonat von Magnefia ent: 
ftand, nachdem vorber alle vorhandenen löslichen Kallſalze 
in unlösliche foblenfaure Verbindungen umgeſetzt worden 
waren. Aus biefem Bittererbebicarbonat ſchied fih dann 
lanafam ein wafjerhaltiges Bittererdecarbonat aus, welches 
die Eigenfchaft hat bei mäßiger Wärme in Gegenwart von 
Waſſer und von fohlenfaurer Kalkerde mit leßterer ſchliecß⸗ 
lich zu einem Doppeltfalz ſich zu verbinden, und fo den 
Dolomit darzuftellen. Bei gleichzeitiger Anweſenheit eines 
Altali:Silicats, welches die Mineralwäfler, wie ſchon er 
mwähnt, häufig aus der Tiefe mit ſich führen, ift auch 
Gelegenheit zur Erzeugung unlösliher MagnefinEilicate 
gegeben, und auf ſolche Weife erllärt fih dann auch das 
häufige Zufammenvorlommen von Dolomit und Bittererbe: 
Silicaten in den kryſtalliniſchen Schiefern. Es ift ſchon 
erwähnt worden daß, weil bie frei waſſerhaltige einfach 
toblenfaure Bittererbe duch ſchwefelſauren Kalt oder 
Shlorcaleium zerjeßt wird, alle Kallſalze welche ſich 
in einem Meereöbeden vorfinden erft in Garbonate 
umgefegt werben müflen, ebe die Ablagerung von 
Bittererdbecarbonat beginnen fann. Das auf diefe Weife 
entftandene Kalkcarbonat bleibt zunächſt als boppelfohlen: 
faure Verbindung in Zöfung, und fchlägt fi erft in fefte 
Form nieder, wenn ed in Ueberſchuß vorhanden ift, 
oder wenn es von Pflangen oder Tieren zur Bildung 
gewiſſer Theile ihres Körpers aufgenommen wird. Meil 
fogar viele Kaltjteine zum großen Theil aus foldyen feiten 
Theilen organischen Urſprungs beftehen, nimmt ein großer 
Theil der Geologen an daß aller Kallſtein die ganze Maſſe 
aus ber er beiteht, aus dem organifchen Reiche geichöpft 
babe. Man denkt fi den Kalk durch Thiere erzeugt, wie 
die Kohlen ihre Entftehung ben Pflanzen zu verbanten 
baben. Hunt glaubt dagegen daß man die Borgänge, 
durch welche die Pflanzen aus Waſſer und Kohlenſäure 
und ammoniakaliſchen Salzen Kohlenwaflerftoff und ftid: 
ftoffhaltige Subftanzen erzeugen, nicht mit dem Aſſimili— 
rungsproceh in Parallele gejtellt werben dürfte, bei dem 
das wachſende Thier organiihe Subftangen, lohlenſaure 
und pbosphorfaure Kalferde in fih aufnimmt. Ohne 
Pflanzen fei überhaupt feine Bildung von Kohlenwaffer- 
ftoff:Berbindungen möglich, während denn body unbezwei⸗ 
felbar Kalt gany unabhängig vom Thierleben durch rein 
chemiſche Procefje entiteben fönne. Denn wenn Hallcar 
bonat fih in einem Wafferbeten in Ueberſchuß anhäuft, 
fo wirb er fich ohne Vermittlung organischer Mefen nieder: 
ſchlagen, wie fih Salz aus gefättigten Zöfungen abjege, 
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Es fei demnad nicht begründet allen Half der Felsmaſſen 
vom organiihen Leben abzuleiten. 

Auf einen ähnlichen Trugſchluß macht dann weiter 
Hunt aufmerkſam, nämlich bezüglich des Vorlommens von 
phosphorſaurem Kall, aus deſſen Abweſenheit in gewiſſen 
Schichten man den Mangel organiſchen Lebens zur Zeit 
der Bildung der betreffenden Geſteinsmaſſen folgern zu 
dürfen geglaubt hat. Phosphate find wie die Kiefelfäure 
und das Eiſenoxyd ficher urjprüngliche Beftandtheile der 
Erdrinde. Es nehmen allerdings die Pflanzen während 
ihres Wachſens aus dem Boden oder aus Waſſer Phosphate 
in fih auf, und überliefern fie tbeilweife den Thieren, 
wodurch letztere ſchließlich auch in die Geſteinsſchichten ge: 
langen, welde Thierrefte enthalten, wie e8 auch bei ber 
Kiejelfäure der Fall ift, melde nicht bloß in amorphem 
und kryſtalliniſchem Zuſtand abgelagert ift, ſondern auch 
organiſche Form, z. B. jene der Diatomeen, Spongien 
u. ſ. w. annimmt Mit einem Worte: der Uebergang 
von Kiejelfäure wie jener von fohlenfaurer oder phosphor: 
faurer Kalkerde in organische Form ift eine rein ſecundäre 
und zufällige Erſcheinung, und wo organifches Leben feblt, 
fünnen gleichwohl alle diefe Stoffe in Form von Mineralien 
zur Ablagerung gelangen. Someit Hunt. 

Es wird mir geftattet fein in einem fpäteren Auffag, 
über die verſchiedenen bier berübrten Gegenftände meine 
eigene Anſicht darzulegen, und den Verſuch zu machen 
etwas eingehender über den Urfprung des fogenannten Ur: 
gebirges in der Verſchiedenheit der dasſelbe zufammen: 
fegenden Gefteinsbildungen und Glieder nad dem gegen: 
wärtigen Standpunkt unferer Erfahrungen mich auszu: 
ſprechen. 


Das Kaukaſus⸗Gebiel. 
II. 


Wenn wir und nunmehr ber Natur des Kaulkaſus— 
gebiete® zuwenden, fo erfennen wir leicht befien Bedeutung 
für die Zulunft. . 

Die nördliche Hälfte Kaufafiens wird durch zwei Gebiete 
gebilbet, die einen durchaus verfchiedenen Charakter befigen 
— aus ununterbrodenen Ebenen und ununterbrocdhenen 
Bergen. Bon ber Gränge des Goubernements Saratow 
und dem Lande der doniſchen Kofaten an bis bart an bie 
Hauptgebirgäfette ift das Land volllommen eben, felten 
nur don unbedeutenden Hügeln unterbrochen, Dieſe Ebene 
tbeilt ſich mieder in zwei ihrer Natur nach verſchiedene 
Landſtriche. Der erfle, welder von ber Norbgränge anı 
fängt, erftredt fich ſüdlich bis an die Flüſſe Kuban, Laba, 
Malfu und Terel und folgt ihrem Laufe bis zum Meere. 
Diefe ganze ungeheure Strede ift Steppe, nichts als Steppe, 
nur ab und zu durch tiefe Abhänge zerklüftet. Wälder 
nibt es bier nicht, nur einige Heine Haine unweit Staw— 
ropol. Auch Waſſer mangelt, bie fünf oder ſechs Flüßchen 
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trodnen im Sommer theilweiſe aus. Amar befinden ſich 
an ber Nordgränze auch Seen, aber ihr Waſſer ift ſalzig. 
Die Geifel ber Steppe ift die Dürre, die aus dem Regen: 
mangel entftebt. Der lehmige, fchwarze Boden bringt 
Getreide und Gras im Ueberfluffe bervor, wenn nur irgend 
Negen fällt, doch der gehört bier zu den Eeltenheiten. Im 
Winter bat man oft bei Sturm und Schneegeftöber etwa 
200 Kälte, die Sclittenbahn hält fi) von December bie 
Anfangs März, der Eommer hingegen ift meift febr beiß; 
bei 300 Hige und barüber trodnet das Steppengras jo 
aus daß es fih in Staub verwandelt, den der Wind oft 
in dichten riefigen Wolfen weit wegſührt. In biefem Theile 
Kaulaſiens gedeihen die Früdte Eübrußlande, Birnen, 
Pflaumen, Kirſchen, Walnüffe. An den Bächen und Flüß— 
den find bie und dba Anfieblungen. An der Norbgränze 
balten ſich die nomabifirenden Ralmyfen mit Heerben von 
Schafen, Rindern und magern Pferden auf; in feften An- 
fiedlungen wohnen dort die Linienkofaten, freie Bauern 
und Nogaier, im Sübdoften, näher am kaſpiſchen Meere, 
die noch halb nomabifirenden Kara-Nogaier. Landwirth— 
haft und Viehzucht ftehen in diefen Gegenden nod auf 
ber niebrigften Stufe der Entiwidlung ſowohl bei den Aſia— 
ten alö bei den dort angefiebelten Ruſſen. Die Nogaier 
bebauen das Land und halten ihr Vieh nur allein für ſich, 
die Ruſſen finden feinen Abfag für das mas fie vielleicht 
verlaufen könnten, jo ftodt denn eben alles. 

Je mehr man fi dem Süden nähert, deſto mehr ver: 
liert das Land den Steppendaralter. Bei Georgieiwäf 
und Pjätigordf, dem beliebteften laulaſiſchen Babeorte, 
wird die Landſchaft belebter, einzelne Haine, Meine Berg: 
fetten, Flüſſe und Bäche fommen ſchon häufiger vor; in 
der Nähe der Berge ift fteiniger Sandboden vorherrſchend. 
An der Georgiſchen Militärftraße befinden ſich vollreiche 
Stanitzen, die einft jogar Städte waren, und vierzig Werft 
weiter liegt Pjätigoröf mit feinen reichen beilbringenden 
Mineralquellen. Solder findet man jehr viele im Haus 
fafus, fo zu Nardſan und MWlabıfamwfas; obgleich aber, be: 
fonders in Pjätigorsl unter der Zeitung bes Dr. Smirnow 
mit allem möglichen Comfort und großer Eleganz vortreff: 
liche Einrichtungen zu Bädern und zum Trinken getroffen 
find, fo werben fie doch im ganzen noch wenig beſucht. 

Der zweite Landftrih der Faufafiihen Ebene zieht ſich 
am Fuße der Hauptlette bin, vom Schwarzen bis an das 
Kaſpiſche Meer. Diefes Thal, etwa 800 Werft lang, 
ftellenweife nur 30—40 Werft breit, erinnert durch feinen 
üppigen Graswuhs und fein mildes Klima an die Prais 
rien des Milfiffippi. Die Steppe verwandelt fi) bier in 
einen unenbliden Park, füblih von ber hoben Bergfetie 
mit ihren Gletichern, Bafalt: und Granitfellen, nördlich 
von großen Flüfien, imDften und Welten von zwei Meeren 
begränzt. Hier findet man in den Wäldern Fruchtbäume 
aller Art, Weinreben folofjalen Umfanges, bie und da 
fogar Baumwollenpflangen; bie Gärten probuciren bas 
edelfte ſchönſte Obſt. Der Boden wird nur felten an einis 


gen Stellen gepflügt, faft die ganze lange Strede ift noch 
von Menſchenhand unberührt. Alle ®etreibepflanzen geben 
eine reichlicde Ernte, das Gras erreicht oft Mannshöhe. 
Die Linientojalen der ben Bergen zunächſt liegenden Eta: 
nigen nehmen fich jo viel Land als eben jeder gebraudt. 

Der britte Landſtrich begreift die Berglette felbft in fich, 
in ihrer ganzen Länge und Breite. In den Thälern und 
weiten Schluchten, die von ben nächſten Gleiſchern durch 
riefenbafte Felſenwände getrennt und gegen biefelben ge: 
ſchützt find, herrſcht italienisches Klima; kaum dreiviertel 
Meilen weiter auf den Hochebenen ift ſchon die Natur ber 
nörbliden Goubernements Rußlands; noch höher hinauf 
und wir befinden uns in Sibirien mit feinen Schneeflür 
men und Eisfeldern. Ebenſo verſchieden find auch ber 
Boden und deſſen Erzeugniffe.. Im tiefen Grunde der 
abjhüffigen Bergſchlünde, wohin faum je ein Sonnenftrahl 
dringt, wächst felbft fein Gras; lommt man aus dieſen 
wieder ins Freie, fo glaubt man ſich in die Thäler der 
Schweiz mit ihrem üppigen Graswuchs, ihren ſchönen Mäl: 
dern und tofenden Waflerfällen verfegt. In den kaula— 
fiihen Bergen entipringt indeß fein großer ſchiffbarer 
Fluß. Teref und Kuban, die größten Ströme des Lanı 
des, find nur an wenigen Stellen ſchiffbar und im Som— 
mer voll Furthen, Schlamm und Sand, ! 

Vom natürlihen Reichthum der Berge weiß man noch 
ſehr wenig. Zweifelsohne dürften noch große mineralifdhe 
Schäte in denfelben aufgefunden werben. Sagen von 
großen Schätzen ber Erbe eriftiren bei den Bergvöllern in 
Menge, auch weiſen phyſilaliſche Anzeihen barauf bin. 
Das Borhandenfein von Blei, Silber: und Aupferabern 
ift übrigens längft befannt. Viele Bergbewohner giehen 
fih ihre Kugeln aus jelbfigefundenem Blei ober Kupfer. 
In ber Umgegend des Elbrus fommt eine Menge Schwe: 
fellies vor, welden die Bergbewohner bei der Bereitung 
ihres Pulvers gebrauden, Granit, prachtvoller grüner 
und rother Porphyr, verfciebenfarbiger Marmor und Berg: 
fruftall findet fih in Ueberfluß. Mineralwäfler der mans 
nichfachſten Art, unerfhöpflihe Napbtaquellen und Stein 
fohlen verfprehen für die Zukunft dem Lande großen 
Reichthum. 

Die Vegetation jener Berggegenden iſt nicht minder 
reich. Die Waldregion zieht ſich auf den nördlichen und 
füblihen Abhängen der Hauptkette in einer Länge von 
2400 Werft und 10—20 Werft Breite bin; auf den Höben 
wachſen Fichte, Tanne und Lärchenbaum, tiefer unten Eiche, 
verfhiedene Pappelarten, Wallnuß und Platane; in den 
Thälern finden fi viele Fruchtbäume füblicher Gegenden, 
wie die ſchönſten Blumen; in ben wärmften diefer Thäler 
gedeihen fogar die Weinrebe, Baumwollenftaude und bie 
Dlive. Am füdlihen Abhange der mingrelifchen Kette 
tommt eine Art Theeſtaude vor. An den Küſten bes 
Kaspiſees bauen die Tartaren Krapp und Safran; am 

1 Zul, v. Klaproth. Meife in den Kaufafus und nach Geor- 
gien. 1814. 8, 
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ſchwarzen Meere in Abchaſien ift das Klima noch heiker, 
die Luft noch feuchter, die Vegetation jet in Erftaunen 
durch ihre Ueppigkeit und Wilbheit; alles ift hier noch in 
wildem Zuftande, Menihen und Natur. In den Thä: 
lern gedeihen zwar Weizen und Reis, die Bewohner 
fäen aber nur Hirfe, ein wenig Gerfte und türkijchen 
Meizen. 

Die Thierwelt ift gleichfalls ſehr intereffant. Bei der 
wenig zablreihen Bevölferung finden ſich nod Marder, 
Blaufuchs, Eichhorn, Fiſchotter, Schwarzer und brauner 
Bär in den Wäldern und Schludten; in beſonders tief 
abgelegenen Plägen haufen Biber. Panther und Hyäne 
befuchen oft bie Berge, und nicht felten erfcheint von ben 
Ufern des Ararus der fürchterliche Königstiger. Mölfe, 
Schakale, Füchſe, Rehe, wilde Ziegen, Eber und Hafen 
find überall in großer Menge; in den Bergen haufen ber 
Büffel und der wilde Fautafifhe Bod; am Elbrus zeigt 
fih auch zumeilen der mächtige Auerochs.“ 

Die kurze Zeit feit welcher die Faufafifchen Provinzen 
nad Einverleibung in das ruſſiſche Neich zu den halbeivi- 
liſirten Ländern zählen fünnen, hat in denſelben großar: 
tige Beränberungen bervorgerufen. An die Stelle ber 
früberen vollfommen afiatiihen Lebensweiſe ift ein ge: 
wiſſer europäifcher Luxus getreten, der von den hoben da» 
bin überfiebelten ruffiihen Familien mitgebracht, ſich auerft 
in Tiflis feftgefeßt bat, um nad und nach aud in bie 
übrigen Goubernementäftäbte berbreitei gu werden, und 
endlich aud ſchon bei den reicheren Eingebornen Einlaf 
zu finden; das Landvoll und die unbemittelten Glaffen 
haben dagegen ihre Sitten und Gebräuche unverändert 
beibehalten, und entnehmen nach wie vor ihre jehr geringen 
Zebensbebürfnifie den einfachen und billigen Landeserzeug: 
niffen. Der Bedarf an ausländiihen Maaren, der durch 
bie immer wachſende Verbreitung berfelben in großer Zur 
nahme begriffen ift, und nod vor Zurger Zeit durch den 
foftfpieligen Bezug aus St. Petersburg gebedt wurde, hat 
in den legten Decennien aud fremde, meift franzöſiſche 
Raufleute veranlaßt fi bier niederzulaſſen: dieſe impor: 
tiren faſt nur franzöfifches Fabricat. Indeß Lönnte bei 
geihidter Behandlung der Kaufafus ein treffliches Abjay: 
gebiet ſowohl für die deutiche als auch für die öſterreichi⸗ 
Ihe Inbuftrie werben. Was die lehlere anbelangt, fo find 
Wiener Leberwaaren, Wagner: und Sattlerarbeiten, die 
durch ihre Billigleit mit den ruffiihen und franzöfiichen 
Fabricaten concurriren müßten, nur baburd in ſchlechten 
Auf gerathen, weil in den Händen ber Armenier der Preie- 

1 Eingehende Schilderungen des Kaulaſus finden ſich in: 
G. Poulett Cameron, Personal adventures and excursions in 
Georgia, Circassin and Russia, London 1845. 8, 2 Bde. — 
a. Frhr. v. Harthanfen. Translaukaſia. Andeutungen über Leben 
und Berhäftniffe einiger Völter zwiſchen dem Schwarzen und 
dem Kaspiſchen Meere. Leipzig 1856. 8, 2 Bde. — Douglas 
W. Freslifield. Travels in the Central Caucasus and Ba- 
ehan, London 1869. 8. wovon das „Ausland* 1870 ausführ- 
liche Auszüge geliefert hat. 


unterſchied ſchwindet, und ein directer Import guter Waaren 
durch folide Häufer nicht eriftirt. Schlechte Maare aber 
ift aus Defterreich genug in den Kaulaſus gelangt. Nur 
die vollfommenfte Unfenntniß der Landesverhältniſſe fann 
ein ſolches Vorgehen erklären, Werthloſe Schmudfachen 
find im Kaukaſus eben fo felten als die Nafenringe ber 
Wilden in Europa; einfadhe Stable und Eifenmwaaren wer: 
den bort jehr gut und billig erzeugt, find aber mehr als 
alles andere an althergebradhte Formen gebunden, und als 
Eßbeſteck kennt der unbemittelte Kaufafier nur feine zehn 
Finger, die er zu diefem Zwecke mit großer Grazie zu ge 
brauden verftebt, während die bemittelten Glafjen darin 
oft größere Ansprüche auf Elegang madyen als in Europa. 

Ein für die Ausfichten des öſterreichiſch-deutſchen Han- 
dels nicht zu unterfhäßender Umftand enblid liegt darin, 
daß engliihe Waaren mit Ausnahme ber von ber Land: 
bevölterung ſtarl gefragten weißen ober einfärbigen groben 
Baumtollzeuge, und einiger ſpecifiſch englifhen Artikel, 
wie Hautihuf: und Gummimaaren, im Kaulaſus wenig 
Eingang gefunden haben. Der Kaulafus ift den wichtig: 
ften engliſchen Handelswegen weit entlegen, und unter ben 
Nuffen bat ſich mehr Vorliebe für ben franzöſiſchen Ger 
Ihmad ausgebildet; überbief würden bie hoben Preiſe eng: 
liicher Zurusartifel bei den enormen ruffiihen Eingangs: 
zöllen eine unerſchwingliche Höhe erreichen. Die Anzahl 
der laulaſiſchen Ausfubrartifel, die für Deutihland und 
Defterreih von Bebeutung find, ift zwar eine eng begrängte 
zu nennen, aber durch die Wichtigkeit jedes einzelnen ber: 
felben ftebt das hohe Intereſſe auch diefer Hanbelsrihtung 
außer allem Zweifel. Baum: und Schafwolle, Seide, 
Häute, Felle, Krapp find Nobprobucte, die der Kaulaſus 
in großer Menge ausführt. Drientaliiche Stoffe und 
Zurusartifel, in benen Tiflis einen nicht unbebeutenden 
Markt aufzuweiſen bat, würben bei directem Import burch 
ſachverſtändige Hand gewiß reihlihen Gewinn bringen. 
So fehr es indeß einerfeitö bei dem Charakter der armeniſchen 
Kaufleute gewagt ift mit ihnen in Gefchäftöverfehr zu treten, 
fo leicht und lohnend ift es andererſeits ihnen unabhängige 
Goneurrenz zu machen, da auch ein viel geringerer Nutzen 
als jener, den der armeniiche Kaufmann zu nehmen gewohnt 
ift, in den Händen eines tüchtigen Geihäftämannes bei 
weitem befjere Früchte bringen wird. 

Ueber dieſe Hanbelöverbältnifje des Haufafus bat der 
öfterreichifche Generalconjul in Gorfu, Hr. Georg dv. Mar: 
tyrt, welcher vor Antritt feines Amtes die lkaulaſiſchen 
Gegenden bereiöt hat, einen umfangreichen Bericht erftattet, 
dem wir noch nachfolgende Details entnehmen. 

Poti, der von Rußland fo fehr begünftigte Hafenplag 
an der Dftfüfte des ſchwarzen Meeres und an der Mün— 
dung bes Rion-Fluſſes, mar vor etwa vierzehn Jahren noch 
ein unanfebnlides Dörfhen von breifig Häufern und 
wenigen bunbert Einwohnern; beute ift es bereits eine 
anfebnlihe europäiſche Stadt, die hoch über Trapezunt 
oder Batum ftebt. Diefe Fortichritte verdankt ber Ort ber 
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alleinigen Thätigleit der Negierung, welche alle Auslagen 
zur Hebung und Verſchönerung beftreitet. Heute befigt die 
Stadt neben dem beten Hafen den ſchönſten Leuchtihurm 
im Schwarzen Meer, einen pilotirten Kai, große Stationd: 
pläße, öffentlihe Gebäude, Gärten, boulevardirte Straßen 
und vollfommene Straßenbeleuhtung. Poti ift gegenwärtig 
der Hafen für Trandlaulafien, der erfte Bunft der Ber 
bindungslinie zwifchen dem ſchwarzen und dem laspiſchen 
Meer, und dadurch ſowohl für Gentralafien als für Oft. 
europa von beſonderer Bedeutung. Es wird zubem eine 
binnen Jabresfrift dem Verkehr zu übergebende Eifenbahn 
von Poti über Autais nad Tiflis führen, Ihre Herfiel: 
lung wurde mit großen Opfern erfauft, doch wird dadurch 
der zeit: und gelbraubenben Umlabung auf kleinere Schiffe 
zwilhen Batum, Suchum und Poti, fowie der ungureiden: 
den Dampfichifffahrt auf dem Rion ein Ziel gelegt. In 
unmittelbarem Zufammenbange biemit ift ein regerer Ber: 
tehr auf dem ſchwarzen Meere zwiſchen Poti und Odeſſa 
zu gewärtigen, während bis jeht alle Briefe ihren Weg 
über Moslau und St. Peteröburg nehmen mußten. End: 
lich ift auch au erwarten daß die Willlür der ruffifchen 
Dampfſchifffahrts Geſellſchaft auf dem Schwarzen Meer in 
Folge deſſen in engere Schranken verwieſen werden wird. 

Die Ein» und Ausfuhrliſten, welche dem Berichte Mar: 
tyrt!8 beigegeben find, geben Zeugniß von bem bebeuten: 
den Verlehre Poti's; im Jahre 1869 betrug bie Einfuhr 
allein auf den Schiffen der ruffiihen Dampficifffahrts- 
Geſellſchaft 2,074,054 Pub, die Ausfuhr 428,938 Pub, 
und laut zollamtliher Ausweile, welche naturgemäß nicht 
den wirklichen Werth zeigen, war im Jahre 1869 ber 
Werth der Einfuhr 7,085,847 Rubel, der der Ausfuhr 
2,541,305 Rubel, fo daß man mit Hinzurechnung ber durch 
den Schleihhandel in Berlehr gebrachten Waaren der Wahr: 
beit am nächlten fommt, wenn man den Werth auf 15, 
jenen der Ausfuhr auf 5 Millionen Gulden annimmt. 
Unter den eingeführten Artifeln finden fih in erfter Reihe 
Manufacte, fertige Kleider, Möbel, Metalltwaaren, Zuder, 
Getränte u. j. w., unter den Ausfubrartileln Naturpro: 
ducte aller Art. Dem Verkehre bieten heute die ſchwer— 
fälige Zollamtömanipulation, die wenig geregelte Poft: 
anftalt, in&befondere aber der vom Hafen nad dem Inne⸗ 
ren bes Landes nöthige Landtransport noch bedeutende 
Schiierigfeiten. 

Die wichtigſte Stabt in Kaulaſien ift Tiflis, bie 
Bevöllerung wird meift auf mehr als 60,000 Seclen an: 
gegeben, der Austaufh der Erzeugniſſe zweier Welttbeile 
von den foftbarfien Qurusgegenftänden bis zu ben einfach: 
ften primitiven Hausgeräthen ift ein großartiger und wirb 
nad dem Snölebentreten geregelter Gommunicationen noch 
größere Dimenfionen annehmen. Die Zolleinnahmen ber 
trugen 1869 800,000 Silberrubel. 

Der Bericht behauptet ferner daß jobald die Eiſen— 
bahn Tiflie-Wladikawlas fertig und die 8900 Fuß über 
dem Meeresfpiegel fich erhebende großartige Kunftitraße 
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dem Verlehre übergeben fein wird, die überrafhenben Na- 
turihönbeiten des Haufafus eine große Anzahl Touriften 
anziehen iwerden. Bon dem Babeorte Pjätigorsl führt 
dann bie Neife über Georgiewsl, Stawropol nad der ber 
beutenden Handelsſtadt Roftow, Hafenplag am Don, deſſen 
folofjale Handels: und Verkehröthätigleit Jedermann auf 
das höchſte überrafhen muß. Die Einwohnerzahl ift in 
den lebten Jahren auf 50,000 Seelen angewadien; die 
Lebhaftigkeit des Verkehrs jo groß daß Taglöhner oft 4 
bis 5 Rubel verdienen. Der in Folge ber Berbinbung 
bes Don mit der Wolga und dadurch bes Innern Ruß: 
lands und bes Kaſpiſchen Meeres mit dem Azow'ſchen 
und Schwarzen Meere dahin drangende Handelszug bat 
die Stabt in furger Zeit zu großer Bedeutung erhoben; 
nad oberflädlicher Schätzung erportirt diefelbe —5 Milli: 
nen Metzen Getreide, 80,000 Zentner Unfdlitt, eben jo 
viel Wolle und eine Menge anderer Hanbdelsartitel. 

Diefe Daten zeigen wie Rußland in jeder Beziehung 
beftrebt ift ſich materiell zu flärlen und mie ed mit 
genauem Berjtändniß der modernen Zeitrichtung feine 
Dpfer ſcheut um burch Vorkehrungen aller Art, inöbe: 
fondere aber durch radicale Bervolllommnung bed Gom: 
municationöweiend die Verweribung der Zandesprobucte 
durd den auswärtigen Handel zn ermögliden und zu er: 


leichtern. V. 8. 
Die Slovenen, 
Bom LE f. Minifterialrath a. D. Dr. Klun in Luzern. 
L 


In den politiichen Kämpfen weldye im legten Jahrzehnt 
in Defterreih mit gegenfeitiger Erbitterung und Heftigleit 
gelämpft werben, und deren Enbe troß ber momentanen 
günftigeren Situation für bie Freunde des Fortſchrittes, 
die Freunde deutſcher Eultur und Bildung noch nicht ab: 
zuſehen ift — in diejen Kämpfen werden häufig die Slo: 
denen genannt, und zwar ald mehr ober minder treue 
Bundesgenofjen der ultramontanen uud feubalen Tſchechen, 
Bolen und Tiroler. Während die leßtgenannten Fractio: 
nen au außerhalb ihres „engeren Vaterlandes“ bekannt 
find, ift diefes mit den Slovenen minder der Fall. Wurde 
doc felbft der Name diejes ſlaviſchen Vollsftammes, und 
zwar von Angehörigen des Vollsjtammes felbit, vor nicht 
langer Zeit noch gar beftig beflritten als eine „neue Er: 
findung” — es waren erbitterte literariihe Kämpfe, die 
an ben faft komischen „ABG-Krieg* in ben dreißiger Jab: 
ren gemahnten. „Noten obne Tert“ und „Text ohne 
Noten“ flogen gewitterfchwanger hinüber und berüber, bis 
— durch Einführung des conftitutionellen Negime's in 
Defterreich einige Vertreter dieſes Stammes im öfterreidi- 
ſchen Reihöratb erſchienen, und, mehr durd heftige als 
geiftvolle Reden fi bemerkbar madend, die „Slovenen* 
als einen Factor in den Umgeftaltungsphafen des poly: 
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glotten Staats einführten. Nachgiebigfeit und mit „inter: 
effanten Nationalitäten“ cofettirende Schwäde der Negie: 
rung ſchraubten diefen Stamm, ober vielmehr deſſen Ber: 
treter auf eine Höhe, melde ihnen eine gewiffe Bedeutung 
in dem bad Reich aufreibenden Fieberparorismus ber 
„Ausgleihmacerei” verihafften. Jetzt Spricht man von 
Slovenen ald von einem Factor ber nicht zu übergeben 
ift; jetzt haben fie in Defterreih thatlählih eine Berech 
tigung ber Exiſtenz; während man vor acht Jahren über 
„Slovenien* und „Tomanten“ (nad Toman, dem eifrig: 
ften Vertreter der Slovenen im Reichsrathe) nur noch 
ſchetzhafte Bloffen machte, und an den Ernft des poltern: 
den Redners gar nicht glaubte, haben es die vielen auf 
einanderfolgenden Regierungen feit 1865 glücklich babin 
gebracht daß man jegt die Strebungen und Tendenzen 
diefes ſüdſlaviſchen Völlchens jehr ernft nehmen muß, denn 
fie haben Berbündete gefucht wo immer fie zu haben waren, 
an der Moldau und an der Weichſel, am Inn, an der 
Save und an der untern Donau — und fie haben ſolche 
auch gefunden, Selbft an der Adria drangen ihre Plane 
weiter vor ald man jemals es gedacht hätte, und als es 
den deutſchen „Hinterländern“ Defterreihö lieb fein mag. 

Unter folden Berbältnifjen ift es angezeigt dieſen 
BVollsftamm näher kennen zu lernen. 

Bevor ich jedoch die Slovenen in ihrem Wirken und 
Schaffen, im öffentlichen und häuslichen Leben, fowie auf 
dem Kampfplahe der Beifter vorführe, will ich vorerft eine 
Sline des Schauplages ihrer Thätigkeit geben; prägt bed) 
der Boden, die Natur felbft, in der Regel einen daralte: 
riftifchen Stempel dem Bewohner ein. 

Als der eigentliche Nepräfentant des ſlaviſchen Volta: 
ftammes ber Slovenen gilt das Herzogihum Krain. Eie 
bewohnen jedoch auch tbeilweife die Nachbarländer Eteier: 
marf, Kärnten, das venetianiiche Gebiet, die Gebiete von 
Görz, Trieft und Iſtrien nebft den Inſeln, dann Kroatien 
und Ungarn. Die Slovenen bilden jomit den Berüh— 
rungöpunft der brei Hauptelemente unferes Welttheils, des 
flavifchen mit dem germanifchen und dem romanifdhen, fie 
find dem Einfluffe bes Germanismus und des Ztalianie- 
mus audgefegt und ftreben ebenjo naturgemäß den „fla: 
viſchen Keil" immer weiter bineinzutreiben. Der Hampf 
um bas „nationale Dafein* ift ſonach ftets ein Kampf um 
Erweiterung des Slavismus nah Norden und nah Sü— 
den, und wird unterftügt von ben öftlihen und ſüdlichen 
„Stammesbrüdern” der mwohlgefinnten Nachbarn. Ob in 
nächſter Zulunft ober im Laufe der Zeiten der Slavismus 
borbringt, oder durch vereintes Bemühen bes deutſchen 
und italienischen Elementes zurüdgebrängt wird — bar: 
über wage ich bei ben ftets ſchwankenden Regierungs— 
principien in Defterreich fein Urtheil auszuſprechen. Das 
aber ift unzweifelhaft: Gelingt es der beutichen Ber: 
fafiungspartei in Deſterreich fi zu behaupten, feften Bo: 
den unter ben Füßen und treue Verfaffungsmänner mit 
Energie und Harem Wollen an der Spitze der Regierung 


zu haben, und das „Ausgleichmachen“ endlih und für 
immer los zu werben, dann bringen beutjcher Geift 
und deutſche Kraft an die Adria hinab, ! die naturnotb: 
wendig beutich fein muß. Dann haben bie deutſchen 
Freunde in Arain nicht nothwendig um ibre Eriftenz zu 
bangen, dann werben ihre Kinder deutſche Bildung ger 
nießen unb nicht ultramontanen Slaven untertban fein. 
Deutihland hat auch am der Abria Intereſſen zu wah— 
ren; — daß es geſchehen werde, dafür bürgen die Yahre 
1870 und 1871. . 

Bei diefer Sadlage ſcheint es mir von Intereſſe zu 
fein die gegenwärtige Spracdhgränge möglichft genau zu 
zieben, um in ber Folge ein Vorwärts: oder Nüdwärts- 
ſchreiten des Germanismus oder beö Slavismus genauer 
beobachten zu fünnen. Um bei biefer feinesivegs leichten 
Arbeit nicht auf Widerſpruch von der einen oder der ans 
dern Seite zu ftoßen, gebe ich bie Methode an die ich ein: 
ſchlug um bie Grängorte für biefen ober jenen Sprady 
ftamm zu beanfpruden. In den Grängorten habe ich jene 
Sprache, in welcher der öffentliche Gotteöbienft gehalten 
wird, als Kennzeichen der Nationalität ber Ortsbewohner 
angenommen, unb darnach die Grängorte dem flavifchen, 
deutichen und italienischen Volfsftamme zugezählt; dabei 
babe ich, ſoweit tbunlich, die „biſchöflichen Didcefan-Sche: 
matismen“ benügt. Im übrigen find die Grgebniffe 
der letzten Volkszählung (31. December 1869) berüdfid: 
tigt worden, wo dieſes erforderlih war, um die Ange: 
bhörigen der verfchiebenen Nationalitäten von einander zu 
trennen, zu welcher Arbeit die „Vollszählung“ allerdings 
nicht immer genügende Behelfe an die Hand bietet.? 

Der äußerſte Sprachpfeiler der Slovenen gegen Weſten 
ruht im Nefia-Thale des Venetianiſchen Gebietes, ein: 
geswängt von ben Stalienern, ohne daß jedoch das Jtar 
lianifiren trotz mancher Beftrebungen bis jetzt gelungen 
wäre. Bon ba zieht fih die Sprachgränge vom Berne 
Kanin um das Bal di Nefia, und wendet fich ſüdöſtlich 
längs ber Straße von Venzone, Trigejimo und Givibale 
über die Gränze Illyriens gegen Brazgana und Grabiäla, 3 
Die Zahl der Slovenen im Venetianifhen beläuft fih auf 
ungefähr 26,000 Seelen. Bon ber italienijhen Gränze 
weitwärts bilden die nationale Gränze die Pfarren Pon: 
taffel (Pontebba) und Egg. Gegen Norden bildet biejelbe 
der Bergrüden zwiſchen bem Untergailthale und dem Drave⸗ 
thale, der Dobras bis zu feinem Auslaufe an die Gail, 
von da an der Gailfluß bie zu feiner Cinmünbung in 
die Drave; weiters der Bergrüden vom Schloſſe Landskron 
bis Portſchach, von wo fi die Gränge norböftlihd an den 
Ulrihöberg wendet; von bier über den Helena und ben 


1 Wir begen von den Deutfchen in Defterreih minder ſan⸗ 
guinifche Erwartungen, Anm. d. Red, 

2 Bgl. bierüber Ausland Nr. 10. ©, 227. 

3 Zur Ausſprache ſloveniſchet Worte: c ſprich z, & — tsch, 
2 = gelindes s, & — gelindes sch {mie im frangöfilchen 
jour), & = fdarfes sch. 
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Chriftophberg über Dier dem Greifenberge au, auf befien 
Nüden fih die Gränzlinie füdlih herab bis an die Poft- 
firaße erftredt, welde fodann die Scheibelinie bis an bie 
Gränze von Steiermarl madt. Bon lehterer zieht ſich bie 
Spradigränge über die Schwanberger-Alpe bei Eobot gegen 
den Radlberg über die Pfarre Gamliz und Ehrenhaufen 
bis an die Mur, welche mit geringen Abweichungen nahezu 
ftets die natürlihe Scheibegränge zwifchen ben Deutfchen 
und Slovenen bis zu der an der ungarischen Gränze ge: 
legenen Stabt Radkersburg bildet. Gerade dieſe Scheibe: 
linie in Steiermarf ift e8 welche von Slovenen und Deulſchen 
bald weiter nörblid, bald weiter nah Süden gegen bie 
Drave zu verlegt wird, Namentlich haben in leßterer Zeit, 
feitbem ber Slovenismus in Südfteiermarl immer lühner, 
ja drobender fein Haupt zu erheben begonnen, diefe „ränz: 
ftreitigfeiten” zu äußerft lebhaften Controverſen mit einem 
praftifchen Hintergrunde geführt, infoferne flovenifche Eteier: 
märfer wiederholt ſchon den Ruf nah Trennung der Steier: 
marl in einen beutichen und einen flovenifchen Landestheil 
erhoben haben. Die meifte Nahrung fand biefes Tren: 
nungögelüfte von Krain aus, weldes die „Gründung Slo— 
veniens,“ Bereinigung aller in den verſchiedenen, oban: 
geführten Provinzen lebenden Slovenen in einem politi- 
ſchen Staatsgebiete — Konigreich Slovenien“ — als einen 
Hauptpunft feines Actioneprogramms aufſtellte. Daß es 
dazu nicht fommen wird, dafür forgen die befonnenen lo: 
venen der Steiermark felber, melde ein Zerreifen ber 
„grünen Steiermark“ aud aus financiellen Gründen auf 
das entſchiedenſte perborrefeiren. Und „@eldinterefjen” 
wiegen überall, namentlih aber bei ber praftifchen Land: 
bevölferung viel ſchwerer ald nationale Träume! 

Bon Nableröburg zieht fih die Spradgränge nad) 
Ungarn, wo fie jedoch wegen Mangels aller officieller 
Grundlagen nicht mit foldyer Genauigleit angegeben wer: 
den fann; aud wäre eine genaue Scheibelinie mehrfach 
taum fetjuftellen, weil die Nachbarſchaft der Slovenen bie 
ftammverwandten Kroaten bilden, und erftere beinahe uns 
merklich in die legteren übergeben. In einer Anzahl von 
etva 50,000 beivohnen bie Slovenen die angrängenben 
ungariihen Comitate Szala, Eifenburg, das norböftliche 
Kroatien und zu einem fehr Heinen Theile bie jerbiiche 
Wo jwodſchaft. 

Nicht unintereſſant geſtalten ſich die Stammesverhält⸗ 
niſſe im Süden, im ſogenannten „Küftenland." Die Stadt 
Trieft nebft Gebiet, die gefürftete Grafichaft Görz mit 
Grabisfa, die Markgrafihaft Jitrien mit den dazu gehö— 
rigen Inſeln Beglia, Cherfo, Luffin piccolo und Zuffin 
grande haben nach der legten Zählung vom 31. December 
1869 600,525 Einwohner. Davon entfallen ungefähr 
370,000 auf den flavifchen Stamm, etwa 180,000 auf den 
italieniichen, und an 50,000 gehören den Deutfchen und 
einigen andern Stämmen (in Trieft) an. Sowie aus bem 
Norden der Hauptbrud von den Deutichen auf die Slove— 
nen ausgeübt wird, jo ift biefes von Süben herwärts durch 
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die Jtaliener der all: deßhalb will ich bier nur die Zahlen⸗ 
verhältniffe von Jtalienern und Slaven ins Auge faſſen, 
und bebiene mich hierzu der biſchöflichen Ausweife (‚Dib⸗ 
cefan-Schematismus*). In der Diöcefe Trieft-Gapobiftria 
werben (rund) 93,000 Staliener, 146,000 Slaven, — in 
der Diöcefe Parenzo:Pola 26,000 Jtaliener, 35,000 Sia: 
ven, — in ber Erzdiöceſe Görz 67,000 Italiener und 
120,000 Slaven angegeben. Diefen Nachweifungen zu: 
folge ftünden 301,000 Slaven 186,000 Ftalienern gegen: 
über. Hierbei find die Bewohner der zum „Küftenlande* 
gebörigen Inſeln, fowie einzelne Theile von Iſtrien nicht 
eingerechnet, jo daß meine obige Berechnung fi als mög: 
fihft genau berausftellt. Nach dieſer Berechnung ift der 
ſlaviſche Stamm im Küftenlande numerifch boppelt fo ſtarl 
als ber italienische vertreten; allein an Bildung und Eapi: 
tal ift der italienische dem flavichen ebenfo fehr überlegen 
als in Steiermark, Kärnten und Krain ber deutſche Stamm. 
Die Staliener bewohnen zum größten Theil die Küften- 
ftädte, im Innern des Landes find fie in der Minderheit 
genen die Slaven; das ehemals altöfterreichifche Jitrien 
ift faft ausfchließlih von Slaven bewohnt. In dem ehe: 
mals zur Nepublil Benebig gehörigen weſtlichen Theile 
Iſtriens find ſtets energifhe Verſuche gemacht worden die 
Slaven zu italianifiren, doch mit nur geringem Erfolg. 
Iſtrien und Dalmatien lieferten der venetianiſchen Flotte 
tüchtige Matrofen, die Verwaltung des Landes wurde 
zumeift von Benetianern geleitet. Heute ift in ben gebils 
beten Kreifen und im Geichäftsleben des Küftenlandes bie 
italienische Sprache faft allgemein, fowie in Eteiermarf, 
Kärnten und rain die beutjche. 

Die Gejammtzahl der Slovenen bürfte nad meinen 
Berehnungen ungefähr 1,356,000 Seelen betragen, und 
swar leben (in runden Zablen): 


im veretianifchen Gebiete. . . 26,000 
in Ungan ı 2 2 200% 50,000 
im Küflenlande . » 2 2... 370,000 
in kämen 2 2 2 20% 100,000 
in Steirmart . 2. 2 20% 380,000 
in u a ee 430,000 


Nah dieſer Darftellung ergibt es ſich daß das Herzog: 
tbum Krain der eigentliche Nepräfentant des Sloveniömus 
ift, ſowohl in numeriſcher Hinficht ald auch deßhalb weil 
bier die Slovenen mit fremden, nicht jlavifhen Elementen 
am wenigſten vermengt find. Denn von der Gejammt: 
bevölferung des Landes (Volkszählung vom 31. Dec. 1869 
466,334 Seelen) entfallen 430,000 auf den flavifchen, 
und 36,000 auf den deutſchen Stamm. Die 8'/, Proc. 
der Gefammtbevölferung einnehmenden Deutſchen befigen 
die an Kärnten angrängende Gemeinde Weißenfels, und die 
in Unter⸗Krain gelegene Spradiniel „Herzogthum Gottſchee,“ 
deren Nachlommen vielfach als Ablümmlinge eingewanter: 
ter Franfen gelten. Sprachproben mit Erläuterungen habe 
ih in Dr. Frommanns „Die deutſchen Mundarten“ (1855. 
p. 76 und 181) veröffentlicht; in neuerer Zeit hat Prof. 
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Dr. Schröer in Wien eingehende Sprachſtudien über die 
Gottſcheer publicirt, Andere deutfhe Epradinieln, als 
Zarz (Zora), Feihting (Bitna), die vor eitva 150 Jahren 
noch durchaus deutich geſprochen haben, find gegenwärtig 
volftändig ſlaviſirt. 

Nah der Bodenbeihaffenheit gehört Arain unter bie 
Gebirgslänber des öfterreichiichen Kaiferftaates, denn ber 
prößere Theil des Landes wird von Felfenpartien ber füd- 
lihen Kalkalpen durchzogen, namentlich gebören hierher im 
Norden und Norbiveiten des Landes die Mangart: und 
Triglav:Öruppe (nit Terglu oder Terglou, wie gewöhn: 
li, doch irrtbümlich, gefchrieben wird), dann die Gebirgs— 
kette der Raramanfen ala Scheibewand gegen Kärnten und 
die Steiner ⸗ Alpen. In der Mangartgruppe findet fi 
eine Anbäufung von Papbildungen, wie fie in den Alpen 
nur felten vorlommt; ber Triglavgruppe (Triglav über 
9000 Fuß) ift eine Alpenplatte vorgelagert, die im Süd: 
often zum oberkrainiſchen Beden herabfüllt, welches von dem 
befannten Panoramenzeichner Prof. Simonyg in Wien 
nalurgetreu im großen Maßſtab aufgenommen worben ift. 
Die Steiner-Alpen (Grintouc über 8000 Fuß) endbigen 
gegen die Save zu mit niederen Waldbergen. Die Fluß: 
thäler des Iſonzo, ber Yorica und ber Zeyer fchließen jene 
Alpen von den Plateaulandidhaften bes Karſtes ab, von 
welchem der „hohe Karſt“ mit mehreren Bergplatten zu 
Krain gehört (der Birnbaumerivald — flav. Hrusica — 
der Nanos, der Schneeberg, die Hügelgruppen im Südoſten 
des Landes mit dem Wölofengebirge). Der Karſt ift es 
welcher durch feine muldens und tridhterartigen Senfungen 
(doline), durch feine platten Felsrüden, durch die unter: 
irbifhen Seen und Waflerläufe, durch die großartigen 
Höhlen und Grotten mit ben wundervollen Stalaftitbil: 
bungen Rrain zu einem fehbenswertben Sande madt. Die 
„Höhlen des Karft,“ in neuerer Zeit vom Beologen Prof. 
Schmicblgrünblich unterfucht und beichrieben, al& die Adels- 
berger:, die Aleinhäusler:, die Magbalenengrotte in Inner: 
frain, der Babj zob (Weiberzabn) in Oberkrain, die Grotten 
von Gorgnale und San Serbolo im Hüftenland u. f. w. 
mit ihren prachtvollen Tropffteingebilben find noch lange 
nicht hinreichend gefannt und gewürdigt. Verhältnißmäßig 
Hein zwar ift das Herzogthum Krain (181 4y geogr. Quadrat⸗ 
Meilen), aber höchſt interefjant wegen der mannichfachen 
Verſchiedenheit feiner einzelnen Theile. In Inner:frain 
ift es nicht die Dberflähe des Bodens die uns anzieht; 
denn die Steinwüfte des Karſtes (Kras) mit ber gewaltig 
dabin braufenden „Bora” (Burja = Norboftwind), gleich: 
ſam ein ausgedehnt gelagerter Zeichenftein auf dem Erabe 
der einftigen Vegetation, flimmt den Beſucher ernft und 
finnend; aber bie unterirbifhen Naturtwunber mit ben 
großartigen Felfendomen und den zauberiih gligernden 
Tropfiteingebilden, mit den dunklen Seen und rauhen: 
den Waffern, in denen der „krainiſche Höhlenbewohner” 
(Proteus anguineus, jlav. @loveska riba = Menſchen—⸗ 
fiſch) mit Blitzesſchnelle zwiſchen Felfenriffen und durch 
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Mafjervogen ſchießt, reißen zur Betvunderung bin. Die: 
fem gegenüber macht die majeftätiiche Alpennatur Ober: 
Krains einen erbebenden Eindrud, Der Velbes: See 
(blesko-jezero) mit feinen malerischen Ufern, bereits be: 
lebt von anmutbigen Landhäuſern, mit feinen bifterifchen Er: 
innerungen, bann das wilbromantiihe Thal, die „Wochein“ 
mit den liebliden Alpenfeen, der bonnernde Waſſerfall 
der Savica, weldhe vielen gepriefenen Alpenpartien in ber 
Schweiz würdig an bie Seite gefeßt werden lönnen, laden 
alljährlih, insbefondere feit Erbauung der Eifenbahnlinie 
Laibach⸗Tarvis, zahlreiche Beſucher aus den benadhbar: 
ten Ländern ein. Gegen beide genannten Lanbestheile 
bildet das heitere Unter:Krain mit feinen Weinbergen und 
den munteren Betvohnern, mit den anmuthigen, mit Häu— 
fern befäeten Hügeln einen freundlichen Gegenſatz. 

Der Verſchiedenheit der Bodengeftaltung dieſes beadh: 
tenöwertben Ländchens entiprict die Mannicfaltigfeit in 
Sitte, Tradıt und Brauch feiner Bewohner, die von denen 
der angrängenden Nahbarn mitunter ſcharf abftechen. 
Aber nicht bloß in diefen Richtungen unterſcheidet fich 
Kain von feinen Nahbarn, aud in Bezug auf bie Bo: 
dencultur finden ſich bier mitunter gan andere Berhält: 
niffe, bedingt durch telluriſche und klimatiſche Einflüffe, 
Man trifft bier von der Negion des ewigen Schnees alle 
Regionen deö Bedeibens bis zum Feigenbaum im Freien, 
und ber bedeutende Nieberfchlag bringt eine aufergemöhn: 
liche Ueppigleit der Vegetation berbor. 

Nach diefer gedrängten Skizze des Landes übergebe 
ih auf deſſen Bewohner, und will das Landſchaftsbild zu 
beleben verfuchen. 


Die projectirte Dereinigung Amelands mit dem 
Feſtlande. 


Holland iſt belanntlich das Land der großen und lühnen 
Projecte, namentlich ſolcher die mit Waſſerbauten in Ver— 
bindung ſtehen. Was aber mehr ſagen will, die Projecte 
werden dort nicht bloß geplant, ſondern auch ausgeführt. 
Auch heute wieder wollen wir die Aufmerlſamleit weiterer 
Kreife auf ein Unternehmen lenken, welches zwar an Groß: 
artigteit weder mit der Trodenlegung des Harlemer Meeres, 
noch mit der ins Auge gefahten theilweiſen Austrodnung 
der Zuyder⸗See, nod mit dem feiner Vollendung immer 
näber rüdenden Durchſtich der nordholländiſchen Landenge 
bei Wyt aan-gee ſich meflen fann, jedenfalls aber mehr 
Beachtung verdient als ihm bis jegt, namentlih außerhalb 
Hollandbs, zugewendet wurde. 

Es war mitten im betäubenden Kriegslärm des jüngſten 
deutich-frangöfischen Kampfes — im Sommer 1870 — als 
fich im öftlichen Holland eine Geſellſchaft conftituirte, welche 
fich feine geringere Aufgabe ftellte als die Vereinigung ber 
Infel Ameland mit dem friefiichen Feſtlande. Die Groß: 
artigfeit diefes Planes tritt ſofort in das richtige Licht 
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wenn man bad Auge über die weithin fih ausbehnenben 
Untiefen — auf Holländiih „Wadden“ genannt — 
ſchweifen läßt, welche in einer-Befammtflädhe von beiläufig 
30,000 Heltaren zwiſchen Ameland und der frieſiſchen Küfte 
ſich erſtrecken. 

Es iſt nicht unſere Abſicht hier eine Beſchreibung oder 
auch nur eine kurze Ueberſicht der mannichfachen Ver— 
änderungen zu geben welche dieſer nördliche Theil des alten 
Frieslands erlitten haben mag, ebenfo wenig wie bei den 
zahlreichen Gonjecturen über die wahrſcheinlichen Urfachen 
der Lostrennung Amelandd vom Feſtlande zu verweilen. 
Wir wollen uns mit der Erwähnung begnügen daß diefe 
Inſel, welche ehemals Fofteland hieß — wahrſcheinlich nad 
einem im 8. Jahrhundert dafelbft geftandenen Tempel ber 
Fofte oder Benus — nad dem einftimmigen Zeugniß aller 
Geſchichtſchreiber und Altertbumsforfcher in früherer Zeit 
mit dem frieſiſchen Feftlande verbunden war, und erſt 
fpäter durch bie Ausfpülungen der Norbfee davon ab: 
getrennt worden ift, 

Es lag in der Natur der Sade daß in unſerem an 
großartigen Unternehmungen fo fruchtbaren Jahrhundert 
dieje nordfrieſiſchen Untiefen nicht lang unbeachtet bleiben 
fonnten. Zwei Momente waren babei befonderö maßgebend: 
erftens ber ungeheure Koſtenaufwand ben die Reparatur 
der vom nagenben Bahn bes Meeres ſtets aufs neue be 
ſchädigten Schutzdämme alljährlich erheifcht; ferner bie 
immer mehr und mehr zum Durchbruche gelangende Ueber: 
zeugung daß biefes ausgedehnte Terrain in die üppigſie, 
den benachbarten friefiihen Marfhen an Ertragsfähigkeit 
des Bodens jedenfalls nicht nachftehende Landſchaft um: 
gewandelt werben fönne, 

Vor etlichen Decennien lebte zu Ternaard, nörblid von 
Dollum, aljo in unmittelbarfter Nähe diefer fogenannten 
„Wadden,“ ein Landwirth, Namens Worp van Peyma, 
welder der Beobachtung der Meeresthätigfeit an jener 
Stelle eine lange Reihe von Jahren widmete, bis er 
endlih 1846 dem bamaligen Gouverneur von Fries: 
land eine ausführlihe Denkichrift über dieſen Gegen: 
ftand überreichte; auf triftige Anführungen geftügt, wies 
er barin nah daß ein Anflug Amelands an bas 
friefiiche Ufer dur Aufichlemmung der Wadden leicht zu 
erreichen wäre, Darauf folgte im Jahre 1849 die Arbeit 
Ban Diggelene, der, in Verbindung mit feinem Project 
über die Trodenlegung ber Zuyder⸗See, gleichfalls jene 
der Ameland'ſchen Wadden als wünſchenswerth und aus: 
führbar bezeichnete. Der Mann welcher endlich die Sache 
energiſch in die Hand nahm, war Hr. P. J. W. Teding 
van Berlhout. In ſeiner vor fünf Jahren erſchienenen 
Broſchüre über die „Terraingewinnung auf Koſten ber 
friefifchen Untiefen ! gibt er eine interefjante Ueberſicht bes 
bormaligen und gegenwärtigen Zuftandes der lehteren, 

1 De landaanwinning op de Friesche Wadden, in hare 
noodzakelykheid, nitvoerbarheid en voordeeleu beschouwd 
en toegelicht.- Zwolle. Tjeenk Willink. 1867. 
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während er zugleich deutlich barlegt wie allmählich ber 
Plan bei ihm zur Neife gedieh, das von Worp van Peyma 
entworfene Project zur Ausführung zu bringen; auch gibt 
er bort nebft den entipredenden Mitteln die Art und Weife 
an, wie das angeftrebte Ziel zu erreihen wäre, 

Nach zehnjähriger unermübeter Arbeit, wobei er mit 
zahllofen Hinderniffen zu fämpfen gehabt, wurbe Hrn. 
Berlhout endlich die®enugthuung zutheil, eine Geſellſchaft 
ins Leben treten zu ſehen welche die Ausſührung des von 
igm befürworteten Projectes ſich zur Aufgabe machte und 
dabei auf die Unterſtützung des Staates im allgemeinen 
wie der Provinz Friesland insbeſondere rechnen durfte. 
Letztere war freilich nicht ſehr beträchtlich; die Staatsſub⸗ 
vention belief fi auf nicht mehr als 200,000 Gulden, 
das ift fo viel wie der capitalifirte Betrag der auf 20,000 
Gulden ſich beziffernden jährlichen Auslagen für die In: 
ftanbhaltung ber Reihe: Schugbämme. Trogdem läßt ſich 
aus dem Umftande daß zu Rath gezogene Sachverſtändige 
zur Leiftung obigen, wenn aud nur geringen, Zufchuffes 
aus Gtaatsmitteln rietben, der Schluß ableiten daß 
diefelben die Anſicht Berlhonts theilten, daß nämlich bie 
zu unternehmende Arbeit alle Ausfiht auf Erfolg habe, 
woran übrigens fein Fachmann in Holland mehr einen 
Zweifel hegt. 

Nach erhaltener Gonceffion und nachdem bie General: 
ftaaten die Reihd:Subvention votirt hatten, benüßte man 
den Winter von 1870 auf 1871 zur Vornahme der erfor: 
derlihen Vorarbeiten, ſowie zur Anfhaffung der zunächſt 
in Verwendung fommenden Materialien; hierauf wurde im 
April vorigen Jahres mit den eigentlihen Bauten ber 
Anfang gemadt. Dem Bericht eines Augenzeugen ent: 
nehmen wir bie weiter unten ftehenden Angaben. 

Mittelft des täglich zwiſchen Ameland und dem frie: 
ſiſchen Dorfe Holwerd verfehrenden Poſtſchiffes gelangt 
man in verhältnifmäßig furger Zeit auf jene Infel Das 
Schiff lann fi) aber dem Strande nur auf eine Entfer 
nung von beiläufig 300 Metern nähern, da das Waſſer 
bier zu feicht ift. Ein mit zwei Pferden befpannter Bauern: 
wagen bringt daher die Paflagiere and Land, wo unfern 
vom Anlegplag die Behaufung des Baubdirectors fich erhebt, 
dafelbft wohnen auch der Ingenieur, der Buchhalter und 
ber Oberauffeber. 

Sowohl öftlih als weſtlich von biefer beſcheidenen Be: 
haufung erftredt fi) eine unabjehbare Fläche — meift 
Weideland — welde im Eüden von den Reichs-Schutz⸗ 
dämmen, im Norden hingegen von einer dreifachen Dünen: 
reihe, ber natürliben Schutzwehr gegen die Angriffe ber 
Nordjee, begrängt wird. Diefe zum weitaus größten Theil 
aus fettem Marſchgrund beftehende Ebene liefert ben deut⸗ 
lichſten Beweis wie felbft in unferer civiljfirten Zeit, wo 
bod der Bobenwerth jo enorm geftiegen ift, ein Land gleich 
wohl in entjeglichfter Weife verwahrlost fein fann. Ueberall 
wo es die Uferwerke überjchreitet, bat das Mecr freien 
Zugang, ohne daß man daran dächte dem Waſſer einen 
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geregelten Abfluß zu verfchaffen. Hunderte von rinnen: 
förmigen Ganäldhen burchfchneiben in der Kreuz und ber 
Quere das wirklich fruchtbare Weibeland unb geben bem 
Salzwaſſer Zutritt, wozu ein einziger Canal binreichen 
würde. Kurz, an allem und jedem wird man getwahr baf 
bier der Natur volllommen freier Lauf gelafjen wird. Nier 
mand ift da um ihr, der fruchtbaren Mutter, bie alles 
bietet was dem Lande zum Gebeiben und zur Wohlfahrt 
gereichen lönnte, entgegentommend oder hülfreich unter bie 
Arme zu greifen. Im Gegentheil, man wäre cher verſucht 
zu glauben daß von Seite der Einwohner alles geſchieht 
um ihr entgegen au arbeiten. Sobald der Monat Sep: 
tember ind Land gegangen ift, wird alles Vieh das ſich 
auf der Inſel befindet aus den Ställen gelafien, und ins 
Freie getrieben. Auf der eintönigen einfamen fläche wird 
ed dann ivieber lebendig. Kühe, Pferbe, Schafe gerftreuen 
fih nad) allen Richtungen bin, und das Gekrächze ber See: 
vögel wechlelt alabald mit dem Gebrül der Rinder und 
dem Geblöf der Schafe. Zu Hunderten trifft man dieſe 
verſchiedenen Thiere auf der großen Weibe, welche nach ber 
innerſten Ueberzeugung der Amelander, und zwar im tweir 
teften Sinne bed Wortes, Gemeingut aller ift; denn man 
rechnet daß burchfchnittlich 150 Füllen im Jahr auf Ame- 
land zur Welt fommen, ſowie daß beiläufig 200 Stüd 
Jungvieh jährlid nad Friesland und Holland erportirt 
werben. Seine Schranke ift dem Vieh gezogen, es klettert 
ungehindert die Dünen empor, unb vernichtet bort das 
armfelige, von ber Natur oder häufiger von Menſchenhand 
zur Befeftigung des Flugſandes, gepflanzte Helmtraut. 
Riemand kümmert fih darum, der Amelander lebt in ben 
Tag hinein, geſchehe was ba wolle. ! 

Daß dad nunmehr in Angriff genommene Werk der 
Verbindung Amelands mit dem Feſtland jedenfalls dieſen 
antebiluvianifchen Zuftänden ein Ende maden, und zwei⸗ 
felsohne beflere an deren Stelle ind Leben rufen wird, 
bebarf wohl faum ber Erwähnung ; ebenfo felbftverftändlich 
bürfte es aber fein, daß ber Amelander keineswegs mit 
fehr günftigem Auge die Arbeiten verfolgt bie fich vor ihm 
entwideln, denn befanntlid hängt der Landmann in allen 
Ländern am altbergebrachten und eifert gegen jede Neue 
rung, ſelbſt wenn fie eine Beflerung mit ſich brächte. 

Den Anfang mit der Ausführung des bezeichneten 
Projects bat man auf dem Amelander Ufer, und zwar 
zwifchen dem Dorfe Ned und ber Entenzuchtſtätte, ber 
fogenannten „Kooiplaats,“ gemacht: nebft der Vieh und 
Pferdezucht wirb nämlich au die Entenzucht auf biejer 
Inſel ziemlich eifrig betrieben, und bilbet die „Bogellooi” 
fogar einen Theil der Reichsdomänen. An dieſer Stelle 
ift das Meer ziemlich jeicht, indem es eine Tiefe von bloß 
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von ba aber fenkt ſich der Boden allmählih und ziemlich 
gleihmäßig, jo daß auf eine Entfernung von 500 Metern 
vom Ufer das Waſſer eine Tiefe von 81/, Deeimeter, auf 
1000 Meter eine folde von 11%, auf 1500 Meter eine 
Tiefe von 151, Decimeter erreicht. Bei 2200 Meter von 
der Küfte beträgt die Senkung des Seegrundes 19 Deci- 
meter, und erhält fich leßterer bis zu 3200 Meter auf der 
nämliden Ziffer; jedoch muß bemerkt werben daß auf 
diefe Theilftvede (zwiſchen 2200 und 2300 Meter vom 
Ufer) vier Einfchnitte vorlommen, welche bas Niveau vor: 
übergehenb noch zwiſchen 4 und 9 Decimeter tiefer Iegen. 
Bon da ab beginnt aber dasfelbe wieder langfam zu flei: 
gen, und bilbet beiläufig um die Mitte der „Wabben“ 
eine ebene Flädhe von 2800 Metern Breite, worauf wieder 
ein paar tiefere Einfchnitte ! vorfommen, bis daß, bei einem 
Abftand von 7400 Metern vom Amelander Strand, eine 
eonftante Steigung des Meerbodens anbebt, melde an ber 
friefiichen Hüfte mit einer Tiefe von einem Meter unter 
dem normalen Wafjerfpiegel enbigt. Es verbient Erwäh: 
nung daß diefe auf forgfältigen Peilungen beruhenden 
Nivenuangaben ein bon jenen ſehr abweichendes Bild 
liefern, welches man fih auf Grundlage ber hydrographi⸗ 
ihen Karte von diefer Seegegendb bilden würde. 

Das Werk, mit defien Bau man zunädft, und zwar 
an jener Stelle begonnen bat wo ſich bie in den Wadden 
berrichenden beiden Strömungen begegnen, befteht aus zwei, 
theilweife mit Bruchfteinen überdedten, und in Zwiſchen⸗ 
räumen von 100 zu 100 Metern wieder mit Duerbämmen 
durchſchnitienen (gefreugten) Dämmen, deren öftlidher im 
gegenwärtigen Augenblid bis beiläufig auf 3300 Meter, 
der weftlidhe bloß bis zu 2600 Meter gebieben ift. 

Dort wo der Damm die oberwähnten im Meeresgrund 
vorlommenden Einfchnitte überjegt, ruht er auf 5—8 Meter 
breiten Betonblöden, während ber Unterbau an jenen 
Stellen ganz aus Bruchfleinen zuſammengeſetzt ift, nadhbem 
in Folge bes von den höher gelegenen Flächen zu beiden 
Seiten abfliegenden Waflers häufig in biefen Rinnen eine 
ftärlere Strömung entftebt. 

Der Abftand von einem zum andern ber parallellaufen: 
den Dämme beträgt 40 Meter, während die Tranäverfal: 
bämme in bemfelben Maß angelegt werben als der zweite 
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an ben tieferen Stellen der Wadden iſt ſchon jet eine 
ziemlich anſehnliche Aufichlemmung erzielt worden, und 
haben dieſe Rinneneinfhnitte, namentlid jene öſtlich vom 
Damm, mertlih an Tiefe abgenommen, fo daß alle Aus: 
fit vorhanden ift mittelft ber projectirten Meeresabfper: 
rung die Austrodnung der friefiihen Wadden wirklich zu 
Stande zu bringen. 

Dieb ift beiläufig der Stand der Arbeiten wie fie fich 


I In diefen rinnenförmigen Einſchnitten, welche in der Regel 
nicht breiter find wie 6%, bis 9%, Meter, werden bie beliebten 
Garnalen und Heinen Butfiſche gefangen. Van der An. Aardrijks- 
©. 40. 
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dem Beobachter im Herbit des vorigen Jahres barboten. 
Den Winter hindurch mußten biefelben ſelbſtverſtändlich 
eingeftellt bleiben, jobald aber bie befjere Jahreszeit an- 
bricht, gebenft man fie wieder energiich aufzunehmen, und 
nad) ben anſehnlichen, im Laufe des verflofienen Sommers 
erzielten Refultaten läßt fih ein verhältnißmäßig rafches 
Fortichreiten des ſchönen Unternehmens gewärtigen. 
Unterbeffen ift zu wünſchen daß der beurige Winter 
vorübergebe, ohne daß Stürme oder Eisgang die begons 
nenen Bauten allzuſehr fchäbigen. Dann läßt ſich vom 
Eifer bes Directord und den Fähigleiten des Chefingenieurs 
Kielftra das Befte für die Solibität und fichere Vollen⸗ 
dung bes unternommenen Werkes hoffen. Ed. H. 
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Belanntlih wird die Linie der Hawaii-Inſeln über 
Kauai hinaus fortgefeßt durch eine Reihe von Korallen: 
Inſeln ober Atolld, welche zufammen mit ben Hodinfeln 
von Rauai bis Hawaii die ganze Länge der Hatwaian-Kette 
bis auf 2000 Meilen voll madyen. Einige dieſer Inſeln 
mwurben 1867 von ber Vereinigten Staaten:Negierung ver: 
meflen, mit Rüdfiht darauf, einen Hafen und einen Platz 
zur Niederlage für Kohlen aufzgufinden, melde für bie 
Nord: Bacifi»Steamerd geeignet wären als Mittel: und 
Halbivegöftation zu dienen. 

Bolgende Daten über die Vermeſſung vorzüglih von 
breien biefer Inſeln find dem Bericht an das Negierungs: 
Navigationd:Bureau entnommen. 

Diefe drei Inſeln find: 

Deean Island, 280 25‘ nörbl, Breite, und 1780 25° 
weftl. Länge; 

Midway oder Brooks Island, in 280 15’ nörbl, Länge, 
und 1770 20° weftl. Länge; unb 

Pearl und Hermes Island, in 270 50° nörbl. Breite, 
und 1750 50° weſtl. Länge. 

Auf Brools Island, welche in Bezug auf ben Hafen 
unter allen breien die gelegenfte ift, beträgt die Einſchlie— 
Bung der Niffe 18 Meilen im Umfang. An ber W.N. W.⸗ 
Seite auf drei Meilen fehlen die Riffe meiftens, und find 
3—10 Faben Waſſers vorhanden. An ber N. W.-Spitze 
befindet fih eine Brandung; von ba aus zieht ſich 
an der öftlichen Seite gegen 4", Meilen lang eine fteile 
Wand aus compacten Rorallenfelfen bin, die fich etwa fünf 
Fuß erhebt, aber da wo fie unterfucht wurde nur eine 
Breite von 6—RO Fuß zeigt. Darüber hinaus bildet diefe 
Wand eine Linie vorgeichobener Feljen, und ift auf Iwei 
Meilen kaum über der Fläche der Fluth, dann aber auf 
weitere zwei Meilen unter Waſſer, ausgenommen bei nie 
berem Waflerftande; auf weitere 4%, Meilen längs ber 
füblichen und ſüdweſtlichen Seiten befindet ſich wieder eine 
beftändige Wand von ähnlicher Ausbehnung, gan) obne 
Vegetation. Ob diefe Wand eine Erhöhung der Inſel 


anbeutet ober nicht, ift ſchwer zu fagen. Es ift eher an: 
zunehmen daß fie ba eine Senkung von 4—5 Fuß bat, 
und daß die Wand nur die Ruine eines Korallenfeljens 
ift, welcher bas trodene Land einftens unter befjeren 
Berhältnifien aus einem Atoll gebilbet hat. 

Der einzige Hafeneingang befindet ſich weft: ober ſeewärts. 
Diefer Hafen — Weller Harbour genannt — iſt viel größer 
als der von Dahu auf Honolulu, und eben fo fidher, hat 
aber an der Barre nicht hinlänglid Wafler, da die Tiefe 
bei nieberem Wafferftande nur 21—16 Fuß beträgt. Der 
Eingang zwiſchen den Riffen beträgt 800 Fuß. Am füb: 
weftlichen Riff befindet fi eine Meine Inſel, Namens 
Middle Broofs Island, deren höchſte Stelle 15 Fuß über 
der Meeresflähe liegt und mit Gras und Stauden 
bewachſen ift. Die Lagune bat 2 Meilen in der Länge 
und 11, Meile an der größten Breite. Ueber ihr liegen 
viele Klumpen Korallen, ein biö zwei Faden berborragend, 
der übrige Theil des Bobens ift weißer Korallenfand. 

Die Inſel hat Schildkröten im Ueberfluß, aber Robben 
fieht man nur gelegentlid. Bögel find zahllos und befonbers 
junge find ihrer fo viele daß man faum einen Schritt thun 
fann ohne weldye zu zertreten. Doch finbet fi) nur wenig 
Guano vor, und bieß wird wahrfcheinlich von der Beſchaffen⸗ 
beit des Riffs herrühren. 

„Deean Jsland“ gleicht Brools Island in vielem. Es 
hat eine Wanb von Korallenfelfen an feiner norbiweftlidyen, 
nördlichen und öftlihen Seite. Das Niff an ber nörd⸗ 
liden Seite erhebt fi nur bis auf das Niveau bes nie 
bern Waflerftandes. Schiffe vermögen in dieſer Lagune 
nicht einzugeben. An ber jüböftlihen Ede befindet ſich ein 
grünes Inſelchen, wie das bei Brools Island, etiva 10 Fuß 
aus der See emporragend, DieRiffe bilben einen Umkreis 
bon 14%, Meilen. „Pearl: und Hermes“:Riff gleicht ben 
beiden vorhergehenden, nur bildet die Wand eher eine Linie 
vorgefhobener Felfen als ein fortlaufendes Parapet. Der 
Umfang bes Riffes beträgt 42 Meilen, indem die Länge 
von Dft nad Weſt 16 Meilen und die von Nord nad 
Eid 16 Meilen ift. 


Misctellen 


Dr. v. Mojfiffovics über die Altersbeftim- 
mung ber fryftallinifhen Formationen ber AL 
pen. Die Glieberung und Beichaffenheit ber fryftallinis 
ſchen vorpaläogoifhen Formationen Norbamerila's iſt 
nah Sterry Hunt die folgende. Die ältefte Abtheilung, 
welde das laurentiihe Syftem bilbet, befteht aus feftem 
pranitifchem Gneiß, meift fehr großförnig, von grauer oder 
röthliher Farbe. Unter den Gemengtheilen findet ſich 
häufig Hornblende; Glimmer ift, außer in einigen Fällen, 
nur fparfam; von Staurolith, Branat, Andalufit und Eyanit 
begleitete Glimmerſchiefer fehlen; ebenfo fehlen au Thon: 
ſchiefer. Das nächſte Glied bildet bas huroniſche Spftem (sCrie 
des montagnes Vertes). Als dharalteriftiih dafür gelten 
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feinlörnige Eurite, welche häufig in Gneiß übergeben, ge: 
ſchichtete Diorite, Epidot und Chlorit führende mehr ober 
weniger ſchiefrige Geſteine in Verbindung mit Stealit, 
Serpentine, Dolomite und mit Eiſen gemengte Magneſite. 
Die bier vorklommenden Gneiſe gehen häufig in ſchiefrige 
plimmerige Duarzite über unb bie fehr häufigen Thon: 
fchiefer beſihen ein fehr milbes talliges Ausſehen. Die 
dritte Abtbeilung, das Syſtem von Terre Neube (serie 
des montagnes Blanches) ift auögezeichnet durd das 
Vorwalten echter Glimmerfchiefer, welche mit Schichten 
glimmerreihen Gneifes wechſeln. Dunkle Hornblende: 
fchiefer, Lagen kryſtalliniſchen Kalkes, Granatführende 
Schichten ſchalten fich ftellenmweife ein. Erft über dem Sy 
ftem von Terre Neue folgen Bilbungen cambrifchen Alters. 
Bergleiht man biefe durch das ganze appaladhiiche Ger 
birgsſyſtem verbreiteten drei Abtbeilungen kryſtalliniſcher 
Formationen mit ben Unterabtbeilungen der alpinen kry⸗ 
ftallinifhen Bilbdungen, fo muß man fich geftehen daß in 
der That eine große überrafhende Uebereinftimmung be: 
fteht, ſowohl in den Litbologifchen Charakteren als auch 
in ber Reihenfolge, eine Uebereinftiimmung bie wohl keine 
zufällige ift, nachdem nad) Gaftalbi auch in den Weftalpen 
die Verhältnifje genau biefelben find. Der Gentralgneif 
erinnert durch feine granitifche Beſchaffenheit und feine 
Stellung an die granitifchen Gneiße des laurentifchen 
Syſtems; bie „Schieferhülle” der Alpen zeichnet ſich durch 
chloritiſche Schiefer, Steatite, Serpentine, Kalt: und Do: 
lomit-Einlagerungen u. ſ. f. ebenfo aus wie bas huro- 
niihe Syſtem der Appaladen; die über ber alpinen 
„Schieferhülle“ folgenden fogenannten „altkryſtalliniſchen“ 
Glimmerſchiefer zeigen genau biefelben Charaktere, mie 
die Gefteine des Syſtems von Terre Neube. Bereits 
Gaftaldi, welcher übrigens die Schieferhülle mit den 
Glimmerfchiefern in eine einzige Gruppe der „pietre 
verdi* vereinigte, hatte auf bie großen Analogien zwiſchen 
den alpinen kryſtalliniſchen Bildungen und dem laurenti- 
ſchen und huroniſchen Syftem Norbamerila’3 aufmerljam 
gemacht. Die Thatfahe aber daß fich zwiſchen ben ein: 
zelnen Gruppen eine fo große Webereinftimmung der Haupt: 
Charaltere zeigt daß man ſich verſucht fühlen muß die 
Unterabtheilungen in Barallele zuftellen, wirft um fo über: 
rafchenber, je weniger fie von der großen Mehrheit ber 
Alpengeologen erivartet war. 
* 

Die Nordpolfrage und das,Atlantic Monthly.“ 
In dem Februarheft der zu Boſton erſcheinenden Zeitſchrift 
„Atlantic Monthly“ leſen wir daß durch das Fehlſchlagen 
der beiden deutſchen von Hrn. Koldewey befehligten Polar: 
erpebitionen die Anfichten Dr, Petermanns über das Ber 
ftehen eines offenen Meeres zwiſchen Spisbergen und No— 
waja Semlja gründlich zu Schanden gemadt worben find, 
ber einzige Weg zum Pole daher jener der Engländer und 


Amerikaner, nemlid durch die Baffins Bai und den Smith: 
Sund bleibe. Die waderen Amerifaner belieben alſo von 
den Ergebniffen der Polarfahrt der HH. Payer und Wey: 
predht im Sommer 1871 und ihren für die Anſichten Dr. 
Petermanns fo überaus günftigen Refultaten feine Notiz 
zu nehmen; fie wiſſen auch nichts, wie es fcheint, von ben 
merlwürbigen Fahrten der Norweger in ber Karaſee und 
der feither gelungenen Umfeglung Nowaja Semlja's; 
von den neueften Forſchungen in Bezug auf bie polaren 
Eisbarriören ift ihnen feine Sylbe befannt; für fie ſchließt 
die Gefchichte der deutfchen Norbpolfahrten mit Koldewey's 
Erpebition nad Dftgrönland, eine Route bie befannt: 
lich gegen den Willen Dr. Petermanns eingeichlagen 
wurde; was ſeither geicheben ift, eriftirt für das „Atlans 
tic Monthly“ einfach nicht. Unferer unmaßgeblichen Mei: 
nung nad thäte das amerilaniiche Blatt wahrlich befier 
die Erörterung geographiſcher Fragen gänzlih aus feinem 
Programme zu entfernen. F. v. H. 
EZ 

Wirkung des Lichtes auf Rohrzucker. Man 
nimmt allgemein an daß eine Löſung von Rohrzuder bei 
gewöhnlicher Temperatur, wenn fie gegen die Einwirkung 
bon Fermenten gefhüst iſt, unbeichränft ihren Geſchmack 
und ihre chemiſchen Eigenſchaften behält; dieß ift jedoch 
nad Hrn. Raoult ein Irrthum. Er bat mehreremale be: 
obachtet daß eine Nobrzuderlöfung ohne die geringſte Gäb- 
rung fi mit der Zeit verändert und mehr ober weniger 
vollftändig in Glyloſe umwandelt. Ein Verſuch, ben er 
bierüber anftellte, belehrt ibn ferner daß biefe Umwand— 
lung nur unter ber Eintwirfung bes Lichtes flattfindet. 
Von zwei Portionen bderfelben Zuderlöfung wurde die eine 
im Dunfel, die andere dicht daneben im Lichte hingeſtellt 
und nad fünf Monaten unterfuht. Es zeigte fih dann 
daß nur die dem Lichte ausgeſetzte Löfung fi langfam in 
Glykofe verwandelt hatte, während die im Dunteln auf: 
bewahrte ganz unverändert geblieben. 

* 

Ein neues Kabel, Einen Theil der engliſchändi— 
ſchen Telegraphenlinie bildet das fubmarine Kabel, welches 
von England nad Dänemark geht und bon hier über 
Bornbolm nad) Riga meiter geführt wird, Man hatte 
die Frequenz für das Kabel England-Dänemark für zu 
gering geſchätzt und deßhalb das Kabel nur mit einem 
Drabte verſehen. Jetzt ftellt fih nun heraus baf ber 
eine Draht nicht im Stande ift alle aufgegebenen Depe: 
ſchen zu befördern. Es wird deßhalb beabfidhtigt von 
Dänemark über Helgoland nad Holland ein Kabel zu 
legen, welches zugleih mit dem beutichsengliihen Kabel 
in Verbindung geſetzt werben fol, um mit Hülfe bie, 
ſes und eines holländiſch- englifhen Telegraphenlabels 
biejenigen Depeichen zu befördern für welche das däniſch⸗ 
englifche Kabel nicht ausreicht. 


Drud ımd Berlag der J. ©. Cotta' ſchen Buchhandlung. 


Das Sluslan. 


Aeberſchau der neueflen Forfhungen 


auf dem Gebiete der Natur-, Erd- und Völkerkunde. 


Redigirt von Friedrih v. Hellwald. 
Fünfonduirrsigster Iahrgang. 





Ir. 12. 


Augsburg, 18. März 1872. 





Inhalt: 1. Neue Forſchungen in Centralaſien. Bon Friedrich v. Hellwald. IL Die Böller des mittleren Aſiens. — 2. Die 
Ganalbauten auf dem Iſthmus von Suez im alter umd neuer Beit, Bon Prof. Dr. R. Rösler. — 3. Zur Geſchichte der Gefäße. 
Nah dem deutihen Centralmuſeum für Bölterkunde, I, — 4. Die ameritanifhe Baummollproduction und die Wirkung des Echuß- 
zolles. — 5. Die Stovenen. Bon f. f, Minifterialrath a. D. Dr. Klun in Luzern. I. — 6. Indoreuropäifche Ueberlandwege, — 
7. Das Deutſchthum in Walſchtirol. — 8. Die Ernährung des Haares, 





Hene Forſchungen in Centralafien, | Die ſcharfe Ausprägung der Züge und bie Schmalheit ber 
Bon Friedrich d. Hellwate, | Jochbeingegend findet ſich durch ganz Perfien und bildet 
die phyſiſche Unterſcheidung von den nördlicheren Völlern; 

II. | die Farbe der Haut ift dunlel. Alle diefe Stämme find 
Die Bölfer des mittleren Afiens. zu gleicher Zeit in der nächſten Berührung ‚mit der Des 

Zwei große BVöllergruppen, febr verfchieden an Nacen: volle uns bed Euphrat, bes RU und bes Wittelmeere 
anlage, Gnergie und Geihid, theilen ſich heute wie vor ſowie mit der Indiens geweſen; nur in dem fernen Diftrict, 
4000 Jahren in den Befit von Gentralafien: die Jranier in bem unzugänglihen Bergland auf der Waſſerſqheide 
und die Turanier. ! Seitdem die ethnographiſchen Studien zwiſchen Drus unb Jabuß, Find fe unberäimbest . 
zur Zöfung fo vieler biftorifcher Probleme beigetragen haben, vermihcht geblieben, * * * —⸗ — 
ift es allgemein befannt daß Jranier und Hindu die älteſten Einwohner Rafird, ni Ungläubige, nennen. dedes —* 
Zweige jenes ariſchen Stammes find dem nahezu alle Bölter int * Beier — u —— rehlt; 
Europa's angehören. Die iranifche oder perfiihe Gruppe alles iſt abſonderlich und ſpecifiſch; die ganze Vevollerung 
(nah Latham) erſtredt ſich weit über die Gränzen bes hellfarbig 
heutigen Verſien hinaus bis an die Steppen des weſtlichen Die Ureinwohner des Landes, die Tadſchil Mittelafiens, 
China, AfghAniftän, Beludſchiſian, Theile von Bodära, | häufig und eifrig dem Handel ergeben, haben ſich weit 
das Kohifiän von Rabül und Kafiriftän umfaffend. Die | Über die Nadbarlande von der. dinefiihen Gränze bie 
Stämme dieſer Gruppe ſprechen alle mehr ober minder | dum Kaſpiſchen und Perſiſchen Deere verbreitet, und 
veraltete perſiſche Dialekte, mehr oder minder mit türkifchen | finden fi in der gangen dinefiihen Bocharei, wo fie von 
ober tibetanifhen Wörtern vermengt. Die Türken, ihre | den urfprüngligen Uiguren wohl zu unterſcheiden find. 
Nachbarn, bezeichnen mit dem ihnen eigenthümlichen gene; | in neuer Reifender, Hr. Robert Shaw, welcher vor kurzem 
ralifirenden Beobachtungsgeift alle Jranier vom Tigris | das öftlihe Turfeftän, alfo den früheren dinefiihen Theil 
bis zum AmwDarjd (Orus) mit dem Gollectivnamen | des Landes, beſucht hat, ſpricht die Ueberzeugung aus daß 
Tadſchit. Der Grundzug im Charakter aller diefer arifchen | die dortige Bevölferung tartarifirte Aryer fein; es ver: 
Tadſchit·Voller ift die Neigung zu rubiger Beichäftigung | dient dieß um fo mehr hervorgehoben zu werben, als noch 
und zum Aderbau — ein Zug der fie fcharf von dem | dor fünf Jahren ein guter Renner turanifcher Ethnographie, 
abenteuernden, nomabifirenden Semiten unterfeider. 2 | Prof. —— .. — eh — 
germaniſchen Urbevöllerung, welche man tr in dieſen 

©. ae en ı A Fe Gegenden mit Sicherheit zu finden vermeinte, nirgends 
2 Guillaume Lejean. La Russie et FAngleterre dans | eine Spur zu entbeden jei. ! Nun berichtet aber Hr. R. 
l'Asie centrale, (Revue des deux Mondes, 1867. Tome 65. 
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Shaw nit weniger beftimmt: Die Leute in Mrland 
haben ein ganz entidieden arifches Ausſehen. Sie find 
groß, haben längliche Gefichter, nutgeformte Naſen und 
volle Bärte. Zudem wiffen wir daß feit der Tartaren: 
Invafion feine Einwanderung arifchen Blutes in jenen 
Gegenden ftattgefunben hat, Die Thatfache daß der Name 
der Stadt Choten von geiviegten Kennern für ariſchen 
Urfprungs erklärt wird, ſpricht gleichfalls für diefe An— 
nahme. Aus den dinefiihen Annalen erfahren wir daß 
beiläufig um die Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Chr. 
ein Tartarenftamm, die Yue⸗iſchi, nach Yärfand und 
Kaſchgar vordrangen und die dortige Bevölkerung aus 
ihren Sitzen vertrieb. 1 Diefe Vertreibung ann jedoch 
nicht vollftändig gelungen fein, nad der heute noch vor: 
bandenen ftarfen Miihung mit arifhem Blute zu urtheilen. 
Der wirklich vertriebene Theil der arifchen Urbevölferung 
wanderte gegen die Hochlande von Pamir, und ergoß fid 
von dort in bie Thäler die fih aum Drus und in bie 
bodarifhen Ebenen binabjenten, wo fie blutöveriwanbte 
Stämme antrafen. Ein Heiner Bruchtheil blieb jedoch im 
Dften des Pamir, im Diftriet Sarisful, und in dem Winfel 
zwiſchen biefem und dem Muz⸗Tagh zurüd. Diefer legte 
Reſt transpamir'ſcher Aryer hat vor zwei Jahren feinen alten 
Wohnfig verlaffen müflen, da Muhammed Yalub Chan, 
dem fie zu viel au fchaffen machten, den ganzen Stamm, 
etwa 1000—1500 Individuen ftarf, nad orientalifcher 
Eitte nad anderen Wohnplätzen führen ließ. Diefe Leute 
ſprechen einen mit fehr wenigen türfifhen Wörtern ges 
mifchten perſiſchen Dialelt, und ohne irgend eine Beir 
mengung ber ſüdlich von ihnen gefprodyenen Dardu-Idiome. 
Auch im MWakhan: Thal, an den Quellen des Drus, lebt 
nod ein fold verfprengter ariiher Stamm, von dem man 
behauptet daß feine Sprache abweidht von jener in Badach⸗ 
ſchan und der bodhärifhen Tadſchik, und fi) von letzterer, 
die faft reines Perſiſch ift, durch das Vorhandenſein vieler 
dem Sanskrit ober dem Taͤkri ähnlichen Wörter unterfcheir 
det. Iſt diefe Angabe wahr, dann dürfte man das Wal: 
han⸗ Idiom als ein Weberbleibfel eines ganz beftimmten 
und fehr alten indogermanischen Sprachzweiges betrachten, 
aus der Zeit wo die Aryer fih noch nicht in die zwei 
großen Stämme der Veda: und ber Zendſprache getheilt 
hatten. 

Die in Dftturkeftän zurüdgebliebene arifche Bevölkerung 
muß fih im Laufe der Zeit mit den tartarifchen Eroberern 
vermifcht haben, wobei fie diefen ihre Geſichtszüge nab, 
und dafür ihre Sprade annahm. Derartiges geſchieht 
häufig im Drient; ein hervorragendes Beifpiel biefür find 
die Huzdras im Norden Afgbäniftäns. Man könnte fie 
ihrem Aeußeren nach als vollendete Typen ber tartarifchen 
Nace betrachten; ihre Sprache aber ift die perſiſche. Die 
Tartareninvafion, welcher eö gelang im Dften des Pamir 
die ariſchen Ureinwohner mit ſich zu verſchmelzen, bat im 
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Weften dieſes Gebirges ſich mit ber einfachen Eroberung 
derſelben begnügen müſſen. Nicht wie in Kaſchgar und 
Mrtand begegnet man bier einer dem äußern Anſchein 
nah homogenen Race, fondern in Bochüra und Ghofan 
unterſcheidet man fcharf die unterjochten Tadſchil und bie 
hertſchenden Tartaren. Während in Dftturfeflän es einfad) 
Mrlander, Kaſchgarer u. ſ. w. gibt, ift ein Mann im 
weftlichen Turkeflän nicht nur ein Bodäre ober Chofanze, 
fondern überbieß auch noch entiveber ein Tadſchil ober ein 
Usbele, Kyptſchale, Turlomane. 

Man hat aljo vor allem bie Unterfcheibung zwiſchen 
Tadſchik (ariſches Blut) und Tartar (Türke, turaniiches 
Blut) wohl feftzuhalten. Man begegnet indeß noch zwei 
weiteren Bezeichnungen, Kirgiſen und Sarten, bie fi auf 
die Lebensweife beziehen. Kirgiſen find Nomaden, Sarten 
Bobenfäffige. Allein während die Kirgifen zugleich eine 
ethnifche Gruppe bilden — fie gehören alle dem türktar: 
tariichen Stamm an — gilt die Bezeichnung Sart (oder 
Sogdager) d. i. Handeläleute, für alle Nichtnomaden, gleich 
gültig ob biefelbe ariſchen oder tartariſchen Stammes find. 
Es findet fich bier alſo Gelegenheit die irrige Anſchauung 
der Ruſſen zu berichtigen, welde Sart und Tadſchik für 
identifch hielten, wohl nur aus dem Grunde weil bie erften 
Sarten, welche fie zu Gefichte befamen, Tabihil waren. 
N. Shaw indeh jagt ausdrüdlih, daß alle Cholanzen, 
welde er im öftlichen Turkeflän antraf, darin überein: 
ftimmten, daß Sart ein von ben Rirgifen gebrauchtes Wort 
fei, um alle jene damit zu bezeichnen bie nicht nomabifiren 
wie fie felbft. Die Sarten in Weft:Turleftän umfaflen 
demnad jowohl die ariſchen Tadſchit ald die tartariſchen 
Upbelen und andere, Es ift allerdings anzunehmen daß 
die Mehrzahl der Sarten — nad welden die Mongolen 
die Bodärei mit dem Namen Sartenland, Sartohl, be: 
legten — Tadſchil find. Dieſe legteren find die Bodären 
im engern Einn, und bilden den Hauptftod der Bevöllke— 
rung bis zum Syr-Darjü (Farartes); in Chofan hingegen 
fommen fie ſchon mehr vereinzelt vor, als Kaufleute, 
Schreiber, und jelbft in höheren Aemtern, aber nicht mehr 
ald Handwerker und Bauern, Die Tadſchit find ein 
ſchöner Menſchenſchlag mit europäiſchen Geſichtézügen, 
hoher Stirne, ausbrudsvollen, von dunleln Brauen über: 
ſchatteten Augen, dünnen feingefchnittenen Nafen, kurzen 
rothen Oberlippen, ſchwarzen Haaren und viel weniger 
braunen Farbe als bie heutigen Perfer. Der Körperbau 
ift im allgemeinen unterfegt, der Bart groß und voll, und 
mitunter ins Braune, ja ſogar ins Nöthliche fpielend. 
Die Tadſchik find falfch, betrügerifch, habgierig, aber auch 
gutmütbig, dienftfertig, unterwürfig, und dabei unerbitt:- 
lihe Gebieter ihrer Sllaven; fehr fleißig und geſchickt ala 
Kaufleute, Handwerker, Landbauer und Bewäfjerer. Die 
meiften lönnen leſen und fchreiben, und fie bilden den 
eivilifirteften Theil, nämlich vorzugsweiſe die ftäbtifhe und 
inbuftrielle Elafie ber Bevölferung, body verftehen fie nicht 
zu berrichen, nur zu gehorchen. Im Belut:Tagh bilden fie 
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viele unabhängige Gemeinden, und werben bort bon ben 
Zurleftanern Goltſcha genannt; fie find Mubammebaner, 
theils Sunniten, tbeild Schiiten. Mehr oder minder richten 
fie ihre Blide mit beiliger Verehrung nad dem Hofe von 
Bodära, nähft dem Sultan:i:Rum oder türliichen Sultan, 
welcher das geiftlihe Oberhaupt ift, dem Horte größter 
Frömmigkeit. Die den Tadſchik fehr nahe ftehenben Be: 
wohner von Babahihän befigen ſehr große Aehnlichkeit 
mit den Stämmen bes nördlichen Indien. R. Shaw ſah 
einen foldhen zu Mrkand, den er fofort für einen Caſch- 
mirefen bielt, bis ſich herausſtellte daß ber Mann aus 
Badakhidän fei. Dieſe Aehnlichkeit mit den Caſchmireſen 
ſpricht gleihfals fehr für die ariiche Ablunft, denn ber 
Caſchmireſe bildet einen ebenfo deutlih ausgeprägten Typ: 
pus wie ber Jude. 

Ein merfwürbiges Voll find die Kafirs oder Sijapsich ! 
(SıBal bei Strabo, IıßovE bei Diodorus Siculus XVII. 
96) im Hindu-NAb, über welche ber anglikaniſche Miffionär 
W. Hancod ? in Piſchawer (perfiih: Bufchtragend, von 
pischeh, Gebüfd) vor mehreren Jahren Nachrichten eingog, 
und beren Unteriverfung zu allen Zeiten oft, aber ſtets erfolg: 
los, verfucht worden; fie blieben unabhängig bis auf den heu⸗ 
tigen Tag, unb wahrten allein ibren alten heibnifchen Glauben. 
Die Gefichtögüge der Kafir find ganz europäiſch und fehr in: 
telligent; ſowohl blaue als ſchwarze Augen lommen vor; 
die Augenbrauen find gewölbt, die Lieder lang, die Stirn 
offen und breit; bie Farbe bes Haares wechſelt vom Schwarz 
bis Helbraun. Die Geftalt beider Geſchlechter ift hübſch 
und recht ſchlank. Die Sijapöſch theilen fih in achtzehn 
Stämme, die übrigens durch die Kleidung ſich nicht unter: 
ideiben; ihre Städte und Dörfer — denn bie Kafir woh: 
nen niemals in Zelten — liegen meift am Bergabhang, 
und zäblen mitunter 4—500 Häufer. Die Sijapöſch find 
gute Viehzüchter und befigen bedeutende Heerden von 
Nindvieh, Schafen und namentlih Biegen; alle lieben ben 
Wein; fie find gegentwärtig mit Feuerfteinflinten verfeben, 
die wahrſcheinlich aus ruffiihen Fabriken ftammen; ihre 
Raubzüge find aber meift nur Neprefjalien gegen die Ein: 
fälle der Mubammedaner. Die Religion ift jehr einfach, 
reiner Bößenbienft, und hat bei dem Mangel einer Schrift: 
ſprache auch kein ftreng ausgearbeitetes Eyfiem. Viele 
Gebräude erinnern an jene der Parſis, zu denen die Gi: 
japöfh wohl in verwandtichaftliher Beziehung ftehen. 
Sie reden, obwohl in verfdiedenen Dialekten, eine dem 
Sanskrit fehr nahe verwandte Sprade, und feinen ba: 
ber Ueberrefte der Ureinwohner der Länder von Habül und 
im heutigen Afgbhänifiän zu fein, was auch durch hiſtoriſche 
Schriften in afghüniſcher Sprache und von andern muham: 
mebanifhen Schriftftellern beftätigt wird. 

Wir wenden und nunmehr von den iraniichen (arifchen) 

1 Sijapöih, perſiſch: Schwarzbeinler, wegen ihrer Beinbellci« 
dung aus Biegenfellen. 

2 Sein Bericht ift im „Church Missionary Intelligencer* 
vom März 1865 enthalten. 


zur turanischen Völkergruppe ; diefer und zwar fomohl der mon: 
golifchen oder tartarifchen als ber türkifchen Familie gehören 
die übrigen Bewohner Gentralafiens an. Zu erjterer, bie aus 
einer Menge nomadiſcher Stämme befteht, und nebft ber Mon; 
golei auch die Dfungarei und einen Theil der angrängenden 
Tiefländer bewohnt, find bie nur in geringer Zahl vorban- 
denen Buräten ober Burjäten zu redinen, während bie 
weſtlichen Tartaren, den Falmplifchen Zweig bildend, als 
Dfungaren in ber Dfungarei, ald Torgot im Süden bes 
Ili, ala Delöten bes Altar, und als ruffiiche Kalmylen 
am unteren Don, an ber unteren Wolga am Ural und 
im Altai 1 vorlommen; das mädhtigfte der mongolischen 
Völker ift indeß jenes der Chalchas, weſtlich vom mandſch⸗ 
ſuriſchen Alpenlande, und nörblid von der Wüfte Gobi. 

Dem reinen türliihen Stamme gehören die Upbelen, 
das herrſchende Voll Turkeftäns, an; fie bilden bie mili- 
täriſche gebietende Glafje in den brei Ghanaten Chiwa, Bo- 
dhära und Gholan, werben von Meyenborff auf etwa 11), 
Millionen Menſchen geihätt, und haben bie Tadichik:Bölter 
gänzlich unterjodht. In Cholan, mo fie entfchieben ſich 
reiner erhalten als in Bocdära, wo fie mit den Tabidhil 
vermifcht leben, haben fie eine von den Kirgifen etwas ab- 
weichende Körperform, nämlich größere Statur, ein bischen 
mehr und längeres Haar im Beficht, und ein weniger häf: 
liches Ausſehen. Sie find eher braun als gelb, die Nafe 
ift breit, am berbortretenden Ende ganz flach; die Augen 
find langgezogen und bebedt, die Stirn unten fehr hervor: 
tretend, oben zurüdweichend, der Bart im gangen ſpärlich, 
der Körper musculös, der Wuchs meift jehr ſchön und groß, 
R. Shaw betont daß fie weniger tartarenartig ausleben 
als die Kirgifen, und ſchreibt dieß wohl faum mit Unrecht 
der Beimiſchung von Tadſchilblut zu. Ein Beilpiel folder 
offenbaren Blutmifhung fei der „Atalit Ghazi“ Yalub 
Ber. 

Zur weiteren Berwirrung der ethnologiſchen Berhält: 
niſſe in Gentralafien trägt enblid auch noch der Umftand 
bei daß wenn einmal ein Stamm eine folhe Machtftufe 
erreicht hat wie die Uzbeken, Leute ganz verſchiedener Abkunft 
fih ohne Zaubern ben Namen diefes- angefehenen Stammes 
beilegen. So beginnen bermalen ſchon einige hervorragende 
Familien in Kaſchgar ſich felbft als Uzbelen zu bezeichnen, 
obwohl letere ihnen nicht die geringſte Verwandtſchaft zuge: 
fteben. Die Upbefen leben theils in Anfiedelungen, theils als 
ftets kriegsbereite Nomaden in Kibitfen, und gerfallen in eine 
Menge von Stämmen; bievon find bie wichtigften: Ming, 
aus welden die jehige Chane von Gholan ftammen ; Tſcha⸗ 
gatai, in Namagan fehbaft; Kuruma, am Syr zwiſchen 
Taſchlend und Ghofand, Aderbau treibend; enblih Kyp⸗ 
tſchal, 1853 faft gänzlich ausgerottet, aber bis babin 
zehn Jahre lang berrfchend. Sie bilden ein Berbindbungs: 
glied zwiſchen den fehhaften und den nomabifirenden Turf: 
Stämmen, indem fie Adergrund im Chanate Cholan ber 

4 Diefe letzteren fprechen einen türkiſchen Dialeft, in den aber 
viele mongolifche Elemente ſich eingemiſcht haben, 


268 


figen, aber body mit ihren Kameel- und Schafheerben eine 
Beit lang im Jahr umberwandern. Sie ſtehen in hohem 
Anfehen ob ihres Muthes, und gelten für tüchtige Krieger. 
Ihr Heußeres mahnt fehr ftark an die Hirgifen, ihre Sprache 
ift aber ſowohl von der firgifiihen als von jener ber 
nicht nomabifirenden Turfftämmen verſchieden. 

Nabe mit den Upbefen verwandt, find die räuberifchen 
und nomabifhen Turlomanen ober Türfmenen, welche 
nrößtentheild jene Streden wüſten Zandes beivohnen, die 
jenfeits des Drus vom Kaſpiſchen Meere bis nad Ballh, 
und bon genanntem Flufje fübwärts bis Herät und Afte: 
rabäd (leßteres in Perfien) fih ausdehnen. Im Laufe 
bes jüngften Decenniums bat Prof. H. Vambéry dieje 
Bölkerfiämme befuht unb über biefelben hoch intereflante 
Mittheilungen gemadt, die den Lefern des „Ausland“ 
durch die feinerzeit davon veröffentlichten Auszüge noch in 
lebhafter Erinnerung fein bürften. 

Ein Miſchvoll der eigentliben Mongolen und Türlen 
feinen die türktartarifchen Völker zu fein, die gemeiniglich 
Kirgifen genannt werden. Man muß aber in diefer gene 
rellen Bezeihnung zwei fehr verſchiedene Stämme ſcharf 
unterjdeiden, nämlich die irrthümlich als Kirgifen gelten: 
den Ehazalen oder Kaizafen und die eigentlihen Kirgifen, 
richtiger Karalirgiſen (ſchwarze Hirgifen). Das zahl: 
reichſte dieſer Voller hat ſich nämlich nie anders als Chayat 
(woher die Benennung Kirgiz⸗Kaizaken) genannt, und erhielt 
erit den Namen Rirgifen von den ruſſiſchen Kofaten, nad: 
dem biefe das ächte Kirgiſenvoll gefehen. ? Die Kirgifen 
bewohnten im 5. Jahrhundert dv. Chr. die Ufer deö Jeniſſei 
und die Sajanifchen Gebirge, chineſiſche Schriftfteller jener 
Zeit nennen fie Kian-kuen, fpäter Halas; feit Ende bes 
vorigen Jahrhunderts find fie auch aus dem Altat ver 
Ihwunden und bewohnen nur mehr ben Tian:-Schan, an: 
dererſeits wiſſen wir aus dinefifhen Quellen des 13. Jahr: 
hunderts daß jhon damals der Tian-Ecdan von Kirgifen 
bewohnt war, wahrſcheinlich Voreltern der heutigen Kara: 
firgifen. Diefe, urfprünglih zur kaulaſiſchen Gruppe ge 
börig, von den Chineſen und Kalmylen Burat (baber Bur: 
jäten) genannt, haufen zum Theile in der Dfungarei und 
in Turfeflän, im öftlihen Altai, in ben Berggegenden 
ber Sprquellen und an feinen bebeutenden Nebenflüfjen 
Tſchui und Talaf, im Alatau, in den Höhenzügen in der 
Umgebung des Sees Iſſi⸗-kul und im Süden bis zu den 
Quellen bes Amu:-Darjä im Belut:Tagh. Sie fprechen 
einen rein türkiſchen Dialeft 3 und theilen ſich in zwei 
Völferfhaften, die Nedten (on) und die Linken (sol), 
welde wieder in Stämme und Familien zerfallen. Man 

1 € find dieß die Dikokamanni oder Dilolamennoi-Kirgifen 
der Huffen. 

⁊* W. Nadlofj. Beobachtungen über die Kirgijen. (Peterm. 
Geogr. Mitth. 1864. ©. 163-168), 

3 W. Hadloff. Die Sprachen der türlifhen Stämme Süd- 
Sibiriens und der djungariichen Steppe, St. Petersburg 1866; 


dann: Schott. Altajiſche Studien oder Unterfuchungen auf dem 
Gebiete der tatarijchen (turanischen) Sprachen. Berlin 1867. 40, 
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fann fie auch in nörblide und ſüdliche Kara⸗Kirgiſen ein 
theilen. Im Norden vom Syr haben ihre Weibelände 
reien die größte Ausdehnung von Dft nad Weft, indem 
fie im Norden an die Chazalen, im Süden an bie anfäf: 
fige Bevölferung Cholans und des chineſiſchen Turkeflän 
ftoßen. Im Süden des Syr dehnen fi alle Ländereien, 
bie von diefen nomabifirenden Stämmen beſetzt werben, 
vorzugsmweife von Nord nach Süd aus, indem fie fi) mit 
ihrer öftlihen Seite an die anfäffige Bevölkerung Dfttur: 
fefläng, mit ihrer weftlihen an jene von Cholan und 
Bodära anlehnen. Ihre Weideländer im Tian-Ecdan, 
füblih vom Syr, find ftrihweife von den MWohnpläßen 
der friegerifchen und fanatifhen Bergfarten burdhfegt. 

Die nördlichen Karalirgifen haben unter ſich nicht den 
geringiten Verband, nod irgend melde gefammtftaatliche 
Einrichtungen; ihre zahlreihen Stämme find unter fi 
gänzlich geichieden und befriegen einander, ſogar jeder ein» 
zelne Stamm zweigt ſich wieder in Abiheilungen ab, bie 
ſich gleichfalls befehden. Alle ihre kriegerifhen Kräfte wer: 
den durch enblofe innere Kämpfe abforbirt, zu denen noch 
die Streitigfeiten mit den Chazalen hinzulommen, fo daß 
troß ihrer Wilbheit fie ohne Mühe von ben Ghinefen und 
Cholanzen unterjodht wurden, worauf in jüngfter Zeit ein 
Stamm nah dem andern, einige wenige ausgenommen, 
freiwillig die ruſſiſche Oberherrichaft annahm. Die Wohn: 
pläge der nörbliden Kara⸗Kirgiſen find von den füblichen 
dur einen wilden, faum zugänglichen Gebirgslnoten an 
den Quellen des Tihui und bed Naryn geſchieden, mo der 
wenig zahlreihe Stamm der Tſchiriken fit, der die rulfie 
ſche Oberherrfchaft ebenfalls anerkennt. 

Die ſüdlichen Kara⸗Kirgiſen ſtehen im engften Berbande 
mit Ghofan, deſſen Tributpflichtige fie indeh feinestwegs 
find, hingegen im Verein mit den Kyptſchalen und Berg: 
Sarten die herrſchende Race und den friegeriichen Kern 
bilden. Sie haben fih die cholanziſche Halbeivilifation 
angeeignet und find durch ihre Energie unabhängig und 
einflußreih in Ghofan geworden. Sie find aud als Alais 
Kirgifen belannt, ? Zu diefem großen Stamme gehören 
die Horden welche auf beiden Seiten des Pamir-Bebirges 
auf den Bergeshängen wie in ben Steppen nomabifiren. 
Sie haben das Gebiet des Sarilul inne und ein Heiner 
Theil ift vor einigen Jahren bis zu den Weibepläßen von 
Sarikia am Karakaſch-Fluſſe bei Sendſchu gelangt, es ift 
dieß der fühlichfte Punkt den biefe Nomaden jemals erreicht. 

Die ftammverwandten Saralalpalen (Schwarzhüte) 
welde vortrefflihe Teppiche verfertigen, leben in großer 
Zahl in Filzjurten an den Ufern bes Syr-Darjä. 

Die Chazalen? fann man als ein Uebergangsvoll ans 
feben, denn in ihrer äußeren Erſcheinung baben ſehr viele 


1 Robert Shaw, Visits to high Tartary, Yärkand and 
Kashgar. London 1871. 80. ©. 31. 

2 Alexis de Levschine, Description des hordes et des 
steppes des Kirghiz-Kazaks ou Kirghiz-Kaissaks. Trad. du 
russe par Ferry de Pigny Paris 4. a. 8, 
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bon ihnen mongolifhe Züge, aber durch ihre Sprache 
reiben fie fi den Zurfoölfern an. Sie find jeht eben: 
falls größtentheild Rußland unterworfen und tbeilen fich in 
drei Horben: bie große Horbe (ulu-dschus) im Süden 
des Balchaſch bis zum Iſſi⸗Kul-See; die mittlere (orta- 
dechus) zwiſchen dem Balchaſch und der fibirifhen Stadt 
Dmel, und bie Heine Horde (kütschük-dschus) im mefts 
lihen Theile der Steppe zahlreich bis um Taſchkend und 
zum Tſchui. Man kann alfo fagen daß die ausgedehnte 
Zänberftrede, weldhe von den Mündungen der Wolga und 
des Uralftromes im MWeften fi gegen Dften bis in bie 
Dfungarei hinein erftredt, im Norden von Sibirien, im 
Süden von Turkeſtan begrenzt, den Kirgis-Chazalen ge: 
bört. Sie wird allezeiteine Region nomabifcher Völker bleiben 
und ift recht eigentlich für Wanberhirten geichaffen. Aderbau 
Könnte auch unter fehr günftigen Berhältniffen immer nur in 
befhränftem Umfange betrieben werben. Allerdings fehlt 
ed niht an Punkten an denen die Beftellung der Felder 
lohnen würde, aber ein ſeßhaftes Leben ift dem Kirgis— 
Khazaken vom Grund der Seele zuwider; er ift von ber 
Natur jelbft zum Viehhirten angelegt und durchftreift ein 
Land deſſen ganze Beſchaffenheit feiner Neigung zufagt. 
Nur in ber Steppe, über die er in leichten Tarantaflen 
(Steppenfuhrwerten) mit Windsbrauteile dabinjagt, ift ihm 
wohl, und während einiger Monate auch im Hochgebirge, 
weil dasſelbe feinen Heerben üppige Weiden barbietet. 
Aber gegen den Herbft treibt er das Vieh wieder zu Thal, 
und nimmt feine Filzhütten mit ſich. Sobald aber im 
Frühling die weite Fläche fich mit Kräutern übergieht und 
die Kaiferfronen und Tulpen ihre Millionen und aber 
Millionen Blumen zeigen, dann werben die Winterjurten 
abgeihlagen, und unzählige Heerben find in unabläffiger 
Bervegung. Während jedoch bie Chazalen ihre Yurten auf 
der gangen unermeblihen Ausdehnung der Steppe zer: 
ftreuen, und felten mehr denn zwanzig derfelben auf einem 
Plage anzutreffen find, errichten die Karaflirgiien bie 
ihrigen in ein und bemjelben Thale, wo fie Linien von 
mehreren Werft einnehmen. Der Kirgife ift mürriſch, raub 
und heftig, aber er bat mehr Aufrichtigleit und natürliche 
Butherzigkeit als der Chazak. Er führt Krieg, aber er 
ftiehlt nicht; beide indeß, der Kirgife wie der Chazale, find 
nur äußerlid Muhammebaner; ohne Priefter, ohne Moichee, 
ohne Fanatismus beſchränkt fih auf wenige Geremonien 
ihre ganze Religion. Beide find vorwiegend Viehzüchter, 
und leben baber meift nur von Mildhnahrung; den Ader: 
bau betreiben die Kirgiſen mehr als ihre Nachbarn, die 
Ghazaten. ! 

Die Bevölterung bes öftlihen Turkeftän läßt ſich nicht 
wie jene ber turanifchen Tieflande in veridiedene Stämme 
zergliebern. Jedoch find faft alle jo eben erwähnten Racen 
und Stämme bes weftlihen aud im öftlihen Turfeftän 
repräfentirt, befonders in Närkand und Kaſchgar, mohin 

W. Radloff. Beobacht, Über die Kirgifen (Peterm. Geogr. 
Mitth. 1864. ©. 63-68.) 

Ausland, 187%. Ar. 18, 


fie ala Kaufleute oder ald Soldaten im Kriegäbienfte bes 
Atalik-Ghazi gelangen. Auch viele Baltis, das find 
mufelmännifhe Zibetaner, haben ih um Mikand nieder: 
gelaflen, wie fie fi bauptfächlich mit dem Tabalbau und 
der Melonenzudt befaflen. Vergeſſen wir auch nicht die 
Leute aus Badachſchan. 

Unfere Ueberfhau zu vervollftändigen, müflen wir noch 
auf die öftlichen Völker einen flüchtigen Blid werfen. Die 
nörblihen Provingen am Tian-Schan und MuyTagh, 
nämlih Alfu, Kutſche, Karaſchahr, werben theilweife von 
Kirgifen bewohnt, melden meiter gegen Dften Böller 
ziemlich ähnlichen Ausſehens, jedoch buddhiſtiſchen Glaubens, 
folgen; fie werben von ihren muhammedaniſchen Nachbarn 
Ralmplen genannt. Nah R. Shaws Forſchungen beginnen 
die Ralmpfen in ber Umgebung von Karafchahr; in den 
nebirgigen Zandftrichen find fie Nomaden wie die Rirgifen, 
doch bilden fie auch einen Theil der ftädtiichen Bevölterung. 
Die Wüftenränder werden von ben Dulanen bewohnt, 
einer mufelmännifchen halbnomadiſchen Horbe mit räube⸗ 
riſchen Gewohnheiten; fie follen in Erblöcdern oder Lehm⸗ 
hütten wohnen. Auch gebt die Sage bon einem völlig 
wilben ichtyophagen und in Baumrinbe gefleiveten Bolte, 
welches in der Gegend bes großen Sees LopNoor, mitten 
in der Müfte, im Diftrict Kurbam-läf, wo bie vereinigten 
Gewäfler Turkeſtans im Sande verrinnen, haufen ſoll. 
Doch ift noch fein Angehöriger diefer mythiſchen Wilden 
gejehen worden. 

Senfeits des Tian-Echan ober Himmelögebirges erfiredt 
fi ein weites Gebiet, die Dfungarei, Ihre Bewohner follen 
falmpfifchen Urfprungs fein; doch find bermalen zwei andere 
berrichende Stämme verſchiedenen Blutes vorhanden: die 
Dunganis undbie Tarantfdis, Der Ueberlieferung gufolge find 
die Dunganis ein Mifhvolf von tartarifchen Eindringlingen 
und dinefiihen Weibern, Sie find ftrenge Mufelmänner, 
ſprechen aber chineſiſch. Shaw verfidert: daß jene die er 
felbft geſehen, große, kräftig gebaute Männer waren mit 
ftart mongolifdhen Geſichtszügen. Die Tarantſchis find 
gleichfalls ſeßhafte Leute, jebod aus neuerer Zeit; wahr: 
ſcheinlich hatten fie ihre urſprüngliche Heimath mehr im 
Weiten, in Turlefiän. Es gibt in der Diungarei aud 
eine flarfe Mifhung mit chineſiſchem Blute, weil dieſe 
Provinz ben dinefiihen Herrſchern ald Berbannungsort 
fowohl für gemeine als für politifche Verbrecher diente. 
Weiter öftlih von der Dfungarei gelangt man in bie 
chineſiſche Provinz Kanfu, deren Bevölkerung jehr zahlreiche 
mubammebanifhe Elemente enthält; im Norden endlich 
ſchließt fi hieran das wenig befannte Innere ber Mongolei. 

Sind unfere Kenntnifje über bie Gebiete im Norden 
der GobiWüfte ſchon düfter genug, fo befinden wir uns 
völlig im Dunfeln in Bezug auf ben füblihen Gürtel 
biefer weiten Region. Nur zwei Punkte leuchten darin 
in zweifelbaftem Dämmerlichte. 

Tſchartſchand liegt — fo beißt ed — einen Monat 
entfernt von Choten auf einer Straße die ſtets längs eines 
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Gebirgäzuges (dem Küen⸗lüen) einerfeit® und ber großen 
Müfte Tafla-Maldn oder Gobi dahinführt, Nun kennt 
man feine Straße welche über jenes Gebirge weiter öftlich 
als jene von Polu, die zu dem Bangong: See im weftlichen 
Tibet hinüberführt; es gibt aber einen Weg der nad) Dften, 
alfo nah China, gebt, den aber die Ghinefen felbit, als 
fie noch im Befig jenes Landes waren, nicht benüßten. 
Nun ift Tihartihand unabhängig ſowohl von den Ghinefen 
als aud von Yalub Chan. Es ſcheint von einer nicht: 
mufelmännifchen Bevöllerung bewohnt zu fein, obgleich 
Marco Polo ! das Gegentheil behauptet. Keine Karawane 
von Ghoten aus bejucht dermalen biefes Gebiet. 


Ein anderer Punkt, der europäiſchen Geographen noch 
unbefannt fein dürfte, und von dem Hr. R. Shaw Kennt: 
niß erhielt, ift Zilm, eine Gegend und eine Etabt auf 
anderthalb Monate Entfernung von Akfu oder Choten, und 
eben fo weit entfernt von Lhaſſa. Es liegt am Rande 
des Gebirgslandes bas ſich von Lhafia bis dahin erftredt; 
im Norden behnt fich die große Müfte aus. Zilm befigt 
Teppihmanufacturen und fonftige Inbuftrien; auch befteht 
ein Hanbelöverfehr zwifchen dieſem Drt und Lhaſſa. Nach 
biefer Beichreibung kann es faum zweifelhaft fein daß Zilm 
die Stadt Siningfu an der Schenſi-Gränze Tibets ift, 
und Shaw beſtimmt ihre Lage, natürlih nur annähernd 
und in ber robeiten Weile, auf etwa 880 n. Br, und 
900 8. L., oder fürlih vom Lop Noor und öftlih von 
Tſchartſchand. Obwohl Marco Polo uns keine genaue Be: 
Ihreibung bed Weges hinterlaffen bat auf dem er nad 
Ehina eindrang, fo fcheint ed doch daß er von Kancheu 
nad) Sining gezogen war, welches er Sinju nennt, Einju 
wäre alfo identiſch mit Zilm. 

Auch diefe Gegenden werben von Kalmyken betvohnt, 
bie fich felbft Sokpo nennen, und in meftlihe unb öftliche 
zerfallen. Die mweftlihen Solpos, jene von Zilm mit in 
begriffen, find Bubbhiften, und werben von den Leuten 
zu Lhaſſa „nang-pa,“ db. h. „von unferem Glauben,“ ge: 
nannt; die öftlichen hingegen nennen fie „tschi-pa* oder 
„Anbersgläubige,“ und verachten fie gründlich. Es befteht 
aud ein bialeltifher Unterfchied zwiſchen den weſtlichen 
und öftlihen Solpos. Endlich gibt es noch Kalka-⸗Solpos, 
bie einen großen Lama, den „DeaunDampa,“ verehren, 
ber, fotwie ber Dalai Lama au Lhaſſa, niemals ftirbt, 
fondern ſtets in neue Leiber übergeht. Diele Kalla-Eolpos 
find wohl nicht? anderes als die Chaldas, Mongolen der 
Ruſſen und Chineſen, und der „Dezun:Dampa* ift offen: 
bar identiſch mit dem „Buifon-Tamba* oder Lama⸗König 
bon Kuren oder Urga? in ber Nähe der ſibiriſchen Gränze. 


! Bgl. biemit Pautliier: Le livre de Marco Polo, T. 1. 
S. 146—149, und Bürd: Die Neifen des Venetianers Marco 
Polo, S. 158—160; ferner „Ausland* 1870 ©. 1056. 

2 Urga heißt eigentlid) Yager; die Mongolen nennen die Stabt 
aber Kuren oder Ta furen, d. h. „eingefriedeter Raum.” Sie 
liegt etwa 1 Meife nörblich von dem Flüßchen Tolla und 40 
Meilen üblich von der fibirifchen Gränze bei Kiachta. 


Dan jagt daß alljährlich oder alle zwei Jahre feine Send: 
boten zu Lhaſſa erfcheinen um dem Dalai:Lama ihre 
Huldigungen barzubringen. 


Die Canalbauten auf dem Ifhmus von Sue in 
alter und nener Zeit. 


Bon Profeffor Dr. R. Rösler. 


Das Nilthal, welches in Nubien und Aegypten eine 
Schmale Felſengaſſe bildet, öffnet ſich nad) langem einför: 
migem Berlaufe im äußerften Norden bed Erbiheild, am 
mittelländifchen Meere. Zwiſchen dem Nil und bem roiben 
Meere, einer zweiten ungleich kolofjalen Felſenſtraße lagert 
fih ein unfruchtbares welliges Plateau und beſchränkl ben 
Austaufh und Berlehr zwilchen beiden auf wenige Kara: 
wanenivege, unter welden in Aegypten der von Kofier 
nad Kenne und Theben führende nod der bequemfte ift. 
Für das rothe Meer bietet Aegypten darum fein Hinter: 
land, für Aegypten ift das rotbe Meer nicht die Hüfte, 
wohin es den Reichthum feiner Epeicher ſendet. Und body 
liegen jenſeits jeiner fteilen Ufer Arabien und Inbien, 
von welchen feit alten Tagen das Nilland manche foftbare 
Erzeugnifle, bie ihm felbft fehlen, anzunehmen geneigt war. 

Gleich wie die Querfpalte, weldhe bei Kenne am ara: 
bifhen Bufen endet, ben Bunt der größten Annäherung 
des Nils an das rothe Meer in Oberägypten bezeichnet, 
fo eröffnet fi) aud dort, wo in Unterägypten der Strom 
dem Norbende bes rothen Meers ganz nabe fommt, eine 
Spalte im Bergland, welche zweifach verlaufend, den Weg 
abgab, auf dem in alter wie in neuer Zeit ber Verkehr 
zwifchen Aeghpten und dem arabiſchen Meerbufen am reg: 
ften ſich geftaltete. Der eine der nadhbarliden Plateau: 
einfchnitte verläuft zwifchen Gebel Attaͤla und Gebel Aue: 
bet und bildet noch jetzt die viel betretene Pilgerfiraße, 
auf mwelder die eben fo frommen ald unreinen Hadſchis 
von Kairo nad Mella ziehen; ber andere führt zwiſchen 
Gebel Aueböt und Gebel Geneffe hindurch und bilbete 
die Trace für die Kairo⸗Suezbahn, welche feit der Vollen⸗ 
dung ber neuen Ganalbauten auf dem Iſthmus ihre Ber 
deutung völlig verloren hat, 

Im Norden des Gebel Geneffe nimmt das oflägyp- 
tifhe oder „arabifhe” Bergland einen ganz anbern Cha: 
ralter an. Nicht länger mehr treten felfige Bergreiben 
auf, . eine niebrige fanftwellige fanbige Platte tritt an bie 
Stelle der biäherigen mächtigen Gefammterhebung, weithin 
ſchweift das Auge über ein reizlofes ödes Einerlei von gelben 
Fläden. Die ift der Iſthmus. 

In ihm gibt es zwei Linien von hervorragender Be: 
deutung. Beide find niedrige Eenkungen innerhalb ber 
Bodenplatte. Die eine ſireicht oſtweſtlich als eine uns 
unterbrochene breite mulbenartige Furche bis zu jenen 
Ganälen, welche ben alten pelufiichen Nilarm vertreten. 


Die Canalbanten auf dem Iſihmus von Suez in alter und newer Zeit. 


Die andere Senlung läuft von Eüd nad Nord, erleidet 
jedoch mehrfache Unterbredungen. Mulden verſchiedenen 
Umfangs wechſeln mit höhern Bodenſchichten ober Schwel⸗ 
len, welche die ranges des ſüdlichen Berglandes im aller: 
kleinſten Mapftabe wiederholen und deren Richtung don 
Oſt nah Weſt theilen. 

Die breite oftweftliche Furde führte im Altertum 
den Namen Gefen oder Gofen, auch Arabia, in neuerer 
Zeit Wadi Tumildt oder das Wadi (Thal) ſchlechthin. 

Die nordſüdliche Depreifion zerfällt in die Tiefbeden 
der falzigen Bitterfeen, des Krolobilfees (Timfäh), Beluch⸗ 
feed und Mönzalehjeed. Diele vier theils ſalzigen, theils 
bradigen Wafjerfpiegel werben durch die Schwellen von 
Scalöf, Tüfjun, El Gier und Käntara von einander ge 
ſchieden. Dieſe Senlung ermangelt in alter und neuer 
Zeit eines gemeinfamen Namens, wir nennen fie die meri« 
diane Iſthmusfurche, in ihr verläuft der Ganal Leſſeps. 

Der gefammte Iſthmus gehört wie bekanntlich Aegypten 
und Norbafrifa der faft regenlofen Zone an und ift, ba 
es an Flußwaſſer gebriht und die Niederſchläge ebenſo 
felten als heftig find, völlig wüf. Dazu fommt die Im— 
prägnirung bed Bodens mit Salz als dem Bobdenfahe der 
einftigen Bebedung durch das Meer, deſſen letzte Refte die 
Iſthmusſeen bilden. Nur das Wabi fann frudtbringende 
Vegetation entwideln, weil es Theil nimmt an ben Schlamm: 
ſchätzen bes Rils, mit dem es wie das Fajum, bie weltliche 
Dafe einen ungehinderten Zuſammenhang bat. 

Einft mochten die Rarawanenftraßen durd das wüſte 
arabijhe Gebirge den Anfprücden des Verkehrs mit Ara: 
bien, woher man unter andern Türkife holte, volllommen 
genügen. Aber bie fteigende Nachfrage nad) Artikeln der 
arabiſchen und inbifhen Länder führte zur Erkenntniß, 
wie nüglid eine Waflerverbindung zwilchen Aegypten und 
dem Rothen Meere werden müſſe. Der fhiffbare Canal, 
den man in das Merk zu feten beſchloß, war aber von 
dem was die jüngfte Vergangenheit plante und ausführte, 
weſentlich verfchieden. Denn was die Pharaonen im Auge 
hatten, war ber Handel Aegyptens, er follte gefördert wer: 
den durch erleichterte Communication mit ben indiſchen 
Gewäflern. Während in ber Neuzeit bei ber Durchfüh— 
rung des Ganalbaues Negypten von ſehr nebenſächlicher 
Bedeutung war, ftand biefes und fein Intereſſe einftens 
nicht nur im Vordergrunde, fondern fam ganz ausschließlich 
in Frage. Im Altertum follte der. projectirte Canal nur 
eine Scifffahrtölinie für Aegypten bilden, in der Neuzeit 
war er zu einer intermaritimen Etraße erften Ranges ers 
feben, im Altertbum waren es einzig bie Mittel des Pha— 
raonenreiches, die ihn zur Ausführung bringen follten, in 
der Neuzeit find die Kräfte eines ganzen Erbtheild — 
eines Erdtheils den die Aeghpter damals noch nicht dem 
Namen nad kennen mochten — zur Mitwirkung herange⸗ 
zogen fvorben. 

Eine Berbindung zwiſchen dem nod fo öden Mittel 
meer, dem Waz uer ber Aegypter und dem rothen Meere 
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oder iom Pun, das iſt arabiſchen (puniſchen) Meere ber 
Aegypter, dem Schilfmeer iom suf der fpäteren fiel im 
14. Jahrhundert v. Chr. völlig außerhalb der Abfichten 
und Bedürfniffe des afrikanischen Großſtaates. Dagegen 
ſchien die unmittelbare Waflerverbindung des fruchtbaren 
Delta und feiner am Halfe desjelben wie ein Juwel gläns 
jenben Hauptftabt Memphis mit bem Bufen von Suez oder 
Kolzum wohl einer Anftrengung werth zu fein. 

Der erfte von dem es, freilich noch nicht aus ägyptir 
ſchen Quellen, feftfteht daß er einen Verſuch gemacht, den 
Nil mit dem rothen Meere zu verbinden, ift Pharao Ram 
jes 11.1 Weite Eroberungägüge hatten ihn in den Beſih 
von Syrien und Borberafien gefegt. Als Herr bes wald: 
reihen Libanon fonnte er leicht den Gedanken hegen ben 
Handel mit Indien auf eigenen Schiffen zu betreiben. 
Dem mächtigen Liebling des Amon ftanden genug phöni- 
ciſche Schiffer zur Verfügung, bereit mit fchnellen Rudern 
das dunkle Meer zu ſchlagen, vor dem als einem unrteir 
nen Elemente der Aeghpter Abſcheu empfand. 

Der Ganal bes Ramjes war ein Sußwaſſercanal. Er 
lief vom Nile aus, ungewiß von wo, durchſchnitt Die weft: 
öftliche Thalfurde und ſcheint bis zum Timfachfee gereicht 
au haben, wo er in bie meribiane Iſthmusſenkung eintrat. 
Weiter hat ihn Ramſes Miamun nicht geführt. Er glaubte 
gefunden zu baben daß das rothe Meer höher fei alö die 
Tiefftellen des Iſthmus, wie fie denn in der That an eini: 
gen Bunften bis 12 Meter unter dem Spiegel ber See 
liegen und er fürdhtete eine bis Aegypten ſich verbreitende 
Ueberfhtvemmung. Dan bat dieſes Bedenken, weldes 
die Arbeiten fiftirte, nicht felten irriger Weiſe fo aufge: 
faßt, ald babe Ramſes einen höheren Stand des rothen 
über dem mittelländifchen Meere conftatirt, woran zu jener 
Zeit niemand gedacht hat. 

Nah langem Verfalle aller großen Plane nahm Reto II 
um 600 v. Chr. das alte Vorhaben wieder auf, derſelbe 
Nelo defien Entvedungsfahrten einen denlwürdigen Mo: 
ment in ber Geſchichte ber Erblunde bezeichnen. Wir 
wiffen nicht wie er über die Bebenlen Ramjes II hinaus: 
fam und wie er ber techniſchen Schwierigkeiten, die dieſen 
geihredt hatten, Herr werben wollte, genug, er verlängerte 
des Ramſes Canal bis in die füblichen Bitterfeen, auf 
einer Linie melde die meftlihen Hügelreiben und Boden: 
ſchwellen des Timfabgebietes öftlih ließ. Aber aud er 
vollendete das Unternehmen nicht; wahrſcheinlich trat ſein 
Tod daywifchen; 120,000 Menſchen follen dem Werle zum 
Opfer gefallen fein. Dieß erinnert an die übrigens fehr 
verſchieden berechneten Taufende, welden der Bau des 
Mahmudiecanals unter Mohammed Ali das Leben foftete. 

Der Selbftänbigkeit Aegyptens, deſſen Berfall ſchon 
längft begonnen hatte, machte der Perſer Kambyſes ein 
Ende, Fortan herrfchte ein frembipradiges, fremdfittiges, 

1 Aristotel. Meteorol. I. 14. S. 352 b. Strab. 17, 804. 


Pıin. H. N. 6, 29. H. Brugfh nimmt an daß bereits Seti 1. 
einen Kanal angelegt habe. Geograph. &. 264, 
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fremdgläubiges Boll an den ſüßen Waflern des geheim: 
nißvollften der Ströme. Aber Dareios 1, dem ein leb: 
baftes Gefühl für die«hohe Aufgabe feines Königthums 
nicht abzufprechen ift, trat in der Ganalfrage in die Fuß: 
ftapfen der Pharaonen. Er durchſtach die legte Etrede, 
jene Stelle welde wir ben Riegel von Schallüf nennen 
und führte den Ganal bis zum Norbende bed damals weiter 
in das Land einfchneidenden Meeres, den Bufen von Her 
roonpolis (ungefähr 510 v. Chr.). Es war wieder ein 
Süßwafjercanal, gejpeist vom Nil, und vermittelte eine 
bequeme Binnenfahrt zwiſchen dem Delta und dem ara: 
bifhen Meerbufen, freilid auch dadurch mittelländifches 
Meer und inbifhen Deean. Ueber alle Detaild der Aus: 
führung find wir in vollftänbigem Dunfel gelaſſen. Be: 
ſonders werthvoll wäre unter andern eine Nachricht über 
den Ausgangspunkt des Ganald vom Nil. Wahrſcheinlich 
lag er bei Pharbaethus, jetzt Belbes, Die Trace des 
längit verwiſchten Ganals wäre noch überall ſicher zu ver: 
folgen, hätten bie Menfchen nicht aud jene Monumente 
zerftört welche Dareios längs des Ganald errichtet hat 
und worauf er feinen Ruhm in zwei Zungen, ber ägyp- 
tijhen und perfilden, feiern ließ. ! 

Die von Aufftänden erfüllte Periode ber perſiſchen 
Herrihaft hat den Handel Aegyptens nicht fördern können. 
Aud der Canal verfiel wieder. Da bat ihn der größte 
der Ptolemäer, Ptolemäos II Philadelphos, unter welchem 
das Nilland noch einmal Kriegsruhm, würbig eines Sejo: 
firis, erntete, auögebaggert und in Betrieb gefeht (260 
v. Chr), Aber etwas noch größeres fam hinzu: ein 
auch für Kriegsſchiffe fahrbarer hundert Fuß breiter See 
sanal vom Rothen Meere bis zu den Bitterfeen, wo bie 
Stadt Arfinoe ald Binnenhafen angelegt wurde. Dieſer 
Seecanal lief dem ſüdlichſten Stüde des Süßwafjercanals 
zur Seite, Er hieß der ptolemäifche Fluß (amnis Ptole- 
maeus) und feine Uferbämme erheben fich noch jegt merklich 
über die Flächen bes Küſtenſandes. Abſicht und Begrän- 
zung bes Unternehmens find völlig Har. Indem man einen 
für große tiefergebende Schiffe fahrbaren Ganal herftellen 
wollte, fonnte man an die Benügung des Nilwaſſers auch 
für dieſen nicht denken, fo waſſerreich ift der durch bie 
fünftlihe Bemwäfjerung des Ackerbodens ohnehin ftark in 
Anſpruch genommene Strom in der Sommerzeit nicht, 
daß man ihm ohne Nachtheil für das Land eine jo große 
Menge Waſſers entziehen durfte. Auch hätte das ftärkere 
Gefälle, defien man für die Füllung des neuen Canals 
beburfte, nur durch Ableitung desſelben an einer höheren 
Stelle des Nil erlangt werben können. Damit wäre das 
Unternehmen zu übermäßigen Dimenfionen angeſchwollen, 
deren es für ben Zived, ein Geſchwader Kriegsichiffe in 
Bereitihaft vor Anker zu haben, nicht bedurfte. Daß 
man baran gedacht hätte den Seecanal in der Richtung 
nad Pelufium zu führen und die moberne Idee einer 

1 Die Refte von den bierogigphifchen und Keil-Infchriften 
findet man Revue Arch&ologique 1866. 1867. 


intermaritimen Verbindung in das Leben zu rufen, läßt 
fi nirgends finden, Damals muß im Anſchluß an bie 
für die Regulirung des Waſſers im Seecanale nöthige 
Schleuße ber Drt „Schleuße* griech. Alysma entftanden fein, 
weldes Brugih aud in den Nomosliften aus den Zeiten 
der Ptolemäer gefunden hat. ! Die Araber haben dieſes 
in Dolzum (Kulfum) umgefebt, und bavon heißt bei ihnen 
noch jet nad fo langer Zeit das Nothe Meer bahr ul 
qulzum, 


Zulegt bat noch Trajanus einen neuen, ben früheren 
ähnlihen Süfwafjercanal erbauen lafien. Diefer „Trajas 
niſche Fluß“ war eine verbeflerte Auflage des alten Dareios- 
canals. Schon bei Babylon, unweit des jehigen Kairo, 
aljo um einen halben Grad fübliher fih abzweigend als 
der biöberige Ganal, war er einer reichlichen Speifung 
verfichert während der Monate des niebrigften Mafjerftan: 
des in welchen bie Berbunftung gar viele Waflerfäben ganz 
verfiegen läßt, Noch follen die Spuren dieſes römiſchen 
Werkes nicht gang verſchwunden fein. 

Wir unterfheiben alfo folgendes Syſtem von Berbin: 
dungscanälen, 1. Den Ramſes · Nelo⸗Dareios · Canal von etwa 
Pharbaetus, jegt Belbös, bis zum Merre. 2. Den Traja: 
nuscanal (amnis Trajanus) eine obere Fortfehung des er: 
ften, von Babylon bis Pharbaetus. Beide bilden einen 
einzigen fortlaufenden Süßmwaffercanal. 3. Der PBtole 
mäud-Ganal (amnis Ptolemacus, fosen Ptolemaea) von 
den Bitterfeen (fontes amari) bis zum Bufen von Heroon: 
polis oder Qolzum, ein Seewaflercanal von 100° Breite, 
40' Tiefe, und 37,500 Schritt Länge, 


Was die „vier Monarchien“ der alten Welt geſchaffen 
hatten, beitand fort bis zur Eroberung des Landes durch die 
Söhne des Oſtens, denen das „Buch“ plöglid eine ungeahnte 
Bedeutung und Miffion gab, Aus Furdt vor den Arabern 
ſcheint man die Ganäle des Iſthmus verfhüttet zu haben. 
Kaum aber war Amru in den Befig des wichtigen Landes 
gelommen, in dem hinfort arabiſch mohammedaniſcher Beift 
einleben jollte wie in wenigen andern, als er auch ſchon 
daran jchritt die alte Schifffahrtäverbindung wieder herzu: 
ftellen, erleichterte fie doch ben Zuſammenhang mit Aras 
bien, dem Site der Herrſchaft über das raſch fich erhebende 
Weltreich. Man fchreibt dem fühnen Eroberer, und wie 
es ſcheint nicht mit Unrecht, fogar den Plan zu einer directen 
Seeverbindung des Nothen und Mittelländifhen Meeres 
zwiſchen Sue und’ Färamah (Pelufium), Wir leſen 
wenigftens bei Abulfeda:? „Amru ben Hafi wollte bieje 
Etrede von 70 Miglien an ber gegenwärtig unter dem 
Namen Krokodilſchwanz“ bekannte Stelle durchſtechen 
laffen, allein Omar twieberfegte ſich dieſem Vorhaben, weil 
alsdann die Griechen die Walfahrt nad) Mella unterbrechen 
fönnten.“ 


I Wanderungen nach den Türkisminen und der Sinaihalb- 
infel. Yeipzig 1866. S. 10, 
2 Geograph. bei Morbtmann 141. 


Die Tanalbanten auf dem Iſthmus von Suez in alter und neuer Zeit. 


Noch bundertziwanzig Jahre hat man ben Ganal be: 
fahren, dann aber (762 oder 767) ihn verſchüttet aus 
Furcht vor einer neuen Invaſion Aegyptens. Cs ſcheint 
daß er either niemals wieber in Betrieb gelommen ift, 
aber der Gedanke gieng nicht verloren, und brach wäh: 
rend bes 16, Jahrhunderts noch dreimal hervor. Ale im 
Anfang desſelben die Portugiefen auf dem kühn verfolgten 
neuen Seeiveg um das afrilaniſche Südhorn den indiſchen 
Handel an fi) zu reifen begannen, ber bis dahin bie See: 
pläge bes Mittelmeeres, vor allem Venedig reich gemacht 
hatte, wurbe im Rathe der Zehn unter den Mitteln bie 
man vorſchlug, um ber drohenden Gefahr zu begegnen, aud) 
jenes Canals gebadt, der in alter Zeit Mittelmeer und 
indifhe Gewäſſer in Zuſammenhang gelegt hatte, und man 
wollte dem Sultan von Aegypten den Plan empfehlen bie 
alte Verbindung wieder berftellen zu laſſen. Sie war ja 
auch in feinem Intereſſe gelegen, da er aus ben hoben 
Zöllen, welche die Benetianer entridhteten, reichen Gewinn 
zog. Doc es fam nicht über Geſpräche in der Ausihuß: 
figung und eine Erwähnung im Protofoll hinaus, ! weil 
man beforgte der mißtrauifche Sultan lönnte Verdacht 
ihöpfen, die Unternehmung fei nur au Gunften der Bene: 
tianer. Der im Jahre 1504 nah Aegypten abgehenbe 
Geſandte Bernardino Giova erhielt feinen Auftrag die An- 
gelegenheit bei dem Sultan Kanfu II Ghavri zu berühren. 
Man begnügte ſich damit bie Feindſchaſt des Monarchen 
gegen die portugiefiichen Störefrieve bes ägyptiichen Han« 
dels zu fhüren. Schon wenige Jahre ſpäter erlag Vene— 
dig der furdtbaren Liga welche ſich gegen die Nepublif 
gebildet hatte. Seitdem ſank der Staat, verengerte feinen 
Unternehmungstreis, verzichtete auf den Wettlauf mit den 
Bormädten der Welt, und fügte fi in das Uebergewicht 
weldyes die Portugiefen und Spanier in Indien und auf 
dem Weltmeer ertvorben hatten. 

Aber woran die Signori von San Marco nur ganz 
ſcheu gedacht hatten, das unternahm auszuführen der freir 
lid mit gang andern ftolgeren Mitteln und Sträften aus— 
gerüftete Dsmanen:Sultan Sülejman II. Für feine Abs 
fihten auf Arabien und Indien erſchien eine ſchiffbare 
Verbindung zwiſchen dem öftlichen Mittelmeer, dem „weißen 


1 Aufjhluß darüber gibt M. Fulin, II Canale di Suez e la 
Republica di Venezio. Archivio Veneto 1871, ©. 175 fi. 
Der dem Gefandten anfangs zugebachte Auftrag hat dahin ge 
lautet: Una cosa non volamo pretermetter, recordatane da 
molti come prorision opportunissima a impedir et del tntio 
interromper la navigation de Portoghesi, videlizet che cum 
molta facilitä et brevitä de tempo se potria far una cava 
dal mar rosso che mettesse a Jreetura in questo mare de 
gua, come altre volte etiam fo rasonado de far: la qual 
cava #e potris asegurar a Juna et laltra bocha cum do for- 
teze per modo che altri non potrian intrar n& ussir, salvo 
quelli volessenn el sig. Soldan: la qual cava facta, se po- 
tria mandar qvanti navilij et galie se volesse a chazar li 
Portogalesi, che per alcuno modo non potrian parer in quelli 
mari: questa cava intendemo saria cum grande segurtä del 
paese del sig. Soldan et darin infnita utilidade a qnello, 

Ausland, 18784. Wr. ın 
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Meer” ber Türken, und dem rothen Meer eine befonbers 
wichtige Förderung zu verheißer. Sülejman war es, der 
vor allen zuerſt die Werke Peluſium-Suez in dad Auge 
faßte. Zwiſchen den Jahren 1529 und 1532 waren zwei⸗ 
unddreißig taufend Arbeiter an dem Ganal thätig, befien 
erfte Anlage die damalige Zeit unbeftimmt genug bald auf 
die Ptolemäer bald auf die Nömer zurüdführte. Der 
reifende Venetianer, der die merfwürdigen Arbeiten an den 
Enbpunften des Iſthmus felbft geſehen bat, bejchreibt fie 
nicht fo genau, als daß man aus feinen Worten entneb: 
men könnte wie viel von dem alten Werle damals nod) 
vorhanden war. 

Aus welhen Gründen der mit unenblihem Eifer in 
Angriff genommene Seecanal wieber fi ſelber überlafjen 
wurde, ift nicht befannt; ber Reiſebericht Luigi Roncinotto's 
ift bie einzige Meldung. Wahrſcheinlich hat das in Europa 
vielbefhäftigte Intereſſe die fernen afiatifchen Ziele ihm 
in den Hintergrund gerüdt, Noch einmal aber lebte ber: 
felbe Gedanke auf unter Sultan Murad III (1574— 1595). 
Um den Handel Indiens nad der Türkei zu leiten, follte 
ein Ganal von Damiette nah SGuez in ber Yänge von 
150 italieniſchen Wiglien angelegt werden. Schon war 
der Beh von Jemen beauftragt alle erforderlichen Unter: 
ſuchungen anzuftellen. Aber wieder waren ed jene älteften 
im Beitalter der Kameſſiden gebegten Borfiellungen von 
Gefahren welche über das Flachland hereinbredhen lönnten, 
und bie Sorge daß ber Wüſtenſand doch endlich aller 
foftfpieligen Anftrengungen wieder Herr werden möchte, 
die zur rechten Zeit der Ausführung des Werls in ben 
Weg traten. Ueber diefe vom türliſchen Hof eine Zeit lang 
verfolgte Idee verbreiten ſich zwei Depeichen des benetia- 
nifhen Bailo in Konftantinopel, Lorenzo Bernardo, vom 
28. Juli und 17. September 1586. ! Auch der große Papft 
Eirtus V, der davon Kenntniß belommen hatte, intereffirte 
fi) für das Vorhaben, und es entjtand bie irrige Vor: 
ftelung der Ranke in feiner Gefdichte der Päpfte Aus: 
drud gegeben bat, ? ala ob Sixtus V der Urheber dieſes 
Planes geweſen ſei. 

Seither ſcheint bis Bonaparte der Gedanke der Cana— 
liſirung des Iſthmus völlig geruht zu haben. Dieſer ließ 
in die Inſtructionen welche ihm das Directorium zur Aus: 
führung feines phantaftifchen Zuges nad Aegypten ertheilen 
mußte, aud die Aufgabe der Durchſtechung des Iſthmus 
fegen. Es war feine ber geringften Verlennungen ber 
Verhältniffe, zu meinen baß er mitten im Geräufd eines 
ernften Krieges mit den zwei Mächten die ihm bie Er: 
oberung Aeghptens auf das heftigfte beftreiten mußten, 
mit den Mitteln eines banferotten Staates ein Wert 
von borausfichtlicd ungeheurem Koftenaufwand durchführen 
fönne. 

So fehen wir bis zum 19, Jahrhundert innerhalb nahezu 
3300 Jahren den Iſthmus Canal entweder in beicheidenem 

41 Bei Fulin a. a. O. S. 177, 

2 II, 198, 
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Umfange zum Nuten Aegyptens ausgeführt und unter: 
halten, ober aber vor der Ausführung ind Stoden gerathen 
aus übertriebenen Befürdtungen vor den Gefahren die er 
über Aegypten verhängen könnte; niemals jedoch taucht 
die Sorge auf: die Koften des Canals lünnten in leinem 
Verhältnifje zu dem von ihm zu erwartenden Nutzen fteben. 
Ihn nad den Wünſchen der türliſchen Eultane und viel: 
leicht auch des Araberd Amru unternommen und vollendet 
zu haben, nachdem englifche und deutsche Organe, darunter 
aud das „Ausland,* das Problematifche des Unternehmens 
nachgewieſen und ernftmahnende Warnungsrufe hatten 
ergeben laffen, gebührt Ferdinand v. Leſſeps. Dieſe legte 
Phafe der Iſthmusgeſchichte ift zu neu als daß fie einer 
Darftelung bebürfte. 


Zur Gefhicte der Gefäße. 
Nach dein deutſchen Centralmuſeum für Völlerlunde. 
L 


Der Gebrauch der Gefäße, d. h. folder Gegenſtände 
die durch ihre Form dazu geeignet find flüffige ſowohl als 
fefte Körper in ihrem Innern aufzunehmen, barin aufzu: 
bewahren, zu transportiren unb zum Theil barin zu er 
bien, ift ebenfo alt ala das Menſchengeſchlecht und 
wie die Werkzeuge, der Shmud und ber Gebraud bes 
Feuers dieſem allein eigentbümlihd. Die Natur hat dem 
Menſchen zu allen Zeiten und in allen Zonen, ſowie in 
allen ihren drei fogenannten Reihen Modelle fowohl als 
Materialien dafür in Hülle und Fülle geboten und find 
diefelben auch überall vom Menſchen zu feinen Zmeden 
benußt und umgeftaltet worden. Betrachtet man nun die 
Gefäße ihrer Entftehung und Ausbildung nad ſyſtematiſch, 
von dem Einfachſten und unmittelbar von ber Natur Ger 
botenen ausgehend, jo find die erjten bie direct bon 
der Natur gelieferten Gefäßmodelle und Formen. Die 
nächſtliegendſten find die am menſchlichen Körper felbft vor: 
bandenen, darunter vor allem die boble Hand, welche nicht 
bloß der rohe Wilde, fondern audy der civilifirte Europäer 
zum Schöpfen von Flüſſigkeiten benußt, wenn fi ihm 
nicht gerade ein anderes und befiered Gefäß barbietet. 
Die ift aber nicht das einzige, obwohl das ftetö bereite 
Gefäß weldes die Natur dem Menichen zu feinem Ge: 
brauche an feinem eigenen Körper verlieh; ber menjchliche 
Schädel jelbft bildet ein beinahe allfeitig geichlofienes Gefäß 
dar, welches auf den roheften und niebrigften Eulturftufen 
aud) öfters als ſolches benutt wird, allerdings weniger feiner 
Dequemlichleit wegen, ald um durch den Gebraud bee: 
felben einen noch über den Tod binausreihenden Racheact 
am befiegten Feinde zu vollziehen. Gehen wir von hier 
zu den übrigen Gefäßmobellen animalifhen Urſprungs 
über, jo begegnen uns in der näheren Umgebung bes 


Menſchen zuerft die größeren Säugethiere, bie er ſchon 
fehr früh zu zahmen und für feine Zwede zu benugen lernte, 
und welde ihm in ihren einzelnen Theilen mannicfaltige 
Modelle und Material für Gefäße lieferten, jo 3. B. bie 
Hörner der verfchiedenen Rinder, Hirſch⸗, Antilopen: und 


» Biegenarten, die Zähne des Elephanten, Wallroß und 


Ebers, die größeren Knochen welde Mark enthielten, end⸗ 
lich bie Blafen, Magen und Häute von verſchiedenen ber 
felben, die wir zum Theil noch jegt theils als vollftändige 
Gefäße, theils ald Material dazu verivendet jehen. Die 
Eier der Vögel dienten in allen Zonen und zu allen Zeiten 
als Gefäßmobdelle, während fie ihrer Kleinheit und Zerbrech⸗ 
licheit twegen nur mit feltenen Ausnahmen als Material 
dazu nicht gebraudyt werben konnten. Andere Gefäßvor— 
bilder fowohl als Stoff dazu, welche aum Theil jogar ohne 
weiteres verwendet werden, liefern die Schalen der Schild⸗ 
fröten dann in ſehr großer Anzahl bie verſchiedenen Ge: 
bäufe der Land» und Seemuſcheln. 

Nicht minder zahlreiche unb mannichfaltige Gefäßmodelle 
bietet das Pflangenreich dem Menſchen dar. Jeder Held 
einer Blume liefert ein oftmals überaus funftvoll und zier⸗ 
lich geformtes Gefäß ober Vorbild dazu; ferner die große 
Anzahl der hohlen Stämme einiger Gras-, Palmen: und 
andern Baumarten; ſehr zahlreich find ferner bie von ber 
Natur in ben Früchten vieler Pflanzen gebotenen Mo: 
delle, jo die harten Echoten mandper tropischen Pflanzen, 
die fürbisartigen Früchte, endlich die zahlreichen Nüfje der 
Palmen wie anderer Bäume; alle dieſe bieten vielfache 
Modelle und aud Material für Gefäße dar. 

Das Mineralreih enblidh, wenn auch ärmer an Formen 
und an Arten ber natürlich fidh findenden Gefäßvorbilder, 
ift doch vorzüglich beftwegen wichtig, weil es die Robftoffe 
für einen außerorbentlich wichtigen Theil der Gefäßbilbnerei 
auf höheren Gulturftufen liefert. An natürlichen Modellen 
bietet e8 bie in manden Gegenden häufigen hohlen Gon: 
eretionen von Thoneifenftein, Feuerſtein und Schwefellies, 
die jogenannten Adler: und Hlapperfteine; die Drüfen ber 
Erzgänge, die Mandeln der Danbdelfteine, und enblid bie 
fogenannten Riefentöpfe, d. h. durch die fortwährenbe 
Wirkung bes fallenden Woflers in Felſen ausgewaſchene 
Vertiefungen bar. 

Menden wir nunmehr unfere Blide auf die Art und 
Weife wie die Menjchen, die ihnen von ber Natur in fo 
reichem Maße gebotenen Borbilder und Materialien benußt 
haben, jo fehen wir daß auf den niebrigiten Gulturftufen, 
wo ber von ber Jagd oder dem Fiſchfang lebende Wilde, 
ber heimathlos die Wälder oder den Strand durchſtreift, 
und möglichit allen Befig flieht, doch jchon einiger als 
Gefäße dienender Gegenftände nicht entbehren Tann, die 
fich freilich nur auf das allereinfachfte beichränfen, und 
vornehmlih bazu dienen Waſſer von einem entfernten 
Bunlte zu dem Platze des jeweiligen Lagers zu bringen. 
Hierzu verwendet der Menſch auf diefen Eulturftufen ger 
wöhnlid Schildkrötenſchalen, größere Muſcheln ober Nüfie 
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und fürbisartige Früchte, fo die Cocosnuß und die befon: 
derd in den Tropen fi findenden Früchte des Tottuma— 
baumes, der Crescentia euyete; es enthalten diefe Früchte, 
die bis zu der Größe von 1 Fuß im Durchmeſſer fi 
finden, in unreifem Zuftand ein wäfjeriges, aber ungenieh« 
bares Fleifch, in dem die Kerne eingelagert find; dieß ber: 
trodnet beim Reifen ber Frucht beinahe gänzlich unt läßt 
nur die harte Schale mit den Kernen darin zurüd. Die Form 
derfelben ift theils beinahe fugelrund, tbeils eis, theils auch 
birnförmig, und fie geben, je nachdem man einzelne Stüde 
davon der Länge oder Quere nad) abtrennt, die mannid: 
faltigften frugs, fchalen: ober löffelförmigen Gefäße. Da 
die Menfchen auf dieſen Gulturfiufen weder warme Ge: 
tränle noch die Zubereitung des Fleiſches durch Kochen 
fennen, dieſes vielmehr ſtets geröftet genießen, brauchen 
fie auch feine ber Hite und ber Einwirlung bes Feuers 
widerftebende Gefäße. Bald aber, und ſchon beim Beginne 
des Nomadenlebens, welches durch bie Viehzucht hervor: 
gebracht und von biefer abhängig war, finden wir daß ber 
Menſch die ihm von der Natur im Mineralreiche gebotenen 
Nohmaterialien, die jo häufig fich findenden Thonerben, 
zur Gefäßbilbnerei benugt. Den erften Anftoß hiezu gab 
jedenfalls auch die Natur durch bie überall und jederzeit 
zu beobadhtende folgende Erſcheinung. 

Wenn, wie dieh beinahe aljährlih im Frühjahre ober 
nad ftarlen Regengüſſen vorlommt, die Flüffe und Bäde 
ihr gewöhnliches Bett verlaffen und rauſchend über ſonſt 
troden liegende Gegenden dahin ftürmen, beladen fie ſich 
mit einer Menge, durch die fräftige Strömung aufgewühl: 
ten Erbtbeilden, in denen die feinften lange im Waſſer 
fuspendirt bleiben. Iſt die Urſache der Anſchwellung vor: 
über, fo treten die Waflermaffen wieder in ihr Bett zurüd 
aber nicht ohne in zufälligen Vertiefungen der vorher über: 
ſchwemmten Gegenden größere oder Heinere Waſſermengen 
zurüdzulafien, die als nirgends Abfluß habend, nun zur 
Ruhe kommen, und jo den fuöpenditten Erdtheilchen Ge: 
legenheit geben fih almälich zu Boden zu ſehen. Ber: 
dunftet nun das überftehende Waſſer, jo bleibt der abge: 
fegte Schlamm, die Dberflähe des Bodens bebedend zu 
rüd, verliert allmälih aud das in feinen Poren enthal: 
tene Waſſer, wird riffig, indem er fi) zufammenzieht und 
fih von der Unterlage abhebt. Hierbei bemerlt man nun 
daß die durch die Riſſe dargeftellten einzelnen ‘Platten 
dieſes Schlammes dadurd eine fhalenförmige Geftalt er 
langen, daß die Ränder berfelben fih am meiften von ber 
Unterlage abheben und über den übrigen Theil der Platte 
in bie Höhe ragen. Da dieſer Schlamm in der Regel auch 
aus ben feinjten thonartigen Theildyen befteht, denn bei 
ten Sandablagerungen findet biefe Erſcheinung nicht ftatt, 
fo lag es ſehr nahe daß mit der Entbedung dieſer natür: 
Iihen Scalenform aud die der Bildfamleit derfelben 
Hand in Hand gieng, und der Anſtoß zur Gefäßbildnerei 
aus Thon war gegeben. 

Bon biefer fo eben betrachteten Erſcheinung lonnten 





25 


allerdings bie flüchtigen Jäger und Fiſcher nur wenig oder 
gar feinen Gebrauh machen, da fie erftens, wie ſchon vor: 
bin ertwähnt, nur weniger Gefäße beburften, und zweitens 
diefe aus einem, ihrem wandernden und unftäten Leben 
gemäß, dauerbafteren, nicht jo leicht gerbrechlichen Stoffe. 
Erft die Hirten, noch mebr aber die Aderbauer, brauchten 
zur Aufbetvahrung ihrer Vorräthe und zur Bereitung ihrer 
ſchon mannidfaltigeren Mahlzeiten, bei denen die Milch 
der Heerbenthiere und bie ftärlemehlbaltigen Samen ber 
Grasarten einen wefentlihen Antheil haben, mehr Gefäße, 
und diefe auch aus Stoffen melde ber Einwirkung ber 
Hite wiberftanden. Sie waren es auch, welche durch das 
Auswählen des zum Frucdhtbau und zur Weide geeigneten 
Landes dem Boden mehr Aufmerkfamfeit fchenkten, ja 
in ihn eindrangen, während ber Jäger flüchtig über ihn 
bineilte, ihn nur in Bezug auf bie ihm eingebrüdten Fährten 
des Wildes, das er verfolgte, betrachtend. 

Die auf lehmigem oder thonigem Boben längere Zeit 
hindurch auf berfelben Stätte brennenden feuer ber Hirten 
und Aderbauer verwandelte die oberfte Schicht desfelben 
in eine harte Maſſe, melde Beobadtung wieder dazu 
führte die aus ſolchem Material bergeftellten Gefäße ba: 
duch dauerhafter und weniger zerbrechlich zu machen daß 
man fie ber Einwirkung des Feuers audfehte, d. h. fie 
brannte. Eine fortgefegte Beobachtung lehrte aber bald 
daß die fo bergeftellten, ſchon weit fefteren Gefäße noch 
nit allen Zweden entiprachen, indem fie namentlich ben 
darin aufbewahrten Flüſſigleiten den Durchgang verftatteten. 
Man kam daher darauf die Oberfläche berfelben durch 
einen Ueberzug unburdbringlih zu machen, wozu man 
jedenfalls erft Harze und Fette, fodann andere Stoffe — 
die Kaffern und Hottentoten z. B. gebrauden frischen 
Kubbünger dazu — und enblid, als man durch fortgejehte 
Berfuche leicht ſchmelzbare Miſchungen gefunden hatte, das 
gewöhnliche Ueberzugsmaterial, die Glafur, anmwendete. 
Auf diefe Weife fortichreitend, entwidelte ſich die Eefäh: 
bildnerei aus Thon, Steingut, Borcellan und Glas, wozu 
auch — durch den Eintritt der Metalle in den Wirkungs— 
kreis der Menfchen — bie metallenen Gefäße kamen. 

Diefe kurze Ueberfiht der muthmaßlichen Entftehung 
der Gefäßbildnerei möge als Einleitung zu einer nun 
folgenden eingebenderen Betradhtung der Modelle ſowie 
ber natürliheren Materialien und der baraus bergeftellten 
Gefäße dienen; man kann biefelben, um nur eine Ueber: 
fit über deren überaus große Anzahl und Mannicfaltig- 
feit zu getvinnen, entweder nad) ihrer natürlichen Beichaffen: 
beit, d. b. nah ihrem Urfprunge je aus Stoffen ani: 
maliſcher, vegetabilifher oder mineralifher Herkunft ein: 
theilen, ober nad ihrer verſchiedenen Form, jowie verſchie⸗ 
denen Gebrauhsweife. Die Formen der vorhandenen Ge: 
fäße find befanntli überaus mannichfaltig und laſſen fi 
nur zum Theil auf genau gelannte Grunbforinen, nämlid 
den Gylinder, den Segel, die Kugel, das Ei u. ſ. w. zurüds 
führen, aus denen ber Becher, ber Topf und der Napf, 
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die Schalel und die Flaſche entſtanden find, ebenfo ſchwan⸗ 
tend wird natürlid auch eine Eintbeilung ber Gefähe nad 
ihrem Gebraudhe fein, da befonders auf den niederen Gultur: 
ftufen, ebenſo wie bei ben Werkzeugen ein mehr ober 
weniger univerjeller Gebrauch eines und besfelben Stüdes 
zu fehr verfchiedenen Zweden ftattfindet. Nur einige wenige 
Arten machen biervon eine Ausnahme, 3. B. die Löffel, 
die Lampen und Leuchter und bie für den Gebraud bes 
Tabals und anderer Narcotica beftimmten Gefäße. Wir 
werden daher die Hauptmafje der Gefäße nad den vers 
ſchiedenen Stoffen aus denen fie beftehen, gefonbert be: 
traten, und nur bei jenen wenigen für ganz fpecielle 
Zwede beflimmten Arten eine Ausnahme maden, indem 
toir fie den übrigen anſchließen. 

Die Gefäße aus animaliſchem Stoffe find nebft 
ber zweiten Hauptabtbeilung, jenen begetabiliihen Ur: 
fprungs, wie wir ſchon vorhin fahen, die, welche zuerft 
und auf den niebrigften Gulturftufen von den Menſchen 
verivendet wurden. Beſonders waren eö bie Hörner ber 
Thiere, welche von dem Fell berfelben und den Knochen: 
fortfägen des Schäbels auf dem fie ruhen getrennt, ohne 
weiteres als Gefäße fih brauchbar zeigten und als folde 
aud ſchon fehr früh veriwendet wurden. Ebenfo wurben 
die größeren Zähne einiger Thiere, wie des Elephanten, 
des Wallroß, des Ebers u. ſ. w. gebraudt. Barry fand 
auf feiner Reife nach den Polargegenden bei den Eslimos 
Trinlgefäße aus dem Horn des Moſchusochſen und aus 
Walroßzahn; der Gebraud der Trinthörner aus Auer: 
ochſenhorn bei den alten Germanen ift aus den Zeugnifien 
der römischen Schriftfteller jedermann befannt und erhielt 
fi diefe Sitte durch das Mittelalter hindurch, wo dieſe 
Hörner oft mit prächtigen Schnitereien ſowie durch Fafjung 
in edle Metalle und Belegen mit Ebelfteinen foftbar ver: 
ziert wurden bis in die meuefte Zeit, wo wir noch bei ber 
ftudierenden Jugend, ſowie bei den Gefang: und anderen 
Vereinen ſchön geihmüdte Trinfhörner im Bebraudhe feben. 
Das Dresdner füniglihe biftoriihe Mufeum enthält meh: 
rere fojtbare Eremplare mittelalterlicher Trinthörner, unter 
anderem auc eines welches aus dem Horne des Nhino: 
ceros inform einer Lotusblume geſchnitten iſt. Allgemein 
belannt ift ferner der Gebraud der Ochſenhörner zu Pulver: 
flajhen, Jagd: und Trinfhörnern. In Spanien führen 
noch heute die Fubrleute und Reifenden, ebenſo in ber 
argentinischen Republik in Südamerika die Gauchos, ein 
Paar folder Hörner, in beren weitere Definung ein Hol: 
boden eingejeßt iſt, während die abgefägte Spitze durch 
einen Stöpſel verſchloſſen wird, zur Aufbewahrung von 
Eifig und Del mit fih, um überall da wo die Nacht fie 
überraſcht, ihre Abendmahlzeit bereiten zu lönnen. Ueber: 
aus praftiih haben die Haffern in Südafrika den Ele: 
pbantenzahn in Verbindung mit Leber zu einem Gefäh 
benußt, indem der Wurzelabfchnitt desſelben durd An: 
fügung eines ledernen Bodens und Auffegbedels in einen 


rung ber Mildy dient. Ein reichhaltiges Material für 
Gefäße haben bie verichiedenen Land: und Seecondylien 
geliefert, die fowohl in Indien als in China und Europa 
zu Ziergefäßen verwendet worden, indem man fie durch 
Abichleifen der Oberhaut, fowie durch Ausſchnitzen zierlich 
umgeftaltet. Die großen Nautilus pompilius genannten 
Gondylien werden durch Schnigen und Anfügen eines 
metallenen Fußes in Trintgefähe verwandelt, ebenfo bie 
Trompetenmufchel, Die große zweiſchalige Riefenmufcel, 
Chama gigas, die 3—5 Fuß Länge erreidht, wurde im 
Mittelalter häufig zu Taufbeden verwendet, Cypraca 
tigris warb früher vielfah zu Tabaldoſen, andere flache 
Muſcheln zu Scyalen geftaltet. Belannt ift der Gebrauch 
der Jakobs: oder Pilgermufchel zu Trink:, Salz: und Zuder: 
Ichalen, fowie zu MHeineren Arbeitstafchen. Die Schale 
Heiner Echilbfröten wird in Südafrika zu Tabalsdoſen, 
die größeren in Sübamerifa zu Mulden verwendet, und 
befannt ift der Gebraud der Carettſchildlrötenſchale als 
Schildpatt ald Material zu koftbaren Gefäßen in China, 
Japan und Dftindien, 

Von den Vogeleiern eignet fid) bloß das des Straußen 
zu Gefäßen, da die der übrigen Bögel theild zu Mein, 
theils zu zerbrechlich für diefen Zweck find; erfteres wurde 
ſowohl zu Trinfgefäßen ald auch in Algier ald Ampel, 
um darin eine Nachtlampe zu brennen, benußt. 

Außerorbentlih wichtig ift der Gebraud der von ben 
Blafen, Mägen und Häuten größerer Thiere zu Gefäßen 
gemadt wird. Belannt ift in Deutihland und in anderen 
Ländern die Verwendung der Blafen und Därme als Hülle 
für bie Wurft, in Spanien aber wirb gleichfalls die Butter 
jo aufbewahrt und verlauft, und die Schmweindblafe ala 
Tabakbeutel ift wohl nod einem jeben in ber Erinnerung, 
der Magen bes Elephanten diente früber ald Gefäß für 
den Transport des Nicinusöls aus Dftindien nad) Europa, 
der der Antilopen wird in Südafrika als Flaſche für Tabat 
verwendet. In Sübeuropa, dem Kaufafus, ſowie in Afrila 
werben bie aus ber Haut größerer Thiere, wie Biegen, 
Kälber und Antilopen gefertigten Schläuche allgemein zum 
Transport für Wein, Del und Waſſer verwendet. In 
Spanien zieht man die Häute auf bie Weiſe vom Thier: 
förper ab, daß bie Beine und der Schwanz, wenige Zoll 
vom Rumpfe entfernt abgefchnitten werben; man löst ſodann 
die Haut am Halfe ringsum ab und ftülpt fie jo um dafı 
der ganze Rumpf burch dieſe Deffnung heraus lommt; dieſe 
Operation erleichtert man dadurch daß man vorher mittelft 
eined Rohres Luft unter die Haut einbläst, Die Haarfeite 
wird fobann mit Pech welches durch beigefeßten Terpentin 
weich erhalten wird, beftrichen, Jämmtliche Deffnungen bes 
Schlauchs, mit- Ausnahme der Halsöffnung die als Aus: 
guß dient, durch eingefchnürte Korke verichlofien und der Sad 
ift zum Gebrauche fertig. Bei dem in jenen gebirgigen 
Ländern faft allgemein üblichen Transporte der Waaren 
auf dem Rüden von Laſtthieren, find diefe elaftiichen Ge: 


geräumigen Becher verwandelt wurde, der zur Aufbewah ⸗ | fäße ben ftarren ſchon deßhalb vorzuziehen, weil leßtere 
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bei dem öfters borfommenden Stürgen berfelben leichter 
zerbrechen würden. Aber auch in Meinerem Maßftabe ver: 
wendet man die Schläudye in jenen Ländern, Niemand 
wird in Spanien eine Reife unternehmen, ohne feine Bota, 
einen Heinen Weinfhlaud, der aus Leber gefertigt und 
mit einem bölgernen ober hornenem Munbftüd verſehen ift, 
für den Transport von Wein bei ſich zu führen; derſelbe 
Gebrauch berricht in Nubien und bei den Kalmylen, um 
während ber Reifen Wafjer im Vorrath bei ſich zu haben. 

Die Gefäße aus vegetabiliidem Stoffe 
find bei weitem mannidjfaltiger als die vorhergehenden, 
weil gerade die Pflanzenwelt auferorbentlich reichhaltiges 
und vielfältiges Material dazu bietet. 

Vor allem find es die Lürbisartigen Früchte, bie in 
ihren hartſchaligen Arten, ſowohl die mannidfaltigfien 
Vorbilder, ald mit geringer Nachhülfe den reichhaltigften 
Stoff für Gefäße liefern. Noch häufiger ald in den ge 
mäßigten Rlimaten find biefe in der Tropenzone, wo zu 
den eigentlihen Kürbisarten nod die ſchon vorhin er 
wähnte Grefcentia fommt, welche mit der leidhteften Mühe 
Gefäße bis zu ein Fuß Durchmefier aus ihren Früchten 
berzuftellen erlaubt. Biele der eigentlihen Kürbisarten 
erreichen noch bebeutendere Größe, und werben, begünftigt 
durch die ihnen von Natur verliehene Form zu Flaſchen 
benugt; andere urfprünglich fugels ober eiförmige Früchte 
biefer Art lernte der Menfh durch zu rechter Zeit ange 
legte Binden in ihrer Geftalt mobificiren und zu ben for 
genannten Polgaflafdıen ausbilden. Sehr bald ließ bei 
diefen Gefäßen bie Freude am Befit, begünftigt durch ben 
leiht zu bearbeitenden Stoff, dad Drnament auftreten, 
und zwar theils in Geftalt eingerifjener Linien, theils 
durch aufgemalte Figuren, theild durch Verbindung beider 
Arten. Dieß bildete ſich mit der Zeit zu einem fürmlichen 
Kunſtgewerbe aus, wie denn noch heute die indianischen 
Bewohner des Dorfs San Garlos bei Barquifimeto in ber 
fübamerilanifdhen Republil Benezuela einen fürmlichen 
Handel mit folden zum Theil ſehr kunſtvoll geichnigten 
und bemalten Tortumas, eben den Früchten der Grefcentie, 
treiben und fich foldhe ſehr theuer bezahlen laffen. Ein 
anbered ebenfalld jehr häufiges Material für Gefäße bier 
ten die hartichaligen Früchte, befonders die größeren bon 
den Palmen ftammenden dar, unter denen allen die Go: 
coßnuß voran flieht. Die einfachſte Verwendung berjelben 
zu Gefäßen findet man auf den Nicobarinfeln, wo man 
zwei bergleichen Nüſſe durd eine aus Rotang geflodhtene 
Schnur verbunden hat, um fo barin das Trinkwafler zu 
holen und aufzubewahren. Dort jowohl als in Weftindien 
benußt man die Cocosnuß aud ald Schöpflöffel, indem 
man fie lang ober quer getbeilt, mit einem Stiele verfieht. 
Belannt ift ferner der Gebrauch ber Cocosnuß zu Bedhern, 
die zum Theil durch Schnitzerei ſchön verziert und durch 
Anfügung metallener Füße werthvoller werben. 

Außerordentlid berühmt und geſucht war in den left: 
verflofjenen drei Jahrhunderten die größte aller Nüffe, bie 
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malebivifche Nuß, auch Salomonsnuß genannt, weldye bon 
einer Palmenart Lodoicen Sechellarum, ſtammend, öfters 
auf bem Meere treibend, oder an ber Hüfte ber malebibi: 
fchen Inſeln angeſchwemmt gefunden und mit Gold auf: 
getvogen wurde, da man fie für die höchſt feltene Frucht 
eined unterſeeiſch wachſenden Baumes hielt und ihr bie 
Eigenschaft zufchrieb alles Gift unfchäblih zu machen. 
Sie warb daher im 16., 17. und 18. Jahrhundert, wenn 
fie ja nad) Europa fam, außerorbentlid theuer bezahlt und 
zu Trinlbehern verarbeitet, wie denn ein folder im 
Dresdner königl. hiſtor. Mufeum zu fehen ift; ebenfo ger 
Ihäpt war fie im Drient. Erft alö ein Seefahrer durch 
Zufall auf die Sechelleninſeln verfchlagen wurde, dort dieſe 
Nüffe in Menge fand, eine Ladung davon einnahm und 
fie auf die indischen Märkte bradte, ſank mit der Häufig: 
feit der Nüſſe deren Werth außerorbentlih, Selbft unfere 
Meine einheimische Walnuß dient öfter als Gefäß, wenn 
auch nur als Hülle Kleiner niebliher Kunftiverte und 
Spielereien. 

Ein anderes gleichfalls ſehr reichhaltiges Material für 
Gefäße bieten die Rohr- und Bambuarten, fowie bie 
Rinden mander Bäume. Der Bambu, ber in den Tropen 
in Stengeln bis zu 150 Fuß Höhe und & bis 10 Zoll 
Durchmeſſer am Wurzelende wächſt, ift wie alle Rohrarten 
gegliedert, und bat abſatzweiſe Scheidewände: es lag nun 
fehr nahe, nachdem diefe Eigenfhaft einmal erlannt war, 
ein ſolches Glied abzutrennen, und zwar fo daß bie 
eine Sceidewand den Boden des dadurch hergeitellten 
Gefäßes bildete. In China fertigt man daraus, in bem 
man beide Sceibewände eines liebes unverfehrt läßt, 
und in ber Mitte ein Zoch in dasſelbe bohrt, Meine Fäßchen 
bie zum Transport des Quedfilbers vertvendet werben, und 
den fonft hierzu gebräuchlichen eifernen Flaſchen nicht nad): 
ftehen. Trennt man bie Stämme der Länge nad, und 
entfernt die Scheidewände, fo bildet man daraus Ninnen 
für Wafferleitungen, wozu man in Benezuela die ähnlich 
geglieberten Stämme bes Nacrumo, einer Gecropia oder 
folhe von Palmen gleichfalls verwendet. Ya ſogar als 
Hohlziegel zur Bedachung von Hütten und Häufern findet 
man biefe im Gebraud). 

Unter den Rinden verſchiedener Bäume find es befon- 
ders die ber Birke, welche im Norben, und bie ber Korkeiche, 
welche im Süden Europa’s zu Gefäßen benutzt iverben. 
Wohl allgemein befannt find die ruſſiſchen Schnupftabale- 
doſen aus Birkenrinde, weniger befannt die größeren 
Büchſen aus bemfelben Material, die oft zierli verziert 
werben. In Spanien fertigt man aus der Rinbe ber 
Korkeihe Büchſen zur Aufbewahrung des Salzes, flache 
Mulden für die Wäſche, und Bienenkörbe, indem man bie 
Ninde vom Stamm im ganzen abſchält, fie wieder in cylin⸗ 
driſcher Form zufammenpflödt, und die fo bergeftellte 
Nöhre mit Dedel und Boden gleichfalls aus Kork verfieht. 

Aber auh das maffive Holz aller übrigen Bäume 
liefert ein reichhaltiges Material zu Gefäßen, zu denen ben 
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erften Anſtoß wohl die vor Alter hohl gewordenen Bäume 
gegeben haben mögen; noch jeßt findet man bei ben In— 
dianern der ſüdamerikaniſchen Urwälder große Gefäße zur 
Bereitung ihrer leineswegs appetitlichen berauſchenden Ge: 
teänfe, die aus ausgeböhlten, ja oft noch mit der Wurzel 
fefiftehenden Baumftümpfen gefertigt werden. Aehnliche 
folhe Gefäße werben als Mörfer um Stampfen ber Mais: 
tolben, um felbige zu entlörnern, benußt. Aber auch klei⸗ 
nere Gefäße werben aus Holy geihnigt; fo fertigen bie 
fübafritanischen Nomaden, bie Haffern, die Hottentotten und 
Betjuanen tellere und topfförmige Gefäße aus maſſivem 


den bort häufigen harten Holzarten, die mit Perlmutter 
eingelegt, und mit Drnamenten berziert find. Die 


Nufien benußen außerorbentlih viele aus Holz geſchnitzte 


und gebrehte Gefäße, von denen die in beinahe allen 
Materialwaarenläven an ben Fenſtern ausſtehenden bunten 
Schalen ja jedermann belannt find. Aud die Kalmylen 
breben auf einer ungemein einfadhen Drebbanf aus Birken⸗ 
mafer gar zierlihe Schalen. Ebenſo wird in Norwegen 
und in ben beutfchen Alpenländern das Holz der Kiefer 
und ber Lärche, ſowie die Zirbelnuß zu Gefäßen verwendet. 
Auch in Serbien und in ber Türlei formt man Fla— 
ſchen zur Aufbewahrung der Getränke auf Reifen aus Holz. 
Bald aber bei mangelndem Material für große Gefäße 
aus Holz gelangt man bahin diefe ftatt aus dem ganzen 
zu arbeiten, aus einzelnen Theilen zufammenzufeßen, woraus 
fih im Laufe der Zeiten ein befonberes Gewerbe, das der 
Böttcher, entwidelte, die dahin gelangten die folofjalften 
Gefäße herzuftellen die man überhaupt fennt, von denen 
das berühmte Heidelberger, ſowie das früher auf der 
Feltung Königftein aufbewahrte, fogar noch größere Faß, 
welches 3709 Eimer faßte, und noch einige andere all 
gemein belannt find. Die unzähligen Heineren, auf dieſe 
Meife gefertigten Gefäße aller Art fehlen in feiner Haus: 
haltung, felbit zu Bierfrügen wurden fie in früherer Zeit, 
ja jelbft jegt noch in Jena verwendet. Der Zufammenpalt 
der einzelnen Theile wird durch Reifen, theild aus Holz, 
theils aus Metall beiverkjtelligt. Die aus Dauben berge: 
ftelten Gefäße find meift rund ober eiförmig im Quer: 
ſchnitte, für gerablinige Formen verband man einzelne 
Holjftüde durch Nägel, woraus die unendlich verſchiedenen 
Arten Käften und Kiften entſtehen. Durch Biegung bünner 
Bretter formte man die Schadteln, von denen befonbers 
im Erzgebirg große Mengen bergeftellt werben. 

Die Nefter der Vögel mögen dem Menſchen wohl bie 
erſte Anleitung zur Fertigung einer andern Art Gefäße 
gegeben haben, zu melden Halme, Reiſer und Späne ver: 
wendet werben, und bie wir bereitd auf ben niebrigften 
Gulturftufen antreffen. Auch diefe Art der Gefäßbildnerei 
bat im Laufe der Zeiten fi) zu einem befonderen Bewerb 
emporgeihtvungen, zur Korbmaderei. Körbe und forbar: 
tige Geräthe zeichnen ſich bald durch fehr zierliche Formen 
aus; wegen ber Verfchievenheit bed verwendeten Materials 
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und ber gegebenen formen herrſcht hierüber überaus große 
Mannidfaltigkeit. Beſonders geſchickte Korbflechtereien fer: 
tigen die Frauen der Kaffern und Hottentotten; die ſo her— 
geſtellten Gefäße find aus feinen Binfen jo dicht garbeitet, 
daß fie fogar zur Aufbewahrung von Flüſſigleiten dienen. 


Auch die Indianer Südamerifa’s fertigen zum Theil ſchon 











mit bübihen Ornamenten verzierte Korbflechtereien. In 
Indien wird hiezu vorwaltend der Rotang, das fälſchlich 
ipanifches Roht genannte Gewächs verwendet, in Spanien 
das fo überaus nützliche Eöpartogras und die Blätter der 


| ganze Streden bevedenden niedrigen Küftenpalme, in Deutſch⸗ 
Holz, auf Neufeeland ſchnitzt man zierliche Käfthen aus | 


land endlich vorzüglih Weidenzweige. 


Die amtrikaniſche Sanmmwollprodurtion und die 
Wirkung des Schuhjolles. 


Es darf als belannt vorausgefeßt werben daß ber 
große amerikanische Rrieg, der beinahe die Lostrennung 
der füblihen Unionsftaaten zur Folge gehabt hätte, zum 
großen Theile der Baumtwollenfrage feinen Urſprung zu 
verdanken hatte. Die für die europäifhe Induſtrie fo 
hochwichtige Baumwolle bildete den Hauptreichthum der 
Südftaaten, wo die Pflanger den Bau berfelben mit Hülfe 
ber Negerfllaven-Arbeit ſyſtematiſch betrieben. Europa war 
damals auf das Erträgnif ber amerifanifhen Baumwoll⸗ 
ernte zur Dedung feines Bebarfes ausſchließlich angewieſen, 
und die Production der Sübftaaten erreichte eine jährliche 
Durdichnittshöhe von mehr denn 4 Millionen Ballen. Die 
Nordftaaten, welche ſchon ſeit langer Zeit mit fcheelem 
Auge das Uebergewicht betrachteten mweldes der Süden 
burch feine überaus reiche Probuction auch im politifchen 
Leben der Union erlangt hatte, wußten fehr wohl daß c# 
nur ein Mittel gäbe den Stolz der „Baummwollenbarone“ 
zu brechen: die Neger-Emancipation; der Schwarze allein 
hatte nämlid die hoben Probuctionserträgniffe ermöglicht, 
da einestheild der Weiße den Himatifhen Berhältniffen 
fehr leicht unterliegt, und andererſeits die freie Arbeit des 
Meißen jedenfalls viel theurer zu ſtehen lommt als bie 
Zwangsarbeit ded Negers. Dak man mit der Aufhebung 
der Sklaverei dem Wohlftande des Südens hart an ben 
Leib gieng, darüber war man fih in Waſhington völlig 
Har; weniger jedoch über die zufünftige Wendung der 
Dinge nach einmal bewerlftelligter Unterjochung bed Südens. 
Während man nämlich im Norden feit darauf rechnete daß 
nach beendetem Kriege den Pflanzern des Südens nichts 
erübrigen werbe als mit Hülfe der nunmehr freien Neger 
von neuem an bie Baumtollencultur zu geben, die dann 
wieder die vormalige Höhe ihres Erträgnifles erreichen 
würde, betrogen fich bie amerifanifhen Staatömänner in 
mannichfadher Hinſicht. Zuvörderſt war ber Süben. ver⸗ 
armt, ruinirt, alfo unfähig bobe Löhne für freie Arbeit 
zu bezahlen; dann zeigte es fich, was den Ethnologen längſt 
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fein Geheimnik mehr, daß der freie Neger überhaupt 
nicht arbeitet. Wie alle Naturvölfer, arbeiten aud bie 
Neger nicht mehr als zu ihrem abfoluten Lebensunterhalt 
nöthig ift; das Ziel der beften unter ihnen ift der Befit 
eincö Heinen Grunbeigentbums, auf welchem fie 1-10 
Ballen Baumwolle bauen, nämlich fo viel daß ber Ertrag 
zur Beftreitung ihres Lebensbedarfes ausreicht. Solche 
Heine baumwollbauende Negergrundherren bilden aber eine 
im ganzen feltene Ausnahme; befannt ift daß ein ſehr großer 
Theil der Neger überhaupt feit der Emancipation zu 
Grunde gegangen ift. Aber aud noch anderweitig ber: 
rechneten fi bie Männer des Nordens; feit jeher hatte 
der Norden ſchutzzöllneriſche Einrihtungen gehabt, während 
im Eüben freihändleriſche Ideen im Schwange giengen; 
tonnten die boben Ausfubrzölle bed Nordens auf das 
geſammte Unionägebiet in der zu New⸗Yort und Wafhington 
beliebten Höhe ausgebehnt werden, fo war es offenbar daß 
daraus ber Union ein anjehnlihes jährlihes Erträgnik 
erwacjen mußte, wenn die Baummwollernte ihre frühere 
Höhe wieder erreichte und der dur den Ausfall während 
der Kriegszeit ohnedieß gefteigerte Bedarf Europa's auch 
eine geſteigerte Nachfrage, folglich höhere Preiſe, mit ſich 
bringen mußte. Nach glücklich beendetem Ariege gelangte 
in der That jene eingefleifchte Protectioniften-PBartei ans 
Ruder, deren vollenbetfter Repräfentant der National: 
ölonom Henry Carey iſt. Seine Socialölonomie ift eine 
Apologie des Schutzzolls, und eigentlih nur aus bitterem, 
Heinlihem Haffe gegen die wirthſchaftliche Größe Englands 
geſchrieben. Die Anſichten Carey's find im gegentoärtigen 
Augenblide mehr denn jemals jene des Wafhingtoner 
Gabinets. Allein in Bezug auf die Baumwolle war die 
Enttäufhung eine vollftändige; die Ernte hat nämlich nie: 
mals wieder die vorige Höhe erreicht, - vielmehr blieb fie 
bis vor lurzem tief darunter, und, was bielleiht am un: 
erwartetſten fam, obwohl es fehr natürlich war, Europa 
ſah fi) nad anderen Baumtwollgegenden um und — fand fie. 
Ditindien, Brafilien, Aegypten, der Kaufafus und noch andere 
Länder begannen Baumtolle zu cultiviren, und bat nament: 
lich feither die oftindifche Baumwolle nit nur für Eng 
land, fondern aud für das öftliche Europa — via Suez — 
eine hohe Bedeutung erlangt. Die gefteigerte Nachfrage 
blieb aus, und wenn dermalen die Breife der amerifanifchen 
Baumwolle in Europa böher find ala vor dem Kriege, jo 
ift lediglich der hohe amerikaniſche Schutzzoll daran Schuld. 

Gleih nad beendetem Kriege, im Jahre 1866 berich— 
tete die Finanz⸗Commiſſion an den Präfidenten ber Ver: 
einigten Staaten über den Baumtwollenbau und empfahl 
vom 1. Juli 1866 an auf alle in den Vereinigten Staa: 
ten probueirte Baumtolle eine Steuer von 5 Centé pro 
Pfund zu erheben und zwar ſowohl beim Fabricanten am 
Verbrauchsorte als beim Kaufmann und Factor in den 
Erporibäfen von allen Verſchiffungen ins Ausland. Dieje 
Befteuerungsart follte, nad Anfiht der Gommiffion, in 
feiner Weife irgend ein nationales Intereſſe Ichädigen und, 


wenn man ben Steuer-Ertrag pro Ballen auf 22 Doll. 
veranfhlägt, ein Einfommen von 22 Millionen Dollars 
von jeder Million Ballen prodbucirter und zur Vergrbei: 
tung verfaufter Baumwolle abwerfen. 

Für die Kriegsjahre 1861 — 1865 fehlen begreiflicher: 
weile die Statiftilen über die jährlihe Menge ber Baum: 
wollenproduction; der bis jeßt größte Ernte-Ertrag war 
jener bes Jahres 1859 — 1860 getvefen mit 4,669,770 
Ballen; ſchon anfehnlich geringer war jener bes folgenden 
Jahres 186061 mit 3,656,086 Ballen; noch tiefer fant 
dieſe Ziffer nach dem Kriege, wo ım Jahre 1865/66 nicht 
mebr benn 2,193,987 Ballen probueirt wurben, bon welchen 
AUmerila 800,000 Ballen für den eigenen Conjum zurück— 
behalten mußte. Wie wir in damaligen Berichten leſen 
betrugen bie Verfendungen aus dem Innern des Landes 
nad den Häfen ber amerilaniſchen Seelüfte 50,000 Ballen 
per Mode, und da in Anbetradht der Schwierigkeit in den 
Häfen von Zouifiana, Teras u. ſ. w. Verlabungen nad 
Europa zu bewerkſtelligen theild aus Mangel an Schiffen, 
tbeild aus Urſache der damaligen heftigen Valutaſchwan 
fungen eine Verminderung der europäifchen Abnehmer 
eingetreten war, fo gieng faft alles nah Nem:Nork, von 
wo aus ſeitdem der größte Theil der amerilaniſchen Baum: 
wolle nad Europa gelangt. Der Wochenconſum im Jahre 
1866 warb auf 42,000 Ballen für Großbritannien, 
26,000 Ballen für den Gontinent und 13,000 Ballen 
für Amerika, alfo zufammen auf 81,000 Ballen geſchätzt. 

Noh ungünftiger als 1866 geftaltete fih 1867; bie 
Baumtvollernte ſank auf 2,019,774 Ballen; eine Erholung 
trat erft im folgenben Jahre ein (2,593,993 Ballen) ; eine 
nur geringe Schwanlung — 2,439,0389 Ballen — wies 
das Jahr 1869 auf. Was nun die einheimische Verwen⸗ 
dung diefer Baumwolle anbeirifft, fo ftieg die Fabrication 
von Baummwollftoffen in ben Bereinigten Staaten von 
1850 — 1860 — aljo in einer vor dem Kriege gelegenen 
Zeitperiode um 75 Proc, nämlih auf 46'/, Yards per 
Kopf der. Bevölkerung ober 11 Yards mehr als im Jahre 
1850. Seildem nämlid, feit 1860, jo heißt es in dem 
Berichte der Jahresverſammlung der Nationalafjocia: 
tion von Baumtwollpflangern und Baumwollwaaren Fabri: 
canten in ben Vereinigten Staaten pro 1867, ift die Ver 
arbeitung der Baumwolle von einem Siebtel auf ein 
Drittel der in den Vereinigten Staaten jährlih erzeugten 
Baumwolle geftiegen. Da aber, wie wir oben gefehen, 
die Jahresprobuction um ein Erbeblihes geſunken war, 
fo läßt fich daraus keineswegs eine Hebung der Induftrie, fon: 
dern im allergünftigften Falle fein Rüdgang berfelben ab» 
leiten. Sicher ift daß viele Fabrilen — die Amerilaner 
fagen wegen Mangel an Robftoff — fchliefen mußten, und 
daß die Baummwoll-:Induftrie im Jahre 1868/69 im Ber: 
gleiche mit den vorangegangenen Jahren abgenommen hat. 
Es zeigt ſich dabei ein von England entgegengefchtes Ne 
fultat: die Zahl der Spindeln ift in Zunahme, bie In— 
duftrie felbft in Abnahme begriffen. Während in 581 
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Spinnereien (im ganzen find in den Vereinigten Staaten 
844, davon 86 in den Sübfiaaten beſchäftigt) 6,023,808 
Spindeln im Jahre 1867/68 358,949,419 Pfund Baum- 
wolle verarbeiteten, hatten im Jahre 1868/69 6,173,343 
Spindeln bloß 328,162,808 Pfund verwendet, Trohdem 
alfo die Zahl der Spindeln um 149,475 zunahm, hat ber 
verbraudte Robftoff fih um 8,57 Procent rebueirt. Dieſe 
Thatſache ift eine fehr bemerfenswertbe und man wirb nicht 
fehlen wenn man ihre vorzüglichfte Erllärung in dem ame: 
rifanifhen Zollſyſteme fucht. ! 

Obwohl in den Jahren 1870 und 1871, durch mannidh: 
fache und außerordentliche Umftände begünftigt, die Baum: 
mwollenprobuction eine faum mehr gehoffte Steigerung auf 
3,154,946 unb 4,352,317 Ballen erfuhr, wovon allerdings 
wieder weitaus der größte Theil erportirt und nur 907,396, 
refpective 1,100,196 Ballen zum eigenen Bedarfe verbraudt 
wurden, hat ſich aus ben jüngften Unterfuhungen des land: 
wirthſchaftlichen Bureau's zu Wafhington eine faum minder 
unerfreuliche Thatfache herausgeftellt. In allen Baumwoll⸗ 
ftaaten, mit Ausnahme von Florida, ift eine Abnahme bes 
bebauten Areals eingetreten. Dieje Minderbebauung beträgt, 
im Vergleich zur letjährigen (1870) folgenden Procentjag: 
Virginia 30 Procent, Norb:Garolina 14, Süb:Garolina 
13, Georgia 12, Mabama 13, Miffiifippi 15, Louifiana 
8, Texas 14, Arlanfas 16 und Tennefjee 12 Proc. Faßt 
man bas Ergebniß ber Staaten zufammen, jo erhält man 
gegen 1870 eine durchfchnittliche Abnahme des mit Daum 
wolle bepflangten Areals um 14—15 Procent oder nahe 
%, Millionen Acres weniger. Es bleiben dann zwiſchen 
a8 Millionen Acres mit Baumwolle bepflanzt. 

So wie die Baumwoll-Production und Induftrie unter 
dem unvernünftigen Schutzzollſyſtem der Amerikaner nicht 
nur zu feiner Blüthe gelangen lann, vielmehr von weſent⸗ 
lihen Gefahren bedroht ift, fo hat auch auf den übrigen 
Gebieten ber induftriellen Thätigfeit fein Aufſchwung, wohl 
aber ein bemerfenswertber Rüdgang ftattgefunben. 
Diefes Factum ift um fo mehr der Aufmerlfamteit iwerth, 
als von manden Seiten beliebt wirb die amerifanifchen Zu: 
ftände und Einrichtungen ala Mufter für Europa barzuftellen. 
Wir verdanken bem befannten, früheren „Commissioner of 
Revenue* der Vereinigten Staaten, Hrn, Wells, eine fehr 
Ichrreiche Arbeit über die Wirfungen bed amerifanifdyen 
Schutzzoll⸗ und Steuerſyſtems, aus welcher hier einige Daten 
mitgetbeilt werben mögen. Hr. Wells conftatirt — feine Ar 
beiten auf das Jahr 1869 beziehend — daß die Bevöllke— 
rung ber Vereinigten Staaten feit 1860 um beinahe 8 
Millionen geftiegen if, das Land feit jener Zeit 25,000 
Miles Eifenbahnen mehr bat, daß das Klima eben jo 
günftig, der Boden eben fo fruchtbar, die Ernten eben jo 
reich find, die Staatsfhuld dagegen die Hälfte von ber 
jenigen Englands beträgt, und die Negierung weniger foft- 


! Ueber Die tedhnifchen Mängel der amterifanifchen Baum 
wollen⸗ Induſtrie fiche die Leipziger „Induftriele Rundſchau“ 
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fpielig ift ala die engliſche. Lehteres ift freilich nur auf 
dem Papiere, nicht aber in der Wirklichkeit eine Wahrheit. 

Dem gegenüber, fagt er, wird niemand glauben daß 
bie Vereinigten Staaten gegenwärtig ärmer, weniger gut 
fituwirt oder weniger fähig wären mit den andern Nationen 
zu rivalifiren als fie e8 1860 waren. Die durch ben 
Bürgerkrieg auferlegten außerorbentlihen Zaften hätten 
durch die Zunahme der Bevölkerung, die induftriellen Ber: 
beſſerungen und die Ausdehnung bes Eifenbahnneges und 
die dadurch bebingte Billigleit der Transporte aufgetwogen 
feyn müflen, Aber Hr. Wells beweist daß die Amerikaner 
beute weniger Zuder und Kaffee confumiren als 1859, 
daß fie gegenwärtig, wo fie 39 Millionen Individuen find 
weniger Schuhe, Stiefel, Hüte und Baumtwollenftoffe ge 
brauchen als zu der Zeit vo fie nur 30 Millionen waren. 
Nicht nur faufen fie weniger im Inlande, ſondern fie 
erportiren aud weniger als früher, und überdieß 
benügen fie bauptfädlid fremde Schiffe Die Abnahme 
bes Erports einiger Producte wird durch folgende Zahlen 
nachgewieſen: 


Erportirte Waaren: 1860 1869 
Schuhe und Stiefel . 782,525 Doll. 356,290 Dell. 


Wollenſtoffe 32 BT „ 
BWagn . 2... 816973 . 28T „ 
ehe. 2. 22.0. TOR U 
Bücher und Papier . 54,066 ZIOOE u 
Drogen 882, 820. 187,004 „ 
Verarbeiteter Tabal . 3,387,083 „ 2101335 „ 
Scihe. » 22.0. dA 5 34 „ 
Farben und Firniß 223,800 „ 91452 „ 
Buwer . 22. . ae eier „ 
Andia Rubber. . 240,84 „ 128,216 „ 
Leder und Häute . . 1,036,260 „ 219,919 „ 
Si 2... .% 1,855,081 68,0 


Als allgemeines Facit dieſer und einiger anderen weniger 
bedeutenden Angaben refultirt ein Rüdgang des Exports 
amerilaniiher Producte nad) England bon 196,260,000 
Dollars Goldwertb im Jahre 1860 auf 163,195,000 
Dollars Papier 1869; für das fpanifche MWeflindien re: 
präfentirte berfelbe zu erfterer Seit 13,713,000 und in 
leßterer 15,479,000; für Schweben 1,516,876 und 166,974; 
für Merico 3,338,789 und 3,836,000; für die Sand: 
wichs ⸗· Inſeln 637,489 und 700,962, für Ganaba end: 


lich 18,667,000 und 17,765,712 Dollare. Das Par 


pier, ift babei zu bemerken, ftand 1869 auf 13 Procent 
unter dem Goldiwertbe, und bemgemäß bat der Export 
da wo die Zahlen nicht variiren, in Wirklichkeit abgenom: 
men, Hr. Wells beihäftigt fih aud mit der Abnahme 
des amerifanifhen Seehandels, al einer Folge des Steuer: 
ſyſtems. Zwiſchen den Vereinigten Staaten und Bra: 

4 Ueber den „Verfall des Schifibaues und der Rhederei in 
den Bereinigten Staaten” fiehe „Ansland* 1867 ©. 445 447; 
auch die Kriegsflotte ift jeit dem großen Striege faft gänzlich ver- 
fauft worden und erſt im Neubau begriffen, der auf erbebliche 
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filien hatten 1860 345 amerilanifhe und 118 fremde 
Schiffe eirculirt; diefe Ziffern finden ſich 1869 beträchtlich 
mobifieirt: in biefem Jahre find es 114 amerilaniſche und 
859 fremde Schiffe. Ebenfo ift es in Betreff der” mari- 
timen Beziehungen zu ber argentinischen Republil und zu 
England, nad befjen Häfen im Jahre 1860 924 ameri: 
laniſche Schiffe gegen 365 im Jahre 1869 gefahren find. 
Hr. Wels geht noch weiter. Er zeigt daß die Gabotage 
und ber Fiſchfang mit amerilanifchen Echiffen abgenommen 
haben, troß des von ben Vereinigten Staaten für fi vor- 
bebaltenen Monopols. Der für das Jahr vom 1. Juni 
1860 bis dahin 1861 regiftrirte Tonnengehalt belief ſich 
auf 5,536,813 Tonnen, der des entſprechenden Zeitraumes 
1869—70 beträgt nur 4,246,507. Andererſeits wird bie 
Gabotage für die erfte Periode durch 2,657,292 Tonnen 
und für die zweite burch 2,595,828 repräfentirt. 1860 gab 
die Gonftruction und Reparatur der Dampfmafdhinen — 
eine gut bezahlte Induſtrie, in der die Amerilaner einen 
Ruf haben — in New: Port 15,800 Arbeitern Beſchäftigung; 
1869 beſchäftigte fie noch nicht 700, indem fie mit dem 
Moment fihtlih in Berfall gerieth wo in England die 
betreffenden Arbeiter ihre Löhne um nahezu 15 Procent er: 
höht haben, und wo trogdem durch die bei der Arbeit ein: 
geführten Verbefjerungen der Preis der Conftruction billiger 
wurde. Wir fügen hinzu daß von ben vielen zwiſchen 
Europa und Amerila verlehrenden Dampferlinien ſich nicht 
eine amerifanifdhe befindet. Ein auffallender Rüdichlag 
ift in ber Yabrication von Filz- und Seidenhüten ein« 
getreten, die ſchon vor der Revolution in den Vereinigten 
Staaten derartig blühte daß bas engliihe Parlament gegen 
biefelbe eingeſchritten war. 1859 lieferte New-Yorl für 
ben Bebarf beffere und billigere Hüte als jedes andere Land, 
und egportirte 7 Procent feiner Fabricate. Seit 1860 hat der 
Erport abgenommen; NewSchottland, Weftindien, Auftra, 
lien unb das Gap der guten Hoffnung verforgen fih ans 
berweitig; ber Preis biefer Artikel ift derart geftiegen, 
daß fie bei weitem weniger getragen werben, und bie be: 
deutendften Fabricanten haben erheblich verloren oder ban- 
lerott gemacht. Hr. Wells jchreibt dieß alles den Folgen des 
Steuerfyftems zu, gegen das er mit Recht zu Felde zieht. 
Was z. B. fpeciell die Hutfabrication anbetrifft, jo argu« 
mentirt er: ein Hut befteht im tejentlihen aus Thier⸗ 
baaren oder Wolfäben getrennt oder zufammen. Nun 
wird der Hafenpelz aus Deutſchland importirt und zahlt, 
wenn er auf ber Haut fiht, 10 Procent, ift er bereits ab» 
gelöst, 20 Procent Zoll, Die Wolle vom Gap der guten 
Hoffnung unterliegt einem Zoll von 100 Procent, die 
bejondere Seide für die Anöpfe zahlt 60 Procent, und bie 
Ledergarnirung 45 Procent. Der Hut dagegen, ber fertig 
aus Europa fommt, und feine diefer Steuern bezabli hat, 


Schwierigleiten ftoßt. Bei einen eventuellen Eonflicte zwiſchen 
England und Amerifa, wie er im jüngfter Zeit ans Anlaß der 
Alabama · Frage in Ausfiht fand, würde diefer Umftand ſchwer 
ins Gemwidt fallen. 


wird gegen einen Zoll von 35 Procent, und, wenn Wolle 
bei der Fabrication zur Anwendung lommt, von weiteren 
20 bis 50 Gentö pro Pfund zugelaffen. Dabei muß, fagt 
Hr. Wells, die Hutfabrication in Berfall gerathen. Indeß 
es dürfte auch noch andere Gründe bafür geben; Hr. Wells 
bat jelbft gelegentlid des Maſchinenbaues auf ein Moment 
aufmerfjam gemacht, dad von dem angefochtenen Steuer: 
ſyſtem unabhängig ift. 

Es ift übrigens Feine Hoffnung auf eine baldige wirkliche 
Neform deö inneren Befteuerungs: und Tariffyfiems vor: 
handen. Nach feiner Richtung bin ift auf irgenbwie er: 
ſprießliche Nefultate zu rechnen. Der eigenthümliche Cha: 
ralter der gegenwärtig berrjchenden amerikanischen Finanz: 
politif beſteht in dem ununterbrodhenen Eontraft und Mik- 
verhältniß zwiſchen an ſich guten und richtigen Zwecken 
und ben irrationellen und verfehrten Mitteln melde zur 
Erreihung jener Zwede in Anwendung gebracht werben. 
Sie will das Land von dem Drud der Eduldenlaft be: 
freien und überbürbet es deßhalb mit unerſchwinglichen 
Zöllen und Steuern welde alle indivibuellen Unterneh: 
mungen bindern und erbrüden. Sie will die Probuctiv: 
kraft des Landes heben und vervolllommnen, und ſchafft 
tbatfächlich ein ungerechtes Privilegium für einige wenige 
beſchützte Induſtrien, zum Nachtheil aller übrigen Pro: 
ductiondjweige und zum offenbaren Berluft für die con: 
fumirenden Glafjen, welche genöthigt werben ihre Bebürf: 
niffe gerade da zu faufen wo fie am tbeuerften find. 
Der jegige Finangminifter Boutwell befift zwar bie Err 
lenntniß daß fih das Land durch feine Politik befriedigt 
fühlen lann welche die Schifffahrtsintereſſen vernadläffigt, 
die Betheiligung am Welthandel nit ind Auge faßt, die 
Fortentwidlung des Schiffbaues unmöglihd madıt. Allein 
wenn es fih darum banbelt praftifhe und pofitive Maß: 
regeln vorzufhlagen, umbült fih fein Auge mit einem 
dichten Nebel. Kürzlich find ihm zwei Geſetzentwürfe über: 
reicht worden welche die Hebung der fo fehr gefunfenen 
Handelömarine ſich zum Ziele feßten, und Hr. Boutwell 
bat bei dieſer Gelegenheit au feine Anfichten über dieſe 
Frage dargelegt. Sein Plan bejteht in nichts geringerem 
als in der Empfehlung eines wahrhaft folofjalen Staats: 
unterftügungd: und Brämienfpftems für einheimiſche Schiff: 
bauer. Er ſchlagt vor, allen Perfonen melde für ben 
auswärtigen Handel Dampfſchiffe erjter Glafie von wenig: 
ftiend 1000 Tonnen bauen, auf die Dauer von fünf 
Jahren jährlih eine Prämie von 10 Dollars per Tonne 
zu gewähren; dieje Prämien follen wieder in einem Jahre 
nur für 100,000 Tonnen und zufammen nur für 500,000 
Tonnen bewilligt werden; bie zu erbauenden Ediffe 
follen ferner der Art conftruirt werben, daß fie eventuell 
auch für Kriegäzwede verwendbar find und ihre Eigen 
tbümer follen fi) der Bedingung unterwerfen, daß bie Bun: 
beöregierung die Schiffe gegen Bezahlung ihres Schätungs: 
werthes gu erpropriiren berechtigt ift. Damit nicht genug, 
fol aud für jedes in Amerila zu erbauendbe und wenig: 
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ftend drei Monate hindurch im Küſtenhandel beſchäftigte 
Segelſchiff erſter Elafje mit nicht unter 200 Tonnen Ge: 
halt, eine jährliche Prämie von 6 Doll, pr. Ton bezahlt 
werden; eine Prämie gleicher Höhe follen die zur Gtod: 
fiſch- und Makrelenfiſcherei im atlantifhen Deean verwen: 
deten Schiffe erhalten. 

Mit diefen feinen fo foftfpieligen galvanifirenden Bor: 
ſchlägen, bie im Grunde body nichts weiter ala das armı 
ſeligſte Flicwerl enthalten, wird Hr. Boutwell Amerila's Ser: 
handel und Marine nimmer gu neuem eben zurüdrufen. Bout⸗ 
well entpuppt fi überall ala eingefleifchter Echupzöllner. 
Um ber Eifeninbuftriellen willen müſſen bie Interefjen der 
Schifffahrt geopfert werben und um diefen wieder einigen 
Balfam auf die Wunde zu legen rüdt er mit feinen Sub⸗ 
fiviensdeen heraus. Der ausſchließliche Weg aur Auf: 
munterung beftebt aber in der vollftändigen Entfeflelung 
der Induſtrie und des Handels von allen fünftlichen Hemm: 
niffen und im MWiberruf ber Navigationdacte. Sei dem 
übrigens wie ihm wolle, fo viel ftebt feft daß die mitgetheil:- 
ten Daten die Dinge in Amerifa in einem weſentlich ans 
deren Licht erfcheinen lafjen alö fie von der großen Menge 
betrachtet werben. 


Die Slovenen, 
Bom f. 1. Minifterialrath a. D. Dr. Klum im Luzern. 
IL 


Nach der ſtijgirten Darftelung der Mohnfige der Sle— 
venen gebe ich auf das Volt über. Es gibt in Deflerreich 
wohl fein Land das in Beziehung auf die Vollstrachten fo 
reich wäre als Krain, und es bürfte die Behauptung nicht 
au gewagt fein daß auf einer verhältnißmäßig jo geringen 
Landeöftrede faum irgendwo eine jo große Mannidfaltig: 
feit von Tradten vorlommt ald unter den Slovenen. 
Der in den Dreißiger⸗Jahren in Laibach internirte Pole 
Emil Koritko, welcher fi um die Sammlung jlovenifcher 
Volfslieder beachtenswerthe Berbienfte ertworben hat, brachte 
aud eine Tradhten-Sammlung aus Krain und den angrän: 
zenden Ländern aufammen, welche achtzig Blätter enthielt 
und nad deſſen Tode in das Eigentbum des Advocaten 
Dr. Grobath in Saibady überging. Mögen darunter aud) 
folde aufgenommen worden fein die nur wenig unter eins 
ander bifieriren, fo ift es doch nicht in Abrebe zu ftellen 
daß etwa ein Duzend berfelben den Anſpruch auf felb: 
ftändige Driginalität erheben lönnen. Es ift nicht meine 
Abficht diefes Capitel mit einer ins Detail eingehenden 
Schilderung zu behandeln, ih will nur im allgemeinen 
ffiggiren, und zivar vorerft den Grundtypus der Trachten 
in Krain bejchreiben, dann aber nad) den brei Hauptibei- 
len des Landes — Dbers, Inner und Unterfrain — bie 
bedeutfamften Varietäten vorführen. 

Der Slovene ift gewöhnlid von Träftiger hoher Geftalt, 
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nur felten trifft man die echtſlaviſche Phyfiognomie, das 
breitbadige Antlig, Der breitfrämpige Hut (Hlobuf) be 
ſchatlet die kurze Jade (Kamzola, rokavas) aus blauem 
Tuche. Diefe bat einen aufrechtftehenden Fragen und 
glänzende Metalltnöpfe. Neiche Bauernburſche tragen am 
Hut eine aus Goldfäden gebrehte Schnur mit auf bie 
Achſeln fallenden Quaſten, und unter dem Hut eine bunte 
Mollenlappe, deren Zipfel bis auf den Rüden berabfällt, 
Die Weſte (prustof, laibie) befteht fammt dem Hinter: 
theil aus rothem Tuche, ift mit weißer Hausleinwand 
gefüttert, und mit diden weißen Anöpfen oft fo dicht beſetzt 
daß Anopf an Anopf anliegt; bei reihen Leuten find diefe 
Knöpfe aus Silber. Das Beinkleid (hlade) ift aus Bode: 
oder Hundshaut (irhaste hlace); an Werktagen find Bein: 
kleider aus fchwarggefärbter grober Hausleinwand im 
Gebraude, fie reihen flets nur bis unter das Knie. Um 
die Lenden trägt er eine blaue baumimollene Echürze, 
die er, wenn er nicht arbeitet, aufammengerollt um bie 
Hüfte fih mwinbet. Die Stiefel (skornje) aus Hubs ober 
Kalblever find meift unter den Anieen in Rappen zuſammen⸗ 
geſchlagen, und können über bie Kniee hinaufgezogen werben. 
Um den Hals trägt er ein buntes, großgeblümtes, baum: 
wollenes ober feidened Tuch. Die Tabalapfeife ift aus 
Buchsbaumholz, inwendig mit Kupfer beichlagen, mit einem 
bohen Drathihürmden und einem Röhrchen von faum 
zwei Zoll Länge verfehen, weßhalb dieſe Pfeifen ſpottweiſe 
„Naſenwärmer“ genannt tverben. Im Winter hüllt ein 
faft bis am die Knöchel reichender Pelz aus Schaffellen 
(kozuh) den ganzen Körper ein. Die Näthe am Pelze 
find mit feinem weißem Ziegenleder befegt, mit rother 
Wolle aufgenäht und verziert. Auf dem Rüden fieht man 
oft ganze Blumenftüde, Arabeöten, Vögel u. dal. aufge: 
näht. Eine Meine Pelzfappe (sepica, kappa) bildet die 
Kopfbededung. Der vormals fehr beliebte Mantel aus 
lichtblauem Tuche fommt nur noch felten vor. Bor Regen 
und Schnee ſchützt ihn ein großer Regenichirm aus blaßgelber 
geleimter Leinwand (liman dezobran, marela) mit bieg⸗ 
famen Robrftäbchen und einem ftarten bölzernen Stiele; 
fo ein Schirm überbauert in ber Negel eine Generation. 
Bon dieſem Grundtypus finden Abweihungen mandherlei 
Art ftatt. In und um Laibad) befommt der Hut eine 
neumobildere Form, die Stiefel werben feiner gearbeitet, unb 
im Regen fieht man die gewöhnlicheren baummwollenen Regen» 
ſchirme ziemlich häufig; bier bietet die Tracht bisweilen ein 
fo buntes Gemiſch vom Nationalen und Fremdländiſchen 
daß man ſich des Lächelns faum erwehren fann. 
° Sehen wir und nun eine Frauengeftalt an. Die Frauen 
in Krain gelten im allgemeinen als hübſch, es find meiftens 
hochgewachſene, ſchlanke Geftalten mit friſchem freundlichem 
Geſichtsausdruck. Um den Kopf bindet fi die Slovenin 
ein großes weißes Tuch aus feinem Perlalin ober feiner 
Zeinwand, weldes an den vier Eden mehr oder minder 
reich geftidt ift (peca). Sie bindet ſich dieſes Kopftuch, 
auf welches eine große Sorgfalt verwendet wird und das 
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glänzend weiß und rein geglättet ift, derart daß es zuerſt 
in ein Dreied gelegt wirb, wovon ber eine Theil weit 
über die Schultern berabfällt, während bie zwei andern 
Enden auf dem Sceitel zu einer breiten Mafche gebunden 
erben. Die peda ift ein echt nationales Bekleidungsſlück, 
bas fi feit dem ältefien Zeiten borfindet, und mit ber 
fata (dem feinen Edhleiertudh), das von der Kobosnil der 
Ruſſinnen herabhängt, Aehnlichkeit hat. Uebereifrige jlas 
viſche Archäologen wollen die peia und bie fata aud auf 
Nömerfteinen, die in Steiermarl ausgegraben mwurben, 
gefunden haben! — Die Haare werben in zwei Zöpfe 
(kita) geflochten, und bagwifchen bunte Bänder, meift rothe 
oder lichtblaue, gewunden. Mädchen laſſen gewöhnlich 
die Zöpfe frei berabhängen; Frauen winden fie unter ber 
peca um den Scheitel herum, und befeftigen fie mit einem 
Kamm aut Horn ober Meifing. In Oberkrain wirb bie 
weilen anflatt ber peca eine weiße an ben Hopf anſchlie⸗ 
gende Haube (zavijasa) getragen, während in Innerlrain 
bie Frauen gleich den Männern nicht felten die Pelzkappe 
tragen. Im Sommer werben die Aermel des Frauen 
bembes (oäpetel) in enge Falten gelegt und geglättet. 
Den Bufen und Naden decht ein buntes mit Franien 
beſetztes Seidentuch (ruta), worin ein großer Luxus herrſcht. 
Mädchen erhalten die ruta gewöhnlih als Marktgeichent 
von ihren Verehrern, denen fie ein weißes an den Eden 
mit rotbem Baumwollgarn geitidtes Sacktuch als Gegen: 
gelben? überreihen. Der in reihe Falten gelegte bis an 
die Anöchel reichende Frauenrod (suknia) war ehemals aus 
braunem Tuch, unten mit lihtblauen und rothen Seibenbän» 
bern beſetzt. Diefed nationale Kleivbungsftüd weicht indeſſen in 
neuefter Zeit, inöbefondere in ber Nähe der Städte, dem langen 
Frauenrod aus MWollens oder auch Seidenftoff; nur ältere 
Frauen und bie entlegeneren Thäler halten noch an ber 
altererbten Sitte, Die Fußbebedung der Frauen bilden 
Stiefel, nach Art der Männerftiefel bis über die Waden 
binaufreichend, meiftens aus weißem Schafleder, in ber 
Regel mit grünen, blauen und rothen Lederriemen benäht, 
obwohl auch hierin die Givilifation mit ben „Damenflie: 
feletten“ Fortichritte zu machen beginnt. Zur Winterzeit 
tragen die frauen ebenfalld Pelze, und zwar entweder 
ſchwarze nur bis an bie Hüften reichende, ober weiße bis 
unter bie Kniee, welche man bann gewöhnlich derart zurüd: 
Ihlägt, daß die Eden rüdwärts zufammengeheftet werben. 

Diefe kleidſame Nationaltradbt beginnt übrigens, ſowie 
viele andere Bollseigenthümlichleiten, der nivellirenden Cul⸗ 
tur zu meiden. Troß ber eifrigften Bemühungen ber 
nationalen Wortführer, welche gegen alles „Deutſche“ 
donnern („beutich” ift die allgemeine Bezeihnung für das 
Fremde, als Gegenfag zu „national“ ober „ſloveniſch“), 
greift das Deutſchthum doch in Sitte, Tracht und Lebens: 
anihauungen immer weiter um fi, Ich billige jene Art 
des Givilifirens nicht, welche das Ureigene wegwirft und 
haftig nad Fremdem greift, um ſich ſodann „gebilbet” zu 
tünfen; diefe Art des Borgehens ift um fo bedenklicher, 


je tiefer ber allgemeine Bildungsſtand bes Volkes iſt. Ein 
ungebildetes Voll wirft nebft mandem allerdings un: 
braudbarem Alten bisweilen auch viel gutes in über: 
ftürgenber Haft von fi, feine Driginalität, ſein Eelbft- 
bewußtfein, ſich jelbii. Das Gute das man am Fremden 
findet und ſchäht, fol aufgenommen, aber im eigenen Beifte, 
nad eigenen Bebürfnifien berart verarbeitet werben, daß 
daraus ein Neues werde, der Natur des Volles an: 
gepaßt. Jedes Volk fann und fol fi aus und durch fich 
felbft entwideln; die fremden Bildungselemente feien ihm 
Mufter und Elemente die es in fein geiftiges Leben auf: 
nimmt unb mit bem vorhandenen Stoff zu einem Gan— 
zen umarbeitet. Zum gebanlenlojen Nachbeten, zur jlla: 
viſchen Nachbildung des Fremden darf fi ein Volk nie 
mals herablafjen, wenn es nicht bie Berechtigung feiner 
Eriftenz in Gegenwart und Zulunft dem Moloch fremb: 
länbiichen Gögendienftes aufopfern will. 

Dieſe Schilderung gilt, wie bereitö erwähnt, mit wenigen 
Ausnahmen für die Slovenen in Arain überhaupt; kleinere 
oder größere Abweihungen werben durch klimatiſche und 
jonftige Einflüffe bedingt, weldye auch auf die Lebensweiſe, 
jelbft auf den PVollscharalter einwirten, Arm mie bie 
Vegetation auf dem Karjte, raub wie die wildſtürmende 
Bora, untwirtblih und faft ebenſo unfreundlid wie der 
fteinige Boden, ift im allgemeinen ber Bewohner Inner: 
frains, bis er im Giden (Tſchitſchen) — dem vermeintlichen 
Nahlömmling des alten Japoden — als eigentlicher 
Repräfentant diefer Gegend ſich darftell. Die Tracht der 
Gisen näbert fich fehr jener der Groaten, am meiften ift 
fie jener der Slovalen aus dem ungarischen Trentidiner: 
Comitate, welche als Kefjelflider, Maufefalenhändler u. f. w. 
halb Europa durchziehen, ähnlich: eng anliegende Bein: 
kleider aus grobem weißem ober braunem Tuche, eine 
Jade aus ähnlihem Stoffe, ein furzer brauner Mantel 
mit Aırmeln, der lofe um die Schultern hängt, ein nieberer 
Hut mit ungemein breiter Krämpe, melde ald Sonnens 
fhirm und als Regendach dient, endlich Schnürſchuhe, 
bäufig aus ungegerbtem Felle, an den Füßen (opanke) 
bilden deſſen Belleidung. Die Unfrudhtbarkeit des Bodens 
nöthigte den „Karftner* feinen Erwerb im Waarentrans: 
port zwiſchen Trieft und Laibach im fogenannten „Schlitteln“ 
zu ſuchen; ſeitdem jedoch dieſe Hafenftabt mittels der Eifen: 
bahn mit dem Innern des Reiches verbunden iſt, iſt das Elend 
in ſehr vielen Diſtricten ein ungemein großes, und vergeht 
felten ein Jahr ohne Aufruf der Regierung an die Milb: 
thätigleit der übrigen Krainer um bie Hungersnoth im 
inner und im fogenannten Dürren-frain zu flillen! Zu 
bedauern, ja auf das energifchite zu verurtheilen aber ift 
eö daß es, bei dem belannten Notbftande jo vieler Landes: 
theile und bei ber Armuth eines großen Theild der Ber 
völferung diefes Landes, der fanatifchen katholischen Beift: 
lichkeit in Arain — es find nur jehr wenige Beiftliche in Krain 
welche nicht fanatifche Nationale und Ultramontane wären — 
geftattet wird den Peteröpfennig zu fammeln und Taufende 
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von Franken dem hungernden Volke durch moralifche Preſſion 
zu entloden, nebenbei aber über die Regierung zu ſchimpfen, 
teil fie Steuernachläſſe in dem von biefen Fanatifern ge 
forderten Ausmaße zu bewilligen nicht in ber Lage ift. Der: 
lei Borgänge wiederholen fi Jahr für Jahr; an Hebung bes 
Bollswohlftandes durch Berallgemeinerung der Voltäbildung, 
durch förderung beftehender oder Begründung neuer volle: 
wirtbfchaftlicher Inftitutionen, durch PVBenügung des vor: 
bandenen reichen Heizmateriald, ber zablreihen Waſſer⸗ 
fräfte und ber Arbeitäfraft des genügfamen Volles — 
daran denken die „Führer“ und die „Lieblinge der Nation” 
gar nicht. Es läßt fi nicht befireiten daß der Wohl: 
ftand und die Gefittung des Volles bebauerlih gelitten 
haben feitbem der Nationalitätsfchwindel zu folder Höbe 
binaufgefhraubt worden if. Und gerade in Innerkrain 
unb unter den am Küftenftriche wohnenden Elovenen, bie 
einen Haupterwerböjweig in der Loömopolitifchen Hafen: 
ftabt Trieft jeberzeit fanden, ift diefe nationale Eraltation 
mit der Geringfhägung alles Fremden aud in wirthſchaft⸗ 
liher Beziehung zu beflagen. 


Bejonnener und rubiger ift der Bewohner Oberfrains, 
namentlid in einiger Entfernung von ber Landeshaupt⸗ 
ftabt Laibach, dem Agitationdcentrum ber nationalen Be 
wegung. Der beftigfte Nationalitätsfampf wird in ber 
nädften Umgebung Laibachs, ein paar Meilen im Umkreiſe 
ber Stadt, gelämpft; in weiterer Entfernung, namentlich 
in nordweſtlicher Richtung gegen die Gränze Kärntens, 
nimmt berfelbe ſehr ab. Nebſt rationeller Bödenbewirth⸗ 
ſchaftung findes auch verſchiedene induſtrielle Beichäfti- 
gungen, insbefondere die Eifenverarbeitung, melde ber 
Bevölkerung dieſes Lanbestheiles hinreichenden Erwerb 
fihern. Der Oberkrainer ift ſtolz, beiriebfam, intelligent; 
faft alle Männer von Bebeutung deren Krain fid) rühmen 
fann, find Dberfrainer geweſen. Das Leben in dieſer 
herrlichen Natur, unter diefem geiftig und körperlich ge 
ſunden Volke, ift ein frifches, erbeiternded. Der wein 
bauende Unterfrainer lebt in fröhliher Genügſamleit, mit: 
unter leichtfertig, dahin, genießt ſorglos das fichere Heute, 
unbelümmert um bas ungewifje Morgen. Unterlrain ift 
die Wiege der lieblichften Vollslieder und Märden, doch 
auch dem Freunde claffiicher Forſchung öffnet fi ein 
fruchtbarer Boden für römiſche Archäolegie. Iſt bier 
lands der Wein geratben, fo herrſcht allerorts luſtiges 
Leben; im Gegentheil aber, Hopft bie Hungerönoth mit 
ihrer bürren Hand an bie Hütten ber fonft fo fröhlichen 
Betvohner. 


Einen eigentbümlihen Zweig bilden die „weihen Krai⸗ 
ner“ (beli Krajnei), welde in Unterfrain jenfeits des 
Gorianc-Berges längs ber Kulpa von Möttling bis Dfiunic 
wohnen. Wenn man von Rubolphewertb (früher Neuftabtl 
— Novo mesto genannt) ben Borianc-Berg erftiegen, öffnet 
ſich die Ausficht in die Umgegend von Möttling (Metlika) bis 
gegen Dgulin (in der kroatiſchen Militärgränge (aus welcher 
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hoch emporragt ber felfige Nlek:Berg, ber Berfammlungs- 
ort ber Hexen, ber flaviihe Blodsberg. Der geiftige und 
materielle Zuftand dieſes Vollchens ift fein erfreulicher, 
bie bellagenswerth niedere Stufe des einen bebingt natur 
notbivendig den andern. Die ſprüchwörtliche Armuth der 
weißen Krainer rührt zumeift von ber Unfruchtbarleit bes 
Bodens her; man erblidt vor einem Pfluge bisweilen vier 
Ochſen und zwei Pferde vorgefpannt, damit in ben fan 
digen Lehmboden bie Furden geſchnitten werden. Die 
Landwirthſchaft wird arg vernadläffigt, von wohlhaben⸗ 
deren Bauern wird ber Weinbau aber felten mit befon- 
ders günftigem Erfolge betrieben. Es gibt ganze Gemein: 
den, in denen Niemand, ober nur fehr wenige Einwohner 
bes Leſens fundig find; dem Mangel an Schulen fuchte 
die Regierung ftets zu begegnen, aber ihre Bemühungen 
ſcheitern häufig fowohl an der Armuth bes Volles, als 
am Wiberftande der Nationalen, denen insbeſondere das 
neue, im liberalen Geifte entworfene Volksſchulgeſetz, über 
alle Maßen verhaßt ift, weil e8 die Schule von bem Drude 
und dem übermächtigen Einflufje der Beiftlichleit emancipirt. 
Die Armuth des Volkes ift fo groß daß Brod vielfach ein 
faum gelanntes Nahrungsmittel ift, die Hauptnahrung 
bilden Kartoffel, find diefe nicht geratben, dann herrſcht 
Hungersnoth das ganze Jahr, fonft nur im Frühjahre. 
Die Wohnungen find äußerft ärmlich und bie fFenfter: 
Öffnungen durchgehends fo Hein daß man ben Kopf durch 
biefelben gar nicht fteden Tann. Ebenſo klein find die 
Kirchen, wie z.B. die alte Pfarrfirche „zum heiligen Kreuz,“ 
in welcher man von ber Kirchthürſchwelle mit einem Sprunge 
den Hauptaltar erreichen fonnte. Deſſenungeachtet wird 
ber Gotteödienft ſehr zahlreich bejudt, und mag es im 
Winter noch fo arg ftürmen und hoher Schnee die Felder 
deden, fo ſtehen doch ganze Schaaren um bas Gotteshaus 
herum. Die „weißen Arainer“ befennen fi theils zur 
römiſch⸗katholiſchen, theils zur griechiichnichtunirten Kirche, 
doch kommen confeffionelle Reibungen niemals vor. 

Die Tracht der weißen Arainer ift von jener der übri- 
gen Elorenen vielfach verſchieden. Das Mädchen trägt 
als ausſchließlich jungfräuliden Kopfputz ein Sammtband 
um bie Stirne (sapelj), 1 an welchem alängende Steine 
aus Glasperlen mit gelber Seide befeftiget find. Das 
gefaltete Kopftuch (peza) fällt ihr über den Rüden hinun⸗ 
ter; bie Aermel des furgen Frauenhemdes (oöpetelj) find 
in enge Falten gelegt, die Bruft fhmüdt eine thalergroße 
aus Glasperlen zufammengelegte Bufennadel. Das Ober: 
Heid (zabunee) hat die Form eines langen Männerrodes 
aus weißem Tuche, reicht bis über bie Waben berab, unb 
ift bisweilen ohne Aermel. Beſondere Aufmerlſamleit 
wirb dem Flechten der Haare geichentt. Die Frauen flechten 


1 Auch altdeutſch schapel, schappil der ausſchließlich jung- 
fräufihe Kopfputz, doch bei ben Deutichen im reicherer Ausflat- 
tung mit Edelfteinen, Perlen, Golpflittern, Kunſtblumen. Fran ⸗ 
zöfih chapel, chapelet, doch in minder ansfchliehlicher Be- 
deutung. 
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ihr Haar in zwei Zöpfe, melde nad vorne über bie 
Bruft herabhängen; in bie Zöpfe werben von Wohlhaben⸗ 
deren Silbermünzen, bon Aermeren Metalleinge, dann aus 
Bein oder Holz geichnigte Heiligenbilder, mitunter in ſehr 
großer Anzahl, angebunden. Diefe Haarzierbe wird opletki 
genannt, Die Mädchen flechten nur einen Zopf, ber mit 
rotben Bändern umwunden wird, und über den Nüden 
berabfällt. Als Kopfbedeckung dient eine rothe Miüte mit 
langen rothen, blauen ober filbernen Quaften ; die Strümpfe 
find von heller farbe. Im ganzen kann diefe Tracht eine 
fehr Heibfame genannt werden. — Die Männer tragen 
gewöhnlich breitfrämpige Hüte ober rothe Mützen, eine 
weiße Jade und weiße, enganliegende Beinkleider. Die 
Fußbebelung bilden bei reicheren Leuten bis an bie Anie 
reichende Stiefel, fonft die fhon erwähnten Schnürſchuhe 
opaoke; nie aber fehlt dem Manne die mit bunten Woll: 
Schnüren reichbehängte Tafche (torbaiek), melde an einem 
Band ober einer Schnur über der rechten Achſel unter ben 
linlen Arm laufend, getragen wird. Die Hauptortidhaften 
dieſes Zweiges find: Pölland (Poljane), Semis, Koftelj. 
Dfilnie. Ganz befonders find die Bewohner von Pölland 
als lebensluftig befannt. Der Pöllander gebt felten ſchwei— 
gend einher, er fingt ſtets heiter, vorwiegend illyriſche ober 
ferbifhe Lieder, und man wäre faft zu der Annahme 
verfucht, Vuk Stefanovi© habe auch bier feine unfhägbaren 
„Serbenlieder“ gefammelt. Wenn die Frau auch ſchwere 
Arbeiten verrichtet, das Feld beftellt, und, während ber 
Mann als Krämer im Land umberzieht, auch die männ: 
lihen Berrihtungen in Haus und Stallung beforgt, fo 
fingt fie doch wo fie geht und fleht. Sie finnt nicht lange 
nad was fie fingen fol, fie improvifirt ſich bei jeder Beſchäf⸗ 
tigung ihr Liedchen, das jo recht aus ber Tiefe des Her 
zens als reinfter Vollsgeſang emporquillt. Nebſt diejer 
eigentlich lyriſchen Poeſie, die jeden Tag neue Blüthen 
treibt, verdient auch die epiſche vollſte Beachtung, welche 
ſich hier traditionell von Vater auf Sohn fortpflanzt, 
und in welder ſich der glühendſte Türkenhaß nebft feuriger 
Religionsbegeifterung ausſprechen. Diefe Grundgedanken 
finden fih in allen epiiden Dichtungen der Sübflaven; 
diefer Grundftoff hat durch Jahrhunderte ſtets neue Nabr 
rung gefunden, und ift noch in jüngfter Zeit eine reiche 
Duelle für den begeifterten Nationalgefang unter ben 
Südſlaven geworben. 

Bon den legtgenannten im Meften wohnt der beutiche 
Bollsftamm der Gotticheer, deren Tracht in einigen Ein: 
zelheiten jener der Nahbarn ähnlich if. Die eigentlide 
Gottfcheer: Tracht befteht bei den Männern in einem leine: 
nen Hembe mit nieberem Halsfragen, Inappen Stiefel: 
bojen, im Sommer aus Hausleinwand, im Winter aus 
weißen Tuch, bisweilen aus ſchwarzem Leber. Ueber das 
Hemb wird eine rothe oder blaue Tuchweſte mit Metall: 
Inöpfen, dann ein langer, faltenreiher Rod aus weißem 
Tuche, ohne Anöpfe, mit rohen ſpitziggeſchnittenen Auf: 
Schlägen und einem Kragen aus rotbem Tuch angezogen. 


Um Ende der Taille find rüdwärts? auf dem Node zwei 
grüne wollene Duaften angebradt. Im Winter werben 
Mäntel aus blauem Tuche oder Schafpelje getragen. Die 
Kopf: und die Fußbelleidung bilden feine Eigenthümlich— 
feit. Ein großer Theil der männlichen Bevölferung zieht 
als Haufierer mit Sübfrüchten oder Kurzwaaren durch halb 
Europa; unterbefjen betreiben die Weiber daheim die Land⸗ 
wirtbihaft. Das Frauenkleid bildet ein leinenes Hemd 
(gottſcheeriſch Foith“) mit langen Aermeln, das mittelft 
einem Bande um ben Hals feitgebalten wird. Um bie 
Hüften wird eine Binde („Bürtle”) aus buntem Schaf: 
wollgewebe gewunden, beren in viele Schnüre auslaufen: 
den Enden rüdwärts bis nahe an die Knöchel berabfallen, 
Diefes Hemd, welches an der Bruft mit einer Meffing- 
nabel, an welcher Glasperlen hängen, zulammen gebalten 
wird, und das weißleinene, oder aud bunte Kopftuch 
(„Huber“) bildet im Sommer die ganze Bekleidung bed Weibee. 
Im Winter wird ein weißer Tuchrod (Yoppe), ähnlich jenem 
der Männer angezogen. Als Fußbelleidung bienen im Som: 
mer lederne Schuhe, im Winter hohe Stiefel. Bei vermög: 
liheren Leuten ift die Kleidung aus feinen Stoffen, aud) 
werben filberne und goldene Ohrgehänge und Bruftnabeln 
getragen. Ueber die fonfligen Eigentbümlichkeiten dieſes 
nicht unintereffanten Vollleins wirb bei anderer @elegenheit 
noch geiprochen werben. 

Im füböftliden Theile von Unterlrain lebt ein, faum 
dem Namen nad) befannter Bollöftamm. Raub und kräftig 
bietet er und in Geichichte, Sitten und Braãuchen das Bild 
eines faſt noch im Naturzuſtande lebenden Volles, welches 
fih im ſtolzen Bewußtſein feiner Kraft und Nationalität 
jelbftändig und frei fühlt und mit den Grnagorzen (Mon- 
tenegrinern) die meifte Aehnlichkeit hat. Es find die Uätofen 
(Vskoki), welche ich im nächſten Abſchnitte vorführen werde. 
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Nur mit fcheelem Auge bat England befanntlich die 
Inangriffnahme der Suey-Ganalarbeiten durch die Fran⸗ 
zoſen angeſehen, und erſt in den legten Jahren ift es ger 
lungen die öffentlihe Dleinung Großbritanniens in Bezug 
auf dieſes großartige Unternehmen in andere, für dasſelbe 
freundlihere Bahnen zu lenlen. Ohne bier den oft ber 
ſprochenen Werth dieſes neuen Seeverlehrsweges discutiren 
au wollen, lann derſelbe doch, im Großen und Ganzen ge: 
nommen, für die Staaten des Mittelmeeres und theilweife 
aud des europäiſchen Dftens in vielen Fällen ale ein 
namhafter Getwinn betrachtet werben, England freilich 
liegt an einer Verkürzung des Handelsweges nad Indien 
und Hinterafien nur infoferne, ald es an dem daraus ent: 
ipringenden Zeitgewinne felbft Anteil zu nehmen vermag, 
und es foll nicht geläugnet werben daß gerade England 
am wenigſten von den Vortheilen des Suez-Canals Nuten 
zu ziehen in ber Lage ift. Anders verhält es fich mit einer 
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Weberlandverbindung quer durch Vorderafien, die mit Be 
nüßung des ſchon beftehenden und noch auszubauenden 
europäifchen Eifenbahnneßes in nur wenigen Tagen zu er 
reihen wäre und — ba Zeit Geld ift — hiedurch einen 
ganz unberedhenbaren Bortheil gewähren würde, ber aller: 
dings aud den Tranfitftaaten zu ftatten läme. Eine 
ſolche, ſchon feit langer Zeit geplante, terreftrifche Berbin- 
bung iſt bie projectirte Errihtung eines Schienenweges 
vom Mittelländifchen Meere nad) dem Euphrat, wodurch 
in der That Dftindien England mweit näher gerüdt würde 
als dieß gegenwärtig dur ben SuezCanal der Fall ift. 
Eine ſolche Bahn mit der dazu gehörigen Fortfehung im 
Euphrattbal wäre fürger, gefunder und leichter als ber 
Weg über Sue und das Rothe Meer. Während gerade 
legtere Strede wegen der furdtbar brüdenden Sonnenhihze 
von den Neifenden nicht wenig gefürchtet ift, zöge ſich die 
Euphratroute durch die gefündeften Gegenden, und würde 
außerbem bie Reife nad Indien um eine volle Wode 
verfürgen. Es ſchwãnde fodann für den Ganal in diefer 
Hinfiht jede Hoffnung auf die Möglichkeit einer Gon- 
currenz. Im Jahr 1867 hat bie engliihe Geſellſchaft 
welche die Euphratbabn bauen will, mit ber osmaniſchen 
Regierung ein Uebereinfommen getroffen — fo berichteten 
menigftend die damaligen Tagesblätter — wonach bieje 
Bahn von Ecutari, Ronftantinopel gegenüber, quer durch 
Kleinafien nad Aleppo führen, von Aleppo nad Kalat 
Dſchaber ! ins Euphrattbal, in biefem abwärts und an 
den Tigris hinüber nah Bagdad, und von da, wie es 
fcheint, wieder am Euphrat bis Basra am Schat el Arab 
oder vereinigten Euphrat und Tigris gehen fol, wohin 
die indifhen Dceandampfer binauflommen. Seitdem bat 
jedoch nichts weiter über das Auftandelommen des immer: 
bin mit ziemlihen Schwierigkeiten ausgeftatteten Projects 
verlautbart, und erft kürzlich lafen wir die Notiz daß fi 
nunmehr das Gabinet Gladſtone entihieden babe die fo 
lange vergeblich von ber britifchen Regierung begehrte Zinfen« 
narantie für das zum Bau ber Eifenbahn aufzuwendende 
Gapital zu gewähren. Nebſt den Schwierigleiten melde 
in .unficheren Zuftänden der Türkei liegen, gibt es indeß 
noch andere welche das Terrain mit ſich bringt: fo ift et 
4 B. noch völlig unflar wie man durch das Hochgebirge 
des ciliciſchen Taurus gelangen will; da wir aber in 
neuefter Zeit gewohnt find die Technik faft allerorts als 
Siegerin aus ben Kämpfen mit den Hinderniffen der Natur 
berborgeben zu ſehen, jo mödten wir auf biefen Umſtand 
nicht allzu viel Gewicht legen. Fataler ſcheint die Wildniß 
füblih vom Chaburflufle, der in den Euphrat münbet. 
Hier, auf dem linlen mejopotamifchen Ufer, ift nichts als 
ein meergleiches Feld mit Abſynth-Kräutern bewachſen, 
und nur von wilden Ejeln, Trappen und dem unerreid: 
baren Bogel Strauß bewohnt. Ueber diefe Ebene geben 

% Der Eupbrat, der am dieſem Orte dem Mittelmeer bis auf 


50 Stunden nahe gelommen, wendet ſich bier oflwärts, um feinen 
ſiebenſach Tängeren Lauf mach dem Perfiihen Golf zu verfolgen. 
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furchtbare Wirbelſtürme. Ein ſolcher hat einſt die Schiffbrücke 
bes Craſſus bei Bir ſammt ben im Uebergang begriffenen Sol⸗ 
daten vernichtet, und ein anderer erfaßte bei Merbi, neun 
geographifche Meilen unterhalb der Chaburmündung, Ches ⸗ 
neys Heineres Dampfboot „Tigris,” und bobrte ed mit den 
beften Arbeitern der Erpebition rettungslos in ben Grund. 
Eine halbe Stunde fpäter fhien die Sonne wieder, ald ob 
nichts vorgefallen, und über ben Ort des Unglüds gieng 
ein fanftes Wehen. Natürlich önnte biefelbe Ueberraſchung 
auch einem Bahnzug zutheil werden. Dagegen findet 
fih bei Hit eine Erbpechquelle, die volllommen braudbar 
wäre die Dampflefjel zu beigen, woblfeiler ift als bie 
Steinkohle in England, und der fünftigen Eifenbahn zu 
aute fommen bürfte. 


Der verftorbene beutiche Aeayptologe Dr. Julius Braun, 
welcher die von ber Erphratbahn zu paffirenden Gegenden 
aus eigener Anſchauung Tannte, bat feinerzeit gegen bie: 
felbe feine Stimme erhoben. ! Auch er mußte zwar con: 
ftatiren daß eine folde Bahn die fürzefte Verbindung mit 
Indien wäre. Db nun der Maarenaustaufh Europa's 
mit Indien groß genug fei um einen Bahnbau zu ber: 
zinſen der im ganzen Euphrattbale, mit ber ſyriſchen Wüſte 
auf der einen und der mefopotamifhen Wildniß auf der 
andern Eeite, fo gut wie nichts zu verdienen befäme, das 
müßten die Unternehmer wiſſen. Ihm aber wollte eö be: 
dünfen daß Güter die man auf der Eiſenbahnachſe von 
Basra bis Konftantinopel ſchleppt, lediglich aus Perlen 
und Edelſteinen beſtehen müßten, wenn ſie die Koſten decken 
ſollten. Güter die ins Gewicht gehen, bedeutenden Raum 
einnehmen und verhältnißmäßig geringen Capitalwerth 
darſtellen, wie Kaffee und Baumwolle, werben, feiner An— 
ſicht zufolge, nad wie vor ben Seeweg verfolgen und den 
gratis gelieferten Wind ald Berwegungsmotiv beibehalten. 
Die Meeresfläche ift zollfrei und bedarf feiner Unterhals 
tungsfoften; zudem wiſſe man noch gar nicht ob oder mit 
welchen Koften ein Babnbau durch die Ueberſchwemmungen 
und Berfumpfungen am untern Euphrat möglich fei, oder 
wiefern das gänzlih verlommene Basra, allerdings einer 
ber ungeſündeſten Drte der Welt, ald Schlußftation und 
Hafenplag dienen könne. Güter von geringerem Gewicht 
und Umfang, aber höherem Capitalwerth, wie There, Seide, 
Indigo, haben dagegen den Weg Über Suez, um mit mög 
lichft geringem Zeit: und Zinfenverluft nad) Europa zu 
lommen. Wenn alfo, fo meinte Dr. Braun, die Bedeutung 
der künftigen Schienenſtraße durh Eyrien und Mefopos 
tamien nur auf den Berfehr mit Indien, das feine Waare, 
fondern bloß baares Silber will, gegründet wird, dann 
hätte fie faum ein Recht unfere befondere Theilnahme in 
Anfpruch zu nehmen. Ganz anders aber ftellt ſich die 
Zulunft einer ſolchen Bahn, ober ihrer ausführbaren Streden, 
wenn fie über einen Boden geführt wird ber felbit einen 
neuen und bunbertfahen Werth daraus gewinnen lann. 


1 In der „Süddeutjchen Preffe* vom 28. Febr. 1868 u. fi. 
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Dr. Braun mußte zugefteben daß in der That mit dem 
vorbeingenden Bahnbau, aber nicht im engen Kreidethale 
des Eupbrat, ungeheure Streden, bie vormals Millionen 
Menſchen ernährt haben, binnen wenigen Jahren zur alten 
Ertragsfäbigleit gedeihen und einen Ueberſchuß von Getreide 
und Wolle abgeben könnten ber dem bungernden und 
frierenden Europa fehr wohl zu ftatten füme. 

Es lag uns daran diefen im ganzen wenig günfligen 
Anfichten Gehör zu geben, weil diefelben fo ziemlich alle 
Einwände in fih zufammenfaflen bie von verſchiedenen 
Standpuntten gegen eine Euphratbahn erhoben worden 
find. Wir wollen nur hinzufügen daß derfelbe Schriftfteller 
den Sury-Ganal nod im Jahre 1868 für eine Ghimäre bielt, 
was bei aller Berfchiedenheit der Meinung über benfelben 
doch heute niemand mehr aufrecht zu halten ben Muth hätte. 

So zu fagen ala Vorläufer der Euphratbahn darf man 
die Bevorzugung auffafien welche ſchon dermalen England 
in ber Beförderung feiner indifchen Poft dem Hafen von 
Brindifi vor Marfeille gegeben hat. In einem ber Blau: 
bücher ber legtvergangenen Jahre veröffentlicht das briti: 
ſche Hanbelsminifterium einen amtlichen Bericht des eng: 
lichen ingenieur : Gapitäng Tyler in Bezug auf bie 
Verbindung mit Indien über den Brenner und Brin: 
difi. Die Entfernung zwiſchen London und Alerandria, 
im ganzen 4172 Kilometer, über die Route Oftenve, Köln, 
Stuttgart, Münden, den Brenner, Berona und Brinbifi, 
ift um 246 Kilometer länger alö der Weg über Paris und 
den Mont:Genis, was jedoch bei jolden Entfernungen, 
wie 2454 englifchen Meilen auf ber einen, und 2605 auf 
‚ der andern Linie, wenig ausmadt, Was die Länge der 


Zeit betrifft, fo find für die Brenner-Brinbifi-Berbindung 


erforberlid 150 Stunden, alfo noch eine Aleinigleit we 
niger als für bie Verbindung über den Mont:Genis, welche 
auf 150! Stunden zu veranſchlagen ift, und fi) nad) 
Vollendung des Tunnels auf nicht unter 147', Stunden 
ftellt. Bei der Verbindung über den Brenner gewinnt Eng: 
land bei dem jetzigen Bertrage mit ber Beninfular and Drien: 
tal Company gegen die Linie über Marfeille 30 Stunden. 

Zu den drei Linien über Marfeille, den Mont:Genis 
und ben Brenner ift in jüngiter Zeit noch eine vierte hin: 
jugetreten, welche nicht minder berufen fheint bereinft eine 
bedeutende Holle im europäifchen Hanbelsverlehr zu jpielen, 
die Gotthardbahn. Alle vier haben aber nur einen einft: 
weiligen Werth, nämlich folange die Eifenbahn » Verbin: 
dungen im füböftlihen Europa und durch ben Weiten 
Afiens noch nicht bergeftellt find. In der That gewinnt 
die Euphratbahn erft dann ihre welthiſtoriſche Bebeutung 
wenn bie europäifche Türkei von Schienenfträngen durch—⸗ 
zogen, und das goldene Horn mit den Gultur: und Han: 
delöcentren ber europäifchen Givilifation in directefter Linie 
verfnäpft if. Doch mollen wir uns eine Analyle bes 


projectirten, fo hochwichtigen türkifchen Bahnneges für ein | 


andermal verfparen, Wir wollen nur erwähnen daß Gapi« 
tän Tyler auch eine Bahn über die griechische Gränze nach 
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bem Borgebirge von Sunium, der Eübfpie Attila's, die 
dem SudzGanal fo nahe liegt, erbaut wifjen möchte. 

Das neueite Project einer directen Eifenbahnverbindung 
mit Indien ift endlich jenes der Herren William Low und 
Thomas George in Wrexham (?) und Cardiff. Wir haben 
geſehen daß heute die fürgefte Route zwifchen England und 
Indien in Bezug auf die Zeit jene über Brinbifi, Aleran: 
dria und Suez nad Karratſchi und Bombay ift, welche in 
zwanzig Tagen zurüdgelegt werben foll, allein meift einige 
Tage mehr in Anspruch nimmt. Der neue Plan nun 
madt den Vorſchlag die vorhandenen Linien und ben 
Mont:Genis-Tunnel zu benußen, um bi® nad Trieft zu 
pelangen, und von dort eine Bahn durch Defterreidh, die 
europäifche und die afiatifche Türkei, Perfien, Belubfdiftän 
nad Karratſchi und Bombay zu bauen. Bon Trieft aus 
ſoll diefe Linie um Fiume vorbei nah ber Dfiküfle bes 
Aodriatifhen Meeres gehen, und füblih der Küſte entlang 
bis zu einem Punkt ungefähr Brinbifi gegenüber fid) er: 
ftreden. Die eben jeht fo ſtark beiprodhenen dalmatinifchen 
Bahnen, deren Bau ſich immer mehr und mehr als eine 
gebieterifche Nothwendigleit herausftellt, ließen fi wohl 
in zwedmäßiger Weife mit dem Project in Verbindung 
bringen. Darauf würde ſich biefelbe oflwärts durch die 
Türlei nah dem Marmorameer und Konftantinopel hin: 
ziehen. Nach Ueberſchreitung des Bosporus gebt die 
weitere Strede ſüdlich über Seutari und erreicht bei 
Adalia die Mittelmeerkfüfte. Bon Adalia nah Aleran: 
dretta läuft bie projectirte Bahn die Meereäfüfte entlang, 
um dann von Aleganbreita eine füböftliche Richtung nad) 
dem weftlihen Ende bes Perfiihen Golfs zu verfolgen, 
Bon bier aus zieht fih der Schienentveg längs der Küfte 
des Golf und des Arabifhen Meeres nah Karraiſchi. 
Eo viel über die allgemeine Richtung, wobei nod eine 
Zweigbahn aus der Nachbarſchaft von Antiochia nad 
Jerufalem und eine Verbinbungslinie zum Anſchluſſe an 
die Linie Smyrna:-Agdie in Ausfiht genommen wird. Obne 
diefe leßtgenannten Zweigbahnen würde die ganze Strede 
von London nad Harratichi 5311 engliſche Meilen Eifen: 
bahn und 21 Meilen Seefahrt (Dover nach Galais) be 
tragen. Nähme man eine Durhichnittsfahrgeihwindigfeit 
von 10%, Meilen die Stunde zu Wafler und 40 Meilen 
zu Zande an, jo wäre bieje Strede in 5 Tagen 16%, Stunden 
zurüdzulegen. Bei 30 Meilen Durchſchnittsgeſchwindigleit 
fönnte man in 7 Tagen 13!, Stunden nad Indien ger 
langen. Bon der ganzen Strede der Bahn find 1170 
Meilen, alfo beinahe ein Viertel, ſchon fertig. 

Die „Times“ nennt den obigen Plan in feinen allge: 
meinen Grundzügen plaufibel genug, erklärte fi indeflen 
außer Stande in praftifher Beziehung viel ermuthigenbes 


‚ von bemfelben zu jagen. m ganzen ift bas leitende 


Blatt eher für eine Bahn welche das Mittelländifche Meer 
und ben Perfiihen Golf verbinden würde. Eine jolde 


wird aber ftetö eine Euphbratbahn fein. 
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Das Deutſchthum in Wälfdtirol. 


Es ift eine bekannte Thatſache daß in den Gebirgen 
des linken Etſchufers bis in das Vicentiniſche ſich deutſche 
Gemeinden befanden, ja daß vor wenigen Jahrhunderten in 
diefem ganzen Diftricte die deutfche Sprache herrfchte. In der 
Folgezeit aber ift durch Einführung der italienifchen Sprache 
in Kirche und Schule und durch andere Einflüffe die beutfche 
Sprade vielfady zurüdgedrängt morben, und Gemeinden 
in denen vor fünfzig Jahren noch die deutfche Mundart 
Hang, find nun dem wälſchen Idiome zugefallen. Defjen: 
ungeachtet bewahrten mande Gemeinden ihre beutiche 
Mutterfpradhe mit bewundernswerther Liebe und Zähigleit, 
und die Kunde davon war in Deutſchland nicht verſchollen. 

Es bleibt namentlih ein Hauptverbienft des berühmten 
Forſchers J. Andreas Schmeller und bes gelehrten Cuſtoẽ 
Bergmann, auf diefe Spradinfeln wiederholt aufmerkfam 
gemacht zu haben. Neben ihnen find ber hochw. Hr. Gott: 
hard in Münden und J. ©. Kohl zu nennen, der einen 
Bericht über cine Neife zu den cimbrifhen und ſueviſchen 
Bergbewohnern an der Gränze bes lombardiſch-venetiani⸗ 
chen Königreichs veröffentlichte, 

Unter ben Tirolern war es Beda Weber der in feinem 
Werke „das Sand Tirol* wiederholt die Deutfchen in 
Wälſchtirol und die Zurüdbrängung ihrer Sprache beſpricht. 
(If, 512. 519. 525. 532 ff. 536. 540. 593. III, 99 ff.) 
Am entichiebenften trat aber Dr. Ludwig Steub für das 
Deutfhthum in Südtirol auf, und rebete den Deutfchen 
und ben Tirolern fpeciell aufs nachdrücklichſte ins Gewiſſen 
die deutſche Sprache und Sitte gegen das anfluthende wälſche 
Element zu wahren und treue Wacht im Süden zu halten. 

Erft im Jahre 1865 fam der Landesregierung auf 
Anregung des hochverbienten Herrn Schulrathes Stimpel 
der Gedanke daß in beutichen Gemeinden bie Rinder in 
ihrer Mutterfprade unterrichtet werben follen, und fie 
gründete alsbald deutfhe Schulen in Luferna und Pald, 
Diefer Act wurbe von allen jenen Tirolern die für deutſche 
Sprade Sinn und Liebe haben, mit Dank und Freude 
aufgenommen. Um diefe Schulen zu unterftüßen, bilbete ſich 
im Jahre 1867 ein Gomite, deffen im März besfelben Jahres 
erlafiener Aufruf ſeitdem erfreuliche Früchte getragen hat. 

Es blieb bei den Schulen in Luferna und PBaldı nicht 
ftehen, neue deutſche Schulen erftanden auch in Aichleit 
(Roveba) und Gereut (Fraffilongo‘, und nädftens werden 
Vignola bei Pergine und Ruffre am Mendelpaſſe beutjcher 
Schulen ſich erfreuen. 

Bis jetzt beſtehen folgende deutſche Schulen, die indeß 
noch der thatkräftigften Hülfe bebürftig find: 1) in 
Zuferna; 2) in Balü; 3) in Gereut; 4) in Aichleit; 5) 
in Proveis; 6) in Zaurein; 7) in St. Felir; 8) in Unfer 


Frau im Walde; 9) in Altrei; 10) in Truden. Auch bie | 


Schulen in Buchholz, Aurtinig, Branzoll und Gfrill, welche 





Gemeinden von wälſchen Einflüffen fehr bedroht find, 
müflen nachdrücklichſt bebacdht werben. Die neu zu grüns 
denden Schulen in Vignola und NRuffre verdienen bejon: 
dere Pflege, 


Die Ernährung des Haares. 


Obgleich der phyfiologifche Ernährungsproceh des Haares 
durch bie Wiſſenſchaft noch nicht aufgellärt ift, glaube ich 
mehrjährigen Beobadhtungen und mifroffopiihen Unter: 
fudungen zufolge dennoch mit Sicherheit annehmen zu 
dürfen: daß zur Erhaltung eines gejunden Haarwuchſes und 
zur Vermeidung der Kahllöpfigleit die örtliche Anwendung 
jenes Stoffes, woraus das Haar felbit gebildet ift, des 
Hornftoffs nämlich, als ein vorzügliches Mittel zu empfeh⸗ 
len Sei. 

Da mir die Abficht diefen Gegenftand materiell und 
lucrativ auszubeuten fern liegt, erlaube ich mir das Nähere 
bierüber in Kürze mitzutbeilen. Um ben Hornftoff, bon 
deſſen verſchiedenen Formen das Haar mander Thiere, 
wie der Pferde und des Wildes, den in Frage ftehenden 
Zweck am beften zu erfüllen fdeint, in einem zur Auf: 
nahme in die Kopfhaut geeigneten Zuftande tarzuftellen, 
muß bderfelbe in chemisch reinem, mit Weglali gefättigtem 
Waffer, dem einzigen Löfungsmittel der Hornſubſtanz, auf: 
gelöst werden. Diefe Solution indeß darf nicht ohne 
weitered in Gebraud gezogen werden, ba fie burd 
Zerftörung des vorhandenen gefunden Haar das Uebel 
nur verfchlimmern würde. Es ift vielmehr, um ein rid: 
tiges und wirlſames Präparat zu gewinnen, erforberlid 


"die Flüſſigleit nochmals einer allerdings etwas umftänd- 


lihen Behandlung zu unterziehen. Es muß biefelbe mehr: 
mals abgedampft, das Aetzlali neutralifirt werben, und 
ſchließlich ift der auf dieſe Weiſe zubereiteten Flüffigleit 
nod etwa der dte Theil Chinatinctur zuzuſetzen. 

Das Mitroflop hat nun nachgewieſen daß auf Die nad 
getwiffen Regeln eine Zeitlang fortgefegte Anwendung 
dieſes Mittels die Irante Haarziwiebel ibre normale Größe 
und geſunde Beichaffenheit wieder gewinnt, und bamit fteht 
die Erfheinung im Einklang dab das Ausfallen bes Haare 
aufhört, ber Haarfchaft kräftiger wird und Fable Stellen 
fid) wieder beveden. Lehteres geichieht indeß nur falls 
an folhen Stellen Haargwiebeln überall noch vorhanden 
find. Iſt die fahle Haut ganz glatt und blank, jo wird 
bier die MWieberergeugung des Haares unmöglich fein. 

In Betreff des Koſtenpunkts ift gu erwähnen daß, einer 
genauen Berechnung zufolge, wie ich fie gelegentlid der 
öftern Zubereitung des Mittels angeftellt, troß ber ber: 
bältnigmäßig großen Menge des zu verivendenden Kali's 
und Thierhaares, dasſelbe ſich in einer mindeften® für ein 
Fahr ausreibenden Quantität für 1 Rtblr, herſiellen läßt. 

Hannover, M. Langenbed, Brofejjor Dr. med. 
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Die geographifhen Forfhungen der Ruffen. 

Mehr denn einmal fehen wir in ber MWeltgefchichte die 
Triumphe der Wiſſenſchaft den Triumphen der Waffen 
folgen; wenn aber je eine Difeiplin fih an das Banner 
fiegreicher Heereszüge heftet, jo ift es die Länder und 
Volterlunde — jene Wiſſenſchaft welche dem heutigen Ver: 
fehr, unferer jegigen Handelsentwidlung, gu Grunde liegt. 
In der Natur wie im Leben der Bölfer fteht alles in 
fteter Wechſelwirlung, ift alles Urfade und Wirkung zu 
gleih; aus dem Tode fprießt das Leben, twie dem Tode 
nur anheimfällt was ba lebt, Der Krieg, jenes traurige 
Uebel, das über Handel und Wandel den Bann ausfpricht, 
den Verkehr vernichtet, und welches daher die heutige Er: 
fenntnig als Quelle des Ruins meibet und verabſcheut, 
er bat mehr denn einmal nicht nur geiftig, fondern materiell 
dem Menſchen ſonſt uneindringliche Gebiete erſchloſſen unb 
den Nationen den Weg zu neuem Wohlſtand, zu neuem 
Reichthum gewieſen. Was jetzt, von Europa's Alltagsmenſchen 
wenig beachtet, ſich im fernen Aſien zuträgt, es iſt nichts 
anderes. Im Gefolge der ruſſiſchen Streiter ſchreitet die 
Wiſſenſchaft, ſpähend, betrachtend, prüfend, aber raſtlos 
vorwärts eilend. Was vor vier Luſtren noch ein dunfel 
Geheimniß, von dem nur ahnungsvoll ber Gebilbete und 
in vorfichtiger Scheu der Gelehrte ſprachen, es liegt heute 
vor aller Bliden offen, Der Schleier ift zerrifien, die 
Schranken find gefallen, und was nod etwa unerforict, 
in wenig Jahren wird es in nichts jerfloffen fein vor ben 


Steppen und Wüften, feinen ſchnee- und eisſtarrenden, 
bimmelanragenden Gebirgsrändern, von dem, noch ifts 
nicht lange ber, nur bunlle Sagen giengen, wird nidt 
nur der todten Wiſſenſchaft, fondern aud dem lebendigen 
Verkehr, der civilifirten europäifhen Menſchheit erfchlofien. 

Eine unermeßlihe Region erftredt ſich jenfeits des 
Kaſpi⸗ und Aralſees bis zur dinefilhen Gränze, all 
gemein ald Mittel: ober Gentralafien, Tartarei, Turs 
feftän, Türkiftän, Zurän, ! Turfmenien belfannt. Ueber 
die Geographie diefer Länder gebrach es lange an anderen 
Nachrichten ala jene der chineſiſchen Quellen und der fpär: 
lihen Berichte welche uns die wenigen Befucher biefer 
entfernten Regionen binterließen. Der erfle europäilde 
Befucher diefer Theile Afiens war der Minoritenmönd 
Giovanni de Plano Garpini, ber 1245 auszog und ſechs⸗ 
zehn Monate auf der Reife blieb. Er zuerft hat in Europa 
beftimmte Nachrichten über die Mongolen veröffentlicht, 
und auch über China und den Priefter Johannes, freilich 
nur vom Hörenfagen, berichtet.? Ihm folgte im Jahre 
1249 Andreas de Lonjumel. Poſitivere Daten gelangten 
nah Europa aber erft durch William van Nuysbroed 
oder de Rubruquis, gleichfalls ein Minoritenmönd, ber, in 


1 Zurdn im gend Taitja. Es find dieß Benennungen un— 
entbedter Herleitung, doch hat Burnouf (Yagna T. I. S. 427 
bis 430) ſcharfſinnig an die bei Strabo (lib. XI. p. 517 ed 
Casaub.) genannte baltriſche Satrapie Turiua oder Turiva er- 
innert. Du Theil und Groskurd (Letzterer: Th. II ©. 410) 
wollen aber Tapyria leſen. Eiche Humboldts Kosmos II. S. 119 
Ableitung von tüirja im Zend (turuschka im Sanskrit), d. i. 
Schnell, eilend, als Bezeichnung der Reitervölfer der nördlichen 
Steppen. 

2 Ueber Carpini ſiehe Peſchel, Geſch. der Erdt. S. 150, 203 


Schritten der ruſſiſchen Krieger. Centralaſien mit ſeinen | und 207. 
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Begleitung bes Fra Bartolomeo di Eremona, 1252 — 1253 
von Were quer durch Gentralafien zog, unb bis nad) 
Karakorum, der damaligen Reſidenz des Großchans, ge: 
langte, Ihm verbanlt man bie erften Nachrichten über 
den Kumis, das aus Stutenmilch gegohrene Lieblinge: 
getränf der Mongolen, über den aus Reis bereiteten 
Aral und eine genaue Beichreibung des Pal, Nah 
Ammian Marcellin ift Ruysbroed auch der erfte Europäer 
welcher von Rhabarber als einem officinellen Mittel ges 
fproden. Aber auch in die geographiſchen Kenntniffe ber 
damaligen Zeit brachte ber nieberländifhe Mönch manche 
werthvolle Berichtigung, Sämmtlide Geographen und 
Geſchichtſchreiber zwiſchen Ariftoteles und Ptolemäus haben 
dem Kaſpiſchen Meer einen Ausgang in das Eismeer ge 
gönnt, Selbft der umfichtige Strabo war diefem Trug: 
bild erlegen, verführt von einer Küftenbeichreibung bes 
Patrocles, der im Dienfie des Seleucus Nicator und 
Antiohus eine Flotte im Kaſpiſchen Meer befehligte, und 
zu verfihern wagte daß von Indien aus um den Ditrand 
Afiens herum, ber freilich nad} den damaligen Borftellungen 
Ihon bei den Ganges: Mündbungen begann, Schiffe aus dem 
Eiämeer in das Kaſpiſche Meer eingelaufen feien. 1 Der: 
felben irrigen Anfhanung begegnet man im Mittelalter. ? 
Während noch Andreas de Lonjumel die Kafpifee mit bem 
Pontus verwechſelt hatte, gebührt Ruysbroeck das Vers: 
dienft das Kaſpiſche Meer von neuem twieber als ein ge: 
ſchloſſene Beden erflärt zu baben, nachdem er felbit bie 
weftlihen und nörblichen Ufer, die ſüdlichen und öftlichen 
aber furg vor ihm, wie er wuhte, Zonjumel bereist hatte, ? 
Auch Nuysbroedd Bemerkungen über die neftorianifchen 
Chriften find voll Intereſſe; er berichtet daß fie fünfzehn 
Stäbte in Cathai bewohnen, und ihr Biſchof feinen Sit 
zu Singan, einer Stadt im weltlichen China babe, wo 
1625 wirklich ein Monument aufgefunden mwurbe, wel: 
ches von dem Alter biefer hriftlihen Nieberlaffung Zeug: 
niß gab. 


Der wichtigſte Reifenbe des gangen Mittelalterd war 
aber unftreitiig Marco Polo, von befien merfivürbiger 
Reifebefhreibung Oberſt Yule im Auftrage der Halluyt 
Society zu London fo eben eine neue, trefflihe Ausgabe 
veranftaltet hat. Im Laufe meiner Unterfuhungen werde 


! Strabo, lib. I. XI, Tom. I. &. 74, T. IL ©. 42 ed. 
Tauchnitz. 

2 Eiche Paul Orosius, Histor, lib. I. cap. 2. Colon 1536. p. 15, 
Dann Ravennatis Anonymi. Geogr. lib. IL cap. 8. ed Pindar 
& Parthey, Berlin 1860, S. 62; Beda Venerabilis. De mundi 
eoeli terrestrisque constit. Colon 1688. T. I. fol. 316. Diefer 
fcheint die Kafpifee als einen Theil des indiſchen Oceans betrachtet 
zu haben. &iche ferner die Angellächſ. Karte des britt. Mufenms 
and dem 10. Jahrhundert und Orbis e cod. Bruxell. de anno 
1119 in Zelewels Atlas, Pl, VII und VIII. Siche endlich fiber 
bie Stafpifee: Peſchel, Geſch. der Erdf. S. 156, 292, und über 
die Entdedung der Depreffion derjelben ibid. &. 412, 549, 
557, 558. 

3 Ruysbroeck, ed. d’Avezac, ©. 264. 
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ich wiederholt Gelegenheit haben auf Marco Polo's An: 
gaben zurüdzulommen. Mehr denn breihundert Jahre ver 


ſtrichen che nach dem großen venezianishen Neifenden ein 


Europäer bie Landſchaften Gentralafiens betrat. Es war 
dieß Benediet Goes, ein Portugiefe, aus Villa Franca auf 
der Azoreninſel San Michael gebürtig, der als efuiten 
Coodjutor im Jahr 1594 fi in Begleitung von Hieronymus 
Kavier, Neffen bes berühmten St. Franciscus, und eines 
andern portugiefifchen Priefters, Emanuel Pinner, nad dem 
Hofe von Labore begab, wo er mehrere Jahre verweilte 
und Erlunbigungen über die nördlichen Gebiete Afiens ein: 
zog; er gieng dann nad Agra, und von bort Enbe 1602 
oder Anfangs 1603 nad Kabül, Yarfänd, und erreichte 
die chineſiſche Gränzſtadt Sustichen, wo er fiebzehn Monate 
lang gefangen gehalten wurde, und enblich farb wenige 
Tage nad Ankunft eines hriftlihen Senbboten bes bes 
rühmten ©. Ricci zu Peling. Leider ift jener Theil von 
Gods’ Neife, welcher die Strede von Kabül nad Yarländ ' 
betrifft, noch ſehr in Dunkel gehüllt. Als Nachfolger 
Goes' in fpäterer Zeit begnügen wir uns zu erwähnen 
Floris Beneveni 1725, Cladyſchew 1740, Meyenborff und 
Negri 1820, Berg 1826, Alerander Burned 1832, Lieu: 
tenant Sohn Wood 1838, Abbot 1839, Shakefpeare und 
Aitow 1840, Niliforow 1841, Nicolaus v. Chanylow und 
Alerander Lehmann 1841—1842, Oberſt Stoddart und 
Gapitän Gonolly 1842 und Danilewsky 1842—1843; in 
neuefter Zeit endlich 1868 Hermann Bämbery. 

Bis vor kurzem aber waren bie Arbeiten der Deutichen, 
A. v. Humboldt und Karl Ritter, die doch eigentlich mehr 
ober weniger, wie biefe beiden Gelehrten felbft gern in: 
räumten, dem Gebiete der Conjecturalgeographie angehörs 
ten, ! das Vollftändigfte was wir über jene Länder mußten, 
beſonders über bie Gegend zwiſchen dem Balchaſch-See 
und dem Tian:Schan. Den Rufen erft bat bie geogra: 
phifche Wiſſenſchaft eine genauere Kenniniß Gentralafien® zu 
verbanfen, benn ihnen gebührt bie Ehre, jene Gebiete, zum 
Theil ſchwierige Gebirgägegenden und Hocebenen, theils 
eintönige Sandmwüften zum Zwecke wiſſenſchaftlicher Durd- 
forfhung durchwandert zu haben. Ruſſiſcher Unterſtützung 
verdankt auch Humboldt feine Reife nad Hochaſien. Hum⸗ 
boldt hat indeß 1829 den Tarbagatai ? nicht überfchritten; 
fein mweitefter Punkt war der dinefiihe Poſten Baty am 
Irtyſch in 490 n. Br. Schon 1834 gelang ed dem Aſtro—⸗ 
nomen Waffilij Fedorow (Fjodorow) bie Mündung ber 
Lepſa in den Balchaſch-See zu erreichen und zu beftimmen ; 
1840—1842 vervollftändigten die Reifenden Karelin und 

1 Cie ftüben fich beinahe ausſchließlich auf die chineſiſchen 
Quellen, welche Kaprotb, Abel Remufat, Stanislas Julien, P. 
Hyacinth und andere erichloffen. 

2 Der Tarbagatai oder das Murmelthiergebirge (von Tarbaga, 
Murmelthier) erhebt fi) im Norden des Ala-kul und im Eüden 
des Dfaifjang-Gee's, weit ber 30 Meilen von Oft nad Wen 
reichend, und ift während bes ganzen Sommers mit Schnee be» 
beit. Semenew gibt dem Tarbagatai eine mittlere Kammhöhe 
von 4500 P. F. 
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4. Schrent ! die Erforfhung der Gegend zwiſchen dem 
Balchaſch im Norden, dem Jli-Strom im Süben, und dem 
fogenannten dſungariſchen Ala · Tau. Das Jahr 1845 bradte 
die Gründung der kaiſerlich ruſſiſchen geographiſchen Geſell⸗ 
ſchaft in St. Petersburg, der binnen zwanzig Jahren die 
Errichtung von vier Zweigvereinen und die gründliche Inan⸗ 
griffnahme der geegraphiſchen Durchforſchung Mittelaſiens 
folgten. Schon im Jahr 1851 erreichte Oberſt Kowalewsli 
an der äußerften Gränze der chinefilchen Diungarei den Ort 
Ruldiha, von welcher Reife er höchſt werthvolle Nachrichten 
mitbrachte. Erſt nach der 1854 erfolgten Errichtung bes 
Forts Wiernoje an der Almaty gelang es indeß 1855 
bis 1858 den ruffiihen Forfhern in die fogenannten 
transilifhen Regionen vorzubringen; ihre Züge führten fie 
bi8 an das fübliche Ufer des See's Iſſyh-kul,? und einer von 
ihnen, der Aftronom Hr. Magifter P. Semenow, der ben 
Oberft Chomentowsli auf einer militärifchen Erpebition be 
gleitete, beftieg im Juni 1857 aum erftenmal bie Gipfel 
des Tian Schan, die vor ihm nod fein Europäer betreten 
batte. Nahezu gleichzeitig nahmen der Capitän Megligfy 
vom Bergingenieurcorps, auch befannt durch feine inter: 
eflanten Unterfuhungen am Bailal:See in Sibirien, und 
der Stab&capitän Antipow 1854—1855 den füblichen Theil 
des Bouvernements Drenburg mit den füblichen Ausläufern 
des Uralgebirges geognoftiih auf, und veröffentlichten bie 
gewonnenen Refultate in Schrift und Harte. E. Borſzczow 
(Borſchiſchow) bereiste in bderfelben Epode 1857—1858 
mit Säwerzow im Auftrage der Akademie ber Wiſſenſchaften 
zu St. Beteröburg das Drenburg'ihe Land zwiſchen dem 
Ural, dem Irgis, dem Aralfee und dem Kaſpiſchen Meer, 
und entwarf ein gelungenes Bild von ber geologifhen 
Beichaffenheit der ganzen aralo⸗laſpiſchen Niederung, ſowie 
der Muchadſchariſchen Gebirge, und des Uft-Urt. Im 
Jahr 1858 entjendete die geographiſche Geſellſchaft eine 
Erpebition nach Perfien, befonbers zur Erforfhung der an 
die centralafiatifhen Gebiete im Sübojt grängenden perſiſchen 
Provinz Choraffän. An der Spige diefer Expedition fland 
der rühmlihft bekannte Reifende Nicolaus v. Chanilow, 
ber ſchon 1841—1842 die centralafiatifchen Steppen bereit, 
und ein werthvolles Buch über Bochdra in ruffiicher 

1 Leider ift von Schrents Reiſewerl bis jegt nur ein Brudı- 
Näd veröffentlicht unter dem Titel „Vericht über eine im Jahre 
1840 im die äfliche dſungariſche Kirgifenfteppe unternommene 
Reife. (Beiträge zur Kenntniß des ruſſiſchen Reiches, herausge- 
geben v. Bär und Helmerfen. VII Bändchen, St. Petereburg, 
1847. 

2 —— der Türlen und In-hai der Chineſen, bedeuten 


beide warmer See; die Kalmplen nennen ihm Temurtu Noor. 
Noor (Nör) eine Gontraction von Naghor heißt im Mongoliſchen, 
kul dus im türliichen See; die Ruſſen haben für den Namen 
des Sees die Echreibweife Iſſyl.ul, ſeſtgeſeht; 72 Flüfſe umd 
Bäche münden in ihn; er friert mie zu; doch find feine Zuflüife 
während dreier Monate im Jahre mit Eis bededt, obwohl im 
Sommer kein Unterfchied zwifchen der Temperatur des Seewaſſers 
und der der Zuflüffe if. Das Secwaſſer, obwohl falzig, ift doch 
trinfbar, 


Sprache verfaßt hatte; ! die übrigen Mitglieber ber Erpe: 
bition waren bie Herren Göbel, v. Lentze (Aftronom), 
Staatdrath Prof. Dr. A. v. Bunge ? (Botaniker), Binnert, 
Petrow und Graf Keyſerlingk; fie giengen im März 1858 
ab, und begaben fi über Afterabäd, Niihabur, Meſched 
(Tas) nad) Herat,® und zurüd über den Hamün: See, 
Kerman, Yezd, Iöpabhin, Teberän und den Urmia:Eer. 
Kurz darauf ward auf Anregung Semenotws beichloflen, 
eine Erpebition in das Land jenſeits des Balchaſch-See 
und des Ili abgeben zu lafien, um dem Mangel an 
ajtronomifh genau beftimmten geographiſchen Puntten ab» 
aubelfen, welche die ſchon damals als durchaus nothwendig 
erfannte Herftellung einer Harte diefes Theild von Gen: 
tralafien möglich machen konnte. Unter Mitwirkung bes 
faiferlihen Generalftabes gieng denn aud ſchon am 
12. Februar 1859 der Beneralftabshauptmann A. Golus 
bew ® — für die Wiffenihaft viel zu früh 1866 geflorben 
— in Begleitung des Topographen Matlow dahin ab; er 
maß in ber That fechzehn Puntte, 6 und drang bis zu dem 
See Iſſickul, deſſen beiläufig richtige Form zuerft 1847 
vom ruffiihen Topographen Nifantiew gezeichnet, endgültig 
aber erft dur) die in ben Jahren 1859 und 1860 aud: 
geführten Arbeiten feftgeftellt wurde. Letztere wurden 
unter der Leitung bes Hrn. Weniulow, eined der herr 
vorragendjten Mitglieder der Faiferlihen geographiſchen 
Geſellſchaft, von einer Commiſſion von Officieren ber ſibi⸗ 
riſchen Beneraljtabsabtheilung ausgeführt. Auf diefe Weiſe 
wurden bloß in der Umgebung vom Iſſulul und längs bes 
Fluſſes Tſchui im Laufe des Jahres 1859 an 53,000 
Duabrat:Werft * aufgenommen. Auch am öftlichen Ufer 
des Kaſpiſchen Meeres, auf bem Ujt-Urt, rund um ben 
Rara:Bogbdy herum bis zum Ballaniſchen Meerbufen 


188 erfhien im englifher Ueberfegung. unter dem Titel: 
Bokhara, its Amir and its People. Translated from the 
Russian of Khanikoff by the Baron Clement A. de Bode. 
London 1845. 8. 

2 Siche über denfelben: Pefchel. 
©. 566. 

# Herät 5], von der altperfiihen Form Haraiwa, das ift 


wafferreih, abjtammend, ward von Wlegander dem Großen ger 
gründet, und führten im Alterthum den Namen Alerandrien 
Aksfirdpse Iosiwr, 

+ Petermanns Geographiſche Mittheilungen 1859. S. 206 
und 1860. &. 43. Den ausführlichen Bericht Über die ganze 
Erpedition gab Ehanyfow im feinem „Memoire sur la patrie 
meridionale de l’Asie centrale, Paris 1861. 4. 24 ©. mit 
3 Karten. Ueber Ehorafjün fiche ferner: Production und Handel 
bon Choraffän (Petermanns Geographiſche Mittheilungen, 1864. 
© 1-9 

5 Petermanns Geographiſche Mittheilungen. 1861. ©. 108. 

6 Bericht über die Erpedition von Golubew in den Diemoiren 
der ruff. geograph. Gefellih. 1861. Heft 2. 

7 Ein ruſſiſcher Quadrat Werſt = 0.0206677 deuntſche Dua- 
drat-Dieile = 1.135021 Duadrat- Kilometer. Als Yängenmah 
geben 104.3387 Werft auf einen Megtatorgrad, 6.955016 
taljo rund 7) Werft auf eine deutſche Meile und 0.937398 (alio 
rund 1) Werft auf 1 Kilometer. 
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wurden meitere 38,000 Quadrat⸗Werſt aufgenommen, wor 
durch tie Figur des Kara-Bogbdz ganz genau beftimmt 
ward. Im Laufe des Jahres 1860 erlitt die Figur des 
Kafpifee'd neue Veränderungen durd die vom bybrogra- 
phiſchen Departement veranlaßten chronometriſchen, aſtrono⸗ 
miſchen und topographiihen Vermeſſungen Seitens des 
Seecapitäns Iwaſchinzow von 1868 bis 1860, während 
gleichzeitig der Generalſtabsofficier Dandeville 1868 auf 
ſeiner Karte des Uſt-Urt die erſte richtige Darſtellung der 
Mangyiclal:Halbinfel lieferte. ! 


Außer den ihren regelmäßigen Gang nehmenden topo- 
graphifchen Arbeiten fanden noch mehrere fpecielle Erpes 
ditionen ftatt, die zwar nicht immer rein wiſſenſchaftlichen 
Motiven entiprungen, doc ſtets der geographiſchen Er- 
fenntniß fruchtbringend waren. Hieher gehören bie Bereis 
fung der Rirgifenfteppe durch Staatörath Bird; die Com: 
miffion unter Führung des Generallieutenants Dlotoweli 
zur Feſtſtellung der Gränzen zwiſchen ben Ländern ber 
Ural'ſchen Koſalen und den Kirgiſen am linfen Ufer des 
Ural; dann die Reiſe des Bergingenieur-Dberften Tataris 
now am Sübabhbange des Karastau, wo er in 90 Meilen 
Entfernung von der Stabt Turfeftän und Tſchenkend, dann 
ber Mündung bes Aryß Steinkohlen bejter Qualität ent: 
dedte.?2 Bon MWeftfibirien endlihd wurbe ein Commando 
unt dem Gapitän Holmftrom abgeidhidt, um bie fürzeften 
Karawanenwege feftzuftellen, die von Semipolatinst und 
Petropatwlomwst weſtlich vom Balchaſch⸗See durch bie 
Qungerfteppe (Bed pak da la) bis zu den ruſſiſchen Forts 
am Südufer des Tſchui und nad Taſchkend und Turkeftän 
führen. Gleichzeitig nahm Oberſt Babkow, deſſen Zeitung 
die Holmſtrom'ſche Erpedition unterftand, die Topographie 
bes fo wichtigen Balchaſch-⸗See auf, 


Die in vieler Beziehung fo interefjante Region bes 
Tarbagatai ward 1864 von C. Struve und befien Be: 
gleiter Potanin genauer erforfht. Struve's Erpebition 
verfolgte dabei aftronomiihe und topographifdhe Zwede. 
Frühere Arbeiten jollten vervolftändigt und das complete 
topograpbilhe Material zu einerftarte ber ganzen Probinz 
Zurfeftän zufammengeftellt werden. Dieſe Arbeiten um: 
fafien das ganze Gebiet von Merle bis zum Syr, am 
Syr den Strih vom Parallel von Turfeftän im Weften 
bis zur Mündung bes Tſchirtſchik und weiter öftli bis 
zu ben Bergen von Sufjamir und den Quellen des Tſchir⸗ 
tihil. Eine andere Expedition bes Naturforfchers Säwer: 
zow hatte hauptſächlich geologische und zoologiihe For 
Ihungen im Auge. Schon 1864 madte Säwerzow im 
Auftrage des ruffiihen Kriegsminiſteriums eine Reife in 
die centralafiatiichen Gebiete. Die Ergebniffe berfelben 


1 Notiz über die Berge Altau und Sara-tau auf der Halb- 
injel Mangyfdladt am Oftufer des Kafpifchen Meeres, von G. 


v. Helmerfen. (Bull, de !’Acad, Imp. des Sciences de St. Petersb. | 


T. XIV. Nr. 6. Mars 1870.) 
? Petermannd Weogr. Mittb. 1867, ©, 118, 
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find in einem Berichte ! zufammengeftellt, der viel bes 
Intereſſanten enthält und namentlich Klarheit über bie 
neognoftiihen Berhältniffe jener Gegenden verbreitet. ? 
Seine feitherigen Forfhungen, ſowie jene Nilolski's find 
in ben „lswästija* (Mittbeilungen) der faif. ruſſ. geo- 
graphiſchen Geſellſchaft niedergelegt. 3 

Allein nicht nur die Tiefländer, auch die fie umfäumen: 
ben Hochgebirge find Gegenftand ber ruſſiſchen Forſchungen 
geworben. Wir wollen biefelben näher betrachten. 

Bon den Hochebenen melde zwifchen der Mündung bes 
Kabalfluffes in den Indus und dem oberften Amulaufe 
liegen, erftredt ſich weſtſüdweſtlich als Waſſerſcheide zwi 
ſchen Amu-Darjä lo ze) und Kabal der Hindu⸗Kuſch, 
vielleicht theilweife der Paropanıfus 4 ober Caucasus in- 
dieus der Alten, Eine andere Kette läuft nad Norbweft 
neben ber Stabt Hundbüz bis zum AmwDarjd; eine britte 
endlich ift der Beluts ober Bolut-Tagh, auch gewöhnlich, 
wenn auch unrichtig, Bolor genannt (im wigurifchen Dia: 
lette fo viel ala Wollengebirge) — der Imaus der Alten 
— mit dem Hodplatean von Pamir (Pamer), dem Por 
mi-lo des bubbhiftiihen Pilgers und chineſiſchen Geographen 
Hiuen-Thlang (in deſſen Neifebefchreibung Pien⸗i⸗tien), 
welches bieKirgifen ſehr begeichnend ob feiner Höhe (14,000 
BP. F. über dem Meere) Bam⸗i Duniah, das „Dach ber 
Welt“ nennen. Der Hindu-Kuſch, richtiger Hindustüb, 
3,5 sus d. b. das indifche Gebirge (im Sanskrit Grava- 
kasas, d, i, glänzendes Feldgebirge, daher Graucasus bei 
Plinius) d fann als Fortfegung des Himälaya nad Weften 
gelten und zieht von dem Gebirgäfnoten im Norben des 
Kabülfluffes nad Weſtſübweſt bis zu ben Quellen bes 
Heri⸗Rod (Apsıop, Arius der Alten, rud Oy, bebeutet 
im Neuperfiihen Bad, Fluß), Tohäriftän von Kabüliftän 
ſcheidend. Er ift ein noch wenig befanntes Gebirge, bas 
Weſtende ausgenommen, welches ber mit Schnee bedeckte 
Kubi Baba (Vater der Gebirge) 16,870 Fuß hoch bildet. 
Nah Weiten und Norden bin verliert ſich bie Kette in 
einem Gewirrte niedriger Berge. Der nörblid von Dice: 
lälabäd (Die Hälabdd am Kabülfluffe, dem Euafples der 
Alten) gelegene Theil des Gebirges, wo ber Chond ſich 
zu 18,984 P. F. erhebt, führt in engerem Sinne ben 
Namen Hindu kuh und bildet das jet theilweiſe von den 
Käfırs oder Sijapöſch bewohnte Gebirgsland. 

Das Nordende des Belut:Tagh berührt den weſtlichen 
Theil eines anderen mächtigen Alpengebirges, das zwiſchen 

% „Iswästija“ der f, ruſſ. Geogr. Geſellſchaft. 1865, Wr. 7. 
©. 127 fi. ⸗ 

2 Dr. Marthe. Ruſſiſche wiſſenſchaftliche Erpeditionen im 
Jahre 1864 und 1866 in Türkiſtan (Zeitſchr. für allg. Erdt. 
Berlin 1865, II. S. 79-81). 

+ Säwerzom im Bde. II, 1866. Heft 7, Nifolsti's geologiſche 
Unterfuhungen im Bo. III. 1867. Heft Wr. 2 der „Iswästija.‘* 

s Fu Abweichung von der allgemeinen Schreibweiie Paro- 
pamisus fchreibt A, v. Humboldt Paropanisus. Anſichten ber 
Natur, 1859. Bd. I, ©. 82). 

5 Histor. natur. VL, 17. 
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dem Tarymfluſſe (in Dftturfeftän) und dem Dfaifjang: 
See gelagert ift und aus mehreren Gruppen im allgemei: 
nen von Weft nad Dft parallel ſtreichender Gebirgsletten 
gebildet wird, zwiſchen melde das weſtliche Tiefland in 
langgeftredten Zungen nad Dften bineingreiftl. Es ift 
dieß das Syſtem bes Tian ⸗Schan oder Kölien⸗ſchan (Ki: 
lo⸗man·ſchan) der chineſiſchen Schriftſteller, 1 des Tengri 
Tagh der Türlen früherer Zeit oder des Muz-Tagh. Der 
Tian Shan (Himmelsgebirge) erftredt fih von Samarı 
fand bis Chamil (Ramul) 330 geographiihe Meilen weit, 
und beginnt im Oſten von Samartand als Euzängirän- 
Tagb, an ben fih ber faft immer mit Schnee bebedte 
metallreihe Al-Tagb (türlifh: weißer Berg) ober Joferah⸗ 
Tagh im Süden von Choland anfcließt, wo er die Waſſer⸗ 
ſcheide wilden Eyr: Darjä und Zerafſchan („uäshz auf 
perfiih von zen Gold: Goldſpender, Golditreuer) bilbet; 
an biejen wiederum fchließt fich öftlich der Terel-Tagb (ober 
Kaldgar-Dawän), ? der zwifchen dem oberen Eyr und dem 
Sengir-Rul:See ? den Namen MußTagh (im türkifchen Eiö- 
gebirge) oder Mufart annimmt. Mit ihm vereinigt fid) in 
750 öftlicher Länge von Paris, nörblich der zwiſchen Syr und 
Naryn ziehende lange Taben:Tau, 3 und füblich ein dritter 
Zug, der Gatſchlal⸗Tagh (weftlich Ticheberna-Tagbgebeißen); 
endlich die mächtige ſchneetragende Alpenkette des Fon: 
Tagh, welde auf der Südfeite den Zerafichän bis Samar: 
land begleitet. Die vereinigte Kette, nach Norboft ftreichend, 
trägt den Namen Temurtu⸗Tagh. Im BWeften bes Iſſi⸗ 
lul⸗Sees beginnt eine zweite ebenfo mädtige Schneelette, 
ber eigentlide Tian⸗Schan, welder die Südfeite des Sees 
umfchreibt und fi mit ber obgenannten Südkette zum 
Tengri-Schan zufammenfhaart, two der ungeheure Bleticher: 
riefe Tengri⸗Chan (d. i. Geifterfürft) 20,000° hoch empor: 
fteigt. Hier darf man fih wohl im eigentlihen Hergen 
Afiens vermuthen, da man fih an jenem Punkt eben jo 
weit vom Schwarzen wie vom Gelben Meere, vom Gap 
Sewerowoftoifchnoi wie vom Gap Gomorin befindet. Eüb: 
lih vom Iſſilul gelangt man über den 10,400 P. F. 
hoben Saulu⸗ Paß zu den chineſiſchen Städten Uſch⸗Turfün 
und Alfu; im Dften, jebod meftlih der Tengri⸗Chan⸗Glet⸗ 
ſcher fteigt man durch den 10,800° hoben Rot:-Didar Pak 


1 Humbolbt. Asie centrale II, ©. 7. 

2 dawän, tilrfiich Pafjage. 

3 Sengir-Aul-See ift eigentlich ein Pleonasmus, da kul 
auf türkiih obmedieh See bedeutet; indeß pflegen die Ruffen 
denfelben Fehler zu begeben, indem fie auf ihren Karten ſchrei⸗ 
ben 3. B. Oſero Ifſyl.kul. Osero heißt anf ruffiſch gleichfalls 
Ser, 

+ Adrion Balbi, auf Klaproths Mitiheilungen geſtützt, hielt 
den Naryn für dem oberen Lauf des Syr jelbfi (Mabrégé de 
geographie. Paris 1833, ©. 685), und auf meueren ruſſiſchen 
Karten finde ich im der That den Naryn als Oberlauf des Syr 
verzeichnet. Der Naryn oder Taral⸗kai bewegt fi in dem ſchmalen 
Thale zwifchen den beiden faft parallel ziehenden Ketten des Zian 
Shan nad Weſtſildweſt. 

5 Tau, Tagh, türfifh Berg. 

Auslamd, 18784. Ar. ı8. 


in das die Schneekette tief durchſchneidende Thal des oberen 
Alfu:Stromes. Hr. P. Säwerzow unternahm ed im 
Herbfte 1867 das geognoftifhe Profil des Tian-Schan in 
der Nähe bed Tengri:Chan unter dem Meridian, wo fi 
das Thal des Naryn und das feines Nebenflufies Apatſchi 
dem Alu: Thale (Aksu za! türtifh: weißes Wafler) 
nähern, zu unterfuhen, und fanb zwiſchen Iſſielul und 
Naryn drei Gebirgsrüden, die jedoch nicht ſcharf durch 
Längsthäler geſchieden werden. Im Jahre 1868 nahmen 
die HH. A. W. Buniafowsli ! und Gapitän Neinthal zahl: 
reiche Barometermeflungen vor, und lieferten dadurch einen 
wichtigen Beitrag zu unferer Renntniß ber Höhen biefer 
Gebirgegegenden. Gleichzeitig waren General (damals Oberft) 
Poltaratzti und Frhr. v. Often-Saden mit ber geographilchen, 
der Atademiler F. 3. Ruprecht aber mit ber botanischen 
Durchforſchung des Tian-Schan beicäftigt. Diele Er: 
pebition gieng von Fort Wiernoje aus, der Poſtſtraße 
folgend, welche nad Kaftel führt. Die Schlucht bes in 
628 Toifen Seehöhe liegenden Kaftel:Pafjes führt aus ber 
Ili⸗Ebene in das Tſchui⸗Thal und durchſchneidet einen weſi⸗ 
lichen Ausläufer des fogenannten Ala-Tau. Die nörbliden 
Ufer des Iſſi-kul begleitet nämlich ebenfalls eine Gletſcher 
tragende Doppellette: der transiliſche Ala - Tau („us U 
türtifch: buntes Gebirge), fogenannt um ibn bon dem 
gleihnamigen nördlicheren Gebirgäftode Gentralafiens zu 
unterfceiden, gang dem Zian-Schan im Süden des Sees 
entfpredhend. Zwiſchen den beiden Meribianen, die burd) 
das Welt: und Dftende des Yfiful gehen, liegen alſo 
zwei parallele ſchneebededte Granitletten, bie durch ein 
tiefed® an metamorphifchen Gefteinen reiches Thal von 
einander geichieben, aber in der Mitte durch ein ebenfalls 
mit ewigem Schnee bededtes Querjoch mit einander ber: 
tnüpft find, jo daß diefe Depreifion eigentlich zwei tiefe 
Thäler bildet; in dem einen fließt von Dften nad Weften 
der große Kebin, ein Zufluß des Tui; im anderen und 
in entgegengefeßter Richtung die Ghilif, ein Zufluß bes 
Ili. Am Nordfuße liegt die neue ruſſiſche Feftung Wiernoje, 
da wo die Almaty aus dem Gebirge tritt, Dort erhebt 
fi plöglih aus der Ebene, parallel dem Jliflufie, der 
Ala⸗Tau fteil und fühn wie eine Riefenmauer, überrafchend 
durch ihren ftarfen Gontraft mit dem Jlithal und feiner 
milden, gemäßigten Temperatur. In ihrer Mitte fleigt 
der breiföpfige Niefe Talgaryn-Tal-Tiholu zu der Höhe 
des Montblanc auf. Ale Päfle auf melden es möglid 
wäre die Kette des transilifhen Ala⸗Tau zwilchen den 
zwei oberwähnten Meribianen zu überfegen, liegen in einer 
Höhe von 8—10,000. Im Welten des Sees, zwilden 
Tſchui und Naryn, löfen ſich drei Ketten vom Ala-Tau 
108, deren mittlere als Ketmentubja, Karabura-Berge, 
Kirgiſyn · Ala⸗ Tau nad Welten hinzieht. Diefer Kette ge: 
hören alle Seitenäfte im Norden Chofans an welche von 


4 Im den „Iowästija der ruff. Geogr. Geſellſchaft. 1868. 
Heft 7 und 8. S. 375 und 401. 
38 


994 Ueber Farbenfinn in ſprachlicher Entwidelung. 


Weften zum SyrDarjä laufen, und zwiſchen denen bie 
fruchtbaren Thäler Ferghana's liegen. Nördlicher und am 
rechten Ufer des Tichui läuft ein Anfangs gewundener, 
ipfelreicher Höhenzug, weiterhin die mehr gefiredte Muzbel: 
Anhöhe und dann die Argarly:- Berge, welche fih in bie 
Steppe Bed Pal-Dala verlaufen. 

Ein neuer Anblid erwartet aber den Wanderer, ber 
von Norden, aus den Ebenen bes Tichingi Tau und bon 
den Tarbagatai: Gebirgen fommend, zwifchen dem Baldjafdı- 
und Ala · KulSee (türliſch AS UN bunter See) vordringt 
und bie erften Stufen ber infelartig zwiſchen den Mündungen 
des Ayaghz und ber Lepfa, die traurigen, nur fpärlich mit 
Sarfaul beftandenen Sanbflähen der Balchaſch-Steppe 
überragenden Hügel von Arganantinsk im Norden der 
Zepfa- Mündung binanfteigt. Während im Weiten biefer 
Höhenzüge die Landſchaft in dem weiten Eilberfpiegel bes 
Balchaſch verſchwindet und der Blid über die unabjehbare, 
monotone, in grauer ferne bverbämmernde Steppe bin: 
ſchweift, im Süden, fo weit das Auge reicht, grüne Weide: 
flächen fi ausbehnen, blenden im Süboften die ſcharf um« 
riffenen, wie ein Wollengebilde bingelagerten, glängenden 
Schneegefilde an den Gipfeln des in ununterbrocener 
Kette am öfllichen Horizont ſich erftredenden bfungarifchen 
Ala⸗ Tau. 

Von den ſüdlichen Zuflüſſen bed Ala⸗kul zieht ſich 
dieſer dſungariſche Alatau zwiſchen 460 und 440 n. Br. 
in ſüdweſtlicher Richtung zum JIli⸗Becken bin. Seine Länge 
beträgt 300 Werft, feine Kammhöhe erreicht 6000, feine 
Gipfelhöhe über 12,000 P. F. Südwärts hängt er mit 
dem Jren-Chabirghan:Gebirge zufammen, das ſich oftwärts 
dem loloſſalen Gebirgäfnoten Bogdo-oola, 1 dem höchſten 
Maffiv des Tian-Schan anſchließt. Nah Weſten finkt ter 
Alatau almälih zur Balhajch: Niederung ab. Seine wid: 
tigfte Seitenfette ift die von Dft nach Meft fireichende 
Kopalsfette, die mit den BuraloisBergen fih in die Steppe 
binaus verflacht. Als weſtſüdweſtliche Verlängerung des 
Alatau muß die Alaman: und Altyn-ymel⸗Kette betrachtet 
werben, welche ber 4370 P. F. hohe Altyn:ymel:Paß fchei: 
bet, die jedoch die Schneelinie nicht erreichen. Der Haupt: 
famm des bjungarifchen oder femiretfchenstiichen Alatau 
beftebt, wie aud die Kopaltette, aus Granit und Syenit, 
ber Nordweſtabhang des Alatau und der Norbabbang der 
Kopallette find aus Thonſchiefer und anderen Schiefer: 
arten zufammengefegt. Die Altyn:ymel- und YlamanBerge 
find an Porphyrarten reich; hier lagern bie Mineraljchäge, 
filberhaltige Blei- und Rupfererze. ? 

Ueber diefe Gebiete ſchwebte Tange ein geheimnißvolles 
Duntel; was die Afinreifenden früherer Jahrhunderte, wie 
Carpini, Lonjumel, Rubruquis, dann im dreigehnten Jahr: 
hunderte die Fürften Jaroslam und Alerander Newsly, 

1 Oola, mongolifch eime Contraction von aghola Berg. 

2 Spörer. Die Seenzone des Baldafdj-Ala-ful und das Eieben- 


ſtromland mit dem Fli-Beden. (Petermanns Geogr. Mittheil. 
1868. &. 194—197), 


und Baifotw, 1654 von Aleris Michailowitſch nad Peling 
geſendet, davon berichtet, war gänzlih ungenügend; erft 
1793 erbielt man eingehenbere Nadrichten über bie Diun- 
garei durch den ruffischen Naturforfcher Sievers, welder bald 
mehrere Nachfolger fand; wir lönnen barunter nennen: 
nad Ende des 18. Jahrhundert? den Bergmann Snegirew, 
der nah Tſchugutſchak, Anfangs des 19. Jahrhunderts 
den Edelmann Mabatow, der von Eımipolatinst nad 
Indien zog, 1811 Putimtſchew, ber Kuldſcha und Tfchu: 
guiſchal befuchte, 1821 den Kaufmann Bubeninow, ber nad) 
Kaſchgar drang, 1826 Hrn. Meyer, ber die Arkas-Berge 
und ben Tſchingiz⸗Tau erreichte; 1831 enblid warb im 
Norden des Balchaſch am Ayagyz-Fluſſe die Stadt Ayagh) 
gegründet, welche feit 1860 den Namen Sergiupoly führt, 
und feither hat die Erforfhung diefer Diftriete rafche Fort: 
ſchritte gemadht. 


Ueber Farbenfinn in ſprachlicher Eutwickelung. 


Es ift verichiebentlid darauf aufmerlfam gemacht wor: 
den, daß in den älteften indiſchen Spradbentmälern faum 
jemals von einer beftimmten Himmelsfarbe die Rede ift, 
ja daß jelbft Homer dem Himmel niemals klurzweg bie ung 
jo geläufige blaue Farbe juertheilt, jo reich er auch fonft 
an.lebensvollen Beiwörtern für denſelben ift. 

Yebenfalld wäre es fehr tböricht daraus etwa ſchließen 
zu wollen daß das menſchliche Auge in der Urzeit viel, 
leicht andersartig organifirt gewejen fe. Aber wenn ſich 
überhaupt aus den ſprachlichen Zeugniffen eine große 
Gleichgültigleit des urzeitlihen Menfhen gegen die Far: 
bentwelt ergibt, fo könnte das allerdings bei feiner ſonſti⸗ 
gen Sinnesſchärfe und Vorliebe für alles Glänzende auf 
den erſten Blid ziemlich auffällig erfcheinen. Bei näherer 
Ueberlegung wird man indeſſen alsbald erkennen daß für 
das Menſchengeſchlecht, jo lange es noch vorwiegend mit ber 
allererften Notbburft des Lebens zu kämpfen hatte, con 
eretere Eigenjchaften der Dinge maßgebend fein mußten 
als ihr wechſelnder äußerer Schein. Erft mit dem Ent: 
ftehen eines gewiſſen Gewerbebetriebes und dem Erwachen 
einer Art von Kunſtthätigleit konnte die Feſtſtellung von 
Farbenunterſchieden einen praftifhen Werth gewinnen. Für 
ein erftes jugendliches Volfeleben ift e8 faum ein Mangel, 
wenn ihn die heutige conventionelle Blattjeite lanbläufiger 
Farbenbezeigungen fehlte, ja wenn felbft für ben Be: 
griff der Farbe“ nicht einmal ein entfpredender Aus: 
druck vorhanden war. Unzweifelhaft gebt die ſprachliche 
Entwidelung mit den Bebürfrifien des Lebens und ben 
Fortfchritten der Gultur Hand in Hand und wo fein Be: 
dürfniß empfunden wird, fann aud von feinem Mangel 
die Rebe fein, Nictsbeftoweniger brauchen wir uns bes 
Nefpects von der ſprachbildenden Urkraft des menſchlichen 
Geiftes durchaus nicht zu ertwehren, wenn wir erfennen 
daß jeine Anfänge jo durchaus finnlih concreter Natur 
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waren, daß felbft die einfachften Farbenbeftimmungen ſchon 
abftrahirt find und nur gang allmäblih auf jener natür: 
lihen Grundlage mit dem Forticritte der Cultur gewon⸗ 
nen wurden. Es ift unſere eigene vortrefflide deutſche 
Mutterfprahe, welche uns eine vorzüglicde Gelegenheit 
bietet diefen lehrreichen Borgang zu erlennen und zu be 
greifen. 

Betradten wir alfo zunächſt dad Wort „Farbe jelbft. 
Dasfelbe bedeutet urſprünglich „Pelzwerk.“ Bon biefer 
feiner urfprünglichen Bedeutung bat ſich faft mehr in ber 
engliſchen und franzöfiihen Sprache als bei uns erhalten. 
Fur und fourrure ift Pelz; to fur heißt füttern, verzie: 
ren d. b. eigentlih mit Pelz bejegen, furbish (franzöfiich 
fourbis) poliren, pußgen; un fourbe ift ein Gauner, jemand 
der fich verkleidet, zu etwas herausgepußt bat, was er im 
Grunde nicht ift. Aber auch in feiner Bedeutung als Pelz 
werk ift das Wort fchon abgeleitet und zwar von dem Gras: 
wuchs: denn die Härchen des Pelzes ſtehen ähnlich wie 
das Wiefengras gleihmäßig neben einander. So nennt 
man ben Pelz auch noch heute Rauchwerlk und erklärt fich 
die ſprachliche Verwandtſchaft von Belzfutter und Rauch— 
futter von fourrure und fourrage. 

Alfo erſt aus dem nordiſchen Schmude der Belzverzie: 
rung, die befanntlihb noch durd das ganze Mittelalier 
eine Stelle in der vornehmen Welt wie der Purpur im 
tlaſſiſchen Altertum einnimmt, hat fi für unfere Alt: 
vorderen eine Anfhauung ergeben, die ſich allmählich zu 
der Bedeutung berallgemeinte, weldye wir jegt in das Wort 
Farbe legen. ! Es gibt zu denfen daß bas Wort durch 
die Franlen und Angelfadien in das Franzöfiihe und 
Engliſche noch in feiner älteren Bedeutung übergegangen 
ift. Jene Stämme fanden in ber Givilifation ihrer un: 
teriworfenen Gebiete ſchon das Wort color und damit den 
weitern Begriff vor und fonnten alfo das Pelzwert bloß 
Belzwert fein laffen. 

Gehen wir nun Weiter unfere deutfhen Hauptfarben: 
bezeihnungen im Einzelnen durch, jo werben wir auch bier 
das Gejagte beftätigt finden. 

Wir beginnen mit Schwarz und Weiß. 

Wenn denfelben überhaupt die farblihe Eigenichaft 
beftritten wird, fo fällt es bei ihnen allerdings um jo 
weniger auf, daß fie auch ſchon bei unferen Urbätern ge 
wiflermaßen als die beiden Pole der Farblofigfeit, wenn 
auch natürlih nicht aus einem abftracten Denken heraus 
gegolten haben. Belanntlih ergibt fi die Farbloſigleit 
nicht bloß aus dem Mangel alles Lichtes, fondern auch aus 
einer ununterbrochenen lichten Gleichförmigfeit, die blen: 
dend wirft, alfo blind macht, und demnach mit der tiefen 
Dunfelheit derfelben Erfolg bat. 

Unfer Farbwort „weiß“ (hoeit) ift unzweifelhaft eines 


1 Sind doch u. a. auch die noch abfiracteren Begriffe: 
Frieden und freiheit auf eine handgreiflihe Verzierung zurid- 


zuführen und mögen wir uns nebenbei dazu Gliid wünfhen dad | 


Stammes mit „weit“ wie aud mit „heiter. In der 
Weite, in der verſchwimmenden Ferne unterſcheidet man 
nit mehr genau, fieht nichts Beftimmtes und ift dieß 
aljo die Farblofigkeit der lichten Unbeftimmtheit. Gleichen 
Wortftammes find Wieſe, Wafler, Matte, Wüfte, auch 
wohl Weide und Haide als das Unterfchiebölofe, Blei: 
mäßige der Grad und Waſſerfläche, der unabfehlidhen 
gleichförmigen Dede, wo die heute von uns beadhtete 
grüne und blaue, graue, braune und gelbe Färbung von 
dem Vollögeift zunächſt nicht erfaßt iſt, fondern vor allem 
die Ununterbrodenheit Eindrud gemacht hat. Auch fällt 
die Berwanbifhaft des Wortes „Weſen“ ind Auge ale 
eines Unveränderlihen und der wechſelnden Buntheit ber, 
Erſcheinung Entrüdten. ferner erllärt ſich die Redensart: 
jemanden etwas weiß maden, dahin daß fie bebeutet: 
jemanden etwas in zweifelhaften unbeftimmtem Lichte jehen 
lafien. Wer aber dennoch mit Sicherheit in die Ferne, in 
die Zulunft fehen kann, der „weiszuſagen“ verfteht, ift 
ein weifer Mann; wo nicht, ift es micht weit ber mit ihm. 
Damit hängt dann auch weiſen, miffen, wihig, beißen 
u. f. w. zufammen. 

Es gibt indejjen noch ein anderes Weiß, ald was ſich 
in bem verſchwimmenden Lichte kennzeichnet. Das ift das 
glänzende Weiß oder das Blanfe. Unfer „weit und breit“ 
verbindet die beiden urſprünglichen Bezeichnungen bes Uns 
beftimmfen und des Leuchtenden. Denn unfer Breit ift 
das englifche bright, wie ſelbſt broad feinen anfänglichen 
Sinn in der Redensart bruad noon hellen Mittag be: 
mwahrt hat. Sowohl das Licht der Sonne als dasjenige 
bes irdiſchen Feuers wird nun aber am beften von dem 
metalliihen Glanze aufgenommen und zurüdgeworfen und 
je ſchärfer dieß geichieht, deſto farblofer alfo weißer ift es. 
So nennen wir aud den ftärfften Schmelzproceh eine 
Weipglühhige. Hier find weiß und heiß ! ebenfo natürlich 
als mwörtlid verwandt. Auch der Lateiner läßt das Eifen 
in forpacibus eondere und canus, candidus find eines 
Stammes mit accendere und cinis. Urfprünglid wird man 
nur im allgemeinen ben leuchtenden Glanz in feiner mäch⸗ 
tigen Wirkung empfunden und erft nah und nad die 
Unterſchiede an ihm bemerkt ober wenigftens beftimmt ha+ 
ben. Die älteren römiſchen Dichter fprachen gleicherweiſe 
von dem condenti lumine luuae und dem solis condore 
receuti, und lafjen das argentum ebenfo fulgere bligen 
wie das aurum, Aber es legte fi) natürlich mit der Zeit 
ein Unterſchied nahe zwiſchen dem Silberlichte des Mondes 
und dem goldenen Glanz der Sonne. Wenn biefe außer: 
dem die Welt rosen face oder lampade entzündet ober 
bisweilen in befonderer Art einen flammeus color et ru- 
beus, ein rubrum jubar einen bunfleren Strahlentrang 
zeigt, fo empfand man einerfeits ebenfo den erbebenden 
und berubigenden Eindrud des rofigen Lichtglanzes ale 
anbererfeitd die faft brohende Majeftät des dunfleren 


1 Bergl. aud das Wort Schweiß ſchweißen und ſchwitzen). 


unfere germanifche Freiheit mit dem Frieden eines Stammes iſt. Siche weiter unten. 
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Scheines. Vielleicht beruht es auf diefen Gefühlen wenn 
die zum Roth vertiefte Lichtfarbe uns gewiſſermaßen edler 
erſcheint. Wir lieben es nicht don einer gelben Sonne 
zu ſprechen und nennen fie lieber goldene, bas Gold jel: 
ber aber gerne roth; daneben reden wir bon goldgelben 
Birnen. Un fih jelbit haftet dem Gelb indeſſen doch 
nichts Niebriges oder Schlimmes an und feine Verwandt: 
Ihaft mit Galle iſt wohl eine unſchuldige. Es ift viel 
mebr eines Stammes mit „hell;“ wie ja auch im ſcharfen 
Klange hallend und gellend verwandt find. Freilich wird 
es (nieberbeutich gel) auch mit „gail” zufammenhängen ; 
aber eiwas Schlimmes liegt an fih in dem Ueberfluß an 
Säften fürwahr nidt. Es ift erflärlih ba bei uns 
Deuiſchen die gefättigte Zichtfarbe des Gelben zugleih im 
allgemeinen die Kraft: und Saftfarbe barftellt, während 
bei den Römern ausſchließlich das Grüne dieſe Role fpielt. 
Denn viridis ift ja im Grunde vollftändig ein und das— 
felbe mit vis, vir, virgo, virtus u, |. wm. Das madht die 
größere Seltenheit und der höhere Werth des frischen 
Grüns im Süden. Denn wo fände man bort etwas was 
u. a. ber Pracht eines frühlingsgrünen deutſchen Buchen» 
waldes gliche. Ebenjo vermißt man die dauernde Friſche 
unferer Wiefen und Rafenflähen. Grün ift befanntlid) 
Blau mit verhältnigmäßiger Zumifhung von Gelb, Die 
Bläue aber ift fchattigen lichtzehrenden froftigen Gharal: 
ters, ein blaued Zimmer erleuchtet fi ſchlecht. Die 
Friſche aber bedeutet bei uns nicht wie im Süden bie 
Ueppigleit und Gailheit, fondern das thut hier vie Wärme. 
Dem Grünen haftet vielmehr bei uns etwas Unreifes an, 
und jpriht man von einem grünen, das beißt unerfahre 
nen Jungen, einem Grünfcdnabel u. ſ. w., Gelbidnabel 
ift ſchon etwas anders, in ihm liegt die Ueppigleit bes Für: 
wies und des Uebermuthes. 

Eine noch gefättigtere Lichtfarbe als das Gelb ift das 
Roth, was fi zur Noftfarbe abftumpft oder zum Braun 
verbunlelt. Mag nun dem „Roth“ das „B“ verloren 
gegangen oder dasſelbe umgelehrt erſt jpäter dem Stamme 
binzugetreten fein, bie Verwandiſchaft mit „brennen“ theilt 
es wohl ohne Zweifel mit dem „Braun.” Denn das alte 
„beraht“ und unfer beutiges „Pradt,“ wie Braut, Brut, 
Brod, Braten, Brunft, Borfte, Brunnen (das Sprubeln 
der Quelle gleich dem Fladern der Flamme), Roft, röften, 
rötben — alles die gehört zu ein und derſelben Wort: 
familie. 

Mit dem Braun find wir nun wieder an die Gränge 
des vollen Gegenfahes von Weiß angelangt; denn während 
nah der Lichtfeite noch das Rothbraun weist, geht das 
Schwarzbraun auf natürliche Weife in das Schivarz ber 
Kohle über, in den „pereoetus color“ der äthiopifchen 
Männer. Dieſe natürliche Farbendialeltil offenbart ſich 
wunderbar in dem Diamanten, dem Ausdrucke der reinften 
Kohle zugleich und des ftrahlendften Lichticheines. 

Neben dem unbeirrten Glanz in feiner einfachen Ab: 


fufung innerhalb feiner Pole läuft indefien aud suffua | 
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luce eine Stufenleiter getrübter Farben, die nicht das find 
was fie jein könnten. Das Blante ift in feiner Ermattung 
und Erkrankung zum Blaffen, Bleichen, zum Blöden und 
Fahlen geworben. Neben dem ariftofratifhen Gold: und 
Silberglange ſteht das ftumpfere Erz (engl, brass, bei uns 
nur in dem Namen des Brachſen, eines Fiſches, erhalten, 
der auch wohl Blei genannt wird), bas matte Blei, das 
arme Blech. 

In dem fpradlihen Urgrunde liegen Blaß und Bloß, 
Bleich und Blöde mit Blitz, Blid, Blinken und Blant 
noch gewiffermaßen in einer Wiege. Die Sonberung bes 
Abfäligen, die Negation, ift das zweite, Unſer blaß 
entipricht auf das genauefte dem lat. canus; denn blafen 
beißt eigentlich flammen (engl. to blaze). Blafe ift Flamme 
(engl. blast, gleih Brand und Blig; vergl. auch unfer 
Glaft und Glas). Bläffe, niederdeutſch Bliſſe, nennt man bie 
längliche Flamme am Pferbelopf, im Gegenfaß zum Stern; 
zuviel Weiß eine Laterne, Die „Blätter“ der Bäume find 
urſprachlich Heine grüne Flammen. Darin liegt ficher ein 
hochpoetiſchet Naturfinn daß unfere Altvorberen bie Welt 
im Frühling in grünen Flammen brennen jaben. Es ift 
das einfacher und größer alö wenn Heine von den Blättern 
ald den grünen Obren bes Waldes fpridt. Niederdeutſch 
beißen die weißen Blüthen ber Obftbäume „Blößen,“ wieengl. 
die Blüthe blossom; to blow ift blafen und blühen. Das 
Blühen erfolgt mit dem Schwellen, Aufflammen ber 
Knofpen; fo heißt to blister ſchwellen und ſchwären, blush 
Schamröthe; vergl. das franz. blouse. Es erfcheint fehr 
ritterlid in der Wunde nur eine Blüthe zu jehen und fie 
aljo blessure zu nennen. Sicher ift aud Blut (nieberb. 
Blöt) mit der Blüthe verwandt. Denn unferen Urbätern 
war eben wie an ben Blättern bie wechſelnde grüne, 
bläulidye, gelbe, rothe, braune und graue Farbe und an 
den Blüthen bie weiße, refpective röthliche, ſo auch an dem 
Blute die rothe Farbe fehr gleichgültig, und erfaßten fie 
vielmehr vor allem die eigenthümliche, ſchwellende, flammenbe 
Lebenögebarung. ! 

Man fieht wie mandes prächtige alte deutſche Wort 
feit der Böllerwanberung in ber frangöfiihen Sprade 
gleichſam petrefaltifch eingefargt ift, aber dem Berfländniß: 
vollen interefjante Kunde aus unferer ſprachlichen Urzeit 
gibt. Lebensvollere Runde bietet uns das Engliſche; doch 
ift es ficherlich für eine auf jo ausgebehnter beutfcher Grund: 
lage berubende Sprache zu bedauern daß ihr germanifcher 
Kern gewiffermaßen auf eine Art Verfeinerung ver 
fallen ift. 

Das matte getrübte Weiß, welches fih in unjerem 
Bleich ausdrüdt und fih in dem „Blech“ fait noch ver’ 
ſchlechtert, räftigt ih nun aber wieder durch Bertiefung 
der anhaftenden Verfchattung und wird demnach, wie dieß 


4 Auch der fonflige Ausdrud fir Blut, Schweiß, nimmt auf 
die Farbe feine Rüdficht, jondern nur auf die Wärme, da tr 
ebenfo wohl sudor als sanguis if. Berg. ſchweißen, beiß 
maden, wie anihweißen (in der Schmiede), 
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unfere vortreffliche Sprache durch den volleren Vocal kenn: 
zeichnet (verftärft fie doch auch das Blafie zum Blofen), 
zum „Blau.“ Wir alauben beute an bem Blau eine Hare 
und feite Farbenbezeichnung zu haben, aber es haftet ihm 
doch durch feine Herkunft viel Unbeftimmtes an. Die alt: 
deutichen Gloſſatoren überfeßten mit blä blau alle mög: 
lichen unbeſtimmten lateinifchen Farbenbezeihnungen, tie 
lividus und glaucus, eaeruleus und hyacinthinus, ja felbft 
flavus. In dem alten Ausbrud Blachfeld, auf dem ſich 
nichts dem Blide bietet, worauf er haften fünnte, baben 
twir die Beziehung auf das beiprochene gleihförmige Weiß 
ber Ferne noch mit dem verwandtſchaftlichen Anklange des 
Flauen und Flachen. Niederdeutſch heißt blau blag und 
das Qualmen einer Lampe bläfen (in einigen Gegenden 
au ſchwanken. Das ift der Stamm des englifchen black, 
weldes ſchon nicht mehr bleih und blau, fondern einfach 
fchwarz bedeutet, 

Man ſpricht von blauem Dunft und rebet felbft ins 
Blaue hinein. Was dem Lieutenant werthlos erſcheint, ift 
ihm Bled und „jo blau“ (jollte ich fein) ruft der Ber: 
liner, wenn man ihm etwas tbörichte® anmuthet. Wer 
fennt endlich nicht die blague der Frangofen und bie blaue 


Blume und das blaue Blut unferer Romantil, mit dem 


beimifchen Meer von blauen Gedanfen. 

Wenn wir heutigen Tages bier im Norden unter Him⸗ 
meldblau etwa die Farbe des Vergißmeinnicht verſtehen 
und Tünftlihe Sentimentalität in bem zweifelhaften Hims 
melsblau gar die farbe der Beitändigfeit und Treue fieht, 
fo ift das durchaus conventionell. Im Süden würbe für 
den Himmel die Farbe der wilden Hyacinthe entſprechender 
fein. Jedenfalls ift biemit immer nur die einfeitige Fär— 
bung des offenen weiten und beiteren Himmels beyeichnet 
und felbft biefe ift eben je nah dem Klima verfchieben, 
bat nun unfer Blau von Haufe aus auch nicht den heu— 
tigen Begriff einer feften Farbe, ſondern bebeutet vielmehr 
nur die unbeftimmte Trübung einer Lichtwirlung, fo dürfen 
wir uns aud nicht wundern, wenn man in ber claſſiſchen 
Urzeit mit ber fFarbenbezeichnung bes wechſelnden Himmels 
ebenfalls zurüdhaltend war. Begreiflich ift demnach auch, 
wenn bie Römer ihn ſchließlich hauptſächlich wachsfarbig 
caeruleus nannten. Das natürliche Wachs hat bekanntlich 
etwas wolfigbuntes, in dem Gelb und Blaugrün durchein⸗ 
ander fließen und dazu etwas durchichimmerndes, jo daß 
man dieſer Bezeichnung in der That das Gharakterijtifche 
und Umfafiendbe nicht abiprehen fann. Wenn man außer: 
dem an das „bleihe” Wachs denkt, jo lommen wir auf 
diefem Wege auch zu unferer Himmelsbläue, 

Wie fehr die Römer indefjen au mit dem Ausbrud 
eneruleus unferer heutigen poetiſchen (?) Farbenmalerei 
negenüber bausbielten, zeigt uns unter andern Qucrez 
melder in Taufenden von Berfen feines Gedichtes über 
das Weſen der Dinge den Himmel und feine Erſcheinun— 
gen behandelt und dennoch überhaupt nur viermal bon 
der eaerula coeli fpricht, obgleich ihm die ſonſt von ihm 

Ausland. 1872. Wr, 15, 


beliebte Alliteration noch anloden konnte. ®al. I. 1090, 
wo er bie flammende Sonne bie himmliſche Bläue durch— 
mweiben läßt, solis fammam per caeli caerula pasci. V, 
772 beißt die blauende Meite des mächtigen Weltraums 
magni per enerula mundi, die VI, 96 durch ben Donner 
erfhüttert wirb, tonitru quatiuntur eserula mundi und 
unter welde fi gleichſam durch Verdichtung die Molten 
weben, aetheris aestus quasi densendo subtessit caerula 
nimbis. Das ift alles, Ueberſetzen wir bier nun auch 
caerulus am bejten mit „blau,“ jo ergeben ſich doch ſchon 
die angeführten Stellen felbit, daß e# nicht unfer heiteres 
Himmelsblau ausbrüdt. Außerdem wendet Luerez bas 
Wort (V. 1374) auf den Baumjdlag der Dlivenpflangun: 
gen an: 

Olearum caerula distinguens plaga intercurrit 

Per convallis eamposque profusa. 


und das Graugrün des Delbaumlaubes, wenn es aud 
etwas in das Bläuliche jpielt, bat fürwahr ebenfowenig 
etwas mit unjerem Vergigmeinnichtblau ala mit der füb- 
lihen Hyazinthfarbe zu thun. Wo Lucrez recht eigentlich) 
die heitere Himmelsbläue bezeichnen will, drüdt er ſich wie 
+ B. am Anfang des erften Buches fo aus: 


Placatumque nitet diffaso lumine caelum 
Und weit jpannt fein firablenbes Blau der erheiterte Himmel 


unb äbnlih III, 22 
innubili aetheris sedes quae largo diffuso lumine rident. 


Iſt nun weiter bei ben Engländern aus unferm Blau 
in ihrem black, aljo aus dem Bleidhen felbft ber tieffte 
Gegenjag zum Blanten und Weißen entftanden, jo bedeu— 
tet unfer Schwarz nur einfah die Schwere. Im Eng: 
lifchen ift das swart nicht fo tief gefunfen, und beißt nur 
ſchwarzbraun, gleichtwie sad, das ift fatt, gefättigt. Das 
engliiche swad, das ift Hülle, Dede, bei uns in dem Worte 
„Schwarte“ lebendig, laftet alio nicht fo ſchwer, und läßt 
vielmehr nod einen Lichtihimmer bindurd. Unſer Schwarz 
if aber die volllommene Dunkelheit, als Gegenſatz ber 
ſchweren Trübheit zur Leichtigkeit bes Lichtes. Wie Schwarz 
das Laftende bezeichnet, fo liegt au in unferem „Duntel“ 
der verwandte Begriff de Dummen und Belchränlten. 
Der Weite des Gefichisfreijes in dem Weißen ift bier bie 
„VBerbämmerung“ des Zichtes entgegengefeht. An das 
„Duntel* mit „Damm“ und „Dumm“ fchlichen fi Dampf, 
Dunft, Dünn, Dei, Dad, Duden, Dulden, Topf, Tonne 
u. ſ. w., viefleiht auch „Denten“ im polariſchen Gegen: 
fag zu Duntel wie weiß und weile. 

Wenn und nun noch das „Grün“ zu beſprechen bleibt, 
fo haben wir fchon auf die ihm bei uns anbaftende Unreif- 
beit hingewieſen. In der That bedeutet es auch feinem Wort: 
ftamm nad) urfprünglich weiter nichts als ber ‚Wachſende.“ 
Im Englifchen beißt befanntlich to grow wachſen, Particip 
grown gewadlen; davon growih, Wachsthum, unfere 
„Größe,“ aber auch in „Brad,“ „Araut,“ Kraft,“ „Aragen” 
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(das Vorſtehende, vergleiche ragen) lebenbig. Die Engländer 
fagen gewifjermaßen tautologiih die alte Bedeutung be: 
ftätigend to grow green, grün werben. Für eine Neben: 
form des Grünen wirb das Graue und Greiſe anzuſehen 
fein, ala eine Abfäligkeit des Wahstbums bezeichnend. 

Erfaßt man alfo berartig die lebensbolle Bedeutfam- 
feit, mit welder fih unfere Urväter zu der Welt ber 
Erſcheinung ſprachlich zu flelen mußten, jo möchte uns 
faft, wie ſchon im Eingang angedeutet, in der heutigen Flach— 
beit ber conventionellen Farbenbeſtimmungen fein großer 
Fortfchritt zu liegen fcheinen. Auch einer gewiſſen mober: 
nen Farbenſymbolik, welche gang hübſch in dem unreifen 
Grün die Farben der Hoffnung, in dem ungewiflen Blau 
diejenige ber Sehnſucht, in dem ftrahlenden Gelb bie 
Farbe der Freude, in bem brünftigen Roth diejenige ber 
Liebe, in dem charakterloſen Weiß die Unſchuld, und 
enblih in dem brüdenden Schwarz die Trauer zu ſehen 
liebt, dürfte doch nur ein fpielender Werth beizulegen fein. 
Aber wir dürfen uns durch den befonderen Reiz, welcher 
einmal gerade ber YJugendblüthe inne zu wohnen pflegt, 
doch auch nicht unbedingt beſtechen laſſen. So ſehr unö 
alſo auch die Urkraft des menſchlichen Geiſtes in den 
Anfängen unſerer ſprachlichen Entwidlung mit Bewunde⸗ 
rung erfüllen mag, und ob auch in dem Keim der Eichel 
ſchon die ganze Entfaltung des Eichbaumes eingeſchloſſen 
iſt, fo wird doch die Gerechtigleit jeder Stufe eines ſich 
entwidelnden Organismus feine beſonderen Vorzüge zu: 
erkennen, Wenn unzweifelhaft die Sprache diejenige Neu: 
berung des menſchlichen Geiftes ift, worin er fih am voll: 
ftändigften offenbart, jo werben ſich in ihr nicht bloß feine 
verſchiedenen Seiten, ſondern auch die verfchiebenen Stufen 
feiner Entwidlung abbrüden. Auch dem reflectirenben 
BVerftande wird fein ſprachliches Recht nicht vorzuenthalten 
fein, wenn freilich mit einem Vorherrſchen besfelben leicht 
eine gewiſſe Berbolgung oder Verlknöcherung einzutreten 
pflegt. Dagegen ift es zumal bie Poeſie welche die Sprache 
friſch und jung erhält, weil fie als eine urfprünglih ans 
geborene Scöpferkraft unbetwußt mit dem natürlichen 
Kerne des Vollsgeiſtes in lebensvoller finnlicher Berbin: 
dung ftebt. 
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Sowie dad Menihengeihleht nit fo jung ift als 
man früher gemeiniglid annahm, ſondern nach geologiſchen 
Forſchungen ſchon eine anſehnliche Reihe von Yahrtaufen: 
ben hinter fih bat, fo reichen auch gewiſſe Merlmale ber 
Gultur viel weiter zurüd als häufig geglaubt wird. Die 
Sprade, das erſte Attribut menſchlicher Gefittung, mag 
fih nur ſehr langſam und allmälid; aus einzelnen Nadı 
abmungen von Naturlauten entwidelt haben; Philologen 
der Gegenwart wollen den Beftand des ariſchen Idioms 
allein auf etwa fünfzig Jabrtaufende batiren, während 
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man ebetem nur etiva ben zehnten Theil diefer Zeit red: 
nete. Was bie Sprache für den Austauſch ber Gebanten, 
das find Make und Geld für jenen ber Güter, und auch 
über das Borhandenfein diefer Bedingung des Lebens ber 
Völker müffen wir jet ganz andere Anfichten gewinnen 
als bisher herrſchend waren. 

Belanntlih ward fait allgemein behauptet daß das 
Geld eine griediihe Erfindung fei, und erft aus bem 
fiebenten oder achten Jahrhundert vor ber criftlichen Zeit⸗ 
rechnung ftamme; nad alten Geſchichte quellen wird dem 
König Pheidon von Argos die Erfindung diefes wichtigften 
Verlehröwerkjeuges zugefchrieben. Eo unwahrſcheinlich es 
ift daß die Menfchen bis zu jener Periode nur ſchwerfällige 
Natural:Taufchgefhäfte getrieben haben follen, fo wenig 
wurbe jene Angabe bezweifelt. Erft vor wenig Jahren 
bat ein orientaliiher Gelehrter, Bernarbalis, es unter: 
nommen dem Alter bes Geldes aufmerlſamer nachzuforſchen, 
und ift dabei zu Refultaten gelangt welche ſowohl dem 
Gulturhiftorifer ald dem Volkswirthe hohes Intereſſe bieten 
und die gewöhnliche Annahme als völlig unhaltbar bar: 
tbun. Aus den nämlichen Geſchichtsquellen aus melden 
früher fo bequeme Schlußfolgerungen über den Urfprung 
bes Geldes gejogen mwurben, und namentlih aus ber 
Benennung der Münzen, bewies Bernarbafis daß man 
weder den Zeitpunkt diefer Erfindung noch den Drt feiner 
erften Anwendung genau fenne; dagegen macht er es höchſt 
wahrſcheinlich daß das Gelb vor Homer, vielleicht ſchon 
zur Zeit des Mofes, im Gebraud ftand, und zuerft in 
Afien, nicht etwa nur an einem einzigen Drte, fonbern 
mit dem wachſenden Bebürfniffe zugleich in mehreren 
Städten eingeführt wurde, Zu weit mödte es uns ab: 
lenken, wollten wir ber zahlreichen Belege für das hobe 
Alter bes Geldes aus Bibelftellen, aus den bomerifchen 
Gefängen, aus Herodot und anderen Glaififern bier ge: 
denten. Genug daran daß eine ber älteften orientalifchen 
Sagen, bie befannte in vielen Varianten borlommende 
Erzählung vom biebifhen Baumeifter des Nhampfinit, vom 
Eilbergelde ſpricht, daß nad Herodot König Cheops feine 
Tochter zu unehrbarem Gelverwerbe verleitet, und daß 
man in ben Ruinen von Theben ein mehr als 4400 Jahre 
altes Basrelief gefunben hat auf weldhem bie beutemachen⸗ 
den Eroberer einer Stabt ſich einer Anzahl von Eelbfäden 
bemädhtigen. 

Ebenfo volllommen als auf dieſem Wege fcheint der 
Beweis des hohen Alters durd den Zuſammenhang mit 
dem Namen der Münzen bergeftellt. Im grauen Alter: 
thum wurde gerade wie in ber Gegenwart das Gelbftüd 


nach fo beftimmten Nüdfichten benannt, daß man nad ber 


Benennung regelmäßig auf den Urfprung zurüdichließen 
fann. Statt unmittelbar das Vieh zu taufhen, gab man 
den Metalftüden das Bildnif eines folden, und verwendete 
es unter diefem Namen an befjen Stelle; die verſchiedenen 
Arten des Viehgeldes zeigen alſo die erften Spuren des 
Verbrängens bes rohen Naturalverkehres durch Gelb, und 
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die „Helatomben“ bürften viel cher Geldabgaben als 
andere Arten von Dpfer geweſen fein. In ähnlicher 
Weife gab man jpäter dem Gelde den gleihen Namen 
mit dem Gewichte in welchem es ausgeprägt wurde, ober 
man bezeichnete es nad dem Umfang und ter Größe ber 
Münzftüde, oder nad den Städten und Fürſten welde 
ed prägten, oder deren Bildnifje und Wappen es trug. 

Obgleich wir wifien daß felbft heute noch bei einigen 
Naturvöllern andere Dinge als Metall, z. B. Mufceln, 
an Stelle von Münzen verwendet werben, jo find doch 
von jeber die Metalle die zur Erzeugung von Münzen 
bevorzugten Stoffe geweſen; bejonderer Beliebtheit erfreuten 
ſich felbftverftändlich die Edelmetalle Silber und Gold, die 
bei ihrer Dauerhaftigteit, Seltenheit bes Vorlommens, 
Schönheit des Glanzes fih vorzüglih zur Ausprägung 
von Münzen eigneten. Bei ber relativen Beichränttheit 
des mittelalterlihen Völlkerverlehrs konnte der Werth diejer 
beiden Metalle laum alterirt werben; ihre Geſchichte be 
ginnt erft mit ber Entbedung des amerilanifchen Gontir 
nents. Jetzt zum erftenmal konnte von einem Weltverfehr 
der Völker die Nede fein, und das Geld zur Maare werden, 
was es heute noch iſt. Die Entdeckung Amerila's führte 
nämli eine ſtarle Vermehrung der Edelmetalle mit ſich, 
eine Erfcheinung, die wohl einige Worte der Beachtung 
berbient. 

Eine Bermehrung des Baarvorratbed an Edelmetallen, 
wie fie in folge ber reihen Gold und Silbergruben 
in Merico und Peru entjteben mußte, konnte natürlich 
nit bebeutungslos bleiben in einer Zeit, die eben im 
Begriffe ftand den Wahn des Mercantiligftems auszubilden. 
Dieſes Syſtem verdantte feinen Urfprung der irrigen Bor: 
ftelung daß dad Bermözen eigentlih in Gelb, Gold ober 
Silber bejtehe, daher denn die Mercantiliften vom Staate 
Mapregeln verlangten welde den Vorrath an Geld im 
Inlande zu vermehren abzielten. Zu diefem Behufe follte 
die Ausfuhr an Waaren aus einem Lande ſtets bie Ein: 
fuhr in dasjelbe überfteigen, damit bie Differenz in baarem 
Gelde, Silber oder Gold, remittirt würde, Je größer 
diefe letztere ausfiel, dejlo reicher date man bas Land; 
es warb demnach dahin gewirlt daß von Staatswegen bie 
Ausfuhr erleichtert, die Einfuhr dagegen erſchwert werde. 
Keine Negierung ſchenkte diefen Lehren willigeres Gehör 
als jene Spaniens, damals ein wahrhaft blübender In— 
duftrieftaat, welcher viele feiner Erzeugnifie ins Ausland 
verfandte. Als nun die Gold: und Eilberproduction in 
Amerika große Mafien dieſer edlen Metalle dem Mutter: 
land in den Schooß warf, gedachte man biefen ftet3 wach 
fenden Reichthum dem Lande zu erhalten, indem man bie 
Ausfubr des edeln Metalls auf das ftrengfte verhinderte. 
Da nun durch die fortgefegte Importation der erforder: 
liche Bedarf an Geld überfhritten, jo mußte biefes noth: 
wendig burd feine Maſſe im Preife fallen, d. h. bie Preife 
aller andern Waaren und ber Arbeit ftiegen, fo daß bie 
durch gar bald die Goncurrenz des Auslandes ins Leben 


gerufen ward, Dbenan als Goncurrenten ber Spanier 
ftanden die Niederländer, bie binnen kurzem billiger zu 
Haufe erzeugten was fie biöher felbft aus Spanien bezogen 
hatten. Bald fauften oder ſchmuggelten fie einen großen 
Theil der edlen Metalle gegen ihre Waaren aus Spanien 
weg. Das mit dem Mercantilfgftem verwandte, auf Mono: 
polgewinn abzielende Golonialiyiiem, warb dann fpäter 
ebenfalls durch bie ſpaniſche Negierung in feiner abjolute 
ften Form durchgeführt, hatte jevody den Wortheil England 
und Holland in neue Handelsbahnen zu lenken. 

Die Vermehrung der Edelmetalle hatte allerdings auch 
für das übrige Europa ein Sinten des Geldwerthes zur 
Folge, welches jeit der Entdeckung Amerika's ftetig an: 
dauert, jedoch immer nur ftufenweife und allmälich, durchaus 
nicht in directem Verhaͤliniß. Obwohl durd die Ausbeu—⸗ 
tung der amerifanishen Vergwerle der Vorrath an edlen 
Metallen um beiläufig das ſechsfache vermehrt wurde, fanf 
ihr Preis doch nur um etwa das dreifache. Ja, eine 
Unterfuhung ergibt daß bis zum Jahr 1570 eine weſent⸗ 
liche Steigerung der Waarenpreife ſich nicht nachweifen läßt, 
baß ferner erſt ſiebzig Jahre fpäter, 1640, die volle Wir: 
fung jener Silberzuflüfje auf bie Preife eingetreten, daß 
endlich erft um dieſes Jahr, und fpäter diefe Steigerung 
etwa 200 Procent betragen bat, während eine gleichzeitige 
Vermehrung bes Edelmetall:Borrathes um mehr ald 600 
Procent anzunehmen if. ! Im MWeltverfehr äußert daher 
ein Unterfchied im Metallvorrath nur mehr wenig ober gar 
feine Wirkungen. ? Ob demnach auf Rechnung diefer 
Erjcheinung die jociale Revolution der bürgerlichen Gefell- 
ſchaft gegen den Feudalismus zu ſetzen fei, mie ein mo: 
derner ziemlich feichter und leichtfertiger Eulturbiftorifer 3 
annimmt, müflen wir billig bejweifeln. 

Nicht minder intereflant ift ed zu beobachten in meldyer 
MWerthrelation die beiden Edelmetalle Silber und Gold ſich 
zu einander verhalten, eine frage, die für den Gelbverfehr 
der Gegenwart von höchſtem Belang iſt. Seit der Ent: 
dedung Amerila’s bis zur Mitte unferes Jahrhunderts ift 
nämlih im großen und ganzen ein allmöliches Sinten 
des Werthes des Eilbers im BVergleihe zum Golbe be: 
merfbar, wenn auch mitunter fürgere Perioden eingetreten 
find, wo eine gewiſſe Reaction zu Gunſten des Silbers, 
ober doch eine: ziemliche Stabilität in der Werthrelation der 
beiden Edelmetalle ftattfand. Die nadfolgenden Zahlen 
geben ein ungefähres Bild diefer bisherigen Beivegung ber 
Wertbrelation der Edelmetalle in Deutichland: 
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So zeigt ſich alfo vom Ende des fünfzehnten bis zum An: 
fange des neungehnten Jahrhunderts eine allmälice Ver: 
änderung der Wertbrelation zu Gunften des Goldes um 
nahezu 50 Procent; in der erften Hälfte unferes Jahrhun⸗ 
dert tritt eine verhältnigmäßige Stabilität ein zwiſchen 
1:15,5 und 1:15,9. Als dann aber bie enorme Zunabme 
des Goldes durch defjen bingutretende neue Production in 
Galifornien und Auftralien begann, und Jahre lang in 
größter Ausdehnung fortdauerte, als gleichzeitig bie Nad- 
frage nach Silber zur Verſchiffung nad) Indien und China 
intenfiver und nadbaltiger wurbe als je vorher, da mußte 
die Meinung vielfah Anklang finden daß umgelehrt nun: 
mehr wieder Gold im Wertbe beträchtlich fallen, und Silber 
fteigen werde. Und allerdings fant die Wertbrelation 
im Durdihnitt der Jahre 1830 bis 1849 wo ein 
Pfund Gold gleih 15,80 Pfund Eilber geweſen war, im 
Durchſchnitt der Jahre 1851 bis 1865 auf 1:15,38. Wir 
befipen nämlich folgende Zahlen: 

filr das Jahr 1860 = 1:15,28 
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es ift alfo in dem Zeitraume von 1850—1866 zunädjt eın 
merllihes Steigen des Silbers, jedod um nicht mehr als 
2—3 Procent, und jpäter ein gewiſſes Beharren auf dem 
neu gewonnenen Stande zu beobachten, jeit 1867 aber 
berricht die Tendenz einer Nüdlehr der Wertbrelation auf 
den Stand von 1850. Dieje Bewegung läßt fih aus 
ipäter zu entwidelnden allgemeinen Grünben, und ben 
befonderen entiprechenden Thatfahen der Entbedung mehr 
ergiebiger d. b. mohlfeilerer Gewinnungsorte des einen 
oder bes anderen Metalles, aus dem jFortichreiten ber 
Goldnachfrage mit der fortichreitenden Größe der im Welt 
verfehre umlaufenden Werthmaflen, aus dem Währungs: 
wechſel und überhaupt den Veränderungen in den Münz— 
geleßgebungen für den Welthandel bedeutender Lander und 
Staaten, und aus dem wechlelnden Metall Saldo⸗Bedarf 
für Länder alleiniger Währung, insbejondere des bieher 
nur Silber begebrenden und verfdlingenden Dftafiens, 
binlänglich erklären. 

Dbne Zweifel wird ferner der Werth der Edelmetalle 
auf die Dauer eben fo dur ihre Probuctionsfoften ge: 
vegelt, wie ber mirthichaftliche Werth jeder anderen Maare, 
indem eben auf die Dauer feine Production fortgejeht 
wird, beren Erzeugnifje nicht durch ihren Preis mindeftend 
die Probuctionskoften deden, Aber es darf nidyt auf der 
anderen Eeite überfeben werben daß eben deßhalb die auf: 


zuwendenden Probuctionsfoften ibrerieit# in dem Mafie 


der fauftilligen und mit den nöthigen Raufmitteln ver: 
fehenen Werthſchätzung auf Seiten der Nachfrage ihre 
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oberfie Gränze finden. Und jo weit zwei Güter einander 
vertreten fönnen, fo weit brängt eben befhalb ihr Werth 
und Preis nah dem Niveau ber Productionskoſten bes: 
jenigen unter ihnen welches am wohlfeiliten zu gewinnen 
iſt, und nur jo weit fie einander nicht vertreten lönnen, 
bat zugleich jedes feine fpecififche Nachfrage, vermöge welcher 
ibr Werth und Preis auseinander gehen. In je größerem 
Umfange Gold und Eilber einander vertreten können, um 
jo mehr aljo haben fie eine gemeinfame Wertbbetvegung 
und werden aud von den Veränderungen der Productions: 
foften nur eineö von ihmen beide gemeinfam bewegt. Durch 
die Entdedung ergiebiger Boldfelder und damit wohlfeilerer 
Goldgewinnung mußte befhalb, fo weit Golb das Eilber 
vertreten lonnte, nicht ſowohl die Werthrelation beider 
verändert werden, als vielmehr der Werth beider gegen 
andere britte Waaren, alſo eben der Geldwerth jelbft, 
zum Sinten gebradt werben; nur infoweit das Silber 
nicht durch Gold vertreten werben fonnte, z. B. zu Rimefjen 
nad Dftafien, mußte in Folge der wohlfeileren Brobuction 
des Goldes, des dadurch bewirkten Sinten des Golbwer: 
thes in ben jenen Golbjtrom zunächſt auffangenden Län: 
bern Europa's und des dadurd nicht allein, aber doch mit 
bewirkten Goldabjluffes nad Dftafien das Eilber auf dem 
enropälihen Evdelmetallmarkte auch gegen Gold fieigen, 
oder, was basjelbe ift, das Gold gegen Eilber ſinlen. 
Mit dem Fortſchritte des wirtbichaftlihen Vermögens ber 
Voller wächst jener Gelbumlauf, der nicht nur eben fo gut, 
fondern bequemer mit Gold beftritten wird, jo daß bierin 
wohl der Grund einer Tendenz zum Steigen des Goldes 
gegen Silber liegt, welche nur durch ein verhältnigmäßig 
verjtärktes Angebot von Bold ausgeglihen und unwirlſam 
gemadt werben lann. 

Rod ein anderer Grund befteht dafür daf der Werth 
des Goldes nicht tiefer fank oder, was basfelbe, daß der 
verhältnigmäßige Werth des Silbers für längere Zeit nie 
mals höher ſtieg als in dem Londoner Silberpreid von 
62%, Pence (1:15,09) feinen Ausdrud findet. Diefer 
Grund Liegt augenideinlih in ber Doppelwährung des 
franzöſiſchen Münziyftems, welches gefeglich die Ausmün— 
zung bes Kilogramm Münzſilbers zu 200 Franlen und 


bes Kilogramm Münzgoldes zu 3100 Franken gegen eine 


feite mäßige Gebühr von reipective 1 Fr. 50 Gent. und 
6 Free. 70 Gent. per Kilogramm gejtattet und ben Schuld: 
ner berechtigt, nad feiner Wahl, in Landes Gold: oder 
Silbermüngen zum Nennwerthe zu bezahlen. So lange 
die Länder diefes Münzſyſtems noch bebeutende Summen 
grober Silbermünze im Umlaufe hatten, welche mit Bor: 
theil dur Goldmünzen aufgelauft werben fonnten und jo 
lange die Silberverfhiffungen nah Indien hieraus ihren 
Bedarf vervollftändigten, war es felbfiverftänblich daß ber 
Silberpreis nicht höher flieg als eine jolde Subftituirung 
erforderte. Im Fahre 1865 aber fhien der Zeitpunkt ger 
fommen zu fein, wo diefer Damm nicht mehr halten würde, 
denn in den Staaten mit der Doppelwährung des Franlen: 


Die Werthrelation der Edelmetalle. 301 


Ipitems war die gute Silbercourantmünge jo merllih aus | aus Rußland über die Landgränge nad China gegangen 
dem täglichen Berkehre verſchwunden daß hieraus die größten | ift. Rechnet man dieß zufammen und vergleicht eö mit der 
Unjukommlichleiten entjtanden und bie dortige Befeßgebung | vorhin geſchätzten gleichzeitigen Eilbergewinnung, jo be: 
durch Veränderung des Yeingebaltes in dem Münzfuß der | greift ſich leicht dab um das Jahr 1865 der Silbermüny: 
halben bis Zweifrantenftüde (ftatt zu /yooo nurzu "one | Borrath in Europa fih um mande hundert Millionen 
fein) Vorkehrung treffen zu müfjen glaubte, um Silber: | Thaler gegen früher vermindert haben mußte, und da bei 
geld mwenigftens für den nothwendigften Bebarf im Lande | einer Fortdauer eines folden Silberabflufles nah dem 
zu behalten; das Yusmünzen der filbernen Fünffranfen: | Drient eine fernere Steigerung des Eilberpreijes au er 
ftüde hatte ſchon geraume Zeit von ſelbſt aufgehört. warten ſtand, ungleich ftärfer und progreffiver als zuvor, 
Die gefammte Silberproduction während des Zeitrau | fo lange bie Länder mit effeciver Doppelwährung reich- 
mes don 1551 bis 1865 wird vermutblih eher zu bo | Liches Silbergeld gegen zu fubftitwirende Goldmünze ber: 
ald zu niedrig angenommen, wenn man diefelbe im jähbr | geben konnten. 
lihen Durchſchnitt auf ein Quantum von circa 2,600,000 Im Laufe der legtverflofienen Jahre (1866—1870) ift 
Pfund oder auf einen Werth von beiläufig 78 Milionen | hierin jebod eine weſentliche Umgeftaltung eingetreten. 
deutiche Thaler Ihägt. Die während desſelben Zeitraumes | Zwei von ben Urſachen, welche namentlich feit 1860 die 
1851—1865 nad) den jpeciellen monatliden Ermittlungen loloſſalen Silberrimefjen nad Indien haupiſächlich veran 
der Londoner Bullion Brofer mit den Dampficifien der | Laßt hatten, die bedeutenden Einzahlungen dort für in Eng: 
Driental and Peninfular Company und den Mefjageried | land contrahirte indiſche Eiſenbahnanlehen und die fehr 
Imperiales aus England und einigen Häfen am Mittel: | gefteigerte oftindifhe Baummwollenproduction bei ſehr hohem 
meer nad Indien und Ghina beförderten Silberjummen, | Preife diefes Artikels, verloren feit 1864 weſentlich von 




















gemünzt und ungemünzt, haben dagegen betragen: ihrer vorherigen Stärke, während anderweitige Momente 
in den Fahren 1851—56 durchfchnittlich per Jahr 40,300,000 Thlr. | zur Vermehrung der Silbereinfuhr nit eintraten, viel 
- 1857—61 “ „ 823,500,000 - | mehr eine Zunahme der Goldeinfuhr aus Aufiralien 
z 1862—65 “ ”„ 93,900,000 „ einen Theil ber fonit erforderlich gewejenen Silberrimefjen 
Hiezu ift noch das Silber zu rechnen, weldes mit fon» | erlegte. 
ftigen Sciffägelegenbeiten und das von der Weſtküſte Nach de Quetteville's Berichten wurben verſchifft in ben 
Amerila's direct nach Dftafien verjdifft worden, oder bas ‘| Jahren 1869 und 1870: 
1869: Gold: 1870: 
- - — 8 Höfe — — 0 — Sat — 
aus aus en au au en 
Soutbampton am Mittelmeer Zuſawmen Southampton am Mittelmeer Zulammen 
Pfund Sterling 

nad; Alerandrien und Aden . “ — 145,688 54,245 650,933 1,056,944 412,212 1,529,206 
„ Bombay . u R B .  1,077,892 124,966 1,202,858 180,559 50,394 260,958 
„ Geonln . . 5 p . k 2,414 45,000 135,474 4,14 — 4,154 
„ Madras . ; e 3 . 134,146 194,268 329,014 35,354 182,261 217,615 
„ Kalkutta . - : — 10,325 69,144 134,469 30 4,975 45,005 
„ Benang, Singapore x. . . Bi — 109,009 119 109,009 29,105 29,224 

„ Bonglong . . . . . _ 290 20 — — — 

„ Shanghai . N ; F . — 5,310 5,310 _ _ — 
Futſcheu und Jolohama — 306 36 — 540 540 
Zujammen . Pi. St. 1,519,125 1,092,028 2,611,758 1,277,210 809,487 2,086,697 

1869: Silber: 1870: 
u aus Haf — 6 ausge = 
aus au ent au aus Häfen 
Southampton am Mittelmeer Summen Southampton am Mittelmeer Bujammen 
fund Sterling 

nah Wlerandrien und Aben . u R — 25,741 25,741 10,140 9,412 19,552 
„ Bombay ü . R .  1,237,680 2,177,925 3,415,606 177,500 32,115 209,615 

„ Seylon . . A ‘ . P — — — — — — 
Madras — 2,000 33,198 35,198 1,500 11,920 13,420 
„ KSalcutta F . . . s 110,400 727,130 837,580 3,600 23,167 26,767 
„ Penang, Eingapore x . ; . 311,069 541,485 862,554 505,991 717,858 583,849 
„ Konten . .» ; ; . 567,964 323,560 893,524 286,282 20,627 311,809 
„ Ebanghai R 2 r . — 104,802 184,174 292,976 593,645 101'397 690,582 
„ Autidhen und Jolohama ‘ ö 7,120 190,358 197,478 339,850 11,676 351,526 
Zufammen . PD. ©. 231,085 AMT 6,5 1,9 203,612 2,212,120 
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Bei dem allgemeinen Intereſſe, welches die in Rebe 
fiehenden Edelmetallbewegungen beaniprucen, wollen wir 
auf die fo eben mitgetbeilten Details über den Edelmetall 
erport der beiden Jahre 1869 und 1870 auch nod eine 


fummarifche Darlegung des Silbererports don 1866—1870, . 


wie vorhin für 1851—1865 gefcheben, folgen lafjen. Die 
ermittelte Verſendung von Silber und Silbercomptanten mit 
der Ueberlandpoft nad dem Driente betrug, in runden 
Summen angegeben und auf Thaler rebucitt, 


1866: 47,200,000 Thaler 
1867: 13,600,000  „ 
1868: 21,000,000 
1869: 43,700,000  „ 
1870: 14,700,000 „ 


Die bedeutende Abnahme der Silbereinfuhr in Indien 
wird, unabhängig bon den ftatiftiihen Ermittlungen der 
Zollämter und Ueberlandöpoftregifter, auch durch die dor: 
tigen Ausmünzungen conftatirt. Es liegen uns bierüber 
bis jegt freilich nur die Nachweiſe bis Ende März 1869 
vor, aber ſchon diefe beweifen genügend die ſeit 1866 ein— 
getretene auffallende Mindereinfuhr. Man vergleiche nur 
die Angaben aus ben Rechnungsjahren 1864—66 und 
1867—69. Es wurden in Galcutta, Mabras und Bombay 
an Silbermüngen dem Werthe nah ausgemüngt: 


1864: 76,531,000 Thaler 
1865: 69,906,000  „ 
1866: 96,714,000 u 
1867: 40,918,000 
1568: 29,216,000  „ 
1869: 35,611,000  „ 


Man erfiebt übrigens aus ber Vergleihung ber Silber: 
verſchiffungen aus Europa nad Indien mit diefen Aus: 
münzungsbeträgen, daß Indien in den leßten Jahren 
außer jenen nod weitere Silberzufuhren direct von ber 
MWeftlüfte von Amerika und für Opium aus China gehabt 
haben muß. 

Der Londoner Curs in Galcutta, der in den Jahren 
1851 — 1865 durdfdnittlih 25 — 251, d. geweſen war, 
ſtellte fib im Durdfchnitt der fünf Jahre 1866—70 auf 
23 d. und zeitweilig noch niedriger, und jo fonnte eine 
Erſcheinung vorlommen, die bis dahin als faſt unmöglich 
gegolten hatte, nämlid daß 1867 und 1869 eine nicht un: 
erheblihe Silbereinfuhr in England aus Indien verzeich 
net werben mußte. Dieſelbe belief ſich nad den engli» 
ſchen Zol:Liften für das Jahr 1867 auf 751,381 Pfund 
Sterling und für das Jahr 1869 auf 562,056 Pfund 
Sterling. 

Parallel mit der Verminderung des Silberabflufjes 
aus Europa nah Dftafien geht das Sinfen des Gilber: 
preifes und die Wieberannäherung der Wertbrelation der 
Edelmetalle an das frühere Verhältniß. Wie vorhin er: 
wähnt, war im Durchſchnitt ber Silberprei® in London 
im Seitraume 1851 —1865 nahezu 61, d. (1 : 15,38), und 
der Londoner Wechſeleurs kurze Sicht in Hamburg 13 Mark 
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5'/, Schilling Banco 1: 15,34) gewefen: in ben fünf Jahren 
1866—1870 ftellten ſich diefelben durchnittlich wie folgt: 


Lond lcurs l. S. 
Silberpreis in Loudon. ondener S⸗eic. e 


in Hamburg. 
1866: Gldyg d (1:15.41) 13 Mart 5%, Sch. (1:10.83) 
1867: 609g „ ( 155%) 13 „ Ta. (15.50) 
1868: 607/45 „ (15.60) 13. 84. (15.56) 
1869: 60%6 „ ( 15.60) 3. 8%. ( 1559 
1870: 60%, „i 15.59) 3. Mu ( 15) 


Diejed Sinten des Silberpreifes, wobei auch die Ber: 
mebhrung ber allgemeinen Silberprobuction durch bie er: 
giebigen Eilberminen in Nevada und in einigen anderen 
Theilen der Vereinigten Staaten nicht außer Betracht zu 
lafjen fein twird, hat der Natur der Sade nad) auf die 
Ausmünzungen in den Staaten mit Doppelwäbhrung nad 
dem Franlenſyſtem wirlen müfjen; beträdtlihe Ausmün: 
jungen von filbernen Fünffrantenftüden haben feit 1867 
wieder begonnen. Antererfeits bildet aber natürlich ber 
Ankauf des Silber zum Zweck dieſer Ausmünzungen 
twieber einen einftweiligen feiten Damm gegen ein Einfen 
des Eilberpreifes unter 60%, d., welcher Preis der Werth⸗ 
relation von 1: 15,65 entipridht. 


Der Befib des Nomadenlappen. 


Bon Heinrih Frauberger, 


Die Poeten gebrauden, wenn fie das Glüd der Befik- 
loſigleit ſchildern wollen, gern ala Beifpiel des Nomaden, 
von dem fie jagen baf er nichts als Zelt und Fell beſitzt, 
und fomit leicht, durch feine Laſt gehindert, durch feine 
Sorge um Befit gequält, von Weide zu Weide mandert, 
lebt und genießt ohne Plage, wie ber Sperling und bie 
Lerche, die Gott ernährt, ohne daß fie fpinnen und weben. 
Da erſcheint es mir ganz interefjant einmal ben Befig ber 
norwegiihen Nomadenlappen, welche zugleich als die nörb: 
lichſten Menſchen gelten fönnen — denn im Sommer find 
fie mit ihren Renthierheerden am Nordcap — borzur 
fübren, jene wandernden Stämme bie eine Gegend bewohnen 
two burch neun Monate Schnee die Felder bedt und Eis 
die Ströme bindet, während bes zehnten Näfle bad Innere 
ungugänglich madıt, und in den zwei legten Monaten über 
den audgeborrten Torfmooren Milliarden quälenter Müden 
felbft den Einheimifchen und größere Thiere vor dem Ber 
ſuch des Innern zurüdichreden. 

Wenn ich im folgenden das Unentbehrliche des Nomaden: 
lappen fpecialifire und mit Erläuterungen begleite, mögen 
fi die Lefer den Befig vieler unjerer Arbeiter _ zum Ber 
gleih vor Augen halten, der oft die pfändbenden Beamten 
in Berlegenbeit ſetzt ob wirklich ein Werth daran zu fins 
den iſt. 

Dem Beamten mit einem Monatsgehalt von 40 fl, 
bem Arbeiter mit einer Wocheneinnahme von 6 fl. ftebt 
der Nomabenlappe gleih wenn er 400 Renthiere be: 
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ſitzt, die ihn, fein Weib, feinen Sohn und feine Tochter 
nähren. Der Beamte und Arbeiter empfängt die Inter: 
efien, der Nomabenlappe muß das Capital befigen; darum 
werden bie Ohren einiger Rentbiere gleich nad der Geburt 
feines Kindes für dasfelbe umgemerft und die daraus ent: 
fpringende Heerbe geſchont und forgfältig geſchützt, damit 
das erwacdjene Kind ein Capital vorfindet meldes es 
ernähren kann. Bon den angeführten 400 Renthieren 
nebinen wir, tie es burchfchnittlich der Fall ift, an dab 
fi darunter befinden 100 Stammtbiere (norw. Renoxe, 
lappl. Sarvis); von diefen Männchen find jedoch 20 caftrirt, 
welche Operation der Nomade mit den Zähnen vomimmt, zu 
dem Zivede weildiefe Thiere weniger wild find und zum Fahren 
leichter verwendet, rafcher abgerichtet werden fönnen (ſolche 
eaftrirte Thiere heißen norw. castrered Ren, lappl. Hergje); 
ferner 120 erwadlene Weibchen (norw. Simle, lappl. 
Aldo), welche die Heerbe vermehren, Milh und Käſe ſchaffen 
müffen, darunter find jedoch 30 unfruchtbare (norw. Gjäl- 
simle, lappl. Rodno), und der Neft (180) befteht aus 
Heineren Rentbieren, wovon etwa die Hälfte Kälber find. 
Unfrudtbare Männden (lappl. Steivak) find ſehr felten. 

Diefe 400 Nentbiere & 10 fl. repräfentiren fomit ein 
wirthſchaftliches Gapital in der Höhe von 4000 fl. — 
im Innern Lapplands 69, 70, 719 n. Br. — und haben 
den Zappen, fein Weib und beite Kinder von ihrem Er 
trägniß zu nähren. Nun mag zum übrigen beweglichen 
und unumgänglihen Beſitz des Lappen übergegangen 
werben, wobei für die einzelnen Begenftände die wenig 
fluctuirenden Normalpreife der Gegend felbft gelten, die in 
ſüddeutſche Gulden umgerechnet find. 

Bor allem benöthigt eine ſolche Familie drei Zelte: 
ein Winterzelt, ein Sommerzgelt und ein Reiſezelt; das 
erite befteht aus "einem großen, diden Wollenftoff, der 
von den Fiſcherweibern längs ber See gewebt und theils 
gegen Geld, theils gegen Waare (Rentbierfleiich, Felle und 
dergl.) verlauft wird; basjelbe loſtet durchſchnittlich 120 fl. ; 
das Sommerzelt ift aus viel dünnerem Wollſtoff, ift viel 
fleiner, dafür öfter gemuftert, und kommt auf 30 jl. zu 
ftehen;; die Nomadenweiber miethen fich nicht felten während 
der Sommergzeit einen primitiven Webſtuhl von den Fiſch— 
weibern und arbeiten das Zeltdach felbft; das Neifezelt, 
das nur Proviforium ift während der Wanderung vom 
Innern nad dem Eiömeere, foftet 9 fl., ift Sehr Hein und 
— wenn ed auch nicht defect fein darf, weil Ende Mai 
oft noch bedeutender Froſt und, fobald der Eisſtoß der 
Divina und bed Weißen Meeres abgeht, bebeutenbe Stürme 
den Lappen während der Wanderung überrafhen — doch 
bon fehr dünnem Stoffe getvebt. Heutzutage, wo bie No: 
maben bie Bortbeile des feften Sites theilweiſe anerkennen, 
baben fie auch zwei Borrathshäufer (Stabur) aus Holy 
aufgerichtet, etwa 1 Nlafter im Geviert, das eine im 
Zappenftäbtchen Karajof, 1 und das zweite an jener 

1 Die fogenannten Karajoffieldfinnen find diefem Auflage zu 
Grunde gelegt. D. V. 


Seeftele wo fie im Sommer mit ihren Renthierbeerben 
weiben; biefe enthalten bie Refervegerätbe und ben 
Schmud; der Stabur in Karajol ihren Befig für ben 
Sommer; er wird abgegeben fobald fie ihre Wintermooe 
meiden aufſuchen, und bervorgebolt wenn fie an die See: 
füfte reifen; gleichfalls befinden ſich darin die Erträgniffe 
ber Rentbiergucht, die fie entiveder an ben Kaufmann ber: 
geben, oder an die See in das Heinere Vorrathshäuschen 
mitnebmen, wo fie jo lange bewahrt werben bis fie gegen 
nuten Breid verlauft werden lünnen. Dieſe Stabur find 
in Rarajof in Menge, maden den Drt maleriſch, geben 
ihm den Einbrud eines Städtchens und foften, aus Föhren: 
blöden gezimmert oder aus Birlenftämmen zufammengefügt, 
gewöhnlich 30 fl.; das Holz, das fie dafür brauchen, müflen 
fie faufen; um ihre Zelte aufjurichten, nehmen fie basfelbe 
ohne Entgelt, und geratben befonders längs der See oft 
in Stift mit den k. Forſtadjuncten, weil fie als praftifche 
Leute ſchon feit langem mehr Vorliebe für junge, gerad: 
gewachſene Führen als für verfrüppelte Birken baben. 
Ich babe mehrmals folhen Zanl gehört, der damit endete 
daf der Zappe feufzte: „rüber war dieß anders, da ge: 
hörte alles ung, da hatten die Nentbiere Moofe genug im 
Gebirg und bequemes Wandern längs der See; jet 
bungern fie über den Schneemaflen im Innern und werben 
von den Wölfen zerriffen, die böfen Hunde der Seebewohner 
maden fie ſcheu und zerftreuen unſere jchöne Horden daß 
wir fie nicht mehr ſammeln können, und ihr gönnt uns 
nicht mehr die paar Bäume die wir zu unferem Dache 
braucen.“ Und der gutmüthige Forftbeamte entließ ihn 
ohne Strafe. 

Für eine Familie aus vier Öliedern befteht dad Lager 
aus ſechs Rentbierfellen, die 18 Gulden, zwei Schaffellen, 
die gleihfalls 18 Gulden, und zwei Fellſäcken, die gewöhnlich 
mit Mehl gefüllt find und gleichzeitig Kiffen bilden, die 
6 Gulden koften. Zum Kochen von Suppe und Fleiſch 
baben fie zwei Kupferſchalen, eine große im Durchmeſſer 
von 16°, welche 3 Gulden, und eine Hleinere im Durd): 
mefjer von 10%, welche 2 Gulden foftet. Niemals fehlt 
eine große Rupferfanne, die fich der Kaufmann mit 4 Gul: 
den bezahlen läßt. Alle diefe find unverzinnt; gleihwohl 
börte ich niemals von Vergiftungen, und ift mir ſelbſt ber: 
gleichen nicht paffirt, obtwohl ich bei Nomaden oft zu Gaſte 
war, Eine Kaffeelanne aus Meffing fehlt auch niemals; 
diefes orientalifhe Getränk ift bei den Yappen allgemein; 
jeder Kopf braucht jährlich wenigftens 7 Pfund; fie fen 
nen unfere jüblichen Surrogate (Feigenlaffee, Eichelfaffee 
u. dal.) nicht und beſtehen darauf daß der Kaffee nicht 
gut ſchmeckt, wenn fie nicht dem Zuder auch etwas — Salz 
beimifhen! Ich hatte das erftemal Einwendungen ge 
madıt, aber der Lappe, deſſen Gaft ih war, grinste: 
„Das mwifjen wir befjer!* und nad der Prüfung war id) 
geneigt ihn für einen Gourmand zu erflären. Zum Eſſen 
bat eine Familie von vier Perfonen drei Holzſchalen, deren 
jede ı fl. 12 fr. foftet; davon benußt bie Familie bie 
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eine für fi; die beiden anderen gehören für bie Gäſte. 
Die Nomadenlappen find fehr gaftlih; die Verhältniſſe 
bringen dieß mit fid). 

Im Herbft dringen bie Nenthiere gegen das Innere 
des Landes vor; während des Sommers weideten fie un: 
bewacht, und bie einzelnen Heerden vermifchten fi; ſobald 
die Thiere felbft zum Aufbruch mahnen, fammelt ſich jeder 
Nomade eine Schaar, und wandert mit ihr feinen 
gewohnten Weg nah den Hochebenen des Innern; 
nad einer Reife von etiva 100 Stunden ſchlägt er jein 
Winterzelt an einer Stelle auf wo viel Moofe (Par- 
melia rangiferina) für feine Heerde find und unterſucht 
nun bie Ohren. Daran erfennt er bie eigenen und bie 
fremden Thiere; da er bie Merkjeiben ber anderen 
Nomaden genau fennt, weiß er weflen Thiere ſich in feiner 
Heerbe befinden, bindet bie einem Eigenthümer gehörigen 
sufammen, und bringt fie in defien Zelt zurüd, was oft 
tagelange Reifen notbwendig madıt; dort wird er bewir: 
thet, werben ihm feine Mentbiere, falls ſich welche darin 
befinden, zurüdgegeben u. |. w. Diefe Reifen in ber 
Winterözeit, die feine Sonne fennt, wo oft das QDuedfilber 
friert, Mafterhober Schnee fih auf die Hochebene legt, find 
dem Nomaden der luftigfte Theil des Jahres, — Außer 
den Beſuchen der Nomaden durch Nomaden, um die Heerden 
von fremden Thieren au befreien, die eigene Heerbe zu 
fammeln, find es audy die Fifcherlappen, die aus Lange: 
weile oder Luft nad Rentbierfleiih, im Winter auf einem 
entlehnten Rentbier nad den Zelten fahren um den No: 
maben zu grüßen; fie nennen ihn guderfüß Bruber, und 
Ipeculiren wie fie ihn übervortheilen fönnen; ba fie an der 
See, wo der Bolfjtrom jahraus jahrein den Verkehr mög: 
lih madt, wohnen, fo mwifien fie viel neues, und erzäblen 
fo pilfant daß der Nomade ſich nicht enthalten fann ein 
frifches Renkalb zu ſchlachten und in das im Kupferleſſel 
brobelnde Schneewafler zu werfen. Der Beamte, ber 
Briefter, die Reifenden, die vorbei fommen, werben in ben 
für Gäſte bereit gehaltenen Holzſchalen bewirtbet. Dann 
fommt aud eine Holzſchachtel zum Vorfchein, die der Lappe 
mit feinem Meſſer — für alles — felbft mit Schnitze⸗ 
reien verſehen ober um einen Gulden gefauft bat, und 
darin befinden fih in Baumwolle ſorgſam eingebüllt, 
zwei bis brei Kaffeeihalen mit Tafien aus Borcellan ! 
eine jede foftet etwa 40 Kreuzer, und ift Ausſchußwaare 
aus Hamburg. Eelten bat die Familie mehr denn zwei 
Shöpflöffel aus Holz A 48 Kreuzer, felten weniger als 
ſechs kleine Hornlöffel & 8 Kreuzer; jedes Mitglied derfelben 
bat ein Mefler im Gürtel das ſechs Gulben koftet, und zu 
allem möglichen verwendet wird; er fchneidet damit bie 
Merkzeihen in bie Obren der Renthiere, er ſchlachtet dieſe 
damit, Spaltet Holz, hadt das Fleiſch in Stüde, bevor er 
es in den Kefiel wirft, fragt damit ben Schnee ab von 
ber Unterfeite der Schlittentufe, und rührt bann die Suppe 
um u. ſ. w. Außer biefem Univerfalwerkzeug befigt bie 
Familie noch ein kleineres gemeinfhaftliches Mefier, das 
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ungefähr brei Gulden foftet, und oft verziert ift; bald ift 
ber Griff mit Holzichnigereien gefhmüdt, bald werben bie 
in Holy oder Horn eingegrabenen Berzierungen mit Blei 
ausgegofen. 


Zu Kleidern benüben die Männer ausfhlieglih Ren: 
tbierfelle, die Weiber dagegen theild Schaf-, theild Nenthier: 
felle im Winter; im Sommer dagegen baben fie alle 
Baumwollkleider im lapplänbifhen Schnitt genäbt, und 
Lederſchuhe. Die Winterfleivung beftebt aus einer Diter: 
fellmüge mit 1, Pfund Eiderbunen gefüllt, und wird mit 
12 Gulden bezahlt, der untere Pelz aus dem Renkalbfell, 
den fie mit der Syellfeite unmittelbar auf dem Körper tras 
gen, foftet, weil 8 Kalbfelle dazu nöthig find, 24 Gulden; 
ber obere Pelz, der mit der Fellſeite nah außen getragen 
wird, bis unter das Anie und über das Kinn reicht, wird 
aus den Fellen der erwachſenen Thiere zuſammengenäht, 
deren fünf dafür nöthig find; er foftet ſomit gegen 15 
Gulden für den Mann; die Frauen und Mädchen, bie 
in ihren Gewohnheiten mit unjeren Damen übereinftimmen, 
brauchen wenigſtens 7—8 große Felle, gern ausſchließlich 
von weißen Rentbieren; ein folder Pelz Toftet dann gegen 
30 fl. und noch mehr. Die Bellinger, die unferen Bein: 
Heidern entiprechen, find nicht unter 4 fl. berquftellen, und 
von den Komagern, wie die Schuhe aus Renthierfellen 
genannt werben, braucht jede Perſon wenigftens drei Paar 
a2 fl. Statt der Strümpfe bedienen fie ih des foge: 
nannten Sennegrajes (Carex ampullacea), das fie im Som: 
mer (Juli) fammeln, weich fchlagen und trodnen. Zwei Vog 
(74 Zolpfund) genügen für vier Perfonen auf ein Jahr 
und werben mit 6 fl. bezahlt. Der Echafpelj, ben bie 
rauen unmittelbar auf dem Körper haben, ift gern feines , 
Bließ, und foftet mindeflens 30—40 fl. Die Eommer: 
Hleider foften für den Mann 20, für tie Frau 30 fl. 
Reſerve kennen fie fafl nur beim Fußzeug. Jeder Dann 
befigt ein Feuerzeug, das er beim Kaufmann mit 40 fr. 
bezahlt, und feinem Weibe fehlt das zwedmäßige Reife: 
näbzeug, wofür fie an den Händler mindeftens 2 fl. ab 
gegeben hat. 


Sehen wir nun nad ben für die Wirtbichaft unent: 
bebrlichen Geräthen. Der Trandport aller Waaren und 
Perſonen geihiebt im langen Winter mit dem fogenann: 
ten Renthierſchlitten. Derfelbe gleicht einem Boote deſſen 
Kiel in ben Schnee Furden zieht. Es gibt mehrere For: 
men, zwei Glafjen: den Ajärris und den Bulf; beide find, 
mitAusnahme ber unterften breiten Föhrenkuſe, aus Birken: 
holy gearbeitet, der erfte offen, ber zweite überbedt; fie 
find fo gewölbt daß ein befleideter Mann mit Mühe darin 
Platz bat, wenn fie eben für Perfonen gebraucht werben, 
dagegen flab und breit wenn fie Laften zu fafjen baben. 
Der Pulk ift mandmal bloß am Kielende gededt zum 
Schutze der Füße, ober ganz, dann nennt man ibn Lot 
und bebient ſich feiner als Vorrathslammer; um das darin 
Enthaltene nod mehr zu ſchühen, überzieht man ibn ab 


Der Befib des Nomadelappens, 


und zu mit Seehundöfellen. In ber Gegend um Karajol 
bat man vornämlich offene Kiärris. 

Eine Familie aus vier Berfonen, im Befige von 400 
Rentbieren hat etwa zwölf folder Schlitten, davon find 
drei für Perfonenfracht beftimmt, beren jeder 9 Gulden, 
zwei für Vorräthe (Lol) beftimmt, deren jede 15 Gulden, 
und fieben offene breite Laſtſchlitten, von denen einer 6 
Gulden koſtet. Zwanzig Zäume aus Kuhhaut geſchnitten, 
bezahlt der Lappe mit 30 Gulden, außerdem befigt er in 
einem foldhen Falle zehn Fellringe um ben Hals des zie 
henden Thiered (Geesis), die aus doppeltem Renthierfell 
aufammengenäbt werben und faum unter 6 Gulden zu 
belommen find. Ebenfoviele Riemen aus Sechunbsfell 
(Vuotaraipa), welche vom Sclittenkiele nach dem Haldring 
geben, bezahlt er mit 18 Gulden. Im Sommer benutzt 
der Zappe das Renthier zum Tragen, niemals zum Reiten, 
dazu ift e8 viel zu ſchwach, es trägt laum mehr wie 60 
Pfund und zieht im Schlitten felten über 180 Pfund; 
darum mögen fette Neifende fih nie auf eine Renthier⸗ 
fahrt freuen, weil immer nur ein Renthier vor den Edhlitten 
geipannt wird; zum Tragen ber Laſt genügen vier „Sparhal” 
(1 Gulden 36 Kreuzer) und acht Säde — zu zwei für 
ein Rentbier — für eine Familie von vier Werfonen, 
jeber Sad toftet 18 Kreuzer. Allgemein werben bie Nen: 
tbiere zum Tragen ber Kinder verwendet, die in einer ſelt⸗ 
fam geformten, mit Eiderbunen und Sennegras erweicdhten 
unb erwärmten Lederwiege liegen, die 6 Gulden koſtet. 

Niemals fehlen dem Nomaden die Schneeſchuhe, fie 
find fein wichtigſtes Geräth, er unternimmt feine Reife, 
ohne fie, könnte ohne biefelben auch nit weit reifen. 
Gewöhnlih haben die Lappen zur Zeit noch kurze Sti 
(ihwed. Slidor) das Paar zu 2 Gulden 30 Kreuzer, wäh: 
rend die aus Finnland hereingebradhten Langöli in einer 
Länge von zwei Alaftern mindeſtens 3 Gulden often; auf 
diefen langen Kufen wandert der Nomabe raſch über ben 
weichen Schnee, jaust bligichnell die Abhänge nieter, um: 
treiöt ſchnell die Heerbe, verfolgt darauf den Wolf, den er 
damit nad friihem Schneefall leicht erreicht und erſchlägt; 
tagelang barauf zu geben, macht ihm feine Schwierigleiten. 
Jeder Lappe, ob Mann oder Weib, bat ein Baar menig- 
ſtens im Beſih. 

Damit die Heerde zuſammenbleibe, den Weg wähle den 
der Nomade wünſcht, damit der Wolf verſcheucht werde, 
braucht er eigene Hunde, welche von ber. Fiſcherlappen 
auferzogen iverben. Für eine Heerbe bon 400 Rentbieren 
genügen drei Hunde, von benen jeder wenigſtens 6 Gul⸗ 
den Loftet; jehr gute Hunde werben jelbjt mit 20 Gulden 
bezahlt. 

Früher war es allgemein die Renkühe während bes 
Sommers zu melden; ein ſehr geringes Quantum, aber 
deito fettere Milch floß ab nad der Holzſchale, bie der 
Lappe auf den Märkten um 2 fl. faufer mußte; bafelbft 
bejorgte er auch ben Einlauf eines Käſemodels um 36 Kreu⸗ 
zer. Heute, wo bie Nomaden mit Recht Hagen daß ihre 
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Renthiere zu wenig Nahrung haben, unterlaffen fie die 
Kühe zu mellen damit die junge Generation ftärler werke; 
fie jprechen von einer Degenerirung, und werben nidt un: 
recht haben wenn man ihre Thiere mit denen ber Ga: 
mojeben vergleiht. Ein nicht unmwefentlider Grund mag 
auch darin zu fuchen fein daß die Stammthiere jegt meift 
zahm find. Wilde Thiere find im hohen Norden jehr jel- 
ten; auch im Dovregebirge des ſüdlichen Norwegens gibt 
e8 nicht mehr viele wilde Nenthiere. Früher lieben bie 
Lappen, ivenn zur Brunftzeit die wilden Männden ſich 
der Heerbe näherten, biejelben erft ihre zahmen Weibchen 
befruchten und töbteten dann den Einbringling; jet er 
ſchießen fie ihn ſchon früher mit ihren — ſchlechten Ge 
wehren. 

Gute Gewehre befiten die Nomaben felten, aber ein 
fchlechte® fehlt der Familie nicht, obgleich fie ſelbſt ein jol- 
ches in der Regel mit 10—12 Gulden bezahlen müflen. 
Die meiften Jagdthiere fangen fie in Schlingen ober töb- 
ten fie mit Gift; wenn Wölfe in der Nähe find, ſchießen 
fie oft ihr Pulver in die Luft. Die Mimatiihen Verhält: 
nifje machen aud das Schießen ſchwer. Mit dem Hand: 
ſchuh aus Rentbierfel ift die Hand unbeholfen und ent- 
blößt wird fie bei einer Kälte von mehr als 30% Reaum. 
momentan blau und fteif; eine foldye Kälte dauert aber im 
Winter wodenlang an und wochenlang wehen Stürme, 
die den Schnee fo dicht aufwirbeln daß man frob fein barf 
das Renthier noch zu ſehen, das am Hafterlangen Ser 
bundsriemen den Schlitten zieht. 

Eine Zinnflafhe zum Aufbewahren vieler geiftiger 
Splüffigkeit ift felten, obwohl Branntwein getrunfen wird, 
ebenio jelten eine Tonne zum Aufbewahren der Mild. 
Wer fi diefelben anlauft, bezahlt für die erſte 2 Gulden, 
für die zweite 2 Gulden 50 Kreuzer. 

Damit haben wir den notbivenbigen Befit bed Noma: 
denlappen wohl erihöpft und mögen nun die Werthe zur 
fammenfaflen, Diefelben find in runden Zahlen: 

Eine Familie, beſtehend aus vier Perfonen, Mann und Weib, 
erwachſenen Sohn und erwachſene Tochter, brascht, um leben 
zu lönnen, eine Heerde von 400 Renthieren 4000 Gulden 


auf Zelt und Borrathehaufe 20 
auf Lagerflätte . a . . . 60 
auf Kochgeſchirt und Efgeräth . J 5 „ 
auf Meidung » s . 450 . 
für die Wirthſchaft 200 


Wir erhalten jomit für jeden einzelnen Kopf des No: 
mabenlappen (der Fiſcherlappe ift arm, fehr arm!) einen 
unentbehrlihen Befig von 1200 Gulden rund; wenn bie 
Renthierheerde durch Unglüdsfälle bebeutenb abnimmt, fo 


ift ein Theil der Familie oder die ganze Familie gendtbigt- 


Fiſcher zu werben, fie übergeben ihre übrigen Renthiere 
an einen Nachbar und geben ohne Beſitz zur See, ba 
genügen ihre beiven Hände ben Lebensunterhalt zu ſchaffen; 
ohne Boot, ohne Rep, ohne Garn helfen fie gegen einen 
gewiſſen Antheil am Fangerträgnig — nicht gegen Tag— 
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lohn — mit, ſchwelgen wenn ber Fang reich mar, bar: 
ben wenn bad Garn leer geblieben if. Der Schmerz um 
den Verluft des Befiges, die gang veränderte Lebensweife, 
der Mangel des gefunden Gebirgslebend, Unregelmäßig: 
keiten, Zurüdiepung, Entbehren der Fleiſchnahrung, Näſſe 
und rauhe Seeluft im Winter reiben fie auf oder begenes 
riren die Lappländer, weßhalb die Nomabenlappen, die be: 
figen, als die oberften des Stammes gelten müfien. Das 
Mohnen in Holghütten oder in Erdhütten (Gammen) macht 
fie ftatt häuslih und rein, zu Freunden des Schmuhes, 
und Ungeziefer aller Art quält fie. Dagegen find bie No: 
maden gewöhnlich jehr rein, foweit es das Klima geftattet. 
Manchen blendend weißen Naden ſah ih an Nomaben, 
manden Nomadenlappen ſah ich, wie er unbelleidet ſich im 
Schnee wälzte, manches Lappenmäbden, das ſich mit reir 
nem Schnee das Geſichtchen wuſch, und dann im Heinen 
Hanbfpiegel, den fie im Feldtäſchchen bei ſich trägt, unter: 
fuchte ob fie noch an irgend einer Stelle weniger ſchön als 
an ben übrigen fei. j 

Schönheit ift auch bei den Lappen nicht mehr das Wich— 
tigfte; ein junger Burſch fagte einmal gu mir, ala eben ein 
dralles Zappenmäbchen auf ihrem reich mit Bändern und 
Zierrath gefhmüdten Renibier ſtolz nad der Bude des 
Kaufmanns fuhr: „Seht, das ift unfere ſchönſte Dirne; 
fie befitt 4000 Renthiere (40,000 Gulden). Daneben 
ftand ein junges, weit ſchöneres lappländiſches FFrifcher: 
mäbcen, body fie war arın. 

Wir ſchließen daraus auf die Macht des Beſitzes und 
die Unrichtigkvit des Bildes der Poeten. 


3ufand der auftraliſchen Fandwirthfäjaft. 


Der Reichthum der auftralifchen Landwirthe beſteht befannt: 
li in der ungäbligen Menge an Bieb, namentlih an Schaf: 
beerden, die in ber lehzteren Beit ein recht anfehnliches 
Quantum Schafwolle alljäbrlihd auszuführen geftatteten. 
Nach einer uns vorliegenden Zählung fanden fi vor zwei 
Jahren in den auftraliichen Golonien 47,284,677 Stüd 
Schafe gegen 33,507,009 GStüd im Jahre 1864, 
23,741,506 Stüd im Sabre 1861 und 19,513,673 im 
Jahre 1858. Da die Zahl der Einwohner der engliſch⸗ 
aufiraliihen Golonien 1867 nur 1,662,063 Eeelen war, 
und fogar im umferen Breiten der jährliche Bedarf an 
Wolle zur Bekleidung je eines Menſchen ſchon mit ber 
Jahresproduction eines Schafes gededt wird, jo liegt die 
immenje Erportfäbigleit der auftraliihen Wolle beutlic) 
genug auf der Hand, Nah obigen Zahlen ift biejelbe 
noch immer im Zunehmen begriffen und die Concurrenz 
diefer Wollen mit den unfrigen noch immer im Wachſen. 
Allein man darf hieraus noch feinen Schluß auf den 
blühenden Zuftand der auftraliihen Landwirthſchaft ſich 
geitatten. Vielmehr befindet ſich diefe, obwohl deren Auf: 
ihwung von den Gegnern des freien Verkehrs fo gern 
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übertrieben ward, in einer Krifis melde namentlich die 
Befiter von Schafbeerben ſchwer trifft. Im Jahre 1866 
ftieg die Ausfuhr von Wolle auf etwa 296,950 Gentner, 
im Jahre 1868 auf 491,218, 1869 auf 499,610 und 
1870 auf 549,264 Ballen. Die Ueberfhtwemmung der 
englischen Märkte mit diefem Probucte hatte natürlich ein 
bedeutendes Sinten der Preife zur Folge; man fhägt das 
felbe feit ein paar Jahren auf 1 Sh. 9 P. für das eng⸗ 
liſche Pfund. Diefe Situation wirkte auf alle Märkte der 
Welt zurüd, ebenjo gut in Europa wie in Amerila, und 
die auftralifchen Zandwirtbe wurden davon um fo empfind- 
licher betroffen als fie von der Wolle allein den Lohn ihrer 
Arbeit und die Verzinfung ihrer Gapitalien erwarten, 
während fonft der Dünger und das Fleiſch oft einen großen 
Theil der Koften deden melde durd das Halten der 
Heerben verurfacht werden. Die Bedeutung und Intenfität 
der Krifis welcher die Wollproduction in Auftralien unter: 
liegt, wird nod dur die Unachtſamkeit und Nachläſſigkeit 
der Schafzüchter vermehrt. Durch einen zebnjährigen, höchſt 
getvinnbringenden Gefchäftöbetrieb verwöhnt, haben fie die 
Qualität der Vließe fi) verſchlechtern lafien und eine neue 
Urſache der Entwertbung zu derjenigen hinzugefügt welche 
fih aus der raſch fteigenben Bermehrung ber Quantität 
ergab. Es wird verſichert daß das feit 1866 bie zu ben 
Berkäufen im Auguft 1869 ohne Unterbredyung andauernde 
Sinten der Breife eine große Menge Schafzüchter zu Grunde 
gerichtet hat, und es war Urfache vorhanden zu glauben 
daß in Zulunft die Ausfuhr einen beträdtlihen Rüdgang 
aufweifen werde, und zwar in folge der bedeutenden 
Verminderungen welde ber Stand ber Heerben erfuhr; 
ein Theil derfelben wurde nämlich bebufs der Gewinnung 
von Talg den Dampfkeſſeln überliefert, ein anderer aber 
der Freiheit und Verwilderung überlafjen. Trotzdem bat ſich 
feine weientlihe Verminderung in der Production gezeigt, 
denn Port Philipp, Ban Diemensland, Adelaide und Swan 
River jandten fämmtlih 1870 ebenfo viel Wolle wie in 
1869, und Sydney fogar 20,000 Ballen mehr. An ein 
Steigen ber Preife war aljo für die auftralifchen Eoloniften 
nicht zu denlen. 

Ein weiteres Unglüd traf die auftraliichen Landwirthe 
dur die klimatiſchen Verhältnifje des Winters 1868/69. 
Aus Sydney giengen vom Ende Januars und aus Mel: 
bourne vom Anfang Februar 1869 Schilderungen ein 
denen zufolge das Land weit und breit „verbrannt“ war. 
Die Viehzüchter geriethen hiedurch geradezu in Verzweiflung; 
die Küftengegenden von Neuſüdwales, wo vorzugsweiſe 
Aderbau getrieben wird, hatten dagegen einigemale Regen. 
Die Anfiebler im Innern aber litten ganz entſetzlich; bie 
„Rund“ waren verlajjen; auf den Pfaden, auf welden 
man bie Heerben trieb, lag ein todtes Stüd Vieh neben 
dem andern. Man fhlug ein Schaf gern für 1 Sh. (10 Egr.) 
los; ein Pferdezüchter verfaufte 400 Roſſe Stüd für Stüd 
für 5 Pence. Allerdings gab es in der Wüſtenei einige 
wenige grüne Stellen, aber es waren eben nur wenige. Alle 
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auftralifchen Flüffe, mit Ausnahme des Murrav, fieigen 
und fallen belanntlid je nad ber Jahreszeit. In dürren 
Zeiten ift ein Strom, in welchem man früher Leim Durd): 
reiten beinahe ertrunfen wäre, gar nicht zu ſehen. Bon 
Ufern gewahrt man überhaupt nur felten eine Spur; man 
fieht wohl daß viele große Bäume da und bort umbers 
liegen, aber fonft ift weit und breit nur Sand, aus tel: 
dem hin und wieder ein Strauch hervorragt, melden bie 
Waſſerfluth nicht mit fortgeriffen bat. In dem erften 
Stabien ber bürren Zeit jhrumpft das Flußbett zu einer 
Reihenfolge von Teihen und Waſſerlöchern zufammen, 
die von fogenannten „Snags,“ Sandbbödern, eingefaht 
werden. Das Waſſer diefer Löcher filtrirt durch dieſe Ufer, 
und wird baburch gereinigt. Damals aber fand biefer 
Filtrirungsproceß nicht jtatt, weil die feichteren Löcher 
durch die Sonne völlig audgetrodnet wurden. Das Wafler 
der tieferen Löcher, wohin Pferde, Schafe, Rindvieh und 
Kängurubs fi drängen, war in Schlamm verwandelt und 
zumeift auch mit Thierleihen angefüllt, alſo unbraudbar 
und geradezu giftig. Die Dürre erftredte fi von Mel: 
bourne im Eüden bis nad Queensland im Norden; auf 
einem einzigen „Run“ in Victoria fielen mehr als 30,000 
Schafe, auf andern focdhte man fo viel Vieh als nur 
irgend thunlich zu Talg ein, und in Melbourne felbft wurden 
gute Pferde zu 8 bis 10 Schilling das Stüd verkauft. 

Sehen wir von diefer Elementar:Galamität ab, fo läht 
fih nicht läugnen daß an dem ſchlechten Stande der Dinge 
die Viebzüchter zum großen Theil felbft Schuld tragen. 
Viele, ja die meiften von ihnen, wollten in ein paar Jahren 
reiche Leute werben, und übertrieben alles; fie halten auf 
ihren Runs viel mehr Thiere, als fie ungünftiger Zeit auf 
denjelben burchbringen fünnen, und vernadläffigen dabei 
alle Fürforge; an ſchlimme Tage wird felten gedacht; jene 
hingegen die borfichtig zu Werke gehen, und nur mäßig 
viel Vieh halten, erleiden in ſolchen Fällen auch nur ger 
ringen Schaden. Auf manden Nuns herrſcht zudem eine 
ſchlechte Wirthſchaft, und von dieſen fommt — bejonders 
aus Queensland — eine fo ſchlechte Wolle nah Sydney, 
daß fie faum die Transportloften werth ift. Schleppende, 
den Berlehr beeinträchtigende Maßregeln tragen das ibrige 
zu dieſem wenig erfreulihen Zuflande bei. Wer jeine 
Schafheerde aus einer Gegend in die andere treiben will, 
bat dabei gewiſſe Borfhriften und Regeln zu beobadıten; 
fo muß er beifpieläweife jeine Thiere auf einem Wege 
treiben der zu jeder Seite ber Straße eine halbe eng 
liſche Meile breit ift; darüber hinaus barf er nidt. 
Mit Schafen muß er in 24 Stunden 6, mit Rindvieh 10 
Miles zurüdlegen, und 24 Stunden vorber die Befiher 
der Ländereien, über weldye er zieht, benachrichtigen daß 
er ihren Run palfiren wolle. Dieſe Befiger wohnen aber 
mandmal 20—30 Miles weit entfernt. 

Die im Jahre 1869 am höchſten geitiegene Noth der 
auftraliichen Landwirthe rief indeß eine neue Induſtrie 


hervor, welche ſeither der Landwirthſchaft wieder einiger | 
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maßen auf die Beine hilft. Die Schaf: und Rinderheerden 
wurden nämlich, wie oben erwähnt, jo weit fie nicht zur 
Mollproduction dienten, nur zur Gewinnung von Talg 
geſchlachtet, während das Fleiſch berfelben völlig verloren 
gieng. Neuerdings aber verfucht man den Heerbenreihthum 
auch zu Nahrungszwecden auszubeuten, und das Fleiſch nad 
Europa zu exportiren. Anfangs hatte man mit VBorurtheilen 
zu fämpfen, bie jeßt aber befeitigt find, denn die Etablifjements 
welche ſich mit ber Gonfervirung bes Fleiſches beichäftigen, 
find in blübendem Betriebe, und es entfteben ftets noch 
neue ähnliche Etabliſſements. In England namentlid 
ftellte ih alsbald eine ftarke, fteigende Nachfrage nad 
confervirtem auſtraliſchem Fleiſche ein, die der Thätigleit 
auf diefem Gebiete in Auftralien einen immer lebhafteren 
Aufihwung gibt. Die größte ber Geſellſchaften welche ſich 
auf diefen Artilel geworfen bat, arbeitet am Ealtwater 
River in der Nähe von Melbourne und ift im Stande 
40 Tonnen Fleiſch per Mode zu liefern. Das Verfahren, 
durch welches das FFleifch in robem Zuſtande unverborben 
nah Europa gebracht wird, ift ganz einfad folgendes: 
das Schaf: ober Rindfleiih wird von jeinen Knochen und 
Sehnen befreit, leicht gefalgen, aufgerollt und in Fäſſern 
verpadt, die dann vollftändig mit geläutertem, geichmol: 
jenem Fett ausgegoffen werben, fo daß ber Zutritt ber 
Luft zu dem Fleiſche abgefhnitten ift. Wenn das Fleiſch 
in Gebrauch lommen fol, nimmt man ed aus der Fett 
mafje heraus, taucht es fünf Minuten in fochendes Wafler, 
um den Talggefhmad zu vertreiben und umbinbet es mit 
einem Faden der das Fleiſch während des Kochens zuſam⸗ 
menhält. Eine andere Geſellſchaft, die Vietoria Gompany, 
welche gleichfalls ihr Geſchäft bedeutend ausbreitet, ber: 
folgt den nämlichen Proceß. Das Fleiſch hält ſich vor: 
trefflich, und ſind, dem Vernehmen nach, ſchon mehrere 
ſtarke Sendungen nach weit entfernten Märlten in der 
beſten Verfaſſung angelommen. ! In der engliſchen Marine 
find deßbalb auf Anordnung der Admiralität Verſuche 
gemacht worden dieſes jo präparirte Fleiſch flatt gefalge: 
nen ober in luftdichten Blechbüchſen verpadten Fleiſches 
zur Verproviantirung zu benüßen, und die Zeugniſſe lau: 
teten nach Ausjage der Mannſchaft, namentlich in Betreff 
des Hammelfleifhes, höchſt güunſtig. Die Admitalität hat 
fich hierauf entfchlofien ben durch die Einfuhr von auftra: 
lichen Fleiſche gebotenen Bortheil zu benügen und bie 
Matrofen der Flotte fernerhin nicht mehr auf Salz und 
Rauchfleiſch zu beichränten. Wir lafen vor einiger Zeit 
daß die „Auftralian Meat Company“ von der Homiralität 
einen Auftrag für 20,000 Pf. St. Rindfleiſch erhalten habe. 
F. v. H. 
1So z. B. in Bremen. Daß ein Import dieſes Fleiſches 
in größeren Maſſen — fo ſchrieb man von dort — vorausſicht- 
tich für die mit fo erorbitanten Fleiſchpreiſen heimgefuchten Ge» 
genden eine Wohlthat wäre, ergibt ſich daraus daß ſich das Pfund 
reinen Fleiſches ohne Knochen auf 10%, roten (LO—11 Kreuzer 
füdd, Währ.) inclufive Tonfumtionsfleuer ftellen würde. 
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Heber die bedeutenden Moſcheen Jernſalems nnd 
den daran haftenden Volksglauben. 
(Nah Ph. MWolfis Jeruſalem. II. Auflage.) 


Die Literatur über Paläftina hat durch biefo eben erfchienene 
dritte Auflage von Dr. Pb. Wolffs Jerufalem (mit 66 Abbil: 
dungen und einen Grundriß, Leipzig bei Weber 1872) einen 
nicht unwichtigen Zuwachs erhalten. Das durch bie erften 
zwei Auflagen ſchon in Taufenden von Eremplaren ver: 
breitete Bud ift nicht bloß durch feine äußerst praftifche 
und fhöne Einrichtung, fondern aud durch feine Reich: 
baltigfeit und insbefondere durch feine Zuverläffigleit aus 
gezeichnet. Der Berfafjer hat zwiſchen der 11. und II. Auf. 
lage eine zweite balbjährige „Pilgerfahrt” ins gelobte Land 
angeftellt und mit kritiſchem Auge eine Revifion feiner vor 
20 Jahren gemachten Beobaditungen vorgenommen. Wir 
beabfichtigen hier Feine Hecenfion des Werkes zu geben, 
fondern mödten nur einiges intereffantere neue daraus 
hervorheben. So ertheilt der Verfafler 4. B. im Anbang 
den Touriften afferlei Winte, wie man eine Reife nad) 
Jerufalem am beften einrichten lönne. Die tauglichfte 
Zeit für einen Aufenthalt in Paläftina ift der Winter 
zwiſchen den beiden Regenzeiten, alfo die Monate No: 
vember bis April, von benen wieder Januar und Februar 
am ienigften zu empfehlen find. Im Sommer und 
Herbft raubt die Hihe und das verborrte Ausſehen 
der Vegetation einen großen Theil des Vergnügens; im 
Mai weht der böfe Scirocco. Die Kleidung darf bei 
dem ftarken Temperaturwechſel nicht zu leicht fein; zu einer 
vorzüglichen Equipirung rechnet Wolff wollene Unterleibchen, 
einen bünnen Reiſe⸗, refpective Regenmantel, ftarfen, breit: 
främpigen, bellfarbigen Filzhut, bellfarbigen Sonnenſchirm 
und fränfifches Reitzeug. Zur Reiferoute empfiehlt ſich bes 
fonbers ber Eiſenbahnweg bis Brindifi und von bort die See: 
fahrt über Corfu und Alerandrien nach Jaffa. Als Gelbforte 
waren bis jegt die Napoleons am beliebteften und bequemiften. 
Die Koften einer Reife mit Aufenibalt von 4—5 Wochen 
bürften 12—1500 fl. betragen. Für die chriftliche Alter 
thumslunde findet fih auf S. 56 eine merkwürdige Ber 
mutbung. Wolff glaubt nämlich in einem Hügel außerhalb 
der Mauern in ber Näbe bes Jaffathores den ſchädelförmigen 
Golgathahügel wieder gefunden zu haben. Sicherlich bat die 
chriſtliche Tradition jehr wenig Wahricheinlichkeit für ſich, da 
fie den Drt der Kreuzigung mitten zwiſchen die Stadt: 
mauern verlegt. Sehr interefjant und dem Buch unferes 
Arabiften eigentbümlih find allerlei Schilderungen mo: 
hammedaniſcher Verhältniffe im heutigen Jerufalem. Die 
Lefer und Leferinnen des „Ausland“ fennen bereit den 
Harembefuh den die Tochter des Verfaſſers ausgeführt 
und in Nr. 23 bes Jahrgangs 1870 mit zuverläffigfter 
Treue beichrieben hat. Fügen wir nod die Schilderung 
hinzu welde Wolff ©. 91 ff. von den zwei vortrefilichften 
mobammebanifhen Tempeln in Yerufalem entwirft. Die 
DmarMofhee ift ein Achted mit vier Thoren und herr 
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licher Kuppel. Mit Pantoffeln verfeben, traten wir, erzählt 
Wolff, erwartungsvol in das den Moslimen nad ber 
Moſchee in Mella wichtigſte Heiligthum ein. Beim Anblid 
der vielen prächtigen Säulen und beim Hinauffchauen 
nach der majeftätifchen, 90 Fuß hoben und 40 Fuß im 
Durchmefjer baltenden Kuppel, erhält man ben Einbrud daß 
diefes Gebäude nicht faracenifhen Urſprungs fein könne, 
dab dasſelbe, ein. vollendetes Mufter arditeftonifcher 
Herrlichleit, auf einen chriftlichen Kaiſer, fei es Gonflan: 
tin, ſei e8 Juftinian, aurüdgeführt werben müſſe. Was 
nach der Betrachtung der bunt bemalten Fenfter, der mit 
Koranfprüden in Goldſchrift bededten Wände bie vollfie 
Aufmerkfamleit in Anspruch nimmt, das ift der durd ein 
vergolbetes eifernes Gitter geihüßte heilige Stein ober 
vielmehr Fels, nach welchem die Moſchee bei den Arabern 
den Namen trägt (Kubbet-es-Sachra), der Stein, welder 
bei den Moslimen als ein befonberes Heiligthum verehrt 
wird, ähnlich dem ſchwarzen Stein in Mella. Diefer 
Stein, lautet bie Sage, fiel vom Himmel, als die Pro: 
phezeiung zu Serufalem begann; auf ibm haben bie 
Propheten gebetet. Als nun bei der Zerfiörung Je- 
rufalemd die Propheten floben, mollte ber Stein 
ihnen nad; aber ber Engel Gabriel hielt ihn zurüd bis 
Mohammed am, und den unrubigen Stein auf immer 
befeftigte. Roſen bat den Nachweis geliefert baß biele 
ll. Sam. 24, 18 erwähnte Felsplatte die Tenne deö Jebu— 
ſiters Arawna getoefen fei, melde von David zur Errid- 
tung eines Opferaltars demfelben abgefauft wurde. Auf 
diefer Stätte erhoben ſich der jalomonifche und die fpäteren 
jüdiſchen Tempel, Hiſtoriſch fiher ift daß nad der Ber 
ftörung der Stabt durch Titus an der Stelle bed jüdi— 
hen Tempels zur Verhöhnung ber Juden ein heidniſcher 
für Jupiter⸗Serapis und Venus-Aſtarte errichtet wurde. 
Mit dem Einzug des Chriſtenthums wurde daraus eine 
chriſtliche Kirche, und diefe wieder warb nach der Ausbrei: 
tung bed Islame, fei ed ſchon unter Dmar, fei es erfi 
viel fpäter unter dem fanatifchen Kalifen Moezz, in eine 
Moſchee umgewandelt. An den Vorhängen ringd um den 
heiligen Feld bemerkt man ſehr viele quaftenartig angebun« 
dene Linnen: und Seidenfledhen, auch kleine Haargeflechte, 
Dindbfabenrefte u. dgl.: fie rühren alle von frommen Be: 
ſuchern des Heiligthums, namentlih von Fellachen und 
und Bebuinen ber; die Anbindenben geloben vor Allah und 
feinem Propheten, falld ihnen Leben und Geſundheit ge 
fchenft werde, wieder hier zur Anbetung ericheinen zu 
wollen. Es ift das die Fortiegung einer uralten, vor bie 
Zeiten des Islam und aud in das griechiſche Alterthum 
binaufreihenden Sitte gewiſſe heilige Bäume mit allerlei 
Gelübbezeichen zu behängen. Senfeits des Jordans trifft 
man noch ſolche Bäume, die namentlih mit Haarflechten 
verziert find. Bei dem heiligen Felſen werden wir noch 
auf allerlei Gebetpläge aufmerfiam gemadt, wie bie des 
Abraham, des Elias, des Engelö Gabriel, ſodann auf die 
Stätte eines Fußeinbruds von Mohammed, als er zur nächt⸗ 
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lihen Himmelfahrt fein Rob Boral beftieg, ferner auf bie 
Stelle des Eindruds, „ben der Felfen auf fein Haupt ge 
macht, als diejer, der ihm nad dem Himmel nadıgeflogen, 
beim Herabfallen vom Himmel ihm das Haupt berührte, 
mobei er aber für bdiefen Augenblid die Weichheit bes 
Wachſes annahm und dann in ber Zuft ſchwebend blieb,“ 
Eine Heine fteinerne Säule, die ald Stüße unter dem 
Stein fi befindet, fol auf Mohammeds Befehl hieher ge: 
bracht worden fein; denn, hauptſächlich um der ängftlichen 
Frauen willen, zog er vor dem Stein, der immer in ber 
Luft ſchwebte, eine fihtbare Bafıs zu geben. An einer 
Stelle klingt es fo hohl, daß unten, wo nad ber Ausſage 
der Mohammebaner ein Brunnen verborgen fein fol, mit 
großer MWahrfcheinlichkeit die Ducle des im Thale fließen: 
den Marienbrunnens angenommen wird. Neben dem Haupt: 
thor der Mofchee find zwei Hubhub, d. h. Wiedehöpfe ein 
gemeifelt; diefe Sculpturen haben ihren Grund in folgen: 
der Legende. Als König Salomo vor Jehova Klage führte 
wie unzulänglid Menfchenhände jeien um den angefangenen 
Tempel zu vollenden, habe Gott ihm verſprochen Vögel zu 
fenden daß fie ihm die Baufteine tragen helfen, und biefe 
bülfreihen dämonishen Vögel feien zwei Wiedehopfe ge: 
weſen. Der Wiedehopf ift nämlich überhaupt ein heiliger 
Vogel in mohammebanifchen Legenden. So bringt er in 
ber 27. Sure deö Koran ebenfalls dem König Salomo 
Botihaft aus Saba, und bei osmaniſchen Dichtern heißt 
der Wiedehopf das Prophetenbud zu Land und zur Eee; 
was er fprede, ſei reine Weisheit (Friedreich, Symbolik 
und Mythologie, ©. 531.) 

Höcft merkwürdig, aber nicht jedem zugänglich find 
die großartigen Subftructionen auf denen der ganze fü: 
liche Theil des Tempelplages mit dem zweiten moham: 
mebanifchen Tempel, der Alſa⸗Moſchee, aufgebaut ift. Hier 
unten, fagt das Bolt, feien die ſalomoniſchen Pferdeſtälle 
geweſen; trohdem wird in benfelben die Arippe Jeſu ge: 
zeigt, fie fei von ben Engeln bieher getragen worden. 
Auch ein Gefängniß der böfen Geifter, Dſchinnen, zeigt 
man in biefer fteinermen Unterwelt; die Dämonen follen 
hinein gebannt worben fein als König Salomo beim An: 
tritt feiner Negierung um die Gabe der Weisheit betete. Die 
Alſa⸗Moſchee hat fieben Thüren. Im Innern ift ihr Haupt: 
Ihmud der Mimbar oder die Kanzel Omars, ein wirkliches 
Kunftwer! der Schnitzerei in Cedernholz und vortreffli er: 
halten, In ihrer Nähe ftehen hart nebeneinander zwei mar: 
morne Säulen; fie bebeuten die enge Pforte bie zur Seligfeit 
führt; nur wer burdh fie fich durchdrängt, lehrt ber Jolam, 
fann in das Himmelreich kommen. Die Moſchee mit ihrer 
Kuppel, mit einem Mittels und ſechs Seitenidiffen, gleicht 
zu ſehr einer chriſilichen Kirche, als daß man nicht ihre 
Gründung einem riftlichen Kaifer — etwa dem Juſtinian 
— hätte zufchreiben mögen. Gegen biefe bieher allgemeine 
Annahme führt nun aber Wolff an daß ein kleiner un: 
anfehnliher Anbau der Alſa⸗Moſchee bei den Arabern 
Omar; Moſchee genannt wird. Eo dürfte denn ber Ge: 
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danle an diefer Stelle das Gotteshaus zu errichten, aus 
welchem fi dann das noch jeht beftehende entwidelt bat, 
auf Omar zurüdzuführen fein. Der ommiadiſche Nach— 
folger Dmars, der Kalife Abbalmelit Jbn Merwan, er: 
richtete darauf an dem Pla wo Dmars beſcheidenes Bet: 
haus ftand, feinen prachtvollen Tempel, ber zu den Zeiten 
Gottfrieds von Bouillon in eine hriftliche Kirche und nad 
der Bertreibung ber Rreuzritterlönige wieder in eine Mofchee 
verwandelt wurde. Außen im Hof ſieht die Kanzel, von 
der aus einft Mohammed prebigte, und an ber Mauer 
des Tempelplages die Säule auf der Mohammed ftehen 
wirb die Böller des Erblreifes zu richten. Daneben erhebt 
fih das Pradıtthor, genannt das goldene, aus den Zeiten 
der hadrianiſchen Golonie Nelia Gapitolina. Die Sub: 
ftruetionen mit ihren gewaltigen Säulen werben von ber 
Sage jener vielgefeierten Freundin Salomo's, der Königin 
von Saba, zugeſchrieben. O. K. 


Ueber die bisher ungekannten Vorgänge beim 
Deredeln der Bäume, 


Bon Profeffor Dr. Göppert. 


Bei meinen Unterfuchungen über die innern Zuſtände 
der Bäume nah äußeren Berlegungen kam ich jelbitver: 
ſtändlich aud zur Betrachtung des Einfluffes, welchen bie 
Vereblungsmethoden durch Pfropfen, Druliren und Copu⸗ 
liren auf diefelben ausüben. 

Wiſſenſchaft und Pragis geben fonderbarer Weile dar: 
über, wenig Auflhluß. Man ſpricht zwar ſtets von ber 
Nothivendigkeit die einzelnen Theile des Wildlings mit 
denen des Pfröpflings in genauefte gegenfeitige Berbin 
dung zu bringen, um ihre Verwachſung zu befördern; wie 
diefe aber eigentlich erfolgt, wird nirgends näher beichrie: 
ben. Ich babe dieh bereits vor 30 Jahren gefunden, aber 
freilih nur beiläufig in meiner Schrift: „Beobadhtungen 
über das Ueberwallen der Tannenftöde,“ Bonn, bei Henry 
und Goben, 1841. ©. 25 erwähnt, melde den Pomologen 
wohl nicht zu Beficht gelommen ift, und Phyfiologen haben 
fih damit auch noch nicht beſchäftigt. 

Bei Wiederholung meiner Unterfuhung im April 1871 
erlangte ich diefelben Reſultate: Auf der verticalen Flache 
des MWutterftammes oder Wildlings, wenn fie von der bes 
Pröpflings, Auges ober Ebdelreifes eng umſchloſſen wird, 
entwidelt fih ein von den Marlftrablen ausgehendes 
Barendymgetvebe, welches mit dem des Pfröpflings in 
Verbindung tritt, und ſich bei gut gelungener Dperation 
fo genau mit ihm vereinigt, bak man es mit bloßem Auge 
kaum zu erlennen vermag. Bei nur zum Theil gelungener 
Verwachfung bertrodnet es, oft ſchon nad wenigen Mo- 
naten, bräunt fi, erhält fich aber fortbauernd, jo daß 
man es noch in älteren Stämmen nachweiſen Tann. Gleich: 
zeitig mit der Bildung dieſes intermediären oder Bernar: 
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bungägemwebes, wie id ed nenne, treten nun aud bie 
Kambiallagen des Pfröpflings und des Mutterftammes in 
innige Verbindung und verwachſen jo volftändig, daß man 
ihre Gränge nur im Längsſchnitt, nit im Querſchnitt, 
an einer ſchwach welligen nad innen gerichteten Biegung 
der Holjfajer bemerkt. Die nächſten Holzlagen folgen diefer 
Richtung, und dba nun bie fonft horizontal verlaufenden 
Markfirahlen aud von ihrer Lage abweichen, wird bei weis 
terem Wahsthum eine für das unbewaffnete Auge ſchon 
fihtbare Begrängung gebildet, die ich mit dem Namen 
Demarcationslinie bezeichne, und zwar als innere, da aud) 
noch eine äußerliche auf der Oberfläche an der Verwachſungs⸗ 
ftelle befindliche Scheidungslinie vorhanden ift, die der Rich 
tung der inneren genau entipricht und ſich auch ſchon durch 
die Verſchiedenheit der Rinde beider verwachſenen Stämmen 
bemerflih madt. Alle über der Demarcationslinie vor: 
lommenden Entwidlungen gehören dem Pfröpflinge, alle 
darunter befindlichen dem Mutterftamme an. Der Piröpf: 
ling entwidelt fid) vollfommen jelbftändig, behält feinen 
ſpecifiſchen Charakter in der Beichaffenheit feiner Blätter, 
Blüthen und Früchte bei, ohne von dem Mutterftamme 
weſentlich beeinflußt zu werben. Der wegen feiner Blätter: 
lofigkeit zur Affımilation nicht befähigte Mutterſtamm führt 
ihm nur den durch feine Wurzeln aufgenommenen, ſoge⸗ 
nannten roben Nabhrungsfaft zu, welchen ber Piröpfling 
vermöge feiner Begetationsorgane in affimilirten Saft um» 
wanbelt und felben bei feiner Nüdtehr an ber oben er 
twähnten Demarcationslinie ihm zur Aufnahme überläßt. 
Hier faum aufgenommen und nur burd eine anatomisch 
ſchwer beftimmbare Gränze von dem Pfröpfling getrennt, 
erhält er augenblidlih die Befähigung die charalleriſtiſchen 
Eigenthümlicpkeiten des Mutterftammes zu bewirfen, Denn 
treibt der Mutterftamm Blätter, Blüthen und Früchte, 
fo flimmen fie ganz und gar mit berjenigen Beſchaffenheit 
in feinem ungepfropften Zuftande überein. Ein fehr inter: 
eſſantes bis jetzt nod) niemals gewürbigtes Phänomen im 
Gebiete der Pflanzenkunde, faft ohne Gleichen! 

Der Aſſimilationsproceß ift alfo bei dem Mutterftamm, 
wenn er aft- und blattlos war, ohne die fonft jo nöthige 
Mitwirtung der Blätter erfolgt, und jene einfache, anas 
tomiſch laum nachweisbare, jedenfalls einer befonberen 
Drganifation entbehrende Gränzlinie erſcheint ausreichend 
um die beiden vereinigten, in ihren ſpecifiſchen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten, Früchten u. f. w. von einander fo verfchiedenen 
Stämme getrennt zu halten. Dieſe gegenfeitige Unab: 
bängigfeit gibt ſich auch häufig noch durch das verſchiedene 
Wachsthum Fund, indem bald der Mutterſtamm oder auch 
der Pfröpfling einen von einander verfchiedenen Durchmeffer 
erreichen. 

Nah den bisherigen Erfahrungen gelingen die Ber 
edelungsprocefie nur bei Pflanzen verivandter oder ein: 
ander body nahe jtehenber Familien; jeboch fehlt es zur 
Zeit noch durdaus an größeren, unter Berüdfihtizgung 


aller Momente confequent durchgeführten Verſuchsreihen, 


welche fiher aud für die Praris der gefammten Gärtnerei 
zu wichtigen Nefultaten führen und insbefonbere zur Ber: 
breitung und Vermehrung neuer Einführungen fi nüßlich 
ertveifen bürften. 

Zur Slluftration des Innern ift es nothwendig ſiets 
vom Mutterflamme auszugehen und mit einem eracten 
Gentrumlängefchnitt die Unterfuhung zu beginnen. 

Erfahrungsmäßig haben fih nun die durch die ver: 
ſchiedenen Beredelungäprocefie einft gewonnenen Formen 
und Sorten unferer Obftarten Jahrhunderte lang unab: 
bängig von ihren Mutterflämmen erhalten; body find bar- 
über gelegentlid auch Zweifel erhoben worden. Daß bie 
mebr ober weniger kräftige Beichaffenheit des Mutter: 
ſtammes den Pfröpfling auch mehr oder weniger gut ers 
näbrt, ift obme Weiteres zugegeben, ein höherer Einfluß 
auf die weientlihen Eigenſchaften bes Pfröpflings, Früchte 
u. bgl., mit Sicherheit nicht nachgewiefen. Dagegen bat 
man ſchon feit 1700 zu wieberboltenmalen beobadıtet daß 
Pfröpflinge buntblättriger Pflanzen (Jasmin, Eſchen) auch 
unter der Impfftelle im Dutterftamme bas Herborjprofien 
von Zweigen mit gefledten Blättern veranlaßten. 

Nun fieht man freilih häufig ganz zufällig an alten 
wie an jungen Bäumen plöglih weiß gefledte Blätter 
hervorſproſſen, wie ich erft in biefem Sommer an Eichen, 
Ulmen und Roßlaftanien höheren Alters, ja auch unter 
der Impfftele einer gewöhnlichen grünblättrigen Apfel: 
baumpfropfung beobadtete, und fonnte man fomit an 
ein eben fo zufälliges Vorlommen benfen. Doch find 
jene Verſuche von anderen (Darwin, Morren, Linder 
mutb, Reuter, Magnus und Boude) an anderen Pflanzen 
mit gleihem Erfolge wiederholt worden. Ehe man fi 
jedoch zu weiteren Schlußfolgen veranlaft fieht, bitte ich 
die Impfftellen erft mit Nüdficht auf meine Ermittelungen 
näher unterfuchen zu wollen. immerhin meine ih daß 
biefe Uebertragung der Banadirung, welche ich in vielen 
Fällen mit Bouché nur für einen pathologiſchen Zuftand 
balte, den alten bewährten Grundſatz, daß in allen ſpeci⸗ 
fiſchen Merlmalen fih Wildling und Pfröpfling unab- 
hängig bon einander erhalten, nicht zu erſchüttern vermag. 

Jene höchſt merkwürdige innere Demarcationslinie, 
welche man ftets und fogar bei Veredelungen gan; nabe 
vertvandter Sorten antrifft, zeigt ganz entſchieden melden 
Werth die Natur auch auf Erhaltung der Selbitänbig: 
feit der Varietäten, geſchweige gar der Arten legt, denen 
man heut feine Dauer mehr zuerkennen will. 

Mebrigens beftätigte meine Arbeit aufs neue ben ſchon 
vor einigen Jahren bei Gelegenheit der Unterfuhung über 
die Infchriften und Zeichen in Bäumen (Breslau bei Mors 
genbeſſer 1869) getvonnenen Satz: daß jede äußere, durch 
die Rinde bis in das Holz dringende, ungebedt bleibende 
Verlegung eine dauernde Epur berfelben zurüdläßt, woraus 
fih denn aud für bie gärtnerifche Praris ber Verede— 
lung wenigftens einige vielleicht beadytungsweribe Reſultate 
ergaben: 


Ueber die Erfchöpfung der perwanifchen Guanolager. 


Die innigfte Vereinigung wird durd bie Gopulation 
erzielt; dann folgt die Deulatien, zulegt erft das Pfropfen, 
und zwar am empfehlungswertbeften das Pfropfen unter 
bie Rinde, weniger das feitliche in das Holz, dad mit dem 
Geiöfuß, mit dem Sattel, am mwenigften das in ben Spalt, 
weil bier zu viel Holzfubftang ungebedt bleibt, welchem 
Rachtheil darch fein Verlleben mit Baumwachs abgehol: 
fen werben fann. Sie vertrodnet und verhindert nur bas 


Anwachſen, verrottet und läßt ſich ebenfo wie ber obere, 


Theil des Mutterftammes in ben älteften Stämmen nod 
erlennen. Die Schnittfläche des Mutterfiammes verwächst 
bier eben jo wenig wie die beim Dculiren, weil beibe ſchon 
längft vertrodnet, alfo nicht mehr organifch thätig find, ehe 
fie von den Ueberwallungsſchichten überzogen werben Fönnen. 

Jede, auch die leifefte, Berührung der zum Verwachſen 
beftimmten Schnittflähen ift zu vermeiden, weil bierburd) 
die äußert zarten Enbigungen ber Marfftrahlen verlegt 
werden, denen bie zur innigen Verwachſung fo nöthige Bil: 
dung des intermebiären ober Vernarbungs⸗Gewebes obliegt. 
Diefed Vernarbungs-Gewebe bildet fih aud bei ander: 
weitigen Verwachſungen und vermittelt diefelbe. Der Nutzen 
möglichft Tleiner Schnitte, der Wahl wenig umfangreicher 
Stämme und Zweige zu allen diefen Operationen ergibt 
fih auch aus dieſen theoretiichen Erfahrungen, wie fo 
mandhed andere, von jelbit, das bie Praxis ſchon längft als 
eriprießlich befunden bat. 


Heber die Erfhäpfung der perunnifchen Gunnolager. 


Im Jahr 1869 veröffentlichte der „Moniteur Belge“ 
eine Mittheilung des belgifchen General-Gonfuls in Peru, 
wonad die Guanolager auf den Chinchas-Inſeln in eini« 
gen Monaten abgebaut fein folten, indem augenblidlic 
nicht weniger als 54 Schiffe am Laden wären. Aud ein Hr. 
J. Watſon, Arzt am Regierungs:Hofpital auf ben Chinas, 
gab in einer Zufchrift an die „Times“ die pofitive Berficher 
rung daß nur noch wenige Schifföladungen Buano auf jenen 
Infeln vorhanden jeien; außerbem gebe es nirgendivo an der 
peruanifhen Küfte irgend ein Guanolager von gleicher 
Qualität wie auf den Chinas, und nur eihe jehr Heine 
Quantität von guter Qualität. So feien nod drei Millio: 
nen Tonnen auf den Guanape-Infeln, jebocd ebenfalls von 
97 Schiffen umzingelt. Auf ber Inſel Malabi lagerten 
nod awei Millionen Tonnen, auf Las Viejas und den 
Pabellon de Pica zufammen noch eine Million. Auf 
den Lobos⸗Inſeln und mehreren andern Stellen jollten 
nleihfalls no eine Million Tonnen, aber von geringerer 
Qualität, vorhanden fein. Bon diefem Guano ber Lobos: 
Infeln ſpreche die peruanifche Regierung immer als Erſatz; 
biefer Guano fei aber die geringfte Sorte, nichts weiter 
als ein Phosphatlager mit einem ſehr Heinen Procentgehalt 
Ammoniat, daher nur circa 2 Pfb. St. per Tonne gegen 
6-8 Pd. St. Chinchas werth, eine Behauptung die aller: 
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bings durch bie neueften Unterfuchungen einer peruanifhen 
Commiffion geläugnet wird, welche ben Lobos⸗Guano jenem 
der Chinchas⸗Inſeln an Qualität gleich, wenn nicht befier, 
und in ben mitgebrachten Muftern 13 Procent Ammonial 
gefunden Haben will. ! Bei einem Export von jähr: 
lich 540,000 Tonnen, wie er im Sabre 1868 ftattfand, 
würde der Borrath der Chinas aljo mit Schluß 1870 fein 
vollftändiges Ende erreichen, und der Befammtvorrath aller 
übrigen peruanifhen Guanolagern in 6 Jahren vergriffen 
fein, Directe Nachrichten aus Lima giengen dahin daß die 
peruaniſche Regierung mit Handelshäuſern in Lima und 
Paris einen Bertrag abgeichloffen babe, nad welchem mit 
Ablauf der damals noch beftehenden Verträge das Mono: 
pol des Guanoverlaufs in Europa an biefes Gonfortium 
übergeben follte. 

Uebereinftimmenb mit biefen Nachrichten war bie Preis: 
erhöhung, welche ſeitens ber biöherigen Importeure in Ham: 
burg im Januar und März 1869 ftattgefand., Während 
das Pfund Stidftoff in Guano bisher ſich nicht höher ftellte 
als 8 Sgr. per Pfund, Toftete es nunmehr 10%), Sgr. Man 
lauft nämlih ab Hamburg den Gentner Phosphoguano zu 
1121, Spr. mit einem Gehalte von 21, Pfd. Stidftoff 
und 19 Pfund Phosphorfäure. Berechnet man bie letere 
zu dem üblichen Preife von 4%, Sgr. (alfo zu 851/, Sar.). 
fo bleiben 27 Sgr. für bie 21, Pfund Stidftoff. Das: 
felbe Haus verfauft nun das Superphosphat ohne Bei: 
mifhung von Stidftoff mit ebenfalls 19 Procent leicht 
löslicher Phosphorfäure zu 68 Sgr. In Wirklichkeit zahlt 
man alfo für die 21, Pfund Stidftoff im Phosphoguano 
nicht weniger ald 44 Sgr., alfo 171/, Ser. per Pfund. 

Man follte nun glauben diefe höheren Preife ſollten die 
Landwirthe abichreden; dem ift aber nicht fo. Hr. Lawſon, 
der in Edinburg und London aroße Fabriken zur Bereitung 
von Phospboguano aus ben oben genannten Guanoforten 
(mit Ausnahme des Chincha⸗Guanoy) befigt, erfrewe fich ſolch 
reißenden Abfaßes in England felbft für diefen ftidftoffarmen 
Dünger, daß er ihn noh um Thaler höher verkauft, 
und bie Hamburger Importeure ihren biöherigen Abneb: 
mern mittheilten, fie lönnten ‚nicht dafür garantiren bie 
deutſchen Runden auch fernerhin zu verforgen, ? 

Indeß fheint die Buano-Ausfuhr Peru’s während ber 
erften vier Monate bed Jahres 1871 die Gerüchte von 
einer Erſchöpfung der dortigen Lager Lügen zu firdfen. 
Großbritannien allein importirte während bed genannten 
Zeitraums 102,080 Tonnen gegen 61,562 in 1870, und 
22,700 Tonnen in Januar bis April 1869. Der Werth 
der Einfuhr von 1871 betrug 1,184,108 Pfd. St. gegen 


4 Nature vom 4. Janıar 1872. Wenn diefe Angabe richtig 
ift, fo dürfte Payta, der nächfigelegene Hafen, darauf rechnen ein 
Play von Wichtigkeit zu werben. 

2 Mäheres hierüber findet man in der jüngft erichienenen Bro- 
f&bilre von Friedrich Thon, Geſundheit und Agricultur, oder 
die Loſung der Lutrinenfrage im gemeinfhaftlihen Intereſſe von 
Stadt und Land. Kaffel und Göttingen, 1869. 8. 
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724,572 Bid. St. in 1870, und 264,644 Pb, St. im 
Jahr 1869. Allerdings umfafen biefe Zablenangaben 
nicht allein die peruanifche, fondern die gefammte Guano: 
Einfuhr; aber es bleibt zu beventen daß bei weitem ber 
größere Theil der Einfuhr von dort fommt, 

Sei dem jedoch wie ihm wolle, bie Befürchtung daß 
durch das Verfiegen der ſüdamerikaniſchen Guanoquellen 
die Intenſität unfere® Landwirtbichaftsbetriebes, fo ſehr 
aud die Zeitverhältniffe womöglich eine Steigerung ber: 
jelben erbeifchen, ſchwer gefährbet werben bürfte, hat eine 
vielfeitige Erörterung, und, mas jebenfalld weit zweckent⸗ 
ſprechender ift, das thatkräftige Beftreben hervorgerufen, 
anderweitigen Erfag für den drohenden Ausfall zu ſchaffen. 
Man dachte an Knochenmehl, Superphosphat, Phosphorit, 
Kaliſalze, Wolfiaub, Fleifhbünger und dergleichen. Dar 
bei lag aber die Befürchtung nahe, dab die fleigende 
Nachfrage, namentlih nah ben Anodhen, es bald bahin 
bringen werde daß biefe Stoffe höher bezahlt werben als 
fie werth find. Kämen hiezu noch die fleigenden Löhne, 
und die immer höher gefchraubten Kauf: und Padhıtpreife 
der Güter auf der einen Seite, fowie bie durch bie 
Differentialtarife niebergebaltenen Getreibepreife auf ber 
anderen Seite, jo würden die Landwirthe der Rhein: 
lande, welche jährlih 500,000 Gentner Guano confu: 
mirten, in nicht allzu ferner Zeit mit berfelben Grebitnoth 
zu kämpfen haben wie fie in ben öftlihen Theilen Nord: 
beutfhlands und theilmeife auch im füblidhen Bayern ! 
das tägliche Brob ber Fachzeitſchriften if, Man mülje 
demnach auf eine rationellere Behandlung der Abfälle der 
großen Städte hinarbeiten, und eine gefeßliche Regelung 
biefer Angelegenheit erftreben, wie es in England längft 
ber Fall if. Nur müflen die dort gemachten Fehler hier 
nicht von neuem begangen werben. Die Verſuche in Kaſſel 
haben gezeigt baß bie friſch verarbeiteten menſchlichen 
Fallimente ſich mit Bortheil in eine Goncentration bringen 
lafien, melde dem Guano jo ähnlich ift wie ein Ei dem 
anbern, und baf bie Jahresprobuction eines Durdjichnitts: 
menſchen nad den heutigen Preifen ber Düngerfloffe einen 
Werth von 31/, Thalern erreicht, fofern fie nur rationell 
behandelt wird. Es wird alfo Sache ber Landwirthe fein 
ſich zu regen, und zu bedenken daß die großen Städte ber 
Rheinprovinz 550,000 Einwohner befigen, beren Abfälle 
(mozu auch die Ausgüfle der Spülfleine in ben Küchen 
gehören) bei geeinneter Behandlung wohl im Stande 
find dem gefammten Aderbau dieſelben Pflangen-Näbrftoffe 
zu bieten bie bisher in ber halben Million Gentner Guano 
importirt worben. An Material, fich über diefe brennende 
Frage zu orientiren, fehlt es in ber legten Zeit nicht; es 
find feit ein paar Jahren mehr denn zwanzig Schrifien, 

1 Siehe: Die Entwertbung der landwirthſchaftlichen Güter 
und die Ereditlofigleit der bäuerlichen Bevöllerung in den alt- 
bayeriſchen Provinzen. Münden, bei E. H. Gummi, 





Ueber die Erfhöpfung der pernanifchen Guanolager. 


meift von Aerzten, Landwirthen und Ghemilern verfaßt, 
erſchienen, welde die Stäbtereinigung von allen Seiten 


discutiren.! 


Eine weitere Ausſicht auf eine neue ergiebige Quelle 
von Bodennährſtoffen eröffnet ſich unſeren Landwirthen in 
den arktiſchen, eisſtarrenden Regionen. Hr. Emil Meinert 
in Leipzig bat nämlich belannt gemacht daß ber große 
Walfiſchfänger Capitän Svend⸗Foye mit ihm Contracte 
zur Gründung einer großartigen Fabrik jenſeits des Nord⸗ 
caps abgeſchloſſen habe, in welcher die beim Ausſchlachten 
der gefangenen Walfiſche bis jetzt faſt nutzlos übrig bleibenden 
Reſte der Thiere für die deutſche Landwirthſchaft nuhbar 
gemacht werben ſollen. Hr. Meinert hoffte im Jahre 1871 
in Folge deſſen ettwa 50,000 Gentner Fiſchguano mehr zu 
erhalten und Sachſen und die angrängenden Länder damit 
verforgen zu lünnen. Nah einer von Abolf Stödharbt, 
dem Rebacteur des „Chem. Ackeremann,“ an den ihm 
übergebenen Walfifchreften vorgenommenen Analyfe waren 
enthalten im rohen Fleiſch 486, im völlig trodenen Fleifche 
B.as- Im entfetteten, völlig trodenen Fleiſche 14, Procent 
Stidftoff und in den Knochen 3.5, Procent Stidftoff und 
23.55 Procent Phosphorſäure. Würde man — bemerft 
A. Stödharbt — zur Anfertigung des Walfiſchguano's halb 
Knochen und halb Fleiſch verwenden, fo wären in ber 
Miſchung etwa 8—9 Procent Stidftoff und 11—12 Procent 
Phosphorfäure anzunehmen — ein Gehalt der dafür bürgt 
baß der neue Anlömmling den lanbwirthichaftliden Er: 
wartungen in bemfelben Grab und Umfang genügen werde 
wie dieß der norwegische oder Lofoddener Fiichguano gethan. 


Endlich aber ſcheint der GuanoNoth durch die Auf: 
findung eine® echten Guanolagerd auf den Mejillones: 
Felſen an ber bolivianifchen Hüfte, allerbings nur für kurze 
Zeit, gefteuert zu fein. Dr. Sauertwein hat im Jahre 1868 
die bortigen nur bon einer bünnen Sandſchicht bebedten 
Lager befucht und einer dhemifchen Prüfung unterworfen, 
welche deren hohen Gehalt an Phosphorfäure ergab; das 
Quantum der Gefammtmafle dieſes Guanolagers ſchwanlt, 
nach den biöherigen Schäßungen, zwiſchen 2—4 Millionen 
Tonnen, dürfte alfo, bei gänzlider Erihöpfung aller 
übrigen Lager, 4—8 Jahre den europäifchen Bebürfnifjen 
genügen. Nach einer intereffanten Unterfuhung des 
Dr. Bobl? bietet der Mejilloned:Guano eine ter ergiebig: 
ften und fhäßbarfteen Phosphorfäurequellen dar, welche 
nicht allein die Aufmerlſamleit der Agricultur, fondern auch 
der gefammten chemiſchen Technik in hohem Grabe verbient. 


4 Den beften Lieberblid über den Stand der Trage verichafit 
man fi dur die Yectire von: „Canaliſation und Abfuhr,“ 
Leipzig. „Ueber den gegenwärtigen Stand der Gloalfen-Frage.“ 
Prag. „Schwenmcanäle oder Abfuhr," Von Karl Pieper. Dresden. 

* Ueber den Meiillones Guano und feine Verwendbarkeit zu 
landwirthſchaftlichen und chemiſch techniſchen Zweden. (Dinglers 
Polytechniſches Journal. Erſtes Märzheſt, 1872. S. 401 bis 416.) 
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Einfluß der Fändergeftalten anf die menfhlide 
Gefittung. 
Bon Oscar Peſchel. 
11. China und feine Eultur. 


Bei einer bebauerliben Mehrheit unferer Landsleute 
beichränft fi das Wiſſen vom himmliſchen Reich auf den 
Zopf, den bie Chineſen doch erft feit 1644 tragen, und 
ablegen werben fobald die Mandſchu⸗Dynaſtie fällt, ſowie 
auf die große Mauer, welche gegenwärtig weder bewacht 
noch ausgebeſſert wird, und von ber man fprihmörtlich 
aber fälſchlich behauptet, fie fei von den Chinefen als eine 
Art ſpaniſcher Wand zur Abwehr gegen abendländiſche 
Belehrungen errichtet worden. Seit Jahrhunderten, jagen 
die Beſcheidenen, feit Jahrtauſenden, die Dreifteren, ſei 
China China geblieben, ohne fi vorwärts ober rüdwärts 
zu bewegen, fo daß zur Widerlegung dieſes Irrthums bei 
ber fpäteren Aufzählung von Neuerungen, die im bimm: 
liſchen Reihe fo wenig ausgeblieben find als anderwärts 
ſtets Zeitangaben beigefügt werden follen, aus denen ſich 
ſtillſchweigend ergeben wirb daß die Bewohner des himm⸗ 
liihen Reiches fort und fort theild burd eigenes Nady 
denlen, theild durch Aufnahme fremder Gedanlen ihre 
Zuſtände verbefiert haben. 

In der alten Welt find vorzugsweiſe die Ghinefen 
dasjenige Boll, von welchem mit Sicherheit ſich behaupten 
läßt, daß es feine Erlenntniſſe beinahe vollftändig aus ſich 
felbft geichöpft habe. Abgefehen von den undeutlichen 
Nachrichten bei den Geihichtsichreibern und Geographen bes 
Altertbums über ein Boll im fernen Morgenlande welches 
Seidenzeuge webte, befigen wir in den Berichten arabifcher 


Auslamp 1872. Rr. 14 


Neifenden aus ben legten Zeiten der Abbafiben bie erften 
Beobachtungen der geſellſchaftlichen Zuſtände China's welde 
Staunen zugleich und Bewunderung der Zeitgenoſſen er— 
regten. Etwa ein halbes Jahrtauſend ſpäter kehrten die 
Poli aus China nach Venedig zurüch, und ihre Mittheilun⸗ 
gen von der Bevöllerungsdichtigkeit und ben Rieſenſtädten 
des himmlischen Reiches Hangen fo unglaubwürbig daß man 
den jüngften der Neifenben, Marco, als einen Millionen: 
ſchwätzer (Meſſer Milione) veripottete. Jeht ift es längſt 
entſchieden daß der Wenetianer ein treuer und genauer 
Berichterftatter deſſen geweſen iſt was er gefehen ober ge: 
bört hatte. An der Schwelle des 14. Jahrhunderts, als 
Marco Polo die Wunder der oftafiatifchen Geſellſchaft be: 
fchrieb, hatte Europa in ber That das chineſiſche Reich 
nod um vieles, China in Bezug auf bürgerlide Orbnung 
und techniſche Zeiftungen Europa noch um weniges zu be: 
neiben. 

Ihre Seidenzeuge, welche bereitd der Prophet Ezechiel 
(XVI, 13) erwähnt, zogen ben Chineſen ben erften Böller: 
namen zu, und das Wort für Seide in den Sprachen 
des Abendlandes ftammt, wie Klaproth längft gezeigt bat, 
aus dem Ghinefiihen. Irdenes Geſchirr fannten bie Be: 
wohner des himmlischen Reiches nad ihrer freilih lünſt⸗ 
lien und darum unzuverläffigen Chronologie ſchon im Jahre 
2698 v. Chr., aber die Borcellanbäderei entwidelte ſich 
nad; Stanislas Julien erft in der Zeit 185—87 v. Ghr. 
Wenn im Schuking lib, II. cap. 1, $. 6) ſchon unter 
Thaisfang ober 2188—59 v. Chr. von fühem „Wein“ ger 
ſprochen wird, jo muß aunädft daran erinnert iverben, 
daß erft eim chimefifcher Feldherr, Tſchang⸗lhien, im Jahre 
130 vd. Chr. den Nebftod und die Rebenzudt ind Reich 
der Mitte einführte, daß aber heutigen Tages die Himm- 
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liſchen die Trauben wohl efien, aber nicht feltern, Der | vorlegte und vorborleßte, die Ming: und die Mongolen: 


füße Wein des Schuling ift daher nichts anderes als das 
Gährungserzeugniß aus Reis unter Zufag eines Sauer: 
teigs aus Weizen, während die Branntweinbrennerei erſt 
unter ben Mongolenberrfchern fi ausbreitete. (Huc, di: 
nefisches Reich, Bb. 2. S. 206 fi.) Auch der Thee wurde 
im alten China, alfo unter ben brei eriten Dynaftien, 
ſchon deßwegen nicht gebaut und nicht getrunken, weil fich 
die Reichsgränzen noch nicht über die botaniſche Heimath 
des Tſchaſtrauches, nämlich über ben Süden erfiredte. 
Aehnlih wie das Kaffeetrinken durch Fromme Moslimen, 
fo ift das Theebrauen erft durch bubbhiftifche Mönche auf 
gefommen, und vielleicht nicht älter ald unfere Zeitrechnung. 
Auch das Papier gehört in China unter die Neuerungen, 
denn feine erfte Verbreitung wirb in das Jahr 153 n, Chr. 
geſetzt, während vorher Bambutafeln feine Dienfte erſetzen 
mußten. Die Tuſche wird noch jet am vorzüglichiten 
in China zubereitet, wenn auch ihre Güte in neuerer Zeit 
feitbem Büffel: anftatt Hirihhornleim zum Bindemittel 
des Fettrußes verwendet wird, gelunfen ift. Ihre erfte 
Erfindung gehört ber Zeit von 220 bis 419 n. Chr, 
an. Der Drud mit geichnittenen Holztafeln wurde in 
China 593 oder 583 n. Chr. erfunden, und bereits im 
Sabre 1310 in Raſchid eddin's „Dichemma et tewarith“ be: 
ſchrieben. Wir werben fogar von Stanislas Julien und 
Paul Champion unterrichtet, daß in der Periode Kingsli 
(1041—49 n. Chr.) die Kunſt mit beweglichen LZettern zu 
druden erfunden worben jei. Natürli waren es feine 
beweglihen Buchſtaben, fondern es waren bie curfiv ge: 
worbenen Silbenbilder der chineſiſchen Schrift, die auf 
beweglichen Stüden aus PBorcellan zufammengejegt wurden. 
Diefe Kunſt mußte wieder in Verfall geratben, weil ber 
Letternbrud doch nur bei Buchftabenichrift mit großem 
Erfolge ſich anwenden läßt. Bei einer einſylbigen Sprache, 
wie das Chinefische if, war es zwar leicht für jede Wurzel 
eine Hieroglgphe zu erfinnen, aber man fam aud, eben 
weil in der Sprache felbft fein Zwang vorlag, nicht dazu 
die Wurzel in ihre einzelnen Laute au zerlegen, und ben 
Laut zu ſymboliſiren. Bon allen Völkern der Erbe find 
die Chineſen das einzige welches liest, jchreibt und brudt 
ohne das Buchſtabiren erfunden zu haben. 

Die Norbweifung ber freiſchwebenden Magnetnabel 
war ben Ghinefen nad Klaproths befanntem Brief an 
Humboldt ſchon feit 121 n. Chr. befannt, und Brillen: 
nläfer haben die Chinefen jebenfalls früher geichliffen als 
bie Abendländer, wenn aud eine genauere Zeitangabe 
dem Berfafler augenblidlid nicht zu Gebote ſteht. Das 
Bulver kannten die Chinefen natürlich längft vor ben Euro- 
päern, ivenn fie ed auch nur zu Feuerwerlen verwendeten, 
Gelbmüngen, d. b. geprägte Stüde aus edlem Metall, ge 
brauden die Chineſen noch heutigen Tages nicht, fondern 
Mage und Gewicht entſcheidet allein im Hanbeläverfehr, 
Papiergeld dagegen baben fie ſchon feit 109 v. Chr. in 
Umlauf gefest. An der Affignatenwirtbichaft find bie 


Dynaftie zu Grunde gegangen, umb wenn und bie Pelins 
ger Staatäjeitung jemals bie Nachricht bringen follte daß 
aud die Mandſchu Treforfcheine auszugeben begonnen hät: 
ten, dann bürfen wir fidher annehmen daß ihr Fäßchen 
bereit trübe läuft. 1 Mit Zahlen wiſſen bie Chineſen 
peihidt umzugehen. Sie find nit nur die Erfinder des 
Rechnenbrettes, fondern nad Angaben Sir Yohn Bow: 
rings berivenben fie beim Rechnen im Kopfe die Glieder 
an ben Fingern der linlen Hand als Ziffern bis zu einer 
Größe von 99,999, und zwar fo daß jeber Finger vom 
Heinen angefangen einen höheren decimalen Stellenwerth 
befigt als der nädjfte. 


Zu den Dingen welche Marco Polo's Zeitgenofjen un: 
nlaubwürbig fanden, gehörte aud bie Angabe (lib. II. 
cap. 23) daß es in China ſchwarze Steine gebe, bie mit 
geringer Flamme aber ausbauernber Gluth verbrennen. 
Man kannte alfo damals in Südeuropa die Kohlen noch 
nicht. Wenn wir im Marcusevangelium die Abendmahls» 
feier nachleſen, jo läßt uns ber griechiſche Ausdrud (16, 
20) keinen‘ Augenblid im Zweifel daß Chriftus und feine 
Jünger mit den Fingern aben, während bie Hottentotten 
„. B. fi bevor fie mit Europäern in Berührung famen, 
Löffel aus Schilbpat oder Perlmutter fchnigten. Von ben 
Ghinefen erfahren wir nun gar daß fie fi bereits unter 
der zweiten Dynaſtie, alſo im zweiten Jahrtauſend vor 
unferer Beitrehnung ber Eßſtäbchen aus Bambu und bald 
nachher aus Eifenbein bebienten. 


Werden mir enblid nad dem Alter der chineſiſchen 
Eultur befragt, jo müflen wir damit beginnen die Ghine: 
fen als treue und eifrige Geſchichtſchreiber zu preifen. Ihre 
beglaubigte Geſchichte reicht zurüd bie auf Mao oder nad 
der berfümmlichen Zeitrechnung bis zum Jahre 2357. Die 
legtere Ziffer bedarf aber einer fritifchen Warnung. Bis zum 
Jahre 775 v. Chr. ift nach Legge in der dhinefiichen Chrono: 
logie alles in firengfter Orbnung; Plath, von dem man 
Uebereilungen nicht zu befürdten bat, gebt ſogar bie zum 
Jahre 841 zurüd. Schon beim Beginn der dritten Dynaſtie 
baben wir bereits eine Schtwanfung von 11 Jahren, nämlich 
entiveber müflen wir biefe Begebenheit in das J. 1122 
oder 1111 v. Chr. verfegen. Die Zeiten ber erften Dynas - 
ftie enblid, fowie der Negierungen Schao's oder Nün’s 
fönnen die Sinologen chronologiſch nicht genauer befeftigen 
ald daß bie lehteren in bas 19. oder bad 20. Jahrhun⸗ 
dert ? v. Chr. gehören. Jahreszahlen aljo, die noch in 


4 ®gl, Klaproth, sur lorigine du papier-monnaie im 
Journal asiatique 1822. Tome 1. 

? Legge, Chinese rlassies. Part III, Prologomena p. 90. 
John Chalmers hat gezeigt daß für China im der Zeit von 2154 
bis 1718 v. Chr, nicht weniger els 16 Verfinfterungen ber 
Sonne in dem Zeichen des Storpions ſichtbar waren, und es iſt 
daher ganz willfürlich welche von diejen Berfinfterungen als die: 
ienige gelten ſoll die fich zur Megierungszeit von ZTfchurg:fang 
jutrug. 
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das dritte Jahrtauſend zurüdgehen, werben von der Kritik 
nit mehr anerfannt. 

Das chineſiſche Reich hat gleihwohl eine Dauer von 
beinahe 4000 Jahren genofien, innerhalb welcher Zeit eine 
Art Entwidlungsfrankheit genau wie ihn das beutiche 
Keich feit dem Untergang ber Hohenftaufen erlitt, nämlich 
ein Zerfall der fajferlihen Gewalt und das Emporlommen 
von Heinen Sonder: und Raubftaaten überjtanden werben 
mußte, bis unter den Thfin bie föniglihe Gewalt ftärker 
denn je wieder aufgerichtet wurde. Neben diefer Zeitbauer 
erſcheinen die Staatsjhöpfungen der mittelländifchen Racen, 
erfcheint das Chaldäerreich, die Herrihaft der Afiprier, 
das neue Babylon und bie Herrfchaft der Verfer, erſcheint 
felbft ba® römiſche Reich als eine vergänglide Geftaltung, 
nur Aegypten allein mit feinen bis ins 39. Jahrhundert 
v. Chr. noch zu verfolgenden Königsgeihlehtern gewährt 
und einen noch würdigeren Gegenitand der Ehrfurcht. 
Wie aber im Riltpale vor Menes ſchon Bölfer in geſell⸗ 
Ichaftlicher Ordnung lange Beiträume hindurch gelebt haben 
müffen, fo beginnt auch die chineſiſche Reichschronik mit 
georbneten Zuſtänden. Unter Yü, dem Stifter der erjten 
Dynaftie werben bereits Ganäle ausgeftochen. Im Rathe 
der Krone genieft ber Minifter der öffentlihen Arbeiten 
eine bevorzugte Stellung und das Aderland wird nad 
Bonitätsclaflen befteuert. Es gab im alten China ſchon 
eine geichäftige Polizei, Paßweſen und Thorfchreiber, Yagd: 
verbote zur Brut: oder Werfegeit, Schug der Eier im 
Nefte der Singvögel vor räuberifhen Händen, Berbote 
gegen das Tragen von Waffen ober das ſcharfe Reiten 
durd die Gaſſen der Städte. Wollten wir einer Angabe 
aus dem Jahre 282 n. Chr. folgen, fo hätte ſchon zu Yü's 
Zeiten China eine Bevöllerung von 13,553,922 Köpfen 
bejefjen, allein James Legge hält alle Bollsziffern aus dem 
alten Reiche nur für müffige Rechnungsübungen ſpäterer 
chineſiſchen Gelehrten. Das Gebiet des erften Herricherhaufes 
hatte noch Raum in dem großen Ellenbogen den ber 
Hoangho in der Provinz Schanſi bildet und lange Zeit: 
räume verftrichen ehe es fich bid zum Yangtſeliang erftredte, 
Grit 537 v. Chr, wurde Tichefiang einverleibt und Süt- 
dina, das heißt, Folien, Kuangtung, Kuangſi, Kueitſcheu 
im Süden der Nanlinglette durch Goloniften feit 214 
v. Chr. erworben, ebenfo frieblich oder vielmehr frieblicher 
als die Unionsftaaten unter unfern Augen über den Miffii: 
fippi in den fernen Weiten hinausgewachſen find. 

An Ausbreitung hat China noch 1255 n. Ghr. ges 
wonnen, ald die Mongolen Nünnan ihm binzufügten, ja 
die Infel Formofa ift erft 1683 in den Befit des Reiches 
nelommen. ! Wenn dagegen feit den legten zwanzig 
Jahren nit bloß das transamuriſche Gebiet, fonbern 
große Brucdftüde Mandſchuriens an Rußland abgetreten 
twurben, wenn Kaſchgarien dur eine Empörung verloren 
gieng und im Süden Pünnans ein mohammedaniſches 

13.9 Blatb, BVerfafjung und Verwaltung China's unter 
den drei erften Dynaſtien. Münden 1865. ©. 8. 
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Reich entftanden ift, fo muß man erwägen daß diefe Ver 
luſte in eine Zeit innerer Zerrüttung fallen, Die Mandſchu 
find offenbar entlräftet worden und China reift einem 
Dynaſtienwechſel entgegen, einer geſellſchaftlichen Krankheit 
wie es deren ſchon mandje erlitten und überftanden hat, 
um ſitets wieder unter einem neuen Herrfchergeichledhte 
frifch zu erblüben. 

Ehe wir zur Unterfuhung ſchreiten inwiefern die Länder 
beichaffenheit den Entwidlungsgang der hinefifhen Gefell- 
ichaft gefördert habe, müſſen wir zuvor über die lörber: 
lihen und geiftigen Befähigungen, ſowie über die Gemüths- 
art bed Volkes uns unterrichten, Es ift zunächſt an die 
Biegfamleit des hinefiihen Menſchenſchlages zu erinnern, 
der, allen Gegenfägen der Quftervärmung zum Troß, in 
Kiachta oder genauer in Maimatichin an der fibirifchen 
Gränze, wo das Quedfilber jeden Winter in ber Thermo; 
meterröhre gefriert, ebenfo unangefochten gebeiht wie in 
ber Treibbauswärme Singapurd, wo die Muslatnuß vor 
dem Ausbruch der lehten Seuche ald Handelsgewächs ger 
baut wurde. Der Chinefe ift im Handel pfiffiger als ein 
Grieche, ein nie ermübdeter Arbeiter, der jede Sabbathruhe 
berihmäht, genügfam bis zum Uebermaf, von mufterhafter 
Sparfamleit, der feine höchſte Freude im Kinderfegen findet, 
wegen des niebrigen Angebots feiner Zeiftungen gefürdptet 
als Mitbewerber in Californien und in Auftralien. Wirk: 
li vereinigt er alles in fih was bei ruhigem Gewähren: 
laſſen zur rafchen Uebervöllerung führen müßte. 

Dabei hängt er mit Leidenihaft an dem Altertbüm: 
lihen und Uranfängliden. Wenn wir unjeren Wifjene: 
drang nad dem Urfprung der menſchlichen Spradye be: 
friedigen wollen, dürfen wir die älteften Stufen nicht etwa 
aufjudhen bei angeblihen Naturfindern, mie etwa die 
Auftralier, noch weniger bei ben Hottentotten, bie ſeltſamer⸗ 
weile den Völkern mit Flexionsſprachen am meiften fich 
genäbert haben, ebenjo wenig bei den Amerifanern, welche 
alle Sapbilbung in ber Wortbildung untergehen lafjen, 
fonbern wir müflen uns der chineſiſchen Sprache zuwenden, 
die weder Stoff: noch Thatwort unterſcheidet, wo diejelbe 
Lautgruppe alle grammatifhen Functionen ausjuüben ver: 
mag, ja wo es überhaupt zur Wortbilbung noch gar nicht 
aelommen ift, jondern die Sinnbegrängung der Wurzeln 
nur burch die Stellung zu andern Wurzeln erfolgt. Auf 
diefer Stufe ftanben vormals alle andern höheren und 
höchſten Spraden. Es gab Anfangs nur Wurzeln, feine 
Worte, und erft durch die Berührung von Wurzel mit 
Wurzel erhielt das Getachte feine Umriffe. Die Stellunge: 
geſetze des Chineſiſchen aber genügen vollftändig nicht bloß 
für den Verkehr im Haus und auf dem Marlte, für bie 
Gefeßgeber volkreicher Geſellſchaften, fondern aud für ben 
dichteriſchen Liebeserguß, für den feſſelnden Roman, für 
die Schauſpiele mit Staatöactionen, ja felbft für ben 
Philofophen, der fie dialeftifih zum Aufbau überfpannter 
Gedanfengebäude mißbrauden mil. Wie man mit ein: 
fachen Mitteln Großes leiften kann, haben die Ghinefen 
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durch ihre Sprache gezeigt; ob ſie auch das Größte leiſten 
fönnen, was im Abendlande durch die Formenſprache ger 
ſchaffen werben lonnte, darüber darf, in Ermangelung von 
Erfahrungen, jeder feinen eigenen Eingebungen folgen. 
Der Chinefe hängt noch feft und zäh an ber erften 
Stufe auf welcher fi die menſchliche Geſellſchaft zu gliedern 
beginnt. Ein jeder Befehl in China lommt aus väter 
lihem Munde, Gehorfam ift die erfte heilige Kindespflicht, 
und Tobesftrafe droht jedem ber fih an feinen Eltern ver 
greifen wollte. Die unbebingte Macht der Monarden 
gründet fih auf den Rechtsſatz daß fie die Väter der 
chineſiſchen Gefelihaft find. Die Machtfülle der bürger: 
lihen Obrigkeit beruht twefentlih nur auf dem moraliſchen 
Anfehen, denn China bat als ftehendes Heer nur feine 
acht Banner Mandſchu⸗Soldaten, jedes von 10,000 Mann, 
die fih in bem weiten Reiche vollftändig verlieren. Die 
Diener ber öffentlichen Sicherheit find an Zahl ebenfalls 
verſchwindend Hein, fo daß der Mandarin einer Provinz 
oder Stabt von phyſiſchen Ziwangsmitteln völlig entblößt 
iſt. Wohl darf e8 unfere Bewunderung, faft unferen Reid 
erregen, daß 300 Millionen Menſchen mit einem geradezu 
geringfügigen Aufwand von Staatsjöldnern ohne Störung 
ihren Beruf verfolgen. So etwas ift nur denkbar inner: 
balb einer Geſellſchaft die feit Jahrtaufenden bereits den 
Schulzwang eingeführt bat, welde fein Amt verleiht ohne 
günftig beftandene Prüfung, wo jebes Berbienft erworben 
fein will, und wo es feinen erbliden, ſondern nur einen 
perfönlihen Adel gibt. Freilich müſſen wir aud ber 
Schattenfeiten gedenlen melde dieſe Sparfamfeit am Ber: 
waltungsauftwand mit fi bringt. Der Amerilaner 
Bumpelly geriethb mehrmals durch die gänzliche Machtlofig- 
feit der Manbarinen bei einer Aufregung bes Städtepübels 
in ernfte Gefahren. Leben und Eigentbum genießen in 
China nur eine mangelhafte Sicherheit, die Küftengemäfjer 
werben ohne Unterlaß von Piraten beunruhigt, und es hat faſt 
nie eine Zeit gegeben wo in dem großen Reiche nicht irgend 
ein Aufruhr geberrfcht hätte. Der Hang zu geheimen 
Gefellfchaften, den die Chineſen auch als Auswanderer 
überall mitbringen, trägt das meifte dazu bei daß die 
Fadel des Bürgerkriegs bald da, bald bort auflobert. 
Sind die Chinefen auf der älteften Stufe der Sprad): 
entwidlung ſtehen geblieben, und halten fie feft an der 
älteften Gliederung der Geſellſchaft, nämlih an ber 
patriarchalifchen, jo haben fie auch mande Sitten aus 
einer grauen Vorzeit noch rein bewahrt. Wir rechnen 
dazu die Scheu vor Ehen zwiſchen Blutäverwandten, bie 
bei ihnen belanntlich fo meit gebt, daß fie nur Frauen 
beirathen die einen andern Familiennamen führen. Diele 
Familiennamen reihen hinauf in ein ehrwürdiges Alter: 
tbum. Während in Europa felbft Dynaftien ihre Ahnberren 
urkundlich höchſtens ein Jahrtauſend aurüdverfolgen lönnen, 
leben in China noch Nachlommen des Kung-fu⸗tſe, die 
nicht bloß ihren Stammbaum bis auf diefen Moralphilo: 
ſophen zurüdführen, fondern auch beweiſen lönnen daß ihr 
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Ahnherr felbft wieder feinen Familiennamen jdon 1121 
vd. Chr. nachweiſen lonnte. So erllärt fi der Sinn ber 
fpöttifchen Frage melde die Chinefen an die europäiſchen 
Fremblinge richten: „Habt ihr auch Familiennamen ?* 
nämlidy jo altbeglaubigte wie wir. Jene Scheu vor bluts- 
nahen Miſchungen teilen die Ehinefen mit Völlern deren 
Zuftände uns die früheflen Stufen dgr Gefittung nod 
vergegenwärtigen, nämlich mit den Auftraliern, ben 
Arowalen Guayana's, den Dftjalen und den Samojeben, 
bei denen ſtets bie Ehe der Namensverwandbten verboten 
war, ſowie mit ben Kafirn und Hottentotten, welche letztere 
jede Blutſchande mit dem Tode beftraften. Umgelehrt 
finden wir gerabe bei Völfern von hohem Culturſchliff das 
Begentheil. Bei den Inca-Peruanern, bei den Aegyptern, 
und zwar nicht nur unter den Ptolemäern, fonbern fogar 
im alien Reiche, endlich bei den Altperfern und den Alt 
griehen war bie Ehe ſelbſt mit der Schwefter verftattet, 
der wir doch in Bezug auf bie Blutmifhung näher ſtehen 
als ſelbſt unferen Müttern oder Töchtern. Das alter: 
thũmliche Gepräge des Chinefentbums hat aud den Jrrtbum 
beranlaßt daß wir dieſer Nation Abneigung gegen Fort: 
ſchritte zuſchreiben. Mande Urfachen liegen in ihren 
religiöfen Anſchauungen, denn gewiß hätten fie längjt 
ſchon Eijenbahnen erbaut, wenn nicht die Scheu bei einem 
Durdftih auf alte Begräbnißpläge zu flohen und bie 
Ruhe der Todten zu flören, das Gewiſſen eines Volkes ſtark 
belaften muß das eifrig dem Ahnendienſt obliegt. 
Betrachten wir nun den Schauplag diefer eigenthüm— 
lihen Gefittung, fo ergibt fih fon nad einem baftigen 
Blid daß die Gliederung der wagerechten Umriſſe nichts 
befjern und nichts verfchulden konnte. Die Küfte und die 
Küftengewäffer find zur Edifffahrt nicht verlodend. Wenn 
nun bis auf den heutigen Tag die Ehinefen ebenfo trau« 
tige Matrofen wie Sciffsbauer geblieben find, jo darf 
nicht überfehen werden daß fie urſprünglich ein Binnenvolf 
waren, daß ſich das Reich erft jpät bis an das Meer und 
längs dem Meere ausbreitete, Nicht mit chineſiſchem, fon: 
dern mit indifhen und javanifchen Fahrzeugen reiste ber 
Buddhiſt Fabian am Beginn des 5. Jahrhunderts n. Chr. 
von Geylon über Java nah China zurüd. Erft in ben 
Jahren 630 n. Ehr. famen Muscatfrüdte, Kampher, Aloe 
holz, Kardamomen und Nelten durd den Seeverkehr nad 
China. Bis Sumatra erftredten fi ihre Kenntniſſe erft 
um 950 n.Chr. Aus diefem und aus dem nächſten Jahr: 
hundert ftammen die chinefifhen Blechmünzen die auf 
Singapur gefunden werben. Wenn behauptet worden 
ift dab die Ghinefen nie über Malakka ihre Schifffahrt 
erfiredt hätten, fo haben wir ja bei den arabifchen Reis 
jenden die befte Widerlegung. Wir miflen ferner aus 
Marco Polo daf fie unter Kublai Chan bereits an Unter: 
nehmungen gegen Madagascar dachten, und aus Malriſi's 
Angaben daß fogar 1429 n. Chr. ein chineſiſches Schiff 
welches in Aden feinen Abſatz für feine Waaren fand, ins 
Rothe Meer binauflief bis zum Hafen Dſchidda. Da aber 
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längft vor biefen nautifhen Regungen China im vollen 
Eulturglanze geftanden war, bürfen wir behaupten daß 
die Ufergeftaltung erft ſpät und nie entſcheidend die Ge: 
fittung des bimmlifchen Reiches gefördert habe. 

Weit bedeutungsvoller ift bie Thatſache daß das Gebiet 
der Ghinelen der alten Welt angehört, jo daß innerhalb 


feiner Grängen die beften Gulturgewädfe und die wichtig: 


ften Haustbiere entweder einheimifch vorhanden waren oder 
fih dahin von Bolt zu Boll verbreiten lonnten. In biejer 
Beziehung war für die Gultur in China weit beſſer geſorgt 
als in Amerika, von Auftralien gar nicht zu reden. Unter 
den Bobenihägen bed Landes müſſen mir feiner Kupfer: 
und vor allen feiner Zinnerze gebenten. Die Lagerftätten 
bes letzteren Metalld find nämlid in weiten Abitänden 
auf der Erde zerftreut, ohne Zinn aber läßt ſich feine 
Bronze barftellen, die der Belanntihaft mit dem Eifen 
überall vorausgieng und mit deren Anwendung fletö ein 
neuer Gulturabfchnitt begonnen bat. Da aber im Lande 
felbft die erforberlihen Etze braden, fo erregt es feine 
teitifhen Bebenfen wenn die Chinefen die Bearbeitung 
der Metalle in bie mythiſche Zeit zurüdverjegen. 

Es lag ferner ber anfängliche Kern der chineſiſchen 
Gefelichaft auf einem fruchtbaren Riederland welches gegen 
Norden der Abſturz der Bobi umrahmt. Dem Rande dieſes 
Abſturzes entlang läuft bekanntlich die große Mauer. „Sie 
bezeichnet, äußert A. v. Humboldt in einer Bemerkung zu 
Bunge's Reifen, im eigentlichften Berftande eine natürliche 
Gränge, und eine trefflichere Wahl des Drtes als politische 
Gränze war nicht zu treffen. Alles war tobt in ber Steppe, 
und nur einen Schritt mehr fo ftand ber Neifende an dem 
jäben Abfturze Hochafiens, wo ihm das üppigfte Zeben ent: 
gegenlächelte.” (Briefwechſel mit Berghaus II, 30), So 
weit Pumpelly der großen Mauer gegen Weiten folgen 
fonnte, zeigte der Abſturz Vorfprünge und Golfe genau 
als ob die See einftmals ein fteiled Ufer ausgenagt habe. 
Die öſtlichen Provinzen Ehina’s find daher ein junges auf: 
geſchwemmtes Tiefland und ihr Boden wird durchſchnittlich 
als höchſt fruchtbar angeſehen. 

Zu diefen Borzügen der Bodenbeſchaffenheit gefellte ſich 
aber noch eine feltene meteorologiſche Begünftigung, nämlich 
während des VBorfommers der regelmäßige Erguß reichlicher 
Monfunregen, die dem warmen und trodenen Frühling 
folgen, wodurd) die Pflangenwelt in der Wachsthumsperiode 
belebt und gleichlam mit einer Gabe der Tropenzone aus: 
geftattet wird. (Grifebad, Vegetation I, 489 fie.) Ihr 
verdankt es China daß aud bie Bambuſen, deren Scilfe 
für den Haushalt fo mannihfaltige Dienfte gewähren, in 
China bis zu ungewöhnliden Polhöhen fih zu erheben 
vermögen. Die Ganäle welche das Tiefland durchziehen 
bezeugen ferner daß fi das Land ohne große Schwierig: 
feiten bewäſſern lief. An Meblfrudhtarten fann es in 
China nie gefehlt haben, ober fie konnten ſich als Gultur: 
gewächſe ungehindert bahin verbreiten. Plath nennt ale 
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wie Milium globosum, Holeus sorghum, Panieum verti- 
cilatum und vor allem den Weizen. Der Reis wird erft 
in ber füblichen Hälfte bie herrſchende Feldfrucht und ge: 
langte erft fpäter nad China. Erft im Süden, etwa mit 
dem 30. Breitegrad, beginnt aud ber Theebau und bie 
Seidenzudt. Daß übrigens die Chineſen nicht hartnädig 
Gaben aus fremder Hand zurüdweifen, dafür zeugt daß 
fie Roggen, Hafer und Buchweizen durd Vermittlung 
mongolifher oder wahrſcheinlicher türliſcher Stämme, und 
feit der Entdedung Amerila's aud den Mais bei ſich ein: 
geführt haben. Sonft fanden ſich im alten Reiche noch 
Erbfen und Bohnen, Gurten und Melonen, Zwiebeln und 
Lauch. Aud die mwichtigften Hausthiere ber alten Welt 
waren vorhanden, das Rind, das Schaf, das Pferd, das 
Schwein, das Huhn und der Hund. Bermißt werben in 
diefer Lifte das Kamel, der Ejel und bie Ziege. Vielleicht 
aus bubbhiftiichen Strupeln wird das Rind felten genofien, 
und auffallenderweife gibt es in China feine Mildwirth: 
ſchaft. Den Grunbbeftandtheil der Fleiſchnahrung muß 
in China das Schwein liefern, welches, wie wir erinnern 
möchten, einer andern wilden Art (Sus indicus, Pallas) 
als das europäische Zuchtichwein entfprungen ift (9. v. Na: 
thuſius, der Schweinefhäbe IS. 175), alfo von den Ehinefen 
obne Zweifel jelbftändig gezähmt wurde. 

Zuchtwürdige Thiere und nahrungipendende Pflanzen 
waren alfo vorhanden oder fonnten ſich früßzeitig in China 
einftellen. Die aber, ſowie die oben geſchilderte Begün- 
fiigung bes Aderbaues und bie vorhandenen Schätze an 
Erzen find alles was ber Lebensraum zur Entfaltung ber 
chineſiſchen Gultur freiwillig beigetragen hat. Die telluri: 
ſche Lage des Neiches war aber nur inſoweit vortheilhaft, 
als den Ehinefen Jahrtauſende ruhiger innerer Entwidlung 
vergönnt blieben ehe fie von überlegenen Völkern Stö: 
rungen zu befürdten hatten. Sie waren rings umgeben 
von Völkern gleicher Abftammung, nämlid von Mongo: 
liden, die fie früßgeitig durch ihre Gefittung überragten. 
Die Einfälle von Wanderhorden unterbradhen nur auf 
kurze Zeit bas ftetige Wachsthum, denn der fiegreiche Fremd⸗ 
ling auf dem Thron erlag bald der geiftigen Ueberlegenheit 
der Beherrfchten. Mongolen und Mandſchu mochten 
Dynaftien ftiften, geändert wurde aber in China damit 
nichts als ber Name des Herricherhaufes. 

Arbeitfamleit und Freude am Kinderſegen haben bie 
Chinefen zu einem Volle von mehr ald 300 Millionen Köpfen 
anſchwellen lafien. Mit dieſer Verdichtung war zugleich bie 
foriale Zucht geboten. Jede Vermehrung ber Bevölferung 
auf einer gegebenen Fläche legt dem Menſchen den Zwang 
auf feine geſellſchaftlichen Inſtincte weiter auszubilden. 
Ohne Schutz des Lebens und Eigenthums, ohne Beobach— 
tung ehelicher Treue, ohne ſtrenge Wahrhaftigkeit vor Ge 
richt fönnte eine zahlreiche Geſellſchaft gar nicht gebeihen, 
fondern müßte an innerer Zerrüttung zu Grunde geben. 
In den Bevöllerungsziffern liegt an fi ſchon die Gewähr 
geſellſchaftlicher Verfeinerungen. Gleichzeitig find mit ihnen 
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aud die technischen Fortfchritte ganz unausbleiblid. Wo 
wir es mit SJahrtaufenden und Millionen Menſchen 
zu tbun haben, fpielt der Zufall ala Vater der Erfindungen 
gewiß eine große Rolle. Er twird zum Lehrmeifter ber 
Kunftgriffe, und er vermehrt beflänbig den Schaf ber Er: 
fahrungen. So war es unvermeiblih daß die Chinefen, 
bie ſchon zwei Jahrtauſende vor Chriftus nah Millionen 
zählten, ihre Gewerbe auf eine noch jet theilweiſe ftau: 
nenswerthe Höhe empor heben konnten. 

Dabei blieb eö aber. Ueberall bemerken wir daß bie 
Chineſen nit über eine gewifle Höhe geiftiger Entwidlung 
hinaus gelangen. Sie haben felbftänbig eine eigene Schrift, 
aber nur Sylbenzeihen, nicht Lautzeichen erfunden; fie 
hatten den Plattendruck längft gelannt, aber bie früh be— 
nußten betveglichen Typen wieder aufgegeben. Sie hatten 
bie NRorbiveifung ber Magnetnabel entbedt, aber benußten 
fie nie als Compaß, fie kannten das Pulver, aber nie bie 
Feuerrohre, fie haben das Rechnenbrett, aber nicht ben 
Stellenwerth der Zahlen erfunden, aſtronomiſche Vorgänge 
feit Jahrtaufenden beobachtet, aber die Thierkreistheilung 
bon auswärts fich zuführen laffen. 

Carl Ritter hat fih vielfah mit dem Gebanfen be 
Ichäftigt, daß der Gang der Eulturgeichichte ein anderer 
geworden wäre wenn das dinefiihe und das römiſche 
Kaiferreich ſich inniger hätten berühren können. Der Drien; 
talift Reinaud, lange Zeit Borfigender der aſiatiſchen Ge 
felfhaft in Paris, hat in feinem letzten Werke uns über 
reden wollen daß man in Rom fchon unter den erften 
Kaifern von ber bevorftehenden Annäherung an China ges 
fprocdhen babe, wie etiva gegenwärtig über ben Zufammen: 

ſtoß der britiſchen und ruffiihen Macht im Innern Afiens 
viel überflüffiges Papier verbrudt wird, Vielleicht bat 
man fi die Folgen eines Gulturaustaufhes der römiſch⸗ 
chineſiſchen Kaiferreihe allzu großartig vorgeftellt. Sie 
würden für Europa wohl nur darin beftanden haben, daß 
die Seidentwürmerzudt um ein paar Jahrhunderte früher 
in Gebraud nelommen wäre. 

Erfprießlicher hätte eine folche Berührung auf Ghina 
zurückwirken können, Seine oftafiatiihe Abgeſchiedenheit, 
fo günftig fie für eine friedliche Vermehrung in der Ber 
gangenheit geweſen war, hat fi zu einem brohenben 
Verhängniß für die Zulunft umgewandelt. Faft wörtlich 
paßt auch bier, was kürzlich Dr. Bacmeifter in Bezug auf 
fübafrifanifhe Völker geäußert hat: „Für die Aufrollung 
des urſprünglichen Weſens eines Volkes in ber Geſchichte 
ift es ein gewaltiger Unterſchied ob es nur oder beinahe 
nur mit ben Völkern feines Gleichen ſich trifft und reibt 
und meſſen lernt, ober ob es ihm bie Geſchichte vergönnt 
und geboten hat ſich mit fremden Mächten in ber Arena 
zu tummeln, und im erfrifhenden Kampfe mit immer neuen 
Getwalten fein Dafein zu gründen, zu erweitern, au bers 
tiefen, vielleicht aud ruhmvoll zu verlieren.“ 1 Wäre 


1 Ausland 1871. ©. kb0. 
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Rom, darf man wohl fragen, zur Weltherrfchaft gelangt 
ivenn es nicht einen Gegner wie Carthago zu befämpfen 
gehabt hätte? 

Merfe uns niemand vor daß wir burch einen ungezüs 
gelten Gebankengang gang von unferem Gegenftanb un 
ins Weite hätten verloden lafien. Gerabe das eben genannte 
Beifpiel wurde gewählt um den alten Sag neu zu berires 
ten, daß ber Erbfundige aus der phyſiſchen Beichaffenheit 
des Wohnortes einiges, fogar vieles, daß er aber nicht 
alles, daß er oft das befte in ber Geſittungsgeſchichte nicht 
als einen berehenbaren Naturzwang barzuftellen vermag, 
fondern dieß bem Geſchichtſchreiber überlaffen muß. 

Die Achtung vor den Gulturleiftungen ber Ghinejen 
fann faum größer fein als beim Berfafler. Sie unter 
allen hochgeſtiegenen Böllern verbanlen am wenigflen 
fremden Anregungen, toir, das heißt die Europäer, und 
vorzugsweiſe die Norbeuropäer berbankten bis etwa um 
das 13. Jahrhundert faft alles, mit Ausnahme unierer 
Sprache, der Belehrung fremder Völker. Wir find Zög: 
linge geichichtlich begrabener Nationen, bie Chineſen find 
Autodidacten, Bergleihen wir aber unfern Entwidlungs: 
gang mit bem ihrigen, fo werben wir uns bewußt was 
ihnen fehlt und worauf unfere Größe berubt. 

Seit unferem geiftigen Erwaden, feit wir als Mehrer 
der Eulturfhäße aufgetreten find, haben wir underbrofien 
mit ben Schweißperlen auf der Stirn nur nad einem 
Ding gefucht, von deſſen Dafein die Chinefen feine Ahnung 
haben, und für das fie auch ſchwerlich eine Schüffel Erben: 
fäfe geben würden. Diefes eine unfidytbare Ding nennen 
wir Gaufalität. An den Ghinefen haben wir eine unge 
zählte Menge von Erfindungen bewundert, und von ihnen 
und angeeignet, aber wir verbanlen ihnen nicht eine ein⸗ 
zige Theorie, nicht einen einzigen tieferen Blid der uns ben 
Zufammenbang und die nächften Urfachen der Erfcheinungen 
enthüllt. Wenn die Chineſen in dieſer Beiftesrichtung noch 
völlig unentwidelt neben uns fteben, fo wird bier wieberum 
bie Macht ber geographiſchen Verhältniſſe fühlbar. Die 
Chineſen waren in ihrer öftlihen Abgeſchiedenheit umgeben 
von Völkern an beiten fie wenig zu beneiden fanden, und 
wodurch ſich ihre Eitelleit auf ihre alte Gultur einiger: 
maßen erklärt. Vorbilder in andern Völlern befamen fie 
erft dann zu Geſicht ald biefe ihnen bereits weit voraus: 
geeilt waren. Jetzt aber bebrängt fie eine reifere Gultur 
im Norden und an ihrem Eeegeftabe, und nad Jahr: 
taufend langer Rube wird ihnen zum erftenmal ein geiftiger 
Kampf angeboten, deſſen Ausgang bei einer Geſellſchaft 
don 300 Millionen mit tief gewurzelten Sitten und ein« 
fahen gefunden Berbältniffen menſchliche Kurzſichtigleit 
nicht vorausfehen kann, 


Der Aralſee und die Frage feines periodifchen Verſchwindens. 


Der Aralfee und die Frage feines periodiſchen 
Verſchwindens. 


Unter den Seen welche das Intereſſe der Geographen 
in hohem Maße in Anſpruch nehmen, befindet ſich obenan 
der Aralſee, theils wegen ber biäher einander widerſpre⸗ 
chenden Nachrichten über ihm, theils weil ſich einige 
interefiante Probleme der phyſiſchen Geographie daran 
Inüpfen. 


Der Aral⸗See (d. h. der Inſel-See, See von Chaream | 


der Araber, Oxinna palus der Alten) bat einen Flächen: 


raum von 61,322 Quadrat⸗Werſt (1267 Duadr.»Meilen), 1 | 


ift 57 Meilen lang und 40 Meilen breit. Die Angabe 
diefer feiner Dimenfionen ift indeß eine überaus ſchwan⸗ 
ende. So finden wir in Klödens Handbuch der Erb: 
funbe ? 1240 geographifche Duabrat:Meilen ala Flächen: 
inhalt, 23 Meilen für die Länge und nur 18 für die Breite 
angegeben. An anderen Orten werden 2100 Quadrat: 
Meilen, 63 Meilen und 54—25 Meilen für Flächenraum, 
Länge und Breite beredinet. Noch größere Unficherheit 
berricht in den Angaben über das Niveau des Aralſee's. 
Allgemein wird berfelbe ald unter dem Niveau bed Schwar: 
zen und über jenem bed Kaſpiſchen Meeres gelegen be: 
trachtet. Das Kaſpiſche Meer liegt aber, nad) Einigen 
78,8, nah Anderen 82,8 ®. F. unter dem Epiegel des 
Aiow’ihen Meeres. Während nun Klöden in feinem oben: 
erwähnten Handbuche 3 das Niveau des Mralfees mit 
— 348. F. angibt, bezeichnet er in feinem „Berzeichniß von 
Zandfeen mit Angabe ihrer Höhenlage, Ausdehnung und 
Tiefe” in Behms geoaraphiſchem Jahrbuche 4 das Niveau 
beöjelben als 4,15 Toifen = 24,9 P. F. über dem Mee: 
reöfpiegel gelegen, auf Grund bes im Jahre 1858 durch 
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verſchwindet nad Dften in der Sandwüſte Bolfchie-Barzufi 
| gänzlih. Nach Einigen verdankt der Ufturt feine Ent 








den Aſtronomen G, Strube junior ausgeführten Nivelle | 


ments und ber ſehr verbienftvollen Forschungen des ruf 
fühen Admirals Aleris Butalow. In diefem Falle läge 
alfo der Aralfee 106,3 P. F. über dem Spiegel des Kaſpi⸗ 
fee. Da fi zwiſchen beiden Waflerpfannen die 33 M. 
breite Hochebene des Ufturt zu eiwa 600° über dem Niveau 
deö Kaſpiſchen Meeres erhebt, fo ift die geringere Tiefe 
ber Araleinbeitung durchaus nicht auffallend. Der Ufturt 
wird durch ziemlich fteile und hohe Ränder begrängt, welche 
ihn ganz ſcharf umziehen. Diefer Nand berührt im Dften 


den Wralfee und zieht ſich noch 15 Meilen weiter nah 


Süden, wendet fih dann nad Weiten, darauf nad) Nord⸗ 
weit bis zum Kaidalgolfe am Kaſpiſchen Meere, deſſen Oft: 
feite er bildet, geht bei der Sübfeite des Buſens Mertwij 
Rultuf (tobten Meerbufen der Ruſſen) vorbei, und jchließt 
fih bier nach Nordoſt hin an die Muchadſcha-(Mughadjar) 
Berge an. In diefer Gegend ift ber Rand niebrig und 


1 Nah der Annahme des ſiatiſtiſchen Central · Comitos (Pe- 
termanns Geogr. Dlitth. 1862. S. 392). 

2 Bd. 1. ©. 420 (erfie Auflage). 

’® 1. ©. 423. 

+». 1. ©. 282. 





ftehung möglicherweife einem Erbbeben, welches vor 500 
Jahren durch eine geringe Erhebung aud den Lauf bes 
Drus abgelentt haben foll; der gelehrte Säwerzow hingegen 
betrachtet, in Folge ber orographiſchen und geognoftiichen 
Befchaffenheit der muchadſchariſchen Berge und des Uſturt 
legtere als eine Fortfegung bes Uralgebirges, und bes 
jaht fomit eine von Humboldt ſchon lange aufgeworfene 
Frage. ! 

Klöden, der im Widerſpruch zu feiner Angabe (auf 
S. 423 bes Handbuchs der Erblunde, von 34 P. F. unter 


dem Meeresipiegel, auf S. 415 den „Aralfee 34 Par. F. höher 


als das Schwarze Meer und 110 5. höher als das Kafpi, 


ſche“ gelegen fein läßt, Tpriht die Meinung aus, fernere 


Meflungen werden vielleicht ergeben daß der letztere Niveau: 
unterfhied auf einem Jrrtbume beruht, da beide Meere un: 
zweifelhaft einft zufammengebangen haben und auch noch 
jetzt von bdenfelben Thierarten belebt find. Gleichzeitig 
wird uns an berfelben Stelle mitgetheilt, „der ganze un: 
ter dem Meereöipiegel gelegene Bereih umfaßt 4500 
oder gar gegen 10,000 DuabratMeilen.“ Liegt nun, 
wie das Klödens Hoffnung nicht beftätigende Nivelle— 
ment Struve's ergab, der Aral» See 24,9 Fuß über 
dem Schwarzen Meere, fo fann fi) berfelbe feines: 
fals in jener großen unter dem Meeresipiegel ge 
gelegenen Depreifion befinden. Leitere darf dann, wenn 
überhaupt vorhanden, mit weit weniger Glüd zur Be: 
gründung der Hypotheſe eines einftigen Zuſammenhanges 
zwiſchen Kaſpi- und Aralſee herangezogen werden. Auch 
Prof. O. Peſchel, welcher das Niveau bes Aralſees unter 


‘ dem Schwarzen Meere ftehend annimmt, thut diefer Hypo⸗ 


thefe Erwähnung. 2 Ohne fie zu beftreiten, fcheint fie ihm 
doch noch einer ftrengen Begründung zu bedürfen, während 
er nur die Möglichkeit zugibt daß ſich früher ber Araljee 
über eine viel größere Oberfläche ausbreiten durfte als es 
jegt der Fall ift. Die Heinen Seen in der Wüfte Haralüm, 
ſowie vielleicht auch die in ber Wüfte Barzuli, dürfen wir 
als bie Nefte einer ehemaligen See⸗Erweiterung und eben 
deßwegen als deutliche Merlmale der Abzehrung des Arals 
betrachten.“ Wäre biefe ganze Fläche, nämlich jene ans 
gebliche große Depreffion, dereinft ein See geweſen, jo 
würde, nad Arago's Meinung, bei einer die Zuflußmenge 
weit übertreffenden Berbunftungämenge der Spiegel bes 
Waſſers eine beftänbige Abnahme erfahren haben, und es 


\ bedarf demnad) feiner Annahme von Senlung bes Terraind 


zur Erflärung der Örtlihen Berhältnifie, zu der man ge: 


' glaubt hat genöthigt zu fein. Deßgleihen meint Prof, 


A FR der Uſturt eine Fortſetzung des Uralgebirges? (Bull, 
de l’Acad, d, Science. de St. Petersbourg. T. IV. Ar. 8 ©. 
483-487). 

2 Menue Probleme der vergleichenden Erdlunde. 
1870. ©. 5. 

3 Ibid. ©. 7, 


Yeipzig 
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Peſchel daß zur Erklärung des Zuſammenſchrumpfens des 
Aral man ſagen könnte: daß die araliſche Niederung juſt 
im Bette der austrodnenden nordöſtlichen Luftſtrömungen 
oder Paſſate liege. Zu einer Zeit wo das Eismeer noch 
bis zum ODron⸗ und Baikal-See reichte, mußten bie Norbs 
oftwinde, noch ſtark mit Feuchtigkeit gefättigt, den Aral: 
fee erreichen, und konnten ihm nod) nicht durch Verdampfung 
fo große Mengen Wafler entziehen als gegenwärtig. Be: 
friebigenber indeß erachtet Prof. Peichel eine andere, näher 
liegende Erklärung. Am Mündungsgebiet des Drus 
(Amu:Darjd) in den Aral zweigen ſich eine große Anzahl 
ſchwacher Duerarme von dem Hauptitrom ab, Wir wiffen 
daß fie das Werk der Ehiwenfer find, welche tiefe Gräben 
gezogen haben, wodurch das Wafler des Amu:Darjä zur 
Benebung über die Fluren ausgebreitet und in immer 
dünnere Adern zerlegt wird. Beſonders der leßte dhares: 
miſche Sultan, Seid Mehemed Chan, Padiſchah i Charesm, 
der zu Kunja Urgendſch refibirte, durch welchen Ort der 
Amu floß, war beftrebt den Theil der Wüſte welcher 
zwiſchen dem Aralfee und dem Amu liegt, fruchtbar zu 
machen, indem er bort Ganäle graben ließ, die mit zus 
nehmender Anfieblung an Zahl und Umfang gleihfalls 
zunabmen, Die nothwendige Folge eines folden Verfahrens 
läßt fih aber leicht vorausfeben, denn durch bie Ableitung 
der Wäfjer über Felder wird die Verdampfungsfläche fo 
ftarf vergrößert, daß der Strom den See nur im Zuftande 
tiefer Entkräftung zu erreichen vermag. Da nun bie Dbers 
fläche eines Sees der mathematiihe Ausdrud für das 
Gleichgewicht zwiſchen Verbampfungsverluft und Zufluß 
ift, jo muß, wenn das auftrömende Waffer vermindert 
wird, die Oberfläche des Sees, an welcher die Verdampfung 
ftattfindet, fich verringern. 

In den Gegenden der aralo kaſpiſchen Niederung bericht 
übrigens feit Jahrhunderten die Anficht: daß die Waſſer⸗ 
fpiegel fowohl des Aral ala der Kaſpiſee periodiſch wachen 
und fallen, und zwar rechnet man für das Kaſpiſche Meer 
eine Periode von 25—34, für den Nralfee eine von 4—5 
Jahren; nad) ben angeftellten Beobachtungen ift der Spiegel 
des Aral im Laufe von 32 Jahren um 11,3 engliſche Fuß 
nefunten, und fann die Breite des flachen Küftenftriches, 
der während ber zebnjährigen Periode von 1847—1868 
vom Waſſer verlafjen worden ift, auf etwa 0,3—06 
geographiſche Meilen geihägt werben. ! Mit diefer unläug- 
baren gegenwärtigen Abnahme ber Aralmafjer hängt eine 
der interefjanteften fragen ber phyſiſchen Geographie, jenes 
des gänzlichen zeitweilen Verfhwinden bed Aralſees zu: 
fammen. 

Nah der Anſicht Henry Rawlinſons darf man den 
Aralfee in der phyfiihen Geographie mit einem ber ver: 
änderlihen Sterne in ber Aſtronomie vergleichen. Zu 
Zeiten 3—400 engliſche Meilen lang, ſchrumpfte er mit⸗ 
unter zu einem Sumpfe zufammen ober trodnete er gar 


1 Petermanns Geographifche Mittheilangen. 1861. &. 197. 
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zu feftem Marſchboden aus. In feinem berühmten Merf 
über Gentralafien bat A. v. Humboldt mehr denn 200 
Seiten ber geographiſchen Erörterung des Aral: und 
Kafpifee gewidmet, und babei den ſchwankenden Lauf des 
Drus (Amu-Darjd), der einmal in den einen, das anderer 
mal in den andern See fich ergoß, außer allen Zweifel 
geftellt; aber daß der Aralfee felbft jemals ganz verſchwun⸗ 
den fei, bat er nirgends auszuſprechen gewagt. In ber 
That wird dieſes Phänomen aud von vielen geiviegten 
Gelehrten vollftändig beftritten. Oberſt Yule und Eir 
Roderih Murdijon ! find der Meinung — ungeadtet der 
Augeftandenen temporären Schwankungen des Druslaufes 
und ber in ber dortigen Nomenclatur und Topographie 
hertſchenden Unflarheit, bie fie ber Nachläſſigkeit und Un- 
wifienbeit der alten Geographen zuſchreiben — daß bie 
relativen Verhältniſſe des Aral und der Kafpifee in hiſto— 
riſchen Epochen niemals geändert worden find. Noch weiter 
geben eine Reihe von anderen Gelehrten, ivie Vivien be 
Saint Martin, Malte Brun, Hugh Murray, Baillie Frafer 
und Burnes, welche behaupten daß jede foldhe Veränderung 
einfah unmöglich geweſen fei, da ber Dxus und Yarartes 
(Syr-Darjä) niemals ihren Lauf geändert haben, und feit 
unvorbenflichen Zeiten gerade jo wie heute in den Aralfee 
einmünbeten. 

Die Fluctuationen ber Aralfee hingegen finden ihre 
Vertheidiger in einer Reihe von nicht minder gewichtigen 
Namen, an deren Spite ber gründliche Kenner Afiens, 
Hr. Henry Rawlinſon ſteht. Ehe demnach dieſe inter: 
eſſante Frage ihre definitive wiſſenſchaftliche Löfung erhält, 
wollen wir auf die angeblichen Veränderungen bes Aral: 
ſee's in biftorifcher Zeit einen flüchtigen Blid werfen. 

Im claffiihen Altertbum, von den früheften Zeiten an 
— fagen wir vom Jahre 600 v. Ghr, bis zum Jahre 500 
— 600 n. Chr. — war der Xralfee völlig unbefannt; 
fein einziger geographiſcher Schriftfteller — weder griechi⸗ 
ſcher, noch lateinifcher, noch perſiſcher — thut feiner bie 
geringfte Erwähnung. Herodot und Strabo find die ein: 
zigen Autoren des Altertbums, welchen eine Kenntniß vom 
Befteben des Aralſee's zugemutbet werben lönnte, allein 
ihre Schilderungen beziehen fih nicht auf einen großen 
iſolitten See, fonden auf eine Reihe von Gümpfen, 
nefpeist durch Wafjerüberfhuß des Farartes, deflen Haupt: 
arm jedoch feinen Weg in das Kaſpiſche Meer nahm. 
Alle übrigen Schriftfteller lafjen den Drus ſowohl als den 
Jaxartes direct in die Kaſpi-See einmünden, ſchähen 
die Entfernung dieſer zwei Strommünbungen auf etiva 
80 Parafang, und erwähnen nit eine Eylbe von einer 
Abbiegung oder Bifurcation des einen ober bed anbern 
Stromes. Dazu lommt daß Alerander ber Große ein 
Heer in jene Theile Afiens führte, und fpeciell DOfficiere 
behufs Recognofeirung ber bortigen Gegenden abjanbte; 
er ließ fie die Ufer des Kaſpiſchen Meeres verfolgen, 

* Journal ofthe R geographical Society, Vol. XXXVII. 
(1867.) ©. CXXXIV—CALVI. 
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während er felbft den Drus, allerdings etwa 400 eng: 
liche Meilen oberhalb jeiner Mündung, überſchritt, und 
an das Ufer des Jarartes gelangte. Das NRefultat 
diefer Forſchungen war indeß dab beide Ströme fid 
in das Kaſpiſche Meer ergießen, eine Anficht, die im 
ganzen Altertbum Geltung hatte, und mit ber Be 
fchreibung bes Handelsweges, auf dem die oftafiatifchen 
BProducte nad) Europa gelangten, völlig übereinftimmt. 
Diefe Handelsftrafe gieng vom (indifchen) Kaulafus aus, 
benüßte den Drus bis zur Kaſpiſee, welche überſchifft warb, 
309 dann den Kur oder Eyrusfluß hinauf, und gieng den 
Phaſis (Rion) wieder hinab zum Schwarzen Meer. In 
den Zeiten wo ein folder Handelsweg möglich war, mußte 
demnach der Drus in die Kajpifee, und nicht in den Aral 
gemündet haben. Wenn wir ferner bie Summe bon geo: 
graphiſchen Nachrichten betrachten, welche den griechischen 
und römischen Autoren zu Gebote ftanden, wenn wir ers: 
wägen daß bie in Rebe ftehenden Gebiete zwiſchen Perfien 
und dem indiſchen Kaulaſus Jahrhunderte lang durch grie: 
chiſche Fürften regiert wurden, daß griechiſche Admirale 
bas Kaſpiſche Meer beidhifften, während die Handelsleute 
von Indien nah dem Mittelmeer ihre Reiſetage⸗ und 
Noutenbüher zu Haufe nad Nom bradten, fo fcheint der 
Zweifel ausgeſchloſſen als ob wir in jo hervorragenden 
Werken wie in jenen Strabo’s, Plinius’ und Ptolemäus' nicht 
eine richtige Darflellung ber centralafiatiihen Geographie 
in der Zeit von 500 v. bis 500 n. Chr. vor uns hätten. 
Nah Murchiſons Anficht freilihd wäre das geographiſche 
Wiſſen der Alten nicht ſehr hoch anzufchlagen, und — was 
mehr ins Gewicht fällt — Humboldt meint, daß Aleran: 
ders Erpebition nur zur Verwirrung ber afiatifhen Geo: 
graphie beigetragen habe, denn bon biefem Zuge jchreibt 
fih die Verwechslung des Jaxartes mit dem Tanais und 
des Kaukaſus mit dem Hindu Kuſch ber. ! Auch ift nicht 
zu vergefien daß die Alten den Aral mit der Kaſpiſee in 
Verbindung gebracht haben mochten, ihn etwa als einen 
Theil des Kaſpiſchen Meeres betrachteten, in welchem Falle 
die Einmündung der beiden Ströme in dasjelbe ihre 
natürlide Erklärung fände? Wenn aber Dberft Yule 


t Humboldt. Asie centrale. Vol. II. ©. 14, 153, 156. 

2 &o meint Rennel in feinem „Geographical system of Hero- 
dotas;'* auf der feinem Werke beigegebenen Starte ber zwanzig 
Satrapien des Dareios Hyſtaspes läßt er den Orus in den Kafpi, 
den Jarartes im den Aral milnben, die er als zwei getrennte 
Bofferbeden darftellt. Deßgleihen Willioms in feinem Effay über 
das „Leben Aleranders des Großen.“ In H. Kieperts „Atlas 
Antiquus‘* (zwölf Karten zur alten Geſchichte. Fünfte neu bear- 
beitete und vermehrte Auflage) ift auf Tab. II der Aral vom Kaipi- 
fee getrennt; während der Jarartes fih in den Aral ergieft, 
mündet bier der Orus in den Aral und in das Kaſpiſche Dieer. 
Diefelbe Zeichnung findet man auf Tab. XIL, das römifche Welt 
reich darftellend, In feinem „Hiſtoriſch geograpbifchen Atlas der 
alten Welt“ (elfte Auflage) Blatt IL führen nur todte Oyusarme 
zum Aral, während der Strom in großem Bogen zur Kafpifee 
fließt. Der nämlichen Darftellung begegnet ınan in Mente's „Orbis 
antiqui descriptio"* (zweite Auflage) auf Blatt 2, 3, 7, 8. 

Ausland. 1872. Ar. 14. 


aus ber vom byzantiniſchen Geſchichtsſchreiber Menander 
beichriebenen Geſandiſchaft bed Zemarchus zu dem türki- 
fchen. Ragban im Jahre 570 n. Chr. den Schluß zieht, 
daß den Griechen doch die Exiſtenz des Aral bekannt ge 
weſen, fo werben wir durch eine ſehr fachkundige Beipre: 
hung von Yule's „Marco Bolo“ in ber „Edinburgh Review” ! 
darauf aufmerffam gemadt dab Yule die Geographie ber 
Erpebition des Zemarchus? gänzlich mißverftanden habe, 
Als Zemarchus von feiner Miffion zurüdtehrend, am Af: 
Tagb nörbli von Samarland lagerte, und ben Detid 
(oder Valh, wahrſcheinlich ber rechte Orusarm) nabe bei 
der Etabt Urgendſch überfohritt, fand er nämlidh den Aral 
noch nicht au einem förmlichen Binnenfee entwidelt, fon: 
dern noch im Zuftand eines auögebehnten Morafles; ver: 
mutblid fand erft breifig bis vierzig Jahre fpäter, unter 
der Regierung bed Khosru Parviz, die große Veränderung 
ftatt welde die Waſſer des Drus von ber Kaſpiſee ablentte 
und dem Aral zuwandte. Um jene Zeit war der Harbar: 
See, gegenwärtig ber ſüdweſtliche Theil des Abugbir-Sees, 
der bis dahin mahrfcheinlihd durch den Orusarm von 
Urgenbich geipeist worden war, völlig ausgetrodnet und 
hatte eine in früheftem Altertbume überflutbete Stadt 
(vielleicht das heutige Berrafin Gelmaz?) blofgelegt, die 
fo viele Schätze barg, daß nach perſiſcher Tradition zu 
ihrer Hebung zwölf Jahre beftändiger Arbeit erforderlich 
waren. 9 

Menn nun im Altertbume alle Quellen übereinftim: 
mend berichten daß Oxus und SJarartes in das Kaſpiſche 
Meer fielen, fo herrſcht nicht weniger Uebereinftimmung 
bei den arabifhen Autoren bes Mittelalterd in Bezug auf 
die Einmündung biefer beiden Ströme in ben Aralſee. 
El: Fftahri und nah ihm Ibn-Haulal find bie erften 
Schriftſteller welde von dem Aralſee verläßliche Kunde 
geben. Diefer nahm bis zur Zeit des Entftehens des 
großen Mongolenreihes das gefammte Wafjer beider Flüffe 
in fi) auf, und nad dem Beugniffe der Araber muß in 
dem Zeitraume bon etwa 600 bis 1300 n. CEhr. die bor: 
tige Gegend fo ziemlich dieſelbe Phyfiognomie bejefjen haben 
wie heutzutage. Sicherlich giengen dabei wohl große Ver: 
änderungen im Oruöbelta vor ſich. Die Hauptftäbte Fil 
Manfurch und Kat, welche alle in dem füblihen Scheitel 
des Deltawinfeld lagen, wurden nad einander zwiſchen 
dem neunten und zwölften Jahrhundert durch Ueberſchwem⸗ 
mungen bes Dgus zerftört, während andererfeits ein Theil 
des Stromwaſſers in Jrrigationscanäle geleitet warb, bie 
fih wohl hundert engliſche Miles in die Wüfte gegen Weiten 

1 Yanuarheft 1872. ©. 7. 

2 In „Cathay and the Way Thither.“ Vol. I. S. CIAIII. 

3 Diefer Sage erwähnt Jakut in feinem großen Wörterbuche 
beim Artilel Kardar. Die Muinen des verzauberten Schlofſes 
von Berrafin-Gelmaz find beichrieben bei Abbott. Travels Br. 1. 
&, 211 welcher fie auf eim Eiland bes Aralfee verlegt, auf 
Butalows Karte des Aralfee (Journal of the R. Geogr. Soc. 
Vol. XXIII. S. 9) aber liegt der Ort, unter dem Namen 
Barfa Kilmeſh, in der Salzmarſch weſtlich vom Abugbir-Sumpfe, 
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hinein erfiredten. Nichtöbefioweniger fcheint in jenem Zeit: 
raume auch. nicht ein Tropfen weder vom Drus noch vom 
Jaxartes in das Kafpiiche Meer gelangt zu fein. Im 
Jahre 1221 geſchah es daß Ditai Chan, Eobn des Dſchin⸗ 
giz⸗Chan, bei der Belagerung von Urgendſch zum erften- 
male ben Drue:Damm durchbrach, welder das Einftrömen 
der Irrigationsgewäſſer in den alten Ganal regulirte und 
indem er auf ſolche Meife die ganze Bewalt der Strömung 
gegen bie Stabttwälle wirken ließ, biefelben unterwufc und 
zerſtörte. Wir wiffen nicht was eigentlih auf bie Ber: 
ftörung dieſes Dammes erfolgte, und ob mit biefer Dpe: 
ration etwa eine Abfperrung bed zum Aral führenden 
Armes unterhalb der Ableitungsftelle Hand in Hand gieng; 
aber nur wenige Jahre fpäter, 1224 finden mir in Yacuts 
Beſchreibung der Halbinjel Mangyhſchlak die erfte Notiz 
davon baf der Drus neuerbings feinen Weg zum Kaſpi— 
fee genommen. Wir dürfen demnach in biefem Falle diefe 
große Veränderung der phyſiſchen Geographie jener Ne 
gion bie mit der Austrodnung des Aral endete, um fo 
mehr und um fo ficherer Oktai's künſtlicher Zerftörung des 
Dammes von Urgendſch zufchreiben, als Hambullab Mu: 
ftowfi, welder im folgenden Jahrhunderte, etwa um 1330 
n. Chr, bie Aenderung des Druslaufes dom Aral zur 
Kafpifee beſchreibt, dabei ausbrüdlih jagt daß dieſes 
Ereigniß um bie Zeit des Entftebens des großen Mon: 
golenreiches fich zutrug. Gleichzeitig mit der Zerftörung 
bon Urgendih muß jedoch am Drus eine zweite Arifis 
eingetreten fein melde ben oberen ober füblichen Arm 
diefes Stromes öffnete, denn ber durch Hambullab befchrie: 
bene Canal ift nicht der nördliche Arm von Urgendſch, 
fondern jener ber von Hezaraſp durch den Paß von Muslim 
und Kurlawa nah Akritſcheh am Kaſpiſchen Meere floß 
und feine Mündung wabricheinlid bei dem beutigen Orte 
Aftübbe, ein wenig nörblid von der Atrel-Mündung, hatte. 

Die Ueberlieferungen der Anwohner ftimmen alle barin 
überein daß ber Drus fich ehemals in das Kaſpiſche Meer 
ergofjen habe, In der That läßt ſich von feinem Unter: 
laufe nad Südweſt — bart an dem fteilen Rande bes 
Ufturt entlang — bis zum Balfanbufen an der Oftfeite 
bes Rafpifees ein trodenes Flußbett, Oghilz genannt, vers 
folgen. Für das Entftehen ſolch trodener Flußbette am 
Drus haben wir übrigens hinreichende Belege aus ber 
allerneueften Zeit. Einer ber Hauptarme des unteren Drus, 
ber am weiteſten genen Weſt gelegene Laudan, welcher jett 
an feiner Mündung in den Eumpfice von Abugbir eine 
Barre von nur 1", Fuß Tiefe befigt, ift vor etwa fünfzig 
Jahren erft abgebämmt und in ein anderes Bett geleitet 
worden, aber er zeigt beftändig die Neigung ſich wieder 
ber früheren Gegend zuzuwenden, und ber Andrang des 
Waſſers wächst mit jedem Jahr. Deßgleichen wiſſen wir 
daß der Amu fih ganz almälih nah der Seite hinge: 
wendet wo bie zahlreichen Jrrigationdgräben der Chiwenfer 
angelegt find, und bie nach Weften führenden Urme ver: 
laffen hat. Jeht find im Gegentheil alle Hauptcanäle auf 


der linken Seite angelegt, und in Folge deſſen geſchieht es 
daß der Hauptandrang des Waſſers wieder nad ber Weft: 
feite gerichtet iſt. 

Mährend Alexander Burnes ! überhaupt bezweifelt daß 
ber Drus früher einen andern Weg gegangen, haben bie 
meiften neueren Reifenden das verlafiene Bett des Drus 


| genau an ben Stellen gefunden, welche in ben früheren 


Beichreibungen bezeichnet worden find. Die erfte Nachricht 
darüber gab N. Murawiew,? der 1819 von der Balfanbai 
am Safpifee nad Chiwa gieng; die Spuren bes oberwähn: 
ten füblihen Armes von Hejarafp wurden darauf von 
Abbott ganz nabe am Ablenlungspunfte beobachtet. 3 
Dann unterfucdhte Arthur Gonolly ſehr ſorgſam ben untern 
Theil besfelben Armes bei den Kuran Hügeln, durch melde 
zweifelsohne das Muslim: Defild führte, + und fand, als 
er von Aftrahan nad Chiwa reiste, das Dghüz; in jüng: 
fter Zeit hat es Bamberg beſchrieben, der bie einftige Mün— 
dung bed Drus in bas Kafpiiche Meer für unzweifelhaft 
bält, und geneigt ift den ſchon beſprochenen Irrigations— 
eanälen zum großen Theile die Urſachen der Stromablen: 
fung zuzuſchreiben. Vämbery, von Süden kommend, fdil: 
dert das jenfeitige Ufer des bei den Turfomanen allgemein 
mit dem Namen Doden bezeichneten Flußbettes als ziemlich 
fteil, 5 und jagt an einer andern Stelle daß das Plateau 
von Kaflankir gleich einer Inſel aus dem Eandmeer auf: 
tage; wenn man ben Berficherungen der Zurlomanen 
Glauben fhenten dürfte, fo fei dasfelbe von zwei ehemali⸗ 
gen Armen des Drus umfloffen geweſen.“ Für die Eri- 
ſtenz des füblichen Armes von Hezarafp findet man übri 
gends genügende Beftätigung in ben localen Trabitionen, 
und thatſächlich repräfentirt derfelbe aller Wahrſcheinlichleit 
nad den urfprünglichen Oruslauf der griechiſchen Geograr 
pben, der in der Nähe von Barcanı (Berfän ober Gurgan) 
vorbeifloß, und nörbli von Socanda (oder Atroͤl) mündete; 
eine Spur biefes Namens ift no in der Ab:osfun der 


1 Burnes, Travels into Bokhara, being the acconnt of 
a journey from India to Caboo], Tartary etc, London 1834. 
8. Bd. II &, 187—188: I have only to state, after an in- 
vestigation of the subject, and the traditions related to me, 
as well os much inguiry among the people themselves, 
that I doubt the Oxus having ever had any other than its 
present course, There are physical obstacles to its entering 
the Caspian, south of Balkhan, and north of that point; 
its more natural receptacle is the lake of Aral, I conclude 
that the dry river beds between Astrabad and Chiwa are 
the remains of some of the canala of the kingdom of Kba- 
rasm, aud I am eupported in this belief by the ruins near 
them, which have been deserted as the prosperity of that 
empire deelined, Dieſer Huinen thut auch Bamberg Erwäh- 
nung, bäft fie jedoch für griechiſchen Urſprungs. (Travels in 
Centralasie. S. 99.) 

2 Neife des Capitäus N. Murawiew in Zurtmenien und 
Chiwa 1819 bis 1820. Paris 1823. 

3 Abbott, Travels. Vol. L S. 60, 

% Conolly, Travels. Vol. L &, 5l u. fi. 

5 Vimbery, Travels in Centralasis. &. 106, 

6 Ibid. ©. 115. 
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Araber zu finden. Der nörblide Arm aber, nämlich das 
Dpbür, war vermuthlich das ursprüngliche Bett des Jar 
xartes, nachdem bdiefer einen Theil feines Waſſers in die 
Marſchen des Aral ergofien hatte. In Hamdullab Mus: 
towfi'd Beichreibung des Kaſpiſee's lommt aud eine ſehr 
merfwürdige Stelle vor, worin er jagt daß in Folge des 
Einftrömens des Druswaſſers im verfloffenen Jahrhundert 
der Spiegel des See's ſich bis zu feiner Zeit, das ijt 1330, 
fo fehr erhöht habe, um den berühmten Hafen von Abos 
fun und die anliegenden Gebiete zu überfluthen. Sehr 
richtig combinirt er dann weiter daß dieſes Wachſen fo 
lange andauern werde bis der Zufluß und der Abgang 
fih ind Gleichgeivicht geſeht haben werben, nämlich bis 
die Abforption des Waſſers durch Verdampfung genau 
dem Wafjervolumen entfprehen werde, mweldes ber See 
durd feine verſchiedenen Zuflüſſe erhält. 


Aus dem bisher mitgetheilten geht demnad hervor daß 
zu Ende bes breizehnten Jahrhunderts der Drus ſich nicht 
mehr in den Nralfee, fondern in das Kaſpiſche Meer ergoß. 
Es find für diefe Anfiht indeß noch mehrere interefjante 
Tharjachen ins Feld zu führen. In dem Beitraume vom 
Jahre 1300 bis 1500 beſaßen die Europäer, um ſich mit 
der phyſiſchen Geographie Gentalafiens vertraut zu machen, 
verfchiedene Mittel, die erft durch die großen Forfhungs: 
reifen unfered gegenwärtigen Jahrhunderts übertroffen 
wurden. Häufige Miffionen wurden damals von europäi: 
ichen Höfen zu den centralafiatiihen Mongolen entjendet, 
und die Gefandbten haben meift ihre Reijeerinnerungen 
niebergefhrieben. Colonel Yule bat dieſe Berichte jehr 
vieler Neifender aus dem 13. und 14. Jahrhundert in 
einem werthvollen Buche ! gefammelt, und es ift eigen: 
thümlich zu beobachten daß aud nicht ein einziger biefer 
Neifeberichte deö Aralſee's gebenkt, obwohl in den meiften 
Fällen die Route der Reiſenden an denfelben ober über 
denjelben führte. Der Mönch William de Nuysbroed, der 
1253 den unteren Jarartes hinabfubr, erzählt daß dieſer 
Strom nicht etwa in einen See fließe, ſondern in ber 
Wüſte verrinne, wo er ausgedehnte Moräfte bilde. Die 
älteren Poli, die im ihrer erſten Orientreife 1260 birect 
von der Wolga nad Bodära gegangen fein follen, müßten 
nach ber heutigen Gonfiguration bed Bodens an dem nörb: 
lichen oder ſüdlichen Ufer des Aral Hingezogen fein; jedoch 
weder in Marco Polo's kurzer Notiz über diefe Reife noch 
an irgend einer andern Stelle feines Werles ift die leifefte 
Anbeutung über den Nralfee zu finden; ? es ift alfo kaum 
anzunehmen dab zu jener Zeit der Aral ein impofantes 
Wafferbeden-gebildet habe. Mehr noch. Ein anderer Schrift: 


4 Cathay and ihe Way Thither. 

2 Kürzlich if eine neue trefiliche engliſche Ausgabe der Reife 
Marco Polo's durch Oberft Yule beforgt worden: The book of 
Ser Marco Polo, the Venitian, Newly translated and edited, 
with notes by Colonel Henry Yule, London 1871, 8. 2 Bre. 
Zu unferen großen Leidweſen vermiffen wir aber darin bie Be 
handlung der Aralfeefrage gänzlich. 
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fteller, der Florentiner Balducci Pegoletto, gab genaue 
Details über die damals übliche Handelsroute vom Schwar: 
zen Meere nad China an, auf welder die Kaufleute die 
europäifchen Luxusgegenſtände dahin braten und mit 
Seide beladen zurücklehrten. Ja, PBenoletto, der um 1340 
— alſo faft gleichzeitig mit Hambullah Muſtowfi ſchrieb — 
ertheilt den Hanbelsreifenden nah der Tartarei den Rath: 
fie könnten allenfalls den Umteg über Urgendfdh machen, 
fonft aber würden fie 5—10 Tage erfparen wenn fie direct 
von Saraichik am Nail (der heutige Uralfluß, der Daix 
der Alten) nad Otrar am Jaxartes giengen, alfo eine 
Linie einfchlügen die genau quer durch bas gegenwärtige 
Bett des Aral führen müßte Diefer von Pegoletto 
empfohlene Weg wurde auch durch Fra Pascal aus 
Bittoria ! im Jahre 1337, und bis Urgendſch einige Jahre 
früher durch Ibn Batuta eingefhlagen. Wir haben forg: 
fam bie betreffenden Gapitel dieſes Neifenden durchgeleſen, 
allein audy bei diefem, obwohl er vom Drus, von Charesm, 
fowie von mehreren Orten am arartes, darunter Dirar, 
fpricht, vom See von Chareem feine Erwähnung gefunden. ? 
Ganz ähnlich wie mit den Reifeberichten verhält es fich 
mit den Landkarten aus jener Zeit. Eine dieſer letzteren, 
die fogenannte catalanifhe Karte, ift einend zu bem 
Zwecke gegeihnet worden um bie Karawanenwege bon 
Sarai an der Wolga über Urgendih nah China zu 
illuftriren; eine andere Karte mwirb in ber palatinifchen 
Bibliothel zu Florenz aufbewahrt; eine dritte ift die 
borgianifche Karte, und die berühmtefte von allen endlich 
die venetianishe Karte von Fra Mauro; auf feiner von 
diefen allen ift der Araljee verzeichnet. Die catalaniiche 
Karte enthält allerdings aud) den Jaxartes nicht mehr, und 
auf jener des Fra Mauro ergießt fich dieſer Strom in den 
Iſſi⸗kul See, was Dberft Yule geneigt ift für die auf 
dämmernde Kenntniß einer anderen Mündung als der in 
die Kajpifee zu halten. Wir möchten dagegen nur ein 
wenden daß es faum wahrſcheinlich ift der Fra Mauro'ſchen 
Karte die Kenntniß eines jo viel Heineren, ungugänglideren 
und entlegeneren Sees, wie bes Iſſi-kul, dagegen jene bes 
großen Aral nicht, zuzumuthen. Man lann ſchwerlich an« 
nehmen daß eine ſolche Wafleranfammlung, wäre fie vor: 
banden geweſen, diefen Kartenzeichnern entgangen oder zu 
unwichtig erfhienen wäre. Auf die Karte Marino Sanubo's,? 
wo fi) Andeutungen des Aralfees finden follen, legt Yule 
felbft feinen großen Werth. 

Sehen wir über ben Zeitraum eines meiteren Jahr: 
hunderts hinweg, in tem ber Drus fortfubr in das Kaſpiſche 
Meer zu fließen, während der Jaxartes entweber fi in 
der Wüfte verlor, oder mühſam darnach rang ſich mit dem 


4 Cathoy and the Way Thither. ©. 233. 

2 Voyages d’Ibn Batoutah, Texte arabe accompagne 
d’une traduction par C, Defr&mery et le Dr. B. R. Sangui- 
netti. Paris 1858. 80, 4. Bde. Die betreffenden Gapitel finden 
ſich zu Anfang des dritten Bandes. 

3 In Bongarfins, Gesta Dei per francos. Vol. II. 
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Drus zu vereinigen, fo gelangen wir von ben bieher an- 
geführten negativen gu einem pofitiven Beweiſe von bem 
Verihwinden des Araljees im 15. Jahrhundert. Sir 
9. Rawlinſon gelangte in ben Befik eines perfiichen 
Manuferipts ! aus dem Jahre 1417, deflen anonymer 
Autor ein Minifter des berühmten Herrſchers von Herät, 
Schah Rukh Sultan, geweſen zu fein fcheint, und eine 
Beſchreibung der Provinz Ahoräfian lieferte, von der er 
offenbar jedes Dorf ſelbſt lannte. Nachdem Sir Noberich 
Murdifon es feinerzeit verfuht bat an dem Werthe des 
perfiichen Anonymus zu ‚mäleln,? jo empfiehlt es bier 
daran zu erinnern bak ein großer Theil des berühmten 
Werkes von Abdurrhazal (überjegt und commentirt durch 
Quatremere) Wort für Wort aus dem oberwähnten Herater 
Manufcript abgefhrieben if. Quatremoͤre, ber trefflide 
Kenner, macht dazu bie Bemerkung: dieſes Bud) ift zwei: 
felsohne eines der merfwürdigften (eurieux) und wahrhaf ⸗ 
tigſten (veridiques), die in einer orientaliihen Sprache 
neichrieben worden find. Bei Beichreibung ber afiatischen 
Seen jagt aber der Anonymus vom Aral, den er See 
von Charesm nennt:. „in allen alten Büchern wird ber 
See von Charesm ald Aufnahmäbelen des Drxus geſchil⸗ 
dert, aber jeßt, d. i. im Jahre 820 ber Hebidra (1417 
n. Chr.) befteht der See nidyt mehr, denn der Dicheihun 
(arabifcher Name des Drus) bat ſich einen eigenen Wen 
in bie Kaſpiſee gebahnt, worin er bei einem Drte Karlawn 
einmündet, wie weiter unten beſchrieben werben wird.” 
Bei Beichreibung der afiatiihen Flüffe fagt das Manu: 
feript ferner: „es wird in allen alten Büchern erwähnt 
daß von diefem Punkte aus der Dſcheihunfluß nad dem 
Kharesmiihen See abzweigt und in benfelben münbet, 
beute aber eriftirt ber See nicht mehr, da fi) ber Strom 
ein neues Bert gemadt bat, das zum Kafpilee führt; bie 
Mündungöftelle heit Karlawn oder Afritfcheh. Von Cha: 
resm bis zum Punkte wo der Strom in das Kaſpiſche 
Meer fällt, ift der größte Theil des Landes Wüſie.“ 

So viel für den Drus. Es handelt ſich aber auch nod) 
darum den Lauf des Jaxartes zu prüfen; denn obwohl 
der Aralfee fein Quellwaſſer befigt, zu feiner Speijung 
daher auf die Gewäfler des Oxus und Jarartes ange 
wieſen ift, jo hätte er doc, felbft wenn ihm ber Zufluß 
des Drus entgieng, als See beftehen können, wenn ihm 
nur der Jaxartes treu blieb. Nun haben wir freilich ge 
bört daß biefer um jene Zeit im Wüſtenſande verrann, 
allein das obenerwähnte perſiſche Manufeript fagt noch 
mehr: „Der Fluß von Khodſchend im unteren Theile feis 
nes Laufes die Wüfte von Charesm durchziehend, ver: 
einigt fih mit dem Drus und erreicht auf diefe Meife 
endlih das Kaſpiſche Meer." Rawlinſon zieht hieraus den 
Schluß daß um 1417 der Jarartes unterhalb Otrar von 


1 Siehe hierüber: Proceedings of the R, Geographical So- 
eiety. Vol. Xl. (1867) Mr. 3. ©. 116. 

2 Ju feiner „Address“ (Journal of the R. Geographical 
“ Society. Vol, XXXVIL (1867) S. CXXXV.) 


feinem gegenmwärtigen Bette nach linls abbog und den Drus 
zwiſchen Kungrad und Chiwa erreichte, So getwichtig dieſes 
Zeugniß des perfiichen Autors ift, ald von einem Manne 
herrührenb ber mit ber Gegend gründlich vertraut war, 
fo bat doch eben jene Stelle Murchiſons gewaltigite Be: 
denken mwadhgerufen, dba er eine folde Verbindung bes 
Jararte mit dem Drus aus geologifhen Gründen für 
unmöglih hält. In der That geſchieht diefes feltiamen 
Umftandes in feiner anderen ſonſt belannt getworbenen 
Quelle, auch nicht des Altertbums, Erwähnung; wenn 
aber ber engliſche Geologe eben diefen Umſtand berbors 
hebt und betont, daß falls eine foldye Vereinigung ber 
beiden Ströme jhon im Altertum ftattgefunden bätte, 
dieß den Alten genau befannt geweſen fein muß (it must 
have been perfectly well known to the ancients), jo ſcheint 
er ſich uns in einem feltfamen Widerfpruche mit feinen eige⸗ 
nen früheren Ausführungen zu befinden, wo er dem Zeugniſſe 
der alten Geograpben wegen ihrer Unwiſſenheit möglichft 
wenig Gültigfeit beigelegt wiſſen wollte; endlich verdient be- 
achtet zu werben daß auf H. Kieperts Harte von Turän 
(Berlin 1864) ein beim Fort Peroweli unterhalb Dirar ab» 
biegenber Flußlauf des Jany Darjd (perf. neuer Fluß) ver- 
zeichnet ift, befien Bett mit theilweifer Benügung des Ayayl: 
Darjä (perf. rotber Fluß) eine Verbindung mit dem Drus 
berftellt, den er bei Chodjeili erreicht. Die ruffiihe Karte 
der Kirgiſen Steppe läßt indei den Jany Darjä auf bal: 
bem Wege zum Drus in einem Heinen See der Wüfte 
Kyzpl-Rüm verſchwinden. Ohne in ber heiflen Frage ber 
Vereinigung beiter Ströme ein Urtheil fällen zu wollen, 
müſſen wir indeß darauf binweifen daß — die Ablenlung 
des Drus zugeftanden — die Trodenlegung des Aral ſchon 
durch den einfaden Umſtand denlbar wird, dab ber Jarar- 
tes im Sande verrinnend das Seebett nicht mehr erreicht. 
Diek wird aber nebit den oben erwähnten Quellen auch 
noh durch ben großen Sultan Baber beftätigt, der bie 
Topographie feines Landes genau lannte und ganz aus: 
drüdlih jagt: „Der Seihun (Jarartes) fließt nörblid von 
Chodſchend und füblih von Finäfat, weldes jeht befier 
belannt ift ald Schahrolhla; dann nah Norben wendend 
fließt er hinab nad Turkefiän und obne einen anderen 
Fluß zu begegnen, wird er in den fandigen Wüjlen tief 
unten in Turfeftän gänzlih aufgefaugt und verfhmwindet. ! 
Damit wäre wohl die Frage bezüglich des Jaxarteslaufes 
bis zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts entſchieden, 
und wir wollen nur noch hervorheben daß Baber's Zeug: 
niß das einzige ift welches von Murdifon und Jule nicht 
angefochten wird, 

Um bas Jahr 1500 trat eine neue Phaje im Laufe 
der beiden Ströme ein, welde nunmehr in den Aral zu: 
rüdzufließen begannen ; 1550 wurden dieſe Regionen von 
einem engliſchen Handelsagenten, Anthony Jenkinſon be: 
reist, welder auf der laſpiſchen Halbinfel Manghiſchlal 


1 Lenden’s Baber. &, 1. 
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landete und zu ber einftigen Drus: Mündung herabzog; 
bier aber vernahm daß der Strom feinen Lauf verändert 
babe und in den Aralfee fliege. Der dortige Herrſcher 
Abul⸗Ghazi Chan, der eine fehr betaillirte Geſchichte feiner 
Lande binterlaffen bat, gibt genaue Detaild über diejes 
Ereigniß und erwähnt aud das Jahr, wo der Oxus zum 
Ural zurüdkehrte; er erzählt wie der alte Strom allmä: 
lich eintrodnete und den gegenwärtig beitebenden See bil: 
dete. Seit jener Zeit auf heute befigen wir beinahe für 
jedes Jahr Kunde von dem Zuftande des Stromes. 

Durch die vorſtehend mitgetbeilten Anfichten über das 
angeblich periodifche Berfchtwinden des Aralſee's — mofür 
wir übrigens im Kleinen ein analoges und näher gelege: 
ned Beifpiel in dem Austrocknen und Wiederanwadien 
des ungariſchen Neufieblerfees befigen — beabfichtigen 
wir unferentbeild keineswegs Stellung in biefer noch 
einer endgültigen Löfung barrenden Streitfrage zu nehmen, 
es lag uns nur daran das vorhandene Material und die ſich 
daran Inüpfenden Anihauungen in möglichft überfichtlicher 
Weije dem Lefer vor Augen zu bringen, damit er ſich hier 
über eine Meinung jelbft zu bilden im Stande jei. 


3ur Geſchichte der Gefähe. ' 
Nach dem deutichen Eentralmufenm fir Bölterfunde. 
II. 


Wenden wir und nun zu den Gefäßen aus minera- 
liſchem Stoffe, fo finden wir zuerft folde aus weicheren, 
bildfamen Steinarten als Alabafter; Kallſtein u.f. w., bie 
wir ſchon bei den alten Aegyptern, jowie auch bei den Por 
larnationen antreffen; erjtere fertigten Grabgefäße aus Ala: 
bafter, leßtere die Keſſel ſowohl worin, ald die Lampen, 
worüber fie ibre Mahlzeiten bereiten. Später aber ver 
wenbete man auch härtere und foftbarere Steinarten bor: 
nebmlih zu Prunk⸗ und Ziergefaßen, von denen bas 
Dredbner grüne Gewölbe und andere fürftlihe Schatz— 
fammern pradhtvolle Exemplare aufweilen. Ja fogar außer: 
ordentlich große Gefäße hat man aus folden Stoffen herr 
geftellt, wie z. B. die allgemein befannte, leiber durch den 
Froft zeriprengte prachtvolle Schale aus Granit die vor 
dem Berliner Mufeum aufgeftellt if. Das bei weiten 
wichtigfte Material mineralifhen Urjprungs für die Ge: 
fäßbilbnerei aber iſt jedoch nebſt allen ihren Unterarten 
die Thonerbe melde fi beinahe überall finde. Schon 
vorhin haben wir den wahrſcheinlichen Urfprung und bie 
Fortbildung der Gefäßbildnerei aus Thonerbe betrachtet, 
fo daß und nur noch erübrigt die verſchiedenen Arten 
der aus diefem Material hergeftellten Gefäße zu über: 
bliden. 

Die Bearbeitung der Thonerde zu Gefäßen findet fich 
ſchon auf den niebrigften Eulturftufen bei allen den Vol: 
fern welde ſchon ein mehr ober weniger fehbaftes Leben 
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führen, indem bie Verfertiger derfelben, welche bier meift 
die frauen find, ſtets aus freier Hand das Gefäß aus 
jorgfältig zwiſchen den Fingern durchknetetem Thon auf: 
bauen und es ſodann glätten ober verzieren. Auf folde 
Art werben noch jegt bie Gefäße und Töpfe der Botocudos, 
Abiponer, Arrowalen u. ſ. w., fowie der Indianer Nord 
amerifa'3 von deren frauen gebildet; ebenfo verfahren die 
Weiber der Haffern, Betjuanen und Hottentotten; wäh— 
rend jene ihre Gefäße durch Ueberziehen mit Pflangenharz 
dicht zu maden ſuchen, benugen dieſe entweder, wie ſchon 
erwähnt, außen aufgetragenen friihen Kubbünger, ober fie 
fuchen die Poren der Gefäße durch eine darin gelochte 
Miſchung von Mehl und Waſſer zu verftopfen. 

Die Gefäße, die wir in den Grabhügeln unferer ger: 
manifchen Vorfahren finden, unfere fogenannten Tobten: 
urnen, waren jedenfalld in gleicher Weife gefertigt, von 
freier Hand und im offenen Feuer gebrannt. Die Formen 
biefer germanischen Gefäße find ſehr mannicdfaltig, zum 
Theil ſehr ſchön und rein; wir haben Gefäße von ber Größe 
einer Nußſchale, bis zu der eine® Tragelorbs, die meiften 
haben weiten Bauch und engen Hals, doch fommen aud 
Schüſſeln und meit offene Näpfe vor, fowie Flaſchen, 
Krüge, Becher und Nachbildungen von Tbierhörnern. Die 
Henkel find in ber Negel nur llein, die Ornamente zeigen 
oft Nahabmung von Flechtwerl. Sehr fonderbare und 
oft barode Formen zeigen bie Gefäße der Ureinwohner 
Peru's und ber alten Garaiben Neugranaba's. 

Ein großer Fortſchritt in der Gefäßbildnerei ift die 
Drehſcheibe, durch deren Einführung ſich diefe Kunſt we— 
ſentlich entwidelte und zu einem beſonderen Gewerbe, 
der Töpferfunft, geftaltete. Die Drehſcheibe war ſchon den 
alten Aegyptern, Griechen und Nömern befannt. ine 
andere wichtige Erfindung war ber Brennofen und die 
Glafur, beide gleichfalls ſchon im alten Aegyhpten befannt, 
obgleich heute noch in Spanien, die großen, oft fünf Ellen i 
boben und vier Ellen im Durchmefjer baltenden Thon: 
nefähe, Tinajas genannt, welde zur Aufbewahrung des 
Weine und Deles in den Niederlagen der Befiter gebraucht 
werben, und bie oft gegen 2 Zoll dicke Wände haben, im 
offenen Feuer gebrannt werden. Daß die Glafur ſchon 
den alten Aegyptern belannt war, beweiſen unter anderem 
die Heinen Dſiris- und anderen Götterbilder, welche aus 
einer fteingutartigen Mafje beftehen, mit grüner oder blauer 
Glafur überzogen find und zu taufenden in den alten Grä- 
bern gefunden wurden, Die Gefäße aber der alten Aegyp 
ter, die zu dem häuslichen Gebraude bejtimmt waren, 
beftanden meift aus gelblih weißem unglafirtem Thon 
und haben runde formen, die fi) dort bis auf die neuefte 
Zeit erhalten haben, obſchon auch andere burd die Araber 
eingeführte Formen heimiſch geworben find. Won ben 
altägyptifchen Zier⸗ und Prachtgefäßen dagegen, deren or: 
men und aus den in den Stäbte und Tempeltrümmern 
aufgefundenen Wandgemälden belannt find, und bie 
zum Theil ſehr abenteuerlihe Geftalten hatten, ſcheinen 
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feine auf unfere Beit gelommen zu fein. Dagegen find 
die Gefäße der alten Griehen und Römer in befto größe: 
er Fülle erhalten. Die erfte Art berfelben, die für den 
gewöhnlihen Gebrauch dienten, beftehbt aus einem hart: 
gebrannten fteingutartigen, jevoch unglafirten Thon; man 
fand Taffen, Teller, Lampen und Deltrüge, Salbaefäße, 
Flaſchen, Wafler: und Trinfgefäße der mannicfaltigften 
Form mit einem bis zu 4 Henfeln, mit eingefegten, aufge 
malten oder auch aufgelegten Verzierungen. Pi großen 
Borratbgefäße für Wein, Del oder Waſſer erreichten oft 
eine Höhe von 4 Fuß, ihre gewöhnlichfte Form ift das große, 
ſchlanke Weingefäß mit 2 Henfeln und feinem oder fehr 
fhmalem Fuß, die Amphora. Nebendem hatte man auch 
Gefäße von ſchwarzem Thon, beſonders Kannen, Taflen, 
Tiichgefäße und andere die mit Strichen und aufgelegten 
Zierrathen oft ſehr reich verziert waren. Ferner gab es 
auch noch Gefähe aus hellem Thon mit feiner, ſchwarzer, 
fehr dünner, aber dennoch feftauffitender Glafur, die oft 
noch mit Ranten und Blattornamenten in weißer Deck⸗ 
farbe übermalt war, Dieje Art Gefäße findet fi} neben ben 
anderen in den Trümmern ber altetruslifchen Städte, wo 
aud Gefäße aus graubraunem, an der Dberfläde überaus 
forgfältig geglättetem Thon vorkommen, die mit eingebruds 
ten Verzierungen verſehen waren. Die beiten griechiſchen 
fowie römischen Gefäße beſtehen aus einer feinen, fait 
orangefarbigen Thonerde, und find faft burchgehends bemalt. 
Die älteren Gefähe zeigen ald Grundfarbe die natürliche 
Farbe des Thons, und die Malereien find meift in ſchwar—⸗ 
zer Glafur aufgetragen, feien ed nun Blumen: und Ranfen: 
ornamente, ober Scenen aus dem Sagentreife ber griechi⸗ 
ſchen Rationalteligion, bachifhe Züge und Thiere, Dar 
ftelungen aus den Gedichten Homers, den Hymnen, ber 
Bötters und Heldengejhichte in dem alten ftrengen ägyp: 
tifirenden Kunſtſtyle. Die jüngeren Gefäße enthalten ähn- 
liche Darftelungen in feinerer Form auf ſchwarzem Grund, 
auf dem die Figuren in der Farbe des Thons ausgeſpart 
erfcheinen; dieſe fommen ald Salbgefähe, Taſſen, Schalen 
auf hohem Fuß, Vaſen mit enger oder weiter Deffnung, 
ovalem ober kugelförmigem Mittelteil, flaſchenartig, keſſel⸗ 
förmig mit einem oder mehreren mannichfach verzierten 
Henleln vor. Endlich bradte die alte Welt, namentlid 
Stalien und Gallien, eine Art Gefäße hervor welche aus 
hochrothem Thon beftehen, und bie anftatt der Malerei 
aufgelegte plaftiihe Berzierungen enthalten, meift Teller 
und Scaalen ohne Fuß. In Nheinzabern wurde vor 
einer Neihe von Fahren eine ganze Töpferwerkftätte ſolcher 
Gefäße entbedt, nebft den Formen worin bie Ornamente 
eingebrüdt wurden; überall da wo die Römer ihre Golos 
nien und Militärjtationen hatten, finden ſich dieſe Gefäße. 
Mit dem Verfall des römiſchen Reichs ſanl auch bie 
Gefäßbildnerei aus Thon, die man borber faft eine Kunft 
nennen fonnte, zum gewöhnlichſten Handwerk herab, und 
. blieb auf diefem Stabium beinahe ein ganzes Jahrtaufend, 
jo lange bis die übrigen Künfte, befonders die Baulunſt, 


Bildhauerei und Malerei wieder aufjublüben begannen, 
Dann erft finden wir im Mittelalter wieder Spuren von 
einer künftlerifchen Behandlung der Thontvaarenfabrication, 
die fih aufer den gewöhnlichen Gebraudhsgefäßen, befonders 
an ſchön gebildeten Ofenkacheln und an Trinkgefäßen ber 
thätigte, 

Für Pracht: und Ziergefähe dagegen, die damals keines: 
wegs fehlten, wählte man andere Stoffe, die wir weiterhin 
betrachten werben. So blieb bie Grfäßbilbnerei aus ge: 
twöhnlihem Thon bis in die neuefte Zeit ziemlich unter: 
georbnet, was eben aud wohl hauptſächlich dadurch ver: 
urſacht mworben ift, daß man fhönere Formen und künfts 
leriſche Ausihmüdungen lieber anderem, beflerem und 
loftbarerem Materiale zuivendete, Der erfie Anſtoß zur 
allmälihen Erhebung ber Gefäßbildnerei wurde dadurd) 
gegeben daß durch die Bortugiefen das Porcellan von China 
in Europa eingeführt wurde. 

Die erften Nadridten von diefem foflbaren Stoff 
wurden durch Marco Polo, dem befannten venetianiſchen 
Reifenden im 13ten Jahrhundert, gegeben, aber erft feit 
Portugal in China feften Fuß gefaßt hatte, famen Por: 
cellargefäße häufiger nad Europa, und erregten den Nach⸗ 
ahmungseifer ber deutſchen und andern europäifchen Ger 
fäßbilbner, der ſich beſonders dadurch zu äußern begann 
daß man mehr Sorgfalt auf die Formen ſowohl als 
das Material wendete, und bie gefertigten Gefäße mit 
bunten eingebrannten Farben verzierte. So fertigte man 
bejonderd in Italien feit dem Anfange des 16ten Jahr 
hunderts Teller und Schalen, die fogenannten Majolica, 
die mit Ecenen aus der biblifchen und Heiligenſchichte 
verziert wurden, wobei man bie Gemälde berühmter Meifter 
zu Vorbildern benugte. In Holland ahmte man die di: 
nefiihen Formen und Gemälde nad, beſonders in Delft, 
das jogenannte Delfter Gut, während man in Deutichland 
den Fortſchritt ber Töpferkunft vorzüglich auf Trinkgefchirre, 
Flaſchen, Kannen und Krüge anwendete, fie mit Reliefs 
und bunten Farben verzierte, eine Eitte die ſich bis Ans 
fang bed vorigen Jahrhunderts erhielt, wo man aud in 
Europa das Vorcellan erfand. 

In China wird die Porcellanfabrication bereitö feit 
dem dten Jahrhundert nad Chriftus als ein bedeutender 
Kunft» und Erwerbsjmweig genannt; das hauptſächlichſte 
Rohmaterial ift aufgelöster Felsſpath, der, mit Kiefelerde 
und Kalterde in verſchiedenem Verhältniß gemifcht, eine 
feuerbeftändige, Temperaturwechſel gut ertragende, harte, 
tlingende, wenig burchfcheinende Mafje bildet, deren Ober: 
fläche mit durchſcheinender Glafur verfehen, mannichfaltig 
gemalt und vergoldet, aud mit Reliefs verziert if. In 
China fertigte und fertigt man noch aus Porcellan Tafjen, 
Teller, Theelannen, Flaſchen, Wafferkrüge, Delgefäße, vor 
allem aber jene großen und foftbaren Vaſen, in denen man 
Blumen zur Verzierung der Zimmer und Gärten aufftellt. 
Die gewöhnliden Thee- und Speifegefhirre find aus 
weißem Porcellan, deſſen Außenfeite braun, die Innen⸗ 
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fläche weiß oder bläulich glafirt und leicht gemalt if. 
Feiner find ſchon die Gefäße deren Oberfläche weiß mit 
blauer Malerei unter der Olafur. Die Gegenftände dieler 
Malereien find theils die Arabesfe in mannichfacher reicher 
Entwidlung, tbeild das öffentliche, häusliche und religiöfe 
Leben der Ghinefen felbft, man findet Frauen im Kreiſe 
ihrer Kinder in Gärten und Zimmern, Geridhtäverhand: 
lungen, Fiſcher⸗ und Jagdfcenen, kriegerifche Spiele, Opfer, 
Entführungen, Waſſerfahrten u. f. w. Aehnliche Dar: 
ftellungen enthalten die buntgemalten Gefäße, deren Karben 


fo did aufgetragen find daß man fie erhaben auf der’ 


Glaſur durch das Gefäß unterfcheiden fann. Noch andere 
Gefäße haben eine beinahe gänzlich gefärbte Oberfläche, 
vorzüglich in lafurblau, grün, gelb und ſchwarz. 

Im 15. Jahrhundert war in China meergrün bie ber 
liebtefte Mobdefarbe für Blumenbecher, Die gelben Ge: 
fäße find ausfchlieflich für den Gebrauch der kaiſerlichen 
Familie beftimmt. Eine eigentbümliche Art Gefäße bilde 
ten die fogenannten Gradporcellane, d. h. ſolche die auf 
fünftlihen Wege mit einer Anzahl von ziemlich regelmäßig 
vertheilten Sprüngen verfehen find, die durch eine Blafur 
wieder bereinigt und ausgefüllt find und fo eine marmo⸗ 
rirte Oberfläche barbieten; die Art und Weife bes Verfab: 
rens hierbei ift nicht befannt. Die Formen der dhinefifchen 
Gefäße find außerordentlich mannichfaltig, oft ſehr ſeltſam, 
aber ftets mit großer Genauigfeit ausgeführt und imeift 
höchſt zwedmähig. Ihnen nabe verwandt, jowohl in Be: 
zug auf Form als auf Stoff, find die japanefischen. 

Trotzdem daß ſchon durch die Portugiefen diefe Por: 
cellane in Europa befannt wurden, fo waren es doch zus 
erft die Holländer, weldye eine vermehrte Einfuhr derſelben 
in Europa bewirften, nachdem fie erftere aus den wichtig⸗ 
ften ihrer afiatifchen Befigungen verbrängt hatten. Die 
franzöſiſche Jeluitenmiffion brachte ſodann eine Menge ber 
interefjanteften Nachrichten über Neih und Bolt von China, 
und die war die Urfadhe daß in der zweiten Hälfte bes 
17. Jahrhunderts ber chineſiſche Gefhmad in Europa Mode 
wurde, worauf man ſich bemühte einen fo foftbaren und 
ſchönen Stoff wie das Porcellan aud hier zu fertigen. 
Man fuchte fih genauere Nachrichten über die Fabrication 
bes Porcellans in China u verſchaffen und mehrere Che: 
miler bemübten fi dasfelbe nachzuahmen, unter anderem 
der befannte Neaumur, ohne indeß einen weſentlichen Er: 
folg zu erzielen. 

Das Porcelan wurde in Europa durch den bekannten 
hemifhen Abenteurer Johann Friedrich Böttcher aus 
Schleiz erfunden, der unter den Erdarten, bie er für bie 
Anfertigung feiner alchymiſtiſchen Schmelztiegel im Jahre 
1704 unterfucht hatte, zuerſt bie rotbe, und im Jahre 1709 
die weiße Porcellanerde entbedte. So warb Dresden bie 
Geburtöftätte des europäifhen Porcellans. Durch die von 
bier entwicdhenen Arbeiter und andere die in das Geheim⸗ 
niß gebrungen waren, entitanben bie Porcellanfabriten von 
Wien, Höhft, Frankenthal, Nymphenburg, Rubolftadt, 


Berlin, Kopenhagen, Fürftenberg. St. Petersburg, Sevres, 
Madrid u. f. w., fo daß gegenwärtig wohl fein Land in 
Europa eriftirt welches nicht Porcellan erzeugte. 

Seitdem wurde das Porcellan der beliebtefte Stoff für 
Tafelgefhirr oder Ziergefäße, indem man zuerft die dine 
fiihen Formen nachahmte, bis man endlich begann febftän: 
dige Gefäße berzuftellen, und bie Kunft, ſowohl die Malerei 
als die Plaftil darauf anzuwenden, und fo, wenigſtens 
äußerlich, die chineſiſchen Borbilver zu überflügeln. Die 
prachtvollen Bafen der Fabriken von Meißen, Berlin, Wien, 
Eövres und St. Peteröburg gehören unftreitig zu ben 
Ihönften Gefäßen die je aus der Erbe von Menſchenhand 
gebildet worden find, 

Der hohe Preis des Porcellans hatte zur Folge daß 
man fi bemühte aus billigerem Stoff ähnliches herzu⸗ 
ftellen, und e8 begann ums Jahr 1763 der Töpfer Joſuah 
MWedgewood in Stafforbfbire feine Fabrication von Stein 
gut, Fayence und dem nad ihm genannten Geſchirr, aus 
der ein bollftänbiger Töpfergau mit Landſtraßen, Ganälen 
u. ſ. w. erwuchs, der noch zu feines Gründers Lebzeiten, 
er ftarb 1793, jährlih für eine Million Pfund Sterling 
Waaren lieferte, und bie Tifhe und Küchen von ganz 
Europa, ja von Dft: und Weftindien zum Theil verforgte. 
Diefes Beifpiel ward allenthalben nachgeahmt, und überall 
entjtanden Fayence⸗, Steingut: und Siderolith-Fabriken. 

Wedgewood war der erſte der die altgriehifchen und 
altitalieniichen Gefäßformen nachahmte, und fie nicht min: 
der in die Mobe bradte als ein Jahrhundert vorher die 
chineſiſchen. 

Jetzt iſt die Fabrication dieſer feineren Thonwaaren 
eine für den Staatähaushalt überaus wichtige, faft alle 
Zweige des Geſchäftes, alle Haushaltungen bebürfen ihrer, 
in der Küche der Hausfrau, auf dem Schreibtiſch des Ge: 
lehrten, auf der Toilette der Damen, im Laden des Mate 
tialiften, im Laboratorium des Chemilers, überall finden 
wir Borcellans und Steingutgefäße, Millionen Menſchen 
gewährt deren Erzeugung ihren Lebensunterhalt, und ew 
firedt fih von Europa aus über alle Erbtheile, 

Ein dem Borcellan in gewiſſer Beziehung ähnlicher, 
jedoch noch volllommenerer Stoff ift das Glas, injofern 
nämlich feine Bejtanbiheile nicht wie bei jenem nur halb, 
fondern gänglih durch Schmelzung zu einem homogenen und 
durdfichtigen Ganzen vereinigt find. Seine Darftellung 
ift ſeht alt, da es ſchon den alten Phöniciern, Aegyptern 
und Römern befannt, und von ihnen in hoher Boll: 
fommenbeit bargeftellt wurde, wie bie in Mengen ge 
funbenen Fragmente beweifen, auch hatte man es in 
ber Heritellung verfdiebener Farben und ber Berbin- 
dung bderfelben ſchon im Altertum fehr weit gebracht, 
verftand auch ſchon ſehr frühe die Bearbeitung bes 
Glaſes durch Blafen und die Bildung beftimmter Ge: 
fäße in formen, wie bie coniſchen beweiſen. Nach dem 
Verfalle der Künfte und Wiſſenſchaften hielt fi nur in 
Murano bei Venedig die Kunſt der Glasgefähbilbnerei, 
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unter denen fich befonders die berühmten Millefiori und 
Fadengläſer auszeichnen, in deren farblofen Grundmaflen 
weiße und bunte Mufter, Fäden und Netzwerke eingeſchmolzen 
find. Seit dem 17. Jahrhundert entſtanden die engliſchen 
und böhmifchen Glashütten, die in neuefter Zeit bie vene— 
tianischen beinahe erreicht haben. Vorwaltend wurbe zur 
Zeit der Römer und im Mittelalter das Glas zu Trinl: 
gefäßen, fpäter zu Fenftern verwendet, und erſt in neuefter 
Zeit ftellt man daraus auch größere für die Anwendung 
der Technik beftimmte Gefäße ber, bon denen einige, 
J. B. die gläfernen Maifchbottihe mander Brauereien, 
folofjale Dimenfionen annehmen, andere aber in culturs 
biftorifher Beziehung durch ihre majjenhafte Fabriention 
wichtig find, 3. B. die Flaſchen und Bierkrüge. 


Das Ehrifienthum anf Iapan. 


Die erften Europäer welche das Inſelreich des Ditens 
betraten, waren Portugiefen, deren Schiffe an die Hüfte 
der füdlichften Inſel von Japan, Kiuſiu im Jahre 1542 
verfhlagen wurden. Nach angebahnten freundichaftlichen 
Berhältniffen mit den Landesbetwohnern fandten fie im 
Jahre 1550 den eifrigen jefuitifchen Miſſionär Franz Kavier 
nad Japan, der dafelbft mit großer Gaftfreundichaft auf: 
genommen, alsbald Fürften und Volker zum Chriftentbum 
befebrte. In kurzer Friſt nahm die chriftliche Lehre auf 
Japan dermaßen überhand daß ſchon 1590 fat bas ganze 
Reich dielelbe angenommen hatte, und zweifelsohne feither 
noch weit fefteren Fuß gefaßt hätte, wenn nicht die Eifer: 
füchteleien zwiſchen den dhriftlihen Mönchen, namentlich 
zwiſchen den Fefuiten und Dominicanern, dann zwiſchen 
den Portugiefen und ben fpäter auf den Inſeln erſchei— 
nenden Spaniern, ber Verbreitung des Ghriftentbums ein 
jähes Ende bereitet hätten, Man erzählt daß ein ſpani— 
ſcher Sciffscapitän 1596 dem japanefiihen Machthaber 
unwillkürlich die Augen öffnete, indem er ihm eine Welt: 
Tarte vorlegte umd zeigte wie die Macht feines Monarchen 
ſich nad Oſten bis zu den Philippinen und gegen Weiten 
bis nah Merico und Perü erftrede. Befragt, auf weldye 
Meife der ſpaniſche König feine Herrihaft jo weit ausge: 
breitet hätte, antivortete der Spanier das Mittel hiezu fei 
fehr einfach geweſen: zuerſt feien Miffionäre und Kaufleute 
aus Spanien gelommen, und nachdem fie mit den Fremden 
befannt getworden, und fie zu ihrer Religion befehrt hätten, 
feien Truppen geſchickt worden, um mit Hülfe der Neube: 
fehrten das Land zu unterjohen und die einheimiſchen 
Fürften ihres Thrones zu entjeßen. Damit nun ein äbn- 
liches Schidfal ihn und fein Land nicht treffe, ließ der 
japaneſiſche Machthaber jofort zwanzig ſpaniſche Prieiter 
am Kreuze mit Speeren erfiehen, verbannte Dominicaner, 
Franziscaner und Jeſuiten, jagte die ſpaniſchen Kaufleute 
aus dem Lande und verbot die fernere Verbreitung der 
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chriſtlichen Lehre. Zwei Jahre ſpäter erſchien das erſte 
holländiſche Schiff vor Dſaka (auf der Inſel Nipon), deſſen 
Pilot, ein Engländer Namens William Adams, mit Haß 
gegen ſpaniſche Tyrannei und Jeſuitenherrſchaft erfüllt, 
den Japaneſen noch mehr Mißtrauen gegen Portugieſen 
und Jeſuiten einflößte. Dieb hatte zur Folge daß nuns 
mebr auch die ſchon befehrten Japanefen mit Verbannung 
und Tobesftrafe zur Nüdlehr zur Landesreligion ge: 
jungen wurden, wobei viele den Märtyrertob ſtarben. 
Da aber trogdem viele dem neuen Glauben treu blieben, 
und ihn beimlich verehrten, warb 1626 ein Geſetz erlaflen, 
daß alljährlid an einem beftimmten Tage bie Geremonie 
des Tretens auf zwei Bilder beobachtet werben folle, bie 
ein Grucifir und eine Madonna mit bem Rinde vorfiellten. 
Diefe Geremonie wurbe überall wo Ehriften ſich aufhielten, 
und befonderd in Nangafati (auf der Infel Kiufiu) vier 
Tage hintereinander gefeiert und haben bie Jeſuiten be: 
bauptet, es hätten fi auch die Holländer an biefem 
„Srucifig.Zertreten“ betheiligt. Dieſe hatten nämlid bie 
den Portugiefen entrifjene Inſel Firando zum Handels- 
plage erhalten, während die legteren auf dem kleinen Ei« 
lande Defima bei Nangafati wie Gefangene gehalten 
wurden, Da aber gegen die dhriftlichen Priefter und ja: 
panefiihen Belchrten immer neue Edicte erlaffen wurben, 
konnten lestere die vielen Berfolgungen nit mehr em 
tragen, empörten fi) 1636 und ſchloſſen fid) in die zwanzig 
Meilen von Nangafali entfernte, ſtark befeftigte Stabt 
Simabara ein; mit Hülfe der Holländer aber wurde bie 
Stadt erobert, mehr denn 30,000 zu Gefangenen gemadt 
und alle erbarmungslos auf Papenberg niebergemegelt. 
Ein Jahr darauf wurben die Portugiefen für immer vers 
bannt. So endete die mit beipiellofem Glüde vor 94 
Jahren begonnene Unternehmung bas große japaneſiſche 
Infelreih zum Chriſtenthum zu belehren. 

Die BVerehrer der hriftliden Lehre waren nunmehr 
vertilgt, tiefe Spuren der Feindichaft gegen biefelbe blieben 
aber zurüd. Sie wurbe eben nicht an und für fi ober 
wegen ber fie vertretenden Perfonen gehaßt, ſondern wegen 
der politiichen Richtung die fie genommen, wegen bes Bürger: 
frieges den fie entzündet, und auch wegen der unglaublichen 
Unbuldfamfeit welche die chriſtlichen Miffionäre gleih von 
allem Anbeginn gegen die Belenner anderer Religionen 
an den Tag gelegt hatten. Bon jener Zeit fchreibt ſich 
auch die gänzlihe Abiperrung Japans von der übrigen 
Außenwelt her — eine Abfperrung die 217 Jahre, von 
1636 bi® 1853, in ber ſtrengſten Weife aufrecht erhalten 
blieb. Früher hatten die Japaneſen felbft vielfach mit 
dem Auslande verlehrt; erft von 1637 an warb es ihnen 
firenge verboten die Heimath zu verlaflen. Unſer Jahr: 
hundert ift indeß ſolchen Abfperrungsiyfiemen nicht günftig, 
vielmebr trachtet der immer neue Bahnen aufjudende 
Weltverkehr ale Schranken niederzureißen die fih ihm 
entgegenftellen. Als nun wegen des in neuerer Zeit aus: 
gedehnten Handeld der Engländer und Amerilaner mit 
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China Japan von großer Wichtigkeit wurbe, indem bie 
Walfiſchfahrer und andere Schiffe oft Schuß fuchten und 
ihn nur in japanifchen Häfen finden konnten, überdieß bie 
Verbindung des Atlantifhen mit dem Stillen Dcean durch 
die Panamd-Fitbmusbahn die Benugung der Koblenminen 
und der Zebensmittel Japans nothwendig madhte, beſchloſſen 
die Amerifaner 1853 den Bann zu heben welcher auf dem 
Verlehre Japans mit der übrigen Welt lag — wie wir 
wiſſen, mit Erfolg, Der ameritanifhe Vertrag ward am 


29. Juli 1858 unterzeichnet; ihm folgte in der kürzeſten 


Friſt — am 19. Auguft desjelben Jahres — der ruffiiche, 
und am 26. ber englifche, nach welchem nicht bloß Simoda 
und Hakodadi den europäifhen Mächten eingeräumt, fon: 
dern aud das Berfprechen gegeben wurbe daß am 1. Juli 
1859 Ranagawa, am 1. Januar 1860 Niagata oder ein 
anderer bequemer Hafen an der Weftfeite von Ripon, und 
am 1. Januar 1863 Hiogo, der Hafen von Diala, ge 
öffnet werben follten. Zu berfelben Zeit wurde ein äbn: 
licher Vertrag mit Baron Gros, dem frangöfiichen Geſandten, 
und dem Dr. Curtius, dem bolländifchen, fpäter mit Graf 
Eulenburg, dem preußifchen, abgeſchloſſen. Am 12. Yan. 
1867 lam ber Vertrag mit Dänemarl, und am 18. Det. 
1869 jener mit ber öſterreichiſch-ungariſchen Monardjie zu 
Stande, gelegentlih der dahin abgefanbten oftafiatifchen 
Erpebition. 

Merlwürdig mußte es jedoch erjcheinen wie, troß aller 
getroffenen Vorſicht in der Zeit der Abiperrung, daß weder 
en Japaneſe im Auslande nocd ein Ausländer in Japan 
fih ſehen lafien lonnte, dennoch heimlidye Ehrifien — man 
fagt wohl 80,000 auf der Inſel Jeſo — bis auf unfere 
Tage fidy finden. Als im Jabre 1854 der Graf PButiatin 
mit feinem Kriegeſchiffe „Diana* in Simoda vor Anfer 
lag, fam ein Japaneſe an Bord und gab durch das Zeichen 
des Kreuzes und die Worte Jefus Maria zu verflehen daß 
er ein Ghrift fei. Es ergab fich feither daß die Maßregeln 
der Regierung im 17. Jahrhundert zwar alle äußeren 
Zeichen der Anhänglichkeit an die chriftliche Religion unter: 
drüdt haben, daß aber trogbem viele hriftliche Gemeinden 
in Kiufiu, längs bes Binnenmeeres und in den nörblidhen 
Provinzen geheim lebten, die von der Religion ihrer Bäter 
nicht ſcheiden twollten, obgleich fie von berfelben wenig mehr bes 
bielten als den Namen, den Gebrauch der Taufe und bas Zei⸗ 
chen bed Kreuzes. Als nun Japan für ben Handel mit fremden 
Mächten geöffnet wurbe und mit demſelben riftlihe Mil: 
fionäre wieder ungehindert eintrafen, brad) das lange unter: 
drüdte Feuer natürlich hervor. Laut Tractat war es den 
chriſtlichen Mächten nicht geftattet dhriftlihe Miffionen 
nad Japan zu bringen, obwohl bie japanische Regierung 
feine Einwendungen machte daß in den geöffneten Häfen 
hriftliche Priefter und Geiftlihe die Gemeinde der euro: 
päifchen Ghriften verforgten. Außerdem find Jeſuiten⸗ 
väter ind Land gelommen, theild ald Dolmetſcher bei dem 
franzöſiſchen Vertrage, theild als Lehrer der frangöfiichen 
Sprade jelbit an inländiſchen Zehranftalten. Anfangs 
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fhien die Regierung davon nichts bemerken zu tollen, 
Als jeboh die Anzahl der Ghriften ſich anfebnlih ver: 
mebrte, als viele von den früheren chriftlichen Gemeinden, 
die äußerlih den Gebräuchen der Gintureligion während 
mehr denn zwei Jahrhunderten folgten, dieſes jet unter: 
ließen, als enblid ein etwas unüberlegtes Auftreten bes 
engliihen Gonful® in Nangafali dazu trat, fam es zur 
offenen Reibung mit der Landesregierung, welche ftrenge 
Maßregeln traf, der Ausbreitung ber chriſtlichen Religion 
einen Damm zu fegen und fie da zu unterbrüden wo fie 
am tiefften in die einheimiſche Bevölkerung eingedrungen 
zu fein ſchien. Der Vorfall mit dem engliſchen Conſul 
verhielt fic) folgendermaßen. Bei ber rau besfelben befand 
ſich eine junge Japanefin in Dienften, welche fi) zum 
chriſtlichen Glauben befannte. Deren Mutter, ebenfalls 
Ghriftin, hatte nun ſehr von ihren heidniſchen und bubbhi: 
ftiihen Nachbarn zu leiden, welde ihr angeblich brobten, 
wenn fie nicht von diefem Glauben lafje, würden fie ihr 
das Haus zerftören und fie töbten. Da mag denn wohl 
die Tochter, von der Mutter Kummer ergriffen, fih um 
Hülfe bittend an den engliſchen Gonful gewendet haben, 
furg biefer richtete im Intereſſe jener Frau eine Beſchwerde⸗ 
fhrift an den Gouverneur von Nangaſali. Diefe Bes 
ſchwerdeſchrift warb dadurch beantwortet, daß am 16. Juli 
1867 zu Nangafafi 170 Ghriften, Männer, Frauen und 
Kinder plöglih ergriffen und ins Gefängnik geworfen, 
während die latholiſchen Miffionäre, die in den Religions: 
ſchulen bis dahin beihäftigt waren, ihres Dienftes ent« 
lafien wurden. Aehnliches geſchah in dem Dörfchen 
Dorafami, wo bie frangöfifhe Geiftlichkeit hunderte von 
Adepten gewonnen hatte, Ein katholiſcher Priefter befuchte 
das Dörfchen täglih um die chriſtliche Lehre zu prebigen, 
die Kinder zu taufen und bas Volk zu unterrichten. In 
der Nacht zwiichen dem 14. und 15. Juli wurben menig: 
ftens ſechzig japanische Ghriften aus ihrem Bett nach dem 
entlegenen Gefängniß von Nangafali geführt. Die Gefan— 
genen, unter welden ſich verichiedene Greiſe und frauen 
mit ihren Säuglingen befanden, mußten mit auf dem Rüden 
gebundenen Händen ben weiten Weg von Dorofami nad 
Nangafali zurüdlegen. Während der folgenden Nacht kam 
dort ein neuer Transport von etwa hundert Ghriften 
an, und wurde die Dbrigfeit gezwungen am andern 
Tag einen Theil der Gefangenen in ben nädhfibelegenen 
Orten unterzubringen. Der Priefter, welcher während ber 
Gefangennahme in Dorofami zugegen war, wurde nicht 
feftgenommen, doch unterfagte man ihm ben weiteren Un: 
terricht der Bevölterung. Die Berwandten der feftgenom: 
menen Chriſten begaben fih am 18. Juli zu Taufenben 
vor die Wohnung des Statthalterd um feine Gnade für 
die Unglüdlihen zu erfleben. Der franzöfiihe Biſchof 
verwendete ſich ebenfalls fehr eifrig zu Gunften ber unglüd: 
lihen Ghriften, damit ihnen wenigſtens nur das Leben 
erhalten bleibe, da das japanische Gele den Uebertritt 
zum Ghriftentfume mit dem Tode beftrafte. Der augen 
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blidliche Proteft, melden ber amerifanifhe Gefandte und | Beſonders ftrenge verfuhr man gegen die Eingebornen auf 
ber franzöſiſche Stellvertreter dagegen erhoben und bie | den Gotto⸗Inſeln; im Jahr 1869 wurden viele derſelben 
Borftelungen der anderen fremden Geſandten erwieſen fih | ins Gefängniß geworfen. Anfangs entihulbigte fi) die Ne 


infoferne ald erfolgreich, als die Regierung verſprach alle 
Gefangenen unbebingt zu entlaffen, jebod bie Erklärung 
binzufügte, daß fie durchaus nicht im Stande fei freie 
Religionsübung zu geftatten. Als Grund dafür gab fie 
an baf in bem Lande die Partei gegen bie chriftliche Lehre 
fehr ſtarl fei und daß fie es nicht wagen bürfe fi) neue 
Feinde in den japanischen Brieftern zu maden. Es ver: 
dienen inbefjen bier auch bie Anfichten ber europäiſchen 
Anfiedler in den bortigen Nieberlafjungen über dieſe Vor— 
fälle angeführt zu werben. Sehr viele von dieſen ftellen 
fih auf den alleinigen Standpunkt des Nechtes und laſſen 
ſich, trog ber volliten perſönlichen Theilnahme für bie geift: 
lihen Bäter und die japanifchen Chriften nicht vom Ger 
fühle hinreißen. Sie fagen eö ift gegen die japaniſchen 
Staatsgeſetze Chrift zu fein, und es läßt fih, fo lange 
dieſes Geſetz befteht, nichts gu Gunften der japanischen 
Ghriften bei ihrer Regierung tbun. Außerbem ift, wenn 
biefe Japaner erft jett belehrt und getauft worden find, 
ber Tractat durch die Europäer verlegt, und die japanische 
Regierung im Gegentbeil bat ein Hecht ſich beichwerbe: 
führend an den frangöfifchen Vertreter zu ivenden, und bie 
Ausweifung der Väter zu verlangen. Das einzige was 
zu thun fei, wäre ein gemeinſchaftlicher Schritt aller Ber: 
tragdregierungen bie japanifche Regierung zu beivegen 
Religionsfreiheit im Lande zu publiciren, obgleich dabei 
auch wieder nur Vertreter derjenigen europäifchen Staaten 
vorgeben lönnten welche daheim volle Religionöfreiheithätten; 
denn bie japaniiche Regierung wiſſe wohl wie es z. B. in 
Spanien u. ſ. w. flände, Die reihen Raufherren find etwa 
berjelben Anſicht, fie fürdten mit richtigem Blide große 
Verwidlungen, wenn bas Chriſtenthum fi) weiter verbrei⸗ 
tet und in offenen Kampf mit der Staatöregierung tritt. 
Sie fagen, eine berartige Revolution würde den Handel 
vollends zerftören, der ohne dieſes ſchon barnieberläge. 
Sie citiren das Wort des Biſchofs von Nangafalı, „daß 
bie japanischen Ghriften ſchon zu fterben wiſſen würden, * 
und forbern daß bie Jeſuiten überhaupt bas Land ver- 
lafien follen um bie Rube nicht weiter zu ftören. 

Obwohl die japaniſche Regierung das 1867 gegebene 
Verſprechen der Freilaſſung nicht gänzlich hielt, ſondern 
einige Häupter ber driftlichen Dörfer in Haft belieh, be 
belligte fie die heimiſchen Ghriften doch nicht weiter, bis 
im Jahr 1868 der Milado bie Zügel der Regierung ergriff. 
Dann aber wurbe auf das ftrengfte gegen jene verfahren. 
Ein Ediet erneuerte die Berbote gegen die „ruchlofe chriſt⸗ 
liche Religion,“ und verfprady jedem eine Belohnung der 
einen heimischen Ghriften angebe. Einige Wochen fpäter, 
am 6. Juni 1868, warb ein anderes Ebict erlafien, welches 
4100 einheimifche Ghriften zur Deportation und ſchweren 
Arbeit verurtheilte bis fie widerrufen hätten. Nad andern 
Mittheilungen wurden etwa 150 folder Ghriften ertränft, 


gierung mit politifhen Grünben, und bie proteftirenden 
fremben Gonfuln gaben ſich der Hoffnung bin baß bie neue 
Regierung enbli doch mehr Milde walten lafien werde, 
befonders ba fie dieß wiederholt verſprach. Sie waren 
daher nicht wenig überraſcht als plöglih im Januar 1870 
die Nachricht nah Nangafaki gebradht wurde daß neue 
Befehle gegeben feien die früheren Decrete ber Berbannung 
auszuführen, und die ganze chriſtliche Bevöllerung der 
umliegenden Dörfer zu transportiren. Der engliihe Be 
vollmädtigte und feine Gollegen tbaten zwar Einſprache, 
allein umfonft. Die Mafregeln der Regierung waren fo 
wohl getroffen, daß ehe die Nachricht von bem was ſich 
in Nangafali ereignet, in Volohama bekannt wurde, bie 
japanischen Beamten das Decret ausgeführt, und 3000 
Ehriften, Männer, Weiber und Rinder, in kleinen Bartien 
in bie verfchiedenen Provinzen unter bie beibnifche Bevöl⸗ 
ferung vertbeilt hatten. 

Als im Laufe der jüngften politifhen Wirren in Japan 
dieſes Reich endlich eine conjtitutionelle Regierungsform 
annahm, kam die confelfionelle Frage auch im Unterhaus 
zur Sprade. Diefe Erörterungen über die Stellung bes 
Reiches zum dhriftlihen Glauben haben bei ber jchließ: 
lihen Abftimmung ein Nefultat ergeben, welches in einem 
Lande wie Japan nicht befremden lann. Nur ein einziger 
Abgeordneter wagte es die riftliche Lehre zu vertheidigen, 
210 Deputirte erhoben die „Staatsgefährlichkeit“ derjelben 
zum Beihlup Der Antrag auf Anwenbung ftrenger 
Strafen, um die Abgefallenen zu einer der drei Landes— 
religionen zurüdzuführen, warb indeflen mit 176 gegen 44 
Stimmen verworfen, Bei der Debatte über die Duldung 
bes driftlichen Gultus ober ber „Lehre vom Herren bes 
Himmels," wie das Chriſtenthum genannt wirb, lag ein 
Antrag zu Grunde die riftlihen Belenner „auszurotten.“ 
Da konnte man von der Notbiwendigleit hören die Grund⸗ 
lagen ber Regierung mit einem foldhen Geifte zu erfüllen 
daß der „Abſcheuliche“ fich nicht einfchleichen könne. Das 
Boll müfe darüber belehrt und von der Regierung ben 
fremden Mächten der Entſchluß mitgetheilt werben bie 
hriftlihe Religion zu verbieten. Die Revifion ber Ber: 
träge mit den fremben Mächten erſchien ben Mitgliedern 
notbiwendig um zur früheren Autonomie Japans zurüd: 
zufehren, welde burd die Einmiſchung der Fremden ber 
droht fei. Strenge Strafen gegen das Proſelytenmachen 
wurben in Borichlag gebracht, die Mebergetretenen follten 
durch Brandmarten' an den Armen ober an ber Stirn 
erfennbar gemacht werben. Die Vertreibung ber Fremden 
erſchien unbedingt notbivendig, damit aud) die Gelegenheit 
zur Berleitung der Leute ſchwinde. Einer der Nebner will 
die Berführten den großen und fleinen Glans auf fernen 
Inſeln zur Arbeit überweifen. „Eine recht harte Behand: 
lung würde fie wohl zur Neue ſtimmen.“ Man müfje 
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tabula rasa mit ihnen machen, meinte ein britter; ein vierter 
will Gefandte an die Höfe der Barbaren fenden, um biefe 
bon dem Unheil, das die „Lehre bed Herrn des Himmels” 
in Japan anrichte, in Kenntniß zu ſetzen. Die Radels— 
führer feien zu töbten, namentlich ins Meer zu mer: 
„fen, die Verführten zu interniren, Ein befonderö geift: 
reicher Abgeorbneter machte den Borfchlag, einen im Gin: 
toidmus und im Bubbhismus ausgezeichneten patriotifchen 
Mann ins feindliche Lager zu jhiden, damit er bafelbft 
fatholifh werde. Nach Erforſchung ber „geheimen Tiefen“ 
dieſer Zebre jolle er feine Landsleute über bie Irrthümer 
berjelben belehren. Wenn die gemeine Menge verftodt 
fei, fo wäre e8 allerdings ſchwer ihr etwas beizubringen ; 
noch unthunlicher fei e8 das Uebel durch firenge Strafen 
zu entfernen, jo lange Beamte und bie böberen Elafjen ihr 
Herz an europäische Dinge hängen. „Laßt uns die bud— 
dhiftifhen Tempel fäcularifiren, diefe und die Pagoden 
befeitigen, und fie zu Filialen des Iſe-Heiligthums (Tem: 
pel des Sonnengottes) umwandeln, laßt und Schulen er 
Öffnen, und bie Lehre von den fünf menſchlichen Pflichten 
und bie Kenntniſſe der Logik verbreiten, überhaupt zu ber 
göttlichen Lehre unferer himmliſchen Abnen zurücklehren.“ 
Bon nod anderer Seite wurde die Anlegung ftatiftifcher 
Tabellen empfohlen, in benen bie Einwohner der Diftricte 
mit ihren Geburtötempeln eingutragen, und von ben Kannſchi 
(Sinto Priefter mit Officierrang) zu revibiren wären. Die 
Ueberfeßung ber Werke des Gonfucius und Mencius 
ins Japaniſche, bie Verbreitung moralphilojophiiher Trac: 
tate, und ber Grundfäße der alten Weiſen bielten Andere 
für wirffame Mittel um dem Eingange der böfen Lehren 
Abbruch zu thun, welche bie Leute gegen Belchrung und 
Neue ſchwierig, trunfen und begeiftert madıe. Das Geſetz 
über die „Zertretung bed Crucifixes“ müfje wieder einge: 
führt, das „Verbot des Befucdhes ber Kirchenſchulen“ der 
Ehriften erneut, und in die Verträge mit den Barbaren 
die Beftimmung aufgenommen werben, daß religiöfe frembe 
Bücher an Japaner weber verſchenlt noch berfauft werben 
bürfen. Zugleih möge ein Syſtem erfunden werben, bie 
göttliche Lehre Japans, (Sintoismus) aufs firengfte zu 
bewahren, den bisherigen Eflekticismus (Vermiſchung von 
Sinto: und indifhen Lehren) aufzugeben, und bie Fremden 
zu überzeugen daß mit Einführung ber europäifchen Lehre 
die Fundamente bes „nöttlihen” Japans zerflört würden. 

In Japan haben nämlich drei Belenntnifje das Recht 
der öffentlihen Ausübung: ber Sintoismus, der Bubbhis- 
mus unb bie fogenannte Philofophenlehre. Die Sinto ift 
bie ältefte dieſer drei Religionen; fie hieß „Kamirno-Mitri“ 
d. i. der Weg ber Kami. Zwei Wörter drüden die im 
Chineſiſchen aus: Schin taou, d. i. ber Weg der Schin oder 
Halbgötter. Sie heißt auch Eiufiu, und beruht ihrem We: 
fen nad) auf der Verehrung der Geifter, welche die Auf: 
fiht über alle Dinge in ber ſichtbaren und unfidytbaren 
Welt haben. Den Namen Sinto führt fie von Sin, das 
im Ghinefifchen, welches von den Gelehrten und Gebilde: 
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ten Japans gegenwärtig faſt ausſchließlich geſprochen und 
geichrieben wird, Geiſt bedeutet. Die Hauptgottheit ift die 
Göttin Ten-fiordaisfiu (dev große Geift des himmliſchen 
Lichtes), die in bem uralten Tempel Maitu auf der Inſel 
Jez verehrt wird. Der zweite Gott ift Tajo-feo:baj-fin, 
ber Drbner des Himmels und ber Erde, der Schußgeift des 
Dairi, deſſen Haupttempel Gelu auf dem Berge Nufinos 
fo:jama, (auf der Inſel Jze) liegt. Der britte ift Fats⸗ 
mansno:dai-fin, der Gott des Krieges und Drafels, ber 
feinen Tempel bei Ufa hat. 

Viele Verwirrung hatte in bie Gintoreligion bie 552 
aus Korea nad Japan verpflanzte buddhiſtiſche Lehre ge: 
bracht, bie in wenigen Jahrhunderten fo überhand genom» 
men, daß eine Art Verſchmelzung des Sintobienftes mit 
bem Bubbhismus für das Boll daraus entftand, jo daß 
bie Sintogötter in den Bubbhatempeln und umgelehrt ver- 
ehrt wurden. Das Princip ber Dreibeit oder Dreieinigs 
keit, das dem Brahmaismus fo gui wie bem Bubbhismus 
und Sintoismus zu Grunde liegt, mochte die Bubbhalehre 
als eine ber Religion der Einto verwandte, und daher 
ftaatsungefährlihe erfcheinen laſſen, und zu jener Ber: 
quidung das meifte beigetragen haben. 

Die dritte Lehre ift die fogenannte Philoſophenlehre 
(die Lehre des Szuto ober Siza), eine ſchwache Nadah- 
mung ber Lehre des Gonfucius, die wir ald einen geläu: 
terten Materialiömus bezeichnen möchten, ber übrigens all 
den drei genannten Religionen zu Grunde liegt. Die Un: 
fterblicheit der Eeele wird nirgends gelehrt und geglaubt, 
Diefe Philofophenlehre hat keine metaphyſiſche Theologie, 
fondern nur ethiſche Wahrheiten zur Grundlage; zu ihr 
befennen fih die oberen Glafjen und Gelehrten, ob: 
gleich fie äußerlich fih an die Anhänger der Einto ans 
fließen. 

Durch den obenertwähnten Beſchluß des japanefiichen 
Abgeorbnetenhaufes (Kopi) warb nicht bloß der dhriftlichen 
Religion die paritätiſche Stellung verweigert, fonbern dieſe 
Unduldfamfeit auch auf den Bubbhiämus durd einen Be: 
ſchluß ausgedehnt, damit der Sintoismus ald alleinige 
Staatsreligion zur Herrichaft gelange. Bei der Bebrohung 
bes Buddhismus handelt es ſich aber in Wirflichleit weni: 
ger um Glaubensjahen als um Zempelgüter, welche zu 
Gunften bes Hofabels, der dem Sintoismus ergeben ift, 
fo wie im Intereſſe ber eingelnen Grundherren eingezogen 
werben follen. Uebrigens egiftiren im Lande 40,000 bub+ 
dhiſtiſche Priefter welche denn doch nicht obne weiteres bie 
Vernichtung ihrer Exiſtenz über ſich ergeben laſſen dürften. 

Was aber das Chriftentbum anbelangt, jo richteten mit 
Rüdfiht auf die mit heftigen Schmähungen gegen die chriſt⸗ 
lie Religion in dem Abgeorbnetenhaufe verbundenen An- 
griffe auf die beftehbenden Verträge und die Aufforderungen 
an bie Regierung, diefelben zugleich mit Vertreibung der 
Fremden zu befeitigen, bie Vertreter ber Vertragsmächte 
unter dem 17. Juli 1870 ibentifhe Noten an bie japa- 
niſche Regierung, in welchen fie um Aufllärung über fol 
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gende brei Punkte erſuchten: 1) Werben die Verhandlun: 
gen der Berfammlung mit Genehmigung ber Regierung 
©. M. des Mitado's eröffnet? 2) Iſt ein Antrag, welcher 
der Verfammlung, als von einer Behörde der Regierung 
ober einem Beamten lommend, vorgelegt wird, als ein 
Ausdrud der Anfichten der Regierung anzufehen? 3) ft 
bie faiferlihe Regierung verpflichtet Entſcheidungen, welche 
durch die Majorität ber Berfammlung getroffen worben 
find, in Ausführung zu bringen? In den ibentifhen No: 
ten wird bie Regierung darauf aufmerlfam gemacht, daß 
feine Abftimmung der Berfammlung, möge diefe auch die 
Zuftimmung ber Regierung erhalten, im Stande fei Ber: 
träge zu mobificiren melde bereitö mit den verſchiedenen 
Vertragsmächten abgeſchloſſen Seien. ! 


x 


Die Slovenen. 
Bom k. k. Minifteriafrath a. D. Dr. Klum in Luzern. 
DI 


Der Landftrid den bie Uslolen in einer Anzahl von 
ungefähr 500 Seelen bewohnen, wird von dem nach ihnen 
benannten Uskolen-Gebirge (Goriance) bei 4 Meilen in 
ber Länge und 2 Meilen in der Breite durchzogen, und 
zwar bon ber Heerjtraße von Nubolphswerth nad Mött- 
ling bin, über St. Georgen und Bubinal bis an ben 
Breganafluß, der nahe bei Mofriz binabfließt, dann von 
ber Staatsherrſchaft Landftrak bis an den Kulpafluß. In 
ber Mitte des Gebirgszuges liegt auf einer ziemlidhen 
Anhöhe das alte Schloß Sichelburg (Sumperg), ehemals 
Sicherberg genannt. 

Bor etwa britthalb Jahrhunderten hatte Erzherzog Karl 
von Deiterreih, der Garlftabt zur Gränzvefte organifirte, 
türfifhen Ueberläufern aus Bosnien bier ihre Wohnfige 
angewieſen. Ihr Name ift das redende hiſtoriſche Denk⸗ 
mal, denn skociti, vekoöiti heißt ſpringen, uberſpringen, 
Vskok aljo ein Ueberfpringenber, ein Ueberläufer. Auf 
Sichelburg wurde eine „Dberhauptmannihaft" ald Re 
gierung für die Usloken aufgeftellt, zu welcher die von dem 
Giftercienferftifte Landſtraß, von der Karthaufe Pletterjach 
und von dem Gute Preifjed abgelösten bedeutenden Liegen: 
ſchaften einverleibt und den Anlömmlingen zur Ueber 
wachung übergeben wurden. 


1 Tie „Allgemeine Zeitung” vom 26. März 1872, Nr. 86, 
enthält einen ehr intereffanten Artikel: „Die angeblichen Ebriften 
verfolgungen in Japan,“ worin die Härte ber japanifchen Megie- 
rung gegen die Chriſten beftritten wird; zugleich aber ſtimmt 
diefer Artilel mit Der vorliegenden Darflellung in dem Punkt 
überein, daß die etwaigen Anfeindungen des Chriſtenthums feitens 
des japanischen Gouvernements durchaus nicht aus einem Geiſte 
der Unduldjamfeit, fondern lediglich aus politifchen Motiven ent⸗ 
fpringen. Daß die chriſtlichen Mifftonäre, befonders die latholiſchen, 
durch ihr Auftreten Dazu felbft am meiften beigetragen haben, 
ficht ganz außer allem Zweifel. 


Die Slovenen, 


. 


Es liegt nicht in meinem Plan die vielen Kämpfe bie 
ſes Iriegeriichen Stammes gegen bie Türken im 16. und 
17, Jahrhundert bier ausführlid zu erzählen; eine über: 
ſichtliche Darftelung wird genügen dem Leſer ein Bild 
vom äußeren Leben dieſes Volles vor die Augen zu bringen. 
Schon von allem Anfang an waren ed Neligionsftreitig:, 
feiten — fie befennen ſich zur griechiſch-nichtunirten Kirche 
— melde fie zum Haß gegen ihre moslemitiſchen Unter: 
drüder aneiferten. Der Hauptgrund ihrer Auswanderung 
aus der Türkei war eben ihr Religionsbelenntniß, welches 
fie nit ausüben durften und weldem fie treu anbiengen. 
Der töbtlihe Haß der Uskoken gegen die Türken hat fi 
bis auf unfere Tage ungeſchwächt fortgeerbt. Nationaler 
Stamm und Religion, Türlenhaß, Kampfesluft und Rad): 
begier ftellen fie fo ziemlih in eine Linie mit den Mons 
tenegrinern. Nach ber erften Auswanderung aus ber 
Türlei erhielten fie zu Anfang des 16. Jahrhunderts bie 
Erlaubniß fih in und um Glifja nieberzulafien. Allein 
einerſeits trieb fie bie Unfruchtbarkeit bed Bobens an in 
anderer MWeife als durch ben Felbbau ſich ihre Nahrung 
zu fuchen, andererjeits ließ ihnen ihr wildes krieggewohn ⸗ 
tes Leben feine Ruhe; der Kampf war ihre Lieblingäbe: 
Ichäftigung, war ihnen Bebürfniß. Doch nicht bloß gegen 
die Türken unternahmen fie ihre räuberifchen Streifzüge, 
fie waren aud fühne Piraten im Adriatiſchen Meer, fie 
plünderten die Inſeln, und die verwegenen graujamen 
Räubereien auf den Inſeln Pays und Veglia find nicht 
bie einzigen von denen bie Geſchichte meldet. In ihren 
Heinen Schiffen (Eaike), vertraut mit den Schlupfwinteln 
an ben Hüften, troßten fie den ſchweren venetianiſchen 
Schiffen, und bewieſen ſich ſtets als verivegened Seevoll. 
Die damals fait allmächtige Lagunenlönigin Benezia fam 
wegen ber frechen Piraten in Conflict mit der Türkei, 
und die Türkei, auf welche es die Uskoken doch zunächſt 
abgejehen hatten, fhidte einen eigenen Abgeorbneten an 
bie Republik mit der Erklärung: fie werbe in das Adriatiſche 
Meer eine Flotte entjenden, falls dieſem räuberifchen Un: 
weſen durch die Hepublif nicht werbe das Handwerk gelegt 
werben. Benedig wandte fih nah Wien, und verlangte 
die Entfernung der Usfofen von ber Hüfte. Der Kaiſer 
erflärte jedoch: auf diefen Wunsch der Republik nicht ein: 
geben zu können, weil das Voll hiedurch fogar gezwungen 
werben fönnte vom chriſtlichen Glauben abzufallen; zudem 
feien die tapfern Uskoken die befte Schugtwehr gegen den 
Erbfeind des Chriſtenthums, welder durch diefelben vom 
weiteren Borbringen abgehalten werde. So gefürchtet 
hatte fich dieſes Völklein in kurzer Zeit zu madyen gewußt. 

Die Berivegenbeit der Uskoken ftieg ſeit der Zeit fort: 
während, insbejondere nimmt ber Kampf um Cliſſa bie 
hervorragendſte Rolle ein. Sie fonnten es nicht verichmer: 
zen daß dieſes ihr einftiges Beſihthum in die Hände ber 
Türlen übergegangen war, es qurüdzuerobern war ihr 
Hauptfireben. Im Jahre 1596 gelang es auch dem Jan 
Albert durch einen lühnen Handftreihd Stadt und Feilung 


Die Slovenen. 


* zu erobern. Mit 500 Mann in 16 Barlen war er gelan⸗ 
det und flürmte mit folder Gewalt daß bie Befahung in 
kurzer Zeit capituliren und Ibrahim Aga mit feinen Türken 
ſchmählich abziehen mußte. Natürlich rief diefe lühne That 
in Ronftantinopel eine ſolche Erbitterung hervor daß ber 
Paſcha von Bosnien den Befehl erhielt Glifja um jeben 
Preis wieder zu erobern, was nad harten Kämpfen der 
großen Uebermacht auch gelang. 


Die Uslofen rafteten jeboch nicht, plünderten Elarbona, 
und fielen bei jeder Gelegenheit über die Türlen und bie 
mit legteren verbündeten Benetianer ber. Angeſichts von 
Pago erftürmten fie die venetianifche Galeere des Eriftoforo 
Venier, bieben ihn ſammt feiner ganzen Mannſchaft nieber, 
und achten fodann die fühnften Streifzüge in venetianis 
ſches und türfifhes Gebiet. - In Folge deflen traten bie 
Benetianer mit aller Energie gegen Erzherzog Ferdinand 
von Defterreich auf, der ſich endlich gezwungen ſah dieſes 
nicht zu bändigende Piratenvoll von der Küſte weg nad 
dem Innern — nad rain — zu überfiedeln (im Jahre 
1615). In den Archivsacten ber Landſtände von Arain 
fand ich übrigens die Epoche der erften Usloken-Anſied⸗ 
lung in Krain ſchon um das Jahr 1530 und dann 1537 
verzeichnet. Anfänglid wählten ſich die Usloken ihren 
„Dberhauptmann” felber, in der Folge ernannte der Lanı 
desfürft denſelben — Daja Defpotovie — aus ihrer Mitte. 
Laut Verordnung ddo. Wien, 15. November 1540 wurde 
vom Landesverweſer und Vicedom in Krain die „Pfalz 
und Herrihaft Sichelburg“ dem Bartholomäus von Hau: 
nad als erjten Usfolfenhauptmann übergeben. 


Die Berwaltung war reinmilitärifh. Dem Hauptmann 
waren ein Lieutenant, zwölf Mafolen und ebenſo viele 
Fähnriche untergeorbnet, welde von ber Landſchaft Arain 
bezahlt wurden. Die übrigen Krieger erhielten feinen Sold; 
dagegen waren die Usfofen von allen Steuern, Contri— 
butionen und fonftigen landesüblichen Giebigleiten befreit, 
nur mußten fie im Grängorte Slun den Wachdienſt ver 
fehen welcher monatlich abgelöst wurde. Der Hauptmann: 
ſchaft unterftanden fämmtlihe in Krain liegenden, von 
Ustofen bewohnten Drtfchaften. Unter den ihnen ertheilten 
Rechten und Freiheiten, die ſich vorzugsweiſe auf Hand: 
babung der Juſtiz bezogen, mag bas Recht hervorgehoben 
werben daß fie im allgemeinen „nad ihren eigenen ber 
lömmlichen Gebräuchen regiert werben follen.“ 

Nach diefem gebrängten biftorifchen Ueberblide werfen 
wir einen Blid auf die inneren Zuftände, auf das häus 
liche Leben der Uskolen. 

Der Uslkoke vereinigt in fi viele der Borgüge und ber 
Mängel der Sübflaven im allgemeinen, bie ſich nad und 
nad) verlieren, wovon die Slovenen mitunter augenfällige 
Beifpiele liefern. Den Uslofen lennzeichnet fein bis zur 
Tolltühnbeit gefteigerter Muth, der in feiner Begeifterung 
für die orthodoge Kirche und in dem unverföhnlichen Tür: 
lenhaſſe ftet® neue Nahrung findet; Verſchloſſenheit faſt 
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Mißtrauen gegen alles Fremde (ein auch bei den Slovenen 
mehr oder minder hervortretenber Gharafterzug) und eine 
für die übrigen ſlaviſchen Brüder begeifterte Vorliebe, 
wie fie felten anderswo gefunden wird; Liebe zu feinem 
Stamme wie zur familie, ftolge Erinnerung an bie thaten⸗ 
reiche Vergangenbeit, welde Hoffnungen für eine größere 
Zukunft nährt. Im gefelligen Leben ift er heiter, liebt 
Mufif und Gefang, und läßt die Heldenlieber feiner Vors 
fahren mit wilder Begeifterung erichallen. In ben Grund: 
zügen flimmt der Uslole fonady mit den Serben und bem 
Montenegriner (Gernagorei) überein, was wir aus ben 
Nationalgefängen, namentlid ben ſerbiſchen, in denen fi 
der Sübflavismus am MHarften wiederſpiegelt, erjeben. 
Aus diefen lernen wir das geiftige Leben diefer Stämme, 
ihre alten Wünſche und neuen Hoffnungen kennen. Die 
kräftigen Klänge, die lühne, bimmelanftlürmende Phantafıe 
mit ihren giganteöfen Bildern entrollen vor unferer Seele 
das lebensvolle Bild eines, wenngleih rohen und rauhen, 
doch felbftbewußten, freibeitliebenden Vollsſtammes. Jene 
verfeinernde, nivellirende Halbbildung, welche bie und da 
das warme Nationalbewußtfein mit einer blafjen loamo« 
politiichen Färbung übertündt, und dadurch bie nationale 
Kraft erftict, ift mod immer nit in dem Mafe hinab: 
gebrungen zu biefen urfräftigen Geftalten, daß ihr eigens 
thümlicher Typus verwilcht worden wäre. Deßungeachtet 
find viele Eigenthümlichleiten im Laufe der Zeiten verloren 
gegangen. Der Verkehr mit ihren Nachbarn, und die ge: 
änderten, culturfreundlichen ftaatlihen Verhältniffe haben 
die ſchatfen Kanten im äußeren und inneren Bollsleben 
allmälih abgeichliffen. Die Geſchichte aber wird ein 
Bollsgemälde aufbewahren das mandherlei interefjante 
Einzelbeiten, bie culturhiſtoriſch nicht bedeutungelos find, 
als draralteriftiiche Züge einer nur halbvergangenen Zeit 
bietet. 

Das häusliche Leben der Uslolen war feit jeher ein 
patriarchaliſches. In dem einen Haufe wohnten brei, bier 
und aud mehr verbeirathete Glieder Einer familie beis 
fammen. Der ältefte Mann und die jüngfte Frau regier: 
ten das Hausweſen, denen fih alle Angehörigen und 
Hausgenofjen fügten. Mehr als der Aderbau zog fie die 
Viehzucht, insbejondere die Schafzucht an, denn der Han: 
del damit war gewinnbringend; doch gehörte bie Sparjam: 
feit eben jo wenig zu ihren Tugenden als die Mäßigfeit. 
Der alte Hang zum Plündern und Nauben fand eine Rad): 
ahmung in ihren Hochzeitsbräuchen, doch fehlte auch hier 
nicht eine naturaliftifch poetische Weibe, wie in jo manden 
andern Sitten und Bräuden. Ward nämlich der Freier 
mit feiner Bewerbung abgewieſen, fo fammelte er fünf, 
zehn, auch mehr feiner Jugendgenofjen, flürmte das Haus 
feiner Erlornen, die er raubte, und ritt mit feiner Braut 
zum nädften Popen (Golugar), welder das Brautpaar 
einfegnete. Gemwöhhlih wählte man hierzu jene Zeit in 
weldyer die männlichen Verwandten außer dem Haufe ihren 
Wachedienſt verfahen. Daß übrigens hierbei bisweilen 
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auch wacker gelämpft wurbe, wenn man eben einen An: 
griff erwartet hatte, ifi leicht begreiflih. Diefe Sitte des 
QJungfrauenraubes unterfagte zwar jchon ber erfte Sichel: 
burger Oberbauptmann, und beftrafte die Uebertretung 
bes Geſetzes mit hoben Geldſtrafen; allein altererbte Bräuche 
laſſen ſich nicht jo leicht abſchaffen. Wurbe hingegen bie 
Braut dem freier zugefagt, jo fam der Brautführer (dever) 
mit feinem Pferde vor das Haus, hob die Braut vor fi 
in den Sattel, verbüllte ihr ben Kopf mit einem Tude, 
damit fie ihren Nüdweg zum elterlihen Haufe nicht mehr 
finden follte, und fprengte mit ihr zur Kirche. Bor dem 
Popen wurde ihr die Vermummung abgenommen, ber 
Pope befränzte das Brautpaar mit Rofen und volljog bie 
Trauung. Die Taufe wurde erft vorgenommen wenn das 
Kind ſchon etwas erwachſen war. 

Erkrankte ein Usloke derart daß man an feinem Aufs 
fommen ziweifelte, jo mußte ber Kranke fich noch felber 
wajchen, bamit er vor dem Richter in jener Welt rein ers 
fcheine. Nun tröftete man den Sterbenden, erzählte ibm 
feine Helventhaten, bie ihm bei der Nachwelt veretwigen 
werben, und fdhilberte ihm das Jenfeits in hoffnungsreichen 
Bildern. Auf der Neife nad jener Welt, hieß eö, werden 
ihn die Engel begleiten und ihm feine tapfer Thaten 
vorfingn. Ein Engel wird voranſchweben mit bem 
Säbel, mit weldem er fo ritterlih gegen bie Türlen 
gelämpft; andere werben die errungene Beute tragen; 
ein Engel wird die Schafe, ein anderer bie Hiegen 
unb Böde, ein dritter bie Pferbe und Stuten melde er 
mit freier Hanb im fremden Land erbeutet, vor ihm ber: 
treiben, Berubigt durch derlei Tröftungen gab er ben 
Geift auf. Die Leihe wurde unter irgendeinem Baume 
begraben, nachdem man ihr vorerft ein Stüd Brod und 
eine Geldmünze ald Wegzehrung mitgegeben; Fried— 
höfe kannten die Uslolen nidt. Der Grabhügel wurbe 
mit zwei großen Steinen, einer an ber Stelle des Kopfes, 
ber andere an jener ber Füße, beſchwert, damit ber Todte 
nicht mehr aufftehen und „im Haus umgehen” könne. Der 
Pope erhielt am Schluß nod) vier Gulden und die Function 
war beendet. Starb ein Kind, jo trug es die Mutter in 
ber Wiege auf dem Kopfe nah dem Begräbnifplage. 
Während der Leichnam eingefharrt wurde, machte die 
Mutter dem Tode die bitterjten Vorwürfe, weil er ihr 
einen fünftigen Helden oder eine anzuboffende Mutter von 
Helden entrifjen habe. Dann warf fie die Wiege auf das 
Grab, fprang folang auf berfelben herum bis fie jertrüm: 
mert war, unb heulte dazwifchen ungefähr folgendes: „Du 
hãßlicher unerfättliher Tod; haft bu mir mein Kind ge 
frefien, fo friß auch noch die Wiege, damit du daran erftideft, 
und ftopfe dir bein Maul daß dir alle Zähne brechen.” 
Damit war dem mütterlihen Zartgefühl Genüge nethan. 

Sehen wir uns ſchließlich nod die alte Tracht dieſes 
Vollsſtammes an, welche in neuerer Zeit der allgemeinen 
ſloveniſchen bereits etwas gewichen iſt. Die Frau trug 
einen langen Oberrod ohne Aermel, die Bruft dedte ein 
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buntes Tuch, au der Unterrod mar von bunter Farbe, 
wobei blau und roth voriwiegend waren. Die Fußbedeckung 
bildete eine einfache Sohle, die über den Nieft kreuzweiſe 
mit Riemen befeftigt ward, Arme Leute bereiteten fi 
biefe „Opanke“ genannte Fußbelleivung aus ungegerbter 
Thierhaut, welche mit einem Stride an bem Fuße feft: 
gebunden wurde. Den Kopf umwidelte man mit einem 
bunten Tude. Der Mann trug auf dem Kopfe ein kleines 
rothes Käppchen welches mittelft einer Schnur unter bem 
Kinn befeftigt wurde, dann einen Oberrod, eng anliegende 
Beinlleider, beides aus grobem weißem oder braunem 
Tuche, und Dpanle an ben Fühen. Der Bart wurbe in 
der Regel nicht geihoren, dagegen das Haupthaar kurz 
gefchnitten mit Ausnahme eines Zopfes, der vom Scheitel 
unter ber rothen Müge nad dem Rüden berabfiel. Der 
Vope trug einen breitfrämpigen Hut und einen an bie 
Knöchel berabreihenden bunflen Oberrod. 

Wie bereits erwähnt, hat fi der eigenthümliche Gha- 
ralter der Usfofen in Tracht und Brauch ſchon mehrfach 
verloren, und in nicht ferner Zeit dürfte vielleicht nur noch 
das Uslolen⸗Gebirge ihren Namen in der Geſchichte be: 
wahren. Darum: colligite, quae supersunt fragmenta, 
ne pereant! 


Die Stellung der ügyptifhen Frauen zur 
Pharaonenzeit, 
Bon Dr. May. 


Die Grundlage der Familie ift die Ehe, aber leider ift 
legtere ein Punkt welcher wegen der wiberfprechenben 
Nachrichten der alten Echriftfteller über die Stellung bes 
weiblichen Geſchlechts in Aegypten und wegen des Mangels 
ägyptiſcher, fih auf dieſes Verhältniß beziehender Dent: 
mäler bisher noch nicht hat genügend aufgellärt werben 
fönnen. Die widerſprechenden Nachrichten find in Kürze 
folgende: Zunächſt fagt Herodot, in Aegypten habe jeder 
nur eine Frau gehabt (fiehe: „Aegypten und die fünf Bücher 
Moſes“ von Georg Eberd und Andere), Diodor dagegen, 
den Yegyptern ſei mit Ausnahme der Priefter erlaubt ger 
weſen fo viel Frauen zu nehmen als ihnen beliebte, Ebenjo 
foll nad Herobot fein Weib in irgend einem Tempel ge 


dient haben, aber dem wiberfprechen nicht nur bie Denl ⸗ 


mäler, auf denen Yfisdienerinnen mit Eiftrum in der Hand 
abgebildet find, jondern auch Herobot felbft, indem er von 
Priefterinnen zu Theben erzählt. 

Auch erwähnt Plutarch eine äghptiſche Sitte, nach wel: 
cher es den Weibern nicht erlaubt geweſen fein foll Schuhe 
zu tragen, und man vermuthete, bie alten Aegypter hätten 
durch dieſes Gefeg ihre Frauen zwingen wollen immer zu 
Haufe zu bleiben, da man es für unanftändig gehalten 
habe barfuß auf der Straße zu erfcheinen. Dem ftebt 
jebod wieder die freilih wohl nur die niederen Kaften 
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betreffende Nachricht entgegen, baß in Aegypten die Frauen 
auf den Markt giengen und hanbelten, während bie Män: 
ner im Haus ihre Arbeit und bie häuslichen Geſchäfte 
verrichteten. Auch glaubten und behaupteten frühere For: 
ſcher, in Aegypten fei das weibliche Geſchlecht nicht thron- 
fähig geweſen, weil die Priefter dem Herodot unter 330 
Königen aus ihren Archiven nur eine Königin, die Nito: 
fris, anführten, die Geſchichte hat jedoch viel mehr felbft 
regierende Weiber genannt und der Nachwelt überliefert, 
und ſchon Binothris gab nad Manetho ein Geſetz, das 
beftimmte daß aud Frauen zur Negierung gelangen 
durften. 


Dur biefe unb einige andere ſich weſentlich wider 
ſprechende Nachrichten bei alten Schriftftellern ließ man 
fih früher zu der Vermuthung verleiten es babe im alten 
Aegypten ein mit dem orientalifchen in der Hauptfache über: 
einftimmendes Haremsweſen geberricht, die Frauen hätten 
dafelbft eine untergeorbnete und bebrüdte Stellung einge 
nommen, und feien von ihren beipotifchen Herren auf's 
ftrengfte bewacht, eingefchlofien, in allen Handlungen be: 
ſchränkt und gelnecdhtet worden. 


Noch dv. Bohlen hielt es deßhalb für unägyptiſch und 
daher unglaublih daß Joſeph in die Nähe der Weiber 
und in ben Harem Potiphard babe kommen lünnen (fiebe 
Georg Ebers Wert: „Aegypten und die fünf Bücher Mofes;” 
obwohl wir es eitiren, fo ftimmen wir in manden Punkten 
doch nicht mit ihm überein), und ein anderer Autor verfuchte 
die Wahrheit der Erzählung baburd gu retten, baf er bebaup: 
tete der Verfaſſer babe die Vorftellung vom vornehmen 
Aegypter, in befien Haufe die Frauen befonbers lebten, ganz 
ſchwinden lafjen, und nur ein fchlichtes häusliches Verhält⸗ 
niß geſchildert. 

Einen richtigen Begriff von dem ehelichen und Familien⸗ 
leben der alten Aegypter hat man fich erft in neuerer Zeit 
bilden fönnen, nachdem man fi in den Stand geſetzt 
fah die Denkmäler und Wandgemälde felbft zu Nathe zu 
sieben, 

Diele zeigen nämlich häufig gerade das Gegentbeil von 
einem abgejhlofjenen Haremöleben: Männer und Frauen 
in Geſellſchaft bunt gemiſcht, fich ungezwungen unter einan⸗ 
der beluftigend, Kinder im Kreife der Familie und bei grö- 
beren Gaftmählern und Gelagen an ber Seite der Mutter 
oder auf den Anien bes Vaters fißend, was ja felbft die 
Bibel beftätigt. 

Sudt man die oben mitgetheilten Nachrichten und bie 
Abbildungen auf den Dentmälern mit einander zu ber 
einigen, fo ergibt fih ungefähr folgendes Bild des alt: 
äghptifchen Familienverhältnifies. 

Die Priefter nämlih als leuchtende Vorbilder der Ent: 
haltfamleit, die ſelbſt alle diejenigen Speifen bermieben 
von denen fie befürchten zu müſſen glaubten baß fie ihrer 
beftänbigen, geiftigen Beſchäftigung hinderliche und ſchäd⸗ 
liche Einwirkungen ausüben konnten, hatten nur eine Frau, 


ebenjo wie auch den hebräiſchen Prieftern die Monogamie 
durch ein Gefeh zur Pflicht gemacht worden war. 

Auch alle übrigen Aegypter hatten, wie wenigftens bie 
Denkmäler lehren, eine rechtmäßige und bevorzugte Frau, 
welde demfelben Stand angehörte, und berfelben Kafte 
entiproffen war; ba jedoch das Geſetz niemanden, mit 
Ausnahme der Priefter, eine beftimmte Anzahl von Frauen 
einfchräntte, jo ftellte ſich etwa dasſelbe Verhältniß tie 
im ganzen heutigen Orient heraus, das heißt, während bie 
Yermeren feine große Anzahl von Frauen und Rindern 
ernähren fonnten, und deßhalb nur eine Frau beiratbeten, 
welche ihre wahre Lebensgefährtin wurde, dad Hausweſen 
leitete, und den Mann bei feinen verſchiedenen Geſchäften 
unterftügte, hätten fich die Reichen und Vornehmen wohl 
auch durch fein Geſetz abhalten laſſen ſich ſchöne Sklavin: 
nen, befonderd Ausländerinnen, zu halten, bie, wie es 
Scheint, nicht nur als Nebenfrauen, ſondern auch als Die: 
nerinnen und Gejellihafterinnen der Gemahlin in feinem 
vornehmen Haufe fehlen durften, unb auf den Dentmälern 
bäufig abgebildet find, durch Muſik, Gefang und Tanz bas 
Mahl erheiternd, und durch leichtere Kleidung und meift 
ausländbifche Gefihtsbildung ſich weientlih von ben in 
lange Gewänder gebüllten ägyptifhen ehrbaren Damen 
unterſchieden. 

Diefe Tänzerinnen und Sängerinnen hatte ohne Zwei⸗— 
fel ber Gefeggeber vor Augen und im Sinne, wenn er 
beflimmte daß jelbft die von einer erfauften Sklavin ge 
bornen Kinder dem Vater ebenbürtig fein follten. Die 
einzige, ober bei mehreren bevorzugte, derjelben Kaſte ent: 
ſproſſene Gemahlin, nahm bei den Aeayptern eine würdige, 
ja eine würdigere Stellung ein als bei vielen andern 
Völkern des Alterthums. 

Von der Königin beftätigt dieß geradezu Diodor mit 
den Worten, daß ben Königinnen von bem Voll eine grö« 
here Ehre gezollt worden fei ald den Königen jelbft; eine 
Nachricht, die infofern mit ben Dentmälern übereinftimmt, 
daß auf leßteren häufig bie föniglihe Gemahlin neben dem 
König abgebildet und genannt ift, daß die Würde und 
Stellung ihres Gemablö auf fie übergieng, und fie baber 
den Titel die Königin,“ die „Regentin“ erhielt, daß end: 
lich durh die Wandgemälde und Inſchriften aus ber 
Blüthezeit des Neiches fehr viele Namen von Königinnen 
befannt geworben find, bie man gewiß nicht auf öffentlichen 
Dentmälern verewigt und der Nachwelt überliefert haben 
mwürbe, wären fie, wie bei andern Völkern, nur Sklavinnen 
unb Haremögenoffinnen geweſen. 

Auch bei den übrigen Kaften hieß die wahre Gemahlin 
„die Herrin des Hauſes,“ und wenn erzählt wird, ber 
Bräutigam ober ber junge Ehemann babe verſprechen 
müflen der jungen frau in allen Stüden gehorſam fein 
zu wollen, fo bezieht ſich eben dieß auf das ganze Haus: 
weſen, bad mit Recht, wie in neuerer Beit, in die Hand 
der Hausfrau gelegt wurde. Waren Rebengemablinnen 
ba, jo hießen dieſe doch ſtets „Sklavinnen,“ wie deutlich aus 
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einer Darftellung auf einer Zeihenftele hervorgeht, auf ber 
außer den Eltern der Berftorbenen auch ber Frau besjelben 
ein Opfer dargebracht wird, die in der Ueberſchrift zwar 
„Herrin bed Haufes,* aber mit dem Zufag „die Dienerin, 
bie Sklavin,“ genannt wird, aljo feine redhtmäßige Ge 
mablin, fondern eine der Dienerfchaft entnommene ger 
weſen ſei. 

Ueber bie bei der Hochzeit ſtattfindenden Feierlichkeiten 
fann leider gar nichts beftimmtes mitgeteilt werben, ba 
weder alte Schriftfteller von foldyen berichten, noch ſich 
bisher eine bildliche Darftellung gefunden hat welche 
hierauf bezügliche Geremonien darſtellt. Dod läßt ſich 
vermuthen daß mit der Wahl einer Gattin wohl feine 
befonders daralteriftiihen Gebräuche verknüpft waren, da 
fonft diefelben ebenjo wie Krönungsfeierlichleiten, Leichen: 
begängniffe und andere Handlungen des öffentlichen und 
Privatleben auf Wandgemälden abgebildet jein würden. 

Eigenthümlich und erwähnenswert ift noch der bei den 
Aegyptern zur Aufrechthaltung der Haften und bes Grund: 
befiges gebeiligte Gebraudy ſich mit der Schweiter zu ver: 
mäblen, die finderlofe Frau bes verfiorbenen Bruders zu 
beirathen, ein Gebot das bei den Juden eingeführt var, 
aber heute nicht mehr Giltigleit bat. Zur Familie im 
weiteren Sinne gehörte aber in einem vornehmen Haus: 
weſen außer Frauen, Stlavinnen und Kindern vor allem 
ein Haushofmeifter, der den ganzen Hausftand beauffid: 
tigenb, vielfach mit ber „Herrin desHaufes“ in Berührung 
fommen mußte, woburd die Erzählung von Joſeph und 
Potiphars Gemahlin ihre volllommene Beflätigung erhält, 
und dann eine große Anzahl von Dienern und Sklaven, 
deren jeder mit einem beftimmten Dienfte und einer be: 
fonderen Beſchäftigung betraut war. Es gab z. B. Fächer: 
träger zur Rechten und Fächerträger zur Linken, Sänften- 
träger, Roſſelenler, Köche u. ſ. w. und ebenfo hatte die Haus: 
frau außer ben ſchon erwähnten Sängerinnen und Tänze: 
zinnen eine zahlreiche weibliche Dienerfhaft um ſich weldye 
ihr Haar orbnete, fie ankleidete, fhmüdte und häufig 
in ihren mannicdfaltigen Beſchäftigungen bei der Toilette 
ober im Badezimmer auf den Denkmälern abgebildet ift. 


Misctellen 


Ueber die Ginbohrung der Storchſchnabel— 
früdte in den Boden. Profeſſor Hanftein hat ſehr 
interefjante Beobachtungen an ben Früchten mehrerer 
Storchſchnabel:-Arten (Geranium) angeftellt, aus melden 
hervorgeht daß biefe Früchte die Fähigkeit haben fi in 
den Boden einzubohren. Es wird hiedurch eine Verfchlep 
pung der Samen durd den Wind hintangehalten und bie 
Keimung eine viel fidherere, als wenn die Einrichtung zu 





biefer felbftändigen Befeftigung im Boben nicht getroffen 
wäre, Aus jeder Storchſchnabelblüthe entwideln ſich fünf, 
dicht neben einander liegende Früchte, mit langen, knapp 
an einander gereibten Fortſätzen, welde einem Vogelſchna⸗ 
bel nicht unähnlich find. Bei ber Eintrodnung zieben ſich 
die Fortſätze der Früchte an ihrer äußeren Seite ftärler 
jufammen ald an ber inneren, wodurch fie eine fichelför: 
mige Geftalt annehmen. Befeuchtet man bie Frucht, fo 
ftredt fie fich wieder gerade; bei nocdhmaliger Eintrodnung 
hingegen nimmt jeber Fruchtfortſatz durch fchiefe, feitliche 
Bufammenziehung an feinem unteren Ende bie Geftalt 
eines Schraubenziehers an, während das obere Ende fent- 
recht oder etwas fchief gegen die Schrauben:Are abfteht. 
Je nach der Feuchtigleitämenge ber Quft vermehrt ober ver⸗ 
mindert ſich die Anzahl der Schraubengänge — ein fo regels 
mäßig vor ſich gehender Proceß, daß er veranlaßt hat bie 
Storchſchnabelfrüchte als Hygrometer zu benügen. Gelangt 
eine Storchſchnabelfrucht auf den Boden, jo wird fie bei 
der fichelförmigen Auffrümmung des Fortſatzes ihre Lage 
gegen den Boben etivas verändern müffen, wobei fie ſich 
mit ben zahlreichen feinen, nad aufwärts gerichteten Häl: 
ben, welche der Fruchtſchale außen anbaften, auf dem Bo: 
den gleichſam fefthält. Beim Mechjel ber Feuchtigkeit be: 
ginnt nun ber Fortſatz, befien oberes, concav nad) abwärts 
gelrümmtes Ende ſich auf dem Boden feftftemmt, feine 
fchraubenförmigen Bewegungen zu machen, und ſchraubt 
biebei bie Frucht factifch in den Boden hinein. Hanſtein 
bat dieſe Einbohrung der Storchſchnabelfrüchte im Gera: 
nienbeete deö Poppelsborfer Gartens gefehen, und aud) be 
obachtet daß fich diefe Früchte in die feftgetretenen Wege 
des Gartens einfhraubten. Die Richtung der Schrauben: 
windung Scheint für die Früchte beftimmter Specied con: 
ftant zu fein. So beobadtete 4. B. Hanftein, daß ſich bie 
Fortfähe der Frucht don Geranium gruinum bei zuneb: 
mender FFeuchtigfeit in der Richtung eines Uhrzeigers, 
bei abnehmender Feuchtigkeit in entgegengeſetzter Richtung 
beivegen. . 
Eu 

Affen in Tibet, Affen und Papagaien gelten im 
allgemeinen als fo recht daralteriftifch für die Tropenzone. 
Schon Dr. Henjel hat darauf aufmerkſam gemacht daß 
im ſüdlichſten Brafilien, in einem bem fübeuropäifchen 
ähnlichen Alima, noch einige Affen leben, und fo ift auch 
auf der nörbliden Halbkugel die Zahl der außertropifchen 
Affenarten vor kurzem um zwei vermehrt worben, welche 
Abbe David in den ſchwer zugänglichen Wäldern bes öft- 
lichen Tibet emtbedte, einen kurzſchwänzigen Malate 
(Macacus tibelanus), nächſten Verwandten bes Affen von 
Gibraltar und besjenigen von Japan, und Semnopithecus 
Roxellana, Better des oftindifhen „Hanuman“ und bes 
im Himälaja bis zu einer Höhe von 11,000 Fuß auf: 
fteigenden Semnopithecus Sehistesus. 
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Die Wichtigkeit der Thomſon'ſchen Fehre von dem | mit der Perfpective bed allgemeinen Stillftandes und Tobes 


endlichen allgemeinen Stilftand der Welt. 
Son Prof. Dr. Reuſchle. 


Es war ein Wahlipruh von Newton: „Die Phnfit 
hüte ſich vor der Metappyfil.” Natürlich zunächſt in dem 
Sinne: ber Naturforjcher hüte fi Metaphyſil anzumwen: 
den wo dieſe nicht hingehört, hüte ſich a priori über Gegen: 
ftände Aufichlüffe geben zu wollen melde nur aus ber 
Erfahrung geholt werben können. 

Allein der Newton'ſche Wahlſpruch hat noch einen andern 
Sinn, fei ed mit oder gegen den Willen feines Urhebers. 
Die Phyſit Hüte fih auch gegen bie Metaphyſil zu ver: 
ftoßen, b. 5. gegen bie wahre und einzig möglide Meta: 
phyſil, melde nichts anderes als erweiterte Logik if. 
Hegel, ber Urheber diefer Logil, hat zwar auch die Ratur: 
philofophie in fein Syſtem aufgenommen, ungefähr wie 
die blaue Rhöne bei Genf die gelbe Arve aufnimmt, aber 
bort wie bier bat das blaue Waſſer dad Uebergewicht be: 
fomm n. 

Solch ein Berftoß gegen die Metaphyſil ift die Lehre 
von dem enblidhen Aufbören aller Veränderung, alles 
Lebens und Regen, nicht etwa nur auf der Erbe ober 
in unferem Sonnenfyftem, fondern im Univerfum — eine 
Lehre welche, als vermeintliche Gonfequenz ber mechaniſchen 
Wärmetheorie, zuerſt von dem engliihen Phyſiler Mil: 
liam Thomfon ausgebedt, dann in Deulſchland befonders 
von Glaufius weiter verfolgt, aber auch von Helmbolg 
aboptirt worben iſt. Ueberhaupt pflegten bie zahlreichen 
Vorträge und Erläuterungdicriften melde im vorigen 
Sabrzehnt die mechanische Wärmetheorie und bie Meta: 
morphoje ber Kräfte zum Gegenftand hatten, in der Regel 

Autland 187%. Wr. ı0. 


ı au fchliehen. Nur wenige Stimmen erhoben fi) gegen 
' die Thomfon’ihen Gonfequengen, barunter die Stimmen 


Mohr's von Eobleny unb bes erften Entbederö der Wärme: 
mechanif, Julius Robert Meyer's, was öffentlih in feinem 
auf der beutfchen Raturforfcher-Berfammlung zu Innsbruck 
im Herbft 1869 gehaltenen Bortrag geſchah, in welchem Meyer 
fi auch auf bas berufen bat was ich in einem Artikel 
der „Deutihen Bierteljahrsfchrift” im Sommer beöfelben 
Jahres gegen die Thomfon'iche Lehre zur Sprache gebradt 
batte, 

Bon hemifcher Seite hatte ſich als ein oberfled Princip 
der Naturwiffenichaft das Princip von ber Erhaltung bes 
Stoffes ergeben, d. h. daß ber Atomgehalt der Welt ſtets 
berfelbe jei, daß bei aller Wandlung der Formen fein 


Alom verloren gehe. Demfelben bat fih von medhanifcher 


Seite ald ein zweites univerſelles Princip beigefellt bas 
Princip von der Erhaltung ber Kraft, auch nad Glaufius 
„Brineip der Energie“ genannt, vermöge deſſen auch feine 
Bewegung, kein Kraftaufwand in der Welt verloren gebt. 
Wohl war ed jhon früher befannt unter dem Namen bes 
Princips bon der Erhaltung der „lebendigen Kräfte,“ 
d. h. daß bei einer Bewegung der Aufwand an Kraft flets 
gleich fei der Wirkungsfähigfeit ober ber „lebendigen Kraft” 
bes bewegten Körpers. Allein die Allgemeinheit biefes 
Principe war, vor ber Entbedung bed mechaniſchen 
Waärme⸗ Aequivalents, nicht nachgewieſen, indem bei 
Bewegungen in twiberfiehenden Mitteln, bei Reibung 
und Stoß, Kraft verloren zu geben ſchien. Seine Allge 
meinbeit wurde erft erlannt als biefe Araftverlufte als 
ſcheinbar fih herausftellten, vermöge der Wahrnehmung 
daß die 4. B. bei der Reibung verlorene Kraft in etwas 
43 
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anderes, nämlich in Wärme, umgeſetzt werbe. Es if alfo 
die erftmals im Jahre 1842 von 3. R. Meyer publicirte 
Entbedung des mechaniſchen Wärme-Mequivalents, wodurch 
das Princip von ber Erhaltung ber Kraft als ein univer⸗ 
ſelles conftatirt worden ift, und eben J. R. Meyer ift von 
biefer theoretifchen Seite aus zu jener großen Entbedung 
gelangt, von ber theoretiihen Ueberzeugung audgebenb 
daß in Wirklichkeit feine Araft verloren gehen könne. 

Die phyſilaliſchen Grundwirkungen ber Wärme beftehen 
darin daß durch Erwärmung Ausdehnung, zugleich alfo 
Verdünnung der Körper, VBerflüffigung der Poren, Ber: 
pafung der flüffigen Stoffe bewirkt wird, mährend Erkal ⸗ 
tung bie umgelehrten Erfolge hat: Berbichtung ber Körper, 
Verflüffigung der Cafe, Erftarrung der Flüſſigleiten. 
Daraus folgt daß die Wärme die Entfernungen der Heinften 
Körpertbeilden von einander zu vermehren und ben Zu: 
fammenhalt berfelben zu vermindern ſtrebt. Beides bat 
Glaufius paffend in den Begriff der Diegregation zu: 
fammengefaßt, unb ebenfo können bie umgelehrten Hergänge 
in ben Begriff der Gongregation zufammengefaßt werben. 
Dann fann man furz jagen: Märmezufuhr bewirkt Die: 
gregation, MWärmeabgang Gongregation. Es gilt aber auch 
umgefehrt: Diegregation ohne Wärmezufuhr wirkt erfältend, 
Eongregation ohne Wärmeabgang wirlt erwärmend. Für 
das erſte braucht man nur an die Verbunftungslälte zu 
erinnern, für das anbere ift ber „pneumatifche Feuerzeug“ 
ein Beifpiel, wo durch rafche Verbichtung ber Luft in einer 
Röhre Zunder entzündet wird. 

Wenn der Menſch über eine Erfcheinung ober einen 
Gompleg von Erfheinungen zu reflectiren beginnt, fo ift 
immer das nächſte daß er die Urſache oder-tas Princip 
biefer Erfcheinungen gleihfam hypoſtaſirt ober benfelben 
einen befonderen materiellen Träger gibt. So erbadte 
man ſich einen eigenen Bärmeftoff ald Träger der Märme: 
erfheinungen, welche bei Diögregationen in die Körper 
eingetrieben, bei Congregationen aus benfelben ausgetrieben 
werde. Allein ſchon zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
lagen Erfahrungen vor mit welden bie Wärmeftofflehre 
nicht beftehen Tann. Sie gehören zu den altbefannten 
Erfheinungen wo durch mechaniſche Bewegung in Reibung 
und Stoß Wärme berborgebradt wird. Wenn z. B. in 
dem berühmten Erperiment von Davy zwei Eistafeln von 
einer Temperatur unter Null bei ihrer Zufammenreibung 
zu Wafler von einer Temperatur über Null ſchmelzen, fo 
ift hier Wärme hinzugelommen, welche vorher gar nicht 
ba war, alfo nicht durch die Reibung aus dem Eis heraus: 
gepreßt worden fein fann. Da ferner Gongregationen 
und Disgregationen felbft in Bewegungen beftehen, auf 
welchen eben bie Verwendung ber Wärme zu mechaniſcher 
Arbeit in Mafchinen berubt, fei es auf bloßer Dilatation 
in ben Heißluftmafhinen, fei es auf Bergafung in ben 
Dampfmaſchinen, fees auf chemiſcher Erplofion in den 
Feuerwaffen: fo haben wir in den phyſilaliſchen Grund: 
wirktungen der Wärme, ebenfo wohl wie in den thermiſchen 


Erfolgen von Reibung und Stoß, das allgemeine daß 
Bewegung durch Wärme und umgelehrt Wärme durch 
Bewegung erzeugt wird. 

Der große Schritt welcher von bier aus durch J. R. Meyer 
und feine Mitentveder erfolgt ift, war nun der Nachweis 
baf die gegenfeitige Erzeugung von Wärme durch Bewegung 
und von Bewegung durch Wärme ftetd nad einem con 
ftanten quantitativen Verhältniß vor ſich gebt, d. h. daß 
einer beflimmten Wärmemenge ftetö eine beflimmte Arbeits: 
feiftung ober ein beflimmter Kraftaufwand als ihr mecha- 
nifches Aequivalent entſpricht; im concreten Zahlen: baf 
die Wärmemenge wodurd 1 Kilogramm Waſſer um 1 Grab 
des hunderttheiligen Thermometer, um 1 „Gentefimal: 
grab” erwärmt wird, bem Kraftaufwand äquivalent ift, 
wodurch 1 Kilogramm auf die Höhe von 424 Metern ge: 
hoben wird, ober, was dasſelbe ift, 424 Kilogramm auf 
die Höhe von 1 Meter, kurz ausgebrüdt: daß 1 „Colorie* 
— 424 „Meterlilogramm* ift — der „erfte Satz ber 
mechaniſchen Wärmetheorie,” 

Da ferner die gegenfeitige Erzeugung von Wärme 
durch Arbeit und von Arbeit durch Wärme fo vor fid 
gebt daß das eine von beiden ganz oder 1heilweife ver. 
ſchwindet, während das andere zum Borfchein fommt, fo 
durfte und mußte man fagen: daß Arbeit in Wärme und 
Wärme in Arbeit umgejegt werde. Was aber ineinander 
übergebt und fich erfegt, und zwar nad} einem quantitativen 
Verhältniß, das muß gleihartig fein. Die Wärme jelbft 
kann. nichts anderes fein als eine Art von Bewegung. 
Die Wärme ift Molecularbewegung. Die lehten Körper: 
theilchen welche für ſich eriftiren und fich bewegen können, 
und in ben gafigen Stoffen wirklich für ſich eriftiren, von 
allem gegenfeitigen Zufammenbange befreit, die fogenannten 
Molelel — fo ſchreiben Boggendinfs Annalen fon lange — 
die Molekel alfo find in jedem Körper in beftänbiger Bewegung 
begriffen, und barin befteht ihre Eigenwärme, melde auch 
noch dem gefrornen Duedfilber aulommt, in geringerem Maße 
freilich ald dem gefchmolgenen Eifen in einem Hodofen. Kein 
Körper ift abfolut ftarr und als folder ohne ale Molecular: 
betvegung, d. b. ohne alle Wärme; das abfolut Starre 
ift zugleich das abjolut Kalte. Im gafigen Zuftand aber 
ift ein Körper durch und durch Molecularbewegung, und 
damit ein wahres MWärmemagazin. Die Molelel und ihre 
Bewegungen find transmikroſtopiſch klein. Im Gegenſatz 
zu biefen unſichtbaren Molecularbeivegungen nennen wir 
die fihtbaren Bewegungen ganzer Körper oder Körpertheile 
mechanische oder Molarbeiwegungen (moles im Gegenſatz 
von molecula), und dann behauptet die mechanische Wärme: 
theorie einen gegenfeitigen Umſatz von Molar: und Mole: 
cularbeiwegungen, aber fein Verwandlungswunder. 

Nun geht der Umſatz von mechaniſcher Bewegung in 
Wärme, 3. B. in Reibung und Steß, von felbft vor fid, 
ohne Bermittlung eines anderweitigen Herganges. Der 
umgelehrte Umfa von Wärme in mechaniſche Bewegung 
geht aber nicht von jelbft vor fi, ſondern ift an eine 
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Bedingung geknüpft, melde das Belek von Carnot ober 
ber fogenannte zweite Satz der mechanischen Wärmetheorie 
aufftelt. Helmholg gibt bemfelben den populären Aus: 
brud: „nur wenn Wärme bon einem Wwärmeren gu einem 
kühleren Körper übergebt, kann fie in mechaniſche Arbeit 
verwandelt werben,“ unb erläutert dieß an der Dampf: 
maſchine dahin dab bier ein Theil von der Wärme der 
glühenden. Kohlen in Arbeit verwandelt werde, indem man 
fie an das minder warme Waſſer übergehen laſſe. Märme 
aber gebt wohl von felbft von dem wärmeren zum lälteren 
Körper über, aber nicht umgelehrt. Es iſt ein allgemeir 
ned Gejeh daß eine beftändige MWärmeausgleihung ftatt: 
findet, wenn märmere und fältere Körper fih räumlich 
gegenüberftehen, indem die wärmeren Körper Wärme ab» 
geben, bie Fälteren fie empfangen, biö ein völliges Gleich— 
gewicht ber Temperaturen eingetreten ift. Der Uebergang 
ber Wärme von einem fälteren zu einem wärmeren ober 
gleih warmen Körper fann aber nur ftattfinden durch 
Bermittlung von mechaniſcher Arbeit, die in Wärme ums 
gelegt wird. So kann bie gebundene Wärme eines Gaſes 
durch mechanischen Drud frei gemacht, und von dem Gas 
au einem Körper übergeführt werden welcher vorher nicht 
weniger warm ober felbjt wärmer war als dad Gas, 
Aus ſolchen Betrabtungen hat man ben Schluß ge 
zogen daß in allen Naturprocefien die von ſelbſt vor ſich 
gehenden Uebergänge und Verwandlungen bie Oberhand 
über die entgegengefeßten gewinnen müflen; baß daher 
alle Körpercomplere, und am Ende jelbft der allum— 
fafjende Gomplerg den wir Weltall, Univerfum nennen, 
einem Endzuſtand entgegengehen müfle, in welchem alle 
Temperaturen ausgeglichen, und aller Kraftvorrath in 
Wärme umgefegt fein werde, Damit wäre aber, wie 
Helmholg fih ausdrüdt, jede Möglichkeit einer weiteren 
Veränderung im Weltall abgefchnitten, und ein vollftän: 
diger Stillftand aller und jeder Naturprocefje eingetreten, 
das Weltall wäre von da an zu ewiger Ruhe verurtheilt. 
Claufius hat diefem Thomſonſchen Endzuſtand noch ein 
drittes Merkmal anzuräfonniren gewußt, indem er Disgre⸗ 
gation zu einer von felbft vor fi gehenden Veränderung 
ftempelt, Gongregation aber für eine nur durch mechaniſche 
Arbeit vermittelte Beränberung ausgibt. Indem er näm: 
lich hierauf den vorigen Schluß anwenbete, jo ergibt ſich 
ihm daß in allen Raturprocefien die Diägregationen die 
Dberband über die Gongregationen gewinnen müflen; in 


Folge hievon daß in dem Enbzuftanb alle Materie in - 


äußerfter Diägregation fich befinden müfle, aller und jeber 
Stoff verflüchtigt, und in die Elementaratome aufgelöst. 
Damit ſcheint Glaufius fo ziemlich ifolirt dazuftehen, denn 
andere Phyſiler denken fih, wie Helmholtz ausbrüdlid 
anbeutet, in dem Endzuſtand 4. B. Sonne und Erde ala 
bejonbere Körper fortbeftehend, und jene erloſchen, und ohne 
böbere Temperatur, biefe ftare und leblos. Daß bieß zwar 
nicht viel befier ift als die Glaufius’iche Vorftelung von 
dem Endzuſtand, wirb fi) weiterhin zeigen, aber die Un- 
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baltbarleit ber legteren Ipringt ſchon durch folgende Erwä⸗ 
gung in die Augen. Denfen wir uns biefen angeblichen 
Enbzuftand zunãchſt in einem Theil des Univerfums ver: 
wirklicht, da er ja, ſoll das ganze Weltall in denſelben 
gelangen, doch wohl allmälih in den einzelnen Theilen 
Pla greifen muß. Dann haben wir aber aud Kant: 
Laplace'ſches Nebelchaos vor uns, meldes fo wenig alle 
weitere Veränderung ausſchließt, daß es vielmehr ein _ 
Anfangs: ala ein Endzuſtand ift, nicht das Grab, fonbern 
ber Embryo eines Sonnenſyſtems, ausgerüſtet mit allen 
Dedingungen fi zu einer Melt voll Bewegung und 
Leben zu geftalten, wie Kant und Zaplace gezeigt haben. 
In der That ift aber auch die Prämiffe des Clauſius'- 
ſchen Schluſſes falſch. Daß Disgregation und Gongrega- 
tion in einem ähnlichen Verhältniß ftchen ſoll wie ber 
Wärmeübergang vom wärmeren in ben fälteren Körper 
zu dem Wärmeübergang aus bem fälteren in ben wärmer 
ten Körper, dieſe Behauptung beruht auf Fehlſchlüſſen 
und Begrifföverwirrungen. Disgregation ift gar fein eiges 
ned Gebiet von Veränderung neben dem Umſah von 
Wärme in Arbeit, fie ift eben bie in Arbeit umgejchte 
Wärme felbft, worauf erſt alle andern Arbeitöleiftungen 
der Wärme beruben, wie wir fie in unferen Mafchinen zu 
verwerthen wiſſen, indem wir j. B. über ben in ben Gy: 
linder fi erpandirenden Dampf für unfere Zwecke verfügen 
twie über das in einen Ganal fließende Wafler. Und das 
Carnot'ſche Geſetz lommt am Ende auf die einfache Wahr 
beit zurüd, daß Wärme nur mittelbar, d. h. vermöge ber 
bon ihr bewirkten Disgregation, Maſchinenarbeit leiftet. 
Kann ferner Disgregation je von felbit vor fich gehen, 
aljo ohne andermweitigen Aufwand an Wärme ald an 
Arbeit? Glaufins beruft fi zu dem Ende auf eine Gas- 
mafje in einem verichloffenen Gefäß, welches durch eine 
Hahnenröhre mit einem leeren Gefäß in Verbindung fteht. 
Bei Deffnung des Hahns werde fid) die Gasmaſſe in ben 
ganzen Raum ausdehnen, ohne Ueberwindung eines Wider 
ftanbes, überhaupt ohne daß eine Arbeit geleiftet worden 
wäre. Alſo, ſchließt er, hat das Gas von felbjt eine Die, 
gregation erfahren, während die Zurüdführung des erpan- 
birten Cafes im feinen vorigen Zuftand (feine Congrega⸗ 
tion) nicht ohne Arbeit bewerfftelligt werben lönnte. Der 
wahre Hergang in diefem Experiment aber iſt, daß bas 
Gas bei der Erpanfion allerdings Arbeit leiftet auf Koften 
von Wärme, daß dieß aber wieder erfegt wirb durch den 
Anprall des Gaſes an die Wände des zweiten Befähes, 
wobei Arbeit in Wärme zurüdverwandelt wird. Doch das 
ift Nebenfahe, Woher fommt aber, müfjen wir fragen, 
ber leere Raum, welcher dem Gas dargeboten wirb? Ger 
bört die dazu erforderliche Arbeit einer Zuftpumpe nicht 
aud zu dem Erperiment? In welchem Naturproceh ober 
Maſchinencomplex wären überhaupt ſolche leere oder luft: 
verbünnte Räume von jelbft vorhanden, und nicht viel- 
mebr alö Refultate von anderweitigem Kraftaufiwand ? 
Wir verfolgen nun die Gonjequenz von ber „ewigen 
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Ruhe des Weltalls“ (nach dem oben erwähnten Ausbrud 


von Helmholg) weiter, wie biefer große Phyfiter fie in | 


der berühmten Rede ausgeführt bat, melde er 1854 zu 
Königäberg über die „Wechſelwirlung der Naturkräfte* 
gehalten, und in der Sammlung feiner populären, natur 
wiffenihaftlien Abhandlungen neueftend wieder under 
ändert herausgegeben hat; — fo unverändert, daß auch 
ein merfwürbiger NRechenfehler wiederholt ift, melden er, 
ums billionenfadhe fi verrechnend, bei den Beflimmungen 
ber mittleren Dichte des Nebelchaos ald Gasballes begangen 
bat, bad nach der befannten Lehre unferem Sonnenfyftem 
zu Grunde liegt. Helmbolg fagt nämlich, daf viele Millios 
nen Rubilmeilen jenes Gasballes erft einen Gran wägbarer 
Materie enthalten, 

Wenn man aber dem Gasball nicht etiva bloß den 
Halbmefjer der Neptunbahn, fondern ben doppelt fo großen 
Halbmefjer gibt, fo findet fi daß eine Kubilmeile durch⸗ 
ſchnittlich eirea 300 Kilogramm wiegt. Dieß ift jedenfalls 
noch eher zu wenig, fofern dabei nur die in ben Melt: 
förpern des Syſtems concentrirte Materie in Rechnung ger 
zogen ift, aljo oßme ben in den Zwiſchentäumen zwiſchen 
den Weltlörpern, in ben Intermundien, jerftreuten Stoff. 
Welch enorme Disgregation, obwohl noch billionenmal ge 
ringer als die von Helmholg behauptete bie ift, mag man 
daraus ermefien baß eine Aubifmeile Waſſer über 408 
Billionen Kilogramm, und eine Rubilmeile Luft in dem 
Grab von Verdünnung, wie fie eine Quftpumpe bei einem 
Millimeter Drud berftellt, über 600 Millionen Kilogramm 
(12 Millionen Gentner) wiegt, fo daß alfo die Luftpumpen: 
luft, mit weldyer ein Gefäß erfüllt ift, welches leer zu nen» 
nen wir feinen Anftand nehmen, nod zwei Millionenmal 
dichter ift ald das mehrerwähnte Nebelhaos; ein noch 
zehnmal größerer Abftand als der zwiſchen dem bichteften 
Metall und dem dünnften Gas (in deſſen gewöhnlichem 
Buftand), denn Platina ift ungefähr 200,000mal dichter 
als Waſſerſtoffgas. 

Dieb im Vorbeigehen. Helmbolg drüdt fi über die 
Thomfon’iche Folgerung aus dem Carnot'ſchen Geſetz auleht 
dahin aus daß biefelbe natürlich nur dann bindend fei, 
wenn dieſes Geſetz bei fortgefegter Prüfung als allgemein 
gültig fi erweiſe; inteflen fcheine wenig Ausfiht vorhan⸗ 
den zu fein daß dem nicht fo fein ſollte. Jedenfalls müfje 
man Thomfons Scharffinn bewundern, der zwiſchen ben 
Buchſtaben einer ſchon länger bekannten Heinen mathema⸗ 
tiſchen Gleihung, welde nur von Wärme, Drud und Bo: 
lumen ber Körper fpreche, Folgerungen zu lejen verftan 
den habe die dem Weltall, freilich erft nach unendlich langer 
Zeit, mit ewigem Tode drohen. 

Hier hat fi der Redner offenbar etwas nadjläffig aus: 
gebrüdt. Denn nad unendlich langer Zeit folgt überhaupt 
gar nichts mehr, geſchweige denn eine Ewigkeit, beſtehe 
biefe übrigens in Tod oder in Leben. Das aber ift über 
jeden Zweifel erhaben, daß jener Endzuſtand nur in einem 
unenblich fernen Zeitpunkt eintreten könnte, weil die Welt, 


das beißt das Univerfum, nad Raum und Stoff und 
Kraft unendlich ift; die Ausgleihung aller Temperaturen 
zwiſchen ben unendlich vielen Körpern, ber Umſatz des un« 
enblichen Sraftvorratbs in Wärme würde jedenfalls eine 
unendliche Zeit erfordern. Wie der Würzburger Profefjor 
Fick es mit ber Unenblickeit der Welt reimen will, daß 
ber Endzuſtand der Temperaturausgleihung in einem enb: 
lichen Beitraum erreicht werben follte, ift nicht abzuſehen, 
wenn man bei Welt nicht etwa nur an unfer Sonnen: 
ſyſtem denkt, fondern an das Weltall. Was aber in 
einem unendlich fernen Zeitpunkt eintritt, tritt gar nicht ein. 
Wenn man fagt daß Parallellinien fi in einem unendlich 
fernen Punkte fchneiben, jo heißt es fo viel als fie ſchnei⸗ 
den ſich gar nicht. 

So wäre alſo zunäcft der Thomſon'ſche Entzuftand 
der Melt ein ſolcher welcher gar nie wirklich eintritt, wel: 
dem das Univerfum im Berlauf ber unendlichen Zeit nur 
mehr und mehr ſich nähert, ed wäre ein afymptotifcdher 
Endzuſtand. Aber auch das ift nicht richtig; auch afymp: 
totiih fann von einem einfeitigen Endzuftand des Welt 
als feine Rede fein. Denn man darf auf ben allum: 
fafjenden, abſolut unenblihen Körpercompler nicht etwas 
obne weiteres übertragen was vielleiht nur von einem 
endlichen Gompler gilt, oder vielmehr von einem foldyen 
nur in ber abftracten Borausfegung gilt, baß dieſer enb: 
lihe Compler, 3. B. unfer Sonnenſyſtem, ganz ſich ſelbſt 
überlafjen bleibe, gleihfam im Weltall ifolirt fei. Dieß 
fol nun zunächſt gezeigt werben. 

Nachdem Helmbolg auseinander gejegt bat wie ber 
ganze Kraftvorrath der Welt in zwei Theile zerfalle, wo: 
von bie eine bie nicht mehr in Arbeit umfegbare Wärme 
begreife, der andere bie Wärme ber heißeren Körper, welche 
zum Theil noch umjagfähig fei, fammt dem ganzen Bor: 
rath chemiſcher, eleftrifher und mechaniſcher Kräfte; mie 
ferner bei jedem Naturprocek ber erfte Theil ſich vermehre, 
der zweite fi) vermindere, zieht er den Schluß: „Wenn 
alſo das Meltal ungeftört dem Ablauf feiner natürlichen 
Procefje überlafjen wirb, wird enblih aller Kraftvorrath 
in Wärme übergeben, und alle Wärme ins Gleichgewicht 
ber Temperaturen kommen.“ Dieß ift der Thomſon'ſche 
Enbzuftand. Faſſen wir die Bedingung wohl ins Auge, 
melde Helmbolg bier ausfpricht, jo wird ſich zeigen baf 
er mit benfelben die Thomfon'iche Lehre, welder er bas 
Wort reben will, vielmehr aufhebt. 

„Wenn das Weltall ungeftört dem Ablauf feiner Natur: 
procefje überlaffen bleibt“ — ungeftört! Was joll das 
beißen? Woher follten dem Weltall Störungen lommen ? 
Für einen noch jo umfafenden, aber begrängten Körper 
compler können wir Störungen von außen denken, aber 
für das Univerfum gibt es das nicht, bier ift alles innerer 
Naturproceh. Oder jollen durd das Wort „ungeftört” 
außerordentliche Ereignifje, innere Revolutionen, wie Spren: 
gung von Weltlörpern dur Erplofion, Zufammenfturz 
bon Weltkörpern ausgeſchloſſen fein? Allein für das Weltall 
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müfjen wir jedenfalls auch die Unteriheidung bon ordent⸗ 
lihen und außerorbentlichen Hergängen, zwiſchen Natur 
lauf und Revolution abweiſen, wenn fie je für einen 
einzelnen endlichen Complex berechtigt fein ſollte. Im 
Univerſum iſt alles ordentlich, der Kosmos iſt durch und 
durch Kosmos. Die Bedingung von Helmholtz kann ſich 
alſo bloß auf einen endlichen Körpercomplex beziehen und 
nur von einem ſolchen gilt der Thomſon'ſche Satz, eben 
unter jener Bedingung. 

Nun könnte aber von Thomſoniſtiſcher Seite eingewen⸗ 
bet werben, anftatt des Schlufjes: weil jene Bedingung 
nur für einen endlichen Gompler aufgeftellt werben könne, 
fo gelte ber Sat aud bloß von einem folden und finde 
auf den unenblihen Gompleg gar feine Anwendung, müſſe 
vielmehr fo geichlofjen werden; eben weil jene Bedingung 
auf das Weltall feine Anwendung finde, weil fie bier 
(mit dem Ausihluß aller Störungen) im voraus erfüllt 
fei, müffe der Sag vom Weltall ſchlechtweg gelten. Nur 
die Gonjunction „wenn“ fei in den Worten von Helmbolg 
verfehlt, eö follte vielmehr heißen: meil dad Weltall un: 
geſtört dem Ablauf feiner Naturprocefje überlaffen bleibt, 
fo muß ed dem Thomſon'ſchen Endzuftand entgegengehen. 
Nun, fo wollen wir endlich dem Ablauf der Naturprocefie 
im Weltall ein wenig zufehen, um uns zu überzeugen da 
bei ber Thomfon’ichen Lehre weder die Gravitation noch 


ber Erfolg kosmiſcher Zufammenftürge in Rechnung ger " 


zogen iſt. 

Die Gravitation ber Maſſen wirb immer vorhanden 
fein fo lange es räumlich getrennte Mafjen gibt. Ob 
Sein und Enbe gleiche Temperatur haben oder nicht, fie 
werben fortgrabitiren. Der allgemeine Stillftand, die ewige 
Ruhe ift aber offenbar nicht erreicht, wofern nicht auch 
alle Gravitation befeitigt ift, der Nraftvorratb der Natur 
ift nicht erſchöpft fo lang dieſe Spanntraft der Spann: 
fräfte, beftebt. Aber die Befeitigung berjelben erfordert 
offenbar daß alle räumliche Trennung der Materie auf: 
gehoben, daß aljo alle Materie in eine einzige Mafje von 
abjoluter Starrheit und äußerfter Gongregation bereinigt 
wäre. Das abfolut Starre ift aber zugleich das abfolut 
Ralte, wo gar feine Molecularbewegung mehr ftattfindet, 
in welder ja eben die Wärme befteht. Und doc foll in 
dem Endzuftand aller Kraftvorratb in Wärme, d. b: in 
Molecularbeivegung umgefegt fein! Deßhalb eben ſcheint 
fih Glaufius den Endzuftand in äußerfter Disgregation 
zu benfen, anftatt in äußerfter Gongregation zum abjolut 
Starren, welde die VBefeitigung ber Gravitation erfordern 
mwürbe, 

Oder follte zugleich mit dem allgemeinen Gleichgewicht 
der Temperaturen ein allgemeines Gleichgewicht ber an- 
siebenden Kräfte eintreten, bei welchem jede Maſſe nad 
allen Seiten hin gleidhftarl angezogen würbe? Daß eine 
einzelne Maſſe nach allen Seiten hin gleich ftart angezogen 
würde, ließe ſich bei einer ganz beftimmten Vertheilung 
ber anderen Maſſen denlen, allein als ein einzelner Fall 
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unter unenblid vielen Möglichkeiten, bei welchen das Ge: 
gentbeil ftattfände, mitbin als ein Fall von unendlich ge 
ringer Wahrſcheinlichleit. Daß aber alle die unendlich 
vielen Maflen gegenfeitig fih im Gleichgewicht hielten, ift 
gar nicht möglich, und wenn es möglid wäre, fo wäre 
es eine neue Bedingung bes Enbzuftandes welche mit ben 
Prämifjen der Thomfon’ihen Lehre in gar feinem Zufam: 
menbang ftebt. Kurz mit der Gravitation fann der all» 
gemeine Stillftand nicht beftehen. 

Die Gravitation führt aber ferner zu kdosmiſchen Zu: 
fammenftürgen. Der Wiberftand des im Weltraum zer: 
ftreuten Stoff3, wie denn auch biefer Intermundienftoff zu 
denen ift, bemmt ben Hinausſchwung ber um einander 
freijenden Weltlörper, verengert fomit bie Bahnen und 
verfürgt folglih die Umläufe, fo daß fie fpiralförmig mit 
wachſender· Geſchwindigleit ihrem gemeinſchaftlichen Schwer: 
punlt fi nähern, in welchem fie zuletzt zuſammenflürzen. 
Allerdings ſind ungeheure Zeiträume hierzu erforderlich, 
denn bis jetzt iſt z. B. eine Verlürzung bes Sternjahrs (ber 
wahren Umlaufszeit der Erde um die Sonne) empiriſch nicht 
conftatirt. Aber was iſt die Spanne Zeit, ſeit welcher 
Menſchen aſtronomiſche Beobachtungen anſtellen, gegen die 
einem Planeten, einem Sonnenſyſtem zulommende Daſeins 
dauer! 

Gemäß dem Sat vom mechaniſchen Wärmeäquivalent 
bat ber Zufammenfturz zweier Weltkörper ungeheuere tber: 
mifche Erfolge. Die Wärmemenge, welche ein Zufammen: 
ſturz der Erbe mit der Sonne erzeugen würde, berechnet 
fih auf 95 Jahredausgaben ber Sonne, d. h. fie wäre 
fo groß als die gefammte Wärme, melde die Sonne in 
95 Jahren, nicht etwa nur zur Erbe, ſondern in den ge 
fammten Weltraum ausſtrahlt. Wir haben die Wärme: 
menge, woburh 1 Kilogramm Wafler um 1 Gentefimal: 
grab erwärmt wird, nach J. R. Meyer Galorie genannt. 
Nennt man die Wärmemenge, wodurch 1 Kubilmeile Waſſer 
um 1 Gentefimalgrad erwärmt wird, d. b. über 408 Billios 
nen Galorien, eine Grofcalorie, fo beträgt bie jährliche 
Wärmeausgabe der Sonne 6648 Billionen Grofcalorien, 
95 folder Jahresausgaben alfo liefert die Aufhebung der 
Erde durch einen Zuſammenſtoß mit ber Sonne, für ben 
Heinften der eigentlihen Planeten, Mercur, ergeben ſich 
gegen 7 für ben größten Jupiter 32,240 Yahresausgaben, 
und biefe Märmemenge, auf die Befammtmafje der zufam: 
mengeftürgten Körper, Jupiter und Sonne bertheilt, würbe 
eine Temperaturerböhung um ienigftend 36,000 Grab 
beivirfen. 

Wenn aber vollends zwei gleiche Maſſen, zufammen 
der Sonnenmafje glei (d. h. eirca 318,000 Erbmaflen), 
mit einer Endgeſchwindigkeit von nur 60 Meilen per Se: 
cunde, alfo mit dem Minimum (dad Marimum wäre 85 
Meilen per Secunde), zufammenftürzen, fo würde bamit 
eine Wärmemenge von 25 Millionen Jahresausgaben mit 
einer Temperaturerhöbung um wenigſtens 32 Millionen 
Grab erzielt, eine Hochtemperatur, bei welcher alle Stoffe 
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verflüchtigt und in ausnehmender Ditgregation in einen 
ungebeuren Raum gerftreut würden. Der Zufammenfturz 
zweier Maſſen von fonnenartiger Größe würde alfo einen 
Gasball oder ein Nebelhaos erzeugen, aus welchem fofort 
nach der befannten losmogoniſchen Theorie von Kant: 
Raplace ein Sonnenſyſtem fich berausbilbet. 

Hiemit haben wir aber einen fürmlichen Kreislauf von 
Gravitation zu Wärme und von Wärme zu Gravitation. 
In einem kosmischen Zufammenfturz wird zunächſt Gravi— 
tationsarbeit, oder, mit J. R. Meyer zu ſprechen, Fallkraft 
in Wärme umgeſetzt. Die dabei ſich ergebenden Hochtempe—⸗ 
raturen bewirken eine ausnehmende Disgregation und Ber 
ſtreuung der in den Maſſen concentrirt geweſenen Materie 
über ungeheure Räume; dieß iſt Umſatz von Wärme in 
Bewegung. Die in dem fo entſtandenen Nebelchaos mal: 
tende Gravitation bewirkt, in Verbindung mit der Abküh— 
fung von außen, ber Nüdzug und bie Berbichtung ber 
Materie, womit einestbeild (vermöge der Schwungfraft) 
Lostrennung von Maffen zu eigenen Weltlörpern, andern: 
theils Wärme-Entwidlung in der ſich zurüdziehenten inne 
ren Maffe verbunden ift. 

Wenn Fid die Frage aufwirft: „in ber allgemeinen 
Gravitation hätten wir gewifjermaßen die gefpannte Feder, 
welche das ganze Weltuhrwerl im Gang erhält; kann dieſe 
Feder immer von neucm wieder gefpannt werben und fomit ber 
Umfaß ber Kräfte im Univerfum einen in fi zurüdlch 
renden Eyclus bilden? jo haben wir nunmehr die bejahende 
Antwort. Das einzelne Sonnenfyftem wird und muß; als 
ſolches vergeben, allein im Univerfum wird fich folder Un: 
tergang erfegen durch Entftehung eines anderen neuen 
Sonnenſyſtems. Wie fich die Planeten fuccejfiv von außen 
herein aus der Sonne herausgebildet haben, fo wird bie 
Sonne fie wieder, nicht auf revolutionäre Art, jondern 
nad den immanenten Berhältnifjen bes Syſtems, fucceffive 
von innen heraus annectiren. Die Planetenmaffen find 
aber zw Hein um durch ihren Sturz auf die Sonne, ver: 
möge ber babei entwidelten Wärme, eine Neubildung bes 
Syſtems zu veranlaffen; auch die Annerion der großen 
äußeren Planeten wird ſchwerlich zu einer partiellen Neu: 
bildung in den inneren Räumen ausreichen. Hat aber 
die Sonne in foldem Saturnöfraß ihr Reich aufgezehrt, 
und nach einem legten Auflodern bei der Annerion bes 
äußerften Planeten ſich endlich ausgeſtrahlt: fo mag fie 
als kosmiſche Ruine, ala dunfler Niefentörper ihre Bahn 
im Weltraum fortfegen, bis fie durd einen Zufammen: 
fturg mit einem ebenbürtigen Weltförper ein neues größe 
res Syftem aus fih herauszubilden befähigt wird, 

Wiefern nun für eine erlofhene Sonne, zum Behuf 
eines Erſahes, ein folder Zufammenfturz in ben imma: 
nenten Berhältniffen der Firſternwelt begründet fein mag: 
in dieſe Frage will ich mich nicht verſteigen. Allein es 
ift auch nicht eben nötbig daß die erlofdhene Sonne jelbft 
nah Phönirart fi) erneuere; ber Erfah fann durch anders 
tweitige Sonnen: und Planetenbildung geleiftet werden. 
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Und ba haben wir in der That in dem uns fidhtbaren 
Theil des Weltalls Gebilde welche den Keim zu Myriaden 
von neuen Sonnenfoftemen barbieten. Es find bie foges 
nannten phyſiſchen Doppelfterne, d. 5. zwei (in. feltenen 
Fällen brei und mehr) Sterne (Firfterne), fonnenartige 
Weltförper, melde in planetaren Entfernungen von ein: 
ander, die nad Sonnentweiten, nicht nad Sternmweiten zu 
bemefien find, um ihren gemeinfhaftlihen Schwerpunft 
grabitiren. Sonnen in Doppelfternverband find ſchwerlich 
geeignet Planeten um fi zu hegen, ald Stätten wo 
Leben und Geift fi entwideln kann, was auf den Sonnen 
felbft ohnehin unmöglich if. Dann find aber ſolche Dop:- 
pelfterne unvolllommene Gebilde, welche auf diefer Daſeins⸗ 
ftufe nicht fteben bleiben dürfen. Nun, dem Schickſal bes 
enblihen Zulammenfturzes fönnen fie fo wenig entgeben 
ald Sonne und Planet: dadurch werden fie aber zu Ne 
belfternen ober Gasbällen, und ſolche bilden ja die nädhfte 
Vorftufe zu Sonnenſyſtemen. 

Weit entfernt alſo daß bad Univerfum, in welchem, 
nad) den beiden großen Principien der Naturwiſſenſchaft, 
Atomgehalt und Kraftgehalt ober Materie und Energie 
ftetö füch ſelbſt glei ift, einem einfeitigen Endzuſtand 
(„Enttopie” nad Glaufius), wenn auch nur afymptotifch, 
fih näherte: vielmehr ift es in einem ewigen Kreislauf 
des Entitehens und Vergehens ber endlichen Complege 
und Spfteme begriffen, welche es im unenblicher Menge 
und Mannichfaltigkeit enthält, von jeder Art oder Glaffe 
wieder Exemplare auf allen möglichen Stufen ber Ents 
widlung. Jedes endliche Syſtem im Univerfum gebt wohl 
einem Zuftand entgegen wo alle feine Naturprocefie, in 
erfter Linie die organischen, ftoden und feine immanenten 
Veränderungen aufhören, alſo einer Art von Thomfon' 
ſchem Endzuftand oder von Glaufius’iher „Entropie.“ 
Aber, da es nicht außer Zufammenhang mit bemWeltall 
geratben kann, fo lann jebes auch wieber belebt werben, 
natürlich nicht ald das Individuum, das es war und nie 
wieder wird, fondern indem das was an ihm unvergäng: 
lich iſt, zu ähnlichen oder unähnlichen Neubilbungen im 
Univerfum beriwenbet wird. 

Aehnliches gilt aud innerhalb des einzelnen enbliden 
Complexes während feines Beſtehens. Das Land auf un: 
ferem Planeten war nicht immer badfelbe und wirb nicht 
immer basjelbe fein. Im Stillen Deean ſehen wir bem 
Verfinfen eines mächtigen Gontinentö zu, deflen Refte und 
Spuren in ber polynefiihen Inſelflur erfcheinen. Die 
Inſeln Madagascar und Geylon ift man geneigt für 
Trümmer eines Erbtbeild zu balten, wo ber ältefte, noch 
fehr wenig menschliche, Menſch fein Weſen getrieben hat, 
während heutzutage Geylon im Begriff ift mittelft eines 
mabreporifhen Brüdenriffs, ber jogenannten „Adams: 
brücke,“ von Afien annectirt zu werben. Es ſcheint fogar 
etiwad Geſetzmäßiges durch in dem langjamen Oſeilliren 
des Landes, vermöge bejjen es bort unter dem Drean uns 
tertaucht, hier über dem Meereöfpiegel ſich erhebt: ber: 
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neftalt daß Docar Peſchel die Idee einer Verſchiebung 
des Gontinents von Sübdoften nah Norbiweften aufftellen 
lonnte. 

Und wie tauchen die Erdtheile und Länder auf und 
unter in dem Strom der Weltgeſchichte! Wie manches, 
das einſt hoch oben ſchwamm, iſt gänzlich untergeſunlen; 
tie manches andere iſt aufs neue oben erſchienen, aller: 
dings nicht als das Individuum das es geweſen war wie 
dort in den Räumen der Weltkörperbildung. Doch bie 
weitere Berfolgung folder Betrachtungen auf dem organifchen 
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und vollends auf dem moralifhen Gebiet würde bier zu | 


weit führen und lönnte einen eigenen Artifel beichäftigen. | 


In dem Gothaer geograpbiihen Jahrbuch von 1870 
berührt Profeſſor Seligmann in ber Einleitung zu feinem 
„Bericht über die Fortfchritte der Racenlehre“ auch den 
Gegenftand der vorftehenven Zeilen, „ben melandolifhen 
Ausblid in das Nichts einer erfrierenden Zukunft, den bie 
Schüler Meyers, bes großen Entdeckers des Geſetzes 
der Erhaltung der Kraft (oder vielmehr der Metamorphoje 
der Kräfte) uns eröffneten,“ und fährt fort: „Er jelbft 
bat in einer benkwürbigen Rebe zu Innebruck gegen dieſe 
Gonfequenz feiner Entbedung (bie Entropie der Welt), 
wie fie befonders Glaufius in der NRaturforichersVerfamm: 
lung au Frankfurt 1847 ausſprach, energisch proteftirt — 
ein Proteft der, was bie phyſilaliſche Berechtigung betrifit, 
in Reufchle einen ebenfo berebten als überzeugenden Ver: 
theidiger gefunden bat.” Solche Anerkennung, wie fie mir 
auch von Meyer direct zugelommen ift, beſonders aber ber 
Umftand daß Helmbolg die obenerwähnte Rebe, worin 
er der Thomfon’ichen Lehre huldigt, ohne alle Veränderung 
ober Zuſatz wieder hat abbruden laſſen, hat mich beivogen 
den Gegenftand nochmals durchzuarbeiten und in concen 
trirterer und ſchärfer zugeſpitzter Form zu publiciren. 

Wer aber über die berühmten engliſchen Phyſiler ber 
neuejten Zeit, unferen W. Thomfon und ben ebenfalls in 
der Wärmetheorie glängenben Tyndall weiter ſich orientiren 
will, den verweiſe ich theild auf ihre zum Theil wahrhaft 
ausgezeichneten, auch ins Deutfche überfegten, Werte, theils 
aber auch auf bie jcharfe Kritik, welcher fie, übrigens nicht 
fowohl in Sachen der mechaniſchen Wärmetbeorie, als in 
Beziehung auf andere Gegenftände, von Zöllner unter: 
zogen werden in dem jo eben erichienenen Werke: „Ueber 
die Natur der Kometen. Beiträge zur Geſchichte und 
Theorie der Erkenntniß.“ Der Berfafjer fommt in diefen 
Beiträgen überhaupt einerfeits auf die Wichtigkeit einer 
philoſophiſchen Grundlage in der Naturforihung, anderer 
feit8 auf Schwindel und Eitelleit als leidige Triebräder 
in der neueren Wiſſenſchaft zu ſprechen, illuſtrirt letztere 
beſonders an den Englänbern, und zeichnet als Begenbilber 
echten Forfchergeiftes auf philofophifcher Grundlage und 
einer Wahrbeitöliebe unfere großen Alten, einen Johannes 
Kepler und einen Jmmanuel Kant. 
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Die Sflaverei. 


Viele welche die nachfolgenden Betrachtungen mit ber 
gewählten Ueberfchrift vergleichen, werben zweifelsohne un: 
befriedigt das Haupt fhütteln. Ich geftehe auch einiger: 
maßen in Berlegenheit zu fein fomwohl den obigen Titel 
feinem vollen Umfange nad zu rechtfertigen als anderer: 
feitö den fehr mannigfachen Stoff meiner Erörterungen in 
kürzerer Weile zuſammenzufaſſen. Ih bin daher vor 
allem dem geehrten Leer die Erflärung deſſen ſchuldig 
was ihm bier geboten werben fol. 

Durch bie deutfchen Blätter maden gegenwärtig Ars 
titel über die fogenannte Aulifrage die Runde, zumeift ber 
vorgerufen durch die Agitation des bekannten Humaniften 
I. J. Sturz. Die Lefer bes „Ausland“ möchten nun 
wohl ertwarten auch ihrerſeits über diefe ethnologiih und 
vollswirthichaftlih gleich wichtige Frage unterridhtet zu 
werben; eine reiflihe Ueberlegung bat aber zu dem Schluſſe 
geführt daß die Kulifrage für fi allein genommen nicht 
auf wiffenfhaftlier Bafıs behanbelt werben lönne, da 
fie mit verſchiedenen andern Fragen im unmittelbarftem 
Zufammenbang, ftebt. Sie ift von eminenter Bedeutung 
für das Weſen der tropiſchen Golonien, dieſe hängen bin: 
twieder aufammen mit der Sklaverei, die Sklaverei mit der 
BVerfchiebenheit und Unterbrüdung der Nacen. Will man 
demnad einen richtigen Ueberblid, ein richtiges Ber: 
ftändniß diefer Frage gewinnen, jo muß man ben ganzen 
Gompler von Erſcheinungen ins Auge faflen, der übrigens 
zu den allerintereffanteften der Völkerlunde gehört. Selbft: 
redend müfjen wir uns babei von allem Phrafenwerle — 
und möge es noch fo fehr humaniſtiſch Flingen — auf bas 
ftrenafte ferne halten, denn Phraſen wohnt feine Beweis 
fraft inne, und bie Wifjenfchaft, deren Aufgabe das Er: 
Hären der Erfcheinungen im Böllerleben ift, bat nichts 
mit ihnen gemein, 

Sklaverei, Leibeigenſchaft, Hörigkeit, Peonie, Gefinte: 
weſen und freie Arbeit — fie alle find nur verfchiebene 
Form der Arbeitsleiftung. Der wiſſenſchaftlichen Prüfung 
fommt ed dann zu zu entfcheiden welcher biefer Form n 
und unter welchen Umftänden ihr der Vorzug gebühre. 

Die Sklaverei ift eine der älteften Einrichtungen im 
Vollerleben. Wilhelm Roſcher zählt mit Recht ala einer 
ihrer Hauptentjtehungsgründe in der Vorzeit die Befiegung 
im Kriege auf. Da die Jägervölfer, mit weldher die Ge: 
felichaft beginnt, bie befiegten Feinde, wenn fie zu Anechten 
gemacht, nicht hätten ernähren lönnen, jo haben fie alle 
erihlagen. Die amerifanifhen Indianer machen e# zum 
Theil noch heute jo. Von einem ſolchen Zuftande, bemeikt 
Roſcher fehr richtig, ift zu jenen bes fllavenhaltenden No: 
maben gewiß ein Humanitätsfortidhritt. Wir wiſſen aber 
auch faft von feinem aderbautreibenden Volle des Alter: 
thums welches die Sklaverei nicht gelannt hätte. In 
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Indien warb bie alte Bevöllerung des Landes, melde 
durch die einbringenden Arier nicht vernichtet oder in bie 
Schluchten des Vindhyagebirgs vertrieben warb, nach dem 
Kriegsrecht in Sklaverei verfeßt. Diejenigen, welde fi 
freiwillig unterwarfen, Sprade, Geſetz und Gitte ber 
Sieger annahmen, mußten ald Knechte und Diener an ben 
Höfen der Arier ihr Leben friften. Die Arier vertbeilten 
Grund und Boden unter fih; die Subra — fo bieken 
die Unterworfenen — durften fein Grundeigentbum er: 
werben. Daß im alten Aegypten die eingewanderten Is— 
raeliten Frohndienfte leiften mußten, und am Baue ber 
Pyramiden mitzuarbeiten gezwungen waren, ift jedem ge 
läufig. Uber auch das hodhgebildete Griechenland, das ges 
fittete Nom hatte feine Sklaven. Wenn wir der Sache 
näber auf ven Grund fehen, fo gewahren wir daß bei 
dieſer härteften Form der Sklaverei ſtets auch eine ethniſche 
Verſchiedenheit im Spiele ift: in Indien find die Subras, 
in Aegypten die Jöraeliten von den herrſchend gewordenen 
Racen verſchieden; die fpartanifchen Heloten — eigentliche 
Staatsleibeigene — hatten ihren Namen von der Stabt 
Helos, welche lange Zeit einen Mittelpunft des Wider 
fiandes gegen bie Dorer bildete; die römifchen Sklaven 
recrutirten fi) aus ben -Hriegsgefangenen aller fremden, 
von den Römern befriegten und befiegten Stämme; freilich 
geftattete das überaus harte römische Zwölftafelgeſetz einen 
Schuldner, auch wenn er Römer war, eventuell ale 
Sklaven zu verlaufen, jedoch unter der Bedingung daß er 
ins Ausland, trans Tiberim, verkauft werde, gleihfam als 
folle fein Römer einem Nömer zu eigen fein. Waitz macht 
ſehr ſcharfſinnig darauf aufmerliam daß die Sllaverei eines 
der merfwürbigften Beifpiele von der Umbildung der morar 
lichen Begriffe liefere, Während fie heute ein Begenftand 
bes Abſcheus geworben ift, bat fie in früherer Beit fo 
wenig Anftoß erregt daß es im Mittelalter noch in Jtalien, 
Brankreih und England öffentlihe Sklavenmärkte gab, wo 
fremde Kaufleute anberwärts geraubte oder gelaufte Men: 
ſchen feil hielten. Stephen erzählt daß Engländer nod 
im zwölften Jahrhundert vielfah nah Irland verkauft 
worben find;! ähnliche der Sklaverei jehr nahe fommende 
Leibeigenſchaftsverhältniſſe herrſchten in ben ſchottiſchen 
Kohlengruben und auf den weſtlichen Hebriden bei den 
Scallags. Wir dürfen in dieſer Wandelbarkeit der Ans 
ſchauungen wohl einen neuen ſchlagenden Beweis für den 
rein menſchlichen Urſprung der fittlihen Ideen erblicken. 

Die Haupturſache der Entſtehung der Sklaverei im 
Frieden iſt die wirthſchaftliche Abhängigkeit. Im Alter: 
thume — wie auch in ber germaniſchen Utzeit — gab es 
wegen ber geringen Arbeitstheilung, alſo geringerer Civi— 
liſation, ſehr wenig bewegliches Capital. Das letztere be: 
ſtand vorzugsweiſe im Boden, im Vieh und in den jähr: 
lichen Emten. Da nun die Länder im großen bamals 
durd Eroberung erworben und die Grundflächen unter 
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die Sieger dann ald Eigenthum vertheilt wurben, fo war 
ed für den Sklaven und den fpäteren Leibeigenen ſehr 
ſchwer ſich eine felbftändige Eriftenz zu verſchaffen; viele 
die fih fogar freigelauft hatten, kehrten freiwillig in bie 
Knechtſchaft zurüd; viele die urfprünglic frei waren, ge 
tietben durch Armuth und Verſchuldung in die Nothiven: 
bigfeit ihre Freiheit gegen ben Lebensunterhalt zu ver: 
taufen. Die wirthſchaftlichen Urſachen der Sklaverei unb 
Leibeigenſchaft fielen erft weg nachdem durch die Herftellung 
guter Verlehrswege der Getreibehandel und burd größere 
Arbeitötheilung eine rüftige Induſtrie entftanden war, die 
dem intelligenten und fleißigen Arbeiter eine unabhängige 
Exiſtenz ermöglichten. Wir maden aljo die Wahrnehmung 
daß die Wertbihaffung vermittelft beweglichen Capitals in 
Hanbeld: und Gewerbsinbuftrie der Gegenſatz ift, welcher 
die Unfreibeit aufbebt, daß alfo das bewegliche Gapital es 
ift welches die aus ber alten Sklaverei heraus entwidelte, 
das ganze europäifhe Mittelalter bis in die Neuzeit be 
berrfchende Leibeigenfhaft und Hörigkeit allmälich aufs 
gehoben hat. Minder richtig fcheint ber daraus gezogene 
Schluß eines belannten RationalDelonomen: das Capital 
ift alfo die Milchſchweſter ber Freiheit, nicht ihr Feind. 1 
Im Laufe meiner weiteren Betrachtungen werde ich wohl 
Gelegenheit finden hierauf zurüdzufommen und diefen Sa 
näber zu beleudten. Was aber zunächſt bie Freiheit jelbft 
anbelangt, jo ftimme ich volllommen mit Wilhelm Rofcyer 
überein, der da jehr richtig bemerlt, daß das Bedürfniß 
derfelben nur in demjelben Verhältniſſe wie die Geiftes: 
bildung wachſe. Deßhalb ift auch bie Unfreiheit in ben 
erſten Berioden für die Unfreien gar nicht fo brüdend. 
Das Gefühl fittliher Entwürdigung welches die Sklaverei, 
jelbft von allem Mißbrauche abgeſehen, in uns hervorruft, 
ift einem ganz rohen Zeitalter unbefannt. Das gleiche 
gilt von Racen die auf tiefer Eulturftufe ftehen, wie die 
Neger. Der Anthropologe Th. Waig, der fein ſchönes 
großes Merk wohl zunächſt im Hinblide auf die Sklaven: 
frage in Amerila und zu Gunften ber ſchwarzen Race 
geichrieben hat, verſchweigt ängftli die Thatſache dag für 
drei Viertheile aller Neger in Mfrita die Sklaverei der 
gewöhnliche fociale Zuftand fei, daß fie alſo bei ihrer ort: 
Ihaffung in fremde Länder meift nur ihren Herren gewech⸗ 
felt haben. 

Es ift bier nicht der Drt auf bie jo vielfach ſchon ber 
ſprochene Frage der amerilanifchen Sklaverei als folder 
einzugehen, zumal als fie durch die Ereigniffe ber jüng: 
ften Jahre ihre endgültige Löfung erhalten hat. Einige 
Punkte find indeß der Erinnerung werih. Dean weiß daß 
es im Grunde nur ein Gefühl ber Menſchlichkeit war, 
weldes Las Caſas (1474—1566) beivog voll Mitleid für 
die ſchwache Race der Indianer in Amerika die Einführung 
der kräftigeren Negerrace dahin zu empfehlen, die auch in 
der That der von ihr geforderten Arbeit völlig gewachſen 
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war. Diefer Negerbandel war übrigens nichts neues, denn 
Araber und Mauern batten benfelben ſchon Jahrhunderte 
lang betrieben ehe fi Europäer an demielben betheiligten. 
Daß bie fi alebald an der Sklaverei ausbildenden Miß⸗ 
bräudhe immer größere Dimenfionen annahmen, ändert an 
dem ethnologishen Interefie diefer Erſcheinung natürlich 
nichts. Ale Kenner nämlid — fo wird gejagt — find 
über die Schlechtigleit der Sklavenarbeit einig, Woher 
fam es alfo daß die Aufhebung der Negeritlaverei auf jo 
vielfachen Widerftand ſtieß? Einfah und lebiglid aus 
der Erfenntniß daß dieje immerhin ſchlechte Arbeit doch 
noch die einzig mögliche Arbeit fei in jenen Gegenden 
two man Neger eingeführt hatte. Es ift niemals jeman» 
den beigefallen Neger nah Ganaba oder in das nördliche 
Europa ala Sklaven einzuführen, nicht allein aus dem 
Grunde weil in jenen Himmelsftrihen ber Neger nicht 
fortlommen kann, fondern deßhalb weil man dort ber 
Negerarbeit gar nicht benöthigt. Die weiße Bevölferung 
ift völlig im Stande die nothwendige Bodenarbeit felbit 
zu verrichten, denn fie befindet ſich hier in ben ihr abäs 
quaten klimatiſchen Berbältnifjen. Anders unter den Tror 
pen. Dafür daß bier bie freie Arbeit der Weißen nicht 
gebeibt, bie Tropenfonne den Weißen erſchlafft und zur 
Arbeit unfähig macht, liegen bie unverwerflichſten Zeuge 
nifje der vorurtheilälofeften Beobadıter vor. ! Ja, die 
traurigften Erfahrungen, wonach Aderbauftaaten unter den 
Tropen mit europälihen Arbeitskräften nimmermehr ge 
deihen können, haben dieß jo vielfach gelehrt, daß es nicht 
lohnt im allgemeinen auch nur ein Wort deßhalb zu vers 
lieren. Ebenfo wenig ald der Neger den Einwirkungen 
des norbifchen Himmels, vermag der weiße Mann den 
fürdterlihen Einflüfien der heißen Zone auf die Dauer 
zu widerſtehen. Nur im folden Gegenden aber hat man 
zur Negerarbeit gegriffen, von ber Meinung auögebend, 
daß ſelbſt ſchlechte Arbeit befier fei ala gar feine. Ein 
arges Berlennen der thatſächlichen Verhältniſſe ift alfo die 
in einem deutfchen Blatt? ausgeſprochene Unficht, es ſei 
ber Flud der Stlavenarbeit daß die Arbeit als etwas 
entehrendes betrachtet wird; eine berartige Auffaflung fann 
fih wohl im Laufe der Zeit unter den Stlavenhaltern 
berausbilden, ift aber niemals die urfprünglide, maß: 
gebende geweſen. 

Für die Humaniſten der Gegenwart mag es faum 
irgenb eine traurigere Erſcheinung geben alö jene ber 
Sklaverei, und inäbefondere jene ber Neger in Amerika, 
Die wiſſenſchaftliche Erlenniniß führt aber zu drei Reſul⸗ 
taten: erſtens daß die gegen diefes uralte Inſtitut erhobenen 
Anllagen fait ausnahmslos die damit getriebenen Miß— 
bräude, nit aber das Weſen der Negerfllaverei jelbit 
treffen, denn es fteht gang unzweifelhaft feft daß ber 
Neger der kräftigfte Tropenmenſch ift, der bei menſchlicher 
Behandlung in feiner Meife darunter leidet, fo dab ſich 
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die Arbeitäfraft und Arbeitöthätigleit des Negers in beißen 
Ländern jeit langer Zeit bewährt bat. ! Zweitens daß 
unter allen gegen die Sklaverei gejhleuberten Anflagen feine 
ſchwerer wiegt als jene welche gerade vom großen Publi— 
cum unb von den Humaniften, Negropbilen und dergleichen 
am ienigften gewürdigt wird, nämlich die fchredlichen 
Folgen der Negerfllaverei für die herrſchende Race felbft 
durch die Schaffung von halbſchlachtigen Menidhentypen, und 
der bamit unwiderruflich verfnüpften Verschlechterung bes 
Blutes, die gepaart geht mit fittliher und moralifcher 
Berlommenbeit der Weißen und Färbigen. Die hilpano- 
amerilaniſchen Republilen, dann Weſtindien, enblid, wenn 
auch am wenigſten, der Süden ber Vereinigten Staaten 
find biefür wahrhaft abjchhredende Beifpiele. Drittens 
endlich daß es ganz unmöglich ift die Sllaverei aus ber 
Welt zu Schaffen, jo lange diefe von Menſchen betwohnt 
wird. Die Form ändert fi, das Weſen bleibt. Diefen 
legten Sat ganz fpeciell gedenke ih in dem weiteren Ver: 
folg meiner Arbeit zu begründen. ? 

Von allen Ländern, wohin die Ausfuhr afrikanischer 
Negeriklaven ftattgefunden hat, waren feine ihrem förper: 
lihen Gedeihen förberlicher als bie füblichen Unionsftaaten. 
Die verfloffenen Jahrhunderte haben zwar das gefammte 
tropifche Amerila, nämlih Weftindien, Merico, Gentral 
amerifa, bie nörblihen Staaten Sübamerifa's und Brafis 
liens mit Schwarzen überſchwemmt, ſtatiſtiſch läßt fih aber 
nachweiſen daß eine Vermehrung berfelben ausſchließlich 
in den füblichen Vereinigten Staaten eingetreten ift. In 
allen übrigen Ländern war eine ſehr merllide Abnahme 
der Megerbevölferung wahrzunehmen, ſelbſt dort mo fie, 
wie in den Golonien der Romanen, eine gute Behandlung 
genoffen. Die romanifchen Böller, minder energiſch, betrieb: 
fam und beitig in ihren Golonifationsverfuchen, zeichnen ſich 
vor denen bes germanischen Stammes durch größere Milde 
und Menſchlichkeit gegen ihre Stlaven aus. Dieß zeigt ih 
vor allem in der Milde der ſpaniſchen Sllavengeſetze; der glüd: 
lichſte Lagen erfreuten fi die Neger im frangöfiichen Wefts 
inbien. Troßbem vermochte diefe gute Behandlung weder 
ihrem raſchen Abnehmen noch auch ihrer fittlichen Deprava⸗ 
tion Einhalt zu thun. Gegen Norden bin hatte übrigens die 
Natur ſelbſt ihrer Verbreitung eine unüberfteigliche Schrante 
gezogen, indem das Klima der nörblideren Unionsftaaten 
fih für den Neger verberblich erivies. 

Wenn daher von allen Seiten gejagt und wiederholt 
wird, daß England, als eö die Emancipation ber Neger 


N Wait. Anthropologie der Naturvöller. II. S. 276. Wie 
die „Times“ berichtete, ftarb in Philadelphia am 11. März 1867 
ein Neger, Adam Page, welcher trog der Sklaverei das Alter 
von 122 Jahren erreicht hatte, Achnliche Fälle find wiederholt 
befannt geworben. 

? Einen neuen Beleg für diefe meine Anficht bringt die „Al- 
gemeine Zeitung” Nr. 84 vom 24. März 1872 in einem Auf 
ſatze „Der Ellavenhandel an der Oſſtüſte Afrika's,“ woraus her 
vorgeht daß derfelbe jegt an der Oftfüfte genau fo ſchwunghaft 
betrieben wird wie früher an der Weſtküſte. 
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ſtlaven in feinen weſtindiſchen Colonien vermittelſt der Ent⸗ 
ſchädigung der Sllavenbeſitzer durch eine halbe Milliarde 
durchſetzte, ſich dadurch ein unvergängliches Denkmal in 
der Weltgeſchichte geſetzt hat, ſo will ſich bei näherer Be— 
trachtung dieſe Maßregel in unſeren Augen nicht ſo ganz 
in dem Lichte einer eminent ſittlichen That darſtellen. 
Erſtens iſt es fein Geheimniß daß es England geweſen 
iſt welches den Vereinigten Staaten ſeinerzeit die Neger— 
ſtlaverei aufgezwungen, den Negerhandel, da er ein Mittel 
war dieſe in Abhängigkeit zu erhalten, nach feinen Colonien 
monopolifirt und ihn troß vieler Nemonftrationen berjel: 
ben bis in das letzte Viertel des vorigen Jahrhunderts 
eifrig fortgefegt bat. Da bie plötzliche Agitation Engs 
lands gegen bie Sklaverei eigentbümlicherweile mit dem 
vor fich gehenden Abfalle der amerilanifchen Neuengland: 
Staaten zufammentrifft, welche ſchon 1788 den Sklaven⸗ 
handel abrogirten, der brittiiche Hanbel in Folge biefes 
Abfalles andere Gebiete und zwar in Afrika aufiuchen zu 
müſſen wähnte, ben Handel mit Afrifa aber zubeben nur in 
demjelben Maße möglich ift, in welchem der Sklavenhandel 
unterbrüdt wird, fo Hingt eö weit wahrſcheinlicher daß 
dieſe Einfiht in nicht unbebeutendem Grade dazu mit: 
gewirkt bat, den englifchen Staatsmännern die Anftren: 
gungen zu empfehlen die zur Unterbrüdung bes leeren 
„im Intereſſe ber Humanität” gemacht mwurben. 1 Da 
wir ferner nicht getwohnt find die Geſchidde der Menſchheit 
unb bie Handlungen ber Völker von fittlihen Motiven 
beherrſcht zu ſehen, jo ftellt fich uns bie oft jo hoch geprie: 
fene Entfchäbigung der Sklavenhalter durch eine nur mit 
ben ſchwerſten Opfern aufzubringende Summe einfach als 
ein Gebot der härteften Nothwendigleit dar, wollte Grof« 
britannien nicht bie völlige Verarmung feiner eigenen 
Landeskinder in den Golonien veranlaffen und fich felbft 
babei für alle Beiten um das reiche Erträgniß berfelben 
bringen. Die aufgewendeten Summen, mögen fie noch fo 
fabelhaft fein, hat demnad England nicht der Menichheit 
fondern zunächſt ſich felbft und feiner Zukunft au Liebe 
zum Dpfer gebradt. Daß fie den übrigen Nationen und 
ben fittlihen Anforderungen des Jahrhunderts gleichfalls 
zu Gute famen, war eben nicht zu verhindern. 


Berbient alfo der Humanitätsſchwindel der Britten als 
eine einfache Heuchelei bezeichnet zu werden, fo darf bie 
dadurch urplöglic bewirkte Emancipation der Negerfflaven 
feinen Anſpruch auf günftigere Deurtheilung vom Stand: 
punlte ber praftifhen Weisheit erheben. Ganz genau das: 
jelbe gilt natürlih aud von dem Triumphe der abolitio: 
nifliſchen Ideen in ben Vereinigten Staaten. Eo fehr 
beide Ereignifie geeignet find das Herz des Humaniften 
mit Wonne zu erfüllen, jo betrübend ftellen fie fi in 
ihren Folgen dem Blicke des nüchtern prüfenden Forſchers 
bar. Bu allen Zeiten find nämlich bie Humaniften berzlich 
ſchlechte Ethnologen getvefen. Feſt Hammern fie fih an 
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den Sat, „der Menſch ift frei, und wär' er in fetten 
geboren,“ in dem bie ernfte Wiſſenſchaft nur die Größe 
der dichterifhen Phantafie betvundern darf Die trodene 
Wirklichkeit dagegen fpricdht: fein Menſch wird „frei” ges 
boren. Das Marimum was ſich zugefteben läßt, ift höch⸗ 
ftens eine Anlage zur Freiheit. Diefe Anlage will aber 
enttwidelt, jedes Volt zur Freiheit erzogen fein. Ueber bie 
traurigen fittlihen Folgen der plötzl ichen Emancipation 
der engliſchen und amerilaniſchen Regerjllaven find mohl 
alle aufrichtigen Nationalöfonomen, aud die freifinnigiten, 
fo ziemlich einig, und wen es gelüftet ſich barüber umftänd» 
licher zu belehren, der lefe die darauf bezüglichen Stellen 
in Waiß trefflicher Anthropologie der Naturvölter (II. Bb. 
©. 286—290) nad, wo biefer hervorragende Ethnologe 
in bürren Worten ausſpricht: bie engliihe Negeremanci: 
pation wird zu allen Zeiten als eine ber großartigfien 
moraliſchen, national:öfonomifhen und politiiben Thor: 
beiten bafteben, welche bie Gulturgefhichte aufzuweiſen 
bat. Es war dieſem ausgezeichneten Forſcher nicht mebr 
dergönnt uns feine Anficht über die in der Gegenwart zu 
Tage tretenden Folgen des gleichen Experiments in ben 
Unionsftaaten zu binterlaffen. Eine von allen anerfannte 
und unbeftrittene Thatſache ift ed nämlich daß die Sterb: 
lichleit unter den Negern ſeit ihrer Freiheit auf eine er- 
ichredende Meife zugenommen hat, und — wenn ba feine 
Henderung eintritt — bie Unionsregierung ber Sorge um 
ihre „ſchwarzen Brüder“ enthoben fein wird, ehe viele 
Jahre vergehen; nebenbei bemerkt: das für Amerifa gün- 
ftigfte, wenn auch von ber humaniftiichen Schule am aller: 
twenigften erwartete und angeftrebte Rejultat dieſes Expe: 
riments. 


Panzenleusten. 


Von Paul Kummer, 


Von einem brennenden Buſch erzählen uns bie heiligen 
Urkunden der mofaifhen Religion, in welchem dem alten 
Geſetzgeber auf dem Berge Sinai die Herrlichkeit Gottes 
erichienen fei. Es wird ald ein Wunder bezeichnet. Wie 
follte nad) unferem gewöhnlichen Wiſſen ſonſt aud ein 
lebendig grünender Buſch in Flammen ſtehen und doch 
unverjebrt bleiben lönnen! 

Ob nun wirklih ein grüner hoher Buſch in der Dunfel: 
beit jemals brennen, ja nur leuchten könne, mag dahin 
geftellt fein, und jene alte Angabe vom Wunberfchein 
umftrablt bleiben, über deſſen Wahrheit oder Dichtung 
Gläubige und Efeptifer ſich freiten mögen. Doch baf 
einige und zwar lebendige Pflanzen in ber Dunfelbeit 
leuchten und loben, ja ſogar unbeſchadet brennen fönnen, 
ift eine von ber egacten Naturwiffenihaft dennoch völlig 
anerlannte Thatſache. Man kann dieſes interefjante 
Phänomen beobadyten und zugleich eines fhönen Abend: 
ſchauſpieles ſich erfreuen in jedem Garten worin die aro— 


Pflanzenleuchten. 


matiſche Diptampflanze wächst, deren von eſchenartigen 
Blättern bebuſchter Stengel eine purpurrothe prächtige 
Blütenähre trägt. Blüthenftengel und Blüthenlelche find 
mit harztropfigen Haaren dicht befegt, von denen fie zur 
Zeit des Blühens mit einer flarf aromatischen Duft: 
Atmofphäre ummwogt werben, bon twirflih zu Duft ge 
worbenem ätheriihen Harz, Wenn wir nun an einem 
warmen ESommerabend, wo der Diptam in vollfier Blüthe 
fteht, mit einer Serge und nahen, und bie Flamme berjel: 
ben am Stamm binaufipielen lafjen, fo fährt ein leife kniſtern⸗ 
des Feuer alsbald bis zum Gipfel hinan wie ein zierliches 
Feuerwerk, ohne daß die Bflanze darunter gelitten hätte. 
Freilich gehört auch ſchon zu dieſem Schaufpiel ein glücklicher 
Abend. 

Mebr habe ich indeſſen nie erzielen fönnen, während 
andere Beobachter berichten, auch geſehen zu haben tie 
die ganze Atmofphäre um die Blüthe her zu einer feuri« 
gen und bläulichen Lichterfheinung aufzudte. So erzählt 
ein alter würbiger Botaniker: „wenn man die Pflanze in 
Menge bat, und dur einen auögeipannten Faden bei 
warmen, beitern Sommernädten, wenn fein Mond Scheint, 
ſchnellt, fogleidh aber ein brennendes Papier in ver Gegend 
bat, fo verbreitet ſich augenblidlih eine feine blaue gleich 
erlöfchende Flamme. Bis jetzo ift nur noch nicht ausge 
macht, ob dieſe Erfheinung durch Wafjerftoffgas oder durch 
die Ausbünftung eines feinen ätheriihen Dels berborge: 
bradt wird,” Alſo eine brennende Pflanze auf deutſchem 
Boden, fern von dem wunderreichern Morgenlande! Bon 
dort ber wird von einer Diptamart allerdings noch Grof: 
artigeres berichtet. Es follen vor Jahren in Indien 
die Bewohner von Simla durch die Kunde abergläubiid 
erfchredt worden fein daß das Gebirge in der Nadıt 
durch ein Kraut erhellt worden ſei, welches, ohne verzehrt 
zu werben, geleuchtet habe; bei näberer Erfundigung wurde 
eben der himalaya'ſche Diptam als die urſächliche Pflanze 
bezeichnet. 

Der finnige Blumenfreund ift wohl enttäufht wenn 
er jo das Leuchten nur auf verbrennbare Harzgafe zus 
rüdgeführt fieht, während er wünſchte daß bie feurige Er: 
ſcheinung gewiſſermaßen als bie lichte Verkürzung ber 
Pflangenfeele fi) ergeben und aus dem Pflangeninnern 
bervorbrechen ſolle. Doch auch an foldhen Phänomen 
fehlt es nicht, und es dürfte dem fommerliden Abend: 
anderer jelbjt einmal glüden bie Blume und eben bie 
Blumenkrone in innerem Glanze lihtftrahlen zu fehen, ja 
zu gewahren wie Blumen Funken fprühen ober golbige 
Lichtzungen mie ein zitternder Kranz die Blüthen um- 
ſchweben. Es liegen mwenigftens berartige Wahrnehmun: 
gen fo zahlreih vor, und felbit dur das Augenzeugnik 
nambaftefter Botaniker find foldye beftätigt, daß das Phä— 
nomen gan) und voll in das Bereich der Wirklichkeit zu 
ftellen if. Merlwürdig in dieſer Beziehung ift aud eine 
Stelle bei Goethe in feiner Farbenlehre (Phyſiologiſche 
Farben, $. 54), wo er jagt: „Am 19. Juni 1799, als ich 


} 


347 


zu Später Abenbzeit bei der in eine Mare Nacht übergeben: 
den Dämmerung mit einem Freunde im Garten auf und 
abgieng, bemerften wir ſehr beutlid an den Blumen bes 
orientalifhen Mohnes, die vor allen andern eine jehr mäch⸗ 
tig rothe Farbe haben, etwas flammenähnliches, das fi) 
in ihrer Nähe zeigte. Wir ftellten uns vor die Pflanzen 
bin, ſahen aufmerlſam darauf, fonnten aber nichts meiter 
bemerken, bis uns endlich bei abermaligem Hin» und Wie 
ergeben, gelang, indem wir feitwärt® darauf blidten 
(fhielten), die Erfheinung fo oft zu wiederholen ald uns 
beliebte, Es zeigte fi daß es ein phyſiologiſches Farben: 
phänomen, und der ſcheinbare Blitz eigentlih das Schein⸗ 
bild der Blumen in ber geforderten blaugrünen Farbe ſei.“ 
Es ftehen diefe Wahrnehmungen Goetbe'3 und feines 
Freundes, wie es den Anfchein bat, auf gleicher Linie mit 
einer in faft allen Lehrbüchern der Botanik verzeichneten 
Wahrnehmung ber Tochter des großen Naturforfchers Linne, 
Dielelbe ſah nämlich an ter Eapuzineifreffe (Tropaeolum 
majus) und andere Blumen von tiefer orangegelber Farbe 
in bunfeln beitern warmen Eommerabenden ein eleftri« 
ſches Blitzen. Man kann fo, wie Goethe es auch bejeich⸗ 
net, die Erfheinung der jubjectiven Lichtbilder vielleicht 
einfach als Abllänge der objectiven begreifen, und an einer 
von ihm angeführten Erfahrung möchte das einleudter. 
„Wer auf ein Fenſterlkreuz,“ fagt er, „das einen bäms 
merden Himmel zum Hintergrunde bat, Morgens beim 
Erwachen, wenn das Auge befonders empfänglid ift, 
ſcharf hinblidt und ſodann das Auge ſchließt, oder gegen 
einen ganz dunkeln Drt hinfieht, wird ein ſchwarzes Kreuz 
auf hellem Grunde noch eine Weile vor fich ſehen.“ Solde 
überraihende Täufhungen lönnen wir ja fehr einfach her 
vorrufen. Bliden wir lange auf eine grüne Wiefe, durd) 
welche wir wandern und dann raſch auf den gelbbraunen 
Meg, fo erfcheint uns diefer oft roth. Blidt man burd 
ein rotbes Glas auf ein Schneefeld, fo erfcheint und bie: 
fes nachher eine Weile grün; blidt man bagegen durch ein 
grünes Glas auf das Schneefelb, fo ſehen wir ed nad 
einer Weile roth. Und die moderne Lehre vom Licht und 
vom Auge hat auch eine wiſſenſchaftliche Erklärung für 
diefe ſeltſamen Thatfadhen gegeben; es lommen dann eben 
jene farben, welche im Gegenſah zu den wirklid bisher 
auf das Auge wirkenden Farben (complementäre Farben) 
fteben und bisher nit von außen ber das Auge reisten, 
nun fubjectiv alfo durch Augentäufhung dem Auge zur 
Erſcheinung. Es mag vielleicht mur nicht das Auge eines 
jeden dazu biöponirt fein. Aber der Botaniker Profefior 
Kützing in Norbhaufen, der alles pflanzliche Leuchten felbit 
des mweißfaulen Holzes fo für Augentäufhung balten will, 
meint in feinen „Örundzügen zur philoſophiſchen Botanit,“ 
feitvem er mit der Goethe'ſchen Darftelung befannt ſei, 
ftelle fi ihm beim Beſuch der Gärten unter ben bei Goethe 
angegebenen Umftänben bas Phänomen jo häufig und un: 
willtürlih ein daß es ihm ſchon läftig geworden fei, wäh: 
rend er früher, wo er nicht darauf adhtete, nichts bavon 
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gewahr wurbe. Sch felbft habe oft darauf geachtet, aber 
in feltenen Fällen höchſtens einen Schein wahrgenommen, 
den ich aber durchaus nicht gerade ald Leuchten oder gar 
als Bligen hätte bezeichnen lönnen. 


Ob die Goethe'ſche Deutung des leuchtenden Mohn 
nun aber völlig und für alles Pflanzenleuchten im Recht 
ift? Uber wenn er aud die richtige Erklärung gefunden 
für feinen Fall, fo ift damit nicht ausgeſchloſſen daß an: 
dere Fälle einer anderen Deutung unterliegen. So ift es 
fiherlih der Fall mit ber von vielen Botanilern beob- 
achteten, und von mir felbft an anberen Orten genau 
befhriebenen Lichterfcheinung eines winzigen, aber äußerft 
zierlihen palmblätterigen Mooſes (Schistotega osmun- 
dacea), das beionderd im Gebirg in feuchten Fels: 
rigen vorfommt, und nur ald grüner Beſchlag dem Auge 
erſcheint. Ehe basfelbe feine Blättchen: und Fruchtftengel 
entwidelf, kriecht es als fabige Mafie (ald fogenannter 
Vorkeim) umher. Diefe ſchlauchartigen Fädchen werden zu 
Zeiten fat rundlich aufgeblafen, kryſtallen durchſcheinend, 
und fie reflectiren dabei alles darauffallende geringfte Licht 
fo ftarf, daß fie eben auf eigenibümliche Weije leuchten, 
Es ift befonders am Abend ein imponirender Anblid, beim 
Wandern durch das Gebirge plöglic überrafcht zu werben 
von einem märdenbaften Lichtſchein, der aus der wilden, 
dunfeln Felswand, an ber wir bicht vorbeiſchreiten, hervor⸗ 
bricht, und uns unmilltürlich ftill ftehen und bewundern 
heißt. 

Leider ift dieſes Moos nicht zu häufig, und es gehört 
mindeftens ein Sonntagsfind dazu es zu finden. Um 
aber einige Orte anzuführen, jo wächst es z. B. am Wolfs: 
brunnen bei Heidelberg, im Harze bei Blanfenburg, in 
Thüringen am Geeberg bei Gotha, in ber ſächſiſchen 
Schweiz mehrfach, ebenfo in den Eubeten, im Fichtelgebirg 
und ben Alpen, 


Uber der Leſer frägt nach leuchtenden Blumen, welde 
außerdem leichter zu haben jeien als ein fo winziges und 
noch dazu fo feltenes Mood. Und er fann auf eine recht 
gemeine Gartenblume veriwiefen werben, 3. B. auf bie 
bochgelbe, ftarkriehende Ringelblume (Calendela oflieina- 
lis), an der ein englifcher Naturforicher eine feltfame Licht: 
erſcheinung in ben Verhandlungen ber britifhen Afjociation 
(1848) verzeichnet hat, die von ihm felbit und dann auf 
feinen Hinweis noch von andern Perfonen wahrgenommen 
worden ift, und ziwar im Sommer um 8 Uhr nad) vorher: 
gegangenen ſehr trodenen Tagen. Bon Strablenblümden 
zu Strahlenblümden erſchien ein züngelndes goldiges Licht, 
fo daß ein faft zufammenhängender Lichtkranz die Blume 
umringte. Und das war nit die Erſcheinung eines 
Augenblids, fondern andauernd, und nahm erft mit dem 
Dunkel: (wohl Kälter:) werben ab, um dann ganz aufzu: 
bören. Und gerade an biefer Ningelblume wurde aud 
noch von Andern an verſchiedenen Orten dieſelbe Beobad): 
tung gemacht, aber auf glüdliche Witterungsverhältnifie 


mag es babei anlommen, denn ich felbft habe troß alles 
Bemühens mich derfelben noch nicht erfreuen können. 

Sodann find es die hochfarbigen rotben Blumen, vor 
allem die Berbenen, Pelargonien, ber türlifche Mohn, von 
welchen die Berichte über Lichterfcheinungen gelten. Ebenſo 
auf andere dunfelgelbe Blumen beziehen fi) die Angaben, 
4 B. auf die Pfauenblume (Gorteria ringens), bie Son: 
nen« und Sammetblume, bie Gapucinerlrefie unb andere. 
In wiefern bei diefen allen bie Lichterfcheinung mit ber 
von Goethe beobachteten gleichbedeutend fein mag, läßt fich 
nicht unterfuchen; aber mande wird doch jo beichrieben, 
daß an eine optifche Täufhung wirklich nicht zu denken 
ift. So findet fi in einer gediegenen englifhen Garten: 
zeitung ein durchaus zweifellojer wiſſenſchaftlicher Bericht 
von einem Blumijten, der in feinem Garten brei ſcharlach⸗ 
rothe Verbenen ftehen hatte. Beim Anblid diefer Pflanzen 
fielen ihm ſchwache, aber wirkliche Lichtblihe auf, die von 
einer Pflanze zur andern wie wetterleudhtend überfprangen. 
Später — und immer wird betont nad und bei trodener 
Witterung — fab man diefe Erſcheinung ſich wiederholen, 
und nit nur an Berbenen, fonbern auch an Pelar— 
gonien. 

Alle derartigen Berichte find der Natur der Sache nad 
freilich äußerft gerftreut, aber es dürfte ſich fehr empfehlen 
fie getreu zu fammeln, und Gärtner und Gartenfreunde zu 
eigener Beobachtung aufzufordern. Wenn aud auf bas 
Leben der Pflanzen ſelbſt dadurch vielleicht fein neues Streif⸗ 
licht fällt, und das ganze Phänomen nur eineelektrifche Neuße: 
rung bes intenfivften Begetationslebens ift: es wäre bod) 
die Erfenntniß felber ſchon reigend genug, dab Pflanzen 
nicht nur blühen, fondern aud leuchten können, und ihre 
vollite Zebensregung ſich als Licht offenbart. Ja follte 
ſich aud die ganze Erfheinung nad Goethe's Erllärung 
als ein fubjectives Lichtbild erweifen, fo wäre dieß doch 
mindeftens eine ganz liebenswürbige optifhe Täufhung. 


Ein arabifhes Urtheil über enropäifde Infände der 
Gegenwart. ' 
Neifebriefe ans dem Arabiſchen. 
Von Stavrophoros. 
IL 
Am vierten Tage Morgens reifeten wir von Trieft nach 
Venedig zu Land auf der Eiſenbahn ch. Wir kamen an 
vielen Städten und Dörfern vorbei ohne daß wir fie be: 
traten, da die Orte, an denen man bält damit Neifende 
auds und andere einjteigen, fi außerhalb derfelben befin 
den. Nahdem wir eine Gtrede von ungefähr vierzig 
Meilen (es find wohl engliſche zu 60 auf einen Grad ge: 
meint) gefahren waren, erreichten wir die Gränzen bes 
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Königreichs Italien, und in ber erſten Stabt von ben 
Städten dieſes Königreichs, deren Namen Ubine ift, blieben 
wir eine halbe Stunde und aßen da etwas; denn in biefen 
Zändern forgen fie für die Reiſenden, fo daß dieſe an 
jedem Drte Borratb (an Lebensmitteln) finden, unb es 
nicht nötbig ift daß fie fi) damit verſehen. 

Wir überfhritten auch einige Flüſſe und Brüden, und 
eine berjelben war überaus lang, dba ber Fluß in ber 
Regenzeit ! an Breite und Tiefe zunimmt. Jetzt war er 
nicht breiter als der Aſſi bei Antiochien. Das Land bas ſich 
bis an bie hohen Berge erftredt, deren Häupter mit Schnee 
bebedt waren, wie das Drufengebirge ? im Winter, und 
deren Namen die Alpen ift, ift flach wie die Ghüta von 
Schäm, 3 und gut bebaut, und reid an jeder Art bes Ger 
treides und der Baumfrüdte Auch ſah ich viele Wein: 
gärten und außerdem Wieſen — ich hatte nie (wie dieſe) 
dergleichen geſehen. — Aber man fagte mir daß die Steuern, 
melde die Regierung von den Gütern fordert, die Bauern 
jehr belaften, und daß fie im allgemeinen arm find. In 
der That, unfere Bauern mwürben fie für reich balten; 
aber das ift fo dem Anjehen nad nur, denn bie Menge 
der Bebürfnifje der Franlen, der Bauern aud, mit Bezug 
auf Wohnung, Kleidung, Efien und Vergnügen ift ſehr 
aroß, und erheifcht vielen Aufwand. 

Wir famen noch an den Städten Gonegliano und Tre 
viſo und andern vorüber, indem wir uns von ben hoben 
Bergen gegen Süben wenbeten. Ich fchrieb die Namen 
aller diefer Drte auf, und fand fie auch auf einer Karte, 
bie ich nachher in Venedig kaufte, und war froh daß wir 
in ber Schule auch Geographie * gelernt. Gegend Abend 
— bie Sonne aber ftand noch hoch am Himmel, da fie 
im Sommer in biefen nörblihen Gegenden fpäter unter: 
gebt, um eine Stunde und mehr, und nad ihrem Unter 
gang zögert die Finſterniß der Nacht aud lange Zeit — 
näherten wir uns ben Ufern bed Meeres, die jumpfig 
waren, weil fie fehr niedrig find, und das Meer fie über: 
ſchwemmt. Und das Meer jelbft ift jeicht eine Strede von 
vier Meilen von den Ufern, und jein Name ift deßhalb 
um bie Stabt Benedig herum Zagunen, d. b. jumpfige 
Gewäſſer. Aber Venedig, da es auf Inſeln liegt, die fich 
von der Fläche dieſes Meeres erheben, fo ift ed mit bem 
Feſtlande mittelft einer Brüde verbunden, bie von Stein 
erbaut ift, und fie ift länger denn die andern Brüden der 
Welt alle, ich meine länger ala eine halbe Stunde. Die 
Erfindungen und die Werke der Europäer find jehr groß 
in Wahrheit! Sie hören nidht auf zu lernen und zu er: 
forſchen die Geheimniſſe der Wiſſenſchaften; aber viele von 
ihnen bemühen fih jo nur um des ſchmutzigen Gewinnes ® 
willen, und nicht zur Ehre Gottes und zum Beften ber 


4 Fi wakt esch ischtä. 

2 Libanon. 

3 Die bauımreiche Ebene von Damaskus. 
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Menihen; und da fie zum Gebraud ihrer Erfindungen 
vieler Arbeiter in fyabrilen ! bebürfen, und ber Lohn dieſer 
Arbeiter nicht im (reiten) Berhältnifle fteht zum Vortheil 
den ihre Herren aus ber Arbeit erlangen, fo verbinden ? 
fih jet bie Arbeiter gegen die Herren ber Fabrilen und 
des Geldes, ? und verlangen von den Regierungen (Ihr 
twifjet daß in Europa alle Regierungen beichräntt [gemäßigt] 
find durch die Gonftitutionen) Ausgleihung, und bebroben 
fie mit Umſturz der vorhandenen Zuftände Wie man 
mir fagt ift die Gefahr um fo größer je mehr die Repur 
blicaner, bie Feinde der Monarchen (der Sultane) mit an 
diefem Aufftande der Arbeiter theilnehmen, und bdiejelben 
zu Gewaltthaten aufreigen. 

Die Freiheit in Europa ift fehr groß, aber es fcheint 
daß der Mißbrauch (die Ueberfchreitung) berfelben noch 
größer ift, und daß die Menſchen derfelben nicht in Ruhe 
und Zufriedenheit genießen, Wir Hagen daß bei uns 
wenig Freiheit, und bas ift wahr; aber, wenn in ben 
Ländern wo bie Freiheit ſich im Ueberfluß findet, die 
Uebel und Gefahren ſich mehren, fo müſſen wir daraus 
ſchließen daß die Menihen bort eine freiheit verlangen 
die nicht die wahre Freiheit ift, ba fie die Zuftände nicht 
befiert, fondern verſchlechtert. Ich ſchreibe dieje Abirrung 
dem Unglauben zu, der in Europa ſich immer mehr ver: 
breitet, und bei und aud ſchon viele ergriffen bat, und fie 
veranlaßt daß fie fi) von Gott und dem Heilande trennen, 
der den Menichen bie wahre Freiheit verfünbete, unb ben 
Menſchen Kraft gibt dieſe Freiheit zu erlangen und fie 
recht zu gebrauchen. Die Europäer find gebildet (das 
Gegentheil von „verbauert“), und lernen und mwifjen fehr 
viel; aber das ift nicht ein Erfag für den Mangel ber 
Beflerung der Herzen, und ber Zubereitung * für das 
Himmelreih. Sie find frei nah außen (im Aeußern) und 
Anechte nad innen. 

Jenſeits der langen Brüde war der Ort wo mir bie 
Wagen der Eifenbahn verliefen. Aber am YAusgange 
waren ſchwarze Kähne, ihr Name ift Gonbola, und in 
jedem berfelben ein Ruderer, der mit einem langen Nuber 
auf dem Hindertbeile ftehend den Kahn lenkte, und zugleich 
damit ruberte, In der Mitte des Kahns ift ein Meines 
Haus und Sige in demfelben; und biefes Haus aud) ift 
ſchwarz. Und diefe Kahne dienen anftatt der Wagen; 
denn wie euch befannt ift, find die Straßen und Gaſſen 
in der Stabt Benedig Ganäle zwiſchen den Infeln, auf wel: 
hen die Häufer der Stadt erbaut find, und man findet 
in berjelben feine Pferde. Wir wählten einen Kahn, und 
der Ruderer bradte uns mit dem Gepäd in ein Gaſthaus 
am Ufer des Ganald, den fie ben Großen nennen, in ber 
Nähe des Hafens, von welchem er ſich bis zur langen 
Brüde erftredt. Die Häufer an beiden Seiten besfelben 
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find meiften® jehr groß und hoch und von Marmor, und 
ihre Befiger find die Adeligen der Stadt; ! doc) fagte man 
mir daß bie meiften berfelben arm geworben, und viele 
ihre Paläfte verlauft haben; denn bie Stadt ift auch arm 
geworben, die vordem mittelft ihres Handel in den Län—⸗ 
bern bes Dftend reih und mädtig war wie Sur und 
Saida ? in den alten Zeiten. Aber ihr Handel hörte nicht 
auf fih zu vermindern feit der Zeit ber Entbedung des 
Vorgebirged der guten Hoffnung. Und ihre Regierung 
war republicanifch unter einem Haupte, deſſen Name Doge 
war, das heißt Fürft der Fürften; ? denn alle Gewalt war 
in ben Hänben ber Ebeln oder fFürften, 5 die ihn aus 
ihrer Mitte erwählten. Aber das alles ift euch befannt, 
und ic habe nicht nöthig euch zu fagen daß Napoleon I 
biefe Republif aufhören machte, und daß fie dann Defter: 
reich in Befig nahm, und naher im Jahr 1866 im Kriege 
regen die Preußen fie an Napoleon III übergab, welcher 
fie dem König von Jtalien überließ. Aber diefe letzte 
Veränderung befierte ihren Zuftand nicht. Sie fteigt mehr 
und mehr herab ® wie Sur und Saida, obwohl die Spur 
ren ihrer Größe und Macht noch alle vorhanden find. 
Sie ift wie eine Krankle welcher der Tod nahe ift, und 
ihr Anblick ift um fo betrübender, je mehr wir fehen baf 
das Gemach, in dem fie ſich befintet, vol von Schmuck und 
Bierbe und den übrigen Zeichen ber vergangenen Größe ift. 

Wir blieben in Venedig zwei Tage und fahen in biefer 
Zeit alle die wunderbaren Bauten und anderes wodurch 
biefe Stabt zur berühmteften der Stäbte ? geworden. Man 
findet in Europa allenthalben Dragomane oder Bücher, 
welche den Reifenden den Weg zeigen zu allen den Dingen 
die fie ſehen wollen. Wir mietheten einen Dragoman, der 
franzöſiſch ſprach; aber außer feinem Lohne batten wir 
viele Backſchiſche anderen zu bezahlen, die Thüren auf: 
machten ober etwas insbeſondere zeigten. Die Reifenden 
in unferen Ländern tabeln unfere Landsleute weil fie 
immer Backſchiſche verlangen, und der Tabel ift nicht ohne 
Grund, weil unfere Leute oft bie Gabe heilen, während 
fie nichts zur Erwiederung dafür thun; aber bier in Jtalien, 
und in Trieft au, wollen die Menſchen wie bei und 
erfilih daß mir für was immer für einen Dienft zahlen, 
und dann daß wir außerdem einen Bacſchiſch geben. 

Aber was wir von den berühmten Dingen in Venedig 
faben, das ift: erftens der Palaft der Dogen, feine prächtigen 
Säle, feine Gemälde u. a. Nie ſahen wir Pradt und 
Herrlichkeit wie dieſe; ſolche Gemächer find paſſend nicht 
für einen Fürften bloß, nein, fondern für ben Größten 
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der Herrſcher.“ Aber manche ber Gemälde verwirrten 
unſere Augen und unſeren Verſtand wegen der Menge 
der Dinge welche ſie darſtellten; zweitens die Kirche des 
heiligen Marcus über der Erde und unter derſelben, mit 
den vier Pferden von Erz über dem großen Thore. Auch 
dieſe iſt wunderbar, und es iſt mir ſchwer ſie zu beſchreiben; 
und ich verſtand nicht warum man die Pferde über dem 
Thor aufftellte. Mas haben Pferde und Kirche miteinander 
zu thun? Drittens ben Thurm ber Bloden, auf melden 
ih flieg ohne Stufen und ohne Leiter; denn am beren 
Stelle ift ein ebener Weg, der ſich innerhalb bes vieredigen 
Thurmes an den Seiten fiufenartig (allmälich) erhebt, fo 
daß ein öſterreichiſcher Dfficier, wie mein Dragoman fagte, 
einmal reitend hinaufftieg. Unb von ber Höhe biejes 
Thurmes ſah ich die ganze Stabt und deren Umgebung, 
und das Feſtland; aber die Canäle der Stabt waren un: 
fihtbar wegen der Menge ber Häufer und ihrer Höhe und 
der Höhe ihrer Dächer. ? Und biefer Anblid von oben 
nad unten ift überaus ſchön, und ich freute mich ſehr 
darüber. Vierten das Nrjenal® und was in demfelben. 
Fünftens den Pla € des heiligen Marcus, ben großen, 
den vierfeitigen. Und die Eeiten besfelben, außer ber 
Seite melde die Kirche des heiligen Marcus einnimmt, 
find Arcaden, ® unter denen ſich herrliche Kaufläden von 
End zu End erfireden, und in benfelben findet man von 
den Waaren was das Schönfte und Bolllommenfte ift, 
und viele überflüffige ® Dinge, beren Preis fehr groß if. 
Auch viele Kaffeehäufer faben wir ba, wo Männer und 
Frauen fi unterhielten. Sechstens verſchiedene Kirchen 
außer ber Kirche bes heiligen Marcus, voll von Mar: 
mor, Gold, Silber, Edeljteinen, Gemälben und Statuen. 
Siebentens einige der alten Paläſte. Achtens eine Fabrif 
wo man aus Glas verfchiedene Sachen macht und 
das Glas auch ſpinnt. Wie man das madt, fann 
ih nicht in Kürze befchreiben, da ich der Ausdrücke er 
mangle für die Werkjeuge die fie gebrauchen. Aber glaubet 
mir, das barte Glas wird gefponnen auf einem Rad und 
gleiht der feinften Seide, und fie flechten e8 wie Seide 
ober Haar, und das Glas ift gefärbt mit allen Arten der 
Farben. Wir fauften verſchiedene in dieſer Fabrik gemachte 
Saden, und ihr werdet euch barüber wundern wenn ibr 
fie ſehet. Und fie befhäftigen da nidt nur Männer, 
fondern au Frauen. Wir vergaßen Euch zu jagen baf 
man uns im Palafle des Dogen auch das Gefängnik 
zeigte, deſſen Däder von Blei find, und in dem bie Luft 
fo heiß mwirb daß die Gefangenen nahe baran waren bon 
der Hige zu fterben ober mwahnfinnig zu werden. Auch 
die Brüde fahben wir die man die Brüde ber Seufger ? 
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nennt, unb über welche fie die Angeklagten vom Gefäng: 
nid zum Gericht und vom Gericht zum Tobe 1 führten, 
Ebenfo das Loch, oder den Drt im weldes die Angeber ? 
ihre Angabe warfen, ohne daß fie ſelbſt fich offen zeigten. 
Aber durch das alles, und durch das was wir aus ben 
Geſchichten gelernt, wurden wir überzeugt daß in dieſer 
Republit Unreht und Gewalt über die Freiheit vorherrſch⸗ 
ten, und es ſcheint daß auch in anderen Republiten, jogar 
in Amerifa nicht alle theilnehmen an ber freiheit, jondern 
daß davon hauptfächlich die Nuten ziehen melde dem Volle 
Ichmeicheln oder e8 zu fchreden vermögen. Und in ber 
Republik finden fih viele die nach der Herrſchaft verlan⸗ 
gen und dazu alle Mühe anwenden, ? weil in berjelben 
die Herrichenden oder Häupter wechſeln 4 und gewählt 
werben, und das (zwar) nicht aus einem Haufe ober Ge: 
ſchlechte oder beftiimmten eblen Häufern, ? fonbern aus dem 
Volle im allgemeinen. $ Darum ziehen wir bie königliche 
Herrſchaft der Nepublit vor, wenn fie geordnet ift durch 
eine Gonftitution, 

Am britten Tage verließen wir diefe berühmte Stabt, 
aus deren Erniebrigung 7 twir viel gelernt. Wir famen 
heraus auf dem Wege, auf welchem wir bineinfamen, 
nämlid ber langen Brüde, da fie feinen anderen Eingang 
vom Feitlande hat, und aud feinen anberen Nusgang 
nad demfelben. Dann richteten wir und gegen Weften 
und reileten eineStrede von nahezu 70 Meilen bis Verona, 
das eine große und fehr ftarke Feitung if. Wir kamen 
aber an Padua, Vicenza und vielen anderen Orten vor 
über. In Verona hielten wir uns mehr als drei Stunden 
auf, und da wir gelefen batten daß in diefer Stabt bis 
jet ein Theater mit Stufen # (Amphitheater) von der 
Zeit der Römer vorhanden ift, jo giengen wir in die Stabt, 
zwiſchen welcher und ber Eijenbahn ein großer Strom 
fließt. Sein Name ift Adige, und er fommt von den hoben 
Bergen herab. ? Wir fanden das Theater bald und wun: 
derten uns über feine Größe und über fein Dauern bis 
jegt, obwohl die oberen Mauern herunter geftürgt waren 
bei einem Erdbeben. Aber Napoleon I befahl die Aus: 
befjerung vieler Theile, wie auf einer fteinernen Tafel ge: 
fchrieben. Die Stufen find von Stein, und die Drte, wo 
man bie wilden Thiere oder die Gefangenen zum Rampfe 
bewahrte, befinden fi) unter den Stufen, Der Kampf: 
plaß, 9 um welchen herum die Stufen ſich erheben, iſt der 
Mittelpunft des Kreifes, und in der Mitte besfelben iſt 
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jegt ein Theater von Holz erbaut für bie Bewohner ber 
Stadt. Wir ſprachen mit einem Reifenden, der mit und 
gegangen war, über bie Theater, und er fagte, fie wären 
fehr nützlich wie Schulen zum Beiten der Reifen. ! Wir 
aber wiberfprachen feinem Worte, indem wir fagten: „Obne 
Zweifel lernen die Leute in diefen Schulen, aber was 
lernen fie? Alles was einem jeden von ihnen gefällt zur 
Unterhaltung, zur Serftreuung, ? denn er fieht das Böje 
in einer Geftalt die nicht abichredt, und das Gute, als 
ob es ein Erzeugniß unferer Kraft und nicht der Gnade 
Gottes, die uns zum Thun bed Guten hilft und ſtärlt, 
wenn wir glauben. Deßhalb fagen wir, daß das Theater 
eine Schule der Verführung und des Jrrthums ift und 
mebr zum Thun bes Böſen beivegt ald des Guten, Ein 
Chrift fliebet vor folden Vergnügungen und vor denen 
die in ſolchen Schulen Lehrer und Lehrerinnen find. Gott 
fei Lob daß mein Vaterland noch nidt von diefem Uebel 
angeftedt und beſchmutzt iſt. Ueberzjeugten wir den Mann, 
überzeugten wir ihm nicht? Ich weiß nicht, aber als wir 
zur Eiſenbahn zurüdtehrten, und er im Wagen fprad von 
dem was wir gelagt hatten, flimmten einige ber Reifen: 
den mit unferer Meinung überein, fagend daß fie viele fenn- 
ten bie in biefer Schule den Weg bes Verberbens lernten, 
und nicht einen ber in berfelben ſich befierte. Jedenfalls, 
fagte einer, kommt biefe Schule Armen fehr theuer zu 
ftehen, 3 denn fie verlieren Zeit und Gelb mehr als fie 
von Weisheit und Sitten lernen. Und, fagte ein anderer, 
junge Leute, und oft aud Alte, fümmern fih nidt um 
die Lehren und Lehrer in biefen Schulen, ſondern hängen 
den Lehrerinnen nur an, obne zu fragen ob fie weife und 
gut, ba fie zufrieden find wenn fie ſchön, und wenn es 
möglich fie zu kaufen wie ein Stüd Fleiſch. Gott bewahre 
uns vor biefer ſchlechten Frucht der Givilifation. Gott 
bat über die Europäer viele Seanungen ausgegofien * 
und viele Güter, und es ift offenbar daß die Völker, 
befonders bie Engländer, Franzoſen und Deutfchen mäd: 
tiger als alle übrigen Böller der Welt, aber es ift 
auch offenbar daß viele Gott nit danken, nein, fons 
dern abfalen 5 vom driftlihen Glauben, der bie Quelle 
aller Segnungen ift, und wie die Heiden ® leben. Und 
viele derjelben jchreiben Bücher vol geiftigen Giftes, durch 
welche das Verderben ſich bis in unfere Länder verbreitet, 
wie die Cholera ?, wie Ihr wiſſet, da au bei uns vom 
Glauben abgefallen find, die das Bud Nenane, bes Fran: 
zofen, gelefen. Wir lafen es aud; aber da wir in ben 
Schulen der Amerifaner das Wort Gottes gründlich lernten, 
und feine Kraft in uns erfuhren, fo wirlte e8 auf uns 
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nur ein wie bad Buch der „Kindheit Chriſti“ und deſſen 
Märchen;! denn Herr Nenan aud erzählt was ihm eins 
fiel? oder was er fand, und gibt und bie Spreu feiner 
Mähren anftatt des Weizens der Wahrheit, der die Einr 
zelnen und bie Völler belebt hat feit der Zeit Ehrifti und 
feiner Apoftel. Wahrlih wir fagen das, weil wir über 
zeugt find daß Lehrer, wie Herr Réͤnan, welche vermöge 
ihres Amtes die Jünglinge unterrichten follten in ber 
Wahrbeit und im Blauben, und fatt defien fie abweichen 
maden vom Wege des Glaubens, fo daß fie das Wort 
Gottes verwerfen und barüber jpotten, Verbrecher find mehr 
ald Diebe, Räuber und Mörder. Unfere Freunde unter 
den Mosliminen lachten oft über uns, wenn mir fie er 
mahnten unfer Buch zu lefen, indem fie fagten: „Ermahne 
die Chriften in den Ländern der Franlken daß fie es leſen. 
Sie verwerfen e8, fie verläugnen Jefum, und behaupten 
er fei eim Menſch wie bie übrigen Menfchen gewefen, und 
dab die Wunder Täufhungen; und wir, wir ehren ihn 
als Propheten, und glauben an feine Wunder, und ohne 
daß twir an feine Gottheit glauben find wir mehr Ghriften 
als jene,“ 3 
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Darwin’s Lehre ift befanntlih nicht nur durch die 
neuen Geſichtspunlte Epoche machend geworben bie fie in 
Bezug auf die Entwidlung des Thier: und Pflangenlebens 
der Erde aufgeftellt hat, fondern auch durch die Conſequen⸗ 
zen welche ſich aus berfelben für die gefammte Natur: und 
Weltanihauung ergaben. Letztere find es befonbers welche 
das ganze Heer ber Frommen gegen die neue Doctrin aufs 
braten und noch heute zur fteten Bekämpfung, freilich 
mit ſehr ftumpfen Waffen, antreiben. Aber au in Areifen 
welde fonft vernünftigen Borftellungen nit unzugänglich 
find und ber Sprache ber Wifjenihaft ein geneigtes Ohr 
leihen, ftößt man auf einen eigenthümlichen Widerſpruch, 
fobald es ſich um biefe Eonjequenzen, das ift die Anwen⸗ 
dung ber Darwin'ſchen Theorie auf die Geſammtheit der 
organischen Welt, alſo auch auf die Menſchheit, handelt. 
Noch vermögen viele den Gebanlen nicht zu faflen, daß 
die Natur den Menſchen nicht nad anderen Geſetzen 
regiert wie bie Übrigen Organismen und brapiren ſich ba: 
bei in ben fabenfheinigen Mantel der fogenannten Mens 
ſchenwürde. Daß der Menich nichts mehr und nichts we 
niger benn das höchſt ausgeftattete belebte Weſen ber 
Schöpfung fei, ift eine Auffafjung die ſolchen Schwärmern 


! Kharäfät. 

⁊ Ma khätara fi bälihi, . 

3 Wir haben geglaubt die religiöfen Anfchauungen des arabi- 
ſchen Meifenden nicht unterdrüden zu jollen, um den Ghbaralter 
des ganzen Schriftſtückes nicht zu alteriven, Daß diefelben aus 
ſchließliches Eigenthum des Verfaſſers find und am diefer Stelle 
lediglich deffen ſubjective Auffaffung auszudriden haben, bedarf 
wohl kaum der Erwähnung. D. Red, 
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als eine abjolute Vernichtung ihrer Begriffe von Menfchen: 
größe und Menschenwürde erfcheint. Auf alles nur nicht 
auf unfer eigenes Gefchleht möge der „Darwinismus” 
anwendbar fein. Eine andere Glafje folder an ber ber 
gebrachten Phrafe Hlebender [chlägt einen anderen Weg 
ein. Angefichts der fi immer mehr und mehr bäufenden 
Thatfahen die zu Gunften ter Darwin'ſchen Lehre fpre: 
hen; angefichts ber von Tag zu Tag immer bebeutungs: 
voller bervortretenden Uebereinſtimmung der mannichfal⸗ 
tigften Disciplinen mit den von bem großen britifchen 
Forſcher aufgeftellten Gefege wagen fie e8 nicht mehr bie 
Nichtigkeit der neuen Theorie zu bezweifeln, obgleid bie 
Wiſſenſchaft felbft, welche VWoreingenommenbeit für bie eine 
ober die andere Anficht nimmer kennen barf, fie bisher nur 
als eine, allerdings mit dem höchſten Grabe der Wahr: 
f&heinlichkeit ausgeftattete Hypotheſe betrachten fann. Da 
gegen machen fie ben Verſuch dieſe Hypothefe mit den land» 
läufigen Anihauungen der Ethik in Einklang zu bringen 
und jene Sätze als hinfällig darzquftellen, welche als ftreng 
logifche Confequenzen aus Darwin's Theorie rejultiren 
und gegen die biöherigen Anſichten von Sittlicfeit und 
Moral verftopen. Als bervorragendfier Repräfentant bie: 
fer Kategorie Philoſophen barf der fleirifche Abgeordnete 
B. Earneri gelten, der in feinem Buche über „Darwinie- 
mus und Sittlicfeit; drei Bücher ber Ethil“ für jeben 


- aufrichtigen Freund ber Wahrheit Har dargethan bat, wie 


vergeblich ein foldes Beginnen. Wir meinen, der Wifjen 
ſchaft werde hiemit ein ſchlechter Dienft erwiefen, während 
die philofophifche Speculation dabei nichts getoinnt. Neuer 
dings begegnen wir in der Medical Times and Gazette 
einigen Auffägen ähnlicher Tendenz, die theilweife einer 
näheren Erörterung werth erfcheinen. 

Der Autor jener Auffäge wendet ſich zubörberft gegen 
Prof. Hädel, welcher in feiner „Natürlihen Schöpfungs- 
geſchichte“ von dem Gebraude der alten Spartaner alle 
ſchwachen oder mißigeftalteten Kinder fofort nach der Geburt 
zu töbten als von einem ausgezeichneten Beiſpiele fünft: 
licher Veredlung des Menſchengeſchlechtes ſpricht. Dieſe 
Anſicht mag allerdings zu den heute obenauf ſchwimmen⸗ 
den fentimentalen Begriffen von Humanität nidt recht 
pafien, und unferen Autor ergreift ein inneres Schaubern 
Prof. Hädel könne bei fich etwa daran denlen dieſe ſpar⸗ 
tanifche Erziehung in die moderne Givilifation einzuführen; 
jedenfalls fteht ja feft, daß Prof. Hädel nicht feinen Ab» 
ſcheu gegen biefes Erziehungsiyftem ausfpridt. Nun wir 
meinen, Wiſſenſchaft und Humanität find zweierlei und 
zwar zwei fehr verſchiedene Dinge; fällt es aud) niemanden 
ein den fpartanifchen Modus für bie Gegenwart befürwor: 
ten zu wollen, jo fann es doch faum verwehrt fein ſich 
über feine praftifche Trefflichfeit anerfennend auszuſpre⸗ 
den. Können wir doch heute noch beobachten, wie bei 
Naturvöllern der Umftand, daß bei der nichts weniger als 
forgfamen Pflege der Neugebornen alle ſchwächlichen Kin: 
der bald nach der Geburt zu Grunde gehen, einen verhält: 
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nigmäßig kräftigen Nachwuchs ſchafft. Blättern wir end» 
lih in der Gedichte des alten Griechenland, fo wird nir- 
gends erſichtlich daß ſich die Lacebämonier über dieſes in 
humane Syſtem zu beflagen gehabt hätten; vielmehr ward 
ihnen allgemein zugeftanden daß fie ein überaus kräftiger, 
gelunder Menſchenſchlag waren, mehr denn ein anderer 
geeignet lörperlihe Mübfale zu erbulden; auch die moras 
liſche virtus ſcheint nicht darunter gelitten zu haben, denn 
ſpartaniſche Sittenreinheit und ſpartaniſche Tapferkeit — 
nad Plato du eine virtus, agerr) — waren im alten 
Griechenland geradezu fpritwörtlidh. 

Prof. Hädel gibt nunmehr einige Beifpiele antagoni: 
fliſcher Syfteme an, welde ftatt auf die Veredlung viel: 
mehr auf die Entartung des menſchlichen Geſchlechts ab: 
zielen: das militärifhe und das mebicinifche. Unjer Autor 
ift ganz mit Profefior Hädel in der Verurtheilung des 
militäriihen Syftems, nämlich der preußifchen Gombination 
einer ftehenden Armee mit der allgemeinen Wehrpflicht, ein: 
berftanden, weil es bie folge hat daß die fräftigften Leute 
getöbtet werben, während ben Krüppeln die Yufgabe zu 
fällt eine elende Nachlommenſchaft zu erzielen. Eine 
nähere Prüfung diefer Berbältnifje zeigt uns biefelben 
jedbod in einem weſentlich milderen Licht als dem Jenenſer 
Brofefjor. Abgefehen davon daß in ben Kriegen der Ger 
gentvart, fo verbeerend biefelben auch fein mögen, ber Pro: 
centfaß der Todten ein bedeutend geringerer ift als in 
den Kämpfen ber Vergangenheit, ift ed durchaus nicht 
ausgemacht daß nur bie Kräftigften bem Tode verfallen. 
Es haben vielmehr die Stärlſten — von den feindlichen 
Kugeln abgejehen, welche aber nachweislich den allergering: 
ſten Theil der Dpfer in einem Kriege fordern — bie mei» 
ften Chancen und Strapazen eines Feldzuges zu überfteben, 
und nad Haufe zurüdzufommen, Feder aber der aus dem 
Feld unverletzt heimfehrt, hat eine erhöhte Leiftungsfäbig: 
feit an den Tag legen müfjen, die im großen und ganzen 
mehr zur Stählung benn zur Entfräftung des militärischen 
Bevölferungsbruchtbeiles beiträgt. Zudem trifft alles dieß 
nur zu im Sriegsfalle, der doch faum alljährlich wiederlehrt. 
Melden Werth aber die ftehenden Heere in phyſiologiſcher 
Beziehung in Friedenszeiten befigen, ift feinerzeit in meh: 
reren Auflägen des „Husland“ zur Genüge dargethan 
worden. Wir vermögen demnach dieſes militäriihe Er- 
ziehungeſyſtem — ben anderweitigen „moraliſchen“ Nutzen 
desſelben für das ganze Volk hier völlig unberückſichtigt 
lafjend — auch in Bezug auf die Bereblung bes Mens 
ſchengeſchlechtes durchaus nicht unbedingt zu verurtheilen. 

Kürzer dürfen wir uns bezüglich Häckels mediciniſchem 
Spitem faflen, der „Abattoir- Theorie,” wie fie unfer Autor in 
der „Mebical Times” nennt. Hädel ift nämlich der Anficht 
daß bie mebicinische Wiſſenſchaft durch Erbaltung von Krüp⸗ 
peln, Brefthaften und jonftigen Unbeilbaren der Veredlung 
unfereö Geſchlechtes feinen Dienft erweife. Unfer Autor meint 
nun daß einige von Profefjor Hädels „rabicalen* Schülern 
nächſtens einen Schritt weiter geben, und eine alle 4—5 


Jahre abzuhaltende Bartholomäusnadht für Invaliden, 
Zwerge, Greife und dergleichen vorjhlagen werben. Die 
mildeſte Form aller derartigen Auswüchſe des Darwinie⸗ 
mus wäre bie Verurtheilung aller Invaliden zu immer: 
währender Ehelofigleit. Was die Vermuthung betreffs der 
Bartholomäusnädhte anbelangt, jo verbient fie wohl feine 
ernftere Erwägung, da fie unferes Wiſſens von feinem 
Jünger der Wiſſenſchaft noch geplant oder gar befürwortet 
worden ift; ernftlich denkt doch wohl fein Bernünftiger baran;; 
ebenfo wenig aber läßt fi, fo glauben wir, vernünftiger 
Weiſe befireiten, daß die Krüppel, Invaliden, Siechen und 
dergleichen weder materiell noch geiftig zur Vereblung ber 
Menſchheit beitragen, unb das harte Gebot der Ehelofigleit 
alles in allem genommen eber wohlthätig denn ſchädlich 
wirken würde. Ausnahmen find freilih überall zuläffig, 
allein wenn es auch nicht nothwendig ift daß bas Kind 
ungejunder Eltern auch ungejund fei, fo dürfen wir doch 
nit mit unferm Autor zugeben daß es im Gegentheil 
weit mehr Ausfiht babe gefunder zu werben. Der zu 
Gunften dieſer Anfiht ins Feld geführte Atavismus be 
weist bier nicht das minbefte, wie die nicht abzuläugnende 
geiftige und phyfifche Degeneration ganzer Nacen unwider⸗ 
leglich darthut. Belannt ift daß in Frankreich feit einer 
langen Reihe von Jahren das Wilitärmaß ftetig herab: 
gelegt werden muß. Hilft bier etwa der Atavismus? 
Auch die Berbreitung gewiſſer Krankheiten bei einzelnen 
Vollern greift troß der gefunderen Voreltern immer mehr 
um fid, und führt zur Degeneration. Es ift durch zahl: 
reihe Beifpiele fichergeitellt daß gewiſſe Bildungsfehler 
und Krankheitsanlagen fih in Familien vererben, fo ber 
Mangel oder Ueberſchuß von Fingern und Zehen, Warzen, 
Muttermalen und mande Hautkrankheiten, Anlage zur 
Vollblütigkeit oder zur Blutarmuth, zur Gicht, zu Herz 
und Geiftesfrankpeiten, zu Schlagfluß, Lungenkranlheiten, 
Blaſenleiden u. ſ. f. 

Andererſeits hüten ſich bereits heute in Hinblick auf 
die wiederholt gemachten Erfahrungen, wornach Kinder 
tuberculoſer Eltern ſehr häufig ebenfalls an dieſem Uebel 
erfranfen, ſchon vıele Männer, ihre Frauen aus Familien 
zu wählen in denen jenes Leiden beimifd) ift. 

Wir wiſſen heute leider noch nicht melde körperliche 
und geiftige Zuftände, und unter welchem Berbältnifie biefe 
vererbbar find; und wenn ein beuticher Forſcher jagt: 
Borübergehende und zufällige Verunftaltungen am Leibe 
ber Eltern, welche die Individualität nicht weſentlich be: 
rühren, jo ift damit nichts nähere® ausgeſprochen; denn 
wir wiſſen eigentlich doc nicht recht was hier das Weient: 
liche, was das Unweſentliche ift; nur mit hoher Wahrfchein: 
lich läßt fih aus den biöherigen Erfahrungen ſchließen, 
daß ein Irankhafter Zuftand oder die betreffende Anlage 
fih um fo mwahrfcheinliher auf die Nachlommen vererbt, 
als er tiefer in die Organifation der Erzeuger gebrungen 
ift, und fo gibt es Individuen in welchen ſich bie Iranlı 
haften Anlagen mehrerer Generationen gewiſſermaßen 
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nebeneinander concentrirt finden. Wir wiſſen aber heute 
nod nicht einmal, ob es der Vater oder die Mutter ift, 
welche in höherem Grade die Zukunft deö Erzeugten beein: 
flußt, wir fennen noch nicht die Urfahen warum einzelne 
Krankheiten und Kranfheitsanlagen eine ober die andere 
Generation überfpringen, um erft im Enkel oder im Ur: 
enlel zum Ausbrud zu gelangen, — und bod wären bie 
lauter Fragen welche nit nur ein wiſſenſchaftliches, Ton: 
dern auch ein hohes praftiiches Intereſſe beanſpruchen. 


Am ausgeſprochenſten wird das Moment der Berer: 
bung dort zur Geltung fommen wo bie Race eine wenig 
gefreugte iſt. Dr. Reich fagt fehr wahr: Wenn man Heine 
Städte in mileoflopifhen, von der Eifenbahn meilenweit 
entfernten, unb ſonſt vom MWeltverfehr nicht berübrten 
Staaten betradtet, fo findet man tie die dortigen Spieß: 
bürger mwahrhaftige Brennpunkte einer Anzahl pbyfiider 
und moraliſcher Rrankheitsanlagen von zwanzig Generar 
tionen ihrer Vorfahren find; und läßt man die Bevöltes 
zungen ber Ärmeren Viertel großer Städte am Auge vor 
überziehen, jo gewahrt man basfelbe nur nad) einer andern 
Richtung hin. 


Als einen ferneren Trugſchluß des Darwinismus be 
zeichnet unfer Autor jenen, daß der höchſte Gegenſtand im 
Menſchen- und Völferleben der Kampf ums Dafein ei. 
Wir haben ung erft kürzlich über dieſes Thema in dieſen 
Blättern ausführlich verbreitet, und beriveifen demnach auf 
das damals Geſagte. Nur eines jei bier erwähnt: nad) 
unjeres Gegners Meinung werde ein ganz anderes, nicht 
minder wichtiges Princip, das des Schußes, nicht genür 
gend beachtet. Wir müflen offen befennen daß wir unferes 
Theild den Schuß nirgends als ein Naturprineip zu erfens 
nen vermögen, es wäre denn den Selbftichug ber zufam- 
menfält mit dem Grhaltungötrieb. Die angeführten 
Beifpiele, wie der Mann beſchützt die Frau, die Mutter 
die Jungen, die Arbeitöbiene den ganzen Schwarm, find 
völlig ungureihend. Der Schuß der Mutter hört nad 
einer furzen Zeit auf, und die ſich zu geiellihaftlichem 
Schuße vereinigenden Thierarten laffen ſich an den Fingern 
abzäblen. Das PBrincip ber Afjociation und Protection 
ift in ber Natur nirgends vorhanden; wo mir eine ſolche 
beobachten ift es eine fehr feltene Ausnahme des allge: 
meinen Naturguftandes, Ueber die geſchlechtliche Berbin: 
bung hinaus fennt die Natur feine Afjociation, und dem— 
nad aud feinen Schuß, fondern lebiglid Kampf bes einen 
gegen alle, und Kampf aller gegen einen. 


In der Kreuzung liegt unftreitig ein nach verſchiedenen 
Richtungen hin civilifatorifches Element, welches in einem 
Zeitpunlte, wo die ſich täglich mehrenden Verkehrsmittel 
ftetö gejteigerte Berührungen verfhafft, von’ unberechenba⸗ 
rer Tragweite zu werben veripridt. Nah dem Darwin’ 
ſchen Geſetze werben fi aberauf anderem Wege als dem der 
Inzucht nur die volllommenen Wefen behaupten, und ftebt 
in mannichfacher Beziehung ein wunderbarer Umſchwung 


in Ausſicht. Es wird bei weiteren Forſchungen auf biefem 
Gebiete unftreitig dahin fommen daß man die Bebingun: 
gen kennen lernt, unter denen bie Eigenfhaften des Ba- 
terd, und jene unter denen bie ber Mutter auf das Kind 
übergeben. Und wenn diefe Bedingungen erkannt fein 
werben, und man gründlich bie Abhängigleit geiftiger 
Eigenihaften vom Stoffliden verftanden haben wird, dann 
erfteht für das Menfchengeichlecht eine neue Aera, und jo 
wie man in England babin gelangt ift aus einer Areu 
zung verfchiedener Ninderracen Thiere zu erzielen, die fidh 
vorzüglich zur Arbeit, und wieder andere die ſich nur zur 
Maftung eignen — fo wie man durch entiprehende Ber: 
mifhung bed Blutes dahin gelangt ift. Pferde für ben 
ſchweren Zug und foldye für die Rennbahn zu züchten, jo 
wird, wenn man auf Grund zahlreicher Beobachtungen 
dahin gelangt fein wird, zu wiſſen melde Eigenſchaften 
des einen Theiled unter gewifjen Berhältnifien von ander 
ren mehr entgegengefeßten bed anderen yurüdgebrängt 
erben — baran benfen können bie Berbinbung von Men« 
ſchen mit gewiffen Eigentbümlichleiten anzubahnen. 

Einen weiteren Aufjag in der Medical Times wibmet 
unfer Autor der Betrachtung bes Verhältniſſes zwiſchen Dar: 
mwinismus und Nriftofratie, und dem fo eben beſprochenen 
hochwichtigen Phänomene ber Erblichkeit. Nach Prof. Hädel 
verdanken monardifche Inftitutionen wahrscheinlich ihren Ur⸗ 
iprung dem Umftande daß Neigungen oft erblich find, Aus 
der Thatjache daß die Bererbung nicht in gleichem Maße vom 
Bater auf den Sohn unb am allerwenigften auf den erft- 
gebornen Sohn übergeht, zieht unfer Autor den Schluß, 
daß das Princip der Ariftofratie durch den Darwinismus 
enlſchieden verurtheilt werde. Selbft wenn aud einmal 
der Sohn eines begabten Mannes ganz das Talent feines 
Baters offenbart, jo müfjfe man immer erft fragen, ob dieß 
eine Frucht bes ererbten Genies oder der Erziehung fei; 
legteres jei immer das Wahrjcheinlichere, denn mander 
Sohn eines Genies fei trotz ber Gunft der Berhältnifie 
nichts getvorben, während es oft wahrgenommen wird baß 
Kinder ber nämliden Eltern gerade in den hauptſächlich⸗ 
ſten Eigenfdaften gar weit auseinander gehen. Wir ge: 
fteben offen daß uns die Rechtfertigung bes focialen Ins 
tutes der Nriftofratie, jo wie es fih im Laufe der Zeiten 
entwidelt bat, durch Darwins Lehre bis nun fremb ges 
weien; wir wären auch in ber That jehr verlegen aus 
dem Darwinismus Argumente für dasſelbe herbeizuſchaf⸗ 
fen; vielmehr ift eö allgemein befannt und bebarf eigent: 
lih nicht ber weiteren Auseinanderfefung daß bie fort: 
geſetzte Inzucht, aljo bier bie Heirath unter Verwandten 
mit ber Zeit recht traurige Refultate liefert. Nah Dr. 
Bernied aus Kentudy Beobachtungen in ben Hofpitälern 
der Vereinigten Staaten find 10 Procent aller Taubftum- 
men, 5 Brocent aller Blinden und 15 Procent aller Idioten 
aus Ehen unter Verwandten entiprungen. Da hauptjäd): 
lic, fürftlihe Familien folde Ehen einzugeben pflegen, jo 
fann man mit ziemlicher Gewißheit deren Verſchwinden 
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und Erlöfchen vorausjeben. Damit erledigen ſich auch bie 
Einmwürfe gegen die fogenannten „Mesalliancen,” Arifto: 
traten und Fürften bie fih mit Schaufpielerinnen ober 
fonftigen nicht ebenbürtigen Damen verbinden, berdienen 
nicht nur feinen Tabel, fondern find vielmehr ala Retter 
oder wenigſtens Auffrifcher ihres Stammes anzufehen. So 
wenig wir biefe Thatſachen verfennen, eben jo wenig aber 
vermögen wir bie Anficht zu theilen daß demnach bie Demo: 
fratie alle reellen Bortbeile der Ariftofratie ohne deren 
Fehler befige und’ daher die befte Grundlage ber Geſellſchaft fei. 
Faffen wir das Wort Ariftolratie in feiner urfprünglichen 
Bebeutung, nämlih als bie „Gerrichaft der Beften,” was 
von dem nftitute der Ariftofratie im Mittelalter und in 
der Neuzeit ſehr verfchieden ift, dann bürfen wir aller: 
dings nicht verlennen dab Darwin’d Theorie nur zu Gun: 
ften diefes Syſtems ſpricht, wie denn in biefem Sinne bie 
ganze organische Natur weſentlich ariftofratifch eingerichtet 
iſt. Nirgends in derfelben find wir im Stande auch nur 
die leifefte Epur eines demokratiſchen Princips aufzufin: 
den, Alles Läuft auf die Herrſchaft der Stärleren, Be: 
gabteren, alfo Beiten hinaus, Was nun die Erblichkeit 
anbelangt, fo fcheint von dem Berfafler der Medical Times 
Artikel das Buch von Francis Galton nicht fattfam ge: 
würbigt worden zu fein, welches eine Reihe der intereflan- 
teften Mittheilungen und Beobachtungen über Erblichkeit 
enthält. Es führt ven Titel: Hereditary Genius: an Io- 
quiry into its Laws and Consequences. London 1869. 
Bor allen Dingen erhält der nur allzu oft leichtfertige 
Thomas Budle darin eine gerechte Abfertigung, meil er 
jede Erblichkeit von Befähigungen, Laftern ober Tugenden 
rundweg beftritt. Budle's Beftreben gieng dahin, durch 
Neuheit der Gedanlen zu überrafhen und feine Beliebt: 
heit berubt eben nur auflleberrumpelung. Als ſcharfſinni⸗ 
gem Kopfe und vielbelejenem Gelehrten fielen ihm denn 
auch bie Unvorbereiteten ftetd zum Opfer, jo daß er nicht 
für die Wiſſenſchaft, denn diefe ift glüdlicherweife ficher, 
wohl aber für das Wiffen des jehigen Geſchlechtes viel 
Unheil geftiftet hat und es langer Zeit bebürfen wirb um 
diefes wieder von dem Unfraute zu „entbudeln.” Auch 
läßt fi feine Behauptung mit wenigem Nachdenken raſch 
widerlegen. rgenb ein Bolf, mweldes auf 5 Millionen 
Köpfe cinen Aitronomen erften Nanges befist, darf man 
newiß darüber beglüdwünfdhen. Wäre alfo die Begabung 
für Ajtronomie nicht erblid, fo hätte das Kind eines 
Aftronomen nur fo viel Ausfidt in der Aitronomie etwas 
tüchtiges zu leiften, wie 5,000,000 : 1; mit anderen 
Worten, unter 5 Millionen Aftronomen erften Ranges 
dürfte ein Einziger erwarten daß fein Sohn ober feine 
Tochter in der Aftronomie mit Auszeichnung genannt 
werben könnte. Wir vermögen aber zwei europäifche Aſtro⸗ 
nomenbäufer Gaffini und Herfchel anguführen, wo bie Ber 
gabung bis in das britte Geſchlecht ſich fortpflangte. Da 
Genialität etwas fehr feltenes ift, fo ſpricht eim einziger 
Fall der Vererbung für viele hunderttauſend Fälle. Dar: 


win bemerkt mit Recht, daf jeder Nacenzüchter einen Zweif⸗ 
ler an der Erblichkeit nur auslachen würde. 

Große Genies, Männer von geiftiger Schöpfergabe, 
ſtehen meift vereinzelt in auf und abfteigenber Linie, und 
daher die ſprichwörtliche Dual, der Sohn eines berühmten 
Mannes zu fein. Nur eins ift gewiß: nie ift ein großer 
Mann das Kind einfältiger Eltern gewefen. Daß über: 
haupt ein großer Mann einen großen Sohn haben follte, 
läßt fih jchon deßhalb nicht ertwarten, weil der Sohn oft 
nit ben elterlichen, ſondern ben großelterlihen ober 
noch höher binaufreihenden Typus erneuert. Gewiß 
mag ein auferorbentlid feltenes Zufammentreffen gün- 
fliger Momente erforberlih fein, baf begabten Eltern, 
die aber fonft von der Nachwelt unbemerkt geblieben wä« 
ten, ein Rind von fäculärer, geiftiger Größe geboren wer: 
den ſollte. Daß ſich aber dieſes Zufammentreffen noch⸗ 
mals wiederholen und jeder atavitiſche Einfluß burd ben 
elterlichen ausgeichlofien werde, ftreitet gegen die Wahr: 
fcheinlichfeit.. Wenn man baber nur eine gewiſſe An— 
zahl Fälle von Vererbung großer geiftiger Vorzüge auf: 
zählen fann — und dieß vermag man fehr wohl — fo ift 
für die allgemeine Bererbungswahrfcheinlichkeit, bie immer 
als beihränft gedacht werden muß, ein binreichender Bes 
weis geliefert. 

Ein jehr bebeutender Naturforfcher, Alfred Ruſſell 
Wallace, ein Mitbegründer ber Darwin'ſchen Theorie, will 
in neuerer Zeit die Erblichleit im Menſchen bloß für die 
intellectuellen Eigenfhaften, nicht mehr für bie phyſiſchen 
gelten lafjen. Andere gehen noch weiter und jagen: es 
ift ebenfo wenig möglih eine Elle zu ber menschlichen 
Faſſungsgabe wie zu bem menſchlichen Körper binzuzus 
fügen. Beides ift möglid. So gut wie fi ein großer 
und ftarler Pferbeichlag züchten läßt, fo gut ließe ſich ein 
beſonders hoher Menſchenſchlag züchten, und es wäre bent: 
bar daß alle Menſchen ſchließlich das Maximum menſch⸗ 
licher Körpergröße erreichten, mit anderen Worten, daß die 
mittlere Größe ſämmtlicher Menſchen durch Zuchtwahl ge 
ſteigert werben könnte. Durch künſtliche, länger fortgeſetzte 
Züchtung — erzählt Seydlitz — haben Friedrich Wilhelm I 
und ein Prinz in einem Elſaß'ſchen Dorfe einen durch 
leiblihe Größe ausgezeichneten Menſchenſchlag berzuftellen 
vermocht, von melden bie Nachlommen noch gegenwärtig 
um Potsdam berum, und in jenem Dorfe zu finden fein 
follen. Das gleiche ift nicht nur mit den geiftigen Kräften 
möglich, fondern findet wirllich innerhalb unferer Gefellichaft 
ftatt. Wir rechnen uns nicht zu denjenigen welche ben 
Sat vertreten daß urſprünglich ale Menſchenſpielarten 
gleih begabt waren, twir geratben demnach aud mit ber 
Erfahrung nit in Widerſpruch, wie jene die ba behaups 
ten daß ein „mittleres“ Negerfind und ein „mittleres“ 
Europäerkind dieſelbe Kraft befigen die vorhandene Erb: 
ſchaft menſchlichen Wiſſens anzutreten. Wenn man aber 
dur längere Geſchlechtsfolgen methodiſch nur intelligente 
Neger mit intelligenten Negerinnen paaren, und von ihrer 
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Nachlommenſchaft auf betblehemiftiichem Wege alles aus 
der Melt ichaffen würde was wenig Beflerung verſpricht, 
fo muß zuletzt durch beftändiges Ausjäten von Unbefähig: 
ten ober ſchlecht Befäbigten der Durchſchnitt der mittleren 
Intelligenz ſich heben, Ein folder Proceh, ber das rein 
ariftofratifche Princip ift, findet aber innerhalb jeder Gefell: 
ſchaft ftatt und bat von jeher ftattgefunden. Unter glei: 
hen Vorbebingungen bat gewiß der Kluge und geiftig Tüch⸗ 
tige früher Ausſicht einen Hausftand zu gründen und ſich 
einer zablreihen Nachlommenſchaft zu erfreuen als ber 
geiftig Schwahe und für die Lebensaufgaben minder 
Braugbare. Darum findet überall im Stillen ein Aus 
jäten ftatt, nicht bloß unter den Gliebern der nämlichen 
Geſellſchaft, ſondern auch zwiſchen Völkern und Völtern, 
fo daß ber mittlere Befähigungsgrad ber geſammten Menſch⸗ 
heit beſtändig ſteigen muß. Da alles Zeitliche immer ein 
Begränztes iſt, ſo muß nothwendig auch der menſchliche 
Verſtand einem Höhenftande zuſtreben ben er nicht über: 
ſchreiten kann. Wo dieſer Höhenftand zu ſuchen ſei, ver: 
mögen wir nicht zu beſtimmen, erreicht iſt er aber feines: 
falls ſchon, ſondern die Bäume wachſen vorläufig immer 
noch bimmelmwärts. 

So viel alfo über die Erblichkeit im allgemeinen und 
zur Widerlegung ber Anficht daß die Aufgabe durch pal- 
fende Verbindungen zu veredeln eine faft unausführbare 
fei. Wie wir gezeigt haben, vollgiebt ſich diefer Procek 
von felbft. Ein gang unverzeiblicher Irrihum ift es aber 
biefe ſich vollziehende Veredlung auf die Verbeflerung ber 
geringeren Racen durch Bermifhung berfelben mit ben 
höheren, aljo durch Kreuzung anwenden zu wollen, tie 
unfer Autor zu wünſchen fcheint. Haben wir oben ben 
hoben Werth der Kreuzung auch hervorgehoben, fo bürfen 
wir doch nicht vergefjen daß dieſe Erhebung des menfd: 
lihen Geiftes ftets innerhalb einer homogenen 
Gejellfhaft vor ſich gebt. Areugungen innerhalb der: 
felben find aber von Racenkreuzungen himmelweit verſchie— 
ben. Die weiße Race und bie ſchwarze lönnen beide heute 
einen höheren geiftigen Standpunlt einnehmen alö beibe 
vor fünf Jahrhunderten, allein fowie vor fünf Yahrbun: 
berten wirb auch heute eine tiefe Aluft zwiſchen ber geir 
ftigen Höhe des Schwarzen und des Weißen beitehen, eine 
Kluft die nur dann jemals überbrüdt zu werben Ausſicht 
hätte wenn das geiftige Riveau der Schwarzen raſcher 
ftiege als jenes der Weißen. Dafür aber ift nicht ber 
geringfte Beweis vorhanden, vielmehr ift das Gegentheil 
ber Fall, was fi auch ſehr wohl begreift. Für die weiße 
Race Scheint die Geſchichte ein Steigen ihrer geiftigen Höbe 
in geometriicher Progreffion faft außer Zweifel zu ftellen; 
würden twir, was für bie minberen Nacen eigentlich gar 
nicht annehmbar ift, denjelben das nämliche Zugeſtändniß 
machen, fo müßten wir doch die durch das Zufammen: 
treffen glüdlicher Himatifcher und anderer Berbältnifle ber 
günftigte ursprüngliche Begabung ber Weißen böber an- 
fegen als für die tiefer ftehenden Racen. Halten wir uns 


in ben allerengften Schranlen und nehmen wir an bie 
böcftbegabte Menfchenrace, alfo erwiefenermaßen bie weiße, 
fei urſprünglich der niebrigften, 3. B. dem auftralifchen 
Papua, nur um eine Einheit vorausgeweſen, jo fünnen 
wir nachſtehende Progreffion aufftellen: 
Weiße Race: 3::6::12::24 
Bapııa 2: 43:8 73316 

Man fieht daß feine Hoffnung auf Ausfüllung ber 
immer Haffender werdenden Lücke vorhanden if. Was 
nun das Nefultat folder Kreuzungen ift, darüber gibt die 
Ethnologie Auffhluß: die geringere Nace wird aller: 
dings verbeffert, veredelt, wenigftens körperlich, das 
ift ganz unbeftreitbar, denn dafür liegen zahlreihe Bei: 
fpiele (in 2a Plata, am unteren Amazonas, in Brafilien) 
vor; die höhere aber fleigt von ihrem Niveau 
berab. MUebrigens fehen wir bei ben Kreuzungen ber 
Portugiefen in Indien, dann ber Spanier an einzelnen 
Punkten Amerita's, daß der Typus der Eingebornen nad) 
einiger Zeit twieder zum Vorſchein gelangt. ! So viel 
ftebt feft daß auch heute der Typus den die Conquiftaboren 
ſchilderten, in den unteren Bevöllkerungsſchichten angetroffen 
wird, Unb obwohl der Autor der in Rebe ftebenden 
Artikel beiviefen haben will daß fih gute Eigenfchaften 
leichter vererben als ſchlechte, ift ed eine befannte, feiner 
Anficht hohnſprechende, Thatſache daf die Mifchlinge zweier 
intellectuell und phyſiſch fo weit von einander entfernten 
Menſchenſchläge wie Europäer und Neger faft ausnahms- 
los nur die Lafter, nie die Tugenden ber beiden Racen zu 
erben pflegen. Durch eine derartige Areuzung ber Racen, 
die freilih den demolratiſchen Anſchauungen entipreden 
möchte, wirb alſo wohl eine fehr weſentliche nivellivende 
Veränderung, eine Veredelung der allgemeinen Menfch: 
beit aber am ficherften nicht erzielt, wenn man unter Ber: 
edlung ein höheres als das bisherige höchſte von Menſchen 
erreichte geiftige Niveau verfteht; weit eher geſchieht dieß 
durch Feſthalten an dem ariftofratifhen Princip der Rein 
erbaltung bes Blutes, 

In einen faft unlöslihen Widerſpruch geräth der Ver: 
faſſer der Medical Times:Auffäge in feinen Betradtungen 
über die Anwendung der Darwin'ſchen Lehre auf das 


| Leben ber Völker; den Sat „Macht geht vor Recht,“ könne 


man, fo meint er, burch den Darwinismus durchaus nicht 
begründen. Das „Ausland“ hat, wie ſchon erwähnt, vor fur: 
zem zivei Artifel gebracht, bie den Kampf ums Dafein behan: 
belten, und, jo viel wir wiflen, ben Beifall fehr vieler hervor: 
ragender Männer in Deutfchland erhalten haben. Allein nicht 
nur in Deutichland fanden die darin entwidelten Anſichten 


1 Da man zu bemerken geglaubt hat daß mur Romanen fo 
geringen Einfluß auf die mit ihnen in Berührung fommenden 
Naturvöller ausüben, jo hat man die große, für die Entwidlung 
Eentralamerifa's zwar bebeutungsvolle, praftifch aber völlig müßige 
frage aufgewerfen: ob bie politiſchea und foctalen Zuftände Meri- 
co'8 und Peru's nicht andere geworben wären wenn nicht Spanier, 
fondern Engländer die Eroberung jener Länder bewirkt hätten. 
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Widerhall, auch in Frankreich, welchem nad den jüngiten 
Ereignifien das Verwerfen derartiger Ideen zu gute ge 
balten werden müßte, haben fie bei denlenden Köpfen 
Anklang gefunden. Die Pariſer „Revue scientifique* 
vom 24. Februar 1872 hat den Vortrag des Hofraths 
Prof. Dr. Alex. Eder zu Freiburg, welder den Aufjäßen 
im „Ausland“ zu Grunde lag, in wörtlider, voll 
inbaltlider Ueberjegung mitgetheilt. Wir glauben 
demnach und enthalten zu follen auf dieſes Thema bier 
neuerbingd einzugeben. Einige Bemerkungen ganz all 
gemeiner Natur können und bürfen wir jedoch nicht unter: 
drüden. Wir ſtimmen unferem Gegner völlig bei in ber 
Anſchauung daß die Geſchichte gerade fo gut einen Theil 
der Naturwiffenihaft ausmacht wie j. B. die Geologie; 
allein unfaßbar find und dann bie zwei Einwendungen 
welche er gegen bie Anwendung der Darwin'ſchen Principien 
macht. Erftens, fagt er, ift es nicht nöthig daß bas Prin- 
eip (nämlich der Kampf ums Dafein), welches im Anfang 
die Erbe regierte, dieſe auch für immer regieren müßte. 
Unter complieirteren Umftänben können neue Gejege und 
Regeln ins Spiel tommen. Zweitens: Der Darwinismus 
lehrt und was in vorhiſtoriſcher Zeit geichehen if. Vom 
Beitalter der gebildeten Sprahe an tritt ber Darwinis— 
mus in ben Hintergrund, und verläßt das Gebiet der 
Geſchichte. 

Nun kann man unſeres Erachtens darüber allenfalls 
ftreiten ob in ber Geſchichte eine naturwifjenfchaftliche Auf: 
fafjung zuläffig fei, ob nicht. Wir unferen Theiles hul⸗ 
digen der erfteren Anfhauung, können jebod einen ent 
gegengefegten Standpunkt wohl begreifen. Hat man aber 
einmal die naturwiflenichaftlihe Baſis der Geſchichte zu: 
geitanden, dann bebünft es uns nur eine Anforderung ber 
firengften Logik, in berfelben das Walten der Naturgejehe 
anzuerlennen. In der Natur gibt es aber feine Princi⸗ 
pien, fondern nur Geſetze, harte, jedoch ewig unwanbelbare 
Gelee. Es ift möglich daß noch nicht alle diefe ben Kos: 
mos regierenden Naturgefege bem Menſchen befannt Seien, 
von jenen aber bie einmal als ſolche erfannt worben find, 
ift feines zu nennen weldes jemals zum Stillitanb ge: 
langt wäre. Echon der Begriff des Naturgejeges erheiſcht 
die Unwanbelbarkeit; ehern hat fie Humboldt genannt. 
Es ift alfo abjolut unmöglich, daß ein Naturgejeß, welches 
im Anfange die Erbe regierte, biefe nicht aud noch heute 
und für immerbar beherrſche. Darauf berubt ja der Haupt: 
fortfchritt ber gegenwärtigen Naturerlenntniß, daß wir 
twiffen wie die unter unferen Augen ſich vollgiehenden 
Procefie, zu allen Zeiten von den nemlichen Geſetzen und 
von feinen andern geleitet worden find, &o viel wir 
wiſſen, nimmt aber Darwin für den „Kampf ums Dafein“ 
die Rraft eines Naturgefeges in Anſpruch. Damit erledigt 
fi zugleih der zweite Einwurf, daß der Darwinismus, 
der da lehre was in vorbiftorifcher Zeit geſchehen, vom 
Zeitalter der gebildeten Sprache an in den Hintergrund 
trete. Darwin's Theorie ift überhaupt an gar keine Epode 


gebunden, er lehrt nicht bie Borgänge ber vorhiſtoriſchen Zeit, 
fondern jene der Gegenwart, und ſchließt aus biefen auf jene 
zurüd, daß fie genau biefelben geweien. Wollten wir aber 
felbft zugefteben daß unter complieirteren Umftänden neue Ge: 
jege und Regeln ins Spiel fommen mögen, fo Lönnen biefe 
neuen Geſetze und Regeln doch nimmer folche fein melde 
ſchon beftehenden Naturgefegen zuwider laufen oder biefe 
gar aufheben. Uebrigens je weiter die menſchliche For- 
ſchung dringt, befto mehr macht fi die Erlenntniß von 
der überaus großen Einfachheit ber Naturgelehe geltend. 
Kaum emft aber find Einwendungen wie folgende zu 
nebmen: „Mer hätte je gehört von biplomatifchen Be: 
siehungen und parlamentarijhen Streitigleiten zwiſchen 
dem Wolf und feinem Raub? Wer hätte je gehört von 
einem Fild» und Mövenverein zur Unterfiügung Kranker 
und Bermwunbeter in dem Streit bed Lebens." Daß ber 
Kampf ums Dafein unter Menſchen und Völlern mit an- 
deren mannichfaltigeren, ihrer geiftigen Höhe entſprechenden 
Mitteln geführt werde als unter ben Thieren, bebarf ja 
feiner Auseinanderfegung. Ebenfo wenig baß nicht, wie 
in ber Thierwelt, Kriege mit der völligen Vernichtung ber 
geſchlagenen Nationen enden, was nebenbei gejagt, auch 
in erflerer durchaus nicht fietd der Fall if. Mancher 
Krieg, heißt es, war nicht ein Streit um das Leben, fon 
dern ein Streit um Principien ober andere Dinge, wie 
Ehre, Recht u. f. w. Und was waren benn, fo fragen 
wir, dieſe Prineipien, Ehre, Recht u. ſ. w. anderes als 
Eriftengbebingungen, d. h. ald Güter deren Schmälerung 
für das weitere Leben ber Völker jo unerträglich ſchien, 
daß man für deren Aufrechterhaltung zu den Waffen griff? 
Iſt dieß etwa nicht genug „Kampf ums Daſein?“ 

Wir glauben nad diefen Erörterungen berechtigt zu 
fein unferen Eingangs ausgefprodenen Wunſch zu mieter: 
bolen, ber Himmel möge Darwin vor feinen Freunden 
bebüten, vor feinen Feinden wird er ſich felbft fügen. 


Einfprud gegen homers Blanblindheit, ' 
Bon Wilhelm Jordan. 


Vor nicht allzu langer Zeit hat das „Ausland” aus 
Lazarus Geiger's nachgelafjenen Schriften einiges mitgetheilt 
über das fpäte Auftreten fprachlicher Bezeihnungen ber 
mittleren Farben. Ich erinnere mich alles Angeführte 
ſchon gehört zu haben als Hauptinhalt eines höchſt anzie: 
benben und ſehr beifällig aufgenommenen Bortrages, wel: 
hen ber feitbem verftorbene Gelehrte in einer öffentlichen 
Sitzung der Naturforfherverfammlung im Jahre 1866 in 
Frankfurt gehalten hat. Schon damals habe ich ihn auf 
merlfam gemacht auf die Unrichtigleit eines feiner home: 
riſchen Belege. Meine Einwendungen jdienen ihn zu 

Bol. den Aufiag über „Farbenfinn im ſprachlicher Ent 
widlung“ im „Husland* Ar. 18. D. Rev, 
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überzeugen. Gleichwohl finde ih nun ben Irrthum genau 
fo wiederholt wie ich ihn ſchon damals vernommen:; 
„Homer nennt bad Haar bed Odyſſeus Hyacintben, 
d. h. das Blau biefer Blume und das Schwarz ber obyflei- 
ſchen Locken ift in feinen Augen eine und biefelbe Farbe.“ 
Diefe Behauptung ift unhaltbar. Sie beruht auf irriger 
Auslegung der Stelle Odyſſee VI, 228—31 


adıap dnsı day nayıc Aosacaıo . 

1ov mer Adyaın Imrer ı. » 

ueısıova 1’ elaıdesıy zur nacaova zad de zapırog 
ollas jxe zoung darımdunp ide duosuz. 


Als er ſich fertig gemaldhen . 

Vieh ihn... . Athene voller und höher 

Ausfehen als zuvor und ihm nieberwallen vom Hanpte 
Lodengeringel, fo kraus wie die Vlüthe der Hyacinthe. 


Öuosag vax. dvd. ift nur weitere Ausführung von 
oviag. Durchaus nicht die Farbe mit der ſich Homer 
in ber That verhältnigmäßig felten zu ſchaffen macht, jon- 
dern lediglih die Form, die für den Plaſtiler in Betracht 
kommende Anorbnung der Haare, ihre oudorng, ihr ge: 
fräufelter Zuftand fol veranfhaulicht werben und wird 
es vortrefflih durch den Vergleich mit der wilden Hyacinthe, 
deren ganz entfaltete Blüthenblätter fi in einem Drei 
viertelöfreife auswärts zurüdringeln bis an ben Stengel. 
Uebrigens wäre ein anderer Umftand, welcher zugleich jeden 
Zweifel an diefer meiner Auslegung behebt, ſchon für fi 
allein ausreichend die Beweislraft ber Stelle im Sinne 
Geigers vollftändig zu vernichten. Homer's Odyſſeus ift 
gar nicht ſchwarzhaarig, ſondern, wie Menelaus, blond, 
Eav$og. ©. Odyſſee XIIL, 899. 

Auch ift Homer keineswegs fo ganz gleichgültig gegen 
Farbenunterſchiede. Die zahlreichen Beiworte des Meeres 
brüden allerdings mehr aus die Schattirung, die Zeich— 
nung, den Oberflächenzuftand (4. B. molıog; d. h. nicht 


fowohl grau als: von Schaumlinien ähnlich geftreift wie. 


das überwiegend noch dunkle Haupthaar, das eben anfängt 
grau zu werben, bon ben weißen Haaren; wobei ich be: 
merfen till daß man nolınv ala zunror tperuoig 
biäber immer falſch überjegt bat: „fie ſchlugen das graue 
Meer mit Rudern,“ da es vielmehr heißt: fie fchlugen 
das Meer mit den Rudern ſchäumig, ſchaumgrau). Aber 
es kommt doch aud eines vor welches feinen Zweifel 
daran übrig läßt daß ber Dichter das Meer auch blau, 
und zwar bunfelblau, gefehen bat. Ich meine nicht 
neposidng luftähnlic, über das ſich noch ftreiten läßt, 
obwohl auch dieſes Wort, in der Odyſſee wenigftens, bem 
Meere immer nur unter denjenigen Umftänden beigelegt 
wird unter denen wir es blau, und zwar hellblau ſehen. 
Ih meine vielmehr loeıdng, veildenähnlid. An beiden 
Etellen, in denen er biefed Wort fo gebraucht, ift feine An: 
ihauung bes Meeres genommen von fernem Gtandbpunft 
als die eines Ganzen ober doch einer großen Fläche. 
Hector flürzt fih ins Schlachtgewühl „wie ein oben wehen: 
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der Sturm berunterfpringend das veilchenähnliche Meer 
aufrührt” (Jlias XI 297 u. 98), und Hermeias, ber auf 
feinen Flügelſohlen von Pieria's Höhe aus dem Aether 
aufs Meer einfällt und dicht an den Wogen hinſchwebend 
gleih der Möve bis in bie Nähe ber fernen Inſel der 
Kalypfo gelangt „gieng nun, dem veilchenähnlichen Meer 
entſchreitend, landwärts“ (Odyſſ. V, 56). Und ficht nicht 
aud) uns bad Meer, bei fonnigem Wetter aus der Ferne 
und bon einiger Höhe geſehen, veilchenfarbig aus? Dieje 
Bedeutung „dunkelblau“ wird nun keineswegs dadurch 
abgeſchwächt daß das Eiſen, in der Regel als grau 
robıog, ober glänzend aldw» bejeichnet ausnahmsweiſe 
auch einmal violig, losıg, genannt wird, Ilias XXIII, 
850. Man betrachte nur dieſe Stelle. Die Beile und 
Halbäzte, welche Achill zur Leichenfeier des Patrollos als 
Preife beim Taubenſchießen ausgeſetzt hat, heißen violig, 
weil fie natürlich nicht Schon gebraucht, ſondern funkelnagel: 
neu find, wie fie aus der Werlſtatt gelommen, alfo blau 
angelaufen. Damit zujammengehalten gewinnt auch bie 
Erklärung noch größere Sicherheit, welde für xvarog 
Od. VII, 87, fo viel ich weiß allgemein angenommen ift. 
Nach derfelben ift ber Ipuyxog xvarog am Palaft des 
Alfinous ein Gefims von Blauftahl. Hienach aber darf 
man ben Begriff des Blauen au anſprechen für xuaweog 
und xuawoxeieng, bad Beitvort bes Pofeidon, als befien 
Loden bie brandend überfhlagenden Wogen angeflaunt 
werben. — Endlich erinnere ih mich an die Wolle, welche 
für Helena in ihrem zierlichen ägyptifchen Spinntorbe, ſchon 
um die Spindel gewidelt, bereit liegt. Sie heißt veilchen⸗ 
wollig, lodwepes, (Od. IV, 135), und in diefer Woribil⸗ 
bung ericheint ber Stamm log jchon ganz ähnlich zum bio: 
en Farbenadjectiv verfchliffen wie unfer „Grün,“ das ja 
urfprünglid nur dad Wachſende bedeutet, Wenn man, 
in Mebereinftimmung mit angejebenen Erklärern, z. B. 
Fäfl, annehmen dürfte, daß die Phäalenlönigin Arete zu 
bem fertigen Gefpinnfte, nAaxara, welches fie zwirnt (Ob. 
VI, 53 und 306) eben ſolche Wolle verwendet, dann wäre 
auch für die Farbenbezeichnung desfelben, „meerpurpurn, ” 
alırtoppvpa, wieder die blaue Nuance gewonnen. Aller 
dings ließe fi) dagegen einwenden, daß auch die lebendigen 
Widder bed Polyphem ſolche violwollige Wolle — todvepes 
eloos (Db. IX, 426) tragen, Allein eben fo wie er den 
berghoben, einäugigen Menſchenfreſſer fabelhaft bis zum 
Groteölen gezeichnet hat, lönnte ja der Dichter auch feinen 
Schafen die Märcheneigenſchaft beigelegt haben, eine begehrte 
und vornehme Aunfifarbe der Wolle jhon von Natur zu 
befigen. Helena, die Todter des Zeus und Gemahlin des 
unermeßlich begüterten Menelaos, wird mit abſichtsvollem 
Aufwand aller Mittel geſchildert ald umgeben von bien: 
dender Pracht und feltenen Kunſtwerken: ift eö da wahr: 
ſcheinlich baß fie aus filbernem, unten mit Rädchen ver: 
ſehenem Spinntorb, und bon goldener Spindel naturfarbige 
Rohwolle fpinnend dargeftelt werden fol? Für bie 
fünftliche Färbung der Wolle Aretens ſpricht der Zuſatz 


Armenijches. 


Naufitaas zu ber Bezeichnung meerpurpum: ein Wun: 
ber zu ſchauen, mas ſich mit diefer Verbindung ſchwer— 


dem auch ſei, immerhin beweist das Wort aiıroopı pe 
für fih allein mindeftens bieß zur Genfige, baf Homer 
einen Unterſchied machte zwiſchen fonftiger Purpurfarbe 
unb ber, die er unter Umftänden dem Meer beilent. 

Ich gebe aber noch einen Schritt weiter, und behaupte 
allen Ernftes etwas auf den eriten Blid ſeht paradoxes. 
Nämlih daß unfer Wort purpurn, wegen ber herrſchenden 
BVorftellung die wir mit bemfelben au verbinden gewohnt 
find, zur Ueberfegung des homeriſchen Wortes, aus dem 
es unfraglid gebildet worben, sroopvpeog, eigentlich un: 
brauchbar und ungefähr ebenfo falſch geworden ift ala 
wenn wir das englifche sbellfish (Huftern, Hummer, Krabbe, 
überhaupt Schaalenwaſſerihiere, aber niemals Fiſch) mit 
Schellfiſch (Seefiſch des Dorſchgeſchlechts) übertragen wollten. 
Ich behaupte, daß bei unferem Dichter sropıpvoeog in allen 
Fällen meiftens befier, aber mindeſtens ebenfo gut ein dunkles 
Blau oder Violett bedeuten fann, namentlih aud wo es 
von Kleidungsftüden ausgefagt wird; denn bie „violwol⸗ 
fige Wolle,“ melde Helena, und das „feepurpurne 
Geſpinnſt“ welches Mrete verarbeitet, ift ja vor— 
züglih zu Gewanden beftimmt; daß es hingegen für das 
leuchtende Roth des eigentlihen Purpurs, für welches 
Homer ein ganz anderes Wort gebraucht, niemals in An⸗ 
wenbung lommt. Freilich darf man ſich bei dieſen Unter 
fudungen nicht, wie es Geiger getban au haben fcheint, 
an ben Beugniffen ber Lerica allein genügen lafien. 
Denn allerdings heißt einmal aud) das Blut moppvnsog 
(Jlias XVII, 861). Aber welches Blut? Das nad länge 
rem Rampfe die Erbe feuchtende, geronnene, ſchwarz ger 
torbene, und nicht etwa das frifch aus ber Wunde quel: 
lende. Dieſes heißt in der Jlias Yosvog, in ber Odyſſee 
poıvıog, das ift im eigentlichen Sinne purpurn; wie auch 
ber Riemen am felbftverfertigten Bette des Doyſſeus 
(Od. XXI, 201) als hochroth gefärbt nicht bezeich» 
net wird durch soppvpeog, fondern durch gouvızı, 
pasıvov, leuchtend von Phönikierfarbe, d. i. purpurroth. 
Wahrſcheinlich eine rebuplicative Bildung von puvow, 
bejubeln, dunkel maden, bebeutet zoppugeog für ſich 
even nur bunfelfarbig und umfaßt eine ganze Scala von 
Narben, vom Blaurotb und Lila bis zu dem faum nod 
röthlich und bläulich ſchillernden Schwarz des ſyrupartigen 
griechiſchen Einlochweines, deſſen Farbe (olvwry) der 
ſturmbewegten und wollenbeſchatteten tiefen Fluth in hoher 
See beigelegt wird. Daß unter dieſen Abſtufungen Homer 
wahrſcheinlich auch die blaue, ſicherlich die violette unter 
ſchieden, wird man nad) dem bier Borgetragenen nicht mehr 
beftreiten fönnen. . 

Im übrigen will ich der Theorie Geigers durchaus 
nicht entgegentreten. Neuere phyſiologiſche Entbedungen 
haben diefelbe im allgemeinen fehr wahrſcheinlich gemacht. 
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I lichen Gefammifigung der Naturforfcherverfammlung, in 
wrelcher Geiger feine Mittheilungen machte, ein Phyfiolog 
ih auf die Reinheit des Gefpinnftes bezieht. — Wie 


| 
| 


Merfwürdigerweife hatte faft unmittelbar vor jener öffent: | 


und Phyſiker, ohne daß er von Geiger oder biefer von ihm 
mußte, in einer Gectiontfigung eine Theorie des Farben: 
febens vorgelegt und zur Verhandlung gebracht, welche bie 
im Zaufe der Generationen geichebene allmäliche Differen: 
zirung ber Netzhaut zu Nerbenftäbchen, die mehr und mehr 
verfeinerte Abftufungen der Farbe gelondert zum Bewußt⸗ 
fein führen, als ihre Grundlage poftulirte, und fo das 
vom Sprachforſcher auf ganz anderem Wege gewonnene 
Ergebniß gewichtig unterftüte. 
t 


Armeniſchts. 
Bon Dr. A. D. Mordtmann. 


Ein Aufſah bes Prof. F. Juſti in Nr. 5 (G. Februar 
1872) dieſer Beitfchrift „Ueber die ältefte armenifche Ge: 
ſchichte“ enthält einen Bericht über die Schrift des Armenierd 
Patlanof „Einige Worte über bie Namen der alten ar 
menifhen Monate.“ Lebtere Schrift ift mir nicht zu 
Geſicht gelommen, und ich babe fie eben nur aus dem 
erwähnten Auffate kennen gelernt. Hr. Patlanof hat ſich 
in der Einleitung auch bin und wieder über meine Leiftungen 
audgeiprochen, und zwar, wenn bie von Prof. Juſti citir 
ten Stellen richtig find, im einer Weife die mich zu einer 
Erwieberung zwingt. 


S. 124 heißt es: „Jedoch, bemerkt Hr. Patlanof, die 
Art wie Morbtmann zu Werke gebt, flößt wenig Vertrauen 
ein. Er führt z. B. 24 armeniſche Wörter an, melde 
von alten turaniichen oder türlifhen abflammen follen, 
die aber in Wirklichkeit alle auß dem modernen Verlkehr 
zwiſchen Osmanen und Armeniern in bie Sprade ber 
legteren gelommen find.“ 

Das gerügte Wörterverzeichniß fleht in ber Zeitfchrift 
ber Deutfhen Morgenlänbifhen Geſellſchaft, Bd. XXIV, 
Jahrg. 1870, ©. 83, Unmittelbar vorher, unten auf 
©. 82, ftebt folgender Abjap: 

„Die Armenier gehören belanntlich zum indogermaniſchen 
Stamme, aber ihre Sprache weist ftarle Spuren turanifcher 
Einwirkung auf. Darunter verftehe ich nicht bie türfifchen 
Fremdwörter, welche die heutige armenifche Sprade in 
Folge ihrer jahrhundertelangen Verbindung mit den Osmanen 
aufgenommen bat, gerade wie bad Neugriehifhe, bas 
Albanefiihe, und felbft das Franzöſiſche, Jtalienifche und 
Deutiche der Europäer in Konftantinopel, fondern ich meine 
damit die turanifhen Elemente in der armeniſchen Schrift: 
ſprache des 4., 5., 6. und 7. Jahrhunderts unfeter Zeit: 
rechnung, als noch fein Menſch etwas von Seldſchulen, 
Osmanen u. ſ. w. wußte.“ 

In ben oben citirten Worten babe ich alſo, wie jeder 
der Deutich verftehen lann und will, ohne weiteres einfieht, 
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Miscellen. 


die modernen Entlebnungen aus der Sprache ber osmaniſchen alfo minbeftend 900 Jahre vor der Erifteny des odma- 


Türken au&brüdlich bei Seite gelaffen und das Armenifche 
des 4., 5., 6. und 7. Jahrhunderts unferer Zeitrechnung 
beſprochen. Hr. Patlanof aber behauptet trotzdem daß alle 
24 Wörter aud dem modernen Verkehr zwiſchen Osmanen 
und Urmeniern in bie Sprache ber legteren gelommen 
find. Was es mit diefer Behauptung auf ſich hat, wird 
fih am beiten zeigen wenn ich das ganze Verzeichniß bier 
twieberhole und Wort für Wort aus alter Schriftftellern 
belege. Ich nehme dazu vorzugsweiſe die Bibelüberfegung 
des Mefjob Maſchtots, welcher nad einer früheren Arbeit 
des Hrn. Patlanof gegen Ende des 4. Jahrhunderts lebte 
(f. Melanges Asiatiques, Tome IV, Livr. I. St. Pöters- 
bourg 1860. pag. 82). 


1) arar, fecit, türkisch jaratmak. Diefes Wort ift das 
zweite Wort in ber armenifchen Bibel: In prineipio crearit 
Deus u. ſ. w. I sygydschpane arar Asduadz u. f. w. 

2) art, adhue, nune, türf. artyk. Ich nehme bie 
erfte befte Stelle die mir in die Augen fällt: 4. Moſes 
22, 6; 2. Mofes 3, 9. 

3) ars, mas, türf. er. 1. Mofes 1, 28. 

4) bandschar, herba, türf. paotschar. 1. Moſes 1, 11. 

5) gajl, lupus, türt, kurd, 1. Mofes 49, 27. 

6) jygh, oleum, türf..jagh. 5. Mofes 8, 8. 

7) esch, pl. eschk, asinus, türf. eschek. 1. Mofes 12, 16. 

8) kur, coecus, türf, kör. 3. Mofes 19, 14. 

9) kojr, coeeus, türt. kör, 2. Mofes 4, 11. 

10) jatak, solum (nad heutiger Ausſprache hatak), 
türf, jatak (Bett). 4. Mofes 5, 17. 

11) dschoch, abundans, türf, tschok. 2. Könige 10, 6. 
Hiob 29, 9. 

12) maschk, eorium, türf, meschin. 1. Mofes 3, 21. 

13) chot, gramen, türf. ot. 1. Mofes 1, 11. 

14) chapaniel, tegere, türf, kapamak. 4. Mofes 19, 15, 

15) tav, pilosus, türf, tüi. 1. Moſes 27, 23. 

16) tiel, Alum, türf. tel. 2, Mofes 89, 8. 

17) dschyknutiun, tribulatio, türf, ssykynty. Mosis 
Chorenens, Hist, Lib. 1, e. 2; das Berbum dschyknel 
1. Maltabäer 5, 16, 

18) tuk, saliva, türf, tükerek. Hiob 30, 10. 

19) tapan, arca, türf, tavan. 1. Mojes 6, 14. 

20) kurdz, saccus, türf, churdsch, 1. Mofes 42, 27. 

21) sochn, cepa, türl, ssogan. 4. Moſes 11, 5. 

22) kosch, capra, türf, ket-chi, Daniel 9, 5. 6. 7 x. 
4. Mofes 29, 22. 

23) tsogh, ros, tartar. tschyk. 1. Mofes 27, 28. 

24) tachtak, tabula, türf. tachla. 1. Könige 6, 9. 

Somit habe ich alſo ſämmtliche 24 Wörter, ohne eine 
einzige Ausnahme, in ber armeniſchen Bibelüberfegung 
nachgewieſen, welde befannilic zu Ende des vierten ober 
zu Anfang des fünften Jahrhunderts angefertigt wurde, 








' Mangan für einen normalen Blutbeſtandtheil bält. 


niſchen Reiches. Wenn es mir um gelehrten Flitterftaat 
au thun wäre, fönnte ich noch eine zabllofe Menge ander: 
teitiger Gitate und Belege für diefe Wörter in den Schrif⸗ 
ten jener Zeit, im Mofes von Chorene, Elifäus, Johannes 
Kaiholittos, Ghevond, Sepeos u. ſ. w. beibringen, aber 
ich babe mich abſichtlich auf die Bibelüberfegung beſchränkt, 
die doch wohl in den meiften Händen befindlich ift. 
KRonftantinopel am 22. Februar 1872. 


Misctellen 


Belebung eines Waldes. Die ausgebehntefte 
Anwendung haben die in neuerer Zeit jo vielfach empfoh⸗ 
lenen Brutläften bis jeht wohl in dem anmuthigen Elifens 
bain zu Eldena bei Greifswald auf einem verhältnikmäßig 
Heinen Raume gefunden. Nicht weniger als 600 berfel- 
ben find bier an ben mächtigen Buchen: und Eicenftäm: 
men befeftigt, und faft alle find von Staaren bewohnt. 
An einer einzigen mebrhunbertjährigen Bude mit maje: 
ftätiichem Blätterbache find bis zu einer Höhe don 50 Fuß 
allein 86 Bruttäften angebradt. Dafür gehört denn auch 
eine Raupe in dem lieblihen Haine und feiner Umgebung 
zur Seltenheit, und das muntere Völlchen der nüthlichen 
Staare zieht in feine Geſellſchaft auch andere gefiederte 
Sänger. 273 


* 


Ungewöhnlich- niedrige Körpertemperatur. 
In der „Soeiété de biologie* theilt Hr. Joffroy einen 
Fall von Leberkrebs einer 69 Jahre alten Frau mit, bei 
welcher eine ungewöhnlich niedrige, in zwei Tagen faft 
eontinuirlih ſinlende Körpertemperatur wahrgenommen 
wurde. Sie hatte erft 360.5 C. bei 100 Bulfen, in neun 
Tagen jant fie bis auf 340.4 E., um kurz vor bem 
Tod auf 350.7 zu fteigen. Diefe auffällige Temperatur: 
Erniedrigung bezieht Hr. Yoffroy auf die bedeutende Ab: 
gezehrtheit und bie tiefe Abneigung vor nährender Koft 
welde bie Krebſe des Berbauungs:Apparates begleitet. 

* 


Borlommen von Mangan in thieriſchen Säf: 
ten. Nach einer neuen Methode bat Hr. Bollacci im Blute 


von Menden und in ber Mil von Menſchen und Haus: 


tbieren bas Vorkommen von Mangan nachgewieſen. Dieles 
Vorkommen war ein jo conftanted, daß Hr. Pollaccı das 
In 
der Mil kommt basfelbe aber in größeren Mengen vor, 
ald im Blute, und zwar gleichfalls ganz conftant, Da 
jebod der Eifengehalt der Milch Kleiner ift als das Ver: 
bältnik desjelben im Blute, fo folgt daraus die Unabhän« 
gigleit des Mangans vom Eiſen, was phyfiologiih und 
vielleicht auch mediciniſch von Intereſſe ift. 
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Ueber die Spuren der Steinzeit bei den Argyptern, 
Semiten und Indogermanen, 
Von Dr. R. Haffencamp. 


Richt raſch und ſprungweiſe pflegt die Cultur eines 
Volkes fortzufhreiten, jondern lanpfam und allmälich; 
neue Erfindungen und been pflegen fih nad und nad) 
unter den Menſchen einzubürgern, nachdem fie vorher oft 
lange mit den Borurtbeilen gelämpft haben, und wenn 
auch die alten Einrichtungen im Leben oft längft ihre 
Bebeutung verloren haben, dann haben fie fi hinüber: 
‚gerettet in das Gebiet ber Religion und bed Aberglaubens 
— eine Erinnerung an längft vergangene Zeiten. 

Eine der mwichtigften und zugleich älteften culturbifto: 
riſchen Erfindungen ift die Kunſt Metalle zu jchmelzen 
und zu menſchlichen Werkzeugen gu verarbeiten. Wie mübs 
fam und beihwerlid waren die Hanbtierungen der Men: 
fhen damals wo fie nur Stein und Knochen zu ihren 
Werljeugen verwenden fonnten; Monatelang braudten 
fie um einen Eßtrog, Jahrelang um ein Canoe auszu⸗ 
höhlen; — dieſe Schlüfle fönnen wir menigftens aus ben 
Beobachtungen zieben welche neuere Neifende bei Wilden, 
die Metallwaffen nody nicht fannten, gemacht haben. Wie 
natürlid würde man es baber finden wenn jene Völter, 
nachdem fie einmal das Eiſen oder bie Bronze lennen ge 
lernt, ihre alten Geräthe aus Stein fofort beileite gewor—⸗ 
fen hätten! Aber im Gegentheil, aud nachdem das Metall 
ihon längjt befannt war, pflegte man immer noch gewiſſe 
Waffen aus Stein zu verfertigen, und als auch diefe end» 
lich den eifernen gewichen waren, da blidte man immer 
noch mit einer gewiſſen Scheu auf bie veralteten Stein: 
geräthe zurüd, und erachtete fie bei ben religiöfen Hand- 

Kudlanb, 18978 Sr. 10. 


lungen oftmald als bie allein pafienden. So haben fid 
auch bei den alten Gulturvölfern, bei den Aegypten, ben 
Semiten und den Indogermanen, obwohl fie bei ihrem 
Eintritt in die Geſchichte ſchon längft bie Metalle lannten, 
doch zahlreiche Monumente eines früheren Steinzeitalters 
erhalten, und diefen Spuren nachzuſchleichen foll bier unfere 
Aufgabe fein. 

Beginnen wir mit dem Volle das bie ältefte biflorifche 
Ueberlieferung aufzuweiſen hat, mit den Aeghptern. Mande 
Gelehrte waren der Anfiht daß die Aegypter noch unter 
den erflen manethonifhen Königsbynaftien, bie gewöhnlich 
in das 5te Jahrtaufend geſetzt werden, alfo noch in hiſtoriſcher 
Zeit, ſich ausſchließlich der Steingeräthe bebient haben, 
und die Frangofen Hamy und Arcelin, denen Zenormant 
gefolgt ift, wollen in einem oberägyptiſchen Thale noch 
Ateliers zur Verfertigung von Steingeräthen erfannt haben. 
Indeſſen find diefe Forſcher im Jrrthum: jene im Thale 
der Königägräber gefundenen Kiefelftüde find nicht durch 
Menſchen zerſchlagen, fondern durch natürlihe Einflüffe, 
vieleicht durh den Wechſel von Feuchtigkeit und Hike, 
zerſprengt. Schon Lepfius hat dieß behauptet, und neue 
Belräftigung erhielt dieſe Anſicht durch Ebers, ber in einem 
ganz unbewohnten Theile von Arabia petraea ein ganz 
ähnliches Kiefelfeld nachgewieſen hatte. Im Gegentbeil, 
ſchon unter den erften Pharaonen muß das Voll des Nils 
die Metalle gelannt haben; zu diefem Refultat haben vor 
allem jene Ausgrabungen geführt melde unter Linant-Bey 
1851—1854 im Alluvial:Lande des Nil:Delta's angeftellt 
wurden; denn bier fand man noch im einer Tiefe von 
25 Fuß ein kupfernes Meffer und eine Figur von ge 
branntem Thon. Nimmt man nun an daß die Nil-Ab- 
lagerung 5 Zoll in jedem Jahrhundert zunimmt — und 
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dieß ift vieleicht noch zu hoch gegriffen — fo repräfentirt 
die Tiefe von 25 Fuß ein Alter von nahezu 6000 Jahren 
jeitdem jene Schicht, die das Meffer enthielt, angeſeht 
wurbe, und damals war alfo ſchon das Metall u Geräthen 
verarbeitet worden. 

Obwohl aber die Kenntniß der Metalle im Nilthale 
ſchon uralt ift, jo haben doch die Aegypter noch eine Er: 
innerung an ein vorausgegangenes Steinzeitalter bewahrt; 
ja fie find vielleiht das einzige Culturvolk welches ſelbſt 
in feiner Sprache noch eine Spur jener alten, faft ver 
fchollenen Steinzeit zurüdgelafien hat. Die Wurzel ba 
bebeutet nämlich im Aegyptiſchen „Stein;“ in Zufammen: 
fegungen wird fie aber aud in fpäterer Zeit noch zur 
Bezeihnung von Werkzeugen verwandt bie längft nicht 
mehr aus Stein, jondern aus Metall verfertigt wurben; 
die läßt fih, mie ber Aegyptologe Dümichen mit Recht 
geſchloſſen hat, nur fo erllären daß jene Werlzeuge ur: 
fprünglih nod aus Stein verfertigt wurben. 

Aber auch als die Metallgerätbe ſchon längft üblich 
waren, blidte das Volk ber Hegypter immer noch mit einer 
gewiſſen ehrfurdhtsvollen Scheu auf jene veralteten Geräthe 
von Stein zurüd; zu gewiſſen religiöfen Handlungen und, 
da die Medicin bort gänzlich in Händen der Priefler war, 
auch zu gewilfen mediciniſchen wurden die Steinwerkjeuge 
aud fpäter noch als bie einzig paflenden erachtet. So 
war die Aufnahme in einen ägyptifdhen Vriefterorden mit 
einer Geremonie verbunden die in einer Beichneibung mit 
einem fteinernen Mefjer beftand. Ebenfo finden fich bie 
Spuren der Anwendung von Steingeräthen bei ben Ger 
bräuchen die mit dem Einbalfamiren der Leiche verbunden 
waren. Nach den übereinftimmenden Berichten von Herodot 
und Diodor pflegte nämlich der Einſchneider, nad dem die 
Linie des Schnittes zubor vom Tempelfchreiber eigens be 
zeichnet war, raſch den Schnitt zu thun und dann davon 
zu eilen. Zum Schneiden bediente er ſich nicht eines Metall: 
meſſers, fondern er gebrauchte einen ſcharfen äthiopifchen 
Stein, eine Steinart die von den Aethiopiern nad ber 
Angabe bes Herobot noch während der Perſerkriege zu 
Pfeil: und Lanzenſpihen verarbeitet war, und in ber wir 
eine Dbfidianart zu erfennen haben. Da nun auch zu 
chirurgiſchen Zwecken, wie Ebers angibt, noch fpät in Negyr- 
ten Steinmeſſer angewandt wurden, fo findet alſo auch 
noch in hiſtoriſcher Zeit ein ziemlich häufiger Gebrauch 
von Steininſtrumenten ſtatt, und es iſt daher erklärlich 
daß in äghptiſchen Gräbern uns häufig zugeſchlagene Feuer 
fteinftüde begegnen. Virchow ift allerdings der Anſicht daß 
diefe Steinfplitter lediglich zum Feuerfteinihlagen gedient 
haben; wenn man aber bebenft daß, wie alle bie übrigen 
Völker des Altertbums, jo aud die Aegypter nicht durch 
Schlagen, fonbern durch Reiben ihr Feuer erzielten, daß 
das Feuerſchlagen, wie Erman neuerdings nachgewie⸗ 
fen, eigentlich eine Erfindung der Steppenvölter Mittel: 
und Norbafiens, erft im Mittelalter durch die Araber nad) 
dem Deeident gebracht ift, jo muß man Virchow's Mei: 
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nung als irrig betrachten, und die Anficht der meiften Ge: 
lehrten in jenen Feuerſteinſtücken mefjerähnlige Inftrus 
mente zu erbliden, fefthalten. 

Aber wenn wir au von jemen Fällen abfehen, wo 
ſich der Gebrauch von Steingeräthen durch feine Verlnüpfung 
mit Eultus und Aberglauben im bie fpäthiftorifche Zeit 
hinüber gerettet hat, in Aegypten ſcheint überhaupt, auch 
nachdem die Bronge ſchon längft befannt war, der Gebrauch 
der Steinwerfzeuge länger fortgebauert zu haben als ander: 
wärte. Go hat man nod in den Zeiten des alten mem: 
phitiſchen Neiches den Stein verwandt namentlich zur Ber: 
fertigung von Pfeil: und Lanzenfpigen, vermuthlich weil 
die fteinernen dauerhafter und deßhalb aud) brauchbarer 
waren als bie leichtbiegbaren brongenen. Bei manden 
Ausgrabungen hat man neben andern ägyptiichen Alter: 
thümern derartige Waffen entbedt, 3. B. in ber Nähe von 
Cairo, bei dem alten Theben und namentlich aud am Fuße 
des Sinai, wo fi ein ägyptiſches Lager befand und wo 
Brugſch eine Menge folder Pfeilfpigen fand. Diefer letz⸗ 
tere Fundort gibt uns auch die Möglichkeit eine annähernbe 
Berechnung über die Zeit anzuftellen in welcher jene Stein 
waffen noch üblid) waren. Denn ber erfte ägpptifche König 
welcher Züge nad) dem Sinai unternahm, bier woh⸗ 
nende Volf der Anu befiegte und eine äghpliſche Nieder 
lafjung gründete, war König Snefru, der Herrſcher 
der dritten manethoniſchen Dynaſtie. Da nun dieſe Dy— 
naftie von 4449—4235 v. Chr. regierte, fo muß alſo das 
ägyptiſche Volt ſich nod in diefer Zeit fleinerner Waffen 
bedient haben. 

Ebenjo wie bei ben Negyptern bat ſich aud bei ben 
jemitifhen Völlern, die belanntlich gerade durch ein zähes 
Fefthalten der alten Gebräuche charakteriſirt find, eine Anı 
wendung ber Steininftrumente bei religiöfen Handlungen 
und damit bie Erinnerung an ein vorausgegangenes Stein 
zeitalter erhalten. So hertſchte auch bei den Sfraeliten, 
wie dieß aus zwei bibliihen Stellen belegt werben Tann, 
der Gebrauch fteinerner Mefjer bei der Beichneibung; wir 
erfahren nämlich aus dem zweiten Buche Mofis, daß Zip 
pora bie Vorhaut ihres Sohnes mit einem Steine beſchnitt, 
und Joſua erhält den Befehl „ſich fteinerne Meſſer zu mas 
den und bie Kinder Iſraels zum andernmale zu bejchneis 
den.” Ebenſo war ed auch nocd in ber ſpätern Beit Sitte 
fih bei der Aufführung von Brandopfer-Altären feiner 
Eifeninftrumete zu bedienen ; wenigſtens erfahren wir an 
zwei Stellen (im Buche Jofua und im fünften Bude 
Mofis) von einem Gejehe, den Brandopferaltar aus une 
behauenen Steinen zu errichten, über die fein Eifen führt 
— eine Beftimmung bie nur darin ihre Erklärung findet; 
daß der Urſprung jener Altäre noch in die Steinzeit zu 
verlegen ift, und daß dann jpäter die primitive Form jener 
Dpferflätten von dem conjerbativen Wolle beibehalten 
wurde, : 

Indeſſen feinen die Steininftrumente von den Jiraeliten 
aud zu andern ala ſpeeiſiſch religiöfen Handlungen benützt 
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worden zu fein, wenn wir wenigſtens einer Notiz in ber 
Naturgeſchichte des Plinius trauen dürfen. Nach Plinius 
mußte nämlich der Balfambaum nur mit fleinen, ſteinernen 
oder Indchernen Meflern gerigt ‚werben, wenn man jeinen 
foftbaren Saft gewinnen wollte; eine Berührung durch Eifen 
babe dagegen, fo erzählte der Aberglaube, das ſofortige Ab: 
fterben bes Baumes zur Folge. Da nun biejer Balſam⸗ 
baum nah Plinius einzig, und allein in Judäa vor: 
fommt, fo werden aud die Sfraeliten dasjenige Voll 
fein bei welchem jene Anwendung ber Steinmefjer üblich 
war. 

Wann aber bei den Siraeliten der Uebergang aus der 
Steinzeit in bie Epoche der Bronze ftattgefunden hat, 
dieß biftorifch abzugrenzen ift ſchwer, wenn nicht unmög: 
lich. Die einzige Stelle, aus der ſich vielleicht ein Schluß 
ziehen lafjen könnte, befindet fi im erjten Buche Samue: 
lis; bort heißt es vom Ende ber Richterzeit: „Ed war fein 
Schmieb im ganzen Land Firaels; denn die Philifter fürch— 
teten, bie Hebräer möchten fih Schwerter und Spieße 
machen. Und mußte ganz Iſrael hinabgehen zu den Phir 
liftern, fo jemand eine Pflugſchar, Haue, Beil oder Senfe 
zu ſchärfen hatte” Wenn alfo damals (gegen 1090 vor 
Chr.) Jie Jiraeliten noch nicht befannt mit der Metallbe: 
reitung waren, ſondern ihre Werkzeuge bei den Bhiliftern, 
d.h. Hi den Phöniciern, werfertigen oder ausbefiern laſſen 
mußten, fo find twir wohl zu bem Sclufie berechtigt, daß 
fie überhaupt die Metallgerätbe damals noch nicht jehr 
lange gelannt hatten. 

Was nun die übrigen femitifchen Stämme angeht, fo 
ift das was wir von ihren Sitten und Gebräuden willen, 
bei der Dürftigkeit unferer Quellen zu jehr Stüdwer! um 
über den Gebrauch der Steingeräthe bei ihnen viel erfah— 
ren zu können. Dod erzählt uns Herobot einen eigen: 
thümlichen Gebraud der Steininfirumente bei ben jemi« 
tiihen Stämmen der Sinaihalbinfel, die er nad der be 
fannten Verwechslung der Alten zu den Arabern zäblt. 
Wenn zwei Männer, bie zu dieſen Stämmen gehören, 
ein Treuebünbniß eingehen wollen, fo wird ein Dritter 
auserwählt, der zwiſchen bie beiden tritt und ihre Hände 
erfaßt; dann macht er mit einem ſcharfen Steine einen 
Schnitt in die innere Handfläde der Beiden und benept mit 
dem Blute fieben vor ihm liegende Steine, während er 
zugleich bie Zipfel ihrer Gewänder erfaßt. Ebenjo bat fi 
aud bei ben Phöniziern, wiewohl diejes Bolt wahrſcheinlich 


von allen Semiten am früheften die Bronze fennen gelernt | 


und lange Zeit nicht nur feine ſtammberwandten Nach— 
barn, fondern auch große Theile von Europa mit Metall: 
inftrumenten verjorgt hat, doch in einer religiöjen Gere 
monie ber Gebraudh von Steinmefjern noch bis in bie 
fpätere, punifche Zeit erhalten. Bei feierlichen Eideslei— 
ftungen hielt nämlıd der Schwörende mit der einen Hand 
das Schladtopfer, in der andern ein fteinerned Mefler, 
und indem er bie Götter und Menfchen als Zeugen anrief, 
Ihladhtete er dad Lamm mit dem GSteingeräthe. 
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ſich nämlich noch ziemlich Spät der Steinbeile als Amulette, 
und vor furzem bat man aus dem Fundamente bes 
Palaſtes von Royabad, befien Erbauung in das adıte 
Jahrhundert fält, gyah den Mitipeilungen von de Vogue 
und Longperier, neben Schmudſachen und Ecarabäen cin 
Kieſelſteinmeſſer mit einer Infchrift ausgegraben, und aus 
diefer Inichrift geht der Gebraud als Amulet deutlich 
berbor. 

Sehen wir und nun auch um ob fich bei ben indo— 
germanifhen Stämmen ebenfalls noch gewiſſe Spuren 
einer früheren Steinperiode nadweifen laſſen. Aus 
Ipradliden Gründen — benn fo viel ift Mar daß 
ber lateinische Ausdrud für „Erz,“ nes, ſprachlich ganz 
mit dem ſanskritiſchen „ayas® und dem gothiſchen „iz 
zufammenfält — läßt fib annehmen daß die Indo— 
germanen ſchon vor ihrer Trennung in einzelne Stämme 
die Kunſt der Metallbereitung gelannt haben müſſen. Es 
ift daher um jo merfiwürbiger dab ſich trogdem bei ben 
einzelnen indogermaniichen Böllern die Spuren eines Gr: 
brauches von Steingerätben noch bis in eine ſpäte Beit 
binübergeflüchtet haben. Beginnen wir mit einem Bolte, 
das indogermanifhen Urſprungs geweſen, aber mit femi« 
tiichen Elementen vielfach verquidt ift, alſo bier billiger: 


weiſe dem Uebergang bildet: ich meine die Phryger. Bei 
ihnen berrfchte nad) der Erzäblung bes Gatullus die Eage, - 





‘ GSlaven. 


daß fi einfimals Attis, ein Jüngling der belanntlich bei 
dem Gulte ber Gybele eine bebeutfame Nolle fpielte, mit 
einem Kiefelfteine entmannt habe, und baber war es noch 
bi® in fpätere Zeit Sitte daß die Gallen, die Priejter 
jener phrygiſchen Göttin, wenn fie die That des Aitis 
nadahmten, fih zu dem Bwede nicht eiferner Mefier, 
fondern der Scherben ſamiſcher Thongeräthe bebienten, 
Nicht jo deutlich find die Spuren der Steinperiode bei 
den alten Indern; indefien bat ſich auch bier wenigſtens 
eine Erinnerung daran erhalten in der Waffe die dem 


—— Indra jugeſchrieben wurde. Deſſen 
Geſchoß, es, einmal geſchleudert, fofort wieder in bie 
Hände des Gottes zurüdflog, wird allerdings in den Vedas, 
jenen uralten indiſchen Liedern, ſchon als ebern oder golden 
aufgefaht; dab ed aber urjprünglich als fteinern gebadıt 
twurbe, geht aus feinem Namen „ugmän'* hervor, ber, wie 
Pott in den „Etymologifchen Forſchungen“ bemerkt, ur: 
fprünglih „Stein“ ober „Fels“ bebeutete. 

Ganz dieſelbe Auffafjung finden wir aud bei ben 
Auch hier wurbe der Donnergott mit einer 
Steinwaffe dargeftellt. In Kiew ftellte man den Gott 
Piorun, dem zu Ehren ınan dort ein ewiges Feuer unter 
hielt, mit einem Bligftein in der Hand bar, unb ander: 
mwärtd war dem Bilde des Donnergottes ein Kieſelſtein 
auf dem Kopf eingefügt. . 

Deutlider und zahlreicher find die Spuren ber Stein: 
zeit bei ben Römern zu erlennen — einem Volle das 


h 


364 Ueber die Spuren ber Steinzeit bei den Aegyptern, Semiten und Indogermanen. 


zäher ala die meiften übrigen Arier gn alten Gebräuchen 
und Einrihtungen feftgehalten hat. Aud in Nom mar 
der Niefelftein dem Jupiter Feretrius, der, wie Preller 
gezeigt, als Blitzgott aufzufaſſen ift, gebeiligt, und im 
Tempel biefer Gottheit befand ſich ein Steinfeil, der ala 
Symbol des Bliges galt und felbft den Namen „Jupiter 
Lapis* führte. Bei dieſem Steine wurben alle feierlichen 
Eide geſchworen. 

Ein anderer deutlicher Gebrauh von Steinmellern 
wird uns bon Livius bei Erwähnung jenes Bünbnifjes 
das Nom mit Alba abſchloß erzählt. Der oberfte ber 
Fetialen, der fogenannte Pater patratus, opferte nämlich 
ein Schwein mit einem Kiefelfteinmefjer, indem er zugleich 
den Born bed Jupiter im Fall eines Vertragäbruches 
berabrief, und den Gott aufforberte dann ben bunbes- 
brüdigen Staat fo zu treffen wie er mit dem Kieſel das 
Schwein träfe, 

Ebenfo war es auch bei Friedensſchlüſſen Sitte ben 
Fetialen, wenn fie zu diefem Ziwed in ein frembes Land 
geſandt twurben, derartige Flintfteine und die heiligen auf 
der Burg gewachſenen Kräuter mitzugeben, wahrſcheinlich 
um aud auf fremdem Grund und Boben bie heimiſchen 
feierlihen Opfer darbringen zu Fünnen. 

Daß aber in älterer Zeit bei ben Römern immer nod) 
das Steinmefjer ald Opfergeräth üblih war, geht nament- 
lih aus einer faft formelhaft geworbenen Redensart ber: 
vor die bei Plautus und Appulejus erwähnt wird. Diele 
von den Autoren felbft nicht mehr verftandene Redensart 
wird von einer unmittelbar brohenden Gefahr gebraudt, 
und lautet: „Inter sacra et saxum“ („zwildhen Stein und 
Opfer“). Nur wenn wir unter bem Stein das zum Opfern 
gebrauchte Steinmefjer verftehen, gibt die Redensart ben» 
jenigen Einn in dem fie von den Römern angewandt 
wurbe, 

Höcft gewagt fcheint es mir aber auch den Gebrauch 
des fogenannten „Lapis manalis* bier berbeiziehen zu 
wollen. Nach anhaltender Dürre und Regenlofigfeit pfleg: 
ten nämlich die Pontificed einen Stein, der fi im Tem: 
pel bes Mars außerhalb der Porta Gapena befand, in 
Proceffion in die Stabt zu ziehen. Diefe Geremonie 
wurde, weil fie den Zwed hatte Wafler aus den Wolfen 
zu loden „aquaelicum“ genannt, während der Stein 
felbft nach der Anficht der römiichen Grammatifer vom 
Fließen des Waflerd den Namen „manalis* erhalten 
baben fol. Peterfen hält nun biefen Stein für einen 
Steinkeil und führt daher dieſen Aberglauben als ein 
Ueberbleibfel aus ber Steinzeit an; ich glaube dagegen 
daß wir, nah den Heußerungen der Alten zu ſchließen, 
weit eher einen Meteorftein darin erbliden müfien, dem 
wegen feines himmlischen Urfprungs eine gewiſſe Ber: 
ehrung gegollt wurbe. 

Weniger beutlih und ſicher find die Spuren eines Ge: 
brauchs von Steingerätben bei den alten Griehen; in: 
befien läßt fid) doch aus einzelnen Andeutungen ſchließen 


daß die Erinnerung an eine Steinperiobe bei ihnen noch 
nicht ganz erloſchen war. Ich will nur auf den Umftand 
binweifen daß die Erzarbeiter (Xuixeis) an und für fi 
bei den älteren Griechen (ähnlich ald wie die Schmiede in 
der nordiſchen Wölundampthe) gewiflermaßen ala myſte⸗ 
riöfe Perfönlichkeiten aufgefoßt werben, daß aber nament: 
lid gewiſſe Schmiedeinnungen, wie die Dactylen am Ida, 
die Teldinen auf Rhodos, öfters im Befike von großen 
Zauberlünften bargeftellt werben: biefer Aberglaube weist 
doch ganz deutlich auf eine Zeit bin, wo bie Metallberei- 
tung noch etwas zauberhaftes, feltenes war, wo alfo 
neben den Metallinftrumenten auch noch fteinerne benußt 
worden waren. 

Außerdem läßt fih aber audy bei den Griechen nach— 
weiſen daß fie noch fpät dem Steinfeile, wenn fie ihn auch 
nicht mehr zu Opferhandlungen ober anberen religiöfen 
Geremonien angewandt haben, doch außerorbentlihe Ver: 
ebrung zollten und ihm abergläubifche Kräfte zufchrieben. 
Ich denke hiebei nicht an jene ſchwarzen Steine, die Bae⸗ 
tbylen, die, in manchen Tempeln aufgeftellt, große Verehrung 
genofjen — benn jene Aalruie: oder Baethylen find nicht 
als Steinkeile, fondern als Xerolithen aufzufaſſen — id 
will vielmehr daran erinnern daß man erft vor kurzem 
twieber, wie ber Franzoſe Dumont mitgetheilt, ein Steinbeil 
ausgegraben hat, das eine griechiſche Inſchrift trägt und 
durch diejelbe ald ein Amulet nacdhgewiefen werben Tann, 
Die Sitte, fi der Steinmefler und der Steinfeile als 
Amulette zu bedienen, bat fi bis auf die jetige Zeit 
fortgepflanzt, noch heute lennt der Neugrieche biefe Werl: 
zeuge einer vorhelleniſchen Epoche, die ziemlich zahlreich in 
Griechenland gefunden find, unter dem Namen „aorpo- 
stehtxıa“ und benügt fie ald Amulette oder verwendet 
fie zu anderen abergläubifhen Gebräucen. 

Auch bei den Germanen ift den Steinwaffen nod in 
biftorischer Zeit eine gewiſſe religiöfe Verehrung gegollt 
worden, fie haben baber zu mandem abergläubiidhem 
Gebrauche gedient und in manden Sagen find fie erwähnt 
worden. So ift es charakteriſtiſch daß auch bei den Ger 
manen dem Donnergotte Donar ober Thoͤrr urſprünglich 
fteinerne Waffen gegeben wurden. So führt er. einen 
Steinkeil und dieſe Anfhauung war fo eingewurzelt dab 
man noch zur Zeit ber böfifhen Dichter die Berwünfchung 
„möge dich ein Donnerftein zerichlagen“ häufig antwanbte, 
und noch Molfram von Eſchenbach jagt von einem harten 
Herzen, „es fei von Blingftein im Donner gewachſen.“ 
Auch in der nordischen ThorfteinBäarmagna-Saga führt 
Thorftein, der, wie Mannharbt fagt, nur eine Hypoſtaſe 
für Thörr felbft ift, einen keilfürmigen Stein, welcher, je 
nachdem er auf bie gelbe, rothe oder weiße Seite geichla: 
gen wird, fchlimmes oder gutes Wetter hervorbringt. Daher 
find die feilförmigen Belemniten dem Thörr heilig, man 
erblidte in ihnen die vom Donnergotte zur Erbe geſchleu—⸗ 
derten Steinkeile und verband daher mit ihnen manden 
Aberglauben; wer fie bei ſich trägt, wird nicht vom Blige 
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getroffen, wer fie [häbt und von dem Pulver etwas unter 
die Haut bringt, töbtet jeben den er damit berührt augen: 
blidiih, und bei den Inſelſchweden berrfcht noch heute bie 
Eitte bei der Ausſaat des Betreides einen folden Donner: 
feil in bas Gefäß, woraus fie die Saat ausjtreuen, hinein 
zu legen. 

Nah anderer Anfhauung war die Waffe des Thörr 
ein Hammer welcher Myölnir, der Jermalmer, genannt wird. 
Diefe Waffe wird von Saxo Grammaticus als fteinern 
erwähnt, und wenn aud nad einer andern Borftellung 
die Zwerge biefen Hammer gejchmiebet hatten, jo läßt ſich 
feine urfprüngliche Verfertigung aus Stein leicht aus dem 
Namen nahiweifen; denn „Hammer“ bebeutet ſelbſt ur: 
fprünglich nichts anderes als „Stein“ oder „Fels.“ MWäh- 
renb namentlih bei den Schweden und Norwegern ein 
Hammer als die Waffe Thörrs gedacht wird, jchrieb ibm 
die dänische Mythologie eine Keule zu, gegen die kein Schild 
und Panzer Stich hielt und auch fie war, wie Saxo Gram- 
matieus berichtet, ebenfalld aus Stein verfertigt. So 
finden wir den Stein als das urfprünglihe Material zu 
allen Waffen Thörrs, und wenn wir nun bebenlen daß 
Thöre eigentlich eine frühere Gulturftufe repräjentirt, und 
daß er den Vorrang ſpäter an den echten Helbengott ber 
Germanen, jenen Urheber aller tieferen Weisheit, an Wodan 
oder Odhinn abgeben mußte, jo werben wir es charal— 
teriftiich finden daß gerade der Gott einer früheren Cul⸗ 
turperiobe mit Steinwaffen vorgeftellt wurde. 

Wie Thörr, tragen aud) bie Niefen, ebenfalls bie Ber: 
treter einer älteren Zeit, häufig fteinerne Waffen. So 
trägt Strungrir, jener Niefe, mit dem Thörr gelämpft, 
eine fteinerne Keule und einen fteinernen Schild, der aber 
gegen bie wuchtigen Schläge Myölnirs nit Stand zu 
halten vermag. 

Pfeilfpigen aus Stein finden namentlid eine bebeut- 
fame Erwähnung, in der Derbar : Dbd» Saga. Derbar 
Odd hat fih im Walde verirrt und wird bon einem 
Heinen Manne aufgenommen und beiwirtbet. Odd ſchenlt 
ihm dafür fein Meffer, wogegen ihm ber Zwerg drei 
Steinpfeile überreicht mit dem Bemerfen, fie würden 
ihm vielleicht beſſere Dienfte thun als bie eifernen ſoge⸗ 
nannten Gufepfeile. Und jo traf es auch ein: Etwas 
jpäter hatte er nämlid einen Kampf gegen das berberben: 
bringende Zauberweib Gyda zu beftehen, und während bie 
eifernen Pfeile wirkungslos von ihrer Hand abprallten, 
gelang es ihm mit den magiſchen Steinpfeilen feine Feindin 
zu töbten. 

Ueberhaupt fcheint man nod in ber Bronzezeit ziemlich 
lange den Stein ald Material zu gewiſſen Waffengat- 
tungen bei den Germanen benüßt zu haben, vornehmlich 
"zu Gtreitägten und vielleicht auch noch zu Pfeilfpigen. 
Wenn es aud wie Lindenfchmit überzeugend nachgewieſen, 
ein Irrthum war felbft im Hildebrandsliede nod Stein» 
waffen nachweiſen zu wollen, fo geht der Gebraud ber 
jelben doch namentlih aus jenen Felſenbildern zu Bohus: 
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län, die aus ber Milingerzeit ftammen, hervor. Diefe 
Bilder, die uns kriegeriſche Scenen vorführen, find einmal 
wie MWorfaae gezeigt, jelbft mit einem Steinmeißel ausge: 
bauen, und bann läßt fih aus ben auf ben Bildern dar: 
geitellten Waffen zeigen daß das Voll mwenigftens, tie 
Nilffen angibt, fi noch der Wurfgefchoffe aus Stein bw 
dient haben muß, während die Führer ſchon Metallwaffen 
trugen. Aud aus einem Funde bei Nftabt, wo man neben 
germanifchen Kriegsräthen des 10. Jahrhunderts noch Stein: 
beile fand, gebt der fpäte Gebrauch der Steininftrumente 
berbor. 

Was nun enblid die Kelten anbetrifft, fo hat man in 
ihnen eine Zeitlang eine frühere Stufe indogermaniſcher 
Auswanderung zu erbliden gemeint; man hat daher häufig 
die in Frankreich gefundenen Steininftrumente auf fie zu: 
rüdgeführt, felbft jene Funde im Thale der Somme und 
in ber Auvergne. Hat fich diefe Anfiht durch die For: 
ſchungen der Geologie und Anthropologie längft als irrig 
erwieſen, fo läßt ſich doch nicht läugnen daß noch bis in 
fpäte Zeiten die Kelten einen ziemlich häufigen Gebraud 
von den Steinwaffen und Steinwerlzeugen gemacht hatten; 
denn auch in echt feltiihen Gräbern finden fih neben 
metallenen Schneibeinftrumenten berartige aus Stein. Aber 
wir haben es nicht einmal nöthig foweit zurüdzugehen. 
Noch heute fieht man, wie Neifende bejchreiben, in abge 
legenen Theilen Irlands bisweilen Kefjelflider die fi zu 
ihrer Arbeit fteinerner Inftrumente bedienen. Ebenſo fennt 
man noch in Schottland und auf den Shetlandsinfeln 
ein fchmales aus ſchieferarligen Steinen verfertigtes Meſſer, 
„Bictenmefjer” genannt, deſſen fih die alten Zeute noch 
mitunter, 3. B. zum Kohlfdpneiben, bedienen. Wenn daher 
Wilhelm v. Poitierd in feiner „Gedichte Wilhelms bes 
Eroberers“ jagt, daß die Angellachfen fih zum Theil noch 
in der Schlacht bei Haftinge jteinerner, an hölgernem Stiele 
befeftigter Waffen bedient hätten, jo vermuthe ih daß auch 
biefe Notiz fi wohl mehr auf die im ſüchſiſchen Heere 
dienenden Kelten ala auf bie eigentlichen Angelſachſen be: 
ziehen mag. 

Aud auf dem Gebiete des Aberglaubens finden bie 
Steingerätbe bei den Kelten noch mehrfache Verwendung. 
In Wales find fteinerne Pfeile ald Amulette häufig im 
Gebraud; aud in Irland tragen die Bauern noch häufig 
Steinpfeile in Silber eingefaßt, die fie Elf-Arroiws nennen, 
an ihrer Bruft als ein untrüglides Mittel gegen den 
Elbenihuß oder Hexenſchuß. 

Diefe Zufammenftellungen dürften wohl genügend zeigen 
wie die Spuren ber Steingeit bei unfern Gulturvölfern 
feineötveg® vereinzelt find, Dadurch ergibt fi einmal ein 
deutlicher Nachweis dafür daß fih die Bronzecultur mit 
der Steinperiode in einem langen bartnädigen Kampfe be 
funden haben muß, bis jene zu einem entſcheidenden Siege 
nelangte; anbererfeits find wir aber aud; beredtigt aus 
jenen Spuren ber Steinzeit Schlüffe zu ziehen über den 
Gulturzuftand der älteften Zeiten jener Böller. Denn ber 
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Umftand daß die Steinmefjer ſich namentlidy bei religiöfen | malerei damals jehr hoch ftand. Der zu jener Zeit allgemein 
Handlungen erhalten haben, läßt, wie mir ſcheint feinen | verbreitete katholiſche Gultus leiftete dieſer Kunſt infos 


Zweifel übrig daß ſich auch in jenen Zeiten als bie ftei: 
nernen Geräthe noch die allein herrſchenden waren, ſchon 
gewiſſe religiöfe Vorftellungen gebildet hatten, daß alfo ba: 
mals ſchon bie Anfänge bes Eultus vorhanden waren. 


Zur Geſchichte der Gefühe, ' 
Nah dem deutichen Centralmuſeum für Böllerkunde, 
III. 


Näahft den bisher betrachteten Stoffen, welche das 
Mineralreih dem Menſchen für die Gefähbilbnerei liefert, 
find nod die Metalle für diefen Zweck auferorbent: 
lich wichtig, Schon in fehr früher Zeit wurden diefe, 
wie auch zu Werlzeugen, fo ebenfalls zu Gefäßen verar: 
beitet, vorzüglich das ältefte verfelben, die Bronze, welche 
fehr bald zu Gefäßen für ben Götterbienft beftimmt 
wurde. Schon bei den alten Yegyptern, nod mehr aber 
bei ben Römern und Grieden finden wir die Bronze: 
gefäße in den Tempeln, ala Dpferihalen, Weihleſſel, 
Beden u. ſ. w., die ſich beſonders bei ben letztgenannten 
Völlern zu überaus gierlihen Formen geftalteten ; bie 
Bronze findet fi aber auch bei den übrigen Nationen 
ber alten Welt, fo bei den aſiatiſchen Nomaden im alten 
Indien und bei ben Ehinefen, wo fie zum Theil noch heute zu 
äbnlihen Ziweden im Gebraude ift. Befonders zeichneten 
ſich einige der aſiatiſchen Völker burd die jo überaus zier« 
lien und reihen Ornamente aus, mit benen fie ihre 
mannichfach geformten Bronzegefäße ſchmüdten. Nächſt ber 
Bronze wurden ſehr bald die edleren Metalle, das Silber 
und das Gold, zu Trink und Ziergefäßen verarbeitet, von 
benen in ben Ruinen von Herculanum und Pompeji prädh: 
tig ausgeführte Exemplare gefunden wurden; ein in neue: 
ver Zeit ber Erbe enthobener Schat folder reichgezierter 
Gefäße von ſchönſter Form und aus edlem Metalle, der 
Eilberfund von Hildesheim ift ja durch unzählige Nach— 
bildungen in Bild und Metall jedermann bekannt geworben. 

Im Mittelalter, wo die Gefäbilbnerei aus Thon auf 
fo gar niebriger Stufe ftand, wurben aus Metall, befon: 
ders aus ben eblen Metallen, viele koſtbare Gefäße ge 
bildet, unter denen das fogenannte oldenburgiſche Horn 
das befanntefte ift. Außerdem enthalten die fürftlichen 
Mufeen und Kunſtkammern eine große Anzahl Toftbare 
mit Bildwerk und edlen Steinen verzierte Becher, Schalen 
und Bafen von getriebener Metallarbeit aus jener Zeit. 
Eines der ſchönſten Gefäße ift ein beinahe 6 Fuß hoher 
Becher welchen der Nürnberger Goldfchmich Wenzel Jam 
niger 1590 fertigte; derfelbe ift reich mit Edelfteinen und 
Email verziert, twie benn überhaupt bie Kunſt der Email: 
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fern Vorſchub, als die fämmtlichen zu dem lirchlichen Ger 
braude beftimmten Gefäße Gelegenheit gaben die Gold: 
fchmiebelunft an der Gefäßbilbnerei auszuüben. Befonders 
wurden die Abendmahlfelhe Gegenftände ber Entwid- 
lung dieſes Kunſtzweigs, welche meift bie Form eines hal: 
ben Eies mit breitem Fuß baben, an welchem allerlei Ber: 
zierungen und Infchriften in getriebenem Metall und Ebel: 
fteinen angebradt wurden. Auf die Tafeln der Fürften 
und wohlhabenden Privatleute gieng ſodann diejelbe Form 
über, und wurbe überaus mannidfaltig ausgebilbet, indem 
man fpäter menſchliche und Thierfiguren nachahmte und zu 
Trinfgefäßen geftaltete. 

Aber auch in weniger eblen Metallen wurben im Mit 
telalter, mehr noch aber in ber neueren Zeit Gefäße ge: 
bildet, welche befonders zu dem gewöhnlichen Gebrauche 
im Haufe und in den Gewerben dienten; bie Keſſel, Kannen 
u. f. w. aus Kupfer, riefen ein eigenes Gewerbe, das ber 
Kupferſchmiede, hervor, das Eifen enblih warb gleichfalls 
vorwaltend zu derartigen Gefäßen angewendet, welche be 
fonber® in neuerer Zeit zu koloſſalen Dimenfionen an: 
ſchwollen, und bon benen in ber Jebtzeit das wichtigſte 
unbedingt der Dampflefjel in feinen bunderterlei verſchie⸗ 
denen Formen und Geftalten if. Das Gußeifen wird 
gleihfalls in Europa erft jeit wenigen Jahrhunderten, in 
China dagegen ſchon ſehr lange zu Gefäßen, vorzüglich 
Kefleln verwendet, und bat es das fleifige Wolf jenes 
Landes dahin gebradt daß fie felbft fhabhaft geworbene 
Gefäße diefer Art durch Ausgießen ber Löcher und Sprünge 
wieder auszubeflern verſtehen. Selbſt das Platin und das 
Blei werben zu Gefäßen verarbeitet, erfteres allerdings 
nur zu ſolchen für wiflenichaftlichen und techniſchen Ge: 
braud), zu Tiegeln und Deftilationsgefäßen für Schwefel: 
fäure, leßtered zu bem größten aller überhaupt exiſtiren⸗ 
den Gefäße, zu ben Bleilammern der Ehivefelfäure 
fabrifen. 

Werfen wir nun, bevor wir dieſes reiche Thema ver: 
laffen, nod einen Blid auf die Gefäße weldhe zu ſpeciellem 
Gebraude dienen, fo treten uns vor allem bie Löffel 
entgegen. 

Der Löffel ift aus der Echaale entftanden, aber ebenjo 
wie dieſe aus Körpern aller brei Naturreiche gefertigt wor— 
den dadurch daß man ber flachen runden Scale einen 
Henkel oder Stiel anfügte, ward dieſe dazu geſchickt aus 
größeren Gefäßen Flüffigfeiten heraus zu nehmen und nad) 
dem Munde zu führen. Die Löffel aus animaliſchem 
Stoffe find auf den erften Anfangsftufen der Eultur ſehr 
einfach; unter den in altgermanishen Gräbern gefundenen 
Gegenftänden waren aud Löffel aus einem nur wenig 
bearbeiteten Knochen des Schulterblatts oder des Baden 
fleinerer Thiere; bie Oberäthiopier befiten Löffel aus 
einem ber Länge nad gefpaltenen Horn, die Kaffern aus 
dem Horn des Rhinoceros; berjelbe Stoff wird auch bei 
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den Ruſſen, ebenfo wie in Deutichland, zu Löffeln ver 
wendet. In Hindoftan fertigt man fehr zierliche Löffel 
aus der Trompetenmujcel, deren Stiel aus ben inneren 
fpiralförmigen Windungen derfelben gefertigt ift. Die Löffel 
aus begetabiliihem Stoff find auf den niederen Gultur: 
ftufen bei meitem bie häufigften. Die ſchon vorhin er: 
wähnten Bortumas, die Früchte der Grefcentie, dienen in 
Südamerika in ihren fleineren, länglihen Exemplaren bei 
dem Bolt allgemein als Löffel, indem man fie der Länge 
nad durchtrennt; in ber Südſee verrichtet ein Ausſchnitt 
aus der Schale der Cocosnüſſe denselben Dienft. Noch 
häufiger find aber die aus maſſivem Holy geichnigten 
Löffel weldye bei den verichiebenen Nationen im Gebraudye 
find. Bei den verſchiedenen Nationen Innerafrika's fin: 
det man Löffel aus Holz geihnigt, von den mannidfadhften 
Formen und Größen, befonders zeichnen fich die der Bet: 
juanen aus, deren Stiele entiweber durch eingebrannte und 
eingefnigte Ornamente verziert, oder ganz in ber Geftalt 
verſchiedener Thiere, beſonders Giraffen und Straufe ge: 
formt ift; einzelne berjelben erreichen eine fehr bedeutende 
Größe, und dienen jedenfalls zur Herftellung von Geträn: 
fen in größerem Maßſtabe. Im Drient jhmüdt man bie 
Löffel, welche zum Schöpfen des Sorbets in bie Trinf: 
gefäße dienen, durch ſchön geichnigte Ornamente und ein: 
gelegte Körper, beſonders an dem Etiele. 

Die in Europa gebräuchlichen Holzlöffel variiren außer: 
ordentlich in ihrer Form, Größe und Verzierung. Belon: 
derd in Rußland find diefe Löffel fehr gebräudlih, und 
theils roh, theils in allerlei Farben gemalt und ladirt, 
man bat fie dafelbft in allen Größen, tbeild zum Einneh: 
men der Mahlzeiten, theils als Scöpflöffel; aud in 
Deutfhland waren im Mittelalter Holzlöffel ſehr gewöhn⸗ 
lich find, aber in neuerer Beit durch metallene erſetzt 
worden. 

Im 16. Jahrhundert fertigte man bier Löffel, deren 
Stiel eine geihnigte Eva oder Venusſtatue darſtellte, und 
fi) mittelft eines Scharnier über das Gefäß Mappen 
ließ. Noch jegt aber find in einigen @ebirgägegenben 
Deutſchlands Holzlöffel im Gebrauche. 

In Spanien benußt das Landvolk borwaltend Löffel 
aus Holz, meift aus Buchsbaum geſchnitzt; dasfelbe ift in 
den nordiſchen Ländern Europa’s der Fall. 

Unter den Löffeln aus mineraliihem Stoffe begegnen 
und zuerft die aus ber weitern Ausbildung ber Schaale 
entftandenen,' die häufig in den altgermaniichen Gräbern 
gefunden werden. Sie haben einen ringförmigen Hentel, 
und im Boden oft einen Einbrud, der ſowohl dazu dient 
fie hinftellen zu können, als den baltenben Fingern noch 
einen Stügpunft außer dem Henkel zu gewähren. Im 
Mittelalter formte man die Löffel nit aus Thonwaare, 
verwendete dagegen öfters kofibare Steine ald Adat, Chal⸗ 
cebon u. f. w., bie ſchaalenförmig geichliffen und mit 
Stielen aus loftbarem Metall verfehen waren. Nah Er: 
findung des Porcellans verjuchte man auch diefen Stoff 
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zu Löffeln gu verivenden, wie ein beim Grundgraben des neuen 
Dresdener Mufeums gefundener Heiner Theelöffel aus Por: 
cellan beweist. Vor allem aber wurbe das Metall zur Dar: 
ftellung von Löffeln ſchon im Altertbum verwendet. Go: 
wohl in Stalien ald an verfchiedenen Orten Deutihlands 
hat man mehrfad Löffel aus Bronze gefunden. Auch im 
Mittelalter waren bei den höheren Ständen Metalllöffel, 
tbeild aus Bronze, vorwaltend aber aus Silber uud Gold 
gebräudhlih, welde aber von den jegt üblichen durch bie 
Form des Gefäßes fich unterfcheiden, indem dieß nicht wie 
jegt eiförmig, fondern freisrund war, 

In der neueren Zeit, und namentlich feit die Erzeu⸗ 
gung des Eifens fabrilmäßig betrieben wurde, wendete man 
auch dieſes Metall zu Löffeln an, und. jest haben auf bem 
Sande und jelbft in den Rüden der Städte die Blechlöffel 
bie hölzernen faft verbrängt. 

Dasjelbe ift bei anderen Nationen ber Fall, die indiſchen 
und japanischen Löffel aus Bronze und aus Meffing oder 
Lehm haben Formen die nur wenig von den europäifchen 
abweichen. 

Das Bedürfniß bei Nacht das Innere der Wohnungen 
oder andere von Natur dunkle Räume zu erleuchten, wel: 
dem zuerſt durch ein brennendes Feuer oder Späne aus 
Kienholz abgeholfen wurde, bradte im Laufe der Zeit, 
ald man ſich anderer, befonders flüffiger Brennftoffe ber 
diente, die Lampen hervor, welche ebenfalls aus der Schaale 
duch geringe Abänderung ihrer Form und ihres Randes 
entftanden. Diefe wurde befonber® dadurch bebingt daß 
man an bemjelben eine Schneppe oder Dulle anbradhte, 
in welche ber Docht gelegt wurde, befien unterer Theil den 
Brennftoff auflaugte, während der obere deſſen Berbren- 
nung unterhielt. Henkel oder Angriffe fowie Verzierungen 
fanden fich erft jpäter ein, und in allen von ben Römern 
bewohnten oder mit biefen in Berührung ober Verlehr 
getretenen Gegenden finden ſich dieſe Lampen ziemlich 
bäufig, fowohl von der urfprüngliden einfadhiten Form, 
als weiter ausgebildet und verziert. Diefelbe Form bat 
fih durch das Mittelalter hindurch bis in die neuere Zeit 
erhalten und tritt in den verichiedenften Gegenden auf: 
die Grönländer brennen in ihren Lampen aus Stein ben 
Thran mit deſſen Hülfe fie in Steinleſſeln ihre Mahl: 
zeiten fodhen; die Hindu ſetzen ebenſo geformte Lampen 
auf den Ganges, um badurd ihren Gottheiten zu opfern; 
jeder Stand ber bei fünftlihem Lichte zu arbeiten batte, 
mobifieirte die Form der Lampe nah feinem Bebürfnifie, 
tie die im Mittelalter und zum Theil noch jet in einigen 
Gegenden angewendeten Bergmannslampen beweifen, welche 
aus Metall, Eifen ober Kupfer gearbeitet find, und überall 
two überhaupt flüffige Brennftoffe vertvendet werben, finden 
wir die aus der Schale berborgegangene Lampe, auf beren 
fo überaus mannichfaltige Formen näber einzugehen bier 
nicht der Drt ift. 

Eine andere gleichfalls durch das Bebürfnig aufs man- 
nichfaltigfle abgeänberte Art von Gefäßen find die welde 
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die Menfchen zu dem Gebraude der Narcotica, beſonders 
des Tabaks verwendet haben. Nah dem verſchiedenen 
Gebrauche diefer Neigmittel ald Schnupf:, Rau: und Raud: 
tabaf find natürlih auch die Gefäße zur Aufbewahrung 
oder Verwendung deöfelben verſchieden. 

Sowohl in den Bolarzonen als unter ben Tropen finden 
wir den Tabal als vielbegehrtes Neigmittel, und in beiden 
bauptfählichften Verwendungsarten ale Schnupf: und als 
Naudtabal. Die Natur des Landes ſowohl als ber ver: 
ſchiedene Gulturguftand feiner Bewohner drüdte aud bei 
biefen Gefäßen berfelben ihren eigenthümlichen Stempel 
auf. Während die Grönländer ihre Schnupftabalspojen 
aus oft zierlich geſchnitzten Anoden oder Wallroßzahn fer: 
tigen, verwenden bie Kaffern Heine Dofen aus kürbis— 
artigen Früchten oder Schildlrötenſchalen, deren Definun: 
nungen mit Harz oder Fell verftopft find; in Indien ver: 
wendet man zierliche Glasfläfchhen, welche Sitte ſich in Ita⸗ 
lien wiederholt; in Europa entlih bat man fajt alle nur 
denkbaren Stoffe zu diefem Zwecke verwendet; von den 
einfachen Dofen der Rufien aus Birkenrinde an, die von 
paffionirten Schnupfern jo ſehr geſchätzt werben, weil fie 
ben Tabak friſch erhalten, bis zu den foftbaren goldenen 
mit Edelfteinen oder Porträts geihmüdten Dofen, mit 
denen die Fürſten ihre Günftlinge beſchenken, gibt es eine 
überaus mannicfaltige Scala Dofen aller Art. 

Bei weitem zablreiher und mannicfaltiger in ihrer 
Form find die Gefäße weldhe zur Vertvendung des Tabals 
in feiner anderen Geftalt aͤls Rauchtabal im Gebraude 
find. Zu den einfadhften dieſer Tabakpfeifen gehören wohl 
folgende: eine Pfeife eines Negers aus Norbamerifa, 
welche aus einem innen ausgehöhlten Maislolben und 
einem Röhren aus Schilf befteht, und eine jolde aus 
Neufeeland, aus einem Schnedenhaus mit Nöhre verjehen 
aufammengefeßt. Mehr Sorgfalt verwenden ſchon die 
Kaffern und Hottentotten auf ihre Pfeifen, erftere find offen- 
bar ben bolländiiden Thonpfeifen nachgebildet, aber zier: 
lih aus Tallftein gejchnitten, letztere bejtehen aus man: 
nichfaltig vergierten Köpfen aus gebranntem Thon. Noch 
forgfältiger find die Pfeifenlöpfe der norbamerilaniichen 
Indianer gearbeitet, nämlid; aus einem dichten rothen Thon: 
ftein, der nur an einem Ort gefunden twirb, von wo aus 
alle Stämme ſich mit diefem Material verfeben, und welches 
ber deßhalb neutraler Boden ift. Dieje Pfeifenlöpfe, die als 
Friebenöpfeife dienen, find oft ſehr zierlih geſchnitzt, und 
mit reich verzierten Rohren verjeben. Beſonders interejjant 
find die orientaliichen Pfeifen, theild der Koftbarleit des 
Materiald wegen aus dem fie beftehen, theils wegen ihrer 
Form. Befonders häufig findet man bei denſelben Vorrich— 
tungen um ben Rauch abzufühlen, ebe er in ben Mund 
des Rauchers gelangt. Belannt find ja die türliihen Nar: 
abiles; ähnliche Gonftruction haben die Pfeifen der Neger 
aus Loanda, bei denen ber Küblraum durch eine große Gala: 
bafie, und die arabifchen, bei denen er durch eine Cocosnuß 
bergeftellt wird. Die Köpfe find bei allen diefen Pfeifen 


aus gebranntem Thon: ꝛc. Material, welches ſchon zu den 
erften Zeiten des Gebraudes des Tabals verwendet ward. 
Schon bei den Holländern, einer der erften Nationen bie 
in Europa den Gebraudh des Tabaks kannten, rauchte 
man biefen aus Thonpfeifen, von benen fi noch mande 
aus ber erften Zeit erhalten haben, die fi) durch ſehr Heine 
Köpfe auszeichnen; diefen folgten die fpäteren größeren 
hollandiſchen, die kölniſchen und andere Thonpfeifen. Die 
orientaliihen und fpeciel türliſchen Pfeifen werben aus 
einer zarten rothen Ziegelerbe bergeftellt, find meift fehr 
weit und zum Anfteden an lange Pfeifenröbre beftimmt. 
Bon dort ber fommt aud der Gebraud des Meerihaums 
zu Pieifenköpfen, diefes noch jet von jedem Raucher vor: 
zugsweife zu biefem Zwecke geſchätzten Material, Auch 
die Metalle hat man zur Herftellung von Pfeifen benußt. 
Die Chineſen führen metallene Pfeifen für den Gebraud) 
des Dpiums; dieſelbe Form findet man in dem ganzen 
nörblihen Aſien, theild von Meffing und Bronze, tbeils 
von Eifen. 

Diefer kurze Ueberblid möge binreihen um auf die 
weittragende und in beinahe alle Berhältnifie des Lebens 
eingreifende Bedeutung der Gefäße in culturbiftoriiher 
Hinficht hinzudeuten. 
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Es liegt im Weſen der eracten Forſchung, die beute 
als der allein richtige Weg auf dem Gebiete ber Natur: 
wiſſenſchaft anerfannt iſt, den Schwerpunft ber Unter: 
ſuchung in das quantitative Moment zu verlegen; und ber 
nicht anzuzweifelnde Sag: daß die Araft eine Eigenſchaft 
des Stoffes fei, verleiht jenen Unterfuhungen eine höhere 
Weihe. Werden denn doch die dhemifchen und ander: 
weitigen Eigenjchaften der Körper in erfler Zinie von ben 
Mengenverbältniffen der diefelben zuſammenſetzenden Ele: 
mente beftimmt, wenn es gleich keinem Zweifel unterliegt 
daß auch die Aneinanderlagerung der Atome bier ihre 
Rolle fpielt, 

Einige Gewichtötheile eines ober bes andern Elements 
machen aus einem Aörper, der alle Eigenichaften eines 
Nahrungsmittels befigt, ein verberblides Gift; aus ber 
Verbindung verſchiedener Urftoffe in beftimmten Mengen 
erblübt die Vielfeitigfeit, die wir in der Natur bewundern; 
die quantitativen Verhältnifje begründen die Form und 
bie Lebendäußerungen; in ben wechſelnden Beziehungen 
diefer Mengenverbältnifje ſpielt fi das große Merk der 
Vervollfommnung ab, die als leitendes Princip bie 
Geſchichte ber Welt durchzieht. 

Je weiter wir in der Erkenntniß der Natur und ihrer 
Kräfte vorrüden, deſto deutlicher wirb es uns wie das 
eivige Geſetz, welches feinen ſchärfſten Ausdruch in den 
Ziffern findet, das organiſche wie das anorganiihe Leben 
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beberrfcht. Unſer Denten, Fühlen und Mollen wird un: 
zweifelhaft von quantitativen Verhältniſſen beftimmt: ob 
bon dem größeren oder geringeren Volumen oder einer 
beftimmten Zahl chemiſcher Elemente eines Gebilbes, ob 
don einer gewiflen Menge von Nervenſchwingungen ober 
von einer Gombination biefer verſchiedenen Factoren — es 
ift für uns heute noch ein Geheimniß; aber das was wir 
in analogen Beziehungen wiſſen, ermächtigt und da ähn— 
liche Berhältnifje vorausjufegen. Darum muß jede Be: 
reiherung unferes Wiſſens, melde fih auf Zähl-, Mehr 
und Wägbares bezieht, als ein bauernder Gewinn für 
den Fortfchritt bezeichnet werben, und haben feit Gall und 
Sturzheim die Studien über das menſchliche Gehirn neuer: 
dings wieder eine bedeutende Gunft erlangt, deren Reful: 
tate uns bier beſchäftigen follen. 

Nah den ſchönen Arbeiten Tiedemann’s und Mor: 
ton's, dann jener von J. B. Davie variiren die euros 
päifhen Gehime im Gewicht von 1425 bie zu 1245 
Gramme herab, und repräfentiren im Mittel ein Gewicht 
von 1328 Grammen. Die beutichen Gehirne wiegen 
1425 Gramme, bie englifhen 1389, die franzöſiſchen 1353, 
die rumänifchen 1303, bie böhmifchen 1245. Leider müffen 
wir befennen daß die Gehirne der Frauen bedeutend weniger 
Gewicht haben als bie ber Männer. Bei den meiften 
aſialiſchen Racen erweist ſich eine fehr ſtarke Gewichts: 
verminderung. Das Mittel ift 1235 Gramme. Indeſſen 
erreichen bie an ben Abhängen des Himdlaja lebenden 
Völkerfchaften ein Hirngewidht von burchichnittlih 1304 
Grammen. Mber die dhinefiichen Gehirne madyen eine 
rübmliche Ausnahme, fie wiegen im Mittel 1357 Gramme, 
alfo noch 4 Gramme mehr ald bie ber Franzoſen. Die 
Negerracen bariiren im allgemeinen von 1318 bis 1249 
binab. Indeſſen bieten gewiſſe Regionen Südafrila's einen 
merkwürbigen Gontraft dar. Die Kaffernſchädel enthalten 
1364 Gramme Gehirn, während die der Bufdmänner nicht 
das mittlere Gewicht der andern Neger überſchreiten. In 
Amerila findet man, vom Norben herabgehend, bei den 
Eskimod und den andern in Polargegenden wohnenden 
Bevölkerungen ein durchſchnittliches Gewidt von 1219 
Grammen. Die Gehirne der verſchiedenen indianiſchen 
Stämme find ſchon etwas fchwerer, ihr Mittelgetwicht ber 
trägt 1310 Gramme. Aber die Gehirne der nod voll: 
ftändig wilden, barbarifhen und nomadifirenden Stämme 
ergeben nur 1214 Gramme. Bei den Caraiben, den Ur: 
einwohnern ber Antillen, gebt eö nod Weiter abwärts, 
nämlih auf 1199 Gramme im Mittel. 

Eingebendere Forihungen verdanken wir befanntlic 
in neuerer Zeit dem unermüdeten Dr. Weisbach, welcher 
das Hirngewicht des Menfhen, den Rauminhalt und den 
Umfang des Schäbels in ihren gegenfeitigen Berhältniffen 
unterfucht bat. 

Das Subftrat diejer ſchönen Arbeit liegt in Meſſungen 
und Getwichtäbeftimmungen von 116 Schäbeln und Ges 
birnen, wobei nicht nur auf das Geſchlecht und Alter, 
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fondern auch auf die Nationalität bes Individuums Rüd: 
fit genommen murbe, von bem der Schädel flammt. 


Gehen wir von ber Anfiht aus daß bie geiftige Ent« 
widlung mit den Mafien und Dichtigkeitöverbältnifien bes 
Gehirns in einem gewiſſen näheren Zuſammenhange ſtehe, 
fo finden wir bier infofern eine Lüde, als nicht auf ben 
geiftigen Entwidlungszuftand der Perfonen Rüdfiht ger 
nommen werben fonnte von denen jene Schädel herrühren. 
Aber auch troß biefer Lüde regen die Ergebnifle jener 
Unterfuhungen zu manchen Neflerionen an. 


Der gelehrte Verfaſſer erkennt tie Berechtigung ber 
Annahme daß bei phyfiologiihem Zuftande des Gehirns 
eine größere Echäbelhöhle auch ein voluminöferes Hirn 
einfchließe; dab ferner das Gewicht des Gehirns im all⸗ 
gemeinen mit befjen Volumen Hand in Hand gebe; bier 
aber dennoch viele Ausnahmen durch bie größere Dichtigkeit 
der Mafje gegeben jeien. 

Auf das Specielle der Arbeit übergehend, ftellt fich, 
wenn man bad Alter in Betracht zieht, heraus daß vom 
Alter von 10 bis 19 Jahren (mit einem mittleren Hirn: 
gewicht von 1209 Grammen) bis zur nächften zjehnjährigen 
Periode das Hirn mit 118 Grammen ſchwerer wird; 
in den Jahren von 30 bis 59 wird ed im Durchſchnitt 
um 15, in ben von 60 bis 80 um ieitere 85 Gramme 
leichter. 

Dabei nimmt aber — in den höhern Altern wohl in 
Folge des Knochenſchwundes, ber Rauminhalt des Schäs 
bels conftant zu, und zwar: von 1436 Aubil-Gentimeter 
in den Altern zwifchen 10 und 19, bis 1550 in ben Jah—⸗ 
zen zwiſchen 60 und 80, 

Der Umfang des Schäbeld wächst bis in bie britte 
angegebene Alteröperiode, unb zwar von 495 Millimeter 
bis 526; in den Jahren zwiſchen 60 und 80 nimmt aber 
ber Umfang im Mittel um 4 Millimeter ab, der Hopf des 
Greifed wird Heiner, mwenngleih fein Rauminhalt zu: 
nimmt, bad Hirngewidht aber eine Abnahme zeigt. 

Im Alter zwiſchen 20 und 29 fommen auf den Au: 
bil-Gentimeter 086,449, in ben Jahren zwiſchen 60 und 
80 nur 079,161 Gramme, Diele beiden Ziffern reprär 
fentiren die Extreme nad der gedachten Richtung. 

Das Geſchlecht anlangend, ftellt fi) das Gehirn bes 
Meibes (im Mittel 1159 Gramme), mit 150 Gramme 
leichter alö das des Mannes; der Rauminbalt ift gar um 
215 Kubil-Gentimeter, der Schäbelumfang um 18 Milli 
meter geringer; es ift weniger wafjerhältig ald das männ- 
liche, und ſcheint auch dichter, denn in bemfelben Raums 
teile liegt beim Meibe um 0°02,548 Gr. mehr Hirn als 
beim Manne. 5 

Im höchſten Grade interefiant aber ift was über bie 
einſchlägigen Verhältnifje mehrerer in Defterreich lebender 
Volleftämme gefagt wird, wo leider nur für Slaven, Ma: 
ayaren, Romanen und Bigeuner, dann für deutſche und 


\ Slavifche Weiber genügendes Material vorlag. 


48 


370 Das menfchlihe Gehirn. 


Zu den Slaven wurden 13 Ruthenen, 7 Tſchechen, je 
5 Slovalen und Polen, dann 3 Slovenen, zu den Roma: 
nen 14 Staliener und 8 Rumänen gerechnet. 

Um bier nur möglichft Gleichartiges zu vergleichen, 
wurden nicht nur die Geſchlechter getrennt, ſondern auch 
bloß die Schädel von 20: bis 2Hjährigen Individuen in 
Betracht gezogen. 

Was das Mittelgewicht des Hirns betrifft, betrug die 
ſes bei dem Slaven 1340, bei dem Zigeuner 1327, bei 
dem Magyaren 1319, bei dem Rumänen 1317, bei dem 
flavifchen Weibe 1171, bei dem deutſchen 1157. 

Der Nauminhalt des Schäbeld war bei den Magya— 
ten am größten (1539), hierauf folgt der Elave (1537), 
ber Zigeuner (1535) und der Numäne (1531). Das fla: 
viſche Weib hat in ihrer Schäbelböhle einen Naum von 
1507, das beutiche von 1300 Aubik-Eentimeter. 

Den Schädelumfang anlangend, zeigt ber Zigeuner mit 
522 Millimeter die nrößte Peripherie, bierauf lommt ber 
Slave mit 518, ber Magyare mit 514, ber Rumäne mit 
513 Millimeter Kopfumfang. Die Slavin gibt bie Ziffer 
498, die Deutiche 489, 

Um zu beurtbeilen welcher Dichtigkeitsgrad den ver 
ſchiedenen Gebirnen innewohnt, dienen folgende Ziffern: 
Auf einen Kubil:Gentimeter Rauminhalt fommt ein Gewicht 
von 0,87,182 Gr. bei dem Slaven, von 0.86,449 bei dem 
Zigeuner, von 086,022 bei dem Rumänen, von 0.85,705 
bei dem Magyaren, von 0.89,594 bei dem flavifchen, von 
0.89,000 Gr. endlich bei dem beutjchen Weibe. 


Der Director des Wiener ſtädtiſchen Bureau's für Sta- 
tiftil, Dr. Glatter, ein tüdhtiger Antbropologe, möchte, ab: 
geſehen davon baf ber Deutfche hier fo wenig Berüdfich 
tigung fand, an Weisbach's Arbeit, und mie uns dünkt 
mit Recht, den Umftand ausftellen daß die Abzweigung 
ber einzelnen Stämme da nicht mehr im Auge bebalten 
wurde; denn um nur ein Beifpiel u geben, ift der Ita— 
liener von dem ftammvertvandten Numänen in feinen gei: 
ftigen Beziehungen fo weit unterjdieben, daß bier jeden: 
falls eine Unterſcheidung Platz greifen muß. Dr. Glatter 
bat fi darum bie Mühe gegeben, die bezüglichen Berbält: 
nifje für die einzelnen bier in Betracht gezogenen Natio: 
nalitäten zu ermitteln, und bringt das Ergebnif in bie 
nachſtehende Ueberſicht: 


auf 1Kub. Cent. 


Gehirn · Raum⸗ 


Nationalität —— 8*— Umfang — 
Italienetr1318 1528 514 0.806256 
HKumänen . . 1316 1535 511 0.863584 
Ruhenen 1325 1541 514 0 85986 
Tſchechen . . 1414 1609 531 0. 87880 
Slovaten . 1277 1507 513 0,84737 
Polm .. . 1314 1483 508 0.885585 
Elovenen . . 12%0 1451 525 0.837526 


Von den angeführten Stämmen bat der Tſcheche das 
ſchwerſte, der Slovene das leichtefte Gehirn. Hinſichtlich 


des Rauminhaltes des Schäbels gelten dieſe beiden Stämme 
twieber ald Extreme, 

Den größten Schäbelumfang zeigt ber Tſcheche, ben 
tleinften ber Pole; Iegterer Jeigt das bichtefte, der Slovale 
aber das am wenigſten dichte Gehirn. Wenn einmal eine 
jo große Zahl analoger Unterfuhungen vorliegen wird 
daß bier alle individuellen Abweichungen ihre Bedeutung 
verlieren, dann wird ed Aufgabe weiterer Unterfuhungen 
fein, aus gewifjen feeliihen Gegenſätzen Schlüfje auf bie 
Bedeutung der ſtofflichen Verhältniffe au folgern melde 
heute noch mandyes Räthſelhafte bergen; aber den Stoff 
müfjen wir unterfuchen, wollen wir nicht auf die rrivege 
einer fterilen Speculation geratben. 

Bon hohem Interefje für diefe Frage find daher die 
Unterfuchungen welche an Thieren über Amputation und 
MWiebererzeugung der Gehirnhemifphären vorgenommen wur: 
den, namentlich aber die Refultate der jüngften Forſchun⸗ 
gen des Hrn. Voit von der Münchener Afabemie der Wiffen: 
ſchaften. 

Seit 1822 zeigte Flourens bis zur äußerſten Evidenz 
dab es bei verſchiedenen Thieren möglich fei, einen ganzen 
Gehirnlappen hinwegzunehmen, ohne dadurch ihren Tob 
herbeizuführen. Er gieng noch weiter. Er nahm Kahen, 
Kaninden, öffnete deren Echädel mit Vorfiht und nahm 
das Gehirn heraus. Katzen und Kaninchen lebten noch 
ein Jahr nad) dieſer Operation. Leben ift alſo auch obne 
Gehirn möglihd. Nur verlieren die auf biefe Weiſe ver 
ftümmelten Thiere alle Sinne und ihre Bernunft, und find 
auf ben Zuftand einfacher Automaten reducirt. Dasfelbe 
Experiment fann auch mit dem Heinen Gehirn gemacht 
werben. Da biefeö jebocd das die Bewegungen regulirenbe 
Drgan ift, jo bewegt ſich das betreffende Thier nur nad) 
dem Zufalle fort; es gleicht“ einem Betrunfenen und ift 
wirllich ein Kopf ohne Hirn! 

Hr. Voit von Münden hat ein noch fonderbareres Res 
fultat erlangt. Er hat mehreren Tauben das Gehirn weg: 
genommen, und nadı einigen Monaten conftatirte er zu 
feinem ‚Erftaunen daß ſich dasfelbe erneuert hatte. Das 
Gehirn war wieder gewachſen. Nach der Wegnahme des 
Gehirns, fagt der gelehrte Phyſiologe, fteden die Tauben 
ihren Kopf unter einen Flügel und bleiben unbeweglid. 
Die Augen find geſchloſſen, und fie ſcheinen zu fchlafen. 
Diefer Zuftand dauert einige Wochen. Dann erwachen 
fie endlich aus ihrem ſcheinbaren Schlafe, öffnen ihre Augen 
und beginnen zu fliegen; fie vermeiden babei alle Hinber- 
nifje und entwifchen denen welche fie greifen wollen. So 
ift es fehr Kar daß fie wieder fehr gut fehen und hören. 
Einige diefer Thiere wurden fünf Monate nad ber Ope— 
ration getöbtet, und man fand in ber Hirnſchale eine weiße 
Maſſe vor, bie gänzlich von der Gonfiftenz und dem Ausſehen 
ber weißen Gebirnmafle und auch zudem in zwei Gehirn: 
lappen (Lobi cerebri) getbeilt war. In jeder der beiden 
neuen Hemifpbären bemerkte man eine Meine Stelle die 
mit Flüſſigkeit gefüllt war, und zwiſchen beiden eine 
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Scheidewand (Septum), Die Maſſe beftant aus primi« 
tiven, ztveimal gewunbenen Nervenfafern und aus un: 
zweifelhaften Gangliengellen. So hatte fi alfo das Gehirn 
innerhalb einiger Monate neu gebilbet und das neue Organ 
jeine vollftändige functionelle Thätigkeit aufgenommen. 

Wir befigen aber nicht den leifeften Anhaltspunkt um 
für das menſchliche Gehirn zu läugnen was an jenem ber 
Thiere, vorzüglih der Säugethiere, durch fidhere Beob: 
achtung feftaejtellt worden ift. 


Die Mythen der Guyana. 
Ein Beitrag zur Naturgefchichte der fosınogonishen Mythen. 
Bon F. W. Noat. 


In den Mythen liegen überall die Uranfänge aller 
Naturwiffenihaft, und es ift meiftens ein lohnendes Ber 
fteeben, wenn man, was über frühere Epochen der geolo: 
giihen Geſchichte des Planeten auf gegebenen 2ocalen 
wiſſenſchaftlich zu ergründen ift, mit den Mythen und Tras 
ditionen der Bölfer in Verbindung bringt. ! 

Unter den indianischen Böllerftämmen am Drinoco 
und Yupura, in dem gebirgigen Zand und den Savanen, 
welde zwiſchen Drinoco, Rio Negro und Yupura einge: 
ſchloſſen find, und im weiteften Sinne ben Namen Guyana 
führen, über einen Zandfirih von etwa 12,000 Quadrat 
Meilen, ? ift der Name Amalivaca mit den Synonymen: 
Macuraima, Rururumany, Purunaminary u. |. w., in ber 
Bedeutung: Vater der Menfchen, „Urvater,“ verbreitet. 
Horben und Stämme biefer Wilden, durch politifche Ent: 
fremdung, Sprachverſchiedenheit, jelbft durch phyſiſche 
Unterſchiede ſehr gefondert, bezeichnen mit dieſem Namen 
nicht ſowohl den großen Geift, den „Alten im Himmel,“ 
das unfichtbare Weſen, deſſen Gult aus der Verehrung 
der Naturfräfte entipringt, alfo die eigentliche Gottheit, 
fondern eine mythiſche Perfon, einen Dann, ber in ber 
Borzeit aus weiter ferne gelommen, im Lande gelebt, das 
beimatbliche Land und das menschliche Leben eingerichtet, 
viele ſymboliſche Zeichen in Felſen gegraben, und ber 
ſich endlich wieder über bie See bahin, wo er früher ge: 
wohnt, zurüdbegeben hat. Es ift eine vergötterte biftori« 
ſche Berfon, neben welder noch Familienmitglieber auftrer 
ten, bon welden die Erbe, das beißt das heimiſche Land 
bevölkert worden. Diefe Perfonen find gleihlam die Ne: 
präfentanten, die Epigen eines mythiſch gewordenen Ur 
volles in Guyana. Bei den Macufis und ihren Nach— 

% Das Material, auf welches die nachfolgenden Betrachtungen 
fih gründen, ift im den bekannten trefilichen Reiſewerlen von 
Humboldt und Bonpland, der Brüder Schomburgt und des 
neueſten Durchforichers von Guyana, F. Appun, enthalten, 

2 Nah Humboldt iſt die Namensform Amalivaca über einen 
Raum von 5000 Duadrat-Meilen verbreitet. Die Verbreitung 
der Synomgme in der angegebenen Ausdehnung deutet Schem- 
burgl an. 


barn fcheint ber Name Amalivaca durch Macunaima er: 
fegt. Bon Schomburgk befragt wer Macunaima fei? 
antivorteten feine Begleiter aus Pirara: Jeſus Chriftus 
Sie gaben ein Verbältniß wieder, wie es ihnen ihren 
eigenen und den driftlihen Lehren gemäß ſchien. Dieſe 
mythiſchen Perfonen find alfo nicht zu verwechſeln mit der 
Gottheit felbft, wenn fie auch vielfach nahe geftellt erfcheinen. 
Nah Richard Schomburgk ftimmen fait alle Stänme von 
Britiſch Guyana in ſolchen religiöfen Vorftellungen über: 
ein, Der große Geift ift dem Boll ein unendlich erhabe⸗ 
ned Weſen, der Schöpfer der Welt und der Menfchen, ber 
die Jahreszeiten regiert, und bie Früchte reifen läßt, deſſen 
Thätigleit aber dur die Regelung und Erhaltung ber 
Welt fo in Anfpruch genommen wird daß er für einzelne 
Menschen keine fpeciele Sorge tragen fann. Ein Gult ift 
dieſem höchſten Weſen nicht gewidmet, ! die religidfe Ver 
ehrung bezieht fi auf die den Menſchen näberftebenden, 
bergötterten Heroengeftalten, und die Thätigkeit der Prie— 
fter vorzugsweiſe auf die feindlichen Geifter. Jeder ver: 
derblihe Einfluß, der die Ruhe und das Glüd der Ge 
Ihöpfe unterbricht, Krankheit, Tod, Hungersnoth, kurz 
jedes Unglüd kann nit auf das höchſte Weſen jurüd: 
geführt werben und hat eine andere Quelle. Diefe Quelle 
ift in einer Schaar untergeorbneter Weſen zu ſuchen, böfer 
Dämonen, deren Geſchäft darin befteht: Unglüd, Streit, 
Haß und Krankheit über das Menihengeichleht zu ver: 
hängen. Diefe Dämonen, die Jawahus der Guaraunen, 
Kanaima der Waluſis, find zablreih und bei verſchie—⸗ 
denen Stämmen verfdieden. Gegen fie ift die berufene 
Tätigkeit der Piais, welche viel mit unferer fogenannten 
Sympathie zufammenfällt, gerichtet. Die Piais find bie 
Zauberer, die ſympathiekundigen Perfonen, und jeder Stamm 
bat feinen Piai. 

Man lann die allgemeinen religiöfen Anſchauungen 
fondern von dem fosmogonifhen Mythenſtoff, welcher ben 
Gegenftand unferer Betrachtung bilden wird. 

Bei den Tamanafen fand Humboldt eine locale Mythe, 
deren Hauptzüge in folgendem beftehen. Amalivaca, ber 
Bater der Tamanalen, der Schöpfer des Menſchengeſchlechts, 
fam in einer Barle an, als fich bei der großen Ueber 
flutbung, welde bie Waſſerzeit heißt, bie Wellen des 
Deeans mitten im Sande an den Bergen der Encampraba 
brachen. Alle Menſchen (das heißt alle Tamanalen) ers 
tranten, mit Ausnahme eines Manned und einer Frau, 
die ih auf einem Berg am Ufer des Afiveru flüdhteten. 
Amalivaca fuhr in feiner Barle herum, und grub bie 
Bilder von Sonne und Mond auf ben Zepumerene (ge 
malten Fels) ein paar Meilen von Encameraba mitten in 
der Savanne. Granitblöde, die fih aneinander lehnen, 
heißen bort noch heute das Haus des Amalivaca, Bei 
diefer Höhle zeigt man aud einen großen Stein, bie 
„Trommel Amalivaca's.“ 


1 Rich. Schomburgt TI, 30 u. fi. 
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Der Heros hatte einen Bruber, Vochi, der ihm an bie 
Hand gieng ald er ber Oberfläche ihre jehige Geſtalt nab. 
Die Brüder beftrebten fi vergebens den Drinoco jo au 
legen daß man hinauf und hinab immer mit ber Strö— 
mung fahren fönne, damit ben Menſchen die Mühe bes 
Ruderns erjpart würbe, 

Amalivaca beſaß Töchter die eine große Neigung zum 
Umherziehen hatten; die Sage erzählt, er habe ihnen bie 
Beine zerichlagen damit fie an Ort und Stelle bleiben, 
und bie Erbe mit Tamanalen bevölfern müßten. 


Nachdem er bieffeits des großen Waſſers alles in Orb 


nung gebracht, ſchiffte fi) Amalivaca wieder ein und fuhr 
and andere Ufer zurüd, an ben Drt, von dem er ge 
lommen. 


Seit die Eingebornen Miſſionäre zu ſich kommen ſehen, 
denlen fie, jenes andere Ufer ſei Europa, und einer fragte 
Pater Gili naiv, ob er dort drüben den großen Amalivaca 
geliehen habe, den Bater der Tamanalen, der auf die Felſen 
fymbolische Figuren gezeichnet? Fragt man die Tamanafen 
wie dad Menfchengefchlecht jene Wafjerzeit überlebt babe, 
fo fagen fie, ein Mann und eine Frau haben ſich auf den 
hohen Berg Tamanacu am Afiveru geflüchtet, und dann 
die Früchte der Mauritiapalme ! hinter ſich geworfen, und 
aus den Kernen derfelben feien Männlein und MWeiblein 
entjprofjen, weldye die Erde wieder bevölfert. 


Humboldt hält dafür daß diefe Sagen ber Tamanalen 
und bie ähnlichen bei anderen Spradverwandten Stäms 
men auf Ueberlieferung ber Vorfahren im Lande beruben.? 
Die Verbreitung ber hieroglyphiſchen Bilbwerfe, nad 
welder fih auch die Negion der Verehrung Amalivaca’s 
beurtheilen läßt, da jene Werke überall den mythiſchen 
Heroen jener alten Gulturperiode zugeichrieben werben, 
ift von Bedeutung. Nah R. Schomburgk find eö die Ge— 
biete der Flüſſe Efjequibo mit dem Guyuny, des Gorentin, 
Rio Branco mit feinen oberen Nebenflüfjen, Orinoco und 
oberen Yupura. Diefem Beobachter feinen fie auf einen, 
feinem innern Weſen nad) gleichen früberen Gulturzuftand 
einer zablreicheren Bevölferung hinzubeuten. Die wichtigften 
bis jegt befannten Dertlichleiten des Vorlommens find 
folgende: 

Bei Gaycara am Drinoco. Hier find die bierogly: 
phiſchen Figuren ſehr hoch in bie Felſen eingegraben. 
Wenn Humboldt die Eingebornen fragte, wie es möglich 


1 Nach Schomburgk ift die Mauritia flexuosa der wichtigſte 
Baum für die Warraus. Kein Theil dieſer Palme ift für die 
Haushaltung der Eingebornen unbenugbar. Dit Recht lann 
man fie den „Baum des Yebens“ nennen. Die Wedel geben 
die Dachbedeckung, die Faſern Gewebe, Stride, Hängematten xc., 
das Marl eine Art Sago, die ſcheidenartige Blaſe der Blatt- 
ftiele Sandalen, die Zapfenfrüchte delicate Nabrung, der Saft ein 
weinartiges berauichendes Getränf u. |. w. 

? Die alten Frauen find die Barden, welche in ben Stämmen 
die Traditionen von einem Geſchlecht zum andern fortpflangen. 
R. Schomburgt II. 320, 


geweſen fei diefe Bilder einzugraben, jo erwiberten fie 
lächelnd ala fpräden fie eine Thatſache aus die nur 
einem Weißen unbelannt fein lönne: zur Zeit des großen 
Waſſers feien ihre Väter jo hoch oben im Ganoe ger 
fabren. 

Bei Encamerada, in weitum unbewohnter Gegend, 
finden ſich die bieroglpphifchen Bilder von Sonne, Mond, 
Sternen, Tigern, Krofodilen zc. in den Felſen. Auf den 
Grasfluren zwiſchen dem Gajfiquiare, Atabapo, Drinoco, 
Rio Negro findet man in einem jet gänzlid) unbewohnten 
Lande body auf den bärtefien Felſen eben ſolche rohe Bil: 
der eingegraben, welde Sonne, Mond unb verfchiedene 
Thiere vorfiellen, und nad glaubwürdigen Berichten mit 
jenen bei Gaycara übereinfommen, 

Am oberen Yupura, unter 730 und 740 Länge, fand 
dv. Martius ähnlihe Arbeiten. Dftwärts, im Quellgebiet 
des Corony und des Cuino, der in den Gotinga, einen 
Nebenfluß des Rio Branco, fällt, an fenfrechten Sand» 
fteinwänden lommen fie vor, fie finden ſich an einem Neben» 
fluß des zum Rio Branco fließenden Rio Parime und im 
Gebiet bes Efjequibo zwiſchen 10 40° und 50 20° n. Br. 
Hier jahen bie Brüder Schomburgf hieroglyphiſche Gebilde 
auf Granit und Sanpfteinfelfen, welde die Indianer 
„nemalte Felſen“ nennen. Der Neifende Hortämann will 
am Rupununi eine Bilderfchrift (er nennt eö wohl unei⸗ 
gentlih: „Buchſtaben“) auf Felfenwänden eingegraben ge 
jeben haben. Endlich find zu erwähnen die indianifchen 
„Bilderfchriften“ melde am Gorentin unter 40 20° Br. 
und im Quellgebiet des zum Amazonas fließenden Rio 
Trombetiad gefunden werben, ! 

Die Hieroglypben find wohl nicht überall ganz dieſelben, 
aber jelbft zwiſchen denen welde fih an jehr entlegenen 
Bunften befinden, beitebt große Aehnlichlkeit. R. Schom:, 
burgf bemerkt daß die Zeichen bie bei dem Roraima in 
einer Sandftein: felfenwand eingegraben find, fih von 
jenen am Waraputa-Fall des Efjequibo unterfcheiden, aber 
dagegen mit benen welche er bei Gaycara und am Gulimacare 
geleben, übereinfommen. Am Gamutigebirg bei dem Eſſe— 
quibo find e8 ein paar fäulenförmige Felfen, die ſich von 
einer Standort: Flähe von ungefähr 650 Fuß Meereshöhe 
zu ber Höhe von etwa 160 Fuß frei erbeben, an beren 
einem fih die ſymboliſchen Zeichnungen befinden, melde 
dur Negelmäßigleit und Symmetrie jene am Waraputa 
übertreffen. Die Indianer fehen in jenen Säulen bie 


1 Bon ntereffe und zu weiteren Betrachtungen leitend ift die 
Uchnlichkeit der Bilderjchriften, womit die piedra de los Indios, 
ein großer Granitblod in der Nähe von Porto Gabello im Gebirg, 
geihmüdt if, deſſen Appum (I, 82) Erwähnung thut. Diefe 1, Boll 
tief in den Stein eingegrabenen Zeichnungen fiellen meiſt Schlangen, 
andere Thierformen, menschliche Figuren und Köpfe, fpiralförmige 
Linien dar, und weichen von denen, die Appun jpäter in Gu« 
Yyana, amt Effequibo und Rupununi gejeben, in Charakter und 
Formen ab, find aber ähnlich ausgeführt. Obgleich ſchon ſehr 
vermittert, find fie doch noch deutlich zu untericheiden, und geben 
Anlaß die Rieſengeduld der Berfertiger zu bedenfen. 
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Wohnung eines böfen Geiſtes, und fürdhten und meiden 
den Unblid, ! 

Uebrigens finb in dem ungeheuern Gebiete dieſer Ins 
dianerftämme noch lange nicht alle Theile von Reiſenden 
beſucht und durchforſcht, daher wohl anzunehmen ift daß 
die im Vorftehenden erwähnten Bilderfchriften nur erft ein 
Heiner Theil des Vorhandenen find. Noch vieles wird 


bier in Zulunft gefunden werben, wenn unternehmende 


und unterrichtete Reifende die unermeßlichen Walbeinöben 
der Guyana, bie Heimath einer fo fpärlihen Indianer— 
Bevölkerung beſuchen, und ihre Aufmerkfamfeit ben merf: 
würdigen Neften einer längft vergangenen Zeit zuwenden, 

Ueber die Ausführung dieſer Bilderfhriften erfährt 
man von den Neifenden folgendes. Wenn aud) zuweilen 
der Anſchein die Beobachter veranlaft hat in dieſen Zeich⸗ 
nungen eine Art Buchſtabenſchrift zu erbliden, jo fehlt doch 
hierzu eine jyınmetriiche Anwendung zu ehr. Allermeiit 
ſcheinen es unförmliche Darftelungen vom Himmelstörpern, 
Tigern, Boas, Krolodilen, Werkzeugen zur Maniocbereis 
tung u. f. w. zu fein. Die Hieroglyphen am Waraputa 
find noch jegt 3—6 Linien tief in bem feften Granit ein 
gegraben zu ſehen, ohne Spur von Symmetrie, ohne 
Gleihförmigkeit in den Größenverhältnifien der einzelnen 
Figuren zu einander, da mande nidt ganz einen Fuß, 
andere über zwei Fuß und mehr Höhe haben. Bedenkt 
man die Härte bes Gefteind, den Umftand daß die Ein- 
gebornen bei der Entdedung von Amerila nit im Befige 
des Eifend waren, jo ftaunt man über die confequente 
Geduld in Anfertigung folder Arbeiten, zu welden lange 
Zeit erforderlich geweſen fein muß. 

Zwar findet ſich bei den gegenwärtig lebenden Indianer: 
ftämmen die von den Weibern geübte Aunft, ihre Webe: 
reien, Töpferarbeiten, Waffen u. f. w. mit geihmadvollen 
mäanderartigen Verzierungen, aud mit Thierbildern zu vers 
ſehen; indeſſen leiten die Indianer doch durchgehends jene 
Feljenbilder aus mythiſch fernen Zeiten ber, und bezeidh 
nen fie als Werke ihrer Vorfahren zur Zeit der großen 
Waſſer. 


4 Auffallende Bildungen der Geſſeinsmaſſen gelten den In 
dianern vielfach als Wohnungen böfer Geifter, wie z. B. der 
Teufelsfelſen Atereiba, eine merfwürdige Granitpyramide von 
700 Fuß Höhe an der Hewa, einem Rebenfluß des Rupununi, 
ferner der mit religiöfen BVorftelungen verknüpfte jogenannte 
Negenberg, der kuppelfürmige Zabany im Often des Humirida- 
Gebirges, der Olymp der Macufis, die Wohnung Macunaima’s 
mit dem am die Form des Krfhäuſers mahmenden Felſenberg 
Piozang, dann die vielen maleriſchen Niffe des Pacaraima&e- 
birges find von der ewig thätigen Phantafie der Indianer mit 
Sagen ummoben. Die Sage des Fledermausberges fiche bei R. 
Schomburgt 11. 189, Ws die Begleiter des Meijenden, die 
Macufi- Indianer, die Bilder am Sandfleinfelfen am Cuira 
erblictten, ſprachen fie mit einer gewiſſen Ehrfurcht: Macunaima! 
Macunaima! — Einer der bebeutendften Berge für die Mythe 
if der Noraima, der umerfteigliche, daher geheimmißvolle, die 
Boafferfcheide und der Ouellen-Eentrafftod für das Gebiet des Dris 
noco, Eſſequibo und Nio Branco zugleid. 


Der Umftand daß bie meiften dieſer Bilder in ſolchen 
Höhen an Felſen geliehen werben, wohin laum mit den 
allerſchwierigſten Borfehrungen und Gerüften Menfchen 
gelangen können, ift von entſchiedener Wichtigkeit. Es 
fcheint bierin der Beweis zu liegen dafür, was aud bie 
Indianer, ihren Traditionen folgend, behaupten, daß einft 
ber allgemeine Waflerftand in den Gebirgen der Guyana 
fo hoch geivefen, wie die an den Felfen erſichtlichen Bilder: 
Ichriften zu ihrer Anfertigung vorausfegen und erfordern. 
Sodann muß aud eine lange geichichtlihe Epoche gedacht 
werden, während welcher die Niveau: Verhältniffe zwifchen 
Land und Wafler an ben „gemalten Felſen“ von den beus 
tigen jo ganz verfchieden waren. Denn in den Furzen 
jährlichen Ueberfluthungsperioden, wie fie bie heutigen 
Stromverhältniffe darbieten, würden ſolche zahlreiche und 
mübevolle Probuctionen nicht entftehen, abgeſehen davon 
daß die Hochgewäſſer des Stromſyſtems, wie heute bie 
Dinge liegen, unmöglich zu folden Höhen auffteigen konn— 
ten und fönnen, welche bem Horizonte der Bilderfchriften 
an dem „gemalten Felſen“ entiprechen. 


Diefer Horizont ift eine denlwürdige hiſtoriſche Urkunde 
für alte, längft mobificirte, geologiihe Zuſtände. Eine 
ganze Geſchichtsepoche, welche durch großartige Natur 
revolutionen abgebroden und abgeſchloſſen ift, muß an- 
genommen werben, in welcher fich bier gewifje relativ höhere 
Eulturzuftände ausbilden und ihre Epuren binterlaffen 
fonnten. Erwägt man bie Naturverbältnifie unter welchen 
jene alten Bewohner bes Landes gelebt, fo bieten fi 
noch phyſiſche Anhaltäpunlte, natürlihe Urkunden über 
die Waſſerſtände als weitere Zeugen dar. Am oberen 
Drinoco lafjen fich reichlich die Austwaichungen, die Spuren 
eines ehemaligen Niveau's des Waſſers in Höhen bon 
50—55 Meter über dem Fluß (für die Gegend von 
Maypures aljo in einer Meereshöhe von 175—183 Meter) 
genau erfennen, während die Höhe der heutigen Hoc 
gewäfler nur etwa 13 Meter über dem niederen Wafjer: 
ftand im Etrom gebt. ! 


Gene hoben Wafjermarten entipreden aber einem 
Niveau der Inundation, wobei die weiten, eben wie das 
Meer liegenden, Zlanos von Varinas, von Garacas und 
Barcellona bid gegen bie weſtlichen und nörbliden Cor— 
billeren hin ein ungebeures Binnenmeer gebildet und das 
Bergland zwiſchen den Quellen und der Mündung des Orinoco 
eine infelartige Gonfiguration, aus größeren und Hleineren 
Zantgruppen und vielen Inſeln beftebend, dargeboten haben 
muß. Es ift ſchwer die geologifchen Vorgänge, allgemeine, weit 
verbreitete Bodenerbebungen, Durdbrüde u. ſ. w., fi 
borzuftellen, welche, über einen großen Theil von Eüb- 
amerika verbreitet, den einftigen Beftand eines derartigen 
Binnengewäflerd bedingen und fpäter eine Umwandlung 
in ben jebigen Zuftand herbeiführen fonnten. Immerhin 


1 Humboldt und Bonpland. Reiſe ꝛc. 
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wird man bas Gewicht der thatſächlichen Anzeigen gelten 
laffen müflen. 


Die Mythen der Indianer von der „Waflerzeit“ in 
den Tagen Amalivaca's getvinnen eine burchfichtige Realität, 
einen phyſiſchen Boden. Ein Archipel reichgegliederter Infeln 
ivar das Heimathland jener Alten, der Zeitgenofien Amali- 
vaca's, und unter ſolchen, von den jegigen jehr verfchiebenen, 
Naturbedingungen und geographiſchen Verhältniſſen fonnten 
fie zu Gulturguftänden gelangen welche von denjenigen ber 
heute in dem Gebiete der Guyana lebenden, in Wald» 
eindden und Flußläufen zerftreuten, in zabllofe Heine 
Stammestrümmer zerihlagenen Indianern weſentlich ab: 
weichen. Inſelgruppen in günftiger Nähe unter fih und 
bon einem Gontinent find ein relativ ſehr taugliches Local 
für die Entwidlung der Menſchheit. Lafjen wir dahin 
geftelt ob die frühen Bewohner Guyana's Gariben ober 
fonft Autochthonen und Stammesverwandte ber heutigen 
Landesbewohner geiveien, ob man es etiva mit einem 
Zweige der auf noch nicht aufgellärte Weiſe aus Afien nad 
Amerita und bier von Norden nad) Süden, ben Bergen 
folgend, herabgelangten Einwanderer zu thun haben mag; 
immerbin erſcheinen einige Umftände als gefidhert, melde 
zur Beleuchtung mythiſch dämmernder Zeiten und Berbält: 
nifje dienen können. 


Die Sage, indem fie Amalivaca, den Repräfentanten 
des alten Gulturvoltes, zu Schiff anfommen läßt, bezeugt 
ſowohl ein ſchifffahrtslundiges Geſchlecht, ais wie foldye 
geographiſche Zuſtande durch welche die Völker auf Schiff⸗ 
fahrt hingewieſen werden. An die dürftige Flußſchifffahrt 
auf Canoes, wie fie die heutigen Indianer betreiben, fann 
bier nicht gedacht werben, jondern an ein meiter ausge: 
bildetes, vortwiegendes Seefahrerleben. Denn nur ganz 
bedeutende bominirende Charaktere im Gulturzuftand ber 
fernen Vorzeit hält bie Sage feſt und prägt fie in Mythen: 
formen aus. Ein Schifffahrt treibendes, regen Verkehr 
fennendes Bolt an den Hüften eines fjorde und infelreichen 
Archipels, weit und breit unternehmungsluftig umberreifend, 
wird darauf verfallen an bedeutenden Borgebirgen und 
Küftenklippen mit hieroglyphiſchen Darftellungen den Haupt: 
motiven feiner Exiſtenz Dentmale zu jegen, während bie 
Thätigfeit und ber Schaffungstrieb dumpfer und verein: 
zelter Nomabenftämme niemals über bie Gränge des Be: 
bürfnifjes binaus Werke von folder Schwierigleit unter: 
nimmt oder nur einen Antrieb dazu findet. 


Denn nationale Echöpfungen find über die Zwecke ber 
Nothdurft aufs Allgemeine, Ideelle gerichtet, Product und 
Zeugniß einer entwidelten Gulturfiufe; bie heutigen nnd 
in biftorifcher Zeit lebenden Indianer Guyana's find fo 
weit von derartigen ibeellen Tendenzen entfernt, daß für 
fie die Spuren derſelben völlig mythiſch werben konnten. 


Mit der dunleln Eage der von Amalivaca und jeiner 
Familie repräfentirten Alten im Lande verſchmilzt bei den 


Indianern die Tradition der „Waſſerzeit.“ ? Hier tritt 
noch ein bedeutender harakteriftiiher Zug auf: die Gage, 
dab Amalivaca und Vochi ſich beftrebt hätten ben Dri- 
nocoftrom derart einzurichten, daß man ohne zu rubern 
auf wie abwärts fahren lünne Es ift die verbunfelte 
Erinnerung, wie einft auf weiten See feine Strömung, 
vielleicht fogar Ebbe und Fluth geivefen, und daß folde 
bequeme Sadlage, nach dem Verſchwinden des Sees und 
der Ausbildung des Stromfpftems, den Menſchen verloren 
gegangen. Solde Verwandlung fpiegelt fi in dem, von 
der Sage den Alten zugeicriebenen Bejftreben deutlich 
genug ab. Vergebene Bemühen die trefflihen Natur: 
bedingungen eines böhern Lebens zu erhalten! Dann aber 
hörte jene höher potenzirte Exiſtenz allmälid auf; die Ab» 
reife der Schifffahrt Fundigen Alten nah dem fernen jen- 
feitigen Lande, was bedeutet fie anders als die unab» 
änberlihe Wandlung in dem von phyfifchen Bedingungen 
abhängenden Leben der Menihen? Noch ein Nebenzug ber 
Sage charalterifirt den Gedankenkreis der verfallenden 
Menichheit; Amalivaca zerichlägt den Töchtern die Beine, 
um fie, die Manderungsluftigen, an den Boden zu feileln 
und zu nötbigen bon nun an das Land mit fehbaften 
Bewohnern, mit Tamanalen zu bevöllern. 

Erſcheint es pſychologiſch verftändlih daß die Sage 
den Amalivaca, den Repräfentanten eines feefundigen Ge: 
ſchlechts, auch zu Schiffe aus dem Geſichtskreis verſchwin—⸗ 
den läßt, jo lönnte andererſeits bie mythiſche Angabe daß 
aud die Ankunft einft zu Schiff erfolgt fei. wohl eine 
retrofpective Nachbildung der Modalität des Verſchwindens 
fein, denn nur mit dem Ende des alten Gulturguftandes 
iſt die Folgezeit traditionell verflochten, der Anbeginn liegt 
aufer ber Erinnerung. 


Zur Geſchichte der Arbeit in Kolonien. 
I. 
Der Erſatz für die Sflaverei, 


Was geihab in den tropifchen Colonien nachdem die 
felben durch die engliſchen Emancipationsacte ber Sklaven: 
arbeit beraubt waren? Diefe Frage wird fi) jeder auf: 
werfen ber meinen bisherigen Erörterungen gefolgt ift. 
Denn es ift Mar daß bei Abſchaffung der Sklaverei doch 
die biöher von den Sflaven verrichtete Arbeit übrig blieb, 
die nunmehr entiveber gar nicht, oder von andern Men: 
ſchenhänden beforgt werben mußte. Die Feldarbeit in den 
Tropen gänzlich einguftellen, dieß lonnte niemanden ernſtlich 
beifallen, denn es hätte den Ruin nicht nur ſämmtlicher 
Golonien, fondern auch des größten Theild europäifchen 
Wohlſtandes herbeiführen geheißen. Unb ba bie Entwid: 

! Die Eintflutbjage, überall auf der Erbe auftretend, ar 
ſcheinend gemeinichaftlich, und doc ſicher Überall ganz local, un- 
gleichen Zeiten wie verfchiedenen Urſachen angehörig. 
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lung der menſchlichen Givilifation mit dem fteigenden | erfehen. Kehren wir nad biefer Abſchweifung zu dem und 
Wohlftand der Völker ebenjo innig zufammenbängt als | beichäftigenden Thema zurüd. 


biefer mit jener, jo wäre zweifelsohne unfer heutiges Cultur⸗ 
ftabium nicht auf jene Stufe gellommen die gegenwärtig 
unferen Stolz ausmadt. Die Völker Europa’s waren feit 


drei Jahrhunderten daran gewöhnt worden einen großen | 


Theil ihrer Bebürfnifie dur die Erzeugniſſe der heißen 
Länder zu befriedigen, ja die neu importirten Producte 
derfelben hatten vorher ungelannte, und, nunmehr einmal 
daran gewöhnt, factiiche Bebürfnifie geihaffen, deren Ent: 
behrung gang unmöglih ſchien. Wir dürfen aber nicht 
verlennen daß auf biefer Steigerung ber Lebensbedürfniſſe 
die Civilifation eben zum großen Theile fußt. Die Arbeit, 
das beißt die Bebauung deö Bodens mit tropifchen Nuß: 
pflanzen, mußte bemnad unter allen Umftänden und um 
jeden Preis fortgefeßt, die durch Aufhebung der Eflaverei 
entftandene Arbeitslüde ausgefüllt werben. Es handelte 
fi) dabei nur um das Wie? 

Die Beantwortung biejer Frage ift im Grunde genoms 
men ſehr leicht, Die benöthigten Arbeitsfräfte mußten 
entiweber im Lande felbft vorhanden fein, ober, wenn dieß 
nicht ber Fall, von der Ferne herbeigeführt erben. 
Unterfuchen wir beide Alternativen genauer. Ich will babei 
vorausfenden daß, obwohl perfönlih au den Gegnern bes 
Golonialiyftems gebörend, die nachſtehenden Betrachtungen 
ſich durchaus nicht gegen dasſelbe wenden; es liegt auf ber 
Hand daß die Bebauung des Bodens in ben Tropenlän: 
dern vor fich neben müfje, gleichgültig ob nun das betref- 
fende Sand eine Colonie fei oder nit. Colonie muß aber 
von Golonifation ſcharf auseinander gehalten werben. 
Das Colonialjyftem wird wohl von den Meiften und in 
den meiften Fällen verworfen werden; der Golonifation 
fann aber fein Staat, dem bei dünner Bevöllerung meite 
fruchtbare Gebietöftreden zur Verfügung ſtehen, entratben. 
Golonifation, das ift eben Arbeit, und zwar harte Ar: 
beit, fo hart daß wenige ſich davon auch nur einen an: 
nähernden Begriff maden lönnen. Golonifation muß in 
den freieften Ländern verrichtet werben, denn fie ift nichts 
anderes als derfelbe, unferem Gedächtniß längft entſchwun⸗ 
dene Proceß, den ſämmtliche Gulturftaaten Europa's 
durchmachen mußten, ehe fie zu gedeihlicher ſtaatlicher Ent 
widlung gelangen konnten, die befanntlid auf ber in ber 
einen ober ber andern Weife ftattfindenden jeweiligen 
Bodenbebauung — weil allein ein ſeßhaftes Leben ermög: 
lihend — beruht. Durd ihre Unabhängigfeits.Erllärung 
tonnten die Golonien fi} von dem Drude befreien Colo— 
nien zu fein, nimmermebhr aber von der zu verrichtenden 
Golonifationdarbeit. Ja, da ein Mehr von politifcher 
Freiheit und Unabhängigkeit für jeden einzelnen — was 
allerdings die wenigiten begreifen wollen — aud ein 
Mehr an Arbeit nad jeder Richtung bedingt, jo mußte 
naturgemäß in folhen Staaten auch eine Steigerung ber 
Golonifationsthätigfeit eintreten. Daß dem aud wirllich 
fo jei, ift aus der Geſchichte der Vereinigten Staaten zu 
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Die im Lande vorhandenen⸗Arbeitskräfte beſchränlen 
fi felbftredend auf die Inhaber des Bodens, und bie 
einbeimifche Bevollerung. Die Befiger des Bodens, bie 
früheren SHavenbalter, waren Weihe, daher zunächſt in 
eminenter Minderheit für die zu verrichtende Arbeit ganz 
unzureichend, dann aber, jelbft wenn lehteres nicht ber 
Fall gewefen wäre, lörperlid dazu abſolut untauglid. 
Bleibt die einheimifche Bevölferung, das beißt eben jene 
zu deren Schonung der menſchenfreundliche Las Caſas auf 
die Idee der Negereinfuhr verfallen war. Nebft der Rüd: 
fiht auf die geringere körperliche Stärle der Eingebornen 
ftemmt ſich noch ein anderes Bedenlen gegen die Verwen⸗ 
dung diefer Naturvölfer zur Bodenarbeit. In freiem Zus 
ftand arbeiten fie nämlich gerabe jo wenig wie die Neger, 
Einer der getviegteften Kenner von Naturvöllern, der ge: 
lehrte Dr. Moriz Wagner, fagt überaus treffend: „Rein 
eigentlich wildes ober halbbarbariſches Bolt bequemt ſich 
zu mühſamer Arbeit ſo lange es nicht der Sporn der 
Noth und Gefahr dazu drängt. Dem Wilden erſcheint bie 
Arbeit ald eine Dual, und erft mit der Gewöhnung ber: 
föhnt er ſich mit ihr.” 1 Man hätte demnach — wollte 
man die Eingebornen zur Bodencultur benugen — biejel- 
ben ebenfalls hiezu zu zwingen, d. h. mit andern Worten, 
die SHaverei die man für die Neger jo eben aufgehoben 
hatte, für die Landeseingebornen wieder einführen müſſen. 

Ich babe ſchon einmal darauf hingewieſen, daß bie 
romaniſchen Coloniſatoren milder gegen die unterbrüdten 
Vollerſchaften verfuhren als die Germanen, bie ihrerjeits 
es aber allein verftanden haben Golonien zu gründen und 
zu heben. Die Art und Weiſe wie das germaniſche Ele: 
ment feine Aufgabe gelöst bat, ift jedod in ungeheurem 
Wibderſpruch mit allen Idealen der Humanitätspolitif, und 
es ift bier am Platze dieſen Verbältnifien einige Worte zu 
widmen. Der Pantee, ein energiſches, materielle Ge: 
ſchlecht, vernichtet alles in ſchroffer, brutaler Weile; ber 
Yankee kommt, die Niflebühfe am Rüden, ben Revolver 
in der Hand, in das ausjubeutende Gebiet. Nad und 
nad) zjerftört er bie einheimifche Bevölterung durch bas 
Eifen, den Branntwein, die Willfür und taufend andere 
Mittel, und nimmt gewaltſam Befig von dem ihm zu 
fagenben Boden. Dieß in furgem bie Geſchichte ber Ber: 
einigten Staaten. Der gräßliche Indianerfrieg, der vor 
nicht allzulange dort wüthete, iſt nichts anderes ale ein 
lehztes Aufflammen ber mit Füßen getretenen Eingebornen, 
die mit barbarifcher Rohheit Rache nahmen für die rafı 
finirte unfäglihe Graufamkeit, womit jeit Decennien ber 
Yankee den rothen Mann bebient bat. Zweifelsohne wird 
legterer im Kampfe ums Dafein unterliegen, feine Race 
gänzlich verſchwinden und die Givilifation einen Sieg er: 
rungen haben. Mit weniger Gewaltthätigleit aber noch 
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größerer Verachtung begegnen die Engländer ben nieberen 
Racen; fie drängen fie von ihren Nieberlafjungen zurüd, 
demoralifiren fie durch übermäßige Arbeit, durch unerfätt- 
lihen Gelbburft, burch Lafter und Krankheiten aller Art 
und bereihern fih auf Koſten der fogenannten humanitä— 
ren Geſetze, weldhe zwar in den Abhandlungen der Moral: 
philofophen gar wohl laſſen, in der geicichtlichen Praris 
aber niemals vorlommen. Squatters und Anfiedler, Kauf: 
leute und felbft Miffionäre verftehen das Vertilgen einge: 
borner Bölterfchaften meifterhaftl. In den auſtraliſchen 
Colonien jagen die engliſchen Anfiedler die ſchwarzen Ein: 
gebornen wie das Hochwild oder ben Hafen ; zur allgemei: 
nen Beluftigung ſpäht man nad dem Schwarzen und ftredt 
ihn mit wohlgezieltem Schufje nieder, während daheim bie 
Londoner Gity:Philofophen die Phrafen von Humanität 
und Freiheit im Munde führen. Dafür find die Englän- 
ber Herren in Auftralien. Der Erfolg jedenfalls ſteht auf 
Seite der Amerifaner und Engländer, welche ſich nicht be: 
irren laſſen durch folde die über den Untergang eines 
wilden Bolksftammes entjegt die Hände zufammeniclagen 
und aus der Geſchichte noch nicht die große Lehre ge 
zogen baben, daß die Entwidlung der Menſchheit und ber 
einzelnen Nationen nicht nad ethiſchen Grundſätzen fort 
ſchreitet. 

In Ländern wo das germaniſche Element coloniſirend 
aufgetreten, war unb wurde alfo gleich von Anbeginn die 
einheimische Bevölkerung auf ein Minimum rebucirt, wenn 
nicht gänzlich vernichtet; mit dem beiten Willen hätte 
man baber auf biefe nicht mehr ald auf zureichende 
Arbeitökraft zählen können, und es erübrigte nur bie be 
nöthigten Arbeitskräfte von außen her zu beſchaffen. 

Die romanischen Stämme, Spanier, Portugieſen, Fran: 
zofen haben mit den einheimishen Völkerſchaften weit we: 
niger aufgeräumt. Hetzten auch bie ſpaniſchen Conqui— 
ſtadoren ihre Bluthunde auf die amerilaniſchen Indianer, 
fo ließ doch die ſpätere Wirthſchaft der Spanier eine ber 
deutende Milde eintreten; dieſe Golonialpolitil ter Epa- 
nier hat von Seite eines deutjchen Gelehrten ! eine mufters 
giltige Bearbeitung erfahren, welde die Nachtheile dieſes 
ein Zünftliches Fefthalten ber niederen Gulturfiufen ber 
zwedenden Syſtems, wie aber nicht minder das bis zu 
gewiſſem Grabe paſſende desſelben für die Wölterfchaften 
des heißen Amerila in bas gehörige Licht ſetzt. Noch glimpf: 
licher giengen und geben bie Franmoſen mit ihren fremden 
Untertanen um; bafür haben fie auch feine blühende 
Golonie aufzuiveifen. Da indeß in ben romanischen Golo: 
nien die einheimifche Bevöllerung eine größere Schonung 
erfuhr, daher an Kopfzahl nicht abnahm, fo hätte diejelbe 
wohl die zur Bobencultur nothwendige Menfchenarbeit 
ftellen Zönnen, wäre nicht die oben außgefprochene Arbeits: 
ſcheu felbft bei höher ſtehenden Naturvöllern, wie es un: 

8 Milh, Roſcher. Kolonien, Golonialpolitit und Auswande: 
rung. Leipzig und Heidelberg 1856, 80 2. Auflage S. 143 bis 
205. 


fireitig bie eine hiſtoriſche Vergangenheit befigenben In— 
dianer Peru's, Mexico's und Gentral:Amerila’s find, ibrer 
ausgiebigen Verwendung im Wege geflanden. Ich werde 
fpäter zeigen auf melde Meife man fi in biefen Ländern 
zu helfen wußte. 

Bei Behandlung von berwidelten Fragen wie bie vor 
liegende ſcheint mir nichts zwar finnbeftridender, gefähr: 
licher aber auch zugleich als ein voreiliges Generalifiren, 
Vielmehr muß jede Eingelheit Har erfaßt werben um 
den richtigen Totaleindrud des Bildes zu gewinnen. Ich 
barf demnach auf Verzeihung bei bem freundlichen Leſer 
rechnen, wenn ich bie mannichfaltigen Verhältniſſe bier ein» 
anber gegenüberftelle. 

Wohl aus ganz natürlihen Urſachen erklärt es fi 
daß die Romanen ihre Golonien fammt und fonders in 
den heißen und mwärmeren Negionen angelegt haben; das 
nörblichite romanische Voll beſaß auch die nördlichſte Co— 
lonie; Canada gehörte befanntlid) vormals den Franzofen. 
Die einftigen ſpaniſchen Befitungen, jetzt freie Republifen 
in Amerifa liegen in übertwiegender Ausdehnung inner: 
balb ber beiden Wendekreiſe. Nur Galifornien, das nörd⸗ 
liche Mexico, Chile, die Yaplata-Staaten, Uruguay und 
die ſüdlichen Gebiete Brafiliens ragen darüber hinaus, 
Diefe Himmelsjtrihe zwiſchen den Wendefreifen find dem 
europätfhen Weißen entſchieden ungünftig, und es ift nicht 
ein Beifpiel zu nennen, wo ber lebtere bie einheimifche Be: 
völferung verdrängt und allmälich die nummerifche Ueber: 
band getvonnen hätte, In den hifpano:amerifanifchen Re: 
publifen fann fogar heutzutage das zunehmende Gedeihen 
der rothen Race auf Koften der in ber Abnahme begriffer 
nen weißen nicht mehr in Frage geftellt werben. Alle 
dieſe Gebiete, wenn ihre inländifchen Arbeitsfräfte dem 
Bedarfe nicht genügten, lonnten demnach nicht darauf red): 
nen benjelben durch freiwillige Einwanderung weißer Leute 
gebedt zu ſehen. 

Ganz verſchieden ift die geographiihe Gruppirung der 
Golonien des germaniſchen Elements, weldyes eines größeren 
Kosmopolitismus fih zu erfreuen fcheint. Germaniſche 
Golonien treffen wir nämlid in allen Zonen, in ber 
arktiſchen wie in der tropifhen. Beſaßen doch einjt die 
Holländer eine Nieberlafjung, Smeerenberg, auf Spigber: 
gen unter 80° n. Br.! So recht eigentlih wohl fühlen ſich 
die Germanen allerdings nur außerhalb der beiden Wende 
freife, und in der That liegen ihre bedeutendſten Nieber: 
lafjungen in ber gemäßigten Bone: bie gefammten Vereinigten 
Staaten, die Anfieblungen im üblichen Afrifa und alle anf: 
blühenden Golonien Auftraliens, wie Neufüdmwales, Victoria, 
Süd: und Weftauftralien, Tasmanien, endlich ber nörblide 
Theil des brittiichen Indien, vornämlid das Gangesthal. 
Für alle dieſe Länder (mit Ausnahme bes letzterwähnten, für 
weldes anderweitige Umftände den Ausſchlag geben) find, 
wie die Erfahrung lehrt, bei mangelnden Arbeitsfräften 
ſolche leicht durch freiwillige weiße Einwanderer zu finden, 
denn bie Natur dieſer Erbräume ift benjelben in feiner 
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Weiſe ſchädlich. Hier ift e3 den Weißen auch gelungen | Gegentwart bürfte übrigens dieſe Erfenntniß fo ziemlich 


bie vorhandenen einheimiſchen Bewohner zu verbrängen | 
und fo zu fagen eine neue, weiße Bevöllerung zu ſchaffen. 
Anders ſteht es mit jenen Niederlafjungen welde Ger: 
manen in den Tropen angelegt haben. Hier vermögen 
fie — gleihwie die Romanen — ihre Herrfchaft nur durch 
Gewalt aufrecht zu halten, und niemals ift es ihnen ge- 


lungen bie Autochthonen zu verdrängen; bie germaniſchen 


Europäer bilden bort überall bie eminente Minderzapl, 
wie z. B. die Holländer auf Java, dem oftindifdhen 
Archipel und in Surinam, die Schweden und Dänen in 
Weftindien, die Engländer ebenbajelbft, in Deltan und 
Pegu, Für dieſe Länder ift eine freie weiße Einwan- 
derung ebenfo wenig zu gewinnen mie für die unter ähn— 
lichen klimatiſchen Berhältniffen gelegenen Golonien ber 
Romanen. i 

Ich habe geglaubt dieſe Umftände gang befonbers be: 
tonen zu müffen, weil nichts häufiger ift als im Munde 
Ununterridteter die Phrafe zu hören: freie und geficherte 
Einwanderung für jedermann fei das einzige Mittel in 
rationeller Weife Arbeitäfräfte für die menſchenverſchlingen⸗ 
den Tropenländer zu jchaffen. Gewiß wäre freiwillige 
Einwanderung ein nicht zu verachtender Erſah für bie 
aufgehobene Sklaverei, und zumal die ſpaniſch amerilaniſchen 
Republilen, deren Berfafjungen, faft ausſchließlich leere 
Nahäffungen jener der Vereinigten Staaten, bie Stlaverei 


fofort aufgehoben hatten, ermangelten nicht lüfterne Blide | 
| Sehen Bevölkerung. 
auf alle erdenlliche Weife anzuloden. In der That niengen | 


auf die europäiſche Einwanderung zu werfen und biejelbe 


auch mehrere, befonderd Deutiche, in die alle, und jogen 
über den Dcean innerhalb der Wendekreife. Tiroler wan— 
derten nad Peru und Belgier nah Guatemala; Deutſche 
findet man zerftreut allerwärts in Merico, Central: und 
Südamerifa. In Golonien giengen fie alle raid ihrem 
Untergang entgegen und ftarben bald dahin. Man mußte 
endlich zur Einficht gelangen daß Auswanderung eine 
Frage ſei die in allererfter Linie mit den klimatiſchen und 


ethniſchen Verhältniſſen der Länder und Bölfer, dann erſt 
mit focialen und zulegt mit politifchen Einrichtungen in | 
Zufammenhang gebracht werben dürfe. In dem nörblihen | 
Arbeitslraft zu fügen.” 


Theile der Vereinigten Staaten, in den füblichen Streifen 
von Auftralien und Brafilien gedeihen europäiſche An— 
fiedlungen. Dahin findet die europäifhe Auswanderung 
ganz von felbit ihren Weg. Nach den Unionsftaaten ziehen 
Kinder aller Nationen, vorwiegend Deutſche und Itländer; 
Deutſche ziehen nach Auftralien, Sübbrafilien und Chile, 
Italiener in die Laplata-Staaten. Nach den eigentliden 
Tropen verirren ſich vergleihsmweife nur einige wenige 
Uebelberatbene, und eine europäifhe Einwanderung auf 
größerem Fuße nad jenen Regionen würde fih — falls 
fie jemals ftattfände — in der fürgeften Zeit als ein Un: 
ding erweifen, Rechnen können demnah alle dieſe Erb: 


ftriche auf eine folde Einwanderung nicht, und wenn fie N derlaffungen in Oftindien — 


es je gethan, ſo haben ſie ſich eben verrechnet. In der 





allerorts Platz gegriffen haben, und der Gedanke durch 
freie europäiſche Einwanderung in ausgiebigem Maße die 


erforderlichen Arbeitöfräfte herbeizuziehen, wohl zu den auf: 
gegebenen gehören, Ich werde Später zeigen daß biefe 
Länder aber auch auf feine andere freiwillige Einwanderung 
aus nichteuropäifhen Gebieten zählen bürfen. 

Wenn und nun in einer deutſchen Zeitichrift ! gejagt 
wird, das fei eben der Fluch der tropiſchen Golonien, daß 
fie fih von Haus aus nicht auf die im Lande vorhandene 


Arbeitslraft ftügten, fo wäre es wünſchenswerth gleichzei— 
‚ tig diefe im Lande vorhandene Arbeitslraft namhaft zu 


darf. 


machen. Meines Wiſſens iſt außer der einheimiſchen Be— 
völferung eine weitere Arbeitstraft nicht vorhanden. Daß 
diefe aber zur freien Golonifationsarbeit untauglich ift, 
habe ih ſchon oben erwähnt. Selbſt in Merico, Gentral: 
amerifa und Perü, alfo in Staaten welche — eine außer: 
ordentliche Begünftigung — bobenfäßige, aderbautreibende 
Autochthonen befigen, baut ber Indianer nur gerade fo 
viel als er zu feinem nothbürftigen Zebensunterhalte be: 
Genau jo handelt der Malaye auf Java und ben 
oftindifhen Inſeln. Nur mit Hülfe des fehr finnreichen, 
jest ſchon ſtark gemilderten „Gultuurftelfel® des Grafen 


van den Boch konnte es den Holländern gelingen Java 





| zur Berle der Sundafee zu maden. Das Gultuurftelfel 


berubt aber auf Zwangsarbeit, allerdings in jehr beichränt: 
tem Maße, aber do immerhin Zwangsarbeit der malayi: 
Für feinen benfenden Ethnologen 
lann barüber ein Zweifel beftehen, baß wenn bie An- 
firengungen ber liberalen Partei in den Niederlanden um 
Aufhebung des Gultuurftelfel auf Java eines Tages, wie 
ſehr mwahrfcheinlih, von Erfolg gekrönt werben follten, 
ganz abgefehen von den traurigen Folgen einer berartigen 
„bumanitären” Maßregel für die fih dann felbit über: 
lafienen Malayen, wenn anders der Ruin der fo blühen: 
den Golonie vermieden werden fol, zu Erfagmitteln wird 
gegriffen werben müſſen, die nicht um eines Haares Breite 
befier find als bie Zwangearbeit. ? 

Die bifpano -amerifanifhen Republiken hatten ein an— 
ders Mittel gefunden „ſich auf die im Lande vorhandene 
Sie hatten befanntlid bie Stla- 
verei längft aufgehoben, Mexico z. B. feit 1824. Man 
durfte ſich daher billig wundern als in biefem Lande Kai— 
fer Marimilian am 5. September 1865 alle farbigen Men: 
ſchen frei erllärte, freilich nicht ohne einige reftringirende 
Bedingungen daran zu fnüpfen. Die feindlichen amerika 
nifhen Blätter ermangelten nicht jogleih von MWieberein: 
führung ber Sklaverei zu ſprechen; mas aber bei ihnen 
Tendenzlüge, das warb in Europa für baare Münze ger 


I Natur. 1812. Ar. 2. S. 10. 

2 Ausführli find diefe VBerhältniffe auf Java behandelt in 
meiner Schrift: Ueber Kolonien und über die holländiichen Nie- 
Von Friebr. von Hell- 


wald. Wien und Amfterdam. 1871. 
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nommen, wobei bie Tagesjournaliftif unglaublide Unwiſ⸗ 
fenheit an den Tag legte. Unter den Farbigen vertan: 
den z. B. einige die Neger und fpradhen daher von „Ne: 
geremancipation” und „Regerfllaverei.” Nun leben in 
ganz Merico nur 6000 Neger ſehr zerſtreut in der Tierra 
ealiente, und bieje find außerdem ſchon feit 1824 frei. 
Das Taiferlihe Decret lonnte alfo die Sklaverei nicht mehr 
aufheben, da fie gar nicht beftand. Es handelte ſich 
um ein ganz anderes Berhältnig, über dad man meislich 
ſchwieg, teil man nichts davon wußte, und das nicht bloß 
auf Merico beſchränkt ift, ſondern mehr oder minder im” 
ganzen fpanifchen Amerika befteht, nämlich um die Peonie 
der Indianer. 

Was ift die Peonie? Diefe Frage vermögen die Wer 
nigften zu beantworten, und fo viele die focialen Zuſtände 
bes ſpaniſchen Amerila ſchildernde Werke ich auch gelefen 
habe, das eigenthümliche Verhältniß der Peonie wird faft 
niemals berührt. ch will bemnad hier einiges Ausführs 
lichereö darüber mittheilen. 

Die Sade ift eigentlich fehr einfad. Ein armer Sn: 
dianer ſchuldet einem Grundheren einige Piafter die er 
nicht berichtigen Tann; der Dann wirb von feinem Gläu— 
biger und laut Spruch irgend eines Ortsrichters ald Peon, 
d. 5. Arheiter erllärt; mit anderen Worten, er ift nun: 
mehr gehalten durch Arbeit die Schuld abzutragen, die er 
mit Geld nicht rüdzahlen fann, Mit Leib und Seele ge 
hört er jegt feinem Herrn. Einmal nur im Jahre find 
ihm einige freie Tage gegönnt, damit, falls er mit feinem 
Herrn nicht zufrieden ift, er einen anderen Gebieter ſuchen 
önne, der feine Schuld übernimmt. Diefe Bergünftigung 
ift indeß meift illuſoriſch; die Diſtanzen, welche die eingel- 
nen SHaciendad trennen, find jo groß dab der Peon 
gar nicht daran benfen fann von feinem Rechte Gebrauch 
zu maden. Weiter: bie Herren lieben e8 im allgemeinen 
nicht die ſchlechten Subjecte aufzunehmen, die fid) mit ihrem 
Looſe unzufrieden zeigen, welches doch unter allen Um: 
ftänden das gleiche bleibt. Endlich weiß ber Peon jehr 
wohl daß wenn er fich einen anderen Herrn erbetteln geht, 
fein bisheriger Gebieter, zu dem er neun unter zehnmal 
zurüdfehren muß, ihn dafür nur deſto härter behandeln 
wird. Um fich diefe wohlfeilen Arbeiter zu erhalten. be 
ſteht das Geheimniß der Herren darin, den Indianer feine 
Schuld niemals gänzlih tilgen zu laffen, ohne ihn durch 
neuen Vorſchuß in neue Feſſeln zu fchmieben, mas bei 
feiner indolenten Natur ein leichtes if. Der Wunſch nad 
dem Befige eines Stüddhen Band, um es irgend wem an— 
aubieten, genügt ibm um eine Schuld von mehreren Pia: 
ftern einzugehen, ohne zu abnen daß nur einige Tage fleis 
Biger Arbeit und mericanisher Nüchternheit — letzteres 
will viel heißen — ihn von einer jo geringen Schuld be: 
freien könnten. 

Die große Mafje der Peonen wird übrigens in ber 
Peonie geboren, denn wenn ein Peon ftirbt, ohne feine 
Schuld getilgt zu haben, fo haftet feine Nachlommenſchaft 
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dem Gläubiger, feine Kinder treten an feine Stelle. Der 
indianiſche Nationaldaralter bringt e8 aber mit ſich, daß, 
einmal Peon geworben, der Indianer auch Peon bleibt fein 
lebelang. Die Mittel ihn darin feftzuhalten find einfach 
genug. Zeigt er Luft nad Freiheit, fo veranftaltet der 
Grundherr am Tendajo der Hacienda eine Ausftellung 
bon Gegenftänden bie von verlodendem Reize für den 
rotben Mann find: Schube, Bänder, Gürtel, einige färbige 
Flitter, Dinge die befonder® den Weibern unb lindern 
in bie Augen ſtechen, deren Bitten er niemals wiberftebt. 
Wirkt diefe erfte Schauftelung nicht, jo wird nad) adıt 
bis vierzehn Tagen eine zweite veranftaltet und dann gebt 
der Peon fiher in die Falle. Gewöhnlich aber ift ein 
folder Apparat gang überflüſſig. Der dem Peon zuge: 
mefjene Monatslohn ift nämlich fo gering — vier bis fünf 
Piafter — daß er, unmöglid davon leben lann, felbft 
wenn er nicht ein Weib mit acht bis neun Kindern zu er: 
nähren bat. Dazu fommt noch eine weitere Raffinerie. 
Da der Veon eigentlich ein Schuldgefangener ift, fo zablt 
man feinen kärglichen Lohn nicht aus, fondern fchreibt ihm 
denfelben in jein „Haben“ gut. Der Peon lann alfo nichts 
faufen, fondern muß aus der Hanb des Grundherrn den 
Mais und die übrigen Lebenebebürfniffe entgegennehmen, 
natürlih zu den Preifen welche die Willlür des letzteren 
feftjegt. 

Ein junger Mann, der mit 18 Jahren wegen einiger 
Piaſter in die Schuld eines Grundherrn geräth, wird bis 
zu feinem fechzigften Jahre und darüber nur für biefen 
Tag für Tag, Sonntag nicht ausgenommen, gearbeitet, 
elenb von einigen Tortillas fein Leben gefriftet, feine Blößen 
nur mit einigen Baumwolllappen bebedt haben und bann 
erft noch ala Schuldner fterben für eine folde Summe als 
es dem Herrn gefällig it in fein Buch einzutragen. Das 
ift die Peonie. 1 

Ein megicanifcher Haciendero befragt, warum er feine 


Peonen fo ſchlecht behandle, gab zur Antwort: „Diele _ 
Leule, ihr fennt fie nicht. 
‘ fie würden euch ermorden.” — In der Sklaverei hat ber 


Würdet ihr fie gut behandeln, 


afrilaniſche Schwarze alles in allem genommen einen erften 
Grad von Entwilderung, einen Anfang auffteigender Bil: 
dung erlangt, fo behaupteten wenigſtens bie Sklavenhalter; 
man balte biemit den Ausſpruch des Peonenhalters zu: 
fammen, und man wirb zugeftehen müfjen daß die Beonie, 
ein freiwillig eingegangenes Zwangẽverhältniß für welches 
feine geichriebenen Rechte eriftiren, der Sklaverei an Härte 
nicht das geringfte nadgibt. Die Peonie befteht wie ge: 
fagt im ganzen fpanifhen Amerika; die Republilen — dieſe 
freifinnigen Inſtitute welche die Sllaverei aufgehoben — 
fie fannten die Peonie recht gut, ließen fie aber im Stillen 
forttouchern, ohne dagegen einzufchreiten. In Mexico ver: 


! Ausführliche Schilderung der Peonie mit allen ihren jchred- 
Tichen forialen Wirkungen fiche im dem Iefenswertben Buche: 
Mexique. Quntre lettres au Mar&chnl Bazaine, Bruxelles 
1368. 80 228 ©. 
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ſetzte ihr das marimilianische Kaiſerthum den erften Schlag 
indem es fie zu regeln tradhtete. Daß bie Liberalen das 
Uebel nicht zu fallen wagten, beweißt mit ‚ber Klarheit 
eines Ariomd den Egoismus und die fittliche Fäulniß der 
ganzen Partei. Der Kaifer, ein Fremder, wagte mas 
Juarez, der Indianer, nicht zu Gunften feiner Stammes: 
brüder gewagt, und wenn nad bes Kaiſers Tob der re 
publicanifche Congreß Mexico's (1868) noch weiter in ber 
Peonenfrage gieng, jo baute er auf einer Bafis, die er zu 
legen den Muth nie felbit gehabt. ! 

So fieht e8 in ben tropifchen Ländern aus melde bie 
Sklaverei abgelhafft haben und dafür darauf angewieſen 
waren „lich auf die im Lante vorhandene Arbeitskraft zu 
fügen,“ 


Das Unterrihtswefen in den Dereinigten Stanten, 


Die Art und Weife wie in einem Lande das Unter: 
richtsweſen beftellt ift, gilt mit Recht für einen ber zuber: 
läfligften Werthmefier für den Höhengrad ber Gultur, ver: 
dient daher von allen fonftigen focialen Einrichtungen bie 
höchſte Beachtung. Seitdem es einem erhigten Kopfe, dem 
Franzoſen Laboulaye in feinem weitverbreiteten Buche 
„Paris in Amerika” gefallen bat norbamerifanifhe und 
galliſche Eulturverhältniffe einander gegenüber zu ftellen, 
wobei die erfteren in dem ftrablenden Blange des frei 
heitlichen Lichtes, die leßteren aber in nächtliches Dunkel 
gehüllt erfcheinen, ift e8 Mode geworden die VBorzüglichleit 
der trandatlantifchen Nepublil nach jeder Richtung bin zu 
betonen, und insbefondere hat man nicht verfehlt auf die 
Großartigkeit der dort für Unterrichtszwecke verwendeten 
Mittel hinzuweiſen. Die Sache fcheint demnach einer 
näheren Prüfung werth, und der Schreiber dieſer Zeilen 
glaubt fi Hiezu um fo mehr berechtigt, als ihm zu tie: 
derholten Malen der Ruf wegen Uebernahme einer Pros 
feſſur in Amerifa zugelommen ift, und er fi daher be 
greiflicherweiſe bemüht hat das dortige Unterrichtsweſen 
genauer fennen zu lernen, Ohne nun behaupten zu wollen 
daß der Unterricht in dem von Hrn. Zaboulaye jo gering 
geachteten Franfreih allen wünſchenswerthen Anforde: 
rungen entipräche, möchten wir bier vor allem doch daran 
erinnern daß jelbft jehr geachtete deutſche Beitichriften weit 
milbere Urtheile über biefes Thema gefällt haben, Die 
bedeutende Superiorität des deutſchen Unterrichts über den 
franzöfifchen ift dagegen noch von niemanden beftriiten 
worben. Die Deutſchen dürfen fi alfo wohl ohne Unbe: 
ſcheidenheit erlauben die amerilaniſchen Leiftungen auf 
biefem Gebiete ein Hein wenig zu beurtheilen. 

Wenn ein Franzoſe nicht ausschließlich für bie eigene 
Heimath ſich begeiftert, jo find es gewiß bie Vereinigten 
Staaten für bie er zunächſt ins Feuer gebt, und biefer 

4 Siehe hierüber: Hellwald. Maximilian I Kaifer von Mer 
zieo, Wien 1869. 80 IL Bd. S. 327—328, 


Mangel an gefunder Kritik dürfte unferer Meinung nad 
vor allem für die ungenügende Aufflärung bei unjern 
theinifhen Nachbarn fpredhen. So konnte e8 kommen daß 
vor einiger Zeit ein anderer franzöfiiher Reifenber, GC. 
Hippeau einen Bericht über das Schulwefen in ben Ber 
einigten Staaten veröffentlichte, der fih von ber Labou—⸗ 
laye ſchen Darftellung nur wenig unterſcheidet Wir lönnen 
und erinnern aus ber Feder einer gelegentlih als Did; 
terin auftretenden Dame eine begeifterte Anzeige dieſes 
Berichts gelefen zu haben. Sie hält Hm. Hippeau für 
einen Fachmann was wir zivar nicht zu beftreiten wagen, 
aus feinem Opus aber ſicherlich nicht geſchloſſen hätten. 
Sie betont begreiflicheriveife ald den größten Vorzug bes 
amerifanifchen Schulweſens den Umfiand daß derjelbe ganz 
in gleicher Weife wie für das männliche, fo au auf bas 
weibliche Geſchlecht ausgebehnt fer, eine Frage die wir in« 
dei ein anbermal erörtern wollen. 

Um einen Begriff von der Großartigfeit zu geben, mit 
der man in bem Vereinigten Staaten die Vollserziehung 
au fördern bemüht ift, muß man zu ber Berebfamleit der 
Zahlen feine Zuflucht nehmen. Nah Hippeau's Angabe 
belaufen ſich die jährlihen Ausgaben für den öffentlichen 
Unterricht auf nicht weniger als neunzig Millionen Dollars, 
Ein Theil diefer „ungeheuren" Summe wird von ber Re: 
gierung aufgebradt, den unverhältnißmäßig größeren aber 
liefert die Steuer welche die Bürger je nah dem Maße 
ihres Vermögens fich felbft auferlegen und zu ber Seber: 
mann fein Schärflein willig beiträgt, Keine Anfieblung 
entftebt, in der nicht gleich mit dem Baue eines Schul: 
baufes begonnen würde. Die Gründung einer Schule, 
einer Kirche, einer Zeitung gilt bem Norbamerilaner für 
die erfte Bedingung jebes geregelten Gemeinweſens. Der 
Unterricht in diefen Schulen begreift der Reihenfolge nad) 
ſämmtliche Gegenftände die in unferen Normal: und Real: 
ſchulen, ſowie an unferen Gymnaſien gelehrt werben. Von 
der unterften Claſſe in ber das ABC: Büchlein noch Allein 
herrſcher ift, fteigt der Schüler allmälih jur grammar 
school und jur high school empor, in welchen beiden 
legteren Latein und Griehiih, Welt: und Naturgeidichte, 
Literatur, Geometrie, Algebra, Chemie und Phyfit 
die Unterrichtögegenftänbe bilden. Dagegen ift ber Neli: 
gionsunterriht — und dieß ift in unfern Augen ber größte 
Vorzug des ameritanifchen Syſtems — von den öffentlichen 
Schulen grundfäglih ausgeſchloſſen. An allen Stubien 
nehmen, wie gefagt, die Mädchen Theil, und zwar fehr 
häufig im Verein mit ben Knaben und Sünglingen. Uebrigens 
gibt es in diefer Beziehung keine beftimmte Regel und Bor: 
fchrift; jede Gemeinde hat bie Freiheit es bamit nad) ihrem 
Gutbünfen zu halten; in New-York, Chicago, Newhaven 
bat man nur gemifchte, in Baltimore nur getrennte Schulen, 
während wieder in anderen Stäbten bie einen neben 
den andern beftehen. Im ganzen aber neigt man fi 

1 Bol, „Der höhere Unterricht in Frankreich und feine neuefle 
Eutwidlung” (im „Unfere Zeit“ 1870. I. Bd, ©. 128— 186). 
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mehr bem Syſtem ber Gemeinscaftlichkeit zu. Neben der 
raftlofen Fürforge der Unionsregierung ift auch bie ver: 
ſchwenderiſche Freigebigfeit zu bewundern mit ber reiche 
Privatperfonen fih an dem Werke der Vollserziehung be: 
theiligen; Hippeau nennt bie Namen einer Miftreß Pader, 
des Hrn. Mathew Vaffer, der Miſtreß Rutger, melden 
wohl jener Peaboby’s hinzuzufügen fein dürfte; in neuefter 
Zeit fcheint ein Mann, ber fih aus ärmlichen Verhältniſſen 
durch eigene Kraft zu einer angefehenen Stellung empor: 
gearbeitet hat, Hr. Edra Cornell, durch Gründung einer 
ganz originellen Hanbwerler :Stubenten «Univerfität zu 
Ithaka, Staat New⸗York, fi einen Namen machen zu 
tollen, ! 

Dieß in nuce die Darflellung des Hrn, Hippeau, an 
welche wir unfere Bemerkungen Inüpfen müfjen. Niemand 
in ber That vermag in Abrebe zu ftellen daß in Amerika 
meitaus größere Summen für Zwecke des öffentlichen 
Unterrichts verausgabt werden benn in irgend einem anbern 
Lande der cibilifirten Erbe. Faſt aber befürchten wir hinzu: 
fügen zu müffen daß mit diefem gang bereitwilligen Zugeſtänd⸗ 
niffe die Vorzüge des amerikaniſchen Schulweſens erſchöpft 
find. Neunzig Millionen Dollars alljährlich entfprechen 
mit Rüdfiht auf die in den Vereinsſtaaten berrichende 
Theuerung der Preife und Löhne zwar durchaus nicht dem 
Aequiwalent von 123 Millionen Thalern in Deutſchland, 


4 Bor einiger Zeit berichteten die Blätter über die Gründung 
diefer eigenthiimlichen Hochſchule, die wohl weder hüben noch 
drüben des atlantifchen Weltmeered ihres Gleichen hat. Wir 
wiffen leider nicht wie weit dieſe Frage gedichen if. Nah Hrn. 
Gornells und feiner Mitgründer Anordnung follen die Studenten 
die Mittel für ihren Unterhalt und ihre Ausbildung burd) bie 
Arbeit ihrer Hände erwerben, allerdings nicht dazu gezwungen 
werden, indem fie flatt deffen auch von eigenem Gelde leben und 
ihren Unterricht bezahlen dilrfen. Den zugleih mit Hand und 
Kopf arbeitenden Studenten wird eine Pachtung von 300 Acres 
jur Verfügung geftellt, deren Erträgniß die alademiſche Mittags- 
tafel verforgen fol. Getreide, Gemüfe und Früchte aller Art 
werden dort angepflanzt, und die Vichzucht liefert Fleiſch, Mic, 
Butter und Käfe. An einer Mafchinenfabrif, die mit einer 
Dampfmafdhine von 25 Pferbefräften ausgeftattet if, fernen bie 
Studenten ihr Handwerlezeug felbft anfertigen; das Bauhand- 


wert jollen fie bei den noch errichtenden Mebengebäuden der * 


Univerfität betreiben, wobei ihnen aud Gelegenheit geboten ift 
Straßen und Gärten anzulegen und zu unterhalten. Für ihre 
Arbeit, welche unter Auffiht fabtundiger Männer und der Pro» 
fefforen gefhicht, werden fie nad den lanbläufigen Lohnſätzen 
bezahlt. Nie foll der Zweck aus den Augen gelaffen werben bie 
Arbeit fo amziehend, Ichrreih und fräftigend als möglich zu 
maden. Das von Hrn. Cornell ausgeworfene Capital reicht bin 
um neben diefer Törperlichen Thätigkeit den Studenten alle Mittel 
zur höchſten geiftigen Ausbildung zw gewährleiften, und der 
Stifter meint daß niemand, der das ernfle Berlangen mad) einer 
tüdptigen Erziehung hege, es fchwer finden werde feinen Wunſch 
bei der EornelleUmiverfität im Erfüllung geben zu ſehen; denn 
wenn die Studenten nur den vierten Theil der Arbeit verrichten 
wollten die er ſelbſt als Knabe gethan, und der cr fich noch jetzt 
als jechzigiähriger Greis unterziche, jo würden fie die often 
ihrer Studien mit leichter Mühe und ohne das geringfte eigene 
Vermögen erfhwingen können, 
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find aber bob eine Summe bie jebem Unbefangenen 
Achtung abnöthigt. Für Amerila’s Schulweſen ift diefe 
Summe nun zu Hein und zugroß zugleich; au klein, weil 
fie nicht binreiht um eine durchgreifende Volfsbildung zu 
ermöglichen, viel zu groß aber in Anbetracht ber bafür 
erzielten Zeiftungen. 

Ein weiterer allgemein getheilter Jrrthum ift jener von 
ber Fürſorge der „Unionsregierung.“ Die Uniond: ober 
Bundesregierung hat eigentlih mit der Unterridtöfrage 
gar nichts zu ſchaffen, denn diefe gehört Iediglich zum 
Nefjort der einzelnen Staaten, welde durch Steuern 
die Mittel für die Koften des Unterrichts aufzubringen, 
die Staatsſchule einzurichten und bie Lehrer zu bejolden 
haben. Jedem Staat ſteht es demnad frei fo viel ober 
fo wenig Schulen aufzuftellen ala ihm beliebt ober feine 
Mittel geftatten; keineswegs geſchieht biek in gleiymäßiger 
Weiſe, jo daß das Unterrichtsbudget in dem einen Staate 
größer ober geringer fein fann als in dem Nachbarftaate. 
Im verflofienen Jahre war in einem europäifchen KHaifer: 
ftaat die Mede davon das Schulweſen jeder einzelnen 
Provinz zu überlafien, und es erhob ſich alöbalb ein ge: 
twaltiger Sturm gegen biefe Idee in derſelben Preſſe welche 
nicht aufhört das amerifanifche Unterrichtsweſen ala mufter: 
giltig darquftellen. Die Nachtheile welde man für ben 
europäifhen Staat bei einer folden Decentralifation bes 
Schulweſens fofort nambaft zu maden wußte, eriftiren 
aber nicht minder in den Vereinigten Staaten. Aus ber 
Verſchiedenheit der jeweilig bewilligten Gelbmittel lann 
man caeteris paribus fi einen annähernd fidheren 
Schluß auf die Berfchiedenheit ber in den Staaten ber 
Union herrſchenden Durchſchnittsbildung geftatten, die 
benn daher einen ziemlich buntichedigen Charakter trägt 
und im allgemeinen durchaus feine hohe ift, wofür bie 
Seichtigkeit felbft der gelebrten Kreiſe Amerika's, die Be: 
fangenheit felbft der höchſt Gebilbeten in religiöfen Dingen, 
die wiſſenſchaftliche Unbraudbarleit des amerilaniſchen 
Bücermarktes nur allzu beredtes Zeugniß ablegen. Da 
bei der Gentralregierung zu Waſhington ed nichts gibt 
was ben europäifchen Unterrichtäminifterien entipräde, jo 
ift natürlich auch von einer Staatscontrole nicht die Nede, 
und die Beurtbeilung über bie Leiftungen der Schulen ift 
lediglich der mitunter fehr leicht zu eriverbenben Zufrieden⸗ 
beit des Bublilums anheimgeftellt. Der Werth des Unter: 
richts felbft hängt aber durchweg und überall nicht vom 
Spftem, fonbern von der Berfönlichleit bes Lehrers ab. 
Da feinerlei Gentralifation gebulbet wird, ſondern jeber 
Staat, und in diefem wieder jede Gemeinde in Schul: 
angelegenbeiten nad) eigenem Ermeſſen ſchaltet und waltet, 
fo darf man füglih jagen, das einzige in den Echulen 
Amerila's herrſchende Syſtem ift die Syftemlofigleit. So 
tonnte es geſchehen, dab  B. die Schulbehörben von 
Philadelphia ſämmtliche Leſebücher aus ven Echulen ver: 


bannt haben, um beren Aemter auf — die Zeitungen zu 
‚ übertragen, Dadurd ſoll die aufleimende Nation früh: 
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zeitig mit „Gongrefdebatten, Staatdangelegenheiten, Kriegen 
und ihren Urſachen, Unglüdsfällen, Ueberſchwemmungen 
und Feueröbrünften u. ſ. w. befannt gemadt werden, da 
dieß Gegenftände find „welde ben jugendlichen Verſtand 
befier entwideln als ſchöne Reden und pathetiſche Er 
zählungen.“ Wer die maßloſe Gorruption der nordamerifa: 
nifhen Prefje kennt, wird das Heilfame einer ſolchen Maß: 
regel zu würdigen wiſſen. 

Es verdient bie vollfte Anerkennung, daß der Unterricht 
an allen öffentlihen Schulen Amerila's unentgeltlid 
ertheilt wird und allgemein zugänglich if, allein zuver⸗ 
läffig barf man aud von ben beften unentgeltlichen 
Säulen fih nur dann eine Wirkung verfprechen wenn 
fie befucht werden. Nun Iennt man aber in Amerika 
ben Schulzwang nit; es wäre in der That aud) 
ganz unvereinbarlid mit ben Principien der Republik, 
welche jedem Einzelnen bie Freiheit feine® Thun und 
Laſſens garantirt, zum Schulbeſuche zwingen zu wollen. 
Es fteht ganz in bem Belieben der Eltern ob fie ibre 
Kinder zur Schule ſenden wollen oder nicht, welch let 
teres bei ärmeren und armen Leuten, die für ihre heran: 
wachſenden Kinder eine lohnende Beichäftigung in irgend 
einem Fabrilsetabliſſement oder ſonſtwo wiſſen, fehr häufig 
ber Fall if, Wird der regelmäßige Beſuch der Schule 
feitens ber Eltern verhindert, fo begnügt fi) der Vorſtand 
ber Schule ihnen wiſſen zu lafjen daß fie in diefem Fall 
ihre Kinder ganz zu Haufe behalten könnten. Allerdings 
haben ji in den hervorragendſten Stäbten Vereine gebildet 
deren Mitglieder den Schulbefuch zu fördern ſich verpflichten. 
Sie halten bie in den Straßen herumirrenden Hinter an, 
fragen fie ob fie die Schule beſuchen, laſſen ſich im ber: 
neinenden Fall zu ihren Eltern geleiten, maden dieſen 
Vorftellungen und lafien ſich auch gelegentlich zu pecuniären 
Unterftägungen herbei, falls fie einſehen daß die Eltern 
des Rinberberbienftes tbatfählih nicht entbehren fünnen. 
Das edle Wirken folder Menſchen bleibt jebod im großen 
Ganzen ein ſehr beichränktes, ba ihnen nicht das geringjte 
geſetzliche Preſſionsmittel zur Verfügung ſteht; fie find auf 
ihre Ueberrebungsgabe angewiejen und gemeiniglich ſpricht 
die Roth einbringlicher und überzeugender als bie ſchönſten 
Worte. Durd das Nichtbeftehen des Schulzwanges werben 
die trefflichſten Einrichtungen, wie z. B. der in neuerer Seit 
obligatorifch gewordene Unterricht in ber deutſchen Sprache, 
in fehr vielen Fällen illuſoriſch gemacht. 

Die oben angebeutete ESyftemlofigleit im Unterridhte 
felbft wird noch durch den meiteren Umftanb erhöht, daß 
man in Amerika für die öffentlihen Schulen — bie 
Colleges ausgeichlofien — ſich noch nicht über den Glafien- 
lehrer zu erheben vermodt hat. Während gerabe der Bor: 
zug bes deutſchen Unterrichts darin befteht daß jebes ein- 
zelne Wiſſensfach (oder nur ſehr verwandte Gegenftände) 
einem barin beiwanderten Zehrer anvertraut werben, muthet 
man in Amerifa nod immer dem Lehrer zu feine Schüler 
in den heterogenften Dingen zu unterridhten. Die natür 


liche Folge davon ift daß in allen Unterrichtszweigen fireng 
nah Tertbüdern verfahren und das Gedächtniß maflen: 
haft angefüllt wird, während eine freie Lehrmethode und 
felbftändiges Denken vernadläffigt bleiben. Dabei wird 
das verſchiedene Vielerlei auf einmal und neben einander, 
anftatt in rationeller Weife, nad einander gelehrt. Das 
Zwecwidrige diefer Einrichtung ift fon oft genug be: 
leuchtet worden, und hat fi erft in jüngfter Zeit der 
Amerilaner Sweit über die „Nichtleiſtungen“ der Schüler in 
San Francisco in der herbſten Weiſe ausgeſprochen. Die 
bon ihm mitgetheilten Antworten ber Schüler bei Prüfun: 
gen find gerabezu haarſträubend. Allerdings darf man 
nit überfehen daß bie meiften öffentlichen Anftalten 
fih nur mit dem Elementarunterrichte befaflen. Die 
höchſte Kategorie ber amerifanifhen Staatsſchulen, bie 
eentral high school eines Staates, entſpricht gewöhnlich 
troß ihres bombaftiih klingenden Titels unferen deutſchen 
Normals und Realſchulen, im allergünftigiten Falle einem 
Untergymnafium, Die eigentlihen Gymnafialftudien fehlen 
aber fo zu jagen gänzlih in ben Vereinigten Staaten. 
Man forgt dafür daß fih Jeder — wenn er will — 
die zum Leben allerunentbehrlichften Wiſſensſchätze, Lefen, 
Schreiben, Rechnen u, dgl. unentgeltlich verſchaffen könne. 
Der praftiihe Sinn des Yankee liebt es aber nicht jelbft 
mit Lernen zu viel Zeit zu vergeuden. Time is money. 
Weiß er das Nothivendigfte, fo läßt ihn im Allgemeinen 
der Wunſch nad höherer Bildung falt. Eine folde fann 
er faum in den Normal⸗ſchools, Seminaren und Colleges 
erlangen, benn deutſche Univerfitäten, in benen höhere 
Wiſſenſchaften gelehrt werben, fehlen zum großen Theil; 
außerdem fehlt zwiſchen ihnen und den high schools das 
Bindeglied unferer Gymnafien, wofür die Golleges, obwohl 
deren Stelle veriretend, doch feinen genügenden Erſatz 
bieten. Der Beſuch diefer hohen Lehranftalten ift demnad), 
weil nur für ſolche erreichbar die auf privativem Wege bie 
hiezu erforderliche Vorbildung erreicht haben, relativ ein 
fehr fpärlicher, 

Die bier geſchilderten Verhältniſſe werben burd ein uns 
zur Hand liegendes Beifpiel trefflich illuſtrirt. Nach ber 
Zählung vom Detober 1868 gab es in Ghicago 64,842 
Kinder von 6—21 Jahren. Im Jahre 1869 wurden bie 
ftäbtifchen ober Freiſchulen von 22,838 Kindern beſucht 
mährend 18,000 Kinder in Privat: und Schulen unter 
firhlihem Einflufie unterrichtet wurden. Obgleich die 
Anzahl der Schulgimmer gegen bas vorhergehende Schul: 
jahr um 33 geftiegen, fo war body nicht genügender Raum 
in den Freifdhulen vorhanden und Taufende wachen unter 
diefen Umftänden ohne Unterricht auf, Die raſche Zunahme 
der Bevölkerung macht eö wohl für die Stabt äußerft 
ſchwierig die Schulen damit in gleicher Zunahme zu er . 
halten. Diefer Mangel an Schulen zeigte fih vor allem 
in den Elementarſchulen. Während bie durchſchnittliche 
Schüleranzahl aller Grammar:Glaffen 3871 betrug, die 
der high school 430, war die des durchſchnittlichen Beſuchs 
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ber Elementarfchulen 17,763. Wenn man bie Schülerzabl 
der Mittelclafjen näher betrachtet, fo findet man, baf in 
ber vierten Glafje, d. 5. derjenigen in welche die Schüler, 
welche die Elementarſchule durchgemacht haben, zuerft ein: 
treten, 1617 Rinder fi befinden, in der dritten Mittel: 
elafje 1232, in der zweiten 694, in ber eriten 327. Es 
erhellt daraus, daß die Hälfte der Schüler, weldye in ber 
vierten Glaffe eintreten, mit berfelben ihre Benußung der 
öffentlihen Schulen fließt. Eine Maſſe der Elementar: 
ſchüler tritt fhon früher aus den öffentlihen Schulen aus 
und ift nur mit ber Kenntniß des Leſens, Schreibens u. ſ. m. 
für das Leben ausgerüftet falls die weitere Bildung nicht 
auf anderem Wege beichafft wird. Die Zahl der Schüler 
in ber höchſten Elementarclaffe betrug 2416. Da bon 
biefer nur 1617 in die Mittelfhulen eintreten, fo ergibt ſich 
daß ein Drittel der ganzen Schülergahl mit der höchſten Ele 
mentarclaffe ihre Erziehung beendigt. Daß Habgier der Eltern 
welche aus ihren Kindern Geld madhen wollen in fehr 
vielen Fälen den Grund biefes früßzeitigen Verlaſſens 
der Schule bildet, wurde ſchon oben auseinandergefeht; 
jedoch erklärt dieß allein die fatale Erſcheinung nicht. Die 
öffentligen Schulen find offenbar, felbft nah dem Zuger 
ftändniß einfihtsvoller Amerikaner, nicht was fie fein jollen, 
nämli bie beften die dem Publicum zu Gebote ftehen. 

Wer endlich die angebliche Vortrefflichleit des amerika: 
niſchen Schulweſens nad den erzielten Erfolgen zu beur- 
theilen verfucht ift, der wird im gleih unangenehmer 
Meife überrafcht werden. Die Zunahme der Unwiſ— 
fenbeit in den Bereinigten Staaten ift nämlich 
nit mehr zu bezweifeln. Die Anzahl ber Perfo: 
nen, melde weder leſen nody fchreiben können, ift in 
ftetem Wachſen begriffen. Im Jahre 1840 gab es in 
ten Vereinigten Staaten 549,850 Weihe, welche diefer ge: 
tingften Bildung bar waren; im J. 1850 betrug beren Ans 
zahl 962,898, alfo faſt das Doppelte, und 1860: 
1,260,575. Die Genfusberichte für das Jahr 1870 ergaben 
eine neuerliche, bedeutende Steigerung biefer Ziffer auf 
2,879,543, alfo nochmals mehr ald das Doppelte. Man 
hat verfucht biefe beſchämende Erſcheinung aus bem Um: 
ftande zu erllären daß in den Sübftaaten, fo lange dort 
die Sklaverei berrfchte, jeber Unterricht der Sklaven bei 
Todesfirafe verboten war. 1 Diefes Argument ift indeh 
leineswegs ſtichhaltig. Erſtens find in ben angegebenen 
Ziffern die Farbigen nicht eingefhloffen, zweitens find 
feither zahlreiche Negerſchulen errichtet worden, brittens 
ift von den 4 Millionen Schwarzen feit der Emancis 
pation faft die Hälfte dahin geftorben. Die Eenfus 
tabellen pro 1870 weiſen eine Zahl von 2,663,991 Far 
bigen aus welche des Leſens und Schreibens unfunbig 
find. Relativ beträgt alfo deren Zahl wohl nod immer 
fiebenmal fo viel als jene der Weißen, abfolut jedoch 
ift fie geringer. Die Zahl ber unterrichtälofen Schwars: 

1 Sicher: Das amerifanifche Erziehungs und Unterridhts- 
wefen. (Allg. tg. 1871, Nr. 240.) 


zen bat beftändig abgenommen, jene der Weißen bagegen 


‚ beftändig zugenommen, fo daß fie fih binnen 30 Jahren, 
alſo im Zeitraume einer Generation (1840— 1870), mehr 


denn verfünſfacht hat. Bon ben 2,879,543 ungebils 
deten Weißen find 777,864 noch im Auslande geboren, 
und wohnen bavon 665,985 in den nördlichen Unions: 
ftaaten, 39,496 in den Staaten am Stillen Deean und 
in ben Territorien, und nur 72,383 in ben übelbeleumun: 
deten Sübftaaten, 

Auf bie einzelnen Staaten vertheilt fich bie Gefammtzahl 
ber über 10 Jahre alten Perfonen die nicht die Schule 
beſuchten oder feine Schulbildung genofjen haben, wie folgt: 


Nördlihe Staaten: 


Maine 19,052 Indiana 127,124 
Neu · Hampfhire 9,026 Wisconſin 50441 
Vermont 17,706 Ill inois 138,584 
Maffachufetts 97,742 Minnejota 24.413 
Rhode Island 23,021 Jowa 45,672 
Connecticut 29,616 Nebrasta 4,861 
New · Yorl 241,152 Kanjas 24,560 
New Zerien 54,678 Ealifornien 31,716 
Venuſylvanien 222,856 Oregon 4,427 
Ohio 173,172 Nevada 872 
Michigan 68,172 
Südliche Staaten: 
Weiße Schwarze 
Delaware 11,280 11,820 
Maryland 46,972 88,703 
Diſtrict of Eolumbia 4,872 23,834 
Birginien 123,538 322,236 
Weft-Virginien 71,493 9,997 
Kentudy 201,077 131,050 
Nord-Karolina 191,961 205,082 
Tenneſſee 178,727 185,M1 
Sild-Earolina 65,167 235,164 
Georgia 124,935 343,641 
Alabama 2,059 200,898 
Florida 18,94 52,894 
Miſſiſſippi 48,028 264,723 
Mifjouri 161,763 60,622 
Arkanias 50,749 224,058 
Louiſiana 70,895 150,617 


Rechnet man demnach die 2,663,991 bes Leſens und 
Schreibens unkundigen Farbigen zu ben oberwähnten 
2,879,543 Weißen binzu, fo erhält man eine Geſammt⸗ 
fumme von 5,660,074, was bei einer Bevölferung von rund 
40 Millionen Menichen einen Procentjag von 14,15 ergibt. 
Es ſcheint demnach daß bei genauerer Betrachtung ber Ber 
bältniffe, die Amerifaner, weit entfernt das alte Europa 
überflügelt zu haben, van demfelben noch viel, recht viel 
zu lernen haben. 


VProfeſſor Gamger über Desinfection und Ehloralaun, 


Reinigung durch Feuer und Waſſer zur Verhinderung 
von Krankheit ift eine ber einfachften und aud ber älte: 


Profeffor Gamgee über Desinfection und Chloralaun. 383 


ften Geſundheitsregeln. Wir vermögen die frühefte Ge 
ſchichte der Desinfection mittelft mebicinifher von ben 
Weifen des Alteribums empfohlener Agentien, deren Bor: 
züge uns durch Trabition befannt blieben, nicht zu ber 
folgen. Der Fäulnig der Todten Einhalt zu tun, be 
tradhtete man als eine heilfame Mafregel für die Leben: 
den. Geheime Berfahren wurben angewenbet, und felbft 
in Werfen näher angeführt weldhe mit den Tempeln und 
Bibliothelen der Aeghpter während ber Einfälle ber 
Perſer, Aethiopier und Römer zerftört worden fein follen. 
Myrrhen, Caſſia und verfchiebene Wohlgerüche gebrauchte 
man in Verbindung mit bituminöfen im ganzen Morgen: 
lande fo weit verbreiteten Subftangen. Die Leichname 
wurden mit Theerftoffen behandelt und ber Thätigfeit 
einer intenfiven Hige unterworfen, welche jedes Gewebe 
des Leichnams audtrodnete und die Hife mit dem Ges 
ruch und gewiſſen Theer-Elementen einbringen lief. Auf 
bie Erhaltung ber Tobten durch ein foldes Berfahren 
führten zweifelsohne das. Verbrennen von Theer und bie 
verjchiedenen Arten Räucerung zur Abwehr ber Peſt; aus 
tem anfänglihen Gebraud bes einfachen Aufbewahrungs: 
mittels felbft aber entſtand fpäter die wibrige Gewohnheit 
Mumienfaft vorzuſchreiben. Den Mumienfaft der Araber 
bat man beichrieben als „eine Brühe ober eine zuſammen⸗ 
geronnene Flüffigfeit, melde man in Gräbern durch Aus: 
ſchwihung aus Leichen belam bie mit Aloön, Myrrhen und 
Balfam durhbüftet worden.” Eine andere Art Mumienfaft 
war ber äghptiſche, ber „eine mit Bergtbeer vor Berberben 
geſchützte Leichenflüffigleit war.“ Mumienfaft war wahr 
ſcheinlich das erfte Antifepticum (Mittel wider Fäulnik) 
das zur Heilung von Geſchwüren, Wunden, Duetfhungen, 
Stihen und Aufihürfungen fih Ruf erworben hatte. Die 
reinigenden Wirkungen von Holgraud und die Raucherungen 
mit brennendem Schwefel gehörten unter bie erften Beobach⸗ 
tungen ber Menfhheit, allein bie Räucderungs:Geremonie 
bildete nur einen Theil der von Prieftern und andern in 
ihren Bemühungen zur Vertreibung von Krankheiten vor: 
genommenen Berrihtungen. Irgendein alter Matrofe, 
der fih noch der Praxis in den erften Jahren bed gegen: 
wärtigen Yahrhunderts erinnert, Tann erklären mie bie 
Desinfection zur See in jener Zeit vorgenommen marb, 
dadurch nämlich daß man ein altes und gut getheertes 
Tau zerfchnitt, dann anzündete und es in berfchiebenen 
Theilen des Schiffes rauchen ließ. Die Theer⸗Räucherungen 
galten für gelund, und ſicherlich minderten fie die unreinen 
Gerüche fchlecht gelüfteter Kielräume, wo anftedende Aranlı 
beiten nur zu oft mit all ber Heftigfeit auftraten die fie in 
dit mit Menſchen angefüllten Räumen belanntlich ent 
twideln. Salzſaurer Kalk, ſalzſaures Zint und Theer-De: 
ftilate folgten dem verbrannten Tau ale Echiffäbesinfections: 
mittel. Salzfaurer Half ift noch ein beliebtes Mittel, be: 
ſonders bei trägen Matrofen. Eine Heine Menge biefes 
Präparats in einem Eimervoll Waſſer reinigt die Berbede 
ohne große Mühe, und während wirkſame Desinfection 








unten dadurch unmöglich ift, brauche ich faum zu fagen 
daß „wirlſame Desinfectionen“ noch nirgends ein Glaubens» 
artikel des Matrofen geworben find. Es gibt viele ſchöne 
auf dem Meer ſchwimmende Dampfer die eben fo rein 
und geſund find wie bie beften Behaufungen, allein es 
fönnte, im allgemeinen geſprochen, durch größere Reinlich— 
feit und ben verbielfältigteren Gebrauch von Desinfectiond: 
mitteln noch gar manches Gute zur Eee erzielt werben. 
Dieß führt mich dazu Einiges über Chloralaun zu fagen. 
Es ift, chemiſch ausgebrüdt, eine hydrochlorſaure Alaun- 
erde, Da die Alaunerbe hart baſiſch, fo ift die Löſung 
ein beivundernöwertbes Mittel zur Fortihaffung und Ber: 
tbeilung einer großen Menge praftifd freier Säure, Diele 
Eäure ift bag Fräftigfte aller Antifeptica oder Desinfections: 
mittel, und allgemein belannt als Salz: ober Hydrochlor⸗ 
ſäure. Maunfalze find fhon lange als Antifeptica befannt 
— Maun, das Schwefel: und alaunfaure Kalt, einfache 
ſchwefelſaure Alaunerde, eſſigſaure Alaunerde find alle, 
mebr ober weniger, antiſeptiſch. Die Kenntniß hievon und 
die Bitte eines öſterreichiſchen Handeldmanns um ein un: 
ſchädliches Erfamittel für jalzfaures Zink zur Verhinderung 
ber Fäulniß thierifcher Abfäle veranlaßten mich zu Ver 
ſuchen im großen mit falzjaurem Alaun. Ich gab Hun: 
den bamit präfervirtes Fleiſch zu freſſen. Ich präfervirte 
Felle und verſchiedene Theile von Thieren durch Einfprigung 
ober Eintauhung. Fiſche wurden mit ſchwachen Löſungen 
behandelt, und behielten, wenn fie gehörig gereinigt und 
nad ber Eintauchung getrodnet waren, ihren Wohlgefhmad 
und erwieſen ſich ald gutes Nahrungsmittel, Es bauerte 
nicht lange, jo bemerkte ich daß ich in diefem Salz eines 
der Träftigften therapeutifchen Mittel hatte die man je 
in bie Materia medica eingeführt. An feine Heilfräfte 
hatte man nie gebacht, und ich Tonnte nicht einen einzigen 
Bericht darüber auffinden. Die Schnelligkeit womit ftin- 
lende Fifche und ſtinkendes Fleiſch mittelft bes Chloralauns 
ihren üblen Geruch verloren, führte mich zu ber Ueber: 
zeugung baß es, kraft der Gier mit welcher die Hydrochlor— 
fäure biefes Mittel das Ammoniaf in feinen vielen For 
men erfaßte, den gewöhnlichſten und ſchädlichſten Gerüchen 
Einhalt that. Ich gebrauchte eö deßhalb in Fällen von 
faltem Brand und ſtinkendem Krebs. Ich erlannte es bald 
als ein bewundernẽwerthes Mittel für Wunden, Geſchwüre, 
Abſceſſe und verſchiedene eiternde Abſonderungen. Es iſt 
eines der werthvollſten Mittel zur Stillung bed Blutens, 
und zu dieſem Zweck, glaub' ich, ſelbſt wirlſamer als das 
Eiſen-⸗Sesquichlorid. Bei Contagien fand ich daß, wenn 
man es mit einem thieriſchen Gift miſche, es ſich fo voll: 
ftändig ändere, daß eö die Mebertragung bed Gontagiums 
auf das empfänglichfie Thier unmöglid made. Dieß find 
die Hauptzüge des Mitteld, dem ich einen furzgen Namen 
beilegte, fobald id fand daß es ſich zu allgemeinem Ge: 
braud in ber Haushaltung eigne. (Nautical Magazine.) 
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Die Erpedition der „Bommerania” zur Un: 
terfuhung ber Dftfee 1871 lief von Stodholm nad 
Gothland, wo fie im Hafen von Wisby vor Anker lag. Ein 
Heines Stäbtchen, liegt das heutige Wisby zwiſchen ben 
Kirchenruinen, hoben Feftungsmauern und impojanten 
BVertheibigungstbürmen bes Wisby der Borzeit. Bon Goth: 
land gieng die „Pommerania” oftwärts bis in bie Näbe 
der ruffiichen Küfte, dann wieder nah Gothland zurüd 
und lief hierauf nah Memel. So befuhr fie den tief 
ften Theil der Dftjee in brei verſchiedenen Richtungen, 
dampfte dann vor ber preußifchen Hüfte bis Danzig und 
erforfchte darauf die Dftfee zwiſchen Pommern, Gotblant, 
Deland und Rügen und beivegte fi bor der pommeriſchen, 
medlenburgifhen und der bolfteiniihen Küſte weſtwärts 
Während biefer Fahrten wurde gelothet, die Temperatur 
und ber Salzgehalt ver oberfläßjlichen und tiefften Waſſer— 
ſchichten gemeſſen, die Richtung der Strömungen an ber 
DOberflähe und in der Tiefe beflimmt und mit Schlepp- 
negen bie Bobenbeftandibeile ſammt Pflanzen und Thieren 
vom Meereögrunde heraufgeholt. Die tiefften Stellen des 
Oſtſeebeckens zwiſchen Gothland und Windau wurden 720 
Fuß gefunden, nicht 1100 Fuß, wie fie nad älteren An- 
gaben fein folten. Auf diefem 600 — 720 Fuß tiefen 
Meeresboden war bad Wafjer eifig lalt. Die hinunter 
gelafjenen Thermometer zeigten eine Temperatur von 1}, 
bis 2 Grab N. an (Ende Juli). Lebende Pflanzen waren 
dajelbft nicht; von Thieren wurden nur zwei Arten Wür: 
mer in einigen Exemplaren in dem emporgeholten Thon 
und Mub gefunden. Die in biefer Tiefe berrichende 
Kälte wird alle Süßwafjerthiere ausſchließen, und ber ſehr 
ſchwache Salzgebalt die allermeiften von benjenigen Eee 
tieren welche in gleihmäßig kaltem Waſſer leben können. 
Von 30 Fuß Tiefe aufwärts bis zum flahen Strande 
leben Thiere, Pflangen wachſen meiftens an fladheren 
Stellen und geben gewöhnlich nicht über 60 Fuß tief. 
Theile abgeftorbener Pflanzen gleiten jebod bis in bie 
größten Tiefen hinunter und nähren dort noch einige 
Würmer. Die Dfifee erhält fortbauernd falziges Waſſer 
aus dem Sattegat. Es firdmt in der Tiefe in die Dftfee 
ein, während ſchwach bradiges Waſſer, welches leichter ift, 
an ber Oberfläche in die Norbfee fließt. Im weſtlichen 
Oſtſeebeclen, weftlih von Rügen, ift der Unterſchied zwi: 
hen dem ſchwachſalzigen Oberflächenwaffer und bem ftarl: 
falgigen Grundwafler viel größer ald im ganzen öftlichen 
Theile, wo der Saljgehalt überhaupt fehr gering ift. Da: 
ber treten auch weitlich von Rügen mit einem Male eine 
Menge Serpflanzen und Geethiere auf, die dem öſtlichen 
Beden gänzlih fehlen. Schr reih an Pflanzen und 
Thieren wurbe bie Dfifee vor ber medlenburgiidhen Küfte, 
in ber Lübeder Bucht und vor der bolfteinifchen und 


ſchleswig ſchen Küfte gefunden. Alles, was während ber 
Erpebition beobachtet und geſammelt worden ift, ſoll dem⸗ 
nächſt wiffenichaftlih bearbeitet und dann veröffentlicht 
werben. 


* 

Die Gletſcher Amerila's. Die Rody Mountains 
fcheinen den Erforichern dieſes Continentes biefelben Ge: 
legenheiten zur Erforihung des Phänomens der Gletſcher⸗ 
formation und meteorologischer Vorgänge auf großen Höhen 
au geben, wie es biöher nur die Schweiz in Europa zu ges 
währen vermocht hatte. Der Mount Rainier, im Waſhington 
Territorium, bat einen Gleiſcher von 10 Meilen in ber 
Länge und 5 Meilen breit, ſowie eö deren noch viele andere 
gibt, Die London Monatöfhrift Academy macht aud 
den Alpenflub auf die Rody Mountains aufmerlfam, als 
auf ein neues Feld für feine Mitgliever, denen nunmehr 
bereits alle zugängliche Bergesfpigen befannt find. 

“ 


Europäiidh:fübamerilanifhes Kabel. Mit 
dem Project einer unterfeeifhen Telegraphenverbinbung 
zwiſchen Europa und Südamerila ſcheint es jeht Ernſt wer: 
den zu wollen. Im London ift ber Proſpect ber Euro- 
pean- and South- American-Telegraph - Company au& 
gegeben worden, melde beabfichtigt ein ſubmarines Ka: 
bel von Portugal nad Brafilien via Madeira, St. Bin: 
cent und Gap Werbe, mit bem Enbpunlt in Cap San 
Noque zu legen, wo es fid mit den Telegrapbenlinien 
Brafiliens, Uruguahs und der argentinischen Republit 
verbinden fol. Frankreich, Portugal und Brafilien haben 
der Gompagnie die dazu erforderlichen Gonceffionen auf die 
Dauer von 60 Jahren ertheilt. Das Capital ber Gejell: 
ſchaft beträgt 1,250,000 Pf. St. in Actien zu 20 Pf. St., 
von welder Summe Hoopers Telegraph-W’orks 1,150,000 
Pf. St. für bie Fabrication des Kabels erhalten. 

Ba 


In Neugranada gibt es eine Pflanze, Coriaria thy- 
mifolia H. B., die für unfere Dinten-Fabricanten gefährlid 
werben fönnte, wenn fie ſich mit günftigem Erfolge in Europa 
acelimatifiren ließe. Sie ift unter dem Namen der Din: 
tenpflange befannt. Ihr Saft — Chanchi genannt — 
eignet fih ohne jede Bor ober Zubereitung zum Schrei 
ben; anfangs röthlid, werben bie Schriftzüge in wenigen 
Stunden fief ſchwarz. Auch greift diefer Saft die Stahl: 
federn weniger an als die gewöhnliche Dinte. Die Eigen: 
ſchaften der Pflanze feinen unter ber ſpaniſchen Berwal: 
tung entdedt worden zu fein. Einige für das Mutter: 
land beflimmte Schriftſtücke wurden auf der Seereife von 
Salzwafler durchfeuchtet; während nun ber mit gewöhnli⸗ 
der Dinte geichriebene Theil derſelben faſt unleferlich 
wurde, blieben die mit jenem Pflanzenſaft geichriebenen 
Blätter vollftändig unverfehrt. In Folge deſſen wurde 
angeorbnet daß zu allen öffentlichen Urkunden diefe vege 
tabilifche Dinte zu benußen jei. 
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Das Volk der Chibcha. 


Ein weiter Raum trennt die Ruinen von Palenque 
und Diando von dem Hochlande von Gundinamarca, Faft 
unbelannt ſchlummern nod die einftigen Geſchicke ber 
amerifanifhen Iſthmusländer Coftarica, Panamä unb 
Choco. Nur ungenügend in geographifcher Beriehung 
durchforſcht, find fie es beinahe ebenfo wenig in ardäolo: 
giſcher Richtung. ! An den üppigen Geftaben bes fcenen: 
reihen Sees von Nicaragua verliert ſich gleihlam das 
Band welches die Völker des nörblihen und bes füblichen 
Amerifa miteinander verfnüpfen follte. Beinahe durch 
volle zehn Breitegrade bieten ſich feine Spuren ber Ber: 
gangenbeit, und erft auf dem ſüdamerilaniſchen Feftlande, 
in den Gebirgsländern Neu-®ranaba’s gewahrt man einen 
Lichtpunkt aufbämmernder Bildung, der lange faft gänzlich 
überfehen wurde. 

Jener Theil der Anden-Eorbillere, defien weſtlichen Fuß 
der Rio Magdalena beipült, und ber, in norböftlicher 
Richtung ftreichend, die Hodhebenen von Bogotä und Tunja 
bildet, füblicher aber in ben einfam ftilen Regionen bes 
Paramo de la suma Paz gipfelt, wurde zur Zeit ber 
ſpaniſchen Gonquifta von dem Chibchavolle bewohnt, mel: 
ches die Spanier irrthümlich Muhyscas genannt hatten. ? 

N Einige Ausbente gewähren: King Merrit. Report on the 
huaca's, ancient graveyarda of Chiriqui. New-Nort 1860. 80, 
dann Zeltner. Note sur les söpultures indiennes du depar- 
tement de Chiriqui, Panamd 1866, 80, und das Bulletin of 
the American ethnological Society, Der gewiegtefte Kenner 
centro · amerilaniſcher Archäologie ift der durch feinen 15jährigen 
Aufenthalt in Coſtarica ruhmlichſt belannte deutſche Gelehrte 
Dr. A. v. Frantzius in Heidelberg. 

2 Muysca bedeutet in ber Chibchaſprache bloß: Menſchen, 
Leute. Bgl. Humboldt, Anſicht der Natur II. 270, und Joaquin 

Kusland. 1978. Rr..ır. 


Die Chibchad waren unter allen autochtbonen Stämmen 
die mädhtigften, zugleich aber auch die erften bie zu Grunde 
giengen; fie hatten ein weite® Reich gegründet, und eroberten 
alle Bauen zwiſchen Seringa in 6° n. Br, und Suma Paz 
unter dem 4. Grab füblicher Breite. Ahr Reich umfaßte 
die Hochplateaur von Bogotä und Zunja, die Thäler von 
Fuſagaſuga, Pacho, Caqueza und Tenfa nebft ben ganzen 
Gebieten ber Diftricte von Ubate, Chiquinquirä, Moniquira, 
und Leyva, von Santa Rofa und Sogamofo an bis zu 
den Geländen ber öftlichen Gorbillere in ber Nähe ber 
Meta-Ebene, und mochte, nah Acoſta,! bazumal eine 
Bevöllerung von 2000 Seelen auf der Quadratlegua zählen, 
ſomit den beftbevölferten Zandftrihen Europa's nicht nach⸗ 
fteben. 

Die Wiege des Chibchavolles ift auf der Hochebene 
von Bogotä zu fuchen; feine Hauptftadt war Funza; von 
bier zogen fie aus bie umliegenden Gebiete zu erobern 
und bie benahbarten Stämme zu unterwerfen, weldye dafür 
die Vortheile ihrer Gefege und Gultur eintauſchten. Bor den 
Eroberungen der Zipas, meint Dr. Ezequiel Uricoechea — 
der geiwiegtefte Kenner feines Baterlandes — hot das Land 
der Chibcha fi nur über ben Raum von ber Gorbillere 
im Dften Bogotd's bis in die Nähe von Facatativk einer: 
jeitö, dann von Bapaquirk bis zum Rio Tunjuelo anderer: 
ſeits erftredt. Zwei Argumente macht Uricoechea für dieſe 
feine Anſicht geltend: die Verſchiedenheit der Sprachen 
und jene der aufgefundenen Echäbel; es ſcheint nämlid 
daß vor der Gonquifta feine Fufion der Nacen im Chibcha⸗ 
reiche eingetreten war, vielmehr gab es zu jener Epoche 
Acoste. Compendio historico del descubrimiento y coloni- 
zacion de la Nueva Granada, Paris 1848. 80. 

1 Acosta, loc, eit. 
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Das Bolt der Chibcha. 


nod feine homogene Bevölferung: die beherrfchenden und | entfchieden der mächtigfte Gewalthaber von allen; jeinen 


die beherrſchten Stämme lebten neben einander, obwohl | 


einem nemeinfamen Staatsweſen gehorchend, jelbftändig in 
Gruppen ober Tribus, welde ihre Dialekte und fonftigen 
harakteriftifichen Merkmale bewahrten. 
ber Spanischen Eroberung fonnte man einen merlliden 
Unterſchied zwiichen ben Idiomen der Bogotaner und 
Tunjaner beobachten. 

Die Schädel welche Dr. Uricoechea im Jahre 1867 in 
Gefellichaft feines Landamannes Guillermo Pereira Gamba 
auffand, zeigen ebenfalld mannichfaltige Verſchiedenheiten 
in ihrem Bau. Zwei ganz ſcharf geſchiedene Typen find 
jene des Llano de la Jplefia, in La Picota am Ufer bes 
Rio Tunjuelo und bie welche fich in Menge zu Fontibon in der 
Umgebung der Lagune, befonderö aber am Cerrito vorfinden, 
wo beren viele in Gemeinschaft mit Thongefäßen und Gold⸗ 
und Silbergegenftänden ausgegraben wurden. Unzweifel— 
haft waren die Anwohner des Tunjuelo ihrem Urſprunge 
nad Gaquefios, jene von Fontibon aber Chibchas. Sicher: 
lich wird die Unterfuchung der Schädel in anderen Theilen 
bes alten Chibchareiches zur genaueren Kenntniß der vers 
ſchiedenen Völker führen welche dasfelbe betvohnten. 

Da die Chibchas faft insgeſammt auf den falten Höhen 
ber Gorbillere lebten, fein Vieh beſaßen welches ihnen 
zur Nahrung oder wenigftens zum Zuge hätte dienen fön- 
nen, das Mild längft in bie undurddringlichen Waldun—⸗ 
gen fich geflüchtet hatte und ber Mangel an größeren Ger 
wäflern auch feinen ergiebigen Fiſchfang geftattete, jo ſahen 


| 


Auh noch nad ı 


Sitz hatte er zu Muequetä, heute Funza. Der Zaque 
genoß faft diefelben Prärogativen und hatte feine Refidena 
von Ramiriqui nah Hunfa, gegenwärtig Tunja, berlegt; 
enblid der Jeque oder das Haupt von Jraca, der Pon— 
tifex der Chibchas und zugleih Nachfolger des Nemterer 
queteba mit dem Eige zu Suamoz, dem jeßigen Soga- 
mofo. Außerdem gab es noch die Uſaques oder Gouver: 
neure, nämlich die Herrfcher der unterivorfenen Böller: 
ſchaften; ber Zipa hatte ihnen aud nad ihrer Unter 
johung das Recht der Erbfolge in ihrer Familie gelafien 
und fih nur für den Fall eines fehlenden Nachfolgers bie 
Ernennung eines ſolchen vorbehalten; er wählte dann bie: 


zu gemeiniglich einen feiner Heerführer, Höchſt wahrſchein⸗ 


lich hätte fi, ohne die Dazwiſchenlunft der Spanier, bie 
Bereinigung der Chibchas zu einem einzigen Volke voll: 
zogen, wie das fleigenbe lebergewicht bes Zipa und befien 
tafche, erfolgreiche GEroberungen in den letzten ſechzig 
Jahren feines Beftehens zu fliehen geftatten. 

Die Chibcha verehrten die Sonne; es war dieß bie 


einzige Gottheit welder fie Menfhenopfer darbrachten. 


‚ bei glei jenen Aeghptens maslirt. 


fie fich genötbigt ihren Lebensunterhalt im Aderbau, ihren | 


Wohlftand im gewerblihen Fleife und im Handel zu 
fuchen. Die Chibchas brachten es damit fo weit, daß fie 
nicht nur alles Nothwendige ſelbſt befaßen, fondern auch 
nod von ihrem Ueberflufje nach den fremden Märkten zum 
Tauſche bradten; zubem ficherte ihnen bie Ausbeutung der 
reihen Steinſalzwerle auf dem Hochlande von Bogotä die 
Kundſchaft jelbft weit entfernter Stämme, Zur Zeit ber 
Eonquifta lebte der Chibcha jedenfalls in ſchon ziemlich 
vorgejchrittener Gultur, die indeß nicht an die Höhe der 
megicanifchen Aztelen oder ber Bewohner bes füdlicheren 
Perü binanreihte; feine Gulturftufe Tag zwiſchen jener 
des polirten Steines und ber Bronze, die er fannte, und 
jener bes Eifens, weldes er noch nicht entbedt hatte. In 


Verkehr mit den Nahbarftämmen joldye leicht erwerbend, 


Ale fünfzehn Jahre fand das Opfer bes Gudza flatt; 
es war dieß ein Züngling ben fie mit großer Sorgfalt 
erzogen um ihm dann am Dpfertage das Herz ausjureißen. 
Die Priefter, darunter der Chyquy der Chibcha, waren da⸗ 
Die Einen ftellten 
Bodica vor, dem man drei Köpfe zufchrieb, ba er wie bie 
indifche Trimurti drei Perfonen in Einem Körper umfahte; 
andere trugen die Embleme der Chia, Frau des Bodica, 
gleich der ägyptifchen Iſis, Göttin bes Mondes; noch an- 
dere ftellten den furdtbaren Fomagata vor, einen böfen 
Geift und Repräfentanten des Böfen, befjen Geftalt man 
fih als ein Ungeheuer mit Einem Auge, vier Ohren und 
einen entfeglid langen Schweif dachte, und ber beftändig 
in ben Lüften zwifchen Sogamofo und Tunja umberirrte, 
die Menſchen in Schlangen, Eidechſen unb Tiger verwan: 
delnd. Nach einem errungenen Giege wurben bie jünger 
ven Gefangenen getöbtet und zu Ehren berSonnengottheit 


mit ihrem Blute die Dpferfteine beiprigt auf welche die 


erften Strahlen der aufgebenden Sonne fielen. Dieb ge 
ſchah jedoch nicht weil fie etwa die Sonne für den Welt: 


ſchopfer hielten; vielmehr war nad der Meinung ber 
einem an Metallen reihen Lande wohnend, dur den | 


verftanden fich die Chibchas vorzüglich auf die Bearbei: | 
tung der Metalle und ihre Künftler in dieſem Fade ge | 


nofjen eines weit über die columbianifhen Marken hinaus 
verbreiteten Rufes. 

Das Chibchavoll zerfiel in drei unabhängige Nationen 
mit patriarhalifcher Regierung, und einige von Gaziquen 
beherrſchten Tribus, den erfteren faft alle zinspflichtig und 
durch Waffengewalt unterworfen. Drei Oberhäupter theil: 
ten fi in bie höchſte Macht: der Bipa; er gab Geſetze, 
handhabte die Juſtiz, befehligte die Truppen und tar 


 Mderbau, ohne Geſehe, nadt und ohne Gultur. 


Chibcha anfänglich das Licht in einem Dinge eingefchloffen 
das fie nicht zu befchreiben vermodten, wofür fie aber bie 
Benennung Ghiminigagua oder Schöpfer beſaßen. Die 
eriten Gefchöpfe welche daraus bervorgiengen waren einige 


Vögel, welche in ihrem Fluge burch die ganze Welt aus . 


den Schnäbeln das Licht hervorſtießen, weldes die Erbe 
feither erleuchtet. 

Die Chibcha verehrten au den Mond, der Sonne 
rebelliſche Gefährtin und verlegten ihre Sintflutb in die 
Zeit wo noch die Sonne allein am Himmel wandelte, In 
jener Epoche lebten. fie noch als völlige Barbaren, ohne 
Da ftieg 
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von dem Gebirge von Ghingafa, hinter Bogotä, ein lang 
bärtiger alter Mann fremden Geſchlechtes herab, der be 
fonder® unter dem Namen Bohica, auch Remterequeteba 
ober Zube gefeiert wird, verſchmolz die wilden Menſchen 
in Ein Boll, gab ihm einen Gultus und lehrte es Mais 
und Quinoa pflanzen. Seine Begleiterin, fein ebenfo böjes 
als ſchönes Weib Chia, Yubecai guaia ober Huhthaca 
genannt, vereitelte indeß fo viel als möglich des Bochica 
toohlmeinende Anftrengungen und rief in der Verzweiflung 
über das endliche Mißlingen ihrer böfen Abfichten, durch 
Bauberkünfte eine Ueberſchwemmung im Hochthale von Bo: 
gotä hervor; darüber erzürmt verſtieß fie Bochica und ver: 
ſehte fie an den Himmel ald Mond, wo fie die Erbe bei Nacht 
erleuchten muß, ihren wilden Charakter und Unwillen aber 
darin noch offenbart daß fie nur zeitweife ihr Amt vollgieht. 
Nachdem Bochica das Land durch die Eröffnung des Waſſer⸗ 
falles von Tequenbama wieder getrodnet, erbaute er Städte, 
führte er den Sonnendienft und das Mondjahr ein und 
ernannte er zwei Oberhäupter, eines für die weltliche, das 
andere für bie geiftlihe Gewalt. Einer diefer beiden erften 
Könige war Huncahua und regierte fünf Chibha-Fabhr: 
bunberte oder zwei Jahrtaufende. Bon ihm hat die Stabt 
Tunja (Hunca ober Hunfa) ihren Namen. Nah Bollendung 
feines Werkes zog fih Bochica in das heilige Thal von 
Jraca in der Nähe von Tunja zurüd, und lebte dort in 
beihauliher Muße unter dem Namen Jdacanzas nod) 
zweilauſend Mondjahre, Aler. v. Humboldt parallelifirt die 
myythenhaften Beftalten des Bochica und der Huythaca mit 
dem guten und böjen Princip anderer Völker; das erftere 
ift zugleich das erwärmende, Fruchtbarkeit erzeugende, das 
zweite hingegen das naffe, falte, zerftörende; auch mit dem 
azteliihen Quetzaleohuatl beſitzt Bodica eine ganz auf: 
fallende Aehnlichleit, und Humboldt ift geneigt in biefer 
Tradition eine Erinnerung an die einfligen wahrjdein: 
lichen geologiichen Zuftände des Landes zu erbliden; in 
biefem Falle müßte derjelben allerdings ein überaus hohes 
Alter beigemeffen werben. Eine andere, von ber vorlies 
genden gänzlich abweichenden Sage, ſchreibt aber bie Leber: 
ſchwemmung dem Chibchacum zu, wovon fpäter die Rede 
fein wird, 

Galt Bochica als der fpecielle Wohlthäter und Beihüger 
ber Ujaques und Familienoberhäupter, jo war biefer Chibcha⸗ 
cum mit ber Objorge für das ganze Volt, dann aber insbejon- 
dere mit jener für die Arbeiter, Kaufleute und Silberfünftler 

betraut. Chaquen hieß der Gott der Saaten; ihm boten 
die Chibchas die Federn und Diabeme dar, womit fie 
ſich an feinen Fefttagen zu Ihmüden pflegten. Nemca: 
tacja war ber Gott der Mantelfärber und Weber, ber 
fowohl den Betrunfenen als aud den Holzſchleifern bei- 
ftand, Man ftellte ihn vor als einen mit einem Mantel 
bedediten Bären, welder den Schweif nachzieht; man brachte 
ihm jeboch feine Gaben an Gold oder Edelſteinen wie den 
andern Göttern bar, dba man annahm eö genüge ihm voll: 
fommen ſich mit ihnen zu betrinfen. 


Er war au bie | 


Gottheit der Faulheit, tanzte und fang mit ihnen, und 
wurde dann gewöhnlich Fo oder Zorra genannt. 

Unter dem Namen Cuchabira verehrten die Chibchas 
den Regenbogen, ber auf Fieberfrante und Gebärende 
von wohlthätiger Wirkung fein fol. Sein Eult flammt 
von der Erſcheinung Bodica’s ber, als Chibchacum über 
bie Ausſchweiſungen der Bewohner Bogota’s erzürnt, fie 
zu betrafen beichloffen, indem er ihr Land überſchwemmte, 
und zu biefem Behufe ben Tibitö und Sopô, Nebenflüfje 
bes Funza, von ihrem Lauf ablenfte, und über die Ebene 
ergoß, To daß fie einen großen See bilbeten. Die Ghib: 
has flüdteten auf bie Höhen, und wandten in der Gefahr 
Hungers zu fterben, ihre flebentlihen Bitten an Bodica, 
der ihnen auf einem Regenbogen eridien, ihren Qualen 
Abhilfe verfprah, den goldenen Stab in feinen Händen 
zerbrah und die Deffnung bes Tequendama-Falles ber: 
ftellte, woburd das Wafler abfloß und bie Ebene frudt: 
barer denn zuvor zurüdließ. Chibchacum aber ward feiner: 
feits beftraft und dazu berurtheilt fernerhin die Melt zu 
tagen, die bisher auf ftarten Guayacanholzſtöden geruht 
hatte, Diefe neue Einrihtung fol, nah Acoſla's Ber: 
ficherung, nicht ohne gewiſſe Unannehmlichkeit geweſen fein, 
denn feither verjpürt man mitunter gewaltige Erbbeben, 
welde die Chibchas durch die Annahme erklärten, daß der 
ermübete Chibchacum bie Welt nun von einer Schulter auf 
bie andere wälze; je nachdem er hierbei mehr ober weniger 
behutfam zu Werke gehe, fallen die Bodenſchwingungen 
ftärder oder ſchwächer aus, 

Die Eva der Chibcha, Bachue ober Tuchacho gue, bie 
gute Frau, war ebenfalls eine Gottheit. Am erften Tage 
trat fie aus ber Lagune von Jguaque, nörblih von Tunja 
berbor, an ber Hanb ein Kind von brei Jahren führend. 
Beide fliegen in bie Ebene herab, wo fie verweilten bie 
das zum Jüngling berangewadjene Kind der Gemapl 
Bachue's und hierdurch der Stammvater bed menſchlichen 
Geichlechtes geworden war, weldes ſich mit unglaublicher 
Schnelligleit vermehrte. Als die Erbe nad) Verlauf mehrerer 
Jahre hinreichend bevölkert war, lehrten Beide zur ſelben 
Lagune zurüd, verwandelten fih in Schlangen und ber: 
ihwanden im Waſſer. Der Göttin Bachue lag die Pflege 
der Saaten und Gemüfe ob; man ftellte fie in goldenen 
oder aud hölzernen Bildnifjen, aber ftetö mit tem Rinde 
in verfchiebenen Altersftufen bar und verbrannte ihr zu 
Ehren barzartige Subftanzen. 

Sonnentempel, welche fteinerne Säulen befahen, find 
in ihren Reften nod im Thale von Leyva zwar aufgefunden 
worden; indeß verwendeten die Chibchas feine beiondere 
Pracht auf diefelben da fie eö vorzogen ihre Opfer im 
großartigen Tempel ber belebten Natur, an Seen, Wafler: 
fällen oder auf hohen Felſen zu vollbringen. Die berühmtefte 
Dpferftelle war der See von Quatavita, wo ſich alljährlich 
an hohem Feſttage der Gazife, mit Harz und darauf mit 
Goldſtaub bededt einfand um fein Opfer darzubringen. 
Auf einem Nahen bis in die Mitte der Lagune geführt, 
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ließ man ihn dann fammt feinen Schäßen im Waffer ver: 
finken; dieſem Beifpiele folgten vom Ufer an alle die ihn 
begleitet hatten. Groß muß biefes Feſt, größer noch ber 
Zudrang zu demielben geweſen fein, wenn wir nad den 
breiten und zahlreichen zum Theil noch heute exiftirenben 
und zu biefem See über die Sierra die ihn vom Sesquile 
Thale trennte, führenden. Kunftftraßen, enblih aber nad 
den fabelhaften Berichten vom EI Dorabo urtheilen dürfen, 
die ih von Mund zu Mund bis in die entlegenften Winkel 
des Incareiches fortgepflanzt hatten. 

Andere eigenthümliche Ruinen ber Chibha-Arditeltur 
find bie Cojines von Tunja, die Galzaba bel Llano be 
Pataqui und bie Reſte von Infierito. 1 Außerdem be: 
faßen fie nod einige Götzentempel in deren unmittelbarfter 
Nähe die Jeques (Priefter) wohnten unb worin fie thö« 
nerne Götzenbilder die oben mit einem Loche veriehen 
waren um bie Gaben ber Gläubigen aufjunehmen, 2 ober 
aud einfache Heine Gefäße zu dem nämlichen Zwecke auf: 
geitellt hatten. Die Priefter wurden feit ihrer früheften 
Jugend in Geminarien, den fogenannten Gucas, und 
unter einem jehr ftrengen Regime erzogen; durch zehn ober 
zwölf Jahre hindurch blieben fie einer peinlichen Diät 
untertworfen, die ibnen nur einmal im Tage eine färgliche 
Mahlzeit, aus Maismehl mit Wafler und ausnahmsweife 
aus einem Fiſche des Funza⸗ Fluſſes beftehend, geftattete. 
Diefe Seminarien waren ber Hort ber Chibcha-Wiſſen⸗ 
Ichaft, bier wurden ber Ritus und die Geremonien bes 
Gottesbienftes, fowie die Glaubensjäge, die Traditionen 
und bie Gedichte des Volles gelehrt; hier warb bie Zeit: 
rechnung beftimmt, die praftifhe Moral in fefte Regeln 
formulirt, die Kunſt der Sprade und auch bie ber Zaur 
berei ausgebildet, mit einem Worte, bier wurden die Männer 
herangezogen melde die Geſetze auslegen, den Cultus er 
halten unb ber Stolz der Nation werben follten. Da die 
Jeques die berborragenbften Vertreter und Verfechter ber 
alten Chibcha⸗Wiſſenſchaft waren, jo irafen fie felbftver: 
ftänblid die meiften Berfolgungen der von dem religiöfen 
Geifte der bamaligen Zeit getragenen Spanier, unb mit 
ihnen ſank aud die gefammte Wiſſenſchaft der Chibchas 
ind Grab. R 

Die Chibchas theilten den Tag, sua, und bie Nacht, 
za, in vier Theile, nämlich: sua mena, von Tagesanbrud; 
bis Mittag, sua meca von Mittag biö Sonnenuntergang, 
zasca don Sonnenuntergang bis Mitternadt, und cagui 
von Mitternacht bis Sonnenaufgang. Brei Tage bildeten 
eine Mode, die ftetd mit einem großen Marfte zu Tur« 
mequ& beichlofien wurde. Diefer breitägige Cyclus ift, fo 
viel wir wiſſen, ohne gleichen in der Geidyichte; die meiften 
Völker bedienen ſich einer fieben- oder wenigftens wie bie 
Mayas in Yucatan einer fünftägigen Beitperiode. Dafür 


1 Siche das intereffante Werl von Dr. Ezequiel Urieoechen: 
Memoria sobre las antigliedades Neo-Granadinas, Berlin 
1844. 40, 

2 ibid. fiche Tafel III. und IV, 


find uns bie Namen für bie Wochentage ber Chibcha ver- 
ſchwiegen geblieben. Zehn Wochen zu je drei Tagen bil: 
beten eine unferen Monaten entfprehende Monbperiobe 
die fie suna oder großer Weg nannten; nah Ablauf jeber 
suna pflegten fie Opfer barzubringen. Die dreißig Tage 
ber suna bezeichneten die Chibchas mit Hülfe ihrer Zahl: 
wörter ata, boza u. f. w. dreimal wiederholt, jo daß ata 
nicht bloß der erfte, fonbern auch ber eilfte und einunb- 
zwanzigſte jeber suna war, Humboldt, welder nichts von 
ber Exiſtenz eines Wörterbuches der Chibchaſprache wußte, 
zweifelte daran ob bie Benennung der Zahlen mit ben 
Mondpbafen in Verbindung ftehe, und fagte e8 wäre dieß 
eine ber merfwürbigften Thatfachen welche die philoſophiſche 
Geſchichte der Sprachen zu Tage fördern könnte. Heute 
ift ber Zweifel in dieſer Frage ausgefchloffen, dieſer Zus 
fammenbang befteht wirklich, mie ſich jeder überzeugen 
fann ber aufmerlſam Duquesne's Arbeit ! liest und ben 
nunmehr von Uricoechea herausgegebenen Vocabular damit 
vergleicht. Die Chibchas befaßen eigene Wörter um bon 
Eins bis Zehn zu zählen, dann fegten fie das Wort ghicha 
hinzu meldes Fuß bebeutet und zeigt ba, ala fie im 
Rechnen den Gebrauch der zehn Finger der Hand erfhöpft, 
fie die Füße zu Hülfe nahmen. Für zwanzig, gbicha 
ubehihiea, hatten fie das bejonbere Wort güeta. Das 
gemeine ober Giviljahr beſtand aus zwanzig suna’s, das 
Jahrhundert, wenn diefer Ausdrud zuläffig ift, aus zwan⸗ 
sig Jahren. 

Bolygamie war erlaubt unb in Uebung vom einfachen 
Bürger an, der nur wenige Frauen erhalten fonnte bis 
zum Zipa hinauf, der ihrer eine große Menge bejaß; fie 
hießen Tygüi, aber nur Eine unter ihnen war bed Bipa 
Gemahlin. Es galt für eine hohe Auszeichnung wenn 
ber Zipa die Tochter eines Ufaque verlangte um fie in bie 
Zahl feiner Tygüi aufzunehmen, woburd er ſich zugleich 
eine anſehnliche Einnahme ficherte. "Jeder unerlaubte Um⸗ 
gang der Tygüi follte nämlih mit dem Tobe beftraft 
werben, und ba troßbem bie Thgüi ſehr häufig die Treue 
braden, in weldem Falle die Tobesfirafe aus befonberer 
Gnade in eine Geldbuße umgewandelt wurde, fo foll dem 
Zipa aus diefen Strafgelbern eine ſehr erfledliche Jahres: 
revenue erflofien fein. Der Glaube an bie Treue ber 
Weiber war übrigens fo ſchwach daß der Thronerbe nie 
mals bes Zipa Sohn fonbern ber Schwefterfjohn war — 
das einzige Mittel um ber reinen Deſcendenz bes Fönig: 
lihen Blutes ſicher zu fein. 

Die Hochzeit wurde in Gegenwart bed Jeque vollzogen. 
Der Brautwerber fandte an bie Eltern feiner Auserwähl: 
ten einen Mantel; warb ihm berjelbe binnen acht Tagen 
nicht aurüdgeichidt, jo fanbte er einen zweiten, und glaubte 
er auch biefen angenommen, fo begab er ſich zu Nacht an 
die Hausthüre des Mädchens, in biöcreter Weiſe feine 

4 Bei Jong. Acosta. Compendio histörico del descubri- 


miento y colonizneion de la Nueva Granada. Paris 1848. 
©. 406. 
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Anweſenheit fundgebend. Da trat die Braut alsdann 
berbor und reichte ihm eine mit Chicha gefüllte Totuma 
(Trinfgefäß), aus der fie zuerft trank, Bei ber Trauung: 
ceremonie hielt der Priefter die Brautleute mit den Armen 
umfhlungen, und ftellte an die Braut bie Frage: ob fie 
Bodica mehr liebe als fi felbit, und ob fie nicht effen 
würde wenn ihr Gemabl Hunger leiden müßte, Antwortete 
fie bejabend, fo wandte fi der Jeque an den Bräutigam 
mit der Aufforderung laut zu erllären daß er bad neben 
ihm ſtehende Mädchen zur Frau nehmen wolle, und die 
Geremonie war bamit beendet. 

Die Borftelungen ber Chibcha vom enfeitd waren 
ganz materieller Natur; fie hofften bort beſſeres denn bier 
auf Erden zu finden, glaubten aber aud) zugleich denſelben 
Beihäftigungen wie hienieden obliegen zu können, benn 
der Gedanke des Nichtsthuns gehörte nicht zu ihren Glüd: 
feligleitöbegriffen. Der Weg zum Senfeits, ftellten fie fich 
vor, gienge durch einige Schluchten von gelber und ſchwarzer 
Erbe; früher aber müßten fie einen großen Fluß auf einem 
aus Spinngewebe bergeftellten Floß überfchreiten, weßhalb 
es bei ihnen auch verboten war Spinnen zu töbten, Sehr 
mannicfaltig war bie Art des Begräbniſſes; oft beerbigten 
fie die Todten in ber belannten, wieberbolt bejchriebenen, 
bodenden Stellung, bald ftredten und legten fie ben Leich— 
nam ber Länge nad aus. Die in Höhlen oder Grotten 
Beerdigten haben ſich alle trefflich erhalten, theils in Folge 
der vollzogenen Einbalfamirung, theils aber auch in folge 
ber natürlichen Trodenheit des Bodens; eine große Menge 
folh völlig intacter Mumien befindet fi im Staate 
Boyacũ. 

Starb der Zipa, ſo balſamirten die Jeques ſeinen 
Leichnam ein, indem fie die Eingeweidehöhle mit geichmol: 
jenem Harz füllten; dann umbüllten fie ihn mit reichen 
Gewänbern und legten ibn in einen hoblen Balmenftamm, 
der von innen und außen mit Gold verziert war; ind: 
geheim brachten fie ihn endlich zur Beerdigung in ein be 
fonderes unterirbifhes Pantheon, welches fie für ihn jeit 
ben Tage feiner Thronbefteigung vorbereitet hatten. Bon 
all diefen geheimnißvollen Grabftätten ift aber bis zur 
heutigen Stunde nod feine einzige entbedt worden. 

Mit den Leichnamen der Ufaques und anderer hervor: 
ragendber Indianer pflegten die Chibchas zugleich die Lieb: 
lingöweiber und einige Diener zu begraben, welch letzteren 
fie den Saft einer narfotifhen Pflange einfhlürfen ließen, 
damit fie die Befinnung verlören. Zu der Leiche legten 
fie ferner noch einige Lebensmittel, Waffen, Schmudgegen: 
ftände und die im Leben fo beliebte Chicha. Durch ſechs 
Tage betrauerten und beweinten fie den Tobten, und an 
den Syahrestagen feines Ablebens mieberholten fie in 
büfteren Gefängen das Leben und bie Thaten des Dahin: 
geſchiedenen. 

Todtſchlag, Raub und Blutſchande wurden mit dem 
Tode beſtraft; das Weib welches Blutſchande getrieben, 


mußte in einem unterirdiſchen Gewölb inmitten giftiger 
Audlanb. 1978. Wr. 17. 
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Reptilien den Hungertod erleiden. Säumte jemand 
mit dem Zahlen der Steuern oder fonftigen Schulden, jo 
fanbte der Ufaque ein reißendes Thier mit einem Wärter 
an feine Thüre; ber Schulbner mußte beibe folang er: 
näbren bis er feine Echuld berichtigt hatte. Der gemeine 
Diebftahl ward bei Männern mit Peitſchenhieben befiraft; 
den Weibern murben dafür bie Haare abgefchitten. 
Stand ein Weib im Verdachte des Ehebruchs, fo mußte 
ed eine große Menge Ajl den; befannte fie hierauf ihre 
Schuld, jo gaben fie ihr zwar Waſſer zu trinten um bas 
furdtbare Brennen gu löſchen, töbteten fie aber auf ber 
Stelle; bielt fie dagegen dieſe Tortur einige Stunden aus, 


ſo warb fie für fhulblos erklärt. 


Nur der Zipa, und ſolche feiner Unterthanen melden 
er für ausgeichnete Dienfte im Krieg dieſes Recht ver— 
lieben hatte, wurben auf Tragbahren getragen. Nur bie 
Jeques und die Ufaques, melde biegu die Berechtigung 
erhalten hatten, durften Schmud in Nafe und Ohren 
tragen, und nur Perfonen von Rang war die Benüßung 
gemalter Mäntel geftattet. Durch bie falte Temperatur, 
in ber fie fi bewegten, bemüffigt Kleidung zu tragen, 
büllten ſich die Chibcha-Weiber in eine Art Tunica, bie 
bis zu den Knieen reichte und gewöhnlid aus Baumwolle, 
aus welcher fie ſehr wohl Tücher zu weben verftanden, ver: 
fertigt war. Die Farbe diefer Sayas war meiftend weiß, 
bei den Hohen und den dazu Berechtigten aber auch 
ſchwarz ober roth gefärbt, Die Chibha waren geichidte 
Färber, und hatten bie Kunft entdedt mittelft Pflanzen: 
fäften alle Farben des Sonnenfpectrums und viele ber 
dazwiſchen liegenden Echattirungen herzuftellen. Biele der 
damalö benügten Pflanzen werben heute noch verwendet, 
und ihre Farbfabricate zeichnen fih durch ganz außer: 
ordentliche Dauerbaftigleit aus. Auch die vieredigen Tücher, 
welche den Männern alö Mantel dienten, wurden aus 
Baumwolle erzeugt. Das Haupt bebedten fie mit Hüten 
aus Stroh ober Thierfellen. Zum Ehmud dienten goldene 
ober filberne Halbmonbe, bie mitten auf der Stirn befeftigt 
wurden. Im Sampf und bei feſtlichen Gelegenheiten 
trugen fie Rupfermasfen von vorzüglicher Arbeit; den Arm 
verzierten verfchiebene Armbänder; enblih war bad Bemalen 
bes Körpers bei ihnen, ſowie bei allen übrigen Amerilanern, 
gebräuchlich. 

Die Chibchas verbankten, wie wir ſchon gefagt, ihre 
Nahrung dem Aderbau und ihren Reichthum ihrem Ge: 
werbfleiße, ſowie den Steinfalzwerfen von Bogota. Eiſen 
war ihnen, tie allen amerilanifhen Wölfen, unbelannt; 
ihre Aderbauwerlzeuge waren bemnad aus Holz und Stein, 
was natürlich ihre Feldarbeiten auf die Regenzeit beichränfte, 
daher jie auch trodene Jahre als wahre Galamität be: 
tradhteten. Die Kartoffel (Solanum tuberosum L.), ber 
bei der Entbedung Amerika's von Chile bis Virginien, 
von Brafilien bis Californien gebaute Mais und bie in den 
falten Hochregionen gedeihende Duinoapflanze (Chenopo- 
dium Quinoa L.) waren die Hauptgegenftänbe bed Anbaues. 
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In ben heißen Thälern wurbe bie Jatropha und in ben 
gemäßigteren Theilen die Arracaha-Pflange nebft mehreren 
anberen Zeguminofen gezogen. 


Der Franzofe Paravey! bat fich bemüht aus linguiftifchen | 


Gründen die Abkunft der Chibchas von den Japaneſen 
nachzuweiſen, und Uricoechea folgt in feinem Werk über 
die Keugranadinifhen Altertbümer biefer Hypotheſe. In 
feinem neuen ſchönen Bud über die Grammatik ber fo 
fanftfliefenden, wohlllingenden und wortreiden Chibcha⸗ 
Spradhe? bat er aber biefe Frage nicht berührt, Wir 
find um fo weniger in ber Lage uns ben Anſichten der 
beiden Gelehrten anzuſchließen, ald für uns lautliche An: 
Hänge, ſelbſt Identitäten, nur geringes Getoicht haben. 
Es wäre auch laum einzufehen warum die Chibchas an- 
deren Ursprungs fein follten als die übrigen Stämme 
Amerila's, und auf alle den japanefifhen Urfprung aus: 
zudehnen, dürfte noch viel weniger angeben. Uebrigens 
befigt die ganze Uriprungäfrage weder ein praftiidhes noch 
ein eigentlich wiſſenſchaftliches Intereſſe. Von größerer 
Wichtigleit wären die Verbindungen ber Chibchas mit den 
andern Amerikanern; indeß find uns ibre Beziehungen zu 
den weiteren Nachbarn, wenn je ſolche beftanden, leider 
verichtwiegen geblieben. Aus den Analogien in ber Mytho— 
logie mit den fonftigen amerikanischen Gulturvölfern Schlüfle 
zu ziehen, mag gleichfalls noch gewagt fein; höchſtens als 
Bermutbung dürfen wir es auefprechen daß die Entwid: 
lung der Chibcha⸗Geſittung und des BodhicaMythus ans 
geregt wurde burd bie in Folge der Zerflörung ihres 
Reiches auf Anähuac nad; Süden ausgewanderten Toltelen, 
die wahrſcheinlich die Iſthmusländer durchzogen und fälte: 
liebend auf dem Rücken der Cordillere fortſchreitend bis 
in die peruaniſchen Hochlande gelangten, wo das Auftreten 
der Incas mit der wahrſcheinlichen Epoche ihrer Ankunft 
in wunderbarer Uebereinſtimmung ſieht. 


Atber die geographiſche Sage der Stadt Stockholm. 
Bon J. G. Kohl. 


Die von Süden nad Norden geftredte Oſtlüſte Schwer 
dens ſchwillt in ber Mitte ihrer Ausdehnung zwiſchen ben 
Städten Gefle und Norrköping zu einer Halbinfel von 
balbyirkelförmigen Umriſſen an. Diefe Anſchwellung, die 
dem großen Körper Skandinaviens anfitt wie eine bide 
Knospe einem ftarlen Baume, ift in ihrer Mitte von einem 
langen mit Mafjer erfüllten Thale oder Beden, dem Mälar- 
See aufgebroden, ber wie der tiefe Kelch jener Feftland- 
Blüthe erfheint. Die bezeichnete Halbinfel bat leider 


1'M&moire sur l'origine japunaise, arabe et biscaye des 
peuples de Bogotä, Paris 1835 80. 32 ©, 

? Ezeqniel Uricoechea: Gramatica, vocabulario, catecisinn 
i confesionario de la Lengun Chibcha segun antiguos mann- 
seritos anonimos e ineditos, aumentados i correjidos. 
Paris 1871. 80. 








Ueber die geographiſche Lage der Start Stodholm. 


feinen von ben Geographen allgemein angenommenen 
Namen. Ich will fie in dem folgenden mit der Benen« 
nung „Stodholmer Halbinfel* bezeichnen. Es ift die wich⸗ 
tigfte und biftoriichefte Partie Schwedens. Am Mälar: 
Eee ftand bie Wiege des ſchwediſchen Staates und Volles, 
an feinen Ufern und in der ihn umgebenden Landſchaft 
lagen jeit ben älteften Zeiten Reſidenzen und Schlöſſer 
der Könige und die Eife der Großen Schwedens, ſowie 
auch die vornehmften Handelsftädte des Landes. Von ihm 
gingen die Ariege: und Wanderzüge, Lands und Ser-Erpe: 
bitionen aus welche die ſchwediſche Nation und ihre Herr: 
haft in dem ganzen benadbarten Länder-Kreiſe audge: 
breitet haben. Es ift dort mit einem Worte die Localität 
um bie fi die ganze Geſchichte Schwedens wie um ihren 
Angelpunlt gebrebt hat. 

Die natürlihen geologishen und geographifchen Ber: 
bältnifje die dieß bewirkt haben, find fehr mannicfaltig. 
Sie find zuvörderſt in ber Beichaffenheit des Mälar : See 
jelbft, und feiner nächften Uferlande — alödann in ber 
inneren Gliederung und Geftaltung des im Rüden dieſes 
Sees liegenden Feitllandes — und weiter in ber Confi— 
guration ber Hüften und Meerbufen der Dftfee, zu benen 
bin der See feinen Mund öffnet, zu entdeden. — Ich will 
es verſuchen die ganze Poſition nach diefen drei Richtungen 
bin in aller Kürze zu cdharafterifiren. 


1) Der Mälar. 


Der Mälar, der anmuthigfte See Schwebens, bildet 
einen tiefen, breiten unb langen Einſchnitt in das Fefſt— 
land, und greift, von Dften nad) Weiten geftredt, beinahe 
18 Meilen weit in basjelbe hinein, Die Hauptlinie feiner 
Ausdehnung fteht fenkredht auf der Küftenlinie der Dftfee 
und auf dem langen Hauptlörper diefes Meeres, und in 
Folge deſſen behält er möglichft viel Land an feinen beiden 
Seiten. Sein Dit-Ende ift bem Meere ganz nahe und 
mit dieſem in jo bequemer Verbindung daß das Ealy- 
waſſer zuweilen weit in den See hinauf dringt. Er ſelbſt 
und aud die Meereömege die zu ihm führen find tiefer 
als e8 für Sceidhiffe gewöhnlichen Kalibers nöthig ift. Die 
Heinen Kriege: und Handels⸗Fahrzeuge der alten Zeit ver: 
mochten faft in alle Winkel und Verftede des Sees hinauf: 
zubringen. Dan könnte ihn daher au faft ebenfo gut 
ald einen Arm oder Bufen des Meeres, wie als einen 
Sandfee betrachten. Und in biefer Hinficht ſteht er auf 
der ganzen fo langen ſchwediſchen Hüfte einzig in feiner 
Art da. Es ift der einzige große „Fjord“ ben Schweden 
befigt. Es gibt im gefammten Schweden fein zweites Ge: 
twäfler welches Schifffahrta-Vortheile von der See aus fo 
tief ind Innere des Landes hineingeführt hätte wie er. 
Seine zahlreichen Nebenarme, Bufen und Anfeln, fowie die 
Mündungen der vielen fih in ibn ergießenden Flüſſe 


‘ bieten eine Menge von Anterplägen und Häfen dar. Dan 
| Fönnte den gangen See als den geräumigften Natur-Hafen 


Schwedens begeichnen. 
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Die Ufer des Mälar find nur bie und ba Mippig und ' 


ſchroff. Er ift nit jo eng und fo durchweg in hohe 
Felſen eingelaftet wie bie Fjorde Norivegens. Bielmehr 
ift er großentheild von ebenen zum Anbau einladenden 
und zur Anfieblung bequemen Fluren eingefaßt. Die Pro: 
vinzen, bie ihm in etwas größeren Abfländen umgeben, 
Upland im Norden, Södermanland im Süden, Weftman- 
land im Weften, gehören zu ben fruchtbarften und pro 
buctenreichften Landſchaften Schwedens. Herrlihe Wal: 
dungen für den Schiffsbau find in Fülle vorhanden. Auch 
find große Schäße desjenigen Metalle, bas in Schwebens 
Befiedlungs: und Verkehrs-Geſchichte ftets fo bedeutſam 
geweſen ift, des Eifens, in ber Nähe des Mälar deponirt, 
namentlich in geringer Entfernung nad Norden, in ben 
berübmten und unerſchöpflichen Eifengruben von Danne: 
mora, 

In Folge aller diefer Umftände fage ich, finden wir 
an den Ufern biefes Sees von jeher, fo weit das Licht 
der Geſchichte leuchtet, Schifffahrt, Handel, eine relativ ſehr 
dichte Bevöllerung und frübefte Sammelpläge berjelben, 
die älteften Ortfchaften Schwedens. Die erften heidniſchen 
Sagen der Schweden fnüpfen fih an den Mälar. Odin, 
der mythiſche Stifter des ſchwediſchen Nolfes und Staates, 
fol fi} an den Ufern eines der Arme des Seed nieder: 
gelafjen haben. Das alte „Swithiod“ oder „Swearike“ 
(Schweden⸗Reich) geftaltete ih um ihn herum und von 
ihm aus. Dort lagen die älteften Tempelftäbte, Briefter: 
und Herrfherfige: Upjala, Birla und Sigtuna, nahe bei 
einander, bie und zum Theil auch ſchon als lebhafte Marlt⸗ 
pläße, Häfen und die wichtigfien Schiffsftationen des Landes 
gelchilbert werben. In eben biefen politiichen Gentral: 
Drten begann aud das von der Schifffahrt und vom 
Hanbel babin getragene Chriſtenthum zuerſt Wurzel zu 
ſchlagen. Die Orte, an benen ber Apoftel bes Norbeng, 
der heilige Ansgar und feine Jünger prebigten und tauften, 
und in benen fie die erften chriſtlichen Kirchen Schwedens 
bauten, eben jene obengenannten Refidengen der heidniſchen 
Könige und bann die früheften und angejehenften Bijchofs: 
Sitze Wefteräs und Strengnäs, der weit im Norben ein: 
flußreiche Prieſter⸗Sitz „Sko⸗Kloſter,“ fie fpiegelten fih alle 
in den Gewäſſern bes Mälar. Und in einer jener Exe: 
ftädte, in Upfala, ftellte das Haupt der chriſtlichen Kirche 
ganz Schwedens, der vornehmſte Erzbiſchof und der Primas 
des Reichs feinen Stuhl auf. 

Auch bie merkwürdige Stelle des Sees, an welder 
jest Stodholm liegt, war obne Zweifel ſchon feit älteften 
Zeiten bewohnt und von einem Meinen Orte beſetzt. Un 





, feinem öftlihen Ende in geringem Abftande vom Meere 
Er verfab denfelben mit Befeftigung und wurbe der Grün- 


fammeln fi die vielarmigen Gewäſſer des Mälar kurz 
vor ihrer Mündung nod einmal in einem einzigen fluß: 
artigen Ganale, zu dem bas Feſtland von beiden Seiten, 
den See zufammenihnürend, vorbringt. Aber gleich öftlich 
von diejer Sees Enge gehen die Gewäſſer wieder trompe: 
tenartig in einem Bufen auseinander, ihrer Vermählung 
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mit dem Meere zufirebend. Das Waſſer dieſes Bufens 
ift ſchon falzig, ein Glied der Oſtſee. Er ift gang mit 
zahlloſen Heinen Feljen-Eilanden („Schären*) und größeren 
Inſeln angefüllt, zwiſchen denen von ber hohen See ber: 
ſchiedene mehr ober weniger gut ſchiffbare Wege lanbein: 
wärts führen, und bei benen fich verſchiedene Anlerplätze 
und geihüßte Häfen befinden. Das Ganze lann man den 
„Archipel der Stodholmer Schären“ nennen und als ben 
Vorbafen oder breiten Mund bes Mälar betrachten. 

Da wo die Wafjerivege diefes Archipels binnenwärts 
sulammenlaufen, bei ber von mir bezeichneten Zujammen: 
Ihnürung der Gewäſſer findet fih ein hinreichend tiefes 
Baſſin, ein vortreffliher äußert fiherer Hafen mit gutem 
Ankergrunde. Dazu noch bietet ſich im Hintergrunde dieſes 
Hafens mitten in jener flußartigen See-Enge eine kleine 
rings von Waſſer umgebene Inſel dar, deren weſtliches 
Ufer ganz von fühem Wafjer beipült wird, mährend auf 
der Dftfeite Schon geſalzenes Waſſer wogt, jo daß man fie 
mithin ald den eigentlihen Scheibe und MWarljtein bes 
Meeres und des Binnenland-MWaflers betrachten fann. 
Nicht unwichtig und beachtenswerih ift es daß außer den 
durh die Stodholmer Schären herbeiführenben Waſſer ⸗ 
ftraßen noch ein anberer fchiffbarer Meerbufen von ber 
Dftfee auf den begeichneten Punkt hinzielt, nämlid bie 
tleine Bucht, die von Süden her bis gang nahe zum Mälar 
binauf fommt und bei ber man durch ben „Canal von 
Södertelge” der Stabi Stodholm neuerdings noch einen 
anderen Ausweg zur Eee verſchaffen fonnte. Jene feine 
Inſel und ihr Hafen waren ſchon in ben älteften Zeiten 
eine Sciffsftation, die den Namen „Stodfund”“ trug, 
obgleidy allerdings die eigentlichen alten ſchwediſchen Lebens: 
Mittelpuntte (Upfala, Birla, Sigtuna) weiter aufwärts 
im Binnenlande zur Eriftenz gelommen waren. Es ift 
eine allgemeine Erſcheinung in allen See-Hüftengegenden 
daß die Landeslinder in früheften Zeiten mit ihren Märl: 
ten und Refidenzen an den Flüſſen und Meerbufen fi 
ängftli und möglichſt weit ins Innere ihrer Länder zurüd: 
zogen und erft dann näher zum Meere herantraten nad): 
dem fie in der Befeftigungsfunft einige Fortſchritie gemacht 
hatten und nachdem auch bie etwas lebhaftere und groß: 
artigere Schifffahrt bequemere Seehäſen wünſchenswerth 
erfcheinen lief. Am DMälar trat die um die Mitte des 
13. Jahrhunderts ein. Der damalige Regent von Schwe— 
den, Birger Jarl, ein energifcher und umfichtiger Mann, 
fand jene alten Königsfige im Innern durch wiederholte 
Einfälle und Haubzüge der Finnen und Ruſſen zerftört 
und erkannte die für Landes-Vertheidigung und Handel 
fo vortbeilhafte Lage des Heinen Inſelorts „Stodfund.” 


ber von „Stodbolm,” mit dem er nun den Mund bes 
Mälar:See gegen Feinde verſchloß, indem er ihn zugleich 
den in freundlicher Abfiht fommenden Bäften als ficheren 
Hafen anbot. Diefe — Schiffer, Kaufleute und fonftige 
Anfiebler — fanden ſich bald ein und der Ort mwurbe 
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fchnell jo belebt und groß daß dann aud bie Regenten 
und Staatsbehörben Schwedens bald nadber ihren Sit 
dort aufihlugen. Seit dem 14. Jahrhundert wurde Stod: 
bolm, was ehedem Upfala und Sigtuna gewelen waren, 
die politiihe Hauptftabt und der vornehmfte Seeplag von 
Schweden, und ift bie in Folge feiner vortrefflichen 
Lage bis auf die Neuzeit geblieben, ja immer noch in 
höherem Grade geworden. Die Stabt hat fi von jener 
Heinen Inſel aus au beiden Seiten ihrer See-Enge prächtig 
entfaltet. Ihre Einwohnerzahl ift in ben letzten Jahren 
auf über 150,000 geftiegen, binter welder Bevöllerung®: 
fumme fämmtlihe andern ſchwediſchen Städte, ſelbſt die 
größten, weit zurüdbleiben. Sie hat ben bei weitem größ- 
ten Theil des ſchwediſchen See: und Landhandels an ſich 
gezogen, und alle Haupt» und Gentral-Inftitute bes Nö: 
nigreichs befinden fi in ihren Mauern. Wie Stodholm 
felbft der am ftärfften bevöllerte Ort Schmwebens ift, fo ift 
au feine Umgegend das ganze Beden des Mälar der 
lebhafteſte Stridy des Landes. Dan zählt an feinen Ufern 
und auf feinen Infeln außer Stodholm ein Dutzend 
Städte und über 100 Kirchſpiele, 200 Herrenfige und 
töniglihe Schlöffer und zahlloſe Villen, Landhäufer und 
Güter. Die Schifffahrt auf dem See ift überaus lebhaft. 
Außer vielen Segel-Fahrzeugen wird fein Spiegel von 
mehr ale 60 Dampfern durchfurcht. Es gibt im ganzen 
großen Skandinavien feine zweite Localität die ein gleich 
lebenbiges Bild darböte. Der Mälar:See für ſich jelbit 
hätte eine fo bebeutenbe Gbncentrirung von Verlehr und 
Leben nicht bewirten können. Es trugen dazu aud andere 
entferntere Naturberhältnifje bei, zu deren Unterfuchung 
ich übergehe. 


2) Innere Gliederung des Feftlandes im Weiten des Mälar. 


Der Mälar ift nur das öſtlichſte Glied einer Reihe 
von großen Wafler:-Beden, bie fi aus feiner Nähe weft: 
wãrts quer durch die ſtandinaviſche Halbinfel hindurchzieht. 
Der ganze Landſtrich zwiſchen Dft:See und Weſt:See 
(Skagerrak) zwiſchen Stodholm und Gothenburg Liegt 
niebriger ald die Länder zu beiden Seiten. Es befindet 
ſich hier in der großen ſtandinaviſchen Halbinfel eine Ein: 
tnidung oder Sente. Somohl im Norden biefer Senle 
fteigt das Land etwas an als auch fübwärte zu den Höhen 
von Smäland hinauf. Man glaubt, daß einft diefe Senfe 
dur einen Salzwaſſer Arm, der als Fortſetzung des 
Stagerral von einem Meere zum andern quer durchging, 
erfüllt geweſen fei und das ſüdliche Schweden (Gothland) 
zu einer Inſel gemadt babe. Jetzt neigen ſich dieſer Sente 
mehre Hauptflüfe Stanbinaviens zu, jo namentlid von 
Norden ber der Glommen, der Klar-Elf, der obere Lauf 
des Dal⸗Elf und eine Menge Heiner direct aus Norden 
zum Wener⸗ und Mälar-See tommenden Flüſſe. Auch ift 
der ebemalige Meeresarm in eine Reihe von Süßwaſſer- 
Baſſins aufgelöst. Im Weiten des Mälar erſcheint gleich 
der Heine Hjelmar⸗, darnach der größere Wetter: und end: 


— 


lich der ganz große Wener:Gee, ber nahe bis zur Weſi— 
See binzureidt. 

In der durch diefe Seen bezeichneten Zand:Sente liegen 
wie am Mälar die fruchtbarften, fchönften und ebenften 
Landftrihe des mittleren Schweden, die auch ſeit alten 
Seiten die Bevöllerung in berühmten Städten gefammelt 
haben, Als Drtihaften diefer Art, die in den bezeichneten 
Strih fallen, führe ich nur folgende an: bie feit lange 
blühende Stabt Derebro im Weften des Hjelmar-⸗Sees, — 
die uralte Gothiſche Königsſtadt Stara im’ Süden des 
Wener-Sees, — das ebenfalls aus der Geſchichte befannte 
Konghall ober Kongself (bie Stabt der Könige) in der 
Nähe der Weſt-See, lauter ehemalige Mittelpuntie ſchwe⸗ 
bifchen Zebens. Es war hier aljo zwifchen dem ſchwediſchen 
Nerden und Süden von ber Meftfee zur Oſtſee ein breiter 
mit Anbau, Bevölkerung und Stäbten erfüllter Strich. 

Es ift diefe Senle auch ber einzige Landſtrich Schwebeng, 
in welchem in der Neuzeit in Folge feiner günftigen Be 
ihaffenheit großartige Ganalbauten möglid geworben find. 
Alle bedeutenden Ganalfyfteme Schwedens, der „Wotha: 
Ganal”, das „Philipftadifhe Wafler-Syftem”, die „Dals- 
land-Ganäle*, ber „Hjelmar-Ganal*, der „Strömsholm: 
Ganal* find innerhalb dieſer Sente zu Stande gelommen. 
Sie verbinden die genannten Seen untereinander, und bie 
Dftfee mit der Weflfee, und münden oftwärts alle ent« 
weder birect in ben Mälar ober doch in feiner und feiner 


"Städte, namentlih Stodholms Nähe, aus. 


Auch bat fi in der Richtung der bezeichneten mittleren 
Land⸗Senle am leichteften das ältefte und wichtigfte Land: 
wege⸗ Syſtem Schwedens entwideln fünnen. Der frübefte 
Chauffeebau Schwedens begann am Mälar und brang von 
da weſtwärts vor. Ebenſo auch der erſte Eifenbahnbau. 
Die große ſchwediſche Stammeifenbahn geht vom Mälar 
(von Stodholm) weflwärt® quer durch das Land mitten 
zwiſchen ben genannten See-Balfins und im Parallelismus 
mit jenen Ganal:2inien bin zur Weſtſee bei Gothenburg, 
indem fie rechts und links nad Süben und Norden Zweige 
ausfenbet. 

Der größte und bevölfertfte Theil des Innern von 
Schweden ift durch alle die angebeuteten Natur: und 
Kunftbahnen der Senke auf den Mälar als feinen be: 
quemften Aus und Einfuhrshafen im Dften bingewiefen, 
und Stodholm fteht mit diefem Innern durch dieſe feine 
weftlichen Verlehrsbahnen in innigfter Verbindung. Auch 
erleichtert diefe große von ber Kunft weiter bearbeitete 
Naturbahn für die Fälle, in denen in Folge von Krieg 
ober von andern periobifch eintretenden ungünftigen Ber: 
hältniſſen die Paflage des Sundes und ber weite Seeweg 
um die Sübjpige Schwedens herum gefährlid oder ganz 
untbunlid fein follte, die Verbindung des Deeans mit bem 
Mälar und der Oftfee bei Stodholm. Die Paflage des 
däniſchen Sundes und der Belte, ſowie aud bie ganze 
Oſtſee jelbft und ihre Häfen find im Winter häufig mehr 
oder weniger lange Zeit mit Eis verftopft und für bie 
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Schifffahrt verſchloſſen. In den Bufen des Skagerral | 


dringen dagegen die wärmeren Gewäſſer deö Deeans ein 
und bie bort liegenden ſchwediſchen Häfen, namentlich der 
von Gothenburg, find meiftens das ganze Jahr hindurch 
offen und zugänglid. Es ift dann auf dem ganzen Küſten⸗ 
umfange Schwebens bort die einzige Stelle, wo das Neid) 
mit dem Ocean und mit der übrigen Welt im Berfehr 
bleiben fann. Diejes Stüd von Schweden, bas alte be: 
rübmte Bohus-Län, grängt an Norwegen, befigt norwegiſche 
Natur und Klima, und bat auch im Mittelalter Tange 
politiſch und commerciell den Noriwegern gehört, bie dafelbft 
in ber jogenannten „Wilen* Schifffahrt, Fiſcherei, Seeraub 
und Handelſchaft betrieben. Seit Guſtav Adolphs Zeit ift 
bier der Seehafen und die Stadt Bothenburg zu großer Be: 
deutung und Bevöllerung aufgewachſen. Sie ift jest in 
biefer Hinficht die zweite Stabt Schwedens. Sie liegt am 
weſtlichen Ende und Auslafje jener großen mittelſchwediſchen 
Zanb:Senle, und ber in berfelben fluthenden Seen, Ganäle, 
Eifenbabnen und Heerfiraßen, ebenjo wie Stodholm am 
Ditende beöfelben Verkehrs⸗Striches poitirt ift. Gothen ⸗ 
burgs Aufſchwung und Handelsblüthe erflären ſich aus 
jenen Naturverhältnifien ebenfo wie bie Stodholms. Beide 
Städte wuchſen als Endpunkte derjelben von der Natur 
angelegten unb von der Kunſt verbolllommneten von Meer 
zu Meer gehenden Gentral:Bahn mit einander empor. 
Gothenburg ift getwißermaßen der Deeaniſche Vor: und 
Hülfshafen Stodholms, fo wie biejes umgekehrt jenem ala 
ber unter vielen Umftänben bequemfte Baltifche Platz dient. 
Doch iſt Gothenburg in der Neuzeit noch in rafcherem 
Fortichritt begriffen geweien ald feine Schwefteritadt und 
ift zum Theil ihre Rivalin geworben, vermuthlich weil die 
Deeanifchen Intereſſen und Berlehröbeziehungen wie andere: 
wo jo aud für Schweden immer überwiegender geworben 
find. Auch hat Gothenburg in Bezug auf feine geographiſche 
Lage den Bortheil vor Stodholm daß es zwiſchen allen 
drei ſtandinaviſchen Reichen eine centrale Stellung ein: 
nimmt. Es liegt beinahe gleihweit von Chriftiania, dem 
Hauptlebenspunfte Norwegens — von Stodholm und dem 
Mälar — und ebenfo aud von Dänemarls Hauptitabt am 
Sunde. Die Freunde der Slandinaviſchen Union haben 
daher ihr Auge auf diefe Stadt geworfen, haben in Gothen⸗ 
burg jhon mehrere ihrer politischen Verfammlungen ge: 
halten und bezeichnen fie als die bequemite und natürlichite 
Hauptftabt des zufünftigen großen Ban: Stkandinaviichen 
Neihs. Doch hat einftweilen Stodholm noch immer das 
Steuerruber in Hänben, 
[2 


(Fortjegung folgt.) 
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Jur Geſchichte der Arbeit in Colonien. 
II. 
Die Kulis. 


Nicht alle tropiſchen Landſchaften find fo wie die Staa: 
ten bes Spanischen Amerila im Beſitze einer zahlreichen 
einbeimifchen Bevölterung, welche fid) mittelft eines ber 
Peonie ähnlichen Arbeits-Syſtems gebrauden und miß: 
brauchen läßt. Wenn baber in folden Golonien, 3. B. 
auf mehreren Infeln der Antillen, die einmal begonnene 
Pflangerarbeit fortgeſetzt werden follte, jo blieb nichts an» 
deres übrig als die nöthigen Arbeitöfräfte von außen ber 
zu beihaffen, und da für folde Niederlafjungen weiße 
Einwanderung weder taugt noch überhaupt erhältlich, fo 
mußte man fi anderwärts um menſchliche Arbeiter um: 
ſehen. Man fand diefelben gar bald an brei Orten: in 
China, in Indien und in Polyneſien. Kur nad Auf: 
bebung der Sklaverei, im Jahre 1837, begann die Firma 
Gladſtone and Sons, eine ber reichten meftinbifchen 
Pflangerfamilien Englands in ber Perfon des Ontels des 
gegenwärtigen britifhen Lordkanzlers den erften’ Verſuch 
einer Einfuhr von gleih 4000 oftindischen Arbeiter zu 
machen, die zwar nur Kulis, d. h. Arbeiter, hießen, in 
Wirklichkeit aber fein befjeres Loos als die früheren Ne: 
gerſtlaven hatten. In einiger Zeit barauf gewährte Eng: 
land dem damaligen Könige der Franzoſen, Louis Phi: 
lippe das Recht chineſiſche Aulis aus Hongkong, Echangbai 
und Whangoa, ſelbſt indiſch⸗britiſche vom Hinduftamme aus 
Bengalen für feine Colonien auf den Masfarenen (le 
Reunion, wo die großartigen Auderplantagen zahlreiche 
Menihenhände beanipruchen) antverben zu dürfen. Eeit: 
ber bat fich der Kulihandel in faft eben jo ausgebehntem 
Maße eniwidelt wie früher der Sklavenhandel der Neger, 
und werden Dftindier hauptſächlich nach Weftindien, Gu: 
yana und Mauritius, Chineſen nad dieſen brei Regio: 
nen, dann aber aud nad Tahiti (um bie dort fchnell aus: 
fterbenden GEingebornen zu erjegen), Neu-Caledonien, Au: 
ftralien und Perü, Polynefier, ganz bejonders Kanalen, 
nad) den beiden letztgenannten Erbftrichen gebracht. Ueber 
diefen Menfchenbandel in der Südfee hat feinerzeit das 
„Ausland“ ausführlicheres mitgetheilt. ! 

Es wird hier am Plate jein über bie Verhältniſſe ber 
Aulifflaverei im allgemeinen eingehender zu berichten. 

An mehreren Punkten der chinefiihen Hüfte, namentlich 
in der portugiefiihen Stabt Macao, nicht minder aber 
im englifhen Hongkong wird die Kulianwerbung ger 
ihäftsmäßig betrieben. Auf jede erdenlliche Art lodt man 
die tauglich erfheinenden Subjecte an ober fängt fie weg. 
Hiezu erſcheinen die zjahreichen Spielhäufer am geeignetften. 
Wenn bie leichtfinnigen Zandeseingebornen, ihrer Epiel: 
wuth fröhnend, alles verloren haben, ſetzen fie ſich zulegt 
jelbft aufs Spiel. Doch verfehlt man nicht auch durch an: 
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dere Mittel, wie durch glänzende Vorſpiegelungen von 
außerorbentlidem Gewinn, die Aulis anzuloden. Durch 
legteres Mittel läßt fi ganz beſonders ber fehr fleifige, 
aber aud überaus habgierige Chinefe leicht födern. Man 
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In welcher Meife find nun aber bie Kulis geihügt daß 
die Herren nicht ihrerfeitd den mit ihnen eingegangenen 


' Vertrag breddien? Es verlautet barüber jehr wenig, und 
die Beftimmung daß ein Vflanger der überführt wird 


merle wohl darauf daß ber Auli gerade fo ein freier 
mit Gelbfirafe nicht über 48 Dollar und mit Gefängniß— 


Arbeiter ift wie — ber Peon. Freiwillig gebt er den 
Gontract ein, melden man ihm vorlegt und durch den er 
ſich in nicht geringerem Make bindet wie in Amerika ber 
indianische Peon, a, um rechtöfräftig zu fein, muß 
4 B. der von den für Perü beftimmten Kulis in Macao 
abgeſchloſſene Vertrag mit einem Atteſte des dortigen 
peruaniichen Conſuls verfehen fein, wonach bie darin ent: 
baltenen Bedingungen dem Kuli deutlich erllärt und von 
ihm freitoillig eingegangen worden. Melde moralifche 
und andere Preffiondmittel angewendet wurden, um dieſen 
freiwilligen Eniſchluß zu erzeugen, darüber zieht ſich 
ein dichter Schleier. Ganz genau in derjelben Weife geben 
bie Dinge in der Eübfee mit den Kanaken vor fid, bie 
nah Queensland geichleppt werben. Einmal in den Hän- 
den ihrer Werber, werden bie Aulis in ferkerartige 
Schiffe ‚oder Baraden am Lande gebracht, dort von Ber 
waffneten bewacht und für 9 — 12 Pfund Sterling 
pro Kopf an die Supercargos der Schiffe, die fie 
an Bord nehmen, geradezu verkauft. Der Arbeite 
contract fidhert ihnen meift einen Monatslobn von einigen 


Dollars zu; mandmal erhalten fie auch eine Heine Summe | 


Geldes, die man — gerade fo wie beim Peon — ala 
Lohnvorſchuß bezeichnet. Dafür bat der Kuli in den eng: 
liſchen Golonien die Verpflichtung mwöchentlih Arbeit im 
Werthe von 5 Shilling zu leiften. Die Frage was man 
unter Arbeit für 5 Shilling verfteht, ift jedoch eine offene, 
und führt in ihrer Auslegung zu unzähligen Streitigleiten 
und Bebrüdungen. Häufig riefen in folden ftrittigen 
Fällen die Agenten oder Beamten benachbarte Pflanger 
als Schiedsrichter herbei, und es find im ganzen nur zwei 
Fälle vorgelommen daß die Immigration-Dffice zu Gunften 
der Kulis interbenirte. Die Unparteilichleit des Richters 
wirb allgemein ſtarl angezweifelt. 

. Yäßt ein Auli, felbft wenn er jein Wochenpenſum ab: 
gearbeitet bat, fi außerhalb des Umfreifes der Pflanzung, 
au ber er gebört, betreffen, jo wirb er verhaftet, fofern er 
nicht einen Paß feines Arbeitgeber vorzeigen fann; nichte: 
beftoweniger liegt bie Ausſtellung eines ſolchen Paſſes 
gänzlih im Belieben des Arbeitgebers und fann nicht ge: 
feglich von ihm verlangt werben. 

Aber felbit der Kuli welcher die Bedingungen feines 
Vertrages erfüllt bat und nach Ablauf desfelben gejehlich 
frei iſt, iſt thatſächlich noch weit entfernt von diefer Frei: 
heit, Er muß ein Gertificat über geleiftete Dienjte, das 
von dem Generalagenten unterzeichnet ift, bei ſich führen, 
und fann in Ermanglung desjelben verhaftet und fo lang 
im Gefängniß behalten werben bis er ibentificirt ift. Ver: 





| 


irgend einen Einwanderer wiſſentlich getäuſcht zu haben 


jtrafe bis böchitens zwei Monate belegt werben kann, ift 
aud nur ein tobter Buchſtabe geblieben. In Wahrheit 
entbehrt der Einwanderer jeder Möglichkeit feine Nedhte 
zu erlangen ober zu beribeibigen; er ift flet8 in ben Häns 
den eines Syſtems das ihn preft und ausfaugt, und ihn, 
nach welcher Seite er ſich auch wendet, einer Unmöglichkeit 
genenüberftellt. 

Im Jahre 1864 wurde die Einführung von Kulis 
durch ein Geſetz geregelt, das allerdings jehr complicirt 
und unpraftiih war, aber durch feine Auslegung und 
Anwendung ein gang anderes und gerabeju verderblich 
ward, So ift der Chef des Auswandberungs- Departements 
nicht Mitglied des Poligeigerichtd mo die Pflanger domi— 
niren. 

Der Auswanderungs : Agent in Indien erhält ein 
Salair von jählib 1000 Bir. St., und außerdem 
3 Shilling für den Kopf derjenigen von ihm nad ber 
Colonie gefandten Auswanderer melde daſelbſt wirklich 
anlommen. Die legtere Einrihtung ward getroffen um 
ihn durd feinen eigenen Vortheil zu veranlafien bie ne: 
eigneten Leute auszuwählen, denn die bon biefem Herrn 
bis 1862 eingefdhifften unglüdlihen Geſchöpfe erwieſen fi 
nur Dazu tauglich ihm jährlich 1000 Pfd. St. einzubringen. 
Sie ftarben wie die Fliegen und verfielen jämmerlichem 
Siehthum. ‚ 

Die Perfonen denen die Necrutirung ber Kulis in 
Indien obliegt, find faft fammt und ſonders beſtochen, 
damit fie es mit ihrer Aufgabe nicht allyu genau nehmen 
und bei ber Unterfuhung nur oberflädhlich zu Werke gehen. 
In den Jahren 1845 bis 1851 ftarben in den Golonien 
über ein Drittel mehr als geboren wurden. Die Zahlen 
die darüber Auskunft geben, laffen fih mit Sicherheit nur 
bis zum Jahre 1863 verfolgen; aus biefen ergibt ſich aber 
da die Zahl derer welche innnerbalb des erften Jahres 
ihres Aufenthaltes in der Golonie ftarben, 55 bis 56 
Procent der Ziffer der gefammten Todesfälle unter den 
Einwanderern betrug. Diefes Verhältniß ift in mandem 
Jahr etwas geringer, in mandem nod bebeutender ge: 


. worden; jedenfalls läßt eine wejentliche Befferung ſich nicht 


liert er das koftbare Document feiner Freibeit, jo fann er 
ein Duplicat nur gegen Erlegung von 5 Dollars erhalten. | 


nachweiſen. 

Ein weiterer großer Uebelſtand bei den Aulis — wenig: 
ſtens in Britiſh-Guyana — ift das numerifhe Mißver— 
bältnig ber Geſchlechter. Es kommen im ganzen etiva 
10,000 Frauen auf 29,000 Männer, und die Vertheilung 
ift dabei eine fo ungleihmäßige, daß ſich 5. B. auf ber 
Pflanzung Shoon Ord zwei chineſiſche Frauen und bier: 
zehn Männer befinden, Die aus einem derartigen Ber: 
hältniß erwachſenden Unzulömmlicpleiten liegen auf ber 
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Hand. Es kommen geradezu entiehlihe Dinge vor. In 
einer Golonie find beifpielöweile während einer Woche 
fieben Männer wegen an Frauen verübtem Morde gebentt 
worden. Bon den Gräuelibaten auf Kuliſchiffen wiſſen 
die Tagesblätter der legten Jahre genug au berichten. 

In politifcher Hinfiht ift der Kuli ſelbſtverſtändlich 
Null; ſocial ift er nicht allein ein Arbeiter, fondern weniger 
jelbft als ein Höriger; er beſiht nicht die freiheit zu 
lommen und zu geben, zu arbeiten und zu ruhen, wie es 
ibm gefällt; er ift mit einem Wort ein Sklave, ! 

Man fiebt alſo daß die früher der Stlavenarbeit bebürftigen 
Regionen ſich durd ein Syſtem zu belfen gewußt baben, welches 
nichts anders ift als die alte Sflaverei in neuer Form. Für 
jeden Denlenden ift dabei nur eingetreten was ba geſchehen 
mußte, und nur ſchwer wird der nüchterne Beobachter die 
VBerwunderung einer deutichen Zeitichrift ? ob dieſes Vor: 
ganges und des ſtillſchweigenden Einverftändnifies der Regie: 
rungen zu iheilen vermögen. Die Ereigniffe — lefen wir dort 
— runden fich zu einem Ganzen, aus weldem hervorgeht daß 
das materielle und banbelspolitiiche Jntereji: in Großbritan⸗ 
nien und feinen Golonien ein verbängnikvolles Uebergewicht 
über das Gefühl der Humanität erlangt bat. Es würde 
die Mittheilung ſehr jhätenäwertb geweſen fein bei wel: 
dem Bolte und zu welder Zeit es jemals anders geweſen 
ift. Daß der Eigennug ein Naturgeſetz ift auf welchem 
ein großer Theil der menjchlichen Entwidlung berubt, 
ſcheint jo mandem noch nicht einzuleuchten. Selbſterhal⸗ 
tung, Foripflanzung und Eigennuß haben body ſtets bie 
Triebfebern gebildet welche jedes menſchliche Gemeinweien, 
von ber rohejten Anthropopbagenborde bis hinauf zu der 
höchſt gefitteten Geſellſchaft beherrſcht haben und aller 
menschlicher Berechnung zufolge auch ſtets beberrfchen wer: 
den. Mit zunehmender Cultur nimmt aud der Eigennuß 
in gleihem Maße zu, und auf ihn ift zum Theil die Arbeit 
jelbft zurüdzuführen. Wer nichts für fich begehrt, nad 
feinem Nutzen“ verlangt, bedarf nur geringer Arbeit um 
fein Leben zu friften; in den Tropen, wo die Natur ver: 
ſchwenderiſche Nabrungsfülle von felbft jpenbet, reducirt 
ſich die Arbeit des felbftlofen uneigennügigen Naturmen 
ſchen faſt auf Null; erft wenn der Eigennuß, das Ver 
langen über feine Mitmenihen einen Bortheil — wäre 
er nod jo primitiv — ins Spiel lommt, ift die Entwidlung 
der Arbeit denkbar. In den meniger begünftigten Him: 
melsftrichen der gemäßigten Zone, wo bie Natur fich die 
zum Zebensunterhalte nothwendige Nahrung mitunter nur 
mit harter Mühe entreißen läßt, jeben wir deßgleichen die 
weniger begebrlihen Menihenftämme, die vom Eigennut 
minder regierten, auch auf tieferer Eulturftufe jtehen. Die 
egoiftiichen Chinefen haben unter allen Völkern des afia: 
tiſchen Eontinents dagegen die höchſte Bildungsitufe erflom: 


1 Ueber die Zuftände der Kuli geben zwei Werte eingehende 
Austunft: The Coolie: his Rights and Wrongs; dann: Joseph 
Beaumont: The new Slavery. Yonbon 1871. 
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men. Die Baftfreundfchaft, biefe patriarchaliſche, uneigen: 
nüßige Webung der nomadiſchen Horben, verſchwindet mit 
waclender Eultur. Daß demnad der Eigennuß aud) bie 
ſchon hoch entwidelten britifchen Golonien lenken würde, 
durfte niemanden überraſchen, fonnte vielmehr von jedem 
vorausgefeben werden. 

Es wäre ſchwierig das Loos der Aulis in einem büjfter 
rern Lichte zu erbliden als es bei und der Fall ift, und 
trotzdem müſſen wir bie frage aufwerfen, was mit dem 
humanitär flingenden Gejammer allein bezwedt werben 
jo? Am allertraurigften joll es mit den in der berpefter 
ten Luft der Chincha⸗Inſeln bei der Guano-Ausbeutung 
beichäftigten Aulis ausfehen. Man entwirft davon haar: 
fträubende Schilderungen, die gewiß buchſtäblich wahr find. 
Seit den lebten zwanzig Jahren follen weit über 40,000 
Kulis bort ihr Leben eingebüßt haben. Allein es ift nicht 
abaufeben wie diefer einmal an und für fi efelbaften 
und gefundheitstwibrigen Arbeit auf den völlig unbewohn: 
ten Injeln anders an ben Leib gegangen werben fünnte, 
Sehen wir einmal den Fall, es wären nicht Kulis, fon 
dern freie, bezahlte Arbeiter mit der Guano-Ausbeutung 
beihäftigt. Laſſen wir bie Rückſicht ganz bei Seite, daß 
für ben Weißen 5. B. das Klima noch töbtlidher wäre 
denn für den gelben Menſchen, würde dadurch die Arbeit 
weniger ekelhaft, weniger verberbenbringend für den freien 
als für den Auliarbeiter fein? Und bat jener, deſſen ge 
fühlvolled Herz der naive Wunſch beſchleicht, ed möge 
mit dem Guano der Chincha-Inſeln recht bald ein Ende 
haben, bedacht welche diefe allerdings einzige gründliche 
Zöfung der Aulifrage auf den Chinchas für die Guano 
verzebrenden europäiſchen Länder hat? Die Buanofrage ift 
erft kürzlich im „Ausland“ 1 erörtert worben. Welche, 
Lage durch die Erſchöpfung der peruanifhen Buanolager 
den deutſchen und englifdhen Landwirthen drobt, wurde 
darin angedeutet. Würden diefe gefegneten Landftriche 
auch nur Ein Jahr ihrer Blüthe au opfern geneigt fein, 
den auf den Chincha-Inſeln verfommenden Kulis zu 
Liebe? 

Auch die Panama-Iſthmus Eiſenbahn ift durch Aulis 
hergeſtellt worden, welche das dortige mörderiſche Klima 
zu Tauſenden hinwegraffte. Kann es aber irgend Jeman- 
den geben der deßhalb das Nichteriftiren diefes hochwich⸗ 
tigen Verlehrsmittels wünſchen würde? Der Bau ber 
Panamaͤbahn märe natürlich für freie Arbeiter nit um 
ein Jota weniger verberblich geweien. Der Franzoſe befigt 
für derartige Situationen das fehr treffende, dem praf: 
tiſchen Leben entnommene Sprüdtvort: on ne peut pas 
faire d’ommelette sans casser des oeufs, Und es betarf 
eben feiner jonderlichen Weisheit um einzufehen daß, wo 
immer derartige Arbeit zu verrichten ift, man nur die Wahl 
bat die Arbeit entiveber gang ungeſchehen zu lafien ober 
aber fie troß aller Opfer an Gut und Menfchenleben zu voll: 
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bringen. Die Gulturgefchichte lehrt aber daß man — und 
dieß zu unferem Glüd — ſtets den lehteren Ausweg ge: 
wählt bat. Der für die Entwidlung der Menfchbeit dar: 
aus entipringenbe Getvinn, darüber kann fein Zweifel ber 
ftehen, wiegt im reihlihften Maße den Untergang vieler 
Tauſende auf. 


«in Beitrag zur Gefhidte der Soda oder des 
Hatron. 


Eine der Entdedungen des gegenwärtigen Jahrhunderts, 
deren Verwendung die mannichfaltigfte und deren Geſchichte 
noch ſehr wenig befannt ift, ift die Bereitung der Soba. 
Sie ift ein metalliihes Drvd, d. h. die Verbindung eines 
Metalle mit Sauerftoff. Wie Potafche, oder Kali, womit 
fie viele Verwandiſchaften und viele gemeinſchaftliche Be: 
nüßungen bat, gehört fie in bie Glafje derjenigen Stoffe 
welche die Araber im neunten Jabrbundert Alkalien nannten. 
Sie hat eine ftarke Verwandtſchaft mit Säuren, und ver 
bindet fih mit benfelben zur Bildung verſchiedener Salze. 
Bon diefer Eigenichaft macht man Gebraud in mehrfachen 
Gewerböjweigen, 3. B. beim Reinigen von Tüchern bie 
von Fettftoffen befreit werben müflen, unb aud in ber 
Bereitung bon Seife. Die wirklichen Beftandtheile der 
Altalien waren den Alten gänzlih unbefannt. Sie be: 
nüßten fie indeß um viele allaliniſche Salze zu gewinnen, 
und ihre wahricheinlie Verwendung wurde ebenfalls 
erfannt. So gab Potaſche in Berbindung mit Sal: 
peterfäure Salpeter, eine® ber Ingrebientien bes Schieß⸗ 
pulvers, Albertus Magnus deutete dieß im Jahr 1225 
an, indem er die Salpeterfäure ein auflöſendes Waſſer 
nannte, Er hielt in Paris Vorlefungen über dieſe Gegen: 
ftände mit foldem Erfolge, daf der Saal in weldem er 
lehrte für feine zahlreiche Zubörerfchaft zu klein warb, und 
jegte feine Borlefungen dann unter freiem Himmel fort, 
auf einem Plate der feinen Namen erhielt, Albertus: 
Magnus:Plag, jegt aber in „Place Maubert” corrumpirt 
ift. Um ben gegenwärtigen Werth der Soda im Handel 
zu zeigen, bürfte e3 gut fein den Antheil zu ſchildern den 
fie allein an der Verfertigung von Seife und Glas hat. 

Wir verdanken ben fo ftarl zugenommenen Gebrauch der 
Seife im Weften Europa’s der Zeit Ludwigs XIV, als Eol: 
bert bie Verfertigung derfelben von Savona in bie Provence 
einführte, wo er große und ſehr blühende Etablifiements 
gründete. Diefe weiße und marmorartig geäderte Eeife 
bat ſelbſt jetzt noch nicht ihre Weberlegenbeit eingebüßt, 
und nimmt immer einen erften Platz unter äbnliden Er: 
zeugniffen anderer Nationen ein. Sie wirb bereitet aus 
einer Verbindung der Soda mit dem fauren Fett des 
DlivenDels. Jedermann kennt ben mannichfachen Gebrauch 
der Seife; außer ihrem häuslichen Werth ift fie unumgäng: 
lich zum Bleichen, zum Zurichten von Stoffen, zum Färben, 
zum Bebruden von Geweben und zu vielen andern Gewerbs · 


zweigen. Auch bie Glasfabriken verbrauchen eine unermeh- 
lihe Menge Soda. Glas befteht aus Flintſteinen und 
verſchiedenen alkaliniſchen Bajen, wie z. B. Potaſche, Soba, 
Kalk und Baryt. Gewiſſe Mineralorybe geben ihm bald 
diefe bald jene Farbe, die bisweilen jehr unerwünfchter 
Art iſt. Sollte die Pafte Spuren von Eifen enthalten 
unb alio fein weißes Glas erzeugen, fo bat man bamit 
nur das gemeine Flaſchenglas; ift aber das Eifen in 
größeren Verbältnifien vorhanden, fo ift die bunfelgrüne 
Schattirung das Ergebniß davon. Fügt man bingegen 
eine gewiſſe Menge Blei zu einer reinen Bafıs Potafche, 
fo wird das ſchöne Kryftallglas gebildet; kommt eine noch 
größere Dofis hinzu, jo wirb die Diamant-PBafte mit ihrer 
wundervoll jerftreuenden Kraft manches ungeübte Auge 
täufchen. Zwiſchen dieſen Ertremen, der trüben Flaſche 
und bem bieljeitigen Kryſtall, liegt das Fenfterglas, welches 
fo viel zur Behaglichkeit und Eejundbeit unferer Häufer 
beiträgt; dann die wunberbollen Spiegel, um unfere Salons 
au zieren, bie reihen Verzierungen für den Speifetiich, die 
Kroftall-Zuthaten bei unferen Gaslaternen und viele andere 
Gegenftände. Die beiden Alfalien, Soba und Potaſche, hat 
man fchon ſeit unvorbenflicer Zeit gewonnen entweder ba: 
durch dak man Natron, wie man es früher nannte, wäh: 
rend der Verbunftung alfalinifcher Waſſer in ſeichten Seen 
fammelte, ober dadurch daß man Pflanzen verbrannte melde 
am Meeresgeftade wuchſen, oder dadurch Daß man das in der 
Aſche enthaltene Alkali zu gewinnen wußte. Es gibt Seen 
die, jo zu jagen, aus kryſtalliſirter fohlenfaurer Soda ge: 
bildet find; fo 4. B. der See Natrum in Aegypten, bon 
welchem fie bie Bennenung Natron erhielt, unb andere in 
Ungarn, Rußland, Indien, Tibet und Perü. Wenn Pflanzen 
an der Hüfte gewachſen find, ift Soba in der Aſche vor: 
berefchend; wenn fie hingegen im Binnenlande blühten, 
findet man faft allein Potaſche. Wird die Aſche gewaſchen, 
fo lann das die Allalien auflöfende Wafler ſogleich zu 
irgend einem Reinigungäverfahren gebraucht werben; ober 
man fann ed, nachdem es filtrirt und verbunftet ift, in 
compacten oder gelörnten Maſſen fammeln, weißen, rotben 
ober bläulihen. Diefe rohen Alumpen waren im Handeld: 
verlehr befannt als Soda von Alicante, Teneriffa, Spanien 
oder Narbonne, Es gab noch eine dritte Methode zur 
Gewinnung berjelben — nidht aus Pflanzen die an ber 
Meeresküfte, fondern in Wirllichleit im Bette des Dceans 
wuchſen, tie a. B. Seegräfer; das Ergebnif bavon war 
zwar jehr arm an Soba, aber reich an ſaliniſchen Beftand- 
tbeilen, und nützlich bei der Bereitung von Glas, bei 
welcher die vielen mit der gejchmolgenen Flüſſigleit ver: 
miſchten Salze eine höchſt günftige Wirkung berborbringen. 

Solcher Art war der Zuftand des Soda Marktes zur 
Zeit ala die frangöfiihe Revolution ausbrach, und Franl: 
reich, unter den Bann einer europäifchen Goalition geftellt, 
viele Quellen feines Nationalreihthums vertrodnen ſah. 
Nicht nur wurde die Soda verboten, fondern gleiches wider⸗ 
fuhr auch verschiedenen für Manufacturen nützlichen chemi: 
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ſchen Präparaten und allen denjenigen welche für die Kriegs: 
mafchinen unumgänglich waren, wie Salpeter und Schwefel. 
Die Fabrication fünftliher Soda ift eine der wichtigften und 
ſchönſten Entdedungen biefer an chemiſchen Erfindungen 
fo frudytbaren Periode; es wurde eine folde Fülle davon 
geliefert, daß man fie in vielen Fällen gebraudte mo 
bisher Potaſche nothwendig gewefen, und fo fonnte man 
legtere für Schießpulver allein vorbehalten. Eine Com— 
miffion von Gelehrten warb niebergefegt, welche bald den 
rechten Mann fand, ber fi ein halbes Jahrhundert lang 
folhen Forihungen gewidmet hatte — Nicolas Leblanc, 
deſſen Berfabrungsart ohne irgend befondere Veränderung 
bis auf ben heutigen Tag noch die übliche if. Wir wollen 
daher nad autbentiihen Urkunden eine kurze Skijge von 
dem Erfinder und der Erfindung geben. 

Leblane war früher Sanitätsbeamter, Chemiler und 
Mitglied mehrerer gelehrten Geielihaften geweien; er 
hatte fih durch feine Werke über Kryitallifation einen 
mwohlbelannten Namen gemacht, und eine Methode entbedt 
ifolirte und vollftändige Aryftalle zu erzielen, welche nadı 
Belieben vermehrt werben fonnten, indem man fie unter 
gewiſſe Borbedingungen ftellte. Er machte auch zuerft bie 
Beobachtung daß viele Sulphate auf ganz die nämlidhe 
Weiſe kryſtalliſirten und in Kıyftallen von ähnlicher Form 
übereinander gelegt werben fonnten; dieß war ber Schritt 
weldyer andere Gelehrte auf die neue Theorie des io: 
morphismus führte. Auf Anfuhen der Regierung legte 
er i. J. 1792 eine Fabril an, und ba ber Herzog von 
Drleans auf den Plan eingieng, jo fand er das erforder: 
lihe Gapital, Die Fyabrifwerkftätten wurben in St. Denis 
gegründet, waren zwei Jahre lang in voller Thätigfeit, 
und hatten alle Ausfiht auf Erfolg, als eine unerwartete 
Kataftrophe ale Hoffnungen Leblanc's zu nichte machte. 
Der Tod des Herzogs von Orleans und die Beſchlagnahme 
der Güter desjelben beraubten bie Theilhaberſchaft der un: 
umgängliden Fonds; dann folgte eine unbeilvolle Liqui 
dation: die Utenfilien, die Materialien und bie bereits 
gewonnenen Erzeugniffe wurden im Aufſireich verlauft; ber 
Untergang des Etablifjements war vollftändig, und als 
das von der Regierung bewilligte Patent dem Erfinder wie: 
der eingehändigt wurde, ſah ſich diefer um fein Privilegium 
gebracht, während bie Gommiffion die Heinften Einzelheiten 
desfelben befannt gemacht hatte, Es ift bemerlenswerth 
daß er feine Soda-Fabrik ald etwas unbelangreidhes be: 
tradhtete, und alle feine Rubmes: und Gewinn-Hoffnungen 
auf feine Kryſtallſammlung fete; er erzählt die ausdauernde 
- zwanzigjährige Arbeit in feinem Bud, aber nur eine 
lurze Anmerkung fpridt von feiner zweijährigen Thätigkeit 
in dem GEtablifjement von St. Denis. Er war mehr ein 
Gelehrter ald ein Fabricant, und der Urheber einer der 
nroßartigften chemischen Erfindungen flarb arm im Jahr 
1806. 

Der Mangel an Erfolg in biefem Unternehmen bin- 
derte andere nicht an toeiterer Arbeit; es war bad: 


felbe Bebürfnig für Soda wie zuvor vorhanden, und ba 
man nun die Entdedung gemacht hatte daß fie aus Ser 
ſalz zu gewinnen jei, fürdhtete man leine frembe Ein: 
miſchung mehr, Die Heere Europa's fonnten nicht ver: 
hindern daß die Wogen bes Atlantifhen und des Mittel: 
länbifhen Meeres die franzöfiihen Küften befpülten unb 
das Salzwaſſer herbeiführten, welches, wenn es verbunftet 
war, das erforderliche Material gab, jo daß jede Quan— 
tität Soda bereitet werden fonnte. Mehrere Chemiler 
machten fih ans Werk; der eine, welcher Leblane's Eyftem 
in feinem ganzen Umfang aufnahm, war Hr. Pahen, ber 
in ber damals öben Ebene von Grenelle eine Fabrik er: 
richtete; andere wurden näher an der Meeresfüfte, in 
Marfeille, Chauny und Rouen, gegründet. Binnen weni: 
gen Jahren wurde fo viel erzeugt, daß bie Einfubr von 
Soda auf den franzöfiihen Markt fireng verboten warb, 
gemäß den protectioniftifchen Feen ber Zeit. England 
war damals, in folge ber ungeheuren Abgabe melde die 
Negierung auf Salz gelegt hatte, außer Stand. fi den 
neuen Erwerbszweig anzueignen; erft im Jahr 1823 er- 
richtete Hr. Muspratt eine Soda⸗Fabrik bei Liverpool, 
welche noch eines der größten chemischen Werke im Lanbe, 
vielleicht in der Welt ift. 

Es erübrigt nur noch das Berfahren zu zeigen durch 
welches Zeblanc jeine Jdeen in Ausführung bradte. Man 
wird ſehen mit welchen Schwierigkeiten er zu fämpfen hatte, 
welche andere chemiſche Erzeugniffe während ber Operatio: 
nen zu Tage kamen, und welch' enge Verwandtidaft zwi⸗ 
ſchen diefem unb andern Handelsartifeln beftebt. 

Wenn Schwefeljäure auf Seeſalz wirkt, wird jaures 
Gas getvonnen, und ſchwefelſaure Soba bleibt zurüd. 
Zur Zeit Leblanc’d waren die Chemiker unbelannt mit 
ben Beitanbtheilen des Gaſes welches entweidht, und 
gaben ihm, in Ermangelung eines befjern, den Namen 
„Salzfäure;'” man vermuthete nämlich daß das Seeſalz 
eine Zuſammenſetzung dieſer Säure und der Soda ſei, 
was ein Irrthum war. Heutzutage weiß man daß das 
Seeſalz nur aus Soda und Chlor zuſammengeſetzt iſt, 
und daß die Salzſäure aus Waſſerſtoff und Chlor befteht. 
Weber Leblanc noch feine Genofjen vermutheten bie twirl: 
liche Thatfahe: dab Schwefelfäure Leine Einwirfung auf 
Salz haben könne ohne die Vermittelung von Waſſer. 
Diefes einfache Agens ift es welches, durch Zerſetzung, 
Sauerftoff für das Natrium, jo wie Waflerftoff für das 
Chlor liefert, und als Reſultat die Soda gibt, welche fich 
mit der Schwefelfäure und einem Gas verbindet, das ber: 
flüchtigt, und jegt, um ben genaueren Namen des neuen 
Syftemd anzunehmen, „Hydrochlorſäure“ genannt wird, 
Ohne Waſſer könnte eö feine Reaction geben; glüdlicher 
weile war es in ber Schwefelfäure die man anwandte 
ftetö vorhanden, und ſonach hatte dieſer theoretijche 
Irrthum feinen Einfluß "auf das wirkliche Ergebniß. 
Wir find jeht fo weit gelangt daß mir ſchwefelſaure 
Soda befamen; um die gemwöhnlide Soda zu ge 
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innen, ift es nothwendig fie von der Schwefelläure zu 
trennen, welche ganz Leblanc's Entvedung war. Die mei- 
ſten Chemiler ſchlugen die Löfung diefer ſchwierigen Frage 
daburd vor daß fie die Soba mit verſchiedenen Kör— 
pern erhigten; er legte Hand auf denjenigen welder bie 
beiten Refultate ergab — Kreide oder foblenjaure Kreide 
und Holzloble- Es ift eigentbümlih daß er nicht einmal 
bie genaue Theorie der Reaction kannte weldye dieß ber 
vorbringt, und welch' letztere die Chemiker volllommen 
befinirt haben; allein fein Inſtinet war fo ſicher, feine 
erften Verſuche wurden mit folder Genauigkeit durchge: 
führt, und die Duantitäten waren fo untabelbaft ber 
ftimmt, daß fpätere Sabre nicht im geringften das Berei: 
tungsverfahren geändert haben welches Leblanc zuerft aufs 
ftellte, Zuerſt kam die Zerjegung bed Seeſalzes durch 
Schiefelfäure, dann bie Zerlegung der ſchwefelſauren 
Soda dur den erhigten Ofen und das Wafchen der rohen 
Soda auf dem Boden des Ofens. } 
Unter den erften diefer Operationen fommt einer ber 
wichtigften Artitel in neuerer inbuftrieller Beichäftigung — 
die Schweielfäure — in Anwendung. In wenigen Jahren 
warb ein Verfahren fie in großen Quantitäten berzuftellen 
entdedt, und da fie mit Soda, ihrer Urfprungäquelle, 
gleichen Schritt hielt, gewannen alle chemiſchen Operationen 
eine gang andere Geftalt. Mittelft der Soda find, direct 
oder indirect, die Chemiler in Stand gejeßt aus den ver 
ſchiedenen Salzen ben größeren Theil der Säuren auszu— 
sieben die man in Laboratorien und in den fünften 
braudt. Ihr ift zu danten daß man auf billige Weiſe 
Hybrochlorjäure gewann, welche bei der Papierbereitung, 
beim Bleihen und Färben der Stoffe fo große Dienfle 
leiftet, und auch bei der Zubereitung von Gallerte, Ammonial: 
ſalzen und Desinfectionsmitteln fehr nützlich ift. Nächft 
der Koblenjäure, die zur Herjtelung des Sodawaſſers und 
aller aufbraufenden Getränte, zum Ausziehen des Zuckers 
aus der Runkelrübe und zur Fabrication von allaliniſchen 
Bicarbonaten gebraudt wird, ift Stidftoffläure das 
mädtigfte Orpbationsmittel, welches alle Metalle auflöst, 
ſelbſt Gold und Platina, wenn fie mit Hydrochlorſäure 
vereinigt wird; fie it für Metallarbeiter unumgänglid. 
Mittelft der Schiwefelfäure werben Phosphate in fräftigen 
Dünger umgewandelt; Alumin⸗, Potaſch⸗, Magnefiar, 
Ammonial: und Eifen-Sulpbate laſſen fi billig beritellen, 
nebft andern wichtigen Berwendungsmitteln im Aderbau 
und im Haushalt. Die Erzeugung eleftrifcher Ströme, 
eleltro-hemifcher Bergoldung und Platirung, das Läutern 
von Gold und Eilber, die Verfertigung von Stearinferzen, 
die Reinigung von Golja und anderen Delen, die Auf: 
löfung des Indigo — dieß find einige der vielen Geiverbe: 
zweige die ohne Schwefeljäure nicht betrieben werben 
fönnten, und daß man fie in fo großen Mengen berftellen 
faın, verbanft man einzig und allein den Soda⸗Werlen. 
Eine der ernfteften Verlegenheiten entiprang aus ber 
ungebeuren Menge Hydrochlorſäure melde die Sodawerke 


in Geftalt von Gas auäftrömen ließen. Sie wurbe foviel 
als möglich condenfirt, indem man fie durch eine Reihe 
mit MWafler angefüllter Gefäße ziehen lieh, und ſonach 
faure Auflöfungen erhielt, die einen getvifien Werth hatten; 
allein e8 wurbe mehr erzeugt ald man zur Verwendung 
bringen fonnte. Außerdem entwich viel in die Atmojphäre 
in der Geftalt äfenden ſauren Dunftes, welder bie Eifen: 
theile von Gebäuden angriff, das Laub der Bäume ver: 
trodnete und einen. böchft gefährlichen Einfluß auf bie 
Gefundheit der Umgegend ausübte. Die Winde trugen 
diefen Dunft weithin fort, und die Wirkungen ließen fi 
ftundenweit wahrnehmen. Die Eigenthümer hatten ſchwere 
Entfhädigungen zu zahlen, und eö wurde zu einer Lebens: 
aufgabe der Sodawerle ein Mittel zu finden um biefe 
niftige Säure zu condenfiren unb zu ſammeln. Ale bieje 
Schiierigleiten find überwunden worden, und eine jede 
ift, wie es in der Chemie jo oft geicheben, das Mittel 
neuer Fortſchritte geworden. Einer der merlwürdigſten 
Plane die man zur Reinigung ber Luft verſuchte, war: 
die Fabriken in der Nähe alter verlafjener Steinbrüche zu 
bauen und bie ungulömmlicdhen Dünfte in ben Tiefen ber- 
jelben zu begraben; allein die Säure, die in das Geſtein 
einbrang, machte es feucht und zerbrechlich, ſo daß Theile 
abfielen, und in der Nachbarſchaft erbaute Häufer unficher 
gemadt wurden. Zwei verſchiedene Maßnahmen wurden 
num ergriffen, beide mit volllommenem Erfolg. Die eine 
bejtebt darin: das Gas durch viele Hunderte von fteinernen 
Flaſchen, die durch gut verfitiete Nöhren mit einander 
in Verbindung ftehen, ziehen zu lafien; ein Waſſerſtrom 
wird durch diefelben in einer dem Gas entgegengefeßten 
Nichtung getrieben, und auf jolde Weiſe felbft ber 
Heinite Theil von Hydrochlorſäure aufgelöst. Eine andere 
Mafnahme ift die fogenannte „abforbirende Gascabe;” 
ein hoher weiter Thurm wird aus Flintſteinen gebaut, 
das Innere desjelben mit Cole, Flintitein-Stüden oder ab- 
geſondert gejegten Badfteinen gefüllt; dann läßt man das 
Gas an der Bafis einftrömen, und ehe es entweichen fann, 
muß es alle die Zwifchenräume diefer harten Materialien 
durchziehen. Da von oben beftändig Waſſer als feiner 
Negen berabfällt und in jedem Winlel auf das Gas ftößt, 
fo verzögert dieß das MWelterfirömen bes Gaſes und abjor- 
birt die Säure. 

Die künſtliche Soda unterſchied fi viel von dem Aus: 
ſehen der natürlichen, an melde das Auge gewöhnt war; 
daher erregte das neue Product großes Mißtrauen; die 
Wälcherinnen befonderd weigerten fih es zu gebrauden, 
und fagten: es verbrenne die Leinwand, Ob wahr ober. 
nit, dieſe Einrebe führte zu einer ſehr wertbvollen Ent: 
dedung, durch welche mittelft eines einfahen Verfahrens 
genau der wirkliche Betrag von Potaſche und Soda ber in 
jedem Klumpen enthalten ift beftimmt werben fann. Bon 
nun an berubten die Beziehungen zwiſchen Probucenten 
und Gonjumenten auf einer fihern Grundlage, während 
man früher zu irgend einem unſchuldigen, ziemlich ſcharf⸗ 
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finnigen Ausfunftömittel griff, wie folgendes Beifpiel zeigen 
wird. Unter den auswärtigen Alfalien welche das aus: 
ſchließliche Vertrauen gewifjer Gonfumenten genofjen, befand 
ſich eines, die rothe amerifaniihe Potafche, das durchgän— 
gig günftig aufgenommen wurde. Ziemlich unerwartet 
fündigte man nun an: mehrere Ballen des fo beliebten 
Products feien angelommen, und bie Thatfache ſchien volls 
fommen begründet. Die Fäſſer welche eö enthielten, be 


ftanden aus dem mwoblbefannten Holze, bie Dauben waren 


ftart gebunden, und als ein Faß geöffnet wurde, hatte 
man diejelben großen, winkeligen Klumpen vor fi, ziem: 
lich roth in ihrer ‘Farbe und ihren Urjprung durd den 
brennenden Geſchmack auf der Zunge verratbend, 
aanze Borrath wurbe fofort aufgelauft und auf verſchie— 
dene Weife mit volllommenem Erfolg angejvenbet, wie bie 
beite Qualität amerifanifher Potafhe. Bon diefer Zeit 
an trafen regelmäßige Sendungen des nämlichen Artitels 
ein, und man hörte feine Klage. Sie wurden inbeh in 
Vaugirard, bei Paris, verfertigt, durch Schwächermachung 
der fünftlihen Soda; die Farbe rührte von einer Zuthat 
ihwefelfauren Rupfers ber, und das mwinlelige Ausſehen 
erzielte man daburd daß man fie ſchmolz und, nad} der 
Abkühlung, in Stüde zerbrach. Sonad hatten die wider: 
haarigen Gonjumenten einen Fabricanten gezwungen auf 
Mittel zu finnen wie er ihnen franzöfiihe Soba, jtatt 
amerifanijcher, verlaufen könne, und zwar zum Preife von 
130 Fr., während fie nur 80 Fr. werth war, 

Schließlih dürften einige Worte über die Galjwerle 
an den Hüften des Mittelmeeres nicht ohne Intereſſe fein, 
da fie die Grundlage für die Soda Fabrication bilden. 
Das Wafler aus dem Meere wird während ber Sommer: 
monate in große Baſſins gebracht, wo es fich Märt und 
feine Qualität durch Verdunſtung concentrirt, biö bie Zeit 
der Sättigung eintritt, d. h. die Zeit in ber es bie größte 
Menge Salz enthält melde das Wafler_in reinem Auf: 
löfungszuftand aufnehmen kann. An diefe Periode fnüpft 
fih ein merkwürbiges Phänomen: die Oberfläche bes 
Waſſers befommt eine vothe Färbung, und baudt einen 
Veilchen-Geruch aus, der fih folgendermaßen erklärt. 
Viele Meine organische Weſen, wie 3. B. gelenfichalige 
Brachyopoden und ein Zugelförmiges mikroſtopiſches Ge: 
wächs — beide von rother Farbe — denn die Gruftaceen 
nähren ſich von leßterem, und da ihr Leib durchſichtig ift, 
fann man bie Farbe der Nahrung jehen melde fie ver 
ſchlingen — leben im Salzwaſſer. Bei fortjchreitender 
Verdunſtung nimmt die Dichtigfeit des Waſſers in weldem 
fie fi bewegen zu, und bie Zeit naht heran in ber dies 
felbe fo beträchtlich ift dab fie nicht mehr darin leben 
fönnen, fondern an die Oberfläche auffteigen wie ein 
dünnes über die Flüſſigkeit ausgebreitetes Gewebe, und 
dort ein rofiged und mwohlriechendes Bett bilden. Dann 
Jagen die Arbeiter: „Das Baſſin wird jegt fein Saly 
liefern.” 
Stoffe abgelagert, 3. B. Magnefia-Salj, Kreide, Sodium, 
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Eifen. Als die erften Verſuche angeftellt wurden, waren 
Job und Brom in der Chemie nod ganz unbefannte Ar: 
tifel, die beide im Fortfchritt ber Photographie eine wichtige 
Rolle geipielt haben. 

Einen Uebelftand aber zeigten diefe Salzwerle, der ge: 
heben werden mußte: bei der Verbunftung kam es auf 
bie Jahreszeit an, ein warmer oder Falter Sommer machte 
den größten Unterfchied, und lange Perioben der Ruhe 
binderten oft die Arbeiten. Belanntlih ift Wärme nur 
eine Mobification von Kraft; und wo immer eine Maſchine 


in Thätigfeit gefegt werben fann, gibt e8 eine Quelle von 


Der 


Wärme, und mittelft gewiſſer für die neuere Mechanil 
nicht ſchwieriger Hülfsmittel lann fie in eine Quelle von 
Kälte umgewandelt werben. ALS bie Frage auftauchte wie 
man die Salggruben in diefer Hinficht regeln fünne, wußte 
man daß in Indien zur Herftellung von Eis mächtige Dampf: 
maſchinen von mehr als hundert Pferdekräften gebraucht 
werben. In der Londoner Ausftellung von 1862 war 
eine billige und elegante Maſchine dieſer Art aufgeftellt: 
diefe wurbe ſogleich in größerem Mapftab angewendet, und 
die Temperatur fann nun im rechten Augenblid für vie 
Erzeugung ſchwefelſaurer Soda berabgebrüdt werben. Biel: 


leicht dürfte in der Zulunft die Fabrication von Soda 
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nicht mehr nothwendig fein, denn man bat eine unermeß; 
liche Ablagerung, reih an Salztheilden, ähnlid denen ber 
Salzmarfchen, in Deutichland, nahe bei Magdeburg, ent: 
dedt — eine Flötzmaſſe welde in den früheren geologi- 
ſchen Zeitaltern langiam vom Meere gebilbet und durch 
Anhäufung fpäterer Formationen im Schoße der Erbe be 
graben worden war. Cie wurde im Jahr 1860 entdedt, 
und der zuvor wenig befannte Platz hat feitvem viele bei 
der Sache betheiligte Beſucher angelodt. Das barbariiche 
Verfahren welches man bei der Zubereitung dieſes Altali 
fo lange benützte — das Niederbrennen von Wäldern, 
die ih in Deutſchland, Rußland, Amerila und Toscana 
raſch erihöpften, ift nicht mehr nothiwendig, und ber Bor 
rath an Soda, ſei's aus den Wogen bed Meeres oder den 
Minen Deutſchlands, ſcheint unerſchöpflich zu fein. 
(Shambers's Journal.) 
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Es bört fi jo fhön mit an wenn von dem „jonnigen 
Süden“ erzählt wird, von feinen Früchten und Blumen, 
feinen Drangen und Magnolienbainen, feinen balfamifchen 
Lüften und feiner Farbenpradt, in die fih ja jelbit 
die nüchternen, faltblütigen Fifhe tauchen. Aber nicht 
alles ift Porfie in den Landen ber Cypreſſe und ber 
Myrthe; man denle unter andern bloß an die Mos: 
quitod® und viele andere geflügelte und ungeflügelte 
größere und fleinere Plagegeifter, und man muß Natur: 
forfcher und jehr von zoologifhem Bewußtjein erfüllt und 
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durchdrungen fein wenn man über bem Glanze und ber 
Mannicfaltigleit neuer Erfcheinungen, mit denen bie mit 
tägliche Natur überwältigend an ben Norblänber heran⸗ 
tritt, die zahllofen Geduldöproben überfeben und ver: 
ſchmerzen will bie fie ihm auferlegt. 

Denn wer anders als der Entomolog wirb in Entzüden 
gerathen, wenn er in füblichen Breiten zum erftenmal 
einen Mosquitoſchwarm erblidt oder der Molke meiher 
Ephemeriden anſichtig wird, melde in der Dämmerung 
umbertwirbeln wie ſommerlicher Echneeflodentanzg? Wer 
anders ala er wird fih von Wonne durchſchauert fühlen 
bei ben einbrüdlihen Aufmerkjamteiten welche Hhmenopteren, 
Neuropteren und bie ganze raftlofe Sippe, gleich ächten 
Sübländern, dem Fremdling zu erweifen eilen? Wer 
anders ald er wird lebiglich ein Feld interefjanter Etubien 
gewahren, two jedweder fonflige Sterblide nichts fieht ala 
unleiblide Plagen? 

Denken wir und einmal einen foldhen Glüdlichen in 
einem ber fogenannten Golfitaaten Amerila’s, etwa in ber 
Nähe von Nem-Drleans oder Mobile. Es ift erft Anfangs 
Mai, allein die Fliegenwelt hat bereits hohe Saifon. 

Die Fliege weiß überall die Aufmerffamleit des Men: 
ſchen auf ſich zu lenken, nirgends aber mehr als in Amerila, 
Dort regiert felbft fo weit nörbli tie New-Nork ein 
Diener unabläffig den Fliegenwedel, ein großes Bünbel 
etwa bier Fuß langer Pfauenfebern, mit dem er den Er 
tiih vor den frechen Eindringlingen zu ſchützen fucht. Und 
wenn dergleichen nebft verbunfelten Zimmern, undurch— 
dringliden Schränken, Nefrigeratoren und Gazehüllen unter 
dem 40. Grabe noththut, fo lönnen wir überzeugt fein 
daß diefes Bebürfnik nit abnimmt je weiter fübtwärte 
wir gehen. Wultipliciren wir unfere heimiſchen Fliegen: 
erfahrungen und Fliegenleidven um das Tauſend⸗, ober 
befjer Fünftaufendbfadhe, fo werben wird ungefähr ein Bild 
der Genüſſe erhalten welche den Entomologen im mittäg: 
lihen Amerifa erwarten. 

Es gibt gewiſſe Theile Florida's, bie fogenannten 
Everglabes, und Partien am Mosquito-Etrom, nahe ber 
Dfiküfte, wo die Mosquitos in fo dichten Wolken ſchwär— 
men, baß fie das größte Feuer auslöfhen welches ber 
Reifende in feinem Bivouac angezündet bat, Bon ber 
Helle angezogen, verfengen fie fi) die Flügel an den 
Flammen und ftürzen dann in fo biden Haufen in dieſe 
legteren herab, daß diefelben erftiden. Ein anderes fliegen: 
artiges Inſect der dortigen Gegenden find bie Florida— 
müden, fo Heine und fo ätheriſche Thiere, daß fie ſelbſt 
den jungen Spedten und Baumläufern nicht zur Speiſe 
dienen fünnen, Dieſe winzigen Müdchen find geradezu 
untiberfiehlich, die beiten Werkzeuge ben Menſchen Gleich— 
muth in Wiberwärtigfeiten zu lehren, denn vom frübejten 
Morgen bis zur finfenden Naht überfallen fie ihn in 
Schaaren, in Wollen, in Myriaden, unerfhöpflih und 
unermüblih, und wer einmal in ihren Areis gerathen, 
der Fann feinen Athemzug mebr thun obne gleich ein Schod 
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Entomologifche Freuden im Siden. 


derjelben mit binabzufchluden. Da vente jemand an etwas 
anderes wenn er fann! Keinen Augenblid wird man bie 
anhängliche Geſellſchaft los; tie ber Liebenbe der Geliebten, 
fo folgt fie uns auf Schritt und Tritt, und nur wenn 
man obne Unterlaß, Morgens, Mittags und Abends, 
einen mächtigen Fächer ſchwingt, und nichts weiter thut 
als eben fächeln — nur dann ift man vielleicht im Stande 
fih zeitweilig ihrer Liebesbeweiſe zu erwehren. 

Unfer Entomalog ift in allen fieben Himmeln, denn bie 
Dbjecte für fein Mitroftop kommen ihm ja felbft in Mund 
und Hals geflogen, und bier im Naden figt ihm ein an« 
dered intereſſantes Geſchöpf. Zwar flicht es ihn ganz 
weiblih, allein das Auge leuchtet ihm doch vor Freude, 
wie er jet die große „gelbe fliege” in ber Hand Hält, 
die ihn zum Schauplatz ihrer Thaten erforen. Es ift 
ein behendes, munteres Inſect, ungefähr von der Größe 


| einer Wespe, ed jummt aber fo laut und fo merkwürdig 


durchdringend als ſei es mindeftens fünf Mal größer, 
und zeigt in feinen Annäherungen und Lieblofungen eine 
Beharrlichkeit, von welcher unfere anhänglichften deutſchen 
Haudfliegen noch lernen fönnten. Dabei bligt und flimmert 
ed wie ein gejchliffener Edelftein mit feinen buntſchillern⸗ 
den Flügeln, feinem fmaragbgrünen Kopfe und feinem hell: 
gelbgeftreiften Leibe. 

Kaum ift der Juni da mit ber Fülle feiner Früchte 
und Blumen, jo erfcheinen neue Legionen geflügelter Wefen, 
während die bereis geſchilderten in ihrer Thätigleit nicht 
nachlaſſen. Mespen der verſchiedenſten Geftalt und Größe, 
twie wir fie in Deutichland nie zu Geſichte befommen, 
ihaffen neue entomologiihe Freuden. Sie find weniger 
boshaft und läftig als die gelben Fliegen, denn fie trachten 
nur ber garten feige oder ber ſüßen Pfirſiche in unferer 
Hand, oder dem Safte derjelben auf unfern Lippen nad), 
und wenn man fie nicht ftört in biefem civilifirten Ge: 
nuſſe, fo ziehen fie wieder ab, ohne fih am Blute ihres 
Wohlthäters zu vergreifen. Dann folgen noch zablloje 
andere Inſecten von allen farben und Formen, um bie 
Unglüdlihen, die nit Entomologen find, beftänbig in 
Athem und auf ber Jagd zu erhalten. Mande, die an 
Pracht des Golorits mit der „gelben Fliege“ wetteifern, 
find mit einem giftigen Rüfjel betvaffnet und trogen jedem 
Fächer, Andere haben es lediglid auf unfere Augen ab: 
gefehen und ſchlüpfen binein ehe man im Stande ift 
diefe zu Schließen. 

So hat im Süden der Entomolog, ohne nur aus 
feinem Zimmer zu gehen, tagtäglich nimmer endende Ge: 
legenheit Dipteren, Hymenopteren und Neuropteren zu 
ftubieren. Man denke indeß ja nit, daß ſich bierauf 
feine Beobachtungen beichränten. Nah und nad lommen 
vielmehr fämmtliche „Aptera” und „Sptera” und „Dptera”, 
ihn zu begrüßen: beſonders wird ihm die Aufmertfamfeit 
einer außerorbentlih ſchönen Species der Coleopteren zu 
Theil werben, der fogenannten Zitzwanze, die fäferartige 
Flügel und eine faſt ſymmetriſche Geſtalt befigt. Unter 
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dem Mikroflop ift der Burſche ein wahres Meines Juwel. | um fein Abenbbrob in Ruhe zu genieken. Er entlleitet 


Leife gleitet er bei Tage über unfere Kleider weg und 
ihlüpft uns in die Mermel, völlig barmlofen Gebahrens, 
jobald er in feinem Thun nicht geftört wirb; verwidelt 
er fih aber in unfern Anzug ober verliert er feinen Wen, 
fo wirb er jo ungeduldig und ärgerlid, daß er uns bie 
Schuld feines Mißgeſchickes beimißt und uns mit Stichen 
regalirt, jehr böfen giftigen Stichen dazu, 

Die Schwärme von Ephemeriden, die uns unter ben 
Hut fliegen und durch ben Mund die Kehle hinabichläpfen, 
beachten wir ſchon nicht mehr; fie find nur zahlreich, doch 
fo völlig unfhädlih wie die hübſche Heine grüne Eidedhie, 
die fih in ben Falten unferes Hembes verirrt bat und 
nun auf unferem Aermel binabläuft, froh endlich den 
Ausweg aus dem Labyrinthe unferer Kleidung gefunden 
zu haben. Und tie verhundert:, ja vertauſendfacht ſich 
erſt all’ biefed überquellende Thierleben, wenn wir in einen 
der mittäglihen Wälder eindringen! Die ganze Luft ift 
lebendig! Bon jedem Strauche und Zweige erfhallt un: 
aufhörlich der fummenbe, ziſchende, gellende Geſang ber 
Cycaden, jeht fteigend, jeht fallend, bald als Eolo, bald 
als Chor. Plöglich erhebt fih ein glängender Geſell mit 
Flügeln von brennendem Gold und Scharlah und finlt 
ebenfo plöglich auf einem umgeflürgten Baumſtamme nie: 
der. Umfonft fuchen wir nad) dem Thiere; es ift nirgends 
zu ſehen, bis es mit einem Male wieder gleich einem Blige 
auffliegt und von neuem blitzgleich verſchwindet. Endlich 
haben wir es erwiſcht; da fit es dicht vor unferen Füßen 
und erweist fich ebenfalls ala eine Cycadenſpecies, wenn 
auch als feine jener lärmenden Arten oben in ben Büſchen, 
und wie es fi davon macht, find feine Flügel fo feit zu: 
fammengellappt, daß man e3 von der dunkeln Rinde bes 
Baumftammd nicht zu unterfcheiben vermag. 

Lepibopteren, wie Bögel und Golibris, wie Inſecten; 
Geſchopfe mit langnachſchleifenden Flügeln oder wunder: 
bar langen Schwänzen; andere mit abgejdhmadt dünnen 
Beinen oder mit ebenfo feltfamen Fühlhörnern; fehr ent: 
widelte Rinnladen, an denen als Körper eine unförmliche 
Kugel fit; eigenthümlidhe Formen mit fo langen faben: 
ähnlichen Leibern, daß man nicht begreift, wie barin ber 
Lebensproceß des Thieres vor ſich geben fann; belle und 
dunkle, laute und ftille, barmlofe und böfe, immer aber 
ſchöne Erfcheinungen führen dem Auge die überfchtwäng- 
liche Lebensfülle der füblichen Natur vor. 

Endlich wird es Zeit ſich in die Schlaflammer zurüd- 
-juzieben. Erquidlic fireicht der Abendwind durch bie offe: 
nen Fenſter, mit ibm aber halten neue Weſen ihren Ein: 
zug. In wenigen Hugenbliden hat ein Gewirr von Flü- 
geln und Beinen den Docht des Lichtes umjponnen 
und das Gemach mit dem Geräufh ber an Dede und 
Wände ſchlagenden und prallenden Ungeheuer erfüllt. Die 
Kerzen verlöfhen von ihren unabläffigen Angriffen, und 
troß ber unerträglichen Hihe findet fich felbit ein begeifterter 
Entomolog nachgerade veranlaßt das Fenfter zu ſchließen 
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ſich — doch was muß er entdeden? Sein ganzer Körper 
iſt geſprenkelt von oben bis unten; nicht allein mit rothen 
Flechen und juckenden Hügeln, nein mit Duzenden von 
Heinen bunlelbraunen Wefen, die jo feit an ibm haften 
daß er fie felbft mit der Hautbürfte nicht befeitigen Tann. 
Der Zuftand ift nichts weniger als erfreulich, dennoch aber 
bemerkt er mit einer gewiſſen Genugthuung unter den 
zähen Schmarogern mehrere ihm nod neue Gattungen 
bon — Läufen. Freilich muß er fie eine nad der andern 
entfernen, wenn er überhaupt auf Nachtruhe rechnen till, 
befigleihen muß er jedes Kleidungsftüd aus dem Zimmer 
nehmen lafjen, denn nur bie Wäfcherin ift im Stande ihn 
erfolgreih von der viellöpfigen Thiercolonie zu befreien, 
bie ſich während feiner Maldercurfion bei ihm auf Nod, 
Beinkleid und Wäfche .angefiebelt hat. 

Eine fonberbare Erhöhung auf einer feiner Achſeln, 
ein anderer folder Auswuchs an feiner Geite, ein britter 
zwiſchen feinen Rippen jegen ihn ein paar Minuten lang 
freilich in Verlegenbeit, Er weiß nicht was er aus ber 
merkwürdigen Erſcheinung maden fol, und erft, wie er 
dicht an das Licht herantritt, emtbedt er, woher die wun⸗ 
derlihen Hügel ‚an feinem Leibe rühren: es find bie Leis 
ber riefiger Holzböde, deren andere Hälften, den Kopf 
voran, fich tief in fein FFleifch eingebohrt haben! Wit der 
größten Vorſicht, damit er bie Thiere ganz und unverlegt 
in feinen Befig bringt, zieht er die ungebetenen Blutfauger 
heraus und fieht nun daß er-brei verſchiedenen Gattungen 
derfelben hat zum Wohnfig dienen müflen. Welchen fon: 
ftigen Attentätern alle die vielen anderen rotben Beulen 
und Schmwülften ihre Entfiehung verbanfen, ift auch unfer 
Entomolog zu beftimmen außer Stande; er weiß nur daß 
Wangen, Chegoes und Chinches, Nigua und Tingua, 
bötes rouges, YAugenbrauenmilben, brulots (Higtöpfe), und 
wie alle die Taufende von faugenden, beißenden, ftechen: 
ben und bohrenden Heinen Wütherichen heißen, fein Fleiſch 
und fein Blut fi zum Zabjal erforen haben. 

Ein weiterer Plaggeift, welchem im „jonnigen Süden“ 
fein Menſch entgehen kann, der vielmehr Tag und Nacht 
nicht von ihm abläßt, ift die jogenannte Hübnermilbe, ein 
vielfüßiged Ungeheuer. Gleich dem Chegoe fällt fie haupt: 
fädlid nur den friſchgelandeten Europäer an, woraus her- 
vorgeht daß biefer Meine Blutfauger unterſcheiden kann, 
was ber feinften chemiſchen Analyfe bis jetzt noch nicht 
gelungen ift, die Verſchiedenheit des menſchlichen Blutes 
nämlich in ben verfchiedenen Alimaten unb Ländern. 

Es ift Juli geworben, die Hitze macht am Tage jeb- 
weden Ausgang unmöglid. Wir fiten denn hinter den 
gazeumhüllten Fenftern rubig im Zimmer unb lefen. Mit 
einemmale haben wir die Empfindung, ald werde ein ein: 
jelnes Haar uns Burtig über die Hand gezogen. Wir 
feben von unferem Bude auf, gewahren indeß im erften 
Augenblide nichts dem wir jenes eigentbümliche Gefühl 
zuſchreiben können, doch ift es uns ala bewegte ſich etivas 
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raſch über unfer Handgelent den Knöcheln unferer Finger | Das Inſect legt nämlich feine Eier in das Fleiſch bes 


zu. Wir ſehen jetzt fchärfer nah und bemerken nun daß 
ein winziges Kügelchen mit erftaunlidher Geſchwindigkeit 
über unfere Hand gleitet ober rollt. Das Ding ift fo 
Mein daß wir e8 unfehlbar zgerftören würden, wollten wir 
haftig darnach greifen, es bedarf vielmehr ungewöhnlicher 
Vorkehrungen um ed unverfehrt und lebendig unter bie 
Gläſer unferes Milroflops zu bringen. Sobalb wir es 
aber bier fiher geborgen haben, erbliden wir das anmutbigft 
geformte und ſchmuckſte Geſchöpfchen, dad man fih nur 
vorftelen kann, fo daß es uns orbentlih fauer ankommt 
es zu töbten. Und doch muß dieß geicheben, denn bas 
milroftopifche Wefen ift ein höchſt ſchädliches Inſect welches 
feine Schonung verdient. Sein Stich verurſacht eine jehr 
ſchmerzhafte Geſchwulſt, deren Gift viele Tage lang nad): 
wirft. Vor diefem Thier muß man eifrigft auf der Hut 
fein; vor allem vermeide man dem Taubenichlage oder dem 
Hübnerhofe nahe zu kommen, ja man nehme fi in Acht 
fein Stubenvögelchen zu lieblojen, denn bie Vögel, nament: 
lih aber die Hühner, find die eigentlihen Wohnplätze 
diefer böfen Acaren, denen, gibt man nicht ſorgſamſt Acht, 
in furger Zeit die ganze junge Brut des Geflügelhofes 
zum Dpfer fällt. Auf einer Pflanzung „am Golfe von 
Merico, wo fih durch Nadläffigkeit des Dienftperfonals 
die Hühnermilbe in entfegliher Weife vermehrt hatte, konnte 
Jahre lang kein junges Hubn, kein junger Buter, feine junge 
Berlhenne auffommen; die armen Kennen fränfelten und 
magerten auf ihren Neftern ab und ſahen aus als jei ihnen 


jeder Blutstropfen abgezapft worden; ihre Kimme und | 


Schnabelllappen verloren jebe Spur von Farbe, und ſobald 
die jungen Küchlein audgebrütet waren, mwurben fie von 
ben Milben erſtickt, die fih im Nefte buchjtäblih zu Haufen 
aufbauten. Sogar die Vögel draußen in der Freiheit des 
Waldes leiden an biefen graufamen Acaren; bie Haupt: 
beute ber leßteren find die Hauspögel, denen der Menſch 
nicht die gehörige Pflege angebeihen ließ. 

Sich von diefen merkwürdigen und beweglichen Heinen 
Geſchöpfen frei zu erhalten, ift ein Ding reiner Unmöglich— 
teit, Sie fcheinen aus ber Luft berabzufallen oder fonft 
auf geheimnißvolle Art über uns zu fommen; fie find eben 
da, man weiß nicht wie, nur ein leifed Kitzeln, das uns 











plöglich überriefelt,. verräth ihre Gegenwart und die Ge: | 
| vergefjen hätte, und man an beren Rorbandenfein bloß 
gemahnt würbe, jo oft neue, an fremden begangene Morb: 


Ihwindigfeit ihrer Bewegungen. 
Mil man die Wohnung zeitweilig von ihnen läutern, 


fo hat man kein anderes Mittel ald Eimer fiedenden Waf; | 


fer8 über ben Fußboden zu gießen, wodurch man fich min: 
deftens für die nächſten. Stunden einige Rube ſchafft, um 
dafür freilih im ber Hite faft zu erftiden. Der Neger 
Scheint von der Milbe weniger beläftigt zu werben als ber 
Fremde, dagegen mwirb er bon den Chegoes auf bas 
furchtbarfte gequält. Diefe letzteren Peiniger ſuchen bie 
nadten Füße des armen Schwarzen bergeftalt heim und 
graben fich fo tief in das Fleiſch ein, daß in befien Folge 
ber Verluft der Sehen nicht zu den Seltenheiten gehört. 


Neger und lann nur mit Hülfe der Chirurgie wieder 
daraus entfernt werben, 

Zu allen diefen entomologifhen Leiden oder Freuben, 
wie man ed nennen will, lommen nod eine Schaar ans 
derer, tie fie unzählige Gattungen von Spinnen, oft von 
märchenhafter Größe, freche Ohrwürmer, gräßliche mehrere 
Zoll lange Hundertfühe, fammt und ſonders mehr ober 
weniger giftig, und ſchlimmer als alle anderen, der Efor: 
pion dem Menſchen bereiten. Bon den Ameifen des Sü— 
dens ließen fi dide Bücher fchreiben, hier aber fei bloß 
erwähnt daß vor ben Verbeerungen dieſer unermüblichen 
Thiere nichts zu ſchützen im Stande ald burdaus luftdichte 
Steinbehältniffe, und daß es innerhalb ber Häufer ihrer 
faum mindere Maflen gibt ald außerhalb berfelben. 

Ein berühmter Naturforfcher erflärt, wie das Gebrüll 
der Löwen dem Walde und feinen Bewohnern nicht jo 
furdtbar fei, ald bag Geſumme der Millionen von Müden 
und fliegen welche darin haufen. Zum Glüde haben 


| wir mit dem „König ber Thiere“ noch feine perfönlidhe 


Begegnung gehabt, wohl aber glauben wir fliege und 
Müde in nörbliden und fütlihen Alimaten gründlich 
genug zu fennen, und find darum geneigt die Wahrheit 
jenes Ausſpruches nicht in den leifeften Zweifel zu ziehen. 


Die Infel Formoſa im Ohinefifden Meer, 
L 


Wie wenig die Infel Formofa verhältnißmäßig, felbft 
in gebildeteren Kreiſen befannt, gebt hinlänglich aus dem 
Umſtand berbor daß vor nicht gar langer Zeit in einem 
jonft wohl rebigirten beutichen Familien-Journal folgendes 
zu lefen war: „Bekanntlich wurde China gegen Ende Mai 
bes borigen Jahres von einem Erbbeben heimgeſucht, deſſen 
Wirkung fih bis auf die vierzehn Seemeilen von ber 
Mündung des Tamfuifluffes entfernte Inſel Formofa er: 
ftredte.” Nun befindet fih aber ber Tamjuifluß auf 
Formoſa felbft! 

Es bat wirklich beinahe den Anſchein als ob, ſeitdem 
die Holländer diefe Inſel verlafien, die ganze Welt auf fie 


thaten die Eingebornen und die dortige Halbrace brand: 
marfen. Denn zumal auf der Süblüfte durfte bis vor gan 
furzer Zeit fein Schiffbrüchiger auf eine nur halbwegs 
menfchliche Aufnahme feitend der Einheimifchen rechnen. Die 
graufame Ermordung des Gapitäns Hunt und feiner frau 
fammt ber ganzen Bemannung der amerilanifchen Barle 
„be Rover“ durch die wilden Hoasluts fteht noch friſch 
in Jedermanns Gedächtniß. Bei der Abgefchiebenheit, in 
der die Eingebornen Formoſas, gleih den Alfuren und 
Papuas von New@uinen leben, und bei der Eiferfucht 
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mit welcher fie ihre Unabhängigkeit ſchützen, ift es indeß 
felbft für betvaffnete Macht fein Leichtes in das innere 
der Inſel vorzubringen, wie dieß vor einiger Zeit bie 
Mannfhaft des engliſchen Ariegsidiffes „Gortmorant” zu 
ihrem Bebauern erfahren mußte. Um fo banlenäwertber 
find die Bemühungen bes amerifanifchen Gonfuls für 
Amoy und Formofa, bed Generals Le:Gendre, dem es 
im Jahr 1867 gelang im Intereſſe ter an jener Hüfte 
etwa Schiffbruch leidenden Fremden einen Vertrag mit 
dem milden Tolrestol, dem Häuptling der fogenannten 
achtzehn Stämme von Süb-Formofa, zum Abſchluß zu 
bringen. Dank biefem Vertrag fann gegenwärtig wenig: 
ftend das Leben ſchiffbrüchiger Ausländer auf der gefähr: 
lihften Strede der Küfte, nämlih vom Tui-2a-Sol:Flufie 
(beiläufig 220 3" nörbl. Br.) im Dften, um das Gübcap 
herum bis zur Loong-fiao:Bay im Weften, als nicht mehr 
gefährdet betrachtet werben. Freilich wurde troß aller 
Freundſchaftsverſicherungen und Tractate am 2. October 
1870 das bafelbft geftrandete engliſche Schiff „Escape“ 
bon den Eingebornen völlig ausgeplündert. 

Der Eindrud melden Wahrzeichen eines unterjodhten 
Volles mitten in civilifirten Ländern auf uns maden, wo 
man ringe um fi, wenn aud auf Koften bes Unter 
brüdten, Leben und Fortſchritt gewahrt, ift ein ganz ans 
berer als jener melden man empfängt, wenn man ent: 
fernt von allen menſchlichen Leidenſchaften, an einfamer 
Stelle, weit von den wirklichen Trägern ber Gultur und 
bed Fortſchrittes, Wahrzeichen und Steinhügel Schaut, 
unter benen bie Ueberrefte von Hunderten begraben liegen, 
die ald Pionniere der Givilifation in der Fremde kämpften 
und fielen. Es war gewiß eine merkwürbige und bent: 
würdige Zeit ald bas Müthen der Elemente ſich mit dem 
Donner ber bolländifchen Geſchütze auf der Küſte von For: 
mofa vereinte. Diefe Zeit ift jet vorbei, und man muß 
es bebauern daß eine fo herrliche Colonie für den Handel 
und die Holländer verloren gieng, während letztere doch 
nur einer geringen Etreitmadht beburft hätten, um ſich den 
rubigen Beſitz derfelben für immer zu fichern. 

Über nicht bloß vom commerciellen, aud) vom focialen 
Standpunkt ift der Abzug der Holländer fehr zu bedauern, 
denn fie hatten fih die Gibilifirung der Bewohner For: 
moſas ernſtlich angelegen fein laffen, und dieſelbe burch 
Verbreitung von Drudwerken in der Landesſprache bereits 
anfehnlich gehoben, Rurz die Niederländer hatten im 17. Jahr: 
hundert feften Fuß auf der Inſel gefaßt, und obſchon fie 
die letere mit firenger Fauft regierten, jo waren bie Ein: 
heimifchen doch ihnen mehr zugethan wie den unerfättlichen 
Ghinefen, von benen fie nicht bloß auögeplündert, fondern wie 
auch heutzutage noch hingeſchlachtet wurden. Es iſt daher au 
mit Gewißheit anzunehmen daß die Bevöllerung Formoſa's 
ben Holändern gegen den Einfall der Chineſen Hilfe ge 
leiftet hätte, wenn die Dſtindiſche Compagnie in ber Lage 
geweſen wäre eine wenn aud noch fo beſcheidene Truppen: 
macht nach dem Norden zu entjenden um bie dyinefijchen 


Näuberbanden zu vertreiben, und ihren Anführer Goringa 
zu hängen. Aber die herrſchende Partei raubt und mäftet 
fih jo gern auf Koften ber Cingebornen; nit ihr Blut 
wird dabei vergoffen, fondern das ihrer Untergebenen, bie 
einfältig genug find ihr 2eben, ihre Familien ſchaarenweiſe 
zum Dpfer zu bringen, bloß damit ihre Beherrſcher ihre 
Gelüfte, Gehäffigfeiten, Herrſchſucht und Leidenſchaften 
befriedigen fünnen. 

So gieng diefes jchöne Beſitzthum dur den Egoismus 
und die Eiferfudt der Machthaber ber indifhen Gompagnie, 
für immer verloren. 

Es war zu Anfang des Monats Mai, im Jahre 1661, 
als ber berüchtigte Seeräuberhauptmann Goginga mit einer 
anfehnlichen, aus den verichiedenartigfien chineſiſchen Fahr: 
zeugen beftehenden Flotte und einem Sriegäheere bon 
25,000 Mann vor dem Fort Zelandia! — 5, Meilen 
norbieftlih von ber an ber Weftlüfte Formoſa's gelegenen 
Hafenftabt Taiswanfu — erſchien. Im Norden war das 
an ber Mündung des Tam-⸗ſui⸗Fluſſes gelegene fogenannte 
„Roode: Fort” das bebeutendfte Feſtungswerl. Das Er: 
fcheinen Coxinga's mit jeinen räuberifchen Horben vor dem 
Fort Zelandia erfolgte jo unerwartet und fo plöglid, daß 
bloß wenige von ben auf der Inſel zerftreuten holländiſchen 
Familien in genanntem Fort Aufnahme finden Tonnten, 
jo zwar daß beiläufig taufend Perfonen, Männer, Frauen 
und finder, bie in bie Hände der dinefiihen Seeräuber 
fielen, größtentheild graufam ermordet und verftümmelt 
wurden. Nachdem aber Goringa nit im Stande war 
das Fort zu erobern ohne es durch eine langwierige Be: 
lagerung auszubungern, beichloß er durch Lift zu erreichen 
was durch Gewalt zu erlangen ihm verfagt war. Zu 
diefem Zwecke endete er ben berühmten holländiſchen 
Prediger Hambroel nebit einigen Anderen, die in feine 
Hände gefallen waren, an bie Velagerten ab, und ſchärfte 
ihm ein, biefelben — freilich gegen das Berfprechen freien 
Abzuges — zur Uebergabe zu bereben. Falls Hambroel 
eine ungünftige Antwort brädte, drohte er deſſen Frau 
und Rinder mit den furdtbarften Marterqualen für bie 
Schuld des Mannes büßen zu laſſen. Anftatt aber feine 
Landsleute zur Webergabe au beftimmen, ſpornte der hollän⸗ 
difche Priefter diefelben vielmehr an ben fräftigften Wider: 
ftand zu leiften, felbft vor einer langen und bartnädigen 
Belagerung nit zurüdzufhreden, ven Mutb niemals 
finten zu laffen, und mit Zuverſicht eine Hilfeleiftung von 
Batavia zu gewärtigen. Außerdem fdilberte er die Lage 
Coxinga's als eine keineswegs glinftige; feine eigenen 
Leute fängen bereit® zu murren an, und auf die Einge 
bornen bürfe er fi nicht verlaffen. Wohl wußte Ham: 
broef bag er bem Tob entgegen gieng; allein er wollte 
weder feinen Eid bredhen, noch an feinem Vaterlande zum 
Verräter werden. Er fchidte fid) daher zur Rücklehr ind 
feinblihe Lager an. Vergebens ftellte man ibm vor daß 

4 Diefes Fort ift im Jahr 1634 von ben Hollänbern erbaut 
worden. 
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bei dem graufamen Sinne Coringa’s er die unglücklichen 
Gefangenen doch nicht retten fünne, und bloß unnützer 
Weiſe ſich felbft opfere. Vergebens Hammerten ſich zwei 
feiner Finder, die fih in das fort gerettet hatten, an 
feine Rnie feft um ihn zurüdzubalten. Er fragte fie ob 
fie die Schuld tragen wollten an ben gräßlichen Martern 
ihrer unglüdlihen Mutter und übrigen Geſchwiſter, und 
riß ſich los um fid) den Seeräubern auszuliefern. 


Goringa, ber über den unerwarteten Ausgang bon 
Hambroels Miſſion in hohem Grab entrüftet war, befahl 
fofort fämmtlihe Gefangenen männlichen Geſchlechts zu 
ermorden. Ungefähr 600 Perfonen wurben auf bie grau: 
famfte Art umgebracht, während bie frauen nad diner 
ſiſchem Kriegsbrauch der entwürdigendften Behandlung der 
Soldaten preiögegeben wurden. 


Mit dem traurigen Fall der Feſtung Zelandia — 
deren beldenmütbige Vertheidiger vergebens auf einen Entſatz 
von Batavia harrten — nahm der Befit Formoſa's für 
die Holländer ein Ende. Seit diefer Zeit bat ſich die 
chineſiſche Herrihaft, wenn auch zeitweife in ungleicher 
Machtentwicklung, auf diefer Inſel behauptet, und wenn 
die Uebergabe von Fort Zelandia eine der tragiſchſten 
Epifoden in der Geſchichte von Formoſa bildet, fo bürfte 
fie zugleich das bebeutendfte biftoriiche Ereigniß fein mel: 
ches fi überhaupt auf dieſer Inſel des hinefifchen Dreans 
zugetragen haben mag. 

Nach diefer kurzen hiſtoriſchen Reminiſcenz wollen wir 
und mit dem allgemeinen Gharalier der Inſel, wie er id 
uns nad den neueften verläßlichen Berichten barftellt, be: 
faſſen. Bon den Einwohnern, und namentlih von dem 
Innern des Landes wird erft jpäter die Rede fein. 


Unter dem Wendekreis des Krebſes gelegen, bildet das 
alte Thaiwan im Zufammenhang mit ber Inſellette des 
malaifchen Archipels und der Philippinen einen natürlichen 
Damm gegen die von den Bafjatwinden gepeitichten Fluthen 
des Stillen Oceans. Seine in norbfübliher Richtung 
gelegene Längenaxe beträgt 148, feine Breite 180 (2) 
Meilen. Am fübliden Ende verläuft es in eim ziemlich 
zugeſpitztes Vorgebirge, während der nörbliche Rand eine 
mäßig abgerunbete Form zeigt. 

Was den Charalter der Landichaft betrifft, mag dieſe 
Inſel einer ber lieblihften und reigendften Flecke Erbe 
heißen, die man fennt, baber ber Name „Ylba Formoſa,“ 
welchen die Portugiefen auf ihren Eroberungszügen diefem 
Land zuerft gaben, volllommen gerechtfertigt erſcheint. 
Hohe Gebirge, die ſich ftellenweife zu einer Höhe von 
7000 bis 10,400 Fuß über dem Meer fidy erheben, burdh: 
zieben dasſelbe. Die Abfälle find häufig mit dichten Wäl- 
dern bewachſen, und verfehen ſowohl die Thäler wie das 
Flachland mit einer mehr denn genügenden, Wafjermenge. 
Das üppige hohe Gras, welches bie Meineren Hügel theil- 
weile bebedt, vermengt fi) in der Fläche mit dem lebens 
digen friihen Grün ber jungen Neisfelder. Der Reijende, 


dem es gelingt in das Innere ber Inſel zu dringen, ift 
entzüdt und erflaunt über bie Harmonie ber Bilder, häufig 
aber auch über den plöglichen Wechſel der Scenerien, die 
ihn umgeben. Nicht immer find es nämlid) grüne lachende 
Felder, fette Weiden, mit faftigem Gras bebedte Wieſen⸗ 
aründe und Hügel die ihm anlachen. Häufig find es 
durcheinanter geworfene loleſſale Felsblöde, tiefe Klüfte 
und Riſſe in den Bergen, aus benen reifenbe Gewäſſer 
berborftrömen, und zur Negengeit mit donnerähnlichem 
Gepolter ihr Gebiet erweitern, indem fie alles um ſich ber 
verwüſten oder vernichten. 

- Der fruchtbarfte Voden wird längs ben Küften gefun- 
den. Wie verfchieben und wie frembartig ift aber ber 
Charakter der Ufer! Der dem chineſiſchen Feſtlande zuge: 
fehrte weftliche Theil der Inſel mit feinen im Hintergrund 
auftauchenden blauen Bergſpitzen, ift weniger den verhee⸗ 
renden Elementen preiögegeben mie ber öftlihe, der Jahr 
ein Jahr aus von den Paſſatwinden beſtrichen, von ben 
ſtürmiſch emporgepeitichten Wellen des Deeans bebrobt 
wirb, fo daß bie gerbrödelten Ufer wohl an mehr denn 
einer Stelle beutlihe und furdtbare Spuren von ber 
grimmigen Gewalt des Waſſers tragen. 

Der von den Bergen geſchützte Weſten ftiht vortheil: 
baft von biefen Ecenerien der Berwüflung und des Natur: 
kampfes ab: das Flachland ift dort ziemlich forgfältig be: 
baut; von jeber Anhöhe gewahrt man mitten in ben 
üppigen Neisfeldern Geböfte, Dörfer und andere dinefiiche 
Niederlaffungen. Die aus allen Theilen China's, aber 
namentlih aus dem gegenüberliegenben Staate Folien 
(auch Fu⸗Tſcheu) eingewwanderten dinefiihen Aulis, Land» 
läufer und Räuber haben nicht bloß Dörfer und Höfe, 
fondern auch Marftfleden und Städte erbaut, bie täglich 
an Umfang und Wohlhabenheit zunehmen; unter leßteren 
find Taiswansfu ! im Süden, und Tamıfui im Norben bie 
bebeutenbiten. 

Nachdem nun bie Dftküfte ſich fteil ins Meer fentt, 
während auf ber MWeftfeite die Ufer fih allmälich gegen 
die See zu abdachen, fehen wir das Gentrum ber Inſel 
von einer Bergreihe durchſchnitten, welche von Norden nad 
Süden läuft. Hie und ba beutet ein allerdings ausge: 
brannter, aber befhalb nicht weniger interefjanter Arater 
auf bie vulcaniſche Beichaffenheit des Bodens. Obgleich 
die Bulcane nicht mehr in Thättgleit find, berratben fie 
ihre Gegenwart doch häufig auf unzweideutige Weife; 
denn beftige und mitunter langanbaltende Erbbeben find 
auf Formofa Feine jeltene Erfheinung. Der zehn Meilen 
landeinwärts von Tamſui gelegene gleichnamige Krater, 
bat durd; feine jchwefelhältigen Duellen, wie überhaupt 
durch feinen außerorbentlichen Schwefelreihtbum, eine wohl: 
verdiente Berühmtheit erlangt, 


1 Zaiwanrfu, welches 1725 gegründet wurde, und jett bei⸗ 
läufig 50,000 Einwohner zählt, gehört zu ben durch den Bertrag 
von Tiem-Zfin im Jahr 1858 den europäiſchen Scemächten ge» 
öffneten Hafenpläken China's. 
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In Geſtalt breiter Ströme ftürgen die erfleren von den 
Abhängen des Bulcans herab, und deren bunfelblaues 
Waſſer behält jo lange feine innerliche Wärme bei, daß 
man jfelbft noch in ber Ebene Stellen trifft bie fi vor 
trefflih zum Baden eignen, was bie bort angefiebelten 
unb mit allerlei Hautkrankheiten behafteten Chineſen nie: 
mals verfäumen. ÜDben, in dem nicht jehr hoben Krater 
findet man riefige, mit kochendem Waſſer gefüllte Keſſel. 
Diefer bis über den Siedepunlt erbigte unterirbifche flüf- 
fige Stoff fprubelt aus der Tiefe empor und entwidelt 
Dampfwolten, die weit in ber Umgebung einen unerträg: 
lihen Schwefelgeftanf verbreiten. Eine verhärtete, bims⸗ 
ſteinahnliche Zavamafje umgibt in einer Höhe von 8 bis 
12 Fuß obige natürliche Waflerbehältnife. Was den 
Schwefel betrifft, jo haben die babei intereffirten Manda— 
tinen auf Gewinnung besfelben eine Speculation gegrün- 
det, und man fieht noch heutzutage die Spuren von in 
großem Maßſtabe angelegten Werken. Allein aus Be: 
forgniß, wie es heißt, daß bie dhinefiichen Rebellen, beren 
ed auch auf Formofa eine gute Anzahl gibt, diefen Grund» 
ftoff verwenden mödten um Pulver zu erzeugen, hat bie 
Pelinger Regierung die weitere Berarbeitung von Schwer 
fel am Tamſui verboten. Wie ed jedoch in vielen ande 
ren Dingen gebt, dürfte es auch hinſichtlich dieſes 
Punktes bloß bei geichriebenen Berorbnungen fein Bewen— 
den baben. Denn, obwohl es in ben chineſiſchen Feftun: 
gen bes weſtlichen Theiles von Formofa, ja felbft in jeder 
halbwegs anjehnlicheren Nieberlafjung, chineſiſche Behörben, 
fogenannte Mandarinen, gibt, find fie doch hier bloß dem 
Namen nah bekannt. Einfluß oder gar Autorität befigen 
fie überhaupt nicht. 

Eine andere, allerdings noch unentiwidelte Reichthums⸗ 
quelle bildet, hauptſächlich im ſüdlichen Theile Formofas, 
das häufige Vorlommen von Petroleum, von dem Reife: 
berichte aus jüngfter Zeit mehrfah Erwähnung tbun. 
Mächtige aus der hartgebadenen Erbe emporlobernde Flam⸗ 
men verratben ſchon auf große Entfernung das Vorhan- 
denſein bes Grböls, 

Wirft man nun einen flüchtigen Blid auf die Thier: 
welt Formofas, fo überzeugt man fi) alabald daß aud 
in biefer Beziehung biefe Inſel nicht ftiefmütterlich von ber 
Ratur bedacht ift. Schon in ber früheften Morgenftunde 
umfreist die Taube die menſchlichen Wohnftätten; bie 
Haustaube von Formofa ift ein Albino von Turtur riso- 
rius, Nebſt biefer trifft man nod eine grüne Tau 
bengattung, Sphenocercus Formosse, an. Wenn bie 
Schleußen des Himmels fi öffnen, und nad dem Bolls: 
glauben, bie erzürnte Stimme Teraryfapaba's ! über bie 
Wollen rollt, pflegt die Ardetta einamonea zum Vorſchein 
zu fommen und luſtig umber zu hüpfen. Bebädhtigen 


Teraryſapada ift eine Bottheit der Formoſaner. Wenn es 
bonnert, regnet und bligt, glauben die Eingebornen daß die 
Göttin Teraryfapada, mit ihrem Gemahl, dem Gotte Tamagi- 
ſangah, fpricht. i 


Schrittes unb majeftätifch irrt indeſſen der Formofaner 
Bär, Helaretus formosanus, durch den benachbarten Wald 
und ledt lieblofenb feine Tagen, bie vielleicht in Bälbe 
feinen heißhungrigen zweibeinigen Nachbarn zum Leder: 
biffen dienen werben. Nicht weniger grauenerregend naht 
bort das auf Formofa nahezu ungeheuerlihe Wildſchwein; 
mit feinen furdtbaren Hauzähnen wühlt es den Grund 
auf, Bäume und Gefträuche zerftampft es unter feinen 
Füßen und vernichtet alled-was ihm in ben Meg kommt, 
oder gar feinen milden Zauf zu hemmen droht. Schred⸗ 
erfüllt beeilt fi) ber Affe, Macacus eyclopis, den nächſten 
Daum zu erflettern; felbft ber Leoparbe geht dem wüthen⸗ 
den Thier aus bem Weg und ergreift die Flucht. Im 
allgemeinen ift jedoch auf Formoſa die Anzahl der nütz⸗ 
lichen Thiere weit größer als jene der ſchädlichen. j 


Uenes aus Gentral- und Ofafien, 


In Nr. 11 des „Ausland“ wurde eine Ueberficht ber 
gegenwärtigen politifchen Zage in Gentralafien gegeben, 
und babei bie Umfichtigfeit der ruſſiſchen Politif gegenüber 
ben bortigen Machthabern betont. Gleichzeitig wurbe be 
richtet daß ein Krieg gegen das noch ununterworfene Cha: 
nat Chiwa aller Wahrjcheinlichkeit nah in Ausſicht ſtehe. 
Neue feither eingetroffene Nachrichten aus Taſchlend mel: 
ben jebodh, daß es ben Anftrengungen des Gouverneurs 
von Ruffiih-Turfeftan, General v. Kaufmann, gelungen 
ift die Goalition der centralafiatifhen Fürften gegen Ruß⸗ 
land zu zerfprengen. 

Der Chan von Bolhara und Jalub Bey von Kaſch⸗ 
gar, die fi durch mehrere Jahre feindlich gegenüber: 
ftanden, hatten fih nämlich verjöhnt, und nahmen ge: 
meinſchaftlich Stellung gegen Rußland, indem fie eine 
Armee bon 29,000 Mann an die ruffiihen Grängen 
vorrüden ließen. Diefem Bunde follten noch die Chane 
von GChofand und Chiwa beitreten; ber erftere war 
auch dazu geneigt, und es erfolgten deßhalb lange Unter: 
banblungen am Hofe von Kaſchgar, dem Mittelpunkte der 
Eoalition, die fich aber durch ruffiichen Einfluß auf ben Ehan 
von Chofand zerichlugen. Nun konnte noch der Chan von 
Chiwa den Ruffen gefährlih werben. Durch Beftehung 
war dem Chan von Chiwa nicht beizufommen und fo mußte 
ein anderes Mittel gefunden werden. Die ruffiicde Politik 
hatte auch balb biefes Mittel gefunden, indem fie Un: 
ruben im Gebiete des Chans bervorrief. Durch ruffiichen 
Einfluß erhoben fi die Turfomanen unter Führung des 
Mamural Bey gegen den Chan von Chiwa, bebrobten die 
Hauptftabt und machten fo jede Action bed Chans nach 
außen unmöglid. Der Grund ihres Aufftandes ift die 
Steuerberweigerung, Nachdem nun Chima im eigenen 
Lande zu thun bat, kann es fich nicht ber Goalition gegen 
Rußland anfhließen; ja es ift der Chan fogar genöthigt 
die Freundſchaft der Ruſſen zu ſuchen, um deren Angriff 
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wenigftens für jept auszuweichen. Deßhalb ſandte der 
Chan von Chiwa rafch eine Deputation an den Czar nach 
St. Petersburg um freundfchaftlihe Verbindungen anzu: 
fnüpfen. Nachdem nun die Goalition nit zufammenge 
fommen, halten es die Chans von Bolhara und Kaſchgar 
für Hug nicht allein gegen Rußland vorzugehen und ihre 
friegerifchen Gelüfte zu verfchieben. Es ift aber leicht möge 
lich daß die Rufen dem Jalub Bey einen Sommerbefud 
machen werben, um fich feiner freundfchaftlichen Gefinnung 
für immer zu verfichern, inbem fie fein Gebiet theilweife 
unter ihre Herrſchaft nehmen. 

Einen faum geringer anzufhlagenden Erfolg errang 
die ruſſiſche Politit im Diten Afiens, two fie ihrerfeits feit 
iniger Zeit ſchon eine Goalition der aflatifhen Groß: 
mächte, für welche auch Norbamerifa leicht zu gewinnen 
fein dürfte, anftrebte, 

Auffallend war ſchon im vorigen Jahre der Abſchluß 
ber Freundſchafts- und Hanbelstractate zwiſchen Japan 
und China. Dieler diplomatische Act wurde gleich anfangs 
von ber anglosindiihen Prefie mit lebhaftem Miftrauen 
aufgenommen, aber die optimiftifchen englifchen Diplomaten 
in Oſtaſien fuchten die Öffentliche Meinung durch die Ber 
fiherung au beruhigen: daß es fih dabei nur um einen 
harmloſen Hanbelövertrag handle. Daß jolde Verträge 
aber auch politisch wichtigere Stipulationen bergen lönnen, 
beweist der neue zwiſchen Rußland und Japan abge: 
Ichlofiene Hanbelsvertrag, der ganz ben Gharalter eines 
Schuß und Trutzbündniſſes an fi trägt. Wenn es 
fhon längit auffallen mußte daß fich bie Japanefen fo 
geduldig und ohne Einwendungen die allmäliche Feftfegung 
der Ruſſen auf der Inſel Sadhalian gefallen ließen, und 
während irregeführte Berichterftatter fogar von japaneſiſchen 
Beſchwerden gegen dieſe ruffiichen Uebergriffe meldeten, wirb 
die Welt plöglih von ber Nachricht des ruffiich  japani: 
fhen Freundſchafts- und Hanbeldvertrags überrafcht, wel⸗ 
her Rußland das Recht gibt, falls von irgend einem 
dritten Staate irgend ein Act der Ungerechtigkeit oder Mip: 
achtung gegen Japan begangen würde, feine „guten Dienfte 
(4 bon entendeur salut) zur Ausgleihung bed Zerwürf⸗ 
niffes und ber Wiederberftellung des Friedens in Bewe— 
gung zu feßen.“ Durch viefe höchſt wichtige Stipulation 
wird Rußland das volle Recht eingeräumt fih in alle 
Beziehungen Yapand zu den Weftmächten einzumifchen, 
und biefeö fegen jede douce oder rude violence, die ihm 
von ben Beherrſchern des indiſchen und chinefishen Meeres 
zugebadht wäre, zu ſchützen. Die Tragweite biefer Stipu: 
lation ift unberehenbar. An dieſe ſchließt fih ganz natür- 
lih aud die weitere Bejtimmung an, fraft welcher im Fall 
eines Krieges zwiſchen einem ber contrahirenden Theile 
und einer britten Macht der andere Theil verpflichtet ift 
feine Häfen allen Schiffen diefer Macht jofort zu verſchlie 
Ben. Es ift feit Menfchengedenten der erjte Fall daß ein 
einfacher Handelövertrag — denn als einen ſolchen wollen 
ihn die ruffiichen officiellen und officiöfen Zeitungen hin: 
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ftelen — jolde Stipulationen aufgenommen hat. Jeder 
Neutralitätöbegriff ift von bemfelben ausgeichlofien, und 
zur Dffenfiv»: und Defenfivalliany fehlt nur noch — ber 
Name. Das Vorgehen ber Engländer und des von ihnen 
im Schlepptau nadgezogenen Frankreichs in Japan und 
China bat es bahin gebracht daß aud Japan ſich jet 
gänzlih unter den Schuß Rußlands geftellt hat, und bie 
geihieht fo zu Tagen am Vorabende des Erlöſchens und 
der Revifion ber zwiſchen jenen zwei Reihen unb ben 
Weſtmächten abgeichlofienen Verträge. Denten wir uns 
den ſehr wahrſcheinlichen, man fönnte jagen fihern Fall, 
daß Japan bei Revifion ber Verträge fich gegen die eng: 
lichen Zumuthungen wiberhaarig zeigen dürfte, jo ift 
Rußland beredtigt feinen Bundesgenofjen gegen jebe 
„Mißachtung“ zu Shügen. Im Fall eines Kriegs zwiſchen 
England und Rußland aber ift Japan verpflichtet alle 
feine Häfen den engliſchen Schiffen zu verfhließen! Schon 
früher haben wir auf das umfichtige und erfolgreiche Bor 
rüden der ruffiichen Politif auf ihrer ganzen orientaliichen 
Linie, vom Bosporus angefangen bis zum ochotzliſchen 
Meer, aufmerlſam gemacht. Hier findet fih eine neue 
Bejtätigung unferer Anfihten. In Konftantinopel, in 
Perſien, in Mittelafien, in Yedo und in Peling erntet bie 
ruſſiſche Politik Erfolge, und es ift ſchon fo weit gelommen 
daß England ängitlih die Pulver und Waffenfabrilen des 
Maharadſcha's von Indien beobachtet. 


Zur Frage von dem ültefen Auftreten der Zigeuner 
in Europa. 


Bis in bie neueflen eibnographifhen Darftellungen 
hinein zieht fi) die Angabe fort daß die Zigeuner 1417 
zur Zeit des Goncild von Conſtanz zuerft in Europa ſich 
nezeigt haben. Dod ſchon vor mehr ald zwanzig Jahren 
bat Paul Bataillard in der Bibliothöque de l’Ecole des 
Chartes (1844, 1849) Zeugniſſe belannt gemadt welde 
das Dajein von Zigeunern auf dem Boden unferes Erb» 
theils in etwas älterer Zeit ficher fielen. Karl Hopf in dem 
Schriften: „Die Einwanderung der Zigeuner in Europa“ 
1870, bat fodann auf Grund der Abhantlungen Batail: 
lards und eigener Studien alles dasjenige was fi bon 
älteren Angaben über die Zigeuner biöher finden lieh, in 
anfprechender Form zuſammengefaßt. Morea ericheint 
demnach als älterer Wohnfig der Zigeuner; fie ericheinen 
bier zweifellos nach der Mitte des 14. Jahrhunderts, aber 
man trifft fie 1370 aud auf Gorfu, wo fie im Verlaufe 
der Zeit jogar ſeßhaſt geworden find unb ben höchſten 
Grab von Gefittung erreicht haben. Ein noch weit früheres 
Vorkommen ber Zigeuner behauptet Hopf für bie Waladhei, 
nur ſchade daß er fi bier gang auf Vaillant verläßt 
und jener mythiſchen Geihichtserzählung folgt, die zu zer: 
ftören wir anderwärts eifrig bemüht gewejen find. Muß 
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in Zutunft die Gründung des walachiſchen Fürftenthums 
im Jahr 1241 ald unbaltbar verworfen werben, fo noch 
mehr die Gründung bed Fürſtenihums Moldau im Jahr 
1294, wie fie Baillant vertritt. Für bie Behauptung daß 
bie Zigeuner ſchon unter Rabul, dem angeblichen Ahnherrn 
aller walachiſchen Fürften, alfo vor der Mitte des breis 
zehnten Jahrhunderts, in ber Walachei geweſen, ſpricht bis 
jegt aud nicht das geringſte. Das einzige Zeugniß wel: 
ches Hopf vorgelegt hat, beruht auf Irrthum. Er jchreibt 
(S. 28): „Im Jahr 1260 — am 13. Juli — hatte König 
Diafar II von Böhmen ben Bela 1V von Ungarn, feinen 
alten Feind, und deſſen Genofjen bei Heimburg befiegt. 
In dem Siegesbulletin, das er in Folge deſſen an PBapfı 
Alerander IV richtet, erwähnt er unter ben barbarifchen 
Verbündeten bes ungarifchen Königs neben ben Slaven 
Siculi, das heißt Szeller, Walachen, Grieden, Baſchkiren, 
Jsmaeliten, auch die Gingaren, für bie eine andere Hands 
ſchrift allerdings Bulgaren liest, in denen man aber un: 
ſchwer die Eingari ber fpäteren Zeit, die Zigeuner von 
heute wieber erfennen wird.” Die Gingari, auf melde jo 
wichtige Folgerungen hier gebaut werben, lennt aber ber 
von G. Dobner (Mon. II, 229) veröffentlichte Text des 
Briefes, aus dem bie fpäteren Drude fließen, keineswegs, 
und es fteht darin weder etwas von Gingaren nod) von 
Baſchliren.“ Die frühefte Angabe über Zigeuner in ber 
Walachei, die man für verläßlid) wird halten bürfen, ob 
pleih die Urkunde in welcher fie ſich befindet, noch nicht 
veröffentlicht wurbe, ift vom Jahr 1387. In biefem ber 
flätigte Fürft Mircea dem Klofter zu Tismana in ber 
Heinen Walachei die 40 Salaszi (Zelte) Zigeuner, welche 
fein Oheim Blab demſelben gefchenft hatte. Daraus fol: 
gert Hopf: „Da nun leßterer von 1340—1342 den Thron 
der Waladei inne hatte, ergibt ſich urfundlih, daß die 
Zigeuner bereits in ber erften Hälfte des 14. Jahrhunderts 
in der Walachei egiftirten, und zwar wie feitbem bis heute 
in bem Zuſtand der Leibeigenſchaft. Was mußten fie 
aber bis dahin alles durchgemacht haben, und mie viel 
Zeit mußte verfireihen bamit diefe neu eingetwanderten 
Fremblinge den Hofpodaren, Bojaren und Klöftern leib- 
eigen wurden!" Dod allzu raſch. Vlad, der Oheim Mir 
cea's, dann nur berjenige Fürft fein welcher 1870 im 
Befige der Wojwodſchaft erfcheint, das Fürſtenthum bes: 
jelben zwiſchen 1340 und 1342 ift apofryph, wie ich längft 
gezeigt habe, Wie bald aber nad der Einwanderung in 
die Walachei die nomadiſchen Söhne Indiens leibeigen 
geworden find, entzieht fih durdaus unferm Urtheile. 
Wir dürfen fomit nicht behaupten daß bisher ein Beweis 
erbracht worben jei, welcher geftattet anzunehmen bie Bir 
geuner feien in ber Walachei älter als in Morea und 
Eorfu. Und bieß ift nicht ohne Wichtigkeit, weil an das 


4 Die Stelle lautet: Valachorum, Bezzenninorum et Isma- 
helitarum, Seismaticorum etiam utpote Grecorum, Bulgaro- 
rum, Rasiensium et Bosniensium, das iſt Bulgaren, Serben 
und Bosnier, 


höhere Alter des Volles auf walachiſchem Boben fogleich 
Schlüſſe gefnüpft worben find, als feien bie Zigeuner 
Theilnehmer einer allgemeinen Sübwanderung aller Völter 
vom Pruth zu den Thermopylen geweſen, zu welden bie 
Mongolen den Anftoß gaben. Die „allgemeine Wander 
rung ift leere fiction, ob die befondere ber Zigeuner auf 
die Mongolen zurüdzuführen fei, werben fpätere Forſchungen 
zeigen. Vielleicht daß ed Miklofih gelingt ung diejenigen 
Aufichlüffe au geben deren wir auch jegt noch bebürfen 
um die Etappen au firiren, auf welchen die Zigeuner aus 
Indien nad) Europa gelangten. Wie wir hören hat er 
eben eine Unterfuhung über diefelben vollendet. 
R. Rösler. 





Miscellen 


Die Eifenbabnen Perü's. Diefe Bahnen baben 
alle — mit Ausnahme ber Tacna-, Bolivia: und ber 
Shancay:Gerro de Pasco⸗Linien — eine Spurweite von 
1 Meter 44 Gentimeter. Unter diefen Bahnen begeichnet 
Hr. Hohagen die Gallao-Droya-Bahn als befonderd wichtig, 
weil 1) diejelbe am Chancha⸗Mayo, einem jhiffbaren Neben: 
fluß des Ucayale (Tributair des Amazonas) ausmünde; 
2) weil diefelbe nad einem Wege vom Meere aus von 168 
Kilometer die Gorbillera de los Andes in einer Höhe von 
4648 Meter 63 Gentimeter mit einem 1800 Meter langen 
Tunnel paifiren wird. Der vorläufige Terminus bieler 
209 Kilometer langen Babn liege 3753,59 Meter über ber 
Meeresflähe, ferner bob er noch die Wichtigkeit ber 
Tacna:Bolivia:Bahn, von ben deutſchen Ingenieuren Sturz, 
Wehrhahn und de Vignau projectirt, hervor, weil biefelbe 
durch einen Deutichen, Carl Ochfenius, für Erlanger und 
Campbell acquirirt wurde, und zu deren Bau die Regie: 
zung für 8 Millionen Dollars Actien genommen hatte. 

Folgende Staatseifenbahnen baut der amerilaniſche 
Unternehmer Henry Meigas: 


Breis In 
engl. Beil. peruan. Soles 


Callao·Orayha (ift in Arbeit, faſt 

halb fertig) . 130 
Mollendo-Arequipa (if in Be : 

trieb und rentirt dem Staate 

bis Ende 1872 30/,, dann 40/5) 107 
Arequipa-Puno (ift in Arbeit und 

halb fertig) . 222 
Buno-Enzco (firzlidh in Arbeit 


wird fertig 


27,600,00 1814. 


12,000,000 Rh 2e7o 


32,000,000 1878, 


genommen) . 280 26,000,000 1876. 
Chimbole·Huaraz cturzlich in Ar · 

beit genommen) . 172 32,000,000 1876. 
Ilo· Moquehua (wird in — 

Jahre fertig) - - 63 4,000,000 1872. 
re Nogde- 

lena . a P . 8 7,000,000 1872. 


140,600,000 
(175,750,000 preuß. Zhlr. 


—— Meilen 1007 
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(Es koſtet ſomit ber Kilometer dem Staate 135,671 preuß. 
Thaler. Nah obigem ift Meiggs der größte jept 
belannte Unternehmer.) 

Ferner find, refpectivewerben von biverfen Unternehmern 

Regierungs:Eifenbahnen ausgeführt: 


lang Vreis in 


engl. Beil. peruan. Gofen wird fertig 

Tacıra » Bolivia (theilweife mit 

8,100,000 pr. Thaler ift der 

Staat betheiligt) — . 108 6,000,000 1876, 
Yima-Huadio (im Betrich bis 

Ghancay) : . . » 89%, „ 4,000,000 
Pisco-Fca (it im Betrieb) . 48 1,450,000 
Bayfa-PBiura (if in Arbeit) . 63 1,800,000 
Lima · Pisco (wird in Arbeit ger » 

nommen) » . “ . 144 10,000,000 
Huacho·Sayan (in Arbeit) . 36 2,400,000 


englifche Meilen 888%, 25,650,000 
(32,062,500 preuf. Thlx.) 


Schon projectirte Eifenbahnen en bald in Arbeit 
genommen werben follen: 


Chancay-Gerro de Pasco ( Privat⸗ 

Bahn) - - 120 engl. Meilen 
Eroya · Chanchamayo (Staats: 

bahn) . .: 2... 8 * 
Facıta-Puno (Staatsbahn) . 301 
Salaverrg Hscoope „ - . > 
Droya · Taiha · Ayacucho (Staats- 

bahn) — 240 — 
Oroya ·Cerro be Pasco ii 

bahn) er 40 r 
Ernjillo-Eten (Brivatbahı) . 148 » 
Huaho-Lambayeque „ »  . 560 r 


eg. Se. 1699 zu Ai pr. 202,00,00 
Privat-Eifenbahnen im Bau und faft fertig: 

Cerro de Pasco-Pasco (Silber 

bergwerf) 15 engl, Meilen 
Zquique · Noria (Galpeterlager) 37 r 
Pisagua ·Sal de Obispo . 35 " 
Eten ⸗Ferrenafe » . 8 Pr 

115 engl. Meilen. 


Gifenbahnen welche ſich fon im Betrieb befanden und 
engliſchen Compagnien gehören: 





lang Preis in 
engl, Reil. peruan, Soles 
Arica · Tacua (mit 60, Ermerbi- 
Garantie vom Staate) ..39 4,000,000 
Callae·Lima und N 5 
gimaüporiled 5" 1592 2,000,000 
DAYa  6,000,000 


Hieraus ergibt ſich ein Eiſenbahn⸗Netz von 2979 eng: 
liſche Meilen im Werthe von 477,812,500 preuß. Thalern, 


fo daß auf je zehn geographiſche Duadratmeilen der Ne: 
publif Perü und auf je 1000 Einwohner berjelben elwa 
eine engliſche Meile Eifenbahnen fommt. 
(Beil. zur Deutſchen Reichs-Correſp.) 
* 

Aus Deeanien. Die Gorbette „Witjad* mit 9 
Kanonen bat, wie aus dem im „Kronſt. B.“ veröffent: 
lichten Bericht des Commanbdeurs, Gapitän ziveiten Ranges, 
Naſimow, hervorgeht, eine ſehr interefiante Fahrt aus ber 
Budt der Inſel Opulu in der Navigator: Gruppe mitten 
durch ben mit Inſelgruppen bebedten mittleren Theil bes 
Stillen Oceans nah Nagafali in Japan gemadt, und 
dabei viele faft oder gang unbelannte Buchten berührt. 
So fam die Gorbette auch nad der Bucht Aftrolabe auf 
Neu:Buinen, in welder noch nie Europäer geweſen find, 
und bie Eingebornen fein Eifen kennen und Menjden: 
freffer find. Nachdem Hr. Naſimow diefe Bucht „Bucht 
Großfürft Conſtantin“ genannt, feste er daſelbſt Hrn. 
Matluha-Mollay aus, der von bier aus feine Erforfhung 
Neu⸗Guinea's und ber Bewohner biejer Inſel, der Bapuas, 
beginnen wollte. Auf der Inſel Ratum gelang es dem 
Gapitän bie beiden einander feindlich gegenüberftehenden 
Parteien der proteftantifhen und ber fatholifhen Miffio: 
näre zu vereinigen, und ein Bluivergiefen zu verhindern 
welches leicht mit ber gänzlichen Vernichtung ber latholi—⸗ 
[hen Miffionäre hätte enbigen fönnen. 


Ueberwinterung auf Nowaja Semlja. Die 
Factorei, welche Hr. Pallifen auf der Murmanenküfte an 
gelegt, Führt jeht Verſuche aus welche nachweiſen follen 
in wie weit Nowaja Semlja im Winter bewohnbar ift. 
Hr. Pallifen hatte fünf Bauern bes Kreiſes Archangelst 
engagirt, welche ben Winter auf dieſer Infel zugebracht 
haben. Man batte ihnen ein hölzernes Haus mit einer 
Badeftube eingerichtet, und mit allem Nothwendigen, wie 
eingefalzene Fleifche, Holz, Pulver, Waffen u. ſ. w. ver: 
feben. Im April wird man fie abholen lafjen und wird 
fih alsdann überzeugen fünnen ob der Verſuch als gelungen 
betrachtet werben barf. (Ruf. St. Petersb. Zig.) 
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Mons @orlins. 
Bon Dr. Rudolf Kleinpaul. 


Und ſpricht in jemer erſten Stadt ber Belt 
Nicht jeber Plah, nit jeber Stein zu und? 
Terquato Taffo, 

Ueberall jehnt ſich der Menſch das Geräufch ber Stäbte 
wenigſtens auf Augenblide au verlafien, und mit ben flillen 
Heizen eines ländlichen Aufentbaltes zu vertaufchen, 
Nouffeau befennt: er fei niemals .in anderer Abſicht nad 
Paris gegangen als um in Paris die Mittel zu erwerben 
Paris zu fliehen; und fo fcheint ed alle Welt zu madıen. 
Sobald die jchöne Jahreszeit erwacht, benüßt ber feine 
Mann bie Fefttage um mit feiner familie vor den Thoren 
frifche Luft zu ſchöpfen; fo jegt in Mom die Sonntage 
und Donnerftage. Der Moblhabende ſucht ſich wenigſtens 
auf etlihe Wochen eine Sommerfrifche, die Kranlen fahren 
in die Bäder, bie Fremden reifen, der Adel geht aufs Land, 
und es folgt in der Reſidenz was man fo nennt — bie 
todte Jahreszeit. 

Wie viel mehr wurde denn diejes Bedürfniß von jeher 
in Stalien empfunden, wo bie ftäbtiiche Gultur fo ausge— 
breitet und das Land fo unausfprehlih ſchön ift; vor 
Allem in Rom der alten Gapitale, die nit nur eine 
Welthauptftabt fondern aud eine Weltftabt, wenn jemals 
eine geweſen ift, und in beren großartigem Treiben fi 
borzugsweile „Urbanität“ erwerben lieh. 

Omitte mirari beatae 
Fumam et opes strepitumque Romae 


fagt Horaz zu Mäcenas (Od. Ill, 29, 12), als ob er 
London verlafjen follte; Horaz, welcher gerade wie in feiner 
Sphäre der geiſtesverwandte Rouſſeau nie ermüdet das 


Ausland, 1872. Wr, ı8 








Zandleben in Oben, Epifteln und Satyren zu verherrlichen. 
Rom war groß; unter Vespafian wurde es vermefien, und 
eine richtige Erklärung ber davon handelnden Stelle des 
Blinius ergibt al8 Umfang ber wirklichen Stabt, außer: 
halb deren die gelammte Gampagna wie eine riefige Vor⸗ 
ſtadt lag, etwas über zwei Meilen, während bie Mauer 
des Kaiſers Aurelian noch eine halbe Meile mehr umfaßte; 
die Zahl der Einwohner in der erften Kaiſerzeit wird ſehr 
verfchiedenartig bis auf zwei Millionen angegeben. Unb 
diefer Stabt waren durch die Kriege und aus ben Pro- 
vinzen unermeßliche Reichthümer zugefloflen, es gab Tau: 
fende die ein mehr als königliches Vermögen aufzuweiſen 
hatten, unb niemals ift mit ſolchen Mitteln ein glei un: 
geheurer Luxus getrieben, niemald höber geprunft, niemals 
üppiger getafelt worden; wie benn 4. B. alle mobernen 
Gaumenlünftler wahre Stümper gegen die alten Römer 
find. Rechnet man nun hinzu bad unbeſchreibliche Gewühl 
von Secten, Sprachen, Religionen aller Art, die Fürften, 
die dem Senat aufwarteten, die Sllaven ber bewohnten 
Welt — fo frage man ſich ob nicht jener Gapitän, an ber 
Nipa grande landend, mit mehr Recht feinen Paſſagieren 
zugerufen hätte was er ihmen fagte, ald er den Tigris 
binauf von Bafjora nach Bagdad fuhr: Seht meine Kinder, 
das ift jene große und wundervolle Stabt, wo ein immer: 
währender Zulammenfluß aller Nationen bed Univerfums 
ift. Nichts fommt ihr gleich an Größe oder Anmuth, fie 
ift das Haupt der Erde. Man fürchtet bier nicht die er- 
ftidende Sommerbige, noch die übermäßige Kälte des Win: 
ters. Ein ewiger Frühling wird Euch feine Blumen zus 
glei) mit den Früchten des Herbftes ſpenden. 

- Troßdem daß auch dieſes beſonders bamald zuge: 
troffen haben mag, jo dachten doch die römischen Großen 
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ſchon frühe daran fi neben ihren pradhtvollen Wohn: 
häufern im Mittelpuntt der Stabt auf den Höhen von 
Tivoli und Frascati Landhäuſer zu bauen, ober in ben 


Bädern des berühmten Bajä von ihren Geſchäften auszu: | 


ruben. Denn auch der Luxus der Privatgebäude nahm, 
wenn auch fpäter als ber ber öffentlichen, reifenb zu; zwar 
blieb für die großen Mietbgebäude (insulae) die alte Sitte 
fie aus ungebrannten Ziegeln auf fteinernem Unterbau auf: 
zuführen, noch bis in bie Saifergeit hinein, auch die Ein: 
zelhäufer (domus) der Reihen waren nod in ber Mitte 
bes zweiten Jahrhunderts v. Chr, ohne alle Pracht, und 
Lucius Grafus, ber in dem feinen ſechs Heine Säulen aus 
hymettiichem Marmor anbrachte, Craſſus, defien Haus etwa 
50,000 Thlr. foftete, wurbe ala Verfchwender geicholten. 
In der Mitte bes erſten Jahrhunderts aber hatte Ma: 
murra auf dem Coelius das erfle gang mit Marmor be 
fleivete Haus. Claudius faufte eine Wohnung für mehr 
als 700,000 Thaler; die bes nicht reichen Gicero foftete 
175,000 Thaler, und die Verſchwendung war nun in 
biefen Bauten nicht geringer alö in den Anlagen ber 
Billen. 





Sie, von denen namentlich jene märdenbafte | 


Wildniß der Billa des Habrian auf dem Abhange der | 


Höhen von Tivoli ein noch in feiner Zerflörung bewun—⸗ 
dernswürdiges und auferorbentliches Beifpiel bietet, ber 
ftanden in der Hegel aus einem Haus mit Iuftigem, nad) 
Mitternacht gelegenen Porticus (Billa im engern Sinne, 


heutzutage Gafino), hier wohnte der Befiger; rund herum | 
Wirtbfchaftägebäube (die Villa rustico), Scheuern und | 


Vorrathslammern aller Art (villa fructuarie), bier wohnte | 
der Verwalter (villieus) mit ben Sklaven (ber familie); | 
biefen zunächſt Tagen die Bogelhöfe und Gemüfegärten, | 


während enblid das Ganze mit einem mehr ober minder 
ausgedehnten Grunbftüd verbunden war — und bildete 
troß ihrer theilweifen Entfernung gewiflermaßen Sureurfalen 
der ftäbtiihen Paläfte, gehörten fo zu fagen zu dem öfo: 
nomifchen Bezirke der Stadt ſchlechthin. 

Freilich fanden ſich auch in biefer felbft berühmte, mit 
mannichfadhen Gebäuden gefhmüdte, oft von Straßen 
durchſchnitlene Gartenanlagen, wie die bes Lucullus auf 
dem noch jet (Pincio) mit Gärten bebedten Collis hortu- 
lorum, bie des Salluft in dem zwifchen den leßteren und 
dem Quirinal liegenden Thale, des Mäcenas neben feinem 
Palaft auf dem esquiliniihen Hügel u. ſ. w., und ein zu 
Rom gehöriges Gebäude an dem fühlichen Ende des Mars— 
felbes hieß fogar eigentlid Villa public. Wahre Villen 
find indeß wohl erft in neuerer Zeit im Weichbild von 
Rom ſelbſt entftanden, indem bier von den außerhalb der 
Mauern, wenn auch meift unmittelbar dahinter gelegenen, 
wie bie Billa Borgbefe, Doria, Pamfıli abgefehen wird. 
Denn fo lange Rom blübte, war bafür fein Raum; bas 
neue Rom dagegen hat nicht nur durch die Hinzufügung 
bed Baticanifchen Gebietes und bie unter Urban VIII 
und Innocenz X erfolgte Einſchließung bes Janiculum 





einen weiteren Umfang von drei Meilen getvonnen, und | 


Mons Coelius. 


mißt nad) dem Piano rıgolatore per liingrandimento ed 
abbellimento di Roma (Roma 1871) des Ingenieurs 
2. Mirotti 14,163,,, Tavole, das ift ungefähr 1416,345 
Heltaren, fonbern e8 unterlag auch befanntlih nad bem 
Untergang des weſtrömiſchen Reiches Jahrhundertelang 
mit kurzen Unterbrechungen nicht nur dem Verfall, ſondern 
einer Zerſtörung, mit der die einzelnen immerhin erheb⸗ 
lichen Verlehungen der Reſte des Alterthums, die in ſpä⸗ 
terer Zeit geſchehen, nicht zu vergleichen find. So erllärt 
ed fi mie nit nur durch die ungeheure Mafle von 
Schutttrümmern bie Scheidung der alten Hügel beträchtlich 
ausgeglichen, neue Erhöhungen, wie ber Monte Eitorio, 
Träger des heutigen Parlaments, gebildet wurben, und 
der alte Fußboden tief unter die Verfhüttung zu liegen 
fam: jondern aud ganze Quartiere veröbeten, und in bie 
Stabt jene ländlichen Elemente brachten durch deren Ber: 
miſchung mit einft und nod immer höchſt nroßftäbtiichem 
Thun und Treiben Nom bis heute einzig geweſen ift. 
An den Sommerabenben, jo erzählt ber Orservatore fio- 
reotino, feßen fich die Florentiner auf bie Stufen ihres 
Doms, die Neapolitaner geben and Meer, die Römer in 
die Meingärten ber Stabt. Und in ber That liegen in 
dem ganzen füblichen und öftlichen Theile Noms die Ge: 
bäude zwiſchen folden von weiter Ausbehnung zerfireut, 
fo daß von ber oben angegebenen Summe nicht weniger 
als 8207,,« Tavole auf -angebautes Land, Ruinen und 
Spaziergänge entfallen; nur etwa ein Drittel (5792,,3 
Tabole), namentlih das alte Marsfeld, ift von fäbtifchen 
Gebäuden beſcht; 635,54 find auf den Tiberfirom zu 
rechnen. 

Unter folden Verhältniffen erbaute denn im Jahre 1589 
der Fürft Ciriaco Mattei auf dem Mond Goelius, einem 
der fieben Hügel, die bald nah ihm, bald nach ihrem 
Standort (Billa Celimontana) benannte Villa, welche ſchon 
feit achtzig ober mehr Jahren von feiner Familie veräußert 
tworben, in den 40er Jahren auf bie Prinzeß der Nieder 
lande, von biefer nad) 10—15 Jahren auf die Herzogin von 
Bauffremont, und enblicd in die Hände des gegenwärtigen 
Befiters, eines Deutfchen, übergegangen if. Das ganze 
Beſitzthum hat einen Flächeninhalt von 6,555 Rubbien; 
Rubbio (von rubeus, weil die Eintheilung deöfelben innen, 
wie bei ber Pinta, roth gezeichnet war) ift urſprünglich 
etwa wie Malter ober Scheffel ein römiſches Maß für 
Korn, jpäter, wie häufig, ein Flähenmaß geworben: 
1 Rubbio = 3,9; ſächſiſche Ader = 1.5, Heltaren, fo daß 
die Villa Gelimontana gemäß ber obigen Angabe 12,9ss 
Heltaren = 123 Tavole (= 46), Berya) mißt. 

Der Gründer hatte die Billa im frangöfifchen Geſchmack 
angelegt, unb mit neueren Kunſtwerken, das Gafino mit 
Gemälden von Zuccaro, den Garten mit Fontainen Bernini's 
reichlich ausgeftattet, während ihm vom römischen Volle einer 
ber zweiundvierzig Heinen Obelislen, ber früher auf dem 
Gapitol in dem Kloftergarten von Ara Geli ftand, geſchenlt 
ward, Gleichwohl enthält biefelbe noch gang andere, übri- 
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gend wie es ſcheint beftändigere (die fontana dell’ aquila 
und del Tritone find verſchwunden) Merkwürdigleiten, 
und ift in jedem Sinne werth burd ihren Namen bas 
Andenlen an den claffiihen Boden, der fie trägt, zu ber- 
ewigen. Es ift als ob jebes Jahrhundert hier ein Dent: 
mal zurüdgelaffen hätte um die Bervohner biefer Stätte 
an eine große Vergangenheit beveutent zu gemahnen. 

Iſt bo Schon der fromme König, Numa Pompiliug, 
bieber gelommen, um ſich mit feiner göttlichen Freundin 
Egeria zu unterhalten, und die Geſetze des jungen Staa: 
tes zu berathen. Wenigſtens bat bie vom Marften Waſſer 
erfüllte Grotte am Ende der Billa weit größeren Anſpruch 
darauf das bei dem nad) Gapua führende Thor (porta 
Capena) gelegene Heiligtbum zu fein, als ein viel weiter 
entferntes, und dem Flüßchen Almo geweihtes Brunnen: 
haus, dad man aus Mißverſtändniß einer Juvenalftelle 
damit in Zufammenhang gebradt hat. Das erwähnte 
Thor befand fih neueren Ausgrabungen zufolge in dem 
benadhbarten Weinberge von San Gregorio; und mohl 
bört man noch heute über diefen burdfichtigen Waſſern 
die Geifter der römifchen Urgeichichte ſchweben, und leife 
von ben bier ſich vollendenden Rathſchlägen des Schichſſals 
flüftern. 

Bon demfelben Thore gieng befanntlih die appifche 
Strafe aus, und ſchnitt in gerader Linie ben aurelianifchen 
Mauerkreis an dem Punkte wo jet die Porta San Er 
baftiano fleht. Ein Blid auf die Karte genügt um ein« 
zuſehen daß mithin diefe Königin der Straßen durch den 
Bezirk der Billa Mattei lief, und Horaz bei feiner in ber 
fünften Satyre des erften Buches bejchriebenen Neife bier 
feine Fußitapfen zurüdgelaffen haben mag. Nicht minder 
aber als die Straße ift die Wafferleitung desſelben Genfor, 
die Aqua Appia, an diefen Boden gelnüpft, welche unge: 
fähr anderthalb Meilen von der Stadt begonnen, nod 
faft ganz unter der Erbe gieng, und zuerſt die Stabt mit 
dem fehlenden Trinlwaſſer verforgte. Man will nämlid 
in einem alten Waſſerhälter das Reſervoir (castellum) 
des erwähnten Aquäbucts erbliden. Das ber Billa benady: 
barte Mauerwerk ſtellt die Reſte der Wafjerleitung des 
Glaudius, ber höchſten unter allen, dar, von ber der Bo- 
gen bed Dolabella vom Jahre 12 n. Chr. vielleiht auch 
ein integrirender Theil geweſen ift; ob biefer gu bem Grund: 
ftüd gehört, ift eine rechtlich noch nicht entfchiedene Frage. 

Viel mehr ald alles dieß nehmen indeß das Intereſſe 
der archäologiſchen Welt zwei marmorne, mit Infchriften 
bebedte Bafen in Anfprud, welche im Jahr 1820 gefunden, 
und jet am Eingange ber ſchönen Allee von immergrünen 
Eichen aufgeftellt worben find. Die von dem Dänen 
Olaus Rellermann bearbeiteten Vigilum Romanorum la- 
tercula duo Coelimontana (Romae 1835, fol.) aus Cara: 
calla's Zeit, find die Quellen für die — Nachtwächter des 
alten Rom, von benen bie fünfte Gohorte hier ihre Gaferne 
gehabt zu haben fcheint (bie fiebente gemäß den Ent: 
- bedungen von 1866, bei ©. Erifogono in Traftevere), und 
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deren Name noch in den gegenwärtigen Bigili oder Pom— 
pieri fortlebt. . 

Daß es in Rom ſchon in der früheren Zeit Nadts 
wädhter gab, welche unter den Triumviri nocturni ftanden, 
ift nicht zu betoeifeln. Nah und nad wurde diefe Anftalt 
beſſer organifirt, bis fie die Einrichtung erhielt, welde bis 
auf Auguft beſtand. Durch diefen erfolgte eine völlige 
Umwandlung des Rachtwachen- und Feuerlöſchweſens, und 
was man darüber aus den beiden ehrwürdigen Monumen: 
ten berausgelefen hat, fei mir bier geftattet in kurzem zu 
recapituliren. 

Auguftus errichtete fieben cohortes vigilum (Echaar: 
mwädhter) aus Freigelaſſenen, welche die Stabt in der Nacht 
von Feuer, Einbrühen, Straßenraub zu fichern, und wo 
nöthig einzugreifen hatten (man vergleiche Petronius 79, 
wo die Bigiles in der Meinung das Haus brenne, suo 
jure die Hausthüre einbredhen). Ihre urfprüngliche Zahl 
ift ungewiß, Später betrugen fie 7000 Mann, in jeber 
Gohorte 10%. Militärifh organifirt, hatten fie an ihrer 
Spige einen praefeeius vigilum, welden die Kaifer aus 
dem Nitterftand, fpäter oft aus den Senatoren zu wählen 
pflegten. Das Amt desſelben war anfangs mehr militä- 
riſch, und als foldyes nicht ohne Einfluß auf die Staats: 
angelegenheiten, balb aber aud) criminalpolizeilich mit einer 
anfehnlihen Gerichtsbarleit über die Brandftifter und 
Beutelfchneider aller Art; er burfte aber nur körperliche 
Züchtigung verhängen. Zunächſt nad dem Präfecten fam 
der Subpräfeetus, der jenen bei feinen vielfachen Geſchäften 
unterftügte; dann folgten die fieben Tribunen, deren jeder 
eine Cohorte befebligte, und endlich neun und vierzig Gen: 
turionen, in jeder Goborte fieben. Dazu famen noch die 
Mufitanten (buceinatores), Sprigenmeifter (siphonarii), zu 
denen die Waflerträger (aquarii) gehören, die befondern 
Auffeher über die Badanftalten (balneatores) u. j. w. 

Bon dem Löjhapparat (eubsidia reprimendis iguibus 
Tae. Anno, XV, 48), welder ſich im Verlauf der Beit jehr 
ausgebildet hatte, und jowohl von ber Vigiles ald den 
Privaten gehandhabt wurde, heben wir heraus die Spritzen 
(siphones), die Feuereimer (hamae), bie Werte (dolabra), 
die Stanzen mit Hafen (pertica«) — vieleiht nad Art 
ber ſchwediſchen Raubeifen, um die Betrunfenen damit zu 
faſſen — die Feuerleitern (scalae) u. ſ. w. Auch brauchte 
man zum Grjtiden der Flamme Lappen (centones), wahr: 
ſcheinlich mit Eſſig angefeuchtet, da man diefen längjt als 
wirlſames Gegenmittel fannte, Die Berliner Feuerwehr 
lönnte eine Gommiffion ausrüften um an ber Zatercula 
der Villa Gelimontana ihre Studien zu machen. 

Wir wollen den Leer nicht mit der Beichreibung aller 
bier befindlichen Antiquitäten ermüben, fondern nur nod 
eine erwähnen, welde wohl auf ein allgemeines Intereſſe 
Aniprud erheben fann. Es ift die ein, wie eine Inſchrift 
des Portals befagt, im 13. Jahrhundert von zwei Meiftern 
aus der Familie der Cosmaten gefertigte Mofait, das, 
über einem Portal der Billa fichtbar, vielleicht ſchon von 
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manchem Neifenden betrachtet, aber nicht völlig verftanden 
worden ift; ftellt es doch nicht# weniger als das noch heute 
gebräuchliche Wappen des bereinft zu weltgeſchichtlicher 
Bedeutung gelangten Ordens. der Rebemptoriften bar. 

Zur Zeit des dritten Kreuzzuges nämlich, fo ift in dem 
Chronieum ordinis (Veronae 1645) zu lefen, hatten ſich 
zwei fromme Franzoſen, Sanctus Johannes de Matba, 
und Sanctus Felix de Valois in eine burgundifche Ein: 
öde beim Kalten Hirſch (Cerfroid) zurüdgegogen, jo genannt 
weil dafelbit eine Mare Quelle jorudelte, aus welcher ein 
weißer Hirſch des benachbarten Waldes zu trinken pflegte. 
Diefer Hirſch näherte ſich dereinft ben beiden Patriarchen 
mit einem aus einer rothen und blauen Linie gebildeten 
Kreuze zwiſchen dem Geweih, und bei biefer Gelegenheit 
erzählte St. Johann, er habe dasſelbe Kreuz bereits gefehen 
als er im Jahre 1197 vor dem parifer Klerus feine erſte 
Meſſe celebrirt. Da fei ibm nämlich ein Engel erſchienen, 
der auf feinem weißen Gewande vorn das ziweifarbige 
Kreuz getragen, unb mit übereinander gelegten Händen 
zwei Menichen gebalten habe: mit ber Rechten einen 
Ehriften mit einem Grucifir, mit der Linken einen Sara— 
jenen von ſchwarzer Farbe, gleihlam um ben einen gegen 
den andern ausjutaufchen, 


St. Johann begab fi deßhalb 1198 nad Nom, um 
dem Papft Innocenz III das fonderbare Ereigniß mitzu: 
theilen; und ſiehe, als der heilige Vater in ber Zaterand: 
tirche das Hochamt hielt, Hatte diefer ſelbſt die gleiche 
Bifion: ben Engel mit den zwei Gefangenen. Da ftiftete 
denn der mächtige Kirchenfürft, der Rom noch einmal! zur 
Beherrſcherin der gebildeten Welt erhoben hatte, den Orden 
Sanctae Trinitatis de redemptione captivorum, welcher 
zunächſt die bei den Kreuzzügen in Gefangenschaft gerathenen 
Chriften in der oben beichriebenen Weiſe auswechſeln 
wollte, jpäterbin aber aud durch Zahlung großer Löle 
gelder zurüdfaufte So entitand in demfelben Jahre das 
Stammllofter Domus de Cervo frigido in Burgund, und 
ebenfalls 1198 das zweite zu Rom auf dem Mond Goelius, 
defien Kirche dem S. Tomaſo in Formis geheiligt war, 
und das ein, jeßt untergegangenes, Holpital, ! ſüdlich von 
SS. Giovanni e Paolo, bejaß. Ueber dem Portal des 
Klofterd befand ſich das oben erwähnte Mofaik, indem ber 
Beziehung auf Redemptor wegen ber Erlöfer an die Stelle 
bes urſprünglichen Engels trat. 


Die römifhen Billen haben ihre eigentbümlichen Bor: 
züge. Diefe find reih an Gemälden, jene an Statuen, 
diefe an Roſſen, jene an Faſanen; biefe an Pinien, jene 
an Eyprefjen, an Buchsbaumhecken alle; die Villa Mattei 
ift reih an dem was man im engeren Sinne römische 
Alterthümer nennen möchte; und wenn aud in ihr die 
DMandelbäume blühen, die Drangen reifen und der Wein: 
ftod hunbertfältige Früchte bringt, jo entſprießt bier das 


15. Thomas juxta formam Clandiam. Gregorovius, 
Gefchichte der Stadt Rom, 5. Bd, ©. 621. 


| mit einem Gefühl, 
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Leben recht eigentlid dem Tode, dem Grab einer großen 
Vergangenkeit. 

Und ringsumber das römijche Altertbum; die Nachbar: 
hügel, eine Welt in Trümmer — wo gibt e8 einen Platz auf 
der Erbe ber zu ernfterer Betrachtung flimmte? D, wer 
von ben Terraflen dieſes ſchönen Befigthums bei Sonnen: 
untergang auf Nom ſchaut, die Niobe der Nationen, bin: 
gelehnt auf die klagende Campagna, dem füllt fidh die Seele 
am ähnlichſten einer großen Trauer; 
er fann fi wie der Pilger zu dem olympiichen Götter: 
fönig nieberlegen und fterben. 

Goethe erzählt in feiner italienischen Reiſe (Bericht 
vom März 1788) daß fromme Römer in der Charwoche, 
beſonders am Gharfreitag, gleih den auswärtigen Pilgern, 
einen Umgang um bie fieben Hauptfirchen der Stadt zu 
unternehmen pflegen, und wer dann nad vollbradter 
Wallfahrt mit gehörigen Beugnifien zum Thor von San 
Paul wieder bereintrete, dafelbft ein Billet erhalte, um an 
einem chriſtlichen Vollsfeſt in ber erwähnten Billa theil- 
nehmen zu fönnen, Dort erhielten die Eingelafjenen eine 
Gollation von Brod, Wein, etwas Käſe oder Eiern; die 
Genießenben find dabei im Garten umber gelagert, vornehm: 
lich in dem Heinen daſelbſt befindlichen Amphitheater; gegen: 
über, in dem Gafino der Billa, findet ſich die höhere Geſellſchaft 
aufammen, Garbinäle, Prälaten, Fürften und Herren, um 
fih an dem Anblid zu ergögen und jomit aud) ihren Theil 
an der Spende, von der Familie Mattei geftiftet, hinzu: 
nebmen. Woblan, wenn die müden Wallfahrer von dem 
frugalen Mahle auf und um fi ſchauten, welch ein a Bild 
zeigte fi ihrem entzüdten Auge? 


Sie ſahen gerade vor fh auf dem Palatin die von 
traurigen Cypreſſen beihatteten Trümmer ber Raiferpaläfte, 
die ewig und ungeheuer twie Felſenwände baftehen ; weiter 
nah Mittag den großen und den Meinen Aventin, bie 
uralte Heimath der römischen Mlebejer, jet einfamer 
Dominicaner, bie fich bereitö zu einer neuen Auswanderung 
auf den heiligen Berg rüften; gang nahe im Süden bie 
von Epheu prachtvoll umrankten, im Lichte des Himmels 
glübenden Ruinen der Garacallatbermen, an denen vorbei 
bie appiſche Straße nach den Albanerbergen läuft, und 
ihr entlang der große Kirchhof der alten Römerwelt. 
Dann folgten weiter im Weſten die benadbarten Kirchen 
von San Stefano rotondo und von San Giovanni e Paolo 
mit dem Kloſter der Paffioniften über dem Tempel bes 
Glaubius, jenſeits berfelben bie eben von ihnen befudhte 
Bafılica von St. Johann im Lateran, aller Kirchen ber 
Stabt und bes Erbfreifes Haupt und Mutter, und tief 
am Horizont, am Abhang der Sabinerberge, Baleftrina 
und Tivoli: 

«Tibus Arges positum colono 
Sit mene sedes utinam senectae! 


Und endlich, zum PBalafte zurüdtebrend, füllte das un- 
gebeure Theater, ein halbentblätterter Mauerlranz, das 
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Auge aus, und gleich den Pilgern des achten Jahrhunderts 


fpradhen fie zu einander: „Solange das Golofjeum ftebt, 
wird Rom ftehen; wenn das Goloffeum fällt, wird Nom 
fallen, und mit Rom fällt die Welt,“ 

In alten Zeiten ſaßen auf dem Hügel Coelius die 
Weiber des zerftörten Alba, und ſchauten vom Ufer 
des nebeligen Ziber ſehnſuchtsvoll nad dem verlafienen 
Paradies zurüd. Dann wohnte auf demjelben Coelius 
der gute Kaiſer Marc Aurel, der Liebhaber der ftoifchen 
Philoſophie, der wadere Feldherr, welchem einft, wie man 
noch an feiner Marmorfäule ſehen fann, Blig und Donner 
und Negenguß über die barbariidhen Stämme der Quaden 
und Marlomannen zum ſchweren Siege verhalfen. Und 
heute beherrſcht abermals denfelben Goelius ein Sohn 
Germaniens, ein Stammesgenofje der einfligen Barbaren: 
die Rollen wechſeln, der Deutihe wird ein Nachbar bes 
Mäcenas und vieler Barbaren Lehrmeifter und Wohlthäter ; 
der alte Feind einer der erften unb einer ber beften 
Bürger Roms. 


Zur Geſchichte der Arbeit in Colonien. 
IV. 
Die chineſiſche Auswanderung. 


In dem vorhergehenden Abſchnitte habe ich gezeigt daß 
bie Lage der Kulis nichts anderes ald eine verfappte Stla 
verei, zugleih aber nur ſehr geringe Ausfiht vorhanden 
if, diefe Verhältniſſe gründlih zu ändern. Wo fociale 
Zuftände vom Zabel der ganzen Welt gebrandmarlt 
werben, bort nüßt es nichts das beſtehende zu mildern, da 
muß man zerflören und neues an bie Stelle ſetzen. Daß 
aber aus dem großen Schmelztiegel menschlicher Ideen ſeit 
mebr denn biertaufend Jahren in biefer Richtung nichts 
neues hervorgegangen ift, Scheint dafür zu ſprechen daß 
man, für eine lange Zeit wenigftens noch, ftetö zu ähn: 
lihen Arbeits: und Dienftesverhältnifien jeine Zuflucht 
wird nehmen müfjen. Freilich find mande flinf mit einem 
Schlagwort bei der Hand welches da lautet: „freie und 
gefiherte Einwanderung” aud für ben dinefiihen, oft: 
indiſchen oder polynefiichen Arbeiter, Prüft man inbeh 
diefe Phraſe genauer, fo zeigt fi) ihre völlige Werthlofig« 
feit auf den erften Blick Weber die in rafchem Dabin: 
ſchwinden begriffenen Voller der Sübfee noch die Hindu 
find von Auswanderungsgelüften bejeelt; feinem von ihnen 


fällt es jemals bei aus freiem Antriebe den heimathlichen » 


Boden zu verlaffen,. ganz abgeſehen davon daß dieſe 
Mensen fait ausnahmslos in einer totalen Unkenntniß 
von der Eriftenz ferner Länder leben. Weder aus Poly 
nefien noch aus Dftindien ift daher für die Menichenhände 
begehrenden Golonien ber Tropen aud nur ein freier 
Auswanderer zu befommen, Stets wirb es hiezu ber An: 
lofung, Anpreifung, Ueberredung bebürfen, oder wie alle 


die Nuancen heißen mögen deren ſich aud die Kuliwerber 
Ausland, 18972. Rr. ı8 


zur Erreihung ihrer Zivede bedienen. Bis dahin lönnte 
aljo ein Unterfchieb gegen das jetige Verfahren nicht 
eintreten. Gewiß aber würbe der auf folde Weiſe ge: 
föberte, wenn auch weiter nicht zu dem geringften ber: 
pflichtete, in feinen Erwartungen jedoch gründlich getäufchte 
Dftindier oder Polynefier fih in dem neuen unbefannten 
Lande, gänzlih auf fich jelbft angewiefen, faum minder 
unglüdlid fühlen denn ber hörig gewordene Kuli. Stände 
es auch in feinem Belieben dem ungaftlihen Boden ſchleu⸗ 
nigft twieber ben Rüden zu fehren, wo nähme er — denn 
es wandert dod) wohl nur ausnahmaweife der Vermögende 
aus — die Mittel ber um in feine entfernte Heimath 
zurüdzugelangen? Wäre er dann nicht body genötbigt, bloß 
um fein Zeben zu friften, zu dem billigen Lohne zu ar: 
beiten welchen ihm die Willlür des fremben Arbeitgebers 
bietirt? Und ift dieß denn im weſentlichen etwas anderes 
als die Gedichte fo vieler weißer Auswanderer, die durch 
trügerische Hoffnungen entfernten Himmelsftrichen zugeführt, 
bei ihrer Ankunft auf fremder Erde dem ſchrecklichſten Elende 
ober der namenlofeften Willkür preisgegeben find, one die 
Macht zu befigen den unheilvollen Ring der fie umgibt 
zeriprengen zu fünnen? Nicht allein im tropifchen Amerila, 
felbft auf dem vielgepriefenen freien Boden der Vereinigten 
Staaten hat ja belanntlid ein foldes Schidjal oft genug 
deutihe Auswanderer getroffen.! Auch biefe find that: 
fählih zu Sklaven geworden, ohne daß es ein anderes 
wirkſames Mittel gebe folhem Treiben zu fteuern als Auf: 
Härung und redtzeitige Warnungen. Man muß ber 
beutichen Prefie das Zeugniß ausftellen daß fie ihrerfeits 
ſich reblih bemüht hat ihre Landsleute zu warnen, und bie 
Auswanderung in die richtigen Bahnen zu lenten; fie hat 
im großen und ganzen ibr Ziel auch erreicht, denn felten 
nur mebr wendet fid) der deutſche Auswanderer nad ans 
deren als ben erfahrungsgemäß für ihn zuträgliden Erb: 
räumen. Wer aber allen Warnungen zum Troß den 
lodenden Stimmen fremder Agenten nicht zu twiberftehen 
vermöchte, ber dürfte wohl kaum auf eine Regung bes 
Mitleids Anſpruch erheben dürfen, fondern müßte refignirt 
ben Spruch über fih ergeben laffen: Wer nicht hören will, 
muß fühlen. 

Weder Polynefier noch Hindu find jedoch im erfreu- 
lihen Befige folder warnenden Stimmen und daher frem: 
ben Verſuchungen beftändig ausgefegt. Da man, wie ich 
früher gezeigt babe, von den Auli einführenden alfo be: 
nötbigenden Ländern und Staaten nicht wohl verlangen 
fann fie möchten im eigenen Fleiſche wühlen und die Eins 
fubr der Kulis unterfagen, fo befteht nur wenig Ausficht 
auf eine radicale Aenderung dieſer Zuflände; bat doch der 
Gouverneur von Queensland, Lord Normanby auf die 
Frage was er den fraglichen Zuftänden und Mißbräuchen 
gegenüber zu thun gedenke, völlig ſachgemäß geantwortet, 

! Zahfreihe Beifpiele hievon fiche in: Friebrih Kapp. Ges 
De deutſchen Einwanderung in Amerila. New-Port 1868, 
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daß er fie zwar eingehend unterfuchen werde, daß aber eine 
Zufuhr von Arbeitern für das Gebeihen der Golonie un: 
entbehrlich fei! Damit hat der engliiheLorb ben Nagel 
auf den Kopf getroffen, und jeder Unbefangene wird ſich 
fagen müflen daß unter fo beiwanbten Umftänden das 
Verbot des Kulihandels ohne allen Zweifel irgend eine andere 
Ausbeutung menſchlicher Arbeitöträfte hervorrufen würde. 
In Dftindien könnte allerdings das Goubernement ben 
Kuli-Erport unterfagen; es ift aber faum wahrſcheinlich 
daß die britifche Regierung das Gedeihen reicher Kolonien, 
wie 4.8. Jamaica, dem reich bevölferten Indien zu Liebe 
jemals gefährden werde. Denn jo groß auch bie abjolus 
ten Ziffern uns bebünfen mögen — der in diefer Frage 
agitirende J. Sturz berechnet bie Zahl der binnen 30 Jab: 
ren ihrem Baterlande entrifjenen Menſchen auf 2 Millio: 
nen — fo verſchwindend Hein find diefelben im Berbält: 
niffe zu den wirllichen Bevölferungszablen. Ohne Beforg: 
niß der Webertreibung gefholten zu iverben, bürfen wir für 
Indien und China eine Bevölferungsziffer von etwa 600 
Millionen anfegen. Der Aulibandel entführt denjelben 
alſo alljährlich — wenn ich felbft noch höhere Zahlen ans 
nehme als Hr. Sturz — auf je 6000 Einen Menfchen, 
von bem es noch babingeftellt bleiben mag ob er daheim 
ber Menſchheit befiere Dienfte geleiftet hätte, 

Da indeß die meiften Kulis aus China ftammen und 
bie Chinefen ob ihrer Eigenſchaften aud die gefuchteften 
find, fo will ich mich bier ganz fpeciell mit benfelben be 
fafien. Mas den Kuli⸗Erport betrifft, fo ift es der chine⸗ 
ſiſchen Regierung ein leichtes denfelben gänzlich zu ver: 
wehren. Dfficielle Warnungen bat fie ohnedieß ſchon er: 
gehen lafien. Kommen die Leute im himmliſchen Reiche 
einmal hinter bie ganze Wahrheit des mit ihnen getriebe: 
nen Unfugs, fo wird ein foldes Verbot auch ganz fiher: 
lich erfließen, obwohl im übrigen die Chineſen nicht gegen 
bie Auswanderung an fi find, weil fie es in der That bei 
der Uebervöllerung ihres Landes nicht fein fünnen. Sen: 
bet aber China einmal leine Aulis mehr, fo ift die ganze 
jet fo viel Lärm erregende Frage auf die einfachfte und 
nrünblichfte Weife gelöst. 

Wie fteht es nun mit einer freien Nuswanderung aus 
China? biefe Frage zu ftellen ift man volllommen berech— 
tigt, denn im Gegenfage zu dem übrigen Völkern Afiens 
wandert ber Ghinefe wirflih aus. Seine Heimatb ift 
thatfächlich übervöllert, und fo ſuchen denn mande Ghine 
fen ihr Fortlommen in fernen Ländern. Wir finden bie: 
felben, wenn aud ſporadiſch, gleih den Malayen, über 
200 Längengrabe von ber Dftfüfte Afrika's bis nad) ber 
amerifanifchen Meftküfte zerfireut. Am Gap, auf den Ma 
farenen, den Philippinen, auf Java und ben Sunbainfeln, 
in Auftralien, auf den Hawaii'ſchen Eilanden und in Galis 
fornien leben Ghinefen in größeren oder geringeren Men: 
gen und verſtehen fih in ber einfachften Weife durchzu— 
bringen, und nad einer Reihe von Jahren ein nicht un: 
anjehnliches Eigenthum zu ertverben. Cine Auswanderung 
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der Chineſen in größeren Maflen, und zwar als gewöhn: 
liche Arbeiter, hat nur nad Californien flattgefunden. Die 
dahin ziebenden bezopften Söhne des himmliſchen Reiches 
gehören meiftens dem füblihen China an; bie befannt: 
lich fehr warmen Weftlüften Amerila's bieten zwiſchen 
dem 30 und 40° n. Br. dem Sübdhinejen einen feinem 
beimatblihen Alima entipredhenden Aufenthalt dar, wo er 
in ber That auch prächtig nebeibt. Faft an allen andern 
Drten, Aufiralien ausgenommen, tritt der Chinefe als 
Eingelnindividuum und nur als Kaufmann, Händler ober 
höherer Hanbwerlämann auf; er gleicht in biefer Beziehung 
ganz bem Europäer, der in ber heißen Bone aud nur bie 
böberen Stufen der focialen Stufenleiter einzunehmen fi 
bequemt. Man befigt nit Einen Anhaltspunlt dafür 
daß es jemals gelingen könnte eine chineſiſche Mafjenaus: 
wanderung 3. B. nad Perü oder MWeftindien zu veran: 
lafjen. 

Mer übrigens bie Dinge bei Lichte befieht, der findet 
dab ed auch mit der freien Einwanderung nad Gali: 
fornien feine gewaltigen Hafen bat. „Man weiß es in 
China eben fo gut wie in Galiformien, daß ber Ehinefe, fo 
wie er Norbamerila’s freien Boden betritt, auch ein freier 
Mitarbeiter an der Golonifation des Staates if." So 
Iefe ich in ber „Natur.“ 1 Mie ed mit biefen „freien“ 
Mitarbeitern beftellt ift, darüber öffnet und ein beutfcher 
Gelehrter, der kürzlich erft Californien befucht bat, Robert 

v. Schlagintweit, in dem den Chineſen gewidmeten Ca— 
pitel ſeines Buches, ? die Augen, indem er ſagt: es „läßt 
ſich bis jetzt zwiſchen einem freien Einwanderer und einem 
importirten Chinefen, den man mit dem Namen Auli be: 
zeichnet, die Gränze nur fehr ſchwer ziehen. Weitere Auf: 
ſchlüſſe über diefe fo jehr gepriefene Lage der „freien Mit: 
arbeiter an ber großen Golonifation des Staates“ gewährt 
der Bericht bed ad hoc eingelebten Aueſchuſſes an ben 
geieggebenden Körper Californien. Diefer Beriht vom 
3. Februar 1870 conftatirt folgende Thatſachen, die im 
Wefentlihen alle durch die Mittheilungen Schlagintweits 
beftätigt werben: 

1) „Die Ehinefen im Staate vermehren ſich durch Jme 
portation rafcher als ſich die weiße Bepölferung vermehrt. 

2) Diefe Leute find unter einer jo abfoluten und voll: 
lommenen Herridhaft, ala es je eine gegeben’hat, und biefe 
Herrſchaft ift gang unabhängig von ber californiſchen, 
fpottet berfelben und ber der Vereinigten Staaten. Gie 
wird durch die fogenannten „Sechs Compagnien“ ausgeübt 

* und ift in der That „ein Staat im Staate.* Sie hat 
ihre Beamten, Gerichte und Henker zur Ausführung ber 
Urtheile. Es ift von den Polizeibehörden von San Fran: 
eieco beiwiefen worden daß wiederholt Individuen in djine: 
fiichen Gefängniffen eingeferfert worden, gepeiticht, geprür 
gelt und fonft mißhandelt, oder ihr Eigenthum confitcirt 

1Nr. 3 S. 19. 


2 Robert v. Schlagintweit. Californien. 
Köln und Leipzig 1871. 80 S. 313 866. 
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auf Befehl dieſes dhinefifch :californiichen Governments; 
ja, e8 ift fein vernünftiger Grund zum Zweifel daß bereits 
die Tobesftrafe auf den Befehl diefer Behörden häufig ver: 
bängt worben ift. 

Die regulären Staatsbebörben find bisher ihrer Un: 
fenntniß ber dinefiihen Sprache wegen außer Stande ge: 
weſen fich in biefe tyrannifche, außerordentliche und un- 
geſetzliche DOrganifation einzumiſchen. 

3) Soweit man nachkommen fann, find volle neun 
Zehntel der Chineſen in Galifornien Kulis, d. h. Sklaven 
in jedem Sinne des Wortes, jo ſehr Sklaven wie früber 
die Neger in den Garolinas und Georgien. Sie verdingen 
fih an ihre reihen Herren in Ghina, um für diefelben in 
Californien eine Reihe von Jahren zu dienen, und zwar 
für 5 Dollar den Monat, während der Herr alle Aus: 
lagen der Einfuhr und Unterbringung bier beftreitet und 
der Rüdjendung nad) China — todt oder lebendig, nad 
Ablauf der Dienftzeit. Diefe nah dinefiihem Recht voll: 
zogenen Bebräude werben in Galıfornien ganz fo unbebingt 
erzwungen als in China. Es ift ein jo volllommenes 
Sklavenſyſtem als irgend eines, vorausgefegt daß es nicht 
durch amerifanifches Recht zerſtört wird, 


4) Es gibt im Staate etwa 3000 Ghinefinnen. Nach 
Angaben von in China wohnenden Amerikanern und eng: 
lichen Zeitungen in China find wir im Stande zu ver: 
fihern daß ein großer Theil davon, wenn nicht alle, aus 
ihrer Heimath entführt und hierher zum unbeiligften aller 
Zwecke verfhifft worden find. Nad einem Zeugniß des 
Polizeichefs in den Hauptftädten dieſes Staates bürfen 
wir geradezu behaupten daß diefe Frauen an den Meift: 
bietenden berfteigert werden, alö wären fie Schafe oder 
Kinder. Es ift nicht einmal der Schatten eines Gontracts 
mit ihnen vorhanden. Sie werben gelauft und verlauft 
ganz ungeftraft, wie rechtmäßige Waaren. Die reguläre 
Bolizeimadht, ſoweit wir finanziell fie zu erhalten im Stande 
find, ift ganz machtlos dieſem Menſchenſchacher gegenüber, 
der allen den theuerften Gtundſätzen und been unjerer 
Selbftregierung felbft mehr ins Geſicht ſchlägt, als eö der 
ehemalige afrifaniihe Stlavenhandel that.“ 


Hr. v. Schlagintweit theilt die Namen ber oberwähm- 
ten „ſechs großen Geſellſchaften“ mit die fih in ©. Fran⸗ 
cisco unter ber Leitung höherer einflußreiher Chinefen 
befinden, ! und fagt daß fie oft in wyranniſcher Weife ben 
chineſiſchen Einwanderer beberrichen, denn faft jeder Chi⸗ 
neje bat gegen die Geſellſchaft, deren Mitglied er ift, eine 
Verbindlichkeit zu erfüllen, da fie fein Reiſegeld von China 
nad Galifornien entweder ganz oder theilweife voraus⸗ 
bezahlt bat. Unbeftreitbar ift es aber daß dieſe Gefell: 
ſchaften auch ihr Gutes fliften. Sie bilden Glubs, je nad) 
dem Diftricte weldem der Einwandernde in der alten 
Heimath angehört hat. - 

N Sie heißen: Hop Wo, Yung Wo, Sze Yap, Sam Yap, 
Yan Wo und Ning Yeung. 


Wenn ein Einwandererſchiff anlommt, geben Agenten 
diefes Clubs an Bord, und nehmen diejenigen in Beſchlag 
welche ihrem Diftriete angehören. Im Glubhaufe findet 
der Anlömmling Nahrung und Unterkunft, bis er Beihäf- 
tigung hat. Hat er feine Arbeit oder ift er franf, ift es 
ihm ebenfalld erlaubt dahin zurüchzulehren. Der Glub 
unterftügt feine Armen, beforgt Arbeit, bezahlt Arzt und 
Apotheker, und ſendet ſolche denen es noththut, auf feine 
Koften wieder zurüd nad China. Der Name jedes Glub: 
mitgliebs ift in einem zu biefem Zwecke gehaltenen Bude 
regiftrirt. Um das Durchgeben fauler Schuldner zu ver 
hindern, müſſen alle diejenigen welche nad China zurüd« 
fehren wollen, einem Gomite des Glubs von ihrer Abſicht 
vorher Anzeige maden, und werben nicht eher fortgelafjen 
bis dasſelbe ſich überzeugt hat daß fie feine berechtigten 
Anſprüche unbefriedigt binterlafien. In den meiften Elub: 
hauſern ift ein Zimmer oder ein Theil eines Zimmers zum 
Cultus für die Seelen abgeſchiedener Glubmitglieder reſer⸗ 
virt. In der Mitte befindet fih ein Altar, auf welchem 
Freunde und Verwandte der Verftorbenen zu beftimmten 
Beiten ihre Gaben niederlegen. An der Wand befindet fich 
ein Verzeichniß aller berjenigen welde fern von ber Heis 
math geitorben find. 

Was wir weiter über bie Ghinefen in Galifornien ver: 
nehmen, klingt auch nicht fehr erbaulid. Zweifelsohne 
befigt der Ehinefe eine Menge trefflidher Eigenfchaften; er 
ift nicht nur ruhig, harmlos, friebliebend, folglam und in 
feinen Anfprühen äußerft mäßig, ſondern auch in jeltener 
MWeife gelehrig, zum Nachahmen geſchickt, und bei der ihm 
zugewieſenen Arbeit auch ohne Beauffihtigung thätig, 
fleifig und ausdauernd, Obwohl meift Hein und ftäm: 
mig, nur höchſt ausnahmsweiſe von athletiſcher Geftalt, 
wie fie bei ben Negerjllaven häufig vorlam, laſſen fid bie 
Ehinefen doch mit großem Geſchicke bei ſolchen Erdarbeiten 
verwenden zu deren Bewältigung das Zufammenwirken 
vieler Menſchen nothwendig ift. Sind fie auch vermöge 
ihrer geringeren körperlichen Kraft nit im Stande an einem 
Tage dasjelbe zu vollbringen wie eine gleiche Anzahl 
weißer Arbeiter oder Neger, fo eriepen fie bas fehlende 
bei länger fortbauernder Arbeit durch ehrenwerthen Fleiß 
und Gleihmäßigkeit der Leiftungen. Der Chinefe läßt 
fi ferner zu ben niebrigften Arbeiten, wie Straßenfehren, 
Zumpenfammeln und dergleichen verwenden, für welche ber 
Weiße ſich viel zu ftolz dünkt. Aber auch beim Aders, 
Berg: und Eifenbahnbau greift er rüflig zu. Auch als 
Kaufmann und als Arzt figurirt er in Ean Francisco; 
als letzterer freilich bleibt er immer nur ein Quachſalber.! 

1 Die kaulaſiſchen Aerzte in San Francisco beſchweren ſich 
bitter über die Goncnrrenz chineſiſcher Heilfünftler, und wollen 
die Stantsgefepgebung um Schup dagegen erfuchen, Die ine 
fiichen Aerzte machen nämlich Geld wie Heu. Von einem wird 
behauptet daß er ein größeres Vermögen zufammtengerafit habe als 
irgend ein faufafiiher und chriftlicher Antiber der Heiltunft im 
Goldlande. Ein anderer joll das Anerbieten, für 80,000 Doll, 
und die Neifetoften auf vier Jahre nad) New-Yorl zu überfiedein 
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Seine Bedürfniffe find äußerft gering, und das Wenige 
was er allenfalld braucht, bezieht er durch Vermittlung 
der „Sechs großen Geſellſchaften“ aus feiner Heimath. 
So werthvoll der Chineſe als Producent ift, jo nuhlos 
ift er als Conſument. 

Dielen vielen guten Eigenihaften ftehen indeß manche 
andere gegenüber, welche feine Unbeliebtheit erklären. Nicht 
nur ift die allgemeine Bildungsftufe der Chineſen in fo 
fern eine niebere, als fie nicht die geringfte Kenntniß von 
den Einrichtungen des Landes befigen in dem fie wohnen, 
fondern fie leben au in völliger Abgefchlofjenheit von den 
übrigen Staatöbürgern, eine Kafte für fih, einen Staat 
im Staate bildend, Sowohl für Geihäft wie für Ber 
gnügen beſuchen fie ihre eigenen Berfammlungsorte, 
und der Verkehr mit den Weißen beſchränkt fih auf das 
allernotbiwendigfte. Dabei herrſcht bei ihnen ein unbe 
ſchreiblicher Schmutz; alles wimmelt von Ungeziefer. Der 
Chinefe ift ferner ein geborner Schmuggler, beſonders bes 
bei ibm jo beliebten Dpiums; er ift von Natur aus 
mißtrauifch, und fucht den Weißen zu übervortheilen wo 
immer er nur fann. Seine Runftfertigleit hat er alsbald 
in ber Falſchmünzerei verwendet; er genießt daher auch 
feinen Credit, und erhält von den Weißen alles nur gegen 
fofortige baare Bezahlung. Dabei ift er ein wüthender 
Spieler. Der Chinefe kennt ferner feine Anhänglidleit; 
mag er noch fo lange einem Herrn gedient haben, jo ver 
läßt er ihn doch augenblidlih ohne ihm vorher auch nur 
den Dienft zu lünbigen, fowie er in Erfahrung gebracht 
hat daß er anderswo einen höheren Lohn belommen Tann, 
mag biefer monatlih nur einen halben Dollar mehr be: 
tragen. Bon ber Bedeutung, der Wichtigkeit und Heilige 
keit des Eides, überhaupt von ber Pflicht der Wahrhaftig- 
feit, befigt er faum eine Ahnung; feine Gemifjenlofigfeit 
im Ablegen von gerichtlichen Zeugniſſen gränzt ans Une 
glaubliche; er übertrifft hierin vielleicht jogar noch den java: 
niſchen Malayen. Dan bat die Gewißheit erlangt daß ein 
chineſiſcher Zeuge für ein paar Silbermünzen von geringem 
Gehalte irgend etwas beliebiges beſchwört. Die natürliche 
Folge ift daß die, Ehinefen immer einen ſehr ſchweren 


aus dem Grunde abgelehnt haben daß er in dieſer Zeit in San 
Francisco mehr machen könne, Ein dritter foll durch feine, im 
ſchwunghafteſten poetiichen Styl abgefaßten, und mit einem Holz 
ſchnitte feiner einnehmenden mongolischen Phyfiognomie gezierten 
Annoncen allen Anzeigem-Humbug der unfehlbarften eingebornen 
Heilfünftfer aus dem Felde ſchlagen. Einen ſolchen bedenllichen 
Zuſtand lann natilrlich Das chriſtlich⸗kaulaſiſche Selbftgefühl nicht 
dulden. Wie Bill Nye im dem fo ſchnell berühmt gewordenen 
Gedichte: „The heathen Chinese* — #. v. Schlagintweit 
theilt davon eine gelungene Ueberſetzung mit — rufen die chrift- 
lichen Ouadjalber Californien: We are ruined by the Chinese 
cheup labor.“ Wie lebenswahr doch auch heute noch und im 
freien Amerita der Heine'ſche Tendenzbär Atta Troll if: 

„Nur das Tanzen auf den Märlten 

Sei den Juden nicht geftattet; 

Dieſes Amendement, ich fiel’ es 

Im Intereſſe meiner Kunſi.“ 


Stand haben zu ihrem Rechte zu gelangen, wenn ſie ſich 
Weißen gegenüber in Streitigkeiten befinden, deren Schlich— 
tung bie 2eiftung des Eides erheiſcht. Seine Begriffe von 
Recht und Geſetz find überhaupt höchſt fonderbar. Bon 
einem Familienleben fann unter den Chinefen feine Rede 
fein, da fih nur außerordentlich wenige chineſiſche Frauen 
in Galifornien befinden, die nicht befjer find als ihr Ruf. 
Sie werben gerabeivegs für bie Lafterhöhlen bes chine⸗ 
fiihen Viertels importirt, und find nichts als Stlavinnen, 
die faum anders als ein Stüd Vieh behandelt werben. 
Gegen die Einfuhr von Chinefinnen twiberfegt ſich ganz 
Californien. Die ſchrecklichſten Megären des menſchlichen 
Geſchlechts folen nämlich noch reine Engel gegen bie 
Chinefinnen fein, bie, in ber Heimath als gleichgültige, 
oft verächtliche Waare behandelt, keinen Begriff von Zucht 
und Sitte, von Moral und Weiblichkeit je gefannt haben. 
Die bortigen Zeitungen fagen: „Eine Horde Chinefinnen 
ift Schlimmer als die Cholera,” 


Obwohl in den Vereinigten Staaten ſeit 1862 der 
Rulihandel durch ein ftrenges Geſetz verboten ift, gibt eö 
doch in mehreren größeren Städten Californiens Agenten 
die auf Verlangen chineſiſche Arbeiter verſchaffen. R. 
v. Schlagintweit theilt deren genaue Adreſſe mit. Die 
nah Californien reifenden Chinefen müfjen allerdings, ebe 
fie einen Hafen verlafien, gerade jo wie wir von den nad) 
Perü geworbenen Kulis berichtet, ein Zeugniß des ameris 
faniihen Conſuls haben, das bieler erft bann ertheilt, 
wenn er ſich überzeugt davon hat daß fie „freiwillige“ Aus: 
wanberer find. Wie die Lage diefer chineſiſchen „Arbeiter“ 
beihaffen ift ergibt fih aus unjerer Schilderung zur Ge: 
nüge; Sclagintweit fügt aber hinzu daß fie meift wie bie 
Parias in Indien, vorzugsweife von den Irländern mit 
beifpiellofer Rohheit behandelt, und felbft von den ameri: 
fanifchen Behörden in jeder Weife chicanirt werben. 


Gegenwärtig leben 63,196 Ghinefen (wovon 12,000 in 
San Francisco) in gang Norbamerila; darunter nur 3766 
Frauen. In den legten Jahren find aber die Chinefen, 
die fi bisher nahezu ausſchließlich auf die Pacififchen 
Staaten beſchränlt hatten, in ziemlicher Anzahl nidt nur 
in den ſüdlichen Baummwollengebieten, fondern au in ben 
öftlihen, nämlih in dem Neuenglandftaate Mafjadhufetis 
aufgetaubt. Schon im Jahr 1869 berichteten die Blätter 
daß die Ausſicht einer bedeutenden Einwanderung 
chineſiſcher Arbeiter in die amerilaniihen Baumwoll: 
ftaaten fid troß dem, was ber Finanzminiſter Boutwell 
furz zuvor über den Aulihanbel gelagt, verwirklichen zu 
wollen feine. Im ganzen Eüden trieben ſich Agenten 
herum welche Gontracte zur Ueberbringung großer Maſſen 
abichlofien, und, wie es heißt, haben fie gute Geſchäfte 
gemadt. In Südcarolina follen einige Pflanzer für 1000 
Kulis contrabirt haben, und die erfte „Schiffsladung“ 
warb gegen Neujahr 1870 erwartet. In Miſſiſſippi fol 
fi) in Folge deſſen der Werth der Pflanzungen längs des 
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Fluſſes während ber legten paar Donate um 25—50 Proc. 
gehoben haben. 

Spätere Berichte ftellen es nicht mehr in Zweifel daß 
die Baummollenbezirle des Südens binnen lurzem einen 
anhaltenden Zufluß chineſiſcher Arbeitskräfte erfahren wer: 
den. Die in ben legten zwei Jahren jo erheblich gejtiegene 
Baumwollenprobuction Amerila's mag vielleicht ſchon zum 
Theil der chineſiſchen Arbeit zu verdanken fein. Hr. Koop: 
manſchaap, befien Name in Verbindung mit der Aulis 
Einfuhr befannt geworden, nachdem er fi in einer 
Unterredbung mit dem Staatöferretär Fiſh die Gewißheit 
geholt daß die Regierung feinem Plane nicht in den Weg 
treten werde, fo lange er die Geſetze bezüglich der KHulie 
Einfuhr beobachte, gieng nad dem Süden um Verträge 
behufs Lieferung chineſiſcher Arbeiter abzuſchließen. Das 
Bebürfnig nad einer Goncurreng der Arbeit ift jo groß, 
und die Zufriebenheit mit den Leiftungen der Chineſen auf 
den ihnen bisher zugewiejenen Gebieten, unter anberm die 
Cigarrenfabrication, jo volllommen, daß die Verträge ſehr 
zahlreih wurden. Koopmanſchaap machte ſich bereits 1869 
zur Lieferung von 10,000 Arbeitern — melde ſämmilich 
aus freiem Antrieb und mit voller Zuftimmung der chine⸗ 
fiihen Regierung auswandern follen — verbindlid. Die 
Bedingungen find folgende: „Die auswanberungsluftigen 
Chineſen verpflichten fi) fünf Jahre lang für Kojt und 
8 bis 12 Dollar Monatslohn zu arbeiten. Die Trand- 
port: und jonftigen Untojten, welde ſich auf etwa 200 
Dollars per Kopf belaufen, werben vom Arbeitgeber ge 
zahlt, wenn der Arbeiter feinen Verpflichtungen bis zum 
Ablaufe des Bertrages nachkommt; falls der legtere aber 
vor diefer Zeit das Verhältniß löfen will, werben 100 
Dollars von feinem Lohn als Entihädigung für den Ar— 
beitgeber abgezogen. Ein jeder muß bei Beftellung von 
Kulis die nöthige Sicherheit für richtige Zahlung aller er: 
wachſenden Koften ſtellen.“ Aus allen Theilen bes Sü— 
dens kamen fajt täglih Nachrichten über Bildung von 
Ausihüflen zur Einfuhr chineſiſcher Arbeiter, und mehrere 
Agenten find ſchon in China eingetroffen. So ift unter ans 
derm ein Haufmann aus New-Orleans als der Vertreter 
mehrerer dortigen Hanbelshäufer über San Francisco nach 
China abgereist, um in Honkong, Peling oder einem ans 
dern gelegenen Plat eine Agentur zu errichten. Bon einem 
mit Fachlenntniß ausgeftatteten Chinejen begleitet, wollte 
er bie verſchiedenen Aderbaubezirte China's befuchen, um 
ausfindig zu machen welder die beiten und billigften Ar: 
beitöfräfte für die Baumwoll: und Zuderpflanzungen Loui⸗ 
fiana’8 zu liefen im Stande jei. Bei den beftehenden 
Berlehrsmitteln zwiichen den Bereinigten Staaten und 
China wird es vorausſichtlich nicht lange dauern, bevor 
die Einwanderung im vollen Gang ift. 

Die Frage nun, ob diefe zahlreihe Einwanderung von 
Chineſen ſchadlich oder nützlich jei für Amerifa hat in ber 
jüngften Zeit die transatlantifche Prefje vielfach beichäftigt. 
In San Francisco und Sacramento find Taufende von 
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Weißen beihäftigungslos, verzehren ihre letzten Erſparniſſe, 
und bliden mit Bangen in eine ungewiſſe Zukunft, wäh: 
rend ihre verlaffenen Stellen von Aulis eingenommen wers 
ben, deren mit jedem China-Dampfer Hunderte anlommen. 
Die Eigarrenfabrication ift beinahe gänzlich in chinefifchen 
Händen; die Mebgerei und Bäderei, dann bie nieberen 
Hanblangerbienfte zum großen Theit; Schneidern, Schuftern, 
Uhrmachern u. ſ. w. maden fie fchon lebhafte Goncurrenz, 
deren Erfolg bei der unglaublihen Bedürfnißloſigleit der 
Kulis außer Zweifel fteht, Umter diefen Umftänden ift 
die „Chinefenfrage* für alle Schichten der Bevölkerung 
eine brennende geworden, und denlende Männer in San 
Francisco beriefen deßhalb unferen burch verſchiedene Neben 
befannt geivorbenen Landsmann, ben General Karl Schurz 
dahin um ihn zu bitten die „hinefiihe Frage“ an Drt 
und Stelle zu fiudieren. Man wei — fagt die „Natur” 
— daß unler Landsmann ben allein richtigen Rath gab, 
die Dinge zu nehmen wie fie lägen, und abzuwarten ob 
die hinefiihe Einwanderung nicht doch einen heilfamen 
Einfluß auf den Freiftaat ausüben werde — ein Rath, 
der fih entichieden durch feine Wohlfeilheit auszeichnet. 
Einige Galifornier indeß, welche die Frage doch gründlicher 
ftubieren wollten, wandten fih an die berühmte Autorität 
John Stuart Milld mit der Frage: ob die maflenhafte 
Chinejenimportation zum Vortheil oder Nachteil des Lan: 
des gereichen werde? Mil feste in jeinem Antwortfchreis 
ben auseinander, und zwar mit Recht, dab das Durd): 
einanderleben zweier Menichenracen von ganz verſchiedenen 
Eulturftandpunften am Ende zur Sklaverei der einen, und 
zur Ariftofratifirung der andern führen müfle, alfo in einen 
Staat der Selbfiregierung nicht paſſe. Er vertröftete 
aber auf bie Hoffnung daß bie Ghinefen bald auf bie 
Höhe der amerilanifhen Gulturftufe gehoben würden. 
Wenn diefe wieder nad China giengen (was theilweiſe 
geſchieht), würden fie bort wieder die Cultur heben; bie 
Bildung ber fpäteren dinefiihen Einwanderung würde 
alfo immer weniger mit der der Amerifaner bifferiren, 
und die große Idee Ghina zu civilifiren, wäre erfüllt. 
Diele Anfiht Mille fand jedoch wenig Beifall, und zwar 
wieder mit Net. Die „San Francisco Tribüne” madıte 
ihr gegenüber die zwifchen beiden Racen obwaltende Ber: 
ſchiedenheit ber geiftigen Anlagen geltend. Der Mongole 
babe feine höchſte Entwidlungsftufe bereits binter fich, er fei 
jeit taufend Jahren ftehen geblieben, und feine Berührung 
mit andern Nationen babe auf feine Gefege, Gewohnheiten, 
Künfte oder Wiſſenſchaften einwirken fönnen, Die Chinejen 
aljo auf die Höhe der Amerikaner zu heben, ſei abfolut 
unmöglich. Deßhalb, und weil ihre Arbeit nur bazu diene 
die einheimifche Arbeit berabzubrüden, müſſe man fid 
gegen den Ghinefen-$mport erklären. 

Gemäßigter, wiewohl ebenfalld gegen den uneinge: 
ſchränkten Import, ſprach fid) die von Ad. Douai rebigirte 
beutihe „Arb. Union” aus, welche fi viel mit der bor: 
liegenden Frage beſchäftigt. „Wir halten die Chineſen,“ 
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fagt Douai, „selbft jene Sübchinefen aus denen ſich vor: 
zugsweiſe die Kuli-Einführung recrutirt, für fortbildungs: 
fähig wie alle Menſchen. Aber es ift eine ungemein 
fchwere Aufgabe ein ganzes Boll von 400 Millionen 
Seelen fortzubilben, und es muß unferem Lande, wenigſtens 
fo lange die ſociale Aufgabe nicht gelöst iſt, eripart bleiben 
mafjenhafte Ruli:Schaaren auf unferen Stanbpunft heben 
zu follen. Es liegt bier ein ganz anderer Fall vor als 
bei der emancipirten Negerbevölferung. Die letztere ift 
verhältnifmäßig ſchwach an Zahl; ber Kuli-⸗Import aber 
lann unter gehöriger Capitalanwendung auf faft jede be: 
liebige Höhe gefteigert werben. Der Neger ift, weil feine 
Nace nie felbft culturgebend geweſen war, nod ein bil: 
james Rind, nachahmungsſüchtig und culturnehmend; ber bi: 
nefe, der ſeit Jahrtauſenden auf felbfterrungener Eulturftufe 
geiftig verfteinert ift, findet einerfeits an feinem nationalen 
Hochmuth, andererfeits an feiner unvolltommenen Sprache, 
Denk: und Willensentwwidlung mächtige Hindernifje bes 
Culturnehmens. Der Neger ift zur Selbftregierung, wenig: 
ſtens unter un, einigermaßen vorbereitet; der Ehinefe, befon: 
ders ber fübliche, hat ben Gehorſam gegen die Autorität jeit 
Jahrtaufenden im Blute vererbt befommen, und felbft feine 
Aufftandsverfuhe werben nur im Namen einer neuen 


Autorität gemadt. Der Neger bat unter uns bie fittlihen 
Begriffe und Anihauungen und Neigungen ber weißen | 


Race, welche weſentlich eine Foriſchrittsrace ift, und im 


Beweiſe gegeben daß er aus jeinem Zopfthum herauszu⸗ 
treten geneigt ift wo er’ö darf, unſer Beiſpiel hat auf ihn 


ihm gleiche Berechtigung mit und einzuräumen — wenig: 
ftens nicht wenn er in Schaaren und überſchwemmt, und 
ung daburd jede erziehende Einwirkung auf ihn erfchwert. " 

Liegt in diefen Auslafiungen, foweit fie wenigftens den 
Neger betreffen, auch ein gut Theil leerer Phraſe, jo ift 
doch aud mandes unverkennbar Richtige daran. 


Zur Geichichte der Arbeit in Colonien. 


er iſt aber der Anficht, der wir wiederum völlig beipflichten, 
daß die bis jeßt fo hoben Arbeitslöhne in Californien 
überhaupt ganz allgemein berabgehen werben. Im Uebrigen 
gebe es eine andere und fiherere Art die Ehinefen zur 
Forderung höherer PBreife zu vermögen, nämlich anftatt 
fie zu verfolgen, fie mit ben amerilaniſchen Verhältniſſen 
vertraut au machen, Wenn fie einfehen daß fie einen weit 
höheren Lohn erhalten fönnen, werben fie ihn fordern; 
fie würben ihn ohnedieß nöthig haben, um die durch höhere 
Civiliſation geiteigerten Bebürfniffe befriedigen zu lönnen. 

Die Gefahren des Experiments werben übrigens, meiner 
Anfiht nach, meift auf der einen Eeite ebenfo ſehr über: 
ihäßt, wie auf der andern unterfhäßt. Durch ein Geſetz 
einen unüberfteiglihen Damm zu ziehen, wäre ebenfo un: 
möglich als ungerechifertigt. Das Capital verlangt nad) 
Urbeitäfräften, und es wird ſich diefelben von dem billigften 
Markte verihaffen, mie willig au Demagogen, Arbeiter 
und ängftlihe Theoretifer fein mögen mit Gewalt die ge: 
fürchteten Uebel abzuwenden. Cine ſübdliche Ariftofratie, 
in ber Art wie fie früber beſtanden, fann nicht wohl auf 
der Bafis chinefiiher Arbeiter wieder aufgerichtet werben. 
Dem Süden fehlt ed an Capital, und nördliches Capital 
wird fich nicht finden lafien um Pflanzungen einzurichten, 
denn die Erfahrung hat zu deutlich gezeigt daß die Farm— 
wirihſchaft unverhältnifmäßig viel vortheilbafter ift als 


die Pflanzerwirthſchaft: die genügende Herftüdelung bes 
Fortſchritt, in der Entwidlung und Gelbftbethätigung ihr | 
Glüd findet, theilweife geerbt; der Chinefe hat noch feine | 





Aller: | 


dings würben durd) eine Mafjeneinwanberung der Ehinefen | 


nad den Vereinigten Staaten entſchieden erheblihe nad: 
theilige Aenderungen mander focialer Verhältniſſe herbei. 
geführt werben; aber diejenigen welche hierüber ihre Ber 
forgnifle äußern, haben zunächſt nur die Schmälerung des 
Erwerbes im Auge, indem fie annehmen baf die hinefifche 
Einwanderung die Arbeitslöhne dauernd berabbrüden und 
dadurch den bisher gut geftellten weißen Arbeitern, bei 
ihren ungleich größeren Bebürfnifjen, die Eriftenzmittel 


großen Grundbeſitzes mag durch eine bedeutende Impor— 
tation von Chinefen verzögert, aber nicht verhindert werben. 
Und für die nächſte Zulunft fteht noch weniger zu be: 


' fürdten daß die Ghinefen einen erheblichen Einfluß auf 
noch nirgends fo weit eingewirft daß man berechtigt wäre | 


die Politik ausüben werden, felbft wenn fie in nod fo 
großer Anzahl herübertommen, denn ihr Streben wirb fid) 
zunächſt ganz auf das Erwerben befchränten, und wenn 
fie fih ein Heines Capital zurüdgelegt, werben fie, wie 
bisher, nad China zurüdfehren. Dit der Zeit aber bürften 
unftreitig viele, theils notbgebrungen, theils freimillig, 
anfähfig werben, Ob diefe fi raſch in amerikaniſche Zn: 
ftitutionen und Eitten hineinleben werden, mag für jet 


' Vermuthung bleiben, ift aber in hobem Grade unwahr: 
ſcheinlich. Für eine Weile werden fie ſicher ein fehr ge: 
fügiges und fehr gefährliches Material für die Operationen 


nahezu rauben fönnte, R. v. Schlaginweit hält es aber | 


für geradezu lächerlich an eine bevoritehende Maffenein- 
wanberung ber Chineſen zu glauben, und man muf ihm 
infofern beipflichten als die gegenwärtige Ziffer der nad 
Amerika gelommenen Chineſen noch nicht berechtigt von 
einer Maffeneinwanderung zu fpreden. Daß die Ehinefen, 
wo fie noch bingelommen find, die Arbeitslöhne etwas 
gedrüdt haben, ift auch nad Schlagintweit unbeftreitbar; 


ber Demagogen abgeben, fo fehr fie auch ſelbſt abgeneigt 
fein mögen fih an bem politifchen Getreibe zu betheiligen. 
Die Arbeiter Faufafiihen Stammes werben — tie es 
ſchon jeßt zum Theile in Galıfornien geſchieht — zur 
leidenſchaftlichſten Oppofition gegen die gefährlichen Gon: 
eurrenten aufgeftachelt werben, und das Verlangen nad) 
Schuß wird diefe theild der Capital:Ariftofratie verbinden, 
theild andern Demagogen in die Arme treiben. Die größte 
Gefahr aber ſehe ich barin daß die mafienmweife Jmportation 
von Chinefen die Bildung einer amerilaniſchen Nation in 
eine immer fernere Zukunft binausrüdt. Ein tieferes 
Stubium der amerifanifhen Geſchichte zeigt unbeftreitbar 
daß viele der bebeutendften Uebelftände weſentlich in dem 
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Umftande wurzeln daß die Amerikaner ſich zu einem Bolle 
haben geftalten müflen ohne eine Nation zu fein. Aud 
beute find erft ſchwache Anfänge zu Bildung einer ſolchen 
gemacht, und die Entwidlung diefer Anfänge muß fich 
ungemein verzögern, wenn jet au dem bunten Gemiſch 


| 
| 


N 


fautafifcher Einwanderer und zum großen Theil an Stelle | 


besjelben ein ftarles mongolifches Element tritt. Die in 
den Bereinigten Staaten durd die mannidfaltigen Blut 
vermifhungen herborgerufene, an allen Eden und Enden 
obnebin ſchon berrfchende, maßloſe Demoralifation wird ba: 
dur neue Nahrung erbalten, Und es unterliegt feinem 
Zweifel daß die europäiiche Einwanderung bebeutend durch 
die chineſiſche beeinträchtigt werden wird, wenngleich die 
Chinefen ſich zunächſt faft gang auf den Eüden beichränten 
dürften; in den niederen Arbeitäfpbären fann der Europäer 
nicht die Goncurrenz des Chinefen aushalten. Fügt man 
diefen Uebelftänden nun noch den weiteren hinzu daß der 
große Zuwachs an billigen Arbeitskräften die Macht des 
corporativen Capitals bedeutend erhöhen muß, und bedenlt 
man tie ungeheuer und in tie verberblicher Meile das: 
felbe ſchon jegt in Geftalt von Eifenbabn:Gompagnien, 
Banken x. bie Gefeßgebung in den Eingelftaaten wie in 
der Union beeinflußt, jo wird man zugeben daß „das 
Kommen der Barbaren” keineswegs durchweg couleur rose 
geſehen werben fann; aber das gibt weder das Recht noch 
die Möglichkeit es gewaltfam zu verhindern. 

Mer alfo in der „freien und gefiherten Einwanderung” 
von Ghinefen die Panacee für alle menſchenbedürftigen 
Erdſtriche erblidt, der möge fib auf die Wiederholung 
ähnlicher Zuftände, wie die bier geichilderten, im vorbinein 
gefaßt machen. 


Heber die geographiſcht Sage der Stadt Stokholm. 
Bon J. G. Kohl. 
(Fortjegung und Schluß.) 
3) Configuration der Küften und Meerbufen der Offer. 


Vor jener großen öftlihen Anſchwellung in der Mitte 
‚der ſchwediſchen Hüfte und bei der Deffnung ihres Kelchs 
im Mälar-Ere tritt auch eine merkwürdige Spaltung bes 
großen Bedens und der verfchiedenen Bujen ter Dft:See 
ein, Dieje gebt dajelbft in mehrere unter einander ber: 
bunbene Balfins auseinander. Nah Süden zieht ſich ihr 
Hauptlörper herab. Mit dem bottniſchen Meerbufen greift 
fie hoch in den Norten hinein. Der finnische Meerbufen 
ſchießt wie ein breiter Canal oftwärts tief in die Feftland- 
maſſe Ruflands hinein, und der rigaiſche Bufen zweigt 
fih in ſüdöſtlicher Richtung ab. Alle mittleren Richtungs- 
linien dieſer verihiedenen Meeresarme kreuzen ſich, jo zu 
fagen, auf der Rhede von Stodholm. 
Halbinjel dehnt fi zu dem Kreuzungspunlt hervor und 
der mit Schären gefüllte trompetenartig geöffnete Mund 
des Mälar ift geradeswegs auf fie gerichtet. Auf alle 
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Mälarpofitionen und namentlih auf Stodholm mußte ein 
fo merfwürbiges und nahes Zufammentreffen von Seewegen 
den entidiedenften Einfluß üben, 

a) Der füblide Seeweg war wohl ohne Zweifel von 
allen für Schweden ber wichtigſte. 

Denn erfilih war er zu allen Zeiten des Jahres am 
beften zugänglich und offen. Wenn bereitö alle nördlichen 
und öftlihen Seewege, im bottnifchen und finnischen Meer: 
bufen durch Eis verſchloſſen find, ift diejer ſüdliche noch 
etwas länger eiöfrei und häufig ftellt ſich daher Stod- 
bolm während eines großen Theils des Jahres als bag 
von Süden her erreichbare Ende der baltiihden ESdiff: 
fahrt bar. 

ferner führt diefer Weg zu flärler betvohnten, früb- 
jeitiger als Schweden bebauten und cultivirten Gegenden 
Europa’, und aus biejer Hichtung bat das am Mälar ſich 
bildende Schweden daher Eultur erhalten. Auf ihm lamen 
Ansgar und anbere chriſtliche Miffionäre um die heidnir 
ſchen Tempel und Götterfige am Mälar zu zerftören, und 
jene ältejten chriſtlichen Kirhen und Bifchofsfige zu Upfala, 
Mefteräs und Strengnäs daſelbſt zu ftiften. Eben fo 
lamen auf biefem Wege die deutſchen Hanbelöleute, bie 
Hanfeaten, die im 14. und 15. Jahrhundert Stodholms 
Verkehr belebten und beberrfchten und bie Zehrmeifter der 
Schweden in Handelsſachen wurden. Freilich fegelten auf 
ihm auch oft die feindlichen Brüder der Schweden, die 
Dänen, heran, um Schweden in feiner Wiege am Mälar⸗ 
See zu paden. Als unter Buftav Waſa Schweden wieder 
felbftändig und fpäter unter Guſtav Adolph kräftig und 
ſehr mächtig getworben mar, fegelte ber legtere von den 
Stodholmer Echären aus auf diefem Wege nad Deutich: 
land, um dort den Kreis der ſchwediſchen Macht auszu: 
breiten. Auch famen die Schweden auf diefem füblichen 
Wege mit dem Königreich Polen in Berührung. Allmälich 
gelang es den Schweden aud die Dänen ganz vom Boden 
ihrer Halbinfel zu verdrängen, ihnen die ſüdlichen Provin« 
zen Schonen-Hälland-Blefinge, die fie jo lange von Kopen: 


hagen aus beberricht hatten, abzunehmen unb jo vom 


Mälar aus den ganzen ſüdlichen Flügel ihres Landes voll: 
fändig in ihre Gewalt zu befommen. Noch jett geben in 
diefer Richtung die wichtigſten Schifffahrte Linien Stod: 
bolms, fowie aud auf dem Feſtlande parallel mit ihnen 
die zweite große fühlihe Stamm:Eijenbahn vom Mälar 
zum Sunde. 

b) Der nörblide Weg, der langgeftredte Bott: 
niſche Bufen, hat die Schweden tief in die Gegenden 
des hohen Nordens binaufgeführt. Dieſer Bufen hat feinen 
Eingang in der Nähe des Mälar zwiſchen den Ylande: 
Infeln und der zu ihnen herbortretenden Stodholmer Halb: 
infel. Während eines großen Theile des ‘Jahres ift dieſer 
ganze Meeres:Abjchnitt bis zu ben Alands Inſeln und bis 
zu den Stodholmer Echären fübwärts durch Eis ver 
ſchloſſen, während zuweilen, twie ich ſchon bemerkte, dann 
noch bis Stodholm von Süden herauf Schifffahrt möglich 


490 Ueber die geographiiche Lage der Stadt Stodholm, 


ift, fo daß diefer Hafen und feine Nachbarſchaft dann als 
das Ende der Schifffahrt nad Norden ericheint, und daß 
alles, was von Norden ber nad freiem Meere und Ber: 
bindung mit der Außenwelt ftrebt, Stodholm zu Lande 
zu erreichen trachten muß. In der guten Jahreszeit läßt 
fich die offene Schifffahrt am bequemiten von Stodholm 
und von jeinen Nahbarhäfen, namentlih von Gefle aus, 
am beten benugen. Dort in der Mitte zwiſchen dem ſchwe— 
diihen Süden und Norben vollziehen dieſe beiben ihren 
Austaufh. Schwedens Macht bat fih von ihrer Wiege 
beim Mälar aus zu beiden Seiten des Bottniſchen Meer: 
bufens meit in ben Finniſchen und Lappiſchen Norben 
hinaufgearbeitet. Auf dieſem Wege hat Schweden bie weſt⸗ 
lichen Küftenlandichaften Finnlands erobert und lange Zeit 
feftgehalten. Auf ihm haben fih das Voll, die Gultur 
und bie Sprache der Schweden namentlid; längs ber Well: 
feite des Bufens von Hafen zu Hafen, von Fluß zu Fluß 
auägebreitet. Sie haben hier theild jhon in früheren 
Zeiten, am eifrigften unter Guftav Adolph, von Gefle nad 
Hudilsvall und Hemöfund und meiter hin nad Umeä 
Pited und Lulek und neuerdings bis Haparanda, dem 
ZTüttelden auf dem J, im äußerften Zipfel des Bujens 
eine Reibe von kleinen Städten geftiftet, die man zum 
Theil ald von Stodholm und den Mälar: Provinzen aus- 
gehende Golonien betrachten fann, und deren Verbindung 
mit der Welt noch jetzt durch die von Stodholm und Befle 
ausgehenden Segel: und Dampfichiffe beforgt wir. 

Die öftlihe Seite und Hälfte diefer nördlichen Waſſer 
bahn ift awar durd die Eroberungen der Rufen dem po: 
litiſchen Machtkreife Schwedens und Stodholms wieder 
entzogen. Aber die jchönere und beſſere Hälfte, die durch 
viele gute Häfen, eine Menge ſchiffbarer Flüſſe und pro- 
ductenreichere Landſchaften bevorzugte Weſtſeite des Bott 
niſchen Bolfes ift ihm doch noch geblieben, und es erftredt 
ſich längs dieſer Küfte noch immer eine der wichtigſten 
Lebendbahnen der Stadt Stodbolm. 

Man lann den Bottnifchen Golf mit feinen Anlanden 
als den nördlichen Flügel des jchwebiichen Staatslörpers 
und jenes nah Süden gerichteten Stüds ber Dft:See mit 
der zum Sunde audgreifenden Gothländiſchen Halbinjel 
als feinen fühlichen Flügel betrachten, Zwiſchen beiden 
bezeichneten Flügeln in der Mitte ſchiebt fih der Mälar 
mit feiner Hauptſtadt Stodholm ein, das nad beiden 
Seiten bin die Flügel beberricht und regiert. 

ec) Der öſtliche Weg. Nah Dften bin ziveigen ſich 
auf ber Höhe Stodholms und des Mälar zwei andere 
Arme der Ditfee ab, erftlih der Rigaiſche und zweitens 
der Finniſche Meerbufen. 

Der erfte ift durch Inſeln und Sanbbänle etivas ver: 
det, und gebt auch nicht fehr tief ins Land hinein. Der 
weite aber, der Finnijche, hat für Stodholm und Schweden 
eine viel größere Bedeutung. Er ift fehr lang, und bringt 
in weftöftlicher Richtung tief in die breite Ländermaſſe 


Rußlands ein. Sein Eingang ift gegen Schweden weit 
und bequem geöffnet, und liegt den Stodholmer Schären 
und bem Munde bes Mälar gerade gegenüber. 

Im Hintergrunde des Finniſchen Bufens ſchließt ſich 
ebenſo wie im Hintergrunde bes Mälar eine Reihe großer 
Seen an. Dan kann fagen dab die Seen Onega, La— 
doga, Ilmen, der Finnische Meerbufen, der Mälar:, Wetter: 
und Wener:Sre bie Glieber einer und berjelben großen 
Waflerbaffind: und Berkehräfette find. Sie liegen ſammtlich 
in einer weft:öftlid geftredten Linie. 

Da bie flavifhen und finniſchen Stämme auf ber Dit: 
feite wenig Unternehmungsgeift und Geſchick auf ber Eee 
entwidelten, höchſtens See-Räuberei betrieben, die Schweden 
dagegen von frühen Zeiten ber politifh mächtig und ge 
ſchidt auf dem Meere waren, fo ift es begreiflich daß fie 
auf diefer Linie von Anfang herein das Lebergewicht er: 
hielten. Aus den Stodholmer Schären giengen ſchon im 
7. und 8, Jahrhundert die Flotten der Warägiſchen Ser 
Helden hervor, die dieſen öſtlichen Weg entbedten, und 
auf ihm in Rußland eindbrangen. Sie eroberten dort das 
nanze Newa⸗Gebiet, gründeten in der Mitte befjelben am 
men: See unter Anführung ihres berühmten Helden 
Rurik den ſchwediſchen Colonie-Staat von Notwgorod, und 
zogen von da aus erobernd und handelnd auf dem bon 
ihnen fogenannten „Oſtwege“ durch Rußland wiederholt 
längs des Dniepr bis zum Schwarzen Meere und Griechen« 
land hinab. Das ganze große Volf und Neid, deſſen 
ftaatlide Gründung und Organifirung die Schweden vom 
Mälar aus beforgten, erhielt auch von dort von ber „Rof: 
lagen” genannten Landſchaft, die ganz nahe bei der Mün- 
dung des Mälar und längs der Hüfte der Stodholmer 
Halbinſel lag, feinen Namen „Rußland“ und die „Ruſſen.“ 

Eine Zeit lang — unter Rurik und feinen nächſten 
Nachfolgern — eriftirte bier in Folge deſſen auf beiden 
Seiten der Dftfee ein und dasfelbe Schweden: oder Stan: 
dinavier Land. Aber die Germanifhen „Rufien“ wurden 
bald in der Bereinigung mit ihren flandinavifchen Unter: 
thanen flavifirt, und traten dann in den ſchroffſten Gegen: 
ſatz zu ihrem alten Mutterlande. Es entitand auf der 
Ditfeite des Meeres ein jlaviiches Neich, welches dem auf’ 
der Weftfeite fi bildenden germaniſchen Reiche feindielig 
wurde. Seitdem haben ſich die beiden in einander hinein: 
blidenden Bufen, der Finnische und ber Mälar, die mie 
zwei auf einander gerichtete, und den Mund gegen einan» 
der aufiperrende Geſchütze fich gegenüber liegen, beftändig 
befriegt. Die Ruſſen oder ihre Verbündeten, die feeräube: 
riſchen Efiben und Finnen aus dem Finniſchen Meerbufen 
berborbrechend, zerftörten am Ende bes 11. Jahrhunderts 
die alte ſchwediſche Hauptſtadt Sigtuna am Mälar, und 
die Schweden ibrerfeitd aus den Stodholmer Schären ber: 
vorjegelnd, befriegten ungäbligemale das Land zu beiden 
Seiten des Finniſchen Bufens an der viel umftrittenen 
Newa, und bis zum Laboga: und Onega⸗See hinauf, er- 
oberten und colonifirten es theilweife, 
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In der Mitte des 13. Jahrhunderts unter dem König 
Waldemar mit feinem Eriegeriihen Bormunde Birger Jarl 
wurde — hauptſächlich in Bezug auf den Krieg mit ben 
Ruſſen — der bis dahin unbedeutende Drt Stodjund oder 
Stodholm mit Wall und Graben umgeben, und zu ber 
Hauptfeftung und Königs-Reſidenz von Schweden erhoben. 
Man kann jagen daß Stodholm dem Kampfe mit Ruß— 
land eigentlich zunächſt feine Geburt und Exiſtenz verbantt, 
Birger Jarl pflanzte es, wie ich oben zeigte, an ber zur 
Verbarrifabirung und Verſchließung des Mälar paflend- 
ften Stelle, nämlich dort, wo bdiefer ſich fur; vor feiner 
Mündung eng zu einem flußartigen Ganal zufammenzieht, 
und jeine fügen Gewäfjer mit dem Salzwaſſer der Oſtſee 
vermischt, und wo die Waflerarme und Wege zur Ser 
wieder trompetenartig durch das vorliegende Labyrinth der 
Schären auseinander gehen. 

Die See: Expeditionen der Schweden aus dem Mälar 
in den Finnifhen Meerbufen und zur Newa hinein haben 
fih fo oft wiederholt, daß man fagen kann diefer ſchwe— 
difcheruffiiche Krieg fei ein Jahrhunderte lang fortgejegtes 
Duell geweſen. Zur Zeit Guſtav Adolphs, im Anfang des 
17. Jahrhunderts, ſchien es als ob Schtweben auf biefer 
Partie wieder ganz fo die Oberhand gewinnen jollte wie 
ehedem zu Ruriks Zeiten. Guſtav Adolph eroberte alle 
Anlande des Finniſchen Buſens im Norden und Eüden, 
ben ganzen öftlichen Flügel bes natürlihen Machtkreiſes 
Schwedens oder Stodholms. Er oder feine Felbhern 
drangen noch weiter in ben Diten hinein bis zu bem alten 
von den Warägern befuchten Nowgorod hinauf, woſelbſt 
fogar jein Bruder Karl Philipp zum ruffiihen Regenten 
erwählt wurde, wie bieß einft dem marägifchen Ruril ge: 
ſchah. Guſtav Adolph befeftigte wieder, wie es andere 
ſchwediſche Könige ſchon vor ihm verfucht hatten, die Newa— 
Mündung, und fchob dort, wie er glaubte, für ewige Zeiten 
einen Riegel vor. Unter ihm und unter feinen nächſten 
Nachfolgern, die no eine Zeitlang das Uebergewicht 
Schwedens aufrecht erhielten, blühte auf derjelben Stelle, 
auf melder jetzt St. Petersburg liegt, ein Heiner See: 
und Handelshafen Nyenſchanz (das heift Newaburg) auf, 
der, wenn Guſtav Adolphs Werk Beftand gehabt hätte, 
eine Handels» Dependenz und ein Nebenhafen von Stod: 
holm getworden wäre. Aber Peter der Große durchbrach 
die ſchwediſchen Schanzgen an der Newa und fehrte ben 
Spiek um. Die fpäteren Könige Schwedens, namentlid 
der allzu ungeftlüme Karl XII konnten ſich bier nicht be: 
baupten. Die Rufjen vertrieben die Schweden wieder aus 
allen Anlanden des Finniſchen Bufens, und dradten an 
ber Newa ihre große Handeld: und Hauptftadt St. Peters: 
burg zu Stande. Für dieſe wurde nun ber öftliche Wafjer- 
weg, der ganze Dftarm des Baltiſchen Meeres, von den 
Ruſſen in Befig genommen und ausgebeutet. Seitdem ift 
Stodholms Lebenskreis auf dieſer Seite fo zu fagen ver: 
ftümmelt, und auf einem feiner Hauptflügel geläbmt. — 
Die Rufen haben ſeitdem ſchon zu twieberboltenmalen bie 


Stodholmer Schären befudht, und mehreremale die Stäbte 
rund um bie Stodholmer Halbinfel herum angegriffen und 
geſchadigt. — In Bezug auf die Rufen und auf die 
Stellung melde diefelben nun am Finniſchen Meerbujen 
einnehmen, haben die Schweden bie Zugänge zu ihrem 
Stodholm am Mälar noch mehr befeftigt, einige Heine 
Feftungen in den Schären-Armen gebaut, auch einen diefer 
Arme künftlih durch Steine und Felfen jo verborben daß 
feine Flotte hindurchpaffiren fann. Auch haben fie weiter 
rüdwärts im Innern des Landes im Centrum jener großen 
ſchwediſchen Landſenke, in der Mitte zwiſchen Stodholm 
und Gothenburg, ihre große Gentral-Feitung Carlöborg an: 
gelegt. 


Soll ih zum Schluffe noch einmal alles, was ich über 
die geographiiche Lage Stodholms in dem obigen etwas 
näher ausgeführt habe, aufammenfafjend aufzählen, und alle 
die natürlichen Berbältniffe und Umftände melde dieſe 
Stadt groß und in ber Befchichte bedeutfam gemacht haben, 
überſchaulich refumiren, jo läßt fich folgendes jagen: 


Stodholm ift auf einer natürlich geihügten, und zur 
Befeftigung geeigneten Heinen Inſel bei einer Verengung 
oder Zufammenihnürung des Mälarſee's entftanden. 

Die Waflerenge macht dafelbft den Brüdenbau und den 
Uebergang von einem Ufer zum andern leicht. 

Gleih im Dften der Enge geht das Waffer wieder in 
einem trompetenartig geftalteten Bufen auseinander, — 
Das Salzwaſſer desfelben fommt bis zur Stabt heran, 
und bildet bei ihr einen bequemen unb gut gefhüßten 
Hafen. 

Der Stodholmer Bufen ift mit einer zahllofen Menge 
von Felfen, Inſeln und Inſelchen erfüllt, die zwar den 
Fremden und Feinden den Zugang erſchweren, für die 
Einheimischen aber eine Schule ber Schifffahrt gemwejen 
find, und wahrſcheinlich viel zur Ausbildung feetüchtiger 
Leute, unb ber berühmten ſchwediſchen oder vielmehr Stod ⸗ 
bolmer Schneeflotte beigetragen haben. 

Bon der Waflerenge aus, bei welder Stodholm liegt, 
geht der jchiffbare, einem norwegiſchen Fjord ähnelnde Mä- 
larfee tief ind Land hinein. 

Er gebt fenkredyt auf der Küftenlinie Schwedens, er: 
Öffnet der Stadt bequeme Schifffahrt ziemlich weit ine 
Zand hinein, und zu beiden Seiten hinauf, und läßt fie 
als den natürlihften Ein» und Ausfuhrhafen für die Pro: 
ducte und Bebürfniffe der fehr fruchtbaren und gut bevöl: 
ferien Landſchaften umber erfcheinen. 

Der Mälarfee ift in allen den angebeuteten Hinſichten 
einzig in feiner Art in Schweden und ohne Rivalen. 

In Bezug auf Feitlandoperationen und Bewegungen 
ift diefer tiefe mit Waſſer gefüllte Einfchnitt ein Hinder- 
ni. Er fonnte gegen Angriffe aus Süden oder Norben 
ald Dperationd: Bafis benugt werden, oder mußte auch 
deßwegen Bevölferung und Anfieblung an feinen Ufern 
gleihfam aufftauen und anloden. 
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Noch wichtiger wirb die Stellung ded Mälar und Stod- | 


holms in Folge der Beichaffenheit des: entfernten Binnen: 
lanbes im Meften. 

Eine große und breite Zandjenle geht durch bas mitt 
lere Schweden von ber Dftfee zum Deean (zum Skager 
Nat) hindurch. — In diefelbe ſenlen fid) außer dem Dlär 


lar noch mehrere andere ſchiffbaren Seen, der Hjelmars, | 


der Wetter, der Wenerjee hinein. 

Durh fie und die zwiſchen ihnen liegenden ziemlich 
ebenen und fruchtbaren Lande wird bier eine große, von 
Diten nad Welten gerichtete von Canälen, Heerſtraßen 
und Eifenbahnen geförderte Verlehrsſtrömung veranlafit, 
die auf Stodholm zielt, und in ihm ihr natürliches öſtliches 
Emporium findet, während fie ald mweftlihen Endpunlt die 
Stadt Gothenburg ind Leben gerufen hat. 

Ganz befonders entjcheidend für die Bebeutfamfeit der 
Pofition von Stodholm ift e8 daß mehrere weit reichende 
See: und Küftenwege ſich auf feiner Rhede kreuzen, oder 
vor ihr ausfeßen. 

Zuerſt nad; Süden der lange Hauptlörper ber Dftfee 
und das längs besjelben bis zum Sunde ſich hinftredende 
füdlihe Schweden, das ehemalige Gothenland. 

Alsdann nad Norden der Bottnifche Meerbufen, und ibm 
zur Seite das ſchwediſche Norrland. 

Rad) beiden Seiten hin konnten von dem in der Mitte 
zwiſchen diefen Flügeln liegenden Körper des Mälarlandes 
und Stodholms aus Eroberungen gemadt, Golonien ge: 


beberricht werben. 
Aud der lange Finnische Meerbufen trug ſehr viel dazu 
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Die Spielhäufer in Hordamerika. 


Wir find es fchon feit lange gewohnt die Vereinigten 
Staaten und ihre Einrichtungen mit den Zuftänden in 
Europa vergleihgn zu hören, wobei das Urtheil natürlich 
ftets zu Ungunften unferer vaterländiſchen Verhältniſſe 
ausfällt, Wer aber jemals die Dinge jenfeits des Dreans 
mit unbefangenem Auge betrachtet hat, gewinnt alsbald 
eine andere, unferem heimathlichen Europa weniger abträg: 
lihe Meinung. Deuticland ift beifpieläweife das Beftehen 
ber übrigens mit 1. Januar 1873 aufhörenben Spielbanken 
in ben Lurusbädern von Homburg, Wiesbaden, Baden: 
Baden im Intereſſe der öffentlihen Moral arg verübelt 
worden, wir glauben indeß nicht daß durch die Aufhebung 
aller diefer Spielhöllen gegen die Spielmutb jelbft etwas Er- 
hebliches geleiftet werden fünne; denn ſtets erben bie 
Geſetze übertreten werden, welche die allgemein gewordene 
Befriedigung einer menſchlichen Leidenſchaft unterfagen. 
Dieß erkennen wir deutlich in den Staaten ber großen 
amerikanischen Republik, wo genau fo wie anderwärts der 
Spruch gilt: Gefege find dazu beftimmt daß man fie über: 
trete, Nirgends eriftiren ftrengere Geſehe gegen die Glücks— 
fpiele ale in den Vereinigten Staaten, und troßbem wird 
dur die ganze Union mit wilder Wuth geipielt. Bon 
Californien und anderen Gebieten, wo die Leichtigkeit 
rajhen Erwerbs den Spieltiich begünftigt, wiſſen wir es 
längft. Die öftlihen Staaten ber Union aber, diefe Em- 


pflanzt, und die ganze ſtandinaviſche Halbinfel bequem | porien der Givilifation und der höchſten Entwidlung — 
\ ı nad den Begriffen der Amerika-Enthuſiaſten — wurden 


und werben meift nach biefer Richtung bin als Lämmlein 


bei die hiſtoriſche Bedeutung dieſer Pofition noh mehr | 


au erhöhen. 
Er eröffnete den Schweden von Stodholm aus eine 


weit nach Dften in Rußland bineinreihende Bahn, und 


weiß wie Schnee angefeben; mit welchem Rechte follen bie 
nadfolgenden Schilderungen zeigen. Wir haben dabei zus 
aufammengeftellt was mir über dieſes Thema jammeln 


lonnten. 


förderte ihren Unternehmungsgeiſt, ihre Verbindungen und 


Verwicklungen in dieſer Richtung. 

In dem auf demſelben Breitengrade und an dem an: 
bern Ende besjelben Verlehrsweges erblühten St. Peters 
burg bat Stodholm einen Rivalen erhalten, wie ihn ein 
mal Rom an Gartbago hatte, die fich auch beide gegenfeitig 
ins Auge blidten, und um die Behauptung einer und ber: 
felben geographiſchen Pofition mit einander rangen. 

Wenn man von Haparanda im Norben nad Danzig 
im Süben mitten durch die Dftfee eine Linie zieht, und 
dann eine andere von Gothenburg im MWeften quer durch 
Schweden nad St. Peteröburg im Dften, jo hat man ba= 
mit die Haupt: Verkehrs: Richtungen angebeutet, in deren 
Focus oder Kreugungspunfte Stodholm erblüht und groß 
geworben ift. 


— —— 


Während in Deutſchland die Hazardſpiele in aller 
Deffentlichkeit geduldet wurden, find diefelben in Amerita 
zwar in Geheimniß und Dunfel verwieſen, daher aber aud) 
um jo gefährlider, weil die obrigleitlihe Controle fehlt, 
wenngleich die Polizei ihr Möglichftes in diefer Hinficht 
thut. In St. Louis, in Miffiffippi wurden in dem Seit: 
raume bom Mai 1867 bis Juli 1868 mehr als 70 Spiel: 
halter zur Rechenſchaft gezogen, während zugleid etwa 300 
Spieler verhaftet und mit Gelbbußen von 5 bis 100 D. 
belegt wurben. Die „Weſtliche Poſt“ erzählt im Anfchluffe 
an diefe Statiftif: Die ſchönen Zeiten ber Hazard und pro: 


‘ feifionellen Spieler find vorüber, das Glüd, welches befon: 


ders letztere während ber Kriegejahre hatten, ift entwichen ; 
anftändige Damen fünnen wieder die 4. und 5. Straße 
entlang geben, ohne an jeder Straßenede an einer Gruppe 


bon elegant gelleideten, mit ellenlangen goldenen Stetten 


und Diamanten belabenen Rittern des „Reno und Pharao” 
vorüberzugeben und fi den frechen Bliden diefer Geſellen 


auszuſetzen. Eine ftrenge Ausführung der die Spielhöllen 
. betreffenden Geſetze von Seiten der Polizei veranlaßte dieſe 
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Ritter des grünen Tiſches, St. Louis den Nüden zu fch: 
ten, und fi andere, ergiebigere Felder zum Schauplatz 
ihrer Operationen auszuleſen. 

Während der lebten Jabre der Rebellion und aud 
noch lange Zeit fpäter war die Zahl der Epielböllen in 
Et. Louid Legion. Einige waren mit einer wahrhaft ver 
ſchwenderiſchen Pracht, alle aber mit Eleganz eingerichtet. 
Unter den Beſuchern zählten Soldaten und Dfficiere mebr 
zur Regel wie zu den Ausnahmen, aber audy andere Glaffen 
ber dortigen Gefellfchaft waren repräfentirt. Man konnte 
junge Kaufleute, Clerks, Contractoren und felbft Beamte 
häufig genug am grünen Tifche finden, im Epiel des 
„rouge et noir* ober Pharao, Keno, Poler u. f. tv. mit 
ganzer Seele vertieft und alles darob vergefiend. Einmal, 
von der Leidenfchaft des Spieles erfaßt, konnten manche 
ſich ihrer nicht wieder entledigen, bis fie ihr zum Opfer 
fielen. Biele, die mit heiterem Antlig und forglofem 
Gemüth das erftemal zum grünen Tifche traten, zerftörten 
ſich ſelbſt ihr Lebensglüd, wurden gänzlich ruinirt, erlitten 
Banferott und verloren die Achtung der Gejelicaft. 
Mande wurden durd bie unabwenbbaren Gonfequenzen 
ihrer Handlungen zum äußerften, zum Selbjimorb, ge: 
trieben. : 

Auf der andern Eeite lebten die profeifionellen Spieler 
und Eigentbümer ber Spielböllen auf dem großartigften 
und lururiöfeften Fuße. Sie giengen ftets nad der legten 
Mobe gekleidet, hatten fürftlich eingerichtete Gemächer und 
felbft Equipagen mit Racepferben. Kam mandmal mirk: 
lid) eines ihrer Opfer zur Polizei und beflagte fi darüber 
beſchwindelt ober „gerupft“ worden zu fein, fo bezahlten 
fie mit der größten Bereitwilligfeit die über fie verhängte 
Geldbuße, um leßtere noch am jelben Abend boppelt und 
dreifach wieder einzubringen. In der Negel fam es aber 
nicht einmal jo weit, denn meiftentheild gehörten dieſe 
Dpfer ihrer Gaunerei anftändigen Familien an, die lieber 
einen noch jo empfindlichen Verluſt erlitten, wie ihre 
Namen ald Beſucher von Spielhöllen publicirt zu fehen, 
und auch das für jeden Menfhen von Charalter Peinigende 
durchzumachen als Kläger und Zeugen in einem derartigen 
Falle bei den Verhandlungen desſelben im Bolizeigericht 
anweſend fein zu müfjen. 

Die Polizei fonnte mit dem beten Willen unter ben 
damals in Kraft befindlichen Gelege nichts thun. Doch 
faum tar basfelbe von ber Legislatur geändert, als bie 
Poiizeicommifjäre Anftalten trafen diefem, noch viel mehr 
wie jedes andere, alles untergrabenden „jocialen Uebel“ 
Schranten zu ſetzen. Es vergieng beinahe fein Abend daß 
nicht ein Detachement Policiften mehrere Spielhöllen über: 
rumpelt hätte, die beim Spieltiich angetroffenen Perſonen 
arretirte und ſämmtliche Epielgeräthichaften mit nad) der 
Polizeiftation nahm, wo fie fie zerſtörten. Und dieſen 
foftematifhen Streifzügen ift e8 zu verbanfen daß St. Louis 
heute nur noch eime ganz geringe Anzahl von Epielhöllen 
bat. Die Befiger der Etablifjements wurden durch die 
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regelmäßig wiederkehrende Zerftörung ihrer Geräthſchaften 
in pecuniärer Beziehung ruinirt, und viele junge Leute 
dadurch abgehalten die Epielbäufer zu bejuchen, weil fie 
befürchteten arretirt zu werben und ihre Namen in ben 
Zeitungen veröffentlicht zu ſehen. 

Nicht überall jedoch war die polizeiliche Thätigleit von 
folhen Erfolgen begleitet wie zu St. Louie. New-Orleans 
z. B ift ein wahres Eldorado für die Nitter vom Keno 
und Pharao. Allerdings war demielben gleichfalls ein 
inemento mori zugedadt. Der Gouverneur von Zouifiana 
hat fih nämlich mit dem Staatsanwalt in Verbindung 
gelegt, um die Geſetze, durch welche die Eriftenz der Spiel: 
höllen geftattet ift, einer genauen Unterfuhung zu unter: 
werfen. Es bat ſich aber dabei berausgeftellt daß die „Ne: 
venue-Bill“ eine Beſtimmung enthält, nach welcher jedes 
Epielhaus eine Abgabe von 5000 Dollars jäbrlih zu 
zahlen bat. Wie diefer Paſſus in das Gefeg hineingelommen 
ift, weiß fein Menſch, mit Ausnahme Einiger, die es 
natürlich nicht berratben werden. Der Staatsanwalt hat 
dem Gouverneur feine vollfte Unterftühung in der Ans 
Hage gegen diejenigen verſprochen melde bei der Ein: 
ihmuggelung des Paragraphen betheiligt waren, wenn 
diefelben ausfindig gemadt werben fünnen. Ja, „wenn!“ 

Am ärgiten felbftverftändlih find die Zuftände in 
Nerv Nort, Die Häufer in welden der Nemw:Morler fi 
dem Hazarbipiele bingibt, laflen ſich in zwei Claſſen ein: 
theilen. Die einen tragen mehr den Privatcharakter als 
andere. Dort am Broadway befindet ſich ein ſechsſtöckiges 
Gebäude, deſſen fämmtlihe Gemächer, vom zweiten Geſchoß 
an, faft nur mit einzelnen Spielergruppen angefüllt find, 
Meiftens beitehen die einzelnen Geſellſchaften aus zwei, 
drei oder vier Perfonen, die ſich vorher verabrebeten, um 
Eudre, Bray und Poler ober Bluff mit „Frangöfifcher” 
Karte zu Spielen. Pharao lommt da nit vor. Gewohn⸗ 
heitäfpieler, Verſchwender, reiche junge Wüſtlinge, gelegent- 
lih eine Taube (Pigeon, Taube, nennt man jeden zum 
Nupfen im Spiel Beeigneten) und aud verfappte Spieler 
von Profeffion, bilden die Bartien, von denen für Zimmer: 
benügung reihlih an den Wirth gezahlt wird, ber auch 
außerdem Gewinn aus den gelieferten Getränken u, ſ. w. 
zieht. Man fpielt nit um fehr hohe Summen zu wagen, 
fondern nur der Aufregung halber, ohne bie den Leutchen 
ihre innere Leere an Bildung unerträglich langweilig werden 
würde. Dennoch gebört ed zu den Hauptvergnügungen 
auch dieſer Spielerclafie einen Grünen (Fremden, Nicht: 
einbeimifchen) tüchtig auszuziehen, ober ihm — wie man 
ſich ausdrüdt — den Elephanten bis zum letzten Haare 
feines Schweifes zu zeigen. Bisweilen wird man jebod 
auch ſelbſt gerupft, und in ſolchen Fällen find eben Gelege 
höchſt wünſchenswerth und nothwendig. Diefe Glafje von 
Spielern ift nicht ohne eine gewifje Art von Gutmüthigleit; 
denn man fennt einen Bolen, der ſich Graf nennt, welcher 
mit ihnen fpielt, ohne jemals einigermaßen anfehnliche 
Summen zu bezahlen, die er verliert, dagegen aber fi 
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jeben gewonnenen Betrag bezahlen läßt. Der Spaß einen 
„Count* fo ziemlihd en bagatelle behandeln zu können, 
ift ihnen bie Gewährung einer ſolchen Tolerang Schon werth. 

Wenige Thüren vom Bowery- Theater entfernt, befindet 
fid) eins der gewöhnlichen Trintlocale anglo-amerikaniſcher 
Art, denen ber Name ‚Grogk-shop“ beigelegt wird, und 
deren Inneres durch eine Art ſpaniſcher Wand — bei 
offenftebender Thür — ſehr angemeflen verdedt wird, weil 
die „Amerifaner“ alle Urſache haben bei ihrem maßloſen 
Trinken Berjhämtheit an den Tag zu legen. Un ber 
Außenthüre fteht beftändig ein Belagerungsbeer von 
„Sängern“ (Bucker, Wildfang, beißen der engagirte Zu: 
treiber von Epielböllen, Paflage-Agenten und dergleichen, 
den Mädchen nachſehend, Gigarren raudend, Nüſſe eſſend, 
fih in den Zähnen ftochernd, pfeifend, laut die Gauner: 
ſprache rebend und ihre Perjonen zur Schau ftellend, 
welche meiſt übermobifch gekleidet find. Ihre Figuren find 
mit maffigen Golbfetten, ſchreienden Bruftnadeln umd 
diden Fingerringen belaftet, Dieſe Juwelen find oft ſehr 
werthvoll, obſchon übertrieben im Geſchmad. In der That 
würbe ein Spieler es verachten etwas zu tragen was 
nicht von echtem Gold ift, oder etwa einen falfchen Diamant. 
Er zeigt ſich zumeift eigen in feiner Toilette, und obfchon 
fein Blick früb am Morgen jhläfrig zu fein pflegt, jo zeigt 
er fi bo im Laufe des Tages, nachdem er rafirt und 
frifirt worden, ebenfo umgewandelt wie der Schaufpieler, 
wenn in einer Rolle auftretend, gegen feine gewöhnliche 
Erſcheinung. Schnurbärte jcheinen zur Tagesmode zu 
gehören, und es hält ſchwer einen Spieler von Bro: 
feſſion ohne interefjantes Haar zu finden, das er fort: 
während mit feinen Fingern ftreichelt, lodt und lieblost. 

Man findet einige diefer Faulenzer vom Morgen an 
bi zum Sonnenuntergang fih am Eingange ber Hölle 
bherumtreiben, bis das Spiel beginnt; die Hauptperfonen 
zeigen fih dagegen nicht viel. Treten wir nun ein in 
diefes Local, um dasfelbe näher zu betradhten. 

Hier zeigt fi der Schanltiſch, an melden Jedermann 
treten Tann, ohne Veranlafjung zu befommen, an bie 
Summen zu denken, um welche dahinter geipielt wird. 
Dan jhänkt denfelben verfälfchten Branntwein, wie ſolcher 
in anderen Kneipen für etwa ſechs Gents der Trunf unter 
dem Namen „Schwertfiſch⸗Schmiß“ oder „brennender Fluid: 
Hahnenſchweif“ befannt if. Etwas weiter nad hinten 
haben wir ein Trinfftuben-Beftell, das die Thür zum Epiel- 
zimmer verbedt, An biefem geheimen Eingange ſteht be: 
ftändig ein Wachhaltender oder aud mehrere, um ben 
Zutritt Unberufener abzuhalten, obgleich es ſcheint als ob 
man völlig unbeadhtet paffiren fönne, jo belicat ift bie 
Spionage. Die Thür ift verichlofien, allein auf einem 
naben Fenſtergeſims finden wir gleichwohl den Thürbrüder: 
Schlüſſel. Wir treten ein. Welch' ein Geruch! Welch' 
ein Raud! Weld’ ein Gewühl! Tabakwolfen hängen über 
ben Köpfen aller und umnebeln faſt die Sinne. Vielleicht 
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ben Blid auf Eintretende, aber diefe verlieren fih bald 
unter der Menge und find in einer Minute eifrig mit Be: 
trachtung des Pharao beichäftigt. Nichts Einladendes oder 


Behagliches zeigt fih fonft in dem großen Gemad mit 


niebriger Dede; die gemalten Wände find ſchmutzig, und 
es hängen daran eingerahmt wenige franzöfifche Aupfer: 
ftihe. Die Mitte des Zimmers nimmt ber Pharaotiſch ein, 
er ift mit einem Tuche bebedt, auf welches bie dreizehn 
verjchiebenen Karten vom As bis zum König genäht find. 
Das Geld, um weldhes man zu fpielen wünſcht, wird auf 
die beliebige Karte gelegt. Dadurch beugen bie Spiel: 
balter jeder Berwirrung und dem Streite vor, ber jo häufig 
bei Verfolgung einer anderen Spielmethobe zu entftehen 
pflegt. Gewinnt bie Karte, fo wirb das Gelb fofort aue: 
bezahlt, und man fann nad Belieben fortipielen oder auch 
aufhören. Niemand verliert ein Wort darüber, ob ge 
wonnen oder verloren wird, und der Banquier legt das 
gewonnene Geld ſtillſchweigend auf die bejehte Karte; eben 
fo nimmt diefer verlorene Gelder ohne alle Bemerkung an 
fih. Alles wird mit Syſtem und Ordnung betrieben, 
Soll auf den Berluft einer Harte gewettet werden, dann 
beſetzt man fein darauf ftehendes Geld mit einem Kupfer: 
ftüd, woburd bie umgelchrte Wette angezeigt wird. Dieb 
nennt man den „unparteiifchiten Punkt“ im Pbaraofpiel. 
Der Epielhalter bat feine beiondere Karte für fidh, er gebt 
auf jede ihm angebotene Wette ein, und fpielt je nad) 
beliebigem Syſtem auf Gewinn oder Verluſt. Auf diele 
Weiſe können eine unbeftimmte Anzahl Wetten für und 
wider fih bei einer und berjelben Karte vereinigen, ber 
Spielhalter bezablt daher oft mehr auf eine Karte als er 
gewinnt und umgekehrt. Seine ganze Aufmerkſamkeit ift 
dem Spiel zugewendet, und mas auferbalb des Tiſches 
vorgeht, fümmert ihn gar nicht, dafür forgen feine Leute, 
bie bezahlt werden um Tumult und dergleichen zu ver: 
hüten. 

Pharao ift fein Spiel zum eigentlichen Vergnügen, jon- 
dern lediglich zur Aufregung, die Gewinnſucht zur Grund— 
lage hat. Dabei wird es durch feine Einfachheit fo leicht 
berftändlic, daß Jedermann dasſelbe alsbald glei dem 
vollendetfien Spieler zu fpielen vermag, nur daß dieſer 
mit mehr Energie barauf eingeht, und beſſere Getwinnfälle 
bat alö Narren, die ihr Geld beharrli in Eleinen Häuf- 
den einſetzen. 

Der Spielhalter wird von einem Gehülfen unterftügt, 
der nur Obacht auf alles zum Spiel Gehörige zu geben 
bat, und einem andern, deſſen Amt darin beſteht Gold 
oder Banknoten in Spielmarken auszuwechſeln, oder um: 
gefehrt; denn man fpielt nur um Marken, der leichteren 
Ueberficht wegen. Sodann ift nod eine Art Buchhalter 
vorhanden, ber auf einer ſehr finnreich bergeftellten Keinen 
Maſchine Rechnung über jede geipielte Karte führt, jo daß 
die Spieler ftets genaue Anfichten darüber erlangen kön⸗ 
nen melde und wie viele Karten noch beraustommen 


wirft einer ber Zuſchauer, oder ein banferotter Epieler | müflen. Wenn dieß nützlich für die Spieler wird, ober 
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biefelben gewinnen, jo machen fie ibm ein Geichent nad 
Belieben; doc ift e8 vom Herlommen zum Geſetz gemacht 
worben. Diejer Rechnungshalter gibt auch auf die Bank 
Acht, was die Zahl und den Werth der Marken anlangt, 
da ed unmöglich ift alles genau zu überfehen; aber troß 
diefer vielfeitigen Gontrole kommen bennod Fehler vor. 
Endlih find noch die „Faulen“ zu erwähnen, melde als 
Heruntergelommene feine Gelbmittel mehr zum Epiel be 
figen. Sie geben Spielern, die Gewinne überfahen, nüg: 
lihe Winfe um das erlangte Geld mit ihnen zu theilen. 
Einige von diefen Laurern ftehlen auch gelegentlihd Spie— 
lern ihre Marken, wenn biefe ihre ganze Aufmerlfamteit 
dem Spiele zugewendet haben, und pointiren dann felbft, 
fo daß fie fi durch Dieberei vielleicht wieder fpielflott 
machen. Selbftverftändlid gelten die geftohlenen Marten 
beim Spiel jo gut wie diejenigen von Perfonen welche mit 
großen Summen in den Taſchen herbeilamen. 


Das Spiel dauert bier von Sonnenuntergang bis kurz 
nad) Sonnenaufgang; die meijten von der Partie haben 
das Ausfehen von Nachtvögeln, und man könnte fie füg- 
lih Eulen nennen, wenn biefe Thierhen nicht im Gefolge 
der Minerva gedacht würden, die mit Hazardipielen feine 
Gemeinſchaft hat. 

An der Vorderſeite des Spielhalters, Gaffirers und 
Ausihauers, ſowie zur rechten und linten Hand besjelben, 
find Begränzungen der Tafel angebradt, an denen ſich 
die Spieler verfummeln, und dabinten befinden fih Stühle 
die mit Spielern befegt ericheinen, über deren Schultern 
fih andere beugen um am Pharao theilzunehmen. Cine 
dichte Reihe von bloßen Zuſchauern umfcließt die Spiel: 
fcene, denn man fann herbeilommen ohne Antheil bei der 
Bartie gu nehmen. 


Betrachten wir diefe bunte Menge gepußter und ſa— 
lopper Spieler von Profeifion. Es find darunter meh: 


tere die von lüfternen Weibern ausgehalten werben, und 


fie erfcheinen gemifcht mit foliden Kaufleuten aus der un 
tern und obern Stabt, mit Handwerkern, deren grinjende 
Gefichter auffallen, mit Schrwindel-Advocaten, abenteuern: 
den Rindern Iſtaels, Zollhausbeamten, Doctoren von 
guter Praris, alten Säufern, Gemeinderathämitgliedern, 
ariftofratifchs zurüdbaltenden Südländern, blühenden Ber: 
montern, heimfehrenden Goldgräbern aus ben Feljengebir: 
gen, ausgezeichneten Fachpolitilern in National:, Staate: 
und Gemeinde⸗Angelegenheiten, Gehilfen von fünfhundert 
Dollars Jahresgehalt, Individuen die niemand fennt, und 
von denen man nicht weiß wie fie leben ober jterben, 
Polizeibeamten, Lohnkutſchern oder Schankwärtern, alles 
bunt durcheinander in volllommenfter Gleichheit. Die ein: 
zige Auszeichnung genießt bier ein Mann der am höchſten 
fpielt und den bidften Haufen von Marlen vor ſich hat, 
was fennzeihnend für die hiefige Gefammtbevölferung wird; 
denn nirgendwo unter Menſchen bildet der Reichthum jo 
entfhieden den Maßſtab der Werthſchätzung als in diefer 


Mufterrepublil, wo der Materialismus unbedingt herrſcht, 
und das goldene Kalb die oberfte Gottheit bildet. 

Eine ſeltſame Sprade ift hier gebräudlid. Dan hört 
Abfäge von Gelängen, Schläge amerikaniſchen Humors, 
Bruchſtücke aus Stüden der Volkstheater, triviale Stüdchen 
aus den Minftrelö:Borftellungen, verfegt mit Flüchen und 
Schwüren entſetzlichſter Art, daneben den reichſten Bowery⸗ 
Jargon, und außerdem machen ſich die neueſten Netv-Vorker 
Straßenwige geltend. Das wäre ein Gemälde für Cruil⸗ 
bank geweſen! Die Spieler von Profeifion mit ihren 
Diamanten; der Bankhalter mit einem gewaltigen Me: 
baillon aus Steinen von reinftem Waſſer; bie Karten, 
die Marten, der Haufen umfreijender Banknoten, die Bil: 
der an der Wand, die Cigarren in ben verſchiedenen Ge: 
fihtern der „Grünen“ unb Bewanderten, die Intereſſanten 
und Nichtinterefjanten; die Kerls melde fih von den 
Vorberfigen allmälich zurüdziehen, einige mit ibren Ber: 
luften, andere mit ihren Gewinnften; wieder andere, nicht 
achtend ihr Glück oder Unglüd, finten auf ihre Sie zurüd, 
die Beichen der Habſucht auf ihren Geſichtern tragend und 
Heiterkeit affectirend. 

Doch gibt es noch einige Nebenfcenen zu beachten. 
Da in der entfernteften Ede des Gemaches, rechter Hand, 
wirb ein kleines Spiel, „Bluff,“ gemadt. Der eine glah⸗ 
föpfige Spieler ift ein zurüdgezogener Pfandleiher, jegt 
Mitglied eined großen feften Hanvelshaufes am Broadway; 
nebenbei jpeculirt er auf Contracte bei ſtädtiſchen Unters 
nehmungen, und fucht diefe „Hölle” nur auf um bei ber 
Hand zu jein wenn e8 einem Belannten, den er braucht, 
an Geld fehlen jollte. Sein Hazardfpiel neftattet ficherere 
Berechnung als Karten fie gewähren. Gegenüber in ber 
andern Zimmerede fiten zwei andere Berfonen, wovon ber 
eine M. P, ift, das heißt Member of Parliament, und 
diefer würdige Yankee zeigt eben feinem Gefährten wie 
man beim „Bluff” die Karten auf dem Rodärmel mar 
firen lbönne. Diefer Gefährte ift ein — ausgezeichneter 
Alderman New )orls. Dort ift ein ftattliher Mann, der 
eben dem Buchhalter ein Palet vorzeigt, das biefer für 
einen Dollar annehmen will. Diefer Stattlide ift Stabt- 
rath von Netw-Yorl, und bat all fein Geld verfpielt. 
Darauf eilt er nad feiner Wohnung, um borerwähntes 
Balet zu bolen, das Budbinberarbeit enthält, die dem 
Stabtvätern auf Gemeindeloften geliefert wird, umb zu 
fieben Dollars angerechnet ift. Mit diefer gelösten Dollar 
marle wird ber Stabtvater gewinnen. 

Bom Bankhalter werden übrigens allerlei Dinge gegen 
Epielmarlen eingetaufcht. Eben geht ein junger Mann 
fort, der zuerft hundert Dollar baar, dann aber feine gol- 
dene Uhr ſammt fette veripielte, die in Marken umgewan⸗ 
belt wurden. Ein anderer hat dagegen anſehnlich gewon—⸗ 
nen, und wechſelt die Marken gegen Banknoten aus. 
Hier fommt ein Zollhausgehülfe, der feinen Monatögehalt 
mit 75 Dollars heute in gutem Gold ausbezahlt erhielt. 
Bald wirb er feinen Gent mehr in der Taſche haben, und 
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er verlor ſeit ſechs Monaten jede Nacht, wozu ihm bie 
Gelbmittel aus mohlbelannten Quellen floſſen. Anftel: 
lungen beim Zollhaus geben vielfach Gelegenheit zu Neben: 
einfünften, natürlih auf Unkoſten der uns fiets ala fo 
wohlfeil gepriefenen Bereinigten Staaten-Berivaltung. 

Ein Theil der Spieler verbient nie einen Gent burd 
ehrliche Arbeit, gebt aber ſtets gut gekleidet einher, lebt 
auf Grebit, und befigt zuweilen ganze Labungen Goldes, 
wenn ihm das Glück lächelt. Der Spieltiſch gleiht dem 
Wertbpapiermarkt. Er bat feine Bullen, Bären, Hirſche 
und ‚lahmen Enten, obne zur erften Glafje der „Höllen“ 
zu gehören, die ſich in den palaftartigen Hötelö befinden. 

Außer biefen Spielhäufern gibt es noch mehrere andere, 
bie ganz den privaten Charakter tragen, und in welche man 
gewöhnlih nur durch Bekannte eingeführt werben fann. 
Der fremde madt in einem Hötel die Bekanntſchaft eines 
Gentleman, der ungewöhnliche Zuvorlommenheit an den 
Tag legt, ohne aufbringlich zu fein, wie eö ben anftän- 
digen fremden wohlthut. Man macht Ausflüge mit ihm, 
führt ihn zu den Sehenswürdigleiten, und endlich wird 
aud des Spieles gedacht, das der Neifende natürlich auch 
gerne beobachten möchte, worauf die Erklärung ber Bereit: 
twilligleit zur Einführung erfolgt. An der verſchloſſenen 
Haustbhüre erſcheint ein wohldreſſirter und gut gefleibeter 
Neger, welder den Befucher ins Spredyimmer führt, um 
fobann den Herrn des Haufes zu rufen, der den Beſuch 
zum Abendbrod mit Champagner einladet; denn leßterer 
gehört umerläßlih zur Darlegung von Falhionabilität. 
Nachher wird das Spieljimmer aufgelucht, wo Pharao jo 
ziemlich in der ſchon befchriebenen Weife gefpielt zu werben 
pflegt, und man ben Fremden jelbfiverftändlich nad Mög: 
lichteit „erleichtert.“ Kurzum es ift die alte Geſchichte, wie 
fie überall in der ciwilifirten Welt zum Vorſchein kommt, 
und man fann eines ber befteingerichteten Etablifjements 
diefer Art in ber Unionscapitale Waſhington mit ſchön— 
geſchlechtlichen Zuthaten finden, damit die Zandesrepräfen- 
tanten, Senatoren und Mitglieder des Haufes bei Daritel: 
lung ihrer Rollen in der großen Congreß: Comöbdie nicht etwa 
grämlich werben. Auch die Siadt der Bruderliebe, Phila⸗ 
belphia, liefert bemerlenswerthe Spielhäufer, worunter inäber 
fondere ein apart für Ladies eingerichtete® hervorzuheben iſt. 

Ein foldes lediglih von Damen beſuchtes Spielhaus 
befindet fih auch in New: Nork, in ber 23. Straße nahe 
Madifon Avenue; die Fenfterläden find alle dicht ger 
ſchloſſen. Auf einen Klingelzug öffnet die Thürhüterin, 
ein elegant gelleivetes Mädchen, die Thüre. Die Flur ift 
in höchſtem Grab elegant, und au beiden Seiten mit oft: 
baren Gemälden geihmüdt. Rechts ift Leda mit dem 
Schwan, links Venus im Bade. Das erfte Stodiverk ent» 
hält die luxuriös ausgeftatteten Empfangezimmer, in wel: 
chen fi ein von Ary Scheffer gemaltes Bild befindet, 
für das ein Kunflenthufiaft bereitd 20,000 Dollars, wie: 
wohl vergeblich, geboten haben fol. Die Damen, welde 
die Spielhölle beſuchen, follen den jogenannten beften 


Glafjen angehören, und jelbft die Töchter reicher Kauf: 
leute und bober Beamten find bafelbft zu finden. Den 
meiften muß die Aufregung nit neu fein, benn wider 
Erwarten find fie, obihon vor Aufregung glühend, doch 
ſtill und beherrſchen ſich. Nur wenn große Summen 
die Befigerinnen wechſeln, werben die Berlierenden nervöe, 
und lafien fi Mein oder Whiskey bringen. Hin und 
wieder verſchwinden wohl au, nachdem das legte Gelb 
verfpielt it, Diamaniringe von den Fingern, Broden aus 
den Kleidern und Uhren. Dann fteht am andern Morgen, 
um den Herrn Gemahl oder Bapa irre zu führen, unter 
der Aufſchrift „Werloren” eine Anzeige in den Blättern, 
die dem MWieberbringer eine gute Belohnung ſichert. Ge: 
wohnlich aber wird das Berlorene nie wieder gebradt. 
Steigen wir von diefen „Höhen“ der Gejellihaft herab 
zu den niebrigen Glaflen Rew:Norte, fo finden wir ähnliche 
Peſthöhlen, wo gleihfalld dem Epiele gefröhnt wird in 
ben unterirbifchen Logirhäufern. Diefe, Five Points u. a. m., 
liegen in dem älteften Stabttheile Neiv:Norls, inmitten ber 
lebbafteften Bertehrspläge, dicht bei dem Hafen, und find 
bauptfählih von Kindern „Grün-Erins,“ den nicht mit 
Unrecht in Berruf gerathenen „Iriſh“ beivohnt, während 
man Deutiche felten oder gar nicht Darunter findet. Wenn 
man Barterftreet von Chatham Square aus binaufgeht, fo 
erblidt man in dieſer engen, ſchmutzigen Gafje in kurzen 
Zwiſchenräumen Heine Zettel, an die Thüren ober Fenfter: 
läden fchmieriger, unter verwahrlosten, dem Einſturze 
nahen Tenementhäufern gelegenen Rellerwohnungen gebeftet, 
die den Vorübergehenden benadrichtigen dab O'Flaherth 
oder Me⸗Malony bereit ift dem müben Wanderer Nacht: 
quartier für einen Shilling per Nacht zu geben, ober bafı 
man bei Kate-Roach für 10 Cents nädtigen und für nod 
einmal biefelbe Summe ein folennes Souper geniehen 
fann. Bu diefen unterirbifchen Zocalen gelangt man auf 
ſchmalen, Hühnerfteigen ähnlichen, Treppen, die ſchon beim 
bloßen Anblid Schwindel erregen. Ein ſchwüler Gerud, von 
dem Berbunften ſchlechten Branntweins und ben Bufammen- 
fein vieler ſchmutzigen Menſchen in einem engen Raum erzeugt, 
dringt einem beim Eintritt in die Epelunfe entgegen, die 
eine der Species ift gegen welche der Gefunbheitsrath eine 
fo energifche Fehde anfangen zu wollen fi den Anſchein 
gab. In folder Höhle findet allabendlih eine Reunion 
der Individuen ftatt welde man gemwöhnlih mit bem 
Ausdruck „Auswurf der Geſellſchaft“ bezeichnet. Proftituirte, 
gealterte Diebe, bie wegen lörperlicher Gebrechlichleit nicht 
mehr im Stande find dem Gewerbe in bem fie grau ge: 
worden, nachzugehen, und fih ben Tag über von Haus 
zu Haus beiteln, bis fie die Summe die fie für einen 
Edlaftrunf und Logis brauden, zufammengebradht, ferner 
Haufierer, jugenblihe Berläufer von Stiefelwichſe ober 
Schuhbändern, Leiermänner, Aepfelweiber 2c. find chne 
Rückſicht auf Alter und Geſchlecht in dem niebrigen, engen 
Local zufammengepferdt. Diefe unterirbifchen Logirräume 
bejteben in der Regel aus zwei Zimmern, einem borberen 
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und einem hinteren. Die Mände des erfteren triefen von 
Schmuh und Feuchtigkeit, das Tageslicht blidt trüb 
durch die matten Scheiben, die in der Thüre angebradt 
find. Die Atmofphäre ift betäubend; eine Menge nicht 
zu analyfirender übler Gerüche verpeftet Die Luft. Ym ber 
Nähe der einen Längenwand fleht ein ungefähr acht Fuß 
langer Schänktiſch, hinter dem das aufgedunfene Geficht 
der Befigerin, wie der Vollmond über einer Sumpfland- 
haft, emportaudt. Eine Menge an die Wand befeftigter 
ſchmuhiger Plakate benadprichtigen den Gaft daß er bier 
den beiten Schnaps, zu act Gents per „drink,“ und 
Pfeifen und Tabak zu den billigſten Marltpreiſen erfiehen 
fann. Das Mobiliar des Zimmers ift äußerft nothdürftig; 
es beficht aus einigen Stühlen ohne Lehnen, einem alten 
wadeligen Tiih, an dem gejpielt wird, einer alter: 
thümliden Stunduhr, einer Bettftelle — die einzige in 
dem Gtabliffiement— und einem rotbbraunen, an vielen 
Stellen gelprungenen Dfen, ber ſowohl zu Heiz wie zu 
Kochzwecken dient. Das hintere Zimmer ift in der Regel 
etwas fleiner als das vorbere, unb dient ganz bejonbers 
als Sclaflocal, wiewohl die Wirthin, wenn ber Andrang 
bei ſchlechtem oder ſehr kaltem Wetter befonders groß ift, 
feinen Anftand nimmt einige [mutige Deden im vorderen 
Zimmer auf die Erde zu breiten und bert ihren Gäften 
ein Nachtlager zu bereiten. Diefer hintere Raum bat außer 
der, bon bem vorderen Local in benfelben führenden, 
Thüre keinen Ausgang, auch Fenfter ſucht man vergebens. 
Auf dem Boden liegen eine Anzahl Matragen und einige 
durchlöcherte Deden, die no aus dem Bürgerkriege ftam: 
men. Längs ber Wände läuft eine ſchmale Bank; wenn 
das Geſchäft recht blüht, werden Abtheilungen von 6 Fuß 
auf derjelben an Logisſucher für zwei Cents per Fuß ver 
miethet. In folden, 20 zu 18 Fuß großen Räumen näd: 
tigen durchſchnittlich 40 Perfonen jeden Abend. Diefe 
Locale werben in ber Regel von Frauenzimmern gehalten 
welche fi durch abominable Häßlichkeit, eine von vielen 
Woiskey: Trinken und Rauchen heifere Stimme und anfehn: 
lihe Gorpulenz auszeichnen. 

Vor kurzem lajen wir: es babe fih in Network ein 
Verein zur Verhütung des Spieles gebildet. Die Gefell: 
Schaft beichäftigt Geheimagenten welche die Spielfäle be: 
juchen, fi) der Namen und Beihäftigungsweilen derjeni⸗ 
nen Berfonen verfehen welde den grünen Tiſch frequen: 
tiren, und Beweiämittel fammeln welde als Gründe zur 
Unterbrüdung der Epielhöllen dienen follen. Eine Lifte 
ber verbädtigen Alltagsfpieler wird den Subfcribenten des 
Vereins periodiſch zugeſendet. Wir haben biöher nicht in 
Erfahrung gebracht, ob dieſer Verein gebeiht und ob er 
Refultate feines Wirkens aufzuweifen habe, erlauben uns 
aber einftweilen an beibem bejceidene Zweifel zu begen. 
Es heißt, daß in Nem:Mork und Brooflin 1017 Lotterie: 
bureaur und 163 Pharaobanken eriftiren, deren jährliches 
Netto:Einfommen auf 36 Mill. Dollars veranſchlagt wird, 
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Die älteften Bewohner Formofa's waren nicht bloß 
ein freibeitöliebendes Volk, fondern auch wißbegierige Na: 
turfinder, Nach dem Abzug der Holländer jebody und nad 
dem blutigen Kampf mit den ſeeräuberiſchen Einbringlin: 
gen, ber mehrere Generationen hindurch währte und noch 
andauert, mußte unumgänglich nicht bloß ein Stillſtand 
in ber geiftigen Entwidlung bed Bolles eintreten, fon 
dern ber frudtbringende Keim nachgerade erftidt werben. 
So verfielen die Einwohner Formoſa's wieder in ihre ur- 
fprünglihe Barbarei, wurden wieder rachſüchtig und mwilb. 

Man bat befanntlih im allgemeinen die Bemerkung 
gemacht daß, wo ber gebildete Europäer mit Naturbölfern 
in Berührung fommt, legtere allmälich ausfterben. Dieſe 
Beobachtung traf biäher in Norbaften, Südafrila, Rorb: 
amerifa, auf den weſtindiſchen Inſeln, zumal aber in der 
Sübfee und in Auftralien zu. Inwiefern berfelbe Um— 
ftand feinerzeit auf Formofa obgewaltet haben mag, läßt 
ſich felbftverftändlich jetzt ſchwer conftatiren. Indeſſen 
zahlreich iſt die gegenwärtige eingeborne Einwohnerſchaft 
dieſer Inſel nicht; denn wenn auch die Geſammtbevölle—⸗ 
rung auf etwa 2", Millionen Seelen geſchäthztt wird, fo 
entfällt davon weitaus ber größte Theil auf die chineſiſchen 
Eoloniften. 

Was nun den Charakter ber milden Einheimiſchen 
betrifft, jo ift eine fo firenge Unterſcheidung wie beifpiels: 
weife bei ben Indianern NewSpaniend — die man in 
Iodios barbaros und Indios eivilizados eintheilt — ſchon 
aus dem Grunde nicht zuläffig, weil es auf Formofa 
eivilifirte Wilde überhaupt nicht gibt; troßbem fehlt es 
nit an Stämmen, die ein friedlicheres und zur Feld⸗ 
arbeit geeignetered Gemüth befigen, während andere, bloß 
von Jagd und Fiſchfang lebend, ein rauhes und wüſtes 
Nomadenleben führen, Zu dieſen letteren, wie überhaupt 
zu den blutbürftigften Bewohnern Formoſa's, gehören bie 
im füblichen Theil der Inſel fih aufhaltenden Stämme 
der Koa⸗luts ober Rosoluts, vom denen bereits die Rede 
war. Die Ausplünderung und Niebermeglung ber Mann: 
ſchaft des „Rover“ fo wie eines engliſchen Schiffes zählen 
zu deren jüngftien Thaten. Bergebens haben Amerilaner 
und Engländer fi bemüht Genugthuung zu erlangen. 
Als die bewaffnete Mannſchaft des engliichen Kriegsſchiffs 
„Gortmorant” zu landen verfuchte, wurde fie mit einem 
Hagel vergifteter Pfeile und wohlgezielter Flintenfchüfle 
empfangen. Dieß war für die europäiihen Soldaten fein 
fehr ermutbigender Anfang, und zwar um fo weniger als die 
Eingebornen Formoſa's, trotz ihrer veralteten Percuffione: 
gewehre mehr Engländer zu Boben firedten als bieje Fel: 
fen unb Bäume ſahen, hinter benen ſich ihre Feinde ber 
bargen. Gleich ben Montenegrinern auf ihren Bergen ſprangen 
diefe wie Katzen von Baum zu Baum, Hletterfen auf ihrem 
bewaldeten, bügligen und flippenreihen Heimathagrund 
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wie die Waldbewohner über Felfen, Engpäfle und Ab: 
gründe, und lodten bie ſtets nachrückende engliiche Kriege: 
macht entiweber auf unwegſame Bergpfade oder in Hinter: 
halte, um fie dann au vernichten. Bloß durch einen ſchleu— 
nigen beinahe fluhtähnlihen Rüdzug, entgieng biefe einem 
fiheren Verderben. 

Vielleicht ift die Verfchiebenheit im Charakter ber Ein: 
twohner Formofa's, der Unterſchied zwiſchen frieblid und 
friegerifch gefinnten Stämmen, urfprünglid in der Ber 
miſchung beterogener Beftanbtheile zu fuchen: anbererfeits 
darf man bie frühere Berührung mit civilifirten Nationen, 
wie Portugiefen und Holländer, nicht aus dem Auge lafjen, 
woburd immerhin einige Stämme ben Gegen der Arbeit 
ſchätzen gelernt und denſelben im Laufe der Zeiten nicht 
gänzlich vergefien haben mögen. 

Gleich wie im Süben, fiebt man aud im Norden und 
Nordoften neben friebfertigen Landbauern, im eigentlichſten 
Sinne des Wortes Wilde die Landftrihe plünbernd durch⸗ 
ziehen. So halten fih in den Bergen die Therwand 
auf, ein raubes Naturbolf, ächte „raw savages,* mie 
man fie zu nennen pflegt; dort wieder ganze Stämme zü⸗— 
gellofer Naturfinder. Im Ganzen wurden verfdiebene Expe⸗ 
bitionen jebesmal ohne nennenswerthen Erfolg gegen fie 
ausgerüftet. Wohl umiegelten au wiederholtenmalen Kriege: 
ſchiffe bie nördliche und ſüdliche Spitze Formoſa's, die Be: 
mannung bermieb ed aber forgfam, mit Ausnahme ber ine: 
fiihen Nieberlaffungen im Weiten, ins Innere des Landes 
einzubringen, fonbern begnügte ſich die Hüften mittelft guter 
Fernrobre aufzunehmen und einzelne Berichte von gut bezahl⸗ 
ten Dolmetihern — meiftens auf der Inſel jelbft anfälfigen 
Ehinefen — einzufammeln. Troßbem ftehen uns manche 
Mittheilungen von Neifenden zu Gebot welde aus Han: 
belö: ober anderen Rückſichten fi) nad jenen Gegenden 
begaben. 

So verließ im Jahr 1855 ©. A. Broofer auf dem 
engliihen Fahrzeug „Ihe Inflexible“ ben Hafen von 
Amoy, an ber dinefishen Dftküfte. Amoy und. bas 
nördlicher gelegene Fu⸗tſcheu find nämlid die Hauptftapel: 
pläge für Formoſa. Broofer nahm feinen Lauf zuerft 
auf bie Pescabores-nfeln, von da nad der Weftlüfte 
bon Formofa, um fobann bie ganze Inſel zu ums 
fahren. Der Zweck feiner Reife war nicht nur die Aus: 
führung nautifher Aufnahmen, fondern aud die Einzie: 
bung von Erkundigungen über bie Mannſchaft eines euros 
päifhen Schiffes, melde, wie es hieß, an jener Hüfte 
Schiffbruch gelitten hatte und von den Eingebornen gefan: 
gen gehalten wurde. Zuerft legte man in Tamfui, dem 
nördlichſten Hafen Formoſa's an, wo fich zugleich der Sit 
ber bort refibirenden Mandarine befindet. Die Dauer ber 
Ueberfahrt von Amoy nad Tamfui ift ungleich. Dr. Bed): 
finger in feiner, wie er fagt, erbärmlidhen chineſiſchen 
Dſchunle, benöthigte die unverhältnigmäßig lange Zeit von 
19 Tagen. Weiter nad Süden beſuchte Hr. Brooter 
Tong:li, die ausgedehnte Befigung eines reichen Ghinefen, 


der mit Hülfe feiner 5000 Kulis fi vom WMutterlande 
gänzlid unabhängig gemadt hatte, ferner die Bucht von 
Lieng:fio (oder Liangskiao) unter 220 4° nörbl, Br. und 
1200 42° öftl, Länge, und erlannte dieſe beiden bis dahin 
unberüdfichtigten Orte ald gegen die Norbofiflürme voll- 
kemmen gejhügte Anferpläge. Hierauf fegelte das Schiff 
um das Südcap nad ber Dftlüfte, welche bis zur Sooan⸗ 
Bai eine ununterbrodene, 8000 Fuß bobe, und gleichſam 
aus dem Meer auffteigende Bergfette bilbet. 

Um die Mitte Sommers erreichte man einen an ber 
Oftlüfte, und zwar unter 240 6° nörbl, Br. und 1210 43° 
dftl. Länge gelegenen Drt, Namens Chokebai (Tfhol:e:dä), 
two fich zugleich die erſten menſchlichen Wohnungen vor: 
fanden,. eö waren Eingeborne aus dem wilden Bolfe der 
Thewan. Das uncultivirte und bebrohliche Aeußere biejer 
Leute ließ eine Landung nicht ratbfam erfcheinen, troßdem 
gelang es Hrn. Vroofer von einigen dinefiichen Fiſchern 
Erfundigungen einzuziehen, nad denen die Anzahl biefer 
in den benachbarten Bergen hauſenden Wilden fih auf 
etwa 4000 belaufen fol. 

Vierzig Meilen nörblih von der Soo⸗an-Bai, nämlid) 
unter 240 33' nörbl. Br. und 1219 53° öſtl. Länge, nimmt 
das Gebiet der Wilden ein Enbe und fangen wieder hinefifche 
Niederlafjungen an fid zu zeigen. Weitere 10561812 Mei: 
len nörblid) gieng Broofer ans Land, und zwar an jener 
Stelle, wo ber zwifchen 9 und 12 Fuß tiefe Fluß Kalle 
warn, nad Durdftrömung einer fruchtbaren, namentlid) an 
Weizen, Reis und Zuder reihen Ebene, fih ins Meer 
ergieht. 

Die Reifen des im Mai 1771 aus feiner fibirifchen 
Haft entflohenen Grafen Moriz Auguft Benjowäly ! zeich⸗ 
nen fi im allgemeinen durch ihren abenteuerlichen Cha: 
alter aus. Indeſſen feinen bie Formoſaner feinen be: 
fonders günftigen Eindrud auf ihn gemacht zu haben. 
Menigftens ftellt er fie als verrätberiiche Leute dar, die 
feine Gefährten zuerft mit gebratenem Schweinefleiſch, 
Eitronen und Drangen beiirtheten, um fie gleich darauf 
mit beivaffneter Fauſt anzufallen. Ueberall wurden er 
und feine Mannſchaft mit einem Hagel von Pfeilen em: 
pfangen, unb einmal hätte es ihnen insgefammt das 
Leben geloftet, wenn nicht durch das rechtzeitige Ab: 
feuern einer Kanone an Borb feines Schiffes Angjt und 
Schreden ſich unter den angreifenden Formofanern ver: 
breitet hätte. Belanntlich bemächtigte ſich dasfelbe Gefühl 
der Eingebornen von Neu⸗Spanien, als fie zum erftenmal 
den Donner des ſpaniſchen Geſchützes vernahmen. 

Benjowsly war übrigens nicht der Dann der Milde, 
Bei jeder Begegnung ließ er die Formofaner aufhängen 
und niederſchießen, eine Procebur, die fich jo ziemlich allemal 
twieberholte wenn er mit feinen Zeuten ans Land gieng 
um ben Trinkwaſſervorrath feines Schiſſes zu erneuern. 
Mit beſonderer Erbitterung gieng er gegen ein Dorf zu 
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Werk, defjen Einwohner ſich ausnehmend feindielig gegen 
ihn benommen hatten. „Dieſes Dorf,“ fchreibt er, „lieh 
ich einäfchern, und ungefähr 200 Wilde auffnüpfen.” 
Benjowsly's Matrofen feinen eine eigene Kunſtfertigleit 
in diefer Arbeit erlangt zu haben, denn einmal ließ er 
die Raaen feines Schiffes feftlih ausfhmüden, aber nicht 
etwa mit Flaggen, Lämpchen und dergleichen, fondern mit 
aufgehängten Formoſanern, „die fi von weitem tie zer: 
rifjene, vom Wind bin und ber beivegte Segel” ausgenom: 
men baben jollen. 

Groß mar deö Grafen Ueberrafhung als er eines 
Tages unter den Wilden einen Europäer antraf. E3 war 
em Spanier, Namens Hieronimo Pachéco, der bereits ſeit 
acht Jahren unter den Formofanern lebte, nachdem er 
einft an ihrer Küſte Schiffbruch gelitten. Diefer erzählte 
daß er ed niemals beſſer gehabt babe als auf dieſer Inſel. 
Den Vorſchlag Benjowäly's, mit ihm nad Europa zurüd: 
zulehren, lehnte er mit dem Bebeuten ab daß er Europa 
und die Europäer binlänglih fenne um ſich glüdlih zu 
ſchätzen fie verlaffen zu haben. Troß feines Widerwillens 
gegen biefelben aber war ber Spanier dem abenteuerlichen 
Grafen in vielen Dingen ſehr behülflih. Schließlich wurbe 


Benjowsly das Glüd zu Theil, den mädtigen Häuptling 


Huapo-Huaporingo, ſowie dem formoſaniſchen Feldherrn 
Ba⸗mi⸗ni vorgeſtellt zu werden. Von beiden berichtet er, 
daß fie denſelben Eindrud auf ihn gemacht hätten wie bie 
meiften aufgeblafenen und hochmüthigen Fürften und Feld— 
berren Europa’s. 

Außer den Eingebornen und den an ber Weftfüfte ans 
geſiedelten Chineſen verdient nod ein britter Menden: 
ſchlag Erwähnung, welcher auf Formoſa wie in jo vielen 
andern aftatiihen und amerilanischen Ländern ſich vorfin⸗ 
det, jener der Miſchlinge. 

Eine der interefjanteften Racenkreuzungen ift jene des 
mongoliihen Stammes mit fremben Elementen. Sie tritt 
überall zu Tag wo Chinefen anfäffig find, und bie Ein 
fuhr von Frauen mit großen Schwierigkeiten verbunden 
if. Das chineſiſche Blut ſcheint nicht leicht zu entarten. 
In dieſer Beziehung ähnelt e8 ſehr dem jüdifchen, welches 
felbft nad vielen Generationen noch deutlich erkennbar 
bleibt. Nicht felten, ja beinahe ohne Ausnahme, behalten 
die mongolifchen Elemente bei ber Streuung derart bie 
Oberhand daß man fie fofort beim erjten Anblid heraus: 
findet, Nicht bloß ber phyſiſche, auch ber moraliſche 
Typus erhält fih bis in die feiniten Scattirungen. 
Dazu trägt namentlich bie eiferfüchtige Sorge der Bewoh⸗ 
ner des himmliſchen Reiches bei, mit welcher fie ihren 
Kindern gemiſchten Blutes ſchon in deren frühefter Jugend 
ihre Ideen, ihre Anſchauungen, ihre Eigentbümlichleiten, 
ſowie ihre Sitten und Gebräuche beizubringen ſich bemühen. 
Daß aud der Zopf alebald aus dem Haare des heranwach⸗ 
ſenden Jünglings geflochten wird, verfteht fi von felbft. 

Es ſcheint feinesivegs begründet, fo wie manche es thun, 
den Ablömmlingen gemiſchten Blutes ein geringeres Fort⸗ 


pflanzungsvermögen zufchreiben zu wollen, in ben meiften 
Fällen erweist fi) das Gegentheil als wahr. Nicht bloß auf 
den SundasÄnfeln, in Nord: und Südamerila ftrafen die 
thatſächlichen Verhältnifie diefe Behauptung Lügen, fondern 
überall, wo es chineſiſche Anſiedelungen gibt, oder innige: 
ver Verkehr ziwifchen fremden Racen ftattfindet. Die zus 
nehmende Verbreitung der Mongolen über die entfernteften 
Theile der Erbe gibt uns reichlichen Stoff zum Nachdenlen. 
Es bat den Anſchein, wenn es fo fortgeht, als ob einmal 
zwei große Menfchenfamilien fich feindlich gegenüberftehen 
und um ben Vorrang kämpfen follten. Weh dem Augen: 
blide wo die Tataren aus ihrem Schlummer erwachend, 


gleichfalls auf dem Kampfplag bes Fortſchritts und ber 


Givilifation auftreten! Ihre natürliden Gaben mie 
Schönheit, Geduld, Ausdauer u. f. w. werben fie dann mit 
Nachdruck in die Wagichale werfen. 

Doc; kehren wir au den einheimifchen Kindern Formo—⸗ 
ſa's zurüd. Fürwahr ein fhönes Geſchlecht! Hier ein 
Ghineje, die Ausſchußwaare des himmliſchen Reiches, dort 
der zügellofe Wilde: herrliche Individuen zur Erzeugung 
einer guten Nachkommenſchaft! Nimmt ſchon im allgemei- 
nen ein Miſchvoll felten die guten Eigenihaften feiner 
Stammpäter an, bei der gelreuzten Nace auf Formofa ift 
dieß noch viel weniger der’ Fall. 

Der freie Wilde auf den Bergen mag immerhin drohend 
feinen Pfeil durch die Lüfte ſchwirren lafjen, und daburd) 
feinen Hab gegen den dinefiihen Nachbar an den Tag 
legen; die launenhaften und wollüftigen frauen Formoſa's 
denken aber in diefem Punkte gang andere. Bringt der 
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neſiſcher Feinde als (ebenfo viele) Siegeszeichen nad Haus, 
um fie nad forgfältiger Maceration feiner Braut zum 
Geſchenl anzubieten, jo wird diefe dennoch, wenn es ihr 
irgendwie möglich ift, aud ben chineſiſchen Liebhaber nicht 
verichmähen und erhören. 


Zur Geographie Altägyptens. ' 
ton Dr. Lauth. 
V. Die Heptanomis. 


Auf der Gränzſcheide zwiſchen Dberägypten (Thebais) 
und Mittelägypten ober ber nad) den fieben (XVI—XXI) 
Gauen benannte Heptanomis lag den Gau Hermopolites, 
wo demgemäß aud Zollſtätten errichtet wurben. Strabo 
bezeichnet fie richtig ald pulaxai „Grängwacen,” weil 
ſowohl für die Thebais als den Germopolites eine ſolche 
qyukarıı beftand. Die erftere heißt kopt. Teröt, arab. 
Dart, hierogl. Tarud „Land des Steinbrudes.” Hier 
begann der fpäter Bah'r Juffuf, nad dem Patriarchen 
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Wachpoſten zu halten. 
fahren wir nicht. 

Die Hauptgottheit war hier natürlich ber ibisköpfige 
Hermes, ägyptiſch Dhuti-Thot. Unzähligemal heißt er 
„Herr von Sefennu,” welches der heilige Name geweſen 
zu fein fcheint, während bie profane Benennung dießmal 
in dem Gaufymbol (Hafesunnu) nebft Stadtzeichen beſteht. 
Die Seſennu eigentlih „die Acht“ waren, wie eö fcheint, 
bie nach den Geſchlechtern paarweis gebildeten 4x2 Elemen: 
targötter. Daber die fopt. Benennung schmun (snau) und 
das arab. Aſchmunein die beiden Schmun, letzteres befannt: 
lih das Zahlwort für acht im Semitifchen und Koptiſchen. 
Die überaus häufige Erwähnung diefer Stadt Hermopolis 
in ben Texten rechtfertigt den Beifat magna in ber claf: 
fiiden Periode. In der weſtlichen Bergtette muß aud) 
den Ort Ibeum geſucht werden, wenigſtens findet man 
dort Gräber mit Mumien der Jbis nnd der Kynofephalen, 
weld; Iegtere eben Eymbolgeftalten ber Elementargott: 
heiten waren. 

Gegenüber auf der Ditfeite des Fluffes, bei dem heu⸗ 
tigen Telzel-Amarna, lagen bis vor kurzem, wo ein Paſcha 
fie entfernen ließ, die Grundmauern einer Etadt Peraten, 
„Haus des Sonnendiscus,“ bie der Amonsverfolger Chun: 
aten (früher Amenhotep IV geheigen) nad einem groß: 
artigen Blane berftellen ließ. Allein feine Wirkfamfeit 
war nur eine ephemere, daher alles das Gepräge bed Un: 
fertigen trug. Belannter ijt in bderfelben Gegend Anti: 
noopolis, jegt Enfina, von Hadrian (daher auch Habria: 
nopolis) feinem in Nil ertrunfenen Liebling Antinous zu 
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Ehren fo genannt, wie es aud die Inſchrift des Barbe: - 


tinifchen Obelislen zu Rom bezeugt. Früher ſcheint bie 
Stadt nah dem fpahhaften Toilettengott Befa genannt 
getvefen zu fein, twas aus feinem Drafel zu Antinoopolis 
und ber Benennung Bejantinoopolis zu fließen ifl. Die 
toptifchen Handſchriften gedenten auch hier, tie noch öfter 
anderwärts, einer Stadt Puſiri, jegt Abufir, deren Name 
natürlih aus Perofiri, „Haus des Dſiris“ entſtanden ift. 

Der Hermopolited vertritt im Zeitalter der Claſſiler 
zwei Gaue: XV und XVI gehört aljo mit letterem bereits 
zur Heptanomid. Auf den alten Liften aber fteht ale 
XVI der Gazellengau Sah. Auf dem Rüden der Gazelle 
zeigt das Nomoswappen einen Sperber, das befannte 
Symbol des Horus, und wirflih erſcheint ein „Horus 
von der Stabt Hebennu” ſehr häufig. Diefe mag mit 
dem bei den Claſſilern vorlommenben Hipponon und viel: 
leicht fogar mit der Metropole Meh ibentifch geivefen fein, 
Die monumentalen Orte: Menat:Chufu „Amme des 
Cheops,“ Nefrus, Hat⸗Raſhotephet reihen bis in die IV,, 
VI. und XII. Dynaſtie zurüd, ohne übrigens in ber 
Tradition einen Anklang binterlafjen zu hoben. Belannter 
ift Speos Artemidos mit den Mumien von Haben, ben 
Symbolen der Göttin Sechet (Pacht), die hier der Artemis 
verglichen iſt. In der Nachbarſchaft find die Gräber von 
Benibafjan mit ihren protodorifhen Säulen und ber be: 


rühmten Darftellung der 37 Aamu (Aftaten), welche vom 
Präfeeten des Gaues Sah (fopt. Tube) dem König 
Befurtefen II (XII. Dynaftie) in feinem 6. Jahr als frieb- 
liche Einwanderer mit Antilopen, Ejeln und Maffen nebft 
einer eier vorgeführt werden. Es ift ein Analogon zum 
Beſuche Abrahams und der Sara, deren Beithorigont es 
auch entipricht. 

Der Gau Aynopolites (XVII), vom Hund oder Schalal 
des Anabis jo genannt (vergl. oben Lylopolis) unb der 
Stadt Aynopolis, oppidum canum (Plinius), fcheint beide 
Seiten des Nil umfaßt zu haben. Denn während bie 
Hauptſtadt auf der Weftfeite in der Gegend von Dais, 
fopt. Kais („die Einbalfamirung“), gelegen war, find auf 
der Dftfeite zahlreiche Mumien von Hunden gefunden 
worden. Dem heutigen Tehneh entſprach zur claſſiſchen 
Zeit Aloris, vielleicht von dem König Hafor der XXIX. 
Dynaftie gegründet und benannt, wie Ramſes von R. 
Sefoftris. Hier fand man neben einer Felfengrotte eine 
nriehifhe Weih⸗Inſchrift Taıde Mwyıadı owreipg. 
Diefe wird fi) wohl auf bie ihren Bruder Dfiris mit 
ihren Flügeln beſchützende (inäkt) Yfis beziehen, jo daß 
owreıpe gleihfam die Ueberfegung zu Moxıag baritellt, 

Derfelbe Anubis war aud im Gau Oryrindites (XVIII) 
die Hauptgottheit, während die Ausfprade bes Namens 
der Metropolis Sep lautet, beterminirt durch einen die Flügel 
ausbreitenden Vogel, Der demotifhe Name derjelben, der 
fi) übrigens auch hieroglyphiſch findet, war Pemdje, woher 
der gleichlautende loptiſche und die Bezeichnung vonog 
Nleuserieng. Woher die Griechen den Fiſch vFVperyxos 
zur Benennung von Stabt und Bau bezogen haben, darüber 
laflen uns bie Denkmäler bis jet im Dunleln. 

In dem Bericht über den Feldzug des äthiopiſchen 
Grobererd Pianchi durd Aegypten twerben mehrere Orte 
des Kynopolites erwähnt, welche ich hier übergebe, auf 
meine Ausführung in ben Denlſchriften ber löniglich bayeris 
chen Alademie verweifend, weil fie bei den Glaffifern feine 
Spuren binterlafien haben. Ja nicht einmal bas inſchrift⸗ 
lich fo oft erwähnte Bahu, wo die Triade Thot, Nemanus 
und Neferhor verehrt wurde, ift außer in dem foptifchen 
Djelbah nirgenbs erhalten. Dasfelbe gilt von bem auf ber 
Dftfeite gelegenen Achui, mit zwei Frueraltären bezeichnet, 
wo eine wichtige Inſchrift des Exodus: Pharao Meneptab, 
den Sieg über die Lebu (Libyer) von Amon in Theben 
und Ptah in Memphis verfprochen belommt. Eben dafelbft 
außerhalb der Grotte fteht Ramſes III (Herodots Rhamp⸗ 
finit) vor der Göttin Hathor und dem krokodillöpfigen Se— 
baf, dem Hauptgotte tes Faylm, wie wir bald jehen 
werben. 

Wir dürfen übrigens die Hathor nicht zur Hauptgott- 
beit des nächftfolgenden Gaues: Aphrobitopolites (XIX), 
ftempeln; denn die Denkmäler nennen als foldye die Nebt: 
hut⸗Nephtys, die ja auch z.B. von Plutarch, der Aphrodite 
(g$orie) ibentificirt wurde. Hiedurch entfteht nun frei- 
lich eine Hweibeutigfeit, da ber X. oberägyptiiche Gau 
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ebenfalls Aphroditopolites genannt wurde, und zubem bie 
Hauptftabt diefes XIX. Unnus hieß, wie der Pehu:Drt 
bes X. Nah Strabo wurde bier eine weiße Kuh als 
lebendiges Eymbol ber betreffenden Göttin verehrt. 
häufig vorlommenbe Name einer Stabt Cheb hat ſich auf 


dem Dftufer in dem arabifhen Elichebe getreu erhalten. | 


Diefer Drt ift um deßwillen bemerkenswerth, weil bier zur 


Zeit der XIX, und XX, Dynaftie Bartialberrfcher auftraten, | 
| „beralleopolitifche” hieß. Zur Zeit als Brugfch feine ägyp 


weldhe bie regelmäßige Filiation der Rameſſiden unter: 
brachen. 

Wir fiehen an dem wichtigen „arten Aeghptens,“ 
von den Kopten Phiom, von den Arabern el Fayyüm, 
„das Meer,” genannt, ber feine Fruchtbarkeit einem vom 
Ril abgezweigten Ganal und dem fogenannten Moerid:Ece 
verbanfte. Die Griechen nannten biefe Landſchaft Arfi- 
noites, von ber Ptolemäerfönigin Arfinoe, Die Zweitheilung 
in Arsinoites anterior und posterior (XX. und XXI.) fußt 
auf ber ältern Lifte, wo wir (atef-) chent und pehu wie 
oben beim Lylopolites antreffen. Nah Strabo hieß Arfi: 
noe früher Kooxodeilw» nökıc, und wirklich zeigen bie 
Dentmälern den Krofobilgott Sebaf ala Hauptgottbeit 
diefer Gegend. Auch ift es nicht zufällig, daß gerade 
Könige der XII. Dynaftie zum Faydm in Beziehung treten. 
Denn wir wiſſen aus Inſchriften in Nubien daß die 
Amenemba und Befurtefen die Nilhöhen notiren ließen 
(25 Fuß über dem jebigen Niveau), und zugleich für Be: 
wäfjerung bes Faydm forgten. 

Die legte Regierung der XII. Dynaftie war eine weib» 
liche: Sebafnefru, woraus beim Africanus Ixemioppıg, 
geworben ift. Eine ziemlihe Anzahl Könige der XIII. 
Dynaftie führte den Namen Sebakhotep, ſcheint alfo eben: 
fallö dem Gulte dieſes Gottes gehulbigt zu haben. Der: 
felbe heißt öfterd auch „Herr der Stabt Emen“: es ift 
wohl das koptiſche Schbent und das arabifhe Jsment im 
Faylm damit ibentifh, Ein anderer Drt: Schelu ift 
eigentlich der Name bes Tempeladers geweſen: er bat fidh 
in dem arabifhen Atfih-Schallah erhalten, worin zugleich 
das atef (nicht neh-) Symbol des Gaues ſich lautirt vor: 
findet. 

Von großem Belang ift die Benennung der Hinter 
landſchaft ober des MWaflerbiftrictes: Meri, „das Beden“ 
ober „ber See.” Man ift unter den Hegpptologen jet 
fo ziemlich einig, hierin das Prototyp des Moeris⸗Sees zu 
erbliden, der alfo nicht nad) einem Könige diejes Namens 
benannt geweſen wäre. Hr. Zinant be Bellefonds hat in 
einem eigenen Memoire bie alten Dämme dieſes künſtlichen 
Sees nachgewieſen, in befien Nähe auch der Ort Banchis 
von Ptolemäus gefeht wird. Es ift die Stabt Pasänd, 
„Haus des Lebens.“ Andere Punkte lehrt ung die reich 
baltige Infchrift am Tempel von Edfu fennen, in welcher 
der Zug des beflügelten Sonnendiscus durch ganz Aegyp: 
ten befchrieben wird. Ebenfo vermehrt ein griechifch-ägyp: 
tifcher Papyrus des Borgian. Mus. 1788 von Nic, Schow 
veröffentlicht, unfere Kenntniß der Localitäten des Faylm 
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um zwei; benn es Werben zwei Bunfte: Teplinis und 
Vhogemeus genannt, wo die Bewohner der Hafenftabt 
PBtolemais von Arfinos Dämme zum Schuße gegen bie 
Nilüberſchwemmungen aufwarfen und Gräben zogen um 
das Waſſer hinein zu leiten, 

Der legte unter den Gauen der Heptanomis ift ber 
Herafleopolitis (XXII), von dem auch die ganzevom oben 
erwähnten Canal unter dem Nil eingefchloffene Inſel die 


tiiche Geographie fchrieb, war über bie Städte dieſes durch 
ein Mefler begeichneten und Seft (Eipog, ſemitiſch Sipht, 
Säbel) lautenden Gaunamens nichts zu ermitteln. In 
meiner erften Arbeit (Bokenchons der Glypthotel) madıte 
ih darauf aufmerliam daß die foptiiche Benennung Hnes 
(arabiſch Anafieh) zu dem Hanes (Chanes) der Bibel, und 
zum Namen bed ägyptiidhen Herafles: Chonſu, ftimmt, 
Neuerdings gefundene Varianten ber fo oft auftretenden 
Stadt Chenenfuten, nämlich Chenſu, beweiſen daß ich mic) 
nicht getäuſcht hatte. Hier warb, den Alten zufolge, als 
heiliges Thier der Jchneumon verehrt. Ich ſah fpäter daß 
auch Wiltinfon (Modern Egypt. IL p. 20 Note) biefelbe 
Anfiht ausgefproden hatte. Derfelbe gedentt noch der 
Nuinenhügel von Taufeh, Brangeb, Bibbeh und Sils, 
lauter Namen, deren Prototype wir aus dem Aegyptiſchen 
bis jet nicht nachzuweiſen vermögen. 


Misrctellen 


Ueber bie Thieranbetung ber Aegyptier. Das 
Rind, das Schaf und das Jchneumon wurten offenbar 
nur wegen ihres Nuhens verehrt; wie bei den Lemniern 
die Heibenlerchen, welche die Heufchreden auffuhen und 
zerhaden, bei den Thefjaloniern die Stördye, weil, als die 
Erde giftige Schlangen erzeugte, die Störde erſchienen 
und fie alle vertilgten (deßhalb wurde nah theſſaliſchem 
Geſetz jeder der einen Storch töbtele mit Berbannung 
beftraft), die Schlange, das Wiefel und der Käfer aber, 
weil man in ihnen gewifle undeutliche Bilder der göttlichen 
Macht, wie die Sonnenbilver in dem Regentropfen, wahr: 
zunehmen glaubte Vom Wiefel jagen noch jeht viele 
daß es durch das Ohr empfange und durch den Mund 
nebäre (Plutarch „Iſis und Oſiris“), mithin ſei es ein 
Abbild der Entſtehung der Rede. Im Geſchlechte der 
Käfer ſoll es feine Weibchen geben, ſondern nur Männ: 
chen, die ihre Brut in eine kugelförmige Maſſe legen, die 
fie rüdwärtsſtoßend herumdrehen, ſowie die Sonne den 
Himmel in entgegengeſehzter Richtung umzudrehen ſcheint, 
indem ſie in eigener Bewegung von Abend gegen Morgen 
fortrüdt. Die Schlange, die nicht altern ſoll, vergleichen 
fie dem Sterne. Die Verehrung des Arofodils entbehrt 
nicht des triftigen Grundes. Man bielt es in Aegypten 
für ein Abbild der Gottheit, weil e8 unter allen Thieren 
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— feine Zunge bat, Das göttlide Wort bebarf feiner 
Stimme. Auf geräufchlofem Pfad einherfchreitend, leitet 
es die menſchlichen Dinge nad rechtlihem Maß. Bon 
allen im Waſſer lebenden Thieren bebedt fi, wie man fagt, 
allein das Rrofodil mit einer bünnen burdhfichtigen Haut, die 
an ber Stirne herabgebt, fo daß es fieht ohne gefehen zu 
werben, was auch bei dem höchſten Bott ber Fall ift. An 
welchen Ort das Meibchen die Eier hinlegt, da weiß es 
ift bie Gränge für das höchſte Anwachſen bes Nil. Das 
Krokodil foll eine ſcharfe Ahnung ber Zukunft haben, daher 
wiflen wenn der Fluß fteigt, Es legt 60 Eier und brütet 
ebenfo viele Tage (Siehe Plutarh „Iſis und Oſiris“), 
und foll, wie man jagt, 60 Jahre leben. Der Ibis, der in 
Aegypten befonders verehrt wurde, vertilgt bie giftigen Ariech 
thiere, und zeigt zuerft den Gebrauch einer ärztlichen Aus: 
leerung, indem man ſah daß er durch Einfprigungen fi 
felbft reinigte. Gewiſſenhafte Priefter ſchöpften ihr reinigen: 
des Weihwaſſer da wo der Ibis getrunfen hat, da er nie 
ungeſundes ober vergiftetes Waſſer trinkt, noch ber Quelle 
fih nähert. Durd die ausgefpreigte Stellung der Füße 
gegen einander und gegen ben Schnabel bildet er ein gleich: 
feitiges A. Man darf ſich nicht wundern daß bie Aegyptier 
fo Heine Anfpielungen liebten, haben doch auch die Hellenen 
vieles diefer Art bei ben Gemälden und Bilbfäulen der 
Bötter angewendet: fo gab es in Areta ein Standbild bes 
Zeus ohne Ohren, denn dem Herricher und Herrn aller 
Dinge fteht es zu auf niemand zu hören. 
Dr. 3. 3. ©. May. 
x“ 

Ueber den Urfprung des Namens ber Inſel 
Jawa fagt Hr. Kern, Profefjor des Sanskrit in Leiden: 
Der Name der Inſel Jawa, jetzt Dſchawa geſprochen, 
wird ſchon von Ptolemäus (Jabadiu) als Gerſteninſel 
erflärt, und in ber That bedeutet im Sanskrit jawa Gerſte 
und dwipa Inſel. Holländifche Gelehrte juchten den Namen 
aus dem Malayiichen zu erllären, dschaba und dschawi, 
in ber Kawiſprache jawa bebeutet „außen,“ bie Inſel würbe 
als das äufere Eilandb oder das Eilanb der außerhalb 
ber brei oberen Kaſten lebenden benannt fein. Aber nichts 
ift gewöhnlicher als daß Inſeln des indifchen Archipels 
ihren Namen von ihren vorzüglichften Naturprobucten be: 
famen, wie Suwarnabwipa die Golbinfel, Karpürabwipa 
die Kampherinſel, Näliteradivlpa die Kolosinfel, die Sandel- 
bolzinfel, Bulopinang (an ber Küfte von Malakta) u. ſ. w. 
und befhalb ift auch von vornherein wahrſcheinlich daß 
bie Inſel Jawa von einem folhen Raturerzeugniß den 
Namen hat. Da inbeffen Gerfte weder auf Jawa noch 
auf Sumatra vorlommt, jo vermuthete Pijnappel, ber 
Name komme von dschabä ober dschapä Chinaroſe. Die 
geht aber nicht an, weil das dsch in der jepigen Aus: 
fpradhe von Jawa (Dſchawa) neu, das dsch in dschapä 
aber alt ift und ſchon im Sansfrit niemals als j ericheint, 


jo daß aljo lautliche Bedenken gegen dieſe Etymologie ent: 
fiehen. Laſſen erllärte Jawabwipa als Fennich Inſel, und 
Hr. Kern will dieſer Erklärung mit Recht den Vorzug 
geben. Es eriftirt nämlich eine Notiz im Sanskrit daß 
jawa bei den Ariern Gerfte, bei den Barbaren (Mlettichhäs) 
panicum italieum oder Fennich (kangu, fonft im Sanskrit 
auch prijangu) bezeihne Wie Hr. Kern ausführt, ift 
diefe Notiz jo zu verfteben daß ber claffiih recipirte Sinn 
von jawa Gerfte ift, während die Wort provinciell aud) 
Fennich bebeutet. So bedeutet tuschära im Norden von 
Indien Eis und Froft, anderswo Thau, Nebel, hima 
(hiems) Schnee, aber in Jawa, wo Schnee unbelannt ift, 
Nebel, Wolle; dewadäru im Himalaja die Deodara-Pinie, 
in Bengalen, wo diefer Baum nicht wächst, Uvaria longi- 
folia, im Defthan Erythroxylon, auf der Inſel Bali Sanbel: 
bolz, im Malayifchen Tanne. Jawadwipa dürfte daher 
wirklich die Fennich⸗Inſel fein. $ 

=” 


Die Grapbit:Probuction Defterreihe. Zu 
jenen Bergwerls- Producten weldye in der Neuzeit eine be: 
langreiche Zunahme der Ausbeute erfahren haben, zählt 
unftreitig aud Graphit. Immer mehr werben bie Borzüge 
dieſes öſterreichiſchen Probuctes erkannt, wofür ſchon bie 
zweifache Thatfache der Zunahme der Production und des 
Erportes ſpricht. Die Probuction von Graphit, mwelder 
in mehreren Ländern des Reiches, namentlich aber in Böh: 
men, in großen Mengen getvonnen wird, hat im Quin: 
quennium 1865—1870 um 186 Procent, der Erport diefes 
Artifeld dagegen nur um 62 Procent zugenommen, wie 
aus den nachfolgenden Daten erſichtlich wird: 


Production Export 


Bollcentner 
1865 "0200.00. M1655 109,246 
1566 P R > . 211,636 120,229 
1867 r . . . 312,885 117,054 
1868 - . . . 402,753 126,259 
1869 . » . 405,516 167,745 


Die Haupterzeugung trifft noch immer die Berghaupt- 
mannſchaft Auttenberg, die Gegend von Vudweis im Jahre 
1868 mit einer Menge von 295,102 Wiener Gentnern 
und im Werthe von 300,020 fl. Da Graphit haupiſächlich 
zur Erzeugung von Bleiftiften und Schmeljtiegeln, dann 
zur Bereitung orbinärer Unftreihfarben verwendet ‘wird, 
fo läßt fi aus obigen Daten der Schluß ziehen daß bie 
Fabrication der genannten Gegenftände im Inlande felbft 
einen nambaften Aufihiwung genommen haben muß. 
* 


Kohlen in Schweden. Das Stodholmer „Afton: 
blabet“ melbet die Entdedung eines drei Meter mächtigen 
Steinfohlenflöges in den Gebieten von Raus und in einer 
Tiefe von 125 Meter, (Les Mondes.) 


Drud und Verlag der J. &. Cotta'ſchen Buchhandlung. 


Das Ausland. 


Aeberfhau der neueften Forfhungen 


dem Gebiete der Natur-, Erd- und Völkerkunde, 


Rebigirt von Friedrid dv. Hellwald. 
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Daunen und Bunenfeine. ' vielleicht nachdem fie von dem Begriff „ſchreiben“ gehört 


und ihn verftanden batten, fogleih mit ber Erfindung von 
ganz einfachen fchriftlichen Lautzeichen begannen, Ein derar⸗ 
tiges Beifpiel bietet die perſiſch mediſche Keilichrift, zu beren 
Darftelung nur ein einziges Zeichen gehört, nämlich eine 
Pfeilſpitze mit Widerhalen. Je nachdem diefe Spihe ge: 
ſtellt, vergrößert ober. verbielfacht wirb, bebeutet fie ben 
Buchſtaben eines Alphabets. Diefes Verfahren war jedoch 
immer noch jehr verwidelt und ſchwierig zu erlernen, weh: 
halb bie Erfindung eines einfachen Alphabets, das heißt 
einer bloßen Buchſtabenſchrift, die höchſte Bervolllommnung 
war. Das Verbienft einer ſolchen Erfindung beanſpruchten 
nad Herobot die Lydier, ein altberühmtes Volk, befien 
befanntefler König wohl ber reihe Gröfus fein bürfte, 
Aus des Geſchichtſchreibers Herodot Worten gebt aber doch 
bervor daß die Phönicier wenigftend das Verdienſt hatten 
die lydiſche Erfindung weiter verbreitet und wohl aud 
noch mebr vereinfacht zu haben. Bon ihnen jebenfalld haben 
die alten Griechen — dieß gaben fie zu — biefe Schrift 
zeichen zunächſt erhalten. Ob unfere Vorfahren ihre Schrift, 
nämlid dad Runenalphabet, ebenfalld von den Phöniciern 
ober aus britter Hand von den überall colonifirenden 
Hellenen ober gar aus erfler Hand von den Lydiern ſelbſt 
erhalten haben, wird ſich wohl niemals entſcheiden laſſen. 
Doch dürfte die lehtere Annahme mwenigftend nichts unge 
reimte® an ſich haben, benn in ben überlieferten Sagen 
der Nordgermanen beißt es daß fie von den Aſen aud 
die Runen erbielten. Die Ajen, an deren Spite Din 
oder Woban ftand, waren vergötterte Fremdlinge, welche 
in grauer Vorzeit zu unferen im füblihen Rußland 


Von Franz Maurer. 


Seitdem ſich aus familienweile umberfhweifenden Wil: 
ben zufammengebörige Nationen gebildet haben, hat ſich 
auch dad Bedürfniß nah Zeichen geltend gemadt mit 
deren Hülfe man feine Gedanken an Fernwohnende mit: 
tbeilen fonnte. Anfangs waren bieje Zeichen ſehr einfach, 
, und man hatte deren nur für gewiſſe nahe liegende Zwecke. 
So überfenbete man ſich einen Stab um zu einer Zufammen: 
funft aufuforbern, einen Pfeil um eine gemeinfame Jagd, 
und eine Art um einen bevorftebenden Krieg anqubeuten. 
Wie viele Jahrtauſende verflofieen che man aus folden 
Anfängen heraustam und zu fchriftlihen Zeichen gelangte, 
wird unerforſcht bleiben. Die Aegyptier zur Zeit des 
Herodot rühmten fih vor biefem Griedhen: daß fie eine 
aufgeichriebene Geſchichte ihres Volls und ihrer Könige 
hätten bie 11,000 Jahre zurüdreidt (aljo 13,000 Jabre 
von heute geredhnet), daß aber ihr Boll vorber ſchon 10,000 
Jahre, ohne Schriftzeichen zu fennen, beftanden habe. Es 
ſcheint als ob die erſte Schrift des Menſchengeſchlechts 
aus Bildern entftanden ift, worauf dann dieje unbeholfene 
Darftellungsweiie fih nad und nad zu Hieroglyphen ver: 
volllommnete, das beißt zu Wortzeihen wie wir fie in 
Aegypten auf unzähligen Dentmälern betvundern, und wie 
fie fih aud) in China auf uralten Dentmälern finden jollen. 
Wurde der natürliche Entwidlungsgang der betreffenden 
Nationen nicht geftört, dann entwidelten fie ihre Hierogly: 
phen meiter in eine noch handlichere oder Sylbenſchrift, wie 
bieß zum Beifpiel Ghinefen und Japanefen getban haben. 
Daneben ſcheint aber nod ein anderer Entwidlungsgang umber ſchweifenden PBorfahren kamen, unb ihnen ben 


vorgelommen zu fein, indem einzelne bochbegabte Völker, Keim der Givilifation bradien. Wahrſcheinlich hießen fie 
Musland. 1878. Ar. ı9, 55 
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Afen nad) ihrer Heimath „Aſia,“ einer lydiſchen Landſchaft, 
die fhon dem Homer (950 v. Chr.) unter bem Namen ber 
„afiihen Gefilde“ befannt war. 
lydiſchen Königsfohn Aſias befam der größte Welttheil 
fpäter feinen Namen; dich fagt und Herobot (450 v. Chr.). 
Die biftorifchen Ajen wurden bie Könige unferes Stammes, 
und zwar muß dieß zu einer Beit geweſen fein ba bie 
Germanen fih noch nit in die beiden Hauptfamilien 
Gotben und Slandinaven, und dieſe wieder in bie bie 
len Nationen geipalten hatten beren Namen die Ge: 
ſchichte aufbewahrt. Späterhin wurden biefe biftorifchen 
Aſen zu mythologiſchen, das heißt zu Göttern, von 
denen gleihivohl die germanischen Könige ihren Ur: 
fprung berleiteten. Dieſe Götter, fo hieß e3, hatten im 
mwunberthätigen Meth die Runen aus Afaheim (das heißt 
aus Afia) mitgebradt. — Es fei aud erwähnt daß fi 
im Boden unjeres Landes mehrfah Tobtenurnen gefunden 
haben welde um ibren Rand Zeichen tragen, die eine 
Charalterahnlichkeit mit ber perfiichen Neilfchrift zeigen, fo 
dab es faft Scheint als ob auch diefe Schrift entweder 
fhon in der fübruffifchen oder erft Später in der beutichen 
Heimath durch handeltreibende Mittelmeervölfer zu unferen 
Vorfahren gelangt if. Schon Rünning gibt in feinem 
1703 erichienenen Werk über deutſche Gräber die Abbil: 
dung einer joldyen im Friefifhen gefundenen Urne, unb 
Wilhelm Grimm bringt in feinem claffiihen Wert über 
deutſche Runen die Abbilbung und Beſchreibung eines im 
Heſſenland in einem Heibengrabe gefundenen Steine mit 
Reilgeihen und einer vermeintliden Runen: Ume Dod 
lafjen wir biefe muthmaßlide Schrift ala unentzifferbaren 
„Findling“ vorläufig beifeite, und wenden wir und zu 
der anerlannten Runenfhrift ber Väter. 

Das Wort „Rune* lebt noch jet in unferer Sprache in 
den Worten „zuraunen“ und „Alraune” Es bedeutete 
früher in erfter Reihe Geheimniß,“ dann Wiſſenſchaft, 
Kunft, Zauber, Macht und manderlei damit zufammen» 
bängenbed. Directe Ablömmlinge der alten echten Runen 
find noch jeßt in Norddeutſchland und Slandinavien häufig 
im Gebraude, ohne daß das Volk weiß meld; altchriwür: 
digen Urſprungs die von ihm ala Haud:, Vieh, Gräny, 
Fabricationd: und überhaupt Eigentbums: Marken benugten 
Zeichen biefer Art find, denn dem dbeutichen Voll ift die 
Kenntniß feiner Runen feit etwa 1000 Jahren völlig ent 
ſchwunden. In unferem Jahrhundert ift diefe Kenntniß 
wenigftens in einigen gelehrten Kreifen wieder aufgelebt, 
hauptſächlich durch die Bemühungen Wilhelm Grimms, des 
Hohenpriefterd unferer Sprade, Der fürftlichen Unter: 
ftüßung erfreut ſich dieſe Wiffenfchaft jedoch nicht. Im ſtandi⸗ 
nadifchen Norden hingegen ift bie Runenlunde ſchon wieder 
feit drei Jahrhunderten eine bon ben Königen gepflegte 
Wiſſenſchaſt, die längft derartig ins Volk gebrungen, daß 
wohl jeder Erwachfene weiß was unter Runen zu verftehen 
ift, und fehr viele nicht dem Gelehrtenftand angehörige Zeute 
eine neuere Runeninfhrift ganz gut zu entziffern wiſſen. 


Nah ihr ober nach dem | 


Runen und Aunenfleine. 


Man unterfcheibet im der Hauptſache beutfhe und 
norbifche Runen, und nimmt an baß bie leßteren urfprüng: 
li allen Germanen gemeinfan gewefen find. Erſt nad 


der Trennung ber großen Familie ſcheint fih aus ben ein- 











facheren norbifchen Nunen bas fünftlicher gebildete deutſche 
Runen:Alphabet entwidelt zu haben, und aus diefem wie: 
der die altgothiſchen Buchſtaben, deren ſich z. B. Ulfilas 
bediente, aus denen aber unfer deutſches Alphabet nicht 
entflanden if. Die nordiſchen Runen find uns erhalten 
in Taufenden von Inſchriften in Stein und Holzj.unb in 
ganzen Handicriften auf Pergament. Die Erhaltung ber 
beutfhen Runen verdanlen wir dem Priefter Hrabanus 
Maurus, der ein Alphabet nebft Erklärung und Benennung 
ber Buchftaben in einer Abhandlung de inventione lingus- 
rum hinterließ, bie er im 9. Jahrhundert unferer Zeitrech⸗ 
nung gefchrieben bat. Zwei Eremplare hievon find in Wien 
und eins in Ereter. Ein anderes Alphabet findet fi in 
einer lateiniſchen Handſchrift aus dem 10. Jahrhundert, 
die in St. Gallen aufbewahrt wird und deßhalb der 
St. Galler Gober heißt. Die Handſchrift des Hrabanus 
ift von Bleichzeitigen und Späteren mehrſach benüßt wor: 
ben, wenigflens nimmt Grimm bieß unter Anführung ſtich⸗ 
baltiger Gründe an, und ſchließt daraus zugleih daß fi 
die Abweichungen der uns in biefer Weife binterlafjenen 


verſchiedenen Runen :Alphabete bauptfählid durch Un— 


genauigleit, Willlürlichleit oder Unverſtändniß ber Ab: 
fchreiber erflären lafien, auch Beſchädigungen der Pergamente 
ihr Theil daran tragen. Die zwei Alpbabete des Hrabanus 
Maurus und das der Et. Galler Handſchrift werben in Liter 
raturgeſchichten gewöhnlich kurzweg ala „marlomanniſche“ 
bezeichnet; allenfalls wird noch hinzugefügt daß fie von angel: 
ſächſiſchen Prieſtern herübergebracht worben und alfo muth: 
maßlich angelfähfifhen Ursprungs feien. Es ift auffällig daß 
man Grimms einleuchtende Beweisführung überſehen bat, 
die ſich auf alte Hanbfchriften aus jener Zeit ftügt, und 
nachweiet daß unter Marlomannen nichtd weiter ald Nord: 
albinger au verftehen find, das heißt Sachſen die nördlich 
von der Elbe, ald Grängmannen oder Markmannen gegen 
die Dänen, wohnten, daß man alfo, mobern ausgebrüdt, 
von fchleswig-bolfteinifchen, fonft aber von niederſächſiſchen 
Nunen zu ſprechen hätte. "Der berühmte Forfcher läßt es 
nur dabingeftelt ob die nach Britannien ausgewanderten 
Sachſen dieſes norbalbingifhe Alphabat ſchon aus ber 
deutſchen Heimath dahin mitnahmen, oder ob es ihnen erfl 
fpäter dorthin mit einigen Mobificationen folgte. Er neigt 
fi) übrigens mehr der erfteren Annahme zu. Unfere Nord: 
albinger wurden wegen ber Lage ihres Landes ſelbſt in 
Deutfcland mitunter auch Norbmannen genannt, und felbft 
Hrabanus Maurus fagt: Marcomenni, quos nos Nord- 
mannos vocamus; fie bürfen aber nicht mit den jfanbinabi: 
ſchen Normannen verwechſelt werben, meil hiezu leinerlei 
Grund vorliegt, am wenigſten im ‚„nordmanniſchen“ Runen: 
Alphabet. Grimm beweist u. a. baf die von Beba über: 
lieferien und unrichtigeriveife den frangöfirten Normannen zu: 


Runen und Runenfteine, 


geſchriebenen Runen nur eine Gopie derjenigen bed Hrabanus 
find, und daß die falich verftandenen Worte diejes Autors 
au jener verkehrten Berfion den Anlaß gegeben haben müflen. 

Deutihe Runen:Dentmäler find felten. Runen in 
Handſchriften, als Alphabet oder Erklärung desſelben, find 
vorhanden, aber Handſchriften die in Runen gelchrieben 


find hat man bi jeßt nicht gefunden, denn bie Echtheit | 


der Merjeburger Runen, einen vierzeiligen Zaubervers 
darftellend, wird noch bezweifelt. Deutſche Runenfteine 
find einige gefunden tworden, aber nicht bei uns, jonbern 
in Standinavien, woraus Grimm ſchließt daß unfer 
Alphabet, als ein verfeinertes, auch dort befannt gemwelen 
fein muß, während man neuerdings annehmen möchte daß 
ed von dort zu uns gelommen fei. Diefe Steine lünnen 
noch nicht als entziffert gelten. Deutihe Runen auf 
Metall find häufiger vorlommend und ganz ſicher durch 
Entzifferung nacgewiefen worden auf zwei Spangen, 
nämlich der Dfthofener und der Norbendorfer, außerdem 
mit Sicherheit anzunehmen auf ber in Schottland gefun- 
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| fann man nur erfehen daß die Schreibelunft bei unferen 


ı unb aud nicht bei jedermann befannt war. 





denen fogenannten Hunterftons oder Largs-Spange und | 


auf der in Frankreich 1857 bei Charney gefundenen Spange. 
Ferner zeigen ſich deutfche Runen auf vielen Bracteaten, 
die ſowohl bei und als im Norden gefunden worden find, 
und auf der berühmten Mündpeberger Speerklinge. Vieles 
mag aus Unfenntniß ober Unachtſamleit ber Finder zer⸗ 
ftört worden fein: jo wurde z. B. 1768 bei Prausnig im 
Fürſtenthum Jauer in Schlefien bei einem alten Stollen 
ein Stein mit angeblihen Runen gefunden unb 1769 nad 
Berlin an die Alademie der Wiſſenſchaften geihidt; doch 
ift er nicht mehr vorhanden. Bei Merfeburg, zwiſchen den 
Dörfern Goligih und Daſpig, wurde im vorigen Jahr: 
hundert unweit der Saale ein Heibengrab aufgebedt, das 
eine Todtenurne enthielt, und außerdem fladye Steine mit 
eingehauenen Figuren und Zeichen, bie nad ber von 
Hoffmann gegebenen Beichreibung Runen geweſen fein 
müflen. Die Figuren und Zeichen waren roth, ſchwarz oder 
grau gebeizt. Bon dieſem Fund ift nichts mehr vorhanden. 

Dieſes ſpärliche Vorlommen oder dieſes Verborgenfein 
deutſcher Runen⸗ Andenken hat vielerlei Urſachen. Zunächſt 
haben wir zu beachten daß die Kunſt des Schreibens bei 
unſeren Altvordern der Heidenzeit nicht eine allgemein 
verbreitele war. Es ſcheint als ob nur die Könige, die 
Geburtsariſtokratie und die Prieſterſchaft Kenntniß der 
Runen beſeſſen haben. Dieß läßt ſich aus ganz natürlichen 
Gründen annehmen und iſt aus alten Berichten heraus ⸗ 
zulefen, denn Tacitus fagt daß dem Volke bie Kunft des 
Schreibens unbelannt war; Ansgar, der Belehrer ber 
Standinaven, jagt aber ausbrüdlih baf die Könige des 
Nordens, d. h. die hohen Ariftofraten, ſich gegenfeitig ſchrift⸗ 
lihe Mittheilungen madten, bie fie in eigenthümlichen 
Zeichen auf hölzerne Täfelchen ritzten ober jchrieben. Aus 
der Bemerkung des Tacitus, bie einen boshaften Seiten: 
bieb auf das in Rom von Männern und Frauen zu 
buhleriſchem Briefwechjel mißbraudte Schreiben enthält, 


— — en 
—— ———— ——— 


Altvordern nicht zu unrechten Dingen mißbraucht wurde, 
Mittelalter: 
liche Quellen, die zum Theil aus dem Heidentbum fhöpfen, 
lafien übrigens die Annahme zu daß bie Runen-⸗Schreibe⸗ 
funft beſonders von ben frauen ber höheren Stände ge: 
pflegt wurbe, und dieß hat fogar viel für fi, denn bie 
zarteren Frauenhände mochten ſich wohl befjer zu der feinen 
Arbeit des Runenrigens eignen alö die ſchweren Fäuſte 
der Kämpen; auch hatten bie rauen wohl mehr Zeit und 
Neigung zum Erlernen der Kunft als bie unftäteren 
Männer, deren ficherfte Vertraute fie doch waren. Aus 
allem ergibt ſich jebody daß in heidniſcher Zeit nicht viel 
in Deutſchland geichrieben wurde, und dieſes Wenige einem 
ſehr vergänglihen Material anvertraut zu werden pflegte, 
nämlich Tafelchen aus Buchenholz, denn von Bude ober 
„bok* rührt unfer Wort „Buch,* als Andenfen an bie 
älteften Schreibverfuche, ber. 

Mit dem Einzug bes Ghriftenthums, dem fofort die 
römiſche Cultur und Wiſſenſchaft folgte, fam die Benügung 
der Runen bei uns noch mehr in Abnahme, und verblieb 
nur noch für Zwecke welche die chriftlihe Kirche verab: 
ſcheute und verfolgte. Die alten Handſchriften welche von 
Nunen ſprechen, oder uns folde beivahrt haben, fagen 
nämlid ausdbrüdlih daß Zauberformeln, Beihwörungen, 
unchriſtliche Gejänge und überhaupt Heidnifches in Runen 
aufgezeichnet werbe. Daneben, fo wird erklärt, wurden 
die Runen zu gegenfeitigen Mittheilungen von Geheimnifen 
benugt, oft mitten in Briefen bie mit lateinifhen Zeichen 
geihrieben waren. Es gab auch eine NunensChiffrefchrift 
burd Veränderung der Bedeutung oder ber Reihenfolge 
der Buchftaben, und indem man bloße Striche, denen ein 
Buchſtabe als Schlüfjel gegeben wurde, aufzeichnete und 
einrigte. — Am meiften famen die Runen in Bergefienheit 
durch das ſchnelle Eindringen der römiſchen Wiſſenſchaft 
und der lateinifhen Gurrentichrift, welche letztere ſich in 
der That beffer zum Schreiben eignete als die gleich Ani: 
tialen ohne Zufammenbang baftehenden Runen. Ditfrieb, 
ein waderer beuticher Priefter, der um 870 die Evangelien 
in deutſche Verſe überfegte, klagt bitter über diefe Nicht: 
adıtung der heimiſchen Schrift, ber fi feiner mehr bes 
dienen mochte. 

Gedentiteine mit Inſchriſten zu ſehen fcheint bei den Deut: 
ſchen der Heidenzeit durchaus nicht Sitte geweſen zu fein, weder 
um einen Tobten zu ehren noch um das Andenten an irgend 
eine wichtige Begebenheit wachzuhalten. Für legteren Zwed 
hatte man bie lebende Ueberlieferung und allenfalls foge: 
nannte Bautafteine, über die weiterhin näheres. Alles 
dieß trug dazu bei die Runen in Nord und Süddeutſch- 
land bald nad Einkehr des Chriſtenthums völlig aus dem 
Vollsgedächtniß zu verwiſchen, und uns Nachgeborne um 
den Anblid der Runen-Denlmäler zu bringen. Die gol⸗ 
denen Amulette aus der ſächſiſchen Heidenzeit, die bei uns 
angefertigt wurden, und Runen⸗Inſchriften trugen Afiehe 
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weiterhin Spangen unb Bracteaten), werben ſich nach ber 
blutigen Belehrung zum Chriftenthume nicht mehr öffent: 
lich als Schmud gezeigt haben, und manberten mohl 
meiften® in ben frommen Schmelztiegel, ſoweit fie nicht 
in Erwartung ded Wiedereinzugs der alten Götter ver: 
graben wurben, oder ſchon den Todten mit ins Grab ge 
geben waren. 

Einen gang andern Verlauf nahm die Angelegenheit 
mit ben Runen im flanbinavifhen Norden, Dort war 
dad Chriftentbum fpäter und als fanfter Friedensbote, 
nicht mit feuer und Schwert wie bei und, eingezogen, und 
nod weit jpäter folgten römiſche Bildung und römifches 
Wiſſen nad. Dem Norden blieb Zeit fein geiftig nativ: 
nales Gepräge zu bewahren, und das Schidfal verſchonte 
ihn mit Thoren welde die alten Gefänge und Ueber: 
lieferungen verboten und vernicdhteten, weil fie aus der 
Heibenzeit ſtammten. Im Gegentheil, nordiſche Priefter 
waren es welde und die germaniihe Mythologie durch 
Aufzeihnung gerettet und fo viele unfhägbare Nachrichten 
aus der Vorzeit bewahrt haben. Was die Runen betrifft, 
die vorher nur das Eigentbum der bevorzugten höchflen 
Geſellſchaftsclaſſen geweſen, jo wurden dieſe nach Einfüb: 
rung bed Chriftentbums Allgemeingut, und famen nun erft 
recht in Gebraud, ja erhielten die riftliche Weihe. Ueber 
1650 Runenfteine find befannt, und bie meiften deuten 
auf chriſtlichen Uriprung bin. Es gibt Kirdhengloden, 
Taufbeden, Weihwaſſerkeſſel, Reliquienichreine und andere 
zum römifchen Gultus gehörige Dinge mit Runeninfhrift. 
Es wurden Geſetze mit Runen geſchrieben, und diefe Zeichen 
auf Maßen, Münzen und Gewichten gegeben. Die Prie: 
fter fchrieben fromme Sprüche in Runen, und auch Salen: 
darien, welche auf einen Zeitraum von 532 Jahren bie ver: 
änderlichen Feſte der Ghriftenheit angeigten. Um die Runen: 
kunde zu verbreiten und zu erhalten, wurden Runenalpha: 
bete in Kirchhofsmauern gemeißelt, oder, in Steinplatten 
gerigt, an Marktplähen aufgeftelt. Während früher nur 
den Männern, und unter biejen wiederum nur ben Helden, 
Häuptlingen und Rleinlönigen, Bautafteine und in feltenen 
Fällen Runenfteine errichtet wurden, erbielten nah Ein: 
führung des Chriſtenthums Frauen überhaupt (nicht bloß be: 
rühmte Königinnen) und dann auch Männer bürgerlichen oder 
frieblihen Berufs einen Gebenfftein, der kurze Nachricht 
über fie gab, — Freilid, mit dem Umfichgreifen der latei⸗ 
niſchen Gelehrieniprade im Norben gerieth auch die Runen: 
ſchrift dort in Verfall, und nachdem fie bis zum 16. Jahr: 
hundert immer fpärlicher und nur noch von den minder gebil: 
beten Glaffen angewendet worden war, fam fie bis zum 
17. Jahrhundert gänzlid außer Bebraud. Die Blüthezeit 
der norbifchen Runen fällt in das 11. Jahrhundert, Aber 
ehe dieſe ſchöne Kunſt gänzlih in Vergeſſenheit gerathen 
fonnte, wurde dafür geforgt daß ihre Kunde erhalten blieb. 
Ein gelehrter Schwede, Namens Johannes Bure (latinifirt 
Bureus), gab ſchon im Jahre 1599 eine tabellariſche Ueber: 
ſicht der Runenlehre und dann Nunen-Abe-Bücher heraus; 





Ein Pionier des Handels. 


bie norbilhen Könige, unter ihnen Guſtuv Mbolf, pflegten 
und unterftüßten dieſe Forſchung, und fo lonnten nad) 
einander bänifche, fchwebifche und norwegiſche Gelehrte 
Bücher über Runen mit vielen Abbildungen der Nunen- 
fteine und fonftigen Inſchriften herausgeben, jo Worm 
1640— 1650, Haborph und Peringſtöld 1750, Johann G. 
Liljegren 1832 x. 


Ein Pionier des Handels. ' 


Die englifchen Kaufleute verfolgen den Plan von 
Alam Thee nah Tibet zu ſchicken, wo biejer Artikel der 
Hauptlurus und zugleich das unentbehrlihfte Bedürfniß 
if. Gelingt ihnen was fie bezwecken, fo ift nicht bloß 
ben Ghinefen ein Monopol entrifjen, fonbern aud der 
Einfluß der tibetaniihen Zama erfchüttert, die das Mono: 
pol unterftügen. Sie find übrigens von ihrem Biel noch 
weit entfernt, hauptſächlich wegen moralifcher und politi: 
ſcher Gegenwirkungen, die faft unüberfteiglich zu fein ſchei⸗ 
nen. Natürliche Schwierigkeiten egiftiren ebenfalls, inbefjen 
ericheinen fie ald gering wenn man fie mit denen vergleicht 
welche dem Reijenden höher im Norden begegnen. 

Einigen unternehmenden Männern, unter denen Hr. 
Cooper fih am meiſten ausgezeichnet hat, ift ed gelungen 
in das wunderbare unbelannte Gebiet der Erde einzu: 
bringen, das mit feinen verſchiedenen Endpunkten an China 
und das engliideoftindifche Reich angränzt. Bon den brei 
großen Handelöftraßen die in früheren Zeiten von China 
weſtwãrts in die Mongolei und von dba nach Indien und 
Birma führten, ift gegenwärtig bloß nody eine offen, die 
von Szetſchuan über Tartfian-lu und Bathang nad Lhafla, 
der Hauptftabt von Gentral:Tibet, läuft. Verſchiedene Ur 
ſachen haben dazu beigetragen die übrigen Wege zu fchlie: 
ben, und den Ghinefen bloß den einen eben erwähnten zu 
lafjen, auf dem fie Tibet jährlih mit jehs Millionen 
Pfund Ziegelthee verforgen, der noch weiter weſtlich, bis 
zu ben Grängen von Kaſchmir, gebt. Politische, religiöfe 
und volfäwirthichaftlihe Verhältniffe verhindern Indien 
auf diefem Wege mit China zu verkehren. 

Um eine fürgere und birectere Verbindung aufzuſuchen, 
madte Hr. Cooper von Schanghai aus eine Reife, die 
allerdings nicht ganz erfolgreich war, aber unjere Kennt: 
nik von China und vom öftlihen Tibet bedeutend ver: 
mebrt bat. Er wollte zwiſchen ber wichtigen chineſiſchen 
Handelsftadt Yünnan und Rangun einen Handelsverkehr 
errichten, und Rangun ftatt Galcutta's zum Ausgangspunft 
des indiſchen Waarenaustaufhes mit Yinnan machen. 
Die Wichtigkeit des Unternehmens ließ fih nicht leicht 
überfhägen, die Schiwierigfeiten der Reife aber waren ernfl: 
lihjter Art. „Da gab es, fagt der Reiſende, die eifer— 

Ein früberer fürzerer Bericht bierüber findet fi im „Aus- 
land* in Nr, 28 vom 1871; einzelne Wiederholungen fonnten 
aber bier nicht wohl umgangen werben, 
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ſüchtige Feinbfhaft der Beamten gegen Frembe, von ber | Wöbelhaufe um ihn, verböhnte ihn, und ein Betrunfener 


ih glaubte baf bie Bevöllerung fie theile; da gab es wilde 
Stämme, furdtbare Schranken in der Geſtalt von Schnee⸗ 
bergen, die Gefahr eine große Geldſumme, wie ich fie 
zu meinem Unterhalt während minbeftens eines Jahres 
brauchte, mit mir zu führen, und enblich ala legte und 
größte aller Schwierigkeiten meine vollftändige Unkenntniß 
der chineſiſchen Sprade.* In der That war Hr. Cooper 
vielen Mübfalen ausgefegt, und mehr als einmal in Ge 
fahr ermorbet zu werben; Gefängniß, Hunger und Mif: 
banblung waren fein Zoos, und er mußte endlich, obne 
feinen Zweck erreicht zu haben, den Rückweg antreten. 
Kurz, während der ganzen Reife war er jeder Art von 
Widermwärtigfeit ausgefegt, und Nöthen mit welden an: 
bere Reifende nur bin und wieder zu kämpfen hatten, 
fcheinen bei ihm regelmäßige Begleiter geweſen zu fein. 
Schmuß, Ungeziefer, Räuber (ſowohl licenfirte ala unlicen: 
firte), Mangel an Nahrung, gefährlihe Bergfieigungen 
und ebenfo nefährliche Fahrten über Stromſchnellen, Anı 
priffe rober Bauern und ſchurkiſcher Soldaten finden in 
feinem Buche ſehr ausführliche Schilderungen. Es fträubt 
fih die Feder zu erzählen wie oft er gezwungen war 
feinen Revolver berborıubolen, um an einem Tag 
einen Pöbelhaufen in ehrfurchtsvoller Ferne zu halten, 
am andern einem Mandarinen zu broben ber es auf feinen 
Tob abgefehen hatte. Wenn alle diejenigen welche in Hrn. 
Coopers Fußftapfen treten ähnliche Abenteuer zu bejtehen 
baben, jo läßt fi faum erivarten daß ber Hanbelöverfehr 
irgendbivann in ber Zulunft diefen Meg einfchlagen werbe. 
Die meiften diefer Schwierigkeiten überwand Hr, Coo» 
per mit Hilfe der franzöfiihen Glaubensboten, deren 
PVoften, über die er interefjante Mittheilungen madt, in 
uriunterbrochener Kette bis zur Meftgränge von China 
laufen. Dieſe Männer find gezwungen Tradt und Eitten 
der Eingebornen anzunehmen und ihrem Vaterland auf 
immer zu entfagen. Sie können China nie wieder ver: 
lafien und bürfen Fremden keine Aufllärungen über das 
Land geben. Nur auf dieſe Weiſe läßt ſich der übertriebene 
und nie ſchlummernde Argwohn ber Behörben und Beamten 
beſchwichtigen. Die Miffionen find blübend, und zahlreiche 
Gemeinden eingeborner Chriſten eriftiren überall im Innern 
des ungeheuern und geheimnißvollen chineſiſchen Reiches. 
Ein läderliher, aber wahrſcheinlich undermeiblicher 
Theil jeiner Vorbereitungen zur Reife war Goopers Ver: 
mwanblung in einen Ghinefen. Er mußte verſchiedene Pros 
ben halten ehe er fi an Zopf und Unterröde und an 
einen anftänbigen und freien Gang in biefer Tracht ges 
wöhnte, Im Januar 1868 verließ er Hanlow ala ein 
achtbarer ältliher und glatt rafirter Chinefe mit einem 
ihönen Zopf. Wir wiflen indeß nicht welche Wirkfamleit 
diefe Verlleidung äukerte, unb ob er ohne biefelbe einer 
jo beftändigen Mißhandlung preiönegeben geweſen wäre 
wie er fie ſich einmal durch das zufällige Abnehmen feiner 
Brille zuzog. Bei diefer Gelegenheit fammelte fi ein 
Ausland. 18978. Pr. ı9, 


ergriff ihn am Saume feines Kleides, und zog ihn rüd: 
wärts. Zum Glüd für Hrn. Cooper war dieſer Menſch 
ein Budeliger, dazu fehr häßlich, und eine tiefe Verbeugung 
vor ihm und ber ehrfurchtsvolle Ausruf: „Sicherlich ift 
bieß ein berühmter Soldat” — ein Wort bas untiber: 
ftehlih auf die empfindlichen Lachnerven der Chinefen 
wirlte — gab der Sache eine andere Wendung. Nicht jo 
friedlich Tief die Begegnung Hrn. Coopers mit einem vor: 
nehmen DManbarinen ab, deſſen Vorreiter ihn gewaltſam 
vom Tragfefiel berabrifien, und in ein kurz zuvor über: 
ſchwemmtes Reisfeld drängten. Glüdlicherweife nahm er 
feinen andern Schaden als daß er naf und von dem eiwa 
zwei Fuß tiefen weihen Schlamm beiprigt wurde, in dem 
feine Atlaßftiefel fteden blieben ala er die Straße wieder 
au gewinnen tradtete. Anfangs wollte er fih thätlich 
toiderjeßen, beſann fih indeß eines befieren, benn ber 
Mandarin, welcher mit großem Geleite folgte, würbe ohne 
Zweifel fummarifche Rache genommen haben. Eine andere 
Gefahr welder Hr. Cooper ausgejeßt geweſen, bürfte einiges 
Licht auf die Staatödienftprüfungen werfen. Eine der von 
ihm beſuchten Städte war voller Candidaten für literari: 
fche und militärische Ehrenftellen; in Folge befien hatten 
alle chriſtlichen Einwohner den Drt verlaffen, und ein 
Fremder fonnte fich nicht öffentlich zeigen. Banden ſchwel⸗ 
geriſcher und aufgeregter Studenten wogten beftänbig bie 
Strafen auf und ab, und man fagte Hm. Cooper daß im 
Jahr zuvor eine Anzahl diefer Leute das Haus eines 
chriſtlichen Biſchofs zertrümmert hatten. Hoffentlich ift eine 
ſolche Gewaltthat nicht das gewöhnliche Ergebniß biefer 
Prüfungen, und wird Lambeth Balace von ben neuen An: 
orbnungen für ben Gibilbienft nicht bebroht werben. 

Ein gewiſſer Georg Philipps, ein wohlunterrichteter 
eingeborner Chriſt, begleitete Hrn. Cooper als Diener und 
Dolmetiher, bewaffnet mit einer wichtigen zwei Fuß im 
Geviert haltenden Urkunde, welche dem engliichen „Gelehr⸗ 
ten” Tang ⸗ Koupah die Erlaubniß ertheilte ben Großen 
Fluß zu befahren und durch die jenfeitigen Eebiete nad) 
Indien zu reifen. Die Bezeichnung des Reifenden nicht 
als Kaufmann, fondern alö Gelehrten erwies fich fpäter als 
ein höchſt unglüdlicher Mißgriff. 

Hr. Cooper wurde in eine Sänfte gehoben, von ben 
Umſtehenden als „Firftrate Chinaman” bewundert, und 
von Kulis zu dem Boote getragen bas ihn auf dem Großen 
Fluffe durch die öden, von Räubern heimgefuchten, Ebenen 
Hupehs führen follte. Die Ufer des Großen Fluſſes wimmeln 
von Menfchen welche die zahlloſen hinefiihen Bewerbetreiben, 
und immerwährend fieht man Dſchunlen mit Zabungen an: 
fommen, auf die ſchon Hunderte von Kulis und lange Züge 
von Maulthieren warten. Man muß einige Stromfdnellen 
überwinden und bat manchen interefjanten Anblid, wie 
beifpielaweife jenen des großen Opium: Marktes Wan⸗iſchien 
und der dortigen Dradenproceffion, bie jeit undenklichen 
Zeiten befteht. Hr. Cooper fand bei den Chineſen biefer 
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fernen Gebiete das Geifterflopfen fehr verbreitet, obgleich 
jedenfalld niemand von Amerifa oder Europa gehört hatte. 
Bom Berkehr auf dem Großen Fluffe gewann er bie Ueber: 
jeugung daß man bloß Dampfer einzuführen braudt, für 
die ed Kohlen im Ueberfluß gibt, um den Europäern den 
gefammten Handel mit dem öftlihen, centralen und teft: 
lihen Ghina, NYünnan allein ausgenommen, zu verfchaffen. 
Bon Thing -tihung jagt er: „Man kann dieß das Liver: 
pool des weftlihen China's nennen. Es ift eine ummauerte 
von 250,000 Menſchen bewohnte Stadt erften Ranges, 
und bat eine große politifche Bedeutung, da es bie Caſſe 
ber mweftlihen Grängarmee und den kaiſerlichen Schaß ent: 
bält, in den alle Einkünfte der Provinz fließen.“ Die 
Stabt ift wegen ber Bildung ihrer Bewohner und der 
hoben Blüthe ihrer chriſtlichen Gemeinde interefjant, 

Bon ben abergläubiihen Befürchtungen chineſiſcher 
Bootöleute auf dem Großen Fluß hatte unfer Berfafler 
Gelegenheit mehrfahe Erfahrungen zu machen. Einmal 
ipudte er zufällig über den Bug hinaus, und wurde augen: 
blidlih von einem ber Schiffer heftig zurüdgeftoßen, der 
ihm fagte: er babe den Windgott beleidigt. Dieſe Bott 
beit mußte nun durch ein Petarbenopfer verföhnt werben, 
das denn aud an bemfelben Abend noch ftattfand, Ein 
anbermal, ald das Boot durch einen engen Felſenpaß fuhr, 
deſſen Seiten 800 oder 900 Fuß hoch ſenkrecht empor: 
ftiegen, ftieh Hr. Cooper den auftraliihen Ruf „coohee* 
(kubi) aus, den ein taufendfaches Echo beantwortete, 
Plöglih Brad eine mehrere Tonnen ſchwere Felömafle 
mit bonnerartigem Getöfe hernieder, fiel zuerſt auf einer 
hervorragenden Klippe 2 bis 300 Fuß oberhalb des 
Bootes auf, flürgte etwa zehn Schritte von lehterem in 
den Fluß und überfhüttete e8 mit Gifht. Hrn. Cooper 
überlief es eiöfalt angefihts der Gefahr melder er 
mit Inapper Roth entronnen war; die Bootsmannihaft 
aber lag auf ben Anieen und rührte ſich nicht, bis 
die Echos, dur das Gekrach und ben Sturz ab: 
geſchwächt, unter den fernen Bergen erflorben waren. 
Dann fagten fie zu ihm: er habe ven Gott der Berge 
ſehr zornig gemacht, und ibn veranlaßt jenen mächtigen 
Feld an das Boot herabzufdleudern; man müſſe fogleich 
Anker werfen und einige geheiligte Wachskerzen verbrennen. 
Da biefes Verlangen nicht bewilligt wurde, erfeßten es die 
Bootsleute badurd daß fie an biefem Abend eine große 
Menge Wachskerzen anzünbeten, und fo viele Petarben 
losbrannten daß Hr. Gooper vor Lärm faft nicht ſchlafen 
fonnte. 

Natürlich hatte Hr. Cooper auch manche gute Gelegens 
beit einiges bon dem innern Reben der Chineſen in den 
Theilen deö Landes zu ſehen welche nur wenig bejucht 
worben find. So gibt er und eine ergögliche Erzählung 
von ber Artigkeit bie ihm bon einem andern Kaufmann 
zutheil geworben, der ihn zu Tiſch geladen hatte und ihm 
ganz befondere Höflichleit erwies. Troß allbem aber war 
die allgemeine Behandlung die er fand keineswegs ſehr 


günftig. Die dinefiihen Gaſthöfe werben von ihm als 
äußerſt ſchmutzig beichrieben, ja er follte fih in einem 
folden fogar mit einem Lumpen waſchen ber bereits allen 
Gäften, vom Mandarinen bis zum ſchmutzigſten Kuli, ges 
dient hatte. Wir können zwar annehmen daß er nicht 
beſonders heilel war, und daß er zu vielem eine qute 
Miene machte was gewöhnliden Neifenden unerträglich 
geweſen wäre. So nahm er einmal an einem gebratenen 
Hundẽſchinlen tbeil, den er ala „an Geſchmad köſtlich, 
gut geräuchert und faftig” erklärte. Dennoch gab es bei 
al’ feiner Geduld und Ausdauer Zeiten wo bie Mühſale 
der Reife faft zu groß wurden, und wo er auf dem Punfte 
ftand der Anbäufung von Gefahren und Verfuhungen zu 
erliegen. Als er die tibetanische Gränge erreichte, fam er 
dem Tode fehr nahe, „Die Straße, erzählt er, lief am 
rechten Ufer deö Tatowho, der unmittelbar unter und am 
Fuße fenfrechter Klippen flog. Ehe wir eine tiefe Schlucht 
betraten, verengerte fich ber in ben FFelfen gehauene Weg 
bis auf drei Fuß, und lief zu einem Borfprung bin, von 
dem twir in ben fjechshundert Fuß unter uns liegenden 
Fluß hinunter ſahen. Einer meiner Sänftenträger belam 
den Schwindel und ſtürzte. Die dem Abgrund nädhfte 
Tragftange entglitt ihm, und die Sänfte bieng nun mit 
dem Gewicht meines Körpers über dem Abgrund. Ein 
paar Sercunden ſaß ich da, und ſtarrte ſprachlos, feiner 
Bewegung fähig, in bie entjegliche Tiefe. Die andern 
Träger, die ebenfo erjhroden waren wie ich, hielten jedoch 
die Sänfte fo lange feit bis unfere Kulis berbeitamen, 
und fie auf die Felſenleiſte zurüdjogen. Als ich ausftieg, 
fiel ich faft in Ohnmacht, und es vergiengen zwei Tage 
ehe meine Nerven fih von ber Erfchütterung erholt hatten.“ 

Un der Spitze der büfteren Schlucht von Tastfianu 
liegt in einem tiefen Thal zwiſchen Schneebergen bie 
Gränzftabt gleichen Namens mit einer gemiſchten chineſiſchen 
und tibetanifhen Bevölkerung. Ein Fluß ſtrömt mitten 
hindurch und trennt das chineſiſche Quartier von dem 
tibetanifchen. Die Chineſen, bauptfählid Muhammedaner, 
werben von ber Mandichu:Bevölferung an Zahl weit über: 
troffen. Wenige Tage nad feiner Ankunft erhielt Hr. 
Gooper ben Beſuch des vornehmſten Lama, der fich ſchwer 
überzeugen lieb dab Tang Koopah fein Glaubensbote fei, 
dann aber jehr herzlich wurde und ihn in fein Klofter ein. 
lub, Das letztere war ein großes, bierediges und gefäng- 
nißartiges Gebäude, defien Thor aus plumpem Holjwerf 
beftand. Zunächſt folgte ein finfterer Gang, den ein ähn- 
liches Thor verſchloß. „Un jeder Seite bes Ganges be: 
fand fih ein Gerüft mit vier hölgernen Gylindern, in 
denen ein Pfahl ftedte, und bie ſich mit großer Geſchwin⸗ 
digleit drehten als der Lama im Vorbeigehen einen nad 
dem andern in Bewegung feßte, babei bie Perlen feines 
Nofentranges drehend und Gebete murmelnd. Senfeits 
dieſes Thores lag ein großer vierediger Hof, um den rings: 
um ein Altan mit einem Holzdache lich, auf tweldem Lamas 
leife fingend auf und abgiengen. Der Lama führte mich 
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in fein Zimmer, das fi von den übrigen bloß durch feine 
Möbel und durd feine größere Neinlichkeit unterſchied. 
Er lub mid ein auf einem wollenen Teppich neben dem 
Dfen Plag zu nehmen. Ein junger Mann in Lama⸗Tracht 
erfdien mit filbernen Tafjen, von denen mein Wirth eine 
mit Biegelthee füllte, aus befonderer Höflichkeit ein großes 
Stüd ranziger Butter hineinlegte und fie mır überreichte. 
Mit Mühe brachte ih einen Schlud hinunter und erflärte 
den Trank für vortrefflih. Nun rührte ber Lama bie 
Taffe mit dem Heinen Finger um und nöthigte mich zu 
einem zweiten Schlud. Als wir getrunfen hatten, führte 
er mi in ben Tempel, deſſen Allerbeiligftes, von dem 
übrigen Raume durch ein reichgeihmüdtes und vergoldetes 
Gitter getrennt, eine vergoldete Bildfäule Buddha's in 
nachdenkender Stellung enthielt, die etwa fünf Fuß hoch 
und in weiße Seidengaze gebüllt war. An den Wänden 
zogen fi) Reihen von Niſchen Hin, mindeſtens zweihundert 
an ber Zahl, wie Fluglöcher eines Taubenfchlages anzu: 
feben und einen Fuß im Geviert haltend, In jedem ſaß 
ein Meiner, etwa zwei Zoll hoher, Buddha von lauterem 
Gold.” 

Da Hr. Eooper Tibet ald Europäer burdreifen mußte, 
fo legte er feine dhinefifhen Unterröde ab. Anfangs war 


ihm feine engliihe Tracht jehr unbequem, und außerdem | 
Er hatte fih in | 
der Gränzftabt Tastfianlu 14 Tage aufgehalten, al ver: | 


twurbe er von allen Leuten ausgeladıt. 


ſchiedene Handelsfarawanen von Bathang eintrafen. Die 
Kaufleute ftammten meiſtens aus dem mittleren Zandbes: 
theil und waren reine Tibetaner, über ſechs Fuß hoch, 
von dunfelbrauner, beinahe ſchwarzer Gefichtöfarbe, mit 
einer Mafje langen ſchwarzen Haars, das ihnen über bie 
Schulter bieng, mit Adlernafen und tiefliegenden geraden 
Augen, alfo von dem mongolifchen Typus völlig abweichend. 
Die Beſchreibung die der Reifende von ihnen, ihrer Tracht 
und ihren Waffen entwirft, erinnert an die Tſcherkeſſen. 
Er trieb mit ihnen einen lebhaften Taufchhandel und 
bereitete fich zu feiner Abreife durch das unbelannte Land 
jenfeits der Gränze. Namentlich verſchaffte er fi eine 
Anzahl von feidenen Chatas oder „Schärpen der Treue,” 
mit denen durch ganz Tibet ein lebhafter Handel getrieben 
wird. Vor allem find es die Lamas welde Chatas jammeln. 
Hr. Cooper beſuchte noch ein zweites Lama⸗ſtloſter, das 
nabe bei der Stabt in einer Schludt lag, und ſah dert, 
an einem Seil das quer über das enge Thal geipannt 
war, Chatas zu Hunderten hängen. 

Der Reifende verließ jetzt das Gebiet der chineſiſchen 
Civilifation und batte für größere Bebürfniffe zu forgen. 
Er laufte zwei Gebirgäpferbe und ein Maulihier, Pack⸗ 
fättel, Zederfäde und rohe Kuhhäute ala Deden für bie 
Tiere und Waaren, Ferner mußte er fi Lebensmittel 
auf zehn Tage verichaffen, und zwei Eingeborne, ben einen 
als Dolmetiher, den andern als Maulthiertreiber, an; 
nehmen. Das beinahe fabelhafte Gebiet bes öftlichen 
Tibet lag vor ihm, und gleich über der düſtern Schlucht 
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in der die Stadt liegt begann das Neich des Unbelann: 
ten. Drei Tage lang führte fein Weg durch wilde und 
unbebaute Gegenden, durch das oben erwähnte Thal des 
Tastfian:lu, in dem unregelmäßige, vom Wetter geſchwärzte 
Sanbdfteinmafjen umberliegen. Für diefen langweiligen 
Mari entihädigte den Reiſenden die prachtvolle Ausficht 
die fich ihm vom Gipfel des höchſten Kammes der Jeddo— 
Kette darbot. 

Die Mübhfeligleiten der Reife nahmen beim Erfteigen 
ber großen Schneepäfle des Tung:olo ihren Anfang. Der 
Schnee lag drei bis vier Fuß hoch, und ftrahlte ein fo 
blendendes Liht aus daß den Maulthieren und Pferden 
die Augen verbunden werden mußten. Die Luft war jo 
dünn daß das Athmen Schmerzen und Schtwierigleiten 
verurfachte. Auf die Schneepäffe folgte ein Gebirgsland, 
das mande reigende Landſchaften befaß, aber nur zu bald 
aufbörte, 

In Lithang traten die böfen Folgen ein daß man in 
dem Gelehrten Tang⸗Koopah den Raufmann erkannte. Als 
er Lebensmittel für die Reife nah Bathang einkaufte, ers 
bielt er für feine Thiere nichts als einige Pfund getrodnete 
Erbfen. Bald entbedte er dab nicht ber Mangel an 
Lebensmitteln, fondern bie Feindſchaft der Lamas, melde 
den Kaufleuten den Verlauf von Lebensbedürfniſſen an 
ben fremden verboten, daran ſchuld war, Die chineſiſchen 
Beamten hatten den Mönchen einen Wink gegeben, der 
mit Eifer, Lift und Beharrlichleit befolgt wurde. Bei 
feiner Abreife aus Lithang ftießen zwei Soldaten zu ihm, 
die angeblih die Neifegelegenheit benugen wollten, aber 
fih bald als Aufpafler entpuppten. 

Nachdem der Reifende wieder eine hohe Schneekette 
überftiegen hatte, öffnete fih vor ihm eine Gegend jo 
wild und öde wie nur eine gedacht werben fann. Mächtige 
Maffen von Quarz und Granit lagen auf der Oberfläche 
jerftreut umber, und graue Felsblöde thürmten ſich einer 
über dem andern zu einer riefigen von Schnee gefrönten 
Pyramide empor, von der Wildbäche nieberraufchten. Als 
die Meine Geſellſchaft durch diefelben ritt und die Hufe ber 
Pferde den Sand pflügten, wurde eine Menge blätteriges 
Gold fihtbar, und verführte die Reifenden anzubalten 
und zu fammeln. Gold ift in Tibet aber dem Großlama 
geweiht, und bie Soldaten verboten Hrn. Gooper ftreng 
ein Stückchen aufzuheben. 

Neben derlei Dingen fehlte jedoch in feinem Wander 
leben aud die Romantik nidt. Man höre: Als er, nad): 
dem er bie tibetanifche Stabt Bathang verlaffen, des Früb- 
ftüds halber Halt machte, trat plöglic eine Schaar junger 
Mädchen, bunt gefleivet und mit Blumengetwinden über: 
bedt, aus einem Hain hervor und umringte ihn; einige 
berfelben hielten fein Maultbier, andere halfen ihm ab+ 
fteigen. Hierauf führte man ihn in den Hain, wo ein 
Feftmahl zubereitet war; nachdem er gegeflen und feine 
Pfeife geraucht hatte, erfchienen die Mädchen von neuem, 
und zogen ein hübſches, 16jähriges, in Seide gelleibeies 
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und mit Blumengetwinden gejhmüdtes Mädchen in ihre 
Mitte. „Sch hatte, fährt Hr. Cooper fort, dieſes lebtere 
bereits bemerkt; es faß während der Mahlzeit abgefondert 
von den übrigen, und id war fehr erftaunt als man es 
tiber feinen Willen zu mir beranzog und es neben mid 
feste. Mein Erftaunen aber wurbe beträchtlich erhöht ala 
die andern Mädchen anfiengen in einem Kreis um uns 
zu tanzen, zu fingen und ihre Blumengetwinde über mich 
und meine Gefährtin zu werfen.“ Was bie bebeuten 
folte, ward indeß bald Har — Hr. Cooper war, ohne daß 
er es wußte, berheirathet worden. Anfangs juchte er der 
ihm auferlegten Berbinblichkeit fich zu entziehen; allein es 
erhob ſich von allen Seiten ein ſolches Geſchrei, daß er 
feine Braut mwegführen mußte, deren er jedoch bald dadurch 
lo8 zu werden fuchte daß er fie zu einem ihrer Ber 
wandten brachte; aber ſelbſt dieß wurde nicht ala eine Auf: 
löfung ber Ehe betradtet. Auf feinem Rückweg ſchloß 
fih eines Tages eine tibetanifhe Dame an ihn an, bie 
etiva 30 Jahre alt war und ſich ald Mutter feiner Frau 
anfündigte, indem fie fagte: fie fei mit Einwilligung ihres 
Mannes gelommen um die Stelle ihrer Tochter eingunehmen. 
Man kann ſich wohl vorjtellen wie ſehr ihn ber Vorſchlag 
feiner Schwiegermutter in Staunen verjehte. 

Von Bathang zog Gooper im Thale des Lan-tjang: 
Kiang oder Melong nah Atenze und von bier durch uns 
wegjame Gebirge nah Meiffifu. „Der einzige Pak in 
dem Gebirge gieng einem Spalt in ber Felswand entlang, 
ber nit mehr als acht Schritte breit war und das nun 
trodene Bett eines Bergjtromes bildete. Wir fletterten 
diefe Wand hinan, und gelangten nad einer ober zwei 
engliſchen Meilen größter Anftrengung an einen Pfab ber 
fi in eine weite grasreiche Hochebene öffnete, welche zu 
dem Engpaß führte; der Berg wimmelte, im buchftäblichen 
Sinne des Wortes, von den großen in Tibet jo gewöhn- 
lichen filbergrauen Hafen, und zahlreiche fajanenartige 
Vögel trieben fih auf dem Schnee umher, Rufe ausſtoßend 
welche Aehnlichleit hatten mit dem hyſteriſchen Gelächter 
eines Weibes; wir konnten aber feines biefer Thiere hab: 
baft werben. Nachdem wir die Schneelinie hinter uns 
hatten, nabm die Gefahr der Befteigung zu; bald krochen 
wir Gletfhern entlang die über furdtbare Schluchten 
überhiengen, bald wanden wir und durch Schneetriften 
bindurh in melden die armen Laftthiere völlig ermattet 
nieberjanten, und wir, ba fie fih nicht von ber Stelle 
rühren wollten, genöthigt waren den Schnee wegaufhaufeln 
und fie, budftäblid, berauszutragen. eine Worte ver: 
mögen bie Mühen und Leiden zu fdildern welche wir auf 
ſolche Weiſe zu erbulben hatten; faum fonnten wir Athen 
ihöpfen, und nad jeder Anftrengung, um unfere nahezu 
erfrerenen Thiere herauszuſchaffen, mußte fi die ganze 
Geſellſchaft flach auf das Geficht niederlegen, unfähig auch 
nur ein Wort berborzubringen., Hiedurch lamen wir 
bälder wieber zu Athem als ivenn wir uns niebergejegt 
hätten oder ftehen geblieben wären. Ein ſcharfer ſchneiden⸗ 
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der Wind blies in grimmigen Stöfen von den Schnee 
böhen herab und riß Haffende Wunden in unfer Geficht, 
denn es war bei der Schwierigkeit des Athmens unmög: 
lich das Geficht zu beveden, und in biefer Lage, während 
oftmals das Blut aus Mund und Nafe flo, mübhten wir 
und acht volle Stunden lang ab. Endlich erreichten wir 
den Gipfel des Berges, aber mehr tobt ald lebendig, und 
fo erfhöpft, daß wir und nicht getrauten im Schnee aus: 
zuruben, um nicht fteif und zu weiterem Marſch unfähig 
zu werben.“ 

Diefen Engpaß, von welchem eine getreue Abbildung 
gegeben ift, ! nennt Hr. Cooper „Hogg's Gorge.“ Wenn 
wir einen Blid auf diefes Bild werfen und bie fteilen 
ſchwarzen Halden bemerken. mit den fcharf zugelpigten 
Bäumen oberhalb und dem Wildfirom tief unten, fo können 
wir und die Schreden bie berfelbe verurfachte vergegen: 
wärtigen. Eine Strede weit war ber Weg auf feſtem 
Geftein ausgehauen, dann aber trat an defjen Stelle eine 
hölzerne Gallerie, die auf Balken rubte, und aus Brettern 
beitand melde verfault und voller Löcher waren. Die 
Maulthiere giengen mit größter Borficht barüber, und 
erprobten jedes Brett che fie fich bemielben anvertrauten. 
Da überdieß der Pfad zu ſchmal war als daß wir hätten 
abfteigen fünnen, jo mußten die armen Thiere auch nod) 
unfer eigenes Gewicht tragen. Kein Wunder aljo daß 
Hrn. Coopers Maulthier mehrmals in ftarkes Zittern ge: 
rietb und in Schweiß gebabet war: ritt er doch längs 
einer Brüde dahin die ein paar hundert Fuß in der Zuft 
über einem Keſſel braufenden Waſſers voller zerrifjenen 
und zugeipigten Felſen ſchwebte, das ein ohrenzerreißendes 
Getöſe herauffandte und in fchauerliden Tönen von beiden 
Seiten wieberhallte. 

Schon in Batbang fam Hr. Cooper nah und nad) zur 
Ueberzgeugung daß er alle feine Leiden umlonft getragen 
babe. Zeven Tag wurde ihm eine neue Schwierigfeit in 
den Weg gelegt, und wäre die Sade an fi nidt fo 
ärgerlih geweſen, jo hätten die verſchiedenen Liſten bie 
gegen ihn fpielten ihm höchlich beluftigt. Zange Zeit waren 
feine Gegner die Höflichkeit felbft; nur als fie merlten 
daß feine Hartnädigkeit eben jo groß fei wie die ihrige, 
fegten fie die Nüdfichten beifeite. Durd Soldaten, die fid) 
als Räuber verfleibeten, ließen fie einen Anfall auf ihn 
maden, und als auch diejes draſtiſche Mittel nicht ber: 
fieng, brachten fie ihn in Weiffifu unter Schloß und Riegel. 
Ein Fluchtverfuh mißlang ihm, und er mußte fi enblid 
zur Umkehr auf demjelben Weg entſchließen, nachdem er 
noch fur; zuvor erfahren hatte daß von Bathang eine 
Strafe direct nah Aſſam, feinem Reifeyiel, führe. 


1 Travela of a Pioneer of Commerce in Pigtail and 


Petticonts, or an Overland Journey from China towards 
India, by T. T. Cooper, London, Murray. 1871. 80, 
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Heber unfere gegenwärtigen Kenntniſſe von der phy- 
fifhen Natur und Weltftellung der Kometen. 


Bon Hermann F. Klein. 


Die Kometen haben jeit jeher die räthſelhafteſte Elafje 
der Himmelsförper gebildet; ihr plößlides Heraufzieben 
unter ben Sternen, ihre merfwürbigen Geftalten, ihre kurze 
Sichtbarleitsperiode, alles trug dazu bei fie ſchon ber 
Anihauung der frübeften Zeiten als fehr ſeltſame Gebilde 
zu dbocumentiren. Die Fortfchritte der Wiflenichaft in den 
legten Jahrhunderten find äußerft rafche geweien; man hat 
nah und nad den arditeltonifhen Bau des Sonnen: 
joftems, die Kraft melde die Bewegungen innerhalb bes: 
felben beherrſcht und die entlegenften Gonfequengen auf: 
gebedt die hieraus mit Nothivenbigfeit hervorgehen; man 
ift aus ben engen Räumen des Sonnenſyſtems zu ber 
Firfternfphäre emporgeftiegen und hat die dort flattfinden: 
den Bewegungsverhältniſſe durchforſcht, ja die phyſiſche 
Natur ber am nächtlichen Himmel blinlenden fernen Son: 
nen ergrünbet; aber neben all’ diefen beivundernswürbigen 
Fortfchritten ift die Weltſtellung und die phyſiſche Natur 
des Kometen bis beinahe auf den heutigen Tage fait fo 
räthſelhaft geblieben wie fie vor zweihundert ober breibuns 
bert Jahren war. Freilich haben genauere Unterfuhungen — 
zuerft die Mefjungen Tycho's — gezeigt daß die eingewurzelte 
Meinung welche in den Kometen Broducte unferer irbifchen 
Atmofphäre ſah eine unrichtige ift, und eine genauere Ber 
trachtung der Geſchwindigleit ihrer Fortbewegung zwiſchen 
den Sternen hat ſchon vor faft 200 Jahren gelehrt daß 
fi die Kometen in den planctarifchen Regionen bewegen; 
auh hat man erfannt daß dieſe Gebilde denjelben Be 
wegungägefeen neborchen wie bie Planeten; einzelne zeig: 
ten ſich fogar in verhältnigmäßig engen, geichloffenen Bah⸗ 
nen einhergehend; aber bei der Erforfhung dieſer ged: 
metrifhen Berkältnifie ift man auch fehr lange faft aus: 
Schließlich fteben geblieben. Die meiften Beobachter be 
fchräntten fih barauf möglichſt viele und fcharfe Derter 
des aufgetauchten Kometen zu beftimmen, die Berechner 
paßten biefen Dertern eine möglichft genaue Bahn an, 
und damit war ber Komet abgeihan. Weitere Ansprüche 
mwurben felten ober nie erhoben, ja Beobachtungen über 
die phyſiſchen Ericheinungen welche das Geftirn dargeboten 
ald etwas nebenſächliches angefeben, das neben der Be 
ftimmung von Babnelementen nur eine geringe Bedeutung 
beanipruchen bürfe. Noch gegenwärtig. gibt es viele ſonſt 
recht tüchtige Forſcher welche diefer Meinung find, und die 
rein phyſilaliſche Behandlung gewiffer aſtronomiſchen Pro: 
bleme als eine Art von Eingriff in bie Prärogative der 
Himmelöfunde betrachten. Der bier gerügten Einfeitigkeit 
ift eö hauptſächlich zugufchreiben daß unfere Kenntniſſe der 


angebabnt worben, fo bald und für eine lange Zeit ins 
Stoden gerietben. 

Die frübefte Wahrnehmung welche für bie wiſſenſchaft⸗ 
liche Erklenntniß der phyfiihen Natur der Kometen von 
Werth erſcheint, ift die Erlenniniß der merfwürbigen und 
ſehr conftanten Richtung der Schweife. Seit Appian 
weiß man — mas die Chinefen ſchon ahnten — daß 
bie Kometenſchweife von ber Sonne abgewanbt find. 
„Daß die Schweife,“ jagt er, „aus den Köpfen entjpringen 
unb nad ben der Sonne abgewandten Gegenden aufftei: 
gen, wird burd die Geſetze welche fie beobachten beftätigt. 
So wie in unferer Luft der Rauch eines beliebigen bren: 
nenden Körpers ſich erhebt und ſenkrecht auffteigt wenn 
diefer Körper rubt, aber in fchiefer Richtung wenn jener 
ſich feitwärts bewegt: ebenfo müflen in ben Himmels: 
räumen, wo alle Körper gegen bie Sonne grabitiren, 
die Dämpfe und der Raud von ber Eonne ab auffteigen, 
und fi aufwärts in gerader Linie erheben wenn ber 
rauchende Körper in Ruhe ift, in ſchräger Richtung aber 
wenn biefer fi bewegt, und unaufhörlich die Drte verläßt 
bon benen bie oberen Theile des Dampfes aufzufteigen 
begonnen haben.” Das ungeheure Volumen dieſer Schweifs 
Dampfmafie, im Vergleich zu dem Heinen Rometenlopf aus 
dem fie enilpringt, madt Neivton mit Necht feine Sorge, 
denn er weist darauf bin daß bie Materie der Schweife ſich in 
einem Zuftande von Verdünnung befinden müſſe wovon 
wie uns feine Vorftellung maden fünnen. Die Atmo: 
iphäre ber Erbe, jagt ber große Denker, verlöſcht, von ber 
Sonne befdyienen, troß ihrer geringen Dide von ein paar 
Meilen faft alle Sterne und felbft den Mond, während 
man durch die ungeheuer biden Schweife ber Kometen, 
welche ebenfo durch dieSonne erhellt werden, die Heinften 
Sterne mit ungeſchwächtem Licht erbliden kann. 

Im allgemeinen ftellte die Hypotheſe Newtons über 
die Natur und Entflehungsweife der Kometenſchweife bie 
bis dahin vorliegenden Beobachtungen fehr gut bar; allein 
als die Beobachtungen genauer wurden, als man anfieng 
den Proceffen melde in ben Sometenföpfen während ber 
Eichtbarleitäperiode des Geſtirns vor fich geben genauer 
zu folgen, mußte ſich die Unzulänglichkeit diefer Hypotheſe 
berausftellen. Die ſchon von Hebel wahrgenommene Er: 
Icheinung daß die Kometenlöpfe fih in dem Maße ver: 
Heinern als das Geftirn der Sonne näher lommt, läßt 
fich noch mit der Hypotheſe Newtons volftändig vereinigen ; 
benn in ber That, wenn bie Köpfe das Material für bie 
Schweife hergeben und leßtere in der Nähe ber Eonne 
ihre größte Ausdehnung erlangen, fo begreift ſich leicht 
daf die Kometenlöpfe am Heinften fein müflen wenn bie 
Schweife am größten find. Newton macht auch noch 
darauf aufmerkſam daß die Kometen mit den Tängften und 
glängendften Schweifen meift fehr dunkle und Heine Köpfe 


phyſiſchen Verbältniffe der Kometen bis heute jo überaus | befigen. Wenn bei einigen lichtſchwachen Kometen bie 


gering geblieben find, ja daß die wichtigen Fortichritte 
welche durch die Unterfuchungen von Dibers und Befiel 
Auslanb, 1872. Re. 10. 


Schweifentwicklung nicht ganz im Verhältniffe zur Bolum- 


abnahme des Kopfes zu ſtehen fcheint, fo rührt dieß wahr: 
57 
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fcheinlich daher daß die Materie zu fein vertheilt, zu ber: 
dünnt iſi, um noch in größerem Abftande fihtbar zu fein. 

Größere Fortfchritte machte unjere Kenntniß von ben 
phyſiſchen Zuſtänden ber Kometen erft durch bie Be: 
obahtungen melde Olbers über ben großen Kometen 
von 1811 anftellte, und durch die Erklärung welche er von 
den mwahrgenommenen Phänomenen gab. Er fand daß 
der eigentliche Kern mit ber ihn umbüllenden Atmoſphäre 
in einem parabolifc geformten Dunft-Eonoiden ftedte, deſſen 
Wände jedenfalls nur eine geringe Dide befigen fonnten. 
Nah optifhen Geſetzen mußte in Folge deſſen die Hellig- 
feit des Schweifes bon der Mitte gegen ben Rand bin 
zunehmen, und Dibers glaubte daß gegen Mitte Septem: 
bers die Dide der Dunſtwände für jeden auf ber Are ſenkrech⸗ 
ten Durchſchnitt des Gonoiben nicht viel über Y/;o bes Halb: 
meſſers der innern Höblung betragen habe. Gegen Ende 
Detobers ſchien dagegen diefe Dide zugenommen zu haben, 
wie aus tem geringeren Unterfchiebe ber Helligleit ber peri⸗ 
pberifhen Theile und des innern Raumes wahrſcheinlich 
wurde. 

Olbers ward durch dieſe Form des Schweifes auf die 
Annahme einer Repulſivkraft der Sonne und des Kometen 
felbft geführt, woburd bie von dem Kometen und feiner 
eigenthümlichen Atmofphäre entwidelten Dämpfe fowohl 
von dieſem als von der Sonne abgeftoßen werben. Sie 
müflen fi, jagt er, aljo bort anhäufen wo bie Repulſiv⸗ 
kraft des Kometen, die mwahrfcheinlih umgekehrt wie das 
Quadrat des Abftandes vom Kern abnimmt, von ber Ne 
pulfivfraft der Sonne überwogen zu werden anfängt. 
Daß nur wenige Kometen bie beichriebene Erſcheinung 
zeigen, rührt, wie Olbers meint, daher weil vielleicht nur 
ſehr felten die Repulfivfraft bed Kometen gegen bie ber 
Sonne groß genug fei, um die Schweifmaterie auch gegen 
die Sonne zu noch außerhalb ber eigenthümlichen Atmoſphäre 
des Kometen zu treiben. Was bie fchweiflofen Kometen 
anbelangt, die fletd ganz aus Dunftmaffe obne Kern zu 
beftehen fcheinen, fo entwidelt fi bei ihnen, nad ber 
Anfhauung von Dibers, feine Materie auf melde bie 
Sonne eine Repulfivfraft äußert, Bei anderen flometen, 
wie zum Beifpiel bei dem von 1807, fährt Olbers fort, 
ift bloß eine Repulfivfraft ber Sonne, feine beö Kometen: 
ferne® zu bemerlen. Zu den Kometen bei welchen beide 
Repulfivkräfte wahrgenommen werben, zäblt Diberö bie 
bon 1665, 1680, 1682, 1744, 1769, 1B11; ja er ift ge 
neigt alle diejenigen Kometen bierhin au rechnen bei denen 
man in ber Mitte beö Schweifes eine breite dunkle Bande 
wahrgenommen bat. Was die Natur ber Nepulfivfraft 
anbelangt, fo äußert fih Olbers hierüber mit jener ftets 
den wahren Forſcher fennzeichnenden Vorſicht: daß er dar: 
über nichts wife, daß man ſich aber jchwerlid enthalten 
fünne dabei an etwas unjeren eleftrifchen Anziehungen 
und Abſtoßungen analoges zu denken. Die Fortbewegung 
welche unter dem Einfluß der abftoßenden Kraft ber 
Sonne bie einzelnen Schweiftheilden annehmen, ift eine 
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febr große; Olbers berechnete fie für den Aometen von 
1811 gegen Mitte Detobers zu etwa 1,100,000 Meilen 
per Tag. 

Ein volles Vierteljahrhundert vergieng che die phyfie 
iche Natur bes Kometen Gegenftand neuer Unterfuhungen 
wurde, welche mwürbig denjenigen von Olbers zur Seite 
geftellt werben fönnen. Es war Beffel, der, durch feine 
Beobachtungen des Halley’ihen Kometen und bie bei biefer 
Gelegenheit wahrgenommenen merlwürdigen Veränderungen 
desjelben, auf diefen Gegenftand geführt wurde. Wie 
auf allen Gebieten der Aftionomie mit benen fi Beſſel 
beichäftigte, fo verließ er auch diefen Begenftand nicht ohne 
dauernde Spuren zu binterlafien. Er beichäftigt ſich zu— 
nächſt mit ber Beivegung ber ben Schweif bildenden Theil: 
den, und läßt dabei die Gonftante der Sonnenanziehung 
dorerft ganz unbeflimmt, um fie fpäter aus den Beobadı: 
tungen abauleiten. Es ergab fi bafür ber Werth bon 
— 1.812, alfo, weil negativ, eine abfloßende Kraft, 
welde faft das Doppelte der allgemeinen Anziehung ber 
Eonne erreiht. Was den Grab ber Sicherheit in der 
Beftimmung diefes Werthes anbelangt, jo findet Beflel 
denfelben fo bedeutend, daß er am Schluſſe ber betreffen: 
den Unterfuhung nahbrüdlih berborhebt: „Man kann 
alſo an ber — wirklichen oder fheinbaren — abftoßenden 
Kraft der Sonne in Beriehung auf bie Kometenfchweife 
nicht zweifeln.“ Was die Bezeichnung „ſcheinbar“ anbe: 
langt, fo bezieht ſich dieſe auf die Bemerkung Beſſels daß 
es, wenn bie Conſtante einen von + 1 verſchiedenen Werth 
zeigt, nicht nothwendig ift ber Sonne ſelbſt eine andere 
Anziehungskraft oder eine Abftofungstraft auf das Theil: 
hen zugufcreiben; daß es vielmehr möglich bleibt beibe 
durch die gewöhnliche Anziehungskraft der Sonne zu er: 
Hären. In letzterem Falle hat man, wie Befjel zeigt, 
einen Aether anzunehmen, der zur Sonne grabitirt ohne 
der Bewegung einen Widerſtand zu leiften. Trotz bes 
bedeutenden Intereſſes welches fih an analoge Unter: 
fuchungen auch anderer Kometen knüpft, find folde doch 
erft in jüngerer Zeit ausgeführt worden. Page hat ben 
Donatiihen Kometen zum Gegenftand eines eingehenden 
Studiums mit Rückſicht auf die Beſſel'ſche Theorie gemacht. 
Diefer Romet zeigt einen doppelten Schweif, und es fand 
ih daß für den Hauptſchweif eine Anziehung, ftatt einer 
Abfiofung, angenommen werben müfle, und daß ihre Gon» 
ftante + 0,612 betrage; dagegen ergab der faft als gerad: 
linig von Bond und Winnede beobachtete ſecundäre Schweif 
eine repulfive Araft mit der Conftante — 5.317. „Ber: 
gleiht man biefen Werth,” jagt Page, „mit dem für ben 
Hauptichweif abgeleiteten, fo ift man genöthigt eine außer: 
ordentliche Verſchiedenheit der vom Kern ausgeftoßenen 
Theilden anzunehmen. Will man dagegen die Annahme 
daß die Sonne biefe Theilchen mit fehr verſchiedener In— 
tenfität abgeftoßen habe nicht gelten lafjen, jo ift man zu 
der zweiten Annahme genötbigt, daß bie Theilden von 
fehr verſchiedenem ſpecifiſchem Gewicht waren, und fi 
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daher in dem zur Sonne grabitirenden Aether mit in 
gleiher Geſchwindigleit aufwärts bewegten. In dieſem 
Fall würde die gewöhnliche Anziehung der Sonne bie 
Erſcheinungen erklären. In beiden Fällen gelangt man 
aber zu dem Schluſſe: daß der Komet Theildhen von fehr 
ungleiher Beichaffenbeit ausgeftoßen hatte.“ Cine britte 
Unterfuhung der auf die Schweiftheildhen wirkenden Kraft 
der Sonne bat Schiaparelli für den Kometen von 1630 
geliefert, und gegeigt daß die Möglichkeit die Pofitionen 
des Äußerften Endes jeines Schweifes barzuftellen gegeben 
ift, indem bie Einwirfung der Sonne auf die Theile des 
Kometen ala volllommen gleih Null angenommen wird. 

Die genauere Beobahtung des Kopfes vom Halley': 
ſchen Rometen zeigte Befjel eine Ausftrömung von Licht: 
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geſtanden, bot ſich die Frage nad der Urſache dieſer pendu⸗ 
lirenden Ausſtrömung von ſelbſt dar. Beſſel weist nach daß 
die gewöhnliche Anziehungskraft ber Sonne zur Erklärung 
von Schwingungen einer fo kurzen Periode nicht ausreicht, 
und fagt: „ch ſehe weber wie man ſich der Annahme 
einer Bolarkraft wirb entziehen fönnen, welche einen Halb: 
meſſer des Kometen zu der Sonne zu wenden, den entgegen: 
gelegten von ihr abzuwenden ftrebt, noch welcher Grund 
vorhanden fein könnte die Annahme einer folden Kraft 
a priori zurückzuweiſen. Es fehlt fogar nit an einer 


Analogie, indem bie Erbe ſelbſt eine Polarität, die mag- 


materie aus dem Kern, welche einen Kreisſector bildete, , 


deſſen Deffnung an veridiebenen Tagen verſchieden war, 
und der ebenfalls feine Lage, feine Größe und Helligkeit 
im ®Berlaufe der Beobachtungen beträdhtlih veränderte. 
Dielen Lichtfector erfannte Befjel zuerft am 2. Detober; er 
umfpannte einen Bogen von 90°, ber bis auf 12" 
ober 15” Entfernung von dem Mittelpunfte, von dem 
nebeligen Grund auf dem er lag, unterjcieben werben 
konnte. Erft am 12, Detober geftattete die Witterung eine 
längere und genauere Beobachtung. Der Sector war auf 
80" vom Mittelpunft hinaus zu verfolgen, Der Kern 
des Kometen und feine Ausſtrömung gewährten dad An: 
feben einer brennenden Rafete, deren Schweif durch Zug: 
wind feitwärts abgelenlt wird. Beflel beobachtete den 
Kometen ununterbroden 9 Stunden lang, und erfannte 
daß die Richtung der Ausftrömung innerhalb diefer Zeit 
beträchtliche Veränderungen erlitt. Am folgenden Tage 
war eine auf beiden Seiten begränzte Ausſtrömung nicht 
mebr vorhanden, fondern ftatt ihrer eine unbegrängte Mafle 
von Lichtmaterien links von dem Mittelpunkte, dagegen 
batte fih am 14. Dectober die Ausjtrömung nicht allein 
wieberbergeftellt, fondern mar noch weit lebhafter und 
ftärfer geworben ald am 12. Weitere Beobadtungen ger 
langen des ungünftigen Wetterö wegen nur nod am 15., 
22. und 25. October. Beiläufig bemerkt wurben ähnliche 





netiſche, beſitzt, vom welcher jedoch nicht befannt ift daß 
ihre Gegenſätze fih auf die Sonne beziehen, Sollte dieß 
ber Fall fein, fo kann fih ein Einfluß bavon in ber 
Vorrückung der Rachtgleihen zeigen.“ 

Die Unterfuhungen Beſſels zeigten daß bie penbuliren- 
den Schwingungen in der Ebene der Bahn des Kometen 
vor fid) giengen. Daß dieß jedoch nicht bei allen Kometen 
der Fall ift, zeigten neuerdings der Juni⸗Komet von 1861 
unb ber belle Komet von 1862. Bei dem erften fcheinen 
einzelne Strahlen fat jentreht auf ber Bahnebene geftan- 
den zu baben, und auch für den zweiten fand Winnede 
daß die Ausftrömungen zum Theil unter ſehr bebeutenden 
Winkeln mit der Ebene der Bahn vor fih gegangen find. 
Aber ebenfo wenig ift es für letzteren Kometen zuläffig 
anzunehmen daß bie Axe ber Nusftrömung ben Radius 
Vector unter einem beftändigen Winkel ſchnitt, dagegen 
findet Winnede durch die Beobachtungen angedeutet daß 
„die Reaction ber ausfirömenden Maſſen, beren Richtung 
wohl felten durch das Gentrum bes Kometenlerns gebt, 
dem Stern eine Rotation ertheilt bat, die aufhört, oder eine 
andere Richtung annimmt, ſobald eine neue Ausftrahlung 
in anderer Ridhtung die Wirkung der früheren Ausitrab: 
lung, die allmählich ſchwächer geworben, überwindet.” 
Bei der Kleinbeit des Kerns von biefem Kometen, ber nad) 
Winnede 7 Meilen Durchmeſſer nicht überfhritten haben 
fann, verglichen mit ber bebeutenden Intenfität und Größe 
der Ausftrömungen, findet diefer Aftronom fogar zu ber 


Annahme Anlaß: daß die Bewegung des Kometen in ber 


Erfheinungen -von Arago zu Paris, von Schwabe zu 


Deffau, von Cooper zu Markree, und von Amici zu Flo 


venz wahrgenommen; doch zeigt fi im einzelnen zwiſchen 


jämmtlichen Beobachtungen feine Webereinftimmung, welche 
geftattete die Lüde ber einen Beobadhtungsreibe durch die 

anberwärtigen Wahrnehmungen zu ergänzen. Beſſel bat‘ | 
feine Wahrnehmungen durch eine mathematifche Behand» | 


lung des Begenftandes zu einem einheitlichen Ganzen verbun⸗ 
den, und fommt zu dem Ergebnif: daß ſich jeine Beobach⸗ 
tungen durch eine ſchwingende Bewegung ber Ausftrömung, 
deren Periode 4—6 Tage und deren Amplitude 120° bes 
trägt, einigermaßen erflären lafjen. Ferner ergeben bie 
Beobachtungen daß die Ausftrömung lebhafter war wenn 


| 





Bahn dur die Ausftrömungen ebenfalls beeinflußt ift. 
Bei dem Donatüiſchen Kometen bat Bond das periobi- 
ſche Ausftoßen von hellen Sectoren, welde ben Kern in 
der Richtung zur Sonne umgeben, nachgewieſen und ge: 
zeigt daß diefelben mit zunehmender Entfernung vom Kern 
immer ſchwächer wurden, bis fie fi dem Blid entzogen, fo 
jedoch daß die Lihtabnahme nicht genügend durch die Nusbeh: 
nung über einen größeren Naum erklärt werben kann, 
fondern daß man annehmen muß die Partilelden feien 
nad unb nad durch die Repulfivfraft der Sonne in den 
Schweif getrieben worden. Etwas analoges hat ſich bei 
dem hellen Kometen von 1862 gezeigt. Schmidt fand daß 
für den Donati'jchen Kometen eine ſehr beftimmte Gränze 


fie in ber Richtung ber Sonne erſchien, ald wenn fie be: | eriftirte, über welche hinaus (in der Richtung zur Sonne) 
trächtlich von derſelben abwich. Nachdem dieß einmal fefle | fcharf begrängte Bogen nicht mehr geſehen wurden. 
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„Schon bei 3000 Meilen Abftand vom Kerne,” fagt ber 
Athener Aftronom, „war der anfcheinend von der Sonne 
bewirkte MWiderftand fo bebeutend, daß bereit& vor biefer 
Gränze die Umriffe erloſchen. Ein ferneres und wichtiges 
Refultat ift: daß nicht nur in den größeren (äußeren) 
Sectoren die Geihwindigfeiten geringer waren, fonbern 
au daß in einem und bemielben Sector die Geichivin: 
digfeit der Materie bei zunehmender Entfernung vom fern 
fih verminderte, 

Mas das Licht der Kometen anbelangt, jo haben bie 
Unterfuchungen Arago's mittelft bes Polariſtops gezeigt 
daß ber Komet von 1819 und der Halley'iche Komet reflec- 
tirte® Sonnenlicht ausfandten. Befjel hielt fih auf Grund 
feiner Beobadhtungen zu der Vermuthung berechtigt daß 
ber leßtgenannte Komet auch eigenes Licht ausgeftrablt 
babe. Photometriſche Verſuche an fpäteren Kometen haben 
dieß beftätigt. Zuletzt kam die Spectralanalyfe. Huggins 
zeigte daß die von ihm unterfuchten Kometen rüdfichtlich 
ihrer Kerne fih im Zuftand glühender Gasmafjen befin- 
den. Die Uebereinfiimmung des Spectrums vom Jo: 
meten II 1868 mit dem Spectrum bes Koblenftoffes, ſobald 
man bei Darftellung dieſes Spectrums den eleftrifchen 
Funken in ölbildendem Gas überfhlagen läßt, hat bie 
merltwürbigen Himmelsförper noch räthſelhafter gemacht. 

Ich habe jedt die hauptiächlichften gegenwärtig befann- 
ten Thatſachen bezüglich der phyſiſchen Natur der Kometen 
angeführt. Die von Dibers herbeigegogene, von Beflel 
evident nachgewieſene Nepulfivfraft ift nicht, wie man 
bisweilen behauptet hat, eine Öypothefe, jonbern das mathe: 
matiſche Reſultat der beobachteten Thatſachen. 

Erſt auf dieſen Thatſachen kann ſich eine Theorie der 
phyſiſchen Natur dieſer Repulſivlraft, überhaupt ber phyſi⸗ 
ſchen Natur der Kometen, aufbauen. 

An dem Aufbau einer ſolchen Theorie hat zuerft Faye, 
der fich feit einer längeren Reihe von Jahren lebhaft mit 
Ervenfung neuer Hypotheſen befaßt, feinen Scharffinn 
verſucht. 

Nach ihm ſind die Kometen Nebelmaſſen, die in ge— 
nügender Entfernung von der Sonne, den Geſetzen bes 
Gleichgewichts gemäß, Kugelform befiten. In der Nähe 
der Sonne verlängert fi die Nebelmafje mehr und mehr 
in ber Richtung des Radius Vector, und ein Kern wird 
immer deutlicher. Die Urſache diefer ellipſoidiſchen Geftalt 
ift aus der Störungetheorie binlänglih Mar. Faye ver 
bindet damit ferner die Thatjache daß gewiſſe Theile ber 
KRometenmaterie, wenn fie unter dem Einfluffe der Sonnen» 
wärme auffteigen, ſchließlich über die Attractionsſphäre der 
Kometen hinaus gelangen, und dann eine Bahn beſchreiben 
melde lediglich durch ihre Geſchwindigleit und die Anzies 
bung ber Sonne beftimmt wird. Sciaparelli hat gezeigt 
daß bie gemeine Anziehung übrigens lediglich dasſelbe zu 
leiften im Stande ift, ohne daß man die Wärmemwirkung 
der Sonne zuzuziehen braudt, Nah den Rechnungen 
des Mailänder Aftronomen ergibt fi daß z. B. der 


Komet I 1843 mindeftens eine Dichte von !/;; (bed Waflers) 
hätte befigen müſſen, wenn er fi in feiner Sonnennähe 
nicht auflöfen ſollte. Eine folde Dichtigleit lann man 
aber weder der Atmoſphäre dieſes noch eines andern Ko: 
meten beilegen. Bei nad innen zunehmenber Dichte wirb 
die Auflöfung von außen nad innen fortfchreiten, und 
erft da aufhören wo der Kern dicht genug ift ihr zu wider⸗ 
ftehen. Das ftimmt ausgezeichnet mit den Wahrnehmungen 
der fi abtrennenden Schichten beim Donati'jchen Kometen 
überein. Faye bat aljo in diefer Hinſicht die Sonnen: 
wärme gar nicht nöthig, aber er zieht fie herbei, weil er 
ihrer bedarf um bie Schweifrihtung zu erllären. Nach 
feiner eigenen Erklärung würde man vielleicht auf bie fta: 
tifche Eleltricität zurüdgehen fünnen, wenn biejelbe feines 
materiellen Mebiums bebürfte um Anziehungen unb Ab: 
ftoßungen bervorzurufen; auch müßte man dann annehmen 
die Sonne fei eleftrifh, und im Stande einen fehr ausr 
geſprochenen eleftrifchen Zuftand in den Kometen hervor: 
zurufen, ohne ähnliches bei den Planeten zu ergeugen. Es 
ift merfwürbig wie ber franzöfiihe Aſtronom bier eine 
Reihe von Schwierigkeiten etablirt die in Wirklichkeit gar nicht 


‚eriftiren. Freilich braudt die Eleltricität einen materiellen 


Träger um Fernwirkungen ausüben zu fönnen; aber ift es 
mit ber ftrablenden Wärme nicht genau ebenfjo? Jh wage 
fogar Hrn. Faye gegenüber zu behaupten: daß ſelbſt bie 
gemeine Anziehung nicht durch einen phyſiſch abjolut 
leeren Raum hindurch zu wirlen vermag; vermöchte fie 
dieß, fo ftünde die Naturwiflenihaft unmittelbar vor dem 
Wunder, und bie Logik beö menſchlichen Verftandes wäre 
am Ende. 

Was nun den eleltriichen Zuftand der Sonne ans 
langt, jo ſehe ich nicht ein warum deſſen Annahme eine 
fo arg verpönte Hypotheſe fein follte. Ganz im Gegen: 
theil bat fie mandherlei für ſich. Die von Wolf nachge⸗ 
wiejene Thatſache daß die Größe der magnetiſchen Declis 
nations:Rariation zunimmt wenn die Zahl der Sonnen» 
flede wächst, dagegen abnimmt wenn dieſe Heiner und 
feltener werben, läßt fih ganz ungeywungen auf einen 
eleltriſchen Zuftand der Sonne zurüdführen, und dient 
diefem umgelehrt zur Stüge. Und weßhalb fol nicht 
eine eleftriiche Volarität der Sonne ſich weit deutlicher in 
gewiffen Beränderungen der ätheriſch leichten Kometen: 
materie berratben als bei ben maffig ſchweren Planeten? 

Was Faye zu einer Schwierigkeit ftempelt, wirb gerade 
in der Slometen-Theorie Zöllners eine Rothwendigkeit. Ich 
will etivas näber auf biefe Theorie eingehen. 

Zöllner geht von der Betradhtung des Aggregatzuftan: 
bes der Materie aus, und erinnert an bie Abhängigkeit 
desjelben von Drud und Temperatur. Belanntlid fann 
durch hinreichende Zufuhr von Wärme und gehörig gere- 
gelten Drud ein Körper nadyeinander in jeden ber brei 
Aagregationgyuftände übergeführt werben. Wenn biefe phy⸗ 
fitalifhe Wahrheit, wie nicht zu bezweifeln, keineswegs 
bloß für die irdiſchen Körper allein Gültigkeit befigt, fo 
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muß auch der Aggregationäzuftand ber Materie im Welten: ches mehrere (und wahrſcheinlich alle) Rometen ausftrablen, 


raum lediglih von dem Drud in der Temperatur ab: 
hängen. Denlt man fih eine Mafje im freien Raume, fo 
ift ber Drud ihrer materiellen Theile abhängig von deren 
Anzahl, das heißt von der Maffe. Die Aggregationsform 
eines ſolchen Körpers bängt alfo bei einer beftimmten 
Maſſe bloß von feiner Temperatur, bei einer beitimmten 
Temperatur bloß von jeiner Maffe ab. Iſt die Mafle 
fehr Mein und die Temperatur fehr hoch, jo muß ſich eine 
Menge Materie in Dampf verwandeln, ja ber ganze Hör: 
per fann fich in eine Dampfmafje auflöfen. Lehteres muß 
dann eintreten wenn die Maſſe des im Weltraume befind- 
lihen und fi felbft überlaffenen Körpers nicht beträcht⸗ 
lich genug ift, um vermöge ihrer Anziehungskraft der um: 
gebenden Dampfatmofphäre wenigftens eine Spannung zu 
ertbeilen mwelde dem Marimum der Spanntraft für bie 
berrfchende Temperatur gleich ift. Zöllner betrachtet jpe: 
eieller eine fleine losmiſche Maffe im tropfbarflüffigen Aggre⸗ 
patzuftande und die Einwirlung einer partiellen ‘Tempe: 
raturänderung auf diefelbe. Denkt man fi) zuerft biefe 
Maſſe im freien Weltraume ber überwiegenden Strahlung 
eines einzelnen Firfterns entzogen, fo befindet fie ſich einer 
Temperatur ausgefeßt die nad Pouillets Verſuchen 142° G. 
unter dem Gefrierpunfte des Waſſers liegt. Wird dieſe 
Maſſe dur ihre losmiſche Bewegung in die Nähe einer 
mwärmeftrablenden Sonne gebracht, jo iſt Har daß zunächſt 
diejenige Seite erwärmt wirb melde der Strahlung direct 
ausgelegt if: Die auf der andern Seite befindlichen 
Theilhen liegen im Schatten des flüffigen Körpers, und 
tönnen daher nur indirect ertwärmt werben. Auf der ber 
Sonne zugewandten Seite werben nun hauptſächlich Siebes 
und Berbampfungsprocefie vor fih neben. Db die ganze 
Flüffigkeitsmafje in Dampf verwandelt wird, das hängt 
unter gleihen Berhälinifien von ber Maſſe des kos— 
mifhen Körpers ab, und wird bei um fo niedrigeren Tem: 
peraturen geſchehen lönnen, je Eleiner die urfprüngliche 
Maſſe war. Wenn aber die ganze Flüffigkeitsmafje wirt: 
li zu Dampf geworben ift, fo wirb bei Entfernung bes 
Körpers von der Sonne die entſtehende Temperatur: 
abnahme entweder wiederum einen flüffigen Körper erzeu— 
gen, ober es wird bei nicht binreichender Wärme-Abnahme 
eine langſame Zerftreuung im Raume ftattfinden. 

Solde flüffige Mafjen müflen fih uns in der Nähe 
der Sonne als Körper darftellen bie einen centralen Kern 
befigen, und von einer Dunftbülle umgeben find die fid) 
mit der Richtung zur Sonne bin immer mehr entwidelt. 
Wenn die Mafjen ſehr Hein find, fo werben fie fidh bereits 
in größerer Entfernung von der Sonne vollftändig in 
Dampf verwandeln, und dann in Folge der Durchſtrabl⸗ 
barkeit feinen weſentlichen Unterſchied mehr auf ber ber 
Sonne zur und abgewandten Seite darbieten. Einen 
folden Anblid gewähren in der That gewiſſe Heine ſchweif⸗ 
lofe Kometen, und Zöllner ifl geneigt fie für tropfbar- 
Hüffige Meteorwafjer zu halten. Das eigene Licht wel: 


fann nur Folge von Verbrennung ober eleltriſcher Er— 
regung fein. Zöllner meint daß zwiſchen biefen beiden mög⸗ 
lihen Urſachen die Wahl Leinen Augenblid zweifelhaft fein 
fönne. Denn die Annahme einer eleltriſchen Erregung der 
Dunftbüllen genüge volllommen ben fpectrojfopiihen Wahr» 
nehmungen, und ſei gleichzeitig geeignet die bisher fo 
räthielhaften Erſcheinungen der Kometenſchweife zu erflären. 
Unter diefer Annahme, fagt er, find wir gezwungen bie 
Licht: und Schweifenttwidlung der Kometen ald Wirkung 
elettrifcher Proceſſe anzufehen, und umgekehrt erhält diefe 
Annahme dadurh daß fie volllommen genügt diefe Er: 
ſcheinungen barzuftellen, einen jo hoben Grad von Wahr: 
ſcheinlichleit als man bei der Deduction fosmiiher Pro: 
ceſſe aus bisher bloß an irdiſchen Körpern beobachteten 
Eigenſchaften der Materie nur irgend erwarten darf. Die 
Urſache ober Duelle freier Sonneneleftrieität fieht Zöllner 
in ben ungeheuern thermiſchen und mechaniſchen Procefien 
welche fih auf derſelben vollziehen. Iſt dieß conftatirt, 
fo bedarf ed nur einer Anwendung ber elementaren Sätze 
ber Gleftricitätölehre auf den vorliegenden Fall, um bie 
hauptſächlichſten Erſcheinungen ber Komelenſchweife zu ers 
Hären. Um die mehrfachen Schweife zu erklären, ift übris 
gens Zöllner zu der Annahme gezwungen daß bisweilen, 
unter Verhältniſſen die wir gegenwärtig noch nicht fennen, 
die Eleftricität ber Rometenbämpfe in bie entgegengefchte 
übergeht, Diefe Annahme verftiößt zwar in feiner Meife 
negen die kelannten phyſilaliſchen Geſehe, aber fie hat 
doch etwas mißliches. Faye, der die mehrfachen Schweife 
auf die verſchiedene Dichtigkeit der aufſteigenden Kometen⸗ 
bämpfe zurückführt, iſt auch nicht viel beſſer daran. Die 
fecundären Echweife erſcheinen bald mehr bald weniger 
zurüdgefrümmt als der Hauptichweif; ausnahmsweiſe hat 
fih fogar aud einmal ein Komet mit ſechs Schweifen ge: 
zeigt. Diefe Erfcheinungen find bezüglich ihrer Urfachen 
noch jehr dunkel; vielleicht fpielt hier planetarische Angie: 
bung auf die Schweiftheilden eine Rolle. 

Was die pendulirende Bewegung der Lichtſectoren bes 
trifft, jo hat Faye Mühe diejelbe in feiner Theorie unter: 
aubringen, aber auch der Zöllner'ſchen Theorie gelingt es 
nicht befier. Zöllner erflärt die pendulirende Bewegung 
dur bie Neaction ded ausftrömenden Dampfes auf bie 
flüffige Maſſe des Kerns, und bat fogar einen Apparat 
eonftruirt um die welentlihen Bedingungen diefer Dfcilla- 
tion fünftlich berzuftellen. Nach meiner Anſicht arbeitet 
der Apparat aber unter mechanischen Bedingungen, bie 
wejentlih von den bei den Kometen ftattfindenden verſchie⸗ 
den find, doch verbietet ver Raum bier fpecieller darauf ein⸗ 
zugeben. Die Conftruction der Dunfthüllen der Kometen: 
töpfe im Perihel erklärt Zöllner aus dem Antagonismus 
der thermischen und eleftrifchen Einwirkung der Sonne auf 
die Dunfthülle, und führt zur Betätigung biefer Anficht 
einen Berfuh von Fuchs über die Gontraction einer para: 
boliſchen Hüle aus feinen Wafjertröpfhen unter dem 
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Einfluffe der eleftrifchen Fernewirlung an. Es verdient 
jedenfalls die höchſte Anerlennung und documentirt ben 
wahren Forſcher daß Zöllner feine Theorie fühn mit allen 
befannten Erfcheinungen der Kometen vergleicht, ganz un: 
ähnlih Tyndall, der bloß im allgemeinen die Kometen: 
ſchweife erflären wollte, feine Theorie aber am Detail 
der Beobadtungen nicht prüft, dieſes vieleicht nicht einmal 
fennt. Die Kometen bieten bezüglich ihrer phyſiſchen 
Entwidlung fehr complicirte Erfcheinungen dar, die fi 
nicht alle gleih unter den Mantel einer Theorie faſſen 
laffen. Der in biefer Richtung von Zöllner gemachte Ber 
fuch verdient aber ſchon aus dem Grund als ein nicht 
unbeträchtlicher Fortfchritt unferer Erkenntniß bezeichnet 
ju werben, weil er eine neue und confequente Antwendung 
phyfitaliicher Lehren auf Probleme der bechadtenden 
Aftronomie einſchließt. 

Was die Weltftellung ber Kometen anbelangt, jo weiß 
man daß Zaplace dieje Geftirne als wahre Boten aus ber 
Firfternwelt, ald Fremblinge in unferem Sonnenjpfteme 
betrachtete. Die ftreng geometrifhe Unterfuhung melde 
neuerbingd Schiaparelli biefem Gegenftanb widmete, hat 
diefe Stellung der Kometen weſentlich modificirt. Aller: 
dings gelangen bie Kometen aus ben Sternenräumen zu 
und, mie ber etwas hyperboliſche Charakter einiger ihrer 
Bahnen klar erweist; aber die vorberrfchend parabolifche Ge: 
ftalt der von ihnen befchriebenen Curven, welche der Theorie 
nad bie am wenigften wahrſcheinliche ift, Tennzeichnet bie 
Kometen ald Angehörige einer Claſſe von Weltförpern 
eine3 befonberen Charakters. Bon einem aus den firftern: 
räumen fommenden Körper Tann eine paraboliihe Bahn 
nur beichrieben werden wenn die Geſchwindigleit und bie 
Richtung feiner Eigenbewegung faft genau glei ber 
Geſchwindigleit und Richtung der Sonnenbewegung iſt. 
„Hieraus,“ fo ſchließt Schiaparelli, „ift zu folgen daß 
die Kometen einem befonderen Syſtem angehören, befien 
Glieder jämmtlih die Sonne bei ihrer Eigenbetvegung 
durch bie Himmeldräume begleiten. An diefem Epftem 
nimmt bie Sonne ebenfalld theil, wenn aud nicht als 
einziges und haupſächlichſtes Gentrum, fo doch wenigſtens 
als eine® der Gentren von größerem Maße und größerer An- 


siehung, welchem die Heineren Körper des Syftems, wenig⸗ 


ftens zeitweife, ald Satelliten unterthan find.“ Hiernach 
mäüffen die Kometen weit älter als die Planeten fein, und fie 
weiſen uns auf Zuftände hin die noch über den Laplace'ichen 
Nebelflek hinausreichen, aus dem ſich die planetarifche Welt 
bildete, Vielleicht ift diefer Nebel bloß ein Theil eines 
größeren Ganzen, das viel früher zerfiel und verſchiedenen 
Sonnenfpftemen ihr Dafein gab. Die Rometen wären 
dann die PVerbindungsglieder zwiſchen dieſen Syſtemen. 
Ich will mid bier nit in Ausmalung von Hypotheſen 
einlaffen; wenn aber nicht alles täufcht, jo glaube ih daß 
wir hart am Borabend ber enblihen Löfung ber Trage 
nad der Natur und Entwidlung der Kometen, fowie ihrer 


allgemeinen Weltftelung uns befinden. Wir fehen wie | 
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toichtiges in dieſer Beziehung geleiftet und feinem Weribe 
nad erfannt worden ift, und vielleicht ſtehen wir nur noch 
wenige Schritte von bem Ziel entfernt welches und ben 
vollen und ungetrübten Einblid in fämmtliche kometariſche 
Phänomene erfclieht. 


Ein ausgekorbenes Polk in Knrland. ' 


In Semgallen, in ber Nähe von Bausle, lebte, um: 
geben von einem Bolle des lithauifchen Stammes, ſeit der 
eriten Hälfte bes 17. Jahrhunderts — ſoweit die Nach— 
tihten bavon zurüdgeben, wahrſcheinlich aber auch ſchon 
früher — ein Vollkchen finniſchen Stammes, die Kreewinen. 
Noch zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts gab es 
einige unter ihnen welde bie kreewiniſche Eprade Ipra: 
en, jeht aber ift fie volllommen ausgeftorben, und bie 
Nachlommen aller derer welche einft kreewiniſch ſprachen, 
find, was Tracht und Sprade betrifft, vollftänbig in die 
Leiten aufgegangen und von bdiefen nicht mehr zu unter: 
ſcheiden. Die am jpäteften Lettifirten erinnern fi zwar 
daß ihre Eltern ober Großeltern noch einige Kenntniß 
der Mutterfpracdhe gehabt haben, es haben ſich wohl noch 
durch Tradition einzelne Wörter oder Lleine Phraſen erhal: 
ten, aber niemand bebient fich ihrer mehr, und der Sinn 
ift ihnen jelbft nicht mehr ganz Mar. Es ift den Kreewinen 
alſo ganz ebenfo gegangen wie ben ſtammverwandten Liven 
in Zivland, Eine dur feine Literatur firirte Sprade, 
welche weder Kirchen: noch Schul: oder Gerichtsſprache ift, 
fondern nur auf ben alltäglihen häuslichen Verlehr be: 
ſchränlt bleibt, muß natürlich zuerft in ihrem Umfange 
bedeutend zufammenjhrumpfen. Ale Wörter melde bie 
heranwachſende Jugend in dem eng begrängten Kreiſe ber 
Familie nicht gehört hat, find unwiederbringlich verloren, 
und müfjen, wenn einmal zufällig fie fih zum Gebraud 
aufdrängen, durch Wörter ber umgebenden fremden Sprade 
erfegt werben. Go ift bas Livifche in Aurland, wo es 
freilich no nicht wie in Livland auögeftorben if, doch 
ſchon ſehr ſtark mit Lettiſchem gemifcht, und ebenfo erſcheint 
auch das Kreewiniſche in den wenigen Sprachproben welche 
uns aus dem Ende des vorigen und dem Anfang des jegigen 
Jahrhunderts aufbehalten find. In dem Verkehr nad 
außen fonnte ber Kreewine von feiner Sprade nirgends 
Gebraud machen, in der Stadt und unterwegs, beim Gute: 
bern und Prediger, in Gericht und Schule konnte er fih 
nur bes Lettiihen bedienen, und jeber Kreewine mußte 
daher nothwendig neben feiner Mutterfprade aud bie 
lettiſche ſprechen. An den Grängen bes Spradgebietes 
lernten ohne Zweifel auch ſchon die Kinder, im Verkehr mit 


“ihren lettiſchen Alterögenofien, deren Sprade, was bas 


Verbringen biefer jehr befördern mußte. Die nicht fo un: 


1%. J. Wiedemann. Ueber die Nationalität und die Sprache 
der jet außgeftorbenen Sreewinen in Kurlaud. Petersburg 1871. 40. 
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mittelbare Berührung mit ben Letten, wobei die heran ' 


wachſende Jugend zuerft nur die livifche Sprache erlernt 
und erft fpäter bie lettifche, ift gewiß ber Brund weßhalb 
fi in Kurland auf dem durch Wälder ifolirten Küften- 
ftrihe die liviſche Sprache noch erhalten bat, während fie 


in Livland verſchwunden if. Unter gleihen Umfländen | 
aber bat ſich bei den Kreewinen basfelbe ereignet wie bei 


den livlänbifchen Liven, nur nod um einige Jahre früher; 
denn mährend ber Alademiler Sjögren bei feinem Beſuche 
im Gebiete ber Areewinen 1846 nur zehn bis elf Perfonen 
auftreiben fonnte welche einige, aber nur ſehr ſchwache 
und unfichere, Reminiſcenzen von ihrer Sprache bewahrt 
hatten, fonnte er in demſelben Jahre zu Reu:Salis in 
Livland doch noch fo viel Livifches zufammenbringen, daß 
es möglih war eine Grammatik und ein Wörterbuch der 
Sprade zuſammenzuſtellen. 

Weiter als in ber Zerfegung und dem Auöfterben ber 
Sprache läßt fih aber die Parallele zwiſchen Arcewinen 
und Liven nicht fortführen. Während ſchon bei ber erften 


Ankunft der Deuifchen in Zivland bie Liven als ein großes | 


kriegeriſches Volk vorgefunden wurden, deſſen fernere Schid: 
fale in MHarer Reihe vorliegen, ift in älteren Nadrichten 


und Urkunden von Kreewinen durchaus feine Rede, bie | 
fie plöglihd im Anfange des 17. Jahrhunderts in der oben | 





bezeichneten Gegend vorlommen, ohne daß irgendwo an: | 


gegeben würbe wie, wann und woher fie dahin gelommen 
find. Die wenigen von ihrer Sprache aufbehaltenen Pro: 
ben zeigen zwar unwiderſprechlich daß bie Kreewinen ein 


den Liven und Ehften nahe vertwandtes Volk finnischen | 
Stammes waren; ob fie aber, wie einige meinen, mit den | 


Liven ober, wie andere wollen, mit ben Ebften zu ibentis 
fieiren find, ober ob fie ein brittes von beiben noch ber 
ſchiedenes Volt waren, darauf find dieſe Sprachproben 
wohl noch nicht genau geprüft worden, unb alles was in 
biefer Beziehung geſagt und behauptet worben, ift einft: 
weilen ziemlih werthloſe Hypotheſe, da weder mit den 
Liven noch mit ben Ehften ein Zuſammenhang ber free: 
winen hiſtoriſch ſicher nachgewieſen ift. 

In den Urkunden des Ordensarchives welche ich durch⸗ 
geſehen habe, habe ich die Kreewinen noch nirgends erwähnt 
gefunden. Es werben zwar ein paar Orte mit anllingen: 
den Ramen genannt, aber anderswo ald an ber Stelle 
wo fpäter die Kreewinen erfcheinen, und nicht in irgend 
einem nacmweisbaren Zufammenhange mit ihnen, fo in ber 
Theilungsurfunde über die unbebauten furländifchen Lände: 
reien zwiſchen dem Biſchof Heintid von Kurland und dem 
Drben vom 5. April 1253 Crewems (Grewenid in ber 
deutichen Theilungsurlunde vom 20. Juli 1253) in ber 
„terra inter Scrunden et Semigalliam,'* in der Urlunde 
bes lithauiſchen Großfürften Witaut über den Frieden mit 
dem Drben vom 12. October 1398 Arewa, Aufenthaltsort 
des Fürften (in einem Schreiben des Meifterd zu Livland 
an ben Hodmeifter vom 20. Januar 1417 Creywa ge: 
nannt), in ber Friebensurfunde zwiſchen Polen, Lithauen 
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und tem Drben vom 27. Sept. 1422 ein Ort Greywo, 
am Fluſſe Lyl. 

Ueber Tracht und Sitten der Kreewinen berichtet Recke 
in den „mwöchentlihen Unterbaltungen“ nur daß die Klei— 
dung der finnifhen und ebfiniihen ähnlich, und Poffart 
daß fie von ber lettifchen verſchieden ſei; etwas ausführlicher 
find Keyſerlingl und Derſchau in der „Beichreibung ber 
Provinz Kurland,“ Lugau und Kruſe nad den Mittheir 
lungen bed Hrn, v. Güldenſtubbe und beſonders Sjögren. 

Die Männer trugen ein Hemb (kiut, kiuting) mit 
bunter Stiderei von blauem und rotbem Garn am ragen 
und vorn an der Bruft, und zwei eben fo bunten Trod⸗ 
deln, darunter auch wohl noch ein zweites, einfaches, ferner 
Sandalen von ungefärbtem Felle, ipäter auch Stiefel, 
furze Soden (kapsekkes lett.) bis zu den Knöcheln und 
oberhalb dieſer Beinlinge (strimpes lett.) von blauer Farbe, 
Kniehoſen mit einem ovalen Ausſchnitte vorn und zuſam— 
mengebalten durch einen meffingenen Anopf, welder durch 
wei Löcher im Duerl gefledt wurde, ein offenes und vorn 
bis zur Taille reidhendes, hinten etwas längere Gamifol 
oder ftatt deſſen aud einen langen mollenen Rod von 
bunfelgrauer oder brauner Farbe, unten weit, an ber Taille 
anſchließend und mit einem Bürtel zufammengehalten, von 
welchem an der redhten Seite ein Mefjer berabhieng, im 
Winter einen weißen, auf Rüden, Taſchen und Aermeln 
ſchwarz verbrämten Pelz; die Ropfbebedung war ein breit: 
randriger Filzbut. Länger als die männliche, welche früher 
der lettifchen mich, erhielt fih die weibliche Rationaltradht. 
Auch die Weiber trugen zwei Hemden, wie bie Männer, 
das obere ebenio bunt ausgenäht auf der Bruft und bem 
drei Singer breiten ftehenden Kragen, und außerdem nod) 


auf den Adfeln und an dem unteren Rande, welcher unter 


dem barüber getragenen Ueberwurfe herborragte. Diefer 
Ueberwurf (ursk), welcher die Stelle des Unterrods ver: 
trat, beitand aus einem blauen (nah Sjögren bunten, 
gelb, blau, roth und weiß quabrirten, mit braunem banb- 
breitem Rande) wollenen Tuche, welches ebenfalld mit bunter 
Stiderei verziert war, und fo um ben Leib geſchlagen 
wurde daß es an ber rechten Seite offen war; burd ein 
über die rechte Schulter gebendes Tragband und einen 
farbigen (rotben ober bunten) Gürtel (raibe lett.) ober 
einen blanfen Zebergurt mit Halen wurde biefer Ueberwurf 
an ben Leib befeftigt, und an dem Gürtel biengen noch 


allerlei Verzierungen herab. Die Fußbelleivung bildeten 


linnene Strümpfe und eben folde Sandalen wie bei ben 
Männern, im Winter farbige mollene Strümpfe und 


‘ Schuhe mit Abfägen; an dem Bilde im Mufeum zu Mitau 


find Strümpfe und Abfähe roth. Die eigenthümliche Kopf: 
bebedung befland in einer feibenen Haube ober Müpe 
(rulle lett.), an welde ber Sappan befefligt war, ein Tud) 
von feiner Leinwand, welches hinten und an ben Seiten 
berabhieng; die Müge war mit feibenen Bändern auf 
gebunden, welche hinten herabhiengen, und über das Ganze 
wurde bei ſchlechtem Wetter noch ein buntes Tuch gebun: 


448 


den. Ueber die befchriebene leichte Kleidung wurde im 
Winter noch ein twollener Rod von blauer Farbe gezogen, 
unten mit einer bunt ausgenähten Borte und mit allerlei 


Klapperndem und Klingelndem bebängt, auf dem oben ge | 


nannten Bilde mit rothen Aufichlägen. Zum Staate ge: 
hörten eine große durch Mütze und Sappan horizontal 
Beftedte filberne Nabel (ihlens lett.), an den Enden mit 
Heinen filbernen Glödhen, Schellen, Ringen und Blätt: 
chen bebhängt, eine Schürze aus hellbuntem Zeug ober 
aus weißem Refjeltuh, unten und an den Geiten mit 
farbiger Stiderei verfehen, eine oder mehrere filberne mit 
Budeln verzierte, runde, condere Spangen ober Bruft: 
ſchildet, Breeſen (sölk), auf der Bruft zum Zufammen: 
halten des Oberhemdes, und endlich auch wohl noch Perlen: 
fchnüre um ben Halde. Den Sappan trugen nur Verhei— 
rathete, die Mädchen flodhten das Haar und zierten es mit 
einem farbigen Band ober Reifen um bie Stirn, Vor 
der Invaſion der Franzoſen und den damit verbundenen 
Brandſchatzungen, melde größere Armuth zur Folge hatten, 
foll, wie man Sjögren erzählte, viel mehr koſtbarer Schmud 
bei der Kleibung verwendet worden fein als er zu jehen 
Gelegenheit fand, In den großen filbernen Breejen jollen 
4. B. noch kleinere von Gold getragen worden fein. 
Was den Charakter der Kreewinen betrifft, jo wirb er 
von dem erſten Berichterftatter, P. Einhorn, nicht eben 
gerühmt. Er nennt fie „ein abgöttiſch Bolt, jo ebener 
maßen wie bie Zetten, ja viel mehr, vieler Abgötterei und 
Aberglauben zugethan fei.” Später wird gefagt daß ihre 
Sitten faft nichts unterfcheidendes mehr haben, baß ihr 
fittlicder Charakter ganz fo fei wie der allgemein befannte 
ber Letten, ebenfo ihre Lebensweiſe, „melde vielleicht durch 
größeren Hang zum Cynismus ſich nicht zu ihrem Bortheil 
auszeichnen möchte“ Was mit biefer letzteren Phrafe bes 
zeichnet fein foll, leibliche oder moraliſche Unjauberleit, ift 
mir nicht recht Mlar; ob fie den Späteren verftänblicher ge: 
weſen ift, weiß ich nicht. Lutzau, der Paftor, zu deſſen 
Gemeine bie legten Areewinen gebörten, gibt ihrem Cha: 


Kreewinen ift beſonders Liebe zur Reinlichleit, zur Pierät, 
aber auch ſchwer auszurottender Aberglaube bemerkbar,“ 
und „die Kreewinen find fehr religiöfe, devote, arbeitfame 


zeichnet fi vor dem der übrigen Letten merklich aus,“ 
Hier ift es alfo Aberglaube, nit „Eynismus,” mas fie 
auözeichnet, wie fhon P. Einhorn es angibt. Noch gün: 
ftiger fpricht ih über fie Svenfon, Baftor zu Zohden, in 
der Räbe von Bauske, aus. Nach ihm unterfchieden fie 
fi) von ben Leiten durch vorzügliche Gottesfurdt und gute 
Sitten. Jetzt möchten ihre Nachlommen von den Zetten 
wohl in nichts mehr verſchieden fein. In der Eprade 
zeichneten fie fi) zu Einhorns Zeit, wie von einem finni: 








ſchen Volke zu erwarten ift, durch die ſchlechte Ausſprache 


aus wenn fie lettiſch ſprachen, aber auch barin find fie 
jegt vollftändig lettifirt, befjer wohl noch als ihre Stamm: 


Ein ausgeftorbenes Boll in Kurland. 


verivandten, bie Auren ober kurlänbifchen Liven, menig- 
ftens zählt Stender in feiner Grammatil noch mande 
Eigenthümlichkeiten auf, wodurch ſich die Sprache in dem 
früher von Kuren bewohnten Zandestheile von ber urfprüng: 
lich Schon lettiichen in Semgallen unterfcheibet. 

Beim erften Anblid unerklärlich jcheint die auffallenbe 
Abweihung in den Angaben über die Zahl ber Kreewinen. 
Während auf der einen Seite nur von einzelnen wenigen 
Individuen die Rede ift, find es auf der anderen Seite 
zu ber gleichen Zeit, oder doch zu nur wenig aus einander 
liegenden Zeiten, Hunderte, ja Taufende. Dieb hängt aber 
nur davon ab daß man unter Kreewinen bald die verftan- 
den bat welche noch kreewiniſche Kleidung trugen und free: 
twinifch fprachen oder wenigftens verſtanden, bald die von 
ſolchen Abftammenden. Das erfte ift wohl eigentlid das 
natürlichere, denn einen Menſchen welcher weder in ber 
Sprache noch durch fonft irgend etwas fi von ben Letten 
unterfcheidet einen Areewinen zu nennen, dazu ift eigentlich 
fein Grund vorhanden. Die Abftammung aber von ſtree—⸗ 
winen konnte, feit MWechfelheiratben mit den Letten ftatt: 
fanden, und ba in ben Kirchenbüchern zwiſchen Kreewinen 
und 2etten kein Unterſchied gemadt ift, nur in ber Er- 


| innerung bewahrt werben, und mußte allmählich immer 


unficherer werben. Der Lettifirung war [don von Anfang 
an dadurch vorgearbeitet daß bie Areewinen ihre Mutter: 
ſprache nur unter fi fpraden, in Gegenwart Fremder, 
wie der Superintendent Huhn angibt, nur wenn fie etwas 
zu fagen hatten das dieſen geheim bleiben ſollte. Daß 
in allen nicht bäuslichen Beziehungen, in Kirche over Schule, 
vor Gericht oder bei der Gutsherrſchaft vom Kreewini— 
ſchen von Anfang an feine Rebe war, läßt ih vermuthen, 
wenigſtens war es ſchon zu P. Einhorns Zeiten fo, welcher 
berichtet: „Diefelben, wenn fie unter ſich felbft reben, jo 
reden fie ehſtniſch, mit den Deutfchen aber und anderen 
Unbeutfchen reben fie lettifch oder undeutſch, wie fie benn 
auch ihren Gottesdienſt auf undeutſch verrichten,“ Was 


derſelbe P. Einhorn von den angerifhen Liven fagt, „daß 
ralter ein im ganzen gutes Zeugniß Er jagt: „Bei ben | 


fie fih dermaßen zufammenbalten daß fie mit den Letten 
fich nicht gern befreunden oder verheirathen, bie Letten hin 
wieder mit ihnen, fondern bleiben lieber bei ihrer Nation, 


denn fie werben nicht allein von ben Teutichen, jonbern 
und treue Menfchen, allein ihr Hang zum Aberglauben | 


auch von den 2etten für ein abergläubig und verzaubert 
Volk gehalten, daher fie ſich denn nicht gern mit ihnen 
befreunden wollen,“ das hat er gewiß aud von den Ares 
winen gemeint, die er für dasſelbe Volk hielt, und das 
bat ohne Zweifel im Anfang aud von ihnen gegolten, fo: 
lange durch ihre „ganz üble Bronunciation bes Lettiſchen“ 
die fremde Nationalität zu ſtarl hervortrat. WBörger jagt 
fogar, nachdem er von den Wechſelheirathen zwiſchen ben 
livländiſchen und kurländiſchen Liven gefprocdhen hat: „Eben 
fo follen fie auh aus dem Rabifchen hieher zu unieren 
Liven auf bie Freite gelommen fein und jene wieder bort- 
bin.“ Dieß ift indeſſen durch nichts eriwiefen und wird 
eben auch von Börger nur ald eine Sage erzählt, bie 
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ibm freilich nicht unglaublich erſcheinen modte, da aud | als der franzöfifhe Nationalölonom Proudhon, und wenn 


ihm bie „Rabifchen,“ d. 5. die Kreeivinen, mit den Liven 
urfprünglich ein und dasjelbe Bolt find; da aber die Ktree⸗ 
winen ganz anders wohin gehören, jo ift ed wahrſchein⸗ 
licher daß fie von der Exiſtenz ber ſalisſchen Liven kaum 
ein beutlihes Bewußtiein gehabt haben. Wie groß bie 
Zahl der kreewiniſch Spredhenden ober Kreewinen in alter 
Zeit geweſen ift, läßt fi natürlich nicht mehr genau ber 
ſtimmen. 
der Angabe des Neu-Rahden'ſchen Küſters ihre Zahl in 


alten Zeiten im ganzen Gebiete 3000 geweſen ift, zu B. | 


Einhorns Zeiten, wo fie auch im Bauske'ſchen Pajtorat 
noch ſollen gelebt haben, ihrer noch bebeutenb mehr müfjen 
gewejen fein. Wenn im Jahre 1805 ihre Zahl auf zwei 
ganz, von ihnen bewohnten Gütern — alfo die Güter un: 
gerechnet wo fie mit Zeiten gemifcht lebten — auf etwa 
1400 angegeben wird, jo find babei ohne Zweifel eben 
bie der Trabition nah von kreewiniſch Sprechenden ab: 
ftammenben gemeint; denn ſchon 1810 fdhreibt der Paſtor 
Zupau, in deſſen Kirchipiel fie lebten, unb ber daher am 
beiten von ihnen wiſſen mußte: „Der Kreewinen bie dieſe 
Sprade noch ſprechen, möchten ſowohl in meiner Alt: alö 
Neu⸗Rahden'ſchen Gemeine höchſtens 12—15, und faft lauter 
alte Leute fein.” Fünf Jahre fpäter ſeht er die Zahl gar 


noch auf fieben herab, wahrſcheinlich nach etwas höheren | 
ſchaffen. Ich habe gezeigt wie diefelbe zwar die Form 


Anfprühen an die Spradfertigfeit; denn daß ber Tob 
unterbefjen die Zahl der kreewiniſch Sprechenden auf die 
Hälfte follte reducirt haben, ift nicht wohl anzunehmen, da 
zu feines Sohnes und Nachfolgers Zeiten dem Alademiler 


Sjögren doch nod elf Perjonen namhaft gemadt wurden | 


welche etwas von ber Sprade mußten, allerdings nur 
febr wenig. Es waren die 11 Perfonen beiberlei Ge: 
ſchlechts, welche zwar nie mehr wirklich kreewiniſch fpra: 
hen, aber doch noch einige ſchwache Erinnerungen von 
ihrer Mutterfpracdhe hatten und zum Theil die alte Tracht 
noch befaßen; enblih bei meiner Anweſenheit in Bausle 
und Rahden 1870 gab ed nur noch Nadhlommen der Kree⸗ 
winen in unbeflimmbarer Menge, aber feinen einzigen 
mehr welder im Stande geweſen wäre aud nur bie 
Heinfte freetoinifche Phrafe zu ſprechen; das Volk war ale 
ſolches ganz ausgeftorben, d. h. vollftändig lettifirt. 


Zur Gefhicte der Arbeit im Colonien. 
v. 


Die Geſchichte der Arbeit iſt die Geſchichte der menſch 
lihen Größe, zugleidh aber auch jene des menſchlichen 
Elends. Nur mit einer großen Summe bes legteren wird 
eine noch größere der erſteren erlauft. Was dem einen 
zu Glüd und Eegen, gereicht vielen andern oft zum Ber: 
derben. Diefe mathematifhe Nothivendigfeit des menid: 
lichen Elends hat niemand jchlagenber auseinandergeſetzt 


fein Bud aud feine Abhülfe gegen die aufgetedten Uebel: 
ftände anzugeben weiß, wenn es auch deßhalb alle huma: 
nitären Geelen durchaus unbefriebigt läßt, fo hat man bie 
darin geſchilderten Thatfachen doch nicht in Abrebe zu ftellen 


vermocht. In der prägnanteften Weife zeigt er den Gegen: 


‘ fat der Thatſache und bed Rechts in ber Delonomie 


Man kann nur jo viel fagen daf, wenn nah | 








der Gejellihaften — ein Gegenfaß der eriftirt feitbem 
Menſchen leben und fortdauern wird in alle Ewigfeit, aus 
dem aber niemals das Recht — ein durchaus menſchliches 
Gebilde — triumphirend hervorgegangen if. Ueber biefen 
Unterſchied zwifchen dem cobificirten Recht, ſoweit dieſes 
nämlich codificirt, d. h. durch Geſetze formulirt werden 
fann, und ben beſlehenden Thatſachen, ſoweit fie ſich in ben 
Sitten der Böller ausdrücken, hat der Rector der Leydener 
Univerfität, Prof. 3. C. Goudſmit, erft unlängft eine fehr 
lehrreiche Rede gehalten. ! Mag immerhin ein oratoriſch 
glänzend begabter Schwätzer, wie Emilio Gaftelar in den 
fpanifchen Cortes 1870 gethan, einen wahren Sprühregen 
von flingenden Worten unb leeren ſchwärmeriſchen Vhraſen 
zu Gunften der großen Thorheit einer fofortigen Stlaven- 
emaneipation gegen die bejonneneren Meinungen feiner 
minder entbufiaftiihen Opponenten nieberpraffeln laſſen, 
die Thatjahe der Sklaverei felbft vermögen feine Worte 
und feine menſchlichen Anftrengungen aus ber Melt zu 


und Geftalt ihres Auftretens modificirt, in der Weſenheit 
aber unverändert bleibt, Die SHaverei der Alten, bie 
Hörigkeit deö feudalen Mittelalters, die Leibeigenfchaft der 
allerjüngften ruffifchen Vergangenheit, die moderne Sklaverei 
der Neger in Amerika, die Beonie, der Kulihandel, ja jelbft 
ein großer Theil der jogenannten „freien” Auswanderung 
find nur verſchiedene Formen ber Erfcheinung einer und 
derjelben Thatſache, der Unfreiheit des Arbeiters, eines 
gezwungenen und erzwungenen Dienftesverhältnifjes. Welche 
Umſtände ben Arbeiter in ſtlaviſcher Unterwürfigleit er⸗ 
balten, feine Kraft zu anderer Gunften ausbeuten, fei 
es nun die Willlür eines perfönlihen Herrn, fei es bie 


| gebieterifhe Gewalt fonftiger focialen Berhältniffe, dieß 


ändert an feiner Zage nur wenig. Die Philanthropen, 
welche ihre Etimme gegen die Form erheben, und einen 
Schandfled der Menfhheit darin erbliden daß die Noth— 
wenbigteit in ber Form dieſes oder jenes Arbeitöverhält- 


niſſes zum Ausbrude gelangt, mögen doch lieber auf eine 


wirkliche Befeitigung bes von dem Reichen auf den Armen, 
von dem Mächtigen auf den Schwachen, von dem Klugen 
auf den Dummen, von dem Arbeitgeber auf den Arbeit: 
nehmer allerwärts geübten Drudes finnen, wenn fie dieß 
für möglih halten. Mit leerem Gepolter ift aber ber 
Menſchheit nur wenig geholfen. Daß diefer Drud fhnur: 
firadd zum Mißbrauche führt, fann niemand läugnen; 
die Geſchichte lehrt aber auch daß dieſer vielleicht, beflagens: 

! Oratio de variis causis quibus ft, ut populorum lege+ 
ab eorum moribus diserepent, Lugd. Bat. 1871. 80, 


— 
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werthe Mißbrauch unausrottbar if, Werfen wir einen 
Did auf unfere eigenen Verbältnifje im gefitteten Europa, 
two die hodhgebildeten Völker nicht ala Entihuldigung ans 
führen dürfen daß fie ed mit niebrigeren Racen zu thun 
haben, fo werben mir geſtehen müſſen daß aud hier ber 
Sklavenarbeit genug verrichtet wird. Iſt die „fociale 
Frage” vielleicht etwas anderes als die Klage der Arbeiter 
über den Mißbrauch ihrer Kräfte durch ben Arbeitgeber? 
Ohne und nur im geringften für den Arbeiter bier erhihen 
au wollen, müflen wir doch zugeben daß für viele Arbeiter 
in englifhen, franzöſiſchen und ameritanifhen Fabriken die 
geläufig geworbene Bezeichnung „weiße Sklaven” durchaus 
nit unpafjend if. Man erinnere fih an ben ſechsten 
Bericht der Kinderbeichäftigungs « Commiffion (Children's 
Employment-Commission) im englifhen Blaubuhe — 
einem Bande fo reih an Mittheilungen und Enthüllungen 
wie nur je einer die Prefje verlaffen bat. 

Wie nämlih in Süddeutſchland gewiſſe Vermittler und 
„Händler“ ein fpecielles Gewerbe daraus machen alljähr: 
lih aus ben Alpen Vorarlbergs und Tirols Haufen armer 
Kinder nah Schwaben hinüber zu führen, wo bielelben 
während des Sommers den Bauern in Feld und Wald, 
in Stall und auf der Weide zur Hand gehen müfjen, fo 
gibt es in verfdiederen engliihen Grafſchaften Unter: 
nehmer und Unternehmerinnen, welche Trupps von Rindern 
von Eltern und Bormündern „juſammenkaufen,“ um fie 
zur Feldarbeit zu vermietben und die meift erhebliche 
Differenz zwiſchen dem Roftenpreis und dem Verdienſte der 
lebendigen Waare als Gewinn in die Taſche zu fteden. 
Die Behandlung welche dieien ſeitens bes fogenannten 
„Zruppmeifters” zutheil zu werden pflegt, ift fait ohne 
YAuenahme eine überaus graufame, unb unfer Bericht 
führt in einer langen Reibe von Documenten in den Zeug: 
niffen von Behörden und Geiftlihen, von Eltern und 
Kindern felbft ein bis in die Heinften Details ausgeführ: 
tes und getreued Bild diefer Sklaverei vor, mit bem ich 
jedoch ben Lefer nicht weiter ermüden will. Die fchauber: 
haften Zuftände der Arbeiterquartiere im öftlichen London 
und auch anderwärts haben vor einigen Jahren die Auf: 
merlfamleit des ganzen gebildeten Publicums auf fi ge 
lenkt. Daß fehr viele Induſtriezweige die Gefundheit des 
Urbeiterd untergraben und ihm nur ein kurzes eben 
gönnen, ift ebenfalls nichts neues. Die Kabrication ber 
Bündhölzchen führt zahlreiche Quedfilbervergiftungen berbei, 
die in den Quedfilbergruben natürlich eben fo häufig find; 
die Glasinbuftrie ift nicht minder verberblid; in Kohlen: 
bergwerlen fallen Hunderte von Menihen aljährlich den 
ihlagenden Wettern zum Dpfer, Die Aufzählung von 
ähnlichen Fällen in der inbuftriellen Entwidlung Europa’s, 
two Menſchen und Menfdyenleben nicht mehr gelten als in 
der Sklaverei, fünnte noch lange fortgefegt werben. Zahl: 
reihe Schriften haben ſich mit dieſen Zuftänden befaßt, 
ohne die baran haftenden Mängel bebeben zu können; daß 
das in neuefter Zeit beliebt getworbene Mittel der „Strites" — 


wenngleih eine Waffe in der Hand des Arbeiterd — doch 
obnmächtig bleibt gegenüber der Macht des Capitals, hat 
das „Ausland“ ſchon vor mehreren Jahren auseinander: 
gelebt. ! Beftätigt wird dieß durch William Thorntons 
neued Buch über die Arbeit. * Eine Befjerung der herr: 
chenden Berbältniffe ift denkbar, eine endgültige befriegende 
Löfung der Frage dürfte aber nod lange nicht, wenn über: 
haupt, im Schooße der Zukunft liegen. ? 

Würde die Lage der europäifchen Fabrifarbeiter und 
fonft in der Induſtrie befhäftigten Menfchen in noch fo 
ſchwarzen farben zu malen fein, wäre die Ausſicht auf die 
leifefte Uenderung zum Befjern noch fo hoffnungslos, fo 
würde fih doch faum irgend jemand finden ber deßhalb 
weder ben Fortfchritt der Menfchbeit negiren, noch dieſen 
an dem Mark fo vieler Menſchen zehrenden Fortſchritt 
unerreiht wünfchen könnte. Hat aber die Culturgeſchichte 
nelehrt daß fie achtlos hinwegſchreite über die ungegäblten 
Dpfer ber neuen Induſtrie, die mitunter in nicht minder 
qualvollen Formen von Arbeitöverhältniffien dahinſiechen, 
fo wird — die fann man mit apobiktifher Gewißheit 
borausfagen — die gegenwärtig in Scene gelebte Agitation 
gegen ben Kuli⸗Handel nicht befjere Früchte tragen. Niemand 
verhehlt ſich daß die Arbeit der ſchwächlichen Kulis * weniger 
tauge als die freie Arbeit weißer Arbeiter, Deßwegen 
aber wird man in den tropiichen Regionen, wo Hänbe: 
arbeit allein geforbert wird, weder das Zwangeéſyſtem 
nod die Golonien felbft aufgeben. In wahrbaft treffen: 
der, ja unübertreffliher Meife und wenig Worten ſeht 
die „Natur“ d den Sachverhalt auseinander: „Wer unter 
der Gluth der Tropenfonne Aderbau und Viehzucht treir 
ben will, hat entſchieden nur einen Weg dazu. Der 
Europäer ift fchlechterdings nicht für die Tropenfonne 
qualifieirt, wenn er nicht in kürzeſter Frift zu Grunde 
gehen will. Der eingeborne Tropenmenſch aber will nicht 
arbeiten; entiveber weil er phyſiſch dazu nicht taugt, ober 
weil er dem Hange des fühen Nichtsthuns mit unbermwing: 
licher Neigung folgt. Will man leitere bezwingen, fo 
bleibt nichts anderes übrig als Sklaverei. Bon biefem 
Standpunkt aus betrachtet, war die Megerfllaverei voll: 
fommen gerechtfertigt, denn der Reger ift und bleibt der 
fräftiafte Tropenmenfd, der unter humanen Berhältniffen 
nit im mindeften von ber Arbeit leidet, Will man aber 
feine Negerſtlaverei, wie fie England in der That nicht 
wollte und nicht will, jo bleibt eben nichts anderes übrig 
ald tropifche Eolonien einfach — aufzugeben. Kann man 


! Ausland 1867. S. 1129—1133. 

® William Thomas Thornton, On labour, its wrongful 
claims and rightful dues; its actual present and possible 
future, London 1869, Deutſch von Dr. Schramm. - Leipzig 
1871. 80, 

3 Siehe aud) das ſehr leſeuswerthe Buch von Lujo Brentano: 
On the bistory and development of gilds and the origin 
of trade-unions, London 1870, 

+ Mait. Antbrop. I. Bb. &, 276, 

5 Natur. 1872, Nr. 6. S. 37, 


Wirthicpaftliches ans Dalmatien. 


fih dazu nicht entichließen, fo wird man entiveber ein 
ſieches Golonialleben führen, ober man wird genöthigt fein 
auf ungeleglihem Wege fi die Mittel zu verfchaffen 
feinen Ader zu beftellen, feine Heerden zu bebüten. Aus 
dieſem Zwieſpalt fommt niemand heraus.“ Diefe Worte 
find wahre Perlen, bie fich alle Agitatoren wohl zu Herzen 
nehmen ſollten. Wir müflen der „Natur“ auch nod) ferner 
beiftimmen wenn fie jagt: daß eine ſolche humanitäre 
Azitation nur dann Sinn und Berftanb haben kann wenn 
man einfach die Aufhebung der Golonien verlangt. Dann 
müſſe es fich zeigen was dem Volk höher ftehe, der Klang 
der Humanität ober ber Alang des Goldes. Ich weiß 
nun nicht ob die „Natur“ ernftlich an die Aufhebung der 
Golonien denkt, darüber aber was dem Wolfe höher ftche, 
wird wohl faum ein Zweifel obwalten, Es wird gar 
niemandem beifallen die Colonien aufzugeben; an den 
Probucten der Tropenzone hängt ein immenfer Theil 
europäifcher Gultur und Mohlftandes, und ein Aufgeben 
diefer Niederlaffungen müßte einen ungeheuren Nüdjcritt 
in der Gefittung im Gefolge haben. Wem das förper: 
liche Wohl einiger taufend Kulis jo fehr am Herzen liegt, 
daß er den Handel bamit als einen Verrath an der ganzen 
Menſchheit zu bezeichnen für nöthig findet, der muß aud 
alle Gonfequenzen feiner Forderungen annehmen. Dan 
merle wohl daß mit einem einfachen Entlaffen der Colonien 
aus dem colonialen Verbanve nit das Geringfie erreicht 
wäre, Aufgeben ber Golonien hieße hier nichts anderes 
als Nüdlehr ſämmtlicher europäiſchen Golonifatoren aus 
den Tropen und totale Verödung derfelben. Man müßte 
fie ſich ſelbſt, d. h. den barbarifchen Eingebornen, über: 
lafien, und gar balo hätten fie für bie civilifirte Welt 
nicht mehr Bedeutung als die dermalen noch unerſchloſſenen 
Negionen des afrikanifhen und auftraliihen Innern. 
Barbarei zöge ein in bie Stätten ber Gultur, denn es 
würde nicht nur die Zwangsarbeit, ſondern jede Arbeit 
überhaupt dort eingeftellt werben. Weber aber bürften 
die colonienbefitenben Staaten geneigt fein bie feit Jahr: 
hunderten aufgewendeten Müben der Golonifation in den 
Wind zu ſchlagen, noch ift ed denkbar dag — felbit unter 
Annahme eines ſolchen monftröfen Entſchluſſes — Gewinn: 
fucht nicht neuerdings weiße Männer zur Ausbeutung ber 
Tropenſchätze verloden und am bie entfernteften Geftade 
führen follte. Bon ber läftigen Oberauffiht und Bevor: 
munbung der Mutterlande befreit, möchten ſich alsbald bort 
neue Geſellſchaften civilifirter Menſchen bilden, melde in 
der Wahl der ihnen zwedtauglich eriheinenden Mittel, 
weil dur fein heimathliches Gefeh gebunden, noch un: 
geſcheuter vorgehen dürften. Die Enthaltfamfeit der euro: 
päiſchen Staaten vom Coloniſationswerle würde alfo doch 
illuſoriſch fein. 
Die Aufgabe der Wiſſenſchaft iſt zu forſchen, zu prüfen, 
zu erllären, nicht zu richten. Welches das Reſultat dieſer 
Forſchungen fein möge, es läßt die Wiſſenſchaft lalt und 
unberührt, Für fie ift die Erlenntniß von der Unlösbarkeit 
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des Maffenden Zwieſpalts im focialen Leben der Völler 
genau ebenfo viel werth ald es das Gegentheil wäre; das 
Nein ebenfo getwichtig tie das Ja. Für Philanthropen 
und Öumaniften mag die in vielen Fällen bedauerlich 
fein, die Thatfahen aber welde bie Weltgefchichte bilden, 
geben über fie hinweg zur Tagesordnung über. 


Wirthfhaftlihes aus Dalmatien. 


Troß feiner Seelage ift Dalmatien gegenwärtig eine 
der abgefhiebenften Gegenden Europa’® und ebenjo ber 
öſterreichiſch ungariſchen Monarchie, denn alle neuen Wege 
die dem Handel erſchloſſen werben, lafjen dieſes Land ab: 
ſeits liegen. Seit mehr als zehn Jahren beihäftigt zwar 
die Herftellung einer Eifenbahn, melde den bebeutenditen 
Hafen Dalmatiens, Spalato, mit dem Hinterland und bem 
übrigen europälfhen Bahnneg in Verbindung bringen 
fol, nicht nur alle vollswirthſchaftlichen Areife des adria⸗ 
tiichen Küftengebietes, fondern auch alle öſterreichiſchen 
Hanbelöminifter; allein erft in ber allerjüngften Zeit ſchei⸗ 
nen ernftlihe Schritte geihan zu werden, um biefem an 
Communicationen fo überarmen und in biefer Richtung 
ftetö fliefmütterli behandelten Zand endlich aud einmal 
die Wohlthat einer das ganze Land durchziehenden Eifen: 
bahn zutheil werben zu lafjen. 

Die Nothivenbigleit eine Eifenbahnverbindung zwiſchen 
den wichtigſten abriatifchen Hafenftädten und dem Binnen: 
lande herzuftellen, die gleichzeitig die Bafis für jene 
Schienenverbindungen liefern fol melde die adriatiſche 
Dftküfte mit dem bosnischtürkifchen Schienenftrange feiner 
Zeit in Zufammenbang bringen wird, fann bon feiner 
Seite bezweifelt werben. Wenn nichtsdeſtoweniger bie 
Ausführung der dalmatiniſchen Bahnen noch nidt in An 
griff genommen ward, fo liegt die Urfache wohl zunächſt 
darin daß die Bauloſten berfelben ſeht bebeutend find, 
während eine felbft mäßige Verzinfung des darauf zu ver 
wendenden Gapitald für die nächfte Zukunft gar nicht zu er: 
warten if. Dalmatien ift nicht nur vermöge feiner fteris 
len Bodenbeſchaffenheit ein armes Land, fondern es ift in 
feiner vollswirtbichaftlihen Entwidlung auch jeit Jahrhun⸗ 
derten gehemmt worden, und bie einft commerciell blühen: 
den Hanbelsftäbte Spalato, Sebenico, Ragufa verloren in 
demfelben Maß ihre frühere Bedeutung als fi die weit: 
lihen Küftenftäbte Benedig, Ancona, Brindifi, Tarent 
emporhoben. Ohne die Anlage eines geeigneten Hafens 
an dem maritim wichtigſten Punkte Dalmatiens, in Spa: 
lato, würde übrigens felbft eine Eifenbahn nur von wenig 
Nugen für Dalmatien fein, wie denn überhaupt dieſe 
ganze Provinz nur dur das Hereinziehen in den allge: 
meinen Berfehr zu dem no bivendigen Aufſchwung gebracht 
werben fann. So viel wir wiſſen war in ben legten Jah⸗ 
ren bon einem Hafenbau in Spalato vielfach die Rede, und 
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es find fogar Erhebungen und Verhandlungen über biefen 
Gegenftand officiellerfeit® angeorbnet worben; wie weit 
man indeß gediehen ift, vermöchten wir nicht zu fagen. 

Daß die venetianifhe Herrſchaft Dalmatien zu Grunde 
gerichtet hat, ift allgemein befannt. Nicht nur preßten bie 
BVenetianer die gange männliche Bevöllerung für tie Be: 
mannung ihrer Galceren, ſondern fie entnabmen das zur 
Erbauung berfelben erforderliche Holz faft ausſchließlich 
den dalmatinifhen Wäldern und führten dadurch die Ent: 
waldung des Velebich herbei. 

Die Wiederbewaldung in großem Maßſtabe hat nun in 
Dalmatien mit allen jenen phyſiſchen Hinbernifien zu 
tämpfen bie in Suüd⸗Frankreich, Italien und anderen Mit: 
telmeerländern die ökonomischen Sünden ber Väter an den 
Kindern ftrafen. Auf den fteil abfallenden Gebirgen ha: 
ben Sturm und Regen oft nicht ein Stäubchen Erbe übrig 
gelafien in dem eine Pflanze wurzeln Zönnte, und ber 
lange regenlofe Sommer droht allen jungen Keimen mit 
Verſchmachtung. Dort wo Terraffenbildungen und humus— 
reihe Mulden fih finden, droht ein anderer Feind: bie 
freie Viehweide der 815,000 Schafe und 434,000 Ziegen, 
die für ihren Bebarf vielleicht einen viermal größeren 
Weideraum in Anspruch nehmen als die gleiche Zahl in 
anderen Provinzen mit ausgiebigerer Weide. Aber bieje 
Hinderniffe ließen ſich verhältnißmäßig noch leicht befeiti: 
gen; der gefährlichfte Feind liegt jebodh im National:Eha: 
alter des Landvolles. Schon der Abbate Fortis, der 
1773 da8 Land bereiste und übrigens noh Wälder 
in Gegenden ſah die heute Tabl find mie eine flache 
Hand, jchreibt bie Entwaldung des Biocovo den häufigen, 
zumeift aus bloßem Muthwillen herbeigefübrten Wald: 
bränden zu; er erwähnt auch eines finnreihen, ben Usko— 
fen abgelaufhten Mittels, deſſen ſich die Piraten jener 
Gegenden zur Bertbeidigung gegen feindliche Ueberfälle 
bedienten. Sie zünbeten nämlidy die Bergwälder an, und 
die Luftverbünnung erzeugte unfehlbar einen Sturmwind, 
der bie angreifenden Flotten zerftreute. Auch heutzutage, 
fo großen Schaden die auf Nuten ausgehenden Walt: 
diebe, welche Feuerbrände für ihren Fildfang, Holz au 
Kallöfen u. ſ. w. fuchen, auch anrichten mögen, jevenfalls 
ift er geringer ale der durch Muthwillen und Bosheit ver: 
urſachte. Der altjlavifche Heidenglaube muß feine Nym: 
phen und Feen, die in Bäumen wohnten, gefannt haben, 
und bie Bila gefällt ſich wahrfcheinlich in wüſten Felſen— 
Einöden beſſer, fonft Tiefen fih nachfolgende Thatſachen 
nicht erflären. Marſchall Marmont batte in Spalato 
einen hübſchen öffentlichen Garten angelegt. Als nun bie 


eiligered zu thun als diefen Garten fo grünblid zu ber, 
nidhten, daß jede Spur einer Vegetation audgetilgt und 
ber Pla in ber fürzeften Frift gu einer efelhaften Un: 
rathöftätte umgeitaltet war. Auch gegenwärtig gibt es 
wieder einen Öffentlihen Garten in Spalato, der infofern 
ein Unicum in der gefammten Ghriftenheit ift, als keines 


Wirtbichaftliches aus Dalmatien. 


Sterblihen Fuß ihn betreten darf. Dem Publicum genügt 
ed in anftänbiger Entfernung feine Bäume und Pflan: 


zen zu beivundern; würde man ben Eintritt verftatten, fo 





hätte die liebe Straßenjugend bald an ihm das Erem: 
pel des „jardin Marmont* ftatuirt. Seit mehr als 
zwamzig Jahren bemüht man fih die Landſtraßen mit 
Aleen zu bepflangen; ber Wanderer findet aber auf 
ihnen fo viel Schatten wie in der Wüſte Gobi; denn ba 
es bisher nicht möglich war jedem Baum einen eigenen 
Gendarmen ale Saubesgarbe beigugeben, jo hatte jede An: 
pflanzung ein rafches Ende gefunden. Die jungen Bäume, 
die man bor einigen Jahren in Lefina fegte, um ber ans 
gebofften Schaar von Eurgäften einen freundlichen Anblid 
zu gewähren, find gleihfalld barbarifher Verſtümmelung 
nit entgangen, und folder Beifpiele wäre fein Enbe! 
Wenn nun Pflangungen in ber Nähe der Drte und bie 
nicht ohne eine gewiſſe Ueberwadhung find, nicht erhalten 
werben können, wie erft junge Waldungen in den fernen 
Winkeln der Gebirge? Jede Nummer der in ber Provinz 
erfcheinenden Zeitungen bringt eine lange Lifte von Wald: 
bränden, Walbfhäben u. |. w. Und biefe Frevel mehren 
fih von Tag zu Tag. Niemand thut ihnen Einhalt, 
Wenn man den Wald nicht einmal vertheidigen Tann, wie 
fann man baran benfen, ihm neuen Boden zu gewinnen? 
Die Gemeinden find zu arm, um eine regelmäße Forft: 
aufficht zu beftellen und in ihren Bertretungen berricht 
und fann fein anderer Geift herrſchen als in der Mafle 
ber Landbevölkerung felbft, das heißt im beiten Falle 
GBleichgültigleit. 


Der Morlate ift feiner innerften Natur nad in hohem 
Grabe confervativ, und man würde wohl vergeblid in 
allen Dberbäufern und Pairslammern Europa’ nad jo 
ſcharf ausgeprägten Bebarrungs:Tendengen ſuchen. Alles 
neue, alles was feine Augen nicht von Kindheit auf ge: 
feben, berührt ihn peinlich, und nichts mag ihm verhaßter 
fein ald wenn man verſucht ihm, ber an offene weite 
Umgebung gewöhnt ift, den Horizont durdy büftere Wälder 
zu ſchliehen. Ueber das Hirtenleben ift er eigentlich noch 
nie binausgelommen, ja jelbft der Aderbau trägt vielfach 
noch die Spuren ber Unftätheit desſelben. Daber aud die 
mangelhafte Enttwidlung des Begriffes von Privateigen: 


thum an Grund und Boden. Felddiebſtahl hält niemand 


für Unrecht, unb niemand macht fih ein Gewiſſen daraus 
feine Heerben in bie Felder und Wiejen eines andern zu 
treiben, ja in gewiſſen Gegenden gefteht die Sitte den 
Miefen-Eigenthümern nur eine einmalige Mahd zu, nad) 


Franzofen im Jahre 1813 abjogen, hatte ber Pöbel nichts beler in ſar ale Die Veide offen. 


Bevor dieſe „patriarchaliſchen“ Zuftände nicht abgetban 
ſind, darf man von allen Beſtrebungen und allen Opfern 
feine zu großen Hoffnungen für die Waldeultur hegen; 
die Sinnedart eines ganzen Volles ändern aber wieder 
nicht Gefeße, fondern allein grünbdlicher Unterricht in ben 
Vollsſchulen, und die Erſchließung des Landes für den all: 


Die Tataren in der Krim. 


gemeinen Berlebr, mit bem auch neue bern einziehen werben, 
Das erite und trefflichfte Mittel hiezu ift und bleibt aber 
heutzutage die Eifenbahn. Sie vor allem ift für das abge: 
legene Dalmatien eine dringende Nothwendigleit, und biefe 
Erfenntniß mag enblid die leitenden Kreiſe zu einem ernft: 
lihen Studium der technischen Seite diefer Frage bewogen 
haben. Wie uns nun berichtet wirb, berechtigt der Bericht 
über bie Bereifung ter dalmatiniſchen Trace zu der Hoff: 
nung daß bie Zöfung der dalmatiniſchen Eifenbahnfrage viel 
geringere Schwierigkeiten bieten werbe ald man anfänglid) 
befürchtete. Demnach joll die für Dalmatien anzuftrebende 
Linie, von Spalato ausgehend, über Salona, Perlovié, 
Dernis, Sivorid, Klanad und Knin nad) der Militärgränge 
bei Pribudie geführt werben; von biefer 16 Meilen langen 
Hauptlinie geben zwei Abzweigungen, unb zwar bie eine 
von Perlovid nah Sebenico, 2,8 Meilen, die andere von 
Knin nad der Landeshauptitabt Zara 11.6 Meilen — die 
Gejammtlänge der dalmatinifhen Bahnen würde ſonach 
30.4 Meilen betragen, und erfordert einen Koftenaufwand 
von 23,755,000 fl., das ift per Meile 784,000 fl. 

Vor allem würbe es ſich um bie Heritellung der Haupt: 
bahn nad Spalato handeln, dba ohnedieß bie wichtigften 
localen Intereſſen gerade an dieje gelmüpft find. Nicht nur 
die bedeutenden Kohlenwerke von Eivoriö, deren Förderung 
jährlih auf eine Million Gentner gebradht werden fann, 
liegen an ber Hauptbahn, ſondern aud bie fruchtbarſten 





Diftricte des Landes, die Ufer bes Canale di sette ca- 
stelli zwiſchen Salona und Trau, bie reienden Gefilde | 


zwiſchen Verpolje und Maddalena, wie auch bie fruchtbaren 
Thalgründe bei Dermis und Anin fommen in die unmit: 
telbarfte Nähe der Bahn. Die Koften diefer Hauptbahn 
find mit höchſtens 14, Millionen Gulden veranlagt. 


Ueberjchreitung der in Defterreich bereits vielfach angemwen: 
deten Magimalfteigerung von 1:40 fommt nirgends vor. 
So wichtig es nun ift dab ber Hafen von Spalato vor 
allem mit dem Herzen des Gefammtflaate® durch eine 
Bahn verbunden werde, welche fein fremdes Territorium 
durchzieht, fo darf man body gleichzeitig nicht außer Acht 
lafien daß eine Verbindung mit der bosniſchen Linie je 
eber bergejtellt werben muß; aber auch in dieſer Beziehung 
wäre durch die Linie Anin-Spalato für die fünftige 
Verbindung mit Banjalufa und Trawnik ſchon viel ge: 
wonnen. Jedenfalls fann als ausgemacht gelten daß erft 
durch die Eifenbahnverbindung die balmatinifche Küfte einen 
factiihen Werth erhalten wird. Dalmatien wird fi in 
turzer Zeit vollswirtbiaftlih heben, Zara, Sebenico, 
Spalato werben wieder Sammelpläge des öftlihen Han: 
delsverkehrs werben, und Dalmatien in Bälde nicht mehr 
ein paffives, ſondern ein probuctives Land fein. Der Ein 
wurf daß die dalmatiniihen Bahnen in den nächſten zehn 
Jahren ein nur fehr geringes Erträgnik abwerfen, ift an 
und für ſich allerdings richtig, allein dann hätte man aud 
niemals eine Semmering:, Brennerbahn, einen Mont Genie 
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Tunnel in Angriff genommen. Denn alle biefe Bauten 
werben jelbft bei dem abunbanteften Verkehr niemals ihre 
effectiven Koften verzinfen lönnen. 


Die Tataren in der Krim. ' 


Nicht bloß in Deutichland, fondern felbft in Rußland 
bat man nur jehr oberflähliche Vorftellungen über die 
Eigentbümlichleiten des tatariſchen Volles, welches einen 
anſehnlichen Bruchtheil der Bevölferung in der Krim bildet, 

Die auf der Halbinjel gerftreuten Tataren betrachten 
Baghtſchi⸗Sſarai als ihren geheiligten Mittelpuntt; bier 
rubt die Aſche ihrer Chane; alles, was von dort fommt, 
erregt ftets ihr bejonderes Intereſſe; ich lernte an ber 
Süpküfte junge Tatarinnen kennen, bie feinen fehnlicheren 
Wunſch kannten als einft nad Baghtſchi⸗Sſarai zu bei 
rathen, obwohl fie fih an ihrem gegenwärtigen Wohnorte 
einer Freiheit erfreuten, auf melde fie dort unbedingt zu 
verzichten hatten. Hier in Baghtihi-Sfarai fann man bie 
Ueberrefte eines Volkes achten lernen, ba zur Zeit feiner 
Herrichaft dieſes Gefühl erweislich nicht ertwedte, aber in⸗ 
mitten chriftlicher Einflüfie, troß des ftarren Haltens am 
Ererbten, den einzigen Ruhm erworben hat, ber fih an 
feine Neligionsform bindet: den Ruhm fittliher und recht: 
licher Menſchen. Die Tataren der Krim jtehen in allgemeis 
ner Achtung; wen ich auch fragen mochte, Ruſſen, Deutjche 
und Griechen ftimmen in diefem Urtbeil überein! In den 
verichievenen Städten der Arim melde ich beſuchte, warb 
das Bedauern über die zablreihe Auswanderung biejes 


| Volles von allen Nationalitäten getheilt. 2 Zwar geftand 
Die Trace felbft ift verhältnißmäßig günſtig, und eine 


1 5. Remy. Die Arim in etbnographifcher, landſchaftlicher 


und hygieniſcher Beziehung. Odeſſa und Leipzig 1872. 80. 


2 Obwohl ich es fir Pflicht hielt dem Yefer diefes Urtheil 
der Bewohner der Krim nicht vorzuenthalten, geht meine per- 
jönliche Anficht doch dahın da; die Auswanderung der Tataren 
für Rufland, fpeciel die Krim, nur jegensreidh geweſen if. 
Momentan mag der Einfluß allerdings jühlber fein, aber es 
widerſprache jeder Erfahrung, wenn nicht in wenigen Jahren 
ſchon die verlaffenen Yändereien durch tüchtigere Bollselemente 
beſetzt und durch entwideltere Cultur an Ertragsfähigleit ge- 
winnen follten. Man kann doch mohl annehmen daß alle Haupt- 
fanatifer und Stimmführer fi der Auswanderung anjdlofjen, 
nnd das find für einen chriſtlich monarchiſchen Staat ſtets Die 
unverdaulichſten Beſtandtheile. Es find gerade diejenigen melde 
fi) allenthalben im Orient mit bleierner Schwere dem Fortichritt 
entgegenftemmen und das Schidjal des ganzen Morgenlandes 
tar vorausieben laffen. Die Zataren der rim haben jeit Jahr- 
hunderten feinen Zweig der ihnen jeit Alters geläufigen Arbeit 
auch nur um die Idee eines Fortſchritis emtwidelt. Ihr Wein 
ift jämmerlich, obwohl fie von fehr vorgeichrittenen Weinculturen 
umgeben find; ihre Seifenfabrication iſt ebenfall® nichts werth 
und das Product welches Tataren im Odeffa feilbieten, nichts 
als parfümirte Biegeln, die jede Wäfche zerftören. Ihre Safflan- 
und Yeberfabrication geht an, wird aber von den Ruſſen bedeu- 
tend libertroffen. Im Tabalsbau allein fcheint ein Fortichritt 
Rattzufinden. Ich faufte in Baghtſchi-Sſarai fiir 80 Kopelen 
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man daß aud fie träge feien, aber Trägheit ift das Pro: 
duet aller heißen Klimate. 
hatten fi) mit ihm identificirt; fie thaten doch immerhin 
in Biehzudt, Getreive: und Weinbau erhebliches, während 
jegt nach allgemeinem Urtheil fo gut wie nichts geſchieht. 
Klima ſowohl ald Boden feßen den größeren Bebürfnifjen 
norbifcher Naturen, jegen nordiſchen Kräften unerwartete 
Hinbernifie entgegen. Wo früher zahlreiche Tataren genüg⸗ 
fam zufrieben waren, finden wenige Anfiebler chriſtlicher 
Stämme gegründete Urſache zur Klage. 

Eine lange Straße theilt Baghtidi:Sfarai in zwei un: 
gleiche Hälften, deren breite rechte Seite ausſchließlich von 


Tataren bewohnt if. Der tatarifche Theil zieht fih mit | 


einem Labyrinth Heiner Gäßchen die Höhen hinan; Häus: 
hen klebt an Häuschen, bier und ba ein vereingeltes Fenſter, 
meift jedoch vergitterte Balcone auf bie Straße hinaus, 
die faum für —6 Fußgänger nebeneinander Naum gibt. 
Wenn man dieſes Häufergewirre durdhllettert, findet man 
fi) alle Yugenblide in einer Sadgafje, an deren Ende ſich 
mehrere Pförtchen öffnen; durch diefe Einrichtung wird es 
den Frauen möglich, ihre Nachbarinnen zu bejuchen, ohne 
die Gafle zu betreten. Unverſchleierte Tatarinnen ſieht 
man in Baghtſchi-Sſarai gar nicht; bier herrſcht noch 
morgenlänbifche Sitte in voller Strenge; bier lernt der 
Tatar feine Frau erft nach der Hochzeit kennen, obwohl 
der Bräutigam durch Vermittlung alter Weiber über bie 
Gapacitäten feiner Zulünftigen meift gut unterrichtet: ift. 
Bom 10. Jahre an fieht er fein Mädchen mehr unver: 
ſchleiert. Die Zuftimmung der Eltern muß feinerfeits fteis 
mit Gelb erfauft werben; jelbft der Aermſte fommt unter 
15 Rubel zu feiner Gattin, dem Reihen foftet fie öfters 
600—1000 Rubel, Bielweiberei ift zwar geftattet, doch 
fo fehr außer Gebraud, daß es auf der ganzen Halbinfel 
feinen al der Art mehr geben fol, wie man mich ver: 
ficherte. 

Jedes tatarifhe Häuschen hat auf der hinteren Seite 
einen von hoher Mauer umgebenen Heinen Hof; ich ſah 
mebrere, die faum 5 Geviertichritte maßen, aber ftetö findet 
man in ihnen einen Baum wenigjtens und ein Hleines 
Blumenbeet. Auf bdiefem beſchränlten Raume hat das 
tatariſche Familienleben feinen Anfang, Ausgang und 
Gränze. Hier beivegen fie ſich volllommen frei, dieſe phan- 
taftifhen Märdhengeftalten mit den feidenen Hofen, den 
filbergeftidten Pantoffeln, der zierlichen rothen Jade und 
dem geſchmadvollſten Kopfpuge den es auf der Welt 
geben mag. 

Die Hleibfame Tracht der Mädchen und Frauen, ganz 
wie fie auf türkifchen Bildern erfcheint, die über der Naje 


per Pfund einen Rauchtabat, der eben fo gut war wie der tür« 
fiiche welcher in Odeſſa 2 Rubel koftet. Der Tabak von Kertſch 
ift jo milde, duftig und wohlfhmedend, daß er neuerdings im 
füdligen Rußlaud allgemein in Gebraud fommt und, wie mir 
ſcheint, eine bedeutende Zukunft bat, Jedenfalls werden die 
Zataren dabei nur wenig thun, defto mehr aber andere Nationen. 


1 
I 


Sie lannten bas Land genau, | 
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zufammenlaufenden gefärbten Augenbrauen, welde bem 
Gefiht einen Ausdruck flereotppen Erftaunend verleiben, 
die zur Hälfte gelb gefärbten Nägel, der weiße zierliche 
Fuß konnten mir nicht entgehen. Geſichter und Geſtalten 
von überrafchender Schönheit flohen wie Nebelgebilde an 
mir vorüber. Die Züge der meiften waren regelmäßig, 
fanft, ausbrudsvoll; die Farbe ſehr weiß, die Haare ſämmt⸗ 
li blauſchwarz, bei einigen in vollen Wellen frei über 
den Rüden fallend, bei anderen in unzähligen Zöpfchen 
um ben Kopf hängend. Ich konnte mich der Ueberzeugung 
nicht verichließen daß der mongolifhe Typus, durch ftarke 
Beimiſchung griedifher und gotbifcher Elemente, feine 
harakteriftiichen Kennzeichen bier vollftändig verloren und 
fih aus biefer Kreuzung nit nur bie eben Geftalten, 
fondern auch die milden foliden Eigenicdaften möchten er: 
Hlären laſſen, welche man an ben heutigen Tataren der 
Krim rühmt. Meine flüchtigen Bemerkungen aus dem Sadı 
gähchen fand ich Ipäter an ber Süblüfte vollftänbig bes 
ftätigt, wo die orientalifhe Sitte den Einflüflen abend: 
länbifcher Gultur Schritt vor Schritt hat weichen müflen ; 
wo e8 fremben Männern bereits geftattet ift ben tata= 
riihen Damen im Innern ihrer Häuslichleit die Hanb zu 
brüden, mit den unverfdleierten zu ſcherzen und Kaffee zu 
trinlen. 

Viele Tataren ſprachen mir mit einer gewiſſen Rührung 
von dem Blüde und Frieden ihrer Häuslichleit: wie ſchwer 
ber Erwerb aud mandem fallen möge, bier fänden fie 
reichlichen Erfah, und man hört in der That weder von 
brutaler Behandlung ber Frauen, noch überhaupt von Zant 
und Unfrieden innerhalb der Heinen Umzäunung. Wenn 
man bie elenden Häuschen betradhtet, jollte man ihnen den 
Comfort und bie Reinlichkeit faum yutrauen melde ſich 
doch vorfindet. Eine eigentliche Küche haben die Tataren 
nicht; in der Regel hängt im Borhaufe unter einem Raud): 
fange der unentbehrliche Keſſel. Diefes Bolt ift, wie alle 
Drientalen, jehr mäßig. Hammelſuppe, Schiſchlili, Eier, 
Mild u. dal. find ihre Hauptnaßrung. Sie find ftarte 
Kaffee: und Theetrinler. Die Wohnftube ift fletd mit 
Teppichen belegt, an ber einen Wand läuft eine niebrige, 
ebenfalld mit Teppichen belegte Erhöhung, auf ber beide 
Gefchlechter mit untergelegten Beinen zu figen pflegen. 
Die Shlafftätten find durch berahhängenbe, öfters mit 
Gold oder Silber durchſteppte Teppiche vom größeren 
Raume getrennt. Mande Familien befigen auch ſchon 
Commode, Tiih und Stühle, benutzen fie aber nicht gern. 
Ich bemerkte daß bie Frauengimmer gern boden ober fauern. 
Das Sihen mit untergefhlagenen Beinen ift auch nur 
den geborenen Meitervöltern eigen; die Juden 4. B. 
obwohl verwandten Urfprungs, haben als ſchlechte Gaval: 
leriften nie zu diefer Sitte geneigt. Auch die Tatarin fitt 
rittlings zu Pferde. In Baghtſchi-Sſarai tragen verhei— 
rathete rauen ebenſo wie die jungen Mädchen ein Meines 
rothes Fed, auf welchem eine hanbgroße goldene Platte 
mit zolllang berabhängenden goldenen Franzen ruht; dar: 
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über wird ber weiße lange Mouffelinefchleier geworfen, wel: | 


cher bis auf die Fußlnöchel reicht. 
biefes jehr geſchmadvollen Kopfpuges eine drei Finger 
hohe flache Müte von geftreiftem Seidenzeuge, an beren 
borberem Theil, über der Stirn, drei Reiben echt goldener 
Münzen vom dunleln Scheitel prachtvoll berabbligten. 
Diefer letztere Schmud loſtet bis 60 Rubel und mehr. 
Beide äußerft gefchmadvole Arten fann man in Baghiſchi⸗ 
Sfarai, aber au nur bier, faufen. Belanntlidh bat bie 
tatarische Tracht unter den jungen Damen der ruffifchen 
Hriftofratie folden Beifall gefunden, daß viele derfelben 
in ber Krim fie anlegen, und die Beftellungen fih von 
Jahr zu Jahr mehren. 

Man fieht in den Meinen Höfen Kindergruppen von 
folder Kraft, Schönheit und Gefundheit, ‘daß man ſich 
von bem lieblichen Schaufpiel faum loszureißen vermag. 
Dieſe pelzmügigen Tatarenbübchen find ber breitfchultrigite, 
hochbrüſtigſte Menſchenſchlag, der mir jemals vorgelommen 
ift. Sie find in der Mehrzahl bildſchön, wie denn ber 
Tatar in Bagbiidi-Sfarai und auf der Südküſte über: 
haupt ein fehöner Mann ift, und Mongolengefidhter nur 
ganz ausnahmsweiſe vorlommen. Der nogaiſche Schlag 
im Norden der Halbinfel, und jelbft noch bis Slarafius 
Bazar bat feinen Mongolentypus unverkennbar ziemlich 
treu bewahrt; ſolche ſchräge Triefaugen wie dort findet 
man bier gar nicht; auch das Naturell ift bei jenem nur 
wenig gemildert oder gefittigt worden; er würde unter 
Umftänden fogleih die wilde Nomadenart wiederfinden, 
unter ber feine Bäter ber Schreden ber Welt waren; 
Griechen: und Gothenblut fließt nicht in feinen Adern. 

Im Punkte der Eittlihleit lönnen die Tataren allen 
civilifirten Völtern des Weſtens zum Beifpiel dienen; nie 
wird man durch unzüchtige Geberben oder Neben bei ihnen 
verlegt, man lann fi) beiden Geſchlechtern gegenüber frei 


unb unbefangen geben lafien, weil ihnen bie pifante Seite 


unferes Gefellfihaftslebend noch vollftändig fremb if. 


Dafür cultiviren fie eine andere Seite beöfelben nah 
; \ der meiften Exceſſe des chriſtlichen Abendlandes. Die 
Die meiften Tataren fünnen ſich im Nuffifchen verftänd: | 


Hergensluft: die Klatfcherei. 


lih machen, nicht wenige ſprechen es fließend; unter ben 
Frauen jedoch fand ich keine die des Dolmetichers hätte 
entbehren lönnen, Die Tatarinnen finden ſchon in ihrem 
mannichfachen Schmud und Put einen Antrieb zur Nein: 
lichkeit, ih fand fie im ganzen in diejer Beziehung über 


In Yalta ſah ich ftatt | 


| 





den Rleinzuffinnen ftehend; den Männern jedoch, bie felbft 


während ber heißen Jahreszeit ihre wattirten Jaden nicht 
ablegen, deren ſchwarze Pelzmütze mit dem Haupte ver: 
wachſen ſcheint (jelbft in der Wohnung hochſtehender Leute 
behalten fie fie auf, grüßen aber militäriſch), kann man 
große Reinlichleit nicht nadhrühmen, obwohl die Brunnen 
fortwährend von Leuten belagert find die fih Hände und 
Füße waſchen. Es hängt vielleiht damit zufammen daß 
in der Umgegend Baghtſchi-Sſarai's, und zwar nur unter 
ben Tataren, ber Lippentrebs ſehr häufig auftritt, ohne 


vieles übertrifft. 
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daß die Aerzte feither der Urfache hätten auf den Grund 
fommen lönnen. Die Patienten melden ſich meift erft in 
einem Zuftande der jede Heilung ausſchließt. Db nicht 
der ftete Genuß des Hammelfleifches oder wahrſcheinlicher 
noch, das beim Abziehen der Thiere auf bie Lippen genom⸗ 
mene Meffer, wie ed auf den Anatomien häufig geſchieht, 
ter Grund der Krankheit ift, bedarf noch näherer Prüfung. 

Im Kaffeehaufe waren die alten beturbanten Herren 
troß einer Hitze von 24° im Schatten, in lange, mit fei: 
nem Grauwerk gefütterten Kaftans gebüllt. Ein Zurban 
wird nur von denen getragen welche am Grabe des Pro: 
pheten gebetet haben; man muß fi billig wundern daß 
doch im ganzen fo viele diefe weite Neife gemadt haben. 
Die allgemeine Tracht der Tataren ift durchaus koſaliſch; 
blaue filberligige Jade, ziemlich weite blaue Hofe, Stie⸗ 
fel, und bie etwa fünf Zoll hohe, oben flache Pelzmüthze 
von feinem ſchwarzen Schaffell, Ein Frember lann fid 
ſchwerlich vorftelen welche Eleganz, welche Zierlichkeit fich 
in dieſer Tracht entfalten läßt, man trifft junge Bürſchchen, 
Dandys in ihrer Art, welche auf jedem Hofball Aufiehen 
erregen und Beifall gewinnen würden. Eine fchlanle 
Taille gilt ald großer Vorzug, und ber Umfang deö Kopfes 
ift auch für die Taille maßgebend. 

Was man aud von der mohammebanifhen Religion 
halten möge, fo viel phrafenreiches fie auch einſchließt, 
es Kann nicht in Abrebe geftellt werden daß fie fi) dem 
Naturel der Drientalen wundervoll anſchmiegt. Eie ift 
ihm auf den Leib gemeffen, und daher ihre außerorbent: 
liche Verbreitung im Orient. Sie verlangt nidts vom 
Berftande, alles von ber Phantafie! Indem fie vor allem 
bemüht war bie extremen Richtungen berfelben burch firenge 
teligiöfen Formen zu ordnen, zu bäntigen, gelang es ihr 
bie finnliden Negungen, in welchen unter heißen Himmels: 
ſtrichen ſtets bie Hauptgefahr liegt, faft ganz au befeitigen. 
Sie entzog dem männlichen Geſchlechte das Frauenzimmer 


mit einer Strenge unb Confequenz die Betvunderung ver: 


dient, unb zugleich das beraufchende Getränl, der Bater 


Tataren trinten weder Mein noch Branntwein, doch ge: 
ftanden fie mir baß einige ihrer Stammeöbrüber, bie wäh: 
rend bes Kriegs in irgend welcher Art functionirt, fich dem 
Trunf ergeben, und allmähli eine fo beftialifhe Natur 
entwidelt haben, daß fie rings Furdt und Abſcheu ver: 
breiten. Ein betrunfener Tatar fol ein Thier fein, das 
an Muth und Nobheit feine europäifche Collegen noch um 
Wer möchte verlennen daß frei gegebene 
oder aud nur loder gebundene Leidenſchaften im Laufe 
der Zeit die ganze Gattung gefährbet hätten! So aber 
wußte ber weile Stifter ihrer Neligion zum Dogma 


| zuzufpigen, was bei civilifirbareren Völlern einfach als 


fittliches Bewußtfein im Gemeindeleben Geltung erwarb. 
Die mohammedaniſche Religion hat für die Entwidlung 
der fübafiatifchen Völker ficherlich bedeutendes geleiftet; fie 
war vielleicht fegensreicher in bem was fie nahm, als in 
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dem was fie gab; folgenreidher in dem was fie band, als 
freigab! — Daß jelbft innerhalb diefer, dem gebildeten 
Europäer fo beichränft dünlenden Formen ein großer 
Spielraum für Entwidlung möglid ift, beweifen die Ta- 
taren, Troß ihres firengen Feſthaltens an den Vorfchriften 
bes Korans ift unter den Einflüffen ber Umgebung doch 
ſchon mandes außer Gebrauch gelommen was auf bie 
Dauer den allgemeinen Beftand hätte gefährden müſſen, 
unb im Umgange mit ihnen tritt ber immerhin aufer: 
ordentliche Unterſchied gegen europäiſche Sitte doch jetzt 
ſchon jo weit zurüch, daß man mehr durch gelegentlich 
äußeres als inneres Weſen ſich desſelben bewußt wird. 
Kriege und Eiſenbahnen werben dem großen Türlentbum 
obne Zweifel diejenigen Güter ins Haus bringen, denen 
es fich feither in ſtagnirender Bewegungsloſigkeit verſchloß; 
unſeren Tataren ſcheint ein milderes Geſchick friedlichere 
Uebergänge zu geftatten; wohl ihnen wenn fie eine höhere 
Givilifation nicht mit den Eigenſchaften zu bezahlen haben 
die und heute an ihnen jo lobenäwerth erſcheinen. 

Als die Dämmerung anbrad), begannen von den Mina: 
rets die langgegogenen Töne bes Muengins zum Gebet zu 
rufen. Alsbald fchlofien fidh die Buben; truppweiſe voll 
zogen die Männer an den Springbrunnen ihre Waſchungen, 
und eilten den Mofcheen zu. Bald lag bie Strafe wie 
ausgeftorben zu unfern Füßen. Zum Balcon unferes 
KRaffeehaufes, von dem wir diefe Ecenen betrachteten, drang 
das gebämpfte Gemurmel der Beter aus der benachbarten 
Mofchee, und vermifchte ſich mit dem Plätichern der Epring: 
brunnen zu einem unbeſchreiblichen Geräuſch, dem unjere 
erregte Phantafie nichts belanntes heimiſches zu Grunde 
legen konnte ala etwa ein längft vergefienes Märchen. 


Misctellen 


Die Alabafterhböhle in Galifornien. Unter 
den Naturwundern Galiforniens melde die Aufmert: 
famkeit der Fremden in Anſpruch nehmen, zählt aud) 
die berühmte EI DorabosHöble, welche 1860 von Hrn. 
William Gwyen entdedt worden ijt, während er zur 
Erbauung eines Ziegelfteinofens Steine brechen ließ. Diefe 
Höhle oder Grotte ift nicht vom befonberer Größe, aber 
dafür ift der Alabafter, woraus ihre Wände und bie 
Dede beftehen, mwunberbar geformt und gefärbt. Be: 
ſonders in der Beleuchtung von Fackeln gewährt fie dem 
Beſucher einen berrlihen Anblid. In einem Theile der 
Höhle hat der Mlabafter die Geftalt einer Kanzel in 
dem Style der Epiflopalticche. Steigt man 15 Fuß ber: 
nieber in bie Höhle, jo gelangt man in ihre Mitte (fie 
mißt 100 bei 30 Fuß), und im nörbliden Ende ſtößt man 
auf biefe jonderbare Erſcheinung. Sie hat eine wunder: 


ihöne Draperie von Alabafter-Stalactiten welche von allen 
farben, aus dem Weißen bis ins Blaßrothe jpielend, ber: 
abhängen. Unmittelbar unter diefer Kanzel befindet ſich 
ein See von unbekannter Ausdehnung. Wenn man in 
der Mitte ber erften Abtbeilung biefer Höhle angelangt ift, 
bemerft man ben Eingang zu einer noch reicheren Abthei: 
lung, 100 Fuß groß, in welcher pradtvoller Alabafter 
in allen erbentlichen Formen berunterhängt. Berfchiebene 
Abtheilungen der Höhle hat man bereits entbedt und ben: 
felben die bezeichnenden Namen gegeben: Kryſtallcapelle, 
unterivbifcher Kerler des Zauberers, Bildergalerie u. ſ. w. 
* 


Eifenbabnen in Indien. Der Jahresbericht von 
Hm. Juland Danverd, dem Government: Director ber 
Eifenbabn-Gompagnien in Indien, enthält nachſtehende 
intereffante Daten: Die Ausdehnung der nun dem Berlehr 
übergebenen Eifenbabnverbindung in Indien beträgt 5050 
engl. Meilen, von denen 556 Meilen letztes Jahr, und 
211 Meilen jeit Beginn dieſes Jahres fertig geworden 
find. Die drei Präfidentihaftsorte und bie Hauptftäbte 
der norbiweitlihen Provinzen und des Punjäb find num 
vereinigt, und bad Spftem ber Babngeleife, welches früher 
von Lord Dalpoufie projectirt worden war, barf fo viel 
ala vollendet betradhtet werden. Beginnend bei Negapatam, 
dem füblichften Endpunkte des jehigen Madras-Syſtems, 
und weiter führend nah Bombay, Zubbulpore, Allahabad 
und Labore, nad Moultan am Indus, in einer ununter⸗ 
brodenen Zänge von etwa 2800 Meilen, ift die Eifenbahn 
nun bergeftellt. Diefelbe hat 70 Mil. Pfd. St. gefofiet 
und im legten Jahre 31, Procent Gewinn abgemworfen. 
Eine weitere Summe von ganzen 18 Mill. Pfb. St. 
wurbe auf die übrigen Linien verwendet, die bem Verlehr 
geöffnet, ſowie auf diejenigen welche noch im Bau begriffen 
find, fo daß bis zum 31. März d. 5. die Summe von 
88 Mil. Pd. St. auf Eifenbahnen verwendet worben find. 
Die Anzahl des zum Betrieb und zur Inftandhaltung 
von 4599 Meilen Eifenbabnen nothwendigen Berfonales 
betrug am lebten September 69,238, worunter 0048 
Europäer und Dftindier und 64,185 Eingeborne waren, 
Man beabfihtigt aber jo wenig ald möglid Europäer 
biebei anquftellen, weil gerabe eine ber größten Schwierig: 
feit bie Koftipieligfeit europäifcher Beamten ausmadıt. 

* 


Merkwürdige Eigenihaft bes Dyons. Hr. 
Zonglet theilt mit daß er bie Entbedung einer zerſehenden 
Wirkung des Dyons auf erplofive Subftangen gemadt 
babe. Als der Reihe nah Nitroglycerin, Zobftidftoff und 
Borfticitoff einer Atmoſphäre von Dzon auögejeßt wurben, 
erplobirten fie jofort. Merkwürdigerweiſe war bie Ein: 
wirlung des Dzons auf Pulver indeß keineswegs analog, 
indem zur Zerſetzung besfelben volle ſechs Wochen noth⸗ 
wendig erjcienen. 


Drud und Berlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
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Die Ethnographie der Südfer, 


. 

Mit befonderer Vorliebe baben fi die jüngften or: 
[dungen der Ethnologen den Völkern der Südſee zus 
gewendet. 

Werfen mir den Blid auf den weiten Planetenraum 
welcher die Ufer der binterindifhen Halbinfel Afiens von 
ben gegenüberliegenben Geſtaden ber ecuaborianifchen Küſte 
Amerika’ trennt, jo fönnen mir, auf dem Erbgleidher fort: 
fchreitend, genau 180 Zängengrabe abzählen, das heißt bie 
Hälfte des gefammten Erbumfanges, über weldyer die Flu— 
then der blauen Südfee wogen. Diefer enorme Raum ift, 
freilich in jehr ungleicher Weife, mit Inſelwollen befäet: 
während ber große Meereätheil weſtlich und öftlidy zwiſchen 
Japan und Galifornien, nörblid und füblich zwiſchen ben 
Alsuten und Hawaii-nfeln, der allein mit Recht ben 
Namen des Stillen Oceans verbient, völlig infelleer ift, 
folgt diefem der Schwarm Meiner Inſeln bis zur füblichen 
Begränzung ber lorallenbauten, und nur im ſüdweſtlichen 
Theile fehen wir größere Ländermaſſen fi zufammenballen. 
Hier liegen vergleichsweile nahe beifammen Neu:-Guinen, 
das auftraliiche Feftland mit Tadmanien und Neufeeland, 
zugleih in fichtlihem Anſchluß an die geftaltenreidhen 
Gebilde des nördlicheren malayifchen Archipels, deſſen weſt⸗ 
lihe Halbe, wie Wallace uns belehrt hat, aud thatſäch · 
lich zu Auftralien gehört. Noch in ber tertiären Zeit be: 
ſtand zwiſchen Aſien und Wuftralien eine Berbindung, 
war die Zerbrödlung der nunmehr dazwiſchen gefchobenen 
Inſelwelt nicht fo weit gediehen, und ala felbft die völlige 
Loslöfung Auftraliend volljogen war, modte ein noch 
heute beutlih tahrnehmbarer Zuſammenhang zwiſchen 


feinen einzelnen Ländermaſſen lange hindurch beſtanden 
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haben. Eine tiefe Meeresfurde zieht nämlich ald Gränz⸗ 
ſcheide beider Welttheile zwiſchen Bali und Lombol, jowie 
zwiſchen Borneo und Gelöbes bin, während eine nur feichte 
See, feine 50 Faden tief, das fampherreihe Sumätra, 
Java und Borneo von Afien, und eine eben ſolche Neu: 
Guinea und bie angränzenden Inſeln von Auftralien 
trennt. Da geringere Meerestiefen immer eine erft füry 
lich geftörte Zänderverbindung vermuthen laffen, fo bürfen 
wir mit giemlicher Zuverficht ausfprehen daß, ſowie, nad 
Prof Peſchel, Java ehemals mit Borneo, Borneos mit 
Malalla, Malalla mit Banla und Sumätra aufammen: 
bieng, ebenſo Neu:-Guinea, die Moluften, Gel&bes und bie 
bis nad Lombok reichende Inſelſchnur noch in fpäterer 
Zeit mit dem auftraliichen Feitlande verbunden waren als 
die Trennung von Afien vor fi) gegangen. Das an ber 
nörblihen Spite der GarpentariaHalbinfel gelegene Gap 
Nork verlängert fih als eine Kette hoher felfiger Inſeln 
(Bring Wales, Mulgrave, Blighs Can.) bis nad Neu: 
Guinea, während die Meerestiefe der Torreäftraße nirgends 
über 9 Faden beträgt. Anbererfeits ift ber Louifiaben 
Archipel nichts anderes als eine ind Meer verluntene 
Gliederung Neu-⸗Guinea's. Deßgleichen darf Ban Diemens: 
Sand als die wahre Südſpitze Auftraliend angeſehen wer: 
den, da die Baß⸗Straße fehr feicht (mittlere Tiefe 35 Faden) 
und Tadmanien in einer vergleichsweiſe furzen geologifchen 
Vergangenheit mit bem nahen Feitlande verbunden geweſen 
ift. Auftralien war alfo ehemals viel geräumiger; auch 
gegen Dften hat es an Ausdehnung verloren, denn bort 
erſtredt fih das belannte und gefürdhtete Barrierenriff, 
defien Rorallenmauer zu beträchtlichen Tiefen binabfinkt 
und die Uferlinien bes ehemaligen Dftauftralien uns noch 


‚ aufbegpahrt hat. Außerdem geivahren wir an feiner Dft: 
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feite und auf beträchtlichem Abftand aud größere Inſeln, 
die verbädtig find ihm, wenn auch vielleiht vor den 
tertiären Beiten, angehört zu haben, nämlich das unvul⸗ 


caniſche Neu-GCaledonien, welches gegenwärtig langlam | 


abwärts ſchwebt, und in einer ferneren Vergangenheit 
auch Neufeeland. 

Noch großartiger denn in Auftralien, welches wir uns 
ald einen verfinfenden Gontinent mit dem Habitus ber 
Tertiärzeit zu denlen haben, tritt ung bie Erjcheinung eines 
Sinkens ber Erboberflähe in der Suüdſee entgegen. Alle 
Atolle oder echten Koralleninjeln find auf der Flur eines 
verfunfenen Landes emporgewachſen, und ber Boden ber 
Südſee ift noch in beftändigem Sinken begriffen. Von dem 
einftigen bier unter den Meeresflutben ſchlummernden 
Welttheil ragen in ber zahllofen pacifiſchen Infelfaat nur 
mehr bie Binnen hervor. Dieß müffen wir und ſtets gegen: 
wärtig halten, und es ſchien und nöthig an diefe zu wieder: 
‚ holtenmalen im „Ausland“ ausgefprodhenen und entwidel: 
ten Anſichten über bie auftralifche Erbgefchichte au erinnern, 
ehe wir zur Unterfuhung ethnologiicher Fragen ſchreiten. 

Gleichwie in geographiſcher Hinficht der oſtindiſche Ar: 
chipel zwei verſchiedenen Welttheilen, Aſien und Auftralien, 
angehört, fo gehört auch die Bevöllerung jenes ausgedehn⸗ 
ten Inſelcomplexes zwei ſcharf geſchiedenen Racen, den 
Malayen und den Paphas, an, fo daß die bisher übliche 
Bezeihnung „malapischer Archipel“ der vollen Genauigkeit 
entbehrt. Eine Linie, welche beibe Nacen:Typen bon ein: 
ander ſcheidet, liegt etwas öftli von jener, welche bie 
beiden zoologifhen Regionen trennt. ! Ein dritter Volls— 
ftamm, die Auftralneger ober Auftralier, bewohnen den 
auftralifhen Gontinent und die Inſel Tasmanien, auf 
welch letzterer fie indeß befanntlid vor wenigen Fahren 
auögeftorben find. Ueber bie Stellung diefer verfchiedenen 
Racen zu einander berrfcht noch manche Unklarheit unter 
den Ethnologen. Sieht man von den gewöhnlich zu Aften 
pezäblten Eilandögruppen der Sunbafee und des chineſi— 
{hen Meeres ab, jo pflegt man geographiſch die auſtra— 
liſche Inſelflur in vier große Abtheilungen zu gruppiren: 
1) den auftralifchen Gontinent mit Tasmanien; 2) Mela: 
‚ nefien, nämlid die Infeln von Neu⸗Guinea im Weiten bis 
zu ben Fidſchi im Oſten; 3) Milronefien, nämlich die Hei: 
nen Eilande bes Palau, Labronen, Garolinen, Mariball 
und Gilbert: Archipel: endlich 4) Polyneſien von den Ellice 
Infeln im Weften bis zu den niedrigen oder Paumotu: 
Infeln im Dften einſchließlich der Hawaii oder Sandwichs 
gruppe im Norben, und Neufeeland im Süden. Diefer 
Einteilung folgt Profefjor Meinide bei feiner Darftelung 
Auftraliend in Wappäus' Handbuch der Geographie und 
Statiftif, während Profeffor Klöden Mikronefien in Poly: 
nefien aufgeben läßt. Faft zu ſtlaviſch indeh, wie und 
bebünft, ſchließt fih Dr. Gerland in feinem kürzlich er- 
ſchienenen festen Bande der Waitz'ſchen Anthropologie, 


1 Wallace, Malay Archipelago II. 278, » 
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ber oberwähnten Viertheilung ber pacifilhen Melt an, 
indem er bamit bie eibnographifhe Gruppirung ber Süb: 
feevölfer in Einklang zu bringen ſucht. 

Darüber, daß bie Ureinwohner ber auftraliichen Länder: 
maſſe von ben Inſelbewohnern ethniſch verſchieden ſeien, 
herrſcht in ethnologiſchen Kreiſen ziemliche Uebereinſtimmung. 
Ihrer natürlichen Bildung nach ſtehen fie zwar ben ſchwarzen 
Einwohnern ber nörblichen Inſelgruppe, den Papas eniſchie⸗ 
ben am nächſten, wir halten e# jedoch für ungutreffend fie mit 
benfelben unter der gemeinfamen Benennung Auftralneger 
oder Negritos zu vermengen. Mit der Benennung Negri: 
tos haben die Spanier bie ſchwarzen Cingebornen ber 
Philippinen, die Aetas oder Itas belegt, die jedoch nur 
auf den fünf Inſeln Lugon, Negros, Panay, Mindoro 
und Minbanao in der Zahl von etwa 25,000 Seelen vorlom: 
men. Dieſe Aetas find als ſicher zur Papüa-Nace gehörig 
zu betrachten. Der Ausdrud Aëta bedeutet im Tagala, 
einem malayifchen Idiome, ſchwarz, und entſpricht bem 
malayiichen hötam, ift daher mit dem Ausbrud Negrito 
identiſch. Diefelbe Menſchenvarietät fcheint im Innern von 
Eumätra, Borneo, Gelebed und Dſchilolo (Halmaheira) 
vorzufommen. Auch die Samang ! im Gebirge von Kedah 
auf Malaffa gehören hieher. Ob bie Bewohner der An: 
damanen dahin zu rechnen find, bleibt nach zweifelhaft. ? 
Nach Wallace werden Neu-Guinea und die nädhftliegen: 
den Eilande He, Aru, Myfol, Salwatty, Waigiou bis 
hinüber nad dem öftlihen Fidſchi von Paphas bewohnt.? 
Es ift dieß ber Diftriet "der gemeiniglih Melanefien ge: 


| nannt wird, und bier ift es wo Gerland mit ben übrigen 


Ethnographen in Wiberfpruch geräth, indem er für biefen 
weſtlichen Theil des Stillen Deeans eine eigene, ungemifchte, 
einheitliche Race, jene der Melanefier, in Anſpruch nimmt. 
Ihm zufolge zerfällt der Menſchenſchlag jener Gebiete in 
drei Gruppen; 1) die Ureinwohner Neuholands und bie 
Tadmanier; 2) die fogenannten Melanefier, nämlich die 
Bewohner der ganzen Snfelreibe von Neu:Galebonien und 
Aunain bis einſchließlich Neu. Guinea, Salwatty, Balanti, 
Gebe, und ben kleineren Inſeln um Neu-Guinea umd bie 
Bewohner der Fidſchi-Inſeln; 3) die ſchwarzen Stämme, 
welche auf den von Malayen betuohnten Inſeln und dem 
Feſtlande wohnen, und unter verſchiedenen Namen, tie 
Papdas, Alfuren u. |. w., befannt find. Aus biefer Dar 
ftellung erhellt daß der von Wallace ganz ſcharf aufge: 
ftellte Typus der Papdas durchaus nicht die Ausdehnung 
befigen würde welche der britische Naturforfcher ihm zu: 
fchreibt, vielmehr nur eine ganz untergeorbnete Rolle zu 
fpielen hätte, Profefjor Friedrich Müller hat uns indeß 
in einer aud im „Ausland“ mitgetheilten Abhandlung 
überzeugt 4 daß Gerland hierin entidieden im Unrecht 


I Nah Wallace haben die Samangs jedoch nur wenig Aehu⸗ 
lichleit mit den Papuas. 

2 Müller. Novara · Reiſe. Anthropologiſcher Theil. 

3 Malay Archipelago II. 451. 

% Ueber bie Melanefier und bie Papna-Race. „Ausland“ Nr. 8. 
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fei, und man an ber von Wallace aufgeftellten Papha- 
Race feitzubalten habe, indem jene Abweidhungen, melde | 
fih auf Grund anderer Berichte von dem Papda-Typus | 
ergeben, auf die mehr oder weniger intenfiven Mifhungen 


mit den Malayo⸗Polyneſiern zurüdgeführt werben müflen. 
Gerland läßt es ferner unaufgebellt ob jeine „Mela: 


nefier“ mit den auſtraliſchen Eingebornen ald eine Race 
d'Urville und Hale — wenn nidt als eine ſchwarze Ur- 


aufzufafien feien, eine Anſicht die Profefjor Perty im ſei⸗ 
nen „Örundgügen ber Etbnographie” theilt, wenn man 
ftatt Melanefier Bapda fest. Daß aber der Papda mit 
dem Auftralier durchaus nicht identisch ift, wird gleichfalls 
am beiten burh Müllers ethnographiſche Schilderung ber 


Papda:Race dargethan; dieſe Anſicht fällt aber vollent® | 


zufammen, wenn man bie beiberfeitigen Spraden etwas 
genauer unterfudt. In den auftralifchen Spradyen fommt 
durchgehends nur die Suffirbildung vor, in den Paplas 
Spraden läßt fi bagegen auch die Präfirbildung nad: 
tweifen. Dieb find aber tiefgreifende grammatifche Unter: 


ſchiede, welche jedwede Verwandtſchaft der Papta-Spraden | 


mit den auſtraliſchen Idiomen vollſtändig ausſchließen. 
Ueberſchauen wir nach den bisherigen Ausführungen 
die geographiſche Verbreitung der Bapda-Race, welche Bro: 
fefior Müller in feinem fonft trefflihen Werk in ähnlicher 
Weife wie für die Malayen mitzutheilen verabfäumt bat, 


fo erbliden wir ben Papda, natürlid mit Heranziehung | 


der ihm verwandten Typen auf: den Andamanen (?) der 


Halbinfel Malalla (Samangs), den Philippinen (Nötas, | 


Iporrotes), Formoja, im Innern von Sumätra, Borneo, 


Gelebes, Dihilolo, Neu Guinea, auf den Zouifiaden und | 


Neu Galedonien, Neu Britannien, auf den Salomon: 
und den Königin Charlotten⸗Inſeln, den Neuen Hebriben, 
Loyaliy und enbli den Fidſchi-Inſeln. Auf Geram und 
Timor leben Stämme welde nad Wallace ſich am meiften 
dem Papda-Typus nähern, und ein gleiches behauptet 
diefer Foricher von den Alfurus von Eahor, Galela und 
der nördlichen Halbinfel Dſchilolo's melde Prof. Müller 
jebod zu den Malayen rechnet. 

Eine ſolche, überall als ſchwarz und fraushaarig be: 





zeichnete Race, unferen Bapda:Tupus, treffen wir nicht nur | 


auf allen größeren Inſeln des indijchen Archipels und in 





Papfas: 





Auſtralier: 
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ben jo eben aufgezählten Punkten der Südſee, ſondern 
weit über ganz Polynefien und Milronefien find bie Spuren 
vom Daſein einer bunflen Race verbreitet; überall in 
Polgnefien finden fih Individuen melde durch dunkle, 
ja ſchwarze Farbe und fraufes ober molliges Haar ben 
Papdas ſehr nabe fiehen. Wir müſſen es bier ununter: 
ſucht lafjen ob dieſe Schwarzen Paphas nicht etwa mit 


> 


bevölferung Polyneſiens — fo body ald eine ältere Race 
als die übrigen helleren Menjchenvarietäten im pacifilchen 
Drean aufzufaflen, oder ob fie wirklich nur, wie Gerland, 
ber ſich in entichiedenfter Weife gegen eine ſchwarze Ur: 
bevölferung ber Südſee ausfpricht, aus der den Polyneſiern 
eigentbümlihen Variabilität zu erklären feien, wobei er 
jedoch den auffallenden Umftand völlig unaufgehellt läßt 
daß diefe Variabilität ſtets, felbft im entfernteften Often, 
3. B. auf dem Paumotu:-Ardipel, den Papa: und feinen 
andern Typus probucirt. Auch wäre ed, um ſich eine 
pofitive Meinung in biefer frage zu bilden, nothwendig 
bie Ertreme zu vergleichen, zu unterſuchen in wie weit die 
ſchwarzen Individuen bes fernften polynefiihen Oſten mit 
jenen des indiſchen Weſten, beifpieläweife den Samangs 
auf Malalka, übereinflimmen. Freilid dürfen wir nicht 
verſchweigen daß ſchon Gerlands Vorgänger, dem treffliden 
Waitz, die Exiſtenz papdanifher Stämme im Innern von 
Borneo und Gelebes, dann auf den Sulu⸗Inſeln, Flores 
und Timor aweifelbaft vorfam, und er diefelben nur für 
die Philippinen, die Moluffen, Geram und die Aru⸗Inſeln 
zugibt, twie denn überhaupt die Wallace'fhen Angaben in 
der „Anthropologie der Naturböller“ vielfachen Zweifeln 
begegnen. 

Die dritte Race, welche wir über den Stillen Ocean 
weithin verfprengt finden, ift jene der Malayen, bie vom 
linquiftiichen und eulturbiftoriichen Stanbpunft aus in zwei 
große Abiheilungen zerfällt, in eine weſtliche und eine öft: 
liche, oder in die Malayen im engeren Sinn und die Poly: 
Melanefier oder Malayo-Polynefier. Wir können demnach 
folgende Ueberficht der geographiſchen Racenverbreitung in 
ber Sübfee entwerfen: 






Eigentlihe Malayen | Malayo-Bolynefier 











1 I 
») Ureinwohner von Neubol- || Andamanen (?), Malalla, Philip | a) Philippinen (Bijagos, Taga- | Samoa- 


und Fidſchi. Auf allen poly- j 





weiten, Bugis im Süboften); | 


und bie übrigen Heinen Ei— 


land, tbeilmeije Neu-Gui · pinen, Formoſa, Sumätra, | Ten); Tonga: 
nea’8; Borneo, Celebes, Tidilolo, Ge | b) Malafla; Tahiti» 
L) Zasmanier, nunmehr ver ram, Timor, Neu-Öuinea, |c) Java (Eundaneen und Java- | Raratonga- Gruppe 
ſchwunden. Louifiaden, Neu · Caledonien, neſen); Tupai · 
Neu-Britanttien, Salomons- |d) Sumätra (Battals); Mangarera- 
Inſeln, Königin Eharlotten-n- | e) Borneo (Dajaks); Paumolu · | 
| fein, Neue Hebriden, Loyalty ) Gelebes(Manfaffaren im Sud | Marqueſas | 
| 


nefifhen Inſeln im einzelnen 'g) die übrigen Inſeln des in⸗ 
diſchen Archipels, Moluklen, 
Sulu u. ſ. w, dann Marianen. ſeeland (die Maoris). 


Individuen zerſtreut. 
| 


lande Polynefiens, endlich Ha- 
mwaii (bie Kanalen) und Neu- 
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Diefe enorme Verbreitung ber Malayen, beren ent: 
ferntefter Punkt im Weiten — Madagascar — als nit 
zur Südſee gehörig, in die obenftehende Ueberſicht gar 
nit einmal aufgenommen wurde, ift eine der interefjan: 
teften Erſcheinungen der Ethnographie. Daß biefe Ver: 
fplitterung ber malayifhen Stämme nur durch maritime 
Wanderungen herbeigeführt werben konnte, bedarf wohl 
faum einer befonderen Berfiherung. Die frage nun in 
welcher Richtung dieſe Wanderung ftattgefunden hat, ob 
von Weit nah Oſt oder umgelehrt, ift in fofern von 
Bebeutung als ihre Beantwortung auch den Schlüfiel zur 
Erklärung der polynefiihen Urfite enthält. Schon vor 
mehreren Jahren hat ber franzöfifche Gelehrte Hr. QDuatre: 
fages ſich mit den Wanderungen der Bolynefier beichäftigt, 
und ift zu dem Reſultate gelommen daß fie nicht, wie der 
ältere Forfter und mit ihm einige andere meinten, der 
Neft einer Bevöllerung ſeien bie theilweife durch eine 
Fluth verfhlungen wurde, fondern daß fie auf ihre der: 
maligen Wohnfige gelangt ſeien auf dem Wege freiwilliger 
Wanderung ober unfreitoilliger Serftreuung, fucceffive und 
wenigftensd im ganzen von Wejten nad) Dften vorfchreitend. 
Wenn auch gegen diefe Anſchauung, mindeftens jo weit 
fie die entlegenften oceanifhen Einöben betrifft, twie Hawaii, 
Dfterinfel, Neufeeland, Prof. Peichel mehrere nicht unbe 
gründete Bedenken vorgebradht hat, ! jo hat fie doch feither 
ziemlich lebhaften Anklang gefunden. Daß die Ergebnifie 
der linguiftifchen Bergleihung ein Vorbringen der malayiſchen 
Idiome von Weiten nad) Dften gegen Wind und Strömung 
außer Zweifel jtellen, hebt Brof. Peſchel ſelbſt hervor. 
Der ſchon von Gerland bearbeitete fünfte Band ber 
Waitz'ſchen Anthropologie nimmt ebenfalls eine Befiedelung 
Polyneſiens von Welten ber an, und verlegt die Heimath 
der Malayo:Bolynefier nah Aſien. Man würde ihre Eins 
wanderung in den oftindifchen Archipel dann in eine Zeit 
verlegen müſſen in welder die Küftenländer des füdöft: 
lihen Afiens fi noch nicht in der Gewalt ihrer jegigen 
Befiger befanden, alfo in eine Zeit bie für uns gänzlich 
duntel ift. Damit flimmen im Wefentlien die Unter: 
fuhungen des gelehrten Zinguiften Prof, Fried. Müller 
überein; während er die Urheimath der malayifhen Race 
in bie füböftlihen Theile Aſiens verlegt, findet er mit 
Duatrefages daß auf den Sandwids:, Marqueſas-Inſeln, 
Neufeeland, Raratonga, Tahiti die Tradition überall auf 
die Samoa-Infel Savaii zurüdweist und nebenbei aud 
der Tongagruppe erwähnt. Er gelangt daher zu ber 
weiteren Annahme daß die Malayen ſich zuerft nad und 
nad über bie Inſeln des indischen Archipels bis Buro 
verbreiteten und erjt dann zur Samoa: und Tonga⸗Gruppe 
und von dba aus über die Infeln der Südſee vorrüdten, Be: 
züglich des Zeitpunftes dieſer Trennung ber beiden Abthei— 
lungen der Malayen glaubt Müller aus ſprachlichen Nüd: 


ſichten mindeftens das Jahr 1000 v. Chr. annehmen zu müfjen. | 


1 Die Wanderungen der Südſeevöller. Ausland 1864. Nr. 16, 


Wiederholt ift der Verſuch gemacht worden die Be: 
fiedlung der Südſee von Dften, aljo von Amerifa ber, zu 
erflären — eine Hypotheſe die, obwohl ſich weder anthro⸗ 
pologifche noch phpfitaliiche Einwände dagegen erheben 
lafien, ja durch die in der Südſee von Dften nah Weiten 
berrichende Richtung ber Paſſatwinde jogar noch begünftigt 
wird, wegen ber abjoluten Unmöglichkeit fie mit ben 
linguiftifhen Thatſachen in Einklang zu bringen, fo ziem: 
lich aufgegeben if. Nicht wenig waren wir baber über 
rajcht Hrn. Jules Garnier, dem ein langjähriger Aufent: 
halt im pacifiihen Deean, befonders auf NewGalebonien 
zu ftatten fommt, neuerdings für den amerifanifhen Ur: 
fprung der Wolynefier in die Schranken treten zu fehen. ! 
Der gediegene Bivien de Saint Martin, einer von Frank: 
reichs beiten Gelehrten, ift dagegen, unter völligee Ver: 
werfung dieſes amerilaniſchen Urfprungs, mit einer neuen 
Meinung bervorgetreten, welche allerdings noch nicht genü— 
gend begründet, aber immerhin der Beachtung werth erfcheint. - 
Seiner Anficht nad) geht aus allen bisher befannten That: 
lachen das Befteben einer großen weißen Urrace (race pri- 
mordiale) hervor, deren Heimath bie Inſeln bes aſiatiſchen 
Archipeld geweſen wären, wo fie noch undveränderte Ber: 
treter zählt. Diefe Race welde er, in Anbetracht bes 
Umjtandes baß fie nur auf Infeln wohnt, die oceaniſche 
nennen möchte, befigt ztvei große Abzweigungen: eine nad 
Norden, nämlich über Formofa nad) Japan, bis nad 
Yezo und den Aurilen; die andere nad Dften, nämlich 
über Polynefien. Es wären alfo die Malayen jelbft nur 
eine Abart dieſes weißen Menſchenſchlages.? 

Zum Schluſſe wollen wir lebiglid ihrer Seltſamkeit 
halber der Theorie gedenten welche ein Hr. Dufresne im 
bießjährigen Februarhefte des Bulletin der Parifer geogra- 
phiſchen Gefellihaft zum Beſten gibt. Darnad wäre bie 
pacifiſche Injelwelt durch die Aufnahme (annexion) eines 
fremden Himmelöförpers in unſere Erde gebildet worden, 
und ber Urfprung der Polyneſier demnad überhaupt nicht 
auf Erben zu ſuchen! 


Erofions» und Gletfherwirkungen im Mont Dore 
in Centralfrankrei umd ihr Einfuß auf feine jebige 
Form. 

Bon Dr. X. v. Tajaulg. 


Während der Norden Franfreichd als weite Ebene an 
die Hüften des Ganals tritt, fteigt ſüdlich des 46,800 N. B. 
das Land allmählid empor und erhebt fi langfam bis es 


1 J. Garnier, Les migrations polynösiennes, leur origine, 
leur itineraire, leur etendue, leur influence sur les Austral- 
asiens de la Nouvelle Cal&donie, (Bull. Soc, de geographie 
de Paris 1870, I Bo. S. 5—51 und 423—469.) 

2 Une nouvelle race à inscrire sur la carte du globe, 
(Bull, Soc. de g&ographie de Paris 1871. II, 8b. S. 305—312.) 
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in den Departements Haute Loire und Puy de Döme 
feine höchſte Höhe erreicht. Diefe höchſte Erhebung von 
Gentralfranfreidh (von ben Gebirgen öftlih ber Rhöne, die 
zu ber Aipenfette hinüberfübren, in den Departements Drüme 
und Siere wirb bier abgefehen) ftellt fi dar als ein mäch— 
tiges Branitplateau von im Großen und Ganzen breiedis- 
ediger Geftalt, von allen Seiten von juraffiihen Gebilden 
ober ivenigen älteren Formationen begränzt. Es War 
zweifelsohne in den Zeiten der Meere, in denen fi) der 
Abſatz diefer jüngeren Bildungen vollzog, eine mächtige 
Granitinfel, deren Gränzen wir noch heute deutlich beftim: 
men können. Nach Dften endet das Plateau in den tiefen 
und fteilen Abftürgen des Rhönethales, nah Südweſten 
fällt es ebenfalls fhnell nach dem Beden der Gironde zu, 
nach Norden gebt ed allmählich in die Ebene über. Von 
diefem mächtigen Plateau aus, welches die Gebirge der 
Auverane, des Cantal, der Haute Loire, des Forez und bes 
Limoufin bilder, ziehen fi einige Ausläufer nad Norben 
in die Bourgonne hinein, nab Süben erftreden fih Ge 
birgszüge durd das Departements Loyöre, bie Gevennen 
bis in das Wochron und zu den Bergen der Montagne 
Noire. Im Innern eriheint das Plateau vorzugsweiſe 
durch zwei tiefe Thäler gegliedert: das Thal der oberen 
Loire, die vom füblichen Abhange des Mont Mezene, dem 
Gerbier des Jones im Departement Ardeche fommend, an: 
fangs weſtlich, dann aber, durch zahlreiche Zuflüffe ver: 
ſtärlt, faft genau in eine nörblidhe Richtung umwendend 
und das längere und breitere Thal des Allier, der vom 
füblihen Ende der Margeride⸗Kette, unweit von La Baftide 
im Departement de la Lozöre lommend, mit norbieftlicher 
Richtung, bald durch zablreihe und ftarfe Gebirgswaſſer 
wadiend in dem weiten Beden der Limagne hinfließend 
in das Plateau einſchneidet. Der letztere, der ſich bei 
Nevers in die Loire erpießt, ift weitaus der mächtigſte Fluß 
von Gentralfrankreih, und verliert wohl mit Unrecht nad 
der Einmündung der Loire in ihn feinen Namen. Das 
centrale Plateau (deſſen ganze Mafle vorherrfhend aus 
alt kryſtalliniſchen Felsarten von Granit, Gneik und 
Glimmerſchiefer beftebt), zerfällt durch die beiden Stroms 
thäler in drei getrennte Gebirgstheile. In das Gebirge 
zwiſchen Rhöne und Loire erſcheint nörblih das Sohlen: 
beden von St, Etienne eingelagert; weiter nad Suden 
bildet es den Unterbau der vulcaniihen Eruppe in der 
Umgegend von Priras, Departement Ardeche, ſowie der ger 
twaltigen im Mont Mezene füblih von Le Puy (Departe: 
ment Haute Loire) die Höhe von 1774 Meter (Ramond) 
erreichender Trachytmaſſen. Zwiſchen Loire und Allier, bie 
in ihtem oberen Laufe auf etwa 20 Kilometer nabe find, 
aber nah Norben ſich von einander entfernen, um fich 
enblih wieder auzufallen, liegt auf dem Plateau bie ſchöne 
Reihe der erlofchenen Vulcane von Brabelles bis Paul: 
baguet (Departement Haute Loire), und weiter nördlich im 
Gebirgszuge des Forez ſchiebt ſich die mächtige Porpbyr: 
mafje des Buy de Montcelle zwiſchen Noanne und Thiers 
Ausland. 18972, #r. 20, 


in bas Plateau ein. Endlich weſtlich des Allier zieht ſich, 
ſüdlich dur den von Dit nah Weſt fliehenden Lot 
begränst, -der lang geftredte Granitrüden der Margeribe 
von S.D. nah N.W. bin, von dieſem weftlich liegen bie 
vulcanischen Maſſen von la Guiolle, davon nörblich der 
ungeheure mächtige Bau bes Gantal aus bafaltifhen und 
trachytifchen Deden zufammengejegt, und davon noch nörb: 
licher, nur burch einen fchmalen Streifen nicht überbedten 
Öranites getrennt, der Mont Dore ! und die Kette ber 
Puy's mit dem Buy de Döme bei Clermont⸗Ferrand, alle 
auf dem Granitplateau aufgelegt. Die vulcaniſchen Ge: 
biete bei Le Puy, der Gantal, der Mont Dore und bie 
Neibe der Puy's bilden eines ber ausgezeichneteften und 
reichiten Gebiete für das vergleihende Stubium alt: und 
neubulcanifcher Formen, Bildungen und Gefteine. 

Ein mehrmonatlider Aufenthalt in diefem Gebiete im 
Jahre 1867 gab mir Gelegenheit manches Intereflante 
und Neue dort zu beobachten. Beſonders beichäftigte mid) 
auch der Mont Dore, ſchon der Form nad bas interefan: 
tefte diefer vulcanifchen Gebirge. Einige fpecielle Beob⸗ 
acdtungen, die zu dem Berftändnifje feiner Form und feiner 
äußeren Gliederung vielleicht einen Beitrag liefern können, 
mögen im folgenden zur Kenntnik gebradjt werben. 

Der Mont Dore ? bildet den ganzen füblidhen Theil 
des Departements Buy de Döme, er ift eine echte Berg: 
gruppe, ja, wenn man von ber Gliederung, wie fie 
durch die Scharfe Thalbildung hervorgerufen ift, abfieht, 
würde man ihm als einen einzigen, mächtigen Kegelberg 
bezeichnen, der dem Granitplateau aufgeſetzt ericheint. 
Trefflich ſchildert in wenigen Worten der engliſche Geologe 
Poulett Scrope, einer ber eifrigiten Durchforſcher dieſes 
Gebietes, in feinem Werle über die erlofhenen Bulcane 
Gentral:Franfreihs 9 die Umriffe des Mont Dore: „Der: 
felbe ift, wenn aud) nicht das bebeutenbfte ber vulcanifchen 
Gebirge von CentralFrankreich, fo doch von ber höchſten 
abjoluten Erhebung. Seine höchſte Spige hat nadı Has 
mond 1886 Meter Höhe, den Gantal noh um circa bo 
Meter überragend. Eeine Geftalt mag uns am deut— 
lichſten werden wenn wir annehmen baf fieben ober adıt 
felfige Gipfel um einen etwa eine (engl.) Meile im Durdy: 
meſſer fafjenden Kreis gruppirt find, von wo aus, wie 
von dem Scheitel eines abgeftumpften und unregelmäßigen 
Kegel, alle Seiten mehr oder weniger fteil nad) außen 
abfallen, bis ihre Neigung fih allmählich in der Hochebene 


! Mont Dore und miht Mont d'Or, wie analog mit Göte 
d'Or vielfach geſchrieben wird, Der Mont Dore hat feinen 
Namen von dem Bache Dore, der nahe feinem höchſten Gipfel 
entjpringt und mit der Dogne zur Dordogne ſich noch oberhalb 
des Bades von Mont Dore vereinigt. 

2 Siehe Carte géol. de France, oder Carte geol. du Dept, 
Puy de Döme par Lecog. Eine Reliefvarftellung des Mont 
Dore führte in großer Bollendung Th. Tidert in Bonn aus, 
wobei ihm mein Rath zur Seite fland. 

3 Serope, Extinet volcanoes of Central France, 2, edition 
p- 114, . 
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und umber verliert. Stellt man ſich nun diefe Maſſe tief 
und weit an entgegengelegten Seiten burd zwei Haupt: 
tbäler eingefrefien vor (das der Dorbogne und das bes 
Chambon), ferner gefurdt durch etwa ein Duzend Hei: 
nerer Waflerläufe, die alle nahe der centralen Er: 
bebung entipringen unb fih dann nad allen Richtungen 
der Windroſe bin ergiehen, jo wird man eine zwar 
rohe, aber nicht ungenaue Vorftellung vom Mont Dore 
erhalten.” 

Wenn wir die abfolute Höhe bes Granitplateau’s, welche 
bier etiva 1000 Meter fein mag, bon ber Erhebung bed 
Mont Dore abrechnen, fo bleiben immer nod 886 Meter 
für vulcaniihe Maflen übrig. Diefer mächtige Bau ift 
wie ein Mantel um ein gemeinfames Gentrum gelagert, 
und beſteht aus Deden, ftromförmigen Ablagerungen von 
Trachyten und Bafalten, ungebeuren Lagen vulcaniſcher 
Bruchſtücke, Napilli, Sand, Aſchen, Bimäfteine, die theil— 
weile wieder zu Gonglomeraten und feiten Breccien vers 
fittet find, durch welche bindurd zahlreiche oft mächtige 
Trachyt; Baſalt⸗Phonolithgänge zu Tape treten. Endlich 
erheben fih an dem tiefftgelegenen Nande bes ganzen Auf: 
baues vericiedene jüngere embryonale Echladentegel mit 
ihren im Vergleich zu den ungebeuren Maſſen des uralten 
Kernvulcanes verfhwindend unbedeutenden Producten. In 
der That, wenn wir mit den nrofartigen Dimenfionen des 
Mont Dore die Bulcane der Puy's vergleichen, jo ericheint 
uns ber erftere faft zu ungeheuer, um ihn mit den leb: 
teren gleicher Entfiehung zu denken. Vergegenwärtigen 
wir uns aber dann die Dimenfionen ber noch in voller 
Tätigkeit befindlichen Bulcane auf Java oder des riefen: 
haften Kraters den uns Dana vom Kilausa beichreibt, 
die maſſenhaften Lava- und Njchenproductionen der füd- 
italieniichen Bulcane, den gewaltigen Aufbau von Tenerifa, 
fo erfcheint diefe Schwierigkeit volllommen gehoben. Hat 
ja body aud die nur in einem einzigen oder nur wenigen 
Lavenergüflen fih äußernde, geringere Thätigfeit der Puy's 
meilenlange, viele Dieter mächtige Ströme und Drden vul: 
caniſcher Gefteine producirt. Die Tbätigfeit des Mont 
Dore umfaßte ganz andere Zeiträume. Sp war jein Auf: 
bau das Refultat einer ungebeuer lange Epocde ber Thä— 
tigkeit, die Zerftörung feiner urfprünglichen Form das Ne 
jultat einer langen Zeit der Unthätigfeit. Wenn er fort 
und fort in vulcanifchen Maſſen neues Material zu Tage 
hätte jchaffen lünnen, würde er ftets mächtiger angewachſen 
fein, er würde die Furchen und Narben welche die Erofion 
in ibn einzufchneiden unabläffig bemübt war, immer wieder 
verwiſcht und verdedt haben. Und fo ift gang richtig was 
». Scrope jagt: „Wenn einmal bie Thätigkeit des Aetna 
aufhöre, jo würde diefer Bulcan nad Berlauf von Jahr: 
taufenden die charalteriſtiſchen Formen des Mont Dore 
angenommen haben. Diejer ift nur nod ein unbolllom- 
menes Skelet feiner früheren form. Aber nicht jo sehr 
in der Form, ala aud in den Einzelheiten des neogno: 
ſtiſchen Baues erkennen wir überall daß bier Trachyte, 


Erofions- und Wletfcherwirtungen im Mont Dore in Centralfrantreich und ihr Einfluß auf feine jegige Ferm. 


Bajalte, Phonolitbe ganz in gleicher Weile erſcheinen wie 
an ben neueren Bulcanen der Puy's die Yaven. Und jo 
lönnen wir aud den Mont Dore nur als einen alten 
eruptiven Bulcan anjeben, entftanden durch die Ueberein— 
anderlagerung der eigenen Product. Schon Prevoft und 
Pilfis ! und endlich auch P. Scrope hatten ausgeiproden 
daß er nicht mach der Theorie entftanden jei die. v. Bud) 
und €. de Beaumont an ihm vorzugsweiſe conftruirt 
batten, daf er fein jogenannier Erbebungstrater jei. Das 
aleiche Nefultat ift ja auch für viele andere Bulcane nun: 
mebr feftftchend: Für Tenerifa baben es die neueften For— 
ſchungen von K. v. Fritih und Neif ergeben, Lyell und 
Hartung baben es für Palma und die übrigen canariſchen 
Injeln, ſowie für die Azoren gezeigt, Junghubn hat es in 
Java nachgewieſen. 

Alle die verichiedenen nad und nad übereinanver ab- 
gelagerten Maſſen der vulcaniſchen Producte bed Mont 
Dore führen mit einer gewiflen Beſtimmtheit auf einen 
centralen, jet allerdings vollftändig unfennbar geworbenen 
Eruptionspunft bin. Wohl am wahrſcheinlichſten müſſen 
wir denfelben in die unmittelbare Nähe der Dordogne: 
Quelle am nörbliden Abhange des Puy de Eancy ver: 
legen, wo ein flachgrundiger, runder Keſſel, jegt von eimer 
fumpfigen Wieſe erfüllt, ſowohl der Form als aud der 
Umgebung nad) wie ein wahres Durcheinander von Tuffen, 
Gonglomeraten, Breccien, Trachytſchlacken und anderen Ge: 
fteine bildet, noch den alten Krater verräth. Auch der 
ganze Kreis der umgebenden Felsgipfel beftätigt dieſe Ver: 
muthung. Sie bejtehen aus beridiedenen Lagern von Tras 
chyt, die in ihren geftörten und unregelmäßigen, von 
Gängen durchſetzten, und von echten Schladen begleiteten 
Zagerungen, wohl bie Nähe eines Eruptionspunftes an: 
deuten. Die mächtigen Felſen des Puy de Sancy, Puy 
Ferrand, Ban de la Grange, der Cacadogne, Roc Cuzeau 
ichließen den gewaltigen Kreis, der nur nad der Thaljeite 
geöffnet ift, alle nach innen fteile, zertrümmerte und zer 
riffene Wände febrend. Wenn wir jo annähernd ten Ort 
des alten Eruptiondcentrums erfennen lönnen, fo ift doch 
gewiß daß auf den anfänglich fladhen Hängen bes im 
Aufbau begriffenen Bulcans eine Neibe den Hauptfrater 
umgebender, jeitliber Eruptionspuntte fich geöffnet haben. 
Wäbrend aber, wie wir diejes in den auf der öſtlichen 
Bafis des Mont Dore aufliegenden bafaltiihen Eruptionen 
erfennen, biefe meiſt Schladenlegel und einen Strom meit 
binfließender, weil leichtflüffiger Lava bildeten, find bie 
Erſcheinungen für die Tradiyte anderer At. Ganz wie 
es für Tenerifa dur Fritſch und Reiß geltend gemadt 
wird, läßt fih auch am Mont Dore bie eigentbümliche, 
bod aufgebaute Domform durch den Erguß zäbflülfiger, 
faft immer jchladenfreier, trachytiſcher Gefteine deuten, wie 
wir es in nod volllommeren Beiipielen in den domitiſchen 
Puys der Umgegend von Glermont, z. B. dem Grand 


' M.d. l. Soc. geol. de France 1833. 
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Sarcoui, finden. 1 Derjelbe Grund ift es, der die tradıyr 
tiſchen Ströme im Bergleih mit den oft meilenlangen 
Deden der Balaltergüffe nur eine geringe Zängserftredung 
annebmen läßt. So begann für Tradyte die Eruption 
ohne Bildung eines Schlackenlegels durch Ueberftrömen und 
Aufitauen der Yava aus einer entitandenen ſeitlichen Spalte. 
Diejelbe lagerte fih nun, da fie eben ihrer Zäbflüffigteit 
wegen nicht weit fid) erftreden fonnte, in um fo mächtigeren 
Bänken übereinander, und gab jo den ausgezeichneten ter: 
rafjenförmigen Aufbau wie er uns im Mont Dore ent: 
gegentritt. Auf der vorhandenen Unterlage aber bildete 
jeder ‚einzelne Trachyterguß einen mächtigen Wulft, und 
wenn nun die Zwiſchenräume zwiſchen mehreren jolder 
Ströme, durd ben centralen Krater entfteigende  vulcanı- 
Ihe Aſchen und Ausmwürflinge, oder durch erneuerten jeit: 
lihen Erguß wieder erfüllt wurden, jo ebneten ſich damit 
die Unregelmäßigfeiten des Kegels wieder, Der Wechſel 
über einander gelaperter Gebilde wurde jo ſtets mannid: 
fadyer, der ganze Bau vielgliedriger. Daß endlih das 
Product all diejer Thätigkeit einen jteilen, vielgipfligen 
Regel geben konnte, an dem die Erofion wohl vorbereitete 
Rinnen und Wege fand, um ibrerjeits das Zerſtörungs— 
werk zu beginnen, erfcheint nicht ſchwer zu verſtehen. 


Damit ftehben wir vor der weiteren Frage, ob denn 
allein die Wirfungen der Erofion ausreichen ung bie tiefen 
Thalbildungen zu erklären die in ben Mont Dore ein 
ſchneiden. Vorzugsweiſe waren es die beiden Thäler, das 
der Dordogne und das bes Lac Chambon, bie nach ber 
Erhebungstbeorie ald Spalten im gebobenen Gebirg er 
klärt wurden, wie die Barrancas auf den Ganaren. Nach 
allem was an andern Orten ſchon dagegen gejagt worden 
ift, ift wohl cine Wiederholung der Beweisführung nit 
nötbhig; daß die Bildung folder Thäler zu erklären ift, 
aud ohne andere wirfjame Mittel herbeizuziehen als folde 
die wir aud bei Heineren Kratern finden, ift ebenfalls un: 
ſchwer einzujeben. Trefflich zeigen einige Ajchenkegel von 
Java eine fajt regelmäßige, radiale Furchung auf ber 
äußeren Oberfläche, nur verurfaht durch die am Kegel 
nieberfließenden atmofphäriihen Niederſchläge. Wenn, 
wie es auch auf Java in einigen Beifpielen nachweislich 
ift, eine dieſer Furchen energifcher durch die Waſſer erodirt 
wird, lann fich eine tiefe barrancagleide Schlucht bilden. 
Es gibt viele Arater deren Wandungen nad einer Seite 
zerftört und eingeftürzt find. Bon einem ſolchen nunmehr 
nad der einen Seite bin einen natürlichen Abfluß bieten: 
den Beden aus, mußte die Thätigfeit der erodirenden 
Wafler nun bejonders wirkfam beginnen, als fie im 
Krater ſich anſammeln fonnten, und ftets den gleichen 
Aueweg dur die offene Seite nehmen mußten. So 
nagen fie nad und nad} ein tiefes Eeitenthal in die Flanke 
des Berges, der den Slrater trug. Wenn wir für den 


I Siehe hierüber P. Scrope, ihe Volcanves, enp. VII. wo 
eine Abbildung folder glodenförmiger Tome gegeben if. 





Mont Dore annehmen daß der Hauptfrater nach Norden 
einftürgend, dorthin den Wajlerlauf lenkte, jo haben wir 
darin ben eriten Anfang zur Bildung des tiefen Thales 
der Dordogne. Für das Thal von Chambon künnen 
ähnlithe Urfachen der Entitehung gelten. Daf die Erofion 
auf alle Fälle jehr mächtig geweſen ift, das erfennen wir 
in dem DMateriale weldes fie dein tiefer gelegenen Lande 
zugeführt haben. Und fo finden wir denn in der That 
daß fich ziemlich quer vor die Mündung des Thales von 
Chambon ein ganzer Bergrüden jertrümmerten, vbulcaniſchen 
Haufwerfs legt. Es find das bie mächtigen Tuffablager 
rungen des Montagne de Perrier bei Iſſoire, die Tuffe 
von Champeir und Neders, an denen fi unverlennbar 
jeigt daß es fortbetvegte Mafien find, fortbewegt durch 
die Thätigkeit eines Wafjerlaufes, der jeiner Richtung nad 
genau der Couſe entipricht die jeht durch das Thal von 
Dont Dore nieberflieht. In derfelben Meife finden wir 
dort, wo die Dordogne aus dem Mont Dore in die 
Ebene tritt, nad Weiten bin ungeheure Anbäufungen von 
zerftörtem Gefteinömateriale. Wenn wir aber diefe Spuren 
energiicher Erofion genau durchforſchen, jo begegnen wir 
überall den deutlichen Zeihen daß noch andere fräftige 
Urſachen mit an dem Zerſtörungs- und Erofionsprocefje 
tbeilgenommen haben, Dazu find vor allem alte Glet: 
icher zu rechnen die einft in großer Ausdehnung auch im 
Mont Dore vorhanden waren. Ehe wir aber näher auf 
die Spuren dieſer Gletſcher eingehen, erſcheint es zwech⸗ 
mäßig uns noch genauer die Thalbildung im Mont Dore 
zu bergegenwärtigen, bie bei der ganzen Frage weſent⸗ 
lich ij. 
(Schluß folgt.) 


Die Iufel Formofa im Chiueſiſchen Meer. 
1. 


Nachdem wir uns fowohl mit dem allgemeinen Cha: 
ralter der Inſel wie mit jenem ihrer Einwohner einiger: 
maben vertraut gemadt haben, dürfte eine mebr topogra- 
phiſche Darftellung Formoſa's, zumal was das Innere 
und die weniger befannten Theile des Landes betrifft, nicht 
nur leichter verjtändlich, fondern zugleih von höherem In: 
tereffe fein. 

Freilich fließen die Berichte über diefe entlegene und 
wenig bejuchte Inſel im allgemeinen nur ſehr ſpärlich. 
Indeſſen bat gerade die jüngfte Zeit mehrere redht inter: 
eflante obgleich ſehr zerſtreute und ſchwer zugängliche No: 
tigen über Formoſa zu Tage gefördert, welche eben bier 
eine eingebendere Berüdjichtigung finden follen, 

Während Hr. Henry Kopſch vorzüglich die breiten und 
mitunter reißenden Mafferläufe im nördlichen Theil der 
Inſel zum Gegenftand einer leider jehr lurzen Monogra: 
pbie in ven Mittheilungen der Londoner geograpbifchen 
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Geſellſchaft wählte, ! trifft man im vorigen Jahrgang ber 
in Honglong erſcheinenden „Overland China» Dlail” ? ven 
Bericht eined anonymen Neifenden, welcher im November 
1870 Gelegenheit hatte, gemeinichaftlid mit Hrn. Pidering 
aus Tai⸗wan⸗fu dem gefürdteten Häuptling der achtzehn 
Stämme einen perfönlihen Beſuch abzuftatten, Diele 
Schilderung, obgleich nicht jehr ausführlich, ift hauptſächlich 
deßhalb interefjant, weil fie uns gerade in die unbelann: 
teren füblichen Negionen Formoſa's führt. 

Die VBeranlafjung zu biefer Erpebition war in wenigen 
Worten folgende: 

Die HH. Milliſch und Komp. in Tamefui hatten eine 
Dſchunke auögerüftet, um an einem Punkte der Nordoft: 
füfte Formofa's Bauholz für verichiedene Bauten in Kee— 
long einzuladen. Ein Bedienfteter der Firma Milliſch 
und Gomp., Namens Horn, begleitete zur Aufficht die 
Dibunke, und man war bereitö mit voller Ladung auf 
dem Hüdiveg nad Hec-long begriffen, als plöglich cin bef 
tiger Sturm das Fahrzeug nad dem Süden trieb und es 
unfern von ber Mündung des Tui⸗la-Sol⸗Fluſſes mit folder 
Gewalt gegen bie felfige Küfte ſchleuderte daß es zerichellte. 
Hr. Horn nebft 17 Peispo-biwans wurden von den Wellen 
über Bord geichleudert und famen nie wieder zum Bor: 
dein; ein Malaye hingegen, ein Dann aus Manila ſowie 
16 Pei⸗po⸗hwans erreichten glüdlich das Ufer, und gelang: 
ten, nachdem fie eine Zeitlang längs des Ufers fortgegan: 
gen, in das Gebiet Tobse:Tofe, der fie zwar feftnahm aber 
leineswegs graufam, vielmehr mit Milde, bebanbelte. Auch 
ſchidte er fofort einen Boten an Hrn. Bidering in Tai: 
wan-fu ab, um ihn von dem Vorgefallenen zu benachrich— 
tigen. Hr. Pidering, ein Beamter im Dienfte der Firma 
Elles und Comp., ift nämlich eine bei den wilden Stämmen 
Süd Formoſa's ſehr wohl befannte und beliebte Perfön: 
lichkeit, welche namentlich durch genaue Kenntniß des localen 
chineſiſchen Dialektes dem amerilaniſchen Conſul Le:Gendre 
die weſentlichſten Dienfte erwies als diefer 1867 wegen 
der Schutz Convention für fremdlaändiſche Schiffbrüchige 
mit den Eingebornen unterhandelte. Kaum hatte dieſer 
obige Verſtändigung erhalten, als er ſich auf den Weg 
nad dem Südeap machte, um Beifland zu leiſten, wo 
joldyer etwa erforderlich fein mödhte. 

Am 12, Nov. 1870 verließ Hr. Pidering mit einigen 
wenigen Gefährten in einem offenen Fiſcherboot den Ort 
Talow und fegelte in füdlicher Richtung der Weſtküſte 
der Inſel entlang. Am nächſten Morgen gelangte er nad 
Hong⸗kang, einem kleinen zerftreuten Dorfe, deſſen dine- 
fiiche Einwohnerſchaft haupifäglih vom Fiſchfang jo wie 
vom Handel mit den benadhbarten Wilden und Miſchlin— 
gen ſich ernährt. Mit erfteren ſcheint fie auf nanz gutem 


! Notes on Ihe rivers in Northern Formosn,  „Procee- 
dings of the Roy, gengr, Soe.* Vol. XIV, (1870) p. 74-83. 

® Visit to Tok-e Tok, ehiel ofthe eighteen triles, „Over- 
land, China Mail,“ Vol, XAVIL, Nr. 475 (22. Fehr. 1871. 
p. 20 - 31. 
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Fuße zu leben. Brennholz bildet hier ben vorzüglichſten 
Ausfuhrsartifel; indefien werben aud Hirſchgeweihe und 
Sehnen in mähigem Quantum erportirt, während es von 
dem in diefer Gegend gepflanzten Reis beißt daß derſelbe 
größere und weißere Hörner habe als in irgenb einem an— 
deren Theile der Inſel. 

In Hongfang verliefen Pidering und feine Gefährten 
das Boot und fetten ihre Neife zu Fuß in ſüdlicher Rich— 
tung fort. Ihr Weg führte fie am Fuße jener impofanten 
Gebirgsletie dahin welche dort vom Meer eingefäumt 
wird, und zwar durch eine mit Strauchholz dicht über: 
wachſene, anfdeinbar unbeivohnte Gegend. Diejes Didicht 
fol zahlreichen milden Thieren zum Aufenthalt dienen, 
weßhalb die Wilden bäufig in der Nachbarſchaft jagen, 
gelegentlid wohl auch auf einen bier vorbeilommenden un- 
glüdlihen Wanderer lauern. Aus letzterem Grunde waren 
die Kulis, welde von Hong-lang ab der Pidering’ichen 
Erpebition zur Bededung dienten, bis an die Zähne be 
waffnet. In der Nähe von Ehia-Ciang — erzählt ber 
anonyme Berichterftatter — tragen die Eintwohner fämmt: 
lich Zuntengewehre, Spieke und Bogen. Chia-Siang, oder 
wie man es häufig nennt, Zoong-liao ! ift eine theilweife 
mit Mauern umgebene Stadt, deren gegenwärtige Bevöl— 
ferung von vor zwei Jahrhunderten aus der Provinz Fo— 
fien eingewanderten Chinefen abftammt, und mit dem be: 
nadbarten Perpo-hwans, einen ziemlid vegen Handels: 
verfehr unterhält. Nur wenige Meilen füdlih Liegt in 
maleriſcher Lage an den Ufern der Lgeng liao-Bucht das 
Dorf Hia:liao, zugleih die ſüdlichſte aller von Ghinejen 
bewohnten Niederlafiungen, 

Die Landſchaft zwischen Hiaslino und den Bergen wird 
ung als im höchſten Grabe großartig geſchildert: ein 
großer Theil des Bodens ift zwar uncultivirt, aber von. 
den berrlichiten in wilder Ueppigkeit emporſchießenden tro— 
piſchen Gewächlen bebedi: der Piſang, die wilde Tanne, 
der federartige Bambus, alle vereinigen fie ihre Schönheit 
zur Ausihmüdung des zauberbaften Gemäldes, während 
bie und da bie graciöfe Areca-Palme ihren zarten hoben 
Stamm in bie Lüfte emporridhtet. In der Näbe der Hüt- 
ten, an benen die Reiſenden vorüberfamen, beobachteten 
fie einzelne Anpflanzungen von Hirfe, fühen Kartoffeln u. ſ. w. 
Über je mehr fie fi dem Gebiet der Wilden näberten, 
deſto ernfter wurde ber Charakter der Gegend, befto jel- 
tener die Epur irgend einer Gultur. Die Wohnftätten 
felbft find in der Negel in Laubwerl wie begraben, die 
Häufer aber reinlid und im Innern ziemlich gut einge: 
richtet. Intereſſant war die Beobadhtung des allmäblidhen 
Verſchwindens des echt chineſiſchen Typus je weiter man 
ins Gebirg vordrang; der merllichfte Unterſchied trat bei 
den Weibern zu Tag, bei denen jener zulett in Hia-liao 
beobadptet wurde. Indeſſen fheint die Vermiſchung mit 

Nachdem Toong-hao am Meer Tiegt, iſt es micht recht er- 
fHärlich, warum Pidering nicht den leichteren Waſſerweg, anflatt 
der mübjamen Zuwanderung von Hong-lang ber, wählte, 
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wildem Blute nicht ungünftig gewirkt zu haben, benn bie 
Männer fehen in der Regel viel ebrliher, mutbiger 
und ebler, die Frauen fchöner, natürlicher und würde⸗ 
voller aus. 


Gegen Abend belamen unfere Reifenven den Stillen 
Deean in Sicht, und zugleich das Thal worin der An— 
führer Tote Tot für gemöhnlich feinen Aufenthalt hatte, 
Bon Eultur ift bier nichts mehr zu erbliden: fo weit das 
Auge reicht, bebedt dicht mogendes Gras die ausgedehnten 
Flächen, während bie nahen bimmelan ftrebenden Berg: 
innen bis an ben Gipfel mit ehrwürdigen Urmälbern be 
wachſen find, in denen es bon wilden Thieren wimmeln 
ſoll. 

„Es war gegen Sonnenuntergang — fo berichtet ber 
anonyme Erzähler — als wir vor Tolre:Tols Reſidenz, 
einem langen ebenerdigen Gebäude anlangten, deſſen mitt: 
lerer Theil das übrige Haus um einige Schuhe überragt. 
Die meiften Wilden waren auf einem Jagdausflug abwer 
fend, und der Häuptling felbft mar eben mit der Beilegung 
eines GStreites zwiſchen zweien feiner Untertbanen beichäf: 
tigt. Mittlerweile zeigte man und das Haus worin bie 
ſchiffbrüchigen Peipo-hiwand eingefperrt waren, melde un: 
fere Ankunft ala das ficherfte Anzeichen ihrer baldigen Bes 
freiung begrüßten. 


„Bevor wir in die Reſidenz bes Häuptling jurücklehr⸗ 
ten, hatten wir Gelegenheit ein Schaufpiel zu ſehen mel: 
des wir gewiß fein zweitesmal auffudhten, wie nämlich 
ein Wilder fih beinahe bis zur Erfhöpfung der Lebens: 
geifter aufregte (a eavage working himself up almost to 
the killing point), Wir waren gerade im Begriff uns zu 
entfernen als zwei ober drei augenfceinlich ſtark ange: 
trunfene Roa-lut3, von jenem wilden Stamme der das 
„RoverDrama in Scene gejet, auf dem Schauplaß er⸗ 
ichienen. Einer derielben, eine wild ausſehende Geftalt, 
mwurbe ohne fidhtbare Veranlaſſung plötzlich überaus beftig, 
bis er endli fein Schwert zog, wüthend damit um ſich 
ihlug, und es endlich mit Gewalt in bie Erbe bohrte, 
wobei er unaufhörlich fchrie, tobte, und der Schaum ibm 
vor den Mund trat.” 


Daß unjere Reifenden ſich in ber Gefellichaft dieſes 
Wilden nicht ſehr behaglich fühlten, wird jedermann leicht 
begreifen. Indeſſen verfichert der DBerichterjtatter in ber 
China-Mail, daß mit Ausnahme biefed Borfalles fie nur 
auf das freunblichite Entgegenfommen unb bie patriarda- 
liſchſte Baftfreundichaft ftießen, und daß fogar jener milde 
Koa⸗lut vor ihrer Abreife noch äußerſt freunblih und ge 
fällig gegen fie wurbe. 


Dir enthalten uns jelbftverftändlidh jeden Urtbeils über 
die Schilderung des Reifegefährten Piderings; am aller: 
menigften möchten wir ihn der Schönfärberei zu Gunften 
ber eingebornen Formoſaner beihuldigen. Daß indeſſen 
feine Darftelung eine um fo überrafhendere if, als uns 
über die Wilden anderer Gegenden ber Inſel ungleih un: 
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günftigere Berichte vorliegen, und dazu noch die Sübfor: 
mofaner allgemein im Nufe ber größten Wildheit unter 
jenen fteben, fünnen wir nicht umbin zu bemerlen, 

Sowohl des Gegenfaßes in manchen Dingen als ihrer 
größeren Ausführlichfeit halber beanſprucht die Beſchreibung 
eineö Zuges, welcher vor beiläufig einem Jahre von bem 
unermüblicen Reifenben Dr. Joſeph Bechtinger! in bas 
innere der Inſel unternommen wurde, mit Recht ein be 
ſonderes Intereſſe. Dr. Bedhtinger, ber ſich gegenwärtig 
in ber Nähe des SueyGanals aufhält, befand fi) damals 
als praltifcher Arzt in Batabia, von wo aus er zuerft 
einen Ausflug nad China, und von bort wieber nad ber 
Inſel Formoſa machte. Stellenweife überlafien wir bem 
Reifenden ſelbſt das Wort. 

Der Ausgangspunft von Bechtingers Reife war bie 
Meine, unter dem 25. Breitegrab gelegene Hafenftabt Tam⸗ 
fui, an der Norblüfte Formofa’s, deren bauptfächlichfte 
Hanbelsthätigkeit fih auf die Dpiumeinfuhr befchränft. 
Unmittelbar in der Nähe biefer Stabt ergieht fidh ber 
ziemlih Breite gleichnamige Fluß ins Meer, an beffen 
Mündung Dr. Bechtinger diefelbe Erfheinung beobachtet 
haben will melde aud auf Borneo wahrgenommen worben 
fein fol, nämlich ein eigenthümliches melobiöfes Rauſchen 
bes Maflerd, deſſen Beranlaffung bon mehreren Natur: 
forfchern, wie Echwaner, Präger, Martius u. a., in einer 
eigenen Fiſchgaltung gefucht wird. Der Tam-fuiFluß mar 
es auf bem Bechtinger firomauftwärts feine Reife nad 
dem Innern antrat. 


Anfangs wollte ed nicht recht bon ber Stelle geben. 
Erftens fubr man doch, troß ber Fluthzeit, gegen die Strö: 
mung; zweitens -waren bie Dimenfionen des Fahrzeuges 
nichts weniger alö zweclentſprechend. Man hätte es eben 
fo gut eine Dſchunke nennen fünnen, denn beinahe bun: 
dert Perſonen fonnten nicht bloß ftehend, fonbern fitenb 
darauf Pla finden. Kleinere Fahrzeuge, fogenannte Sam: 
pangs, waren aber nicht zu befommen geweſen, nachdem 
die Zeit für den chineſiſchen Nuberwettitreit bereits ange: 
broden war, wo alle Sampangbefiger nach der bebeutenb: 
ften chineſiſchen Stadt im Norden, Bangfa, zufammen- 
ftrömten. Die Kulis tauchten inbe mit außerorbentlihem 
Kraftaufwand und mit Hülfe ftarfer Bambusftämme bas 
ſchwere Boot vorwärts, und allmäblih verſchwanden bie 
dunfeln Umriffe der Hafenftabt Tamfui aus dem Auge. 


Es war beiläufig Mitternacht geweſen ald Bedhtinger 
Zamsfui verließ. Als das Morgenroth den erften Schein 
auf die mit Thau bebedten Felder zu beiden Seiten bes 
Fluffes warf, gewahrte er in der ferne die mebelbaften 
Umriffe der Stabt Bangka. Man ruberte jeht wacker 
darauf lo8; bie und ba lugten Hütten, Gehöfte und felbft 
Heine Dörfchen aus dem frifchen jungen Grün ber Reis: 
felber anmutbig hervor. 


% Het eiland Formosa in de chineesche zee. Batarvia, 
Bruining et Wyt, 1871. 4. 
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Wenige Meilen öftlich theilt fich der Tam⸗ſui⸗Fluß in 
zwei Arme, beren einer ſich nad dem Norben ſchlängelt, 
und ohne die chineſtſchen Anfievelungen zu verlafien in der 
Mähe des durch feine reihen Kohlenbergwerke woblbefann: 
ten Hafens von Keerlong (Rirlang oder Kai⸗lung) ins 


Meer ſtürzt, während ber andere, von ben Getwäflern bes | 
ſüdlichen Gebirges geſpeist, burd das Gebiet der wilden 


Stämme von Formofa fließt. 

Nicht ohne Zank und Streit wurde Bechtinger in 
Bangla feine Sciffersleute los, welche das Zehnfache des 
in Tam⸗ſui ausbedbungenen Lohnes forderten, unb beinahe 
wäre e8 zu ernften Thätlichkeiten gelommen, wenn nidt 
ein Breis — vor dem bie Chineſen ſtets Ehrfurdt empfin- 
den — die Vermittlung übernommen hätte; freilich ver: 
langte auch dieſer ald Entlohnung feiner Mühe ein „brei: 
tes“ Stüd Silbergeld, wie man auf Formoſa den meri- 
canifhen Piafter zu nennen pflegt. 

Nachdem die Verengung und bie geringere Tiefe des 
Flußbettes zur Fortſetzung der Fahrt von Bangla ab einen 
ſehr flachen Sampang nothivendig machten, benützte Bed: 
tinger die Zeit wo ein folder beihafft wurbe, um das 
Thun und Treiben ber bezopften Schiffersleute in dieſer 
Stabt zu beobadten. Die Dſchunken waren ohne Aus: 
nahme feftlih gefhmüdt, das heißt eine Anzahl ſeltſam 
bemalter, theilweiſe zerriffener Flaggen verzierten die Naaen 





diefer Fahrzeuge, die zum größten Theil Manbarinen ger | 


börten. Belanntlih find auf dem vorberiten Theile ber 
Dſchunken in der Regel riefige große Augen gemalt; dieje 
waren nun mit Matten überhangen, bamit bie Gottheit 


nicht bie Richtung ſehen könne in welcher man zuweilen | 


einen betruntenen Matrofen an Bord jchleppte. Da er: 
Scheint plöglih eine Schaar Bubdha-Priefter in weißen 
Feſtgewändern, unb begibt fih nad biefem ober jenem 
Boot. Sobald fie das Ded betreten, löst die betrunfene 
Mannihaft Gewehr: und Kanonenſchüſſe, und nun gebt 
ein Jauchzen und Schreien an wie es betäubenber nicht 
gedacht werben fann. Das Fahrzeug ift nämlich gerabe 
vom Stapel gelaufen, und tTönnte ohne diefe feierliche 
Geremonie und Einweihung durch die Priefter fein Glüd 
auf feinen Seereifen haben. 

Bangla ift größer und als Hanbelöplay bedeutender 
wie Tam⸗ſui, welches gewifiermaßen bloß der Hafen biefer 
Stadt if. Alle von auswärts eingeführten Waaren bleis 


ben nur kurze Zeit in Tamsfui liegen, und werben dann | 


in die Magazine ber Kaufleute von Bangfa gebracht, von 
wo fie nach den benachbarten Niederlafiungen verführt 
werden. Bangla ift zugleich der Stapelplag für alle zur 
Ausfuhr beftimmten Landesproducte. Indeſſen, wenn ber 
Einfluß und bie Macht der chineſiſchen Regierungsbeamten 
in Tam⸗ſui gering find, fo hören fie in Bangfa vollends 
auf. Man bat daſelbſt für die Manbarine des bimm- 
lichen Neiches bloß ein mitleidiges Lächeln übrig, für ihre 
Befehle aber ein gefchlofjenes Ohr. Was bie Stabt jelbft 
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betrifft, fo ift fie, wie die meiften dinefiihen Städte zwei 
ten Ranges, gleihförmig gebaut. Keine über bie andern 
Gebäube hervorragenden Gonfuciustempel, feine Pagoden 
unterbredyen bie Eintönigleit des Anblids; jedes Haus ifl 
genau fo hoch wie das andere. Deßhalb kann man von 
der Ausdehnung eines folden Ortes nur dann einen rich: 
tigen Begriff befommen, wenn man das Dad eines Haufes 
befteigt. 

Bon Bangla an nahm Bechtingers abenteuerlier Zug 
feinen Anfang. Sobald man dieſe Stabt im Rüden hat, 
hört das flache Land auf und beginnt das Terrain all: 
mäblih bügelig zu werden, während im Hintergrund 
die Berge emporragen. Zehn Stunden von Bangla, in 
füböftlicher Richtung, liegt das unabhängige Dorf Tfing- 


‘ tamsfai, und bier erreicht auch jeve Benügung eines Bootes 
' ihr Ende, In diefem Dorf übergab Bechtingers Führer 


aus Tamsjui ihn dem Dorfoberften, und empfahl lehterem 
ihm weiter burch bie von Farbigen bewohnten Bergihludten 
ald Führer zu dienen, Auf ein anſehnliches Handgeld 
durfte er jedoch erjt zählen wenn Bechtinger unverfehrt 
wieder in Tam⸗ſui angelangt wäre. 

Deftlih von Tfingstam-fai lomınt man an bie Gränze 
der von wüften Eingebornen bewohnten Gegend. 

Bechtingers Führer jchien ben Leuten eine gewiſſe Ehr⸗ 
furdt einzuflößen. Zing-hing, fo hieß er, war zugleich 
das Oberhaupt feines Ortes, den Jahren nad ein wahrer 
Methuſalem, aber dennoch kräftig und lebhaft. Die Zahl 
feiner Nachlommenſchaft in ber Umgegend war eine an: 
ſehnliche. Nah patriarhalifchem, unter ben Chineſen herr: 
ſchendem Brauch, gab man ihm daher den Namen bes „älteren 
Bruders." Bechtinger hatte ſich mit einigen Heinen Ge 
ſchenken für die Eingebornen verjeben: und zwar ein paar 
Halöfhnüren von Glasperlen, ein paar Spanferfel und 
ein paar mit Reisbranntwein gefüllten Gefäßen. Dieles 


letzte Geſchenk verdient bejonbere Erwähnung, nachdem 
| Wein oder andere aus Pflanzen geiwonnene ober von aus: 
| wärtd importirte geiftige Getränke auf Formoſa unbefannt 


' find. 





Die Art wie dieſes in China und Formoſa ge: 
ſchätzie Getränt bereitet wird, iſt ber peruanifchen Chicha: 
bereitung ſehr ähnlich: man kocht langfam ein wenig 
Reis, und läßt ihn fo lange ftehen bis er anſchwillt; Bier: 
auf wird er zu Teig gellopft. Gin altes Weib, welches 
den Tran bereitet, nimmt ſodann Reiömehl, faut es und 
fpeit eö in einen irbenen Topf, bis daß das Quantum 
beiläufig ein Pfund beträgt; biefer nichts weniger als 
appetitlihe Stoff wirkt, nachdem er mit obigem Teig ber: 
mengt worden, wie Hopfen im Bier. Die ganze mit 
Waſſer befeuchtete Mafje wird fchlieglih in ein Gefäß 
getban, worin es durch zwei Monate gähren muß. Während 
diefer Zeit verwandelt fich biefe flüffige Maffe in ein 
ftarled, angenehmes unb geiftiges Getränk, welches aber 
erft nah 20—30 Jahren feine größte Volllommenheit er: 
reiht. Beim Gebrauch wird zuerft der flüffige Theil ab» 


‚ gegofien; den Reft pflegt man mit Löffeln zu efien. 
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Die Landftrede die Bedhtinger au durchwandern hatte, 
wurde allmählich gebirgiger, die Luft dafür frifcher und 
angenehmer. Ling ⸗Ching geleitete ihn auf Pfaden bie 
offenbar wenig begangen waren, denn überall überwucherten 
hohe und wilde Strauchgewächſe den Weg. Je meiter man 
fam, befto großartiger umb impofanter präfentirten ſich 
aber die mit lieblihen Hügelreiben und fruchtbaren Thälern 
abwechſelnden Berggruppen. Schon bei Kattin⸗poo, un 
gefähr 5 Meilen öftlih von Tfanrtom-kai, zeigte ſich ber 
nunmebr kleiner gewordene TamsfuisFuß aufs neue, und 
zwar in der maleriicheften und romantifceften Umgebung 
Ihäumend und tofend über Lolofiale Felsmaſſen binab- 


ſtürzend. Unweit von biefer Stelle nimmt er aud ben | 
Höhe ber ein eigentbümlidhes nicht fehr ermunterndes Ge: 


Rebenflug Savae auf. 


Der Weg, der im allgemeinen an bewaldeten Abhängen | 
ober tiefen Abgründen dabinlief, führte an zwei Behöften 


vorbei, Namens Ciofambai und Hu⸗-bea. Am fpäten 
Nachmittag erreichte man den wegen feiner Indigo-Cultur 
befannten Ort Talui. Nachdem aber dafelbft feine Unter: 
Zunft zu finden, und die Ghinefen melde Bedhtinger be: 
gleiteten durchaus nicht dazu zu beivegen waren die Nacht 
unter freiem Himmel zujubringen, mußte nod eine ziem⸗ 
lih weite Strede — bis zu einer Niederlafiung von 
Kampher-Sammlern — zurüdgelegt werben. Arme fremde 
Ehinefen, die vor dem Seeräuberweien Abſcheu empfinden, 
aber durch Noth und Armuth aus ihrer Heimath bertrieben, 
nad Formoſa lommen, wagen fih nämlid, um nit auch 


bier Hungers zu fterben, zum Zwecke der Kamphergewinnung | 
bis in die Nähe der Gingebornen; freilih thun fie dieß 


ftetö auf ſolche Weife daß fie fich durch rafche Flucht retten 
fönnen. Ihre Rampherbereitungsweife ift eine eigenthüm: 
lie: unter einem großen, aus Lehm erbauten und zur 
Aufnahme von ähnlichen Eylindern mit vielen Vertiefungen 
verfehenen Dfen wirb ein beftändiges Feuer erhalten. Die 
Cylinder beftehen aus brei Stüden, bie, glei) den Recipien: 
ten einer Thee: ober Raffeemafchine, volllommen ineinander 
paſſen. Im unterften, dem Feuer ausgeſetzten Theile 
fprubelt das fochende Wafler, während ber auf dieſe Meife 
erzeugte Dampf durch eine länglihe Spalte im Dedel in 
den oberen Cylinder entweicht; von bort aus bringt er 


almählih und mühſam durch eine Lage feingebadten | 
Kampherholzes und eine zweite ähnliche Spalte in den | 
oberften Cylinder, an defien Wände er ſich enblih ala | 


Kampherkryſtalle anſetzt. Das auf diefe Weiſe feines 
Kamphbergehaltes beraubte Holy wird indeſſen nicht weg: 
geworfen, fondern ald Brennmaterial verwendet. Der 
Kampher jelber aber wandert nah Bangla auf den Martt, 





und zwar als Monopol der dort wohnenden Manbarine, | 


welde ihn um einen Gpottpreid yon ben armen Leuten 
erftehen, während dieſe ihr Leben dafür wagen. 

Hier war es auch wo Ling-Ching von unferen Reifen: 
den Abſchied nahm, nachdem nur mehr ein Thal zwiſchen 
diefem Drt und den Wobnftätten ber Wilden lag, und 
fein Leben — mie er meinte — leicht in Gefahr Hätte 
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fommen können. Bechtinger brachte noch einen ganzen 
Tag unter ben Rampherfammlern zu, am nächſten Morgen 
aber ‚machte er fi mit feinen wenigen Geſchenken nad 
dem entlegeniten Theil bes Thales, wo ein Gewäſſer bie 
Gränge der Eingebomen bezeichnete, auf den Weg. 
„Meine Ferlelchen ſchienen nicht in der beften Laune 
zu fein — erzählt ber Neifende — als ich fie auf meine 
Schultern lud, denn fie brachten fortwährend bie gräß- 
lihfien Melodien hervor. Kaum aber war id) eine halbe 
Stunde unterwegs, berzlih froh außerhalb bed Bereichs 
ber Ramphberbereiter mid) zu befinden, bie mich wahrſchein⸗ 
lich mitſammt meinen vierfüßigen Thierchen gerne verfpeist 
hätten, als ich plöglih von der benadbarten bewaldeten 


ſchrei, wie von einem wilden Thiere, vernahm. Se weiter 
ich vorwärts jchritt, befto deutlicher wurben biefe langan- 
haltenden freifhenden Töne, während die Weſen, von denen 
fie ausgiengen, mich wie unfichtbare böfe Geifter zu um: 
geben ſchienen. Es unterlag feinem Zweifel, die Wilden 
waren meiner anfichtig getvorben. 

„Bielleiht wunberte fie mein ungewöhnlicher Anzug, 
ober bermutheten fie einen Hinterhalt, kurzum, die Situa— 
tion wurde interefjant, aber zugleich peinlich. Man bat 
lieber mit einem offenen Feind zu thun, als mit unſicht⸗ 
baren unbelannten Mächten. Ich begann daher nit mit 
biplomatilchen Unterhandlungen, fonbern berfuchte ed mit 
den alltäglichften Ueberredungslünſten: ich ſchwenlte meine 
ſchreienden Spanferkelhen in der Luft umber, zog mein 
rothes Flanellhemd aus, um es als Friedensflagge zu ge 
brauden, ... . . alled umfonft. Es muß mwirkli für bie 
Bewohner Formofa’s eine feltfame Erſcheinung geweſen 
fein, denn es dauerte geraume Zeit ebe wüſtausſehende 
Gefichter binter den nächſten Büſchen zum Vorfchein kamen. 
Diefer Augenblid war für mid) bas Zeichen, meine Friedens⸗ 
demonflrationen mit erneuerter Kraft gu wiederholen, wors 
auf die Gegenpartei mit einem eigenthümlichen Geheul ant- 
wortete, bis endlich zwei menſchliche Geftalten, deren For» 
men auf ungweibeutigite Weife das fchöne Geſchlecht ver 
riethen, fich zeigten. Mein Erftaunen war nicht gering, 
anftatt bis an bie Zähne bemaffneter Inſelbewohner, 
wehrloſe Frauen zu erbliden. Ich wünſchte mir indeſſen 
Glüd zu diefer Begegnung. zumal als diefe braunen 
Venuſſe mit fliegendem Haar vom jenjeitigen Ufer bes 
Flufies herüberzuſchwimmen fih anididten. Sie hatten 
meine. Aufforderung nicht als flatterhafte Goquetten bon 
ber Hand geiviejen, fonbern lieben meiner pantomimifchen 


‚ Einladung, die Geſchenle in Empfang zu nehmen, ein willi⸗ 


ges Ohr! Ohne ſich viel um mich zu befümmern giengen 
fie gerade auf die Epanferfel los, die fie lachend lieb: 
fosten, bei ben Übren zupften, und fih an bem durch 
Mark und Bein dringenden Geſchrei derſelben beluftigten. 
Aus Angft mir meine Thierchen vorzeitig abgenommen zu 
feben, that ich mein Beftes um mit Hülfe aller denkbaren 
Geberden den Zived meiner Gefchente verftändlich zu machen; 
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ich wollte bie mitgebradten"Rleinigleiten dem Häuptling 
des einen oder anderen Stammes anbieten. Diejer Bor: 
ſchlag ſchien ihnen nicht zu mißfallen, ihr Entihluß war 
bald gefaßt, wie um bie Wette boten fie mir an, auf ihrem 
breiten, gut entwidelten Rüden Pla zu nehmen, und 
firitten fi fogar um den Vorrang. Auf dem jenfeitigen 
Ufer des Fluſſes angelangt, zog ich meine Kleider wieder 
an, während meine Rymphen fih mit ben Spanferfeldhen 
zu ſchaffen machten. Plöglih erhob fich wieder dasfelbe 
obrenzerreißende Geſchrei welches ich ſchon früher vernom⸗ 
men batte; bie Infulanerinnen fpigten bie Obren, und 
begannen dann auf einmal ſich in fo rafchen Lauf zu ſetzen 
daß ih Mühe hatte ihnen zu folgen. Der Abhang des 
Berges auf dem wir uns befanden war übrigens fo zer 
flüftet, daß unfer Zauf vielmehr ein immerwährenbes Auf: 
und Abkleitern, Springen und Gleiten war, das jelbft bie 
leihtfüßigfte Gemſe beihämt hätte. 

Ich fieng an diefe Unterhaltung nicht fehr Iuftig zu 
finden unb ben ganzen Wettlauf von Grund meiner Seele 
zu verwünſchen. Allmählich ſchloſſen fih uns andere 
Frauen, Männer und Kinder an. Endlich erreichte der 
wunberlihe Zug ein ſchönes hochgelegenes Plateau, und 
wir hielten in einem unanfebnliden Dorf ftile. Es 
war bobe Zeit, denn, nahezu athemlos, war ich auf 
dem Bunlte vor Ermübung um zu finten. Die Leute ums 
ringten mid, unb nun hatte ich Gelegenheit dieſe Urmens 
ſchen in unmittelbarfter Nähe gu betrachten.” 


Die Slovenen. ' 
Bom k. k. Miniſterialrath a. D. Dr. Klun in Luzern. 
IV, 


Das eigentliche Leben eines Volkes prägt ſich in beffen 
Bräuden und Eitten am ſchärfſten aus. Geſchichte und 
Poefie treten uns bier in inniger Verlettung entgegen und 
führen uns durch Jahrhunderte in die älteften Anfänge 
nationalen Lebens zurüd; in ber Würdigung und Erklärung 
von Sitte und Brauch zeigt ſich bie fortfchreitende Gultur: 
entwidlung des Volles einerjeits, die Zufammengebörigleit 
von fcheinbar oft fehr divergirenden Vollsſtämmen andrer 
feitd. Indem ih an die Beichreibung der ſloveniſchen 
Vollefefte gehe, muß ich bei dem mir zugemefjenen Raum 
auf den wiſſenſchaftlichen Gommentar verzichten in welchem 
ih den Zuſammenhang bes ſlaviſchen Mythus mit dem 
germanischen und dem parſiſch indiſchen darzulegen gern 
verfucht hätte, Nur nebenbei will ich an geeigneten Stellen 
darauf hindeuten mie biefer ober jener Brauch mit bem 
flavifhen Mythus in Verbindung ſteht, und überlafje es 
dem Leer bie teiteren Schlüffe felber zu ziehen. Daß 
die ſlaviſche Mythologie „im ganzen um einige Stufen 
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wilder und finnlider als die deutſche“ iſt, hat Grimm 
(D. Myth. 1. 27) bereits ausgeſprochen, und baran die 
Hoffnung geknüpft dab fih mandes anders ausnehmen 
wird fobald einmal flavifhe Vollsſagen und Märchen 
getreuer und reicher eingefammelt find, „woraus aud ber 
deutichen Forfhung großer Gewinn erwachſen wird.“ Daß 
wir alle, ob mir Baufteine berbeifhaffen ober dieſelben 
funftgereht an: und aufeinander fügen, „auf Grimms 
Schultern” ftehen, ift unbeftreitbar, namentlih wenn es 
fih darum handelt die Analogien zwiſchen dem ſlaviſchen 
unb dem germanifchen Mythus, ober, richtiger gelagt, den 
Einfluß ber germanifchen Mythe auf den jlavifchen National: 
geift darzulegen. Diefer Einfluß war unzweifelhaft ein 
mohltbätiger, denn er fachte das Moment der Thätigfeit 
in bemjelben an, welches deſſen indijch:orientalifche Elemente 
nicht beförberten; er gab dem ſlaviſchen Mythus mehr 
Heiterleit und Friſche (Hanufh, jlav. Myth. 23), Wie 
geſagt, verzichte ich in vorliegender Arbeit auf den Com: 
mentar, ſowie auf bad Heramiehen alles Sagen» und 
Märcenhaften, um daran Sitte und Braud zu erklären 
und Baufteine zur flavifhen Mythologie herbeizuſchaffen 
unb gu bearbeiten; nur meinen Standpunft in biefer Frage 
zu kennzeichnen ſchien mir Pflicht. 

Ich beginne mit den Feiten der Winter-Sonnenwende, 
mit der Weihnachtöfeier, dem Anfang ber heiligen Ztölf: 
tage. Die Weihnachtsfeier (Bozic) enthält noch heutigen 
Tages jo viele Anklänge an die Feftlichleiten ber alten 
Slaven zur Zeit der Winter Sonnenwende, daß deren 
Urfprung unzweifelhaft weit über das Chriſtenthum hinaus: 
reicht. Bei ben beibnifchen Slovenen war Boäid, db. i. „ber 
fleine Bott” (Bosie ift das Diminutivum von bog = Gott), 
der Bott der Gaftfreundihaft, des häuslichen Glüds, des 
Hausfriebend. Ein nadtes Knäblein, mit einer weißen 
Binde um die Hüften, auf einem Binſenbuſche ftebend, 
zur Seite einen Hund und eine Habe, in der rechten Hand 
eine Weinkanne, in ber linfen einen Geldbeutel, die Haare 
mit Roſen umwunden und fchnedenförmig nad aufwäris 
geflodten — dieß war das Bild des Bozie. -Das Felt 
biefes Gottes, d. i. das dem häuslichen Frieden und ber 
Baitfreundfchaft gewibinete, wurde zur Zeit der Winter: 
Sonnenwende begangen und bauerte acht Tage. In jedem 
Haufe warb ein bejonderer, mit weißer Leinwand bebedter 
Tiſch, mit Speife und Trank reichlich befegt. Die „potica" — 
ein mit Honig und zerftoßenen Rüffen gefülter Kuchen — 
unb ber „popertoik* — ein ähnlicher Brotluchen — fehlten 
in feinem Haufe, und während bes adhttägigen Feſtes ſetzte 
der Hausvater jedem Beſucher davon vor. Bei den Slaven 
in Dalmatien war ein Anabe, welcher „gost“ hieß, mit 
der Erfüllung der Pflihten der Gaſtfreundſchaft beſchäftigt, 
und ftellte gleihjam das Bild diefer Tugend vor. Ein 
auberer Knabe, „Badniak* genannt, unterhielt ein immer: 
mwährenbes Feuer, dad Symbol beftändiger Freundſchaft. 
Bei den Uslolen heißt der Weihnachtstag noch jet 
Badniak,“ und in Dalmatien bie der Gott Bozie auch 
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Badniak. In Iſtrien warf man einen hölgeren Kloß in 
die Flammen und feßte ihm Speife vor. Bemeife von 
Freundſchaft, Befälligleit und Nächftenliebe waren während 


diefer Tage eine religiöfe Pflicht. Die Weihnadifeiertage | 


beißen auch jet „Boäie,* nur wird diefer Name auf das 
Chriſtlind bezogen. Die oberwähnten Kuden „potica* 
und „popertnik* werben in faft jedem Haufe gebaden, 
und vom Weihnachts- bis zum Dreilönigätage wird überall 
Gaftfreundichaft in liberalſter Weife ausgeübt. Der 


Gharalter des Feſtes ift alſo unverändert ber altheibnijche | 


geblieben; das Chriſtenthum bat demfelben nur eine andere 
Deutung gegeben, und an bie Stelle des Götendienfteö 
bie hriftlich-firchliche Feier geſetzt. Das Feſt felbft ift bei: 
nahe ein Familienfeſt des ganzen Volles, Daß in ber 
Chriſtnacht Blei und Wachs gegofjen werden, bie die Kirchen: 
aloden zur mitternädhtigen Andacht, die „Mette,“ rufen, 
und berlei auch anberwärts befannter abergläubifcher Zeit: 
bertreib vorlommt, daß in den Städten Kartenfpiele und 
ähnliche Unterhaltungen bie Beit bis Mitternaht ausfüllen 


müflen, um dann ſchaarenweiſe nach der Kirche zu zieben — | 
ift für katholiſche Leſer nahezu felbftverftändlih. Leider | 





wird bei diefen „näctlihen Andadten“ auch mander | 


Unfug getrieben, und troß ber vielfeitig befürworteten 
Anforderung diefelben abzufhaffen, war es bis jegt nicht 
möglich bei ber‘ katholiſchen Geiftlichfeit dießfalls Gehör 
au finden. 

Am Sylvefterabend werden bad Haus und bie bazu 
gehörigen Gebäulichkeiten „geweiht.“ Der Hausvater ober 
die Hausmutter beiprengt mit geweibtem Waſſer und be- 
räucdhert mit gemweibten Palmzweigen fämmtlihe Räumlich— 
feiten; das ältefte Kind des Haufes trägt den Weihbrunn⸗ 
tefjel, ein anderes die Blutbpfanne, alle Hausgenofien 


folgen laut betend. Diefe Segnung wird am Vorabend | 


des Dreilönigtages wiederholt. 

Am Abenb des nächſten Tages ziehen Bauernburfche 
und Dorfmufilanten im Dorfe herum, um unier Gefang 
und Mufit die Glüdwünfhe ihren Belannten und Ber: 
wandten barzubringen. Bisweilen werben biefelben in das 
Haus herein gerufen, gut bewirthet, wohl auch mit Gelb 
beſchenlt. Diefe Gratulanten beißen „Kolednili.“ Biss 
weilen ziehen Mufilanten und Sänger in der Zeit von 
Weihnacht bis Lichtmeß (2. Febr.) im Sande umber, und 
belommen da und bort Heine Geſchenle. Die „Koledniki“ 
find Ueberrefte der altilavifchen Koleda-Feſte, welche bei 
allen Slaven gefeiert wurden. Beim heidniſchen Koleda: 
Feſte wechlelten Spiele, Gaftereien, Tänze und andere Un: 
terhaltungen mit einander ab, alle Feindſchaft erlofch, 
man beſchenlte ſich gegenfeitig; ber Typus bes Feſtes ift 
bei Ruſſen und Serben, bei Polen, Tſchechen, Slovenen 
u. ſ. w. noch immer der gleihe. Es ſcheint mir zu gewagt 
einen Zufammenbang ber Koleda mit der indifchen Kalenda 
und ben parfifhen Mithrasfeften behaupten zu wollen, 
und ed würde mid) zu weit führen, wollte ich mich in Ber 
fämpfung von derlei foamegonifchen Hypotheſen bier ein: 





— 


gethan, ſtellt den Faſching — pust — vor. 
unter Gejauchze und Gejohle, auf einem eigens hergerich⸗ 
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laſſen. Das ſteht übrigens ſeſt daß dieſer Brauch des 
Koledvati“ um fo beachtenswerther ift als die Koleda bie 
alt-flovenifhe Früblingsgöttin ift, und bie Uskoken noch 
heute mit Koleda das Feſt der Sonnenwende bezeichnen ; 
man bat es aljo bier mit einer altflaviihen Sonnengott- 
heit zu thun, was für bie weiteren Schlußfolgerungen 
beim Studium der ſlaviſchen Mythologie nicht werth— 
los iſt. 

Am Neujahrsabend findet ein Feſteſſen ſtatt. Der zu 
Weihnachten gebadene große Popertnit wird zum zweiten⸗ 
male auf den Tiſch gebracht, doch wird er erft am Drei⸗ 


' Lönigsabend zerſchnitten und verzehrt. In einigen Gegen: 


ben wirb ber Popertnil am Weihnachtsabend gegeflen, und 
für den Neujahrsabend ein eigener Kuchen — novolet- 
niea (novo leto — Neujahr) gebaden. Am Dreilöniges 
abend ziehen Kinder mit Stern und Fahne fingend im 
Dorfe umber. 

Mit dem Dreilönigstag beginnt der Faſching (pust) 
mit feinen häuslichen und öffentlichen Beluftigungen, we: 
bei der erfinbungsreihe Vollswitz fi in mitunter tollfter 
Weiſe Luft macht, in&befondere am Faſchingsdienſtag. In 
Unterfrain verfammeln fih die Männer in den Winzers 
wohnungen der Weingärten zu Saus und Schmaus, indeß 


ſich die ledigen Burschen im Dorfe verfammeln. Ein uns 


geftalteter Popanz aus Strob, mit ſchlechten Kleidern anr 
Diefer wird 


teten Magen aufrecht figend, von allerlei Garicaturs 
Masten dur das Dorf und auf eine naheliegende Ans 
böbe gezogen. Neben dem pust fißt ein bermummter 
Burſche auf dem Wagen, er ſchilt ihn, hält ihm alle Ber: 
irrungen ber Jugend während der Faſchingszeit vor, und 
toirft ihm zeitweile ala Zeichen der Ausföhnung ein Glas 


| Bein ins Geſicht. Hat bei anbrechender Dämmerung der 


Zug die Anhöhe erreicht, fo wird dort ein Sceiterhaufen 
errichtet, die Anweſenden lagern ſich im Kreiſe und es ber 
ginnt eine Gerichtsverhandlung. Bor dem Richter erfcheir 
nen zahlreiche Ankläger, welche ben Urheber fo vielen Unr 
beiles in wüthendſter Weiſe verhöhnen, ihm vortwerfen, 
wie viel Geld er geraubt, Mädchen verführt, Familien 
entzwweit unb bergleihen mehr. Er ift Schuld an ber 
Sittenverberbniß, er ift ein Abgefandter ber Hölle, der ben 
Tod verdient. Der Richter Spricht das Todesurtheil aus, 
bie fchreiende Menge zerrt ihn dreimal um ben brennen 
den Sceiterhaufen herum und ſchleudert ihn fobann unter 
lautem Gebrüfle in die Flamme Aus der hoben ober 
niederen Feuerſäule, die emporfteigt, wird die Ergier 
bigfeit ber nächften Ernte gedeutet. — Auch in Ober: 
frain mwirb der pust von ber jaudgenben Jugend im 
Dorf umbergefahren, und dann ber Unbeilbringer ver: 
brannt oder ins Waſſer gefchleudert. Den lärmenden Zug 
beſchließt gewöhnlid eine mweiblihe Masle, bie an einem 
Strid ein großes Brett nach fich zieht, heult und fchreit 
fie jei eine „verlaſſene Braut.* Bor jedem Haus, in 
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welchem eine „fiten gebliebene Schöne” wohnt, bleibt der ! fo fräftig und unaufbörlid in bie Ohren daß ihm ber 


Bug fteben, heult und meint, und läßt es auch an berben 
Wigen nicht fehlen. Der Braud bes „ploh uleciti* 
(Ballen ziehen) ift faft allgemein, auch in den Vorftäbten 
des Landeshauptfiabt Laibach, hier jedoch erft am Aſcher⸗ 
mittwoch Nachmittag, wornach dann am Donnerftag ber 
„Fleiſchhackerball“ den Faſching beſchließt. Diefe ländlichen 
Maslkenzüge ftehen mit ihren burleöfen Geftalten den phan- 
taftiihen Zügen der Staliener faum nad. Eigenthümlich 
ift hierbei bas Parodiren felbft der Alltanebeichäftigungen; 
jo wirb 3. B. mit bem Pfluge der Schnee umgeadert; 
binter den Arbeitern fchreitet der berrfchaftliche Amtmann, 
der mit unübertreffliher Rohheit dieſelben ſchlägt und 
quält. Die wenig beliebte Finanzwache, die Recrutenaus: 
bekung, eine berrichaftliche Treibjagd, allenfalla eine Ge 
richtöverhandlung, eine erecutionsweife Verfteigerung und 
dergleichen werben mit getreuefter Nahahmung bekannter 
Berfönlichleiten vorgefiellt. — In einigen Gegenden wird 
am Morgen bes Faſchingdienſtages bei jedem Haufe Hühner- 
futter ausgeftreut, und aus bem gierigen Freſſen ber Hüh— 
ner die Menge der zu legenben Eier vorbhergefagt. Die 
Burfhen fahren jubelnd mit dem Pflug um bie Ader: 
grenzen berum, während ber Faſchingsnarr (pluzar) in bie 
Küchen geiziger Hausmütterhen ſchleicht, und mit ber Ofen: 
gabel Würfte und Rauchfleiſch wegſtipitzt. Am Yalhings: 
abende muß jede Haudmutter, und fei fie noch fo alt, ein 
Tängdhen mitmachen, weil fonft in demfelben Jahre Rüben 
und Kürbifje unfehlbar mißrathen würden. Bei einem 
reichen Gaftgelage am Abend werben unglaublihe Duan- 
titäten Würfte (Klobase) und Schweinefleiſch (Koline) ver: 
ehrt, auch der Kolas (von Kolo, Rab), ein radförmiger 
Kuchen, darf. nicht fehlen. Bor Mitternaht muß alles 
aufgegefien fein, fonft zügelt man gefräßiges Ungeziefer 
ins Haus. Weil in den näcften 40 Tagen ber Faften: 
zeit die fatholifchen Bauern feinerlei Fleiſch genießen, meis 
nen fie fich vorher damit reichlich ſtärlen zu müflen. Daß 
die nächſten Tage die am meiften beichäftigten für Land: 
ärzte find, ift begreiflih, und ein Freund fagte mir: bie 
legten act Tage bes Faſchings bereite ich meine Vomitiva 
und Purgantia, damit ich für bie erfte Faſtenwoche ver: 
forgt bin, denn da fahre ih den ganzen Tag von Haus 
zu Haus in ben benadhbarten Ortſchaften als rettender 
Engel; was ben vielen Kranken fehlt, weiß ih ja aus 
meiner langjährigen Praxis, 

Bei allen Faſchingsbeluſtigungen treten die fagenhaften 
Erinnerungen an Koleda, wie oben erwähnt, und an ben 
ſlaviſch⸗heidniſchen Gott Kurent hervor. Die Faftnadıt 
beißt bei den Slovenen ſcherzweiſe auch sveti Kurent = 
ber heilige Rurent. Der Kurent gilt noch heütigen Tages 
als ein bämonifhes Weſen, ein liftiger und luftiger Gefelle, 
niemals ohne Geige (gusle) oder Flöte (piädle), durch die 
er jebeö lebende Weſen zum Tanze hinreißt. Der unglüd: 
li liebende Slovene mwirb fi wohl hüten davon etwas 


Kopf vor Saufen zerplagen würde, Kurent heilt Arante 
mit feinem Geigenipiel, verfhafft Armen Nahrung und 
Kleidung, die er Neichen entwendet, kurz ber Gott ber 
Freude verbreitet überall Frohſinn, Herzensgüte und Segen. 
Während feiner Erdenwanderung bat Rurent viel Schaber: 
nad angerichtet, und Eatan wurde abgeſchickt ihn zu holen. 
Er war jedech jogar dem Teufel zu pfiffig. Exft geigte er 
fo rührend zart daß Satan aufhordte, bann begann er 
feine Iuftigen Weifen jo mächtig zu geigen, daß Satan zu 
tanzen anfieng, immer mwirbelnber unb toller brauste bie 
Mufil, und ber im Tanze babinrafende Teufel fam erft 
zur Belinnung nachdem er feine Krallen bis an bie Anöchel 
meggetangt hatte. Nun verlodte Kurent ben Satan mit 
feinem Geigenipiel in ein fo dichtes Dornengebüfd, daß 
Pelz und Haut ihm von den Dornen abgefragt wurben, 
und er ben Epielmann demüthigſt bat mit der Muſil 
aufzubören, er wolle ihm fürberhin nichts mehr anbaben, 
Trotzdem jollte Kurent der Hölle verfallen. Er erſchien 
vor bem göttlichen Richter und appellirte bort an einen 
Rod, der am Stuhl bes Heren bieng, und ben ſich 
Kurent durch Mufil einft verdient und einem Armen ge 
ſchenlt hatte, Das Urtheil wurbe deßhalb dahin gemil- 
dert, er müſſe fih aljährlih am Faſtnachtstag in ben 
dummſten und bäßlichften Geftalten dem Geſpött und Ger 
lädhter der Menſchen preisgeben, doch ſei es ihm aud ver: 
gönnt, an biefem Tage bei Sonnenuntergang an Schmaus 
und Trinfgelagen der Menſchen Theil zu nehmen. Haben 
ed einftend bie Menſchen eingefehen daß bie Streiche 
Kurents nichts als tolle Narrheiten find, dann barf er 
wieder frei ohne Larve unter ihnen wandeln. 


Der Monat Januar heift ſloveniſch prosene, der Fe 
bruar svesan (ber Lichtträger). Un die Stelle der heid⸗ 
niſch⸗laviſchen Lichtverehrung in diefem Monate trat das 
chriſtliche Marienfeft des Lichtmeßtages. Kenner ber indi: 
chen Mythologie werden die Analogie zwiſchen der Verehrung 
bes Gottes Jama in der Narafa und des flovenifchen 
sveian ebenio unfchwer herausfinden als jene des Kurent 
mit dem Ziva Parvat, weßhalb ich mich in weitere Ber: 
gliederungen nicht einlafle. 


Der Monat März (susee) ift deßhalb minder reih an 
eigentlichen Vollöfeften, weil in diefen Monat gewöhnlich 
die Faſtenzeit fällt, und daher das erbauliche Leben, 
der bäufigere Befuch der Kirchen und bie Enthaltfamleit von 
lärmenden VBergnügungen allgemeiner werben. Gar leicht 
teifft den Zeichtfertigen, welcher biefe fromme Sitte verlegt, 
der Schimpfname Avaternil (Entheiliger ber Duatemberzeit). 
Nur Mittefaften bat noch einen alten Braud. Am britten 
Mittwoch in ber Faften wird nämlid „die Alte zerſägt“ 
(baba zagati), das heit der Winter (ſſoveniſch: zima, fem. 
gen.) wird belämpft. Diefer Kampf gegen den Winter 
ift bei den Slovenen theilweife abweichend von ber Sitte 


merken zu laſſen, denn erführe ed Kurent, jo pfiffe er ihm | der Germanen und der Norbflaven. In einigen Gegenden 
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wird ein Popanz in weiblicher Kleidung auf freiem Platz 
über Balken gelegt, mit Anütteln gefchlagen, von vermumm: 
ten Männern entzweigefägt und dann verbrant. Grimm 
erzählt aus Thüringen und einigen andern Gegenden daß 
dort ebenfalls eine Buppe aus Stroh ind Waſſer geworfen 
oder verbrannt wird; gleiches findet bei den Nordſlaven 
ftatt: aber das Berfägen lommt bei den lehtgenannten 
nit vor. Bei den Laufigern war eö bie Todesgöttin 
PMorawa, welcher diefe Geremonie galt. Auch bei den 
Slaven in Meißen, Schlefien, Polen und Böhmen kommt 
das Tobaustreiben vor, und zwar am Sonntag Lätare 
(3. Sonntag vor Dflern), welcher daher auch „Todten: 
ſonntag“ hieß. Darin flimmen alle Slaven überein daß 
fie die Figur oder das Symbol eines feindlihen Dämons 
in ber Mitte ber Faftenzeit unter verwünſchenden Gefängen 
umbertragen, und zuleßt vernichten. Bei den Ruſſen wirb 
der einft ald Gott verehrte Kupalo unter großem Ger 
fpötte und Lärmen verbrannt. In apbern Gegenden bat 
fih nur mehr die Sage von biefem Siege über den Win: 
ter erhalten, Aus der Allgemeinheit des Borlommens 
muß man wohl fließen daß die Geremonie ehemals 
überall auch mirklih begangen worden if. Weiter 
erhellt daraus daß biefe Sitte nicht eine ausſchließlich 
germaniſche ift, wie irrig mehrfach behauptet worben ift, 
denn wir finden fie in allen Zändern wo Slaven wohnen 
oder getwohnt haben. nterefjant find auch einige Lieder 
welche bei biefem Feſte gefungen wurden, und welche bie 
unverfennbaren Stennzeihen hohen Altertbums tragen. 
In den meiflen derfelben erſcheint der Tod als Gegenſatz 
des Frühlings. Es beginnen mehrere dieſer Lieber mit 
dem Berfe: „Wir treiben den Tod binaus, und bringen 
den Frühling herein,“ u. ſ. w. Für weitere Vergleiche über 
das Todaudtragen verweiſe ih auf Grimms Mythologie II, 
727 et seqq. 

Ein heiteres Vollsfeſt begrüßt bei den Slovenen die 
Wiederkehr des Frühlings. Die Hauptperfon der jubeln 
den Menge ift „der grüne Georg“ (zeleni Juri), Wir 
betreten ein Städtchen in Unterfrain. Kaum ift der nad): 
mittägige Gotteöbienft beenbet, fo ftrömt bie freudig be 
tegte Jugend bunt durcheinander dem Orte zu, mo ber 
am Vorabende für diefe Feftlichleit gefällte und entrindete 
Baum (Tanne oder Pappel) liegt. Rofen werben gepflüdt, 
Kränge getvunden, bie unter Gefang an dem Baume be 
feftigt werden. Auf die an dem Baume angebrachten 
Duerbölger werden von den Mädchen verichiebenfarbige 
Züder aus Seiden: oder Baummwollftoff fahnenartig an: 
gebunden; der ganze Yaum, mit Ausnahme bes unterjten 
zum Tragen beftimmten Theiles, ift mit Blumenkfrängen 
und bunten Tüchern reih geſchmückt. Diefer „Maibaum” 
wird von drei Bauernburfchen derart getragen daß zwei 
zu beiden Geiten bes Hauptträgers mit Unterftüäßungs: 
ftangen das Gleichgewicht bed großen Baumes erhalten. 
Langſam beivegt fi der Zug, voran Pfeiffer und Horn- 
bläfer (Pfeiffen und Hörner werben gumeift aus Kirſchbaum ⸗ 


rinde gemacht) welche mit ihrer wilden Muſil einen grellen 
Gontraft gegen die fanften Melodien der Mädchen bilden 
welche den Zug fingend begleiten, indeflen bie berzuftrö: 
mende Jugend und Zufhauer jeglichen Alters in den be: 
geifterten Jubel einftimmen. Unter biefem Jubellärme 
langt der Zug auf dem größten Plate bes Dried an. Die 
Mufitanten und Sängerinnen leiften bier ihr Beftes, aud 
an Epafmahern fehlt es nicht, welche Zuſchauer und 
Theilnehmer belufligen. Nach einiger Zeit gebt ed an das 
Plündern des Maibaumes, welcher an eineö der höchſten 
Häufer angelehnt wird. Die an ben Fenſtern harrenden 
Mädchen löfen Tücher und Kränze, zerbrechen bie bunten 
Duerbölger, und ein Blumenregen auf die jubelnde Menge 
befchließt das Feſt. Die Hauptperfon in dem den Mai: 
baum begleitenden Zuge ift ein Burfche, vom Kopf bis 
zu den Füßen in grüne Virkenzweige eingehüllt, welcher 
deßhalb „der grüne Georg” heißt, und nad weldem bie 
Teftlichteit benannt wird. Der grüne Georg wirb während 
bes allgemeinen Jubels in das Waſſer getvorfen, wobei 
jelbftverftändlih ein ganz ähnlicher Popanz ben Wellen 
geopfert wird, ine bejondere Anerkennung findet ber 
Burfche melder diefe Verwechslung jo geihidt und flint 
zu machen verftand, daß fie nicht bemerkt werben lonnte. 
In einigen Gegenden wirb aud das Bieh grün befränt, 
unter Mufit und Gefang aus ben Stallungen heraus 
getrieben, und das verfammelte Volk fingt: 

Den grünen Georg führen wir, 
Den grünen Georg begleiten wir, 


Naj nase &ede piüsel bo Die Heerden er uns weide wohl, 
Ce ne, ga vrodo sünemo Wenn nicht, er in das Waffer fol. 


Der ritterlihe Georg erfreut fi bei den Sübjlaven 
und den Ruſſen der allgemeinen Verehrung, und es geht 
unter den Slovenen die Sage: ber heilige Georg habe in 
der Schlacht bei Radkersburg in Steiermark (im J. 1418) 
den Chriften perfönlihen Beiftand gegen die Türlen ge: 
leiftet, Bor dem Klange ber Bloden zu St. Georgen heißt 
ed, werben einftend die Türlen in Stambul zittern und 
beben. Ein gewöhnlicher Yusruf, womit fi) die Burſchen 
zum mutbigen Kampfe aneifern, lautet: Jurka, neboj se 
Turka (Georg, fürdhte feinen Türken). Da bas Felt des 
beil. Georg in bie Frühlingszeit fällt (24. April), fo wird 
das obige Frühlingsfeft und der Austrieb bes Viehes auf 
die Frühlingsweide an biefem Tage begangen. 

Die Begrüßung bes Frühlings finden wir mit größeren 
oder geringeren Abweichungen nicht bloß bei ben alten 
und den neuen Griechen, ſondern auch bei ben germani« 
{hen und allen ſlaviſchen Stämmen. Auch bie Römer 
batten bie altitalifhen Robigalien übernommen. Es dürfte 
bier zu erwähnen fein daß im Slaviſchen Robudje ‚ein 
Kornfeld beißt, und daß eine Analogie in den Gebräuchen 
der altitalifhen Robigalien mit dem ähnlichen altſlaviſchen 
Feſte beſteht. 

Auch der Palmſonntag (cvetoa nedela, Blüthenſonntag) 
iſt gewiſſermaßen ein Frühlingsfeſt, obwohl dabei über 
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wiegend bie firdhliche freier vorherrſcht. Statt der Del 
ober Palmenjweige werden folofjale Bündel (butara), eine 
bis zwei Rlafter und auch mehr hoch, reich geichmüdt mit 
Zweigen, Blumen und Bändern zur Weihe in bie Kirche 
getragen. Am liebften verwendet man zu diefen Bünbeln 
die Waſſerweide (iva), die Kätzchenpalme (maskovne), das 
Quittenholz (kutna), die Kornelkirſche (dren), und bie 
Weide (verba). Strenge Haudväter binden in Gegen— 
wart der Rinder auch eine Birkenruthe diefem Palmbaume 
bei, um dem Zeichen väterlicher Macht die kirchliche Weihe 
geben zu lafien. Bon biefem geweihten Reifig werben 
mährend eines Gewitters Zweige in bas Feuer geworfen, 
um Verbeerungen des Gewitters abzuwenden, d. i. um 
„das Gewitter zu befhwören.” In fehr vielen Gegenden 
wird leider noch immer mährenb des Gewitters geläutet 
und mit Pöllern oder Piftolen geichoffen. Werben nun, 
beißt es, in bad Gewehr brei Nägel gelaben, die heimlich 
unter dem Meßbuche gelegen waren, und gebt der Schuß 
in berticaler Richtung aufwärts, fo fällt die Here melde 
das Gewitter gemacht bat, herab aus den Wolfen. Derlei 
Aberglauben wuchert ungemein üppig in hundert Varia: 
tionen unter dem Landvolle. 

Die meiften chriftlichen Kirchenfefte fallen mit ben Fell: 
lichkeiten der heidniſchen Slaven zufammen, und viele Cere⸗ 
monien ber Heibenzeit find mit kindlich gläubigem Gemüthe 
ben jpäteren Möfterien angepaßt worden. Sowie Weib: 
nadten und Neujahr mit ben Koleda-Feſten, fo treffen die 
Dftern mit der Vesna (Auferftehungsfeft der Natur zur 
Zeit des erwachenden Frühlings), und Pfingften mit den 
Aufalien zufammen. 

Der harmonifche Dreiflang der Gloden (preterkävati 
auch triandati) verfünbet noch vor Sonnenaufgang von 
Hügel zu Hügel, von Thal zu Thal den Anbruch des hoben 
Dftertages (velika nos, die große, hohe Nadıt). 

Am frühen Morgen ftrömt die Menge zur Kirche und 
au der Auferftehungäproceffion, welche allerorts ſehr feier: 
li begangen wird. Dann werben bie mit geräucherten 
Schinken, Würften, Meerrettig, Dftereiern und ben eigen: 
thümlihen, mit Honig, geftoßenen Nüffen oder Mein: 
beeren gefüllten Kuchen (potiea) hochbeladenen Körbe zur 
kirchlichen Einfegnung gebracht. Dieſe Labung bezeichnet 
man mit bem Gollectionamen „ber Segen.” Die Hausr 
töchter und Obermägde, welche dieje Körbe auf dem Kopfe 
zur Kirche tragen, wetteifern auf ber Heimlehr möglichft 
ſchnell nad) Haufe zu fommen. Ze früher die Trägerin beim: 
kehrt, defto mehr Segen kommt ins Haus, deſto günftiger 
geht alle Arbeit von ftatten und — deſto gewiſſer macht 
die Trägerin eine gute Heiratb. Daß bei diefem Wett: 
lauf mandjer Korb unter allgemeinem Gelächter vom Kopfe 
berunterfällt und der Inhalt zur großen Beluftigung auf 
ber Straße wieder zufammengelefen werben muß, verſteht 
fih wohl von ſelbſt. Zu Haufe wird „der Segen“ unter 
die Hausgenofjen vertheilt und bilbet das reichfte Frübftüd 
im ganzen Jahre. In einigen Gegenden herrſcht ber Brauch 
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daß der Hausvater ein Dfterei (pirh) in fo viele Stüde 
zertheilt als es Genoſſen im Haufe gibt; jeder Hausgenofie 
bis zum legten Hirtenfnaben erhält bavon ein Stüdden 
als Beweis daß fie alle zu gemeinfamer Thätigleit brüber: 
lid zufammengebören, und als Schuß dafür daß ſich fein 
Hausgenofje dieſes Jahr „im Walde verirre,“ d. h. das 
Haus für beſtändig ohne Zuſtimmung des Hausvaters 
verlaſſe. Ehemals beſchenlte man ſich an dieſem Tag 
auch mit einem Hahn, welches Thier ſich noch immer 
einer ganz beſonderen Berückſichtigung erfreut, die an die 
Verehrung der Germanen und Gallier für dieſes Thier 
erinnert, Am Oſterſonntag wird vielfach in Krain, ins: 
beſondere in Laibach, aus getrockneten Rübenſchalen eine 
Art Gemüſe bereitet, welche Alleluja heißt, und zwar als 
Erinnerung an eine große Hungersnoth im Lande, während 
welcher ſich die Wohlhabendſten glücklich priefen am Dfter: 
ſonntage mit dieſen Abfällen der Rüben ihren Hunger 
fiillen zu Fönner „Eine Unzabl der verfdiebenartigften 
Bräude concentrirt fih auf bie Zeit des Dfterfeftes, von 
denen ih nur einige aufführe.. Das Beſchenken mit ge: 
färbten Hübnereiern, dad Rollen der rotben Eier, wo: 
durch man die fleinen Teufel einfangen und ihnen bie 
unfihtbar machende Mübe wegnehmen kann, das Klopfen 
der Eier aufeinander (turdati), wobei das zerbrodyene dem 
Sieger gehört, das Werfen von Gelbftüden aus einer 
angemefjenen Entfernung in die Eier, wobei das Gelbftüd 
im Ei fteden bleiben muß (sökati) u. f. w. bauert einige 
Tage unter der Jugend fort. 

In Möttling und bei den weißen Rrainern beißen bie 
Dftern „rusem,“ was eigentlih ben Frühling bedeutet. 
Vusem ift die alte Ablürzung aus iz ziıma, da vi ober v" 
gleich ift mit iz; vusem heißt alfo iz zima — „ber Win: 
ter vorbei.” Auch das Ruſſiſche vesna (Frühling) und das 
Polniſche viosna (Frühling) haben die gleihe Ableitung, 
mährend das Sloveniſche spomlad (Frühling) von pomla- 
diti se (fi verjüngen) abftammt. Das heidniſch⸗ſlaviſche 
Frühlingsfeſt hieß vusem oder vesna, und bie flavifchen 
Apoftel Eyril und Method hatten bei ber Ghriftianifirung 
ber Slaven den Namen, welcher bem Bolfe „die Aufer: 
fiebung der Natur” bebeutete, auch für „die Auferftehung 
bes Erlöjers“ beibehalten, ein Name der ſich in Krain bis heute 
unverändert erhalten hat. Das Vuſem⸗Feſt wird in ben ge 
nannten Orten durch Gefang und Tanz nebft ben gemöhn: 
lichen Diterfeierlichleiten begangen. Da ftellen fib an 
awanzig und mebr feſtlich geihmüdte Mädchen in Reih 
und Glied, faſſen einander an ben Händen, und laufen 
jauchzend einen Hügel binan. Üben angelangt brebt fi 
die Anführerin (vodiea) flint herum, alle Mädchen folgen 
mit Bligesfchnelle dem Beifpiele, drehen ſich um biefelbe 
und bilden in diefer Weife ein Rab (kolo). Nun mwinden 
fie fich wieder ſchleunigſt los, laufen den Hügel herab, tanzen, 
fingen und büpfen in ber Ebene, bis fie auf ein Zeichen ber 
vodica wieder den Hügel binanftürmen. Nachdem biefer 
Sturmlauf ein paarmal gemacht worben, beginnen bie ber: 
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fchiebenartigften Jugendſpiele auf einer großen Wieſe (pun- 
gert), doch die Mädchen abgefondert von den Burfchen. 
Beim Anbruc des Abends Ichrt die Jugend heim; die Mädchen, 
ſich umjchlingend, etwa 4—5 „Mann body“ fingend voran, 
ihnen nad die Burfchen, den fogenannten „Thurm“ bil 
dend. Es werben zu dieſem Zwede drei Neiben gebildet ; 
jedem Burjchen fteht auf den Achſeln ein zweiter, und auf 
diefem ein dritter; fie rüden nun ganz nahe aneinander, 
die obern reichen fih die Hände, mwornad ber ganze 
Anäuel fait das Ausſehen eines Thurms befommt. Dieſer 
Thurm“ zicht nun, im Lied mit den Mädchen abwechſend, 
oder auf Schalmeien pfeifend, langſam im Dorfe ein. 

In Laibach fand bis in bie jüngfte Zeit am Dftermontage 
eine Feſtlichkeit von hiſtoriſcher Bedeutung ftatt. Gleich am 
Nadmittage ftrömte Jung und Alt vor die Stadt hinaus 
„sur Grube” (v loviovo jamo) hinter bem Gottesader bei 
St. Chriſtoph gelegen. Hunderte von Burſchen lärmen und 
rufen in der Grube „Allab, Allah“ — „Kali, Kali“ — wäh: 
rend am Nande ber Grube zahlreiche Verfaufsbuden errichtet 
find, wo Pfefferkuchen, Pomerangen, Aepfel u. ſ. w. feilge: 
boten werden. Die Zufeber öffnen nun eine Kanonabe mit 
diefen Gegenftänden auf die in der Grube ſich tummelnde 
Jugend; ftundenlang dauert dieſes luftige Treiben, wobei 
es mandmal auch ein gebrocdhenes Bein oder beſchädigte 
Arme abſeht wenn fih viele Burſche über in Maſſen 
berabfallende Pomeranzen gleichzeitig binftürgen. Diele 
Feſtlichkeit gilt als Erinnerung an eine der Belagerungen 
Laibachs durch die Türken, welche am Oftermentage auf 
diefer Stelle ihr Lager aufgeſchlagen hatten, und durch 
Sanonenlugeln vom Scloßberge Träftigft begrüßt wurden. 
Die Befagung und Bürgerſchaft der Stadt ftürmte vor die 
Stadt, und ſchlug die Türken in wilde Flucht. Die Slo— 
venen baben oftmals mit Wutb und Glüd gegen den 
„Erbieind der Chriſtenheit“ gelämpft, in Jahrhunderte 
langen Kämpfen den Türkenhaß genährt und gefteigert, 
und nod heute iſt dieſes Gefühl das „nationale Band* 
der füdflavifchen Stämme. 

Den Schluß der Früblingsfefte bildet das „bohe ron: 
leichnamsfeſt,“ an weldem Hunderte von hoben, mit Bän: 
dern, Blumen, Rauſchgold und Fähnchen geſchmüchte Mai: 
bäume (maja) in den Dörfern aufgepflangt werden. Nadı- 
barorte wetteifern, den ſchönſten und höchſten Maibaum 
zu baben, wobei die Dorfmäbchen alles aufbieten ihren 
Baum prächtig zu ſchmücken, denn ſchöner Maibaum, 
ſchöne Mädchen, heißt es unter der flovenishen Jugend. 
Es bedarf wohl laum der Erwähnung daß den ganzen 
Tag und bis jpät in die Nacht geſungen und getanzt 
wird; Gefang und Tanz fehlen bei feinem ſlaviſchen Hefte, 
ob es lirchlich oder weltlich iſt. 
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In den legten Jahren bat fid das mittlere Europa 
zu wiederholtenmalen bes in ben drei jüngjten Decennien 
fo felienen Anblides bes Nord: oder Polarlichtes zu er: 
freuen gehabt. Das legte große, in ganz Deutſchland und 
bis nach Italien fidhtbare Nordlicht war jenes vom 18. De⸗ 
tober 1836. Erſt im Jahre 1869 begannen die Polarlichter 
twieber von ſich reden zu machen. Am 9. März jenes Jahres 
wurde zu Stodholm, wo die Nordlichter nicht zu den Sel— 
tenbeiten gebörten, ein gang einenthümliches Polarlicht brr 
obadıtet. Ein Heiner Lichtftrahl, durchaus verſchieden von 
dem getvöhnliden Norblichte, zeigte fih Anfangs im Weften 
am Himmelsgewölbe. Derfelbe blieb etwa 15 Minuten 
unverändert in dieſer Stellung, fubr dann aber mit Blitzes⸗ 
ſchnelle nady dem Zenith empor, und darauf cbenfo raſch 
nach dem Horizont in ONO. herunter. Das Licht z04 ſich 
alsdann ganz allmählich in ſüdlicher Nichtung vorwärts, 
bis es zwiſchen den Sternen Gaftor und Bollug anlangte, 
und blieb jo etwa 40 Minuten fteben, worauf es allmäb: 
lid) dadurch den Bliden entſchwand daß aus dem Süden 
Rollen in die Höhe ftiegen. Die Kraft des Norblichtes 
war fo ftarl, daß man die Milchſtraße kaum ſehen konnte, 
als diejelbe im Zenith durch das Norblicht gefreugt wurde. 

Bald darauf, am 15, April, wurde ein prachtvolles 
Nordlicht im nördlichen Deutichland beobachtet. Der ganze 
nörblide und norbiwejtliche Himmel war von dem zauber 
riſchen Schaufpiel eingenommen. Bald bebedte es den 
Himmel weithin mit einem weißen, gelblihen oder gluth: 
rothen Schimmer, bald zog fid) das ganze Phänomen in 
eine mächtige Lichtfäule zufammen, die den Zenith bes 
Himmels zu fügen ſchien, und fich entweber in ein Bün- » 
bel von Lichtfräben auflöste, oder nad furzer Dauer in 
ven nebelhaften Hintergrund zerſloß; bald endlich ftiegen 
aus der dunklen Zone, welde den Horigont bebedte, ver: 
ſchieden mädtige und verſchieden gefärbte Strahlen zu 
dem ziemlich am Zenith ftebenden Sternbilde bes großen 
Bären auf, während fie im Grund um den zwölften bis 
achten Theil des Horizonts von einander abſtanden. 

In gleicher Pracht ward diefe Erſcheinung gleichzeitig 
in Amerifa bemerlt. Bon 6 Ubr Abends bis gegen 
Mitternacht blieb das Phänomen jowohl in New-ort als 
auch in Philadelphia, Baltimore, Richmond fihtbar. Diele 
dort befanntere Himmelsericheinung war feit Auguſt 1859 in 
gleicher Stärke nicht beobadytet worden; der ganze nörd⸗ 
lihe Horizont glich einen FFeuermeere, welches in den in: 
tenfiviten Farben vom Weiß der Weißglühhitze durd alle 
Nüancen des Negenbogens ſchimmerte. In den Telegra- 
pben-Stationen machte fid) diefe Ueberladung der Atmoſphäre 
mit Eleftrieität fehr bemerkbar, fo daß fogar die Meinen 
Alarmgloden in den Bolizeiitationen und Spritzenhäuſern 
zu tönen begannen. Sillimans journal brachte über die: 
ſes Nordlicht zwei ausführlihe Berichte, den einen aus 
Zoronto in Canada, den andern aus New:Norl. In 
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beiden Orten war das Phänomen ein überaus pradtvolles, 
und, wie erwähnt, von jehr heftigen magnetifhen Störungen 
begleitet. In Toronto wurde es um 9 Uhr Abends zuerſt 
aeiehen, und in New-⸗Yorl von 7 Uhr 30 Minuten Abends 
bis 2 Uhr Morgens beobadıtet. Bejonders erwähnenäwerth 
ift daß Profeſſor Winlod das Spectrum dieſes Norblichtes 
im Gegenfage zu ben europäiſchen Beobachtungen aus 
fünf bellen Linien beitebend fand, deren Lage er 
genau angibt. 

Der Abend des 13. Mai 1869 brachte ein neues auffallend 
ftarkes Norblicht im Norden Europa’s, doch bat man eine 
außerorbentlihe Störung der Telegrapbenlinien bis nad 
Spanien wahrgenommen. An den Stationen in Arago: 
nien, Madrid und Andalufien bemerkte man elektriſche 
Ströme auf allen Dräbten mit kürzeren ober längeren 
Unterbrebungen, und zwar hauptſächlich zwiſchen 6 und 
8 Uhr Abends, aljo einige Stunden vor der Zeit als in 
nörblidheren Gegenden Europa's das Norblicht erſchien. 

In England, wo es unter fehr günftigen Umſtänden 
eintrat, erreichte es jeinen größten Glanz; von 10 Uhr 
40 Minuten bis 11 Uhr Abends. Im Weſten und Rort« 
weiten bemerkte man ein ſtarkes orangefarbenes und rothes 
Licht; den nördlichen Horizont überfpannte ein niedriger 
Bogen, von welhem Strahlenbündel nad allen Richtungen 
ausfhoflen, und fich jenſeits des Zeniths in einem Punkte 
zwifchen « und d bes Bootes vereinigten. Wie ungemein 
weit das Phänomen fihtbar war, beweiſen Mittheilungen 
über bdasfelbe aus Dfen und Bet. In Wien wurde es 
in mangelbafter Entwidlung wahrgenommen. Zuerſt bes 
merlte man basfelbe um 9 Uhr 50 Minuten, zu welder 
Beit der Himmel gegen Norden hinter einer dichten Woltens 
bank auffallend röthlich gefärbt erſchien. Die Strablen 
reichten über das Zenith hinaus, Die Erfdeinung nabm 
bald an Helligkeit ab, und war um 11%, Uhr nur mehr 
durch einzelne Wolfenlüden zu ertennen. Im Südſüdoſten 
fand anhaltendes Wetterleudten ftatt. 

Das nächſtfolgende ſehr bedeutende Polarlicht war jenes 
vom 5. April 1870, in einem großen Theile von Europa 
fihtbar. Die Erſcheinung zeigte fich dießmal genau jo wie 
fie dur die Darftellung des durch feine norwegiſchen 
Landſchaften befannten Malers Auguft Beder, durch die 
vielverbreitete Abbildung eines zu Loch-Leven in Schott: 
land beobachteten Norblichtes und dur die Beichreibung 
welche der Aſtronom Befjel von dem Norblidhte von 1836 
gegeben bat, befannt if. Ueber den Beginn der Er: 
ſcheinung vom 5. April 1870 läßt ſich faum etwas jagen, 
weil man erft durch den bellen Schein auf das Phänomen 
aufmerffam geworben ift, ald es bereits auf feiner Höbe 
war. Der Lichtihein um ben Norbpol war von wechſeln⸗ 
der Ausdehnung und Intenſität; im allgemeinen erbob 
er ſich bis auf 30 bis 40 Grad über den Horizont, zeigte 
fih bald durchaus gleihförmig, bald geitaltete er ſich zu 
intenfiven, bellen, breiten Strablen von ber form riefiger 
Tannen, in weldyen zeitweilig der ganzen Yänge nad ge: 


rablinige, fadenbünne Strahlen aufloberten. Bald bewegte 
fih die Erſcheinung mehr gegen Weſten, balb mehr gegen 
Dften, nabm dann an Helligleit immer mehr ab, und war 
nad) 10 Uhr völlig verihwunden. Die zablreidyen Cor— 
refpondenzen, welche hierüber dem PBarifer Objerbatorium 
eingejendet wurden, hat Hr. Sonrel zufammengeftellt, und 
die Ergebnifie dieſer Zufammenftellung ber Alademie vor: 
aelegt. Sie find im wejentlichen folgende: 

„Das Nordlicht ift hienach geliehen worden in Norb- 
Italien, dem größten Theile Frankreichs, England, Deutſch— 
land, in dem ſüdlichen Ehweden und dem weltlichen Ruß— 
land. In den Gegenden, in denen es fichtbar war, waren 
die magnetifchen Inſtrumente ſtark geftört. Die Störungen 
erftredten ich, wie dieß ftets der Fall ift, auh auf Drte 
an denen das Licht-Phänomen nicht beobachtet wurde. 
Endlich waren in Konftantinopel wie in Paris die großen 
Telegrapben-Linien durdfloffen von intenfiven atmoſphä- 
riihen Strömen, 

Schon während des Tages hatte die Atmoſphäre eine 
„Norbliht:-Dispofition,” und das Tageslicht allein verbins 
derte daß man bie Erideinung ſah. Ueberall begann 
es fih um fo intenfiver zu entivideln, je mehr der Tag 
fih neigte, Aber es war bereits in ber Phaſe des Schwin: 
bens, und die Beobachter ftimmen im allgemeinen darin 
überein daß es gegen 9 Ubr verſchwunden war, 

Das Nordlicht beftand überall aus einer rothen Fläche, 
welche den nördlichen Theil des Himmels einnabm. Dieje 
Fläche hatte ihre Mitte etwas unter ter Caſſiopea; ihre 
Breite, parallel zum Horizont, wechſelte unaufbörlic, ſowie 
das Leuchten die fortichreitende Bewegung von Dit nadı 
Weit, die bei allen Norblichtern beobachtet wird, ausführte. 
Das Licht des Mondes binderte übrigens genau die Bräns 
zen dieſer Nordlichtflächen anzugeben; fie ſchienen mehr 
oder weniger ausgedehnt, je nad der Neinbeit der Atmo: 
ſphäre am Drt ber Beobachtung. 

Dan jah überall aus dieſer erleuchteten Gegend und 
jenfrecht zum Horizont zwei, brei oder mehr Strahlen von 
weißlich⸗ gelber Farbe hervorſchießen, und ſich auf dem pur: 
purnen Grunde des Himmels abheben. 

Die Verſchiedenheiten in den beobachteten Details der 
Ericheinung, die in dem Bericht angeführt werden, erflären 
ſich leicht aus der verfhiedenen Durchfichtigkeit der Atmo: 
ſphäre, aus dem verfchiedenen Standort von dem aus 
dasjelbe Phänomen augejeben wurde, und aus ber ber: 
idiedenen Zeit der Beobachtung. Man kann daher jagen 
daß die Urſache, welche dieſe Erſcheinung hervorbrachte, 
gleichzeitig über eine große Strecke wirlſam war. 

„Wie ftand es mit dem dunklen Segment? Wenn wir 
unfere Documente zu Rathe zieben, jeben wir daß es fehr 
verſchieden war, je nad den Xocalitäten. Zumeilen war 
8 gar nicht vorhanden. Wir haben in Paris den Einfluß 
des Nebels auf die Geitalt des Segmente feitftellen fönnen, 
was bie Anfihten des Hrn. Silbermann über die Natur 
diejes Segments zu beftätigen und zu beweifen ſcheint daß 
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ed gebildet wird durch Anhäufungen ſchwarzer Wollen, 
welche fi in der Näbe des Horigonts befinden. 

Man bat ſchon früher auf einen ſtarken Geruch wäh— 
rend oder vor bem GEricheinen ber Norblichter, wie vor 
beftimmten Unmwettern, aufmerfiam gemadt. Wir haben 
am 5. April an mebreren Bunften von Paris, an die wir 
und begeben batten, feitgeftellt, dab der Nebel überall 
einen ſcharfen, febr unangenehmen Gerudy hatte. Hr. Ra; 
denbadyer meldete diefelbe Eigenthümlichkeit aus Dinkele: 
bübl (Bayern). BDiefer Gerud verlor fi in Paris wäh: 
rend ber Nacht. 

In Paris waren vom 4. ab die Bouffelen aus ibrer 
normalen Stellung geſtört. 
Hr. Sechi in Nom eine magnetilhe Störung. Die Un: 
ruhe der Magnetnadeln dauerte in Paris an, fie wuchs 
felbft und wurde ſehr ftarf am Tage des 5. April, Gegen 
1 Ubr 48 Minuten Nachmittags war die Störung in Paris 
am größten. Die Declination erreichte da ihren größten 
Wertb 190 22.3‘ nachdem fie in 4 Stunden 48 Minuten 
um 19 32° zugenommen hatte, 

Die Inelination ſchwankte in einer entſprechenden Weife, 
aber jie wurde fleiner anftatt größer. Um 4 Uhr Nadı: 
mittags erreichte fie ihr Minimum von 650 42,7', um 5 
Uhr erreichte fie ein Maximum von 650 51.3°, dann gieng 
fie auf ihren normalen Werth zurüd, 

Ueber die Störungen im übrigen Europa haben wir 
nur ſehr unvolftändige Angaben erhalten. 

Die Nordlichter erfcheinen, wenn man ihr Verhalten 
zu ben folgenden Stürmen berüdfichtigt, vorzüglich in dem 
rechten und vorderen Theile der Drebbeivegungen der Luft, 
In der Gegend wo das Barometer finft und bas Tbher: 
mometer fteigt, bat man bie meifte Ausficht fie zu beob: 
achten, befonders wenn bas borbergehende Verhalten der 
Atmoſphäre durd das Herrichen eines ſtarken und anbal: 


tenden Bolarftiromes darakterifirt war, jo dab die Nüdtehr 


ber Aequatorialfiröme in den hohen Gegenden jene Eis: 
nabeln erzeugt, die (nach der Theorie von Silbermann) für 
die Entftehung diefes Phänomens weientlich find, 

Anfangs April wehten ſchwache Winde zwiſchen Nor: 
den und Dften über Franfreih und den größten Theil 
Europa’s, welde von Stürmen eingerahmt waren, bie 
über den Norden Standinaviens nah Rußland bis nad 
Afien und dem Archipel zogen. Die Luft war neblich, 
man beobachtete zahlreiche Höfe, die Sterne gliperten jehr 
lebhaft, kurz alles wies darauf hin daß Yequatorialitröme 
in großer Höhe vorüberzogen. 

Am 6. ſchickte das Dbfervatorium folgende Depeiche 
an die franzöſiſchen Häfen: das Sinten des Barometers 
wird in Frankreich und den brittiſchen Inſeln immer aus: 
gelprodener. Ein Sturm zieht gegenwärtig durch Finn: 
land. Die Norblichter in Rußland, Deutichland, Frant: 
reich und England, die Unrube der Boufjolen und bie Stö- 
rungen auf den frangöfifchen Linien zeigen das Eintreten 
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der Südweſtſtürme zwiſchen Island und Europa an. Ein 
Witterungswechfel bereitet fih an unſeren Küſten vor. 

Vergleiht man nun das Nordlicht vom 13. Mai 1869 
mit dem bes 5. April d. J., jo wird man überrafht von 
der Thatſache daß das Norbliht vom 5. April in Paris 
begleitet war von einer Zunahme der Declination, während 
am 13. Mai bie Declination abgenommen hatte. In diejem 
legteren Falle ftreifte ein Sturm den Golf von Gascogne 
und Spanien und wendete fi dann nad Stalien. Sein 
Gentrum gieng füblih von Paris vorbei. Die Zunahme 
der Declination am 5. April ſcheint hingegen und einen 
Sturm angebeutet zu haben, beflen Gentrum über bie brit: 
tiihen Inſeln fortzog. In der That hatte der Sturm am 
9. April fein Centrum zwiſchen Liverpool und Dublin, 
am 10. auf ber Nordſee. Es märe wichtig, ſich davon 
zu überzeugen ob dieſe Beziebung (zwiſchen der Richtung 
des Sturmes und der Ablentung der Magnetnabel) ſich 
beftätigt, und ben gleichzeitigen Bang aller Magnetnadeln 
in Europa zu vergleichen.“ 

In Folge der mächtigen Norblichter, die neuerdings in 
den Herbfimonaten des Jahres 1870 und am ftärliten am 
Abende des 24. und 25. Detobers aufflammten, bat fi 
die Wiſſenſchaft wieder angelegentliher damit befchäftigt 
den Naturgejegen dieſer Erſcheinung auf die Spur zu 
fommen. Einige der darüber veröffentlichten Anfichten 
wollen wir bier mittbeilen. 

Nah einem von Dr. Hammerjhmied im naturwifjen: 
ſchaftlichen Vereine zu Wien gehaltenen Vortrage bat das 
Nordlicht feinen Sit in der Erdatmofphäre und brebt fich 
gleich der Erbe von Weiten nad Oſten. 

Die Höhe bed Norblichtes wird von mehreren Phyfitern 
verfchieden angegeben. Ye weiter man gegen Norden vor: 
ſchreitet, deſto tiefer geben die Norblichter heran. Als ein 
Geſetz fann man die Beobadtung gelten lafien daß gan 
analoge Lichterfcheinungen am Nord: und Sübpol gleidy: 
zeitig auftreten. Die meiften Norblichter fallen auf die 
Monate April und September, die wenigften auf den Monat 
December. Ye weiter man gegen Norden fchreitet, defto 
häufiger erfcheinen jie, gegen Süben feltener, jo daß man 
in Habana faum ſechs Norblichter wahrnahm. Wenn 
das Nordlicht auf einem atmoſphäriſchen Proceß berubt, 
fo unterliegt e3 feinem Zweifel daß mit dem Rorblichte 
gewiſſe Witterungsverhältniffe in Verbindung ftehen. In 
ganz Grönland ift dieje Anficht feitjtehend, ſowie in ganz 
Sibirien die Meinung verbreitet ift daß Stürme und 
Negen eintreten wenn ſich Norblichter zeigen. Was nun 
das Norblicht vom 24., 25. und 26. October 1870 ans 
belangt, jo war dasfelbe im ganzen nörblihen Europa 
in den Donaufürftenthümern, in Griebenland, in Epa: 
nien, in Lifjabon wahrzunehmen, wo man gar Feuer 
fprigen in Unwenbung bringen wollte, weil man es für 
den Widerſchein einer Feuerebrunſt hielt. Es war in ber 
That aber 120 Meilen entfernt von Liſſabon. Laut 
Mittheilung der Benedictinermilfion wurden in Auftralien 
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zu gleicher Zeit die ſchönſten Südlichter geſehen. Der 
Bogen des Nordlichtes fteipt allmählid in die Höhe, 
bald erfcheinen ſchwärzliche Etreifen weldie den Bogen ver: 
längern. Er erſcheint als ein Strablenband, aledann än— 
dert fi) die Richtung der Etrablen, und diefelben ſchwingen 
fih mit der Schnelligkeit eines Bliges empor. Sie färben 
ſich roth, hellroth und fmaragdgrün; der Glanz nimmt ab, 
die Farbe wechſelt. Einzelne Stücke erſcheinen wieder. 
Einen Hauptantheil an der Entſtehung der Polarlichter 
haben wohl die Bafjatwinde und der atmoſphäriſche Waſſer⸗ 
dampf, aber die eigentliche Urſache iſt nicht nachgewieſen. 
Ohne Waflerdampf gäbe es Feine Wollen, feinen Negen, 
feine Stürme, feinen Blig, feinen Donner, feinen Regen: 
bogen, fein Himmelsblau, fein Abendrotb, feine Morgen: und 
Abenddämmerung. Somit ift der Wafjerdampf der Haupt: 
factor aller Erfdheinungen, am meiften in der Hequatorial: 
gegend, da der Hequator ſich großen Theils durch das Meer 
binziebt, wo das Mittel zur Berdampfung ift. Bei der 
Verdichtung des Waflerdampfes zu Wafjer wird Wärme 
ausgefchieden. Dieſe dehnt die Yuft aus und verdünnt fie. 
Diefe ertwärmte Luft fliegt rapid in bie Höhe, und fo 
kommt es daß die Atmojphäre eine fo große Höhe erreichen 
fann, Diefe Luftftrömungen nennt man Paſſatwinde. 
Es ift bie Schwere Luft, die vom Süden zum Nordpol 
ftrömt. Die meiſten Luftmaſſen erreichen aber nicht den 
Nordpol. Am raſcheſten geht die Verbampfung in ben 
Monaten April und September vor ih, daher die Norb: 
lichter in diefen Monaten am häufigiten zu fehen find. 

Diejen Ausführungen ftehen indefien die Ergebnifje der 
durch den ſchwediſchen Foricher Angſtröm und den Ameri: 
faner Winlod gemadten Epectralanalyfe des Norblidites 
einigermaßen entgegen. Aus berfelben, befonders aus ber 
Uebereinftimmung der durch Zodialallicht hervorgerufenen 
Farbenſpectren mit der durch das Nordlicht erzeugten gebt 
hervor daß der Lichteffect des Polarlichtes zu Stande ae: 
bradt wird durch das Glühendwerden eines Stoffes tel: 
her gleichzeitig der Sonne, alfo dem kosmiſchen Naum 
angehört, und mit den uns befannten Materien durchaus 
nichts gemein bat. Durch diefe Entbedung, jagt Prof. Dr. 
Neitlinger, ift der Wiſſenſchaft vie Möglichkeit geneben auch 
Außerirdifches unferen Einnen fühlbar darzuftellen. 

Als vorwiegend terreftriiche Erſcheinung faßt Dr. Eme: 
rieſy die Norblichter auf. 

Sobald ein Nordlicht im Anzuge, alſo noch che es 
als Lichterſcheinung fichtbar, beginnen die freifchtwebenden 
Magnetnadbeln zu zuden und zu fchwanfen. Ihre Uns 
rube währt ununterbrochen bis zum Ablauf der Erſchei— 
nung. Und zwar wird dieſes Zuden der Magnetnabel 
auf Hunderte von Meilen bin beobadjtet. 

Die Magnetnadel wird vom Erbmagnetismus gerichtet. 
Die Erde als großer Magnet zwingt ben Heinen Magnet 
der Nadel, daß legtere fi in der Richtung aufftelle in 
der die beiden Pole des Erbmagnetismus liegen. Fängt 
die Magnetnabel zu ſchwanken an, fo ift dieß ein Beweis 


daß die magnetiichen Kräfte der Erbe gleichfalls ins Shwanr 
fen geratben, daß irgend eine magnetische Nevolution im 
Erbinnern ausgebrocden. 

So oft fih nun ein Norblicht zeigt, geratben alle 
Magnetnadeln in den betroffenen Yantjirden in Unrube, 
aljo hängt die Erſcheinung des Erbmagnetismus mit dem 
Norblicte offenbar zufammen. 

Ein weiterer Beweis für diefen Zufammenhang liegt 
darin daß der Norblidtsbogen nicht Über den geograpbi: 
Ichen, Sondern über den magnetihen Meridian geipannt 
erſcheint. Alfo der Mittelpunft des Nordlichtbogens liegt 
nicht genau nad Norden, jondern er fallt in die Linie in 
deren Richtung die rubende Magnetnadel fteht. Gegenwärtig 
tweicht die Magnetnadel nadı Weſten zu, alfo linls vom 
Nordpol ab, und wirklich fonnte man aud am 24. October 
1870 deutlich beobachten, wie die aufzudenden, falben 
Strahlen und Garbenbündel von einem Punkte am Hori: 
zont auszugeben ſchienen, der linis bon der nörblichen 
Richtung lag, genau in der Richtung im der der magnetische 
Norbpol der Erde zu fuchen. 

Das Nordlicht wird aljo wie die Magnetnadel vom 
Magnetismus der Erde gerichtet und deßhalb kann fein 
Zweifel über den Zufammenbang von Nordlidt und Erb: 
magnetismus obwalten. 

Erzeugt nun aber das Norblidt die Revolutionen im 
Erbmagnetismus, ober find diefe Nevolutionen die erzeugende 
Urſache für das Nordlicht? Der Erdmagnetismus ift eine 
conftante, immer bvorbandene Kraft, der Kraft des Nord: 
lihtes an Stärke millionenfadh überlegen; es ift alfo nicht 
wahrideinlih daß die feine Kraft des Nordlichtes be: 
deutende mwahrnehmbare Störungen im Gleihgewichtszu: 
ftande des Erbmagnetiämus zu bewirken im Stande fein 
fünnte, i 

Im Erbmagnetismus fommen Schwanlungen aud fonft, 
ohne Begleitung von Nordlichterſcheinungen, vor. Es tritt 
zur Zeit ber fogenannten magnetiichen Gewitter ein Zucken 
und Dieilliven ber Nabeln auf, das nur aus rein erbinner: 
lichen magneliſchen Nevolutionen erllärbar ift. 

Schließlich zeigt fi zur Zeit des Morblichtes cine 
gleiche Erſcheinung auf der ſüdlichen Halbkugel: Nordlicht 
und Südlicht correfpondiren ſtets miteinander. Dieß iſt 
nur fo zu erllären: daß ber geſtörte Erbmagnetismus, 
defien Störung ſich nad der allgemeinen Natur ber 
Magnete ſtets auf beide Hemifphären zugleich erftredt, ale 
Urſache und das Norblidht als Wirkung aufgefakt wird. 

Wir können alſo mit Recht behaupten: dab das Nord: 
licht eine Erſcheinung ſei die dem geftörten Gleichgewichts— 
zuftande des Erbmagnetismus entipringt. Dieß ıft nad 
Oerſtedts Entdedung, wonach eleftrifhe Ströme Magnetic: 
mus und magnetiihe Ströme im Dunfeln leuchtende 
eleltriſche Ströme erzeugen, nad der Entbedung daß 
Magnetismus und Elektrieität ihrem Weſen nad eine und 
biefelbe Kraft feien — eine Wahrheit die über allem 
Zweifel erhaben daftcht. Es fpielen alfo zur Zeit eines 
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Nordlichtes im Luftkreis eleltriſche Ströme, die durch 
magnetiſche Ströme im Erdinnern hervorgerufen ſind, mit 
ihnen zugleich auftauchen, wechſeln und vergehen. 

Zur Erhärtung dieſer Wahrheit ſei noch angeführt daß 
durchaus keine andere Quelle zu entdecken war aus der 
die elellriſchen Ströme, die ſich uns als Nordlicht präſen⸗ 
tiren, hergeleitet werben könnten. Oft bei ganz reinem 
Himmel, bei Windjtille, bei unverändertem Wärme: oder 
Feuchtigkeitsgrade tritt ed auf, correfpondirenb mit ihm in 
einer Entfernung don mehreren taufend Meilen ein Süd» 
liht unter benjelben normalen Verbältnifjen zur Atmo: 
ſphäre. 

Woher aber die „unmotivirten“ magnetiſchen Revo— 
lutionen im Erdinnern ableiten? Es liegt nahe an den 
feurigen Zuſtand des Erdinnern zu denken, und den Grund 
bes geftörten magnetifhen Gleichgewichts im Entftehen 
neuer Gafe von hoher Spanntraft, in dem daraus rejuls 
tirenden Drud, in Maſſenverſchiebungen oder ähnlichen 
Vorgängen im Erdinnern zu ſuchen. Doch wie nahe aud 
biefer Gedanke liege, fo wenig ift es nod gegenwärtig 
möglich begründende Data für feine Bewahrheitung oder 
Widerlegung anzuführen. . 

Möglicherweife erzeugt die Sonne ald Magnet außer: 
gewöhnlide Schwankungen im erbmagnetijchen Gleich: 
gewichtszuſtande. Die Häufigkeit der Norblichter richtet 
fih nämlich nad einem elfjährigen Turnus, und Schwabe 
entdedte daß die Sonnenfleden in der Häufigkeit ihres 
Auftretens denjelben Kreislauf innehalten, und zwar jo 
daß häufige Norbliter und Eonnenfleden auf ein und 
dasjelbe Jahr fallen. 

Höheren inneren Werth erhielt diefe Entdeckung durch 
eine vor faum brei Jahren in England gemachte Beobad;. 
tung. Zwei engliihe Aſtronomen beobachteten zu gleicher 
Zeit einen und denfelben Sonnenfled, und ſahen plötzlich 
aus demſelben eine ungewöhnlid; große Feuerflamme, eine 
fogenannte Eonnenfadel, hervorbrechen. Nun ift auf ber 
Sternwarte zu Greenwich eine fogenannte jelbitichreibende 
Magnetnadel aufgeftelt, die alle ihre Bewegungen nad 
Größe und Zeit genau felbjt verzeichnet. Der eine ber 
angeführten Aftronomen hatte nun den Einfall nachzuſehen 
wie fih der jelbftichreibende Magnet, in dem Moment ale 
bie erwähnte Sonnenfadel aufloderte, verhalten habe. 
Und fiehe da — der Magnet hatte für den Moment eine 
außerorventlih große Zudung verzeichnet. 

Sonne und Erbe feinen alſo nicht nur durch die be: 
kannten Kräfte ber Wärme, bes Lichtes und der Anziehung, 
fondern au durch die Kraft des Magnetismus miteinan- 
der zu verlehren, und hätten wir in ber Frau Sonne nicht 
nur die Beberin von Nahrung und Kleidung zu verehrten, 
ſondern fie auch als die Berfafjerin des unübertrefflichen 
Scaufpield zu betrachten das in leuchtender Pracht an 
unferen Augen vorüberzog. 

So weit Dr, Emericiy, Was ald Ergebnik der bid- 
berigen Forfhungen feitfteht, das jegte Dr. H. Baeblich 


in einer allgemein verftändligen Schrift auseinander: 
„Das Nordlicht.“ (Berlin 1871.) Erwiefen ift nach Baeblichs 
Darftelung der Urfprung des Norblichtes aus dem 
Magnetismus bed Erbförperd. Aber es ift fein unmittel: 
barer Ausfluß dieles Magnetismus, jondern eines Pror 
ductes desſelben, nämlich der atmofphärifchen Elektricität. 
Die Schwankungen der Magnetnadel beim Nordlichte find 
daher nicht Folgen der Störungen des Erbmagnetiämus, 
fondern eleftriicher Ströme. Die gefteigerte Intenfität des 
Erbmagnetismus vor dem Norblicht ift ferner nicht Urſache 
des Nordlichtes, vielmehr find Nordlicht und gefteigerte 
Intenfität des Erbmagnetiömus gleichzeitige Wirkungen 
derfelben Urſache, nämlich der eleftriihen Ströme, welde 
die Erde umkreiſen. Vermuthet wird die Uebereinftimmung 
des Norblichtipectrums mit demjenigen des Flächenbliges 
oder ber Büſchel oder Blimmentlabung nah Maßgabe der 
Zufammenjegung der Atmoſphäre in den Regionen welchen 
die Norblihter angehören. Unbelannt dagegen ift der 
innere Zufammenbang ber gleichzeitig erfcheinenden Sonnen» 
flede mit dem Norbliht oder der Sonnenflede mit ben 
meteoroiogifhen Berhältnifien der Erbe. 1 


Heucaledonien. 


Neucaledonien bildet jeit dem 24. Sept. 1853 einen 
Theil der oceaniſchen Golonien Frankreichs. An biefem 
Tage nahm Gontreabmiral Febvrier-Despointes im Namen 
Frankreichs feierlich Beſitz von der Injel fo wie der kleinen 
benachbarten Jle ded Pins, aber troß aller damaligen 
Illuſionen blieb es bisher ein todtes Glied am Körper 
Frankreichs, und zwar fein wohlfeiles, da es einen befon: 
deren Gouperneur erhielt, der in Port:-beigrance (Numea) 
refibirt und unter dem Generalgouverneur von Deeanien 
ſteht. Neucaledonien wurde von Bougainville geſucht, 
aber von Goof im Jahre 1774 entdeckt; Admiral d'Entre⸗ 
cafteaug erforfdhte auf feiner Expedition zur Auffuhung 
Bougainville'3, der bei Binnilaro geſcheitert war, die Weft- 
jeite der Inſel, und der Naturforſcher La Billardiere ber 
öffentlichte fhägbare Beobachtungen über biefe Unter: 
fugungen. Dumont db’Urville, der Neucalebonien 1827 
und 1829 befucht hatte, unterzog eö 1840 genaueren For: 
ſchungen; 1841 bradıte Gapitän Burrow bie erften metho: 
biftiichen Glaubenöboten, denen 1843 franzöſiſche latho⸗ 
liche Miffionäre folgten. Aber 1847 wurden bie einen 
wie die anderen vertrieben, Dieſe Chriftenverfolgung 
führte dann, ähnlich wie jpäter in Gondindina, zu bewaff: 
netem Einjhreiten ber Franzoſen. Die „Alcmene” fdidte 
1851 unter bem Gommanbo des Gontreabmirals d’Har: 


1 Siche auch noch über das Norbliht: J. H. L. Flögel: 
Ueber die Höhe des Nordlichtes und deſſen Lage im Raume 
Zeitſchr. d. Oeſt. Geſellſch. für Meteorologie. 1871, &. 353362 
und 385—394), dann: Friedrih Mohr: Das Weſen und die 
Urfache des Nordlichtes (Gaea, April 1872. ©. 219-224). 
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court zwei Dfficiere und zwölf Matrofen and Land, welde 
von ben Eingebornen gefangen genommen und als gute 
Beute veripeiöt wurden. 

Zwei Jahre fpäter erfolgte die Befipergreifung, melde 
1854 und 1858 mebrere Erpebitionen nöthig machte, die 
theil® vom Generalgouverneur von Deeanien, Vicomte Dur 
bouzet, theild vom Sciffecapitin Tardy de Montravel 
geleitet wurden, und zur Unterwerfung ber Stämme im 
Süden der Inſel, fowie zur Gründung der Station Port: 
de⸗France führten. Nachdem Tardy de Montravel hier 
einige Verſchanzungen angelegt hatte, verſuchte er von 
diefer Dperationsbafis aus die weitere Unterwerfung ber 
Eingebornen. 

Der im ſüdweſtlichen Theile der Inſel gelegene Hafen 
Port:de: France ift gut und über alle Bedürfniſſe geräumig, 
es fehlt ihm aber gutes Trinkwaſſer. Dennoch zählt der 
Drt jetzt 1500 Einwohner, und wirb als Operations: 
bafis beibehalten werben müflen, felbit wenn, wie zu ver: 
muthen, eine ftärfere Colonifation einen andern Si ber 
Verwaltung nöthig machen follte. Gegenwärtig erjtredt 
fi die militärifche Gerichtsbarkeit von Numea bis Bous 
rate, über 75 engliihe Meilen. Im Jahr 1859 machte 
Aomiral Saiflet, damals noch Schiffecapitän, den Verſuch 
auf der Oſtſeite an der Stanala-Bai eine Station, Napor 
lEonville, wo dermalen bie unverbefjerlihen Sträflinge 
untergebradpt werben, zu gründen, aber ber benachbarte 
Stamm leiftete unter Führung des Häuptlings Buaratte 
den Framoſen einen fo tapfern Widerftand, daß Saifjet 
der Eingebornen erft nad drei Gefechten Herr wurde, 
worauf Buaratte nad Tahiti deportirt wurde, bon wo er 
1863 als befehrter Anhänger ber Franzoſen heimkehrte. 

Die Franzoſen betrachten ſeitdem die Inſel als beruhigt 
und gewonnen, obwohl es von Zeit zu Zeit an erfchlage: 
nen Matrofen und Goloniften nicht gefehlt hat, jobald ſich 
ein Framoſe zu weit und vereinzelt ind Innere vorwagte. 

Trogdem bat die geographiihe Durchforſchung der 
Inſel dur die Franzofen jehr erfreuliche Fortſchritte ge 
macht: im Jahr 1856 zog Ghambeyron von Numea im 
Süden Neucaleboniens quer durch das Innere nad Unia 
an der Dftfüfte; 1859 durchſchnitt Saiffet diefes Innere 
etwas weiter nörblid; 1862 und 1863 gieng Mardant 
von Numea aus längs der Hüfte durch bas Gebiet ber 
Manoncoes, dann aber landeinwärts gleihfalld nad der 
Ditlüfte an die Bai von Kanala, während gleichzeitig 
Chambeyron nad] dem tiefer ſüdlich an der Dftküfte ge: 
legenen N’go& drang, und 1863—1864 das ſüdliche Ende 
des Eilandes mit den Gebieten ber Nele und Tuaurus 
vielfah durchwanderte. Im Jahr 1863 begann Jules 
Garnier feine großen Durchforſchungsreiſen, denen er meh— 
rere Jahre widmete: Von Napoleonville am Kanalabujen 
zog er ſtets längs der Oſtküſte bis an ber Inſel nörb: 
lichſte Spige, und fehrte, nachdem er einen Verſuch in das 
Innere zu dringen gemadt, längs der Weftküfte bis in 
das Gebiet der Tipindie zurüd, wo um jene Zeit, 1865, 
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Neucalebonien. 


die Herren Banar& und Bourgey umfaflende Necognofci: 
tungen vornahmen. Im Jahr 1866 unternahm Garnier end: 
lich bie Erforfhung des unweit von Rumea ſich in bas Meer 
ergießenden Dumbea + Fluſſes. Bei diefen Exrplorationen, 
welche die Herftellung einer ziemlich betaillirten Karte 
Neu⸗Caledoniens durd den bekannten Pariſer Geographen 
Herın B. 9. Malte Brun geftatteten, 1 kamen bie Franzoſen 
natürlich mit den Landeseingebornen häufig in Berührung. 
Die anthropophagen Neu:-Galedonier find feine zu vera: 
tenden Gegner; es fehlt ihnen nit an Feuerwaffen, ihre 
Haupttaktit befteht in Weberfällen aus ſchlau gelegten 
Hinterhalten. Einige Stämme find jegt noch an 2000 
Seelen ftarl, doch ift auch bier, wie überall, wo Dceanier 
mit Weißen freundlich oder feindlid zufammentreffen, eine 
rajche Abnahme der Bevölkerung bemerkbar. Berichiebene 
Urſachen treffen auf Neu: Galebonien zufammen um dieſe 
Abnahme zu beſchleunigen: die Eingebornen find unter fi 
fo ftreitfüchtig und graufam wie gegen Fremde; die Polyr 
gamie begünftigt den Haß ber Familienmitglieder unter 
einander, bie meibliden Geburten find meit geringer als 
die männliden, dieſe aber durch Krieg, Trunkſucht und 
einheimifche wie importirte Zafter dem rafheren Untergang 
unterworfen; ber Schmug und ber Mangel an gefundber 
Wohnung und Kleidung begünfligen bie Bruftfrantheiten, 
Schwindſucht und ähnliche Uebel, welde zahlreihe Opfer 
fordern. Das Alima ift mild, aber feucht, und die phyfi- 
ſche Widerftandölraft ber Dceanier bei ausbrechenden 
Seuchen gering. Biel mag bazu auch der Mangel an 
animalifher Nahrung beitragen, der in ber guten alten 
Zeit dur häufige Fehden und darauf folgende große 
Kannibalenfefte gemildert wurbe. Der Fiſchfang bietet an 
den unruhigen Küften nur geringe und oft gefährliche Beute, 
da die Fiſche häufig giftig find. Die Miffionäre ſuchen 
die Eingebornen durch Geſchenke von Fleiſchſpeiſen anzu: 
loden, aber ed kommt vor daß die Inſulaner plößlich 
wieder lau werben, wenn die Speifung ausbleibt. Eo 
antiwortete ein folder auf Befragen des Milfionäre, warum 
er nicht zur Kirche gelommen fei: „Du baft mid das 
legtemal mit der Fleiſchzahlung warten lafjen.” ? Das 
Verhältnik zwiſchen Eingebornen und Goloniften hat fid 
biöher troß der Pacificirung der Inſel als mißlich erwieſen; 
man traut einander nicht über den Weg, und bie Eolo: 
niften haben eö bisher nicht verftanden ſich die Infulaner 
als Arbeiter durch gute Koft, Lohn und menſchliche Be: 
banblung bienftbar zu maden. Man hat fi daher um 
anbere Arbeiter umgeſehen, und biejelben in den Südſee— 
Infulanern gefunden, die aud billiger zu haben find; in 


1 Siehe diefelbe im den Notice sur la transportation à la 
Guyane et ä Nouvelle Calödonie, Paris 1867. 4. 

2 Ueber die erfolgloje Thätigfeit der Miffionäre, die einge- 
bornen Wilden auf Neu⸗Caledonien, die Urſachen der Antbropo- 
phagie, die Bertbeilung des Grundeigenthums und die Stamm- 
verfaffung bei denfelben fiche Globus: Bd. 1, S. 76 u. ff., dann 
Br. XV, S. 19—D1. 
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Numea ift ein Schooner ſtationirt, ber ſich bloß mit der 
Zufuhr folder Arbeiter befaßt. Die Sanbtwichs- Infeln 
und Tanna find ed vorwiegend melde die meiften Aulis 
für den Markt von Numea liefern. Die franzöſiſchen 
Landgefehe find im übrigen für ben Anfiebler günftig. 

Im Welten der Hauptinfel, Neu-Caleboniend im enge: 
ren Einne, liegt die Heinere Inſel Numea. Auf ihr, in 
einer fehr fruchtbaren Landſchaft längs des kleinen Flufjes 
Kataromonan, haben fi neben einigen Irländern auch 
Deutſche niedergelaflen, und ſchon ein ganzes hübſches 
Dorf gegründet, das wie bie Gegend überhaupt den Namen 
Paita trägt. Erft feit 1859 bafelbft angefiebelt, befinden 
fie fih bereits in einer ziemlich behaglihen Lage. Mit 
fehr geringen Mitteln gelommen, haben fie das Glüd ger 
babt fih in der Wahl des Bodens nicht zu täufcen. 
Nachdem fie fih als erſtes Obdach Heine Blodhäufer er: 
baut, rodeten fie um ihre MWohnftätte jo viel Land, wie 
ihre Kräfte und Mittel es erlaubten, pflangten Mais, Kar 
toffeln, Bohnen, Pataten und viele andere Gemüfe, und 
alles wuchs freudig und üppig empor. Um bas Vieb ab: 
zubalten, haben fie ſich ihre Felder mit durch groben Eifen- 
draht verbundenen, immer in je ſechsfüßiger Entfernung 
von einander eingerammten Pfählen umgäunt. Die erften 
Kühe mußte man aus Sydney, und zwar zu hohen Preifen 
fommen lafjen. Jetzt bat fich der Viehſtand ſchon beträdht: 
lid) vermehrt, und auch zum Lörperlichen Wohlbefinden der 
Anſiedler weſentlich beigetragen, da er die anfänglich faft 
lediglich aus eingefalgenem Rindfleiſch und Schiffszwieback 
beftehenbe Nahrung durch Milch, Butter und Käfe ver 
mannicfaltigen half. Dazu befigen fie zahlreiches und 
verfchiebenartiged Geflügel und ausgedehnte Obftgärten, 
melde föftliche Früchte liefern, fo daß ſchon nad Berlauf 
von vier bis fünf Jahren in ben familien der Goloniften, 
die in fehr armfeliger Verfaſſung angelangt waren, eine 
gewiſſe Opulenz berrichte. 

Der Fremde welcher eines ihrer Häufer betritt, wird 
mit berzliher Gaftfreundichaft empfangen, und mas bie 
behäbigen Berbältniffe diefer unferer Landsleute auf dem 
fernen Eiland in der Südſee wohl am jchlagenbften dar: 
thut, das ift die große Anzahl friiher geſunder Kinder, 
die man in jevem Haus antrifft. Neugierig fommen bie 
Kleinen herbeigelaufen und begrüßen ben Reifenden in ber 
Sprache der Eingebornen oder im fpeuticher Zunge. Zur 
Zeit von Garnierd Befuh in Paita hatte die Golonie jo 
eben beſchloſſen einen Schullehrer für ihre Rinder anzu— 
ftellen, und kurz darauf ift der Plan auch wirklich zur 
Ausführung gediehen. Eine paar Monate darauf erbaute 
man eine Gapelle, und berief einen der zur Miffton Saint 
Louis auf derfelben Inſel gebörigen Jeluitenpater zum 
Prediger und Seelforger. Zwar befennt ſich die Mehrzahl 
der Goloniften zur evangeliſchen Kirche, allein in einem fo 
rubigen, weltabgeſchiedenen und arbeitövollen Leben ſchwin⸗ 
det die Engbergigleit welche die Gonfelfionen von einander 
trennt; man war einſichtsvoll genug zu begreifen daß dogma» 


tiiche Fragen ihrer Eintracht nicht Hindernd in den Wer 
treten dürften. Katholiken oder Proteftanten verfammeln 
ſich alle zur gleihen Stunde in dem Gotteshaufe, fingen 
und beten gemeinfam, und ber Priefter prebigt für Katbho: 
liten und Nichtlatholilen. 

Während feines Aufentbalts quf Numea bot fid Garnier 
zum erfienmale Gelegenbeit einem „Mufter*, d. h. einer 
wirklichen Jagd auf wilde Ninder, beizuwohnen, welche bie 
Prairiens des Eilands zu vielen Taufenden bevöltern. In 
Freiheit aufgezogen, nehmen diefe Thiere binnen kurzem 
völlig die Art und Meife der Wildniß an; wenn fie ber 
Anfiebler daher in feinen Thiergarten zurüd haben will, 
was bes Jahres meift zwei⸗ bis breimal der Fall ift, um 
die Heerben zu zäblen, die jungen Thiere zu zeichnen, die 
Stiere zu entmannen, fo muß er auf fie Jagb maden und 
alle feine Araft und Kübnheit aufbieten in bem harten 
Kampfe Sieger zu bleiben. Das Terrain ift weit bergiger 
und abwechſelnder ala in Auftralien oder in den Ebenen 
um Buenos ⸗Ayres, der „Stodman” aufNumea muß baber 
noch viel gefchidter fein als es die Stierjäger in jenen 
Gegenden find. 

Iſt die Kühnheit und Gefchidlichkeit der Jäger in hohem 
Grabe bewundernswerth, fo erregt ihre Gewandtheit in Hanb: 
babung ber Beitiche doch faft noch größeres Erſtaunen. Diefe 
ift von eigenthümlidher Geflalt; der Griff von hartem Holz, 
etiwa einen Fuß lang, läuft in eine bünne Spithe aus, die 
lederne Schnur ift auf das forgiamfte geflochten ; ungefähr 
20 Fuß lang, in ber Mitte anfchwellend, an den Enden 
dünner werbend, ähnelt fie dem gefchmeibigen und nerbigen 
Körper ber Edlange. Der Neuling ift faum im Stande bie 
lange, ſchwere, biegfame Echnur zu bewegen, ber Stodman 
läßt fie über feinem Kopfe faufen und erfüllt bie Zuft mit 
raſch fich folgendem Knallen, das an Stärke der Detonation 
eines Flintenſchuſſes wenig nadgibt. Setzt ſich etwa eine 
Bremfe einem feiner Thiere auf die Echnauze, von feinem 
Pferde herab mißt der Stodman die Entfernung, ſchwingt 
feine Peitfche, und im nächſten Augenblide ift das läftige 
Inſeet getroffen und vernichtet. Die geſchickteſten biefer 
Künftler ftellen auf 15 Fuß Diftanz eine Flaſche vor ſich auf 
die Erbe und fchlagen ihr mit einem einzigen Hiebe ihrer 
PVeitihe den Hals ab, ohne ben übrigen Theil des Gefäßes 
zu beſchädigen. 

Der Boben der Inſel ift im Innern frudtbar, das 
Klima mild und den Europäern fehr zuträglich, die Berge 
find dicht bewaldet, der Zugang zu benfelben aber gefähr: 
lich, und die Anpflanzungen, bie nicht geſchützt liegen, wer: 
den durch die häufigen Stürme beimgefudt. Nah ben 
Berichten eines Engländers im „Auftralafian” gebeiht indeß 
das auf Neu:Galedonien einheimifhe Zuderrohr ganz vor: 
züglich. Weniger günftig fteht es mit der Baumtollen- 
eultur; nur zu Bulupari gedeiht die Tabiti:Baummolle; 
bei Tonguip in ber Nähe Numea's fiellte man Verſuche 
mit der Südſee-Baumwolle von den Fidſchi-Inſeln an, die 
jedoch mißglüdten; bei Bulugari aber und auf den Ebenen 
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von Meadi werben die Verſuche fortgefeht, und je weiter 
man fi auf der Inſel nad Norden wendet, befto befler 
gedeihen die Stauden. Kaffee gebeiht überall qut, und 
mit Zuder zufammen wird er auf den Pflangungen am 
großen Fluß gebaut. Mais fommt prächtig fort, und mit 
ber Reiecultur find günfkige Berfuche an der Oftküfte unter; 
nommen worben. Beſonders geeignet zur Reiscultur find 
die Stellen mo bie Eingebornen ihren Taro (Arum escu- 
lentum) pflanzten. ! 


Die legten officiellen ftatiftiichen Documente über dieſe 
Eolonie find ſchon fehr alt, denn obwohl erft 1871 erfchienen, 
beziehen fie ſich doch nur auf das Jahr 1869.? Bu jener Zeit 
belief ih die Bevölferung der Inſel, mit Ausihluß ber Ein 
gebornen, bie man nicht einmal annähernd zu ſchätzen vermag, 
auf 5092 Seelen, nämlih: 1447 Goloniften und Beamte, 
826 Soldaten, 1962 Sträflinge * und 867 eingetwanderte 
(oder eingeführte) Aftaten, Afrilaner und Drceanier. Nach 
der Nationalität vertbeilten fih die 1447 Eoloniften auf 
1040 Franzofen, 281 Engländer, 53 Deutiche, 23 Ita⸗ 
liener, 18 Rorb:Ameritaner, 10 Schweizer, 9 Spanier, 
3 Belgier, 2 Schweden, 2 Ehilenfer, 1 Polen, 1 Holländer, 
1 Griechen und 2 unbelannter Nationalität. Vom 1. Juni 
1566 bis 1. Juli 1869, alfo im Zeitraume von 3 Jahıen, 
ift die weiße Bevöllerung bon 667 auf 1447, aljo um 
mehr denn bad doppelte geftiegen, innerhalb dreißig 
Monate, von 1867 bis Mitte 1869 fielen 25 Heirathen 
128 Geburten und nur 74 Tobesfälle vor. In den Jahren 
1864 und 1865 betrug die Sterblichleit unter den Sträf: 
lingen nur 1.20 und 1.60 Proc. im Jahre; 1867 war 
jedoch biefe Ziffer auf 4.20 Proc. erhöht, dieß iſt jedoch 
lediglich dem Umſtande zuzuſchreiben daß unter den neu 
Angelommenen ſich viele Araber befanden, deren Geſund⸗ 
beit den Strapagen der langen Seefahrt nicht widerſteht. 
Seither bat man arabifche Sträflinge wieder nah Guyana, 
wo das Klima ihnen beijer befommt, transportir. Am 
1. Juli 1869 gab eö aber bloß 469 weiße Frauen auf 
NeusGaledonien, an demſelben Tage beſaß die Golonie 
530 Pferde, 47 Ejel, 6662 Rinder, 8645 Schafe, 2481 
Biegen unb 8280 Schweine Im Jahre 1868 betrug ber 


4 Globus. 1872, Nr. 9, S. 142—143, 

2? Ueber bie Entwidlung ber Eolonie vgl.: Les Colonies fran- 
çaises. Nouvelles Cal&donie in der Revue maritime et colo- 
niale, Mars 1866, dann: Malte Brun: Notice historique sur 
les progrös de la colonisation frangaise dans Ja Nouvelle 
Cal&donie depuis la prise de possession en 1853 jusqu'& nos 
jours, in den: Nouv. Annales des voyages Tome I, &. 275 
u. ff., endlich: Progr&s de la Nouvelle Caledonie im Bcono- 
miste frangais vom 5. Juni 1869, 

I Die erften Sträflinge trafen am 9. Mat 1864 in Numea 
ein. Eingehendes über ihre Berhältniffe fiche im dem zwei Hefs 
ten: Notice sur la transportation & la Guyane franguise et 
& la Nouvelle Caledonie, publié par les soins de 8. E. M. 
l’Amirsl Rigault de Genouilly. Paris 1867 und 1869 40, 
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Sciffverleht der Hauptftadt Numen 118 Schiffe mit einem 
Gejammtgehalte von 17,608 Tonnen, im Jahre 1869 aber 
ſchon 164 mit 26,208 Tonnengebalt. Diefes Verhältniß 
fteigerte fi, nach der Meldung des „Moniteur de la Nou: 
velle Galebonie,“ im Fahre 1870 auf 173 Schiffe mit 26,991 
Tonnengebalt. Ueber den Werth der Ein: und Ausfuhr 
liegen uns folgende Ziffern vor: ! 


Einfuhr Ausfuhr Eumma 
1866 _ _ 1,857,437 Frans 
1867 — — 2288,15 „ 
1868 3,061455 186,912 3,248,3677°° „ 
1869 3,875,000 215,000 4,090,000 „ 
1870 (Kriegsjabr) 3,250,000 304,000  3,554,000 „ 


welche immerhin bie Entwidlung ber Colonie in nicht allzu 
ungünftigem Lichte ericheinen laſſen. 


Misıtrllen. 


Sinten die Anden? Diefe Frage wirb nämlid 
durch die ganz befonbere Thatfache gerechtfertigt, daß bie 
äquatorialen Anden fat bei jeder weiteren Meflung eine 
verminderte Höhe zeigen. Nämlich 


Buß Höhe 
Quito nach La Tondamine (1745) hat 9596 
„ Humbolbt (1808) hat 70 
Bouſſingault (1831) het 9567 
Bureau bes Longitudes hat 9540 
„ Prof. Orton (1867) hat 9580 
„ Reif und Stübel (1870) hat 9350 
Pihinha nah Ya Condamine (1754) hat 15,922 
"„ SDumbolbt (1803) hat . 15,827 
„ Meiß und Stübel (1871) hat 15,704 
Vichincha · Rrater nad Moreno und Wifje (18944) hat 13,600 
» Prof. Orton (1867) hat 13,300 
„ Reif und Stübel (1870) hat 18,175 
Antifana Hacienda nah Humboldt (1803) hat 13,465 
„ Boujfingauft (1831) hat 13,356 
“ Brof. Orten (1867) hat 13,300 


Dieß zeigt eine offenbare Einjentung von Quito von 
246 Fuß in 125 Jahren und bes Vichincha von 218 Fuß. 
Sein Krater ift offenbar um 425 Fuß in ben legten 26 
Jahren geſunken. Die Einſenkung des Antifana beträgt 
165 Fuß in 64 Jahren. 


Spiritud:Berbraub in Norbamerila Die 
Deftillerien der Bereinigten Staaten produciren alljährlich 
200,000,000 Gallons Spiritus, und der Vorrath beträgt 
jetzt am Anfange des Jahres 1872 ettva 40,000,000 Gal⸗ 
long. Aber biefes Quantum reicht nicht hin, dba im ber: 
gangenen Jahre 620,078 Ballons fremder Spiritus im: 
portirt worden find. 


% Siehe: Le Tour da Monde Mr. 583 und 584. 
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Ueber die Urfahen des eisfreien Meeres im den 
Hordpolar- Gegenden. 


Bon Er. Ere. Franz Frhm. v. Kuhn. 


Bei den Betrachtungen über die Verhältnifie des Eis— 
meered am Norbpol zwiſchen Spigbergen, Rowaja-Semlja 
und Ofifibirien wurden bis jegt meift nur die Einwirkungen 

des Golfftromes, ſowie der Zuflüffe der fibiriichen Gewäſſer 
imn Berüchſichtigung gezogen. 


Wenn jetzt leineswegs mehr in Abrede geſtellt werben. 


lann daß bie Einflüſſe des warmen Golfſtromes auf das 
Schmelzen des Eiſes in den Nordpolargegenden nicht unter: 
Ihägt werben dürfen, fo glaube ih doch annehmen zu 
fönnen daß dieſe Wirkungen mehr conftanter Natur find, 
jedoch nicht die Intenſität befifen um auch auf größere 
Entfernungen gegen Dften bin bie zeitweiſe erſchienenen 
weiten eiöfreien Streden des Norbpolarmeeres zu erflären, 
namentlich nicht jene Erſcheinungen zu bewirken bie als 
fogenannte mythiſche Polynien abwechſelnd an verfchiedenen 
Stellen des Eismeeres aufgetreten find. Diefe periodiſch 
eisfreien Stellen wurden von ben Polarſchiffern Leontjew 
1764, von Heberftrtöm 1810, vom Geobäten Pſchenitzyn 1811 
auf verſchiedenen Punkten des Eismeeres gefunden. 
Diefelben können unmöglid den Einwirtungen des 
Golfftromes zugeichrieben werden, ba biefer, gegen Spitz⸗ 
bergen und das Nordcap Europa's bis Nowaja-Semlja 
vorbringend, immer mehr an Wärme-Intenfität abnimmt, 
und fein Grund vorhanden ift daß berfelbe, nachdem er 
durch die verſchiedenen ſpecifiſchen Dichtigkeitsverhältniſſe 
des Waſſers vielleicht hie und da vom Nordpolarſtrome 


herabgedrücht wurde, ſodann abermals mit gleicher, ober 
Austlan» 1872. Wr. xi. 


vielleiht, wie es, um obige Erfcheinungen zu erllären, 
fogar nothiwendig wäre, mit höherer Wärme an ber Dber: 
fläche bes Meeres erſcheint. 

Bei der lebten Norbpolfahrt der Defterreicher Payer 
und Weyprecht wurde bie Märme bes Waſſers unter dem 
71.—72. Grab n. Br. fogar mit GER. gemeſſen, während 
der Golfftrom viel weiter füblih nur 1, höchſtens 20 Wärme 
hatte. Diefe Zunahme der Wärme muß jebenfalld eine 
andere Urſache haben. 

Ebenfo wenig al& der Golfftrom können die ſibiriſchen 
Gewäfler einen folden Einfluß üben. Deren von Süben 
fommenbes Wafjer fann wohl bis in den Spätherbft hinein 
bie Mündungen und vielleicht jelbft eine weitere Strede 
über diefe hinaus auch das Meer eisfrei erhalten, aber 
fehr weit Tann dieſe Einwirlung nidt neben, und noch 
weniger bie oben angeführten mythiſchen Polynien erflären. 

Ganz anders geftaltet fi jedoch die Löjung biefes 
Nätbfeld wenn man aud die von dem füblich gelegenen 
Gontinent berbeiftrömende erbigte Luft als mitwirkende 
Urſache in Berechnung zieht, und ich glaube daß ſich diefe 
Eintwirlung als eine, wenn auch nicht fo conftante, aber 
jedenfall zeitweiſe bedeutend intenfiver wirlende Araft 
als ber Golfftrom erweifen bürfte, 

Nah demfelben Geſetze als die durch die Mequatorial: 
Sonne erhigten Gewäſſer unter den Wenbelreifen gegen 
die Pole, und umgekehrt die falten Polarwäfler gegen ben 
Aequator zu abfließen, erfolgt dieß gleichfalls mit der Luft. 
Das Abfliegen geſchieht nämlich nach den Geſetzen ber 
Mechanik, für den Aequatorialſtrom in einer norböftlich, 
für den Polarftirom in einer ſüdweſtlich gerichteten frummen 
Linie, melde nad) erfteren Eeſetzen eine Spirale ift, bie 
fh fogar um die Pole winden müßte, hingegen nad dem 
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Abſorptions⸗Geſetze Muhry's in bedeutend geringerer flachen 
Krümmung den Pol erreicht.’ 

Diefe Linie ift jedenfalls von boppelter Krümmung, 
da fie burch drei Kräfte, nämlich 

1) durch die im ber Ebene der Meribiane liegende, 

nad den Polen zu wirkende Geſchwindigkeit, 
2) durch die Rotationsgeſchwindigleit der Erbe, und 
3) durch die Schwerkraft der lehteren beeinflußt wird, 

In Folge diefer mechaniſchen Wirkung müſſen ſowohl 
Luft ale Waſſer auf der nördlichen Halbkugel vom Aequator 
gegen die Pole in norbiweftliher, und umgelehrt in füb: 
Öftlicher Richtung, alfo beide rechts; auf ber füblichen 
Hemifphäre hingegen vom Aequator gegen den Sübpol in 
füböftlicher, vom Pol gegen den Yequator in nordweſtlicher 
Richtung, alſo beide links, abfließen, 

Aus diefem Gefege folgt auch daß alle Kontinente 
und Inſeln auf ber weftlihen Seite ein wärmeres Alima 
baben als auf der Dftfeite, was in der That ſowohl bei 
‚Europa wie bei Amerifa der Fall ift. 

Im Allantiſchen Ocean firömt in der nördlichen Hemis 
ſphäre das erwärmte Waſſer in der Richtung nad Norboft 
gegen Franfreih, England, Norwegen und Epigbergen ab. 

Hiezu fommen noch die im mericanifhen Meerbufen 
und im Karaibiſchen Meer durch die Einflüfe des Feft: 
landes und ber vielen Inſeln höher erwärmten Gemwäfler, 
welche unter dem Namen des Golffiromes ebenfall ber 
früher bezeichneten Richtung folgen. 

Daburch geftalten fich die klimatiſchen Verhältniſſe ber 
Weftlüfte Europa's viel günftiger als jener Amerila's, 
weldes bloß der Einwirkung des Stillen Dreans ausgefeht 
ift, benn bier gibt eö feinen fo günftig gelegenen mexicaniſchen 
Golf und fein Raraibiiches Meer; das Chinefiihe Meer da: 
gegen ift ‚viel weiter entlegen und nimmt mehr Einfluß auf 
die Mimatifchen Verhältniſſe ber nörblich gelegenen Inſeln 
und Halbinfeln Afiens, obwohl aud eine Wirkung dieſes 
Stromes auf die Weftküfte Amerila's nicht zu verlennen ift. 

Die Wärmeverhältnifje müflen daber an ber Meftfüfte 
Amerika’3 hinter jener Europa’s ziemlich auffälig zurüd: 
bleiben, ſich jedoch gegen die eigene Dftküfte bebeutend 
günftiger geftalten. 

An der Dftfüfte von Afien fieht man hingegen ben aus 
der Behrings-Straße eindringenden, und nah Sübmweft 
gerichteten Norbpolarfirom einwirken, weßhalb die Oftfüften 
viel kälter find als die Meftküften. 

Ebenfo ift die Oſtküſte Korea's viel Fälter als bie Weſi— 
füfte, auf erfterer berricht ein firenger Winter, und ed fommt 
bloß die Gerfte fort, während das Alima der andern Ja— 
pan ähnlich ift, und auf berfelben Drangen, Maufbeer: 
bäume und die Baumwolle gebeihen. 

Auf diefe Weftküfte müſſen die aus dem Ghinefifchen 
Meere kommenden warmen Gewäfler einen mädtigen Eins 
fluß ausüben, weldyer fi) vielleiht bis Alaska erfiredt, 

Daß die MWeftfeite Europa’s üiberbaupt ein viel wär 
meres Alima befigt ala die MWeftlüfte Amerila's, fcheint 


jebod nicht allein feinen Grund in den warmen nad Norb- 
oft abfließenden Gemwäfjern, fondern aud in der unter ben 
Wendelreiſen des afrilanifchen Continents und Arabiens 
aufiteigenden warmen Zuftmafje zu haben. 

In den Einwirfungen biefer leßteren auf bad Nord» 
polar: Meer dürfte eine der Haupturfachen der früher 
erwähnten dort auftretenden Erſcheinungen des eiöfreien 
Meeres, der Polynien, zu fuchen fein. 

Ich hatte in Tirol die Gelegenheit die Wirkungen bes 
fogenannten warmen Windes (bes Föhns in der Schweiz) 
zu beobachten, und wurde in der Anficht beſtärlt daß bie 
aus den Wüften Central⸗Afrika's kommenden erbigten Winte 
einen biel mädjtigeren Einfluß auf das Alima Europa’s aus: 
üben als der allerdings gleihmäßiger und confequenter wir: 
fende Golffirom. In Innsbrud fann man fehr leicht zur 
Zeit als die Allgäuer Alpen nod im Winterlleide ftarren, 
das Herannaben des warmen Windes vorberfagen, da er 
zuerft den Schnee an den hödften Spihen des Eolftein und 
ber rau Hütt wegfchmilgt, erſt nad 24 bis 36 Etunden 
ſich ins Thal herabſenlt, die Temperatur oft von — 150 auf 
+ 100 bis -+ 159 erhöht, und mit diefer enormen Tem: 
peraturfhwanfung nerböfen Einwohner die unbeimlichften 
Zuftände bereitet. Der auf den Eis: und Firnfeldern ber 
Tiroler Alpen niederfallende Granitflaub wird aud bon 
einigen Naturforfchern ald Sahara: Staub bezeichnet, und 
fann, wenn dieß richtig ift, von bort nur durch ben war: 
men Wind berübergetragen werben. 

Die aus ber Sahara aufjteigende warme Zuftfäule 
hatte in ben erwähnten Fällen nur eine ſolche Höhe er 
reicht, um fi) gerade an ben Nordgebirgen Tirols zu brechen. 
Steigt aber die Luftfäule durch zunehmende Wärme in 
der Sahara noch höher, jo wirb der warme Wind in höhe— 
ren Breiten — vielleicht in der Nähe des Norbpols ſelbſt, 
ſich ſenken. 

Ich wurde auf den Zuſammenhang des warmen, aus 
der Sahara ſtammenden Windes im Jahr 1865 durch bie 
Hlimatifchen Verhältniſſe St. Peteröburgs und Moskau's 
im Winter 1864/65, welde in der „Allgemeinen Zei: 
tung“ notirt waren, bann burd die Notizen Rohlfs über 
feine Reife 1864 von Marollo burd die Müfte nad Aha: 
dames, und fobann nah Tripolis aufmerlfam gemacht. 
Im Sommer 1864 herrſchte nah Rohlfs außergewöhn: 
liche Hige in der Sahara, der Thermometer ftieg Mittags 
auf 69% C., und fanf bes Nachts nur bis auf 18—20" 
herab. Es fcheint daher in dieſem Jahre eine große Hitze 
dort geberricht zu haben, da andere Afrifa-Reifende zu 
anderen Zeiten das Herabſinlen des Thermometers zur 
Nadıtzeit bis auf + ı bis 29, ja felbft bis unter Null 
angeben. ! 


4 Die Urſache da in verſchiedenen Jahren aud die Märme 
auf der Erde überhaupt, alfo auch im den wüften Gegenden der 
Sahara und Arabiens, fo verjchieden ift, dürfte hauptſächlich im 
den Veränderungen der Fhotofphäre der Sonne liegen, und bie 
Spectralanalyfe wäre bier vor allem berufen dieſe dunkle Frage 
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Im Winter 1864/65, waren bie Temperaturverhältnifie 
in St. Peteröburg und Moskau viel günftiger als zu an: 
bern Jahren. — So war z. B. zu Moskau Monatömittel 
im Januar, als dem fälteften Monat, nur — 320 R. — 
zu St. Peteröburg — OR, — Jım December im erfte: 
ren Orte — 8, in St. Peteröburg — 32, ebenfo zu Hapa: 
randa — 5340 R. Wahrſcheinlich war der warme Luftftrom 
ſchon damals bis zum Eismeer vorgedrungen, hatte die 
dortigen Eismaſſen gelodert und gelöst, welche fodann im 
Sommer 1865 und 1866 durch ben Norbpolarfttom in 
fübmweftliher Richtung gegen die Oftküfte Grönlande, Neus 
funblands und noch jüblicher getrieben wurden, den Golfs 
from ablühlten und durch ihre Schmelzung Waflerbünfte 
erzeugten, und auf biefe Art den nafjen und fühlen Sommer 
von 1866 verurſachten. 

Aehnliches Scheint in den Jahren 1869, 1870 und 
1871 ftattgefunden zu haben, nämlid) 1868 und 1869 große 
Hitze in ber Sahara, dafür 1870 und 1871 das Herab: 
gleiten der Eiämafien gegen die Küfte Grönlands, die 
faltnaffen Sommer in den beiden Jahren in Europa, und 
bie Eisfreiheit des Meeres wilden Spigbergen, Novaja: 
Semlja, fo wie bes Kariſchen Meeres. 

Ih habe dem kühnen Norbpolfahrer Oberlieutenant 
Bayer, bafırt auf dieje Anfihten, vor feiner Abfahrt im 
Jahre 1871 die Eiöfreiheit des Meeres zwiſchen Spitz— 
bergen und Novaja-Semlja vorbergefagt, und glaube daß 
die Zeit drängt den Verſuch dahin zu wiederholen, weil 
es fehr fraglich ift ob die Wirkungen der Saharahige von 
1869 auf den hohen Norden nod andauern, und ſich 
daher die Reife 1872 eben fo günftig geftalten werde wie 
jene von 1871. 

Aber immerhin ſcheint das Polarmeer zwiſchen Spitz⸗ 
bergen und Dft-Sibirien von allen übrigen Theilen des 
Nord: Polarmeeres diejenige Strede zu fein welde die 


zu löſen. — Sollte es nicht wahrjcheinlid fein daß im jenen 
Jahren, in melden die meiften Störungen in der Photofphäre 
der Sonne vorgehen, mithin ein bedeutender Theil der Warme 
derfelben in mechauiſch⸗chemiſche Kraft umgewandelt wird, um 
jo weniger Wärme-Hequivalente dem Himmelsraum, alfo aud) 
der Erbe zugeführt werden, während in jenen Jahren, wo dich 
nicht fattfindet, die Wärme der Sonne um fo intenfiver auf die 
Erde wirken fan. — Welche Maffe von Wärme-Heguivalent 
mußte z. B. nicht zu der am 7. September vorigen Jahres vom 
Profeſſor Young beobachteten Eruption auf der Sonne verwendet 
werden, mithin für die Wärmetrahlung verloren gehen. ine 
ungeheuere Wolle von MWafferflofi hatte fi über die Chrome: 
Iphäre der Sonne erhoben, und ſchwebte mit ihrer untern Fläche 
15,000 Meilen über dem Gomnen- Rande. Die ungebeuere 
Wolle zerftiebte dan in eine Waffe ihwimmender Triimmer, 
weldie mit der Schnelligkeit von 166 engliſchen Meilen in der 
Secunde emporgefäleudert wurden. Gleichzeitig war cine 
Hleinere, einer Gewitterwolle ähnliche Daffe angewachlen, und 
hatte fi mit ihrer pyramidalen Spitze bis zu einer Höhe von 
15,000 englischen Meilen erhoben. Welche Maffe von: Kraft, alſo 
auch von Wärme, mußte nicht zu dieſen koloſſalen Vorgängen 
auf der Sonne verwendet, mithin der Erde und ben fibrigen 
Planeten entzogen werben. 


meiften Chancen der Eisfreiheit des Meeres wenigſtens in 
einzelnen Jahren darbietet. 

Auch am Sübpole dürfte ſich keine jo günftige Stelle 
finden als die beyeichnete am Norbpole. Die Urſache ſuche 
ih in dem oblongen Bierede, welches fi von ber Weſt⸗ 
füfte Afrila's bis zur Oſtlüſte Arabiens erjtredt. In 
Afrika hat diefes Biered eine Länge von beinahe 48°, und 
eine Breite von beinahe 159, daher einen Flächenraum von 
108,000 geographifchen Duadrat-Meilen, Arabiens Flächen: 
raum wird auf 48,260 Duadrat:Meilen gefhägt, alfo beide 
zufammen bei 150,000 Quadrat-Meilen. 

Bedenkt man nun die große Hige die auf dieſem un 
geheuern Herbe erzeugt wirb, und daß von jedem Punfte 
diefer Wärmequelle täglich 30 bis 40% Wärme in der Nacht 
gegen den beinahe ſtets wolfenlofen Himmel ausftrahlen, 
fo wie daß von dieſer Mafje erwärmter Luft ein großer 
Wärmetheil gegen Norden getragen twird, fo wird ber Ein 
fluß auf die nörbliden Theile Europa's und des Nord» 
polarmeers erflärlid. 

Aber dieſe Abftrömung kann nad meiner früheren Er 
Härung nur in der Spiral-Richtung gegen Nordoft erfolgen, 
mithin nur das Meer pwiſchen Spigbergen, Dftfibirien bis 
zur Behrings:Straße treffen. Das legtere Meer liegt zwiſchen 
dem 40 und 1200 öftl. Zänge, die Wüfte Sahara zwiſchen 
dem 2 und 500, Arabien zwifchen dem 55 und 750 öftl, 
Länge, aljo die Weftfeite obigen Meeres bei 390, die Oftfeite 
118 biö 119% vom weftlihen Meridiane ber Sahara ent: 
fernt. Wenn nun auch die genaue Berechnung der citirten 
Spiral:inie für den gegebenen Fall höchſt ſchwierig ift, 
und von feinem Mathematiler bis jept burchgeführt wurde, 
fo fteht doch feft dab bei der Annahme, die warme 
Luftſaule erhebe fidh aus der Sahara bis zu einer bedeu⸗ 
tenden Höhe: die Ablenkung jedes Luftatoms in Folge der 
Notation der Erbe feine jo bebeutende fein kann, daß nicht 
ein oder ber andere Theil des nörbliden Europa's und 
Afiens, jo wie des ober beiden gelegenen Eismeeres ers 
reicht werde. 

Natürlich hängt die Lage des Drtes, der von der herab: 
ftürgenden Luftfäule getroffen wird, von ber jeweiligen 
Intenfität der Wärme in der Sahara und in Arabien, 
dann von der Höhe ab bis zu welcher ſich dieſe Säule er: 
hebt. Je größer dieſe Intenfität defto höher diefe Säule, 
je höher dieſe defto entfernter ift der Punkt der getroffen 
wird, deſto näber biefer dem Pole. 

Aber mit der Bariabilität bes Luftfiromes, der von 
der Reibung mit andern Luftftrömungen, namentlih mit 
dem Norbpolar:Luftitrome beeinflußt wird, bleibt die Fläche, 
auf welche die Luftfäule niederfällt, nicht conftant, es wird 
daher zu Zeiten diefe, zu andern Beiten eine anbere Fläche 
des Eismeeres eiöfrei gemadt, und damit erllären ſich die 
mythiſchen Polynien von jelbit. . 

Der Durchſchnitt der auf die Oberfläche des Meeres 
auffallenden warmen Luftfäule wird begreiflih nicht jenem 
gleich jein, den fie beim Aufgange ober der Sahara und 
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ober Arabiens gehabt hat, da bie Reibung mit ben zu 
beiden Seiten ſowohl öftlih als weſtlich nach Südweſt ab: 
fließenden Nordpolarſtrome, ſowie die Abnahme der Inten- 
fität an Wärme überhaupt mit dazu beiträgt, den Strom 


immer mehr zu verengen. Seine urfprüngliche Breite von | 
beinahe 700 wird vielleicht auf die Hälfte und noch mehr | 


berab finten, daher auch die eisfreien Stellen einen ent: 
fpredhend geringeren Raum einnehmen twerben. ! 

Daß übrigens die aus dem Müften-Gontinente aus: 
geftrahlte Wärme einen mädhtigeren Einfluß auf die kli— 
matiſchen Verhältniſſe der Norbpolargebiete ausüben muß, 
alö die auf dem Meere erzeugte, wird begreiflid, da bier 
die Wärme großentheils zur Verbunftung des Waſſers und 
zur Erwärmung desſelben verbraudt wird. 

Aus diefem Grunde dürfte ber Sübpol feine jo gün— 
ftigen Himatifhen Verhältniſſe haben als der Norbpol, da 
auf erfterem bloß die Waflerftrömung und von Luftftrös 
mungen nur jene in ben Müften Auftraliens erzeugte, einen 
Einfluß ausüben. Die aus ben fterilen Flächen Auftraliens 
auffteigende warme Luft übt wahrſcheinlich ihre nächſte Wir: 
tung auf Neufeeland, wo fie an den Alpen ber Südinfel ihre 
Waſſerdämpfe abgibt und auf der öftlidhen Seite alö heiße 
trodene Luft nieverfällt. Der Einfluß auf die Eismaſſen bes 
antarktifchen Meeres dürfte wahrſcheinlich der fein daß 
jene zwifchen dem Bictoria und dem Alexander Land mehr 
gegen ben Bol zurüd treten, mithin auch in dieſer Strede 
am weiteſten gegen den Pol vorgebrungen werben fann, 
Auch der Einfluß Südamerila's auf die Eisverhältnifie 
am Sübpol ift bei weitem nicht fo mächtig als jener ber 
Sahara auf den Rorbpol, da diefer Continent ein reiches 
Wafjergebiet befigt und von großen Urwalbungen bebedi 
ift, mithin fehr viel Wärme zur Verbunftung verbraudt. 

Diefe günftigen Berhältnifje finden am Norbpole jedoch 
nur zwiſchen Spigbergen und der Behringäftraße ftatt. 
Auf den Theil öftlih der Dehringsitraße bis Spigbergen 
wirft weder ein warmer Meereö: noch ein fo intenfiver 
warmer Quftftrom ein, twie auf ben früher genannten Theil 
des Norbpolarmeeres, Der mwärmere Meereöftrom wird 
dur den amerilaniſchen Gontinent aufgehalten, und es 
jwängt ſich vielleicht nur ein fehr Heiner Theil durch bie 
Behringäftraße durch. Auch befindet fih in ſüdöſtlicher 
Richtung gegen den YAequator fein Continent wie Afrita, 
der eine ſolche Mafje von Wärme ausftrahlen und nad) 
Nordoſt jenden könnte. Die im Stillen Oceane befind— 


Dort wo die wärmere Luftjäule auf das Eismeer nieder 
fällt würden durch die eintretende Berdbunftung des Waſſers noth · 
wendig ftarke Mebel entftehen, die Luft wird durch die Abgabe 
der Wärme an das Waffer immer mehr abgekühlt, und endlich 
bis auf Null Grade herabgebrüdt werben. Was die Winde und 
Stürme auf diefen Flächen anbelangt, fo wird bald der Südweſt 
und Weit im den kalten Of, Nordoft und Nordweſt umjchlagen, 
da die falte dichtere Yuft das Beftreben hat von diefen Welt. 
gegenden in den mit dünnerer wärmerer Luft bebedten Raum 
hinein zu fallen. Daß die Winde hier häufig in heftige Orlane 
ausarten, it begreiflich. 


Eine meue Pflanzengeographie. 


lichen vielen Infeln find von feinem befonderen Belange. 
Ganz anders würde fich die Sache geftalten, wenn der 
ganze gegenwärtig im Sinken begriffene Meeresboben Poly: 
nefiens ſich heben und einen zufammenbängenben Eontinent 
bilden würde. 

Dann würde bon diefer zweiten Sahara ein eben fo, 
wenn nicht noch mädhtigerer warmer Luftftrom auffteigen und 
auf die Strede des Eismeeres zwiſchen Spigbergen, Grön⸗ 
land und ber Behringsftraße, alfo auf ben nörblih von 
Amerika gelegenen Theil einen mächtigen Einfluß ausüben. 

So lange dieß nicht geichieht, kann man mit Beftimmt: 
beit vorausfagen dab alle Verſuche zu Schiff in biefem 
Theile den Norbpol au erreichen vergebens find, es wäre 
denn daß die aus ber Sahara und Arabien auffteigende 
Wärme fi, wie ſchon im Eingange erwähnt, als Spirale 
um den Nordpol windet und dort das ganze Meer offen 
erhält, was aber fehr zu bezweifeln iſt. 


Eine nene Panzengeographie. 


Unfer Wifjen von den Geſetzen welche die Verbreitung 
der Gewächſe über den Erdboden beftimmen, ift in biefem 
Jahrhundert gleichſam rudweife vorgeſchritten durch die 
Arbeiten Humbolbts in feinen ameritanifchen Schilderungen, 
dann buch Wahlenberg und Leopold v. Buch, ferner aber: 
mals duch Humboldt in feiner Schrift über die Bertheilung 
der Pflanzen (1817), weiterhin burd die Arbeiten bes 
älteren Decandolle, und ſchließlich durch Schouw. Nah 
ihm trat ein Stillftand ein bis auf den jüngeren Decan 
dolle, der nur Meyen zum Vorgänger hatte und in Kabſch 
einen ſchwachen Nachfolger fand. Jetzt haben wir mit 
einem neuen Buche ! wiederum auf längere Zeit einen 
Ruhepunlt und gewiflermaßen einen Abſchluß erreicht. 
Sein Verfafler, Grifebad in Göttingen, hatte ſchon die 
Enbergebnifje feiner Unterfuhungen 1866 (Petermanns 
Mittheil. Heft 1) durch eine Karte mit einem kurzen 
erläuternden Text veröffentlicht, welcher mit Spannung 
die weitere Ausführung erwarten ließ. Da dieſe Arbeit 
mit Recht allenthalben gefeiert werben wird, ober auch 
ſchon gefeiert worden ift, fo barf man das baldige Er: 
ſcheinen einer zweiten Auflage erwarten, und wir glauben 
dem Verfafjer einen Dienft zu erweifen wenn mir ihn 
zunächſt auf etliche Irrthümer aufmerlſam machen. 


Ganz wunderliche Vorſtellungen befigt Griſebach über 
die Abplattung der Erde, So heißt es Bd. 1, S.31: „Fügen 
wir hinzu daß die Abplattung des Pols die Abhängigfeit 
der Inſolation von den Breitegraden mäßigt, weil bie 
Richtung der Strahlen in Folge deſſen ſich innerhalb bes 
Polarkreifes wenig mehr ändert, und daß dagegen bie 
raſch zunchmende Tageslänge die Wirkungen der Sonne 


1%. Griſebach: Die Vegetation der Erde. 1872, 
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vielmehr mit wachſender Polhöhe fteigert, fo ift es ein: 
leuchtend daß bis zum Pole felbit es der Vegetation 
arktifcher Pflanzen an Wärme nicht fehlen würde u, ſ. w.“ 
Nun ift es zuerſt Thatfahe daß die Abplatiung ber 
Erbe wegen ihrer Geringfügigfei bisher noch von allen 
Meteorologen vernadläffigt werden durfte; dann ändert 
fie nichts weiter an dem Sachverhältniß als daß die Ab- 
ſtände der Breitenfreife in ber Richtung nad dem Pole 
etwas wachſen. Unberührt bleiben dagegen bie Einfalls- 
winfel der Sonnenftrablen; denn die Sonne ſteht für 
Punkte von gleicher geographifcher Länge zu den näms 
lihen phyſiſchen Zeiten am 80. nörbl. Breitegrab genau 
um 10° höher als am Pol, am 70. Breitegrab mwieber 100 
höher ald am 80. Theoretifh hat übrigens diefe Auf 
gabe Lambert ſchon im vorigen Jahrhundert gelöst. Er 
fand ald Summe der Sonnenftrablung für den Aequator 
.12,05231, für den Polarkreis 6,02318 und für den Pol 
5,00411. Dieſer Unterſchied ermäßigt fih im Sommer 
auf eine verſchwindende Größe, nämlich zwiſchen dem 
Polarkreis und dem Pol von 5,30671 auf 5,00411. Die 
Abplattung der Erbe bagegen bleibt völlig außer Spiel. 

Auf ©. 16 und an anderen Stellen beſchäftigt ſich 
Grifebah mit der auffallenden Erſcheinung daß die fo: 
genannte Schneelinie innerhalb des Norbpolarkreifes nicht 
das Meer erreiche, ſoweit unfer Wiſſen bisher in jener 
Richtung fortgeichritten ift. Die Schweden beftimmten die 
Linie des ausdauernden Schnees in Spigbergen auf 1000° 
Höhe, und ba felbft auf den Parry-Inſeln bei einem 
Jahresmittel von — 130 Y R. noch Nenthiere und Moſchus— 
ochſen angetroffen worben find, fo müſſen dort Pflanzen 
gedeihen und der Sommer daher Streden Erbe vom Schnee 
entblößen. Die richtige Erklärung dieſes Umftandes führt 
Grifebady felbft an. Die Sonnenwärme eines Drtes bat 
nämlich die Arbeit des Schneeſchmelzens zunädfi zu ver 
richten. Fällt viel Schnee, fo wird viel Wärme verbraudt 
und bie Echneelinie finkt daher tiefer herab. Nun ift der 
Polarkreis belannilid berjenige Erbraum der im Bergleid 
mit anderen Zonen ſehr arm an Niederfchlägen ift. Es 
fällt dort wenig Schnee, und es wirb baber wenig Sonnen: 
wärme zu feinem Abſchmelzen erfordert. Dieſe einfache 
Erklärung aber beruhigt den Verfaſſer nicht, fonbern er 
gibt uns dafür eine andere, Wenn bei völliger Ebenheit 
des Bobens eine Duabratmeile Landes ein beftimmtes 
Maß Sonnenbeftrahlung empfängt, fo würde bei einer 
ftarten Faltung des Bodens diefes Maß auf eine größere 
Oberfläche vertheilt werden müflen, alfo im Durchſchnitt 
auf jeden Duabratzoll bes unebenen Landes die Beſonnung 
Ihwächer wirken ald auf den Quabratzoll des ebenen 
Landes. Haben wir noch nöthig den Fehler diefer Be 
hauptung aufjubeden? Hat fi nicht jeder Lefer ſchon im 
Stillen gefagt daß, genau wie die Beſonnung ſchwächer 
wird, auch die Schneevede an Mädhtigkeit abnehmen muß; 
denn biefelbe Schneemaffe die auf eine Quadratmeile ebenen 
Bodens fällt, muß eine größere Mächtigkeit befiten als 


Ausland. 1873. Wr. 21. 


wenn fie auf eine Quabratmeile gefalteten Bobens fid 
niebergejentt hätte. 

In Bezug auf die große kaſpiſche Depreifion fand 
Grifebah dak nah dem Mittelpunfte zu der fanbige 
Boden vorherrfcht, während „gegen die ehemaligen Küften: 
linien bin der Thongehalt wächst.” Zu unferer Beruhigung 
toirb hinzugefügt: „Gerabe fo feßen in ber Gegenwart bie 
Flüffe den feinen Detritus in den Marſchen und Delta 
bilbungen ab, wogegen der gröbere und ſchwerere Sand 
erft in weiterem Abſtande von ihrer Mündung zu Boben 
fällt und in ben tieferen Räumen bed Meereöbobens 
gefammelt wird.” Der Berfaffer, der bier einen Irrthum 
verbreitet, ahnt alfo nit daß wir genaue Berehnungen 
befigen wann größere, wann Heinere Geſchiebe, wann 
Sand und wann bie feineren Thontheilden fallen. Daß 
letztere fich zuleßt abjegen, nämlih dann wenn die Ge 
ſchwindigkeit der Strömung bis unter 0,5 Fuß in ber 
Secunde abgenommen bat, ift längft in den Zehrbüdern 
mitgeiheilt worden. Wo der niedergefunfene Schlid die 
Marſchen gebildet hat, da muß ein vergleichäweife ruhiges 
Wafler vorhanden geweſen fein, während Sand ſich abſetzt 
wenn die Strömungen noch immer eine merllihe Ge: 
ſchwindigkeit fi bewahrt haben; der Sand fällt aljo immer 
früher als der Thon. 

Wir lonnten dem Berfafjer diefe Bemerlung um jo 
weniger eriparen, als er über einige Lehrfäge der neuen 
Geologie in einem Tone ſpricht ala ob er fie für Karten: 
häufer anfehe. Es gilt dieß namentlich von ber Eigzeit. 
Ferner beftreitet er daß das Vorlommen von Aſſen auf 
dem Gibraltarfelfen uns einen vormaligen Zufammenbang 
Spaniens mit Afrifa andeute, denn fie fönnten ja an 
ihren europäifchen Aufenthalt von irgend einem unbelannt 
gebliebenen Liebhaber angefiebelt worden fein. Wer eine 
ſolche Hypotheſe ausfpricht dem fällt zunächft die Laft des 
Beweiſes zu, zumal die Paläontologie zwei folfile Affen: 
arten fennt, wovon bie eine in ber Schweiz, bie andere in 
Griechenland vorlommt, Europa alfo zum Verbreitungs: 
gebiet der Affen in der Tertiärzeit gehört hat. Uebrigens 
haben bie Frage, ob die Affen in Gibraltar eingeboren 
oder eingewandert waren, zunächſt die Zoologen zu ent 
Iceiden, und Andreas Wagner bat nie gezweifelt, baf bie 
fraglichen Affen von jeher Südeuropa angehört haben, 
denn bie norbafrifanifche Fauna bildet mit der fübeuropäi: 
ihen nah ihm ein gemeinfames Gebiet. Ständen bie 
Affen allein, fo würde der Einwand vielleiht noch Beach 
tung verdienen, aber es find auch Hirſcharten, ja reißende 
Thiere und Reptilien Spanien und Norbafrifa gemeinjam. 
Uebrigens wird der Sat eines ehemaligen Ländergufammen: 
banges noch unterftüßt durch die Seetiefen oder bie plaſtiſche 
Geftalt der Gibraltarftrake, jo daß der Durchbruch bes 
atlantifhen Meeres in das mebiterraneifhe Beden aus viel 
fachen Thatſachen feine Beftätigung erhalten bat. 

In Bezug auf meteorologifhe Darftellungen müffen wir 
aufmerlffam machen, daß die Regenzeit in Mefopotamien 
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(Bd. 1, S. 419) in einer Art erflärt wirb die bei Anfängern 
nothwendig zu Mißverftänbnifjen führen muß: „Im Winter, 
beit es dort, gebt die Richtung ber herrſchenden Winde 
nad Norbweft über, und nun ſpendet die fältere Luft 
Armeniend und Kurdiſtans durch ihre Mifhung mit ber 
Aımofphäre der warmen Niederung einen Nieberfchlag, 
der den Frühling ber Steppe mit Blüthen ſchmückt.“ 
Klar ift aber doch daß, wenn fich die ältere feuchte Luft 
mit der warmen mifcht, gerade das Fallen des Negens 
verhindert wird, weil mit der Temperatur aud) die Sätti⸗ 
" gungseapacität ber Luft fteigt. 

Schließlich Haben wir mit tiefer Befremdung gelefen 
dak Grifebah die 'amerifaniihe Heimath des Maifes be 
zweifelt und ihn durch einen alten Gulturverfehr mit Afien 
nah Amerifa gelangen läßt, (Bb. I. ©, 123 und 542.) 
Das wird nun von unfelbitändigen Köpfen wieder nad: 
gelchrieben werden und das glüdlih ausgejätete Unfraut 
fid} von neuem verbreiten. Marum bat nicht, möchten 
wir fragen, Griſebach einen finologiichen Freund, bevor 
er fchrieb, zu Rathe gezogen? Er würbe ihm gelagt haben 
daß ber Mais in China unbelannt war vor ber Entbedung 
Amerila's. Daß die Europäer den Mais aus ber neuen 
Melt bezogen haben, gefteht Griſebach zu; er hätte aud) 
wiſſen follen mit welcher Schnelligkeit die Maiscultur im 
16. Jahrhundert ſich über die alte Welt verbreitete, und 
daß fie jept ſchon durch ganz Afrila geht. Wäre alfo ber 
Mais in der alten Welt gebaut worden, fo müßte er ſchon 
im Altertfum Europa erreicht haben. Ein vortreffliches 
Buch, welches Griſebach nicht benutzt und nicht citirt hat, 
möchte ihm mande Dienfte geleiftet haben; wir meinen 
Hehns Geſchichte der Eulturpflangen. Sicherlich hätten auch 
alle Kenner der vorchriftlihen Geſchichte Amerika's, felbit 
ſolche die eine uranfänglide Einwanderung aus Afien 
annehmen, entjchieden ausgeſprochen daß die Gultur der 
Amerikaner in Amerifa entftanden fei, und fie nie Ber 
lehrung ober Eivilifationsfchäte aus Afien empfangen haben. 

Wenden wir uns nun zu den wahrhaft glänzenden 
Leiſtungen des Verfaſſers, deren Verdienſt vornehmlich darin 
beſteht daß er als Pflanzenphyſiolog die Rückwirlung des 
Klima's auf die Vegetationstypen uns verſtehen lehrt. Jedes 
Gewächs bedarf zur Vollendung ſeines Lebenslaufes eines 
gewiſſen Maße? von Wärme unter dem Beiſtand bes 
chemiſch thätigen Tageslichtes, Die Zeit mo eine Pflanze 
fih organiſch zu regen beginnt, bis zu ber Seit ivo fie 
ihren Winterfchlaf antritt, ober bei einjährigen Gewächſen, 
wo fie abftirbt, wird die VBegetationsperiobe genannt. Die 
älteren Pflanzengeographen hatten biöher nur die Thätigfeit 
von Licht und Märme in Rechnung gezogen, erft Griſebach 
ſetzt die Befeuchtung des Bodens in ihr volles Recht ein. Die 
Begetationsperiode wirb baber nicht bloß gelürzt durd das 
Sinlen der Temperatur, fonbern auch durch bie örtlich 
eintretenden Trodenbeiten. Um baber bei dem und am 
beiten befannten Erdtheil, bei Europa, fteben zu bleiben, 
bemerlen wir ein vierfaches Alima und einen vierfadhen 


Topus der Begetation. An den Eiämeerränbern bleibt 
der Boden das ganze Jahr über bis zu beträchtlicher Tiefe 
nefroren, und die Sommerjonne vermag das Bodeneis 
nur ein oder zwei Spannen tief aufzuſchmelzen, während 
ber Boben, melden das Eis zuſammenſchließt, eine un: 
bdurdläffige Schicht bildet, jo daß das Schmelzwaſſer an 
der Oberflähe durch Einfidern ſich nicht entfernen Tann. 
Auf diefen Gebieten fünnen nur Moofe und Flechten 
wachſen, ſehr wenig Gräfer, ober vielmehr meiftens 
Gpperaceen, und fie bilden ein Pflangengetvebe welches 
wir Tundra oder die arltiihen Steppen nennen. Auf 
biefen fchmalen Gürtel folgt das Waldland, mweldes in 
Mabhrheit gan Europa bebedt bis auf einen füblichen 
Saum von twechlelnder Breite und twechlelnder Staffage. 
Im Maldgebiete fehlt eö dem Baumwuchs nie an ber 
erforderlichen Feuchtigkeit, nur daß einzelne Arten, die mebr 
Wafferzufubr verlangen als andere, plötzlich, das heit 
unter einem beflimmten Meridian, bei ihrer Ausbreitung 
nad) Afien Halt machen, 3. B. die Eichen, die in Rußland 
einen gewiſſen Mittagsfreis nicht überfchreiten. Gar lehr: 
veich ift ed nun, wenn Griſebach uns zeigt, wie glücklich 
mande Bäume durch richtige Sparfamleit bie kurze Ve— 
getationgzeit auszunühen verftehen. Die Blätter ber nor: 
diſchen Zaubbäume haben beifpieläweife einen viel größeren 
Umfang als bei ben gleichen Arten in Mitteleuropa, weil 
mit ber Bermebrung der Blattfläden notbivendig die Wachs: 
thumsarbeit innerhalb einer gewiffen Zeit wachſen muß. 
Außerdem find bie Jahresringe bie fie abſetzen viel dünner. 
Zur Beftätigung lönnen wir hinzufügen daß in Zapp: 
marfen Eoniferenflämme von 10 Zoll Durchmefler 14 Schub 
über dem Boden auf 300 Jahren im Alter gefhäßt werben. 
Die Zeit wird alfo nicht zur Holzbilbung verſchwendet, 
jondern bad Gewächs eilt feinem höchſten Berufe der 
Blüthen: und Frucdtbildung entgegen. Die Nadelhölzer 
vermögen deßwegen jo hoch nad) Norden vorzubringen, 
weil fie mit ihren Blattflähen (Nadeln) zu jeder Zeit 
athmen, auch wenn ihre Wurzeln noch im gefrornen Boben 
fteden. Das gleiche ift ber Fall bei manden Rätchen: 
trägern. In ihren Blüthenfnofpen ift ſchon aller Stoff 
zur Entfaltung vorhanden, und die erſte Luftwärme reizt 
fie bereits zur Thätigleit ehe noch der Saft aufgeftiegen 
ift. Bei ben Getreibearten haben wir außerdem die Beob- 
achtung daß durch Zuchtwahl bie Begetationsperiobe bis 
auf eine auffallend geringe Zeit, bei ber Gerſte in Nor: 
wegen auf 55 Tage fih bat abkürgen lafien, indem früh 
nereifte Aehren ausgeſchieden wurben, bie ihre organiſchen 
Tugenden dann bererbten. Bei biefen Anllängen an eine 
neue Hypotheſe wollen wir gleich binzufegen daß Griſebach 
bemerft: „mit dem Wechfel der Lebenäbebingungen ent: 
ftehen klimatiſche Varietäten, die man oft für befonbere 
Arten gehalten hat. In ihnen ift der Dartvinismus that: 
ſächlich erwieſen, aber auch nur in ihrem Bereiche findet 
diefe Lehre eine empirische Begründung.“ 

Die dritte Staffage Europa's bilben bie immergrünen 
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Bäume und Sträuder, deren Gebiete ſich ziemlich ſcharf 
abgränzen lafjen. Abgeſehen von wenigen immergrünen 
Gefträuchen wie Preißelbeere und Stechpalme, die Mittel: 
und Norbeuropa befigen, gehört jener Typus ber Bege: 
tation nur den Süblüften Europa's an, ſelbſt die lom— 
barbifch:venetianifche Ebene dürfte, wenn man es recht 
ftreng nehmen wollte, nicht dazu geredhnet werben. Die 
beißen Sommermonate haben auf bie immergrüne Flora 
nur einen negativen Einfluß, enticheidend für fie find viel: 
mehr der milde Winter und bie winterliche Megenzeit, die 
aber ſchon im Herbſt eintreten ober in den Frühling hin: 
ausrüden fann. Auch hier geben Griſebachs phyfiologifche 
Bemerkungen unfhätbare Aufichlüffee Der Delbaum be: 
ginnt um Nizza ſchon im Januar zu grünen. Für ihn 
ift ed vor allem wichtig daß er im jener Zeit Früh— 
fröfte nicht zu beforgen hat. Das alte ledern und dunkel 
gewordene Laub verträgt gang gut niedrige Tempera: 
turen, aber das zarte, weiche und faftige Blatt mwirb 
vom Froſthauche getödtet. Die Vegetationdarbeit ber 
Immergrünen muß ebenfalld in Haft gefchehen, denn bis 
zum ober im Mai muß fie vollzogen fein. Es treten 
nämlid dann die trodenen Monate ein. Nun lafie 
fih der Laie nicht etwa dadurch irre führen daß er für 
Mittelmeerorte in ben meteorolegiihen Tafeln ein paar 
Zol Regenfall für die Sommermonate angegeben findet. 
Ganz regenlos find die Norbränder bes Mittelmeeres im 
, Sommer nidt, darauf aber fommt es nicht an, fondern 
vielmehr auf den Zeitraum ber zwiſchen dem legten und 
bem nädften Negenfall in trodenen Jahren verjtreichen 
fann. Die Drganidmen müſſen nämlid aud bie ſel— 
ten auftretenden Anfeindungen des Drtöllima’s zu er 
tragen vermögen ober fie geben beim Eintritt folder Ber 
gebenbeiten zu Grunde. Es fann daher kommen daß 
in einem Mittelmeerort der mit 7 ober 10 Zoll Ne 
gen im Sommer angemerkt ftebt, zwei Monate lang 
fein Tropfen fällt und zwei Monate ober länger muß ber 
immergrüne Baum oder Straud, müſſen Orangen, Mor: 
ten, Dleander, Zorbeerfträucder u. f. w. den Durft aus: 
halten können. Auch bier befommen wir den längft erfehn: 
ten phyſiolegiſchen Aufſchluß von Griſebach. Die Pforten 
ber Gefäße an der Dlattfläche der immergrünen Gewächſe, 
durch melde bie Pflanze mit der Luft ihren Verkehr uns 
terhält, fchließen fih nämlich, fobald nad Eintritt der 
Trodenheit die Schwellung der Membranen abnimmt, und 
die Berbunftung wird dadurd unmöglich gemacht. Andrer: 
ſeits wieder find milde Winter den immergrünen Gewäch— 
fen deßwegen nöthig weil ihren Anofpen folde Schuß: 


vorrichtungen fehlen, wie fie bei unſern Nadelgehölzen 


oder den blatiwerfenden Zaubbäumen vorkommen. Wer 
im Winter die Anofpen unjerer Holzgewächſe betrachtet, 
wird entiweber an ihnen einen pelgartigen feinen Flaum, 
oder eine Art von Firniß oder einen Harzüberzug bemer: 
fen, während die Knoſpen bes immergrünen Laubes nur 
leicht belleidet find, 


Faſt von jelbft erllärt ſich nun das Auftreten von 
Steppen in Südrußland, und (wenn auch Griſebach in 
Bezug auf die Puſzten anderer Anfiht ift) in Ungarn, 
Die Wälder find wegen ber regenlofen Sommer, die 
immergrünen Gewädfe wegen der harten Winter von jenen 
Räumen ausgeſchloſſen. Die Begetationsperiode ſchrumpft 
auf die kurze Zeit des Frühlings zufammen fo lange. ber 
Boden noch nicht alle Feuchtigkeit des abgeſchmolzenen 
Winterfchnees verloren bat. Gräfer und Zwiebelgewächſe 
allein vermögen in dieſem kurzen Abſchnitt ihre Vegeta— 
tiondarbeit zu vollenden, 

Um nicht zu viel Raum in Anfprud zu nehmen, Fön: 
nen wir natürlich nur in großen Zügen Griſebachs Arbeit 
ſchildern, und müflen, was Einzelnheiten betrifft, den Leſer 
auf das Bud) jelbft verweifen. Mit wenigen Worten nur 
gedenken wir deßhalb Grifebabs Anfihten über Pflanzen: 
wanderungen. Jedes einzelne Florengebiet ift mit einem 
Abihnitt bedacht, der die Auffchrift Begetationscentren 
führt, Der Verfafjer nimmt nämlich für jede Art einen 
beſchränkten Urjprungsort an, erflärt fi aljo für die Ein: 
beit der Schöpfungscentren und läßt ausſchließlich durch 
Wanderung die Pflanzen ſich ausbreiten bi® fie auf un: 
überfteigliche Schranfen ftoßen. Solche Schranten können 
fogar tiefe Thäler in Hochgebirgen fein, wenn fie einzelne 
Berggruppen ober Gebirgsſtöcke völlig ifoliren. Andrerſeits 
zieht Griſebach aud einen Darwiniihen Gedanlen herbei, 
dab nämlih auch eine tapfere Gegenwehr eingeborner 
Pflanzen der Verbreitung fremder Gewächſe Stillſtand ge: 
bieten fann, ft nämlich ein Gebiet ſchon dicht beſetzt von 
einer wohl genährten, durch und durch aeclimatifirten Vege— 
tation, jo würde eine fremde beranwandernde Art alle 
Plätze bejegt finden, und fih nur langſam oder gar nicht 
verbreiten können. Griſebach hält ſich dabei an die goldene 
Regel, daß wo Erjcheinungen, die in der Gegenwart be: 
obachtet werben, ausreihen um uns bie Berbreitung der 
Arten zu erllären, man jede Hypotheſe ala Ausbülfe zurüd: 
weiſen müfle. Er venft bei erfteren an die Verbreitung der 
Samen burd Luft, durch Meeresjtrömungen und burd 
wandernde Bögel. Die Uebereinftimmung der Flora Nord: 
sußlands und Sfandinaviens mit Island und Grönland 
erflärt er baher nicht durch eine ehemalige Länderverbin: 
dung, ſondern durch eine Verfrahtung zur See, und ber 
aftatische Urfprung des grönländifchen Treibholges, der durch 
Profeſſor Krauß lkürzlich beftätigt worden ıft, bürgt uns 
für die richtige Auffaffung diefer Verhältniſſe. Ebenſo 
ſucht er die Hebereinftimmung der Alpenflora mit der lapp⸗ 
ländiſchen nicht durch die Wirkung der Eiszeit zu erllären, 
fondern er nimmt lieber an daß ber Artenaustaufh nod) 
jegt fortdauere. Dabei ftüßt er ſich auf den gewiß rich: 
tigen Sat: daß eine einzige wirllich beobadhtete Berfchlep: 
pung von Pflanzenarten durch Luftftrömungen oder Zuge 


vögel ſchwerer wiegen müfje als hundert noch unerllärt blei: 


bende Fälle. Da wo eine Miſchung der Pflanzen ſich 
vollftändig vollzogen bat, läßt fid) vorläufig nicht der Ur 
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iprungsort der einzelnen Arten anbeuten. Diejenigen Räums 
lichkeiten aber bie ſich noch den ausſchließlichen Befig von 
Arten, und befonders von Monotypen bewahrt haben, kön⸗ 
nen als Begetationäcentren betrachtet werben. Berggipfel 
die abgeſondert liegen, verhalten fi in diefem Sinn ähn: 
lich wie Inſeln, find fie doch ſelbſt Inſeln der höheren 
Luftfhichten. Sehr bedeutfam ift und bier die Beobad): 
tung (Bd. 1, ©. 381) erſchienen, daß Inſeln ſtets reicher 
an endemiſchen Arten erfcheinen als Feſtlandsſtücke von 
gleicher Räumlichkeit, daß dagegen die Artenzahl der In—⸗ 
feln viel niedriger ausfällt als auf dem Fyeftlande, Sehr 
reih an endemiſchen Gewächſen find die Hochgebirge, wie 
die Alpen, und ba bie Alpen überhaupt modernen Ur: 
fprungs find, jo können jene Pflanzenarten, wie Griſebach 
richtig Ichließt, erft vor ſehr kurzer Zeit (nach geologiichem 
Beitmaßftab) an ihrer Fundſtätte entftanden fein. 


Heber den Urſprung des Zebens. 


Eine von allen Zeiten ber mit ungeftillter Wißbegierde 
verfolgte Frage, welde man vordem auf theologiſchem, 
fpäter auf metaphyſiſchem Wege löjen zu fönnen vermeinte, 
ift von ber Gegenwart vornehmlich auf das Gebiet ber 
Naturwiffenichaften. verwiefen worden; die Frage nach dem 
Urfprung ber lebenden Wefen. In dem Chaos der been, 
welde bis in die allerjüngfte Vergangenheit über bie Phä— 
nomene bed Lebens berrichten, war die Meinung nidts 
feltenes, daf Organismen, ſelbſt höherer Gattung, gelegent- 
lih und unter günftigen Umjtänden direct aus leblofer 
Materie entftehen fünnen. Cine folde Anficht gehört offen: 
bar den tiefften Stufen der biologischen Wiſſenſchaft an, wo 
ber wahre Charakter der Differengirung wiſchen lebender 
und leblofer Materie noch zänzlich unbelannt, und bie 
Berwandtfchaften zwiſchen ben Millionen Formen organis 
[chen Lebens noch unclaffificirt find. Diefen Anihauungen, 
welche faum unter den wiſſenſchaftlichen Hypotheſen eine 
Stelle beanſpruchen dürfen, folgte im fiebenzehnten Jahr: 
hundert die vom berühmten Rebi ! aufgejtellte, und feit- 
ber allgemein von den philofophiihen Biologen feftger 
baltene Doctrin, daß unter feinen Umftänden Zeben anders 
ald von vorbergehendem Leben entipringen lönne. Der 
Sat: omne vivum ex vivo paßte vortrefflich zu der meta: 
phyſiſchen Hypotheſe einer „Lebenskraft,“ wie fie ih Pa: 
raceljus und Stahl dachten; danach find alle eigenthüm— 
lihen Handlungen eines organischen Körpers die Kund— 
geber einer urfprünglichen Zebenäfraft, die ganz verichieben 
ift von ben ber anorganischen Natur innewohnenden Kräften. 
Phänomene, welche diefer Theorie wiederſprechen, erflärte 


‘ Esperienzi intorno alla generazione degli insetti. Fi- 
renze 1668, und: Össervazioni intorno animali viventi che 
si trovano negli auimali viventi. 1681, 
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man mit Hülfe von Additional-Hypotheſen, deren berühm: 
tefte die panfpermiftiihe von Spallangani ! ift, wonach 
die Atmofphäre mit einer Unzahl unfidhtbarer Keime ers 
füllt fein fol. Damit berubigte man fi, um die Phäno- 
mene ber dem Anjchein nad fich ſelbſt erzeugenden Orga: 
niömen zu erflären. 


Seit der Entwidlung der organischen Chemie, den For 
{dungen der Hiftologen und der Entbedung von der Um: 
fegung und dem Aequivalent der Kräfte hat jedoch bie 
Theorie der Lebenskraft einen argen Stoß erlitten. Daß 
das Leben heute fo gut wie zur Zeit als feine Phänomene 
die erfte Speculation des menſchlichen Geiftes anregten, ein 
Geheimniß für uns ift, kann nicht geläugnet werben; 
andererſeits aber muß zugejtanden werben daß eine nad 
der andern von jenen Erfcheinungen, melde man ſpeciell 
der Neußerung der Lebenskraft zufchrieb, auf einfache phy⸗ 
ſiſche Urſachen, worunter man auch chemiſche Wirkungen 
zu verſtehen bat, zurüdgeführt worden find; niemand von 
jenen bie noch an ihr zähe fefthalten, weiß und vermag 
zu fagen was eigentlihd damit gemeint if. Die Lebens: 
fraft ift für fie eine Bezeichnung für etwas was fie nicht 
erflären können, und Jahr für Jahr, wenn fie ausrufen: 
nur die Lebenskraft fann foldyes bewirken, antworten Che: 
mifer und Phyſiker, daß genau basjelbe in ihren Yabora- 
torien bewirlt worden ſei. Die Lehre von der Lebenskraft 
ift heute alfo eine verlorene Sache, und die meiften Bio: 
logen find der Meinung, daß alle von einem organifchen - 
Mefen berrührenden Lebensäußerungen lediglich aus ber 
Zufammenfeßung der verſchiedenen dynamischen Eigenſchaften 
entiteben, welche den allerlegten und allereinfachſten Beftants 
theilen desfelben eigen find. Der Abgrund melden bie alte 
Phyſiologie zwiſchen Anorganiſch und Organiſch gegraben 
hatte, iſt damit zum großen Theil überbrückt, und es wird 
immer weniger unwahrſcheinlich, daß zwiſchen dem tiefſten, 
das beißt einfachſten Organismus, und dem complicirteſten 
Aggregate anorganiihen Stoffes eine genetiſche Verwandt⸗ 
ſchaft beftehen fönne. In Folge der herrlichen Arbeiten Dar: 
wins und Wallace’s find die meiften Naturforſcher Deutſch⸗ 
lands, Englands und Amerila's dazu gelangt, eine Entwid: 
lung der complexeren Formen aus früheren, älteren, aber ein: 
facheren Organismen anzunehmen, fo daß auch hiedurch die 
Hypothefe der Abjtammung der einfachften Organismen 
von höchſt compleren anorganiſchen Formen beute eine 
weniger ungaftlihe Aufnahme findet denn ehedem. End: 
lih bat uns die Entdedung von Organismen, melde tief 
unter jener Stufe ftehen, die wir ſchon als die tiefite zu 
betrachten gewohnt waren, belehrt, daß bie einft gedachten 
ſcharfen Abgränzungen im Schema der Natur einfad nur 
in unferer Unfenntniß dieſes Syſtems eriftirt haben. 


Iſt nun aud der Streit über die „Lebenskraft“ fo 
ziemlich ausgetragen, obwohl dieſe Hypotbeje noch immer 


t Opuseoli di fisica animale e vegetale, Pavia 1797, 
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einige bereingelte Anbänger zählt, ! fo ftehen fid) doch noch 
immer bie Anfichten ber „Heterogeniften“ und ber „Baniper« 
miften“ über ben Uriprung ber Meinften Organismen un: 
vermittelt gegenüber, und vor adıt Jahren haben fie einen 
Außerft lebhaften Kampf der Meinungen hervorgerufen, 
welcher mit befonberer Hartnädigfeit in der faiferlih fran: 
zöſiſchen Akademie der Wiffenfhaften durchgefochten worben 
ift, und zu einer Unzabl von Streitfchriften den Anftoß 
neneben bat. Die Panfpermiften, an deren Spite Pafteur 
ftebt, ſetzen für jede Entwidlung eine® noch jo Heinen 
Drganismus die Mitwirkung eines Eies ober Keimes als 
unerläßliche Bedingung voraus, und nehmen daher an, daß 
die Luft mit foldden Keimen gefüllt fei. Ueberall alfo wo 
die Luft binzutritt — und auch für die Heterogeniften ge: 
hört die Gegenwart der Luft zu den bie Entftehung eines 
Organismus bebingenden Umftänden — haben auch gleich: 
zeitig Keime oder Eier ber verfchiebenften Individuen Zu: 
tritt, und biefe bedingen nad ihrer Anficht die Entftehung 
der Heinften Wefen. Dagegen behaupten die Heterogeniften 
mit Hrn. F. Vouchet an der Sp’ge, daß ſich ohne Zuthun 
ober Mitwirkung eines lebenden Weſens unter gewiſſen 
Bedingungen ein organiſcher Stoff zu bilden vermöge, aus 
welchem ein urſprüngliches anatomisches Element bon einer 
großen Anzahl Thierhen oder Pflanzen, unabhängig von 
belebenden äußeren Einflüfjen, entjteben fönne, Den Ber: 
fechtern biefer jpontanen Erzeugung lieferte Hr. George 
Pennetier in feinem Buche „L'origine de la vie,* Paris 
1868, 8, mit einer Vorrede Pouchets einen ſehr ſchätzens⸗ 
werthen Beitrag zu ihrem Rüftzeug. In einem interefjan: 
ten Gapitel verfolgt er die Streitfrage von ben ältejten 
Zeiten bis zu unfern Tagen der Pouchet, Mantegayya, 
Schaafhaufen, Diven u. a. und enttwidelt dann bie Theorie 
an der Hand thatfächliher Erfahrungen, deren Beurthei: 
lung durch eine vorangeſchickte Abhandlung über milro— 
ftopifche Infuſorien erleichtert wird. Damit ſchien der 
Streit in Frankreich einitweilen zu ſchlummern, wenn aud 
beide Theile im Stillen neuen, ſchärferen Beobadtungen 
und Erperimenten oblagen, denn für jevermann ift es ar, 
dab bie Entfcheibung über ben Werth der fich ſchroff gegen« 
überftebenden Anſichten nur das Erperiment treffen fann. 
Da aber das Experiment gerade auf diefem Gebiete mit 
großen Schwierigkeiten verknüpft iſt, jo wird es wohl noch 
lange dauern che die Wiſſenſchaft zu einem endgültigen 
Refultate gelangt, und wir müfjen uns begnügen, vorläufig 
nur die in biefer Richtung angeftellten Verſuche und ihre 
Ergebnifje mit Aufmerkſamkeit zu verfolgen. Eine ſolche 
Verſuchsreihe ift in den lebten Jahren in England gemacht 
worden, unb bat, unferer Meinung nad, den Stand 
der Frage weit mehr gefördert als die feinerzeitigen 
großen Gontroverjen ber franzöfifchen Fotſcher Pouchet und 
Paſteur. 

13. B. den Engländer Lionel ©. Beale; über deſſen neueftes 
Wert: Protoplasm; or Life and matter, fiehe: The Student. 


December 1869. ©. 362—368. 
Ausland. 1972. Ar. 21. 
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Unter dieſe beachtenöwerthen Experimente gehören bie 
melde Dr. Child der Royal Society vorgelegt bat. Er 
bat feine erfte Reihe von Berfuchen ausgeführt mit Mild, 
Fleifhftüdhen und Wafler, die er in mit zwei engen, 
langen Hälfen verjehene Glasfugeln von 2%, Zoll im 
Durdmefjer bradte. In der einen Reihe wurden bie 
Kugeln mit Luft gefüllt, die vorher durch eine mit Bimäftein 
gefüllte, und zur lebhaften Rotbaluth erhigte Porcellanröhre 
gegangen war. In ber anderen wurben fie an Stelle von 
Luft mit gleich behandelter Koblenfäure, Waflerftoff, Sauer: 
ftoff ober Stidftoff gefült, Die Subftangen melde in 
die Kugeln gebradht wurden, waren in einigen Fällen ge 
locht worben, in andern nit. Die Verbindung zwiſchen 
den einzelnen Apparaten war burch nicht vulcanifirte Kaut- 
ſchulröhren und Pfropfen, bie vorher in einer Kalilöfung 
gelocht worden, bergeftellt. 

Diefe Berfuche ergaben nun zunächſt in einem Gefäß, 
in welchem bie hineingebrachten Subftangen nicht gelocht 
waren, niebere Organidmen, während ein zweites ähnlich 
gefültes in Folge eingetretener Gährung zeriprang, bie 
ſehr wahrscheinlich mit der Entwidlung lebender Organis 
men verbunden war. Bei den Kugeln mit gelochtem In—⸗ 
balt erſchien feine Spur bes Lebens in jenen melde mit 
Kohlenſäure oder mit Wafferftoff angefüllt waren; wohl 
aber ſah man Organismen in ber mit erhigter atmolphä- 
riſcher Luft verfehenen Rugeln, und in der welche Milch 
und Sauerftoff enibielt. Die Kugel mit Fleiſch und Sauer: 
ftoff war gleichfalls gefprungen. 

In der zweiten Verſuchsreihe benügte Dr. Child eine 
PBorcellanröhre die theilmeife mit Bimsftein angefüllt war; 
das eine Ende derſelben ſtand in Verbindung mit einem 
Gafometer, und das andere mit der Kugel welche die or: 
ganiſche Subftanz enthielt. Die Kugeln hatten, wie im 
erften Berfuche, zwei Hälfe, von denen der eine durch eine 
KRautfhulröhre mit dem Porcellanrohr in Verbindung ftand, 
während der andere in Schwefelfäure getaudht war. Der 
mittlere Theil der Röhre, welche den Bimsftein enibielt, 
wurbe zur Rothgluth erbigt, und erft nachdem fie lebhafte 
Gluth erlangt, mit der Augel verbunden. Der Kork und 
der Hald der Kugel waren gleichfalls vor dem Berfuche 
ſtark erbigt, Ein Strom heißer Luft firih dann durch 
den Apparat, und bie Kugel jelbit war 10 bis 15 Minuten 
lang gelodht. Nah dem Erkalten wurde die Kugel ver: 
fiegelt. Erbfenmehl, Heu, gewöhnliches Mehl, Salbeiblätter, 
und Sellerie waren die Subftanzen, welche für diefe Ber: 
ſuche angewendet wurben. 

Kleine Organismen wurden am 9. September in Ge— 
genwart des gegneriſch gefinnten Hrn. Deale in einer Rugel 
gefunden, die am 18. Mai mit Erbienmehl und Wafler 
gefüllt worden, und deßgleichen in zwei anderen, melde 
am 18. Juli mit Heuwaſſer gefüllt worden waren. In 
einer andern Kugel war bas Nefultat negativ; ſelbſt mit 
ftarler Vergrößerung fonnten feine Organismen nachge⸗ 
wieſen werben. 

63 


49 


Das Auftreien von Bacterien in dieſen Verſuchen ift 
nah bem Gefammtergebniß fichergeftellt, da es unter 13 
Fällen achtmal beobachtet worden. Daß Bafteur in feinen 
fo allgemein befannt geiworbenen Experimenten zu anbern 
Refultaten gelannt ift, und niemals bad Auftreten von 
Organiömen beobachtet hat, rührt nach Dr. Child daher, 
baß der frangöfifche Forſcher eine zu ſchwache Vergrößerung, 
nämlich mur eine 350malige, angewendet bat. Auch Herr 
Slad, der über Childs Verſuche im „Student“ berichtete, 
beftätigt, daß man zum-Erlennen ber kleinſten Organismen 
eine boppelte, breifache, und felbft vierfadhe Vergrößerung 
anwenben müfle als bie von Bafteur benübte. Es muß 
fi) ferner das Auge an das Erkennen diefer Dbjecte ge 
wöhnen, wie ber Aftronom erft durch Hebung ſehr nahe 
fiebende Doppelfterne trennen lernt. 

Dr. Child hegt nach feinen Berfuchen „gar feinen Zmeifel 
an ber Thatjadhe, dab Bacterien entſtehen können in ber: 
metifch verfiegelten Gefäßen, welche einen Aufguß organi: 
ſcher Subftangen, tbierifcher ober vegetabilifcher, enthalten 
und nur mit Quft verforgt iverben, bie durch rothglühende 
Nöhren gegangen ift; auch wenn alle Borfihtämaßregeln 
netroffen find daß jede Portion durch und durch erhigt und 
ber Aufguß felbit durch und durch gekocht iſt. Inwieweit 
aber dieſe Thatſache die Frage nach der ſpontanen Ent: 
widlung von Organismen entſcheidet, ift eine andere Sache.“ 
Es ift nämlih möglich daß entiweber bie - Keime ber 
Bacterien bem fochenden Waſſer Wiberftand leiften, ober 
daß fie fpontan in ber Flüſſigleit entftanden, ober endlich 
baß fie gar feine Organismen find. Dieſe legte Möglich: 
feit hält Dr. Child für unzuläffig, und es bleiben die bei: 
ben anberen, welche durch dieſe immerhin fehr intereffanten 
Berfuche nicht entſchieden find. . 

Viel bedeutendere Refultate erzielte ber engliſche Arzt 
Dr. Charlton Baftian, der auf beutichem Boden feine 
Stubien gemacht und fi in feinen Ausführungen theil: 
weile an Liebig anſchließt. Er verwirft auf Grund feiner 
erſt fürzlich befannt gewordenen Forſchungen! die Paſteur'ſche 
Lehre von der Entwidlung alles Lebens aus den im Welt: 
af verbreiteten Reimen vollftändig, und nimmt vielmehr 
an daß Drganismen fid auch in derfelben Weile bilden 
wie Kryſtalle emporſchießen. 

Die Organismen melde Dr. Baſtian mit feinen 
Erverimenten vorzüglich ins Auge gefaßt hat — Monaben, 
Bacterien, Vibrionen und Leptotbrie: Fäden — find viel 
weniger weit bon anorganifher Materie entfernt als jelbft 
Amoeba und Protococeus, die nichts anderes als einfache 
Zellen mit Nucleus und jenen ähnlich find woraus bie 
Tertur ber höheren Organismen beftebt. Sie ftehen noch 
tiefer jelbft ala Profefior Hädels Moneren, bie body nur 


eiweißartige Klümpchen find, denen — gleidtwie den | 7 — care 
liche Methode befteht darin bie flüffige Löfung im einer 


Kryſtallen — die Araft des Mahsthums und gelegentlich 
au des Auseinanderbrechens innewohnt. Dr. Baftians 
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Monaben find einfade eiweihartige Flödchen ohne jebivebe 
Structur, nicht größer ald Sonnenftänbehen; fie unter: 
ſcheiden ſich von anorganifcher Materie nur durch ihre Ber: 
mebrungsfäbigfeit. Auf der häutigen Oberfläche verſchie— 
dener organischer Aufgüffe beſitzen dieſe Atome bie Fähig: 
feit aneinander zu wachſen unb ſich allmählih von bem 
flüffigen Medium, in dem fie ſchwimmen, abzuſondern, 
bis fie zu einer Amoeba⸗artigen Zelle fich aufammengebaut 
haben. Die große Frage nun, auf deren Beantwortung ber 
Streit über die Urgeugung (Generatio spontanes, aequivoca) 
binausläuft, geht nun dahin: Wenn Monaben und Bacterien 
in Löfungen angetroffen werden welche alle anorganifchen 
zur Erzeugung eined lebenden Weſens erforderlichen Ele 
mente enthalten, find biefe lebenden Atome, nad Art der 
Kryflalle, die einfadhe Verbindung ihrer anorganiſchen 
Elemente, ober find fie nur gezeugt worden von anberen 
ſchon vorher in ber bie Löhung umgebenden Atmoſphäre 
eriflirenden Monaden und Bacterien? 

Drängt uns das Experiment zur Annahme ber erfteren 
Alternative, fo ift bie Brüde zwiſchen der organischen und 
anorganiſchen Welt völlig bergeftellt, und Licht füllt auf 
den Urſprung bes Lebens auf unferer Planetenoberfläche. 
Werben wir aber im Gegentheil durch die Ergebniffe der 
Erperimente zur Neubegrünbung bed Gates omne vivum 
ex vivo geleitet, jo bleibt das wiſſenſchaftliche Neful: 
tat ein durchaus negatives, und mir find baraufbin 
nicht berechtigt zu behaupten daß bie Geneſis leben⸗ 
ber vom unbelebten Wefen nirgends und unter Feinerlei 
denkbaren Umftänden Pla& greifen fünne. Noch weniger 
find wir berechtigt eine ſolche urfprüngliche Entſtehung des 
Lebens für Zeiten unferer Erdgeſchichte zu verneinen wo 


| deren phyſikaliſch⸗chemiſcher Zuftand erweislich ein anderer 


geweien. Der Umftand daß Dr. Baftian in einer Flafche 
nicht fünftlich Bacterien berborbringen fann, genügt nicht 
um eine Negation feftzuftellen für das was bermalen 
unter Profeſſor Hädels albuminöfen Klümpchen am Meeres: 
arunde vorgehen mag, ober für das was vorgieng in einer 
Zeit im Bergleiche zu welcher bie Aera des Bozoon cansdense 
noch jung zu nennen wäre. Gienge man nun aud zu 
weit, wollte man behaupten: es fei Dr. Baftian irgend: 
etwas gelungen weldes ald ber Nachweis anorganifcher 
Ahnen für die Bacterien und Monaden angefehen werben 
könnte, fo bietet er doch ganz aufer allem Zweifel eine 
ſehr harte Nuß jenen dar welde an einen folden an 
organiihen Stammbaum zu glauben fi weigern. Wir 
wollen einige feiner Argumente näher betrachten. 
Augenſcheinlich ift die erfte an berartige Experimente 
zu ftellende Anforderung bie abfolute Ausfhliefung jed⸗ 
weden organiihen Keimes von der Löfung in welcher das 
Erjcheinen neuer Organismen erwartet wird. Die gewöhn: 


undurchdringlichen Flaſche zu iſolixen bei gleichgeitiger 


! The modes of origin of lowest organisms, London 1871. | 


genügenber Erbigung ihrer Temperatur, um dadurch jebes 
und alles lebende Weſen zu vernichten. Dann wird es 
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nöthig zu beftimmen welches ber höchſte Hitzegrad fei, ber 
noch die Erhaltung folder lebenden Weſen zulaſſe als 
ſich möglicgerweife in der Flafche befinden ehe fie zugefiegelt 
wird, Nun berefcht über diefen Punkt bei allen Forſchern 
eine überrafhende Einhelligkeit. Sie nehmen alle allgemein 
an daß feines der organifhen Weſen, um bie es ſich bei 
folchen Experimenten handelt — wenn in Flüſſigkeit be: 
findlih — einer während 15 Minuten auf 1000 C. er: 
baltenen Temperatur mwiberftehen fünne. Bei Schwanns 
Erperimenten wurden die gebrauchten Zöfungen während 
einer ſolchen Frift zum Sieden gebradht, während ber obere 
Theil der Flaſche mit caleinirter Luft gefüllt warb, mo: 


durch alle lebenden Keime während ihres Durchganges | 


durch eine rotbglühende Röhre zerftört worben fein mußten. 


Wenn alle diefe Borfihtömaßregeln um jede denlbare 


organische Lebensquelle fernzuhalten, genau getroffen wur: 
den, wie bei ben Verſuchen von Schwann und Bafteur, 
fo zeigte fich nachträglich feine Lebensfpur in den Flafchen, 
und dieſes Ergebniß ſchien für einige Zeit die Frage ge: 
löst zu haben. In der That kann auf den erften Anblid 
nichts zwingender erfheinen als diefer Schluß. Geftattet 
man ber bie Keime enthaltenden Luft den Zutritt in bie 
Flaſchen, jo erhält man Bacterien; wo nicht, zeigen ſich 
auch feine Bacterien. Folglih kann es offenbar feine 
Bacterien ohne organiſche Abſſammung geben. 

Wendet man aber auf biefes Argument eine ſchärfere 
Kritik an, fo findet man mit Dr. Baftian daß es nicht 
mehr ganz jo zwingend erfcheint. Wir müflen im Auge 
behalten daß wir nicht zuverläffig wiſſen ob die Luft mit 
lebensfähigen Bacterien- und Bibrionen-feimen wirklich 
gefült ift. Die Eriftenz bieler für uns ganz untwahr: 
nehmbaren Keime ift nämlich felbft nur ein aus der Exi⸗ 
ſtenz digfer Weſen gegogener Schluß. Die Doctrin omne 
vivum ex vivo fann bier nicht als Zeuge auftreten. 
Man muß es vielmehr gelten lafjen, wenn jemand behaup: 
ten wollte daß mit andern verſchieden gearteten Flüffip: 
keiten man andere Refultate erzielt «haben würde, ober 
daß ber Proceh, welchem bie Flaſche behufs Ertödtung alles 
organifchen Lebens unterzogen tourbe, aud die darin ent: 
haltene flüffige Löjung zur Erzeugung neuen Lebens un- 
fähig gemacht habe. Bei Schwanns Berfuchen waren bei: 
ſpielsweiſe die in ber abgefühlten Flüſſigleit vor ſich gehenden 
molecularen Veränderungen oft von ber Entbindung von 
Gaſen begleitet, die ſteis eine außerordentlide Spannung 
und mitunter das Berften der Flaſchen verurſachten. Den 
Gegnern der Keimlehre fteht es völlig frei das Nicht: 
eriheinen neuer Organismen nicht auf den Ausſchluß aller 
Keime, fondern auf die abnorme, in der Flaſche durch die 
befreiten Gaſe hervorgebrachte Spannung zu ſchieben. 

In der Abficht, einem folden Dilemma zu entgehen, 
entſchloß fid Dr, Baftian den oberen Theil der Flaſche 
einfach Iuftleer zu maden, in der Borausfegung dab ein 
luftleerer gerade fo wie ein mit caleinirter Quft gefüllter 
Raum für den Aufenthalt eitvaiger Lebensleime ungeeignet 
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ſei. Die Quftleere ftellte er auf die einfachfte Weile ber. 
Der Flafchenhals wurde faft zur Capillarität ausgezogen, 
und dann, mwährend bie ſchnell fiedende Flüſſigkeit den 
Dampf auöftieß, mittelft des Löthrohres hermetiſch ver: 
ſchloſſen. Als die Flüffigteit abgekühlt war, verblieb noch 
genug leerer Raum in ber Flaſche um jede läftige Span: 
nung befreiter Gaſe zu hindern. Da nad allgemeiner 
Annahme eine Temperatur von 1000 C. während 15 Min, 
genügt um jeben organiſchen Keim zu vernichten, fo unter: 
warf Dr. Baſtian feine Flafche während voller vier Stunden 
einer Hite von 140 bi 1500 6. Die auf folde Art ge: 
monnenen Refultate find in hohem Grad intereffant. Es 
war nämlich mehrere Wochen nachher in der urfprünglid 
ganz Maren Flüſſigleit, welche die Flaſchen enthielten, bei 
einigen eine Trübung zu finden, bie fi) bei näherer milro: 
ſtopiſcher Befichtigung aus dem Borbandenjein von Bac- 
terien und anderen niederen Organiämen, wie Monaden, 
Bibrionen und Leptothrix⸗Faſern, erklärte. Das nachträg-⸗ 
liche Erſcheinen von Organismen in bem bermetifch ver: 
ſchloſſenen Gefäß beweist jomit daß Leben nicht bloß aus 
Zeugung, ſondern aud auf bloß chemiſchem Wege entjteht. 
In einigen andern Flajchen aber war feine Spur von 
Organismus Ju entbeden; in allen diefen Fällen fand je 
doch Baftian daß jowohl das Erſcheinen wie bad Nicht: 
erfcheinen lebender Organismen von dem Gharalter ber 
angeivendeten flüffigen Löſung abhänge. Aufgüſſe, die 
eine große Menge organifirbarer Stoffe enthalten, erwieſen 
fi im allgemeinen aud reich an lebenden Weſen, wäh— 
rend dagegen nur wenige ober gar feine in folden 2ö- 
jungen vorfamen die arm an organifirbaren Materien 
waren. Die gewöhnlich verwendeten Subftanzen waren 
Aufgüffe von Heu, Rüben, Fleisch oder Urin. Da aber 
alle diefe Subftanzen aus vorbergegangenem organifdhen 
Leben herrühren — ein Element, weldes Dr. Bajtian jo 
viel ald möglih eliminirt wiſſen wollte — fo begann er 
Berfuche mit rein organiſchen, jedoch organifirbare Stoffe 
enthaltenden Zöfungen anzuftellen, wie Soda: Phosphorfäure, 
ammoniafhaltiges, weinſteinſaures, effigfaures und ſauer⸗ 
fleefaures Sal, Mit diefen Subftanzen gelang es ihm 
Monaden, Fungusſporen, ſpiralförmig gewundene, organi: 
Ihe Fibern und confervenartige Fajern zu erhalten. 

Auf Grund diefer jorgfältigen Unterfuhungen behauptet 
Dr. Bajtian die Möglichkeit auch einer Entftehung de 
novo anftatt ex ovo, Nicht aus dem Ei allein, nicht aus 
bem Reime nur geht bas Leben hervor; aud eine Neus 
Ihöpfung finde in der Natur ftatt. Bacterien, Torulae 
und andere lebende Weſen, welche auf folde Art durch 
Neubildung ins Dajein gelommen feien, vermöchten ſich 
dann ebenfo wohl fortzupflangen, wie die aus einem Eltern: 
ftamm entioidelten. Für die von ihm angenommene Form 
der Urentflehung hat Dr. Baftian den Ausdrud „Ares 
biofis* gewählt. 

Zur Entfcheibung der angeregten Frage ift es natürlich 
vor allem nöthig die angeftellten Verſuche als formell ge: 
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lungen zu erweiſen, jo daß fein Irrthum betreffö des luft: | es werben wohl noch viele und mannichfache Verſuche an- 


dichten Verſchluſſes, der Antvendung jener Hitzegrade und 
der nadfolgenden Befihtigung mit dem Vergrößerungs: 
glafe behauptet werben könne. Ueber biefen Punkt gibt 
Baftian auf 25 Seiten die Ergebniſſe von 65 verſchiedenen 
Erfahrungsverfuhen. Die an ein wahrhaft bertrauene: 
würdiges Experiment zu ftellenben Anforberungen find 
jedoch jo ſchwer zu erfüllen, daß es voreilig fein fünnte 
zu fagen: Dr. Baftian babe die Lehre der Panfpermiften 
über ben Haufen geworfen. Nichtsdeſtoweniger kann nicht 
geläugnet werden daß, fo lange die Panfpermiften keine 
befriedigende Erklärung für Baftiand Experiment zu geben 
wiſſen, bie Kraft der rein negativen Schlüſſe Schwanns 
und Paſteurs fehr weſentlich eingebüßt bat. Hier find 
unter Erfülung aller von Paſteurs geforberten Bedin— 
gungen lebende Weſen in einer Flafche gefunden worden, 
und es liegt nunmehr den Panfpermiften ob, den Weg zu 
bezeichnen auf dem biefe Drganigmen anders als durch 
Urzeugung aus den organifirbaren Stoffen ber angewen⸗ 
beten Löfungen in die Flaſchen gelangt fein können. 
Welde Einwendungen gegen Baftiand Experimente ein 
anderer engliſcher Forſcher, Dr. Sanberfon, erhoben hat, 
it kürzlich im „Ausland“ mitgetheilt worden. 1 Es ift 
auch ferner wahrfcheinlih daß die beharrlichen Anhänger 
der Keimlehre bie Frage aufiverfen werben: ob wir fidher 
fein fünnen daß aud bie Hike von 140 bis 1500 C. 
alles vorhandene Leben unbedingt zerftört? Will doch 
Wymann burch feine Experimente nachgewieſen haben daß 
die Keime ber niebrigften organischen Weſen felbft nad) 
bierftündigem Kochen nicht vernichtet werden. Durch die 
englifhen Forſchungen angeregt, hart auch in der That die 
franzöfiihe Akademie der Wiffenihaften ganz kürzlich erft 
ben alten Streit wieder aufgenommen, und es find dort 
abermals die Meinungen bart auf einander geplagt. Die 
Herren Freͤmy und Trecul griffen die Banfpermiften an, 
inbem ber erftere in Abrede ftellte daß die Luft die Hefe: 
Keime in einen gährenden vegetabiliſchen Saft bringe, 
daß es vielmehr die albuminöfe Materie des Pflanzenſaftes 
ſelbſt ſei welde in Berührung mit der Luft fih in Hefe 
verwandle; der zweite behandelte die Frage der Mildy: und 
Altoholhefen in ähnlihem Sinne Hr. Pafteur begnügte 
fih zu behaupten daß feine Experimente und die daraus 
gezogenen Schlüſſe dadurch in feiner Weife entkräftet wer: 
den fönnen. ? Seine Anficht theilten die Herren Balarb 
und Emile Blandard.? Daß fih aud der geiftliche 
Herausgeber der „Mondes,“ Abbe Moigno, auf Seite der 
Banipermiften ftellte, bedarf faum der Erwähnung. Im 
ganzen ift aber die große Debatte, welde die franzöſiſche 
Akademie in den Situngen vom 18. December 1871 bis 
19. Februar d. J. beichäftigte, für die Entſcheidung der 
wichtigen Streitfrage ziemlich unfruchtbar geblieben, und 
I Ausland Nr, 4, ©. 96. 


2 Les Mondes. Tome XXVil, 
3 Ibid, T, XXVII. 
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geitellt werden müfjen, bevor dieſe für die Biologie jo 
bodywichtige Frage entichieben werben fann. 

Ohne bier für die eine ober die andere Anficht Partei 
ergreifen zu wollen, möchten wir nur darauf binweifen wie 
die Heterogenie — wäre fie auch nicht durch Baſtians 
Erperimente in ben Bereich ber Wahrfcheinlichleit gerüdt 
worden — jo zu fagen ein Poftulat der Darwin'ſchen 
Lehre ift, wenn auch der brittische Forſcher felbft die Frage 
ber Urzeugung eher verneint als bejaht. Trotz der Ein: 
mwendungen bes geiftreihen Gelehrten Herm. 5. Klein 1 
ſcheint und doch die Meinung Profeſſor Hädels am zu: 
treffendften, daß, wenn bie Urzeugung bis jeht auf dem 
Wege des Erperiments mit Sicherheit noch nicht nachge— 
tiefen werden fonnte, doch andererſeits aud bie Unmög- 
lichleit eines folden Borganges niemals betviefen werben 
lönne.? Wie trefflih die Hypotheſe der Heterogenie mit 
ber Darwin’shen Umwandlung ber Arten barmonirt, wie 
die eine Anficht die andere ergänzt, hat Pennetier in feinem 
oben erwähnten Buche * ſchlagend dargethan. 

Friedrich v, Hellwald. 
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G. Eeit 4. v. Humboldt uns in bem Kosmos in uns 
erreichter Meifterfchaft einen Ueberblid über das Gefammt- 
gebiet der Naturforfhung nad dem damaligen Standpuntte 
gegeben und gezeigt bat auf melde Meife felbft bie 
ſchwierigſten Probleme der Wiffenfchaft in dem Gewande 
einer blühenden und doch klaren Sprache dem Berftänd: 
niſſe jedes Gebilbeten zugänglich gemacht werben fönnen, 
hat fid das Bebürfnik nach einer allgemein faßlichen Dar: 
ftellung ber fichergeftellten Ergebnifje eines jeben einzel- 
nen Zweiges der Naturtoifjenichaft, unbeſchadel der Gründ: 
lichkeit und des eifrigften Dranges, ſich immer weiter in 
die feinften Einzelheiten der Wiſſenſchaft um ihrer felbit 
willen zu vertiefen, nad) und nach geradezu als eine der 
weientlichften Aufgaben der Neuzeit feftgeftellt. Indem bie 
Wiſſenſchaft fi ihres früheren ausſchließenden Kaftengei- 
ſtes entkleibet, verliert fie zwar jenen trügeriſchen Heiligen: 
ſchein, mit dem fie ſich vordem zu umgeben und oft ſich 
Bewunderung zu verihafften verfuchte, nur um an allge: 
meiner Anerfennung und Achtung beftomehr zu gewinnen. 
Es haben daher auch unfere beiten und größten Forſcher 
es nicht verſchmäht fogenannte populäre Schriften zu ver 
faſſen; ja fie allein eben find es welche vor allen dazu berufen 
find dieſer ſchwierigen Aufgabe gerecht zu werben. Denn 


! Klein. Entwidiungsgeichichte des Kosmos. Braunſchweig 
1870. 8. 5. 152—66. 

2 Hädel, Natürlihe Schöpſungsgeſchichte. S. 281. 

3 L’origine de la vie. &. 266-279. 

+ Die Geologie der Gegenwart dargeftellt und beleuchtet von 
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ed gehört bie größte Fülle von Kenntnifjen, der eifernfte 
Fleiß und der fchärffte kritiſche Verftand dazu, die oft in 
unfceinbarer Form verftedten und jehr zerftreuten Einzel: 
forfhungen im ganzen Umfange einer Wiſſenſchaft voll: 
ftändig und genau zu fennen, das Wahre von dem Fal—⸗ 
ſchen zu fcheiden und unter einander, fowie mit dem all: 
gemeinen Standpunkte der Wiſſenſchaft, in einen richtigen 
Zufammenbang zu bringen. Außerbem aber ift auch noch 
die feltene Begabung erforberlih das Erfannte in eine 
gefällige, dem großen Bublicum aufagende Form zu gießen. 
So ſchwierig diefe Aufgabe, fo lohnend ift der Erfolg. 
Mit unwiderſtehlicher Macht bricht fih das Licht Bahn, 
und dur biefen Einfluß der Wiſſenſchaft wird bie allge: 
mein meniclihe Thätigleit angeregt, befruchtet, veredelt, 
und fo erfcheint diefe, wenn man fo fagen darf, praftifche 
Seite der Wifjenihaft als ihre jhönfte Blüthe und ebelfte 
Frucht. 

Auf dem Gebiete der Geologie iſt ed Bernd. v. Cotta, 
welcher durch jeine zahlreichen, mit eben fo großer Gelehr: 
famleit wie Geſchick verfaßten geologischen Schriften fi 
unferes Danfes verfihert hat. Unter biefen nimmt bie 
Geologie der Gegenwart, deren 3., fo eben erſchienene 
Auflage mir vorliegt, eine ber erften Stelle ein. Es kann 
bier die Aufgabe nicht fein auf den gangen Inhalt biefes 
mit jo umfaffenden Kenntniffen wie kritiſchem Scharfblicke 
verfaßten und in glängender Spradje geſchriebenen Buchs 
noch einmal einzugehen, nachdem bie erfte Auflage bereits 
eine jo anerlennende Beurtheilung erfahren hat, Es foll 
fih bier vielmehr darauf beichränkten, die weientlichen 
Zuſätze, Berichtigungen und neuejten Forſchungsreſul⸗ 
tate, von denen bad Bud) eine reihe Ausbeute liefert, 
zur Sprache zu bringen, um bem Leer gleichſam einen 
Ueberblid über die nambaften neueften Fortichritte in bier 
fer Wiffenihaft innerhalb einer faft nur fpannelangen 
Zeit zu geben, welde zwiſchen der erften (1866) und der 
3. (1872) Auflage verflofien it. ! 

Der Berfaffer felbit bezeichnet in ber Borrebe bie 
Darwin ſche Lehre, das Meyer-⸗Helmholtz'ſche Geſetz von den 
Aequivalenten und der Erhaltung der Kräfte, endlich die 
Spectralanalyſe als die wichtigſten wiſſenſchaftlichen Er 
rungenſchaften der Neuzeit, welche auf die Entwidlung und 
Geftaltung getwifjer geologifher Theorien nicht ohne Ein: 
Muß bleiben fonnten. Er bezeichnet als Hauptaufgabe des 
vorliegenden Werles den Zufammenbang der Geologie mit 
der Lehre .dver Aitronomie, Chemie, Biologie und Socio— 
logie Mar zu maden, und zu zeigen wie die Darwin'ſche 
Deſcendenztheorie in vollſter Uebereinftimmung mit bem 

1 Ge größer und rildhaltslofer die Anerlennung der Ber 
dienfte des Berfafjers find, defioweniger wird es als bloße Fabel. 
fucht ausgelegt werden wollen, wenn wir gleihfam zur Ergän- 
zung bie und da auch Unterlaffungen berühren oder entgegenger 
fegten Anfichten das Wort reden, und glauben daß eine Geologie 
der Gegenwart mindeftens die hauptfächlichſten Anfichten nicht außer 
Acht laſſen follte, auch wenn fie mit der eigenen nicht in Ueber- 
einftimmung fichen, 
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allgemeinen Entwidlungsgelege der Erbe ſtehe. Als mehr 
ober weniger neu und als ihm eigentbümlih nimmt 
db. Gotta die Darftellung der Entwidlungsgefege der Erbe, 
die Lehre von dem Bodeneinfluffe, die Eintheilung ter 
Holjlagerftätten und den Nachweis der Unabhängigleit ber 
Zufammenfegung der Gefteine von ihrem Alter in Anfprud. 
Das meifte hiervon ift von ber erften Auflage mit in bie 
3. übergegangen und entfällt ſohin zunäcdft unferer Bes 
iprehung; in dem übrigen wollen wir nun dem geiftrei« 
hen Berfafjer zu folgen verfuhen. In dem erften Ab: 
ſchnitte „Glaffification der Gefteine“ begegnen wir zunächſt 
ber Anficht daß bie Befteine feinen Mineralfpecies zu ber: 
gleichen feien, daher man fie nad ihrer ungleichen Ent: 
ftebungsweife und ihrer Zufammenfetung ordnen müſſe, 
was wohl aud nad; meiner Anſicht das richtige Princip 
fein möchte. Demnach werben unterſchieden 1) Erftar 
tungägefteine, 2) Eedimentgefteine und 3) metamorphiſche 
Gefteine. Wir müſſen bier zunächſt conftatiren daß eine 
folde Eintheilung zur Zeit doch ſich nicht als bie allge: 
mein angenommene bezeichnen läßt. Sie mag nah ber 
fubjectiven Anficht des Verfaſſers die richtige fein, aber 
als die der Geologie der Gegenwart dürfte fie faum gel« 
ten. Denn weder mit ber Bezeichnung Erftarrungsge: 
fteine, noch mit ihrer Meiteren Scheidung in plutoniſche 
und vulcaniſche wird die Mehrzahl der Geologen einver: 
ftanden fein. Die erjtere Bezeichnung anftatt eruptive 
wurde gewählt, weil vieleicht auch Geſteine der erſten Er: 
ftarrungsrinde der Erbe barunter jein fönnten. Aber ſolche 
fennen wir in ber That nicht, und fie entziehen fi) daher auch 
unferer Betrachtung und Einreihbung vollftändig. Mit einer 
Scheidung ber Eruptivgefteine in plutoniſche und vulca— 
nifche im Sinne bes Verfafjers vermag ich mich ebenfowenig 
zu befreunden. Die Unbaltbarfeit einer ſolchen Trennung 
wird fofort Mar, wenn man verſucht ohne Rüdfidht auf 
das Alter nad dieſem Princip die Theilung vorzunehmen. 
Das erfte Erftarrungsgeftein, wenn überhaupt eins uns 
belannt wäre, lönnte wohl faum ein anderes als ein gra- 
nitifches geweſen fein. Dieſes granitifche Geftein wäre an 
der Oberfläche erftarrt — wenn auch unter noch fo hohem, 
uns unbelanntem Drude — mitbin ein Bulcanit, mwähr 
rend ber gewöhnliche Granit, der andere nämlich, ber nicht 
erftes Erftarrungägeftein ift, als Plutonit gelten müßte. 
Ich denle daß, jo lange ed nicht thatſächlich erwieſen iſt — 
und es ift zur Zeit noch nicht — daß wir in der Tiefe 
erftarrte Gefteine an ber Erboberfläde vor uns haben, 
tweder Granit noch Porpbyr als PBlutonite gelten Tünnen. 
Denn weder diefe, noch weit weniger aber Diabas, Mela- 
phyr, Diorit machen nad meinen Erfahrungen und nad 
den Ericheinungen welche bie viele derſelben begleitenden, 
jogar Berfteinerungen umſchließenden Tuffe gegenüber den 
benachbarten jogenannten Sedimenten zeigen, den Eindrud 
des in der Tiefe Erftarrten. Ich kenne kein Moment 
welches eine fihere Unterfcheidung im diefer Richtung ge: 
ftattet, wie denn z. B. der Berfaffer den Timagit der Blu: 
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toniten anfchließt den man font wegen feiner innigen Be: 
ziehungen zu vulcaniſchen Gefteinen leiteren zuzählt. 
Auch bezüglich der mit fo ſcharfen Waffen umkämpften 
Anfiht über den Alterdunterfchied zwiſchen vulcaniſchen 
und plutonifhen Gefteinsbildungen, der nur ein fchein- 
barer jein fol, bin id} nur infofern einderftanden, als damit 
der Unterfchied zwijchen beiden Reihen eclatant aufgehoben 
wird, Sonft bin id aber ber Meinung daß ganz borzüg: 
lich das Alter der Gefleine — natürlich alle anderen Kenn⸗ 
zeichen der Zufammenfegung, ber Tertur, der Beziehungen 
zum Nebengeftein mit berüdfichtiget — eined ber weſent⸗ 
lichſten Momente abzugeben geeignet ſei um bie Eruptiv- 
gefteine naturgemäß einzuordnen. Der Berfaffer ſelbſt 
‚gibt ja mehr als ein Beifpiel von anerfannt beftimmten 
Alter gewifjer Gefteine, z. B. des Bafaltes, ber zur Zeit 
nicht über bie Tertiärperiode hinaufreiche, meint aber daß 
diefe auffallende Erſcheinung noch nicht befriedigend erklärt 
fei. Sie ift es aber, fobald wir ruhig amerfennen daß 
auch der Bafalt feine Zeit hat. Ober ift es vieleicht mit 
dem Trachyt, dem Dolerit, dem Phonolith etwas anderes? 
Dover kennt man Diabafe, Melaphyre, Diorite zur Tertiär: 
periobe, oder bilden die Triaseruptidgefteine bes Faſſathals 
irgendwo ein Blieb ald fogenannten kryſtalliniſchen Schiefer: 
reihe? Es dürfte ald einer der wejentlichen und widtigfien 
Fortichritte auf dem Gebiete der Geologie der Gegenwait 
zu verzeichnen fein daß man zum Theil mit beftem Erfolge 
fleißig daran arbeitet durch Dünnſchliffe, durch chemiſche 
und phyſikaliſche Unterfuhungen Hand in Hand mit ber 
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denen, oft äußerlich ſehr ähnlichen, und deßhalb in einen 
Haufen zufammerngetworfenen Eruptivgefteine zu ihrem 
Nebengefteine geftellt find, das relative Alter derjelben 
feftzuftelen. Mir fommt es vor daß wir bis vor lurzem 
mit den Eruptivbildungen ungefähr auf dem Standpunlte 
fianden, wie bei den Sedimentgefteinen vor Werner, Damals 
unterfhieb man Kallſtein, Sandſtein, Thonſchiefer u. ſ. w. 
ohne weiter viel auf ihr Alter und relative Lage zu achten. 
Aehnlich, ich will nicht jagen gleich, verhielt es früher ſich 
mit den Eruptivgefteinen. Heutzutage darf es als eine 
Aufgabe der Geologie bezeichnet werden, ficher zu ftellen 
in welcher Sebimentformation dieſes ober jenes Eruptivs 
geftein mit feinen Tuffen auftaucht, unb mir werden, To 
hoffe ich, bald bei jeder Formation unterfcheiden: 1) Sebir 
mentglieber und 2) Eruptivglieder, und zugleich, indem wir 
beide großartige Momente ber Entwidlung ber Erde, den 
Procek des Niederichlagd und den der Neaction aus ber 
Tiefe in engfte Verbindung bringen, mit dem Begriff 
„Formation“ etwas gefchichtlihes gewinnen, Abſchnitte 
in der Entwicklungsgeſchichte der Erde — wenn auch nur 
für größere oder kleinere Theile der Erdoberfläche — ſo 
daß ſich in dieſem Sinne allerdings der Begriff „For: 
mation“ wiſſenſchaftlich feſthalten läßt. Es iſt dieß ja 
nichts weiter als daß man, wie jetzt primären, und Jura: 
und tertiären Kalk, oder Silur, Devon und Gulmgraus 
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wade, jo aud lernen wird, laurentiſchen und vielleicht auch 
Eulm:®ranit, huroniſchen und Silurbiorit u. ſ. w., jeben 
mit einer wenn aud Heinen Eigenthümlichkeit zu unter 
ſcheiden. Eine folde Scheidung jcheint mir beffer und 
natürlicher als bie Bezeichnung Deutonite, Bulcanite, Hci« 
dite und Bafıte, dem praftifchen Bedürfniſſe zu entfpreden. 

Auch in Bezug auf die dritte Gruppe, die metamor: 
phiſchen Gefteine, muß ih mir einige Bemerkungen ein 
aufhalten erlauben, weil e8 mir fcheinen möchte als ob 
die rein fubjective Anſicht des Berfaflers hierbei etwas zu 
ſehr in den Vordergrund gejtellt fei, und es anbererjeits 
fogar nicht ſchwierig fein dürfte den Begriff „metamorphi: 
ſche Gefteine* im Sinne v. Cotta’s als nicht haltbar nad 
zuweiſen. Ich bin vollftändig mit dem Verfaſſer einvere 
ftanden, wenn er mahnend berborhebt den Ausbrud „mes 
tamorphiſch“ erft dann anzuwenden wenn fidh der urfprüngs 
liche Zuftand des Geſteins jo weſentlich verändert hat, 
daß das Nefultat ihm faum mehr ähnlid if, In diefem 
Falle befindlich fehe ich gewiſſe Serpentine an, bie auf 
Dlivins oder Hornblendefels entftanden find, oder gewiſſe 
törnige Kalte, die an Eontactftellen aus dichtem Kalte fich 
entwidelt haben u. ſ. w. Uber das find eben feine Ge» 
fteine der Hauptreihe ber metamorphifhen Gebilde, zu 
welchen vor allen die kryſtalliniſchen Schiefer zu zählen 
find. Nun wohl, aber von welchem kryſtalliniſchen Schiefer, 
fei es Gneiß, Glimmerſchiefer oder Phyllit, Tennt man dann 
das uriprüngliche Geftein, aus dem jener entftanden ift? 
Ich denke auch nicht von einem. Und kennt man nicht 
einmal biejes Muttergeftein, wie viel weniger hat man von 
feiner urfprünglihen Beichaffenheit irgenb eine Kenntniß, 
und ed ift baher völlig unmöglich feftzuftellen ob eine 
twirflid weientliche Beränderung vor fi gegangen jei, um 
aus dem fubfummirten Erftlingsgeftein einen metamors 
phiſchen Gneiß zu erzeugen. Damit entfällt mithin ber 
Begriff „metamorphifches Geſtein“ im Sinne des Ber: 
fafjers ganz im allgemeinen. Aber ed fommen noch andere 
Bedenken welche ſich mit diefer Auffaffung metamorphiſcher 
Gefteine nicht wohl vereinigen laffen. Darüber find wohl 
alle Beologen übereinftimmend daß es überhaupt fein Ge: 
ftein von wefentlicher Betheiligung an der Zuſammenſetzung 
der Erbrinde gäbe in dem Zuftande indem es urfprünglich 
gebildet wurbe. Alle find verändert. Der Kallſtein, den 
wir jet als dichtes, oft ſehr feftes Geftein vor uns haben, 
war fiher urfprünglid eine ganz weiche, fchlammartige, 
kreide ahnliche Maffe, wie fie jetzt noch in ber. Tiefe ber 
Meere abgeiegt wird. Erſt allmählid und nachträglich 
verivandelte ſich durch Umbildung chemiſcher und phyſilali⸗ 
ſcher Art dieſer Schlamm zu einer feſten Felsmaſſe. Der 
Sandſtein, der jetzt oft in ſehr feften Bänken bricht, wurde 
anfänglid als loſer Sand abgeſetzt, deſſen Quarzkörnchen 
durch gleichzeitig mit niedergefallenem thonigen oder mer⸗ 
geligen Schlamm, oder ſpäter durch Infiltration von Half, 
Eiſenoxyd oder Kieſelſäure, vielleicht unter Beihülfe von 
großem Drud de3 über der Mafje ſtehenden Meeres nach⸗ 
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träglidh enger verbunden wurden und enblid zu einer feiten 
Sandfteinbant fich verlitteten. Aehnliche Veränderungen 
laſſen fi faft von jedem Geftein nachweiſen. 

In einer folden Weife find nahezu alle Gefteine meta: 
morpbifche, d. h. fo ftark verändert, daß fie im Vergleiche 
zu ihrem urfprüngliden Zuftanbe als weſentlich andere 
angefeben werben fünnen. Bet der echten Metamorphofe 
follen aber nur bereits fertige Gefteine, nicht erſtes Bil: 
bungömaterial in Betradht gezogen werben. Aber wann 
und in weldem Zuftand ift ein Geftein fertig? Alle find 
einer ununterbrocdenen Umgeftaltung unterworfen, bie be: 
reits feft gewordenen, wie auch foldhe weldye nie zu einer 
Gonfolidirung gelangt find. Ich fehe hier nirgend eine fefte 
Gränze. Andererſeits ift ed bann gar nicht denkbar daß 
die Beſtandtheile bes Phyllites und bes Gneißes, nur bie 
Stoffe zu ihrer Bildung, urfprünglid) nad Art ber Sebi: 
mente auögefchieben worden find, und nur jene Umbil: 
bung ober Berfeftigungsänberung mit der Zeit durchmach— 
ten die faft alle Sedimentgefteine durchzumachen hatten? 
Diele Vorftellung hat eine gewiſſe Berechtigung, wie ich 
etwas fpecieller auseinanderſetzen werde, ſchon deßhalb weil 
ſie mehrfach von Fachgelehrten getheilt wird. Vorerſt aber 
möchte ich noch weiter einige hierher gehörige Verhältniſſe 
berühren. 

Iſt ber Gneiß, um bei biefem beiſpielsweiſe ftehen zu 
bleiben, wirflid) metamorphifch, fo ift e8 ganz gewiß aud) 
der Granit, mindeftens ein großer Theil defien was alle 
Beologen einftimmig als Granit bezeichnen. Daß Ueber: 
gänge von Gneif in Granite häufig vorkommen, ift eine 
unbeftrittene Thatſache. Wir fennen Fälle, bei melden 
Gneiß⸗ und Granitlagen in dünnen und biden Bänfen 
bundertfah mit einander wechjellagern, ohne daß irgend 
an ein lagergangartiges Einleilen des Granites in den 
Gneiß gedacht werden dürfte. Ganz dasfelbe Verhältniß 
twieberholt fih an anderen Stellen zwiſchen Diorit und 
Hormblendegeftein, zwiſchen Eyenit und Hornblenbegneiß. 
Sind nun in diefem Falle die Irpjtallinifhen Schiefer 
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auch ber Granit, der Diorit, der Syenit, welche zwiſchen 
dem fogenannten metamorphifhen Schiefer gleichförmig 
lagern. Und bod gelten letztere als die Hauptrepräfen: 
tanten ber Wlutonite! Oder follte die Natur ganz das: 
jelbe Gebilde auf zwei ganz veridiedenen Wegen erzeugt 
haben? Es ift in andern Fällen allerdings ein eruptives 
und gangförmiged Auftreten von Granit nachgewieſen, 
während ein ſolches gangfürmiges Vorlommen von Gneiß, 
wiewohl vielfach behauptet, gleichwohl aud vielfach ange: 
zweifelt wird. Mir wenigftens ift fein unverbächtiger Fall 
diefer Art, felbft nicht im Erzgebirge, belannt, bei bem 
nicht das ungleichförmige Abftoßen verſchiedener Arten von 
Gneiß fih auch als Folge von Diölocationen auffafjen 
ließe. Gibt es aber nur einen echten Gang eruptiven 
Gneißes, dann ift erft recht micht einzufehen warum denn 
nit aller Gneiß anftatt metamorpbifch eruptiv, ober mit 





dem Granit glei als uranfänglide Erſtarrungsmaſſe an: 
geliehen werben bürfe, 

Es gibt aber noch eine andere Anficht, wie ſchon er: 
mwähnt, welche bie kryſtalliniſchen Schiefer mit fammt ben 
tryſtalliniſchen Lagergefteinen weder für uranfängliche Ers 
ftarrungsgefteine, nod für metamorphiſche Gebilde wenn 
nicht in dem oben angebeuteten allgemeinen Sinne, fon: 
dern dielmehr als echte Sedimente einer älteften, wenn auch 
nicht der allerälteften und erften Periode der Erbbilbung 
angeſehen wiſſen will. 

Auch wir nehmen mit v. Cotta, wie er in einem fpä 
tern Gapitel jo einleuchtend und Har auseinanderſetzt, in 
ber Entwidlungsgeihichte der Erde ein Stabium an (nad 
dem Berfafjer bad te), in weldem bie kosmiſchen Berhält- 
nifle an der Erde geftatteten daß das Waſſer feine Wirt: 
iamfeit begann, Nad den Wahrnehmungen bei der Bil: 
dung anderer Himmelslörper find wir anzunehmen berech⸗ 
tigt, daß ſchon bei erhöhter Wärme und bei höherem Drude 
eine Condenfation bes bis dahin in ber Erbatmofphäre 
gasförmig vertheilten Waſſers ftattgefunden haben könne. 
In wel bebeutendem Grade Wärme und Drud die auf 
löfende Wirlung des Wafjers verftärken, ift befannt. “Die 
Löslichkeit der Elemente des Feldſpathes in Wafler wurbe 
bereitö experimentell feftgeftellt, und an Feldſpathbildungen, 
die ohne allen Zweifel aus wäſſeriger Löfung erzeugt wor: 
den find, in der Natur thatſächlich nachgewiefen. Es ift 
demnach feine überſchwängliche Borftellung, wenn wir uns 
denlen daß biefes in einem gewiſſen Etabium ber Erbent- 
widlung einmal ſich condenfirende, man darf vielleicht 
fagen, überbitte Waſſer bei erhöhtem Drude die Fähigkeit 
beſaß die Elemente der Felbipatbbilbung — und baraus 
befteht wefentli die Hauptmaffe der kryſtalliniſchen Schiefer 
— aus der vielleicht noch nicht völlig erftarrten, ung gänzlid) 
unbefannten, damals oberften Erboberfläche in Löfung auf: 
zunehmen, tie heutzutage Koblenfäureshaltiges Waſſer 
Kalkerde auflöst, um die jo gelösten Stoffe bei gegebenen 
äußeren Berhälinifien in Form von Sebimenten wieber 
abzugeben. Eine folde Periode muß einmal auf Erden 
eingetreten fein, und bie Worgänge die wir mit biefem 
Auftreten des Waſſers verbinden, verlieren alles Ungeheuer: 
liche welches man mit biefer Borftellung vielleicht ver 
Inüpfen lönnte, wenn man binzufügt: daß natürlich nicht 
alle Stoffe der Urgebirge auf einmal in Waſſer gelöst 
gedacht werben dürfen, ebenfo wenig als je aller Kalt 
unferer riefigen Kalkberge gleichzeitig vom Wafler auf: 
genommen var. 

Diefe Ausſcheidung von Feldſpath-bildenden Stoffen 
lieferte nicht gleich uranfänglich fertigen Gneiß, fonbern 
nur bie materiellen Sedimente, aus benen durch Umbil: 
dung in analoger Weife wie aus Kallſchlamm fefter Kalt 
fih verfeftigte, je nach der Beihaffenbeit der Materie 
Gneiß, Dioritſchiefer, Glimmerſchiefer oder Phyllit hervor: 
gieng. Soweit hat die Sache gewiß nichts bedenlliches 
ober unnatürliches; es erklären fich vielmehr daraus alle 
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Erſcheinungen in den Gebieten kryſtalliniſcher Schiefer auf 
die einfachfte Weiſe. Wie verträgt fich aber die Granit: 
ähnlichkeit und die Zwifhenlagerung granitifher Gejleine 
unb ber erupfive Granit mit diefer Vorftelung? Jene 
innige Beziehung zwiſchen Granit und Gneiß legt mit 
zwingender Nothwendigkeit aud eine Aehnlichkeit ihrer 
Bildungstweife nahe. Da wir nun den Granit fowohl in 
regelmäßigen Lagen zwiſchen Gneif, wie in Stüden und 
Bingen auftreten ſehen, jo muß au ber gneißähnlichen 
Entitehung nod ein Moment hinzulommen welches zugleich 
befien eruptive Natur erklärt. Wir finden dieſe Möglich 
feit in ber Annahme vereinigt daß das Granitmagma wie 
jenes des Gneißes unter berjelben Einwirkung des Waſſers 
entftanden fei, und wegen feiner maflenbaften Beſchaffen— 
heit längere Zeit eine breiartige ober plaftiihe Beichaffen 
beit beibehalten babe, wodurch bie oft großartige kryſtal⸗ 
liniſche Umbildung, und zugleich die Fähigleit durch Drud 
und Preſſung eruptiv zu werden, ſich erklären läßt. 


Die Wichtigleit des Gegenſtandes mag es entſchuldigen 
wenn ich mich vielleicht zu ſehr und ſcheinbar etwas ein: 
feitig in ben „Urgebirgeftoff* vertieft babe. Indeß ift 
gerade diefe Frage auf die Tagedorbnung geichrieben und 
dadurch vorzüglich ein Gegenſtand der Erläuterung einer 
Geologie der jüngsten Gegenwart. Um fo kürzer darf id) 
mid) über den übrigen Theil diefes Abſchnittes fafjen, deſſen 
Hare und überfichtliche Darftellung faum etwas zu wünſchen 
läßt. 

Auch in dem zweiten Abjchnitte: „Die fedimentären 
Formationen,” begegnen wir einer durchaus neuen und 
zweckentſprechenden Umorbnung und Vermebrung bes Stoffes, 
bei dem durch eine tabellarifhe Gegenüberftellung ber in 
berfchiebenen Gebieten und Ländern entwidelten Forma— 
tionen mit ihren Eigenartigfeiten eine raſche Orientirung 
ungemein erleichtert wird. Bezüglich der Einordnung bes 
„Zitan“ als felbftändige Periode zwiſchen Jura und Kreide 
glaube ich darauf aufmerffam machen zu follen daß daburd) 
diefer Zwiſchenbildung benn doch eine zu hohe Bedeutung 
zuerfannt wurde, Sie kann nicht mehr als eine Gleich: 
ftelung etwa mit einer Abtbeilung der Kreibeformation, 
Neocom: ober Baltbilbung in Anfpruh nehmen. Auch 
bürfte bei biefer bisher bloß auf das Alpengebiet be 
ſchränkten Ablagerung ein Hinweis auf die ganz ober 
nabezu gleichalterigen Gebilde der auferalpinen, fogenannten 
Purbad: und Wealbenbildungen, zweckdienlich geweſen fein. 

Ganz insbeſondere freubig begrüßen wir die gahlreichen 
Abänberungen in den Blättern welche den „Verfteinerungen“ 
getvibmet find, ald Beweis des namhaften Aufihwungs 
welde die Paläontologie in der Neuzeit gewonnen bat, 
indem fie fi) immer mehr einer ftreng geologiihen Be: 
handlung gegenüber ber früher üblichen bloß artenweifen 
Aufzählung und Beichreibung zu befleißen firebt. Es ge 
winnt neben ber ſyſtematiſchen bie vergleichende Baläonto: 
logie von Tag zu Tag immer mehr an Bebeutung, ganz 


inöbejonbere bei den Fragen über ben Urfprung ber 
Species. 

Als Einleitung in die Betrachtung ber vulcaniſchen 
Erjheinungen wird in eingehender Weife die in neuerer 
Zeit verſuchte Erklärung aller Erbbeben als Folgen unter: 
irdifcher Zufammenbrühe auf das wahre Maß ihres 
Werthes zurüdgeführt, und man wird nur auftimmen lön⸗ 
nen wenn nah bem Gejammtbau der Erbrinde folden 
Einftürzen nit mehr als bloß örtliche Bedeutung zuge: 
wieſen wird. An demGapitel „Brologie der Alpen” bürs 
fen wir nicht ohne eine Bemerkung vorüber gehen, obwohl 
twir bier von bedeutenden Neuigkeiten nichts zu berichten 
haben. Aber gerade befibalb drängt fih uns die Frage 
auf, ob benn in der Alpengeologie innerhalb der legten 
6 Jahre fein namhafter Fortſchritt u verzeichnen fei, ber 
werth wäre bei einer wenn aud allgemeinen Schilderung 
hervorgehoben zu werden. Hören wir nicht fortwährend 
von Diten ber an unfer an eine erihredlihe Menge von 
alpinen Zocalnamen ſchon ſehr gewöhntes Ohr immer wie: 
der neue „Stufen“ fchlagen? Denifche, camifche, noriſche, 
cariſche, badiotiſche Stufen und Schichten ſchießen wie 
Bilze auf. Hier ſehen wir ben ſcharfen Fritifchen Blid 
des Verfafjers, welcher ſich durch alle diefe wirre Namen 
nicht irre machen läßt die Alpengeologie, die ohnehin ſchon 
eben wegen dieſer beillos zahlreihen Sondernamen für bie 
Nichtalpen-Beologen zu einem faft mehr abſchredenden als 
belebrenden Beifpiele geworben ift, noch mehr in Mifcrebit 
zu bringen, indem er der Anficht zu fein fheint daß auch 
bier einiges Neue nicht wahr und einiges Wahre nicht neu 
fei. Angezeigt wäre es vielleicht geweſen, der wirklich er: 
ftaunlichen Thätigteit und wichtigen Entbedungen ber 
Schiveizer Geologen anerfennend zu gebenken. 


Wir geben über das fünfte Gapitel des Werts hinweg, 
welches der Betrachtung ber „befonderen Lagerftätten”' ge: 
widmet ift, weil bei biefem Gegenſtande ber Berfafjer nichts 
zu ber wahrhaft claſſiſchen Darftellung hinzuzufügen hatte, 
in welcher er als anerkannt erfier Meifter ſchon in ben 
frübern Auflagen ſich glängend bewährt hat. 


Es folgt zunächſt ein Abfchnitt über das Entwidlungs: 
geſetz der Erbe, bei welchem die bedeutenden Foriſchritte 
ber Wiffenfchaft unferer Tage zu vielfahen Abänderungen 
Gelegenheit gegeben haben. Wir gelangen bier zu bem Ber: 
ſuch der Löfung der höchſten geologifhen Probleme, bei 
welchen wir nicht mehr auf dem feften Boden der vor uns 
jeren Augen fih abtwidelnden Naturerfcheinungen ber Ger 
gentvart zu jener ber vorangehenden Beitabichnitte nad 
und nad auffteigenb ben ebenen Pfad verfolgen können. 
Wir müſſen vielmehr zu mehr oder weniger hypothetiſchen 
Erflärungsverfuchen greifen, wie eö die befannte Kant⸗ 
Laplace'jche Theorie ihresfeits kühn gewagt hat. Hier haben 
wir aber den bedeutendften Umſchwung zu verzeichnen, ber 
fi in der Geologie der jüngften Zeit überhaupt voll- 
zogen bat, 
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Während man nämlid noch bis vor kurzem von jenen 
Theorien der Erbbilbung vielleicht mit Beiwunderung ihrer 
Iharffinnigen Erfindung, aber doch mit einer gewifjen Be: 
venklidfeit ſprach, wenn nicht gar fie wegen mangelnden 
thatſächlichen Beweifes geradezu verwarf, hat die Spectral: 
analyfe im jchönften Bunde mit Phyſil und Aftronomie 
mit einem Sclage volles Licht geihafft und ben man: 
gelnden Nachweis vollgültig geliefert. Dank ihrer Beleh— 
tung wiſſen wir jeßt daß es unzählige Himmelsförper 
gibt, theilweife nod in gasförmig loderen Zuftande, tbeils 
in beginnender Berfeftigung bei noch glübend heißer Beſchaf 
fenheit der Oberfläche bis herab zu den völlig erlalteten und 
ftarren Planeten und Monden. Sie hat uns gezeigt daß der 
allgemeine Entwidlungsgang der Bildung der Himmelstörper 
fortjhreitend vom gasförmigen zu dem glühenden und er 
faltenden Zuftande ein jo naturgemäßer, wie durch alle 
beobachteten Thatſachen beftätigter je. Wir haben durch 
fie eine wahre Embryologie der Bejtirne erhalten, nadı 
deren Geſetzen fid) fiherlih auch unſer Sonnenſyſtem, unfere 
Erde entwidelt hat. Die Annahme daß unjere Erde einft 
eine gasförmige Maſſe darjtellte, dann zu einem feurig 
flüffigen Zuftande übergieng und von dieſem durch endlos 
lange Zeiten fih weiter und weiter gejtaltete und umge: 
ftaltete, bat aufgehört eine Theorie zu fein, fie ift 
als jo feft begründet anzufehen, wie die Gewißheit daß 
ein alter Eihbaum einmal aus einer Heinen Eichel aufs 
geleimt ift. 

In ähnlichem Sinne verfolgt der Verfaſſer auf eine 
höchſt belehrende Weiſe die Entwicklungsgeſchichte der Erbe 
dur die verfdiedenen Stadien, und zeigt wie burd) 
Summirung der Rejultate der Einzelvorgänge die Mannid): 
faltigleit der Erfcheinungsformen nad und nad bervorge: 
treten ift, im unorganifhen wie im organischen Reiche. 
Dieb bringt uns nunmehr unabweisbar auf bie Lehre 
Darwins, deren Einfluß auf die ®eologie in dem fiebenten 
Capitel eingehend beſprochen wird. 

In diefer lihtvollen Auseinanderfegung begegnen wir 
einer jehr zweddienliden Einſchaltung, nämlich der M. 
Wagner'ihen vortreffliden Schilderung des verwanbticaft- 
lichen Zuſammenhangs zwifchen den Thieren ber früheren 
Perioden und der Jetztzeit. Es ift nicht nöthig den Leſern 
des Auslandes eine Andeutung über den Inhalt diefer 
gründlichen Arbeit zu geben, da viejelben den Aufſatz in 
Ne. 14 des Jahrgangs 1871 feinem vollen Inhalte nad 
gewiß lennen gelernt haben werben. Ich will nur auf 
einen Punkt aufmerffam machen welcher in der Lehre 
Darwins in neuefter Zeit zu vielfachen fpeciellen Erörte: 
rungen Veranlafjung gegeben bat, und welcher, wie mir 
Scheint, als einer der wichtigften Theile diefer Theorie her 
vorgehoben zu werden verdient, nämlich bezüglich der Mög- 
lichkeit daß eine Form für eine gewiſſe Zeitdauer die Cons 
ftanz einer Species erlangt und behält. Hier ftehen fid) 
die Anſichten welche diefen Erfolg der Zuchtwahl und jene 
welche ihn der lolirung (Migration M. Wagners) in 
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ausichließender Weife zufchreiben, unvermittelt gegenüber. 
Vieleicht wird eine Betrachtung allgemeinerer Art in diefer 
Richtung eine paſſende Stelle bier finden, obgleich fie an 
das Teleologifche zu grängen ſcheint, aber eine nicht weg: 
zuläugnende Berechtigung befigt, und auf Thatſachen ſich 
jtügt die fih nicht von der Hand meifen laſſen. Es läßt 
ſich nämlih die „Art“ als folde in gewiffem Sinne in 
Parallele fielen mit dem Individuum innerhalb der Art. 
Dem legteren ift, wie die Erfahrung lehrt, eine beftimmte 
Zeitdauer unwiderruflich geſetzt, es ift zeitlih und ver 
gänglich, es fann ſich nur in feinen Nahlommen für die 
Zulunft theilweife retten. Der Grund der Vergänglichleit 
des Individuums ift dunkel, es ift das überall in ber 
Natur beobachtete, aber unerklärte Geſeh der alles erfafjen- 
den Umbildung und Fortentwidlung, nad) welchem fich der 
Kreislauf des Erfheinens und des Verſchwindens vollzieht. 

Einer analogen Beftimmung unterliegt auch tie Art 
als joldye, auch fie ift, gleichſam als ein Befonderes, höherer 
Ordnung zeitlih und vergänglid aus demfelben Grunde 
wie das Individuum, fo naturnotbiwendig und fo that 
ſächlich nachweisbar wie bei letzterem. Wir werden deß— 
balb wohl auch bei der Art nad dem analogen Moment 
ihrer tbeilweifen Erhaltung für die Zukunft fragen dürfen, 
da bei ihr eine Fortpflanzung durch Zeugung nicht möglich 
if. An die Stelle ber Zeugungsfähigkeit ſcheint ber Art 
die Eigenthümlichkeit der Variabilität in Folge fih ändern: 
der äußerer Qebenöbedingungen und der Drang ber Be: 
feitigung angepafter Veränderung gegeben zu fein. Und 
jo trifft das Moment der Zuchtwahl ald eine Iſolirung 
innerhalb der Art ſelbſt, mit der räumlichen Iſolirung in 
dem Erfolg zujammen, dem Verwiſchen der erlangten Ber: 
änderung durch ungehinberte Kreuzung als ein in ber 
Natur der Art liegendes Princip entgegen. Wenn bie 
räumliche Iſolirung eines abgeänderlen Individuums das 
raſche Ständigiwerden gewifler Formen unziweifelbar ın 
hohem Grade begünftigt, jo ſcheint denn bod eine im 
Erfolge gleichftehende Separation auch ohne örtliche Tren- 
nung von dem Herbe ber unverändert bleibenden Stamm: 
art flattzufinden, indem ähnliches das Aehnliche ſucht und 
findet, wie Beifpiele lehren. Wir haben durch diefen Gr: 
danken eines in ber Natur der Art felbft liegenden Mo: 
mentes bes Abſterbens und ber Fortpflanzung in gewiflem 
Sinne nad Analogie des Individuums allerdings die Na: 
turnoihiwendigfeit der Artumprägung nicht ergründet, aber 
ed wird doch durch diefe Analogie auf das Durdigreifende 
Gefehmäßige in dem Entwidlungsgange ber organiſchen 
Melt vertiefen, und die Erideinung einer Umbildung der 
Art mit den Vorgängen in Parallele geſetzt, die ohne unſer 
Staunen zu erregen, fid) in der Natur unaufhörlid voll- 
ziehen. 

Wenn der Berfafjer auch nad den neueren Forſchungs— 
reſultaten der Paläontologie an dem früheren Stanbpunlt 
fefthält, daß von geologiſcher Seite die Theorie Darwins 
nicht zu widerlegen fei, vielmehr die Geologie zahlreiche 
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Thatfachen zu ihrer Unterftügung liefere, trogbem daß 
nerade Paläontologen ſich vielfach gegen die Theorie aus: 
geſprochen haben, und man fogar auf mathematischer Grund: 
lage der Wahricheinlichleitsrechnung, und geftübt auf das 
gänzliche Fehlen oder die thatſächliche Seltenheit von 
Uebergangsformen einer Species in eine nachfolgende ober 
borausgegangene bie Haltlofigleit derjelben nachzuweiſen 
verfucht bat, jo ift dieß vollftändig gerechtfertigt durch bie 
Erwägung daß das, was aus der namentlich früheſten 
Vorzeit an organischen Formen als Berfteinerungen zu 
unferer Kenntniß gelangt, ein Heinftes Bruchftüd von dem 
ift was damals wirklich auf Erben gelebt haben mag. 
Zudem geht jene durch ihre exacte Form fcheinbar un: 
widerlegliche Berehnung von der unertwiefenen und un: 
wahrſcheinlichen VBorausfegung aus, daß eine Art an dem— 
felben Orte, mithin in einer unmittelbar höher liegenden 
Gefteinsjchicht ala Verfteinerung gefunden werben müßte, 
wo ihr Vorläufer eriftirte, und als Petrefact begraben 
liegt. Es ift aber gerade ein weſentliches Mittel einer 
Artenumprägung, daß die äußeren Eriftenzbedingungen ſich 
ägdern, was am natürlichſten und häufigften dann einge: 
treten fein wirb, wenn eine Art durd die auf der Erd— 
oberfläde ftändigen Fluctuationen und Dislocationen auch 
der Gewäffer nad andern Orten und unter dem Einfluß 
anderer Eriftenzbedingungen gebradht wurde. Go große 
Lücken nod in unferen paläontologifchen Kenntniſſen find, 
fo viel leuchtet gleihwohl jetzt ſchon durd, daß, ftänden 
und bon allen Formen der Vorzeit Egemplare zur Ber: 
gleihung vor Augen, alle fehlenden Kettenglieder ergänzt 
fein würden, welche zwiſchen den belannten Verfteinerungen 
früherer Zeiten und den Arten der Jetztzeit noch fehlen. 

Wir können bier unfern Bericht abſchließen. Denn fo 
viel auch auf dem Gebiete der älteften Menſchengeſchichte 
und auf dem Felde über welches die legten Gapitel des 
Merkes ſich verbreiten, in den legten Jahren im eingelnen 
und fleinen neues entbedt und flar geftellt wurde, dieß 
alles ändert im großen ganzen ivenig an den Grundzügen, 
mit welchen uns das Gapitel VIII, dann jene von X bis 
XV ſchon früher befannt gemacht hatten. Zwar fünnten 
wir noch befonders bie Fortichritte in ber Aftronomie hervor⸗ 
beben, fie wurben aber bereits früher [yon berührt, und wir 
dürfen daher hier auf die Einleitung zu dem Abjchnitte 
„Geologie und Aitronomie* fpeciell hinweiſen, in weldem 
die fogenannte vergleichende Geologie auf Grund aftrono« 
mifcher und chemiſcher Erfahrungen ald ein befondberer 
Zweig unferer Wiſſenſchaft mit vollem Rechte bargeftellt 
wird. 

So fann ih denn felbft denen, welche ſich an dem 
reihen Inhalt diefes der deutfchen Wiſſenſchaft zur höchften 
Ehre gereihenden Werkes in feinen früheren Auflagen er: 
freut haben, die Verfiherung geben daß der Genuß fidher 
nicht geringer als beim erjtenmal fein wird, welden ihnen 
das Leſen diefer neuen Auflage wieder gewähren wird, 
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Zu allen Zeiten war des Menſchen Streben dabin 
gerichtet den Meeredgrund fennen zu lernen, theils aus 
rein wiſſenſchaftlichem Eifer, um die Geheimnifje desfelben 
zu erforfchen, theils aus materiellen Gründen, um die Schäge 
die er birgt heben zu fünnen. Treo alledem kannte man 
aber bis vor nicht allzu langer Zeit bloß die Oberfläche 
jener gewaltigen Wafjerwüfte, die drei Fünftheile unſerer 
Erbe bebedt. Die Phantafie der Dichter hatte unter ben 
Wellen Baläfte erbaut, Korallengrotten errichtet, den Mee: 
resgrund mit Perlmutter gepflaftert, aber die Wirklichkeit 
dieſes Abgrundes felbft hatte faum das Auge einzelner fühner 
Taucher erblidt. Wohl erzählen uns Reifende von ben Be: 
wohnern der Südjee daß diefe faft wie Fiſche zu Schwimmen 
und zu tauchen vermögen, ja daß, wenn man in ihrer @egen: 
wart irgenb einen geringfügigen Gegenfland in die Wogen 
toirft, fie ihm allfogleich nachfpringen und triumphirenb aus 
ber Tiefe holen. Iſt aber auch die Gränze, welche die Con: 
ftruction ber menſchlichen Athbmungsorgane dem Verweilen 
unter dem Waffer jegt, eine nad) Uebung und Gewohnheit 
fehr veränderliche, jo ift doch ſo viel gewiß daß es bisher 
nod feinem Menſchen gelang ohne Zuhülfenahme eines 
Apparates länger als zwei Minuten unter dem Waſſer-⸗ 
ipiegel zu verbleiben, jo daß diefe Fähigkeit wohl ur theil: 
weiſen Ausbeute einzelner Induſtriezweige, wie Perl: und 
Muſchelfiſcherei, dienen lonnte, niemals aber für die mari- 
time Wiſſenſchaft oder ſelbſt für die Induftrie im großen 
Erhebliches zu leiften im Stande war. Das Streben der 
Wiſſenſchaft gieng daher unermüblid dahin Apparate zu 
erfinden, um bie fühnen Anftrengungen der Denfchen nach 
biefer Richtung zu unterftügen. Die jegt im Gebraude 
ftehenden Apparate find befanntlid die Taucherglode und 
der Taudherapparat, Schon im Jahre 1663 hatte ein 
Engländer, der Sohn eines Schmiedes, Namens William 
Poipps, ein Syſtem erfunden um die Weberrefte eines 
ſpaniſchen Schiffes, welches an ber heimathlichen Küfte ge: 
Ideitert war, aus dem Meereögrunde wieder zu Tage zu 
fördern. Karl II Hatte ihm zu dieſem Zwed ein mit allem 
Erforderliben ausgerüftetes Schiff gegeben, allein das 
Unternehmen hatte feinen Erfolg, und Phipps gerieth in 
die größte Armuth, Nicht entmuthigt jedoch dur das 
Miplingen feiner Idee gründete er eine Actiengeſellſchaft, 
um fih die Mittel zu einem erneuerten Verſuch zu ſchaffen, 
und twirflih hatte er nach kurzer Zeit das Glüd einen 
Punkt im Meere zu entbeden, wo er längft verjuntene 
Schäge fand, jo daß der glüdlidhe Taucher mit einer 
Summe von 200,000 Pf. St. zurüdtehrte. Phipps wurde 
vom König in den Adelsſtand erhoben, und jo der Grün: 
ber des edlen Geſchlechtes der Mulgrave, das in fpäterer 
Zeit eine hervorragende Nolle in den Bereinigten König: 
reiche zu Spielen berufen war. 

Die Vortheile welde durch die in diefer Richtung jeit- 
ber gemachten Erfindungen ſowohl für die Schifffahrt als 
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für die Wafjerbauten und den Vollsreichthum entftanden, 
find ganz unberechenbar, die wiſſenſchaftliche Kenntniß der 
Seetiefen ift aber merkwürdigerweiſe durd die Taucher: 
apparate verbältnigmäßig am mwenigften geförbert worden, 
vielmehr geſchah dieß durch Inftrumente welde die un: 
mittelbare Mitwirtung des menihlihen Auges durchaus 
nicht erbeifchten, wie das Senkblei, die Sonde und das 
Schleppneß. 

Wie ein oft ungeabnter Zufammenbang ſcheinbar ein: 
ander gänzlich fremd gegenüber ftehende Ereignifle verfettet, 
fo follte auch die Erfindung ber Telegrapbie in ihren mei: 
teren Conſequenzen für die Lüftung der Meeresgeheimnifle 
bon höchſter Bebeutung werben. Bon einer wiffenfchaft« 
Iihen Durchforſchung der Meeresabgründe, welche gegen 
wärtig fo zu fagen ſyſtematiſch betrieben wird, lann nämlid; 
erft die Rebe fein ſeitdem — durch das Bebürfnig wach 
gerufen — bie bee Gontinente mit einander telegraphiſch 
zu verfnüpfen, zur praftiihen Ausführung gelangte. Was 
vorbem gefchehen war, beſchränkt ſich auf wenige Tiefſee— 
fondirungen, die faum einen Einblid in das wahre Profil 
des Seebobens, und daher mitunter die irrigften Meinun: 
gen zuließen. Wiederholt wurde behauptet daß der Boben 
ber Deeane biefelben Raubheiten zeige wie unfere ben 
feinbfeligen Angriffen der Witterung preiögegebene trodene 
Erboberfläche, Auf der Sohle der Deeane fänden fid, jagt 
man, Gebirge und Thäler fo gut wie auf dem mit ber 
Luft in Berührung ftehenben feften Lande. Diefer fufte: 
matifhe Wahn entfprang eben zu jener Zeit wo man bon 
Meerestiefen nichts Fannte ala diejenigen welche feichte 
Ufer umfäumen. Es fehlen aber im Meeresgrund alle 
die Unebenheiten deren Urheber die verheerenden Kräfte 
unferes Quftkreifes find, alfo alles das was mir unter 
Erofion verftehen. Alle geichichteten Gefteine, bie in der 
Tiefe bes Meeres abgeſetzt wurben, zeigen uns eine hori: 
zontale Lagerung, folglich dient eine Verſenkung feiten 
Landes unter bad Meer früher oder fpäter zu einer Aus: 
füllung aller Falten und Furchen bie e8 ſich vor feinem Hinab- 
tauchen zugezogen hatte. Statt ber Gebirge wirb auf der 
Sohle der Dreane eine Terrafienbildung vorberrichen, ob» 
gleih wir uns bie Abftürge fo fteiler, unterfeeifher Ter: 
raffen, wie fie ſich hart vor der Hüfte Itlands und Schott: 
lands in bas atlantifhe Meer ſenken, doch immer wieder 
fo fanft denfen müflen, daß ohne Krümmung bes Weges 
ein Fußgänger an ihren Böſchungen ohne ſonderliche An: 
ftrengung ber Lungen aufwärts fchreiten fönnte. ! Damit 
fol natürlih nicht beftritten werben daß bie Tiefen ber 
Deeane unter einander ſehr verſchieden find, Im allge: 
meinen bat man beim Sonbiren des Meereöbodens bebufs 
der Rabel-Berfentung gefunden daß die See auf der Höhe 
tiefer ift als an ben Hüften. Das baltifhe Meer zwiſchen 
Deutihland und Schweden ift nicht über 120 Fuß eng: 
liſches Map, das Dftfeebeden zwiſchen Gothland unb 
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Windau, wie erft jüngft im „Ausland“ mitgetheilt wurde, ! 
an feinen tiefften Stellen dagegen 600—720 Fuß tief. 
Das Adriatiihe Meer zwifhen Venedig und Trieft befigt 
nit über 170, und der Ganal La Manche nicht über 300 
Fuß Tiefe, während ſüdweſtlich von ber irijchen Hüfte der 
Meeresboden ſich bereitö um 3000 Fuß ſenkt. Die Tiefe des 
Mittelmeeres öftlih von Gibraltar beträgt 7000, und an 
den ſpaniſchen Hüften 6000 Fuß. Größere Tiefen, bie 
bis jeht mit der Sonde gemeflen worden find, erreichen 
16,000 bis 18.000 Fuß, und befinden fi in ben auftra: 
lifchen Meeren. Dr, Young ſchätzt die Tiefe des Stillen 
Deeansd auf 20,000 Fuß. Die größte bis jegt mit Sicher: 
beit beftimmte Tiefe des Norbatlantiihen Deeans befindet 
ſich zwilchen dem 35—40" nördl. Br. unmittelbar ſüdlich 
von der Neufundlandbbant, und beträgt ungefähr 25,000 
Fuß. Nah No ift weſtlich von St. Helena eine Bertie: 
fung von 27,000 Fuß, und weſtlich vom Gap ber guten 
Hoffnung eine ſolche von 16,000 Fuß. Beide Angaben 
bebürfen zwar noch der Beftätigung. Es find uns aber 
heute Schon Tiefen von 14,487—15,600 Meter, alfo mebr 
denn 43,461—46,800 Fuß befannt. Wir wollen hier raſch 
binzujeßen daß in Bezug auf den Atlantiſchen Dcean und 
befonderd auf deſſen nörblicheren Theil wir die größeren 
Tiefen allein auf das Dafein des Bolfftromes zu ſchieben 
haben, während die fladheren auf Rechnung des Polarftros 
med fommen, Doch ift man in allen drei Dceanen auf 
Stellen geitoßen wo man mit ber Sonde den Meeres: 
grund nicht zu erreichen bermodhte. ? 

Diefe Ergründung koloſſaler Merreötiefen welden ge: 
genüber die höchſten befannten Erhebungen ber Erbrinde 
noch weit zurüdftehen müſſen, bat, wie ſchon oben betont, 
erft in ben allerjüngften Decennien flattgefunden. Es 
handelte ſich aber nicht allein darum von ber durch bie 
Tiefenverhältniffe bedingten plaftifchen Configuration bes 
Seegrunbes ein anſchauliches Bild zu gewinnen, fondern 
es Inüpfte ſich, beſonders bei Rabellegungen, auch ein praf: 
tiſches Intereſſe an bie genaue Kenntniß ber Bobenbe: 
Ichaffenheit am Meereögrunde. Hiezu genügten die ein 
fahen Lothungen nicht, man mußte vielmehr traten grö: 
here Proben des Seebodens aus ber Tiefe bervorzubolen. 
Sowie aber die Tiefe irgendwie bedeutend wird, find ſchon 
die einfachen Lothungen mit fo unenblihen Schwieriglei: 
ten verbunden, daß es noch viel ſchwieriger hält einzelne 
Theile des Grundes zu meiterer Unterfuhung ans Licht 
zu fördern; erft in meuefter Zeit ift eö gelungen die hiezu 
nothiwendigen Inftrumente in einigermaßen zmwedentipre 
chender Weife zu conftruiren. Man bedient ſich jegt beim 
Mefien der größeren Tiefen allgemein der vom norbameri: 
tanifchen See⸗Cadeten Brooke erfundenen Sonde (Deep- 
Sea Sounding Apparatus). Sie beruht wefentlih auf dem 
Princip daß an einem unten etwas ausgehöhlten Eifenftab 
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eine durchbohrte Kanonenkugel jo befeftigt ift daß fie fich 
in dem Augenblide, wenn der Stab auf den Boben auf 
ftößt, von felbft von der Eifenftange loslöst, fo daß bie 
Stange nunmehr leicht aufgezogen und an ber Länge des 
verbrauchten Fadens bie Tiefe beftimmt werden lann. An 
der Höhlung am unteren Ende des Stabes feht ſich zugleich 
durch den Drud beim Aufftopen fo viel von dem Meeres: 
boden feft daß man nachher daraus feine Natur ziemlich 
genau beftimmen fann. * In der allerjüngften Zeit find 
zwei neue Sentbleie erfunden worden, bie beide auf ber 
internationalen maritimen Auöftelung zu Neapel aus: 
neitellt waren, und bie wir bier, ta fie noch wenig befannt 
fein bürften, näher beihreiben wollen. Das eine davon ift 
das Bangenjentblei des Linienfhiffslieutenants in ber öfter: 
reichiſchen Marine, Hm. F. Hopfgartner, welches die De: 
flimmung bat eine reichere Probe des Meeresgrundes zu 
erzielen als die bei den gemeinen Senlbleien der Fall ift. 
Der ſenkrechte Stiel des Brool'ſchen Senlbleies endigt bei 
demjelben in zwei inwenbig boblen Halbkugeln, wovon bie 
eine Heiner ift als bie andere, damit fie beim Schließen 
zum Theil in jene bineindringe. Wird der Apparat ins 
Waſſer gelafien, fo bleiben die beiden Halbkugeln offen, 
aber ſobald er den Grund berührt bat, ſchließen ſich dieſe 
in Folge eines Bleicylindbers, welcher feiner ganzen Länge 
nad durchbohrt und von dem Verticalftiele des Senkbleies 
durdzogen ift. Auf diefe Meife bringen die beiden Halb: 
fugeln eine größere Menge bes ben Meeresgrund bilden: 
den Materiald an die Dberflähe, und es ift unmöglich 
daß fie ganz leer auffteigen, wie dieß häufig bei den ge 
wöhnlichen Senkbleien der Fall zu fein pflegt. Das zweite 
ift das Sentblei für größere Tiefe ohne Ankertbau, 
ebenfalld von einem Dfficier der öfterreihiihen Marine, 
Hrn. Koncidy, erfunden. Es befteht diefes Senkblei in 
einem Schwimmer, weldyer die Korm eines Seeluluks bat; 
innen ift es mit einer Heinen Schraubenlinie und in feinem 
oberen Theile mit einer durchbohrten Schachtel verfeben, 
welche eine chemische Miſchung enthält. Der Seekukul 
ſenkt ſich in Folge zweier Gewichte aus Gußeifen ober aus 
Blei, die zufammen einen Gylinder bilden. Diefe Gewichte 
werden von zwei Zapfen gehalten, welche an einem Rohr 
(hohlen Eylinder) angebracht find, in dem ſich mit Leichtig: 
keit ein zweites Rohr auf und ab bewegt, welches an feinem 
oberen Theile zwei Arme bat, dazu befiimmt befto leichter 
die beiden Mitteltheile des Cylinders in Schwebe zu er: 
halten. Sowie der Apparat ben Meereögrund berührt, 
fteigen bie beiden Arme in bie Höhe, die Gewichte, welche 
fih in ftabilem Gleichgewichte befinden, löfen ſich von den 
Zapfen los und bleiben auf dem Grunde. Der Seelulul 
aber fteigt zugleich mit den übrigen Theilen des Senkbleies 
wieder auf. it er außer Waſſer gelangt, fo verurſachen 
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die in ber Büchſe enthaltenen chemifhen Subftangen, bie 
aus Phosphor und Fettſtoffen beftehen, einen bichten 
Qualm, welcher gewifjermaßen dem Unterſuchenden das 
Signal gibt daß die Probe des Meereögrundes an ber 
Oberfläche angelangt ift. Die Anzahl der Rotationen ber 
Scraubenlinie wird durch ein Syſtem von gezähnten 
Nädern angegeben. Außerdem hindert eine eigene zu dieſem 
Zweck angebradte Schraube das Notiren der Schrauben: 
linie während des Hinauffteigens bes Serkufuts, jo daß 
man die Tiefe aus der Anzahl der Umdrehungen ber 
Schraubenlinie während des Hinabfteigens des Apparats 
berechnet. Das genaue Verhältnig zwifchen der Tiefe und den 
Rotationen läßt fidh nur durch Erfahrung für jeden Apparat 
einzeln beftimmen. 

Nah Vorftellungen, welchen die gelehrte Welt laum feit 
wenigen Jahren entwachſen ift, waren die größeren Mee: 
reötiefen jedes organiſchen Lebens baar, alfo völlig ver: 
ödet. Kein Geringerer hatte diefen Ausſpruch gethan denn 
der ichottifche Phyſiker Eduard Forbes, welder im Jahre 
1842 das Aegäiſche Meer fondirt und babei gefunden hat, 
daß es bei 300 engliſchen Faden (d 6 Fuß) Tiefe fein thieri- 
iches Leben in ber See mehr gebe. Auf!feine Autorität 
bin nahm man fortem die Gränze für das Thierleben im 
Meere zwiſchen 230 — 300 Faden an, ofne fi daran zu 
erinnern daß ſchon im Jahre 1818 Sir John Nof einen 
Seeſtern aus einer Tiefe von 1000 Raben hervorgeholt 
und ber nieberlänbifche Capitän-Lieutenant A. Te Eieden: 
burg einen noch bemerlenswertheren Yang gemacht hatte, 
indem er bei einer Peilung in der Bandafee aus einer 
Tiefe von 5000 Meter (2500 Faden) eine noch ungelannte 
Polypenart bervorzog, welche Prof. Dr. Hartung zu Haar 
lem ibm zu Ehren Crinillum Siedenburgii nannte. Diele 
Thatfahen fanden jedoch gar feine ober doch nur geringe 
Beachtung. Forbes’ Anfiht von der organiſchen Ber: 
öbung ber Seetiefen pahte zudem vortrefflich zu den Be 
obachtungen Darwin’s über die Korallenthiere in der Süd: 
fee, welche befanntli nur in feichtem Meere ihren Aufent: 
halt zu wählen pflegen. 

Auch ſonſt gab es der®ründe genug zur Unterftüßung 
der Forbes'ſchen Anficht. Licht ift unter allen Umftänden 
eine Lebensbedingung. Nun ift aber befannt baf bie 
Lichtftrablen welche eine Meerestiefe von 150 Meter ev 
reichen, ſchon jo matt find, daß fie nur mehr die undeut⸗ 
lichen Umriſſe der Dinge wahrzunehmen gejtatten, während 
alles was tiefer liegt in ftodbunfler Naht ruht. In fol: 
her Finfternig lann nimmer thierifches Leben gedeihen. 
Man ließ dabei außer Acht daß die Grottenbewohner, 
darunter Spinnen, Kreböthiere, ein Fiſch (Amblyopeis 
spelaeus) und jogar ein Neptil, ber befannte Proteus, ihr 
ganzes Leben in vollfter Finſterniß verbringen, daß alſo 
das Licht, wenngleih ein Bedürfniß für die meiften, dieß 
doch nicht für alle Thiere iſt. Nicht beſſer verhält es ſich 
mit den Temperaturverhältniffen. Die Fortichritte ber 
Bathometrie verſcheuchten erft kürzlih den allgemeinen 
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Irrthum daß in allen Meeren das Waſſer in beftimmter 
Tiefe eine Temperatur bon etiva 40 6. = 39" F. babe 
und ba biefe Temperatur bis auf bie größte Tiefe un: 
verändert biefelbe bleibe. Gegenwärtig wiſſen wir daß dieſer 
Irrthum auf die Unverwenbbarkeit der zu den Beobachtungen 
benügten Inſtrumente zurüdjuführen ift, und im allge: 
meinen in den Meeren außerhalb des Polarkreiſes die 
Temperatur allmählich mit der Tiefe abnimmt, nicht nur 
bis unter 4%, fondern daß fie, wo die See nur tief genug 
ift, bis zum Gefrierpunft und fogar 1° darunter fintt, jo 
daß man mit großer Wahrfcheinlichkeit in allen fehr tiefen 
Seen, fogar der Wenbelreife, in ber Nähe des Bodens 
eine Temperatur von 0° und fogar etwas darunter zu 
finden hoffen darf. Auch dieß ift fein Hinderniß für bie 
Entwidlung bes tbieriichen Lebens, wie zur Genüge bie 
Fülle der nordiſchen Fauna in den Polarmeeren beweist. 
Aud den Drud der Atmojphäre, welder von 10 zu 10 
Meter um die Wucht einer ganzen Atmofphäre zunimmt, 
machte man zu Gunften des Forbes ſchen Geſetzes von ber 
azoiſchen Meerestiefe geltend, indem man mit Recht an: 
nahm daß feine Lufiblafe einem ſolchen Drude zu wider: 
fteben im Stande jei. Am allerwenigjten könnte fie jäbe 
Uebergänge von bedeutenden Tiefen zur Nähe der Ober: 
fläde und umgefehrt vertragen, vielmehr müßte hiedurch 
ein Berplagen bes Thieres herbeigeführt werben. Man 
bat bei biefem, an ſich völlig richtigen Einwande nur 
überjehben dab die Drganiömen folder Meerestiefen eine 
Schwimmblafe nothwendig nicht befiten müflen, ja daß 
fie aller Wahrſcheinlichleit nach ohne Luftgehalt und nur 
mit Wafler gefüllt find. In diefem Falle bleibt dann 
naturgemäß der Drud einer nod fo kolofjalen Wafjerfäule 
ebenfo unwirlſam wie für die Bewohner des Luftmeeres 
jener der Zuftfäule über ihrem Haupte. Da vericiebene 
Seethiere, darunter fogar eine Haigattung, befannt find 
melden die Schwimmblafe thatſächlich fehlt, jo fteht der 
gleihen Annahme für die Thierformen ber Seegründe 
nichts im Wege, Noc konnte man endlich fragen ob benn 
im Wafler tiefer Meere binreihend Sauerftoff für das 
Athmen der dort lebenden Thiere vorhanden fei. Obwohl 
nun bie feither angeftellten Proben als Hegel ergaben daß 
mit ber Tiefe ber Gehalt an Sauerftoff ab-, jener an 
Kohlenfäure zunehme, jo hat ſich doch gleichzeitig erwieſen 
daß jelbit im Wafler aus fehr großen Tiefen nod genug 
Sauerftoff zum Athmen vorhanden ift. 

Zur Zeit ald Forbes feine oberwähnten Anfichten for: 
mulirte, war man inbeß nod nicht weit genug in ber 
Kenntniß der Natur vorgeſchritten, um bie für feine Theorie 
Iprehenden Gründe in ber fo eben angebeuteten Weiſe 
entlräften au fünnen; vielmehr erſchienen diefelben plaufibel 
genug. Freilich gerietb ſchon ſehr bald die Empirie mit 
dem aufgeftellten Geſetz in Widerſpruch, denn faft gleich: 
zeitig (1839—43) fand Sir James Roß in den antarktifchen 
Meeren bei 400 Faden Tiefe ein reiches Thierleben, und 
1845 bradten die Foridungen Goodirs in ber Davis: 


ftraße bei 300 Faden eine faum minder reiche Fauna zum 
Vorſchein. Zehn Jahre fpäter folte die Welt eine neue 
Ueberrafchung erleben. Zwiſchen 420 4° und 54° 17' n. Br. 
und 9° 8° unb 29° 0° w. L. wurden im Wtlantijchen 
Decan 1855 Sonbirungen bei 1080 und 2000 Faben Tiefe 
vorgenommen, deren Refultat ergab daß man es bier mit 
einem Meeresboden zu thun babe welcher vollftändig aus 
milroſtopiſchen Schalen winziger Foraminiferen⸗ ober 
Rhizopodenarten, nämlich von Globigerinen und Orbulinen, 
beſtand, wie ſie von Ehrenberg belanntlich ſehr zahlreich 
in ber Kreide beobachtet worden find, Dazu geſellten ſich 
eine große Anzahl Kieſelnadeln von Meerſchwämmen. Als 
man nun auch andere, in den weſtlichen Theilen des 
Atlantiſchen Oceans angeſtellte Sondirungen damit ver: 
glich, zeigte ſich der bis dahin unterſuchte Boden im Norden 
in Tiefen von 60—2000 Faden gleichfalls nur aus milro: 
ſtopiſchen Thierfchalen zufammengefegt, was den Profeſſor 
Bailey zu Weitpoint in Norbamerila veranlaßte dieſen 
Seeboden mit dem Kreidefalt von England und mit ben 
faltigen Mergeln des oberen Miffouri zu vergleichen. 
Immerhin vermochte man fich noch nicht — wie damals 
ihon Profefjor Ehrenberg in Berlin — zu der Annahme 
zu entſchließen daß dieſe Schalentbierhen auch wirklich 
am Meeresboben leben, und nicht durch irgend ein noch 
unerforſchtes Agens, wie etwa den Golfitrom, dahin ge: 
bradt worden feien. 

Ehrenbergs ſehr vereinzelt fiehende Meinung follte 
aber durch die Entbedungen ber nächſten Jahre auf die 
glänzendſte Weife gerechtfertigt werben. Im Jahre 1857 
warb behufs einer Kabellegung zwiſchen Irland und Neu: 
fundland der Meereöboben durch Lieutenant:Gommanbeur 
Dayman fondirt und Prof. Huxley, der die aus einer Tiefe 
von 1700—2400 Faden ftammenden Proben unterjuchte, 
fand dasfelbe wie zwei Jahre vor ihm Bailey, nämlich 
daß der Seegrund aus denſelben mifroflopishen Thieren, 
boriviegenb aus Globigerinen beftehe. Huzley Schon ent: 
ſchied fih für die Annahme dab dieſe Schalenihiere, be: 
fonders die Globigerinen, aud wirklich in den fonbirten 
Meereötiefen gelebt haben müfjen, biefelben Globigerinen, 
die ſchon in der Kreideperiode, und wahrſcheinlich noch viel 
früher, weit verbreitet waren, Nach den Forſchungen des 
engliihen @elchrten Dr. Wallich, der 1860 ben Nord» 
atlantiichen Deean fondirte, fällt bad Maximum ihrer Ent: 
widlung auf den Golfftrom und zwar auf deſſen bedeu⸗ 
tende Tiefen. Wallich ſtand daher nicht an auch die großen 
Meerestiefen für beſtändig und geſetzmäßig belebt zu er⸗ 
Härten, mit anderen Worten bie Forbes ſche Theorie über 
den Haufen zu werfen. An den befangenen Anſchauungen 
vieler Naturforjher nagte aber body immer noch ber Zwei⸗ 
fel, ob biefe Globigerinen nit in höheren Meeredregionen 
lebten und erfi nad) ihrem Tode oder flerbend in die Tiefe 
gelunfen feien. Auch tarüber follte fhon im darauffol— 
genden Jahre 1861 volle Gewißheit werben. Das tele 
graphiihe Kabel zwiſchen Sardinien und Algerien war 
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aufäligerweife gerriffen und mußte zur Ausbefjerung aus 
einer Tiefe von 1093 — 1577 Faden hervorgezogen wer 
den. Da fand es fich daß mehrere Thiere daran feftge: 
wachſen waren, die nad den Unterfuhungen des Parifer 
Profeſſors Alphons Milne-Edwards aus Mollusten (einer 
Aufter) Gafteropoden, Nöhrenwürmern und Polypenarten 
beftanden; unter legteren befanden ſich jogar einige die 
man bisher nur fojfil in ben jüngeren Tertiärfchichten 
von Piemont und Sicilien Iennen gelernt hatte. Damit 
war auch der lebte Zweifel an einem Thierleben in be: 
deutenden Meereötiefen befeitigt. 

Nun begann zwiſchen Englänbern, Norbamerilanern 
und Schweden ein förmlicher Wettfireit das Material zu 
einer volljtändigeren Kenntniß des Tiefſeelebens herbeizu: 
Ihaffen, der im Laufe der Zeit wahrhaft Grofartiges zu 
Tage förderte. Des Raumes halber müſſen wir es uns 
bier verfagen auf die hodinterefjanten Details dieſer zu 
einem neuen Wiſſenszweige getwordenen Foridungen, die 
nah Dr. Petermanns trefflihem Ausiprud, in unferen 
Tagen zu den eriten Aufgaben aller nautiſchen Erpebitio+ 
nen gehören, des Näheren einzugeben und können nur in 
turzen Umrifien den Bang der Forſchung fliggiren. Wer 
ausführlichere Belehrung ſucht, ber findet biefelbe in zwei 
gediegenen Auffägen des Naturforihers Karl Müller aus 
Halle: „Die Tieffeeforfchungen der Neuzeit“ (Unſere Zeit, 
1872. I. Bd. Heft 6 und 8). 

Die Arbeiten der Schweden bewegten ſich begreiflicher: 
weiſe ausfchließlih in den nörbliden Meeren, die fie be 
hufs Durchforſchung der Rolarregion im legten Dezennium 
vielfach beſchifften. Im Jahre 1861 zogen die ſchwediſchen 
Gelehrten Torel und Malmgren unter 760 17‘ 12“ n. Br. 
und 13° 53' 54" öftl. 2. v. ©. aus einer Tiefe von 1400 
und 1050 Faden Polypen, Zunicaten, Eruftaceen, Anne 
liden und Holothurien in Fülle empor. Noch viel reichere 
Refultate erzielte ber jüngere Gars, ber 1866 bei ben 
Loffoden in 860 Meter Tiefe ſondirte. Deßgleichen die 
zweite Expedition, welche Malmgren in Verbindung mit 
Chydenius an die fpigbergifchen Küften unternahm, und 
"die vierte Norbpolfahrt unter Nordenſtjöld und Otter im 
Jahre 1868, wobei lebende Organismen fogar aus ber 
enormen Tiefe von 2650 Faden (= 15,900 Fuß), in welde 
man das ganze Moniblancgebirge ſetzen könnte, gehoben 
wurden. 

Nicht minder thätig operirten die Engländer Carpenter, 
Wywille Thomſon und Gwyn Jeffreys, welche 1868 im 
Golf von Biscaya ihr ſorgfältig conſtruirtes Schleppnetz 
in 4409 Meter Tiefe auswarfen und den Beweis lieferten 
daß dieſe Meeresregion eine höchſt mannichfaltige Thier: 
welt beſitzt, in welcher ſelbſt hoher organiſirte Organismen 
nicht fehlen. Im ganzen aber waren es Typen wie man 
fie an ben Hüften nicht antrifft: entweder völlig neue oder 
doc höchſt feltene von jehr beichränkter Verbreitung, oder 
ſolche melde man für untergegangen wähnte und die nur 
noch foffil in gewiſſen Felsſchichten bekannt waren. Zu 
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den glücklichſten Eroberungen gehörte ein glaßartiger Meer: 
ſchwamm, eine Hyalonema, die lange Zeit die Naturfor: 
fcher in Verlegenheit geſetzt hatte, bis endlich 1860 durch 
Mar Shulge ihre Spongiennatur richtig erfannt ward, 
Eine ſolche HYyalonema, die man durch Siebold aus den 
japanefiihen Gewäflern, durch Chydenius und Malmgren 
aus bem norwegiſchen und durch Profefjor Barbofe du 
Bocage aus dem portugiefiiher Meere Eennt, zogen - bie 
Engländer an den verfchiedenften Stellen des norbatlan: 
tischen Dreans hervor; an ihrer Bildung fann man erfehen 
welche Stille und Ruhe auf dem Meereöboden in diefen 
Tiefen herrſchen muß. Der Beichaffenbeit diefes Seebodens 
mwibmeten nun bie englifcdhen Expeditionen unter Carpenter 
mit Net ihre volle Aufmerkjamteit. Ueberall fanden fie 
einen falfartigen Schlamm im norbatlantiihen Meere über 
ein weites Gebiet verbreitet, überall beftand er aus leben: 
den oder zerriebenen Globigerinen, welche ſich theilweiſe 
mit den durch Hurley gefundenen Goccolithen theilweiſe 
mit Wallichs Goccofphären oder anderen Subftanzen mild: 
ten. Als nun Huxley den von Carpenter aus 650 Faden 
Tiefe aufgefiihten Boden unterjuchte, überrafchte ibn eine 
eigentbümliche klebrige Beſchaffenheit desſelben. Nach mis 
kroſtopiſcher Unterſuchung erſah er daß die Coccolithen 
und Goccofphären in ein „Protoplasma“ eingebettet, in 
welchem fie fi) ähnlich verhielten wie die Nadeln der 
Spongien in den faftigeren Beftandtheilen ihrer bezüglichen 
Thierlörper. Dieb ſetzt aber in dem Protoplasma eine 
lebende Subftang voraus, die ihrem Range nach noch unter 
den Epongien und Rhizopoden fteben müßte Hurley 
nannte fie Bathybius und diefer ift folglich nichts anderes 
als ein formlojer Schleim, eine Art von Sarfobe ber nie 
derſten Gattung, weder Zelle noch Fafer, ſondern thie- 
riſcher Stoff mit Zufammenziebung und YAusdehnungs- 
eriheinungen der einfachjten Art. Wie man jet weiß, 
hat Ehrenberg ſchon 1836 Goccolitben und Goccofphären 
in ber Kreide entdecht, und neuerdings, 1870 vermochte 
der rühmlichſt befannte Beologe W. Gümbel in Münden 
fie in faft allen Triastalten nachzuweiſen. Dieſes alles 
zufammengenommen gejtattet uns nicht mehr daran zu 
zweifeln daß bie Ablagerungen von Blobegerinenihlamm 
im norbatlantifdhen Ocean fich jeit der Kreidezeit ununter: 
brochen fortgejeßt haben, daß wir mit einem Worte noch 
mitten in ber Kreidezeit ftehen, bie Zeitgenofien einer Fels⸗ 
bildung find die wir ſchon um viele Millionen Jahre zu: 
rüddatirten. ! 

Die dritten im Bunde bei Erforfhung waren die Norbs 
amerifaner. 2. F. Graf v. Bourtales, Affiftent der Coaſt 
Survey, begann dort zuerft 1862 das Schleppnetz zu ge 
brauchen, und genoß das ſeltene Glüd feine Arbeiten 
mehrere Jahre hindurch fortfegen zu können. Seinen un 
ermübelen Forſchungen verdankt es zum Theil Dr. Peter: 
mann, feine hochwichtige Arbeit über den Golfftrom aus: 


A Karl Müller. Die Tiefſeeforſchungen der Neuzeit. (Unſ. 
Zeit 1872, Heft 6 ©. 413—414,) 
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führen gelonnt zu haben, Für dieſe Tiefſeeforſchungen 
ward jedoch erft das Jahr 1867 enticheidend, als es ſich 
um die Legung eines fubmarinen Kabels zwiſchen Florida 
und Guba handelte. Gerade in größeren Tiefen fand man 
ein üppigeres Thierleben ald an ben Küften; auch bas 
Pflangenreih war vertreten, wenn auch nur burch eine 
Alge. Diefe Armutb an Pflanzen führt zu der Vermur 
tbung, daß bie Tiefjeetbiere meiſtens Fleiſchfreſſer fein 
müflen. Da man fi aber ohne Pflanzen und Pflanzen: 
frefier fein Befteben des Thierreichs zu benfen vermag, fo 
wirft, ohme fie jedoch enticheiden zu wollen, Karl Müller 
die Frage auf, ob denn auch die Schwämme (Spongien) 
wirflih zum Thierreiche gehören? Sei dem aber wie ihm 
wolle, feft ftebt daß mit den Unterfuhungen von Pour: 
tal&s der eigentliche Schöpfungäbeerb für alle Thierformen, 
welche ben Golfftrom bis in das Eismeer begleiten, er: 
ſchloſſen wurde. 

Auf der nächſten Expedition bes Jahres 1869 begleitete 
den Grafen Pourtalds Profefior Louis Agaffiz, der feine 
dießbezüglichen Arbeiten jeboch bisher nur zum kleinſten 
Theile befannt gemadt hat. Wir wiſſen vorläufig nur 
daß er die frage, ob der Seetang (Sargassum baceife- 
rum) auf feftem Boden wachſe, oder fich ſchwimmend forts 
pflange, endgültig beantwortet hat. Er unterfuchte eine 
ſehr große Menge Seetang, fand aber feinen einzigen 
Zweig, auch nicht den Heinften, an dem er nicht ganz deut: 
lih hätte wahrnehmen fönnen daß er von einem feften 
Körper abgeriffen worden fei. Die intereflantefte Ent« 
dedung war jebod, dab er im Sargaſſo ein von Fiſchen 
gebautes Neft fand, welches mit feiner lebendigen Fracht 
auf dem breiten Deean einherſchwamm. Agalfiz führt den 
Nachweis daß es fih bier um wirkliche Fiſche (Chironectes 
pietus Cuv.) banble, und daß darüber aller Zweifel ge: 
ſchwunden ſei. 

Bei Antritt der Expedition im Jahr 1870 hatte Pro: 
fefjor Agaffiz in einem Brief an Profeſſor Benjamin Pierce 
eine eigenthümliche Hypotheſe formulirt, die er durch bie 
Ergebniffe feiner Erpedition beftätigt zu ſehen hoffte, ob» 
wohl fie fheinbar in feinem Zufammenbang mit Tiefſee⸗ 
forfhungen ſteht; fie betrifft die Erklärung der Eiszeit. 
Seiner Anſicht nad ift bie Drift, die burch bie Eiszeit ber: 
vorgebrachten Ericheinungen, möglicherweiſe nicht glacialen 
Urfprungs, fondern das Ergebnif von Meeresftrömungen, 
und in biefem Falle bildet fie allerdings einen Gegenſtand 
der in bie Grängen ber Exrpebition fällt, und über den bie 
mit Tiefleemefjungen verfnüpften Forſchungen Licht zu 
verbreiten im Stande wären. Allein wir vermögen ber: 
malen noch nicht zu fagen, ob und bis zu mweldem Grade 
der belannte Zoologe feine Annahme beftätigt gefunden 
hat. Dagegen wiſſen wir daß ber von anti⸗darwiniſtiſchem 
Geiſte befeelte größte Naturforscher Nordamerila's — ein 
Umftand der begeichnendb ift für den Zuftand der Wiſſen⸗ 
ſchaften in den Bereinigten Staaten — fofort die Belegen, 
heit wahrnahm, aus feinen bei Pernambuco an der braſi⸗ 


lianiſchen Küfte vorgenommenen Sonbirungen, im Gegen: 
fa zu Darwin und Garpenter, welch letzterer, wie wir 
geieben, auf den Globigerinenfund geftüßt, die Fortbauer 
der Areibebildung auf bem Meeresboden annimmt, zu ber 
haupten, daß nicht? den Schluß rechtfertige, irgenb eines 
ber jetzt lebenden Thiere ftamme in gerader Zinie bon 
jenen früherer Zeitalter ab. Noch rechtfertige diefe Aehn⸗ 
lichkeit mit früheren Perioden die Behauptung, daß bie 
Kreibeperiode noch fortdauere. ! 

Dem gegenüber verdient ed auf die Tieffeemeflungen 
aufmerffam zu maden, melde die Amerifaner mit ihrem 
Schulſchiff „Mercury“ im atlantifchen Deean anftellen lie: 
Ben. Der „Mercury“ verließ am 20. December 1870 Netv: 
Nork, langte am 14. Februar an der Eierra Leona-Küfte 
Afrika’ an, und erreichte nach faft viermonatlider Fahrt 
am 18. April 1871 wieder Habana. Profeſſor Henry 
Draper der Neiv: Morler Univerfität, dem die Aufgabe zu: 
fiel die Nefultate der Fahrt des „Mercury“ überfichtlich 
zufammenguftellen, 2 zeigt in feiner Arbeit wie bie bisher 
in ben Tieffeeforfchungen von Garpenter, Jeffreys und Thom» 
fon im Norbatlantifchen Deean gewonnenen Refultate durch 
die Fahrt des „Mercury“ im weſentlichen beftätigt 
wurben. Die Tieffeebobenproben wurden an Dr. Carpen⸗ 
ter überſchickt, der fie bisher nur einer flüchtigen Prüfung 
unterwarf, nad welcher fie aus dem gewöhnlichen atlan« 
tiſchen Schlamme, Kreide in ber Bildung begriffen mit den 
gewöhnlichen Typen ber Tieffeeforaminiferen, beftehen. ® 

In dem Vorftehenden follte überhaupt nur das Be 
merlenäwertbefte der bisherigen Tieffeeforihungen ausge 
drüdt fein; es genügt um uns einen Blid in bas vor 
furgem noch ungeahnte Leben des Oceans zu geftatten und 
zu zeigen wie die Wiffenfchaft burd die Bathometrie eine 
ebenfo unerwartete ald werthvolle Bereicherung ihrer Lehr: 
fäte erfahren hat. 


Die ägyptiſche Expedition unter Sir Iamnel 
Baker. 


Aus Ehartum liegen Nachrichten vom 1. März d. J. 
bor. Diefelben enthalten manches Interefiante über den 
Stand der Baler’ihen Erpebition, die fi offenbar in 
vollfter Auflöfung befindet. Competente Männer, die mit 
den Berhältniffen der dortigen Gegend vertraut find, mie 
Munzinger und Schweinfurtb, haben überhaupt glei von 
vornherein am Erfolge diefes Unternehmens gezweifelt. 

Die Hauptfache, Träger und Lebenämittel, fehlen und 
find trog aller Anftrengungen bis jegt nicht aufjutreiben 


4 Siehe: Globus, Bd. XXL, Nr. T, 9, 15. 

2 Cruise of the school, ship Mercury in the tropical At- 
lantic, with a report on the chemical and physical facts 
eollected from the deep Sea researches. 

3 Globus, Band XXI, Nr, 11. 
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geweſen. Die Haupibeihäftigung, auf welche ſich bie ganze 
Thätigkeit der Truppen befchränft, ift: Durralorn juchen 
und Viehauftreiben, Viehſuchen und Durra auftreiben, und 
zwar immer noch in ber unmittelbaren Nähe des Fluſſes. 
Bis jetzt fann man noch nit baran denlen den See zu 
erreichen und bie zerlegten Dampfidiffe dahin zu ſchaffen. 

Einem Briefe des Oberingenieurd des Subantelegrapben 
Hrn, Vaſel zufolge befand fi Baker no immer in Gon- 
boforo. Das einzige was er gethan bat, find Nayias, 
darunter eine die 35 Tage bauerte, um Vieh und Durra 
aufjutreiben, aud einige Talul find gebaut worben, Sir 
Samuel und Frau leben auf ihrer Dababieh ober auf dem 
Dampfidiffe, alle übrigen campiren. Zwiſchen Baler und 
Kanuf Bey, dem Commandanten der 460 übrig gebliebe: 
nen ſchwarzen Soldaten, find Mifhelligkeiten ausgebrochen, 
man jagt fogar daß auf Baker geſchoſſen worden fein foll, 
unb wenn er Trank ift, ſich nicht ſehen, ober es nicht merfen 
läßt. Bon dem legten Transporte der Kranlen, ungefähr 
3—400 Mann, babe id} (Hr. Bafel) erfahren, daß die armen 
Teufel die legten Monate täglich nur 150 Dirham Durra 
erhalten haben, welche Nation meiftens nur mit Wibertwillen 
verſpeist werben lonnte, da das Korn verſchimmelt ober 
halb verfault war. Auf den lehten Razzias follen über: 
haupt nur fo geringe Duantitäten von Getreide erbeutet 
morben fein daß bie Jurüdgebliebenen fi mit noch gerin: 
geren Nationen werben beanügen müflen, bi® die neuen 
Vorräthe von Kom von Chartum aus dahin gelangt 
fein werben. Seht hat Baker nod 400 Mann erhalten, 
wirb alfo aud noch mehr Träger brauchen. Nah allem 
was man von den Dificieren hört, ift die einzige Mög: 
lichkeit vorwärts zu fommen, jet und nur dann ausführ: 
bar, wenn Baler bie Hälfte feiner Solbaten als Träger 
benußt, die andere Hälfte ald Bebedung. BDreiviertel ber 
in Chartum angelangten Kranlen mußten ins Hofpital 
gebracht werben, viele find daſelbſt geftorben. Balers 
großer Fehler ift der geweſen (Anſicht von Hrn. Vaſel) die 
großen Dampfer gleich mitzunehmen, ba er fie jet jeben« 
falls in Gondelorg wirb fteden laffen müfjen. 

Muntar Baia, Gouverneur bon Chartum, bat die 
Rechnungen der Expedition aufammenftellen lafien; fie be 
laufen fi auf 350,000 Pfb. St. — meld) folofjale Summe 
im Bergleih zu dem bis jet erzielten geringen Erfolg! 
Vergleicht man damit die Expedition des Dr. Echweinfurtb, 
welche im ganzen etwa 11,000 Thlr. gefoftet haben mag, 
alſo etwa 1500 Pfd. St., jo wird bas Lob jedenfalls auf 
Schweinfurths Seite fein. Schon vor zwei Jahren ſchrieb 
Vivien St. Martin in feiner „Revue geographique:* 
„Le Dr. Schweinfurth a jusqu’ä present plus fait à lui 
seul, à ce qu'il semble, que la coüteuse expedition 
‘gyptienne,“* 
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Der amerilanifhe Walfiſchfang. Bereits feit 
einigen Jahren machen Notigen in der angloamerifanifchen 
Preffe die Runde, wie: „das letzte Schiff“ von Nantudet 
— der lebte Walfifhfänger von dem Orte ber fo lange 
mit dem Walfifchfange ibentificirtt war — welches zu an 
deren Sweden verfauft wird. Und es ſcheint daß New 
Bedford darin folgen will; denn mehr ald ein Duzend 
Schiffe werden bafelbft zum Verkaufe ausgeboten, unb 
verſchiedene ber berborragendften Firmen beabfichtigen zu⸗ 
rüdzutreten. Defienungeadtet ſoll im nächſten Frübjahre 
eine Anzahl von Schiffen nad den MWalfiihplägen ab» 
geben, und bie nächſte arltiſche Flotte wird fiherlih dann 
25—30 Amerikaner, 1 Havaiier und 1 Engländer zählen. 
Die amerikaniſche richtige Walfiſchfänger-Flotte begriff in 
der letzten Saiſon nur 9 Schiffe in fi; aber ber Fang 
von 3825 Fäfler war größer ala vor vier Jahren. Der 
Succeß in Sperm Walen war gut, fommt aber body nicht 
den ausgezeichneten Fängen früherer Jahre nahe. Die 
Flotte ber Walfiihfänger ift folgendermaßen vertheilt: 34 
Schiffe im Indiſchen Deean, 26 im Pacific, 16 im füb- 
lichen Pacific, 9 im füblihen Atlantifhen Meere, und 27 
im Norben desfelben. Obgleich diefer Beſtand eben nicht 
gering, jo bleibt es doch ein betrübendes Zeichen daß 
während 1871 bloß ein einziges Schiff zur Walfiid: 
fangflotte hinzugefommen ift, während 72 dem Geſchäfte 
verloren gegangen find, von benen 35 geftranbet ober ber 
lafjen worben find. 

* 

Roblen in Alaska. Kohlen hat man in Alasla 
entbedt und eine „Company“ ift bereitö zur Ausbeutung ber 
reichen Koblenfelder organifirt welche ſich nahe der Küfle 
auf dem Hauptlande und auf vielen ber Inſeln finden 
und nicht nur eine guie Qualität, ſondern fogar bitumi: 
nöfe und Anthracit-Sorte geben. Dieje Kohlen Fünnten 
zu 5 bis 6 Dollars in San Francisco zu Markte gebracht 
werben. 

* 

Ueber die Kämpfe der Bortugiejfen mit ben 
Holländern in Brafilien. 1624—1654 bat der durch 
feine Historia geral do Brezil und feine Arbeiten über 
Amerigo Vespucei in weiteren Kreiſen befannte brafilia- 
nische Gefcdichtäfchreiber, Hr. Ad. 5. v. Varnbagen, der: 
malen kaiſerl. brafilianifcher Gefandter am Wiener Hofe, 
jo eben eine umfangreihe Schrift veröffentlicht, welche auch 
für bie Geſchichte der Erbfunde und bie Etbnograpbie Bra: 
filiens von Werth if. Der vollftändige Titel bes Merles 
lautet: Historia das Lutas com oz Hollandezes no Brazil 
desde 1624 a 1654, pelo autor da historia geral do 
Brazil. Viena d’Austria 1871 80, 


Drud und Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
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Karl Mans Entdehungen im füdlihen Afrika. 


Mehr denn je wenden fi gegenwärtig die Blide dem 
füblichen Afrila zu. Die Gold» und Diamantenfelder find 
der Magnet welcher untiberfiehlih die gewinnfüchtige 
Menge anzieht; es herrſcht eine fieberhafte Erregtheit unter 
der gelbgierigen Menfchheit, und die Diamantgruben melde 
einen glei märdenhaften Klang wie die von Gollonda 
oder Brafilien haben, loden ein Heer von Sudern an, fo 
dab ſchon jetzt ängftlihe Gemüther das foftbare Geftein 
als mwerthlofen Schutt daliegen ſehen. 

Werthlofer Schutt! „Das war fchon alles ba,” ſagt 
Rabbi Ben Aliba, und wenn wir wohl glauben wollen daß 
mande ber Großen, bie jetzt ftolz auf einfamer Höhe nur 
für wenige Nuserwäblte ihr Licht leuchten laſſen, bald 
Genofien erhalten werben deren fie ſich nicht zu fchämen 
brauchen, und daß es bann vielleicht viele Menſchenlinder 
geben wird bie ihr eigen nennen werben was fie jeht nur 
mit neidiſchem Blid aus der Ferne betradyten dürfen, jo 
ift doch dieß „alles ſchon einmal dageweſen,“ und mehr 
noch ald wohl je wiederkehren wird, denn melde unglaub: 
lihen Schätze auch die Diamantenfelder bes füblichen 
Afrika’s in ihrem Schoße bergen mögen, fo bürften doch 
ſchwerlich die Zeiten wiederlommen von benen es in dem 
Bantihatantra heißt: „Im Lande ber Abhlras verkaufen 
felbft die Hirten den Monbirpftall für drei Mufcheln.” 

Wie reih aud immer die Ausbeute der Diamanten: 
gruben der Transvaal:Republif ſich geftalten, von welchen 
fabelhaften Mengen bes feltenen Schatzes man aud 
phantafiren mag — für „brei Mufcheln“ werben wir wohl 
niemals wieder den „Mondkryſtall“ einfaufen können; dieſe 


Zeiten find einmal bageweien, nimmer aber kehren fie 
“usland. 1872. Nr, ag, 


zurüd — ein ſüßer Troft für mande um ihre Schäge 
befümmerte Seele. 

Aber aud ohne dieſes Wunder dürfte das Land Stoff 
genug barbieten unjere Aufmerffamteit im vollften Map 
in Anfpruc zu nehmen, wobei wir uns feines befieren 
Führers bedienen können als unferes Zandsmannes, bes 
MWürttembergerd Karl Mauch, eines im Innern von Süb: 
afrifa erfahrenen Neifenden, ber bier tief in das Land 
eingebrungen und dasfelbe grünblich erforfcht hat. 

Den Gedanken zur Erweiterung der Kenntniſſe geogra« 
phiſcher Berhältnifie Afrila's nah Kräften mitzuwirlen, 
bat Mauch ſeit feinem 15. Jahre unausgeſetzt verfolgt, 
und troß ber Ungunft bed Geſchickes, trotz vielfah fi 
entgegenftellenber Hinbernifje, mit eifernem Fleiße durch⸗ 
neführt, fortan die Erforfhung des Innern von Südafrika 
als die Aufgabe feines Lebens betrachtend. 

Seit dem Jahre 1865 befindet fih Mauch auf afrilaniichem 
Boben; bie erſte Nachricht von ihm batirt aus Potichefftroom 
im Innern Südafrika's vom Mär) 1866, von wo er zu: 
gleich die erften Ürgebnifje feiner Reife — eine genaue 
Karte der South African-Republie, die er einerjeits nad 
ben beften vorhandenen Quellen, und nad Peilungen im 
Südweſten des Krokodil⸗Fluſſes andrerfeits entworfen hatte 
— an Dr. Petermann einfdidte. 

Auf feiner erften größeren Reiſe im Innern bes 
Gontinents befand fih Mauch vom 22. Mai 1866 bis 
10. Januar 1867, alfo ungefähr 71), Monate, Die Route 
berfelben gieng von Votichefftroom hauptſächlich auf und zu 
beiden Seiten des 28° öſtl. L. v. Gr. nörblih bis zum 
20° fübl. Br., von da norböftlih gegen Tete bin, und 
zwar bis auf etwa 44 beutjche Meilen in die Nähe dieſes 
Ortes. Die lineare Ausdehnung der vorgezeichneten Reife: 
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route betrug nicht weniger ald 485 deutſche Meilen, und | tiellen Unterfuhung und mangelhaften Bearbeitung wenige 


würbe in geraber Linie am Mequator quer durch ganz 
Afrila von einer Küſte zur andern reichen. 

Am 15. März 1867 trat Mauch feine zweite größere 
Reife an. Er begleitete den Engländer Hartley auf einem 
Zuge zur Elephantenjagd in Mofilikatje's Neich, auf dem 
im ganzen biefelbe Richtung eingefchlagen wurde als auf 
der erften Neife im Jahre 1866, nur daß Mau von dem 
damaligen Endpunkte der Reife am Umfula-Fluß etwas 
weiter norbiweftlich gegen ven Zambefi vorzubringen ber: 
mochte. Diefe Neife nahm 81/, Monate in Anfprud und 
dauerte bis zum 1. December 1867. 

Bon Potſchefſtroom wandte fih Mauch zunächſt nad 
Natal, theild um der englifchen Regierungsbehörbe perfön: 
lich Bericht über feine Entbedung der Goldfelder zu erftatten, 
theild um ſich für feine neue Forſchungsreiſe in das Innere 
bes Landes vorzubereiten und auszurüſten. 

Diefe dritte Neife trat er, nachdem er wieber nach 
Potſchefſtroom zurüdgelehrt war, von ba am 8. Mai 1868 
an. Zunächſt wandte er fidh in norböftlicher Richtung nad 
Pretoria und Nilftrom, fehrte von ba füblich bis Pretoria 
zurüd, und verfolgte dann vom 2. Juni an feinen Weg 
öftlih bis Botjabelo und Lydenburg, wo er Ende deö 
Monats eintraf. Bon Lydenburg ſetzte er feine Reife 
weiter nach Norben fort, überjchritt den Limpopo und 
wandte fid) nun nordweſtlich Moſililatſe's Neich zu, welches 
ihm auch fchließlih, freilih unter den größten Mühfelig- 
feiten und Gefahren, zu erreichen gelang. Der ganze Weg 
war ein Kampf mit Hunger und Widerwärtigleiten aller 
Art, die damit endeten daß man ihn ald Gefangenen zu 
Mofilikatje's Nachfolger brachte, der ihn jedoch wieder freis 
ließ. So gelangte er endlich nad} der engliihen Miffions: 
ftation Inyati. Die ganze Strede von Limpopo bi Mo— 
ſilikatſe's Reich war bis dahin noch völig unerforfcht. 

Weiter führte Mauch im Jahre 1869 eine fehr wichtige 
Reife nah Blauberg im nordweſtlichen Theile der Trand: 
vaal Republik aus. Umfangreihe und werthvolle Auf: 
nahmen waren bad Refultat derfelben. Schon damals, 
und zwar im Monat Mai, gedachte Maud eine neue aroße 
Reife nah dem Norben anzutreten, um bie fo vielfach) 
beiprochenen, aber noch unentbedten Ruinen im Norden 
bes Limpopo aufzuſuchen und bis Tete am Zambefi vor: 
aubringen. 

Die Reife jedoch unterblieb vor der Hand, dagegen 
unternahm er eine folde nad der Delagoa-Bai, wie ein 
Brief mit Karte aus ber portugiefiichen Niederlafjung Lou⸗ 
rengo Marques vom 22. Auguft 1870 ung belehrt. Maud 
war bei diefer Gelegenheit den Autoritäten von Transvaal 
und ben portugiefiihen Befigungen an der Hüfte bebülflich 
geweſen zur Auffindung und Beflimmung der bejten Linie 
zu einer Poftftrake zwiſchen Transvaal und der Delagoa- 
Bai, jo daß aud die Boftverbinbung nunmehr bereits her: 
geftelt if. Zugleich erfahren wir dabei daf die von Mauch 
entbedten Goldfelder fich bei ihrer bis jegt nur höchſt par: 


ftens lohnend genug erwiefen haben, um bie „London und 
Limpopo Mining Company“ zu veranlafien ihre Arbeiten 
fortzufeßen, zunächſt freilich nur in der ſüdlichſten Zocalität 
am Tati Fluß. 

Mehr jedoch abiorbirten fhon damals die Diamant: 
felder im Gränzgebiet zwiſchen Transvaal und Dranje 
Freiftaat die Aufmerkfamleit Südafrila's. So befanden 
fi ſchon in jener Zeit 10,000 Europäer zum Diamanten: 
fuhen am Baal-Fluß, dem hauptſächlichſten bisher aus: 
gebeuteten Diamantgebiete. Schon damals wurde der Bau 
einer Eifenbabn von der Hüfte bie zu ben Diamanten: 
feldern an der Gränge von Trandvaal ernfihaft in Erwä— 
gung gezogen. 

Bom December 1870 bis Januar 1871 finden wir 
Mauch, nah einem Schreiben desſelben vom 7. Febr. 1871 
aus Potihefitroom, auf einer Waflerfahrt von diefem Drte 
nad) den Diamantenfeldern am Baals Fluß. Höchſt anſchau⸗ 
lich ſchildert er die Echwierigleiten und Gefahren dieſer 
Reiſe, wie er und auch ein treues Bild der Landſchaft 
und des Thierlebend an den Ufern des Baal-Flufes gibt. 

„Was nun die Wichtigkeit des Vaal⸗Fluſſes ald Com: 
municationsweg betrifft,“ äußert fih Mauch in dieſem 
Schreiben, „jo ift er für geößere Kähne, Frachtlähne, Heine 
Dampfer in feinem gegenwärtigen Zuftand unbefahrbar, 
felbft bei bedeutendem Hochwaſſer; mit nicht ſehr erheblichen 
Koften würde er fich jedoch für eben genannte Fahrzeuge 
berftellen laſſen, und zwar theilweife durd) Umgehung der 
meift nur wenige Fuß betragenden Schnellen und Kata— 
rafte mittelft zu grabender Ganäle, theilmeife durch Ber: 
tiefung ſchon vorhandener, aus mit lofen Gefteinstrümmern 
angefüllter Arme, theils dur Sprengen von ben Fluß 
freugenden Felfenbänfen, theild durch bloßes Wegräumen 
vertrodneter, die Pafjage fperrender Weidenſtümpfe. Da: 
durch würde eine Wafferverbindung beſchafft von mehr als 
300 englifhen Meilen, von melden eine Strede von etwa 
80 Meilen, bei Bloembof endend, nicht der geringften Aen⸗ 
derung bedarf. Ich zweifle nicht daß dieſe Straße bei 
wachſendem Verkehr noch zu Stande gebracht wird; follte 
die Ergiebigkeit ber Diamantenfelder mehr und mehr Be: 
völferung hieher loden, fo hat biefe ihre unentbehriihften 
Lebensmittel, ald Fleifh, Mehl, Kartoffeln, Salz, Butter 
u. ſ. w. von Transvaal zu beziehen, wo es dann bie 
Notbwendigfeit gebieten wird ſolche Verkehrsmittel zu ver: 
wenden, benen Lungenfranfpeiten, Futtermangel und andere 
Plagen nichts anhaben lönnen.“ 

Auch über die Arbeiten im Diamantendiftriete läßt ſich 
Mauch aus, ohne jedoch viel an den Angaben feines 
früheren Berichtes zu ändern, nur injofern weicht er davon 
ab, als er der Meinung ift daß das Areal, über welches 
die Diamanten zerſtreut gefunden werben, eine viel größere 
denn die bisher geglaubte Ausdehnung habe. Aud glaubt 
er daß, wenn es ſich beftätige daß nahe bei Pretoria, fer: 
ner am mittleren Pinaars-Fluß einige Diamanten gefun: 
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den worden feien, bie Zukunft, und zwar die nächſte Zur 
tunft eine fo glängende werben würde, wie fie nur fehr 
tvenige Länder aufzumweilen haben. 

Mer näheren Aufihluß über die Diamantenfelber 
wünſcht, den maden wir auf Mbolf Hübners, Berg: und 
Hütten-ngenieurd, Aufſatz: „Beognoftifhe Slizgen von 
den ſüdafrilaniſchen Diamanten : Diftricten. Petermanns 
geographiſche Mittheilungen 1871. ©. 81 und 210,” auf 
mertſam. Derjelbe bildet den vierten Abſchnitt von Mahr 
und Hübners aftronomifch:geognoftifher Expedition in Süb- 
Afrika, und enthält den eingehendften Bericht über den 
Diftriet fowie auch genaue Aufnahmen von dem Gebiet. 

Etwa im Juni vergangenen Jahres gebadhte Mauch 
von Zoutpansberg zur Unterfuhung der Goldfelder zmwi« 
ſchen Zimpopo und Zambefi aufzubredhen, wie aus folgen 
dem interefjanten Schreiben desſelben aus Botfabrlo vom 
5. Mai 1871 berborgeht; dasjelbe lautet: „Friede! Diefes 
beglüdende Wort erſcholl wie in der ganzen Welt auch hier, 
und wenn aud lange post festum, fo verlegte es uns 
bob in gleih erhabene Stimmung wie zu Haufe, fühlt 
man fi doch in dem Kleinen Zirkel der Herren Riffionäre 
ind Heimathland gelommen, mo bie Freude über bie 
großartigen Errungenſchaften des Baterlandes nicht durd) 
fremde Sprade, Verfleinerungsjuht und Neid anderer 
Nationalitäten getrübt wird, wo man dem fo ſehnlichſt 
berbeigewünfchten Hochgefühle von der Idee eines vereinigten 
Deutichlands, von dem Bewußtfein der größten Nation 
anzugehören, durch Wort und Gefang Luft maden kann, 
und wo man die gemeinfamen Gebete, dem Borbilbe des 
Deutihen Kaiferd nad, dem nöttlihen Leiter der Schid: 
fale Dank fagen fann. Wenn ed mir nicht vergönnt war 
an dem großen Streite perſönlich theilgunehmen, oder 
zur allgemeinen Unterftügung Verwundeter oder Hinter: 
bliebener etwas beizutragen, fo werde ich es mir in meinem 
Berufskreiſe zur beiligfien Pflicht maden dem Namen ber 
deutihen Nation Ehre zu maden. Wie id erwarte gibt 
die nächfte Reife Gelegenheit dazu. Die Auffindung ber 
Ruinen von Ophir wäre gewiß ein folder Bunt, der von 
andern Nationen beneidet werden müßte, Nachdem ich 
mebreres über die Bermuthungen der Lage von Ophir ge: 
Iefen, fcheint mir doch bie Gegend zwiſchem Limpopo und 
Zambeſi die wahricheinlichfte zu fein; alle die verſchiedenen 
Berfionen ihrer Eriftenz, die von ben Eingebornen gegeben 
werden, weilen auf bas obere Gebiet des Sabia hin. Es 
wäre freilich leichter von den Matebele aus in wenigen 
Tagen per Wagen jene interefjante Gegend zu erreichen, 
aber da mir einmal durch den im Jahr 1867 gemachten 
groben Fehler der Weg dorthin abgeſchnitten ift, jo muß 
ich mittelſt Umwegs über Umjeila (Sofala) dahin zu ge: 
langen fuchen. 

Da Hr. Merensly den Plan, biefe Ruinen zu erreichen, 
ebenfalld während bes Winters auszuführen gebentt, fo ift 
größere Wahrfcheinlichleit des Gelingens vorhanden. Ich 
werde mich morgen früh von bier verabichieden, um zu 
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Fuß nad) Zoutpansberg zu wandern. Anfangs Juli werbe 
ih den Limpopo überfchreiten; weitere Plane zur Fort 
feßung der Reife will id von Albafini aus miltheilen.“ 

Jept liegt und ein Brief aus Albafini am Südfuße 
ber Boutpanäberge vom 23. Juli 1871 vor. Danach war 
Maud von Botjabelo zunädft nah der Station Matala 
pegangen, don wo aus er am 26. Juni in Albafini anr 
langte. Sein Plan war nunmehr ber folgende: jo raldı 
als möglich nad dem höchſten Theile des Landes zwiſchen 
Lebempe und Zambefi vorzubringen, von wo die Gewäfler 
nad allen Himmelsrihtungen abftrömen. „Dabei habe ih 
erftlih zu vermeiden,” fchreibt er, „in allzu nahe Berük: 
rung mit dem raubfücdtigen und morbluftigen Mofila zu 
fommen; nad) der Beihreibung muß er alle graufamen 
Thaten des Mofilifatfe in früheren Zeiten zu übertreffen 
wiflen; zweitens darf ich den Horben der Matebele unter 
Bengulu unter feinen Umftänden in die Hände fallen, und 
drittens muß ich vor ber MWeiterreife von den Banyais erft 
genaue Erfundigung über die Zuftände am unteren Zam⸗ 
befi einziehen, bevor ich Bonga in bie Zähne laufe. Es 
erfcheint fomit die Partie eine gefährliche, befonders wenn 
Burmelu auch noch verrätheriſcher Weiſe mir ben Nüdzug 
abſchneiden wollte. Aber ich hoffe zu Gott daß er mid 
auch dießmal wie er mich ſchon fo vielmal aus augenſchein⸗ 
licher Todesgefahr befreit hat, nicht verlafen werbe. Bis 
jegt ift jede Ausfiht auf einen günftigen Anfang vor 
handen, Wenn, wie id glaube, es durchgeſetzt werben 
fanı dab ih den geraubten Sohn eines Banpair 
bäuptlings feinem Bater zurüdbringe, jo babe ih ber 
beutendes für meine Sache getwonnen, wenigftens einen 
guten Namen unter den Banyais, Alle Andeutungen 
von Eingebornen, Jägern, portugiefiihen Notizen, verbun: 
ben mit meinen eigenen Beobachtungen 1866, und das 
ängftlihe Geheimhalten von Beichreibungen jener Gegend 
weifen darauf hin daß vieles dafelbft verborgen fein muß 
was nun and Tageslicht gebracht werben follte,* 

Nunmehr hat Mauch auch feine lange gehegte Abficht, 
die Nuinenftätten in dem Berglande zwiſchen Limpopo und 
Zambeſi zu befuden, verwirklicht. Es liegen uns jetzt 
Briefe von demfelben an Dr. Betermann und ben Miffionär 
Grüßner vor, in welden er und Bericht über den meitern 
Verlauf feiner Reife, fowie über die gemachten Entdedungen 
gibt. Iſt derfelbe auch nur fehr kurz, und nicht über die 
allererfien Wahrnehmungen binausgehend, fo geftattet uns 
berfelbe doch ſchon an ſich einen Schluß in Bezug auf die 
Frage, ob wir es bier mit dem Ophir der Bibel zu thun 
haben, ganz abgefehen von dem was andere Quellen uns 
darüber melden, zu ziehen. 

Am 30. Juli des vergangenen Jahres brach Mauch 
mit wenigen Trägern von Albafini auf. In Sewaas 
wurbe er burch Regen zu einem unfreiwilligen Aufenthalt 
von mehreren Tagen genöthigt, und dabei von den „gefräßi« 
gen“ und „bettelhaften” Sewaas nicht unbedeutend beftoblen. 
Am 12. Auguft wurde der Bubye palfırt, am 16. ber 


508 Karl, Mauchs Entdedungen im füdlichen Afrika. 


Nuanetfi, worauf Mau am 18. Auguft in Dumbos Kraal 


für heilig gehalten, und noch jeht follen hie und ba Leute 


anlangte. Bon Kraal zu Kraal nunmehr wandernd, und | fommen um darin anzubeten. Den Gegenftand biejer Ber: 


dabei immer wieder und wieder beftohlen, erreichte er am 
30, Auguft Piles Araal, entdeckte am 3. September das 


ehrung jedoch auszufinben, war bei ber Furcht ber gegen: 
wärtig bafelbjt mwohnenden Leute unmöglid. Von allen 


erfte Goldfeld, und am 5. September die Ruinen von | wird ald ganz feft angenommen daß weiße Menden einft 


Bimbabye. Ein mefentliher Dienft wurde Mauch dabei 
durch einen Hrn. Adam Render, der fich bereits ſeit meh⸗ 
teren Jahren in ber bortigen Gegend aufhält, und nur 
3%, Stunden von Piles Kraal feine Wohnung hat, ge 
leiftet, indem unſer Reifender durch das energifche Auftres 
ten beöfelben aus den Händen einer Räuberbande von 
Sewaas befreit wurde. 

Beide eben genannte Briefe find aus Pilus Kraal dar 
tirt, von denen ber eine an Dr. Petermann gerichtete in 
lebendigen Farben bie traurige Lage des Reiſenden fhil- 
dert. Derielbe jchreibt: „Nach all den bedeutenden Dieb: 
ftählen find meine Güter heutzutage auf einige Perlen 
und einige Kupferringe zufammengefchmolgen. Bei ber 
äußerft zahlreichen Bevölferung, wobei noch Kraal gegen 
Kraal ift, madt es bedeutende Koften um als guter 
Freund mit allen aufzutreten. Die vorgefchrittene Jahres ⸗ 
zeit erlaubt mir nicht mehr größere Ausflüge zu maden, 
ih muß mich bequemen bier meine Wohnung während ber 
Sommermonate aufzuſchlagen, au ſchon aus dem Grunde, 
weil ih es nie wagen darf ohne die Sprache der Einge: 
bornen zu fprechen weiter zu ziehen. Ich muß in größter 
Eile Zeute von bier nad Zoutpansberg fenden, um mehr 
Güter zu holen, und auch biefe haben ftarfe Tagemärſche 
zu machen um binnen einem Monat wieder zurüd zu fein. 
Dieß foftet aber wieder Geld, und leider viel, und es wirb 
mir ſchwer darüber zu finnen wie die Summe wieder 
getilgt werben fann. Ich fehe feinen andern Ausweg als 
einen Wechſel auf Sie auszuftellen, für deſſen Betrag Sie 
um bie Güte erfucht werden einzuftehen. Ich habe das 
Vertrauen dab ich während ber Sommermonate im Stande 
fein werbe fo viel Gold zu waſchen daß feine Noth eine 
tritt. Adam Render, ber mid) als bedeutenden Häuptling 
barftellt, und fi) mit ganzem Herzen meiner Sade ans 
genommen bat, wird mein Begleiter bei ber Weiterreije 
fein. * 

Den wichtigſten Theil des Briefes bildet der Bericht 
über die Entdedung ter fagenhaften Ruinen von Zimbabye, 
dem Bimbaoe in ben Werken der Portugiefen, ausführ- 
licyereö finden wir aber darüber in dem Schreiben Mauchs 
an ben Miffionär Grüner vom 13. September 1871. Die 
betreffenden Stellen lauten barin: 

„SZimbaoe oder Zimbabye liegt von Piles Kraal, meir 
nem Wohnplag, 31/, Stunden öſtlich, alfo in Länge 31° 48°, 
und Breite 20°14'. Von den bier anfäffigen Bewohnern 
vernehme ih daß fie jelbft erft feit ungefähr 40 Jahren 
bier wohnen, daß vor der Zeit die Gegend ganz unbetwohnt 
gelaſſen war, und daß noch früher die Malotfe oder Ba: 
rotfe in dem Lande und bei ben Ruinen wohnten, aber 
gegen Norden flüchten mußten. Diefe hatten die Ruinen 


die Gegend bevölkert haben, denn immer noch werben 
Spuren von Wohnungen und eifernen Beräthichaften vor: 
gefunden, die nicht von Schwarzen verfertigt werben lonnten. 
Wo dieje weiße Bevölkerung geblieben, ob fie verjagt ober 
getöbtet, oder an Krankheit geftorben fei, fann niemand 
mittbeilen. So weit gebt die Kenntnik ber Malalala 
ber jegigen Bewohner, Nun zu den Ruinen felbft. Bei 
dem flüchtigen Beſuche der fehr ausgedehnten Abtheilungen 
berfelben war e8 mir nicht möglich durch Wegräumen von 
Schutt und Gefteinstrümmern etwa bei Eingängen auf 
Inſchriften zu ftoßen, feine Gerätbichaften, die auf ein 
Alter fließen lafjen konnten, bob ich auf, und vieles von 
Eiſenwerlzeugen, ja alles was vorhanden war ift bon ben 
jeßigen Bewohnern . verfhmolgen worden; die Barotfe 
follen nichts berührt haben. Wären diefe Ruinen von den 
Portugiefen erbaut worden, jo hätten fie ficherlic dem 
Drt einen portugiefiihen Namen gegeben, fo war ja ibr 
Gebraud überall; fie mußten alfo die Baulichleiten bereits 
vorgefunben und vielleicht etwas verändert haben. 

Die Ruinen lafjen fih in zwei Abtheilungen bringen: 
die eine auf einem 400 Fuß hoben Granitfelfentopf, bie 
andere auf einer etwas erhabenen Terrafie. Beide find 
getrennt durch ein fladyes Thälchen, und der Abſtand bes 
trägt etwa 300 Yards. Der Felſenkopf befteht aus einem 
länglihen Granitmaffiv von abgerundeter Form, auf dem 
ein zweiter Blod und auf biefem wieder Heinere, aber 
immer noch viele Tonnen ſchwere Trümmer liegen mit 
Spalten und Klüften und Höhlungn Am ieftlichen 
Theile diefes Berges nun, und zwar den ganzen Abhang 
von ber Spite bis zum Fuß einhehmend, befinden ſich die 
Trümmer. Da alles verjhüttet und größtentheild einge 
fallen ift, fo ift es für jegt noch nicht beflimmbar zu 
welchem Zwecke die Aufführungen dienten; am wahrſchein⸗ 
lichften nod dürfte es eine zu jener Zeit uneinnehmbare 
Feftung darftellen, worauf die vielen Gänge (jetzt aber aufs 
gemauert) und die runden oder zidjadförmigen Directionen 
ber Mauern bindeuten. Ale Mauern ohne Ausnahme 
find aus behauenen Granitfteinen ohne Mörtel aufgeführt, 
die weniger oder mehr von ber Größe unſerer Badfleine 
abweichen; aud find die Mauern von verjchiebener Dide, 
am fihtbaren Fuße derjelben 10, an der eingefallenen 
Spite 7—8 Fuß. Die merkwürdigfte Mauer findet fid) 
auf dem Rand eines Felſenabſturzes, und ift fonderbarer 
Weile noch ganz gut erhalten bis zu einer Höhe von etwa 
30 Fuß. 

An manden Stellen ftehen noch Steinbalten von 8 
bis 10 Fuß Länge aus dem Mauerwerk berbor, in welchem 
fie einige Fuß tief feftfiten, denn fie fönnen faum bewegt 
werden. Sie haben höchſtens 8 Zoll Breite bei 3 Zoll 
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Dide, und beftehen aus fehr feftem, metalliſch Uingendem 
Geftein von grünlih-[hmwarzer Farbe Einen im Durd): 
ſchnitt ellipſoidiſchen Steinbalten von 8 Fuß Länge fand 
ih an dem Verzierungen eingefchnitten find, Unter einem 
großen Felsblod fand ich eine zerbrodene Schüffel, in der 
Form den hölzernen Kafferbatjen gleich, aus talligem Gneie, 
fehr weich, 18 Zoll Durchmeſſer und 3 Zoll Höhe bei 
11% Zoll Steindide am Rande, 1, Zoll Dide am Boden. 
Weiter konnte ich nichts vorfinden, und das dichte Gebüfch, 
mit vielen neflelartigen Gefträuden untermiſcht, ließ feine 
weitere Unterfuchung zu. 

Am beften erhalten ift bie Außenmauer eines in ber 
Fläche erhaltenen Rondeaus von etwa 150 Yarbs Durd 
meſſer. Es ift etwa 600 Yards vom Berg entfernt und 
war wahricheinlih dur große Vorwerke mit dem Berge 
verbunden, wie die Schuttmauern anzudeuten feinen. 
Diele Ellipfe hat nur einen einzigen, etwa 3 Fuß breiten 
und 5 Fuß hoben Eingang auf der nörbliden Seite, das 
beißt dem Berge zu, gehabt, der aber aufgemauert und 
fpäter zum Theil wieber eingefallen ift. Die Urſache hie: 
von mag ber hölzerne morſche Querballen gewejen fein, 
der ein zu großes Gewicht zu tragen hatte. Außer biefer 
Stelle find noch zwei Deffnungen entftanden durch Ein: 
fallen. Im Innern ift alles, mit Ausnahme eines ganz 
gut erhaltenen Thurmes von nahezu 30 Fuß Höhe, ver: 
fallen; fo viel läßt fich aber erfennen baß bie engen Bänge 
labyrinthiih angelegt worden waren. Diefer Thurm ift 
aus ähnlich behauenen Granitfteinen bis zu 10 Fuß Höbe 
cylindriſch, dann bis zur Spite koniſch erbaut; ber Durch⸗ 
mefler am Fuße ift 15, an der Spitze 8 Fuß; nirgends 
zeigt fih eine Spur von einem Eingang. Er fieht zwiſchen 
der äußeren und einer ihr nahezu parallelen Mauer, welch 
letztere einen ſchmalen Zugang gehabt hat. Diefer Zugang 
bat in Mannshöhe vier Doppellagen von ganz ſchwarzem 
Geftein, abwechſelnd mit Doppellagen von Granitgeftein. 
Die äußere Mauer zeigt einen Verſuch bie Granitfteine in 
Verzierung zu legen. Dieſes Ornament findet ſich 20 Fuß 
vom Boden, und ift auf einem Drittel der füblihen Mauer 
zu beiden Seiten des Thurmes nur auf der Außenfeite 
angebradt. Sonft ift alles Schutt und Trümmer und 
dichtes Gebüſch. Einige große Bäume von 3 Fuß Durd: 
meſſer erheben ihr Laubdach faft zum doppelten ber Höhe 
der erhaltenen Mauer, und viele etwas raſch wachſende 
Bäume haben ſolche Granitfteine” gang in fi verwachſen, 
was wohl einen Schluß auf bas Alter erlaubt, nämlid: 
die Portugiefen, bie nicht vor dem 16. Jahrhundert bier 
einen befeftigten Handelsplatz gehabt haben, müfjen biefe 
Gebäube bereit vorgefunden haben, Weitere Unterfuchungen 
werben mich wohl genaueres vorbringen lafien, daher für 
heute genug hievon. 

Nun etwas über die Gegend in ber ich bie nafle 
Jahreszeit verbringen muß. Sie iſt wirklich ſchön, gut 
bewäfjert, fruchtbar und von mehr ala 4000 Fuß abjoluter 
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blod fließt ein ftartes Wäſſerchen hinab ins Thal, wo 
Neis gepflanzt wird; fchattige Bäume und beflänbige 
Luftſtrömung mildern die Hitze; Reis, Grundbohnen, Kom 
werben gepflanzt, Schafe, Ziegen, Rinder gedeihen gut. 
Eine herrliche Ausfiht von SW. nah NW,; ins breite 
Thal bes Tolwe. Ich halte diefe Gegend wirflih für 
günftig um Ihre Miffion hieher auszubehnen. Die Be: 
völferung ift nicht feindlich gegen Weiße, thätig, arbeitfam, 
leidet aber an zwei Hauptübeln, graffeftem Aberglauben und 
Neigung zum Bergiften. 
(Schluß folgt.) 
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Wenn je einer Nation bei Behauptung bes hoben 
Alters ihrer Gultur ber äußere Anſchein zu flatten fam, 
fo ift dieß in Europa bei feiner in höherem Maße ber Fall 
wie bei der romäniſchen. Was kann auch beim erften 
Anblid überzeugender fein ald der innige Zuſammenhang 
zroiichen der hiſtoriſch erhärteten römiſchen Golonifirung 
Daciens durch Trajan und bem noch gegenwärtigen Bor: 
berrfchen des romanischen Elementes in dieſen nämlichen 
Länderſtrecken? Mußte fih da nidt unwillkürlich der 
Glaube an eine birecte Abftammung, an eine mehr benn 
taufenbjährige Eultur feſtſetzen? 

Diefe Anfhauungen waren auch bisher die landläu— 
figen. Durch bie jüngften Unterfuhungen bes Prof, Rob. 
Rösler t in Graz, haben biefelben aber einen gewaltigen 
Stoß erlitten, und wir beeilen und es hinzuzufügen, feines: 
wegs zu Gunften der romäniihen Trabitionen. Prof. 
Nösler warf nämlich die Frage auf: mie alt find die ge: 
genmwärtigen Wohnfige bes romänifchen Volfes im Norden 
ber Donau? 

Dbne an der Thatſache ber trajaniichen Golonifirung 
Daciend zu rütteln, zieht er ein weiteres ebenjo verbürg- 
tes Factum in ben Vordergrund welches bisher theils von 
ben einen überfehen, theild von ben anderen — abſichtlich 
ober unabfihtlid — nidt in feinem volllommenen Umfange 
gewürbigt worden war. Wir meinen bie neuerlihe ins 
britte Jahrhundert fallende Räumung Daciens unter Kaifer 
Aurelian. Nachdem biefer Monarch die Unmöglichkeit der 
BVertheibigung dieſer weit hinausgeſchobenen, nicht überall 
plüdlich begrängten Provinz erfannt hatte, wurde die ganze 
reihe Gultur, die hier ihren Sit aufgefchlagen, mit einem- 
male geopfert; die Einwohner verließen inägefammt bie 
unrubigen Stätten, die Meder und Weingärten wurden 
wieber für ein Jahrtaufend die Weibegründe nomadiſcher 
Stämme, von welchen einer den andern aus bem Befige 
binaudtrieb, die jungen Städte fanfen in Schutt und ber: 
ſchwanden enblih völlig, die berödeten Stätten wurden 
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ein foftbarer Neliquienhort für eine von archäologiſchem 
Interefie erfülte Nachwelt. Daß die Räumung Daciens 
eine vollftänbige war, bezeugen die Worte bes Flavius 
Vopiscus, der ung dieſes wichtige Ereigniß folgendermaßen 
meldet: „Aurelianus führte Die Römer, das Heer wie bie 
Provincialen, aus den Städten gleichwie vom flachen Lande 
hinweg, und fiebelte "fie in der Mitte des jenfeitigen 
Möftens an.” 


Diejenigen nun welche — troß dieſes Mar rebenden 
Beweiſes — die Fortdauer einer römiſchen Bevölferung 
in Dacien verfechten, theilen ſich nad zwei Richtungen. 
Die einen ftellen die Anſicht auf, die römischen Provincialen 
feien in die Gebirge geflohen um bort Freiheit und Leben 
zu bewahren; bie anderen, und unter ibnen der Britte 
Gibben, laſſen fie ungeftört in Thal und Ebene in ibren 
biöherigen Sigen und Niederlafjungen fortleben. Was 
die erfte Meinung betrifft, jo drängt fih und unwillkürlich 
bie Frage auf: warum doch römiſche Goloniften, gewöhnt 
an manche Güter eniwidelterer Gultur, es hätten votzie⸗ 
ben jollen ein Leben in ber Wildniß zu ergreifen, wäh: 
rend bie Hand ihres Kaiſers ihnen geficherte Wohnſitze 
und Ländereien im benachbarten Möfien gewährte, in: 
mitten ihrer Yandsleute, des liebgeworbenen Kreiſes alt: 
gewohnten Dafeins, unter ben ſchirmenden Echwertern 
römischer Legionen? Die andere Anficht beburfte zu ihrer 
Wiederlegung eines tieferen Eingehens in bie biftorifhen 
Monumente den Mittelalters, hier galt es die Spuren ber 
behaupteten Fortdauer von Daciens Städten und Leuten 
in allen Literatur:Dentmälern und Nachbarn mit aller 
Sorgfalt aufzujuchen. 


Es Tann unsere Aufgabe nicht fein bie minutiöfen 
Nahforfhungen Röslers in ihrer gangen Entwidlung zu 
verfolgen; bier müſſen mir uns an bie Refultate balten 
und uns folglich mit ber Gonftatirung beanügen daß bis 
zum Schluſſe des 12. Jahrhunderts die Ereignifle der por 
litiſchen Geicdhichte der unteren Donauländer eine Anbeu: 
tung über norbbonauifche Wohnſihe ber Nomänen nicht 
enthalten. Bon der etwa in Dacien zurüdgebliebenen, 
jedenfalls nur ſehr fpärlichen römischen Bevölkerung findet 
fih nad den Stürmen der Völkerwanderung aud nicht 
bie leifefte Spur mebr vor. Nachdem auch die Anibauung 
Chr. Engels, der in den vielen Taufenden vom Bulgaren: 
fönig Arum zu Anfang des 9. Jahrbunderts aus Thracien 
auf bas linfe Donauufer fortneichleppten Bewohnern den 
Kern der heutigen romäniſchen Bevölferung erkennen zu 
follen geglaubt hatte, ihre deutlihe Widerlegung gefunden 
bat, werben aud bie firhlihen Verbältniffe herangezogen, 
aber bloß um in Webereinftimmung mit ben Ergebnifien 
der politifchen Geſchichte die Thatfache zu befeitinen daß 
bor dem 13. Jahrhundert das romaniſche Element am 
linfen Donauufer unbelannt war. 


Erft im dritten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts, als 
die ungarische Regierung die Golonifirung Siebenbürgens 


bis in die höchſten und gebirgigfien Theile im Südoſten 
des Landes ausbehnte, begegnen wir den biöher nirgends 
pefundenen Walahen. Im gangen Weften wie in ber 
Mitte Siebenbürgens traten fie den magyariſchen und 
deuffchen Anfieblern nirgends entgegen. Bloß im Gebirge 
füblih von Fogaras und Neumarkt wohnten fie im Ber- 
ein mit Petfhenegen. Daſelbſt ſaßen fie anfcheinend dicht, 
fo daß ein Gebiet nah ihnen Walachenbezirl — terra 
Blacorum — hieß. Iſt aber nun anzunehmen daß von 
diefen „Wlafen“ das ganze vom Bug bie zur Temes und 
Donau über Beflarabien, Bulowina, Moldau, Walachei, 
Siebenbürgen und Dfiungarn ausgedehnte Volk in einer 
Etärke von etwa fieben Millionen abftamme? Iſt ed mög: 
lich von biefen Hirten bes Srogarafer Hochwaldes die Ger 
fammtbeit des romäniſchen Volles abzuleiten? Iſt es unter 
diefen Umftänden nicht geftattet vielmehr die Frage auf: 
zumerfen, ob fidh nicht eine andere Erklärung für bie feit 
dem 13. Jahrhundert anwachſende Fluth romäniſchen 


Vollsthums im Norden der Donau auffinden laſſe, ob bie 


Wohnſitze diefes Volkes, abgefehen von dem vereinzelten 
Auftreten am nörblihen Abhang ber transfilvaniichen 
Alpen, bis zum 13. Jahrhundert nicht wo anders gelegen 
geweſen? 

Dieſe Betrachtungen führten Rösler dahin, feine Auf: 
mertſamkeit auf bie Länder füblid von der Donau, auf 
die illyriſche Halbinfel zu richten, auf welder ung jeit J. 
Thummannd „Unterfuhungen über die Geſchichte der 
öftlihen europäiſchen Voller“ (Leipzig 1774) walachiſche 
Elemente befannt find. Bei einiger Nachforſchung wird 
eö zweifellos daß die Vertheilung der macedowalachiſchen 
ES pradinfeln nicht immer biefelbe geweſen fei, daß fie nad 
Zabl, Ausdehnung und Bevölferungsmenge im Verlaufe 
der Zeit mannichfadhe Veränderungen erfahren habe. Eo 
unvolftändig auch unfere Kenntnifje hierüber fein mögen, 
fie genügen um ben Schluß ſicher zu ftellen. Die Wohn: 
fie der Macebowaladyen waren alſo einft an vielen Orten 
anfebnliher und mächtiger, fie haben im Laufe ber Zeit 
bemerlenswerthe Einbußen erlitten, wo es früher mwala: 
chiſche Laänder und Landſchaften gab, nibt es jeht nur mehr 
vereinzelte walachiſche Etädte und Dörfer und ein paar 
geringfügige Gaue. Es find Nefte einer im allmähliden 
Auffaugungsproceh begriffenen romänifhen Bevölkerung 
von einft nicht geringer Zahl, welde über dad ganze In— 
nere der Halbinfel verbreitet war, 

Wie früh treten nun dieſe fühlihen Waladyen im 
Gegenfag zu denen bes Nordens auf? Da mar es 
nit dor dem 13. Jahrhundert daß wir fie nachzuweiſen 
vermochten, im Süben der Donau hingegen führt fie uns 
die byzantiniſche Geſchichtſchreibung ſchon im 6. Jahrhun⸗ 
dert als Einwohner der Hämusgaue vor. Bedenlt man 
nun daß zahlloſe innere und äußere Kämpfe dem möſiſchen 
Staat nur ein kümmerliches Dafein geftatteten, bis 
vollends ein neues Bolf mit einer neuen Religion, dem 
es gelang Griechen und Slaven, Waladyen und Albanefen 
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an ein Jod zu jchmieden, auf den Schauplatz trat, womit 
für die Halbinfel eine neue Periode geſchichtlichen Lebens, 
voll des Unglüds und ber Drangfale für beren Bolte: 
ftämme begann, fo wird uns der durch Auffaugung und 
Auswanderung bewirkte Rüdgang des romäniſchen Ele: 
mented auf ber illyriſchen Halbinfel als eine der natür: 
lichſten etbnograpbifchen Beränderungen, welche ſich im 
Gefolge diejer Ummwälzungen vollziehen mußten, ericheinen. 
Die Auswanderung führte bie möſiſchen Waladyen in eine 
neue Heimatb, die Entnationalifirung traf vor allem bie 
inneren Näume der Halbinjel, Thracien, Macebonien und 
Theflalien, die Gebiete der fogenannten Macedvowaladen. 
Nachdem nun das Erſcheinen walachiſcher Stämme auf 
dem linfen Donau:Ufer gerade in jene Zeitepode fällt, 
muß man nicht unmwilllürlih an eine Bölker-Endosmofe 
benfen? Liegt da nicht die Vermuthung nahe daß die 
erften Gründungen ausgedehnterer walachiſcher Wohnfige 
im Norden ber Donau in die Zeit diefes Unabhängig: 
feitötampfes der mit den Bulgaren verbundenen möſiſchen 
Walahen und in die nädfibarauffolgende Periode zu 
ſetzen ſeien? 

Sieht man nun von dieſen hiſtoriſchen Zeugniſſen ab, 
und nimmt den Fall an, die daciſchen Römer hätten ihre 
Wohnſitze im Norden der Donau ohne Unterbrechung 
innegebabt, wo dann das Boll der Walachen oder No: 
mänen in geraber Dejcendenz aus ihnen erwachien wäre, 
würden wir nicht bie Spuren ihres geihichtlichen Lebens 
in ihrer Sprache wahrnehmen müfjen? Gewiß, die Sprache, 
oder richtiger die darin bertretenen fremblänbiichen Ele: 
mente, geben ein weiteres wichtiges Moment für die Bes 
urtheilung ber Abftammung ber Romänen ab. Nun be 
merlt man daß gerade jene Sprachelemente, deren Ver: 
tretung man im Nomänijchen am ebeften getwärtigen burfte, 
am wenigften darin vorhanden find. Zuerſt waren es 
germanifche Völker, dann Slaven, endlich türkiſche Stämme, 
welche Dacien im Verlaufe bes Mittelalter bis in das 
13, Jahrhundert inne hatten. Dazu fommen für bie fieben« 
bürgijchen Gegenden noch die Magyaren, welde ald Herren 
des Landes feit dem 11. Jahrhundert eine mädhtigere Ein: 
wirkung auszuüben vermochten. Dennod findet man von 
den Spraden diefer Böller nur unbebeutende — vom 
Germaniſchen nachgerade gar feine — Spuren und Idiome 
der heutigen Walachen vor. Defto auffallender muß das 
häufige Vorlommen von Spracdelemenien erfcheinen, bie 
einzig und allein im Süden der Donau gefunden werben, 
die einzig und allein auf ein imSüden der Donau wohn: 
baftes Volt Einfluß nehmen fonnten. Das Romäniſche 
enthält nämlid eine große Menge griehifcher und alba: 
nifher Worte, Suffixe und formen. Wie fonnten biefe 
beiden Sprachen, bie außer Berührung mit den Walachen 
ftanden und ftehen, in fo erheblicher Weile Eingang fin: 
den? Bloß eine langbauernde Berührung mit Griechen 
auf der Halbinjel jelbft konnte fie in die Sprade ein: 
geführt haben. Sehen wir hier nicht ein neues gewich— 
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tiged Argument zu Gunften ber bifiorifchen Forſchungen 
Nöslers? 

Unermüblih in ber Herbeifhaffung von Beweiſen für 
die Nichtigkeit feiner Debuctionen, zieht Prof. Rösler fer: 
ner auch bie Ortenamen in Betracht. Es ift nicht wahr: 
ſcheinlich daß, wenn die Nomänen ihr Dajein auf dem 
Boden bes trajanifhen Daciens fortgefegt hätten, bie alten 
Drtönamen der römilhen Periode ganz untenntlih ge 
worden, und wir nicht mehr im Stande wären hinter dem 
trübenden Nofte ber Zeit das alte römische Gepräge zu 
erfennen. Gebt man zu den Stabtnamen der Gegenwart 
über, fo findet man defgleichen daß es in Siebenbürgen 
und Banat feine Stabt mit urfprünglih romänifhen Na: 
men gibt, Die Deutſchen, die Magyaren, die Szeller 
haben Stäbte gegründet, die Nomänen Siebenbürgen® und 
des Banats nicht, fie bilden nur bie zugewanderte fpätere 
Bevöllerung der meiften. In der Walachei und Moldau 
wird fein romäniſcher Stabtname vor dem 14. Jahrhun-⸗ 
dert gefunden, aljo wieder nicht vor jenem Zeitpunfte 
fihberen Aufiretens des Volles im Norden der Donau. 
Die Anihauung, daß die Romänen ein nad ben Ungarn und 
Deutſchen in Siebenbürgen eingewandertes Bolt find, findet 
endlich ihre Unterftüßung an einer Reihe von Erwähnungen 
der Walachen in den Gefehen und Landtagsverhandlungen 
Siebenbürgens, denn bie Klage daß die Walachen, bald bier 
bald dort Land zu bewohnen anfiengen, wo man fie bisher 
nicht geſehen hatte, bezeugt ein durch Jahrhunderte forte 
dauernbes allmäblihes Wachen der romäniſchen Bollsflutb. 
Dieſes Wachſen dauert noch fort und geſellt ſich au dem 
felben einft auch eine namhafte Steigerung der Intelligenz 
und Gapitalmadht, jo gerathen die beiden andern Nationen 
Siebenbürgens in dringende Gefahr überfhichtet und ere 
drüdt zu werden. Dann dürfte die Magyaren, bie bie: 
berigen Widerfaher und Reiniger der Sadjen, zugleich 
mit biefen ein und dasfelbe große Grab verfchlingen. 

Eines läßt fih nämlich nicht läugnen baß der romär 
nischen Nationalität eine überaus große Erpanfionsfraft 
innewohnt welche ſich zunächſt in einem ungemein erobern: 
den Gharafter ihrer Sprache äußert. Wir wollen uns 
jeder Meinungsäußerung über biefe verſchiedenartig aus: 
gelegte und vielfah ausgebeutete Erſcheinung enthalten. 
Prof. Nösler jagt darüber folgendes : 

„Es ift ein bekannter Umftand daß fein Nomäne je 
eine bejondere Neigung zur Erlernung ber ſlaviſchen Spra: 
dien an den Tag gelegt bat, daß aber dagegen der Slave 
überafl wo er nicht durd nationale Fanatiler verbegt ift, 
ein frembes Idiom, gleichviel welches, mit dem er in be 
ftändigem Contact ift gern und leicht ſich aneignet, ja 
feine Nationalität leicht aufgibt. In den Ländern gemiſch— 
ter Bevölkerung, wo wir die Nomänen noch heute beob- 
achten können, z- B. in Albanien und Macebonien, lernt 
nur der romänijche Anabe die fremden Verfehräfpracden, 
Albanefiih, Griehifh u. a. Die Mädden des Haufes 
lernen fie nicht, fondern halter ausſchließend feſt an ihrer 
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Mutterfprade. Iſt aber der romänifhe Menſchenſchlag 
im allgemeinen jchön, fo iſt es das romänifche Weib ind 
befondere und fie wird von den flavifhen Männern gem 
gefreit. Was ift die Folge? Die Romänin welde ed ver: 
ſchmäht die flavifche Sprache zu erlernen veranlaßt den 
ſlaviſchen Gatten und das ſlaviſche Haus um ihretwillen 
romänish zu lernen und zu fpredhen. Die Entnationali: 
firung zahlreicher Slaven durch die alljwingende Propa: 
ganda ber romänifchen Frau, die man heute noch beob: 
achtet, hat gewiß eben fo durch die Jahrhunderee her mit 
großem Erfolge gewirkt, und wie fie viel ſlaviſches Blut 
in das Romänenthbum goß, biefem aud eine ungemeine 
Vermehrung feiner Vollszahl zugeführt.” Die romäniſche 
Frau ift es alſo, der Prof. Rösler einen Hauptantheil an 
der überwudernden Verbreitung, dem erobernden Charalter 
der romänifdhen Nationalität vindicirt. 

Werfen wir nun zum Schluffe einen Blid auf die 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung Nöslers zurüd welche die 
Gontinuität ber norbbonauifchen Mohnfige der Romänen 
fowie die bamit verbundene Kontinuität ber römischen Ges 
fittung unter ihnen, in das Gebiet der Fabel verweist, fo 
läßt fih deren Ergebniß dahin zufammenfafien daß Dacien 
unter Kaifer Aurelian jeder römiſchen Cultur verluftig 
gieng und erft ein Jahrtauſend fpäter wieder romanifirt 
mwurbe, alö im 13. Jahrhundert die romänifden Hirten 
völfer von der füblihen Donau nad Siebenbürgen famen, 
und eine birecte Einwanderung aus Bulgarien das twala: 
chiſche Element nach den Gebietötheilen nörblid von ber 
Donau berpflanzte. 

Die Erfcheinung einer berartigen Ent: und dann Wieder: 
Romanifirung fteht übrigens nicht vereinzelt in Europa 
da. Sie findet eine Analogie auf einem Boden, den man 
bis in die neuere Zeit für ununterbrochen romaniſch erach⸗ 
tet bat, auf der Inſel Sicilien. Erft die Unterfuhungen 
zweier unbefangenen Gelehrten, Amarid und D. Hartivigs, 
baben die Thatjache feitgejtellt daß das romanische Element 
bier erft im Gefolge der romaniſchen Eroberung der Inſel, 
burd Einwanderung bon Unteritalien ber zur Herrihaft 
gelangt if, und daß das bis dahin faſt ausſchließlich 
griechiſch und arabifch redende Land nicht vor dem 13. Jahr: 
hundert italianifirt werben ift. 


Erofions» und Gletfherwirkungen im Mont Dore 
in Eentralfrankreih und ihr Einfluß auf feine jebige 
Form. 

Bon Dr, A. v. Lajaulr. 

Schluß.) 

Wie ſchon mehrfach erwähnt find es vor allem zwei 
tiefe Thäler, die in den Mont Dore einfchneiden, das ber 


Dordogne und das der Goufe, ober des Lac de Chambon. 
Beide find in ihrem Aeußern durchaus alpiner Art, wie im 
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allgemeinen die landwirthſchaftliche Scenerie des Mont 
Dore den Beſucher durchaus an bie Thäler der Schweiz 
erinnert. Die reihe Gultur ber Wiefen, unterftüßt durch 
die allenthalben hervorbrechenden Quellen, die ſparſame 
Baumvegetation auf den Thalgebängen vollenden die Aehn⸗ 
lichkeit. Das Thal des Dorbogne beginnt am nörb: 
lichen Fuße des Puy de Sancy. Ausgezeichnet ift es in 
feinem oberen Theile dadurch daß verſchiedene flache 
Keffelgründe über einander liegen, in beren meift fum- 
pfigen Boden die verfchiedenen Bäde ihren Anfang neh: 
men. Das obere Thal zerfällt in zwei getrennte Thäler, 
ein fteiler Felſengrat, durch einen mächtigen Trachytgang 
gebildet, jceidet das Thal de la Gour, meldes einen 
weiten kraterähnlichen Kefjel bildet, von der Gorge d’Enfer. 
Dieje ift ein tiefer, von fteilen Wänden aus Tradpicon: 
glomerat, das von zahlreihen Gängen durchſetzt wird, ein 
geſchloſſener Einjchnitt, der bis in die Maſſe des Puy be 
Sancy jelbft Hineinführt. Am Eingang diejer Schludt ift 
ein Damm von wildem Haufwerl aufgeführt, ber Stirn⸗ 
moräne eines Gletſchers durchaus ähnlih. Auch ift es noch 
jeßt gerade in dem oberen Theile diefer Schlucht nicht 
jelten das ber Schnee des einen Winters bort liegen bleibt, 
und von dem Schnee bes folgenden Jahres überbedt wirb. 
Ganz mit Recht macht daher Lecoq ! die Bemerkung daß, 
wenn einmal ein Gleiſcher im Mont Dore eriftirt hat, es 
wohl in dieſem Thale geweſen fein müfle. Mir erſchien 
ed vollflommen unzweifelhaft baf in ber That ber erwähnte 
Steinwall ald Stirnmoräne eines Gletſchers anzuſehen ift, 
Er war ber letzte Reſt einer ausgedehnteren Gletſcherwelt, 
er bildet biefe Stirnmoräne in feinem legten Stabium als 
er volljtänbig im Verſchwinden war, und nicht mebr über 
biefe Gränze vorrüden lonnte. Er mag noch in’einer nicht 
zu fernen geologiſchen Vergangenheit vorhanden geweſen 
ſein, wo die atmoſphäriſchen Niederſchläge ſtark genug 
waren um im Winter ſo bedeutende Schneemaſſen zu 
liefern daß dort der Beginn einer Firn⸗ und Gletſcher⸗ 
bildung durch Anhäufung einer gefüllten Schneegrube 
möglich wurde. Wenn man bebenft daß noch jeht in 
einzelnen Jahren bedeutende Schneemafjen im obern Thale 
liegen bleiben, fo ift ja nicht einmal eine jehr große Ber: 
änderung in den klimatiſchen Verhältniſſen nötbig um 
diefe Möglichkeit herbeizuführen. In dem Val de la Cour 
laſſen ſich directe Spuren von Gletfchern nicht erkennen, 
ed war aber feiner Form nad recht dazu geeignet, indem 
gerade die Keſſelform trefflih zu der die Gletfcherbil- 
bung bebingende Schneegrube ſich eignete. Solche Fälle, 
wo gerabezu aus einem nad) einer Seite geöffneten Krater 
ein Gleticher ſich binabziebt, find in der That vorhanden, 
Beifpiele davon finden fi in Kamiſchatla, ſowie im ruffiichen 
Amerika, und andern vulcaniihen Gebieten, in denen die 
Bedingungen ber Gleticherbildung noch vorhanden find. 
Bon dem Bereinigungspunfte des Bal de la Cour und 


1 Lecog, Epoques geologiques de l’Auvergne. III, 285. 
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der Gorge d’Enfer an zieht fi das Thal ber Dortogne 
faft genau von Norden nad Süden, ſchmal und überall 

von fteilen Gehängen eingefaßt, etwa zwei Meilen bin, 
bis es an dem Vereinigungspunfte mit dem von Diten 
nah Weiten nieberfteigenden Thale von Prentigarde recht⸗ 
winfelig umbiegt, und deſſen Ridtung annimmt. Das 
zweite Hauptthal des Mont Dore ift das Thal des Lac 
de Chambon, in feinem obern Theil aud Thal von Chaude⸗ 
four genannt. Es beginnt gleihfalld mit rundem Keſſel, 
und erftredt ſich zunächſt in geraber Linie norböftlic, bis 
es fih zum Beden bes genannten Sees erweitert, und in 
einer Öftlihen Richtung umbiegt. Es waren bie hervor: 
brechenden mädtigen GEruptionsprobucte bes jungen Bul: 
can, das Puy de Tartaret, welde die Waſſer des Thal: 
baches der Goufe aufftauten. So bildete fi der See und 
die Couſe mußte ſich erft einen neuen Abfluß durch ben 
vulcaniihen Damm ſuchen, den fie nun tiefer und tiefer 
ausböhlt, und jo das Niveau des Sees erniedrigt. Auch 
in dem Thale von Chaudefour find Feine directen Gletſcher⸗ 
puren nachweisbar, wohl aber werben wir benfelben tiefer 
abwärts begeanen. 

Ein drittes Thal beginnt füböftlih vom Buy de Sancy, 
fchneidet tief in befjen Flanke ein, gebt am Fuße des Buy 
Ghambourget vorbei in anfangs genau jüböftlicher Richtung, 
wendet aber plöglih ſcharf um, und nimmt eine öſtliche 
Richtung an. Man kann, wenn man bebenft daß gerade 
in ber Verlängerung ber ſüdöſtlichen Richtung unmittelbar 
vor dem MWendepunlte die mächtigen Maflen des Puy 
Monichdt vorliegen, ſich des Gedanfens nit erwehren 
daß gerade durch den Aufbau desſelben die Ablenlung ber 
Thalrichtung bedingt worden fei, daß, wenn bie vulcanifchen 
Mailen nicht dort fi aufgelagert hätten, mobei fie eine 
vorhandene Thalbildung volllommen verſchütten fonnten, 
ein ebenfo langes Thal nah Sübdoften in dem Abhang 
des Mont Dore vorhanden fein würde, mie es bie ſchon 
genannten Thäler find. Endlich ſchneidet noch ein viertes, 
weniger tiefed Thal, aber in genau radialer Stellung, in 
das Gebirg ein. Es beginnt ebenfalld im Süden bes cen: 
tralen Gipfels, und geht mit faft weftlicher Richtung nad 
dem Thale der Dordogne zu. Dieje hat nad) ihrem Auss 
tritt aus den vulcanifhen Maſſen des Mont Dore fich zu 
einer volllommen ſüdlichen Richtung umgemwendet. Ein 
weiteres mächtiges Thal, welches aber nicht rabial,in die 
contrale Mafle bes Gebirges einfchneidet, ſondern dasſelbe 
getviffermaßen nad Norden bin begränzt, ift das ſchon 
erwähnte Thal von Prentigarbe (Prends-toi-garde), Es 
beginnt mit feffelföürmiger Weitung am Fuße bes Croix 
Morand, dem höchſten Punkte der von Clermont aus in 
den Mont Dore führenden alten Straße, und geht mit 
ziemlich bedeutendem Gefälle von Oſten nach Weſten, ver- 
einigt ſich mit dem Thale der Dordogne, und zwingt dieſes 
in ſeine Richtung einzubiegen, ſo daß man richtiger das 
Thal von Prentigarde als Hauptthal anſehen muß, in 


welches das Thal des Mont Dore einmündet. 
Auslaud,e 1872. Wr. 2. 


verfolgen. 


| 


| 
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Die Configuration aller dieſer Thäler, tiefe, enge, meift 
gerabe gerichtete Thäler mit fteilen Gehängen, in ihren 
oberen Theilen ftet8 in mehr ober weniger beutlicher Keſſel⸗ 
form endigend, entfpricht genau den Thälern der Schweiz, 
in denen nod die Bletjcher vorbanden find, Wären bie 
Wände biefer Thäler von Granit ober fonft einem etivas 
twiberftanbsfähigen Gefteine gebildet, fo mwürben wir ohne 
Zweifel die deutlichen Spuren ber früheren Gletſcher finden. 
Nur der Stirnwall vor dem Val de l'Enfer ift erhalten, 
weil er ber jüngfle Neft ber Gletfcher war. Denn in dem 
leiht verwitterbaren Materiale der Trachytconglomerate 
und Zuffe, in benen alle diefe Thäler ausgetieft ericheinen, 
mußten im Laufe ber Zeiträume, die uns von ber Periode 
jener Gletſcher trennen, alle Spuren ihrer Anwejenbeit ver: 
wilhen. Dort, wo baber die Thäler das; Gebiet bes 
Granits berühren, finden wir auch fofort die mannichfach⸗ 
ften Bletfcheripuren. 

Es ift eine befonderd aus den Alpen befannte Er: 
fheinung daß bort wo jetzt die Gleticher in die oberen 
Thäler hinaufgerüdt find, dennoch die Zeichen einer früheren 
größeren YAusbehnung zunächſt in ben von ihnen abgela- 
gerten Moränen vorhanden find. Entweder find es regel: 
mäßige Dämme, wie wir im Val de l’Enfer jo eben ein 
Beifpiel gefunden haben, oder es find nur zahlreiche, den 
ganzen Thalboden oder bie Ebene bebedende Felsblöcke. 
Darunter find viele große edige Felsſtücke, deren Kanten 
durch Reibung nicht abgenugt find, ba fie auf ber Ober: 
fläche des Eifes wanderten; aber ber größere Theil ber 
Blöde, felbft fehr große, find wohl abgerundet, nicht durch 
die Gewalt des Waſſers, fondern durch bie mechaniſche 
Kraft des Eifes, welches fie gegeneinander ober gegen bie 
feitlihen Felfen des Thales gerieben hat. Andere Blöde 
find auf dem Boben des Thale durch den Gleiſcher zer: 
malmt, abgerundet, zu Meinen Stüden gerrieben ober felbft 
zu Grus und Schlamm zermablen worden. Sehr verbreitet 
find auch die abgefchliffenen, geftreiften und gefurdten 
Felsoberflãchen, welche durch die Gleticher gebilbet werben, 
indem der Sand durch die vereinte Gewalt der Preflung 
und Borwärtsfhiebung, die ber Gletſcher ausübt, die Fels— 
flähen, wie Schmiergel, anſchleift. Schlieflih werben ber: 
vorragenbe Felsoberflächen, über die Gletſcher hingegangen 
find, geglättet und zu rundlichen, gewölbten Felsblöden 
geformt, fogenannten roches moutonndes ober ehoquées, 
an denen fich recht deutlich in den meiften Fällen die an- 
negriffene der Reibung ausgelegt geweſene Stoßfeite und 
die ſcharfkantige, fteile Zees oder Unterfeite erfennen läßt. 
Solche gefurchte Stellen an ben Felſen erhalten fi oft 
fehr lange, beſonders wenn fie burch Erde oder Rafen ge: 
fügt waren. Solde Gletfcherfpuren fann man in den 
Alpen bis zu großen Höhen über den heutigen Gletichern 
und bis auf große horizontale Entfernungen von benjelben 
Eine nod andere Gletſcherwirkung befteht in 
einem rund um bie Spitze eines coniſchen Hügels, ber 
zufällig aus dem Eife emporragte, aufgehäuften Steinwall. 
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Wenn der Gleiſcher durch Abſchmelzen fid) vertieft, fo 
bleiben dieſe Steinringe in vereinzelter Lage an ber Spitze 
bes Hügels zurüd, während tiefer gelegene Theile frei 
von ſolchen Blöden fein mögen, ! 


Alle diefe Gletſcherſpuren finden wir nun in ber Um: | 


gebung bes centralen Gebietes des Mont Dore, beſonders 
wenn wir in ben Richtungen ber genannten Hauptibäler 
das granitiſche Gebirg, welches rund um die vulcaniſchen 


Gefteine bervortritt, unterfuden. In der Richtung bed | 


Thales der Dorbogne, gerabe dort wo fie bei Bourg Laflic 
aus weſtlicher Richtung fih nad Süben menbet, bietet 
fih reiche Auswahl, Zwiſchen Laqueuille und Bourg Laftic 
ift die Oberfläche des dortigen Granitd an vielen Stellen 
mit deutlichen Echliffipuren verfehen; es kommen befonders 
in den Thälern die ausgezeichnetften Formen ber fogenannten 
roches moutonnees vor, und gleichzeitig ift auf den 
Gehängen der Thäler und auf dem Plateau eine Menge 
verichiedener Gejteinblöde zerftreut, die in einzelnen Fällen 
durch reibenweife Anordnung und parallele Lagerung an 
die ſchwediſchen Defard erinnern. Die Anbäufung der 
Blöde ift zwiſchen Bourg Laftic und Tauves eine ganz 
ungebeure. Sie beiteben aus Granit und Gneiß, Baſalt 
und Trachyt; dazwiſchen finden fih dann auch fleinere 
Geſchiebe und Quarzgerölle. Dieſe fowie bie Heineren 
Blöde find meift volllommen gerundet, oßne alle ſcharfen 
Eden, einige der größeren Blöde auch. Gewaltige Blöde 
finden fih auch mit ſcharfen Kanten, und bier fehrt dann 
aud) die Erſcheinung wieder daß fie auf ber einen Seite 
polirt und abgeſchliffen, mit regelmäßigen Kurden, Ritzen 
und Streifen verjehen find, während bie andere Eeite 


unberührt, ſteil und jcharffantig ift. Die Blöde liegen | 


meift regellos durdeinander, größere milde Blodfelber 


bilbend. Wo fie in ben genannten regelmäßigen Reiben | 


hintereinander liegen, bietet fih in einigen fällen 
die merfwürbige Erfheinung daß in einer folden Blod: 
reibe ſich fait ausſchließlich bafaltifche, in einer andern 
nur granitifhe Blöde finden. Wenn ein Gleiſcher 
in einem Thale abwärts fteigt, defien beive Wände aus 
petrographiſch verſchiedenen Gefteinen gebildet werben, fo 
werben feine beiden Ganbeden (Seitenmoränen) in ben 
Blöden, die fie zufammeniegen, den Gharalter der Thal: 
wände behalten, fie werben jedesmal vorherrſchend aus bem 
entjprechenden Materiale gebildet fein. Aehnlich mag auch 
bier die angeführte Erfcheinung zu erklären fein. Lecoq, 
der treffliche Kenner der Auvergne, ber mich felbit auf 
einen großen Theil diefer und ähnlicher Erfcheinungen 
aufmerkfiam machte, fuchte bie ganzen derartigen Vorlomm⸗ 
niſſe auf die Wirfungen mächtiger Fluthen zurüdzuführen. ? 


1 Siehe Lyell, das Alter des Menſchengeſchlechts und die Eis- 
zeit, überfegt von Büchner, Gap. 15. 

2 Auch Prof. Agaffiz ſcheint wieder die Tängft aufgegebene 
Fluththeorie in Bezug auf die Erfcheinungen der Gleticherzeit 
ju planen. Bol. Ausland Nr. 21 ©. 508 „Ergebniffe der 
Bathometrie.“ D. Ned. 
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Ohne daß ich es für nöthig erachte eines näheren auf eine 


Wibderlegung bdiefer Annahme, die bereits für andere Ge: 
biete binlänglich zurückgewieſen ift, einzugeben, möchte id) 
bier darauf aufmerlſam machen daß wohl weder bie regel: 
mäßige Anorbnung ber Blöde, noch die petrographiſche 
Trennung durch Fluthiwirfungen erklärt werben Fünnen. 
Selbft wenn wir aud den Transport, die Foribeivegung 
fo gewaltiger Blöde durch bloße Fluthen für möglich halten 
wollten, würde anbererfeits das Phänomen ber Rocher 
moutonndes, ber gefurdten und regelmäßig geftreiften 
Blöde durch Fluthwirkungen gerabezu unmöglich zu beuten 
fein. So gewiß alſo die angeführten und die folgenden 
Erfheinungen uns auf die Anweſenheit von Gletfchern hin» 
führen, fo gewiß find bie Meineren Blöde und befonders 
die Geſchiebe, die in den Blodfelbern liegen, borthin durch 
bloße Waflergewalt transportirt worden. Darin liegt für 
und nur ber Beweis baf die Thalbilbung damals ganz 
bedeutend hinter der heutigen aurüd war, daß bie Thal: 


| foble ſich gam weientlic; höher befand, geradezu auf ber 


Oberfläche ber heutigen Thalgehänge. Den gleichen Beweis 
liefern und aber auch die Bafaltfiröme vorzugsweiſe deutlich 
in ber Umgebung bes Lac de Chambon, bie bort ebenfalls die 
oberften Schichten der Gehänge bilden, während die junge 
Lava des Tartaret in der Tiefe des jeßigen Thales ger 
floffen ift. So können uns alfo die Spuren ber Wletjcher 
auf den Höhen nicht in Erjtaunen feßen, das Niveau ber 
Thalfoblen war zu ibrer Zeit noch auf dieſer Höhe. 
Wenn nun aud im Einzelnen die Richtung der Thäler 
fich geändert haben kann, fo läßt fich doch erwarten baf 
auf die Richtung, in ber wir Gletſcherſpuren zu fuchen 
haben, ber ohne Zweifel ſchon ausgetiefte Anfang ber 
Thäler im oberen vulcaniſchen Gebirge beftiimmend war. 
Und fo finden wir in ber That die Spuren, mie jchon 
geſagt wurde, entiprechenb den Hauptihälern. Während 
in ber Gegenb bon Zaqueuille, alſo näher am Mittelpuntte 
noch edige Blöde häufig vorlommen, gefurdhte auch dort 
ihon jelten, werben diefe wenn man weiter nach Weiten 
geht noch feltener. Daß fie auch im oberen Thale gegen 
die nicht gefurdhten Blöde an Zahl verichwinden, kann 
nichts gegen unjere Annahme beweifen ; fand ja body Lyell 
in ber Endmoräne bes Rhönegletſchers, wo er das BA: 
bältniß ber Blöde und Kiefel unterfuchte, die etwa Eis: 
wirlungen zeigten, auf Tauſend auch nur einen gefurdhten. ! 
Die kleineren Geſchiebe und Gerölle im Weſten bes Mont 
Dore aber lafjen ſich wohl durch Fluthen erklären, beren 
Thätigkeit und ja in folge der Abnahme der Gleiſcher, 
des vorherrſchenden Abichmelzens derjelben gegen das Enbe 
der Gletfherperiode hin, nur um fo wirkfamer und mäd; 
tiger erfcheinen wird. 


Zahlreiche und deutliche Gleticherfpuren zeigen fih noch 
in dem Thale von Orbevial und Latour und auf den um: 
gebenden Höhen. Wenn man von Latour nad) Bousquet, 


I Lyell:. 
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einem auf dem Bajalt gelegenen Dorfe emporfteigt, jo 
fchreitet man über die Köpfe von Bafaltprismen fort, bie 
in ihrer Oberflähe abgeſchliffen und jehr glatt polirt er: 
ſcheinen. Den ſchönſten abgerundeten Granithügeln, reihen 
weile hinter einander liegend mit gefchliffener Oberfläche, 
die polirte Seite alle genau dem Gentrum bed Mont Dore 
zugewendet, begegnen wir bei dem Dorfe Laty etwas füb- 
li von Latour. Trefflich zeigen ſich bie polirten Granite 
noch im Thale von Eyragne, nicht weit von Latour, 
Unten im Thale, wo die Wafler in der engen Schlucht 
den Fuß der Granite, oft doch aud mit ber Gewalt eines 
reißenden Gebirgswaſſers treffen, zeigt fi nicht bie Spur 
einer ſolchen Erſcheinung, nicht der Anfang einer Politur 
ober Furchung. Aber oben im Thale, auf den höheren 
Theilen der Gehänge zeigen fait alle Felſen mächtige 
Schliffſpuren. Manche dieſer Granitflähen find von 
einem Syſtem zweier verſchieden gerichteten Furchen durch⸗ 
zogen, ſo daß das ganze Geſtein mit einem Netze 
von Parallelogrammen bededt wird: ber Wirkung einer 
ſich vorwärts und gleichzeitig abwärts bewegenden Gletjcher- 
mafje zuzuschreiben. Auch eine weitere Gletſcherwirkung 
ift hier noch wahrzunehmen. Zahlreiche der felbft politten 
und abgerundeten Granithügel, over auch nicht angegriffenen 
Erhebungen in der Umgegend von Latour zeigen auf ihrem 
oberen Theil Anhäufungen einzelner Blöde, oft kreisförmig, 
wenigſtens regelmäßig um ben Gipfel gruppirt. Die voll» 
fommene Zerreibung der Granit: oder Gneismaſſe läßt ſich 
in Ablagerungen eines aus ſolchen Brucftüden beftehenden 
Sande erkennen, wie fie au in der Gegend von La: 
queuille vorfommen. Noch weiter nad Sudweſten, ſchon 
außerhalb des Mont Dore, ift no die Gegend von St. 
Genes:Champeöpe reih an abgerundeten, polirten und ger 
furdten Granit» und Gneishügeln. Beſonders jenfeits 
von Ghabrol nad dem Mont Dore zu find ganze hinter: 
einanberliegenbe Züge niebriger, abgerunbeter Granithügel 
zu verfolgen. Die Umgebung des reizenden See's von Les 
Pilades ift gleichfalls bededt mit ſolchen roches mou- 
tonndes, an ber Norbjeite abgefchliffen, an der Sübfeite 
edig und fleil. An dem Heinen See von Lacofte finden 
fid) große Mengen polirten Gneiſes, mit abgerundeten 
Dberflähen und regelmäßigen, in zwei Richtungen ſich 
freugenden Furchen. In der Umgebung von Arbes füb- 
öftlih vom Mont Dore in der verlängerten Richtung bes 
Thales welches am Puy GChambourget beginnt, find die: 
felben Spuren in großer Mannidfaltigkeit vorhanden. 
Auch bier find bie Felſen im obern Theile des Thales ber 
Couſe und auf den Höhen mit Schliffflähen und Furden 
bebedt, die angegriffene Seite dem Mont Dore zuwendend. 
Nahe bei dem Dorfe Jaſſy zeigen auf dem Gneife auf 
gelagerte Bafalthügel, die aus ſchön geformten Prismen 
befteben, die Erſcheinung daß ihre eine Seite polirt und 
angeſchliffen ift, die andere einen fteilen unverfehrten Ab: 
fturz zeigt. Auch im Thale der Sioule zeigen ſich beim 
Dorfe Veſſelier die Furden und Streifen auf den Granit: 
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hängen. Endlich finden ſich auf den Höhen und im Thale 
des Lac de Chambon, beſonders bei Beſſe und zwiſchen 
St. Nectaire und Ehampeir, Schliffflähen auf Granit 
und auch Bafalten, bie hier bie höchſten Bunlte der Thals 
wände bilden, 

In den zuleft genannten Gebieten zeigen fi dann 
auch überall die zahlreichen zerftreuten Blöde. Ungeheure 
Bafaltkugeln liegen bei Et. Gends auf dem gefurdhten 
und polirten Gneiſe. Bei St. Donat ift die Mafje der 
Blöde von Bafalt ganz ungeheuer, meift abgerundet, immer 
aber fommen dazwiſchen größere, jcharflantige Blöde vor, 
mit polirter Stoßfeite. Diefelben Blodfelber ſehen wir in 
der Gegend von Arbes, Jaſſy, Belle, St. Bierre Gola 
mine, Ghampeir und im unteren Thale der Couſe des 
Chambon. 

So zieht ſich denn eine Zone von Gletſcherwirkungen 
um den ganzen Fuß bes vulcaniſchen Bebirges über das 
Oranitplateau hin, es entiprechen die Gegenden, in denen 
biefelben vorzugsweife deutlich und reichlich find, den Kid): 
tungen ber vom Mont Dore radial ausftrahlenden Haupt» 
thäler nur mit einem weit höheren Niveau, entfprechend ber 
Höhe der Thalfohle der damaligen Thäler. Da wir Bafalte 
angejchliffen und polirt finden, jo waren dieſe, die den ober: 
ften Theil der Mont Dore-Bildungen ausmachen, ſchon 
vorhanden; die jüngeren vulcanifhen Bildungen des Puy 
Montdiät, vor allem aber des Puy de Tartaret fanden 
bie Gletſcher bereits fo weit geſchwunden, daß fich feine 
Spuren mehr an ihnen zeigen fönnen. Die Seit ber 
Glericherthätigteit fällt alſo in die Epoche zwiſchen dem Her: 
vorbreden der letten Producte aus dem centralen Vulcan 
und bem Beginn bes legten Stabiums vulcanifcher Thätig- 
keit in dem Gebiete welche fih im Aufbau der Schladen: 
fegel um dem Mont Dore und in den Puys äußerte, 
Mit der Abnahme der Gleticher, während die Bebingungen 
reichen Schneefalld zwar noch vorhanden waren, aber die 
Temperaturverbältniffe fi jo geändert batten, daß mehr 
und mehr ein Abſchmelzen der Gletſcher ftattfinden mußte, 
folgte dann für biefes Gebiet eine Zeit mächtiger Fluthwir⸗ 
lungen, deren Erofion die der Gletfcher bei weitem übertraf. 
Sie vermifchte die Bletfcherfpuren in den in leicht verwitter⸗ 
baren Gefteinen ausgetieften oberen Mont DoreThälern 
und vermittelten ben Transport ber kleineren Blöde, Gerölle 
und anderen zerftörten Material® über die ganze vorher 
von Gletihern eingenommenen Fläde, und noch weit 
darüber hinaus. Und fo ſchließt fih um die Zone ber 
Gleticherwirfungen eine zweite, tweitere Zone, in der wir 
nur Fluthwirlungen finden, Beide Thätigkeiten zuſammen 
mußten eine ganz gewaltige Erofion ausüben, beren Aus: 
drud wir in dem in ben genannten beiden Zonen ange: 
bäuften zerftörten Materiale ſehen. Aller Detritus, ber 
darüber hinaus teggeführt wird, entzieht fi der Ber 
rehnung ganz, war aber vielleicht bedeutender wie ber 
nachweisbar vorhandene. Zwiſchen der heute vorhandenen 
Thalbildung, ihrer Tiefe und Ausdehnung und den jerftörs 
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ten durch Erofion fortgeführten Mafjen muß irgend ein Lava im Thale deö Atrio del Cavallo hervor, Seitdem 
Verhältniß beftehen. Wenn wir nirgendwo den Detritus nahmen die Eridheinungen, welche auf eine gefteigerte 
nachweiſen könnten, jo würben wir wohl Anftand nehmen | Tbätigleit des Qulcans deuteten, fortwährend zu, bis am 
die Thalbildung durch bloße Erofion zu erllären. Nun liegt Morgen des 23. April — wieder am Bollmonditage — 
bier die Sache umgelehrt: das zerftörte Material erfcheint | die Lava fih in verſtärktem Maße zeigte, und bie Ins 
fo maffenbaft, daß es geradezu mit der Annahme im Wider: firumente des Dbfervatoriums am Veſuv, wie Director 
ſpruch fteht die Thäler ſeien als Erhebungsthäler im ger | Profeffor Palmieri am 25. mittheilte, die bevorjtehende 








hobenen Gebirg aufgeriffen. Dann haben wir allerdings | Kataftrophe anfünbigten. ! 
feine jo mächtigen Erofionen nöthig, aber bas zerftörte Die Eruption begann in der That am Mittwoch den 
Material ift dann geradezu unerklärlich in feiner gewaltigen | 24. April, wobei eine bedeutende Menge Lava von ber 
Maſſe. Ein oberer Theil des Gebirges fann nicht vers | Süldſeite des Kegels herabfloß, und die Fläche bebedte auf 
ſchwunden fein, dafür ſprechen die aufliegenden Schladen: | welder die Beſucher des Veſuvs gewöhnlich heruntergehen. 
tegel, die die oberften Schichten bildenden Tradyt: und | Tags darauf, am 25., ſchien der Vulcan ruhiger, doch 
Baſaltdecken. Nur wenn wir uns bie Thäler als durch gegen Mittag begann es wieder in der riefigen Gluthefle 
die von Gletſchern unterftüßte, von ftarfen Wafferläufen | zu rumoren. Als begreiflicherweiſe die Schauluft viele Leute, 
und Fluthen bewirkte bloße Erofion ausgetieft denten, | insbejondere Fremde, zur Befteigung bes Berges verlodt hatte, 
ift uns auch die ungeheure, aber der Thalbildung wohl | öffnete fi Abends plöglid unter einer Schaar von Neu: 
entſprechende Maſſe zerſtörten Materials verftändlic. gierigen, die ſich zu weit vorgewagt hatten, ber Boden, 
Und fo müſſen wir denn aud hier der Theorie der | Flammen brachen nad allen Seiten baraus hervor, und 
Erhebung entfagen, wae wir um fo leichter thun können, | viele Menſchen, über deren Ziffer jedoch noch nicht völlige 
ald wir ihrer in der That zum Berfiändniß des ganzen | Klarheit herrſcht,? famen dabei ums Leben. Drei Mün- 
Gebirgäbaues im Mont Dore durdhaus nicht bedürfen. | dungen des Bulcans erwieſen fih an biefem Tage in leb: 
Seine gange Form wird uns nicht unerllärt bleiben. hafteſter Thätigfeit; eine vierte war noch unanfehnlich. 
Am 26. (Freitag) Morgens bildete ſich ein neuer Krater 
in ber Nähe des Objervatoriums und dem Bereich einer 
Anzahl Häufer, die natürlich fürchterlich zu leiden hatten. 
Um die Nadhmittagszeit ſchien der Ausbruch in fortwähren: 
dem Zunehmen, Wolfen feurigen Dampfes entftiegen dem 
Krater, der zerichligte Berg ſpie beftändig Lava und Rauch 
aus vielen Schlünden, und bie Stabt Neapel erzitterte 
unter bem bonnergleichen ®ebrüll welches ber Vulcan ent: 
ſendete. Es Hang wie ein Schall der ſich dur unter: 
irdiſche Ganäle fortpflanzt. Bei jedem Stoße raflelten die 
Henfter der Häufer Neapels, als ob in ber Nachbarſchaft 
eine große Pulvererplofion ftattfände, und felbft die 
majfiveften Gebäube wurden in ihren Grundveſten er: 
ſchüttert. Auch bebte die Erbe fortwährend, wenn aud 
nicht ſtarl und nur an den Döcillationen von frei hängen 
ben Gegenjtänden bemerklich. Zuweilen erhob fi auf. 
dem rauchbededten Gipfel des Berges ein röthlicher Schein, 
troß bes hellen Tageslichtes deutlich erfennbar. Unmittel 
bar bedroht durch zwei ftarfe Lavaſtröme waren die Drte 
San Sebaftiano (mit 1000 Einwohnern), Torre del Greco, 
deſſen 20,000 Einwohner in Mafje flohen, und endlid das 
Dbjervatorium; doch hatte die Lava noch feinen biefer 
Drte erreiht. Wirkliche Intenfität gewann der Auebruch 
erft an dieſem Freitag gegen 4 Uhr Nachmittags. Aus 
dem hochragenden Feuerherd, von der Epige des Vulcans, 
lobte es bald gewaltig empor, bald qualmten Naudjäulen 


Die Eruption des Defuus im April 1872. 


Vor wenigen Wochen erft haben wir im „Ausland“ 
Beiträge zur „älteren Geſchichte des Veſubs“ veröffentlicht, 
aus Anlaß der erhöhten Thätigleit welche diejer Bulcan 
in den jüngjt verflofjenen zwei Jahren gezeigt hat. Geit: 
dem bat eine neue Eruption ftattgefunden, bie, ſoweit fich 
aus ben bisher eingelaufenen Nadrichten entnehmen läßt, 
wohl die bebeutendfte unferes Jahrhunderts genannt zu 
werden verdient, ja vielleicht die großartigfte ift feit jenem 
berühmten Ausbruche des Jahres 1632, worüber wir in 
den oberwähnten Aufjägen berichtet haben. Wir glaubten 
im Intereſſe der Lefer des „Ausland“ zu handeln indem 
wir ſchon jegt die in den Tagesblättern zerftreuten Ans 
gaben über die jüngfte Eruption jammelten und biemit zu 
einem überſichtlichen Ganzen zufammenjtellen. 

Schon jeit Monaten war ber Veſuv außergewöhnlich 
unrubig:; ſechs Wochen früher ſchon näherten ſich fremden: 
führer dem Krater nur mit deutlichen Zeichen des Miß— 
trauend: offenbar fam ihnen, denen doch der Berg ein 
alter Belannter war, das fi in gany furzen Zwilchen: 
räumen wiederholende Tojen und Ausſpeien glübender 
Schladen verbädtig vor. Man konnte bamald — um bie 
Mitte Märg — an jedem hellen Abend von Neapel aus 
das Glüben des großen und kleinen Krater wahrnehmen. 
Zwei Wochen fpäter war aud bei Tage der ſonſt ganz 
weiße Dampf, ber aus dem Berge zu jteigen pflegt, burd) | 
den Wiederichein des innen glübenden Feuers rothgelb 
gefärbt. Gleichzeitig brach — zur Bollmondszeit im März — 


I Nadı anderen Angaben bat der Palmieri'fche Seismograph 
erft am 27. conftatirt da am 26. ein Ausbruch ftattgefunden. 

2 Dan fprach zuerft von 60, dann von RO—250, endlich 
nur von 12 Todten nebft etwa 20 Berwundeten. Die erfte 
Ziffer dürfte der Wahrheit wohl am nächſten kommen. 
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auf, von riefigen Gluthſchlacken, bis zu ungeheurer Höhe 
emporgeſchleudert, durchblitzt. Von der Gluthipite krochen 
über den dunlelzacdigen Felsgrat die larminrothen Lava: 
ſchlangen herab, langſam, faft unbeweglid, nur hie und 
da leuchteten die Feuerringe der Ungethüme auf, Der 
Himmel hatte feine Aryftallreinheit verloren, bleichflodiges 
Gewöllk flatterte bier und dort, fein Luftchen regte ſich 
und eine große unheimlihe Stille lagerte ringsumber. 
Scheu lugte der Mond in der Nacht vom 26. auf ben 27. 
hinter Wollenſchleiern hervor, Plöglich, nicht viel unter: 
halb des Kraters, begann ein mächtiger Feuerflech aufzu: 
glüben, der wuchs und wuchs, bis er ohne jedes Geräuſch 
ganz ftille fih, wie ein ungeheurer lobender Mantel, um 
den dunklen Bergrumpf legte. „Ein Augenblid war's 
dann — fo ſchreibt ein Augenzeuge — als ftiege eine 
himmelhohe Feuermauer vor unferen Bliden empor, und 
es ſchlug uns wie Glutbhaud ins Angefiht.* Unten lag 
das Meer tief, rubig und in büfter blutiger Färbung. 
Um 4 Uhr Morgens am 27. (Samftag) erſchütterte 
ein bumpfes Brüllen mit einemmale die Luft. Der Berg 
ftand wie in feuer, die ſchwarzen Streifen welche zwiſchen 
den beiden Lavaſtrömen duntelten, verſchwanden und immer 
breiter und mächtiger ergoß ſich ein dunkelrother Strom 
herab. Eine ungebeure, dichte Rauchwolle verfinfterte jegt 
den Himmel und ein unerträgliher Schwefel: und Naphta: 
geruch verbreitete fih rings umher. Blutrotbe Wollen 
durchglühten das bunlle Firmament, bie Erbe fchwanlte, 
das Brüllen des Bulcand warb immer gräßlicher. Da 
fam die Nachricht da San Sebaftiano, wo die Lava eine 
Höhe von 6 Meter erreicht haben foll, gänzlid, Torre del 
Greco theilweile vernichtet ſeien. Ein gleiches Geſchick 
ereilte Mafja di Somma, einen Drt von 2000 Eeelen. 
Die Lavafiröme beivegten ſich mit einer Geſchwindigkeit 
von 1 Kilometer in ber Stunde, doch ließen dieſelben noch 


. an bemifelben Tage etwas nad, mäßigten ihren Lauf und 


fiengen langſam an zu erfiarren. Bor Torre del Greco 
ftodte die glühende Mafje in einer Entfernung von etwa 
5 Kilometer. Refina (mit 13,000 Einwohner) und Portici 
(mit 9000 Einwohnern) welde beide Orte über dem ber: 
ſchütteten Herculanum liegen, glaubte man außer Gefahr, 
Vorticelli dagegen ſchien noch bebroht zu fein. Diefem 
jowie bem Drte La Gercola näherten ſich nämlich zwei 
Ströme von Lava und Lapilli, ein anderer wendete fich 
gegen San Giurgio und Portici, die eben jo wie Torre 
del@reco, Refina, Bosco tre Cafe und andere Heine Dörfer 
von den Einwohnern verlajjen waren. Die Detonationen 
dauerten noch fort, doch in verminderter Stärke, die Erb» 
erichütterungen hörten auf. Aſche ſowie brennende Schladen 
flogen aber bis Salerno und Ecafati. An leptgenanntem 
Drte waren die Militärbehörben genötbigt die Pulvervor: 
räthe unter Waffer zu fegen um eine Erplofion zu ver: 
hüten. Im Laufe des ganzen Tages war ed unmöglid 
den Veſuv welcher in eine dichte Rauchwolle gehült war, 
von Neapel aus wahrzunehmen. 


Sonntag den 28, April blieb ber Veſuv noch immer 
total eingehüllt und das unterirbifche Getöſe machte ſich 
in einzelnen heftigen und jchredlihen Detonationen bemerf: 
bar. In der Mähe des Berges ſah ed noch graufig aus, 
Ein 6 Deter hoher Lavaftrom ergoß ſich raſch gegen La 
Gercola und bedrohte Porticelli. Um 7 Uhr Morgens 
fiel meilenweit ein dichter Aſchenregen oder. Kohlenſchauer 
bermengt mit [hmußigem Salz; in Neapel war berjelbe 
jo ftarf daß auf den Straßen kaum zu athmen war und 
bie Zeute mit aufgejpannten Schirmen gehen mußten. Der 
Himmel war bleigrau und gänzlich verfinftert. Es herrſchte 
Windftile. Um 10 Uhr Vormittags hörte der Afchenregen 
in Neapel aufs dagegen erhob ſich Mittags ein leichter 
Wind welcher die Aſchenwollen norbiweflwärts und bis 
nad Gapua trieb. Der Horijont war blau und der Veſuv, 
eine kolofjale Rauchwolke über fi, hatte ein impojantes 
Ausfehen. Nachmittags begann in Reapel der Ajchenregen 
wieder und zwar ſtärker ald am Bormittag. Er ſah aus 
wie ſchwarzer Schnee, drang in Augen und Mund, ein 
nicht leicht zu befchreibendes, höchſt unangenehmes und 
Brechreiz verurfachendes Gefühl erregend. In ber ver 
floſſenen Nacht hatte es in Dttajano auch fauftgroße Steine 
geregnet. Die 30 Meter breiten, 10 Meter hoben Lava— 
firöme glühten und rauchten noch immer, die Detonationen 
dauerten ununterbrochen fort, doch ſchien der Ausbruch an 
Intenfität zu verlieren und manche Einwohner begannen 
in bie verlaflenen Ortſchaften zurüdjulehren, obwohl der 
Aſchenregen in norbweitlicher Richtung noch anpielt. In 
einigen Orten war berjelbe von Bligen begleitet und ber 
Boden mehrere Gentimeter hoch mit Aſche bededt. Abends 
ließ Profefior Balmieri, der die ganze Zeit über auf feinem 
gefährlichen Poften am Obfervatorium muthig ausgehartt 
hatte um die Phänomene zu beobachten, telegraphiren daß 
die Inftrumente günftigere Ericheinungen andeuten. 

Am 29. (Montag) ſchwieg der Veſuv, die Lavaſtröme 
ftodten, eine ungeheure Aſchenwolle erhob fih aber pilz- 
förmig über dem Berge und die ausgeworfenen Schladen: 
ftüde erreichten die beträchtliche Höhe von 1600 Meter. 
Bei La Cercola in der Nähe von Neapel regnete es er 
härtele Sandllumpen -und Steinen, Lapilli. Ueber bie 
ganze Stadt Neapel fiel ein mit Wafjer gemifchter Sand⸗ 
regen nieder. Mittags zeigten, nad) einem Telegramme 
Palmieri’s, die Inſtrumente des Obſervatoriums wieder 
große Unruhe. In der That vernichtete ein ſehr heftiger 
Schladenfluß die bisher von der Lava verſchonten Gegen: 
den in der Nachbarſchaft des Veſuvs völlig. In Maffa 
di Somma wurben noch 11 Häufer zerftört. Der Nieder 
ſchlag von Sand und Aſche, ebenfo das unterirdiſche ſehr 
beftige Getöfe dauerte auch an diefem Tage fort. 

Dienftag, den 30. lief von 10 Uhr Morgens aus bem 
Obſervatorium die Nachricht ein daß das heftige unter: 
irdiſche Getöje aufgehört habe. Auch die eleltriſchen Er» 
fcheinungen am Krater nahmen ab. Glühende Stüde 
wurden aber noch zahlreich aus dem Krater ausgemworfen, 
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die Gewalt jedoch, mit der fie emporgefchleubert wurben, 
war weniger heftig, fie ftiegen nur bis 500 Meter Höhe. 
In Neapel dauerte am Morgen der Sandregen fort, doch 
waren die Körner weniger dicht und meniger grob als 
Tags zuvor. Üben fo regnete es in Gajoria, Averſa, 
Eaferta, Capua und Salerno Sand, je nachdem der Wind 
ihn verwehte. In den unter dem Krater gelegenen Dirt: 
fchaften hielt der Regen von Lapilli, Lavaſchlacken und 
dann und wann heißem Wafler an. Der Naud vermin- 
derte fi, Erderſchütterungen waren wohl nod häufig, aber, 
wie J. B. bei Averfa, ohne Gefahr. Die elektrijche Be: 
ihaffenheit der umgrängenben Aimolphäre war gleichfalls 
viel weniger beunrubigend, An dem Abhängen und längs 
der erftarrenden Lavaſtröme erbob ſich dichter, finfterer 
Raub, der nah Schwefel und Kohle ſtanl. Es fiel ein 
fehr feiner Ajchenregen mit Waſſer. Der Wind hatte auf: 
gehört und die Luft war in ben Umgebungen bes Vulcans 
rubiger als in Neapel. 

Am Mittvod, 1. Mai, ließ das Auswerfen von Aſche 
und Scladenftüden aus dem Krater bes Veſuvs nad, fie 
erreihten nur mehr eine unbedeutende Höhe und fielen 
alsbald in den Krater zurüd. Dider Rauch qualmte aber 
noch daraus hervor, In einigen Drticaften nahm bie 
Bevölkerung die Arbeit wieder auf. ˖Nach Berichten vom 
Dbjerbatorium, Morgens 5 Uhr, konnte man ben Aus: 
bruch des Veſuvs nunmehr ald beendet anjehen. Die 
Beobahtungsinfirumente fiengen an ihre gewohnte Ruhe 
au zeigen. Der Veſuv beichräntte fih darauf Rauch und 
zeitwweife Aſche ausjuftoßen. In der Naht vom 1. auf 
den 2. Mai fam mit Unterbredungen wieder etwas Sand. 
Am meiften fiel in Gapodichia und Gajoria. Am 2. Mor: 
gend Waflerregen und Donner, der noch Nachmittags 5 Uhr 
anbielt. 

Der gefallene Sande und Wafjerregen hat die dieß— 
jährige Ernte auf den am Befun liegenden Feldern zer: 
ftört; in den Gütern von Gajoria ift die Ernte ebenfalls 
übel zugerichtet. Ueber ben Gehalt der gefallenen Aſche 
berichteten der Chemiter Prof. Punzo und Prof. Binno; 
in ben brei von dem leßteren unterfuchten Barietäten ergibt 
bie Ajche des Veſuv: Sod:Ghlorur, Halljulphat, Magnefia, 
Eiſen, Alaun, Titanium, Kieſel. Hieraus ergibt ſich daß 
fie feinen Schwefel enthält, noch freie Schipefeljäure, noch 
Blei, noch Silber, noch Arfenif, wie man glaubte, und 
wie in einigen Zeitungen behauptet wurbe. Die Aiche iſt 
aljo durchaus nicht, weder der Gejundheit, noch ben Stra: 
Ben, noch jelbjt dem Aderbau nachtheilig. Im Gegentbeil, 
ausgenommen ben Schaben, ber gerade jetzt bem jungen 
Grün dadurch geichehen konnte, ift diefe Aſche nur befruch⸗ 
tenb und daher mohlthätig, wie ſich balb ergeben wird, ! 

Theilweiſe Berichte Über die Eruption fiche in den beiden 
Londoner Blättern: „Nature* Nr. 131 S.2 und „Athenäum‘ 
Nr. 2324, 


Aus der Pflanzenwelt. 


Ans der Pflanzenwelt. 


Bon leuchtenden Pflanzen hat erft kürzlich Nr. 15 das 
„Ausland“ berichtet; es wurde dabei auf bie Lichterfchei: 
nungen beim Diptam, der Gapucinerltejje (Tropaeolum 
majus), der Schistotega osmundacea, der Ningelblume 
(Calendula offieinalis) und bei ber Pfauenblume (Gorteria) 
ringens) bingewiejen. Als Ergänzung biegu mödten wir 
an das bei verjhiebenen Vollern verbreitete Märchen vom 
nächtlichen Wanderer erinnern, ber, einen finftern Wald 
durchſchreitet, aber plöglich feftgebannt wird von dem 
Schimmer eines zu feinen Füßen ſich erſchließenden 
Schatzes, ſcheinbar beſtehend aus eitel Eilber, dem ein 
mildes Licht durchſtrömt. Freudetrunfen werden die Ta: 
ſchen geleert, aber im nächſten Moment ift ihm ber Schaf 
in Unrath verwandelt; nichts ald vom Moder zerfallenes 
Holy hat er nach Haufe gebradt. Nun, auch diefes Mär: 
chen beruht auf Wahrheit, denn in der That fann man 
bei finfterer Nacht in einem Walde moderndes Holy unter 


“ günftigen Umftänden leuchten ſehen; ſolche Lichterfchei- 


nungen lommen bei verweſenden Bilanzentheilen überhaupt 
und bei einer Pilzgatiung gerne vor. Diefer Pilz Khizo- 
morpha subterranea, twelder in Wirklichleit und anhal⸗ 
tend leuchtet und zwar mittelft feiner weißlichen Spigen, 
die aus einer Schichte enger geftredter Zellen befteben, 
fommt mitunter an den Wänden feuchter Nollen in Berg: 
werfen vor, und bürfte wohl ebenfalls ſchon den Impuls 
zu manderlei Märden geboten haben. 


Am befanntejten ift das Leuchten bes faulenden Hol * 
zes, namentlih besjenigen ber Weide, dem Lieblings- 
baume ber Zigeuner. Dieſes Leuchten ſuchte man burd 
die Annahme eines mit der Verweſung einftetenden wigens 
tbümlichen Verbrennungsprocefjes zu erllären. In neuerer 
Zeit wurde jebodh bei dem leuchtenden Holze das Bor: 
bandenfein eines, jedesfalls von dem Moder angelodten 
Pilzes nachgewieſen, von welchem auch das Leuchten aus« 
geht. Dieſer Pilz läßt ſich, ohne feine Leuchtlraft einzu⸗ 
büßen, von dem Holze abſchaben und ſelbſt auf ein an— 
deres übertragen, Sein Leuchten iſt von feinem Lebens: 
procefie abhängig, und hört fofort auf fobald er ſelbſt 
durch den Einfluß von Hige oder Gaſen getöbtet, ober 
ibm aud nur der nothivendige Grad von Feuchtigkeit ent ⸗ 
zogen wird, 

Aber auch auf anderen faulenden Pflanzentheilen fiebelt 
ſich bisweilen dieſer phosphorefeirende Pilz unter dem Ein: 
flufie von Feuchtigkeit, dumpfer Luft und einer mäßigen 
Temperatur an, ja ſogar auf ſich zerſehenden animaliſchen 
Stoffen. Möge daher bie forgfame Hausfrau nicht zu jehr 
erihreden, wenn in ihrem finfteren Keller die überwinter: 
ten Kartoffeln mit dem Anrüden der wärmeren Jahreszeit 
plöglih ein falbes Licht entwideln, oder der im faften zu 
lange gehütete Schinken leudtend wird. Sie hat es bier 
eben mit dem leuchtenden Pilze zu tbun und höchſtens den 
Verluft der bewahrten Nahrungsmittel zu beflagen; denn 
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biefe find verloren, weniger des leuchtenden Principe ala 
der beginnenden Bertvefung megen, bie durch ben Licht: 
ſchimmer angedeutet wird. 

Bietet ſchon ein kleineres im magiſchen Lichte erglän: 
zendes Stüd Holz einen eigenthümlichen Anblid dar, wel: 
den Eindrud muß nidt ein ganzer im üppigen Made: 
thume ftebender Baum auf das menſchliche Gemüth üben, 
wenn berjelbe aus dem Duntel ber Nacht in feiner vollen 
vom Eigenlihte umflofienen Mafienhaftigfeit bervortritt? 
Und fold einen Baum gibt es auch! Auf der Infel Sa: 
mos nächſt einem Dorfe befindet ſich ein weithin berrufe: 
ner, vielleicht mehrere Jahrhunderte alter Platanenbaum, 
der in Folge feines hoben Greifentbums gänzlich ausge: 
böplt ift, und befjen Markichichte in eine ſchwarze, leicht 
zerreibliche Maſſe fih umgewandelt hat; allein da fein 
Splint und die Rindenfubftany bisher dem Zahne der Zeit 
getroßt und ſich geſund erhalten haben, jo befleibet er fich 
auch noch fortwährend mit frifchen Zweigen und grünem 
Laube. Diefer Patriarh nun läßt manchmal ein wunder: 


voll ſchönes phosphoriſches Leuchten wahrnehmen, welches 


die guten Samioten fiet® und das in feine Meine Beftür: 
zung verſetzt. Schon lange und gerne hätten fie die be: 
rüchtigte Platane vernichtet, würden fie nicht die Rache 
der Gelpenfter fürchten, die, ihrer unumftößlichen Ueber: 
jeugung nad), den Baum zur zeitlihen Behaufung ertoren 
baben. Aber nicht immer leuchtet biefer ominöfe Baum, 
und ftet# zeigt fih fein Leuchten von ber berrichenden 
Windftrömung. von ber Feuchtigkeit und Teinperatur der 
Atmoiphäre bedingt. Nur felten erſcheint es bei ſtarkem 
Norbwinde, während bei Sübtwinden oft ber ganze Baum 
in milbem, ſchon in weiter Ferne deutlich wahrnehmbarem 
Lichte erglimmt. Mächtige Negengüffe vernichten mitunter 
dieſes Phosphorefciren für die Dauer von Moden; ba: 
gegen ericheint es bei eintretender Berbunftung ber bom 
Baume aufgefogenen Feuchtigkeit wieder, und dann mit 
defto intenfiverem Glanze. 

Belanntlih find Temperatur und Feuchtigleitsgehalt 
ber Atmoiphäre bie mwichtigften Eriftengbedingungen der 
Pflanzenwelt, daher auch dieje in der Luft, wo gerade in 
biefen zwei Verhältniffen eine jo außerordentliche Mannich— 
faltigleit berricht, einen weit grökeren Formenreichthum 
erlangt als im Waſſer. Noch einen dritten Factor aber 
gibt es, dem eine faum minder bebeutfjame Holle im 
Pflanzenleben zugewieſen erfcheint, das Licht. 

Mer jemals eine Kartoffel etwas näher betrachtet hat, 
die in einem bunflen Raume „auswuchs,“ und ſich das 
Bild einer im freien Felde herangewachſenen Kartoffel: 
pflanze ins Gedächtniß rief, bat gewiß eine Ahnung von 
dem Einflufie befommen den das Licht auf die Entwid: 
lung ber Pflanzen ausübt. Die zarten, bleichen, man 
möchte fagen geifterbaften, im fFinitern entflandenen, ben 
Gifrftoff Solanin enthaltenden Kartoffeltriebe mit ben 
überaus langen Stengeln und ben zivergbaft gebliebenen 
Blättchen, verglichen mit den feften, furgen, mit großen 
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tiefgrünen Blättern reich befeßten Stengeln einer unter 
gewöhnlichen Verhältnifien entwidelten Rartoffelpflange zei: 
gen wohl auf das beutlihfie daß das Licht geftaltenb 
auf die Gewächſe wirft, und daß bie Bildung der grünen 
Pilanzenfarbe, deö Chlorophylls, vom Lichte abhängig if. 

Ueber dieſe Vermuthung hinaus in die Lebensvorgänge 
ber Wilange einzubringen, das Zuflandelommen des Er: 
grünens der Gewächſe im Lichte, und den Zufammenhang 
der Chlorophyll · Bildung mit den Geſtaltungs Verhältniſſen 
zu begreifen, darf man dem Laien umſoweniger zumuthen, 
als ja jelbft die Botaniker lange nicht über bie Bermutbung 
binausgefommen find, Es haben erft die pflangenphyfio: 
logiihen Forjchungen der Testen zehn Jahre den Zufam: 
menbang zwiichen Licht: und Chlorophyll⸗Bildung feftgeftellt, 
und erjt den jüngften Unterfuchungen war es vorbehalten 
zu erweiſen wie die Beftalten der Pflangenorgane mit dem 
Lichte ſich ändern. . 

Abgeſehen von den Nabelbäumen, deren Keime aud 
bei volljtändigem Ausichluß von Licht, wenn nur eine ber 
ftimmte Temperatur vorhanden ift, ergrünen, tritt bie 
Chlorophyll-Bildung in den Organen aller übrigen Blatt: 
pflanzen erft bei Gegenwart von Licht ein. Die Subftanz 
bed Zelleninhalts der jugendlichen Pflamenzellen, des Pro- 
toplasma, gewöhnlich in fleine runde Körper getheilt, er: 
grünt im Lichte. Directes Sonnenlicht ift hiezu nicht er: 
forderlib. Wie genau nadgewiefen wurde, erfolgt bie 
Ergrünung der genannten Protoplasma-Körper ſchon bei 
einer Helligkeit bei welcher für einen normal jehenben 
Menſchen das Leien eines Buches noch nicht möglich ift. 
Erft bei größerer Helligkeit erfolgt in den Chlorophyll: 
Körpern eine weitere chemiſche Veränderung; es bildet ſich 
im Innern jebes einzelnen eine für die weitere Entwicklung 
der Drgane überaus wichtige, im Pflanzentörper ungemein 
häufig auftretende Subftany, die Stärke, aus; eö entfliehen 
auf dieſe Weife die in jedem grünen Pflanzentheile häufig 
vorlommenden, und deſſen grüne Färbung bedingenben 
Shlorophyll:lörner, weldhe ftets aus Stärke, die von einer 
grünen Hülle bebedt ift, beftehen. 

Alle neueren Beobachter welche ſich mit dem Ghloro- 
phyll beichäftigten, ſtimmen darin überein daß feine Bil- 
dung nur innerhalb beflimmter Temperaturen und nur 
bei beftinmten Licht-Intenfitäten erfolgt. So wie nur 
bis zu einem beftimmten Wärmegrad die Chlorophyll-Bil⸗ 
dung ſich fteigert, fo werben weitere Temperatur⸗Erhö— 
bungen (über 300 6.) dielelbe hemmen; ähnlich jo verhält 
es fi mit dem Einfluß den verſchieden intenfives Licht 
auf die Entftehung des Blattgründ ausübt. In einem 
ſchwach erhellten Raume, deſſen Helligleit das Leſen noch 
nicht erlaubt, beginnt die Ergrünung eines Keimlings ober 
eines erbleidhten Pflangentbeiles; fie fteigert fih in ge: 
mwöhnlichem zerftreutem Tageslicht, und zwar in biefem viel 
rafher ald im birecten Sonnenlidt. Ein jüngft von 
Prillieug angeftelltes Experiment zeigt den weit günftigeren 
Einfluß mittlerer Lichtintenfitäten gegenüber allzu großen 
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Lichtftärten auf das Ergrünen bleiher Pflangenorgane. 
Mittelft eines Helioftaten wurde Sonnenlicht in einen 
völlig berfinfterten Raum geleitet, Ad durch eine Zinfe 
concenteirt. Der aus ber Line austretende Lichtlegel hatte 
eine Länge von mehr als drei Klaftern. In nahezu glei- 
den Entfernungen von einander iwurben fünf bleiche 
Gerftenteime in den Lichtraum gebradt, und der Verſuch 
fo eingerichtet, daß bis auf den Lichteinfluß fämmtliche 
Begetationd: Bedingungen für alle Keime die gleichen waren, 
und feiner der Keimlinge ben andern beſchattete. Der 
Berfuh dauerte durch fünf Stunden. Der im belliten 
Theile bes Lichtraumes befindlihe Keim ergrünte nicht, 
wobl aber die vier übrigen, bie im mittleren Raume bes 
Zichtlegels ftehenden Keimlinge ftärker als die, welche im 
breiten lichtſchwächſten Theile des Lichtraumes ſtanden. 
Daß das Blattgrün überhaupt nur unter dem Ein: 
fluſſe des Lichtes erzeugt werde, hat ſchon feinerzeit einer 
der verbienftvollften frangöfifhen Agricultur:Ghemiter, Hr. 
Hero Mangon, nachgewieſen; weniger belannt ift, daß bie 
grüne Farbe ber Pflanzenblätter auch durch Fünftli er: 
zeugte Beleuchtung hervorgebracht werben fann. Neuere 
Verſuche haben nicht nur dieß beftätigt, fondern noch eine 
Reihe von interefjanten Wahrnehmungen in gleicher Rich— 
tung ergeben; fo lafjen ſich die ſchlafenden Pflanzen durch 
Magnefiumliht wecken, die fenfitiven entfalten fih in 
ihm u. ſ. m.; kurz alle Erfheinungen welche das Sonnen: 
licht de Tages bervorbringt, lafjen fih auch künſtlich er: 
zeugen. Bon praftifher Bedeutung find diefe Beobach— 
tungen freilich vorläufig nicht, wohingegen bekanntlich die 
Lichtentziehung im Gartenbau eine ziemliche Rolle fpielt, 
namentlich bei dem Verfahren des Bleichens, z. B. ber 
+ Salate (Enbivien), des Meerkohls, Mangolds zc., ferner 
bei dem Treiben ber Spargel und ber Champignons. Ganz 
ohne Licht hingegen lebt unferes Wiſſens nur eine einzige 
Pflange — eine vegetabilifche Euriofität — melde ein Hr, 
Taylor, nach der „Scientific Review,“ in ben Gebirgen bei 
Hykurangi auf Neufeeland entbedt, und unter dem Namen 
Daetylandus Taylori beſchrieben haben fol. Sie lebt 
unterirdiich als Paraſit auf der Wurzel von einer Pittos: 
porum:-Species, bildet einen großen ſchuppenförmigen, blatt: 
lofen Auswuchs, aus dem die Blume mit ſchmutzig⸗weißen 
‘ ober braun und roth gefärbten Petalen, die einen wenig 
angenehmen Geruch verbreiten, hervorgehen. Aud an ans 
dern Orten ber Inſel hat man dieſes fonderbare Gewächs 
gefunden, doch find die Mittheilungen darüber noch ziems 
lich verworren. Noch ift aber eine frage nicht gelöst, 
welde jhon N. v. Humboldt den Pflangen-Phnfiologen 
als Aufgabe anempfohlen, nämlich die Wirkung bes zer: 
fireuten Lichtes auf die Gewächſe; fie bat wohl ſchon im 
Fragenverzeichniffe von Berfammlungen geftanden, ift aber 
bis jegt nicht beantwortet ober überhaupt nur bebattirt 
worden. 
Von hohem Intereſſe ſind die Beobachtungen welche 
vor furzer Zeit G. Kraus über bie Geſtaltveränderungen 


erbleichter Pflanzentbeile anſtellte. An jedem bleichen ober 
erbleichten Triebe einer unter normalen Berbältnifjen grü- 
nen Pflanze fällt jofort auf daß die Stengel außerordent⸗ 
lih verlängert, bingegen bie Blättert verfümmert find. 
Eine und biejelbe Urſache, der Lichtmangel, bringt bier 
zwei äußerlich entgegengefeßte Wirlungen hervor. Die 
Verfümmerung ber Blätter erbleichter Triebe hat ihren 
näheren Grund in ber unterbrüdten Chloropbyll-Bilbung. 
Wie fhon oben erwähnt wurde, ift eine beflimmte Hellig: 
feit notbivenbig, damit ein Protoplasma-Körper ergrüne, 
eine weitere Helligfeitöfteigerung ift erforderlich baß in ben 
Chlorophyll⸗Körpern fi Stärke bilde. Es ift mithin leicht 
einzufeben daß in bleichen ober erbleichten Pflangentbeilen 
feine Stärke entftehen könne. Da aber biefer Stoff das 
Material zum Aufbaue des Blattes bildet, fo fann die 
Verlümmerung der Blätter an erbleihten Trieben nicht 
weiter befremden. Sehr Iharffinnig ift die Erklärung 
welche Kraus für das Zuftandefommen der überberlänger: 
ten Stengel erbleidhter Triebe gegeben bat. Vor allem 
ift bervorzubeben daß die. Gewebe foldyer Stengel aus 
zartrandigen Zellen beftehen, wie die Gewebe junger 
Pflanzentbeile. Blätter und Stengel erbleihter Organe 
ſtimmen in diefer Beziehung gänzlich überein. Starre, ber: 
bolzte Gewebe ſucht man in erbleihten Pflangentheilen 
bergebene. Es find dieß .aber gerade jene Beftandtheile, 
welde dem Längenwahstbum der Stengel eine Gränze 
fegen. Das WMarlgewebe der Stengel entwidelt fih nur 
fo lange, bis eine Verholzung der Gefäßbündel (Nerven) 
eintritt. Das fih entwidelnde Mark der Stengel hat aber, 
wie ſchon länger befannt ift, eine höchſt merlwürdige 
Eigenfhaft, und bildet in Betreff der lehteren gewiſſer⸗ 
maßen einen Gegenfat zur wachſenden Oberhaut ber Ges 
wächſe. Während nämlid das Marl fpannenb auf feine 
Umgebung wirkt, ift die Oberhaut fpannungsfäbig, und 
wird in ber That durch das Mark gelpannt, Nimmt man 
aus irgend einem grünen Pflanzenftengel ein Stüd Mart 
beraus, jo verlängert es fih, von ben umgebenden Ges 
weben abgetrennt, jogleich; zieht man hingegen von dem⸗ 
felben Pflanzentheil ein Stüf der Oberhaut herunter, jo 
verkürzt es fih. Es ift mithin leicht zu begreifen daß das 
wachſende Mark einen ftredenden Einfluß auf einen wach⸗ 
fenden Stengel ausüben muß, ein Einfluß, der erſt durch die 
Entwidlung ftarrer verholzter Gewebe begrängt wird, Da 
diefes Hinderniß in bleihen Stengeln nidt vorhanden ift, 
fo entwidelt fih das Mark fort und fort, und ftredt bie 
Stengel in die Länge. Daß die Spannfraft des Markes 
in bleiben Pflangentheilen wirklih zur Stredung ber 
Stengelglieder verwendet wirb, gebt wohl zur Genüge aus 
der Thatjache hervor daß das Mark an den Stellen, wo 
es wächst, ſtark geipannt ift, nicht aber an denjenigen 
Partien welde ſchon aufs äußerfte gefiredt find. Hier 
wurde die bem Mark innewohnende Kraft zur Stredung 
bes Organes audgebraudt. 

Auch über die Bedeutung der Spaltenöffnungen ber 
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Pflangenblätter ift man jeit einiger Zeit ind Hare ge: 
fommen, Nachdem durch zahlreiche Verſuche dargethan 
war daß bie an ben Oberflächen der Blätter bald zahlreich, 
bald nur fpärlih vorhandenen Spaltöffnungen weber für 
die Aufnahme der Kohlenfäure, noch für die Ausathmung 
des Sauerftoffes von Wichtigkeit find, war ihre Function 
ganz rätbielhaft geworben. Das anatomijche Verhalten 
biefer Spalten, daß fie nämlidy mit den zwiſchen den affi: 
milirenden Zellen verlaufenden Yuftcanälen in Verbindung 
ftehen und noch beſondere Schliefapparate befigen, machte 
ihre phyfiologiihe Bedeutung noch rätbielhafter. In einer 
größeren Berfuchsreibe über die Gasbiffufion der Pflanzen 
bat fih Hr. Dr, N. Müller aud mit der Bedeutung der 
Spaltöffnungen beſchäftigt und ift, wie er in einem Vor 
trage im naturhiſtoriſch⸗ mediciniſchen Verein zu Heidelberg 
auseinanderjchte, zu dem Reſultate gelangt daß bie 
Spaltöffnung für das gewöhnliche Leben der Pflanze als 
ein Bentil angeſehen werben fünne Bei offenfteben: 
den Spalten gleicht fich offenbar jeder Ucberbrud im In» 
nern ber Yuftcanäle mit der Atmojphäre aus, während 
bei gejchlofienem Spalt ber Luftaustauſch nur durch die 
Zellen ſtattfindet. Die Spalten der Blätter ſchließen ſich 
nun bei plöglihem Temperaturwechſel in Folge eleltriſcher 
Erjhütterungen und in Folge der Berbunftung, während 
fie fih öffnen bei Mangel an Verdunſtung und bei Zu: 
nahme der Turgescenz aller Blatt-Elementee Bei der 
Dffenitellung bes Spaltes ift aber die Berbunftung bes 
Blatted im Marimum und bei ber Schließungsftelung im 
Mimimum; die Bentilwirkung diefer Apparate ift aljo ein 
leuchten. 

Mebft dem Liht und der Feuchtigkeit mag aud der 
Beichaffenheit der Atmofphäre eine Einwirfung auf das 
Bflanzenleben zugeftanden werben. Wie man weiß, wird 
allgemein angenommen daß die Erd-Atmoſphäre zur Zeit 
ber Steinkohlen : Begetation viel reiher an Koblenfäure 
war als fie es jegt if. Hr. Hervé⸗-Mangon mollte 
in Folge diefer Annahme prüfen in welcher Weife jeht 
ein ſolches Medium die Vegetation beeinfluffen würde, 
und brachte einen Stamm von Thuja nana in eine Atmo: 
Iphäre melde aus gleichen Theilen Luft und Kohlen: 
fäure zufammengejegt und mit Feuchtigleit gefättigt war. 
Die Pflanze vegetirte weiter, befand ſich wohl, und ihre 
Zweige wuchſen fogar ftärker als die Vergleichs Objecte 
in ber freien Luft. Eine Pflanze, und jpeciell bie er: 
wähnte, lebt und gebeiht fomit in einer Atmoſphäre welche 
50 Procent Kohlenſäure enthält. Schlüſſe über eine hier 
kräftiger ftattfindende Vegetation erfordern jedoch noch mehr 
Berfuhe; nur das ift durch diefen Verſuch ſchon ſicher 
erwieſen baß die Kohlenfäure in biefer hoben Dofis für 
die Pflanzen unſchädlich ift. Die Annahmen über die Zu: 
fände ber Erboberflähe in früheren Epoden gewinnen 
durch diefen Verſuch, der boffentlih weiter verfolgt und 
bald in größerer Ausführlichleit mitgetheilt werben wird, 
eine interefjante Stüge, 


Die Empfänglichfeit der Pflangen für die Zuftände 
der Atmoſphäre, welche fih uns in den Alltagsausbrud 
„das Wetter“ barftellen, verurfacht daß, mie Garten, 
Sjnfpector Dr. Hanemann in Prosfau bemerkt bat, ſich 
mande Pflanzen als Witterungsangeiger gebrauchen lafien, 
Convolvulus arvensis und Anagallis arvensis breiten bei 
Annäherung von naſſem Wetter ihre Blüthen aus, während 
die Rlee:Arten bei dem Herannahen eines Gewitters ihre 
Blätter zufammenziehen. Der Hühnerbarm, Stellaria 
media, richtet bei heiterem Wetter des Morgens 9 Uhr 
feine Blüthen in die Höhe, entfaltet die Blätter und bleibt 
bis gegen Mittag wachend; fteht aber Regen in Ausfict, 
fo hängt die Pflanze nieder und die Blüthen bleiben ge: 
ſchloſſen. Schließen ſich legtere nur halb, fo ift fein ans 
baltender Regen zu erwarten. Pimpinella saxifraga ber 
hält ſich ebenſo. Die Negen:Ringelblume, Calendula 
pluvialis, öffnet fich zwilden 6 und 7 Uhr Morgens und 
pflegt bis 4 Uhr Nachmittags wach zu fein. Iſt dieß der 
Fall, jo ıft auf beftändiges Wetter zu rechnen. Schläft 
fie aber nach 7 Uhr noch fort, fo ift noch an demielben 
Tage Regen zu erwarten. Die Gänfebifteln, Sonchus 
arvensis und oleraceus, zeigen für den nädften Tag 
beiteres Wetter an, wenn ſich der Blüthenfnopf bei Nacht 
ſchließt, Regen wenn er offen bleibt. Wenn Hibiscus 
trionaeus feine Blüthen nicht öffnet, die Kelche von Carduus 
acaulis ſich ſchließen, ver Sauerllee und bie meiften anderen 
Arten diefer Gattung die Blätter falten, dann ift mit 
Sicherheit Regen zu erwarten. Wenn der Ackerlohl, 
Lapsaca communis, die Blüthen Nachts nicht ſchließt, 
Draba verna die Blätter tief herabneigt, Galium verum 
fih aufbläht und ftark riecht und bie Birke ftark buftet, 
dann ift ebenfalld Regen zu erwarten. Ranunculus repens 
zieht die Blätter zufammen wenn es regnen will, und 
Caltha palustris ebenfalls. Anemone ranunculoides 
fließt bei Annäherung des Negens feine Blüthen, und 
dad Haintwindröshen, Anemone nemorosa, trägt bei 
trübem Wetter feine Blüthen nidend, bei heiterem Wetter 
aufrecht. 

Gehen wir nunmehr zur Temperatur über. Die 
Lebensäußerungen der Pflanzen treten nur innerhalb be: 
ftimmter Temperaturgrängen hervor, Ueber dieſe hinaus 
ſteht das Leben ber Pflanze ſtill. Die Pflange wächst 
nicht, ihr ganzer Stoffwechiel hat aufgehört, aber fie ift 
defhalb noch nicht getöbtel. Wirken höhere, beziehungs: 
weile niedrigere Temperaturgrade auf folde Pflanzen ein, 
fo beginnt, wenn die Erkältung oder Erwärmung eben 
nicht zu weit getrieben wurde, wieder bie Nahrungs: 
aufnahme, Transpiration und Athmung fielen ſich wieder 
ein, alle Organe beginnen wieder normal zu functioniren. 

Während befanntlid viele Thiere bei Temperaturen 
unter Null normal functioniren, ſcheint bei allen Pflanzen 
biezu Wärme erforberlih zu fein. Neuere am Schnee: 
glodchen angeftellte Beobachtungen haben gelehrt daß biefer 
liebliche Bote des Frühlings ſich nicht, wie jo häufig an« 
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genommen wird, unterm Schnee entwidelt, fondern daß 
zur Weiterentwidlung der bereits im Herbfte vorgebildeten 
Drgane eine Temperatur von mehr ald 2° N. nöthig ift. 
Bon Bogt in Ahris ift für ein anderes, nicht minder ber 
lanntes Früblingsßlümden, nämlich für die Anemone 
hepatica (Leberblümchen) ein ähnlicher Nachweis geliefert 
toorden. Dieſes Pflängchen kann nur bei einer Temperatur 
über 40 R. fih weiter entwideln. Auch bie befannte 
Shriftblume oder Nieswurz (Heleborus) muß Wärme zum 
Erblüben haben, aber die Blüthen biefer merlwürbigen 
Winterblume haben die Eigenthümlichkeit daß fie, ohne zu 
erfrieren, einige Grade unter Null ertragen fünnen und, 
wenn dieß mitten in der Blüthenentwidlung wirklich ber 
Fall geweſen ift, in der Wärme ſich weiter entfalten. 

Troß dieſer verhältnißmähig hoben Temperatur, bei 
welcher die Pflanzen functioniren, ertragen doch viele Gr: 
wãchſe ſehr niebrigere Temperaturen. Grüne Pflanzen: 
theile feinen allerdings oft fhon einer ſchwachen Kälte 
zu erliegen. So erfrieren, wie man gewöhnlid glaubt, 
Tabal, Kürbiß u. a, m., wenn bad Thermometer einige 
Grabe über Null ſteht. Es ift aber ſchon vor einigen 
Jahren für diefe Gewächle der Nachweis geliefert worben 
daß bier fein Erftieren, fonbern vielmehr ein Verwellen 
durch Kälte eintritt und daß die ganz gleiche Erſcheinung 
aud in der Wärme ftatt hat, wenn bie Luftfeuchtigkeit eine 
geringe wird. Die genannten Pflanzen haben nämlich bei 
einer Temperatur von 3—4! R. nicht mehr die Fähigkeit 
Mafler aus dem Boden aufzunehmen, wohl aber fünnen 
fie ungehindert Waſſer an die Atmofphäre abgeben. Die 
Folge hievon leuchtet ein. Es gibt aljo fein wirkliches 
Erfrieren von Pflanzen bei Temperaturen über Null. 

Grüne, waſſerreiche Pflangentheile müſſen ſchon bei 
einigen Kältegraden erfrieren, namentlih wenn die Ober: 
baut jehr zart iſt. Bei geringem Waffergehalt und berber 
Epidermis können jedoch ſelbſt grüne Pflanzentheile ſehr 
niedrige Temperaturen aushalten, ivie bie Blätter unferer 
gemeinen Föhre (Pinus silvestris) lehren — eines Baumes, 
der von allen unferen Nadelbäumen am meijten nadı Nor: 
den bin verbreitet ift, nämlich bis zum 64% nörbl. Br. 
vorbringt, two er das ganze Jahr hindurch im Schmude 
feiner grünen Nabeln ericheint. 

Es find ſchon jeit längerer Zeit Beobachtungen befannt, 
aus welchen hervorgeht bei welden Temperaturen bie 
Bäume erfrieren. Die gefundenen Zahlen gehen weit auds 
einander und ſtehen, wie fi übrigens jchon im vorhinein 
vermuthen ließ, in fefter Beziehung zur geograpbiichen Ber: 
breitung ber betreffenden Gewächſe. So erfrieren Cypreſſen 
und Feigen ſchon bei 8—11, Apfel: und Birnbäume bin 
gegen erft bei 30—120 C. unter Null. Eine jüngfthin 
erit von Göppert in ber botaniſchen Zeitung veröffentlichte 
Arbeit „über die niedrigſten Temperaturen welche die 
Pflanzen überhaupt ertragen,” läßt vermutben daß ſich 
all die angegebenen Tödtungs Temperaturen bloß auf die 
oberirbifchen, der Aimofphäre unmittelbar ausgeſetzten Theile 
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diefer Gewächſe beziehen, und dab die Tödtung& Tempe 
raturen für die Wurzeln diefer Gewächſe näber an bem 
Gefrierpuntte liegen dürften. 

Die im Boden befindlichen Drgane ber Pflangen haben, 
nad Göpperts interefjanten Forfchungen, gleich den vom 
Schnee bevedten Pflanzentheilen niemals jo niedrige Tem: 
peraturen zu ertragen, tie die fortwährend der Atmoſphäre 
ausgefegten. Wie für den Boben, fo ift aud für ben 
Schnee nachgewieſen worden daß jeine Temperatur in ber 
Regel höher als die der umgebenden Luft ift, und daß bie 
niediigiten Temperaturen bed Schnee ſtets dem Befrier: 
punkte näher liegen als die niedrigften Zuft-Temperaturen. 
Die Wurzeln finden deßhalb im Boden einen Schuß gegen 
die Kälte. Einen gleichen Schuh übt ber Schnee aus. 
Würde diefer Schub nicht beitehen, fo würden viele unferer 
wildwachſenden Pflanzen ausfterben müflen. So ;. ®. 
die Nieswurz (Heleborus viger und viridis), deren Blätter 
ſchon bei —150 N, erfrieren. Wie oft fällt bie Luft-Tem: 
peratur bei und und im Hochgebirge, wo diefe Pflanzen 
fo häufig vorfommen, unter — 150 R., und dennoch er: 
frieren fie nicht. 

Der Grund hiefür liegt nur in dem Umftande daß bie 
Blätter der genannten Pflanzen häufig, ja faft immer mit 
Schnee bededt find, deſſen Temperatur in der Hegel nicht 
bis auf die Tödtungs Temperatur diefer Gewächſe herab: 
ſinlt. Werben Gewädje, die gewöhnlid) den Schuß des 
Schnees genießen, in Berhöltnifje gebracht in melden fie 
der ſchüthenden Schneedede entbehren müſſen, jo erfrieren 
fie oft jelbit in Gegenden mit milderem Klima. So geben 
% DB. ſehr häufig Hocalpenpflangen in den Gärten der 
Ebene zu Grunde, weil fie bier während ber Wintermonate 
nicht genügend mit Schnee überbedt find, Die ſchützende 
Wirlung welde der Schnee auf die Pflanze ausübt, ift 
neueftens bei zahlreichen Flechten nachgewieſen worden. 
Mande Flechten, darunter auch einige mitteleuropäifche, 
fommen ſelbſt im hohen Norden nod fort, wenn ſich 
nämlih ihr Lager an Stellen der Baumrinde entwideln 
ann welde dem Schnee:Anflug am meiften ausgefegt find, 
aljo an der Nord und Norboftfeite der Stämme. 

Die niedrigfte Temperatur melde Pflanzen, ohne zu 
erfrieren, ertragen fönnen, liegt, nach Göppert, bei —40 
bis —470 R. Solcher Kälte find, nach dieſem Forfcher, 
nit nur die Stämme vieler norbifcher Bäume, jondern 
auch einige außerbalb der Baumgränze vorlommende auf 
freiem Boden liegende Flechten, wie Cetraria glauca, 
Physeia parietiva ete. ausgejegt. Von baum: und ftraud): 
artigen Gewächſen, die fo niebrigen Temperaturen ausgelegt 
find, wären zu erwähnen bie fibirifche Laärche (Larix sibi- 
rica), welde im Taimprlande noch bis zu 720 nörbl, Br. 
fortlommt, ferner einige Weiden (Salix polaris, arctica, 
arbuscula),. Diefe Gewächſe zeigen in folge der ſchon 
oben angebeuteten Differenzen zwiſchen Luft und Boben: 
temperatur eine merkwürdig ſtarkle Entwidlung ihrer Wur⸗ 
zeln gegenüber den Stämmen, fo daß mit Recht der bes 
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lannte ruffiiche Naturforfcher E. v. Baer fagen fonnte: Die 
Wälder des hohen Nordens befinden fich mehr im ala über 
dem Boden. 

Aud nad anderer Seite zeigen manche Pflanzen eine 
merfiwürbige Lebenszäbigfeit ; ein intereffantes Beiſpiel 
bievon ift die portulafartige, fleiſchige, großblumige Lewi- 
sia rediviva, die in Beitiih:Golumbia, Oregon und Gali: 
fornien wächsſt. Obſchon getrodnet und ſeit zwei ober 
drei Jahren in den Herbarien aufbewahrt, bört fie nicht 
auf zu wachſen unb mitten durch das Papier Schöß— 
linge zu treiben. Hr, Dr. Lyall, von der löniglich aroß: 
britannifhen Marine, tauchte eine derſelben in fiebendes 
Wafler, um bor dem Trodnen ihre Neigung zum Wachſen 
zu zerſtören; anderthalb Jahre darauf gab fie neue Le: 
bensfraftzeihen und erzeugte im Mai 1863 im Löniglichen 
Garten zu Kew ſehr ſchöne Blumen. Und da fid bier die 
ſchichlichſte Gelegenheit dazu bietet, tollen wir fogleidh die 
Angaben über das höchſte Alter welches einzelne Pflans 
zengattungen erreichen können, nad einer Zufammenitel: 
lung vonM. Tanbon, bier folgen laffen: bie älteften Pal: 
men find 200 — 300 Jahre, Gercid 300 Jahre, Ulmen 
355 Jahre, Goprefien 388 Jahre, Epheu 448 Jahre, 
Ahorn 516 Yahre, Lärdenbäume 576 Jahre, Gaftanien 
626 Yahre, Gitronenbäume 646 Jahre, Mlatanen 720 
Yabre, Cedern 800 Jahre, Nußbäume 900 Jahre, Linden 
1076 Jahre, Tannen 1200 Jahre, Eichen 1400 Sabre, 
Delbäume 2000 Jahre, Tarus 2880 Jahre, die Mam— 
mutbsbäume in Galifornien nah Mield 5000 Yahre (bei 
37 Fuß Durchmefler und 450 Fuß Höhe), eine Adonſonie 
und ein Dradenbaum je 6000 Jahre. Der Neftor ber 
Dradenbäume (Dracaena Draco), der auf der Inſel Ter 
neriffa auf der Billa de la Drotava fiandb und den Hum—⸗ 
boldt, als er ihn 1799 maß, 74 Fuß am Grunde feines 
Stammes fand, ift am 2. Yanuar 1868 bekanntlich dem 
Sturm erlegen, dem er fo lange getroßt. Zu den vor: 
genannten Pflangen find dann noch bie MWellingtonien zu 
rechnen, welche ein Alter von 3000 Jahren und vielleicht 
noch darüber erreichen. 

Ehe wir unsere Mittheilungen fließen, möchten wir 
noch einige in neuerer Zeit befannt geworbene Eigen: 
thümlichkeiten von Pflanzen zur Sprade bringen. So 
wird befanntli fehr allgemein vor der Waſſerpeſt, der 
Elodea canadensis, gewarnt, weil fie durch ihr enorm 
ſchnelles Wahstbum die Freiheit der Waſſerſtraßen ge: 
fährde. Hrn. Dr. Schür in Berlin haben nun zahlreiche 
Erperimente beiviefen, daß die Eloden eanadensis, die 
übrigens auch unter ber Eißbede grün bleibt, während 
viele andere Waſſerpflanzen im Winter abfterben und zu 
Boden finken, nicht allein das Wafler des Gefäßes, in dem 
man fie zieht, dauernd rein erhält, ſondern aud, 
wenn man unreined Waffer hinzugießt, in furzer Zeit das 
Waſſer wieder Mar und rein berftellt. Dr. Schür hat viel« 
face Verſuche der Art mit Haustwafler, Sielwafler ıc. To 
wie mit Farbeftoffen (Fuchſin, Anilin) gemadt und dabei 


das Abſorbtionsvermögen ber Pflanze feftgeftellt. Er ſchließt 
daraus daß die Eloden canadensis von befonderer Wich 
tigkeit ift, die Flüffe, denen bekanntlich vielfah Auswurf— 
ftoffe zugeführt werben, rein zu erhalten. „Bon großem 
Intereſſe.“ ſagt er, „dürfte es fein, wenn Städte, welche 
durch Canaliſation ihre Austwurfftoffe in den Fluß leiten, 
die Elodea eanadensis dorthin verpflangten, um die von 
mir mit Glüd im Meinen angeftellten Verſuche im großen 
zu wiederholen; die Furt, Schifffahrt wie Fiſcherei durch 
diefes leicht zu befeitigende Vflängdhen zu behindern, ift 
fehr übertrieben, und follte nicht Veranlaſſung fein ein fo 
außerordentlich wichtiges Eyperiment zu ignoriren.” 

Eine andere Merlwürdigkeit zeigt die gemeine Sonnen: 
blume (Helianthus annuus L.), welde nad den Unter: 
ſuchungen des Hrn. M. Martin, der darüber an die Societe 
therapeutique in Paris Bericht erftattete, ſowie nach den 
Mittheilungen bes Dr. W. Lalentin zu Frankfurt a, M. 
im „Militär Wochenblatte“ die Eigenſchaft befigt, die 
mit Miaömen gefüllte, dem Menſchen nadtbeilige 
Luft zu reinigen, indem bie Pflanze eine große Maſſe 
Shäblicher und feuchter Dünfte einfaugt und dafür der 
Atmosphäre eine große Quantität Eauerftoff mittbeilt. 
Die Pflanze babe fich zu biefem Zwecke auch beſonders in 
Nordamerifa bewährt, denn man ſchuf durd ihren Ans 
bau in Waſhington und Philadelphia ganze Stabttheile 
die fonft toegen ber berrfchenben Fieber faft unbewohnbar 
waren, in gejunde, fieberfreie Wohnpläge um, Aud ein 
Niederländer, van Nalftein, befien Befitung ſich auf einem 
angeſchwemmten Stüd Landes an dem Ufer der Schelde 
befand, berichtet einen ähnlichen Fall. Er pflanjte 30 
bis 40 Ellen vom Mohnhaufe entfernt 3 — 4 Gruppen 
von je einer Quadratruthe, woburd die Luft fo verbefiert 
mwurbe daß feit 10 Jahren niemand mehr an miadma: 
tiichen Fiebern erkrankte. Dasjelbe fand auch auf den 
Nahbargrundftüden, wo das gute Beifpiel nachgeahmt 
mwurbe, ftatt. Vielleicht könnte bie Pflanze auch dazu 
dienen die Luft in der Umgebung von Arankenhäufern 
überhaupt zu verbeffern, Neben diefem Vortheil ift bie 
Sonnenblume fonft noch als Nugpflanzge zu betrachten. 
Die Samen liefern ein guted Del, mweldes dem Mohnöl 
ziemlid ähnlich ift und bis zu 40 Procent darin enthalten 
fein fol. Die Blätter liefern dagegen ein gutes Vieh— 
futter. In den Stengeln follen Salpeter und Potafche in 
größerer Menge ſich vorfinden, während dieſe fonft aud im 
trodenen Zuftande ald Brennmaterial dienen fönnen. 

Das Suchen ber Pflanzen nad ihren berlornen Stand: 
orten enblich zeigt fich recht augenfällig bei dem gewöhn⸗ 
lihen Dachrohr. Ein Landſee, welcher an feinen Ufern 
von biefem Rohre umfäumt war, wurbe im MWaflerfpiegel 
erniedrigt. Dadurch fam das ganze Rohr aufs Trodene 
zu ſtehen, alſo auf einen Standort, wo basfelbe ſei⸗ 
ner zum Gebeihen nöthigen Feuchtigkeit beraubt wurde 
und daher mit ber Zeit abfterben oder verfümmern mußte. 


‘ Bon dem Standorte bes Rohrs biß zu dem nunmehrigen 
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Waſſerſpiegel war eine Entfernung von etwa dreißig Schrit: 
ten, und nun fonnte man wahrnehmen wie fih Wurzel: 
Ichößlinge bildeten, die von dem Rohre aus niemals nad 
der Landſeite fih bingogen, fonbern ohne Ausnahme dem 
Waſſerſpiegel des Sees fich zumenbeten, fo daß biefe Schöf: 
linge bei ihrem raſchen Wuchſe bereits die Hälfte bes 
Weges im Laufe eines Sommers nad) dem See hin zu 
rüdgelegt hatten. Da fie nun aus ihren Gliedern Wur— 
zen Schlagen und ſich jomit befeftigten, um, getrennt von 
den Mutterwurzeln, ein eigenes Leben zu begründen, fo 
ift e8 zweifellos daß ſchon im nächſten Sommer dad Wafjer 
erreicht fein wird, um wieder in ihrem normalen Stand- 
orte zur Vollkommenheit zu gelangen. Bon anderen Pflan: 
zen, wie das Schilf und einigen Riedgräſern, fand eine 
Schößlingbildung der Wurzeln gar nicht ftatt, um Aehn⸗ 
liches wie bei dem Rohre beobachten zu können. Die 
Natur bat bier fiherer für bie Erhaltung biefer Gewächſe 
geforgt, da ihr Same ſich leichter zum nahen Ufer bin 
verbreiten fann, als dieß bei dem Rohr der Fall ift, 
befien Samenleimung von ganz beſonderen Umftänben ab: 
hängig ift, wobei der Zufall einen größeren Spielraum bat. 


Der gegenwärtige Stand der Mordpalarforfhungen, 
L 


Auf dem Gebiete der geographifchen Wiſſenſchaft gibt es 
dermalen feine wichtigere, feine interefiantere als die Nord⸗ 
polfrage. In dem Augenblide wo ber Abgang einer 
neuen, großartig angelegten Expedition in den fo zu fagen 
noh am unbelannteften gebliebenen Theil der nörblichen 
Polarzone, in bas fibirifhe Eismeer, vorbereitet wird, 
dürfte es am Plage fein über bie in den legten Jahren 
gewonnenen Refultate der geographiidhen Erforichung in 
jenen unwirthſamen Regionen Ueberſchau zu halten. 

Seit den großen Entbedungen die in ben erften De: 
cennien des laufenden Jahrhundert? innerhalb des nörd⸗ 
lihen Polarkreifes ftatigefunden hatten, ſchlummerte die 
Thätigkeit der Geographen in der mehr oder minder feft 
geworbenen Ueberzeugung, daß nicht nur die Erreichung 
bes Pols überhaupt eine Unmöglichkeit, fondern auch der 
aus ber außerordentlich beſchwerlichen Exploration ber 
Polargebiete erwachſende praktische Nugen ein außerordent⸗ 
ih geringer fei, keinesfalls im Verhältniß zu den damit 
verbundenen Mühſalen ftehe. Als enblih 1851 durch 
Gapitän Mac Glure die langgefuchte nordweſtliche Durch⸗ 
fahrt zwar aufgefunden und damit ihre Exiſtenz bewieſen, 
zugleich aber ſchlagend dargethan wurde daß diefelbe nun und 
nimmer mehr für ben Hanbelsverfehr zwiſchen Europa und 
Dftafien eine thatfählie Bedeutung erhalten könne, da 
wurde bie polare Geographie in das Gebiet der abftracten 
Wiſſenſchaft verwiefen, und der Speculation einiger Fach— 
gelehrten überlaffen; von praftifchen Erforfhungen befom: 
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men wir in jener Zeit nur wenig mehr zu hören, und 
unzweifelhaft würde noch tweniger auf biefem froftigen Ter: 
rain geleiftet worden fein, hätte nicht das ungewiſſe Schidjal 
Franllins und der raftlofe Eifer feiner Wittwe zu einigen 
neuen Bolarfahrten angelpornt. So fam Eapitän F. 2. Mac 
Glintods Expedition zur Auffuhung des Erebus und Ter 
vor in den Jahren 1857 bis 1859 zu Stande, melde 
endlich bie über die Geichide Franklins faum mehr herr« 
ſchenden Zweifel endgültig löste, und mit neuen geogras 
phiſchen Entbedungen und Aufnahmen in den arktiſchen 
Regionen bereichert heimlehrte. ! In der eriten Hälfte ber 
fechziger Jahre waren es faft ausfchlieglich die Amerilaner, 
welche bas Feld arktifcher Erforfchung pflügten, indem 
Dr. Hayes und C. F. Hall wiederholt Polarfahrten unter 
nahmen, ? die ſich jedoch alle auf bie Region kweſtlich 
von Grönland beichränften. An die uns weit näher ge 
legenen Gebiete des europäifchen Eismeeres, wo in 80° 
n. Br. ein ausgebehnter Archipel, Spigbergen, eine terra 
incognita blieb, dadıten die Wenigften. Wir finden bier 
nur die Schweden thätig, melde im Sommer 1858 eine 
Fahrt nah Spitzbergen veranftalteten, an ber fich bie 
ſchwediſchen und finnifchen Raturforfcher Torell, Quenerftebt 
und Norbensfjöld betbeiligten. ? Deßgleihen führten Lieb: 
haberei und Sport den Schotten 3. Lamont;in demfelben 
Sommer in bie ſpitzbergiſchen Gewäſſer.“ Im Jahr 1861 
wiederholten die Schweden ihre Erpebition nad Spitzbergen, 
und legten damit ben Grund zu unferer nunmehr ziemlich 
betaillirten Kenntniß der ſpitzbergen'ſchen Geographie. 
Bei einer britten Fahrt gelang es ihnen, von Oſtſpitzbergen 
aus ein gebirgiges Inſelland zu peilen, welches als ſchwe⸗ 
bifhes Vorland auf den Karten eingetragen wurde. 


Mit der am 23. Juli 1865 zu Frankfurt a. M. tagen: 
ben Berfammlung ber deutſchen Geographen und Freunde 
ber Erblunde trat die Norbpolfrage in ein neues Stadium, 
Lange ſchon hatte nämlid Dr, Auguft Petermann in Gotha 
fih mit der Norbpolfrage befchäftigt, und war zur Ueber: 
zeugung gelangt daß bie bisher eingejchlagenen Wege um 
in bie Geheimniſſe der Polarwelt einzubringen, feine Aus: 
fiht auf Erreihung diefes hohen Zieles böten, während 
der bis nun unverſuchte Meg dur das europäische Eis: 
meer ungleih mehr Chancen des Gelingens aufzuweiſen 
babe. Petermanns Plan, wie er benfelben in der Ber: 
fammlung zu Frankfurt a. M. entwidelte, gieng dahin, 
mittelft der warmen an ben Hüften Europa’ ſich binziehen: 
den Strömung bes Golfſtromes den Nordpol zu erreichen, 
Bon Spihbergen aus fei wahrſcheinlich nad Durchbrechung 
des Padeisgürtels ein eisfreied Meer bis zum Pol. Für 


N Petermannd geogr. Mittheil. 1859, S. 4T1—ATR. 

2 Petermanns geogr. Mittheil. 1860, &. 442, 487; 1861 
&. 435; 1864 ©, 95. 

3 Petermanns geogr. Mitiheil. 1859. ©. 125. 

* Petermanns geogr. Mittheil, 1859. S. 309. 

5 Siche: Friedrich v. Hellwald, Spitzbergen nach den neuer 
fin Forſchungen im „Ausland* 1871. Nr. 21. 
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bie Schifffahrt wäre bie Entbedung biefes Weges ein 
außerordentliher Gewinn. Die Polgegenden ſelbſt böten 
dem Handel eine nicht unwichtige Ausbeute; der Walfiſch— 
fang, in ben lebten Jahren durch das Zurüdziehen der 
Fiſche in das offene Bolarmeer gemindert, würbe ſich heben, 
die fibirifchen Elfenbeinlager aus der Vorzeit könnten aus: 
gebeutet, die Wetterlehre würde vervolllommnet werben, 
kurz die phyſilaliſche Geographie, die Geologie, die Plan: 
zen:, Thiers und Menjhenlunde würden alle gewinnen. 
Deutſchland befige für fi betrachtet eine nicht unbe: 
beutende Kriege: und Handelömarine; merlwüdig ſei es 
daher daß man ftets fo gehandelt habe ala befähe es 
weder Seeleute noch Schiffe; denn fo groß der Antheil 
ber Deutihen an den Entdedungen zu Lande ſei, ebenfo 
gering fei derfelbe zur See. Doppelt verdienftvoll würde 
eine deutiche Norbpolerpebition deßhalb fein, weil bereits 
alle andern jeefahrenden Nationen ihre Erforſchungsreiſen 
dorthin gemadt hätten. Deutſchland müfle am Nordpol 
die Rolle übernehmen, die Rußland durch die Entdedungen 
des Gapitänd v. Bellingshaufen am Sübpol durchgeführt 
babe. 

Gleich wie der ins Waſſer geichleuderte Stein immer 
weitere Kreife Schlägt, fo fand auch Petermanns Idee leb: 
haften Widerhall nicht nur in Deutichlands Bauen, jondern 
auh in fat allen Ländern der cibilifirten Welt. Die 
Norbpolfrage war mit einemmal in Fluß gerathen. 
In England warb das Project einer neuen Norbfahrt 
eifrig discutirt und in ber Londoner geographiſchen Ges 
ſellſchaft von den hervorragendſten Koryphäen der nautifchen 
und arktiihen Wiffenihaft analyfirt. Wenn bie brittifchen 
Gelehrten fi über die Ausführung eines beftimmten 
Projects nicht zu einigen vermodhten, und gegen die Idee 
Petermanns, den Norbpol auf dem Wege durch das 
europäifche Eiömeer zu erreichen, fi) ablehnend verbielten, 
fo ift dieß im Intereſſe ber geographifchen Forfchung tief 
zu beflagen, Mit weit größerem Eifer trat Frankreich 
1867 für die Sade ein; bier war es ein gewiſſer Hr. 
Guſtave Lambert, welder den folofjalen Plan faßte den 
Nordpol durch die Beringfiraße anzugreifen; ein ber 
artiges Unternehmen, zu welchem ſich übrigens die Wiflen- 
ſchaft nur zu beglüdwünſchen gehabt hätte, erforderte in 
beb ganz erorbitante Gelbmittel, deren Beſchaffung vor: 
ausfichtlich lange Zeit beanfpruchte, obwohl Kaifer Napoleon 
fofort die erheblide Summe von 50,000 Fıcd. hochherziger 
Weile zu dem gedachten Zwede ſpendete. Die Vorbereitungen 
zu biefer franzöſiſchen Polarerpebition, welcher die 1867 
erfolgte Entbedung eines neuen Polarlandes im Norden 
ber neufibiriichen Infeln durch den amerikanischen Gapitän 
Zong einen bejonberen wiſſenſchaftlichen Weiz verlieh, 
nabmen ihren Fortgang, bis fie der Ausbruch des beutjch: 
franzöfiichen Krieges unterbrad. Die Wiſſenſchaft bat 
babei den Tod des Hrn. Guſtave Lambert zu betrauern, 
ber als tapferer Vertheibiger feines Vaterlandes fiel. Wie 
feither verlautete, fol übrigens fein Project burch einen 


ahnlich Hingenden Namen, Hm. Ambert, wieder aufge: 
nommen fein und durchgeführt werben. 

Während England bebattirte, ohne zu handeln, und 
Frankreich rüftete, ohne zu bebattiren, warb in Deutid: 
land das Zuftandelommen einer beutichen Rorbpolerpebition 
nicht minder lebhaft betrieben, zunädft aber wohl nur von 
einem einzigen Manne, Dr. Petermann, der in Wort unb 
Schrift raftlos für die Erfüllung feines Planes arbeitete. 
Ihm allein gebührt auch das Verdienſt die erfte deutſche 
Nordpolarfahrt zu Wege gebracht zu haben — ein Ber: 
bienft welches weder durch das vornehme Ignoriren ber 
Amerifaner, nod durch die wichtig thuende Kritil der Eng: 
länder, noch endlich — und bief ift das traurigfte — durch 
das nergelnde Mädeln einzelner deutfcher Landsleute und 
Fachjournale beeinträchtigt werben fann. Es ift hier nicht 
der Drt alle jene Schwierigkeiten dem Leſer ins Gedächtniß zu: 
rüdzurufen welche zu übertwinben waren ehe bie „Bermania” 
in See ſlechen fonnte; eö verdient nur hervorgehoben zu 
werden daß Dr. Petermann bie eifrigfte Unterftügung 
feiner Plane und Anſichten an einem Orte fand wo fie am 
wenigften vermuthet werben fonnte: in ber & 8, geograpbiichen 
Geſellſchaft zu Wien, deren Präfident, Prof. Dr. Ferdinand 
v. Hochftetter, der befannte Geologe ber Novara-Erpebition, 
bie Ideen Petermanns lebhaft vertrat. Ihm zur Eeite 
ftanden der Generalfecretär Dr. M. A. v. Beder, mehrere 
einflußreihe Mitglieder der Geſellſchaft, barunter Feld: 
zeugmeifter dv. Hauslab, Frhr. v. Helfert, Steinhaufer, 
endlid der Schreiber dieſer Zeilen. Ein ganz ungewöhn- 
liches Intereffe nahm ferner ſchon damals der vor kurzem 
auf den Poſten eines Reichskriegsminiſters berufene Frhr. 
v. Kuhn. In Sachen ber erften deutſchen Norbpolfahrt 
fonnten indeß dieſe Kräfte noch wenig helfen, und 
Dr. Petermann blieb für biefelbe auf ſich allein angemwiefen. 

In das Innere der nörblihen Polarwelt führen vier 
Pforten: bie Behringsftraße bie eine, der von den Frans 
zoſen in Ausficht genommene Weg, bie Davisſtraße und 
Baffins Bai zwifhen Grönland und dem norbamerila: 
nischen arktiſchen Inſelgewirre, die andere, fie ift jene an 
welder Engländer und Amerikaner feitbalten zu müſſen 
glauben. Zwei andere Pfade bietet das europäiſche Eis- 
meer: jenen längs der Ditlüfte von Grönland, wo 1823 
Glavering den nördlichſten Punkt in 75° n. Br. erreicht 
hatte, und enblih den zwiſchen Spitbergen und Nowaja 
Semlja, der durch fo zu fagen gänzlich unbelannte See: 
gebiete führte. Freilich waren biefe Meerestheile vor brei 
Jahrhunderten durchaus nicht unbefucht, vielmehr vielfach 
befahren von dem erften maritimen Volle ber damaligen 
Zeit, den Holländern. Sowie in jüngeren Epochen bie 
nordweſtliche Durchfahrt, fo war auch lange hindurch bie 
Norboftpaffage der Traum ber geographiſchen und mercan: 
tilen Welt. Kein Boll nahm aber regeren Antbeil baran 
ala die Niederländer, deren Handel damals die ganze be 
tannte Erbe umfpannte und bie zugleich eine Reihe von 
Geographen, als Abraham Drtelius, Gerhard Mercator, 
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Heffel Gerrig, Peter Plancius, Honbius, Blacau, Gemma 
Phrygius aufweiſen konnten, wie fie faum irgendwo anber- 
mwärts angetroffen wurden. Holländer die in portugiefiihen 
Dienften geflanden, fpornten gleichzeitig ihre Mitbürger 
zum inbiihen Handel an, ich nenne darunter Dietrich 
Gerrit von Enlhuyzen, der bis China und Japan gereist 
tar, den Diamantichleifer Koning aus Goa, den Pfeffer: 
händler van Ashuizen zu Malalla, vorzüglih aber den 
Neifenden Hubgben van Linſchoten, der 1583 feine Reife 
nad) Indien in einer für jene Zeit trefflihen Weiſe be: 
fchrieben hat. Diefe Männer ließen fi) zu Enlhuyzen, 
einer damals hochbedeutenden ſchutzverwandten Hafenftabt 
des Hanſabundes, nieder, wo der Geograph Lucas Wagenaar, 
deſſen Seekarten lange von den Engländern geſchäht blie: 
ben, der Naturforſcher und Sammler Paludanus und ber 
große Beförderer der Schifffahrt, Franz Maalfon lebten. 
In Verbindung mit Maalfon, dem Schagmeifter von Eee 
land, Balde, und bem wackeren Kaufmanne Baltbafar 
Moucheron aus Midvelburg, beichloffen diefe Männer die 
norböftliche Durchfahrt zu verfuchen, womit man 2000 
Meilen Weges zu gewinnen hoffte Diefe norböftliche 
Durdfahrt erwarteten der Amfterdamer reformirte Prediger 
Peter Plancius, einer der tüchtigften Mathematiler, Aftro 
nomen und Geographen feines Jahrhunderts, im Norden 
ber Nowaja-Semlja Infeln, die Uebrigen aber durch bie 
BWaigapftraße zu finden, e8 warb demnach beſchloſſen beide 
Wege zu verſuchen. Willem Barents drang an der Nord: 
füfte Rowaja Semlja’s bis 77% n. Br. vor, während Lin 
ſchoten nad) Waigatz fteuerte und den 70° n. Br. erreichte. 
Wegen Mangel an Lebenämittel mußten aber bie beiden 
Seefahrer nah Entdechung verſchiedener Inſeln wieder 
unverrichteter Dinge heimlehren. Auch ein zweiter Ber: 
ſuch durch die Waigatzſtraße, an dem ſich nebſt Zins 
ſcholen und Barents ber berühmte Jalob van Heemskerk 
betheiligte, ſchlug fehl. Nun machte Plancius die negativen 
Reſultate und Erfahrungen des zweiten Zuges für ſeine 
Anſicht geltend, daß hoch im Norden das Meer frei von 
Eis ſei, man ſich daher bemühen müſſe die Nowaja Semlja 
Gruppe zu umſegeln, und brachte eine dritte Expedition zu 
Stande; zwei Schiffe wurden zu Amfterdam auf Koſten 
der Stabt ausgerüftet im Jahre 1596, Heemslerl war 
Schiffer, Barents Steuermann auf dem einen, Cornelius 
dan Rijp Schiffer auf dem anderen Fahrzeuge. Dieſer, 
von ber bee des Plancius erfüllt, rieth zu nörblichem 
Gourfe, wobei ber Spitzbergen'ſche Archipel entdeckt ward. 
Sie waren ihrer Anficht nad) bier in 800 11’ n. Br., da 
weigerte fi) Barents in dieſer Richtung weiter zu fegeln, 
und wandte ſich mit feinem Schiffe gegen Süboft, er ger 
langte dadurch an bie Hüfte Nowaja Semlja’s, wo er feine 
früßeren Entbedungen wieder beſuchte. Er hatte au 
wirklich ſchon die Nordſpitze Nowaja Semlja's umfegelt, 
als das Schiff von Eis befegt wurde und ber Bemannung 
nur die Wahl zwifchen dem Hungertobe und ber Ueber: 
winterung blieb, Man wählte natürlid) das leßtere und 


gelangte erft im nädften Frühjahre nad furchtbaren Ent- 
behrungen in zwei offenen Fahrzeugen wieber nach Europa. 
Barents aber hatte auf Nowaja Semlja der Tob ereilt. 
Sept ſchien die norböftlihe Durchfahrt von ber Natur dem 
Menſchen verfagt, und es lag ſchon damals nicht im Volls— 
charalter der Holländer einem Phantome nadyujagen. Sie 
gaben bemnad die Polarfahrten zu diefem Zwede auf, und 
erft die jüngft verfloffenen Jahre haben eine Wiederholung 
ber fühnen Barents'ſchen Umfeglung Nowaja Semlja’s 
gebracht. 

Es ſchien mir notbiwendig diefe merlwürdigen Fahrten 
der Holländer hier kurz anzuführen, um darzuthun daß 
ſchon vor brei Jahrhunderten bedeutende Geographen bie 
Idee eines eisfreien ober mindeſtens ſchiffbaren Meeres 
im hohen Norden hegten und dieſer Idee die größten 
Erfolge auf dem Gebiete arktiſcher Forſchung zu verdanken 
waren. Petermanns Plane forderten demnach nichts Un: 
geheuerliches, ſondern einfach nur die Wiederaufnahme 
eines im Laufe der Zeit außer Acht gelommenen alten 
Seeweges. Das Jahr 1868 endlich ſah die raftlofen Be: 
mübungen des beutichen Gelehrten infoferne von Erfolg 
gefrönt, als in der That ein Schiff unter deutſcher Flagge 
von Bergen auslief. Als Führer desſelben hatte Dr. Peter⸗ 
mann einen ganz unbelannten Namen, den Steuermann 
Koldeweh geivonnen, der dieſe Gelegenheit ſich burd eine 
derartige Fahrt einen Ruf zu ſchaffen begierig ergriff, deſſen 
Wahl ſich aber fpäter ala ein entſchiedener Mikgriff ber 
ausjtellte, Diefe erfte mit nur ſchwachen Mitteln aus- 
gerüftete Expedition fonnte indeß von vorne herein leine 
Erwartungen auf großartige geographifche Entbedungen 
in ben PBolarregionen wachrufen, und fam es bei biejer 
mehr pionierenden Fahrt hauptſächlich darauf an zu con 
ftatiren, in welcher Richtung und wie weit fih Grönland 
nach Norden erftrede, weil davon vorwiegend die bortigen 
Strömungen, wie auch die flimatifchen und Eisverhältnifie 
um den Nortpol herum abhängen dürften. Gelänge «8 
nicht die Küfte von Grönland zu erreichen, jo follte wo 
möglih das öftlih von Spigbergen gelegene Gillisland 
aufgejucht werben, die Expedition im Herbfte aber jeden 
falld nad) Europa zurückkehren. 


Freien und Heiraten in Schottland. 


In dem frommen Scottland wurden vor einiger Zeit 
vor einer von ber Negierung eingefeßten Gommiffion bie 
Ehegeſetze diejed Landes behufs deren Reform in Erwägung 
gezogen. Eine bieferhalb vorgenommene Enquäte hat intereſ⸗ 
fante Facten mit Bezug auf bie Sitten und Gebräude der 
ſchottiſchen Landbewohner beim Freien und Heiratben an's 
Licht gebracht. Die übliche Zeit um ein Mädchen zu freien, 
ift in der Regel die Mitternachteſtunde. Männliche Dienft- 
boten auf dem Lande gehen des Nachts, wenn Alles ſchläft, 
nad) einem benadbarten Farmhofe und weden ein junges 


Miscellen. 


Frauenzimmer, indem fie an ihr Fenſter klopfen. Das 
Mädchen kommt an's Fenfter, und kennt fie den Freier, 
oder nah einem Heinen Zwiegeipräd, wenn er ihr nicht 
befannt ift, läßt fie ihm entweder in ihr Zimmer ein ober 
fommt heraus, um mit ihm im Freien feine Liebeögefühle 
au theilen. Ein anderes Werben um ein Mäbchen fennt 
man in ben ſchottiſchen Landdiſtrieten nit. Die Eltern 
erlauben ihren Töchtern nicht am Tage mit einem jungen 
Manne zu verlehren, und lehterer beſucht auch nie die Fa— 
milie feiner Braut; aber die Eltern geftatten den nädht: 
lihen Umgang, denn fie haben es ja ſelbſt jo gemacht. 
Stellt man ihnen die nachtheiligen Folgen die aus biejem 
Umgange erfprießen könnten vor Augen, fo antworten fie, 
ihre Töchter müßten Männer haben und es gebe feinen 
anderen Weg foldye zu befommen. Der junge Mann 
befucht in diefer Weile das Mädchen mindeftens einmal 
in der Woche. In den meiften Fällen wird dann die Ehe 
zur Nothivendigkeit, die Verwandten miſchen ſich ſchließlich 
darein und die Heirath wird beſchleunigt. Hat das Mäd— 
hen einen achtbaren Charalter, fo befteht fie, wenn ihr der 
Freier nicht mißfällt, entweder auf fofortiger Heirath oder 
fie gibt das Verhältnig auf. Junge Leute, die gerabe 
nicht durch befondere Bande an die Nachbarſchaft gefeflelt 
find, wechſeln öfter ihren Dienft und werben ihren Bräus 
ten dann untreu, Heirath erfolgt vielleicht in zwei Drittel 
biefer Fälle, und häufig führt die Erwartung fich auf dieſe 
Weile einen Ehemann zu verichaffen die jungen Mädchen 
leichter zum Fall. Nah Ausfagen von Geburtshelfern ift 
ber Fall höchſt felten daß das erfte Kind neun Monate 
nach Schließung der Ehe geboren wird, aber die arbeiten 
den Glafjen erbliden darin weder Sünde noch Schande ober 
Entehrung, da fie von der Ueberzeugung ausgehen daß 
ihre unehelichen Sprößlinge dur bie Heirath legitimirt 
werben. Zwar haben bie Liebesleute Kirchenftrafen zu ber 
ftehen, aber nachdem biefelben nicht mehr öffentli vor ben 
Augen der ganzen Gemeinde, fondern nur bor ber Kirk 
feffion, die aus dem Geiftlihen und etwa ſechs Dorfälte: 
fien befteht, abgeleiftet werben, jo wirken fie nicht mehr ab: 
ſchreckend. Eine Folge diefes Eheiyftems unter ber nieder 
ren Bevölterung ift die faft gänzliche Abwejenheit des Ver: 
brediens der Bigamie in Schottland, Nach ftatiftiichen 
Ausweifen lam in ben zehn Jahren von 1853 bis 1863 
in Schottland ein Bigamiefall auf je 27,839 Seelen, 
während in England in berfelben Zeit einer auf je 22,699 
zu finden war. 

Dagegen lommen bie fogenannten „Ruglen Marria- 
ges‘ fehr häufig vor, und mit biefen hat es folgende Be: 
wanbniß. 

Im 5. 1861 wurde ein Gefeh erlafien mweldes auf 
heimlichen Abſchluß von Ehen ſchwere Strafe fegte, jedoch 
die ohne Aufgebot ze. geſchloſſenen Ehen nicht für ungül: 
tig erllärte. Aber die Liebespaare wußten ſich zu helfen. 
Sie ſchloſſen ihre Ehen indgeheim und ſchickten bann einen 
Freund ab der fie anzeigt. Sie wurden nun bor ben 
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fenden Parteien eingeſperrt werden ſollten. 
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Richter geführt, erklärten fih für fhulbig und begablten 
eine Heine Strafjumme; dafür erhielten fie eine Beſchei— 
nigung welde ben Abjhluß der gültigen Ehe beftätigte. 
An mehreren Drien madte man aus dem Verabfolgen 
folder Gertificate ein förmliches Geſchäft; auf dem Rath» 
baufe lagen gebrudte Formulare bereit welche vom Braut« 
paar unterzeichnet wurben, nachbem dasſelbe die Gebühren 
erlegt hatte. Das oben erwähnte Geſetz verhängte zwar 
eine dreimonatlihe Gefängnißftrafe, gab aber den Rich— 
tem anheim zu erwägen, ob und in wie fern die betref- 
Diefe „Ber: 
beirathungen“ vor den Nichtern waren namentlid) in ber 
Ortſchaft Rutberglen fehr häufig, und man bezeichnete fie 
deßhalb insgemein ald Ruglen⸗Ehen. 

Intereſſant ift endlich der Zuſammenhang in bem bie 
Häringe mit den Heirathen ftehen, ein Bufammenhang " 
der fih auf ben erften Blick faum erfennen läßt, jebod 
unbeftreitbar beſteht. Die relative Ergiebigkeit des Hä- 
ringsfanges fpielt in Schottland die nämliche Rolle wie in 
anderen Ländern die jeiveilige Höhe ber Kornpreife. Das 
J. 1868 war ein fehr ſchlechtes Häringsjahr für die Schott: 
länter. In bem für die Generalregiftratur von Schott: 
land angefertigten Ausweiſe des Drtes Elyne (Sutherland) 
finden fi Geburten und Sterbefälle nah Gebühr ver: 
zeichnet, die Spalte für bie Heirathen enthält jedoch die 
Bemerkung daß in Folge der unergiebigen Häringsfiſcherei 
feine Ehebündniffe abgejchloffen wurden. Ebenfo auf Fet⸗ 
lar, einer der ſchottiſchen Shetland Inſeln, während in 
Eyemouth (Berwid) während des ganzen Jahres nur eine 
einzige Heirath regiftrirt wurde. 


Misrellen 


Philofophie contra Naturwiffenfhaft. Un: 
ter den Philoſophen ift es feit einiger Zeit Mobe gewor: 
den in gewiſſer Beziehung gegen bie Stellung anzulämpfen 
welche die Naturivifjenfchaften durch ihre überraſchenden Er: 
folge ganz unaufhaltſam gegenüber ber philofophifchen Specu⸗ 
lation errungen haben. Philofophen und Rationalölonomen 
mit ihnen im Bunde Magen die Nalurwiſſenſchaften der 
Ueberhebung an, fobalb fie fi unterfangen auf Grund 
ihrer empirischen Lehrjäge eine, allerdings materialiftiide 
Weltanfhauung zur Geltung zu bringen. Als Bertheidiger 
der Naturwiſſenſchaften ift num im verflofienen Jahre ein 
Dr. Georg Stiebeling aufgetreten, welcher in New-VYorl 
eine Schrift „Naturwifienfhaft gegen Philoſophie“ hat 
ericheinen lafjen, worin er in ſcharſer Weile gegen Hart: 
manns belannies Wert „Bhilofopbie des Unbewußten“ zu 
Felde zieht. Ein Hr. 9. T., deſſen Gründe fih in ben 
Mantel der Snitialen-Anonymität zu hüllen unbelannt 
bleiben, wendet ſich nun in einer fo eben erichienenen Vro⸗ 
ſchüre „Philofophie gegen naturwiſſenſchaftliche Ueberhebung 
Eine Zurechtweiſung des Dr. med. Geo. Stiebeling und 
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feiner angeblichen Wiberlegung der Hartmann'ſchen Lehre | 


vom Unbetwußten in ber Leiblichkeit,“ Berlin 1872, 8. 
104 ©. gegen bie Arbeiten des Deutichamerilaners, um 


deren Oberflächlichkeit nachzuweiſen. Da nur in höchſt jel: ' 


tenen Ausnahmen ben jenfeit? des Deeans publicirten 
Schriften mwifjenfchaftliher Werth innewohnt, jo fällt ibm 
diefer Nachweis natürlich nicht ſchwer. Stiebeling macht 
von diefer Regel feine Ausnahme. Wenn aber der ano- 
nyme Krititer Hartmann getviffermaßen dem Materialismus 
zu vinbieiren fucht, indem er jagt (S. 10) daß biefer ben 
Materialismus in Bezug auf die Auffafiung des beiwußten 
Seelenlebens vollftändig acceptirt und in fein Syftem auf: 
nimmt, indem er ihn zugleich pofitiv überwindet, fo find 
doch nicht Alle diefer Anficht, und ift von einem entſchie⸗ 
denen Materialiften, 5. C. Fiicher, ganz fürzlich eine 200 
"Seiten lange Schrift „Hartmanns Philofophie des Unbe: 
wußten. Ein Schmerzensichrei des gefunden Menjchenver: 
ftandes,” Leipzig, Dito Wiegand, 1872, 8., erſchienen, in der 
ſich mandes gang anders ausnimmt als in der Brofchüre 
von A. T. Auch Prof. Jürgen Bona Meyer ift, freilihd aus 
anderen Gründen, mit Hartmann nicht einverftanden, tie 
befjen neuefte Schrift beweist: „Weltelend und Weltſchmerz. 
Eine Rede gegen Schopenhauer und Hartmanns Peſſimis⸗ 
mus, gehalten im wiſſenſchaftlichen Verein gu Berlin.” Bonn 
1872. 8. 266. Dbne bier auf bie vorliegende Streitfrage 
aud nur im entfernteften eingehen zu wollen, können wir 
bie Bemerkung nicht unterbrüden daß eö uns ftets als ein 
mißliches Ding ericheint, fobald es fih um den Nachweis 
von Zweden in ber Natur handelt. Wenn bie mo 
dernen Philoſophen — über bie übrigens auch Bernb. 
v. Gotta in feiner „Geologie der Gegenwart,” dritte Auf: 
lage, eine lefenswertbe Seite gejchrieben bat — dieſer 
Stelzen nicht zu entrathen vermögen, jo lönnen wir uns 
„der Bangigfeit um die Zulunft ihrer Syfteme faum er: 
twehren. Syn jolhem Falle befindet fih Julius Frauenftädt, 
ber jo eben in Heft 8 und 9 von „Unferer Zeit“ zwei 
Auffäge über „Darwins Auffafjung des geiftigen und fitt- 
lichen Lebens des Menſchen“ veröffentlicht, worin er bie 
Anficht des brittiichen Forſchers, der Unterfchieb zwiſchen 


barleit ausgefeßt werben. 
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und Sauerftoffausfheidung unter verſchiedenfarbigen Licht: 
ſtrahlen ſicher conftatirt ift, war eine ungleiche Sauerfloff: 
aufnahme und Koblenfäureausfcheibung bei den Thieren 
ju bermutben, wenn fie Lichtftrahlen verſchiedener Bred: 
Die HH. Selmi und Piacen: 
tini haben die Frage einer experimentellen Brüfung unter: 
zogen. Die Verſuchsthiere, ein Hund, eine Taube und ein 
Huhn, wurden in einen luftdicht abgeſchloſſenen Raum ge: 
bradt, in ben bas Licht nur durch Glas von beftimmter 
Farbe bringen fonnte. In biefen Raum wurde continuir: 


lich Luft, welche vorher von Koblenfäure befreit war, zu: 


geleitet, und aus bemfelben durch eine zweite Deffnung 


durch Aſpiration weggeführt. Die Luft, welche zur Ah: 


Thier und Menſch fei bloß ein quantitativer, Tein quali: 
tativer, bekämpft, und fchließlih einen Wieberbelrbungse: 
verſuch der in naturwiſſenſchaftlichen Kreifen glüdlich be | 


grabenen Teleologie unternimmt. Sapienti sat. 
* 


Einfluß färbiger Lichtſtrahlen auf die Re 
fpiration. Während der Einfluß des farbigen Lichtes 
auf den Basaustaufch zwiſchen lebenden, grünen Pflanzen: 
theilen und der umgebenden Luft von fo verſchiedenen 
Seiten Öegenftand ausgedehnter Unterfuhung gewejen, ift 
die Wirlung des Lichtes auf die Athmung der Thiere 
weniger berüdfichtigt worden. Da jedoch bei ben Pflanzen 
eine deutliche Verſchiedenheit der Koblenfäureaffimilation 


mung bes Thieres gedient hatte, ſtrich durch einen Kohlen: 
fäure abforbirenden Apparat, und nachdem ber Verſuch 
einige Stunden angebauert, wurde bie Rohlenfäuremenge 
bejtimmt. Alle drei Thiere, mit denen die Verſuche ange: 
fiellt waren, ergaben dem Sinne nad, wenn auch nicht 
quantitativ, gleiche Nefultate, und lehren übereinftimmenb 
daß ein folder Einfluß wirklich vorhanden fei. Zur Ber: 
anfhaulidung der hiebei auftretenden Differenzen geben 
wir nachſtehend die Zahlen, melde am Hunde gewonnen 
wurden. Wird die Koblenjäure, weldhe ber Hund während 
ber Verſuchszeit unter weißem Glaſe ausathmet, glei 100 
gelebt, fo war die Menge unter ſchwarzem Glaſe 82.07, 
unter biolettem 87.73, unter rothem 92, unter blauem 
103.77, unter grünem 106.03 und unter gelbem Glaſe 
126,83. Noch bedeutender waren bie Unterſchiede bei ben 
beiden Vögeln. Das durch dieſe Verſuche gewonnene Ne: 
fultat ift fomit ein definitives, namentlid) da die HH. Selmi 
und Piacentini aud bei biefen Erperimenten mögliche 
Fehlerquellen, jo bie Wirkung verfchiebener Wärmegrade 
durch befondere Berfuhe ausgefchloffen haben. Bon bes 
fonderem Intereſſe ift der Umftand, daß die grünen und 
aelben Strahlen, welche die wirkfamften für bie Aufnahme 
ber Koblenfäure durch grüne Pflangentbeile find, aud die 
Athmung der Thiere, die Kohlenſäureausſcheidung derſel⸗ 
ben, am meiften begünftigen. (Kendiconti del Reale lo- 
stituto Lombardo, Ser. II. Vol. II], Fase. Il.) 
* 

Zur Geſchichte der Erdkunde. Hr. Ruelens, 
Cuſtos an der „Bibliothoͤgue de Bourgogne“ zu Brüſſel, 
bat in einem ber Manuſcripte dieſer Bibliothek den mit 
Karten verjehenen Driginalbericht des portugiefiichen See: 


fahrers Manoel Godinho de Heredia erfannt, welcher, zu: 


folge einer fon von Hm. Major des brittifchen Muſeum 
auf einer alten Karte aufgefundenen Glofje, Auftralien 
im Jahre 1601, alſo fünf Jahre vor ber Entbefung bie: 
fes Gontinentes durch bie Holländer, bejucht hatte. Hr. 
Nuelens kündigt die fehr baldige Publication diefes für 
die Geſchichte der Erblunde hochwichtigen Fundes an. 
(Bull. de la Soeiet& de geographie de Paris.) 


Drud und Berlag der J. &. Cotta'ſchen Buchhandlung. 


Das Ausland. 


Aeberſchau der neueften Forſchungen 
auf dem Gebiete der Wntur-, Erd- und Völkerkunde, 


Rebigirt von Friedrid v. Hellwalb, 


Fünfundviergigster Fahrgang. 
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viel fchmälere Spuren hinter fi zurüd, Bon Zeit zu 
Meeresleudten. Zeit aber war der breite Lichtfireifen, in welchem leßteres 
Bon Dr. O. Mohnike. binglitt, für einige Minuten mehr ober weniger unter: 
brochen, wurde aber gleich nachher in feiner ganzen früheren 

Mir batten in der Nadt vom 20. auf den 21. Mai Pracht wieder fichtbar. 
1870 unter 21 Gr. 86 Win. w. v. Br. den Aequator Die einzelnen, in biefem weißen, phosphoriſchen Scheine 
überjchritten und unfer Schiff bewegte ſich bei einem äußerjt erglängenden Körper ließen ſich von dem Verdeck aus, 
ſchwachen Winde fo langſam nad Norben voraus, dab | ihrer großen Anzahl wegen, und weil fie fo dicht aneinander: 
wir ung eine Woche ſpäter, den 27. Mai, erft unter 6 Or. | geprängt waren daß ihr Licht zufammenfloß, nicht unter: 
49 Min. n. Br, befanden. Mährend biefer Tage war bie ſcheiden. Dagegen aber konnte ic} ſowohl in dem leuchten: 
Luft ſeht beiß und ſchwül, der Himmel meiftens nebel: | pen Kielwaſſer als außerhalb deöfelben, auf der dunklen, 
artig überzogen, bed Nachts aber fehr dunkel und ohne faft ſchwatzen Meeresfläche, deutlich erfennen wenn ein: 
allen Sternenidein. Die Meeresfläce zeigte ſich glatt zelne jener großen phosphoriſchen Medufen, wie Pelagio 
und faft unbewegt. phosphorea Peron und andere, bie fi durch ein eigen: 
Zuerft am 23., gegen 8 Uhr Abends, unter 2 Gr. | thümliches, gelblid-rothes Licht auszeichnen, aus der Tiefe 
19 Min. n. Br. und 21 Gr. 57 Min. w. dv. Gr., war | aufftiegen. Much zeigte fich, feittwärts von dem Echiffe, 
bie Sce in einer jo auffallend prachtvollen Weife leuchtend, | in den genen dasfelbe anſchlagenden, furzen und wenig 
toie ich dieſe Erfcheinung weder auf beiden Hälften des boben Wellen, ſowie auch bei dem Bewegen bed Echöpf: 
Atlantiſchen Oceans, noch auf dem Indiſchen Meer und | netzes in ber See, ober wenn etwas von bem Verbed in 
der Chinefiihen See, jemals zuvor beobachtet hatte. legtere binabgeworfen wurde, jenes Sprüben leuchtender 
Das Kieltwafler bildete, jo weit das Auge reichte, einen unten, welches von allen phosphoriichen Erjcheinungen 
breiten, in einem bellen, tweißen Lichte Shimmernden Streifen. | des Meereöwaflerd die häufigfte und am meiften verbreitete 
Aehnliche aber ſchmälere Streifen zogen fidh zu beiden | if. Dasfelbe befteht in Lebensäußerungen zahlreicher, ſehr 
Seiten bes Schiffes bin, um mit dem erftermähnten zu verfchiebenen Orbnungen angehörender Thiere, von denen 
verichmelgen. Ich kann den Anblid, den biefer leuchtende |) eingelne größere Arten für das bloße Auge nur noch eben 
Theil des Meeres bot, nicht beſſer ald mit einem von dem fihtbar, bei weitem aber die meiften bon mifroffopiicher 
Bollmonde beſchienenen Echneefelde vergleihen. Außerhalb Kleinbeit find. Ehrenberg hat in feinem berühmten, in 
biefer, durch das langſam fortgleitende Schiff bewegten und | den in 1836 veröffentlichten Abhandlungen ber Berliner 
erihütterten Zone erfhien das Meer tief dunfel, dem Akademie der Wiflenihaften aus dem Jabre 1834 mit: 
ſchwarzen Nachthimmel gleih, und nur dort, wo Fiſche getheilten Aufſatz über „das Leuchten des Meeres,“ viele 
auftaudten um die Oberfläche zu durchfurchen, ließen fie, bon bdiefen Heinen und leinften Organismen nambhaft 


wie das Schiff, langgezogene und bellichimmernde, wiewohl | gemadht. 
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Die langlame Fortbewegung unferes Schiffes, melde 
in der Wacht kaum zwei Meilen betrug, ſowie der dunkle 
Nachthimmel begünftigten ganz befonders die nähere Unter: 
ſuchung ber Urfachen jenes erflerwähnten, breiten, in hellem, 
weißem Licht erglängenden Streifens, in welchem wir bins 
litten. Faft in demfelben Maße wie mich, intereffirte 
dieſe Erfcheinung meine Mitreifenden und felbft die Schiffs— 
officiere. Die legteren erflärten daß, wie oft fie fih auch 
in biefer Meeresgegend befunden hätten, dieſes eigenthüm— 
lihe und ftarfe Leuchten der See nie zuvor von ihnen 
wahrgenommen worden wäre. 


Die Urfache hievon war aber fehr bald entbedt, denn 
es dauerte Taum eine Viertelftunde, jo befanden ſich ficher 
mehr ala Taujend von ben diefes weiße Licht ausſtrahlen⸗ 
den Thieren auf dem Berbede, und viele große weithalfige 
Gläfer, Eimer und andere Gefäße waren mit ibnen ans 
gefüllt. Es war Pyrosoma atlanticam Pöron, weldes 
in einer Menge, die jeden Ausdruck überschreitet, in dem 
Meer anweſend war und basjelbe gewiſſermaßen ftarrend 
machte. Ich übertreibe nicht, wenn ich bemerle, daß zehn 
Dann mit den erforderlichen Gerätbichaften, in einer ein: 
zigen Nacht, ohne Mühe eine halbe Sciffsladung davon 
hätten auffiihen fönnen. Niemand auf dem Schiffe hatte 
dieſes Thier jemals früher gefeben, und auch id fannte 
ed nur aus ber Beichreibung. 


Poͤron entbedte basjelbe am 13. Primaire (December) 
des Jahres 1800 unter 3—4 Gr. n. Br. und 19—20 Gr. 
tw. 2, alfo faft in derſelben Gegend, two ich meine Ber 
obachtungen machte, bei Windſtille und Eewitterwolken. 
Dieſes Thier war ihm ſelbſt damals noch ganz unbekannt, 
aber in ſolcher Menge vorhanden, daß Mauge 30 bis 40 mit 
einemmale fangen konnte. Nach der Rüdkehr von feiner 
BWeltumfeglung, im Jahre 1804, wurde basfelbe von Beron 
im vierten Bande ber „Annales du Mussum d’Bistoire 
naturelle de Paris“ beichrieben und abgebilbet. Später 
entbedte Leſueur noch zwei andere Arten von Pyrosoma, 
nämlid im Jahre 1813 P. elegans und im Jahre 1815 
P, giganteum, in dem Mittelländifhen Meere bei Nizza. 
Die Beichreibung und Abbildung hievon finden ſich in dem 
„Bulletin des Sciences par la Socidt& philomatique‘ von 
den Jahren 1818 und 1815. Beide Arten leuchten eben: 
falls ſehr ſtark und P. giganteum, meldes eine Länge 
von 15—17 Boll erreicht, ift befonters merkwürdig. Später 
find noch einige andere Arten, wie P, rufum und P, 
pygmaeum, binzugelommen. 


Für biejenigen, denen biefes höchſt merkwürdige Thier⸗ 
geſchlecht weniger belannt ift, bemerfe ich daß jedes einzelne 
Pyrosoma, obgleich es als felbftänbiges, frei in bem Meer 
umherſchwimmendes Individuum erſcheint, doch nur, tie 
die Unterfuhungen von Savigny, Desmareft und Lejueur 
auerft ergeben baben, aus einem Aaaregate ſehr zahlreicher 
afcidienartiger Thiere befteht, welche leßteren man Korallen: 
ichneden oder Aagregata genannt bat, In diefer Beziehung 


findet zwiſchen ibnen und ben Polypen eines Korallen— 
ftodes eine gewiſſe Aehnlichkeit ftatt. 

Die Vereinigung einer Menge biefer einzelnen mit 
einander verwachſenen Heinen Afeibien ftellt ſich, als ein 
bobler Gylinder dar, deffen Länge bei Pyrosoma altlan- 
tieum zwiſchen 2 und 5 Zoll, bei P. giganteum dagegen 
mitunter faft anderthalb Fuß beträgt. Der Durchmeſſer 
betrug bei ben größten Exemplaren erfigenannter Art 
1— 1 Boll; ift bei der anderen aber viel beirächtlicher 
und zu ihrer Länge im Verhältniß ſtehend. Das untere 
Ende dieſer Cylinder ift mehr ober weniger, aber nicht 
bei allen Individuen in gleicher Weife zugefpigt und 
gänzlich, das obere aber nur theilweife geſchloſſen. Ungefähr 
anderthalb Linien unterhalb feines oberen Nandes ber 
findet ſich nämlich eine transverſale, häutige Scheidewand 
mit einer runden Deffnung in ber Mitte, deren Durch— 
mefjer bei P. atlantieum ungefähr zwei Linien beträgt. 
Diefe Deffnung in der erwähnten Scheidewand verftatiet 
dem Meereöwafler den Zutritt in die Höhle des Eylinders, 
und fann ſich, wie die Pupille des Auges, erweitern und 
Derengern. 

Die ganze äußere Oberfläche ift bei Pyrosoma stlan- 
tieum mit jehr vielen, länglichen, mit ber Zängenare bes: 
felben parallelen, warzigen Herborragungen bebedt, ähnlich 
wie ſolches bei manchen Heineren Gutkenarten ber Fall ift. 
Allein biefelben find bei dem Thiere viel häufiger, Kleiner 
und bichter an einander gedrängt. Bei P. giganteum und 
P, rufum verlängern ſich diefe, bei P. atlanticum allein 
warzenförmigen Herborragungen zu ziemlih jpig auslaus 
fenden Fortfägen, die in ihrer Länge, von einigen Linien 
bis zu faft einem Zoll, von einander abweichen. Jede 
diefer Herborragungen aber wird durch eine der zuſammen ⸗ 
getwachienen und gewifjermaßen in einander verſchmolzenen 
Ascidien gebildet, deren Munböffnung fih an der äußeren 
Oberfläche befindet, deren Anus aber in die Höhlung bes 
Cylinders ausmündet, Der leptere zieht fih zuſammen, 
dehnt fih aus und ſchwimmt auf diefe Weiſe; ſenkt fich 
in die Tiefe und erhebt ſich wieder nad der Oberfläche 
durch bie vereinte und gemeinschaftlihe Thätigleit aller 
einzelnen Thiere. 

Die Confifienz der Pyrofomen ift weniger gelatinös 
und bedeutend fefter wie die der meiften Acalephen, ohne 
Spur von lalliger Ablagerung irgend einer Art. Legt 
man einzelne von ihnen auf einen Teller ober ein Stüd 
Holz, jo ſchmelzen fie beinahe wie Eisftüde, fo daß nad 
einigen Stunden feine andern feiten Beſtandtheile ala ganz 
dünne halbdurchſichtige Membranen, in denen fih kaum 
noch Spuren ihres früheren Gewebes erkennen lafjen, von 
ihnen zurüdbleiben. Die Farbe von Pyrosoma atlan- 
tieum ift ein etwas gelblihes Weiß und der des gebleich— 
ten Wachſes ähnlich. 

Wird das Thier aus dem Meere aufgefhöpft, jo tft fein 
Anblid wunderbar prächtig. Dasfelbe erglängt nämlich 
durdiaus, und ohne daß fih an ibm auch mur ein einziger 
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nicht leuchtenber Bunft befindet, in einem hellen, weißen 
Lichte. Wenn eine Menge von ihnen fi) in einem grö— 
Beren Glasgefäße voll Seewafjer befindet, fo fann man 
deutlich beobadhten daf, wenn das Glas durdhaus ruhig 
fteht, die Thiere fein Licht von fich geben, felbft wenn fie 
bei dem Umherſchwimmen mit einander in Berührung lom- 
men. Das Licht erfheint aber auf der Stelle wieder, 
fowie man das Gefäß fchüttelt ober mit der Hand hinein: 
greift, Hält man ein einziges Pyrofoma ruhig in der 
Hand, jo hört das Leuchten gleihfals bald auf, ſtellt ſich 
aber wieber ber, wenn man mit dem finger bie wargen: 
förmigen Hervorragungen auf feiner äußeren Oberfläde 
etwas reibt. Man fieht alsdann auf den berührten 
Warzen fehr Heine leuchtende Punkte entftehen, von denen 
fih das Licht ſchnell durch den gangen Organismus ber: 
breitet. Mit einem leuchtenden, fich bei der Berührung 
mit ben Fingern den letzteren anheftenden Scleime, wie 
bei den phosphorefcirenden Meduſen ftattfindet, find bie 
Pyrofomen nicht überzogen. Drüdt man biefelben mit dem 
oberen, allein durch bas erwähnte Septum theilmeife ge: 
ſchloſſenen Ende nad unten gelehrt, leife zwiſchen ben 
Fingern, fo fließt zuerft ba8 Seewaffer, womit die Höh—⸗ 
lung des Gylinders angefüllt ift, fpäter aber eine geringe 
Menge weißlichen, nur ſehr ſchwach leuchtenden Schleimes 
aus, Das friih gefangene Thier bat ben eigenthüms 
lichen, etwas an Chlor erinnernden Geruch ber meiften 
Meeresbewohner aus den niederen Thierclaffen, verurſacht 
aber fein brennendes Gefühl an den Händen, ivenn man 
es anfaßt, wie viele Acalephen namentlich aber die nicht 
leuchtende Physalia atlantiea Lesson. 

Hält man ein lebendes Pyrosoma atlanticum gegen 
das Licht, fo erfennt man deutlich die innere Höhlung, 
während die Wandung berfelben in folge einer optiſchen 
Täufhung wie dicht behaart außfieht. Der Darmcanal 
und die anderen inneren Theile jeber einzelnen Ascidie er: 
feinen nämlih etwas dunkler gefärbt als ihre übrige 
halb durdiceinende Subftan;. 

Außerhalb des Meeres fterben dieſe Thiere, ſelbſt in 
Gefäßen mit Seewafler, ſehr bald, und von vielen Hun— 
derten habe ich nur jehr wenige von einer Nacht zur ans 
deren am Leben erhalten fönnen. 

Daß die Lichtentwidlung bei diefen Thieren als eine 
eigenthümliche, ale Reaction gegen einen auf fie auẽgeüb— 
ten Reiz auftretende Zebensäußerung anzuſehen ift, ſcheint 
mir unzweifelhaft. Wenn diefelben rubig und ungeftört im 
Meere umherſchwimmen, leuchten fie nit. Während das 
legtere allenthalben von einer Menge von ihnen, bie durch 
keine Zahl umfaßt werben ann, erfüllt war, erglänzte bad: 
felbe doch nur fo weit als es durch unfer ſich fortbewe— 
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angefüllte Glasgefäße beobachtet ohne eine einzige Erſchei— 
nung, die biefür fprädye, wahrnehmen zu können. 

Diefelbe auferorbentlihe Menge dieſer Pyrofomen, 
welche zuerft am 23. Mai meine Aufmerlſamkeit auf ſich 
zog, zeinte fih aud in den beiden folgenden Nächten. 
Am pradtvollften war das burd fie verurfachte Meeres: 
leudhten in der Nacht vom 25. auf den 26. Am Abend 
des’ leteren Tages zeigten ſich, im Vergleich mit früber, 
nur wenige diefer Thiere, und am 27., 28, und 29. faum 
noch einzelne. An den folgenden Tagen habe ich fie nicht 
mehr gefeben. 

Es jcheint daß diefe Pyrofomen ſich den Tag über in 
der Tiefe des Meeres aufhalten und erft bei eintretender 
Dunfelpeit ſich nach feiner Oberfläche begeben, nad Eonnen- 
aufgang aber wieder in bie Tiefe zurüdkehren. Unter den 
vielen Seethieren welche an den Tagen, wo des Nachts 
das Kielmafier von ber zahllofen Menge von Pyrofomen 
ſchimmerte, aus bem Meere aufgefhöpft wurben, ber 
fanden ſich feine der legteren. Anders verhält es ſich bei 
den leuchtenden Meduſen, die ſowohl des Tages wie bes 
Nachts auf der Oberfläche ſchwimmen. 

Unter den ehr vielen aufgeihöpften Porofomen befan: 
den fih feine Individuen von einer andern Art als P. 
atlanticom, Bon größeren Leuchttbieren wurden gleich 
zeitig mit ihnen nur einzelne Egemplare von Pelugia phos- 
phorea aber feine Salpen,, PennatulaArten u. ſ. w. aufs 
gefiſcht. 

Die ungeheure, ſich über hunderte von geographiſchen 
Duabdratmeilen audbreitende Anhäufung von Pyrosoma 
atlanticum, melde wir vom 23. bis zum 26. Mai unter 
2 Gr. 19 Min. bis 5 Gr. 38 Min. n. Br. durchſchnit⸗ 
ten, zeigte eine fehr bemerfbare Strömung von Norden 
nad Süben. Die Schiffsofficiere ſchätzten die Schnelligkeit 
berfelben auf das Doppelte von der Bewegung unjeres 
Schiffes, welche in jenen Tagen ungefähr zwei Meilen in 
der Wacht betrug. 

Ih erwähne auch noch daß am 19., 20. und 21. Juni, 
als unfer Schiff ſich durch vollfommene Winbftile im Zus 
ftande gänzlicher Bewegungsloſigkeit befand, ich Gelegens 
beit hatte die Befehlshaber ziveier engliihen, ganz in 
unferer Nähe unfer Zoos theilenden Schiffe zu ſprechen. 
Es waren die Gapitäne H. Parfoll von dem „Gentaur,” von 
Caleutta nad Marfeille beftimmt, und W. E. D. Martin 
von der „Jane Blight,“ auf der Nüdreife von Cap St. 
Lucas in Südealifornien nad Liverpool begriffen. 

Der „Gentaur” hatte am 20., die „Jane Blight” am 
21. Mai ben Aequator überfchritten; das erft genannte Schiff 
25 geographiiche Meilen öftlicher, das leßtere aber 65 Meilen 
toeitlicher ald wir. Auch den Herren Parſoll und Martin 


gendes Schiff aufgewühlt wurde, oder wo Fiſche feine | war das auffallend ftarke und eigenthümliche Meeresleuchten 
Oberfläche durchfurdten, in jenem hellen und weißen, von | in den Tagen vom 23, bis 25. Mai aufgefallen. Sie 
den Pyrofomen ausſtrahlenden Lichte. Dagegen aber wage | erklärten daß fie eine ähnliche Erſcheinung niemals früher 


ich nicht zu behaupten daß das Leuchten berjelben ein gänz: 
Lich willkürliches ſei. Ich babe Stunden lang mit ihnen 


| 


wahrgenommen bötten, wie oft auch ſchon auf biefer 
Hemifphäre der Hequator von ihnen überfchritten wäre. Auch 
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fie hatten eine Menge der beichriebenen Pyroſoma-Art in 
Flaſchen mit Epiritus aufbewahrt, um fie nad England 
mitzunehmen, wähnend daß biejed Thier dort noch unbe: 
fannt fei. 

Man darf aljo annehmen daß fo unermepliche, ſich 
über viele hunderte von geographifhen QDuabratmeilen 
ausbreitende Schwärme von Pyıosoma atlantieum, wie fie 
von den Schiffen Java Paket, Gentaur, Jane Bligbt und 
wahrſcheinlich noch von vielen andern, in den Tagen von dem 
23. bis 26. Mai 1870 zwiſchen dem zweiten und jechsten 
Grad nördlicher Breite durchfahren wurden, dajelbft nur 
felten und ausnahmsweiſe vorfommen. ! 


Karl Mands Entdehnungen im füdlihen Afrika. 
Schluß.) 


Lebhaft find die geographiſchen Kreiſe durch die Nach— 
richt der Mauch'ſchen Entdeckungen bewegt worden, und 
die bis heute noch nicht entſchiedene Frage über die 
Lage Ophirs ift dadurch wieder auf die Tagesorbnung 


1 Wir möchten bei diefem Anlafje darauf aufmertiam machen 
daß die neapolitanischen Fischer die leuchtenden Byrofoma-Afeidien 
unter dem Nanten „lanterna” fennen. Seit längerer Beit be- 
faßt fich ‘Prof. Paolo Panceri in Neapel mit dem Etudium diefer 
Erfheinung an den verſchiedenen Noctiluca-, Beroö-, Pholas-, 
Chaetopterus- und Pyrosoma- Arten und befonders der Penna- 
tula spinoss, worliber er erjt fürzlih eine Schrift veröffentlicht 
bat. Was num fpeciell die Pyroſomen beirifit, jo gehen — wie 
das Londoner „Athendum“ Nr. 2320 vom 13. April d. J. meldet 
— feine Beobadhtungen dahin daß die leuchtende Subftanz durd) 
zwei an beiden Seiten der Mundöfjnung befindliche Drüjen 
ausgefondert wird. Die Seccretion enthält epithelifche Zellen in 
einem Zuftande fettiger Degeneration, und es find dieſe Fett 
zellen und das fett welche die Phosphoreicenz hervorbringen. 
Danach fällt das Leuchten der Meeresthiere mit der Phosphores- 
cenz faulender Fische oder Knochen zuſammen, entfteht demnach 
durch Decompofition von phosphoriſchem Kohlenwaſſerſtoſf oder 
bloß Phosphormwafjerftof. Bei der Seefeder (Pennatula) hat 
Panceri die Phosphorefcenz noch zur Ermittlung der Schnellig- 
keit benutzt, mit welcher eine Reizung durd das ganze Geſchöpf 
fih verpflanzt, Neizt man nämlich ein Ende der Pennatula, 
fo läuft ein Strom phosphorejeirenden Lichtes durch die ganze 
Yänge der Polypencolonie, und diefe Schnelligkeit lonnte ge— 
meffen werden. Prof. Panceri hat bei feinen Studien über 
Phosphorefcenz auch das Spectrojlop in Anwendung gebradht. 
Ferner bat er zugleich wichtige Beobachtungen über die Ent» 
widlung und Anatomie der Porofemen gemacht, welche ſchon 
von Prof. Huzleg während jeiner Neife auf dem „Rattlefnafc” 
eifrig ftubiert worden waren, Prof. Panceri fand daß aus einem 
einzigen Ei ſich nicht nur vier Embryo entwideln, jondern daß 
aud der Stamm moran dieje vier Embryos gehefter find, ein 
fünftes bildet, Das fid) vor den übrigen entwidelt, einen Mund, 
ein Nervenjyftem umd eim Herz beſitzt, welches Blut im die 
Kette der vier umgebenden Embryos pumpt, mithin die Rolle 
einer Amme fpielt. Der italieniſche Gelehrte bat auch im den 
Porofomen ein fogenanntes „Kolonial*- Mustelfyftiem entdedt, 
wodurd wahrſcheinlich der eine Welle phosphorefcirenden Lichtes 
verurfachende Reiz in dieſen Thieren verpflanzt wird. D. R. 


gefommen. Wohl über feine bibliihe Drtfchaft find die 
Meinungen jo getheilt geweſen wie über das Salo— 
moniſche Ophir, nad allen Weltgegenden bin hat man es 
geſucht und felbft in Peru, dem „Pervaim“ in Chronil 3,6, 
wovon „Pervaim,“ die hebräiſche Dualform, beide Peru, 
nämlid Peru und Merico, wie P. Fr. Pfeffelius und 
andere annehmen, bedeuten ſoll, zu finden geglaubt. ! Wir 
wollen auf das Abenteuerliche diefer Idee nicht weiter 
eingehen, aber zu erwähnen wollen wir wenigftens nicht 
unterlaffen daß auch Columbus Ophir in Amerila ent: 
dedt zu haben glaubte, wie aus folgender Stelle in der 
erſten Decade der Deeanica hervorgeht: „In Hispaniola 
Ophiram Insulam sese reperisse refert (Colonus) sed 
eosmographicorum tractu diligeuter considerato Anti- 
line insulae sunt illue et adjacentes aline ,.. . (Dec. I, 
lib, I. pag. 11.) 

Wunder darf ed uns daher nicht nehmen, wenn man, 
verlodt durch den Goldreichthum, Dphir aud an der Süd— 
lüſte des öftlihen Afrika gefunden haben will. Wament: 
lih wird bier in Sofala das Wort Ophir wieder erlannt, 
indem man annimmt, daß r in I übergegangen fei, was 
dann mit dem Sophara der Siebenzig identiſch wäre. 

Das biblijche Ophir in jenen Gegenden zu ſuchen iſt 
jedod feine neue Erfindung, ſchon der Dominicanermönd 
Juan dos Santos, welder im Jahre 1557 nah Mogams 
bique und Sofala reiste, und von ba aus 11 Jahre lang 
die verſchiedenen portugiefiichen Nieberlafjungen in ber 
dortigen Gegend beſuchte, berichtet in feinem „öftlichen 
Aethiopien“ (Evora 1609) wie folgt: „die Waaren von 
Tete geben nad Sene mit Gold hinunter, weldes fie auf 
den Märkten von Mafjapa in dem Königreih Monomo— 
tapa bolen, und man trifft bafelbft jederzeit eine ziemlich 
große Menge desielben an, weil nahe dabei der große und 
bobe Berg Fura oder Afura ift. Aber auf diefem Berge 
fiebt man die Ruinen von Gebäuden welche von Stein 
und Kalt waren, eine Sade die man jonft keineswegs in 
dem ganzen Lande ber Haffern bemerkt, wo jogar die Häufer 
der Könige nur von Hola und Erbe find und mit Stroh 
gededt werden. Aus einer alten Trabition in diefem Lande 
bat man die Nachricht daß dieſe Ruinen Ueberbleibiel der 
Vorrathshäufer der Königin von Saba feien, daß dieſe 
Prinzeſſin aus diefem Gebirge alles ihr Gold befommen 
babe, daß diefes Gold durch den Fluß Cuama (Zambeji) 
in dad Meer von Aethiopien binabgebradt worden, von 
wo man es durch das Nothe Meer bis zu den Küften von 
Aethiopien brachte, welches oberhalb Aegypten ift und wo 
die Königin herrſchte. Andere glauben daß Salomo dieſe 


1 Diefe wunderliche Theorie ward erft kürzlich wieder ver« 
ireten von Hrn, Onffrog de Thoron, deſſen Abhandlung: Anti- 
quit& de la Navigation de l’Ocean. Voysge des vaissennx 
de Salomon au fleuve des Amszones, im Journal der Genfer 
Geographiichen Gejellihaft „Le Globe* 1869 S. 167— 207 ver- 
öffentliht if. Einen Auszug darans fiche: Globus, XVII. Bo. 
S. 352. D. Red. 
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Magazine hätte bauen laffen, und daß man daher bası 
jenige Gold von Dphir befommen hätte womit feine 
Flotten beladen waren, daß zwiſchen Afura und ODphir 
fein großer Unterſchied ſei u. ſ. w. 
daß um dieſes Gebirge herum vieles und ſehr feines Gold 
vorfommt, daß man es vermittelſt dieſes Fluſſes leicht fort: 
bewegen fann, wie heutzutage bie Portugieſen thun, und 
wie vor ihnen die Mohren von Moçambique und Quiloa 
tbaten, und daß man es, wie man ed heutzutage nad) In— 
bien führt, vor Alters durch das Rothe Meer nad) Asron: 
neber und von dba nad Serufalem babe bringen können.“ 

Wohl vorzüglich dem Reichthum an Gold ift es zuzu—⸗ 
fchreiben daß jene Gegenden mit bem biblifhen Ophit in 
Verbindung gebradt worden find, Schon Edriſi berichtet 
darüber: „Das Gold welches man in dem Gebiete von 
Sofala findet, übertrifft an Mafiengebalt, fowie an Größe 
der Minen das aller übrigen Länder, da man Etüde von 
einem und zwei Mithkal antrifft, bisweilen fogar von einem 
Rotl (nah Makrizp, oder vielmehr nah Abu⸗Obeid, ein 
Gewicht von 128 Dirbems), Man läßt eö in der Wüſte 
ſchmelzen vermittelft eines durch Kuhmiſt unterhaltenen 
Feuers, ohne daß es nöthig wäre bei biefem Berfahren 
zum Quedfilber feine Zuflucht zu nehmen wie man es im 
weſtlichen Afrifa thut; denn die Bewohner dieſes letzteren 
Landes bringen ihre Bruchſtücke Goldes zufammen, ver: 
mengen fie mit Duedfilber, bringen die Miſchung zum Fluß 
bei einem Hoblenfeuer, fo dab das Quedfilber verbunftet 
und nur die Mafje des geihmolzenen reinen Goldes zurüd: 
bleibt. * 

Iſt Schon dieſe Nachricht des Edrifi an fih von Änter: 
efle, ſo erhält fie doch noch eine bejondere Bedeutung, 
wenn man in Betradht zieht daß der Verfafjer im Jabre 
1154 fchrieb, indem ſich daraus ergibt dab die Amalgar 
mation ber Golberze bereits im 12. Jahrhundert von den 
Negern an der Weftlüfte Afrila’s ausgeübt wurde. Gleich: 
zeitig gebt daraus hervor daß bie gegenwärtig vielfach auf: 
geitellte Behauptung daß fih in jenen Gegenden das Gold 
nur in Quarz eingeſchloſſen vorfinde, falſch ift, indem aus 
den Angaben des Edrifi unzweifelhaft hervorgeht daß wir 
eö bier mit Alluvialgold zu thun haben, berjelben Art 
welde Hiob 22,24 meint, wenn er ſchreibt: „So wirft bu 
für Erden Gold geben, und für die Felſen goldene Bäche.“ 

Auch Amerigo Beipucci berichtet uns über Zefala 
(Sofala) „welches jo reich ift an Bold daß der König einen 
jährlihen Tribut von 200,000 Miccicalli (von dem ara: 
biſchen Worte Mithkal, welches einen Dinar bezeichnet, 
wovon 0 einen Dirbem ausmachen; man vergleihe Ma: 
trijy: Poids et Mesures des Musulmans, trad. par Silvestre 
de Sacy p. 33, 35.) oder Öoldfaftilianen erheben kann.” 

Ferner erhalten wir von dem Portugiefen Joäo be 
Barros aus Vifeo, geboren 1496, einem ber auberläffig: 
ften Schriftfteller, genau Kunde über jene Gegenven, bie, 
abgejeben von dem Intereſſe welches ihr Inhalt getwährt, 
noch dadurch ganz befonders an Bedeutung gewinnt daß 

Ausland, 1972 Ir. 28, 
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fie auf gewiſſenhafler Benützung urkundlider Quellen be 
rubt. De Barros fchreibt: „In der Mitte der Ebene, 
im Reiche Butua, bei den älteften Golbminen flieht eine 
Vefte, vierfeitig (Fortaleza), von innen und außen aus 
harten Werkjtüden vortrefflich erbaut. Die Steine, aus 
denen die Mauern, ohne Kalkverbindung zu ben Fugen zu 
brauchen, befteben, find von außerorbentlidher Größe, Die 
Mauern find 25 Palmen did, ihre Höhe iſt nicht fo be: 
deutend im Verhältniß zur Breite. Ueber der Pforte des 
Gebäudes ftebt eine Inſchrift welche weder mohriſche Han⸗ 
belsleute (das find: arabiſche Küftenbewohner), bie bort 
waren, noch andere Schriftlundige lefen fonnten; noch weiß 
man nicht mit melden Gharalteren fie geſchrieben if. 
Auf den Anböhen um dieſes Gebäude find noch anbere 
auf äbnlide Art von Mauerfteinen ohne Kalk aufgeführt, 
darunter ein Thurm bon mehr ald 12 Brafjes (an 36 Fuß). 
Alle diefe Gebäude heißen bei den Eingebornen Eymbäog, 
das beißt Hoflager, wie alle königlichen Wohnungen in 
Monomotapa (mißbräudlich fo, eigentlih Benomotapa, 
nad einem Könige biefes Landes fo benannt) biefen Namen 
führen. Der Wächter besfelben, ein Mann von Übel, hat 
bier die erfte Gewalt und heit Symbacayo, unter feiner 
Auffiht find einige Weiber des Benomotapa, die immer 
bier zu wohnen pflegen. Wann diefe Gebäube und von 
wen erbauet, davon ift bei den Eintvohnern, die feine 
Schrift haben, noch feine Nachricht. Sie fagen nur daß 
fie ein Werl des Teufels feien, weil Menſchen es nidt 
zu Stande bringen könnten. Als Gapitän Bic Pegado 
einigen Mobren, die dort geweſen, das portugiefifhe Mauer: 
tert der Veſte in Sofala, die Fenſter, die Gewölbe u. ſ. w. 
zur Vergleihung mit jener zeigte, fagten diefe, jenes 
Merk fei jo vollendet daß fih nichts mit ihm vergleichen 
laſſe. Diefe Gebäude liegen 20 und 21 Grab Süd— 
breite, etwas mehr oder weniger als 170 Legoas in geraber 
Richtung gegen Weſten von Sofala. Außer ihnen findet 
fih in ber dortigen Gegend fein anderes, weder altes noch 
neues, Mauerwerl vor, denn alle Wohnungen des bar: 
barifhen Volkes find dort aus Hol. Nah der Meinung 
der Mohren find die Gebäude fehr alt und zur Behauptung 
ber bortigen Golbminen angelegt, denn auch dieſe feien 
die ältejten im Lande.“ 

Nah alledem hält de Barros dafür daß biefes das 
Aayiymba des Ptolemäus fei, die Anlage eines alten 
Beberrichers biefer Goldgegend, der fie nicht habe behaupten 
fönnen, ähnlich den Ruinen von Garum (Arum) im Lande 
des Prieſters Joan. 

„Battel (in Purchas Pilgr. Il. f. 1022) fagt: das 
Land der Abutun liege im Norbweften von Monomotapa, 
dehne fi in großen Ebenen gegen das Innere weſtwärts 
von der Gränggebirgälette aus, von welder der Zambeze 
und Manica gegen Dften fließen. Es fällt im Dften 
gegen Monomotapa, im Weften gegen Maflapa ab. Weil 
an ber Dftküfte Afrita’s bei Arabern und Mobren, überall 
wo fi Gold findet, auch die Königin von Saba als eihe 
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große Königin in den Sagen ber Vorzeit wieder erfcheint, 
und das Land Fura aud Afura genannt wird, fo hat 
diefed an Dfir, Opbir, und jenes Gebäude an ein Schloß 
der Königin von Saba erinnert (wie biefelbe Geſchichte 
aud bei Arum twieberlehrt), welche den Zambeze herab 
ihre Goldſchätze auf ihren Flotten nah Arabien gebracht 
haben fol.” 

Wie dürftig auch Mauchs Bericht ausgefallen ift, jo 
beftätigt er doch in den mefentlichiten Punkten bie älteren 
Angaben. Halten wir dapegen die Nachrichten welche 
anbere neuere Reifenbe über jene Gegend geben, fo müflen 
wir immerhin das noch dankbar anerfennen was er uns 
neboten, denn es ift wenigſtens auverläffig. 

Schon im Jahre 1865 drang die Kunde jener Ruinen 
in unfer Ober, ed war eine in der Gapftabt erfcheinende 
Zeitung, die „Capland Natal News,“ welche uns, freilich 
in wenig glaubwürbiger Weile, damit befannt machte. 
Eine Stelle aus dem Artikel, der ohne Namen und Datum 
erfäjienen war, und aus dem wir nur erfahren daß bie 
Reifenden der Berliner Miffionsftation angehörten, wird 
am beiten die Zuverläffigfeit der Angaben felbft dar: 
tun: 

„Was die Ruinen anbetrifft,” beißt e8 barin, „fo ift 
ed gewiß daß zwei Stellm vorhanden find an melden 
ägyptifche Trümmer noch aufrecht ſtehen. Die Meinere 
Dertlichkeit liegt füblih vom Limpopo, und bie Stelle 
heißt Bempe, Man findet dort bubraulifche Werke; das 
Waſſer pringt aus einem aus dem Felſen gehauenen 
Thiertopfe hervor. Es gibt verſchiedene Legenden über 
diefen heiligen Drt. Diefe Stadt muß mehrere Wepftun: 
den Umfang gehabt haben. Man ficht dort eine große 
Menge von Pyramiden, Sphingen, Reften großer Gebäude 
unb mehreren mit Hieroglyphen bededten Marmortafeln, 
die gewiß für die Geſchichte Afrika’s von großer Bedeu: 
tung fein werden. Dort ift auch ein unterirdifcher Bang 
von eimer halben engliſchen Meile Länge, der ähnliche 
Hieronlyphenplatten und an jeder Seite mehrere Eäle hat. 
Wir fonnten nicht ermitteln wozju berielbe gedient bat; 
wahrfcheinlich ift er eine Nelropole. Es war unfer Wunſch 
biefe Ruinen gründlich zu erforfchen, e8 war und aber für 
den Augenblid nicht möglich weiter gu geben, weil die Ein« 
geborenen, welche wir hätten paffiren müffen, krank an Fie⸗ 
bern und Blattern lagen, deßhalb wollten unfere Führer 
nit dorthin. Wir find nah eimer Abweſenheit von ſechs 
Wochen wieder bei der Miffion eingetroffen. * 

Niemand wird daran zweifeln daß man es bier mit 
einem Humbug zu than bat, und die „Cape and Natal 
News“ hätten fich dieß felber jagen fünnen als fie diefe 
Mittbeilungen kritillos dem „Boten der Dftprobingen” 
nachdruchten. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir bie 
ganze WMittbeilung als die lügenhafte Verdrehung der 
Nachrichten begeichnen melde die Miffionäre Merensty 
und Nadıtigal von einer im Jahre 1861 nad) den Ruinen 
ptojertirten, aber nit bis zur Erreihung ihres Ziels aus: 


geführten Reife mitgebracht hatten, wozu wir durch einen 
Bericht genannter Herren, welchen biefelben im „Trane: 
vaal Argus“ vom 20, Dct. 1868 über biefe Erpebition ge: 
geben haben, aus folgenver Stelle desfelben die Berechti— 
gung zu baben glauben: „Schließlich wurden wir zur Um: 
fehr genöthigt, ohne den Drt geliehen zu haben, benn bie 
Volksſtämme, bie wir antrafen, waren von einer heftigen 
Boden-Epidemie heimgeſucht, und unfere Leute weigerten ſich 
aus Furcht vor Anfiedung noch irgend meiter zu geben.“ 

Die Wittheilungen welche die beiden Herren, freilich 
nur dom Hörenfagen, fonft über die Nuinen machen, lin: 
gen ganz glaubtvürbig und ſind auch nicht viel von bem 
Mauch ſſchen Berichte verfchieden. Sie fanden ihre erfte 
Mürdigung in einem Artilel eines Hrn. J. D. N. in 
Mr. 2154 des „Athenäum vom 6. Februar 1869, welcher 
gleichfalls die Entdedung mit Ophir in Beziehung brachte.” 

In demfelben Jahre etſchien weiter noch ein Werl: 
„The ruined eities of Zula Land, By Hugh Muluneux 
Walmsley ; with illustrations, by Martinus Kuyten- 
bronver, London 1869. 2 Vol.,* deſſen Angaben nicht 
mehr Glauben verdienen als der oben angeführte Artifel 
der „Cape and Natal News.‘ 

In dem Vorſtehenden haben wir alles verzeichnet was 
wir über bie fagenhaften Ruinen bis jegt wiſſen. Es 
fragt fi nun, haben wir darnach Grund an eine ben: 
tität mit Ophir zu glauben, und zu welchen jonitigen 
Schlüſſen beredtigen uns die Thatſachen? 

Daf die Beziehungen in melde man jene Gegenden 
zu Dpbir gebracht bat, ſchon aus der früheften Zeit ftam- 
men, beweist ber oben angeführte Bericht bed Domini: 
caner» Möndes Juan dos Santos. In neuerer Zeit ift 
namentlih Quatremdre wieder für das fühöftlihe Afrika 
aufgetreten, und hat beionders folgende drei Punkte für 
Eofala geltend gemacht: „I) Die vor Entbedung Ame— 
rila's ungelannte Menge und Reinheit des Golvjtaubes, 
welcher jhon nad dem Zeugniß des Mafudi und Ebrifi 
hier gewonnen wird, indefjen Dftindien bei all’ feinem 
Goldreichthum doch Dftafrita nicht erreicht, und jedenfalls 
erft aus meiter ferne von den Himälaja-Stromgebieten 
feine Goldmafien auf den Markt an der Hüfte hätte 
bringen müflen. 2) Die überwiegende Menge von Elfen 
bein, welches Afrika liefert, wogegen aud hierin Dftindien 
erft in zweiter Linie fieht. 3) Die Schifffahrt der Phönicier 
gegen ben Süden, wozu die Nachricht von ihrer Umſchiffung 
Afrika's und ihre Niederlaſſung in 100 Städten auf ber 
entgegengejeßten Weſtſeite Afrika's bei der Lage Eofala’s 
und der Leichtigleit mit dem Meeresſtrom der Mogam: 
biques Straße nach jenfeits zu kommen, trefflich flimmen 
würbe. * 

Auch in etymologiſcher Beriehung ift, mas wir ſchon 
früher erwähnt haben, geltend gemadt worden daß Eofala 
gleich Eophara, oder wie fonft noch die verſchiedenen Motir 
fieationen bei den Siebenzig lauten mögen, ſei. Tuch 
findet jedoch, Gommentar über bie Geneſis, 2. Auflage, 
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©. 210, eine ſolche Etymologie aus ſprachlichen Gründen 
unftatthaft, denn das Sophara müßte dann ben S-Laut 
verloren haben, wozu gar fein Grund vorhanden ift. 

Zwei Punkte find es die vor allem dagegen ſprechen 
daß das falomonifhen Ophir in Dftafrifa au fuchen fei. 
Es find dieß die Producte melde die Ophirfahrer von ihrer 
Reife mitgebracht haben, und dann deren Benennung. Gold 
und Elfenbein findet fi zwar und jogar in großen Mengen 
in Afrila, ja für letzteres ift eö fogar das Land par ex- 
eellence, dagegen find Pfauen in Afrifa nit heimisch, 
wie denn überhaupt alle Hühnerbögel nur aus Afien ftam: 
men, und Sanbelholz findet ſich gleichfalls nicht daſelbſt. 

Was nun die Benennung biefer Producte, ſowie einiger 
anderer noch, welche bie Ophitfahrer mitgebracht, im alten 
Teitament betrifft, jo find bdiejelben mit Ausnahme der 
Bezeichnung für Gold nicht hebräiſchen Uriprungs, jondern 
weilen ald Sanstritworte nad) Indien, wie Laſſen, Indi— 
ſche Alterthumstunde, 1. Bb., 2. Aufl. S. 651, bewielen. 
So ift das bibliſche Koph, Affe, von Kapi im Sanstrit 
abyuleiten, und glei dem griechiſchen xrjdog oder zerrog. 
Die Piauen heißen tukhbiim, in welchem das Sanskrit 
ort gikhi (gikhim) mit Dekhanischer Ausſprache ange 
nommen werben fann, während bie Malabariſche Bezeich« 
nung dafür togei if. Davon fommt auch das griechiſche 
raus (tawg), und das lateinische pavo. Das Sandelhol;, 
welches nur in Ditindien, und da ausſchließlich an der 
Küfte Dalabar, fowie auf einigen Inſeln der Südfee vor 
fommt, bat den Namen almugim oder algumim, nimmt 
ınan bon biefem legteren die Pluralendung weg, fo hat 
man die Sansfritbenennung valgu, welde in der delha— 
niihen Ausſprache zu valgum geworden ilt. 

Außer diefen bei den Ophirfahrten vorlommenden 
Worten find aber noch andere aus dem Sanskrit in das 
Hebräifche übergegangen, jo die Bezeichnungen von Baum: 
wolle im Sanskrit: kärpäse, hebräiſch: karpas, griechiſch 
xconacog, lateiniſch: carbasus, von Narde, im Sansfrit: 
naläda, altperfiih: narada, hebräiſch: nerdde, von Zinn 
u. ſ. w., jo daß Beziehungen ber Juden zu Indien nicht 
in Abrede gejtellt werben können, freilich fragt es fi 
dabei, welcher Art diefelben geweſen feien. 

Es kann wohl nidht geztweifelt werden daß die Inſel 
Dioscorided am Eingange des arabiihen Meerbufens, ge: 
genwärtig Solotora genannt, von dem janstritifchen dvipa 
sukhatare, was wörtlich „fehr glüdliche Inſel“ heißt, identiſch 
mit ber von Agatharchides (bei Hudson, Geogr. minor. 
1. 66) erwähnten „glüdliden Inſel“ fei, von welcher es 
bei Diodor (III. 47) beißt daß fie als Schiffäftation für 
die nach oder von dem Jndusbelta fegelnden Schiffe diente. 
Aus dieſem Umftand zieht nun Benfey (Erih und Grus 
ber, Allgemeine Encyllopädie II, 17, €. 31) den Schluß 
daß von ber Zeit, wo Indier eine Golonie in „Dolpa ſul⸗ 
hatara“ gründeten, was in fehr frühen Perioden, wahr: 
ſcheinlich ſchon vor Homer und yur Zeit der Ophirfahrten 
Hattgefunden haben muß, diejelben nothwendig in Han— 


delaverbindungen mit Arabien fowobl ala Afrika teten 
mußten, Weiter wird nun daraus abgeleitet daß das 
Sefareh ober Eofäla auf ber Hüfte von Malabar, weldes 
aud von den arabiſchen Schriftftellern im Gegenfag au dem 
gleihnamigen Drte auf der Küfte von Zanpuebar, welchen 
fie Sefareh el Zinge oder Sofalo azzenji ſchreiben, el Hinde 
genannt wird, den Namen für das Eofäla in Afrifa ge 
geben babe, und daß dieſes eine indiſche Colonie fei. 

Eine weitere Beflätiaung bafür glaubte man ferner 
in der Bermuthung von Langlois, daß die im Harivanga 
erwähnte Inſel Natnabvipa (die Perleninjel) Madagas: 
car jei, zu finden, ſowie daß nad bemfelben eine Menge 
Namen innerhalb Madagascard und der öſtlichen Küfte 
von Afrila wenig von ihrer reinen Form entfernte Sanskrit 
murzeln fein. Ja, vordem glaubte man ſchon (Pet. 
v. Boblen, das alte Indien II, 140, und Udert, Vollſtän— 
dige Erbbeichreibung ber Sübhälfte Afrita’s, Weimar 1825, 
Il, 760), aus dem dem kaufafiihen ähnlichen Bau ber Mal- 
gaſchen, ſowie aus dem Umftande daß ſich eine ben indi— 
ihen Kaſten nit ganz unähnliche Bollseintheilung in 
Madagascar finden fol, auf einen alten Zulammenhang 
mit Indien ſchließen zu fünnen. 

Gegenwärtig wirb wohl niemand mehr biefe Gründe 
ftihhaltig finden, und nur der weiche, wohlflingende Charalter 
der heutigen Bantu: Spraden, deren Worte mehrfilbig, 
mit meiftens offenen Sylben, und aus Gonfonant und 
Vocal, mit vocaliſchem Auslaut, zufammengefegt find, mag 
den unfritiidhen Kopf Zanglois’ veranlaßt haben bier eine 
Verwandtſchaft mit dem Sanffrit zu vermuthen. 

Aber au alle hiftorischen Daten ſprechen gegen eine 
Golonifirung ber oſtafrilaniſchen Küfte von Indien aus, 
und wohl aud Benfey wird in Wirllichleit faum recht 
ernftlih an feine folgenden Worte glauben: „Wenn wir 
nun die Entfernung der als indiſche Stationen jo ziemlich 
nefiherten Punkte Dvipa sukhatara, Diofcorides und 
Sofäla (supdra) in Afrika berüdfichtigen, und zugleich 
beventen daß Seefahrer melde den Monſun benützend, 
mitten durch das hohe Meer fteuerten, am ihre Fahrt 
zwiſchen Himmel und Meer wohl aud eine neue bie 
afritaniihe Küfte entlang gelnüpft haben, fo wirb e# gar 
nicht unwahrſcheinlich daß auch die ganze, an Gold und 
anderen foftbaren Producten reiche, Hüfte Afrila's zwiſchen 
dem Gap Garbafui (Aromata bei den Alten) im Norben 
und Sofäla im Süden von indiſchen Schiffern befucht 
warb, und wohl auch mit ähnlichen Stationen verjehen 
war wie jene Grängpunlte Dvipa sukhatera und Eofäla, 
und bieleiht Madagascar.“ 

Die Inder waren kein ſchifffahrendes Bolt, ſchrieben 
ja jogar die Gejehe des Manu vor nicht zur See zu geben. 
Ale verbürgten Nachrichten, bie wir befißem, ſprechen ſich 
dahin aus daß bie Inder auf ihren Seefahrten nit über 
die nächften Infeln und Arabien hinaus gelommen ſeien; 
alles weitere ift nur unbegründete Bermutbung und gehört 
im das Land ber Fabel, 


536 


Somit ift aber aud die Hoffnung zerflört in Afrika 
zu jener Zeit indiſche Producte und beren Sanékrit— 
benennungen anzutreffen, wie die Meinung daß tas 
ſalomoniſche Ophier dafelbft zu juchen fei. 

Wir können bier unmöglich alles das was für und 
wider diefe Anficht vorgebracht worden ift, aufzählen, 
geſchweige denn die unzähligen Verſuche die gemacht wor: 
ben find noch für andere Gegenden ben Beweis zu liefern 
daß fie ein Anrecht auf das bibliſche Ophir haben, nam: 
baft maden. Wir fagten Berfuche, und müſſen babei 
bleiben, denn bis jegt ift noch für feine Anficht der un: 
umftößliche Beweis geführt worben; felbft Zafjens vielver: 
lodende Meinung, in Abbira, dem Lande der Kubhirten, 
Dpbir wiederzufinden, läßt mande Deutung und Aus: 
ftellung zu; ja wir glauben ſogar Gründe zu haben für 
eine andere Gegend bad Hecht einer größeren Wahrſchein— 
lichkeit in Anfpruch nehmen zu lönnen, worüber wir uns 
fpäter ausführlicher ausfpredyen werben. 

Merfen wir noch zum Schluß einen Blid auf die 
Ruinen felbft, und fehen wir zu was bie ftummen Zeugen 
einer längft vergangenen Zeit uns verratben. Wie bürftig 
und unzureihend auch die Angaben bis jet noch find, 
fo berechtigen fie ung doch zu dem Schluffe daß fie nicht 
von Phöniciern herrühren. 

Faflen wir bie phöniciſche Baulunft jener Zeit ins 
Auge, und vergleichen fie mit dem menigen was uns 
Mauch über die Ruinen von Zimbaoe berichtet, jo leuchtet 
fofort ein daß diefe von einem Voll erbaut fein müfjen 
welches auf einer viel niebrigeren Gulturftufe ftand als 
bie Phönicier. So baute ungefähr ein Boll welches den 
erften Schritt in der Arditeltur unternahm. Am deut: 
lichften ſprechen dafür bie mitgerheilten Zeihnungen ber 
Verzierungen. Wir finden darin die Bidyadlinie vor- 
waltend, und zwar nod dazu die offene, bei welcher 
die einzelnen Schenlel nicht bis zur Vereinigung im Wintel 
fortgeführt find — eine Gulturftufe wie wir fie in Gegen: 
ftänden der Pfahlbauten aus der Steinzeit repräjentirt 
finden. Schon das Bronzealter zeigt vollendetere und 
organifcher ausgebildete Formen, Da ſehen wir neben 
doppelten und einfachen Zidjadlinien, ſowie neben der 
Raute, welche uns zwar aud) die Mauch'ſchen Abbildungen 
zeigen, freilih in einer Ausführung wie fie etwa ein Kind 
auf feine Schreibtafel malt, Spiralen, Ringe, Näber, 
Bogen, Verzierungen, wie wir fie auf puniſchen und 
etruöfifhen Altertbümern antreffen, und auch zum Theil 
wieder auf dem flivilmonumente gefunden baben. 

Driginell ift zwar die Baufunft der Phönicier nicht; 
fie entlehnte ihre Formen aus Aegypten und jenen Gegen: 
den wo jonit ihre Handelöverbindungen fie binführten; 
aber zu einer gewiſſen Bolltommenbeit hatten fie. es doc 
gebracht, wie man aus den fpärlichen Reiten phönicijcher 
Baukunſt erfehen kann. 

Auch die Beichreibungen des Salomonifhen Tempel: 
baues, über deſſen Pracht die heilige Schrift voll >ift, 
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ftimmen wenig mit den Mauch'ſchen Angaben überein. 
Nähme man nun noch an daß man in ben Golonien nicht 
fo koftbar gebaut hätte als daheim, fo belehren uns doch 
die Ueberbleibjel in Karthago daß man auch entfernt vom 
Wutterlande jeiner Würde nichts vergab, und mit Finbi: 
ſchen Zierathen ſich nicht begnügte. 

Müſſen wir auch, von dieſer Seite die Angelegenheit 
betrachtet, zu dem Schluſſe lommen daß eine Beziehung 
dieſer Ruinen zu den Ophirfahrern nicht beſtanden haben 
fann, jo müſſen wir doch zugeſtehen daß fie hohen Alters 
find und jedenfalls aus einer Zeit berftammen, in welcher 
die Portugieſen dafelbjt noch nicht Fuß gefaßt hatten. Es 
bleibt ſonach nichts anderes übrig als den Urjprung die 
fer Ruinen den Arabern zuzufchreiben, und zwar aue einer 
ziemlich früben Zeit, worauf die primitive Architeltur mit 
ihren lindlichen Verzierungen bindeutet, gegen welde die 
Baudenfmäler in Merico und Gentral:Amerifa jowie in 
Beru ſowohl was bie Gonftruction wie Drnamentil ber 
trifft weit vorgefchritten find. Zu weiteren Folgerungen 
find wir für jet mod) nicht beredtigt, hoffen aber daß 
bald eingebendere Nachrichten mehr Licht über die jo 
höchſt intereffante Frage verbreiten mögen. 

“ 


Bemerkung der Redaction. Wir haben ſchon im 
„Ausland“ Nr. 10 8.240 die Autoritäten namhaft gemacht 
welche ſich im Gegenſatze zu Zafjen und Kiepert gegen eine 
Verlegung des ſalomoniſchen Ophit nad Indien ausſprechen. 
In neuefter Zeit find nun in Bezug auf die Opbirfrage 
twieber einige Stimmen laut geworden welche im Anhange 
zu den obigen Auseinanderjegungen gehört zu werden ver: 
dienen, In der Parifer geographiichen Geſellſchaft hat 
man fid) in den Sigungen vom 16. Februar und 1. Märj 
d» J. fehr eingehend mit der Opbirfrage beſchäftigt, und 
fpra ſich der durch feine afrifaniidhen Kenntniſſe aus: 
nezeichnete Reifende Duveprier für eine wahrſcheinliche 
Identifiecirung Ophirs mit Eofäla aus. Daran reihten 
fi Bemerkungen der HH. Barbie du Bocage, Durand, 
de Charencey, Quatrefages und Brunet de Presles’ an. 
Hr. Joſeph Hal&vp, der fürzlid) von einer hochbedeutſamen 
Reiſe in Südarabien zurüdgefebrt ift, juchte in einem län: 
geren Vortrage am 1. Märg Opbir in jenem Gebiete. 
Leider liegt diefer, wie es ſcheint, ſeht angiebende Vortrag 
nod nicht gebrudt vor, daher wir auf bie zu Gunſten jeiner 
Anſicht entwidelten Gründe nicht eingehen können. Dies 
jelbe Meinung vertritt übrigens der belannte engliſche 
Afrilareilende Charles Bete, der im „Atbenäum” Nr.2316 
— The land of Ophir and the ıuins of Zimbabye in 
South-eastern Africa — die arabiſche Lage des biblifchen 
Ophir verfict. Aus „Buch ber Könige“ I, cap.X, 26—25 
erfahren wir daß König Ealomon, nachdem er an ben 
Küften des Nam Suph (deö Rothen Meeres) in dem Lande 
Edom, d. b. am Golfe von Ataba, feiten Fuß gefaßt hatte, 
einen Sechandel mit Opbir eröffnet babe auf Antrieb des 
Königs Hiram von Tyrus und in Berbindung mit ihm. 
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Die Tyro-Firaeliten eröffneten aber dieſen Handel durch 
die Bäb:el-Mandeb:Straße mit den Ländern in Dft- und 
Sübdarabien, mit denen man biäher auf dem Landwege 
verfehrt hatte. Sobald jedoch die Flotte Ophir erreicht 
hatte, unternahm die Rönigin des angrängenden Landes 
Sheba (Saba) in eigener Perfon (I. Könige X. 1.) eine 
Reife an den Hof Salomo’s, vielleiyt um, wie Hr. Bele 
vermutbet, die Ueberflüffigleit des neuen Unternehmens 
darzuthun; die Herrin von Sheba und ihr Volt mochten 
wohl der Eröffnung bes neuen Seeweges entgegen fein im 
Intereffe des Ueberlandiveges, der leichter controlirt mer: 
den konnte, Wie dem auch jei, die Seeroute nach Ophir 
und Sheba war nicht von langer Dauer, faum zwei und 
ein halb Jahrhundert, wie vielfadhe Bibelftellen beweiſen 
(1. Könige XXIL 48, 1. Könige XIX, 22, XVI. 6.). Wäh— 
rend dieſes furzen Zeitraumes ift es nicht wahrſcheinlich 
daß ber tyrifchsifraelitifhe Handel ſich bis zur oftafrifani: 
·ſchen Hüfte ausgedehnt babe, ſelbſt wenn die Araber ihm ihr 
Monopol hier abgetreten hätten ; noch weniger wahricheinlich 
ift es daß er fo weit ins Inland gebrungen fei wie nad 
Zimbabye. Nah Bele's Anfiht find die dortigen Trümmer 
fübarabifchen Urſprungs, auch brauden fie durchaus nicht 
übermäßig alt zu fein. James Ferguſſon bat in feinem 
neuen Werke: Rude stone Monuments in all Countries, 
their age and uses, London 1872 beftritten daß irgendwo 
berartige Bauten über die Römerzeit hinausreichen, und von 
ben Riejentrümmern zu Bashan melde Dr. Porter dem zu 
Mofis' Zeiten lebenden König Dg aufchrieb, hat er fogar 
nachgewieſen daß fie in ber Zeit zwiſchen Chriſti Geburt 
und dem Auflommen bed Islam errichtet worden find. 
Der gelehrte Hr. Vivien de Saint Martin in Paris, 
unzweifelhaft einer der tüchtigften Kenner alter Geographie, 
bemerkte in ber obenerwähnten Sifung vom 1. März 


gegen Hrn. Halévy, der gleihfalls für Arabien jprad, er 


Scheine nicht ſcharf genug unterfchieden zu haben zwiſchen 
dem Ophir der Genefis und jenem ber Bücher ber Könige. 
Daß das erftere in Arabien gelegen war, barüber herrſcht 
fein Zweifel bei den Exegeten, und die von Halévy an: 
geftellten localen Unterfuchungen ſowie die von ihm mit 
gebradhten epigraphiichen Texte ſprechen fattfam dafür; 
anders verhalte es fich jedoch mit dem Ophir ber Könige, 
befien Feſtſtellung feineswegs dieſelbe Sicherheit geftatte, 
und für deſſen Identificitrung mit dem erfteren feine hin: 
reichenden Gründe borlägen. 
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Wir beginnen die Chronik der jüngften Forſchungsreiſen 
nad) dem Norbpole begreiflichertweife mit der Fahrt der „Ber: 
mania” im Jahr 1868, ſeit langem entſchieden der wichtigften 
That auf dem Gebiete der arltiichen Geographie, Die „Ger: 
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mania“ (alias „Brönland“) — fo hieß das von Gapitän Kol: 
dewey befebligte Schiff der erften deutichen Norbpolerpebi- 
tion — nahm von Bergen aus ihren Gourd gegen die 
Inſel Jan Mayen (in 710 n. Br.) und dann nad) der grön- 
länbifchen Oſtlüſte. Da der Verſuch in bas Gewirre von 
Eisihollen an jener Hüfte eingubringen mißlang, fo ward, der 
Inftruction gemäß, nad) Spisbergen gefegelt, um wo mög: 
li) die Lage von Billisland zu erforihen. Die „Germania“ 
wollte zuerſt nad} den im Süden bes fpißbergiihen Archi⸗ 
pelö gelegenen „Taufend Inſeln“ fleuern, fonnte aber in 
Folge der ungeheuern Treibeismaflen nicht bis zu ihnen 
vordringen, ſondern mußte fi begnügen die übrigens 
ſchon jeit längerer Zeit ziemlich genau befannte Weftküfte 
Spitzbergens bis zu 80% 30°‘ n. Br, zu recognofciren. Bon 
bier aus ward, jedoch ohne beſſern Erfolg ala das erfte: 
mal, unternommen bie oftgrönländifche Küfte zu bejuchen ; 
vielmehr durfte der Hauptzwed der Miffion, biefen Hüften: 
ftrih vom 75. Breitegrad an norbwärts zu erforfchen als 
vollftändig mißlungen betrachtet werden. Um die nod 
erübrigenbe Zeit paflend zu verwenden, fehrte die „Ber 
mania” nad) Spigbergen zurüd und fteuerte nördlich 
um bieje Infelgruppe herum nad der Hinlopenftraße, 
deren füblicher Theil noch von feiner wiſſenſchaftlichen Er: 
pedition befucht worden war. Nah längerem erfolg: 
reihen Aufenthalte allbier mahnte enblid die Zeit zur 
Heimreife; die „Bermania“ nahm neuerdings ihren Cours ⸗ 
nad Norden, erreichte dabei am 14. September 1868 ihre 
höchſte Breite in 810 4,5 (und in 150 17° öftl. 2.0. G.), 
und fegelte von bort direct nad) Bergen zurüd, wo fie am 
30. September einlief. Die erfte deutihe Norbpolfahrt 
war vollbradt. 

Blieb es der Erpebition demnach auch vorenthalten 
den wichtigſten Theil ihrer Aufgabe in gewünfchter Weife 
zu löfen, fo lieferten bod die hydrographiſchen und meteoro: 
logiſchen Beobachtungen eine befto reichere Ausbeute. Wo 
es nur angieng wurden magnetifche Beftimmungen und aud 
einige Zothungen vorgenommen, erflere bejonders auf großen 
Eisſchollen mit gutem Erfolg. In geographiſcher Beziehung 
mwurbe dabei die Entdeckung gemadt, daß die in ber Hin: 
lopenftraße gelegene König Wilbelmsnfel nit, wie eine 
frühere ſchwediſche Exrpebition angenommen hatte, eine 
Halbinfel, fondern eine wirkliche Inſel fei, wie ſchon Sco: 
reöby fie lange vorher gezeichnet hatte, ferner daß bas 
fogenannte Norboftland — eine der größeren Inſeln Spitz⸗ 
bergen — auch eine andere geographiiche Poſilion in feis 
nen füblichen Theilen habe ald bisher angenommen wurde, 
daß die fogenannte Deutſche Bucht tiefer Iandeinwärts ziehe, 
und füblih vom Gap Torell nod andere borfpringende 
Gaps exiſtiren. Vom Gap Loolout bis zu der ſfüdlich ge: 
legenen Bäreninfel zieht ſich ein Riff, das mitunter nur 
20 Faden Tiefe beſitzt, bei feinem Ende jedoch bei 200 
Faden feinen Grund finden läßt. Uebrigens waren bie 
Tiefenmefungen des Gapitän Kolbdewey leider nur ſehr 
wenige und zum Theil mangelhafte; die größte gemefjene 
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abjolute Tiefe betrug nur 300 Faden, während, wie wir 
fpäter ſehen werden, die Schweden in berfelben Zeit die 
erftaunliche Tiefe von 2600 Faden maßen; Koldewey hatte 
fogar verabfäumt orbentlihe Lothungsapparate mitzuneh: 
men. Dagegen ift die Frage nad) der horizontalen Aus: 
behnung der warmen norböftlihen Strömung, welde wir 
unter dem Namen des Golfſtromes von der Straße von 
Bemini buch den ganzen norbatlantifchen Dcean über das 
verhältnigmäßig hohe Plateau zwiſchen den Farbern und 
Island, weit wirkfamer aber durch die 700 Faden tiefe 
Einſenkung zwiſchen den Farbern und ben Shetland-Inſeln 
bis ans Nordmeer verfolgen können, von der deutſchen 
Expedition auf dem durchſegelten Gebiete befriedigend ge— 
löst worden. Durch eine Menge ungezwungen zuſammen-— 
ſtimmender Beobachtungen ſowohl der Temperatur als der 
Strömung iſt die Thatſache außer Zweifel geſtellt daß es 
in den Monaten Juli, Auguſt und September im Weſten 
von Spitzbergen einen langgeſtreckten, ſchmalen nördlich 
ſtrömenden Ausläufer des Golfftromes von einer Minimal: 
wärme von 40 R. gibt, der ſich bis zu 800 10° n. Br. 
erftredi auf einer mittleren öftlihen Länge von 8", öſtlich 
von einem ſchmalen, füblichen falten Küftenftrom längs 
Spigbergen, weitlih von der großen arktiihen Südſtrö— 
mung begrängt. Der Director der norddeutſchen Seewarte, 
W. v. Freeden, ward jogar in Stand gefegt eine Iſother⸗ 
menfarte bes grönländifhen Meeres zu entwerfen, welche 
das allmähliche Sinten ber Meerestemperatur bon ben 
norivegiihen Küften gegen Dftgrönland zu treffli veran⸗ 
Ichaulicht. ! 

Die erfte deutfche Norbpolfahrt follte indeß nicht das 
einzige Ereigniß des Jahres 1868 bleiben. Den Bemü— 
bungen des Profefjors A. €. Norbenftjöld in Stodholm 
gelang eö noch in demfelben Jahr eine ſchwediſche Erpebis 
tion zu Stande zu bringen, welcher der König in ber be 
reitwilligſten Weife einen ſchönen Boftbampfer, die „Sofia,“ 
zur Verfügung ftelltee Die Erpebition beftand aus dem 
Gapitän Freiberen F. MW. v. Diter, dem Lieutenant U. L. 
Palander, dem als Geographen und Geologen thätigen 
Profeſſor Norbenfkjöld, dem Arzte Dr. 6. Noftröm, ben 
Botanifern Dr. T. M. Fried und Dr. Sp, Berggren, ben 
Boologen Dr. A. J. Malıngren, Dr. F. 4. Smitt und 
Dr. E. Holmgren, endlidh aus dem Phyſiker Dr. S. Lem: 
ftröm, und dem Geologen ©. Mauckhoff. Wie ſchon aus 
diefer Namensaufzählung hervorgeht, war die ſchwediſche 
Erpebition ein Unternehmen von viel größeren Dimenfio: 
nen als bie beutiche, und burfte man fi von derielben 
auch viel reichere Nefultate erwarten, zumal fie nach jeder 
Richtung hin mit allem Erforberlichen trefflich ausgerüftet 
war. Die „Sofia" nahm am 20. Juli ihren Cours zu: 
vörderſt nach der Bäreninfel, zu deren Durdforfhung fie 
fünf Tage dort vermweilte, und gieng dann am 27. Juli nad 

1 Siche dieſe Karte im Petermanns geogr. Mittheil, 1869 
Taf. 11. Ferner ibid.: Freedens Bericht über „die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ergebniffe der erften deutſchen Norbfahrt, 1868.” 


dem Südcap Spigbergend. Gerabe ivie bei ber deutſchen 
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Erpedition war es Aber auch biekmal unmöglid vom 
Sübcap oftwärts zu den „Taufend Inſeln“ zu gelangen, 
indem diefer Wunſch an einer dichten Treibeismafje ſchei— 
terte. Die Schweden wandten ſich demnach zunädft ber 
jpigbergen’ihen MWeftküfte zu, und fegelte nad dem Eis: 
fiord, wo fie in Green Harbour vor Anter giengen. Bon 
dem Eisfjord fegelten fie am 21. Auguft weiter, ein Theil 
der Gelehrten durchruderten bie 10 Schwedische Meilen lange 
Meerenge zwiſchen Prince Charles Foreland und bem Feſt⸗ 
lande Spigbergens, und in der Robbenbai warb ber ſchon 
bedeutend verminderte Kohlenvorrath verſtärlt. Don bier, 
two abermald mehrere Gelehrte zurüdgelaffen mwurben, 
unternahm die „Sofia“ den Verſuch nach Weften zu dringen, 
um two möglid) die grönländifche Hüfte zu erreichen, beren 
nächſte, bis jegt freilich noch von feinem Europäer geſehene 
Stelle aller Wahrſcheinlichleit nah nur etwa 40 beutiche 
Meilen von der Robbenbai entfernt ift. Bei diefem Ber: 
fuche gelangte die „Sofia* bis 810 10° n. Br, die An— 
näberung an bie grönlänbifhe Küfte erwies ſich aber als 
ein Ding der Unmöglichkeit. Die „Sofia“ kehrte alſo um, 
fteuerte gegen die „Sieben Inſeln“ im Norden des Nord 
oftlandes, und dann zur Amſterdam⸗-Inſel, wo einft bie 
berühmte holländiſche Anſiedlung Smeerenberg lag, und 
two am 20. Auguft das acht Tage nach der Erpebition von 
Tromſö abgegangene Kohlenſchiff mit neuem Vorrath eins 
getroffen war. Mit diefem im September nad Norivegen 
zurüdfebrenden Schiffe giengen fünf ber Herren Gelehrten 
nad) der Heimath ab, jo daß nur mehr Prof. Nordenſtjöld mit 
zwei Gelehrten und awei Gehülfen aurüdblieb Die „Sofia“ 
unternahm noch einen Ausflug nad} der Hinlopenftraße, mo fie 
Lomme Bai und Lopen:-Berg befuchte, kehrte aber bann nad} 
ber Amſterdam⸗Inſel zurüd, von wo fie gegen Norben borzus 
bringen begann. Am 4. Oct., um 3 Uhr Morgens, befand ſich 
das Fahrzeug unter 810, als es bei einem halben Sturm 
einen Leck erhielt, der, obwohl fofort ausgebefjert, doch ein 
tweitered Vorbringen nit mehr rathſam erfcheinen lieh. 
So ftellte e8 denn feinen Cours fübwärts, um das Süd— 
cap und bie Taufend Infeln zu umfegeln, und nad) Gilie: 
land zu fommen; ald aber am 14. October das Eübcap 
umſchifft war, fließ man im Dften besfelben auf fo viel 
Eis, daß man fih zur Nüdfahrt entfchliegen mußte. Am 
20. October 1868 traf die ſchwediſche Erpebition wieder in 
Tromfö ein. 

Werfen wir einen Blid auf die Ergebniffe dieſer inter 
eflanten Erforfchungsreife, fo find diefelben fehr mannid): 
facher Art. Wir begegnen zunächſt einer eingehenden Er: 
ploration der Bäreninfel, die — merkwürbig genug — 
zwar feit 1596 belannt, doch noch niemals wiſſenſchaftlich 
unterfucht worden ift, fonbern ftets nur flüchtige Bejuce 
erhalten hat. Erft in ben letzten Jahren bat bie Inſel 
durd den Fiſchreichthum ihres Meeres eine größere Bebeu: 
tung gewonnen. Der Aufenthalt auf ber Bäreninfel be: 
ſchränlte ſich zwar nur auf fünf Tage, er genügte jedoch 
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um zu zeigen daß das Eilandb etwa breimal länger ſei als 
man bis dahin angenommen hatte. Die „Sofia“ anlerte 
im Sübhafen, von wo aus die Gelehrten bie Inſel nad 
allen Richtungen durdftreiften; zwei Forſchungspartien, 
bie eine für das Land, die andere für bas umgebende Meer 
twurben fofort arrangirt. Es zeigte ſich daß auf ber Bären: 
infel alles ärmer und öder war als fogar auf dem nörb- 
lichften Eilande Spigbergens; die überaus arme Flora zählt 
80 Arten von Moofen. An feuchteren Stellen fammeln 
ſich dieje in fo großer Menge, daß diefelben in ber Ferne 
geſehen das Bild einer grünenden Wieſe gewähren; bie 
böheren Gewächſe treten aber nur in einer unerwartet 
geringen Anzahl auf, es gibt höchſtens 30 PBhanerogamen, 
doch fand Fries eine für Spigbergen neue Pflanze: An- 
dromeda hypnoides, Die Entdedung Heilhau’s, ! daß die 
Inſel aus Steintohlenformationen mit Steintohlenflögen 
beftebe, fand ihre vollfte Betätigung, indem an ber Dit: 
feite ein fehr mächtiges SKohlenlager von den Schweden 
aufgefunden wurde. Da es bewieſen ift daß bie Stein: 
fohlenlager auf Spigbergen ber relativ jungen tertiären 
Periode angehören, jo glaubte man bie auch hier. Aus 
den zahlreichen Pflanzenabbrüden dieſes Kohlenlagers ergab 
fih aber daß es ber wirklichen Steinlohlenzeit angehört. 
Die ganze Fable Inſel befteht aus einem Hodlande, bie 
und ba durchfurcht von ſchmalen Thälern und überjäet mit 
fleinen Seen, in weldem Hochlande ſich einige Berpipigen, 
darunter der Mount Mifery zu 1200 Fuß erheben. Am 
Meere ftürgen bie Felſen beinahe überall fenkrecht hinab, 
Grotten und Höhlen bildend. Vögel find die eigentlichen 
Bewohner und Beberrfcher der Inſel, vornämlid Alten, 
Lummen, Sturmbögel, Rotbgänfe, Möven, ja jelbft eine 
Schaar Loxia curvirostra warb beobachtet. 


Was nun die Geographie des ſpitzbergen'ſchen Archipels 


anbetrifft, fo wurben bie Arbeiten der früheren ſchwedi— 
ſchen Expeditionen dadurch vervollitändigt daß auf Boot: 
fahrten der innere Theil des Eisfjorbes, des Foreland» 
Sunbdes, der Liefve-Bai u. |. m, mappirt wurden; die gen: 
graphiſche Lage ber Sübfpike konnte aber auch biefmal 
leider nicht beftimmt werden. Dagegen wurden die ber 
Triaäperiode angebörigen Saurier Ueberrefte bei Saurier 
Hook ziemlich vollftändig eingefammelt. In Rendalen unters 
ſuchten die ſchwediſchen Gelehrten ein Torfmoor, unter 
welchem fie eingebettete fubfoffile Muſcheln (Mytilus edulis, 
Mya arenaria) fanden. Sie legen davon Zeugnik ab 
daß diefe Gegenden jelbft in der allerfpäteften geologiſchen 
Periode bei weitem weniger in Eis eingehüllt geweſen find 
als jegt. Belanntlich befigt Spihbergen feine Bäume und 
faum noch Büfche, der größte ber letteren ijt unfer Em- 
petrum nigrum, bas aber äuferft jelten if. Nur am 
Eisfjorb gedeiht eine reichere Vegetation, bie denn auch 


1 Siche Keilhau: Reise i Oest-og Vest Vinmarken samt 
til Beeren-Eiland og Spitsbergen 1827 en 1828, Christiania 
1831, dann Leop. v, Buch: Die Bäreninfel nah B. M. Keilhau 
geognoftifcy befchrieben. Berlin 1847. 


eine reichere Thierwelt fürbert, Holmgren machte in Green 
Harbour eine ſchöne Inſectenernte, doc) vernehmen wir daß 
die Anzahl der Nenthiere durch allzu eifrige Jagd am Ei: 
fiord in bebenfliher Abnahme begriffen if. Das Walrof 
ift an der mweftlichen Hüfte gänzlich ausgerottet. Dafür ift 
feit dem Jahre 1867 eine gang neue Fiſcherei in Schwung 
aelommen, nämlid; der Fang des Weißfiſches, einer ſchönen, 
fpedreihen Delphinart. Sämmtliche Mitglieder der Expe⸗ 
bition beftätigen im übrigen die Annehmlichkeit des ſpitz 
bergen’schen Klima; fie beobachteten an fich ſelbſt daß fie 
biel freier und ungehinderter athmeten als im füblichen 
und mittleren Schweden, und daß Bruftbefchtwerben gar 
nicht vorfamen, ebenfo ift während der ganzen Erpebition, 
aud bei der Mannſchaft, kein einziger Fall von Erlältung, 
Huften, Schnupfen ober Bruftfchmerzen vorgelommen. In 
früheren geologifhen Epochen, befonbers in dem Miocän, 
muß Spitbergen fi eines noch weit gemäßigteren Klima's 
erfreut haben, wie die gefammelten foffilen Pflanzenarten 
bemeifen. 

Von nicht geringer Bedeutung find die zahlreich vor: 
genommenen Tieffeemefjungen. Auf dem ganzen Wege 
von Tromjd bis Spikbergen warb durch Gapitän Frhrn. 
v. Diter regelmäßig gelotbhet, und babei nirgenbs eine grö« 
Bere Tiefe ald 300 Faden gefunden; in der Nähe Spitz— 
bergend varlirte die Tiefe zwiſchen 30 und 180 Faben; 
bei Tiefenmefjungen welche die „Sofia“ aber in 6'/,0 öftl. 
2. bewerkftelligte, erreichte die größte babei gefundene Tiefe 
1350 Faden. Auf dem Verfuche nad der grönlänbifchen 
Küfte zu gelangen, lothete Otter auf 930 Faden Thon—⸗ 
boden, au im Norben von Spitzbergen, wo er viele Lo: 
thungen anftellte, fand er Tiefen von 2100 Faden und 
holte er dabei einige gute Portionen Thon für bie Geologen 
der Erpebition herauf. Bei Sonbirungen, bie an ber Weit: 
feite der Inſel Prince Charles Foreland ftattfanden, wurde 
einmal der Grund mit 1250 Faden noch nicht crreicht. 
Wenn au die Tiefenmefjungen weftlih von Prince Ehar: 
les Foreland in Bezug auf die Thierwelt in größeren 
Meerestiefen bie erwarteten Nefultate nicht lieferten, jo 
war man boch hierin glüdlicher bei dem Ausfluge nad 
den „Sieben Inſeln“ welde zu erreichen die Eisanhäufung 
verhinderte. Hier warb einmal der Grund erft bei 2170 
Faden erreicht, und die mit einer zu biefem Zwecke befon: 
ders confiruirten Maſchine beraufgeholte Bodenprobe be: 
weist daß aud in biefer ungeheuren Tiefe eine reiche und 
mannicfaltige Thierwelt lebt und twebt. Go darf man 
es denn getroft ausſprechen daß die Lothungen v. Dtters, 
beſonders zwiſchen Norwegen und Spigbergen, einen ſowohl 
in rein geographifcher als wiſſenſchaftlicher Hinſicht mid: 
tigen Beitrag zu ber Kenntniß unjeres Erbballes bilben. 

Nebſt diejen beiden wiſſenſchaftlichen Erpebitionen hatten 
fi übrigens noch mehrere andere Beſucher in den arfti- 
ſchen Reglonen eingefunden. Nur allzu häufig begegnet 
man ber irrigen Borftellung als ob bie Polarmeere fo 
ziemlich veröbet wären, und die Schrednifje der falten 
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Zone die Beſucher zurüdicheudten. Was nun bie Gefahren 
des Eismeeres anbetrifft, fo find bdiefelben leineewegs jo 
bebeutend, wie denn ſchon die Thatfache beweist daß bie 
arktifchen Reifen aller Zeiten zufammengenommen verhältniß ⸗ 
mäßig eine nur fehr geringe Anzahl von Opfern an Menſchen⸗ 
leben gefoftet haben. Zudem hat fih — wie ſchon mehr: 
fach betont — in früheren Zeiten der Walfiihfang als 
eines ber anziebendften Lodmittel des Völlerverlehrs in ben 
norbifchen Meereögebieten eriviejen, und wenn aud in ber 
Gegenwart biefer Jnbuftriegweig fehr viel von feiner eher 
maligen Bebeutung eingebüßt bat, jo ſchwärmen bod 
immerhin noch genug Fahrzeuge mit brittifcher, holländiſcher, 
ſchwediſch · norwegiſcher, zuffifcher und felbft deutfcher (Flagge 
bis hart an den Padeisgürtel umber, und mande bavon 
mögen fogar höhere Breiten erreicht haben ala von wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erpebitionen jemals befannt getoorben iſt. 
Dienen alfo ſchon die Walfifhfahrer aus Beruf zur Belebung 
der Polarjee, jo geichieht dieß überdieß von folden melde 
die Jagd auf die gewaltigen Getaceen bed Nordens als 
eine Art Sport betreiben, damit zugleich die Jagd auf 
Eisbären und Rentbiere verbindend. Solcher Sportämen 
bat namentlih das Vereinigte Rönigreih mehrere aufzu: 
weifen, unb verbienen darunter beſonders ber Schotte 
Zamont und bie Gebrüder Pallifer Erwähnung. Lehtere 
hatten fi) 1868 hauptſächlich ala Jagdliebhaber auf Spitz⸗ 
bergen drei Monate lang aufgehalten und waren aud 
mit der fchwebifchen Erpebition zufammengetroffen. Es 
hatte fich aber für die beiden Engländer felbit Spigbergen 
ſchon als abgedroſchene Tenne erwiefen, denn fie fonnten 
während ihres ganzen Aufenthaltes nicht eines einzigen 
Eisbären habhaft werben. Sie beichlofien daher im nächſt⸗ 
folgenden Jahre 1869 twiederzulommen, ihre Schritte aber 
nad dem weniger betretenen Nowaja-Semlja zu lenken. 

Für die Polarforſchung follte das Jahr 1869 fich viel 
bebeutenber geftalten als das verfloffene, Der Eifer für 
bie Norbpolfahrten war allentbalben rege geworben, und 
ſchon zu Anfang des Jahres durfte man nicht weniger 
denn fünf Erpebitionen aufzählen, bie alle gang oder doch 
zum Theil auf geograpbiiche Entbedungen auszugeben fi 
vorbereiteten. Wir wollen biefelben der Reihe nad be 
gleiten. 

Da ift vor allem die Fahrt des Dampfers „Bienentorb,” 
Gapitän Hagens, zu nennen. Diele Expedition war ein 
Privatunternehbmen bed Hrn. Albert Rofenthal in Bremer: 
baven, ber fich jeit jeher warm für die Polarwelt inters 
ejfirte und feit einiger Zeit alljährlih zwei Dampfer auf 
den Robbenihlag und Walfiſchſang ausſendete. Es war 
dieß aber das erftemal daß ein deutiher Kaufmann Ser 
Erpebitionen diefer Art zum Nuten der Wiſſenſchaft aus: 
rüftete und mit einer wahrhaft feltenen Freigebigfeit und 
Noblefje ausftatiete. Als wiſſenſchaftlichen Begleiter des 
„Bienenlorb* engagirte er den Phyſiler und Aſtronomen 
Dr. F. I. Dorft aus Jülich, der fich der ihm anvertraus 
ten Aufgabe auch im vollitien Maße gewachſen zeigte. 


Schon am 21. Februar 1869 fegelte der Schraubendampfer 
„Bienentorb* von Bremerhaven ab, mit dem Vorlage das 
Meer zwiſchen Grönland und Spitzbergen (alfo das grön- 
ländifche Meer) zu durchforſchen, Dftgrönland anzufegeln 
und eventuell bis zu bem feit 1707 nicht mehr erblidten 
Gillis-Land vorzubringen. Der „Bienenlorb* hatte an: 
fänglich mit heftigen Stürmen zu lämpfen, die feine Tale 
lage hart befhäbigten, und au im Norden an und im 
Eife fortvauerten. Deftlih von der Inſel Jan Mayen, im 
701,0 n. Br. erblidte Dr. Dorft das erfte Eis, an welchem 
entlang er bereit? am 28. April bis auf 32 beutiche 
Meilen an bie Dftlüfte Grönlanbs vorbrang (730 14’ n. Br., 
120 25° w. 2. v. Gr.); aber die Eisverhältniſſe waren in 
dieſem Jahre fo ungünftig und fo feit, daß ber Hauptziwed 
des Unternehmens, die Erreihung der grönländiſchen Oft: 
füfte, vereitelt wurde, Nach längerer Fahrt im grönlän: 
bifhen Meere, welches im Norben bis zum 79° n. Br., 
im MWeften bis 130 w. &,, im Südweſten über Jan Mayen 
binaus durchlkreuzt und wobei bie „Hanſa“ der amweiten 
deutichen Polarerpebition wohl im Eife gefehen wurde, 
aber nicht erreicht werben konnte, traf der „Bienenforb“ 
am 31. Auguft in Bremerhaven wieder ein. Betreffen bie 
Arbeiten Dr. Dorſts auch einen ziemlich befannten Meeres: 
theil, fo verbanfen wir ibm doch eine werthvolle Karte, 
mweldye in ſehr überfichtliher und überrafchender Weife bie 
Abnahme des Wolareifed vom März bis Auguſt ver 
anſchaulicht; täglih zweimal wurde bie Dichtigkeit des 
Seewafjers beftimmt und im Frühjahr zwiſchen dem jungen 
Bai-Eis überrafhend hoch gefunden: 1,0315. Ferner 
mwurben bie Temperatur und Dichtigkeit des Meerwaſſers 
in größeren Tiefen, bis zu 150 Faden, beobachtet, um bie 
Zunahme der Schwere mit ber Breite nah MWüllerftorff 


(im Novara:Werk, Phyſ. Th. Vorrede S. X) zu beftimmen. 


Defgleihen wurben viele Proben Seewaſſer aus größeren 
Tiefen gefammelt, bie vorfommenben Erfcheinungen aus dem 
Thierreiche forgfältig notirt, zahlreiche Norblicht: Zeichnungen 
ausgeführt und endlich die Höhe des Beerenbergs auf Jan 
Mayen mit dem Sertanten gemeſſen. 

An diefer einen Erpebition ließ es ſich indeß der hoch⸗ 
finnige Hr. Roſenthal nicht genügen. Am 23. Mai jendete 
er von Bremerhaven einen zweiten Schraubendampfer, den 
„Albert,“ Gapitän Hasbagen, ab, den der Zoolog Dr. Emil 
Beſſels aus Heidelberg begleitete. Der Zweck biefer Fahrt 
galt abermals der Entdedung von Gillis⸗Land, ſowie dem Ilm: 
fegeln von ganz Spitzbergen, was bisher nur durch Gapitän 
Garljen 1863 geſchehen war, der Erforihung des Meeres 
zwiſchen Spigbergen und Nomwaja-Semlja, ſowie felbfiver- 
ftändli dem Vorbringen in möglichft hohe Breiten, Diefem 
Plan gemäß fteuerte der „Albert“ an Jan Mayen, das 
er jedoch meftlich ließ, vorbei längs der unter 720 22' n. Br. 
zuerft getroffenen Padeisfante gegen Norben und erreichte 
am 20. Juni in 800 14’ feine höchſte Breite; er befand 
fih damals am Norbweitende Spigbergen® und wäre gern 
von hier nah Gillis-Land vorgedrungen, was ſich aber 
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als ein Ding ber Unmöglichkeit erwies; felbit der beſchei— 
denere Wunſch die Hinlopen-Straße von Norben aus zu 
erreichen, ben im Borjahre ſowohl die Schweben als die 
Deutihen ausgeführt hatten, mußte der Eisverhältnifie 
balber aufgegeben werden. Die weiteren Verſuche im 
Süboften von Spigbergen nah Gillis-Land zu gelangen, 
blieben ebenjo fruchtlos als im Norden; ber „Albert“ ivar 
nicht einmal im Stande die „Taufend Inſeln“ au erreichen; 
felbft die Hope-Inſel konnte er nicht beſuchen, fondern 
fegelte dicht an derſelben ſüdlich vorbei, feinen Cours nad 
Nowaja-Semlja nehmend, wo jedoch eine Landung nicht 
bewirkt werben konnte. Bei den herrfdenben dichten Nebeln 
war Gap Nafjau felbft nur auf wenige Minuten fidhtbar. 
Am 22. Auguft machte fich der „Albert“ auf ben Rückweg 
und lief am 22. September in Bremerhaven wieder ein. 

Diefe Erpebition des „Albert“ ift bie erſte die das 
ganze ſpitzbergen'ſche Meer in ziemlich hoher Breite (70° 
bis 760 45‘) von der Sübfüfte Spigbergens bis zur Nord: 
füfte Nowaja:-Semlja's durchfegelt hat, und bei den abnorm 
ungünftigen Eisverhältnifien des Jahres 1869 leiftete fie 
das überhaupt Möglichfte. Es gelang Dr. Befjeld dabei 
die Zage ber ſüdöſtlichen Inſeln Epihbergens, beſonders 
der Hope⸗-Inſel (Südſpitze auf 76% 35‘ n. Br. und 250 
47’ 5.8, alfo 34% ſüdlicher ald auf der ſchwediſchen Karte 
angegeben) genau zu beftimmen, wodurch es ſich heraus: 
ftelt daß Lamont und bie Schweden biefe Infel und aud 
die nörblicheren Ryke Yſe-Inſeln irrthümlicherweiſe ſehr 
weit nach Norden geſchoben haben. Beſſels Tiefenlothungen 
conſtatirten ferner das Vorhandenſein einer Bank, die ſich 
von den „Tauſend Inſeln“ nad der Bäreninfel und viel: 
leicht noch füblicher erftredt; er fand überall auf feinem 
Wege bis 590 5. 2, nur ziemlich geringe Tiefen; in 76° 
0’ n. Br. und 220 5. 2, lothete er gar nur 24 Faden 
Waſſer. Im Gegenfage zu den enormen Tiefen melde 
die Schweden 1868 weſtlich und nörblih von Spibbergen 
nefunden haben, weiſen Befjeld Mefjungen im Often überall 
nur ein feichtes Meer auf. Seine Fahrt in dem wenig 
befannten Meere wilden Spigbergen und Nowaja:-Semlja 
ift aber auch deßhalb von Wichtigkeit weil Befjeld Temperatur: 
beobadhtungen bes Meeres auf ber Hin und Herreiſe 
zwiſchen Spihbergen und Nowaja-Semlja zum erftenmale 
den Golfftrom bis in fo hohe Breiten verfolgen und nad 
weilen. 

Nach dieſen zwei deutſchen Erpebitionen find zwei eng: 
lifche ins Auge zu faflen: jene des Schotten Lamont und 
die der oberwähnten Gebrüder PBallifer. Hr. James La: 
mont, ein tüdhtiger, unternehmender Seemann und quter 
Geologe, hatte ſchon mehr denn einmal ben hohen Norden 
beſucht, über melden wir ihm ein anziehendes Bud ver: 
danken. 1 Als reicher Liebhaber rüftete er dießmal einen 
neuen Schraubendampfer, die „Diana,“ aus, und ließ ſich 
von dem Raturforfher Dr. Smith und dem Maler Livefay 

4 James Lamont. Söasons with the sea horses, or sporting 
adventures in the northern Seas. London 1861, 80. 364 ©. 


begleiten. Auch er verfolgte das vielumworbene Ziel einer 
Erreihung von Gillis-Land und fegelte am 20. April von 
England ab. Zamont erreichte bei jehr angenehmem Wetter 
im Mai Nowaja:Semlja, wo er Walrofjie und andere 
Thiere jagte. Als dann das Wetter ſtürmiſch wurbe, gieng 
er nad Spitbergen, wo er im Juni anlangte. Hier fand 
er eine fo ungewöhnliche Anhäufung von bichtem ſchwerem 
Eis, daß er nicht weiter ala 80° n. Br, vorbringen Tonnte 
und am 5. September feinen Rüdiweg nady Tromfö antrat, 
wo er mit dem ebenfalld zurüdgelehrten Capitän Pallifer 
aufammentraf; am 6. Detober lief er zu Dundee in Schott: 
land ein. 

Gapitän Pallifer ſtach erſt jehr fpät zu Trondhjem in 
See und langte erft Ende Juli bei Nowaja:Semlja an; 
er brang bi auf einen halben Breitegrab nörblich von 
Cap Naffau vor, als bas Eis durch heftige Südweſtwinde 
aufbrad und gänzlich verſchwand. PBallifer hätte nunmehr, 
wie er glaubt, mit ziemlicher Zeichtigleit um ganz Nowaja⸗ 
Semlja berumfegeln können, wenn er nicht durch die An— 
borbnahme der Mannſchaft eines verunglüdten Fiſcher⸗ 
bootes baran verhindert worden wäre. Er wandte fid 
deßhalb wieder gegen Süden nad ber Matthew-Straße 
(oder Matoiſchlin Schar), in welcher ebenjo wenig als 
öftlih davon im SKarifchen Meer Eis zu erbliden war. 
Pallifer durchſchiffte hierauf die Matthew Straße und das 
berüdhtigte Kariſche Meer der Quere nad, um nad) ber 
Yalmal« oder Samojeden⸗Halbinſel zu gelangen; er erreichte 
auch in ber That das Morbenbe berfelben, 3—4 englifche 
Meilen von der Weißen Inſel, und batte die Abficht um 
fie herum in die Obj⸗Mündung zu dringen. Das Meer 
war aber fo feicht, daß er ſich zur Umkehr entſchließen 
mußte. Er wählte den Rüdweg durch die Waigatz-Straße 
nah Tromfö-kjord und Trondbjem, wo er im September 
glüdlid eintraf. 

Die Fahrt des Capitäns Palliſer war geeignet bas 
höchſte Aufſehen au erregen, fie brachte die überrafchenbe 
Thatfache daß, während nad den übereinftimmenden Be: 
richten aller Beſucher der Polarregionen im Jahr 1869 
die Eiöverhältniffe von ber grönländifchen Dftküfte bis zur 
Weftfüfte Nowaja Semlja'3 im bödften Grab ungünftig 
fi erwieſen, im Dften ber leßtgenannten Inſelgruppe, in 
der wegen ihrer Eismaſſen fo gefürchteten Karaſee, eisfreies 
Meer vorhanden war. Dieſe außerorbentlichen Umftände, 
melde das Kopfichütteln gar mander gewiegter Kenner 
des hoben Norden erregen mochten, fanden fich indeß ſehr 
unerwarteter Weile beftätigt durch die im nämlidhen Jahr, 
1869, ftattgefundene intereflante Fahrt des norwegiſchen 
Walroßfängers Carlſen in das fibirifche Eismeer, dem es ala 
fübnem und erfahrenem Polarfahrer, wie ſchon erwähnt, 
gelungen war bereit# im Jahr 1863 gang Spihbergen zu 
umfegeln. Seine Fahrt gieng von Hammerfeft in Norwegen 
dur die Maigabfiraße in bie Rarajee, wo er längs ber 
fibirifchen Hüfte bis auf einige Meilen von der an ber Obj- 
Mündung gelegenen Weißen Inſel (Bjeloi Oftrow) dahin. 
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fuhr, ohne aud nur mit einer einzigen Eisfholle zuſam⸗ 
menzutreffen, ober eine Spur von Eis weit und breit zu 
entdeden. Die fibirifche Hüfte, fo weit Capitän Garlfen 
an ihr entlang fubr, ift flach und mit Buſchwerk bebedt, 
das Meer bis auf eine ziemliche Strede vom Lande feicht, 
nur 4—5 Faden tief, der Seeboden Schlamm. 

Die Fahrten von Pallifer und Garlien, jo bemerkens⸗ 
werth dieſelben auch bleiben, wurden jeboch noch weit über: 
troffen durch jene des Norwegers Johannefen, welcher mit 
dem Schooner „Norbland“ ohne Schwierigleiten das Kari: 
ſche Meer zweimal durchſchnitt, ohne von Eis bebelligt zu 
werben, ja ohne nur eine nennenswertbe Quantität Treib» 
eis borzufinden. Der berühmte Alademiler C. v. Baer 
hatte, nicht ohne ſcheinbar gute Gründe, bie Karaſee als 
ben Eisteller des Nordpols bezeichnet, da fie außer ihrer 
eigenen allwinterlihen Eisformation das ganze Volumen 
des Dbj und Seniffei aufnimmt, und die jo angehäuften 
Eismaffen durch ihre wenigen ſchmalen, und deßhalb leicht 
verftopften Ausgänge nicht gut wegführen fann, Mit ber 
Fahrt Johanneſens im Mai, Juni, Juli und Auguſt 1869 
ſank dieſer Wahn ins Grab. Hohannefen erreihte am 
31. Mai Nowaja Semlja, und gieng an ber Sübfüfte ber 
Inſel Meſhduſcharslh vor Anker; am 3. Juni fteuerte er 
füblih bis Kabanji⸗Ros, wo er umlehrte, und hart an ber 
Meftküfte Nowaja Semlja’s entlang die Moller:Bai, Ma: 
totſchkin⸗ Schar, Suhoi:Nos, die Kreuz Bar (Kreſtowaja 
Guba), dann die Admiralitätshalbinfel, die Kreuz: und bie 
Pankratjew-Inſeln paffirend, norbwärts bis Cap Naffau 
vorbrang. Nirgenbs hatte er biöher feites Eis gefunden, 
nur ſtellenweiſe ein wenig zertheiltes Treibeis. Bei Gap 
Naſſau zwang ihn jedoch eine ſtarke Strömung nad Dften 
zur Umlehr; er fegelte demnach faft den nämliden Weg 
den er gelommen war zurüd bis zu Matotſchkin Schar 
(Matthew Straße), melde Meerenge er am 17. und 18. 
Juli durchfuhr. Nun befand er ſich in der Karaſee, aber 
auch bier war nirgends Eis zu feben, eine milde Luft 
berrfchte, und er erreichte mühelos die Waigag-nfel, wandte 
fi) zurüd gegen Cap Menſchilow auf Nowaja Semlja, 
und durchſchnitt von bier quer ben füblichen Theil der 
Karafee, indem er nad den Scharapow Kofchki (Bänten) 
unfern von Gap Charafom auf der Samojedenhalbinfel 
fegelte. Am 3. Auguft fete er feine Fahrt längs des 
Samojebenlandes fort, und hatte am 7. die Weftlüfte ber 
Weißen Inſel in Sicht. Bon ber norbweftlihen Spitze 
biefes Eilandes fteuerte er nun norbiweftwärtd, in melder 
Richtung er am 15. Auguft den 75. Breitegradb überfchritt. 
Aus der Beihaffenheit der Luft konnte geſchloſſen werben 
daß in norböftliher Richtung gar fein Eis, und in nörbe 
licher nur fehr wenig Eis vorhanden war; er wenbete jedoch 
fübweftwärts, und landete am 21. an ber Oſtküſte Rowaja 
Semlja's. Sein Rückweg führte ihn am Diftant:Cap, dem 
fernften von Pachtuſow gefehenen Punlte, vorüber zur Pad): 
tuſow⸗Inſel, und von da zur Matotichlin Schar; am 1. Sep: 
tember erreichte er die Kariſche Straße. 
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Diefe Fahrt Johannefens ift um fo merfwürbiger, ala 
feit nahezu 800 Jahren, nämlich feit Barents, 1596/97, 
fein intelligenter Seefahrer dem Nordoftende Nowaja Sem: 
lja's jo nahe gekommen war als er, denn von dem fühnen 
ruffifchen Reifenden Sawwa Lofchfin, der 1760 die Dft: 
füfte ganz bis zum öjtlihen Enbe der Infelgruppe verfolgt 
und diejelbe umfahren hat, wiſſen wir nichts als daß er 
mit unerbörten Schwierigleiten zu fämpfen hatte, bie es 
nöthig machten daß er auf dieſer Meinen Fahrt zwei volle 
Gapitän Johanneſen 
bat während der ganzen Zeit Tiefenmefjungen angeftellt, 
die jo viel erfennen laſſen daß das Kariſche Meer durch: 
Ichnittlih eine geringe Tiefe bat; er fand mitunter nur 
5 Faden Waffer, bejonders bei der Weißen Inſel, und nur 
zwei Stellen mit 100 und 116 Faden Tiefe; der Meeres: 
boben beſteht faft durchgehende aus Sand, Thon, der mit 
unter ſchlammig ift, und Seegrasbänten. 


Die Slovenen, 
Bom k. k. Minifteriafrath a. D. Dr. Klum in Lugern. 
V. 


Einer der wichtigſten Tage für die Slovenen iſt das 
Feſt Johannes bes Täufers (ber 24. Juni), wobei die 
Johannisfeuer eine hervorragende Rolle einnehmen. Wo: 
bin wir das Auge wenden, vom Ural bis zum atlantifhen 
Dean, von Griechenland, Italien und Spanien bis nad) 
England und den norbiihen Staaten, überall in Europa 
wird bie Zeit, in melder die Sonne von ihrem höchſten 
Stande zum Herabfinten ſich wendet, feſtlich begangen, 
überall finden wir einzelne ähnliche Züge in den Feſten 
und ben gleichen Grundton. Bemühten ſich aud Einzelne 
mit ber Bemweisführung daß die Johannisfeuer mit den 
heibnifchen Feuern nichts gemein haben, und aus dem Geifte 
bes dhriftlichen Gottesbienftes hervorgangen feien, fo ift 
diefe Annahme ſchon gegenwärtig auf das beftimmtefte 
widerlegt. Das Chriſtenthum vertilgte zwar bie Bögen, 
fonnte aber bie nationale Luft an denfelben nicht aus: 
zotten, und infoferne Johannes als Vorläufer des chrift: 
lihen Glaubenslichtes gilt, konnte das heidniſche Lichtfeft 
mit dem chriftlichen nicht finnreicher verbunden werben. 

%. Grimm hat eine fo forgfältige Zufammenftellung 
und gründliche Erflärung der Johannisfeuer bei den euro: 
päifchen Böllern gegeben, daß ein Herausheben der Anar 
logien unter denſelben nur eine überflüffige Arbeit wäre. 
Dod iſt die ausführlichere Beleuchtung bes Feſtes bei ein: 
zelnen Stämmen, wie bier bei den Slovenen, vielleicht von 
defto größerem Werthe, weil Grimm bei feinem Plane fih 
in Einzelheiten nicht einlafjen konnte, und bie Slovenen 
fpeciell gar nicht behandelt hatte. 

Es gibt im Lande der Slovenen faſt feinen ſchöneren 
Anblid als die Hunderte von feuern melde in ber or 
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bannisnadht, wie Sterne die vom Himmel gefallen, auf 
allen Höhen leuchten, als die fröhlichen Chöre der Jugend, 
bie von den Bergen twiberballen und in allen Thälern auf 
ein freubiges Echo treffen. MWochenlang vorber werben von 
Hirten die feftlihen Haufen aus Reifig und Holz aufge— 
tbürmt; ein Pöllerfchuß gibt das Signal zu deren Anzün— 
den. Um den Sceiterbaufen — Kres — wird von Mad— 
dien unb Burſchen ein luftiger Neigen getanzt. Indeß 
die Burfchen luſtig über die emporichlagenden Flammen 
hinüber und herüber fpringen, werben fröhliche Lieder ge: 
jungen und Räthſel aufgegeben, welche auf die Zaubereien 
und Mofterien diefer Nacht Bezug haben. Wer könnte all 
die hundert Beluftigungsarten welche die Jugendphantaſie 
erfinnt, und melde ftets Abwechslung und neues Leben 
biefem Feſte geben, aufzählen? mehr oder weniger liegt der 
reihe Schag ſüdſlaviſcher Märchen und Sagen und ber 
überlieferte Aberglaube tenfelben au Grunde, Hatte man 
dieſe nächtlichen Feſte als Herentänze auch zu brandmarken 
verfucht, der gefunde Sinn tes Volkes mit feinem unver: 
fälfchten Naturgefühl bat fi über Verbote und Inter: 
biete hinweggeſetzt und umfaßt mit Liebe dieſes poetifche 
Erbe feiner Ahnen. Einige der abergläubifchen Gebräude 
mögen bier Aufnahme finden: 

Weſſen Kranz aus Thymian, Aurifeln und Maaslieb: 
den gewunden, im Waſſer unterfinkt, ber ivirb das Glüd 
ber Ehe niemals genießen. Gleichwie ber Thau der Jo— 
hannisnacht die Schönheit betvabrt, fo der in diefer Nacht 
verbrannte Wachholderſtrauch die Bejundbeit. Der braune 
Weiberich, beim Morgenrotb gefammelt, vertreibt alle böfen 
Geifter. Die Erbbeere, an biefem Abende gepflüdt, macht 
gute Schüben; das Kreuzkraut läßt Schäße finden, und 
die dur einen Specht herbeigeihaffte Springwurzel bilft 
alle Schlöffer öffnen. Der Hirt welcher fi heute Waſſer⸗ 
lilien fammelt, verliert in diefem Jahre fein Stüd aus 
feiner Heerbe, und bleibt frei vom Zahnſchmerze. Das 
Farrenfraut, und nocd mehr fein Same, ift befonders be: 
beutungsvoll. Wer ſich Blüthe und Samen davon ver 
ſchafft, dem ftehen alle Schäße der Erbe offen; aber bie 
„Proben* und die babei zu beſtehenden Gefahren find jo 
Ihaurig, daß fie — bis jetzt noch feiner beftanden hat. 
In jedem ſloveniſchen Haufe werden am Abend bie Fenſter 
mit Farrenkraut 'gefhmüdt, der Fußboden in den Zimmern 
und die Stiegen damit fürmlich überbedt, damit Heren 
und böfe Geifter dem Haufe nicht ſchaden. In biefer 
Nacht find für einen Augenblid alle Quellen und Bäche 
reined Silber, Bäume reben im prophetiihen Tone, und 
der Menſch fteht mit der’ Geifterwelt im engeren Zufam- 
menbange. Die Mäbchen fchauen in den Brunnen, um 
das Bild ihres Zulünftigen darin zu erbliden, oder fie 
fteden zu biefem Zwecke Stüdden von zerichnittenem 
Rohrkraut in die Sprünge der Holzwand ober des Fuß: 
bobens in ihrer Schlaflammer. 

Es fei mir bier ein furzer mythologiſcher Excurs ger 
ftatte. „Kres“ ift bei den Slovenen no immer bie 
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Bezeichnung für die Sommer-Sonnenwenbe, Kres galt 
bei einigen Slavenftämmen für das Bild der Sonne, ber 
man im Feuercultus huldigte. Auch bier zeigt ſich der 
Zufammenhang mit dem alten Indien. Kres dürfte feinen 
Namen von ber indifc-flaviichen Gottheit Keräna, einer 
Aratara des Viſchnu erbalten haben. Kerina war nad 
inbifcher Theogonie auch eine Sonnengottheit (sol in ecelipsi), 
und noch beutigen Tages ift in Indien bie Eitte, zur Zeit 
der ESommer:Sonnenwende die Keräna durch Anzünden 
von feuern und Tänze um und über bie feuer zu ehren. 
Das ſloveniſche Wolf erzählt viel von Kersnik, wie er fi 
balb in einen Fiſch, bald in einen Eber, in einen Zwerg 
u. dgl. verwandelt, body in den Lüften erſcheint und burch 
fein Erſcheinen Fruchtbarkeit und Segen in Felder und 
Häufer bringt. Sollten die alten Slovenen den indiſchen 
Vischuu-A vatarismus nicht gefannt haben? 

Eine große Vorliebe bat ber Slovene für die leuchten: 
den Sobannisläfer (Kersnica). Nach der frommen Sage 
umflog ber Zeuchtläfer das Elternhaus des Johannes und 
beleuchtete die Wiege des Kindes. Dem Soldaten ift er 
eine glüdliche, fiegreihe Vorbedeutung — den Liebenden ift 
er eine ſanftſchimmernde Leute — dem flovenifhen Did: 
ter ein Liebling, wie dem Griechen die Cycabe; nur Men: 
ſchen mit ſchlechtem Gewifjen, namentlich Diebe haſſen das 
Thierhen. So windet bie lieblihe Märchenwelt ſtets 
frifche Blüthen in die Kränge dieſes heiteren Vollsfeſtes, 
und Taufend Stimmen der Natur rufen dem Menſchen 
Freude zu, indem fie feinen Geift nad) höheren Regionen 
lenfen. 

Sogar den gewöhnlichen Beichäftigungen feines Berufs 
weiß ber Siovene einen feitlihen Anftric zu geben, wie 
bie bei der Ernte bed Getreibes der Fall ift. Ein fürm: 
liches „Erntefeft," an dem ber Gutöherr mit feiner Familie 
berablaflend unter den Arbeitern erſcheint, und gmäbigft 
dazu lächelt wenn „das Volt“ ſich beluftigt, ja fogar feine 
„Schloßfräuleins“ und die „jungen gnädigen Herren“ mit 
dem „Bauernvolf” ein Tänzchen mitmahen — ein ſolches 
Erntefeft fennt man beiuns nicht, Dagegen ift bie Ernte 
jelbft eine Feſtlichleit. Alt und Jung gibt fi ber unge 
bundenften Fröhlichleit bin, wenn ber Himmel eine gefegs 
nete Ernte geichentt. Die Sichel muß ſchneiden „mie 
Gift,” heißt es, und das Weben derſelben ift ein Ehren: 
amt, das dem Hausvater oder bem älteften Sohne zuftebt, 
und die Hausmutter beiprengt jede Sichel mit Weihwaſſer. 
Die Schnitterinnen fielen fi auf dem Erntefelb jo auf, 
dab auf bem rechten Flügel die Hausfrau, ober das nad 
ihr am meiften geſchätzte weibliche Weſen des Haufes bie 
Arbeit beginnt. Die trägfte Schnitterin heißt fpottweile 
die Schweifzieherin; ba geht bie Arbeit raſch von Statten. 
Nach beendetem Schnitte ziehen die Mädchen fröhlich fingenb 
beim, die Männer aber führen die Barben in die Scheune 
(koselz ober skeden), In einigen Gegenden tanzen am 
Abend die Schnitter den Nationaltanz, Kolo, um die Dorf: 
linde. Diefer einfahe Rundtanz beginnt fehr bebädhtig, 
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fteigert fih aber biß zum rafenbfien Wirbel, daß man bie 
fih haltenden Tänzer und Tänzerinnen im borbeifliegenden 
Kreiſe faum erkennen fann, Im allgemeinen ift bie Ernte 
ein Familienfeft; gemeinfhaftlihe Beluftigungen fommen 
bei dieſer Gelegenheit nicht vor. 

Mit dem herannahenben Herbfte beginnt in ben meins 
bauenden Gegenden bas luftige Leben der Weinleſe. Ge: 
fang und Tanz, Böllerihüffe, Gaftgelage und improbifirte 
Komödien, alles im bunten Durdeinander bilden wahre 
Feſte des Bachus, deſſen Name von ZTaufend und aber 
Taufend Lippen in bie Lüfte jhallt. Dann folgt der be 
wegte Weinhandel mit vielen hochlomiſchen Bräuchen, deren 
jedes Jahr, jeder Drt, faft jeber Mäller (meietar) neue 
ſchafft, und deren Aufzählung faft ind Unenbliche geben 
würde. 

Der Winter vereinigt wieder zu häuslichen Geſchäften, 
und die Spinnſtube iſt nicht bloß der Salon für bie länd⸗ 
lihen Schönen, in welchem mandyer Liebesfaben zu feſtem 
Ehebande gefponnen wird; fie ifl auch der poetifche Tempel, 
in welchem Sagen und Märden und Bollsliever Luftig 
berumflattern. In biefen Kreiſen blüht die echte friſche Volle: 
poefie, bier muß man das Boll belaufcht haben, will man 
es verſtehen und in feiner wahren Geftalt ſchildern. Da 
fließt bes Märchens ungetrübter Quell, an deſſen grünen 
Ufern bie Blumen flavifher Urgeichicdhte und Mythologie 
emporfprießen, welche ber Kenner ſorgſam pflüdt, und zum 
niemals wellenden Kranze windet; bier Ipricht des Volls— 
geiftes ungelünftelte Weisheit in lurzen, lernigen Sinn: 
ſprüchen; bier entzündet die Vollspoeſie mit ihren alten 
Helden und Siegen die jugenbliden Herzen zur Begeifte 
zung für Religion und Vaterland! Ja, die Spinnftube 
hat eine größere Bedeutung für des Volles geiftiges Leben, 
für feine nationale Entwidlung, als es fo viele gelehrte 
Träumer in büftern Stubierfiuben zu abnen vermögen. 
Man muß mit Liebe zum Bolt im Hergen mitten unter 
demjelben gelebt haben, will man ein richtiges Verſtändniß 
für basfelbe gewinnen, will man bie Spinnftube in ihrer 
eulturbiftorifhen Bedeutung würdigen lernen. 

Nachdem ich die Feſte des Volles, wie fie im Laufe 
eines Jahres begangen werben, fkigzirt habe, will ich zum 
Schluſſe noch eines Familienfeftes gedenken, in welchem 
fi die Bräuche des häuslichen Lebens abipiegeln, welches 
uns bie Gemüthsart und Denkweiſe des Volkes in einem 
der twichtigften Momente bes Familienlebens, ſowie ben 
Grad geiftiger Bildung und gelellihaftliher Eultur vor: 
führt. Es find dieſes die Hochzeitgebräuche. Haben auch 
unſer praftiiches Jahrhundert und die fortjchreitende Auf: 
Härung ber Völker den urſprünglichen Typus des Volle: 
lebens faft überall mehr oder minder umgewandelt, zum 
Theil auch verwiſcht, fo gudt doch hie und ba aus den 
Trümmern ber zufammengeftürzten „guten alten Zeit” ein 
Ueberreft vormaliger Eigenthümlichfeit hervor, und ruft 
und mahnend zu: colligite, quae superaverunt fragmenta, 
ne pereant, ‘je weiter ber „Zeitgeift” vorgefchritten, befto 





Die Siovenen 


mehr verwifchen fih die Spuren einftigen Volfälebens, bie 
wir doch theil® ald Grundlage und Grunbftoff der früheren 
Entwidlung, theild als liebe Freunde aus alter Zeit recht 
berzlih begrüßen und gern ans Tageslicht ziehen. Es 
ift nicht romantiſche Schwärmerei, mit ber wir an alten 
Bolfsbildern hängen, es ift Achtung unferer ſelbſt, wenn 
wir unfere Vorfahren achten. Es ift die fefte Grundlage, 
auf welcher bie biftorifche Fortbildung unferes Volles rubt, 
die wir fo gewiß anerfennen und ſchätzen müfjen, als wir 
eine biftorifche Grundlage für das Staats: und Völterleben 
überhaupt annehmen. Darum jchweift ber Geift fo gern 
in bie Vergangenheit zurüd, und holt fi dort Nahrung 
für Gegenwart und Zufunft. 

Die Südflaven waren ebemald mehr berm jet ein 
poetiſches, ritterlihes Voll. Die Geſchichte der Serben⸗ 
Gzare und bie thatenreiche Periode der croatifchen Helden: 
fönige find nicht minder alö die Zeit der Türkenkriege 
in Krain voll der rühmlichſten Zeugnifie für dieſe Behaup⸗ 
tung. Die feurige Phantafie der Sübländer wob aus bem 
Chaos der von den Slaven aus ber indifhen Mythologie 
ererbten Märden und den Klängen des Chriſtenthums 
lebenöwarme Bilder voll urwüchſiger Kraft, voll Drigina- 
lität. Diefe klingen uns aus alten Nationalgefängen voll 
und frifch entgegen unb ziehen uns wunderbar an; biefer 
Charakter prägte ſich vielfah in Sitte und Brauch ber 
Sübjlaven aus, insbeſondere in ihren Hochzeitsgebräuchen. 
Diefe verfinnlihen uns einen Krieg im Heinen. Die 
Braut war ber Preis des Sieges, und da fie vom Erfolg 
bes Kampfes, ober vielmehr des Raubes abbieng, heißt fie 
noch heutigen Tages „die Ungewifje” — Nevesta. Die 
nädfte Beranlaffung zu Belanntfdhaften unter der Jugend 
bieten bie nächtlihen Streifereien der Dorfjugend (vaso- 
vanje ober fantovanje), 

Etwa in der Mitte des Dorfes fteht der Brunnen mit 
ber Tränfe. Hier verfammeln fich des Abends, wenn bie 
Arbeiten in Haus und Stallung beendet find, die froben 
Burſchen. Die flagenden Moll-Töne der flaviichen Lieder 
erklingen voll und harmonisch; Schritt für Schritt beivegt 
fid) die Schaar von einem Haufe zum andern in welchem 
beirathöfähige Mädchen wohnen, benen Ständchen gebradt 
werben. Wagt es ein Jüngling aus einem andern Dorfe 
hieher auf Beſuch zu feiner Liebften zu fommen, jo muß 
er ſich gar vorfichtig umſehen, fol er einen ſolchen „Leden 
Uebergeiff“ nicht zu beflagen haben. Bisweilen begleitet 
der ganze Zug den einen Burjchen zu feinem Mädchen 
ins benachbarte Dorf; der Einzug ind Dorf wirb von der 
dortigen Jugend Fräftigft erwehrt; es bricht ein Kampf 
los, bei dem wohl mander Burſche ſchon fein Leben ein: 
gebüßt. Diefe nädhtlihen Beluftigungen find ein Haupt: 
grund daß Krain beinahe alljährlih bie relativ höchſte 
Ziffer an Tobtichlägen unter ben öfterreichifchen Provinzen 
ausweist, 

Hat der Burfche feine zulünftige Lebensgefährtin ſich 
erfosen, jo fendet er einen Werber (enubat) ab, und erft 
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wenn diefer ihm die frohe Nachricht überbradt: fein An— 
trag ftoße auf feinen Widerſtand, tritt der Freier felber 
auf. Nun beginnen die Unterbanblungen mit den Eltern 
der Braut, zunächſt wegen der Audfteuer (dota), und ſchon 
mande Hochzeit hat fi „wegen einer halben Kuh“ zer: 
ſchlagen. Gewöhnlih wird nämlich für große Hochzeiten 
eine Kuh geichladtet; die Hälfte des Werthes berfelben 
Schenken die Eltern der Braut, die Hälfte aber wird 
bei ber Ausſteuer in Rechnung geftellt. Die alte Sitte 
daß der Bräutigam erft am Tage nach der Hochzeit Kennt: 
niß von der Ausſteuer erbielt, ift gänzlich verſchwunden. 
Hat man fid) geeinigt, fo überreicht der Freier feiner Braut 
einige „Brautgefchenke,” die Zeit der Bermählung wird 
feftgelegt, die nöthigen Schritte bei Orts⸗ und flirden: 
bebörden gelban, und ber Brautführer (drug) nebit der 
„Kranzeljungfer“ (drusiea) bejorgen die Einladung ber 
Hoczeitögäfte. Der Drbner des Feſtes, die Seele des 
Ganzen, ift der Staradina, ein älterer wißiger Mann, ber 
alles Erforderliche anorbnet und die Hochzeitsgäſte während 
des Mahles in frober Stimmung erbält. Er führt den 
Zug des Bräutigams vor die Wohnung der Braut an, 
wobei Mufif und Piſtolenſchüſſe nicht fehlen dürfen. Ehe: 
mals zog er zu Pferte, beivaffnet, eine große Fahne in 
der Rechten, mit zahlreichem Gefolge nad) des Bräutigams 
Wohnung, um ihn abzuholen und dann auf den Raub ber 
Braut auszuziehen. Sobald der Brautigam mit feiner 
Schaar heranzog, wurde der Eingang zum Haufe der Braut 
verſchloſſen. Bei Fiume zogen vollftändig bewaffnete 
Scaaren, wie Feind gegen Feind, einander entgegen. Der 
Starasina fordert an der Hausthüre die Herausgabe der 
Braut, worauf ein zerlumpter Popanz unter allgemeinen 
Spott und Gelächter zur Thüre hinausgeſchoben wird; 
endlich aber tritt unter dbonnerndem Jubelgruß die Braut 
an die Thürſchwelle. Dann wird vom Haufe der Braut 
nach der Wohnung des Bräutigamsd ein Theil der’ Aus: 
fteuer (bala) auf einem feſtlich geichmüdten Wagen ge 
fahren, wobei Jugendfreunde der Braut das Geleite geben. 
Auf dem Wagen befinden fi unter anderm eine große 
buntbemalte Trube (Skrinja), welche beim Landvolke bie 
Stelle des Kleiderſchrankes vertritt, dann ein Spinnrad 
mit Flache, und — eine Wiege. Geht die Fahrt in ein andes 
res Dorf, fo wird am Ende des Wohnortes der Braut 
vor dem beranrollenden Wagen der Weg abgeiperrt, und 


die Erlaubniß zum Weiterfahren muß von ber bier vers ' 


fammelten Dorfjugend mitteljt bedeutender Quantitäten 
Weines erfauft werden. Dann rollt das Fuhrwerk unter 
Geſang, Muſik und Piftolenfhüffen luftig vorwärts, 
Während diefer Zeit bewegt ſich eine lange Reihe Wa: 
nen nad der Kirche zur Trauung. Die Dorfjugend jubelt 
und fingt, die mit Bändern und Blumen ftattlih aufge 
pubten Roſſe rennen im fchnellen Lauf dur das Spalier 
der Gaffer; die mit Blumenfträußen geihmüdten Gäfte 
figen auf bunten Wollendecken, welde über jeden Wagen 
ausgebreitet werben. Nach Beendigung der kirchlichen 


Function fährt der Zug in ber gleichen Orbnung zum 
Haufe der Braut zurüd. Nur Eine Veränderung tritt ein. 
Zur Kirche waren die Braut mit ber Brautmutter (tete), 
der Bräutigam mit dem Brautführer in je einem Wagen 
gefahren; auf der Nüdfahrt ſitzen im erften Wagen die 
Neuvermäblten, im zweiten Brautführer und Kranzel⸗ 
jungfer, im dritten staradina und tela, dann folgen bie 
übrigen Bäfte. Die Eltern der Neuvermäblten fahren nicht 
in die Kirche; fie ertheilen ihnen vor dem Rirchgange zu 
Haufe den Segen, und empfangen bie Heimgefehrten an ber 
Hausthürjchtwelle mit ihren Segenswünſchen. Während ber 
firhliden Einfegnung kommen hie unb dba einzelne Ge: 
bräucdhe vor. In Wippach (Innerlrain) ſchenlt die Braut, 
nachdem die Nınge gewechſelt worden, dem functionirenden 
Priejter ein Sadtud. In Fftrien gebt es in der Kirche 
drollig zu. Raum batte der Priefter die Einfegnung be: 
endet, jo flürmte bie Braut mit ihren Freundinnen auf den 
Bräutigam los, um ihn beim Kopfe zu fallen und ihm bie 
Haare tüchtig zu zerzaufen. Der starasina [hügt ihn nad 
Kräften, bis der Bräutigam einen günftigen Moment er: 
haſchend die Flucht aus der Kirche ergreift — bie Frauen 
ihm nadjtürmend, Hat er die Schwelle der Kirchthüre 
überſchritten, dann ift er ficher und frei, dann beginnt 
fein Regiment. Bei ben weißen Krainern hält ber starasina 
im Haufe der Braut vor dem Kirchgange an den Bräu— 
tigam eine Rede, worin er ihn auffordert die Knaben— 
ſchuhe auszuziehen und in die Gelellihaft der Männer zu 
treten. Nah altrömiſcher Sitte wird dem Bräutigam 
eine Schüfjel mit Nüffen dargereicht, und er wirft mit 
lautem Zurufe die Nüffe unter die vor dem Haufe ver: 
fammelte Jugend. Nach diefer Losſagung von der Kind— 
beit und feinen Jugendgeſpielen reicht er die rechte Hand 
der Braut, worauf der starasina die bereinigten Hände 
treugweife mit Wein begießt und feinen Segen ſpricht. 
Das nun folgende Feftejjen, welches bei reichen Leuten 
oft mehrere Tage dauert, ift rei an Beluftigungen jeder 
Art, Bei Tifche führt der starasina den Vorſitz. hm 
zur Seite figen Braut und Bräutigam, dann bie tela 
und fo fort. Im Kopfpuge der Braut fehlen niemals 
Nosmarinzweige, in das Haar werden bunte Bänder ge 
flohten und um die Stirne das ſchwarze Sammetband 
(Sapel), die ausſchließlich jungfräuliche Kopfzierde gebun⸗ 
den. Die Braut ſitzt ernfthaft und genieht von Speife 
und Tranlk möglihft wenig, wovon das ſlaviſche Sprüch⸗ 
wort: fie hält fi wie eine Braut — herrührt. Sie wagt 
ed laum zu ſchmunzeln, wenn starasina ſich anftrengt, 
durch allerlei Schnurren, Witze und Wortfpiele die Ge: 
fellichaft in fröhlicher Laune zu erhalten. Die Jugend 
eröffnet gewöhnlich ſchon nad der erjten Tradıt Speijen 
den Tanz auf dem Dreſchboden (na podu), als der geräus 
migften Zocalität des Haufes. Zum Schluſſe des Hod: 
zeitöfhmaufes wird ein mädtig großer Kuchen in Form 
eined Rades (kola& oder pogada), und eine große Schüffel 
mit Butterluchen (dtrakli) aufgetragen. Diefe Epeifen 
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bringt ein Mann berein welcher als Koch gefleidet ift; 
vor ihm geben Luftigmader mit Dfengabeln und anderem 
Kücengeräth mit Lärmen und Poltern einher, umitellen 
den Tiſch, und ſuchen ihm den Zutritt zu den Gäſten zu 
berivehren. Er befiegt jedoch alle, und ftellt feine Speiſe 
auf den Tiſch, von welcher jeder Gaſt reichlid nimmt, um 
davon nad Haufe mitzunehmen, und legt ſodann ein 
Geldſtück „für die Küche“ auf einen Teller. Hierauf lommt 
ein abenteuerlih vermummter Mufifant, bält Anreben, 
madt tolle Späfle, und überreicht einen Teller, auf wel: 
chem ein mit Rosmarin umkfränztes, mit Wein gefülltes 
Trinkglas ſteht. Das Glas macht die Runde bei allen 
Gäften; beim jedesmaligen Nippen wird gefiedelt, ein 
Trinfjprudy gelungen, oder eine Witzralete loögebrannt. 
Natürlich legt jeder Gaſt ein Geichent „für die Muſikan— 
ten“ auf den Teller. In Unterfrain werben am Schlufje 
des Gaftmahls Bohnen aufgetragen, wovon die Braut 
zwei, der Bräutigam drei Löffel it. 

Wenn Saus und Schmaus beendet find, werben die 
Brautleute unter lärmender Mufit und Geſang nad Haufe 
geleitet. Auf dem Zuge nad ber neuen Behaufung theilt 
die Braut in einigen Gegenden Geld und Brodluchen aus; 


in Jitrien wirft fie einen rabförmigen Brodkuchen ala | 


Zeichen der Fruchtbarkeit und des Ueberflufjes unter das 
Voll. Vom Haufe des Bräutigamd geht der Zug zum 


Haufe der Brautmutter, und fo fort, bi alle vornehmeren, 


Gäfte nah Haufe gebracht find. Einem Wittiver, mehr 
no einer Wittive, wenn eine nit ganz paljende Ehe 
abermals geichlofien wurde, wird von der Dorfjugend 
in der Brautnacht eine beillofe Kahenmuſik gemadht. 

Iſt die Braut in der neuen Behaufung angelangt, tritt 
fie fofort als Hausmutter auf. Zuerſt legt man ihr eine 
Puppe als Kind (kolencek) in den Schooß, welche fie berät 
und füßt; dann wird ihr ein Kehrbeſen nebft anderem 
Hauögeräth überreiht. An einigen Orten ſchneidet ihr 
der Gatte am erften Abend mit dem Säbel den Kranz 
vom Kopf ab; in anderen Gegenden barf fie ihn noch 
einige Tage behalten. Im Schlafgemach ziehen fie einander 
gegenfeitig Schuhe und Strümpfe aus; ſodann legt der 
Mann feine Beinlleider unter das Kopflifien der Braut. 
Am nähften Morgen wurde ehemals die junge Frau zum 
Fluſſe oder zum Dorfbrunnen geführt, wo fie aus einem 
Gefchirr den Anweſenden, zumeift Bertvanbten, zutranl, 
welche ein Geldgeichent in das Geſchirr für fie hinein: 
warfen. Hie und da erhielt fie in alten Zeiten aud eine 
Morgengabe, die in einem Ochſen, einer Kuh oder einem 
Schafe befand; dieſe Sitte ift jedoch derart verloren ge: 


nangen, daß gegenwärtig die ſloveniſche Sprache nicht ein: 


mal ein den Begriff der Morgengabe bezeichnendes Wort 
befigt. 

Diefe weſentlichen Haupizüge eines ſloveniſchen Hoc 
zeitäfeftes erfahren in den veridiebenen von Glovenen 
bewohnten Gegenden manderlei Abweichungen; doch bleibt 
ſich der allgemeine Gharalter überall gleid, und wir finden 
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darin, mehrfach voch die legten Spuren heidniſcher Bräuche 
der alten Slaven. Wie vieles davon ſich auf unſere Entel 
bererben werde, dürfte faum annähernd bezeichnet werben, 
denn überall legt die moderne Gultur bie Art an um 
alte Bräuche und Sitten au befeitigen. Möge die begonnene 
Entwidlung zur wahren Voltsbildung führen, und durch 
diefe zur Volkefreiheit, zur Bollswohlfahrt. 


Yhnfiolsgifäes. 

Die Gebrechlichfeit des menfhliden Organismus iſt 
geradezu fprihwörtlich geworben, und doch legt berielbe 
in ſehr vielen Fällen aud eine ſtaunenswerthe Zähigteit 
an den Tap. Eines ber ebelften und beilelften Organe ift 
obne Frage die Lunge. Seitdem nun vor wenigen Jahren 
Profeffor Tyndall auf die hygieniſche Bedeutung, oder rich: 
tiger Gefährlichleit jener Meinften Körper aufmerlſam ge: 
macht bat melde er ald „Sonnenftäubdhen“ beeichnete 
und teren Vorbandenfein er faft an allen Orten unjeres 


| täglichen Aufenthaltes nachwies, forſcht mau mit dem 


Mitroflope immer ſchärfer nad ben verborgenften meda: 
niihen Anbängfeln der Atmoſphäre. Jüngſt hielt Dr. iger: 
fon in ber Royal Iriſh Atademy zu Dublin einen fehr 
anziebenden Vortrag über die mikroflopiihen Beſtandtheile 
gewiſſer fpecieller Atmoſphären, und erzählte daß er bie 
Luft in Werfftätten und Fabrilsräumen, wie vorauszur 


ſehen war, mit Partikeln folder Körper angefüllt fand 


welde dem betreffenden Induftriegweige entſprechen. So 
zeigte fi in den Eiſenwerken Koble, Aſche und Eiſen, das 
legtere in der Form durchſichtiger bobler Kügelchen mit 
zooo Zell Durchmeſſer. Die Luft einer Näbftube war 
mit berumfchwebenden Fäden von Leinen und Baumwolle, 
fowie verfhwindend fleinen Eiern erfüllt, und an Orten, 
two Getreide gebrochen wird, ift die Aimofphäre reih an 
Bafern, Stärke und vegetabilifhen Sporen. Die Luft in 
Schriftgießereien und Buchbrudereien enthält Antimon, in 
Ställen zeigen fi Haare und andere animalıfhe Theile; 
jene von Seeirfälen wird als ganz befonders ſcheußlich 
geſchildert. Den Staub von Flachsſchwingen erllärt Dr. 


Sigerſon für ebenfo gefährlih als jenen der berüchtigten 


Stahlichleifereien. 

Wie leicht aber ftaubförmige, in der Luft herumflie— 
gende Körper in das Qungengewebe bringen lönnen, bafür 
gab Hr. Gorup-Befanez in den „Annalen der Chemie und 
Pharmacie“ überzeugende Beweiſe durch die chemiſche Ana: 
lyſe zweier Zungen. Die eine Lunge gehörte einer Arbei: 
terin in einer Fabrik, in welcher die zum Einlegen des 
feinen Blattgoldes beftimmten, durch Einreiben mit Eng: 
liſchroth roth gefärbten Büchelchen von Fließpapier an: 
gefertigt werden. In 57 Gramm ber Zunge fanden fid 
0.828 Gramm Eifenoryd; 1000 Gramm enthielten fomit 
14.5 Gramm Eiſenoxyd. Seht man voraus daß der Staub 
gleichmäßig durch die ganze Zunge vertheilt geweſen, fo 
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toäre ber Geſammtgehalt beider Lungen an Eiſenoxyd auf 
nicht weniger ald 21—22 Gramm anzuſchlagen. Die 
zweite Lunge rührte von einem Arbeiter in einer Ultramarin« 
Fabrik her, der jedoch nicht dem Staube bed Ultramarins 
jelbft, ſondern der au feiner Bereitung dienenden Mifchung 
auegefegt war. Die hemifche Unterfuchung ergab in 227 
Gramm Lunge 3.1935 Gramm kiefelfaure Thonerde, 0.3298 
Duaryfand und 0.329 Eifenoryb. Nimmt man aud bier 
eine gleichmäßige VBertheilung auf beide Zungen an, fo 
beträgt bie barin enthaltene Menge von Thon und Sand 
29.86 Gramm, gewiß ein Duantum welches durch feine 
Größe zu überrafhen und die Kraft der Lungenausbauer 
in das hellſte Licht zu ftellen geeignet ift. Bekanntlich hat 
Tyndall's Anficht über das Vorhandenſein folder Arant: 
heitöfeime in der atmoſphäriſchen Luft feiner Zeit in ber 
wiſſenſchaftlichen Welt viel Auffehen erregt, er war aber 
in jünpfter Zeit in der Qage einen neuen Beweis für feine 
Theorie zu erbringen. Diefer berubt auf der von Profeſſor 
Liſth in Edinburg und anderen Chirurgen gemachten Er: 
fahrung daß, wenn ein Qungenflügel durch die Spihe einer 
nad) einwärt® gebrüdten unb gebrochenen Nippe verletzt 
wird, nie Eiterung eintritt, trotzdem die Quft aus ber Bruft: 
höhle mit dem Blute in Berührung fommt. Das erlläre 
fi einfad daraus, weil diefe Luft durch Den Aibmunge: 
proceh der Zungen bereits vollfländig gereinigt je. Daraus 
zieht er den Schluß daß nicht die reine atmojphärifche Luft, 
fondern die mit Rranfheitöleimen geſchwängerte es fei, vor 
deren Zutritt zu offenen Wunden oder Gefchwüren der Arzt 
fi zu hüten babe. Die praftiiche Anwendung hievon ift 
bereitö von dem obengemannten Profeffor, und zwar mit 
autem Erfolge, gemacht worden. Er bedeckt die Wunden 
feiner Patienten mit forgfältig gereinigter Baumtolle, 
nachdem er die Wunde ſelbſt auf das befte gereinigt bat, 
und geftattet dadurch nur volllommen purificirter Luft ben 
Zutritt, durch welche der Heilungsprocek beichleunigt wird. 

Bon der Zähigkeit unferes Organismus gibt aud bas 
Schwert: und Gierfchlingen Zeugniß mit dem vor einiger 
Zeit ein Chinefe, Ling:Zool, fih in den größeren Städten 
Europa’s probueirt hat, das aber in ber „Gazette des 
höpitaux** feine völlig richtige anatomische Aufllärung fand. 
Das Schwert Ling⸗Lools ift ein wahrhaftiges, 90 Gentimeter 
langes und an feiner Spige abgeftumpftes. Nachdem er 
feinen Kopf ftarl rüdwärts gebogen, fo daß die Speife: 
röhte eine gerade Linie darfielt vom Munde bis zum 
Magen, ſteckt Ling-Look die Alinge in den Schlund und 
Rößt fie bis gu einer Tiefe von 80 Gentimeter hinab. 
Dan bat das Ende diefer Klinge mit der Hand an der 
linten Darmgrube gut gefühlt, Es ift einleuchtend daß 
aljo die untere Wand bes Magens bis an dieſe Stelle 
niedergebrüdt worden war, Diele neue Art ber Antven: 
bung des Slatheterismus des Schlundes bietet in ihrem 
Mehanismus nichts außerorbentliches; allein bie Thatjadhe 
» am ſich felbft iſt merlwürdig, und erheifht von Seite des ⸗ 
jenigen der fie ausführt eine durch ausdauernde Körper: 


übung unterftügte große Geſchidlichkeit. Nach biefer Heiter: 
feit erregenden Operation nabm Ling-Lool ein Hühnerei 
in feinen Mund, jtellte fih als ob er eine Schlingbewegung 
ausführe und ließ es verſchwinden. Der Grund det Kehle 
mwurbe uhterfucht, der Hals befühlt, das Ei aber nicht 
aufgefunden; es war burd irgend einen unbelannten Weg 
verſchwunden. Unterbeffen verichludte Ling⸗Lool eine Tabal: 
rauchwolke und ließ unmittelbar darauf das Ei im Munde 
wieder ericheinen. Woher fam e8? Da Dr. Eduard Fournie 
zu bemerken glaubte daß bie Schlingungsbewegung nicht 
vollftänbig geweſen, fo erflärte er: das Ei fei in ber Luft: 
röhrenſchlund⸗Gegend fteden geblieben; bie anderen be 
haupteten hingegen: es fei in den Magen binuntergelangt 
und er habe es durd eine Art Merycismus wieder in den 
Mund gebracht. Man wäre der Sadıe indeß noch nicht 
auf den Grund gekommen, wenn Hr. Eduard Fournié 
nicht den Vorſchlag gemacht hätte: die Frage durd eine 
Unterfuchung mittelft bes Luftröhrenſpiegels zu löfen. Man 
bolte einen ſolchen, und Hr. Foumie fonnte — Dank dem 
blendenden Lichte des durch ben Spiegel in ber Kehle 
teflectirten Magnefiums — einem jeben das corpus delieti 
zeigen, das unter der Bafis der Zunge, ganz an der Zuft« 
röhren-Deffnung, lag. Das Ei war aljo nicht verfchlungen, 
fondern einfad in der Quftröhrengegendb verborgen worden, 
wo ed dem Ghinefen durch lange Uebung gelungen war 
ihm eine Art Neft zu bereiten. Die Phyſiologen, melde 
den Zuftröhrenfpiegel zum Studium des Schlingend an 
gewendet haben, wiffen daß man nach geböriger Ein: 
übung in ber Luftröhrenſchlund-Gegend die Anivefenbeit 
eines fremden Körpers ertragen fann, ohne genöthigt zu 
fein ihn zu verfchlingen. Das Aunfttüd Ling-Lools hat 
daher, phyſiologiſch geſprochen, nichts Auffallendes. 

Die Anwendung phyſilaliſcher Apparate — in dem 
vorliegenden Falle des Luftröhrenſpiegels — hat überhaupt 
eine neue Phaſe in der Wiſſenſchaft hervorgerufen. Es 
iſt uns dadurch nunmehr verſtattet ſo zu ſagen in die 
Tiefen des lebenden Körperinnern hinabzuſteigen, ja das 
eigene ch zu ſchauen, und die Vortheile für die Ermbg⸗ 
lichung einer richtigen Diagnofe find geradesu unberechen: 
bar. Dan bat auf phyſikaliſchem Mege die Schnelligkeit 
der Gedanken beobadıtet, man ift jeit kurzem in finnrei: 
cher Weile zur Photographie bes Herz: und Pulsihlages 
gelangt, Um die Variationen des Barometer: und Ther: 
mometerftanded zu verzeichnen, bedient man ſich auf ben 
meteorologifhen Stationen ſchon feit längerer Zeit bes Ber: 
fahrens die bewegliche Quedfilberfäule hinter einer fchma: 
len Spalte in den Weg eines Lichtftrables zu ftellen, ber 
einen photographiid präparirten, in gleihmäßigem Tempo 
vorbeigeführten Papierftreifen trifft. Das Quedfilber, als 
volllommen undurdfichtiger Körper, wird je nach feinem 
Stande einen ſchmäleren oder breiteren Theil des Papier: 
ftreifend vor der Lichteinwirkung fchüßen, refpective weiß 
laffen. Ganz dasſelbe Verfahren wendet Dr. Oyjanam zur 
Negiftrirung der Hergbetvegungen und Pulsichläge an. 
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Eine enge, zum Theile mit Quedfilber gefülte Röhre ift 
an ihrem unteren, etwas erweiterten Ende mittelft eincs 
dünnen Kautfhulblättchens verſchloſſen. Dasfelbe wird 
durd die Laft des darauf rubenden Quedfilbers kiſſen⸗ 
artig berausgetrieben. Seht man biefes Kiffer auf den 
Bruftlaften an ber Stelle bes Herzens oder auf die Buls: 
ftelle der Unterarm:Schlagabern auf, fo wirb fidh jede Be: 
wegung durd ein Steigen ober fallen der Duedfilberjäule 
in ſehr vergrößertem Maßſtabe markiren. Durch genü- 
gende Concentration der auffallenden Lichtſtrahlen und ſehr 
empfindliches photographiſches Papier gelingt es, ſelbſt in 
dem kurzen Zeitraume zwiſchen zwei Pulsichlägen, beut: 
liche Lichtwirlungen au erbalten. Der Erfinder behauptet 
fogar, durd feinen Apparat in der Fluth und Ebbe jebes 
Pulsſchlages eine Reihe von Abfchnitten nachgewieſen zu 
baben. Der Puls ſchwillt zwar mit einemmale regel: 
mäßig an, bie Quedfilberfäule des Apparates erlangt 
aleichſam mit Einem Sprunge ihren höchſten Stand, aber 
beim Herabfteigen treten momentane Pauſen ein, ja es 
fönnen fi) fogar fleine partielle Hebungen einſchalten. 
Durch diefen photographiſchen Pulsmeſſer (Sphyamogra 
phen) iſt die Möglichkeit gegeben das Verhalten des Pulſes 
bei verichiebenen Arantheiten zu firiren und jo für die 
Diagnofe ein neues wichtiges Hülfsmittel au gewinnen. 
Auch die Leiftungen unſeres Gejchmadsfinnes, fein 
Unterfcheidungsvermögen find biäher noch wenig wiſſen⸗ 
ſchafllich unterſucht worden, und umfer Uribeil aus den 
Erfahrungen des Lebens lann immer nur ein bages fein. 
Es wird baber den Lefer intereifiren die Reſultate einer 
bon Hrn. Keppler angeftellten Verſuchsreihe fennen zu 
lernen, weldye diefer unter Zeitung bes Hrn. Bierorbt aus: 
geführt und in Pflüger Archiv veröffentlicht hat. Die 
Aufgabe war: das Unterfheidungsvermögen des Geſchmackes 
für ConcentrationdsDifferengen zu ermitteln. Es murben 
nadeinander mit glei großen Pinſeln unter den notb: 
wenbigen Vorfihtsmaßregeln Löfungen veridiedener Con: 
centration auf die Zunge gebracht, und verzeichnet wie oft 
das Urtheil welches die concentrirtere Löſung ſei, rich in 
war. Die Concentrations:Differengen und die Reibenfolge 
wurden mannichfad; verändert und hiebei folgende Reſultate 
aefunden: Bei einer Goncentrations-Differenz von nur 
21, Procent war die Zahl der richtigen Empfindungen 
nur um weniges größer als die der falfchen Urtheile; bei 
einer GoncentrationssDifferen; von 10 Procent beträgt bie 
Zahl der richtigen Enticheidungen ſchon 80 Procent ber 
Fälle. Der Unterfchied in den Leiftungen des Gefchmades 
finnes war fein erheblicher, ob bei diefer Prüfung von ben 
geringeren zu den flärferen Differenzen oder umgelehrt 
vorgeſchrilten wurde. Anders verhält es ſich mit ber 
weiten Nebenbebingung, ob nämlıd die concentrirtere 
Löfung oder die verbünntere zuerſt gefhmedt wurde. Es 
fielen viel mehr Entſcheidungen richtig aus, wenn bie con: 
centrirtere zuerft geſchmeckt wurde, ald umgelehrt. Nur 
bei falzigen Objecten verbielt es fich umgelehrt. Mit fteis 
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gender Goncentration nahm ferner die Empfindlichkeit bei 
falzigen Zöfungen zu, ebenjo bei bitteren; bei Sauer und 
Süß hingegen nahm die Empfindlichleit mit zunehmendem 
Gehalte der Löfungen ab. Bei der Auswahl der abfoluten 
Stärke war ber Grundſatz befolgt allzu ftarte Eindrüde 
zu vermeiden. Da aber qualitativ verſchiedene Einbrüde 
eines Sinnes ſich nicht vergleichen lafien, fo bleibt es 
babingeftellt, ob die in den Verjuchen gewählten Goncen: 
trationen ber vier Geſchmadskörper innerhalb gleicher Grän: 
sen der Erregung blieben, Gleichwohl ſchließt Hr. Keppler 
aus feiner Erfahrung „daß bie Leiftungen der Unterfdhiebs: 
Empfindlichkeit des Geſchmacksſinnes am bevorzugteften find 
im Gebiete der falzigen Empfindungen; auf diefe folgen 
die Empfindungen „Sauer und Süß,” während der Sinn 
am menigften leiftet im Gebiete deö Bitteren, alſo gerade 


derjenigen Geſchmackelörper, von melden die abfolut Heins 


ften Mengen noch geihmedt werben fünnen, bei denen 
aber aud die Nahaeihmäde am frörendften find.“ 

Daß ein anderer Sinn, das Geſicht, dur den Genuß 
eines Ertractes aus den Blüthen, Blättern und Samen 
ber verfchiebenen ArtemifiasArten lebhaft afficirt wird, ift 
gleichfalls nicht allgemein belfannt. Phipfon in London 
und de Martini in Neapel haben Experimente über bie 
phyſiologiſche Wirlung der unter dem Namen Santonin 
befannten, diefen Pflanzen entnommenen Subftanz, theils 
an ſich felbft, theils an anderen angeftellt, deren Reſultate 
ergeben daß fie demjenigen der davon genießt, ben Sinn 
für die Farben verwirrt. Eines Tages um 1/,3 Uhr nahm 
Phipfon 5 Gran Santonin ein, bas volllommen rein und 
der Artemisia judaiea L, entnommen war. Bis gegen 


5 Uhr verfpürte er fefhe Wirkung, und glaubte jhon bas 


Experiment fei mißlungen, was ihn um fo mehr befrem: 
dete, ba er fi, ber felten oder nie mebicinirte, für chemi: 
ſche Agentien befonders empfänglidy hielt. Um diefe Stunde 
aber bilbete er fi ein die meißen Borhänge feines Zim: 
merd bätten eine grüngelbe Farbe angenommen. Das 
jebod für eine Täuſchung baltend, gieng er aus. Als er 
um 6 Uhr heimkehrte, fand er die Basflammen angezüns 
det und ein großes Feuer auf dem Herbe angemadıt, und 
nun bot fi ihm ein merkwürbiges Phänomen dar. Das 
Feuer und bie Gläfer um die Gasflammen eridienen ihm 
im grellften Gelblichgrün, etwa der Farbe des Chlorgafes 
oder brunirten Goldes. Ueberhaupt zeigte ihm alles was 
in Wahrheit rein weiß war, z. B. das Tiſchtuch, ober 
was hell beleuchtet war, eine gelbgrüne Färbung. Die 
übrigen Gegenftände erichienen gelb, blau oder rotb, wie 
fie wirflih waren. Gr bereitete Chlorga® und bielt den 
Rolben gegen das Licht, es zeigte feine eigenthümlice Fär: 
bung, nur vielleicht noch etwas intenfiver. Und bei dem 
ganzen Berfuche fühlte er nicht das leiſeſte Unwoblſein. 
Die Wirkung dauerte ohne Unterbredung den ganzen 
Abend an; fie begann zwar ſchon vorher abzunehmen, war 
aber um 12 Uhr noch deutlih, wenn auch ſchwach, und 
felbft um 2 Uhr, als er zu Bette gieng, nod nicht ganz 
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vorüber, Des andern Morgens jedoch war fie volllommen 
verſchwunden, und erfdienen ihm alle Gegenftände wieder 
in ihrer natürlihen Farbe. De Martini machte vericie: 
dene Verſuche, um zu ermitteln ob dieſe Erfheinung für 
jeden Menſchen dieſelbe, und ob fie von der Dofis bes 
Santonins abhängig fei. Ein Invalide, der Santonin als 
Wurmmittel einnahm, erblidte regelmäßig 20 Minuten 
nad der Einnahme alle äußeren Gegenftände in intenfiv 
grüner Färbung, während ein Studierender, Caſſano, alles 
in blauer Farbe fab. Ein anderer Student, Pebretti, ſah 
alles gelb. Doch in den meijten Fällen war Grüngelb die 
farbe welche fich einftellte. 

Auch die Dofis jcheint von entiheidendem Einfluffe zu 
jein. Ein junger Mann, der 5 Gran Santonin in fefter 
Form genommen batte, erblidte alles in gelber Färbung, 
die Gabe wurde verboppelt, und 36 Minuten fpäter erſchien 
alles roth, eine halbe Stunde darauf licht-orangefarben 
und nod) jpäter gelb, wie vordem. Caſſano aber, er mochte 
5 oder 10 Gran einnehmen, ſah immer alles intenfiv blau. 
Sp unfhäbli eine Dofis von 5 bis 6 Gran jelbft den 
empfindlichſten Perfonen ift, fo dürfte es doch nicht ge: 
ratben fein mehr ald 10 Gran auf einmal zu nehmen. 

Diefe merkwürdige Erſcheinung wird von verſchiedenen 
auf verfchievene Weile erflärt, Nah Phipfons Anficht, 
welche die annehmbarfte ift, nimmt das Blutwafjer die 
Farbe an welche bei diefer Sinnestäufhung auftritt, wo: 
durch die Lichtbrechenden Medien des Auges hinlänglich 
gefärbt werben, um auf die Netzhaut dadurch zu reagiren. 

Andere Auslegungen ſcheitern wohl an dem Umftande 
daß Santonin bisher auch nicht die allergeringjte Wirkung 
auf das Nervenſyſtem äußerte. 

Dagegen bietet ſich hier die Gelegenheit eıne noch hin 
und wieder fogar in Zeitungen auftauchende, einftmals 
vielfach verbreitete Meinung zu rectificiren; nämlich jene 
über die fogenannte Selbftverbrennung des menſchlichen 
Körpers durch übermäßigen Alloholgenuf. Wir ſelbſt 
erinnern uns wiederholt die Notiz geleſen zu haben wie 
Dieſer oder Jener, nachdem er zu viel Branntwein ge— 
trunken, an Selbftverbrennung geſtorben ſei, da ſich ber 
Spiritus im Magen entzündet hätte. Ja, es ſind noch 
feine Decennien ber, fo iſt ſogar eine angeblich wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vertheidigung dieſer Theorie verſucht worden, 
Eine derartige Selbftentzündung ift aber nad phyſilali⸗ 
ſchen Geſetzen ſchlechterdings unmöglich, da der menichliche 
Körper aus durchaus ſchwer⸗ ober gang unverbrennliden 
Subftanzen zufammengefegt ift. Dieſe Unverbrennlichkeit 
des animaliihen Körpers ift bedingt durch defien reichen 
Wafjergebalt, der des ganzen Körpers ausmacht; fo lange 
diefer vorhanden, iſt ein Feuerfangen unmöglid. Erſt 
wenn das Wafler verdampft ift, kann ber trodengelegte 
Reit in Brand gerathen. Man mache einmal ben Verſuch 
mit einem Stück Fleiſch. Dasfelbe möge mit Epiritus 
und Fett in noch jo hohem Grade imprägnirt fein — 
und der Körper ift auch bei dem ärgjten Branntwein: 


| werden fönnen. 


teinfer durchaus nicht mit Spiritus imprägnirt — ed wird 
nicht brennen, und wenn man es in ein gutgenährtes Feuer 
wirft, fo wird erft nach geraumer Zeit, wenn der ganze 
Waffergehalt verdampft und nur mehr die geringen feiten 
Beſtandtheile übrig geblieben find, ein Verbrennen ein- 
treten. Ebenſo unmöglich ift es daß fid) der Branntiwein 
im Magen entzünde. Zum Verbrennen gehört Sauerfloff 
und biefer hat zum Magen keinen Zutritt. Auch der 
branntiweingefhmwängerte Athem Zrunfener ift — wie die 
eingebendjten Erperimente betwiefen haben — völlig unent: 
zündlid), ganz abgejehen von dein Umftande daß eine der: 
artige Entzündung des Branntweindunftes höchftens Mund 
und Rachenhöhle verlegen, niemals aber auf die im Ma- 
gen wohlverwahrten Duantitäten einwirken lönnte. 

Die Frage aber ob Alkohol dem menſchlichen Orga: 
nismus überhaupt ſchädlich fei, oder nicht, bat ein eng: 
liſcher Arzt, Dr. Thudihum in einem ausführlid und geift: 
reich gehaltenen Ejjay zu Gunften des Alkohol entidieden. 
Dr. M. D. Thudichum veröffentlicht in feiner Schrift die 
Nefultate der verichiedenen Experimente welche er mit Al: 
tohol bei gefunden PBerfonen, bei Trunfenbolben und bei 
Tophusfranten in Anwendung gebradt hat. Mit Bezug 
auf die leßtgenannte Clafje hegt er nicht den minbeften 
Zweifel daß die Verabreihung von anſehnlichen Duantir 
täten von Wein und alkoholitiſchen — nicht concentrirten, 
aber erfriſchenden, reigenben und wohlſchmeckenden — 
Getränten an Typhuelranle von der wohlthätigften Wir: 
fung begleitet war, „Wenn wir viel und ftarl gearbeitet 
haben und ermüdet find,“ fagt Dr. Thubihum, „ift Alto: 
hol eines ber ftärtendften Nahrungsmittel und eines ber 
größten Bebürfniffe des menſchlichen Lebens. Es gibt 
wohl feine Zeit und feine Nation, in welcher nicht irgend 
eine Gattung Allohol, und zwar mit ben wohlthätigften 
Wirkungen, zur Anwenbung gelangt if. Nur in großen 
Uuantitäten ift er jchäblich. “ 

Dagegen bat der befannte Deulift Profeſſor Gafturani 
in Zurin die Entdedung gemacht, daß mittelft Eintrei: 
bung von Luft dur die Augen Thiere fait ſchmerzlos 
und in wenigen Secunden — zwei bis vier — getöbtet 
Da diefe Tödtung auch auf Menſchen 
anwenbbar ift und biefelbe nicht die minbefle Spur von 
Gewaltthat zurüdläßt, jo bürfte fie bei den Vertretern 
der gerichtlichen Mebdicin gewiß und mit Recht Aufichen 
erregen. Bei jüngft vorgenommenen Erperimenten in ber 
fönigliben Thierargneifhule in Turin wurden in meni« 
gen Minuten vier Kaninchen, drei Hunde und eine Ziege 
getöbtet, 
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» Am 9. September 1609 fegelte ein kühner englifcher 
Seemann im Dienfte der nieberlänbifchen Oſtindiſchen 
Compagnie mit feiner Heinen adtzigtonnigen Scaluppe 
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„Halbmond“ in die herrliche Bucht von New-York ein, 
und drei Tage darauf unternahm er bie Bergfahrt auf 
dem dafelbft in den Drean ſich ergießenben breiten Strom. 
Der lettere erhielt feinen Namen von dem Entbeder, 
Hemy Hubfon, und das von Holland in Befig genommene 
Land wurde Neu:Niederland getauft. Einige Jahre fpäter 
verkauften die Indianer die Injel Manhattan um vier 
undzwanzig Dollars, und bald wurde bie aufblübende 
feine Stadt Neu:Amfterdam ter Hauptort einer wohl 
babenben, und zuſehends gedeihenden Colonie. Allein die 
Engländer beanfprudten das Ganze ald einen Theil Vir 
ginia's, worauf fie von Cabots Entdedung ber ältere 
Rechte zu haben vorgaben, und fo fam es daß ſchon im 
Jahr 1664 die niederländifche Herrichaft in Neu:Niederland 
ein Ende nahm. Neu: Amfterdbam wurde New-VYork, und 
die guten holländischen Bürger in ber Stabt und längs 
ben Ufern des Fluſſes bis hinauf nah Albany muften 
fih bequemen die Sprade ihrer neuen Gebieter ſich anzus 
eignen. 

Indeſſen alle Spuren ber einftigen holländiſchen Hen: 
Schaft find deihalb aus den Unionsftaaten nicht verichtwun: 
den, Eomwohl in der heutigen Umgangsipradye wie in 
örtlihen Beziehungen, ferner in Eigennamen und tech— 
nifhen Ausbrüden haben fi vielfache Anklänge an die 
erfien Befigergreifer erhalten, und bis zu einem gewiſſen 
Grade mag eö als ein charalteriſtiſches Dierfmal betrachtet 
werden daß man felbft noch heutzutage jenfeits des Deeans 
die Begriffe Holländiih und Deutih häufig mitfammın 
verwechjelt: beide Nationen werben in ber Negel unter ber 
gemeinfamen Benennung „Holländer“ zufammengefaßt. 
Dieb hat freilihd nod einen andern Erllärungsgrund, 
Schon vom Erzbiſchof Trend erfahren wir baf bis jpät ins 
fiebenzehnte Jahrhundert „Dutch,“ das heutige Holländiſch, 
in England fo viel bebeutete wie Deutſch, und unter einem 
Dutchman (Holländer) man eigentlid einen aus Deuiſch⸗ 
land gebürtigen verftand, während das was man jeht 
einen Dutchman nennt, damals ein Holländer geheißen 
hätte. Deßgleihen jagt Thomas Fuller vom deutſchen Or⸗ 
ben: „er beftand bloß aus „Dutcdhmen“ von guter Abfunft, ! 
Es liegt auf der Hand da diefe Bezeichnung nicht aus 


einer geringſchätzenden Abſicht, wie wenn die Franzoien 


„Froggies“ und bergleichen benannt wurden, fondern aus 
dem Bejtreben entjprang die Deutichen bei ihrem eigenen 
Namen, „Deutſch,“ zu benennen, was aber bei ber elwas 
ſchwierigen Ausſprache dieſes Wortes alsbald in „Dutch“ 
übergieng. Der Amerifaner folgt daher bloß dem Beifpiel 
feiner Vorfahren, wenn er die nad jenem Land fommen: 
den Deutjchen als Dutchmen bezeichnet, und deren Sprache 
dutch nennt. Uebrigens kann er zu feiner Rechtfertigung 
anführen daß bie beutfhen Einwanderer felber, obgleich 
nur allmählich, fid den Verhältniſſen fügten, und obige 
Bezeichnung ziemli allgemein für ſich annahmen. So 
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wurde ber erfte in deutſcher Form gebrudte engliſche Al: 


manach von einem Straßburger, Namens Johann Gruber, 
berauögegeben, und zwar unter dem Titel „Dutdj-Eng: 
liſh Almanae.“ 

Es unterliegt aber feinem Zweifel daß, wenn die An- 
Hänge an die urfprüngliden Goloniften welchen man in 
Haus und Garten, in Kühe und Seller, endlich in ber 
gewöhnlichen Umgangsfprache begegnet, gerade nicht ſelten 
find, demnad die Epuren welche jene auf ber Oberfläche 
des Landes zurüdgelafien haben, weitaus bedeutender find. 
Berge und Hügel, Flüffe und Seen tragen nod ihre alten 
holländischen Namen, wenn auch mitunter gräulich entftellt. 

Da gibt e8 Staaten⸗Inſeln, einen Harlem: Fluß, Städte 
wie Fluſhing (Vlißingen in Seeland), Etupvefant, Blau: 
velt u. a. In New: Mork wieder findet man Gafjen mit 
ben Benennungen Gortlandt, Roofevelt und Nafjau; außer: 
balb der Eity ein Fort Ganjevoort, und weiter öſtlich 
einen Spuyten Duyvel, ein Cap May (Mey) und eine 
Blod (Blof) Inſel. Die meiften diefer Bezeichnungen haben 
im Laufe ber Zeiten nur geringfügige Veränderungen er: 
fahren, und erinnern noch lebhaft an bie Tage der hollän: 
diſchen Herrihaft in diefen Gegenden, Allein jener jetzt 
mit Menihen überfülte Stadttheil von New York, the 
Bowery, der Schauplagroher Gewaltthaten und rudplofer Ber: 
bredyen, hat wenig mehr gemein mit der lieblidhen Bouwery, 
den Gartenanlagen ber alten holländiſchen Gouverneure, 
welche bafelbft in ländlicher Zurüdgezogenheit und Stille 
an ihren wohlbuftenden Blumen und ihrem faftigen Obſt 
fi erfreuten; ebenfo wenig wäre das alte 17 Meilen von 
Amſterdam entfernte Dorf Breufelen, weldyes im Mai 1676 
einer Heinen Nieberlaffung gegenüber der Bowery feinen 
Namen gab, nunmehr im Stande in ber riefigen Etabt 
Brooklyn das Kind wieder zu erfennen bei dem es vor 
zwei Jahrhunderten Pathenftelle vertrat. Auch die in ber 
Nähe befindlihe ſchöne Bai, die ehemals Waale Boght 
hieß, ift jegt nur mühſam aus der völlig anglifirten Form 
Wallabout zu entziffern, 

Hingegen bat fidh ber generelle Ausdruck „kill,* für 
einen Meinen Wafierlauf oder eine Bucht, ziemlich unver: 
fäljcht bei einer Menge größerer und Eleinerer Gewäſſer 
im Norden, von ben luftigen Haatetill-Gebirgen an (fo: 
genannt von einem malerifchen, ihrem Bufen entftrömenben 
Bade) bis zur breiten Schuyllill (verborgene Bucht) im 
benadjbarten Staat erhalten. Die Fiſhlill thut noch ihrem 
Namen Ehre an, und die Kill van Kull bezeichnet den 
Canal zwiſchen den Staaten-Fnfeln und Bergen, obwohl 
er, der Ablürzung halber, gewöhnlich die Kills kurzweg 
genannt wird. Ein in den dortigen Gewäfjern häufiger 
Heiner Fiſch, welcher zur Gattung Fundulus gehört, heißt 
daher auch gemeiniglih „Killy:Fifh.” 

Nebenbei mag die Bemerkung Raum finden daß ber 
Ausdrud kill zu jener Gattung Worte gehört melde bie 
wenigen Spuren echten in den Vereinigten Staaten über: 
haupt felten vorlommenden Provincialismus zu verfolgen 
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gellatten; denn die New: Norker kill beißt in Neu-England 
brook, in Virginia run und an ben meiften übrigen Orten 
erick (oder ereek). 

Huch die Bezeichnung gat — eigentlich Loch, Deffnung, 
folglich Durdbrud im Meer — lebt in den Namen zahl: 
reicher maritimer Dertlichleiten fort. So behält das von 
den Engländern gern in Barnes Gate umgetaufte Barne: 
gat noch immer feine bolländifche Form bei; aber das 
Hele-Gat hat fi, der weicheren Ausſprache wegen, die 
finnftörende Umänberung in Hurlgate gefallen laſſen müffen. 
W. Irving meldet diefe Gewaltthat mit folgenden Worten: 
„Gewiſſe Ichüchterne Leute mit zarten Gewiſſen, welde ſich 
fcheuen dem Teufel feinen Antheil zu geben, haben obige 
charakteriſtiſche Bezeihnung zu Hurlgate erweicht!" Der 
Name biejer Seeftraße, wie ibn unfer Autor angibt, findet 
ſich auf der in van ber Donda Geſchichte (1656) enthaltenen 
Landkarte; ferner in Dgilby's Geſchichte von Amerika 
(1671), ſowie in einem nod vorhandenen und in Hazards 
State Papers vorlommenden Tagebuch aus dem 16. Jahr: 
hundert. Und eine alte franzöſiſche Handſchrift bemerkt 
bei Erwähnung mebrfaher Namensveränderungen in der 
Umgebung biefer Stadt (New-York): „De Hell-gat, trou 
d’Enfer, ils ont fait Hell-gate, porte d’enfer.“ ! 

In ähnlicher Weiſe fommt das Wort hoek (Ede, 
Winkel) allerdings in der mehr englifch ausſehenden Geftalt 
von hook — als theilweiſe Bezeichnung gewifler Spigen 
ober ediger Stellen im Gebiete des Hubfons und anderer 
Flüſſe vor, wie das Sandy-Hook, das erfte vom ausländifchen 
Reifenden erblidte Land, und weit oben am Strome das 
durch feinen Befiger, Martin van Buren, berühmt getwors 
dene Kinderhoof. 

Zu den bereits angeführten fommt noch ber holländiſche 
Ausdrud overslaan (überfpringen, auslaffen), der fi in 
einzelnen localen Benennungen erhalten bat, wo Sand: 
bänfe plößli die freie Schifffahrt der Flüffe unterbrechen, 
wie z. B. am Dperölaugb, im Hubfonftrom unterhalb 
Albany, dem Schreden der Schiffer. Dasfelbe Zeitwort 
hat belanntlih ber englifchen Umgangsfpradhe den vers 
trauliden Ausdrud overslaughing, zur Bezeichnung ber 
Berüdfihtigung eines Fremden auf Koften des vermöge 
längerer Dienfidauer zur Bevorzugung Berechtigteren, ges 
geben. Es ift nicht unwahrſcheinlich daß diefes Wort unter 
Wilhelm III nad England importirt wurde und ſich allı 
mählich einbürgerte; in Amerika ift eö jedoch ausſchließlich 
auf das politifche Gebiet beichränkt, und in techniſcher 
Bedeutung bloß bei der Armee und im Seeweſen gangbar. 





Die Algäner Alpen. 
Zu den in weiteren Touriftenfreifen verhältnißmäßig 
nur wenig gefannten und jebenfalld noch viel zu wenig 
gewürbigten Partien der deutſchen Alpen gehören die Al— 
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päuer Gebirge, die, in den Thalungen bes Lechs und ber 
Bregenzer Ache ihre natürliche topographifhe Begränzung 
findend, einen, wenn aud nur feinen Theil der nörd— 
lihen Kaltalpenzone bilden, Auch die Wiſſenſchaft hatte 
ſich faum nod in eingebender Weife mit biefer an Natur: 
ſchönheiten mannichfader Art fo reichen Gebirgdgruppe 
befaßt, fo daß eine nunmehr darüber erfchienene Mono: 
graphie ! auch der Aufmerkfamkeit größerer Kreife würdig 
erſcheint. Der in der nächſten Nähe des interefjanten Ger 
birgsftodes, zu Jmmenftabt lebende Berfafier hat ſich mit 
feltener Borliebe in ein Detailftubium ber Algäuer Alpen 
dertieft, von dem man nur wünfchen lann daß es in noch 
fo manden anderen Theilen ber herrlichen Gebirgswelt 
ebenfalls ftattfinden möge. Mit tüdtigen Kenntniffen in 
den Naturwiſſenſchaften ausgeftattet, ftellt der Verfafler in 
gebrungener, überſichtlicher aber feinen irgendwie erheblichen 
Moment außer Acht laflender Weile die Algäuer Alpen 
in Bezug auf ibre Stellung als Glied der nörblihen Kalk: 
majlen, ihre Gliederung, Höhenverhältniſſe, Berg: ' und 
Thalbildung dar. In den Algäuer Gebirgen beitimmen 
die geognoftiichen Verhältniffe, die fih ja überall mehr 
ober minder in den äußeren formen ausprägen, gang be: 
ſonders auffallende Unterſchiede in den einzelnen Gebieten, 
die jofort, aud von einem oberflächlichen Beobachter, er: 
fannt werben; wir benfen babei an bie milden Formen 
der Berge weftlih der Iller im Gegenfage zu den feld: 
gefrönten Ketten zwiſchen Iller und Zeh, an bie parallel 
hinter einander auffteigenben Ragelflubfetten, an bie run: 
den Ruppen der wellenförmigen Berge ber Flyichformatio: 
nen, die Steilgehänge und bis zu ben hödften Punkten 
grasbebedten Höhen des Algäufchiefere, endlich an bie 
fahlen Wände, an die bizarr und kühn geformten Fels: 
gipfel des Dolomits. AU diefe Eigenthümlichkeiten gelan: 
gen in ber vorliegenden Monographie zu ihrer gehörigen 
Geltung, wenn aud) dabei bie rein geographifhen Grund: 
Säge durchaus nicht unberüdfichtigt bleiben; fo wirb namenis 
lich der natürliche Zuſammenhang der Algäuer-Bebirge: 
gruppe mit dem größeren Gebiete der Kallalpen weſtlich 
des Lechs einerjeits, mit dem Nhätilon und der Gentral: 
mafje der Selvretta anbererfeits nachgewieſen, fowie eine 
in großen Zügen gehaltene plajtifche Ueberficht der ganzen 
Gruppe vor Augen geführt, den hydrographiſchen BVerbält 
nifjen dabei Rehnung getragen unb vorzüglich ber eigen: 
thümlihe Berlauf der Hauptwaſſerſcheide im weſtlichen 
Theile des Gebietes beleuchtet. 

Bon ganz befonderem Werthe find bie beiden Karten: 
beilagen, bie ſich durch correcte, ſchöne und zweckentſpre⸗ 
chende Ausführung auszeichnen. In Dufouriher Manier 
enthält Blatt I eine Karte deö gefammten Algäuer Berg: 
gebietes, welche, überaus plaftiih, manches topographiiche 
Dperat in Genauigkeit der Darftelung übertrifft und von 
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dem Berlaufe wie von der Verzweigung der einzelnen 
KRämme ein höchſt anjhauliches Bild gewährt. Blatt II 
hingegen gibt in Profilen ſeht überfichtlihe Darftellungen 
der Höhenverbältniffe, ſowohl der Gebirgslämme als der 
Thalläufe und werben wohl namentlih für dieſe letztere 
mübevolle und fchöne Arbeit die Alpengeographen dem Ber: 
faſſer zu befonderem Dante verpflichtet fein. 
F. v. H. 


England auf Uen-Guinea und den Aros-Iuſeln. 


Weit davon entfernt ſeine Colonien zu vermindern oder 
foftipielige und kaum mehr in Rückſicht auf Handel und 
Verkehr nützliche Stationen aufzugeben, ift England im 
Begriff ſich eine der größten Infeln der Welt — wenn 
man Yuftralien als Welttheil betrachtet — anzueignen, 
Neu-Guinea. Der Vertrag, kraft deſſen Holland ber britti- 
ſchen Regierung alle feine Souveränetätsrechte auf Neu: 
Guinea abgetreten bat, ift bereits ratificirt, Dagegen hat 
England den Holländern das unbeftreitbare Eroberung: 
recht auf ganz Sumätra eingeräumt, für England bat 
Neu⸗Guinea eine viel größere Wichtigkeit, weil es feine 
Madtftelung in Auftralien ergänzt und verſtärlt. Neur 
Guinea ift von dem leßtern nur dur die Strafe don 
Torres getrennt und fann gewiſſermaßen ald das Bollwerk 
desfelben gegen Amerifa im Stillen Meere angeſehen wer: 
den. Englands große dee: die Gründung eines auftral: 
afiatifchen Reiches unter brittiſchem Protectorat, ift durch 
diefe Erwerbung um einen bedeutenden Schritt vorgerüdt. 
Die Wichtigkeit dieſes Befiges erhellt jhon aus dem Umfang 
ber nel, deren Slächenraum größer ift als das ganze 


heutige Frankreich. Gleichzeitig ſchreitet England aud) zur 


Befigergreifung der Aro&:Infeln, eine Kette von Eilanden 
melde fi längs der jüböftlihen Küfte von Neu-Guinea 
erftreden und gleichſam die detadhirten Forts derjelben bil: 
den. Den neueften Nachrichten zufolge find bereits zwei 
Erpebitionen von Auftralien, eine nach Neu:Guinen, die 
andere nad) den Aros-Inſeln, abgegangen mit Bionnieren 
ber engliihen Givilifation. Der englifche Reifende Wallace, 
der einzige der Neu:-Guinea und biefe Inſeln näher er: 
forſchte, hat befanntlich folgende Theorie über dieſelben 
aufgeftellt: die zahlreichen Inſeln welde Neu-Guinea um: 
gürten, waren einft mit lehterem verbunden, ebenfo wie 
NewGuinen ſelbſt mit Auftralien einen Gontinent bil- 
dete. Eine geologiſche Revolution führte die heutige Tren: 
nung berbei, und die weite Ebene, melde einft die Arot: 
Inſeln mit Neu:-Guinea vereinigte, und mwoburd bie 
Gebirgswäfler ihren Weg nah dem Meere fuchten, liegt 
jet tief unter den Fluthen bed Oceans. Was bie 
Natur phyſiſch getrennt bat, will England wieder poli: 
tiſch vereinigen, und jede frembe Macht von feinem auftra: 


lichen Zufunftäreiche entfernen. Das neuefle Golonial: 
foftem Englands macht ibm dieß leicht. Die Colonien 
müffen beute felbjt für ihre innere Verwaltung, Sicherheit 
und für ihren militäriſchen Schub forgen — das Mutter 
land behält fih nur die Oberhoheit, und was das wich—⸗ 
tigfte für die Aufrechthaltung berfelben ift — die mari: 
time Madıt vor. Es ſchützt die Colonien und ihren Han: 
delsverkehr gegen alle Feinde zur See, und hält baburd auch 
die Golonien felbft in feiner Abhängigleit. Natürlich bleir 
ben diefe auch ber engliſchen Induſtrie tributpflichtig. 
Durch die Erwerbung Neu⸗Guinea's eröffnet England dem 
Ueberſchuſſe feiner Bevölkerung, der Ueberproduction feiner 
Induſtrie und dem Unternehmungsgeiſt ſeiner Angehbrigen 
zu Haufe und in Auſftralien ein neues und ungeheutes 
Gebiet. Das Innere von Neu-Guinea ift noch ſehr 
wenig belannt. Die Holländer hatten fih auf ihre 
Etabliffjements an der Nord-Weſtküſte beſchränkt. Aber 
der ſüdliche Theil der Inſel, Papua, bat die üppigfte 
Vegetation und eine fehr reihe Fauna. Daß bie Inſel 
im Innern Golblager birgt, wird allgemein geglaubt, 
aud hatte fie anfangs nad) ihrer Enibedung den Namen 
Goldinſel erhalten. Man ift jeher geipannt auf die Neful: 
tate der beiden Erpebitionen, an denen ſich die verwegen⸗ 
fien Abenteurer Auftraliens betbeiligt haben. Die erſte 
Aufgabe der brittifhen Marine wird die fein die Ger: 
räuber in den Gewäflern von Neu-Guinen zu vertilgen, 
welche zeitweiſe und ganz unverbofft bie Aro&nfeln beim: 
juchen und plündern. Bisher baben die Chinelen einen 
ziemlich ergiebigen Handel mit biefen Inſeln getrieben, 
deren Fiſchereien ſehr geſchätzte Probucte liefern, Daß 
Amerika mit Mißgunſt auf dieſe neue Erwerbung ber 
Engländer blickt, braucht man wohl nicht erſt zu ſagen. 
Mo die Amerikaner etwas annexiren möchten, ftellt ſich 
ihnen England in den Weg, und ſie müſſen ruhig zuſehen 
wie ſich England im Stillen Weltmeer ein ſo ungeheures 
Gebiet aneignet, und einen ſo wichtigen Stützpunkt für 
ſeine Handelsmacht gründet. 


Der Darien-Canal. Von der Erforſchung des 
Darien⸗Schiffscanales auf dem Iſthmus von Panamä ver: 
lautet folgendes: die empfohlene Noute befindet ſich längs 
dem Fluſſe Atrato, und gebt von da zur Cupica Bay, im 
Pacific Ocean. Das Unternehmen wird auf 100,000,000 
Dollars veranſchlagt. Die Hinbernifje welche einer jchnellen 
Durhführung aber hinderlich find, werben für fehr bedeu: 
tend gebalten. ine dieſer Schwierigkeiten liegt im ber 
Gonftruction eines Tunnels, 4 Meilen in der Länge, 70 
Fuß breit und 170 Fuß hoch. Der Ganal bedarf 22 
Schleußen, 9 melde ſich von der Atlantiſchen Küfte bis 
zur höchſten Stelle erheben, und 13 melde von ba zum 
Pacific binunterführen. 
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Die Heidengemeinden der Mofniryer im nördlichen | 


Syrien und in Cilicien, 
Vom 1, k. Minifterialratb Dr, A, v. remer. 


Bom Nabr Ellebyr, dem Eleutherus der Alten, bie 
nanze norbiprifche Hüfte entlang über die amaniſchen Päſſe 
nad Gilicien hinein, bis Adana und Tarfus, bildet das 
räthjelhafte Volk der Nofairyer die Hauptbevöllerung des 
meiften® in geringer Entfernung von der Hüfte, parallel 
mit berfelben, fich hinziehenden Gebirgswalles. 

Es find unwegfame, felten von einem Reiſenden durd« 
wanderte Gebiete, wo an ben Abbängen und in ben 
Schluchten, auf den Spigen und Kuppen ber Berge in 
zahlreihen Dörfern und Gehöften die Nofairyer haufen, 
bis vor furzem noch faft ganı unabhängig von ber türlifchen 
Regierung, und nur von Zeit zu Zeit ihre Abgaben und 
Tributzahlungen entrichtend. Sie leben und fterben in 
ihren heimathlichen Bergen, die fie faft nie, und dann nur 
gezwungen, verlafien. Der Aderbau und die Viehzucht 
geben ihnen die Mittel zu einem, wenn nicht üppigen, fo 
doch genügenden Lebensunterhalt. 

Am dichteften wohnen fie um Labalija und Antiodien, 
und in beiden Gtäbten balten fich viele Nofairyer des 
Handels halber auf; aber vo immer fie mit Mohammebanern 
aufammenlommen, verbergen fie ihren Glauben und ge: 
berden fih in allem als rechtgläubige Moslims: ihre 
Sprade ift die arabifche, in dem Dialekte der fyrifchen 
Gebirgäbewohner. 

In Adana und den umliegenden Dörfern beträgt ihre 
Zahl an 5000, ebenfo find fie in Tarfus felbjt und der 
Umgegend ziemlich zahlreich. Die Geſammtzahl der Nofairyer 
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in Syrien wird auf 120—180,000 angegeben. Hievon 
fommt ungefähr die Hälfte auf das Gebiet von Tripolis 
und Zabalija. 

Von den Mohammedanern werben fie gründlich gebaßt, 
als Fellahyn geicholten und bei jeber Gelegenheit miß- 
handelt; die Nofairyer erwiedern diefe Gefühle im vollften 
Maße. Dabei ftehen fie in ganz Syrien im Rufe unver: 
beſſerlicher, verwegener Räuber, und eine Reife durch ihr 
Gebiet wird immer als ein gefährliches Unternehmen be: 
zeichnet. Von ihrer Religion, ihren Sitten werben bie 
abenteuerlichften Dinge berichtet. Sie felbft halten ihre 
Blaubenslebren fehr geheim und beobachten barüber ein 
unverbrüchliches Sullihtweigen. 

Mährend meines letzten Aufenthaltes in Syrien 
fammelte ich Notizen über biefe merlwürdige Böllerfchaft. 
Ich fand in Beyrut eine dort im Drud erfchienene Schrift 
in arabifcher Sprache, deren Verfaſſer, Soleiman Effendy, 
ein zum Chriſtenthum übergetretener Noſairyer, zum erften- 
mal autbentifche und ausführliche Mittheilungen über ihre 
religiöfen Anfihten und ritualen Gebräuche belannt machte, 
Allein ich ſuchte nad ihren Driginal:Religionsfdriften. 
Ein glüdliher Zufall brachte auch eine arabiſche Hand: 
fehrift hierüber in meinen Beſitz. Ich ſprach gelegentlich 
dem damaligen Generalgeuverneur von Syrien, Raſchid 
Paſcha, mit dem ich feit Jahren in freundſchaftlichen Be: 
ziehungen ftand, von ben Rofairyern, und fagte ibm tie 
fehr ich wünschte näheres über fie zu erfahren. Er teilte 
mir mit, ba er eines ihrer Religtonsbücher befite und 
gern es mir zur Berfügung ſtelle. Das Bud mar auf 
folgende Weife in feine Hände gelommen. 

Im Frühjahr 1870 hatte er don Tripoli8 aus bie 
Scheichs der Nofairyer, die ſchon geraume Zeit feine 
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Steuern abgeführt batien, unter ficherem Geleite nad) 
Tripolis vorladen laſſen. Sie famen aber nicht. Da lief 
er denn bie fchon bereit nehaltene Expedition, die er jelbft 
begleitete, abgeben, und zog mit zwei Bataillonen Infanterie 
und einigen Gebirgsgeihügen nad dem 8 Stunden von 
Tripolis hoch im Gebirge liegenden Hauptorte des Nofairyer: 
Diftrietes, Gebeleen:nawäfira, ! wo ihr Scheih refidirte. 
Bei Tagesanbrud war das Dorf umgingelt, und als die 
Bewohner der Aufforderung ſich zu ergeben nicht Folge 
leifteten, warb es beſchoſſen und mit Sturm genominen. 
Ein panifcher Schreden verbreitete fih im ganzen Gebirge; 
von allen Seiten eilten bie Dorfſcheichs ihre Unterwerfung 
zu melden, bie nur gegen vollſtändige Entwaffnung an: 
genommen war. In bem eroberten Dorf aber fiel das 
Gebeibuh der Nofairyer in die Hände bes General: 
gouberneur®. Ich las es, und fand zahlreiche Ueberein: 
flimmungen mit der Schrift Soleiman Effendi's, fo daß 
beide Quellen ſich gegenfeitig verbollftändigen und beftätigen, 
und fid) aus benjelben eine ziemlich genaue Kenntniß ibrer 


Religion gewinnen läßt. Auf diefe Art entftand die nad) 


folgende Darftellung. 


Ein Sceidy des in der Nähe von Antiochien gelegenen 
Dorfes Dersunijeb faht die Blaubenslehre der Noſairyer 
zuſammen tie folgt: „Der Himmel ift der Körper Aly's 
(unferes Gottes); find wir einmal befreit von biefen 
irdiſchen Körperbüllen, jo erheben ſich unjere Seelen zu 
dem Sternenbeer in der Milchſtraße und Heiden fid in 
Lichtbüllen. Wer aber zweifelt, defjen Seele muß in Thier⸗ 
lörpern die irdiſche Wanderung fortjegen. Die Anders: 
gläubigen und Fremden aber geben aud in Thierlörper 
über und find für ewig verdammt. Die Sonne ift 
Mohammed und der Mond iſt Selmän, und alle bie Sterne 
am Himmel find Engel, bie ſchon vor Erſchaffung ber 
Melt beftanden,“ 

Wir erfehen hieraus daß eine Trias der höchſten Mächte 
angenommen ward: Himmel = Aly, Sonne = Mohammer, 
Mond = Eelmän, und dieje Trinitätsidee fand eine all: 
gemeine Entwidlung, die zu den fonderbarften Abirrungen 
führte, indem die Nofairyer eine gleichzeitige dreifache 
Menſchwerdung ber Gottheit annabmen, die ſich ins 
Unendliche wiederholi. Diefe dreifache Incarnation bes 
zeichneten fie in ihren drei Stufen mit den Namen: 
Mana (d. i. die bee), Bäb (b, i. das Thor), Higäb 
(d. i. der Schleier). Eo fagen fie: Aly = Bott (Himmel) 
jei dad Mana, Mobammeb = Sonne fei der Bab und 
Selmän = Mond fei der HigAb. 


Ganz bemielben Ideengang entſpricht es, wenn ſie den 
angeblichen Stifter ihrer Religion den Scheich Chaſyby, 
der ein politiſch-religiöſer Agent des alydiſchen Imams 
Hafan 'Askary (817873 n. Chr.) geweſen zu fein ſcheint, 
ben Bab dieſes leßteren nennen, während Hafan Aslary 


! Der Buchftabe g wird im ſyriſchen Dialelt wie dſch ans- 
geſprochen. 


— — — — — — — 


Die Heidengemeinden der Nofairger im nördlichen Syrien und in Cilicien. 


felbft eine Incarnation der Gottheit (Ma’na), alſo deren 
Higäb geweſen fein foll. 

Uebrigens warb bie Manifeftation der Gottheit in ben 
verſchiedenſten nicht bloß menfchlicher, fondern auch thie—⸗ 
riſchen Gejtalten angenommen. Eo behaupten die Nofai: 
ther daß ber Hund, welcher in der im Koran erwähnten 
Legende der Siebenidläfer vorkommt, eine Verförperung 
der Gottheit geweſen fei; ebenjo foll das Hameel des Pro: 
pheten Salih, welches die Tamubiten ſchlachteten, eine 
Incarnation Gottes (Aly) geweſen fein. Solcher Offen: 
barungen ber Gottheit in irdiſchen Geſtalten ſollen nach 
ihrer Lehre ſehr viele und verſchiedenartige ſtatigefunden 
haben. 

Man ſieht es iſt ein Syſtem in dieſem Wahnfinn. 
Unter den beiden Hauptfecten der Noſairyer beftanden aber 
gewiſſe dogmatiſche Streitpunfte. So behaupten die Mit: 
glieder der Schimaly-Secte, Aly fei ibentiih mit dem 
Himmel, während bie Kilägy:Secte ihn mit dem Monde 
für eins erllärt. 

Es gebt jedenfalls ihre Lehre auf eine urfprüng- 
lihe Dreifaltigkeit von Himmel (Aether), Sonne und 
Mond zurüd, die dann verſchiedenartig perfonificirt wur: 
den, wobei bie brei Hypoſtaſen der Gottheit mit ben 
Namen: Ma'nd, Bab und Higäb bezeichnet, und in ein 
gewiſſes gegenfeitiges Unterordnungs-Verhältniß gebracht 
wurden, das in mandem der gnoſtiſchen Auffafiung der 
chriſtlichen Trinität fi) zu nähern fcheint. Aus demſelben 
Soeenfreis hervorgegangen, und ganz ber gnoftifhen Ema: 
nationstheorie entfprechend ift die Lehre von ber Welt: 
ſchöpfung. 

Die heilige Trias iſt Aly (Himmel), Mohammed (Sonne), 
Selmän (Mond); ber legte, alfo das unterfte Glied der 
Trias, erſchuf die fünf „Vaterloſen“ (Nitäm), und erft 
diefe riefen die Welt ins Dafein. Die Leitung des Him⸗ 
meld und der Erde liegt in ihrer Hand. Ihre Namen 
find: 

1) Mildad, der über ben Blig und bas Erbbeben ge: 
bietet. 

2) Abu Darr, der den Umſchwung der Geſtirne regelt, 

3) Abdallah Ibn Rawähah, der die Winde beherrſcht, 
und bie Seelen der Menſchen abruft (andere glauben es fei 
die die Aufgabe des Engels "Azräil), 

4) Damän Ibn Mazun, welcher über die Rörperiheile 
und Krankheiten berricht. 

5) Kanbar Ibn Kadan, der die Seelen in bie Leiber 
führt, , 

Die Namen diefer fünf „Baterlofen“ find aber ber 
frübeften Epodye bes Islam entnommen, und gehören 
Perfonen an, bie, wie ber oben genannte Selmän, als 
Anhänger und Zeitgenoffen bes arabiſchen Propheten eine 
Nolle fpielten. Die ihnen zugetviefenen Functionen laſſen 
aber feinen Zweifel darüber auflommen daß hinter biefen 
Namen nichts anderes fiede als die heidniſche Idee von 
| den alten großen Naturgöttern. In derfelben Weife werben 
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viele Sterne perjonificirt, und mit ben fonderbarfien Namen 
bezeichnet. 

Eine ganz eigenthümliche Stelle aber nimmt in diefem 
Glaubensartifel die „Säule des Morgens” ein, womit fie 
das rothe Licht bezeichnen das dem Aufgang der Eonne 
vorbergebt. Die Nofairyer befigen von einem bei ihnen 
hochverehrten Scheih, Namens Mächufy, ein religiöies 
Teftament, worin es von ber „Säule des Morgens“ beißt: 
„Der Mond erhält fein Licht von der Sonne, dieſe aber 
das ihrige von der Säule des Morgens, ihrer Erſchaf— 
ferin.“ 

Ich beſchränke mich vorläufig nur darauf dieſen Aus— 
drud: „Säule des Morgens” hervorzuheben, da ich eben 
hieran ſpäter eine Schlußfolgerung von entſcheidender Wich— 
tigkeit knüpfen werde. 

An die Lehre von der Weltſchöpfung reiht ſich die der 
Menſchenentſtehung und des Sündenfalles. 

Die Noſairyer glauben fie ſeien im Urzuſtande, vor 
Erſchaffung der Welt, glänzende Geftime und feurige 


Simmelslörper geweſen, die den Anblid Aly's (GBottee) . 


genoffen. In dieſem Zuflande verharrten fie 7077 Jahre 
und fieben Stunden. Da fam ihnen der Gebanle es gebe 
feine edleren Geſchöpfe als fie. Dieß war die erfte Sünde. 
Sofort ſank ein Schleier vor ihren Augen herab, und zwar 
dur 7000 Jahre. Dann erfhien ihnen Aly und fprad: 
Bin ih nicht euer Herr? Sie antworteten: Ya, bu bift 
es! Da fam ihnen ber Gebanfe, er fer ihnen ähnlich. 
Die war bie zweite Sünde. Da fanf ein weiterer Schleier 
auf fie herab, Nach abermals 7077 Jahren und 7 Stun: 
den erſchien ihnen Aly, zuerjt als weißbärtiger Greis, und 
frug fie: Erkennt ihr mih? Sie kannten ihn aber nicht, 
Dann erſchien er ald Jüngling mit wallendem Haupthaar, 
und zulegt als Kind. Uber in feiner diefer Manifefta: 
tionen erfannten fie ihn. Da ließ er Zweifel und Ber: 
zagtheit über fie lommen und ſprach: „Ich habe euch einen 
irdiſchen Wohnort erihaffen, da hinab will ich euch fenben, 
und ich felbft werde unter euch von Zeitzu Zeit in menſch⸗ 
licher Geftalt erſcheinen, wer aber von euch mic) erkennt, 
wer meinen Bäb und meinen Hipdb erkennt, den will ich 
hieher zurüdführen; wer aber mir ungehorfam ift, dem 
will ih aus feinem Ungehorfam einen Gegner ſchaffen, 
der ſich gegen ihm erheben fol. Wer mich aber verläugnet, 
den will ic einschließen in die wechſelnden Gewänder ber 
Körperwanderung.* Dann fchuf er aus ihren Sünden 
die Teufel und Satane, aus den Sünden dieſer aber er: 
ſchuf er die Weiber. Deßhalb laſſen aud die Noſairher 
ihre Weiber feine Gebete verrichten. 

Es iſt Glaube der Nojairyer daß bie Mohammedaner 
und alle übrigen Anbersgläubigen, ebenjo wie die Schlech— 
ten ihrer eigenen Religiondgemeinde, nad dem Tode in 
Thierlörpern fortleben müflen, Tritt ein Fremder zu ihrer 
Religion über, fo meinen fie er fei in einer früheren Exi— 
ſtenz Nofairy geweſen, aber feiner Sünden halber in einer 
andern Religion geboren worden. 


Sie belennen ſich ſonach zu jener Lehre, die ſchon im: 
erſten Jahrhundert nah Mohammed zahlreihe Anhänger 
zäblte, und von den arabiſchen Schriftftellern der frübeften 
Epoche „die Lehre von ber Wiederlehr (ar-raga'ah)* 
genannt wird, welche lebhaft an die been jener frühen 
chriſtlichen Secten erinnert, die man Ehiliaften zu nennen 
pflegt. Im Koran der Nofairyer und in ihren Liturgien 
tommen mehrmals Stellen vor, wo ausdrücklich der Wie 
derfehr Erwähnung geidieht, 3. B.: „Ich befenne mid) 
zur herrlichen Wiederkehr und zur glangvollen Rückunft.“ 

Das Geremoniel ihres Gultus ift fehr merlwürdig. 
Bei ihren Gebeten wenden fie ſich gegen die auf ober 
untergehende Sonne, wobei fie eine gewiffe Anzahl von 
Profternationen verrichten. Der Kelch mit Wein nimmt 
im religiöfen Geremoniel eine wichtige Stelle ein. Die 
Einweihung des Jünglings in die Geheimnifje der Reli— 
gion findet gewöhnlid im 18. Jahre ſtatt. Der Priejter 
reicht ihm in Gegenwart der Gemeinde einen Keld mit 
Wein, den er zu leeren hat, dann wird ihm der Schuh 
des Priefters aufs Gaupt gelegt, während berfelbe ein 
Gebet über ihn verrichtet. Mach vierzig Tagen wird ber 
junge Mann abermald in die Gemeinde berufen, ber 
Prieſter reicht ihm wieder den Kelch und befiehlt ihm ben: 
jelben zu leeren, mit den Worten: „Ich trinke auf das 
Geheimnif von 'Ams.“ 

Das ’A bedeutet Aly, den Ma'nü, M bedeutet Mo; 
hammed, ben Büb, und bas 5 bebeutet Selmän, ben 
Higüb. 

Dann befiehlt der Priefter dem Firmling diefes hei— 
lige Wort täglich fünfgundertmal zu wiederholen. 

Nach fieben Monaten erfolgt der Schluß der Ein: 
weihung. Der SJüngling wird durch feinen Pathen 
(wakyl) vorgeführt, diefer felbft hat einen Vicar (nakyb) 
rechts und einen Priefter (negyb) lints vor fi. Seber 
hält einen Kelh mit Wein. So führen fie ben jungen 
Mann dem Imam (Oberpriefter) entgegen, unter Ab: 
fingung frommer Lieder, dann wenden fie fi zum Neli- 
gionslehrer (morschid) und legen ihm die Hände auf, er 
aber erhebt fih, nimmt den Becher aus der Hand bes 
Pathen, verrichtet eine Brofternation, recitirt einige Gebete 
und leert ven Held. 

Dann wird der Firmling dem Imam vorgeführt, der 
ihn fragt: ob er auch Kraft und Muth befite das Ge— 
heimniß feiner Religion zu bewahren. „Biſt du,’ fragt 
er, „bereit dir Hand und Fuß abbauen zu lafjen, obne 
dieß gewaltige Geheimniß zu verrathen ?* Dann verlangt 
ber Imam daß der Jüngling Bürgen jtelle. Diele treten 
nun bor und au ihnen ſich wenbend, ſpricht er: „verrathet 
er dieſes Geheimniß, jo bringt ihn mir daß wir ihn in 
Stüde zerhauen und fein Blut trinken.“ 

Trogdem läßt der Jmam zum Schluffe den jungen 
Mann einen Eid auf das heilige Buch ſchwören, daß er 
das Geheimniß betwahren wolle, und fügt hinzu: „Die 
Erde, o Yüngling, wirb deinen Leib ausſpeien und nie 
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wieber wirft bu in das Gewand eines menſchlichen Hör: 
pers zurüdfehren wenn du dieß Geheimniß verratheſt, ſon⸗ 
dern du wirft bie Gewänber ber Thierlörper anziehen und 
auf eivig daraus feine Erretiung finden!” 

Hierauf läßt man ihn niederfigen, entblößt fein Haupt 
und breitet ein Tüchlein darüber, dann legen die -Bürgen 
ihm bie Hände auf und beten, leeren ben Feld, recitiren 
einige Gebete, lafjen dann aud ihn den Kelch leeren mit 
den Worten: „Im Namen Gottes, bei Gott und bei bem 
Geheimni des Herrn Abu Abdallah, besjenigen der Wottes 
Erlenntniß in ber tieften Erinnerung trägt, des Frommen, 
den Gott befeligen wolle!” 


Nun erft erfolgt der eigentlihe Religionsunterricht. 
Das erfte Gebet das er lernt, ift die fogenannte lud: 
litanei, worin die vier erſten Chalifen, viele andere Ge: 
fährten Mohammeds, ferner Mo ämwijah, der erfte omajja- 
diſche Chalife, defien Sohn Jazyd, Haggäg, ber Statthalter 
von Irak, Abbolmalif und Harun Raſchyd verflucht wer: 
ben, ebenfo aber auch andere jpätere Heilige des Islams, 
3 B. Scheid) Ahmed Badawy, Ahmed Rifa'y, Ibrahym 
Dafuly u. ſ. w., zum Schluffe aber fogar Johannes Maro, 
der Schutzpatron der Maroniten. 

Zu bemerfen ift, baß bie oben beſchriebene Art der Ein: 
weihung nur für Söhne edler Zeute gilt, für folde aus 
dem gemeinen Wolf ift die Geremonie noch umftänblicher 
und langwieriger. 

Aud bei den fonftigen religiöfen Feſten, deren es eine 
große Zahl gibt und die mit dem Namen „Kobbäs,“ d. i. 
Mefle, bezeichnet werben, fpielt der Priefter (nakyb) mit 
bem Weinlelch eine.bervorragende Rolle. Die Frauen find 
vom Religlondunterriht ganz ausgeſchloſſen, und nur eine 
einzige Gebetformel lernen fie auswendig, fie lautet: 

„Ih ftrede meine Hand in das Wafler, das fließende, 
das leitende, dad von einer Perle zur andern, bis zur 
ftrahlenden Fatimah gleitet. Ich beiprenge damit meine 
rechte Seite und vertraue auf Aly, den Fürften ber Nedht: 
gläubigen; ih beiprenge damit meine linfe Seite und ver- 
traue auf ben Erbabenen, Gewaltigen; ich befprenge bamit 
mein Haupt und all meine Glieber: o mein Herr, Herr 
ber Menſchen! Hebe von mir diefen Schmuß hinweg. von 
meinen - . . . bis zu meinem Haupte, und allen meinen 
Gliedern — fowie der Himmel von ber Erde hinweggehoben 
worden if. Ich fprenge hinter mich und vertraue auf den 
Mond und auf die Sonne; ich fprenge nad vorne und 
vertraue auf die Plejaden und die Wage; ich fprenge 
auf... ., ber in der Perfon bes N. N. ift (und num 
folgt der Fluch auf die genannte Perſon).“ 

Es unterliegt faum einem Zweifel daß wir bier eine 
uralte Beihwörungsformel vor uns baben, die nur infofern 
umgeftaltet worden ift, daß man ftatt der heidniſchen Götter, 
bie man anrief, mohammedanifhe und andere Namen ein: 
gefügt bat. Auch die Männer nehmen obne dieje Formel 
teine Reinigung vor, bierin einer von ben Vorfahren über: 
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fommenen Sitte folgend, wie der arabifche Berichterftatter 
(SoleimanEffendy) ausdrücklich hinzufügt. 

Ihre Feſte, die alle einen religiöſen Charalter haben, 
ſind ſehr zahlreich, indem ſie in den Städten ſich jenen 
der Mohammedaner und Chriſten anſchliehßen. In den 
Dörfern, wo fie nicht von Fremden umgeben find, feiern 
fie die NRamadänfefte, wie die Mohammebaner, dann bas 
Opferfeſt (Kurbän-Bairam) am 10. Dul:Higgeb, das Feſt 
bes Neujahrs am 1. Januar, weldes von ben Dorf: 
bewohnern viel höher gehalten wird als bie beiden vorher: 
gehenden. 

Zu den religiöſen Gebräuchen der Noſairyer gehört es 
auch daß die edle Claſſe der Schimaly-Secte ſich den Bart 
nicht jcheert, dann enthalten fie ſich des Genufjes ber gelben 
Kürbifje, der Bamia (Hibiscus esculentus), des ſpaniſchen 
Pfeffers und der Parabietäpfel, ſowie des Tabalrauchens. 
Die Ailäyy:Secte ift aber weniger fireng bierin. Das 
Verbot des Genuſſes weiblicher Thiere ift allgemein. 

Ihre Hierarchie ift einfach gegliedert. An der Epihe 
jeder Gemeinde flieht ein DOberpriefter, der Imam, befien 
Befehlen das Volt mit abergläubifcher Verehrung gebordht 
und ben es für unfehlbar hält; unter ibm fteben Geiſi— 
lie niederen Ranges (nakyb, negyb). Alle find: ver: 
beirathet. Die Maſſe des Volkes felbit zerfällt in Edle 
und Gemeine. 

Im Verkehr mit Fremden ift es den Nofairyern ge: 
ftattet ihre Religion zu verbergen. Sie erfennen fid an 
gewifien geheimen Lofungsworten; eines davon ift daß 
man fragt: „Wo find fie?" Die richtige Antwort lautet: 
„Bor dem Thore der Stabt Harrän!“ Es bezieht ſich 
dieß auf das Gap, XIII ihres Korans, wo von dem Stifter 
der Nofairy:Religion, dem Scheih Abu Abdallah Chafyby, 
und feinen 51 Apofteln die Rebe ift, von benen es bajelbfi 
heißt: „Und fie ftehen am Thore der Stabt Harrän.” 

Es braucht nicht bemerkt zu werben daß fie überaus 
abergläubiich find und eine große Zahl von Heiligen ver: 
ehren. In ganz befonderem Anfehen als folder fteht ein 
Abkömmling Aly’s, Namens Ga'far Tajjär, der in zahl: 
reihen Gapellen verehrt wird. 

Sie haben heilige Drte auf Hügeln und Bergen, wo 
fie Steine aneinanderreiben, Dpfer, Rauchwerl und 
Gebet? darbringen. Die Sternihnuppen halten fie für 
Engel, welche die Gräber der Heiligen beſuchen, oder für 
bie Seelen dieſer Heiligen jelbft. 

Richt zu vergeilen ift daß fie am Schluß jebes Gebetes 
um baldige Vernichtung der türliſchen Herrichaft beten. 

Diefe Umriſſe des Glaubensſyſtems geftatten es uns, 
fo ſtigenhaft fie auch find, dod immerhin die eigenthüms 
lichen Uebergeugungen ber Nofairper des näheren zu prüfen 
und beren Urſprung au erforſchen. 

Es it bisher die bereits fhon von ©. de Sach aus: 
geſprochene Anficht herrſchend geweſen, daß die Nofairyer 
eine Nebenjecte der unter dem Namen der Karmaten, 
fpäter Jsmalliten, befannten ultrafchyitifchen Secte feien. 
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Leider fennen wir bie Lehre ber Karmaten fehr wenig, 
wir wiſſen nur daß fie ihre geiftlichen Oberhäupter als 
göttliche, unfehlbare Wefen verehrten. Auch nahmen fie 
mannichfaltige, fucceifive Manifeftationen der Gottheit in 
verfchiedenen Geftalten an, fo in Jeſus, ben fie mit bem 
2ogo3, mit Mahdy, mit dem Engel Gabriel u. ſ. w. für 
eine und biefelbe Erſcheinung erllärten. Einer der ältefien 
farmatifchen Miffionäre erklärt ſich felbft in einem Send: 
ſchreiben Für eine und biejelbe Berförperung des göttlihen 
Geiftes, der Schon früher in Geftalt des Kameels (der Tar 
mubiten), des mythiſchen Thieres der Erde, Johannes des 
Täufers und des heiligen Geiftes fi) geoffenbart haben 
follte. Ebenfo nahmen fie, wie die Nofairyer, eine große Zahl 
von Propheten an (Adam, Noah, Arabam, Jeſus, Mohams 
med, und Ibn albanafiyeh). Auch bie Speiferegeln ber Kar: 
maten bieten einige Mehnlichleit mit jenen der Nofairyer, 
doch nähern ſich die erjteren mehr jenen der Efabier von 
Harrän, und im ganzen kann man nidyt überfehen daß 
dieje Berührungspuntte zu unbeftimmt find um einen 
fihern Schluß zu geitatten. Hingegen treffen fie darin 
zufammen daß beide gleich roh, glei widerſpruchsvoll in 
ihren Glaubensjäben find, beide find Bauernreligionen im 
volliten Sinn des Wortes, und fonnten nur bei einer ganz 
unwiſſenden Menge Anklang finden. 

Die Geſchichte Liefert aber in der That den Beweis 
daß die religiöjen Beivegungen, aus der die Karmaten und 
die Nofairyer berborgiengen, nur bie unterften Vollsſchich⸗ 
ten ergriff, fowie daß diefe Lehren ihren Urjprung in 
jener ‘Provinz des Chalifenreiches nahmen, wo, unter ber 
Hülle des den alten Landesbewohnern gewaltfam aufge 
drungenen Islams, die meiften Nefte der heidnifchen Eulte 
surüdgeblieben waren, und im Werborgenen gegen die 
neue Neligion reagirten, Die Schriften der Nofairyer, 
jo ſeht fie auch überfüllt find mit Zufägen fpäterer Zeiten, 
laffen doc ganz deutlich diefen Uriprung erfennen, und 
wir finden in ihnen noch manche Reſte bie in vormobam: 
medaniſche Zeit gurüdreichen. 

Daß die Karmaten ſowohl als die Nojairyer aber in 
Meiopotamien (Iral) entftanden, ift ſicher. Nach allem 
Vermuthen war Aufa der Hauptplag der antimohamme: 
daniichen Bewegungen. In Kufa war zur Zeit der erften 
Abbafiven:Chalifen die Zahl der Anhänger ber alten 
Zandesreligionen noch ſehr beträdtlih, und man bezeich 
nete fie mit dem Namen: „Bindpk,” der fpäter die Bedeu: 
tung Atheiſt erhielt, zu jener Zeit aber der bejonbers in 
Babylonien ſehr "verbreiteten und zahlreichen Religions: 
gemeinde der Manichäer, fo wie auch den von den Arabern 
mit jenen häufig verwedhfelten Anhängern ber zoroaftrifchen 
Lehre zulam, Für dieſe Zindyls, die mehrmals ſchweren 
Verfolgungen ausgeſetzt waren, beftand in Kufa ein eige: 
nes Arreftlocal, und es ift und ber Bericht eines aus Ber: 
jehen bort eingeſperrt geweſenen Mohammedaners erhalten 
(Kitäb:olagbäng XII, 74), der uns erzählt wie die Ge: 
fangenen mit einem Borbeter ihre Andacht feierten, wobei 
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eine Hymne in Strophen von je zwei Berfen abgefungen 
warb, was ganz zu ben uns fonft befannten Gebräuchen 
der Manichäer ftimmt, von deren religiöfen Hymnen ſchon 
Auguflinus, der ſelbſt dem manichäiſchen Glauben ange: 
bört hatte, zu erzählen weiß. 

Diefe Zindyls nun bildeten den Gährungäftoff für all 
die antiislamiihen Erhebungen, und daß aud bie Lehre 
der Nofairyer auf diefe Art entiprungen fei, läßt fich leicht 
nachweiſen burd den unzweifelhaft manichäichen Charakter 
ihrer religiöfen Schriften. 

Es wurde bereitö früher auſmerlſam gemadht auf bie 
„Säule des Morgens,“ welche in ben Gebeten der Noſairyer 
genannt wird, und von ber fie fagen daß die Sonne von 
ihr bas Licht erhalte, ebenfo wie der Mond von der Sonne. 
Ganz biefelbe Idee ift ein charalteriſtiſches Merkmal ber 
manichäifchen Lehre, nad welcher diefe Säule des Mor: 
gens die abgeſchiedenen Seelen frommer Menden, die als 
Lichttheile emporfteigen, in fi aufnimmt, und zur Licht: 
Iphäre emporführt, wo fie wieder in ben Zuftand der ur: 
fprüngliden Reinheit zurüdfehren. 

Ebenfo wie die Manichäer bei dem Gebete fi der 
Sonne zuwenden mußten, fo auch der Nofairyer, während 
der Harmate fein Gebet in der Richtung von Serufalem 
barzubringen verpflichtet war, 

In der Lehre der Manes ift Bott der König der Para— 
biefe bes Lichtes, und die Sonne fowie der Mond find 
feine Lichter: bei den Noſairyern erſcheint die Gottheit in 
ähnlicher Dreigeftalt ald Himmel (Aly), Sonne (Moham: 
med) und Mond (Selmän). Unmittelbar nächſt Gott ftellt 
Manes die fünf Engel (Flügel: Manizc., p- 95) ; dieNofairyer 
aber lafien aus Gott die fünf großen Naturgeifter (aitäm) 
hervorgehen, die fie mit den Namen der vorzüglichften Zeit: 
genofjen Mohammeds bezeichnen. Es ift ferners unbezwei⸗ 
felte manichäifche Lehre daß Chriftus feinen Sik in Sonne 
und Mond habe (Baur: Das manichäiſche Religionsſyſtem 
p- 208); die Nofairyer vertaufchen den Namen Chrifius 
mit Aly, und erzäblen daß er im Monde wohne, tie bie 
Kıldzy:Secte lehrt, während allerdings die Schimäly-Secte 
Aly mit dem Himmel für identiſch erllärt. 

In der oben angeführten Beihtwörungsformel, die zur 
Reinigung recitirt wird, und ficher das ältefte Stüd ihrer 
religiöfen Trabition ift, heit es wörtlich: Ich ſtrecke meine 
Hand in das Wafler, das fließende u. f. w. Nun aber 
ift es auch bei den Manichäern Borfchrift daß die Waſchung 
vor dem Gebet in fließendem Maffer verrichtet werben 
muß (Flügel: Mani u. ſ. w. P. 304). Schließlich ift auch 
die Lehre von dem Urzuftand übereinftimmend in beiden 
Spitemen. Die Nofairyer glauben daß die Seelen glän: _ 
zende Geftirne und feurige Himmelsförper waren, bie erft 
durch ben fündigen Gedanken zur Erbe herabſanlen, und 
an irbifche Körperhüllen gefefjelt wurden. Auch im Mani: 
chaismus gieng bie irbifche Menfchheit nach ihrem Fall aus 
dem Lichtreich aus der Sünde hervor. 

Nach Anſicht der Nofairyer muß ber fündige Menſch 
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nad feinem Tode, ftatt als leuchtender Stern in die Mildy: 
ftraße verfeßt zu werben, in wechſelnden Gewändern bon 
Thierlörpern eine qualvolle Exiſtenz fortführen; im Reli: 
gionsbuc des Manes wird von dem Menfchen gelagt ber 
als Sünder geftorben ift: „Dann irrt er in ber Welt un: 
aufpörlih umher, von Peinigungen heimgefucht, bis zu 
der Zeit, two biefer Zuftand aufhört, und er mit ber Welt 
in die Hölle geworfen wird.” Der Fromme aber, ber, wie 
die Nofairyer glauben, zum Stern wird, deſſen Seele 
fteigt, nad) Manes, auf der Säule des Morgens empor 
bis zur Sphäre bes Mondes zu bem Urmenſchen, und ber 
Nahnaha, der Mutter der Lebenden, bis zu bem Zuſtänd, 
in welchem er zuerft im Parabiefe des Lichtes war. Selbſt 
für die fonderbare Lehre, daß der göttliche Gaift ſich in 
verſchiedenen Geftalten wiederholt geoffenbart babe, daß 
alfo Ghriftus, Mohammed, Aly, Selmän, Hafan Askary 
u. f. w. eine und biefelbe Perſon feien, findet ſich ein 
ESeitenftüd im Manichäismus, der Manes, Buddha, Zoro⸗ 
after, Ghriftus und die Sonne für ibentifh erflärt (Nean: 
der: Kirchengeſch. II, p. 189, IV. Ausg.). 

Hiemit dürfte denn ber für bie Religionsgeſchichte bes 
Drients bebeutungsvolle Nachweis des Zufammenhanges 
der Nofairy-Secte mit den Manichäern bergeftellt fein, 

Auf dem an religiöfen Gebilden fo reichen Boden Bor: 
derafiens ſehen wir jo einen verlafjenen unb nahezu ver: 
fhollenen Bruchteil einer einft großen, weitwerbreiteten 
Neligionggemeinde noch jetzt fortbeftehen. Die religiöfen 
Ideen, melde in ben erften Jahrhunderten unferer Zeit: 
rechnung einen jo mädtigen Einfluß übten, und jo weite 
Verbreitung fanden, haben in ben einfamen Bebirgsthälern 
Nordſyriens ihre letzte Ruheſtätte gefunden, wo fie wohl 
über ein kurzes für immer vergefjen fein werben. Se 
raſcher aber die europäifche Givilifation den Orient ſich er: 
obert, bie Spuren bes Altertfums mehr unb mehr ver: 
wiſcht, und auf den Trümmern früherer Gulturperioden 
ihre neuen Schöpfungen errichtet, deſto bringenber tritt an 
die Gelehrten und Forscher die Pflicht heran die Dent- 
male längft entſchwundener Generationen zu bergen, die 
legten Traditionen ihrer Geiftesarbeit zu fammeln, und 
fie in den Rahmen ber hiſtoriſchen Wiſſenſchaft einzu 
fügen. 

Wien, im April 1872, 
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Mit wenigen Ausnahmen haben die Bewohner For: 
moſa's etwas Abjchredendes in ihrem Aeußeren, und zwar 
rührt dieß hauptſächlich davon her daß fie die Augen ftets 
weit geöffnet balten, woburd das Weiße des Augapfels 


in ungewöhnlicher Weife herwortritt und ihr Blid Iebhaft | 
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an das unheimlich Starre und Wilde gewiſſer Wahnfin- 
nigen erinnert. Ihr Körperbau ift regelmäßig und wohl: 
proportionirt, und jene, bie fi) durch beſondere Schönheit 
auszeichnen, find in ber Regel 5°/, 5. hoch. Das Haupt: 
haar ift weber fo bicht wie jenes ber Mongolen, noch jo 
ſchwarz wie das ber Malayen, fondern weich und üppig. 
Die Gefichtözüge nähern fi dem indifchen Typus, fpielen 
aber mehr in jenen ber kaukaſiſchen Race hinüber, und 
erzeugen einen unangenehmen Eindrud. Wollüftig auf- 
geiworfene Lippen laſſen zwei Reiben wohlgeformter blen- 
bend weißer Zähne zum Vorſchein fommen. 

Die Formofaner befigen eine eigene Art ſich gu tätos 
wiren, obgleich ihnen bie außerordentliche Fertigkeit ber 
Japaneſen in diefem Face mangelt. Trotzdem verſtehen 
fie es bie unterjten Geſichtstheile gänzlid zu berändern 
und unlenntlih zu machen. Bon ber einen Schläſe zur 
andern werben nämlid dicht an einander elliptifche Linien 
in ber Weife gezogen daß fie parallel nad) der Oberlippe 
auslaufen; auf dieſe Linien folgt eine Anzahl breiter netz⸗ 
förmiger Figuren ; dieſe Maſchen fommen pyramidenförmig 
beim Mundwinkel zufammen, fo daß ihre Baſis das Ohr: 
läppchen einſchließt. 

Wahrend dieſe Tätowirungämethode vorzugsweiſe bei den 
Frauen in Anwendung kommt, ſchmücken ſich die Männer 
auf viel einfachere Weiſe. Von der Haargränze in der 
Mitte der Stirne ziehen fie nämlid einen geraden, beis 
läufig fingerbreiten Strid nad den Nafenflügeln. Aus 
einiger Entfernung ift diefer nur ſchwach ſichtbar, in ber 
Nähe betrachtet bemerft man aber allerlei Querlinien; 
dasfelbe thun fie von ber Unterlippe bis zur Hälfte bes 
Kinned. Halsund Ohren fchmüden bie Eingebornen Formo: 
ſa's mit allerhand werthlofem Zierath. Ihre Kleidertracht ift 
höchſt einfah und größtentheild dem Pflangenreih ent 
lehnt; bloß in der Regenzeit, ihrem Winter, hüllen fie ſich 
vollftändig in einen Ealicotmantel. 

Dem Stamme nah gehören die Formofaner zur großen 
Familie der Malayen, wenigſtens weiſen die Wurzeln ihrer 
Sprache große Aehnlichkeit mit jenen ber malayifden auf. 
„Es ſcheint,“ jagt Balentyn, „daß bie formofanifche Sprache 
mehrere Dialecte umfaßt, die unter einander allerbings 
jehr abweichen, aber doch zu den Sideiſchen gehören.” Am 
abweichenbiten ift jener von Tavorlang (Salam und Ta: 
vorlang find die zwei wichtigften Diftricte dieſer Inſel) ber 
fih durd eine gewiffe Härte in ber Ausſprache von ben 
verwandten Spraden unterjheibet, und bei dem ber über: 
häufige Gebraud bes Kehllautes ch Beachtung verdient, 
indem biefe Erſcheinung bei den anderen malayiſchen Spra: 
den durchaus nicht vorlommt. Diefe H * äußert ſich 
ferner burd den oftmaligen Gebrauh t,: r anflatt |, 
und von t anftatt d, aljo gerade bas Umgelehrte befien 
was bie Bewohner der Sandwich ⸗Inſeln befolgen, welche 
die harten Selbfilaute fo viel wie möglich vermeiden. 

Gabelenz bat jo mandes über die formoſaniſche 
Sprade und die Stelle bie fie im malayiſchen Sprad:- 
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flamme einnimmt veröffentlicht, und auch Klaproth in den 
Mittheilungen der deutſchen morgenländiſchen Geſellſchaft, 
hat die Anſicht vertheidigt daß dieſelbe zu jenen der über 
alle Inſeln des großen Deeans verbreiteten malayiſchen 
Vollerfamilie gehöre. Nach Dr. Vechtingers, auf einer 
Vergleichung des Typus gegründetem Dafürhalten wären 
die Formoſaner eher zu den Polyneſiern zu zählen. 

Kehren wir nun zu des Reiſenden intereſſanter Umge— 
bung zurück. Eine Menge nackter brauner Geſtalten mit 
kurzen Speeren ober mittelalterlichen Gewehren umgab ihn. 
Da öffnete ſich plötzlich der Kreis und ein vornehm aus: 
ſehender Wilder, der allem Anſcheine nach eine einfluf: 
reiche Stellung unter diefeg Naturmenſchen befleidete, trat 
mitten unter fie. 

Wie früher die Weiber jo zogen aud ihn zunädft 
Bechtingers Spanferfel an, welche fofort unter wüſtem Ge: 
ſchrei geviertheilt und fodann in rohem noch bluttriefendem 
Zuftande verſpeist wurden. Nachdem die Eingebornen fid 
in ziemlid großer Anzahl eingefundben hatten, Tonnte von 
einer allgemeinen Theilnahme am Mahl feine Rede fein. 
Bloß der Häuptling lieh es ſich wader ſchmecken, und langte 
zeitiweife nad ber Samcuiflafche, während er vergebens 
unferen Reifenden zur Theilnahme an bem lederen Gajl- 
mable zu bewegen verfucdhte Beim Aral jedoch waren 
Freundſchaftsbezeigungen unerläßlic. 

Bei den Mrabern in ber Wüſte muß man den 
Tſchibul rauen, bei den Südſee-Inſulanern fid; gegen: 


feitig fräftig die Nafe reiben, um feine freundfdaft: | 


lihen Gefinnungen an ben Tag zu legen. Die Formoſa— 
ner üben eine ganz bejondere noch unbelannte eigenthüm: 
lie Sitte, mit den Lippen einen Bund zu fließen. Die 
betreffenden Individuen ftellen ſich einander gegenüber 
und brüden die Lippen wie zum Kuſſe aneinander. Dann 
zieht ſowohl der eine wie der andere die Lippen derart in 
bie Höhe daß dieſelben eine trichterförmige Deffnung bil: 
ben, worin ber alloliſche Trank auf theatral:pantomimifcdhe 
Weiſe gegoffen wird. Keiner ber beiden Trinler darf fi 
dabei rühren, ober gar bie Lippen beivegen. Unbeweglich 
fteben fie da und opfern jo dem Bachus. Stellt man ſich 
nun dieſe Menſchen vor, bie Lippen noch triefend vom 
Blut der eben verzehrten Schladhtopfer, jo wirb man es 
begreiflih finden daß Bechtinger fi) nur ungern zu biefer 
Dvation bergab. 

Nah vollendeter Mahlzeit wurde er genöthigt in bie 
Behaufung des Häuptlingg — im wahren Sinne bes 
Wortes eine Mörberhöhle — einzutreten. 

Die Hütten der Formofaner find entiweder aus Lehm 
oder aus Bambus verfertigt, und haben bloß ein Erdge—⸗ 
ſchoß; zwei Thüren umb zwei Fenſter gewähren nach den 
vier Himmelögegenden Ausfiht. Möbel aus Bambusrobr, 
ausgehöhlte Baumftämme und Schnitzwerle von allerlei 
Art bilden die innere Ausftattung. Bei ber fogenann- 





ten wohlhabenden Glafje findet man zuieilen färbige Cali- 
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cots, die nebft allerhand Waffen und macerirten Menſchen⸗ 
ſchädeln bie Wände beveden. * 

Das größte Glück des Formofanerd befteht nämlich 
im Ropfichnellen, und es bereitet ihm ein ganz eigenes 
Vergnügen wenn er den Schädel eines Feindes mit anar 
tomifcher Kumftfertigkeit, nach der üblichen Macerationg: 
weile, ben verfengenden Sonnenftrablen ausjeten Tann, 
um dann fpäter die wohlverdiente Beute in feinem Schlaf: 
gemach aufjuhängen, Diejelbe Leidenſchaft nimmt man 
übrigens aud bei einigen Bewohnern der Sunda⸗Inſeln 
wahr welche man als „Sopfichneller* bezeichnet. Sie 
find ftets bewaffnet, das Schwert weicht nie von ihrer 
Seite, und fie betrachten jedermann als ihren ‘Feind. 
Raub und Mord, Pulver, Dlei und abgehauene Menſchen ⸗ 
löpfe find ihre Ideale, die Lieblingsbilder ihrer Träume. 
Für fie gibt es feine größere Wonne als bei diefer oder 
jener feierlichen Gelegenheit die Pfähle ihrer Hütten mit 
blutigen Köpfen ausihmüden zu fönnen. ! 

War Behtinger verhältnißmäßig ohne befondere Schwie 
rigleiten und Gefahren bis unter die Wilden gelangt, fo 
ftand es leineswegs jo günftig um feine Wieberentfernung. 
Denn es ift nur allyu richtig daß ein intimes Freund: 
Idaftöverhältnig mit uncultivirten Menſchen in ber Negel 
zur Knechtſchaft deöjenigen führt -der dasjelbe eingegangen. 
Sollte er, ein zweiter Pacheco werden? Sollte er feine 
wiſſenſchaftliche Wißbegierde mit ber unfreitilligen Erhe⸗ 
bung zum Anführer irgend eines formofanishen Stammes 
büßen? Diefe Rolle taugte nicht in feine Abfichten. An- 
bererfeitö war ein offener Fluchtverfuh nicht nur jeines 
auffallenden Anzugs halber ſchwer zu beiverfftelligen, jon« 
dern nad den Sitten des Landes für Bechtinger mit ber 
Gefahr verbunden von den mißtrauifden und erzürnten 
Wilden umgebradt zu werben. . 

Dennod war es ihm Mar daß, je länger fein Aufents 
balt unter den Eingebornen Formoſa's dauern, deſto 
ſchwieriger fi das Fortlommen von ihnen geftalten würbe. 
Alsbald ftand daher die Uebergeugung bei ihm feft daß er 
auf ebenfo feltfame und unerwartete Weiſe verſchwinden 
müfje wie er gelommen war. Von einem frieblichen qut- 
mütbigen Abſchied konnte feine Rede fein. 

Die Verhältniſſe ſchienen Bechtinger zu begünſtigen. 
Der folgende Tag machte ihn nämlich zum Beugen einer 
Tobtenfeier, und werden berartige Gelegenheiten auch 
bei ben Formoſanern mit Trinfgelagen begangen. Darauf 
baute Bechtinger feine Hoffnungen. 

„Langfam tauchte die Sonne hinter den beialbeten 
Bergkuppen unter — jo ſchildert ber Reifenbe fein lehtes 
Abenteuer — und ſchon brannte tniſternd das zu Ehren 
des Todten angezündete Feuer. Allenthalben ſah man bei 
anbrechender Nacht trunfene Geſtalten auf dem Boden 


Dieſelbe grauſame Wildheit herrſcht auch noch gegenwärtig 
unter einzelnen Dayal-Stämmen auf Borneo, trotz der eifrigen Be- 
mühungen der holländiſchen Regierung diefem barbarifchen Trei- 
ben Einhalt zu thun. 
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liegen, die fo laut brüllten und ſchrieen, daß bie Fels— 
wände babon wieberhballten, während Priefterinnen einen 
eigenthümlihen Tanz aufführten, und vor dem flammenden 
Feuer in mollüftigen und finnberüdenden Stellungen fi) 
bin und ber beivegten. 

Als ich fo vor mich binbrütend daſaß, und meine Blide 
bald auf die geröftete Leiche, bald auf die ſeltſamen brau- 
nen Geftalten richtete, fühlte ich plötzlich die eiferne Fauſt 
bes formofaniihen Häuptlings auf meiner Schulter. Ich 
fchredte empor in der Meinung mein Fluchtplan jei bereits 
entbedt. Indeſſen gewahrte ih den wanfenden Koloß, wie 
er einen riefigen Pocal in feiner zitternden Hand empor: 
bob, um mit mir einen lebten Trunf auf das Wohl feines 
bereits vollſtändig gebratenen Nebenmenſchen auszubringen. 

Noch einmal mußte ich meine Lippen an die feinen 
drüden, noch einmal mußte ich die betäubende Flüſſigkeit, 
den Samcui, in bie trihterförmige Deffnung unferer Munde 
gießen. 

Dießmal hatte ich jeboch Acht daß fein Tropfen burch 
meine Keble floh, benn ber Mann batte genug, und fiel 
wirllich im nächſten Augenblid neben der Leiche zu Boden. 
Jetzt war der günftige Augenblid gelommen. 

Noch einmal jah ich wie man die Leiche, um fie beſſer 
au trodnen, umtwenbete, das Feuer wurde neuerdings ans 
geihürt, die phantaftiiche Gruppe bewegte fih bin und 
wieder — noch einen Blid auf dieſes ſeltſame Schaufpiel, 
und fort gieng es in ber Richtung wo die Sonne verſchwun⸗ 
den, nad dem Weſten.“ i 

Vom hellen Mondlicht begünftigt, fehte Bechtinger feine 
Wanderung glüdlich fort. Schon batte er eine ziemliche an- 
fehnliche Strede Wegs zurüdgelegt, als er ein verworrenes 
Geſchrei von MWeibern und Kindern, die wahricheinlich feine 
. Entfernung bemerkt und feine Abfiht erratben hatten, binter 
fi) vernahm, Die Nähe der Gefahr und das Ber 
wußtfein daß, einmal in den Händen ber trunfenen Wil: 
den, er auf feine Schonung mehr reinen fönne, verlieben 
feinen Musteln neue Spannlraft, und mit der Raſchheit 
eines Hirſches eilte er über das unebene Terrain dahin. 

Ein Umftand fam ihm zu gute; die Köpfe der rajenben 
ihm nadfegenden Formoſaner waren von Alkohol ftart 
erhitzt; wäre dieß nicht ber ‚Fall geweſen, fo hätte ihm 
felbft fein anſehnlicher Borfprung nichts genügt, denn den 
Eingebornen Formoſa's fommt nicht jobald jemand im 
rafchen Laufen gleich. Sie folgten ihm auf dem Fuße, 
und ein flüchtiger Blid nad rüdwärts überzeugte Bed: 
tinger zur Genüge daß es den Wilden Ernft in der Ber: 
folgung war. Sie hatten nämlih ihre Waffen ergriffen, 
ſchwangen fie hoch in der Luft, und ftiehen, um ſich gegen: 
feitig anzueifern, ein mwütbendes Geheul aus. 

Immer eiliger gieng es in fliegendem Schritt auf den 
halsbrecheriſchen Bergpfaden fort. Zum Glüd war unfer 
Neifender ſchon frübgeitig abgebärtet, und bei feinen viel« 
fältigen Zügen durd alle Himmelsſtriche im Beſitz einer 
Millensftärte melde ibm jebt trefflich zu ftatten fam, 
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Allein alles bat feine Grängen, und fo fühlte er balb, 
daß er biefen Wettlauf nicht lange mehr werbe aushalten 
fönnen. Troß alles Strauchelns und felbjt Fallen feiner 
Verfolger gewannen biefe bo, wenn aud nur langfam, 
immer mebr und mehr feld, Je Heiner ber Zwiſchen— 
raum ztrifchen ihnen und ihrer Beute wurbe, befto lauter 
jubelten fie vor freude. Am Nugenblid jedoch, wo Bed: 
tinger feine Kräfte zu verlaſſen drohten, und er fich bereits 
den Entſchluß Mar zu machen anfieng, lieber den Kopf am 
nädjftbeften Baume fich zu zertrümmern, als einen ſchmach⸗ 
vollen graufamen Tod zu erbulden, tauchte ein neuer Hoff: 
nungsichimmer vor feiner Seele auf. 

Aus der Ferne vernahm er bad Rauſchen von Waſſer, 
welches offenbar über Syelsblöde hinabſtürzte. Anflinct- 
mäßig lenkte er feinen Lauf nad biefer Nichtung, denn 
e8 ward ihm Mar daß bier das Terrain fih verändern 
müſſe. Nod einige taufend Schritte, und erblidte achtzig 
Fuß tief in das plöglih vor ihm ſich auftbuende Bett 
eines reihenden Stromes hinab. 

Ein durdbringendes, aus taufenb Keblen erſchallendes 
Siegesgeſchrei brachte Bedhtinger neuerdings zum Betvußt: 
fein feiner gefährlichen Lage. Die trunkene Meute brüllte 
vor freude über die Nettungslofigteit ihres Dpfers, denn 
an ein Entlommen war nicht zu benfen. Schon ſah er 
die wilden Furien mit leuchtenden Augen wenige Schritte 
binter ſich; ſchon ſtredten fie die Arme nah ihm aus um 
ihn zu paden; da entichlüpfte er wie durch einen Zauber 
ſchlag aus ihren Händen — mittelft eines fühnen Gates 
fchwebte er über dem Abgrund. Der nächſte Augen: 
blid ſchon ſah ihn in der fhäumenden Oberfläche des Waſſers 
verſchwinden, allein während das Ihlüpfrige Waflermoos, 
womit der Grund des Fluſſes dicht bebedt war, die 
Wucht des Anpralls einigermaßen milderte, genügte ans 
dererfeits die Heftigfeit des Sturzes, um ibn mieber pfeil« 
ſchnell an die Oberfläche, zu bringen, wo dann Bech— 
finger mit Aufbietung feiner legten Kräfte ſchwimmend 
das entgegengefegte Ufer erreichte. 

Raum batte er den Fuß ans Land gefeht, als ein 
paar von ber Höhe ibm nachgeſendete Schüffe, die jedoch 
ihr Ziel verfeblten, ibn an die Bergbewohner erinnerten, 
in deren Bereich er fih noch vor wenigen Augenbliden 
befunden batte. Troß ihres betrunfenen Zuftandes wagte 
es aber feiner von ihnen ihm den Sprung nad au thun, 
fie begnügten ſich mit verdoppeltem Lärmen und Schreien. 
Bechtinger lief num mehrere Stunden lang barfuß weiter 
und gönnte fi nur furge Raften, bis er fid, nad jeiner 
Berechnung, nicht mebr fern von den dinefiihen Anfieb- 
Iungen befinden fonnte. Der Morgen brah an. Er 
befand fih in einer dden, unbeimlichen Gegend, wo weder 
von Menſch noch von Thier eine Spur zu entbeden war. 
Zum zweitenmal ftand die Sonne am Himmel und noch 
immer irrte Bedhtinger hungrig nnd verzweifelnd umber, 
in banger Ungeivißbeit, ob er nicht etwa doch einen uns 
rechten Weg eingefchlagen babe, als plötzlich belannte Yaute, 
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wie aus dem Boden auffleigend, an fein Ohr fchlugen. 
Er irrte fih nicht. Mit großer Heftigkeit und in gemilc 
tem Engliih und Chineſiſch bervorgeftoßene Scheltworte 
gaben ihm die Beruhigung daß er fid) wieder unter „Men: 
ſchen“ befand und Hülfe in der Nähe war. Er richtete 
feine forfhenden Blide nah allen Seiten, ohne jebod ein 
menfchlihes Weſen zu gewahren. Als er aber die nächſte 
Anhöhe beftieg, überzeugte er fih daß fein Gehör ihn nicht 
getäufcht hatte. Auf feinen Ruf näherten fih Menfcen. 

Unfern zwiſchen Hügeln jchlängelte fih in ber Tiefe 
ein Strom dahin, der, wie ſich jpäter herausftellte, der 
nörblide Arm des Tamfuiflufjes war. Mit Waaren be: 
ladene Sampangs fchaufelten ſich auf demfelben und auf 
einem dieſer Fahrzeuge fand Bechtinger freundliche Auf: 
nahme. Als er am folgenden Tag feine Reife in Beglei: 
tung eines auf jenem Schiffe zufällig anweſenden Euro: 
päers zu Fuß fortjeßte, mußte er noch beiläufig 15 Meilen 
in nörblicher Richtung zurüdlegen, bevor er die an ber 
Nordoftlüfte Formofa’s gelegene Stadt Kee-long (Kailung) 
erreichte. 

Keelong fol einer der reigendft gelegenen Hafenplätze 
fein die es gibt. Große vulcaniihe von ben nädhiten 
Höhen ins Meer geftürgte Felsblöde bilden jegt eine Art 
natürlichen Dammes, hinter welchem fich zugleich ein ruhiger 
und ficherer Ankerplatz für die Schiffe bietet. Ungefähr 
vier Meilen in öftlicher Richtung trifft man ziemlich reich⸗ 
baltige Steintohlenbergwerte. Auf welche Weiſe geichieht 
aber dort der Bergbau! Durd Hunger und Elend aus: 
gemergelte menfchliche Geftalten weldhe durch Einfturg dro⸗ 
hende Gänge auf Händen und Füßen aus und einkriechen, 
um auf Heinen Schublarren die in gefährlihen Gruben 
gefundenen Steintoplen an das Licht zu befördern, fchreden 
den Fremden von jeder näheren Beaugenſcheinigung biefer 
Bergwerfe ab. 

Bechtinger ſchließt feine Schilderung mit dem Wunſche 
eine große europäifhe Nation möge auf biefer herrlichen 
Inſel Fuß faflen. „Man würde dann gar bald weder 
von Seeräubergefindel im Ehinefiichen Meer noch von Morb: 
geihichten auf Formofa hören, und ein pracdtvolles Stüd 
Erde wäre der Cultur erſchloſſen. Was jpeciell mich be: 
trifft — fügt er hinzu — fo hatte ich damals nicht übel 
Luft auf biefer Inſel meine Hütte aufzuichlagen, mir Bart 
und Haar wachſen zu laffen, und glei dem Spanier 
Pacheco meine Tage auf Formoſa zu beſchließen. 





Heber Äbirifhe Steppenbrände nadı Urſacht und 
Entfiehung. 
Beitrag zum legten Brande der Iſchim und Irtyſch⸗Steppe. 
Bon Wilhelm Bro. 
Die Prairien und Savanen mit ihrer Grasfülle fam- 


Vegetation, und liefern dem Zufalle und ber Bosheit das 
Material zu den zeitweis wiederlehrenden Bränden, deren 
Verheerungen und Schredniffe allgemein befannt und feit 
einem Jahre noch zu neu find um dem Gedächtniß zu 
Hülfe fommen zu müſſen. „Allah, ob Allah! die Steppe 
brennt!“ jchreien die Tartaren der Iſchym⸗ und Irtyſch⸗ 
linie. Der Kandſchigala oder zu Ruſſiſch: ber Woloft oder 
Wolosnoi (Heltefte) eines Auls hat nad mohammebani- 
fen Ritus eine DOpfergrube angezündet. 

"Ein graßliches Opfer! defien Feuer von den Ufern bes 
Iſchym bis zu denen bes Irtyſch reichte, feine feurige Linie 
auf eine Länge von 100 Werft (14'/, Meile) bin erftredie 
und außer 85 erwachſenen Perfonen und 89 Kindern mit 
192 Wohnſtätten, nicht weniger ald 1303 Pierbe, 708 
Stüd Nindvich, 3183 Schafe und 72,165 Schober Heu 
bem Himmel fpenbete. 

So lauten die Berichte der Zeitungen, die zum Glüd 
etwas myiyſteriöss und übertrieben ericheinen, Die Mög: 
lichkeit eines jo verheerenden Steppenbrandes im Dften 
mag nicht ausgeichloffen fein, nad) meinen mehrjährigen 
Erfahrungen an Drt und Stelle tritt jedoch die Nachricht 
in einer Weile auf daß fie, den mir befannten örtlichen 
Verhältnifien entgegen gehalten, Zweifel und Bebenten 
erregt. Die Senſationskunde Fleidet den Vorgang in etwas 
romantiſches Dunkel. Sie bedient ſich eines Kandſchigalen 
oder Woloſt, der — wahrſcheinlich in Ermangelung eines 
Geiſtlichen (dort Mullah) ein Opfer anzündet, und das Feuer 
dem bürren Steppengraſe mittheilt. Das klingt inter: 
efianter; die gewöhnliche Art der Entftehung ber borti« 
nen und regelmäßigen Brände ift nüdhterner und klingt 
alltäglicher. 

Statt inftructiv zu fein, ift ber Bericht für den weni: 
ger mit dem Dften Bertrauten verwirrend. Die bren: 
nenden Irtyſchſteppen erfcheinen ber Phantafie ala bie 
Pampas des Morgenlandes, und überfähe man bie Heine 
geographiſche Anbeutung bes Gebiets, fo lönnte man ſich 
auf den Schauplat verfegt glauben, auf weldern Cooper 
die Helden feiner Romane umbertummeln läßt. 

Eine große Aehnlichkeit der Steppen beiber Hemifphä: 
zen ift in der That nicht wegzuläugnen, die, zumal wäh: 
rend ber vom Feuer erleuchteten Nacht, im Frühjahr noch 
ſchärfer hervortritt. Der Charakter beider zeigt eine Ver: 
wandiſchaft, die dem Indianer und Gaudos einen Taufch 
mit ben Bafchliren, Kirgifen, Tartaren, Kalmyden u. a, m. 
nicht ſchwer machen mwürbe. 

Ungeadtet diefer Aehnlichkeit beider Länder und ins 
befonbere der Steppenbrände find die legteren in Urfache 
und Wirfung bier und dort ganz verſchieden. Während 
bie Prairien — wie man glaubt, auch in einzelnen Fällen 
unter ben Gluthſtrahlen ber Sonne — fi von felbft entzün- 
den, ober durch Unvorfichtigkeit, Rache und andere Urfa- 
chen in Flammen geratben, werben jene ofteuropäifchen und 


meln Jahr aus Jahr ein Stoffe aus der abfterbenden ; fibirifhen Steppen regelmäßig in jedem Frühjahr nad) einer 
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gewiſſen Eintheilung in größere Bezirke, abſichtlich ange: 
zündet. 

Wie der oben erwähnte Brand in der Jichymfteppe bei 
Petropawlowsl zeigt, find Ausnahmen zur Unzeit durch— 
aus nicht unmöglid; zumal im Spätfommer oder Herbit, 
wo Rispengräfer (Stipps pinnata) unermeßliche Streden 
mit ihren gefiederten Aebren, wie mit einem Schleier über: 
ziehen; indeß folde Ereigniffe, die äußerft jelten vorlom— 
men und ber Trägbeit ober dem Leichtfinn der Bewohner 
ihre Entitehung verdanlen, find meift gan ungefährlicer 
und barmlojer Natur, unb bleiben dann auch fchon aus 
dem Grunde auf ein ſehr begrängtes Terrain localifirt, 
weil bas Feuer während der Vegetationsperiobe im ganz⸗ 
oder halbarünen Grafe durchaus feine Nahrung findet, 
um fich einzumiften, und es würde fi Feuer mit Sturm 
vereinigen müffen um fih nur gang kurze Zeit an der 
Oberfläche des Bodens am Leben zu erhalten, ohne erbeb: 
lihe Spuren zu 'binterlafjen; viel weniger würde es im 
Stande fein menſchlichen Wohnftätten bei einiger Ad: 
famfeit gefährlich zu werden, falls diefelben, wie allerdings 
in ber Iſchymſieppe anzutreffen, nicht ganz primitiver Art 
wären; wohl kommt eö vor baf fie fi) wenig von dem aus 
trodnem Grafe und Geftrüppe aufammengetragenen thie: 
riſchen Lagern unterſcheiden undfaum den Namen von menſch⸗ 
lichen Wohnftätten verdienen, allein auch folider gebaute 
Aule tauchen mitunter auf. 


Selbft im Frübjahr, two die abgeftorbene Vegetation 
des Vorjahrs dem Element ein mundendes (Futter bietet, 
und bie Entfeffelung bes leßteren im günftigften Augen: 
blid geiciebt, erreicht das Feuer nie bie Heftigleit und 
Furchtbarleit der amerilanifhen Prairiebrände. Wie gras: 
reich auch die Steppen im ſüdlichen Sibirien fein mögen, 
dieſe Menge von brennbaren Stoffen der vom Rohr oder 
rohrartigen und ftarfbalmigen Gräfern überwudherten Bam: 
pas und Prairien liefern fie nicht oder doch nur wenig 
nleichartiged an ben Ufern ber Flüſſe und Seen oder 
Moräfte: Selbft bie zahlreichen Gruppen verichiedener 
hochſtämmiger Pflanzen, befonders Artemifia-Arten und 
Arhangelica-Barietäten, welche die Weiden unterbredien, 
fönnen bie Gefahr nicht verftärken, wohl aber die Nut: 
barkeit ber Flächen weſentlich beeinträchtigen, falld man 
zu ihrer Vertilgung oder Nieberhaltung fein Mittel fände, 


Allerdings erben dieſe Hindernifie der fruchtbaren 
Steppe welde ohne fünftlihe Nahhülfe durch Dungmittel 
auch Aecker von beifpiellofer Ergiebigkeit liefert, noch weſent⸗ 
lich vermehrt durch lilliputaniſche Mälder von Manbel: 
gefträuh und Steppenzwerglirihen, die Inieholgartig fort: 
wudern, an Raum und Umfang geipinnen und große 
fruchtbare Maibeftreden, wie die Alpenroie dem Senner, 
dem Hirten ber Steppe entziehen, und mit Geftrüpp und 
einem undurchdringlichen Dornenbidicht überranten, 


Selbft der überaus freunblige Anblid diefer im Früh: 
ling mit ſchneeweißen Blüthen überſchütteten Kirſchenbos 


fets, die von dem ladjenden Grün in anmutbigfter Meife 
ſich abheben, und das Herz des Blumenfreundes ſchwellen 
machen, können für den Berluft nicht entihädigen, ebenſo 
wenig bie pfirfihblüthnen Mandelwälder, bie wie riefige 
Roſenfelder das Auge loden, ober bie rothen glöddhen: 
artigen, wenn auch bittern Früchte der erfieren im Epät: 
fommer und bie nicht minder gern genofienen Trauben 
bes wilden Echneeballe, die, wo nidyt mehr bie Arbufe 
und Melone gebeiht ober cultivirt wird, bie einzigen Früchte 
find, die Bomona den lederen Bewohnern anbietet. 

Neben dieſen, auch mit mandem Angenehmen verfnüpf: 
ten Nachtheilen des Hirtenlebens, auf deren Bejeitinung 
oder doch wenigſtens Beichränfung der Nomade bedacht ift, 
entfteht aber vor allem andern aus der Ueppigfeit „und 
Fülle ber Begetation jelbft ein bedeutendes Hinbernik für 
die Entwidlung des jungen Halmes. Es leuchtet obne 
Mühe ein daß bei foldhen unbegränzten Flächen, deren 
Umfang nad) Taufenden von Quadratmeilen zählt, un: 
geachtet der zahlreichen Tabunan (Rof- und Biehheerben) 
welche die Steppe mit Millionen Roſſen, Rindern, Schafen 
und Ziegen bevöltern, nur ein Heiner Bruchtheil des Ban: 
zen benußt und ein noch viel Heinerer Theil zur Getwin: 
nung bon Heu für den Winter abgemäbt werben fann. 
Die dichte, wenig oder gar nicht gewaidete Pflanzendede 
welche den Boden überzieht, ftirbt ab, die Stürme bes 
furzen Herbftes treiben über die reifen mwallenden Stroh— 
felder und fpinnen diefelben mit Hülfe von Schnee und 
Waſſer ſchließlich au einem Gewebe von filgartiger Derbbeit, 
über welches der Winter feine beträchtlihe Schneebede 
aufträgt. 


Jedes folgende Frühjahr ruft indeß eine neue Begetation 
ins Dafein, und jebes Jahr übertwuchert ein neuer Wald 
von Gräfern die zum joliden Gelpinnft berwirrten Refte 
des vorjährigen Gewächſes, um im nächſten Herbit das 
Gewebe in einer Weiſe zu verſtärken daß bie Kraft des 
bohrenden Halmes kaum binreihen würbe, ſich die Freiheit 
bes Sonnenlichts zu erzwingen. 

Es tritt ſomit von Zeit zu Zeit die Nothiwendigkeit um 
fo mehr ein, die Steppe ihres feufchen Gewandes zu ent: 
Heiben und ben feſt geſchürzten Gürtel zu löfen, je weniger 
der kurze regenlofe Sommer und der lange erftarrende 
Minter der Abforption angehäufter vegetabiliiher Rüd: 
fände durch Fäulniß günftig ift, und je weniger der träge 
Nomade jelbit jene Mengen Heu gewinnt die ein rationeller 
und beforgter Hirt für feine Thiere einernten follte. 

Die geivonnenen Ernten erreichen fonad nicht den: 
jenigen Umfang, ben man nad dem Verhältniß ber Be: 
wohnerzahl und Viehbeſtände vorausfehen müßte, und felbjt 
die geringen Vorräthe mit welchen ber freie Herricher der 
Steppe in die Winterfaifon eintritt, fommen feinen, in 
Folge der oft wieberlehrenden Seuche (Peft) nur menig 
zahlreichen Rinderheerden nur fpärlih und feinen umfang: 
reihen Schafheerben nicht viel reichlicher zu gute als es 
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ohne Gefahr für den Werth ihrer foftbaren Pelze geſchehen 
muß. Der Menſch ringt und geigt auch mit den Thieren 
um Futter und bürres Gras, und fährt basfelbe im Winter, 
auf Schlitten geladen, nad; ben oft mehr als 100 Werft 
entfernten Städten, um aus bem Erlös feine wenigen 
Bedürfniffe zu deden, während die dur Noth und 
Uebung geihulten Roffe, mit dem Graben im Schnee ver 
traut, wie die Nenthiere fich ihre Nahrung aus dem meift 
mehrere Meter hoben Schneelager ſelbſt hervorſuchen und 
beträchtliche Felder zu diefem Zweck bloßlegen mäflen. 

Indeß abgeſehen von ber geringen Neigung des Steppen- 
ſohnes fich fein fühes Nichtsthun mit Senfe und Sichel 
zu kürzen, um fi dem Wohle feiner Viehheerden zu opfern, 
während er jelbjt ohne Murren die Leiden und Strapazen 
des Winters erträgt, erkennt derſelbe daß etwas geichehen 
muß um fih im Beſitze ber Steppe zu behaupten und bie 
Hinbernifje zu befämpfen bie ihm durch die Willlür der 
Natur entgegengeftellt twerben. 

In diefem Ringen ſich die leßtere zu unterwerfen, feht 
er berjelben das Feuer entgegen, das ebenſo erfolgreich 
als leicht den Zerſtörungszweck erfüllt, während außerdem 
die Aichentheile eine Wirkung äußern die weder geahnt 
noch beabfichtigt wurde. Die Vorbereitungen zu bem 
großen Feuerwerk beginnen jobald die heulenden Burane 
(Schneegeftürme) von den laueren Winden bes Frühlings 
verbrängt find, und Luft und Sonnenftrablen zuſammen 
wirlen um ben vom Thauwafler vollgefogenen und am 
feuchten Boden angellatfhten Strohmantel für die Flammen 
empfänglich zu machen. 

Es ift der Moment der VBerwandlungen in der Steppe. 
Nur wenige Tage find hinreichend die unter der Dede 
zurüdgebliebenen Eisfchorfe aufzuzehren, jo daß eö nur eines 
vom Winde begünftigten Tages bedarf um zum freubigen 
Act der Entzündung zu fchreiten, und ben harrenden Be: 
wohnern naher und ferner Aule zu verfünden daß es 
Frühling ift. 

Statt gefürchtet, ift der Steppenbrand im Dften in der 
Regel erjehnt; ftatt ein Schreden, wie der Prairienbrand, 
ift er ein Freudenfeuer, das die Höhenzüge mit einer weit: 
bin jcheinenden Corona umglängt. Es ift das Banner 
der Hoffnung und Luft, das den Greis wie den Buben 
binauslodt und das genußreiche Sommerleben fignalifirt, 
in das fie mit Husrufungen des Danles zu Allah und 
dem Propheten hinüberjaudygen. Es ift fo recht bie Früh— 
lingsfadel, deren alljährliches Erfcheinen die glüdlichere 
Jahreszeit der Träumerei und bes forglofen Schlenderns 
einweiht, und die bei Nacht zum Himmel aufleudhtende 
Lohe der Borbote einer neuen Aera, mit deren Beginn 
die Entbehrungen und Mühſalen des überwundenen Win: 
ters zu Grabe getragen werben, der Wergangenheit ent: 
fagt und mit der trofiloferen Hälfte des Jahres abge: 
ſchloſſen wird, 

In immer beiveglihen und beftändig ſich verändernden 
Windungen von oft unabichbarer Yänge läuft die Flamme 


wie ein riefiger Salamander über Berge und Ebenen hin 
weg, je nah bem mehr ober weniger beftigen Winde 
mit fliegender Schnelligkeit über große Strecken davon 
büpfend und in ihrer ganzen Ausbehnung in mächtigen 
Sähen und Sprüngen fih fortbewegend, um Strauch— 
mwälder und Geftrüpp mit Gier und Gefräßigleit zu ver— 
fchlingen, Hügel mit feurigen Krängen zu umfpannen und 
Thäler wie Feitond von flatternden Wimpeln zu durch 
ziehen. 

Aber das feurige, bald aufbaufchende, bald zuſammen⸗ 
idrumpfende, bald praffelnd über Dornen und Bostets 
berfallende Reptil ift dennod nicht bösartig, ſondern jegen- 
bringend, wie bie Gottheit des Nils, wenn es nicht durd) 
eigenes Verſchulden der Betwohner feine Gränze überfchreitet, 
ober vom Sturm in erreichbare Wälder hinausgeworfen 
wird. Go erfchredend es ſich auch geberbet, find Verhee⸗ 
rungen body äuferft felten, und die Beftürzung des Reis 
jenden grundlos. Seine Eituation, fo beängftigend fie 
auch Scheint, wenn ein plöglicher Wechſel des Windes ihn 
in einen fnifternden flammenden Kreis einschließt, bietet 
feinen ernften Grund zur Verzweiflung. Der Reif ift ber 
belebenbe Strahl, der die Erde befruchtet, das ſchlummernde 
Leben weckt und bie Feſſeln fprengt, die fie umfchlofien, 
aber auch Thiere und Menſchen aus ber eifigen Umarmung 
eines ſechsmonatlichen Froftes und einer ftarren Winters 
landſchaft befreit. 

Nah einer jo langen leidenvollen Zeit ift die feier 
anregend genug um die glüdlichen Gefühle zu verjtehen 
die bei dem Schein deö Brandes die Herzen der ftamm- 
verwandten Böller beleben; erhebend genug, um auch den 
ruffiichen Theil der Bevölferung und dem Fremden Theil: 
nahme abjugewinnen. Mit einem unbeſchreiblichen Wohl: 
bebagen fann man bei dem Anblid des Phänomens ein: 
ftimmen in den allgemeinen Jubel der alljährlichen Ber: 
jüngungsfcene und in der Abenbdämmerung an den bufr 
tenden Bergabbängen figend, ftundenlang dem ebenso fchör 
nen: ala großartigen Schaufpiel ohne Ermüden zuſehen, 
und fih ergögen an ben fladernden Linien, die Gebirg und 
Thal durchranlen, und von Minute zu Minute mit eins 
brechender Nacht ein belleres Licht ausſtrahlen. 

Je kürzer die Mebergänge don einer Jahreszeit zur 
andern, deſto jchärfer treten die Gontrafte hervor, befto 
mächtiger ift ber Einprud der ſchnell aufeinander folgenden 
Verwandlungen, und um fo fröblider die FFeftlichleit bes 
Brandes, von dem bie Hirienvölfer jagen daß er dem 
Winter heimleudhtet, und „Sommers: Anfang“ einfeiert. 
Die arktiihe Phyſiognomie der Landſchaft liegt erft wenige 
Tage zurüd, und ift dem Auge noch zu gewohnt, um nicht 
aufzujauczen bei der großen Erleuchtung. 

Der Abend, an weldem zum erftenmal bie Illumina— 
tion die Steppe erhellt, ift auch der Vorabend einer Reibe 
von Feiertagen, die erft mit Ablauf des furgen Sommers 
enbigen. Es ift die goldene Zeit des Bagabeonbirens, der 
Ruhe und des Genuſſes; der Anfang eines langen Som- 
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mernadhtätraumes mit allen feinen Freuden, mie ihn die 
Phantafie des Nomaden nicht ſchöner ausihmüden und 
ausipinnen kann. Buben und Mädchen, Männer und 
Frauen fchwelgen bereits in dem künftigen Ueberflufje der 
Milderträge, und auf den Gefichtern der jüngeren Ge 
neration ftrahlt eine ganze Welt voll Luſt, denn fie 
freuen fi ihre engen Räume mit der Steppe, unb ihr 
ſchmuhiges Parquet mit dem Babe im Fluß ober im 
Grafe vertaufhen zu fönnen, in weldem fie angenehme 
Kühlung finden gegen die Tropenhite der fibirifchen Schal: 
meiengeit, während die Stammbalter der Familien von 
reiferem Alter in der Kibitke auf Kiffen rubend, beim 
Kumyß ihre Zechgelage pflegen, und das gefundene Nirgend» 
land in allen feinen Ueberſchwänglichkeiten durchleben und 
verwirklichen. 

Jeder Tag bat in biefer Zeit feine eigenen Ueber 
raſchungen, und bie Natur fcheint alle ihre Kräfte aufbieten 
zu wollen um alle Phaſen der Mimik und Geftaltungs: 
funjt wenigſtens anzudeuten, welde zu durchlaufen jonft 
einen Zeitaufwand von Monaten erfordern würde. Den 
weggehauchten gligernden Echneegefilden folgen auf wenige 
Tage bie braunen ausgebleihten dürren Triften, an welche 
ber Blid fih noch nicht gewöhnt, um wieder vom Feuer 
zerftört zu werden, und auf ebenfo kurze Zeit in der büftern 
Metamorphofe der Trauer zu erfcdheinen, bis in wenigen 
Tagen ein lauer Regen auch diefe Ungeftalt wie mit einem 
Zauberfchlage verändert, und der ſchwarze Mantel — bie 
Spuren des Feuers vom lachenden Wiejengrün überftrahlt 
wird und wieder verfchtwindet, 

Die Wirlung des Brandes iſt eine überrafchende und 
fabelhafte. Schon nad) zwei bis drei Nächten (oder, wie 
der Ruſſe jagt: tri sutki) prangt die Steppe im grünen 
Schmelz des duflenden Maiwuchſes, durchwirlt von Ane: 
monen und Ranunfeln, wie ein aufgerollter Teppich von 
riefigen Dimenfionen. Es ift interefjant zu ſehen, und 
auch dem weniger fundigen Auge bemerkbar, wie nicht nur 
früher und fchneller, und um vieles üppiger die Entwid: 
lung ber eingeäfderten Fluren vor ſich gebt, ſondern auch 
die Bezirke neuefter und ältefter Branbitellen am wechſeln⸗ 
den Grün, magerer und langiamerer Begetation leicht zu 
unterſcheiden, und die agronomiſchen Vortheile des Feuers 
unwiderlegbar und augenfällig feftzuftellen. 

Ih will nad diefer Erläuterung über Urſache und 
Wirkung des Steppenbrandes in Sibirien wie im ganzen 
Dften noch binzufügen daß in diefer Zeit der Aufenthalt 
im Aule aud den legten und zu feiner Zeit ftarfen Reiz 
verloren hat. Die von Strauchgefledhten umfriedeten Ge 
höfte werben geöffnet, um auch ben dort gefangen gebal 
tenen Roſſen einen Gang in die Steppe — d. b. die reis 
beit und eine Erquidung am jungen Grafe zu gönnen, 
ohne jedoch diejelben noch von der firengen Difeiplin im 
Aule zu entbinden, 

Die Unbequemlichleit jedoch für bie milchenden Rofie, 
zu beftimmten Stunden des Tages zur Herrin beimyufehren, 
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um gemolfen zu werben, wie nicht minder bie nad) Freiheit 
drängende Hirtennatur des Haimanem, beicleunigt aud 


den Aufbruch deö leßteren. Der wohlhabendere Theil der 


Aulbewohner hat bereits gerüftet und über ben Drt der 
erften Nieberlafjung ein Einverftänbniß erzielt. Ungefähr 
zwei Wochen ober wenig länger nad) dem feuer zieht der 
Wanberzug mit Zleinen, von mageren Gäulen beipannten 
und mit Hlibitfengeftele und Filzdecken beladenen Wagen 
heiter aus dem Aule, um ben borausgegangenen Heerben 
zu folgen und die Wonnemonate zü beginnen, bie erft mit 
den rauberen Herbitftürmen enbigen, bei deren Abſchluß 
er eben jo herabgeftimmt über das Ende des kurzen Som: 


mers zurüdlehrt. 
#‘ 
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In unferem legten Abichnitte haben wir die geographiſchen 
Errungenfchaften des Jahres 1869 in den öftlidhen Polar: 
gebieten zufammenbängend dargeftellt, und mußten dem: 
nad darauf Verzicht leiften unferen Blid gegen Weiten 
ihweifen zu laflen, wo eine ber größten und beſtaus— 
gerüfteten je in Scene gefegien Expeditionen bie Erforfhung 
ber öftgrönländifchen Küfte in Angriff nehmen jollte: die zweite 
deutſche Norbpolar-Erpedition, Nachdem übrigens gerade 
über die Schidfale diefer denfwürdigen Fahrt die Lefer des 
„Ausland“ am beiten unterrichtet fein ! und die zahlreichen 
feinerzeit erjchienenen Berichte noch friſch in jedermanns 
Gedächtniß ſtehen dürften, fo werden wir vorausſichtlich 
Entſchuldigung finden wenn wir uns bier darauf beſchrän⸗ 
fen nur das allernotbiwendigfte in Erinnerung zu bringen. 

Die zweite deutſche Norbpol:Erpedition fam, ſowie die 
erite, bauptfählich auf Anregung und Dank den Bemühungen 
Dr. Petermanns zu Stande, der ſich durd die Mißerfolge 
der erften Fahrt nicht zurüdichreden ließ; zugleich arbeitete 
aber ein in Bremen aufammengetreiened Comité für das 
Unternehmen. Leider waren ſchon bald nad Rückehr der 
erften deutlichen Norbfahrt zwifchen Dr. Petermann und 
Hrn. Koldewey Mifhelligleiten ausgebrochen, die den letjteren 
endlich dazu veranlaßten im März 1869 mit einem auto: 
grapbirten „Plane“ offene Oppoſition gegen Dr. Betermann 
zu machen, obwohl dieſer bisher die Seele des ganzen Unter: 
nehmeng gewejen und feit 17 Jahren für dasfelbe mann: 
haft gearbeitet hatte. Daß der Zwift zwiſchen diefen beiden 
an ber Sadıe jo ſehr betheiligten Männer an bie Deffent- 
licpeit gebracht wurde, kann im Intereſſe der Wiſſenſchaft 
nicht genug bellagt werben. Die Geſchichte der polaren 
Erforfhungsreifen lann aber denjelben leider um jo weniger 
ignoriren, ald ſich in Folge dieſer Meinungsvericieden: 
beit- die gelehrte Welt Deutſchlands, jo zu fagen, in zwei 
Lager Ipaltete, deren eines Petermann, dad andere Hrn. 


N Siche „Ausland“ 1869 Nr. 4 und 1870 Wr. 41. 
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Koldewey anbieng. Letzterem gehörten zum guten Theil 
auch die Herren in Bremen an, Petermann aber war es 
der burch feine geihidten Bemühungen die zur Nusrüftung 
der Erpebition erforderlichen ſehr beträchtlichen Geldmittel 
in Deutichland aufbradte, wobei befonder® Profeſſor 
Dr. Karl Arendts, der Secretär der jungen eigens aus 
diefem Anlaß gegründeten Münchener geographiſchen Ge: 
ſellſchaft, eifrig mitwirkte. Leider begieng Dr. Betermann 
den gang unbegreiflihen Fehler das Commando der neuen 
Erpedition abermals Hrn. Koldewey anzuvertrauen; ſehr 
treffend ſagte darüber der gebildetfte arktiiche Sadver: 
ftändige in England, Hr. Edward Whymper, in einem 
und hierüber vorliegenden Berichte: ! „Ein weniger aus: 
bauernder (persevering) Mann als Betermann mürbe 
ſich durch den Mißerfolg (des erften Unternehmens) haben 
aurüdichreden lafjen, ein weniger ebeldenfender (generous) 
hätte Koldewey feiner Wege geihidt und fih um einen 
andern Gapitän umgeſehen.“ Petermann that nichts der: 
gleihen, fondern gab feinem unglüdlihen Führer neuer: 
dings Gelegenheit ſich auszuzeichnen. Obwohl nun Hr. 
Koldewep von dem wenig garten Mittel Gebraud machte 
mit Niederlegen feines Commando's zu drohen, und noch 
am Abgangstage der Expedition hiezu gewillt war, hätte 
ihn nicht die Anweſenheit des Königs von Preußen in 
Bremerhaven davon abgehalten, jo gelang es doch bis 
dahin jeden öffentlihen Eclat zu verbüten und die aus 
zwei Schiffen beftehende Erpebition am 15. Juni 1869 
von Bremerhaven aus in See ſtechen zu laſſen. 

Dr. Petermanns Anfiht gieng dabin: daß Dftgrönland 
eine geeignete Bafis für die Operationen jur Yöfung ber 
Polarfrage ſei; jo wie jener des verflofjenen Jahres machte 
er auch der zweiten beutjhen Unternehmung die Annahme 
dieſer Bafis zur Pflicht, indem er fih von einer willen: 
ſchaftlichen Unterfuhung biefes Küſtenſtriches nörblid von 
75° n. Br. — der nördlichſte von Capitän Glavering in 
einem Boot am 11. Auguft 1823 erreichte Punkt liegt in 
750 14° bei Shannon Island — intereffante Entdedungen 
und jelbft die Möglichkeit verfprah in bohe Breiten bors 
jubringen. Dagegen batte er vor bem von den Schweden 
fo beliebten Wege weſtlich von Spigbergen nachdrücklich 
gewarnt, fi) überhaupt gegen Spitbergen als Ausgangs: 
punlt für das Vorbringen zum Pol ſchon in feiner In— 
ftruction an die „Germania“ 1868, noch mehr aber in jener, 
die er 1869 für die zweite deutſche Rorbpolerpebition ausr 
arbeitete, auf das allerentichiedenfte ausgeſprochen. Wohl 
aber ſchwebte ihm noch ein anderer Weg vor, wo er auf 
günftigere Eisverhältniffe rechnen zu dürfen glaubte, und 
dieß war der Weg öftlih von Spigbergen, durch jene un: 
befannten See, welche diefen Archipel von Nowaja Semlja'd 


1 A less persevering man than Petermann would have 
been discouraged by the ill success, and a less generous 
one would have sent Koldewey about his business, and 
would have look«d ont for another Captain, (Leisnre hour, 
Nr, 1038 vom 18. Nov. 1871.) 


Doppelinfel trennt, und mittlerweile durch bie im legten 
Abjchnitte geſchilderten Fahrten des „Albert,* der Gapitäne 
Ballifer, Garlfen und Johanneſen in jo unverhoffter Weile 
erfchlofien worden. Käme je eine Erpebition mit zwei 
Schiffen zu Stande, fo follte das zweite, nach Petermanns 
Anficht, diefen Weg öftlih von Spihbergen einfchlagen. 
Jetzt, wo eine deutfche Erpebition mit zwei Schiffen in ber 
That unter Segel gehen follte, wäre der Moment gelom- 
men getwejen ben lange gebegten Plan zur Ausführung 
zu bringen. Die dießbezüglichen Anträge Petermanns fan+ 
den indefien beſonders bei Koldewey, ber es ausihlug ben 
Weg nad dem Nordpol zwiſchen Nowaja Semlja und 
Spigbergen hinaufjunehmen, ! Tein geneigte Gehör, und 
er mußte fi bequemen im die Abjendung beider Fahr: 
zeuge nad Dftgrönland einzuwilligen, ein Entſchluß der 
befanntlid mit dem Verluſt des einen Schiffes bezahlt 
wurde. 

Die ziweite beutiche Polarerpedition beftand aus dem 
eigend dazu erbauten Schraubendampfer „Germania“ und 
dem Segelihiff „Hanſa,“ meld’ legteres Gapitän Friedrich 
Auguſt Hegemann commandirte, während K. Koldewey 
auf der „Germania“ den Dberbefehl über die gefammte 
Erpebition führte, welche als wiſſenſchaftliche Begleiter 
ſechs Gelehrte an Bord hatte, nämlich die Aſtronomen und 
Phyſiler Dr. Börgen und Dr, Gopeland von ber k. Stern: 
warte in Göttingen, ben ausgezeichneten Hochgebirgsforſcher 
und Gletjherfahrer Dberlieutenant Julius Bayer von ber 
£. £. öfterreichifchen Armee, ferner die HH. Dr. Buchholz 
und Dr. Ad. Panſch, dann den Geologen Dr. Guftav E. Laube. 
Belannt find die Geſchicke diefer waderen Männer, befannt 
das traurige Loos der verfunfenen „Hanſa,“ und das nod 
büfterere Schichſal ihrer Bemannung, die — einem era: 
tiſchen Blode gleich — fieben Monate lang auf zuſehends 
Heiner werdenden Eisſcholle zu reiſen verurtbeilt war, be 
kannt endlid die Thätigleit der „ Germania,” der es allein 
beſchieden war Ruhmreiches zu leiften. Den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werth diefer Gewinne bat D. Peſchel in dieſen 
Spalten feinerzeit in unübertrefflihen Worten feftgeftellt. ? 
Mag man indefien die heimgebrachten wiſſenſchaftlichen 
Schäße noch jo hoch ftellen, die Leiftungen jebes einzelnen 
Mitgliedes der mühevollen Expedition noch jo hoch anichla: 
gen — und niemand fann dieß mehr thun als wir — fo 
wird man in Bezug auf die Hauptſache, nämlich auf bie 
Löfung der Polarfrage jelbft, auch bei_bieler zweiten Er⸗ 
pebition genau ebenjo von Mißerfolg ſprechen müfjen wie bei 
Se 
Jofeph Fjord und der gewalten Eisipigen in Ofigrönland 
— zunächſt das Verdienft der beiden Herren Payer und 
Gopeland — haben unjere Kenntniß jenes Gebietes nam: 
haft erweitert, den Kern der yrage berühren fie aber nicht. 
Diefer Erlenntniß konnte und durfte fi wohl aud Dr. 

t Koldewey’s eigene Worte (Hanja. 1871. Nr. 10. Beilage, 
©. 932.) 

2? ©. Ausland 1870. Ar. 41. ©. WI— IH. 
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Petermann nicht verichließen, und es fcheint und demnach 
in hohem Grad umgerechtfertigt wenn biefem Gelehrten 
die Abfiht unterſchoben wird diefe That deutſcher Seeleute 
„anzugreifen und in den Staub zu ziehen,“ wie wir zu 
unferer großen Verwunderung in einem deutichen Blatte, 
der „Hanja,” allerdings in einem Briefe K. Koldewey's, 
nelefen haben. ! Die Ausftellungen, welche der beutiche 
Barrow in feinen feitber erfchienenen zahlteichen Schriften 
über die Norbpolfrage macht — und wir haben uns die 
Mühe genommen fie alle forgfältig durchzuſtudieren — 
betrefien vielmehr zunächſt die Sache felbft, und find ſolche 
welchen man ſich wohl anſchließen fann, ohne der Herab- 
fegung einer nationalen Sache gegiehen werben zu bürfen. 
Auch uns ſchien es, ald ob von einer Expedition, wie es die 
zweite beutfche tvar, man mehr zu erwarten berechtigt ges 
weſen ſei als ein Vorbringen zu Schiff bis zum 751,0 
n. Br., und eine Scdlittenfahrt bis zu 77%, an welcher 
dem DOberlieutenant Payer fein geringer Antheil gebührt, 
Wir haben eö hier natürlich nicht zu unterfuchen, ja wir 
wollen nicht einmal unfere Meinung barüber ausfpredhen, 
ob etwa ein anderer Führer großartigere Nefultate erzielt 
hätte, oder ob die Ungunft der oſtgrönländiſchen Küſten⸗ 
verhältniffe anzuflagen je. Möglih daß Dr. Petermann 
biefelben günftiger erblidte als fie wirklih find, ſicherlich 
aber ift Koldewey's Antwort auf Petermanns Vorwurf 
ſchon 1868 feine Verſuche gemadt zu haben, nördlich von 
750 — wohl nicht vorzudringen — fondern anzulommen, 
fehr unbefriedigend. „Die Angaben — Sagt er — daß 
einige alte Holländer die Küfte nördlih von 750 ge 
fihtet oder gar erreicht haben follte, ? find durchaus nicht 
autbentiih, und mit bem größten Miftrauen aufzunehmen. 
Ale Ausſagen von Balfiihfahrern ſowohl wie von For 
fhungsreifenden fprechen ſich übereinjiimmend dahin aus 
daß man nörblid vom 75° n. Br. nicht an die Küfte ge 
langen kann, ja nicht einmal bier eine beträchtliche Strede 
in das Padeis eindringen lönne.“ Damit fagt nun Hr. 
Koldetvey keinem Kenner ber polaren Entdedungsgeldichte 
etwas neues; es ift aber nicht einzufehen, warum nicht der 
Verſuch gewagt werben follte ſich von der Nichtigkeit aller 
biefer Ausfagen felbft zu überzeugen. Daß biefer Verſuch 
eben ein Wagniß, fann doch für tapfere Seeleute kein 
Hinderniß geweſen fein. 

Obwohl nunmehr ſeit Rückehr der zweiten beutichen 
RorbpolsErpedition‘am 11. Sept. 1870 mehr denn zwanzig 
Monate verftrihen find, bat von einem baldigen Erfcheir 
nen ber gewiß bodinterefjanten Publicationen der ein: 

4 Hanfa, Zeitfchrift fiir Scewefen. 1871. Nr. 22, 

253.8. im Jahre 1670 von Gapitän Lambert in 78,40 
nördl,. Br, und etwa 200 met. L. v. Gr. — Capitän Silas 
Bent will in den Ardiven der Londoner Füniglichen Geſellſchaft 
gefunden haben dag im Jahr 1655 ein holländifcher Walfiich- 
fahrer im einem völlig offenen und freien Meer dem Pole bis 
auf einen Grad nahe gelommen, und cin anderer ihn um dieſelbe 


Zeit fogar um zwei Grade überfchritten habe. (Putnams Maga— 
jine 1869, IV. Vol. ©. 5%.) 
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zelnen gelehrten Mitglieder noch ſehr menig verlautet. 
Außer dem von dem Bremer Ausichuffe mitgetheilten 
Bericht über die Erlebnifje und Leiftungen der „Hanſa“ 
und „Germania,” und einem ziemlich bürftigen aber zwed⸗ 
entipreddenden Schriften „Die zweite beutfche Norbpolar- 
fahrt 1869— 1870." Berlin 1871. 8%. 64 S. — weldes, 
um den Bebürfnifien bes Augenblides zu genügen, vom 
„Verein für die beutihe Norbpolfahrt* in Bremen heraus: 
gegeben wurde und worin Beiträge von Koldewey, Dr. 
Börgen, Copeland, R. Hildebrandt, Panſch und Bayer, 
dann von Dr. v. Freeden enthalten waren, ift bislang von 
Seite des Bremer Vereins, der die Sache in die Hände 
genommen, weiter nichts, von ben einzelnen Mitglie 
dern der Erpebitionen nur wenig veröffentlicht worden. 
Die dem obbenannten Werken beigegebene rectificirte 
„Weberfichtöfarte der Dftküfte von Grönland“ ift von den 
Führern der Erpebition, Koldewey und Hegemann, fowie 
von den Mitgliedern derjelben, R. Eopeland, J. Payer 
und G. Börgen, zufammengeftellt; die weitere Thätigkeit 
Koldewey's beſchränkte ſich auf die gelegentliche Veröffent: 
lichung kürzerer Aufjäge, ! worin er die feither erfolgten 
polaren Forschungen in feinem gegen Dr. Betermann ziem- 
lid heftigen Weife commentirt; auf einzelne Stellen der 
jelben werden wir an geeignetem Orte zurüdfommen. 
Dr. Panſch ließ fi in einem anmutbigen Auflage über 
das Klima, Pflanzen: und Thierleben auf Oſigrönland 
vernehmen, ? und ber Geologe Dr. G. E. Laube veröffent: 
lihte in der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ fpannende 
Briefe von feiner Neife auf der „Hanfa,“ welche er ſodann 
zu einem zierlichen Keinen Opus zufammenfaßte und feparat 
erſcheinen ließ. 3 Es befindet ſich ficherlih in den Händen 
aller jener welche für die Expedition Intereſſe empfanden. 
Am thärigften aber war Oberlieutenant Bayer, der fofort 
e.ne Reihe ausführlicher populär gehaltener Berichte im 
Wiener „Wanderer“ publicirte, wovon die wichtigften in 
Petermanns „Geographiſchen Mittheilungen” abgebrudt find, 
Es ift überhaupt der Erwähnung werth daß gerade bie beiden 
außerbeutichen Mitglieder am eheften auf bie ſchriftſtelleriſche 
Darlegung ihrer Erlebnifje bedacht waren, wie denn auch 
Dberlieutenant Payer entſchieden als die hervorragendſte 
Kraft auf arktiidhem Gebiet aus der Erpedition hervor: 
pegangen ift. So konnte es ihm denn nicht fehlen daß 
fih raſch die Gelegenheit zu weiteren Leiftungen in der 
PVolarregion darbot und er dermalen als ber zur Löjung 


N Die Fahrt der Germania (in: „Zweite deutſche Nordpol 
fahrt 1869— 1870.” Berlin 1871. 8. S 1—15.) — Die Eis- 
verhältniffe im grönländifchen Meer, und Anfichten über weitere 
Förderung arltifcher Entdeckungen. (Hanfa 1871, Rr. 10. Beir 
lage.) — Die Entdedung eines ofjenen Polarmeeres durch Payer 
und Wenpredt im Sommer 187). (Hana 1871. Nr. 92.) — 
Die neueflen Entdedungen im Nordmeere. (Hanfa 1871. Wr. 23.) 

2 Huch abgebrudt in Petermanns geogr, Mittheil. 1871. 
S. 219-2, 

3 Reife der Hanfa ins nördliche Eismeer. Reifebriefe und 
Erinnerungsblätter. Prag 1871. 8. 103 ©. 
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der ſchwierigſien Probleme in hoben Breiten vorzugsweiſe 
Berufene erideint. Hr. Koldewey fand feither feine Ge: 
legenheit zu weiteren Thaten mehr. 

Bei einer ruhigen und objectiven Erwägung der Vor: 
lommnifje wirb man nicht umbin fönnen einzugeſtehen wie tief 
bebauerlich die Weigerung Koldewey's bleibt Das eine Echiff in 
bem damals noch unerforihten Meere zwiſchen Spigbergen 
und Nowaja-Semlja nordwärts zu führen. Während bie 
„Hanfa,“ ohne der Expedition den geringjten Nuben gewahren 
zu fönnen, in ber. traurigften Weife zu Grunde gieng unb 
ihre Bemannung nußlos der elenbeften Lage preiögegeben 
war, alle Kräfte der Erpebition alfo auf bie oftgrönläns 
diſche Hüfte concentrirt waren ohne nennenswerthe Erfolge 
zu erzielen, arbeiteten andere Deutjche, Nortveger und 
Hufen eifrig an der Erforfhung des von Koldewey jo 
gering geachteten öftlichen Polargebietes und verrichteten 
Leiftungen welde ben ſchönſten unferes Jahrhunderts auf 
diefem Gebiete angereiht werden dürfen. Wir werden uns 
mit denfelben jpäter eingehend befaſſen; bier wollen wir 
erwähnen daß feit ber zweiten deutſchen Norbpolerpebition 
nur mehr ein einziger Verfuh auf Grönland gemadt wor« 
ben ift, jener des Stodholmer Proſeſſors Nordenskjöld. 
Diefer emfige Förderer der Polarforſchungen hatte nämlich 
eine neue Expedition, zu ber ein Privalmann die Mittel 


bergab, zu Stande gebracht, welche im Frühling 1870 von . 


Kopenhagen nad) Grönland, jedoch nad deſſen weftlihen 
Theil abgieng, um während des Sommers bort bvorbereis 
tendbe Maßregeln für eine größer mit einer Ueberwinte— 
rung verbundene Polarerpebition, die 1871 ausgeben follte, 
zu treffen. Die Reifenden waren Prof. Nordensljöld, der 
Docent und tüchtige Bryologe Sven Berggren von Lund, 
Dr. Nordſtröm von Stodholm und der Student P. Debera 
von Upfala; fie landeten in Godhavn, giengen nad Egedes⸗ 
minde und vollführten einen höchſt intereffanten Ausflug 
nad) dem Innern des zubor von Europäern faum beſuchten 
Auleitfioht: Forbes. Während der Verfuch des berühmten 
Matterhornbefteigers Edward Whympers in. Weftgrönland 
1867 mit Schlitten und Hunden vollftändig mißlang, da 
er nur eine halbe beutiche Meile von ber Hüfte landein— 
wärts borzubringen vermochte, konnten die ſchwediſchen Ge: 
lehrten eine freilich außerordentlich mühſame Wanderung 
von zwei und ein halb Tagen auf dem Inlandeis voll: 
bringen, wobei fie bis an das Ufer des innerften Fjord: 
enbes gelangten. ? Ueber dieſe hochwichtige Wanderung, 
twie überhaupt über die während des Aufenthaltes in Grön« 
land angeftellten wiſſenſchaftlichen Beobachtungen, befon: 
ders die dortigen Eisverhältnifje, hielt Prof. Norbenstjölb 
am Stiftungstage der Alademie der Wiſſenſchaften in 
Stodholm, 6. Mai 1871, einen ſpannenden Bortrag ? 
welcher der Hoffnung Raum gibt daß es body einmal ge: 


1 Petermanns geogr. Mittb. 1870 S. 423 - 424 und „Globus“ 
XVIII. Bo, S. 245— 246. 


2 Mitgetheilt im „Globus.“ XIX, Bd. S. 363366, 
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lingen werde das eiöbebedte Innere dieſes arktifchen, jeit 
1000 Jahren nicht betretenen Gebietes zu erichließen. ! 

So denlwürdig nun bie Forfhungen ber Schweben 
im grönländifchen Innern aud find, fo fehr fie aud ber 
Beachtung der geographiſchen Kreife werth find, jo berühren 
fie do den Kern der Polarfrage nur wenig, fo lange 
mindeitens als nicht die Möglichkeit die borenle Ausbehs 
nung Grönlands zu Lande zu ergründen bargethan ift. 
Gegenwärtig bereichen über diefen Punft die verjcpiedenften 
Meinungen, richtiger geſprochen Vermuthungen. Es ift 
eben fo gut denkbar daß fi das grönländilche Feftland 
über die Polgegend hinweg bis zu dem 1867 enibedten 
"Wrangelland erftredt, wie dieß Petermann einmal ange 
deutet bat, ? als daß es nad Norbweften umbiegt und 
bei Mortons Cap Gonititution (in 819 nördl. Br.) feine 
Gränge hat, ſowie endlich daß es ſich in ein Inſelgewirre, 
jenem des amerilanifhen Norden ähnlich, auflöst. Eine 
Varteinahme für die eine ober die andere biefer Anfichten 
dünlt uns indeh heute noch nicht zuläffig. 


Kühblike anf die wirthfhaftlige Entwicklung 
Oeſterrtichs. 
J. 
Die Entwicklung des Haudels. 


Die auf den 1. Mai 1873 anberaumte Eröffnung ber 
Wiener Weltausftellung ift ein Ereigniß weldes von lei 
nem Erblundigen gleidhgültigen Blides angeſehen werben 
fann. Bon weld bober Bedeutung ſolche Ausftellungen 
gerade für die im „Ausland“ vertretenen Wiſſenszweige 
find, hat eine berufene Feder feinergeit aus Anlaß ber 
Meltausftelung des Jahres 1867 zu Parid in biefen 
Spalten trefflih auseinandergefegt; diefer Aufgabe fühlen 
wir uns deßhalb heute enthoben. Dagegen fält uns — 
ehe wir die kommende Wiener Weltausfiellung ſelbſt in 
den Kreis unferer Erörterungen ziehen fünnen — eine an: 
dere unerlählihe Aufgabe anheim. Es genügt nämlid 
nit daß überhaupt auögeftellt werde, fondern es handelt 
fih auch darum wer eigentlid ausftelt und wer bie 
Ausftellungsproducte der gefammten Erbe bei ſich zu be 
berbigen unternimmt. Die bisherigen Weltausftellungen 
fanden abwechſelnd in London und Baris ftatt, alfo in ben 
zwei berborragenbften Gentralpunften europäifcher Civili— 
fation, beide ſich anlehnend an eine Nation deren wirth— 
ſchaftliche Entwicklung und Größe jeden Zweifel ausſchloß. 
Dieß galt von Frankreich, welches ſich damals noch der 
erleuchteten und freifinnigen Wirthfchaftspolitif bes zwei⸗ 
ten Haiferreihes in vollem Maße erfreuen fonnte, eben fo 


A eher das Innere von Grönland, fiche aud die Abhand- 
lung R. Browns in Petermanns geogr, Mitth. 1871. &. 377389, 
2 Starte der arktiſchen und antarktiichen Megionen zur Ueber 
ficht der Entdedungsgeſchichte. (Geogr. Mitth. 1868. Tafel 12.) 
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gut als es heute noch von dem Bereinigten Königreiche 
gilt. Kaum mehr denn ein mitleibiges Lächeln würde 
aber die Aufforderung zu einer MWeltinduftrieausftellung 
feitens Brafiliens ober der Türkei ja jelbjt des mächtigen 
Nußland bei jedem Kenner erivedt haben, und aus dieſem 
Grunde vermögen wir jenen nicht beizuftimmen welche in 
dem angeblihen Projecte der Epanier für bas Jahr 1875 
eine Weltausftellung in Dabrid zu veranftalten, ſelbſt wenn 
Frantreih dieſen Gebanten wirklich unterſtützen follte, 
eine Gefahr für die Ausftellung in Wien erbliden. Was 
und viel bebeutfamer erfcheint, ift der Umftand daß bie 
Weltausftelung — biöher in ben weſtlichen Theilen Euro: 


pa's heimiſch — nunmehr zum erften Male und mit ge:* 


waltigem Sprunge nad} dem am meiften gegen Dften vor: 
neichobenen Emporium europäifcher Gefittung verlegt ift. 
In der That gibt es öjtlih vom Meridian der Wiener 
Sternwarte feine Stadt ähnlicher Bedeutung, ähnlicher 
Bevölferungsziffer mehr, und wenn wir ben Berficherun: 
gen der Wiener jelbit Glauben ſchenlen dürfen, von äbns 
licher Gulturmiffion. Da fich aber von derartigen allge 
meinen und oberflädlien Erwägungen niemand befriedigt 
fühlen wird, jo muß es unfere Aufgabe fein zu unter: 
fuhen in wie weit ber Werth der Gapitale durch bie 
wirtbichaftlihe Höhe der Hinterländer feftgeftellt wird; 
hiezu wird uns eine Prüfung ber Stellung Deſterreichs 
im Welthandel dienen. 

Als allgemein befannt dürfen wir wohl die Thatfache 
vorausjegen daß jeit dem für bie öſterreichiſch-ungariſche 
Monardie jo verhängnißvollen Jahre 1866 die wirth— 
ſchaftliche Entwidlung des KRaiferftaates einen eben jo un: 
erwarteten als impofanten Aufſchwung genommen bat; 
ja man darf fühn behaupten daß vollswirthſchaftlich ge: 
ſprochen, das Defterreih bes legten Zuftrums fi mit dem 
Defterreih ber Vergangenheit gar nicht mehr vergleichen 
läßt. In den nachfolgenden Erörterungen werben mir 
demnach im allgemeinen nicht über das Jahr 1865 zurüd- 
greifen, erftens weil eine weitere Vergleihung von feinem 
nennenöwertb größerem Intereſſe wäre, theils weil eben 
diefes legte Jahr, in dem Defterreich ſich noch bes vollen 
Befiged von Venetien erfreute, fih ganz befonders zur 
Bafis unferer weiteren Betrachtungen eignet. Ehe wir 
jedod den öfterreichiichen Handel des Jahres 1865 ins 
Auge fafjen, bünft es unerläßlich einige höchſt interefiante 
populationiftifche Verhaltniſſe einer etwas eingebenderen 
Beiprehung zu unterziehen. Je höher die Gipilifation in 
einem Lande fteigt, befto verbreiteter wird ja bort bie Er: 
lenntniß der Thatſache daß der Menſch das höchſte Gut 
im Staate darftellt, und daß alle anderen Güter nur ba: 
durch ihren eigentlichen Werth erhalten daß der Menſch 
biejelben benüßt, 

Auf Grund der damaligen neueften geobätichen Be: 
ftimmungen finden wir für das Areale der öſterreichiſchen 
Monardie 10,816,94 öfterr. oder 11,306,36 geogr. Quadrat⸗ 
meilen verzeichnet, davon entfallen 5,799,50 öfter. Duabrats 


meilen auf bie öfterreichifchen (jet eisleithaniſchen), 5,017,44 
aber auf die ungarifchen Länder. 

Die Givilbevöllerung berechnete fih Ende 1865 mit 
Ausihluß des lombardiſchwenetianiſchen Königreihs auf 
Grund der Zählung vom jahre 1857 durch den Ueberſchuß 
der Gebornen über die Geftorbenen mit 34,753,272. Wirb 
bierzu bie Zahl der Zugewanberten und ber Reifenden, 
ferner ber angunehmende Zählungsfehler und der Staub 
der Armee gerechnet, fo ergibt fi für Ende 1865 eine 
Gejammtbevölterung von 35,553,000, und kommen im 
Durdicnitte 3213 Bewohner auf die öfterreihifhe Qua⸗ 
dratmeile. Am bevölteriften erſcheint Böhmen mit 5708, 
Schleſien mit 5521 und Mähren mit 5200, am ſchwächſten 
Saljburg mit 1179, Tirol und Vorarlberg mit 1724 und 
die Militärgränge mit 1941 Bewohnern auf die Duabrat: 
meile, 

Die Zahl der lebend Gebornen war in dem Zeitraume 
1860— 1865 bei Ebelichen 5,728,993, beilUnebelichen 770,406, 
die ber Tobtgebornen bei Ehelihen 93,554, bei Unebelichen 
25,697; es kommen auf 1000 Ehelide im Durdfchnitte 
137 Uneheliche. Beadtenewerth ift in biefer Beziehung 
für die dermalen im Neichsrathe vertretenen Länder das 
ftetige Zunehmen der unebelichen Geburten. In den Alpen: 
länbern mit ihren erceptionellen Cultur- und bollswirth: 
ſchaftlichen Zuftänden find zwiſchen 30 und 40 Procent 
ber Gebornen»unchelich, und fteigt biefes Verhältniß noch 
von Jahr zu Jahr; in den norbjlavifchen Provinzen ba: 
gegen ſcheint die Proportion mit 10 bis 15 Procent das 
Maximum erreicht zu haben, und offenbart fi) zum Theil 
aud eine Tendenz zum Rüdgange; in ben vorherrfchenb 
ſüdſlaviſchen Ländern findet eine allmähliche Aufnahme 
ftatt, bie noch ftärfer in Ungarn und Siebenbürgen zu 
Tage tritt, 

Die Erſcheinung daß Tobtgeborne häufiger unter un 
ehelichen als unter ehelihen vorkommen, wieberholt ſich 
auch biefmal, und fümmt 1 ebeliches tobtgebornes Kind 
während biefer 6 Jahre auf je 70 bis 75, ein uneheliches 
tobtgebornes auf je 30 bis 35 Geborne. 

Gegen Frankreich, wo die eheliche Fruchtbarkeit erwie⸗ 
jenermaßen abnimmt, findet man bier ſowohl im ganzen 
als in ber Mehrzahl der Länder ein erfreuliches Fort: 
fhreiten, und biefes tritt wie begreiflihd am ausgefpro: 
chenſten in jenen Zänbern zu Tage, in melden die größte 
Zunahme von Ehebündniffen zwifchen Brautleuten im jugend: 
lien Alter conftatirt wurde. Die Bulowina nimmt unter 
fämmtlicen Ländern der Monardie am rajcheften zu. Die 
Vermehrung der ehelichen Fruchtbarkeit um 0,3 Procent 
in der Militärgränge zeigt daß der beobachtete Nüdgang 
der unnatürlich frühzeitigen Ehen feine ungünftige Nadı: 
wirlung auf bie eheliche Fruchtbarkeit übt, ja letztere ſogar 
fteigert. Die Länder aber welde in ber gleichen Zeit 
(1865 gegen 1860) einen Rüdgang ber ehelichen Frudhts 
barkeit nachweiſen, nämlich rain um 0.9, Dalmatien um 
0.6 und Hüftenland um 0.1 Kinder auf je eine Ehe, find 
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eben folde, im welden bie Gewerbefreiheit am wenigſten 
zum Durchbruche gelangte, oder andere Urfachen, wie die 
große Armuth der Betvohner in Krain, die abweichenden 
Nationalgewohnheiten der Südſlaven in Dalmatien, einer 
gedeihlichen Entwidlung der Eheverhältniffe im Wege ftehen. 

Für die Nationalöfonomen hat die Kinderfterblichkeit, 
welde in einer regelmäßigen und nit unbeträchtlichen 
Zunahme begriffen ift, eine höchſt unglüdliche Bedeutung, 
und bieß in um jo höberem Grade, als fie in der Mon: 
archie eriwiefenermaßen eine rafchere ift ala jene der Be: 
völferungsziffer, daher die Quote, mit welcher die erftere 
an der allgemeinen Sterblicteit Antbeil nimmt, von Jahr 
zu Jahr wähst. Millionen von Gulden werden alljähr: 
lich für die erfte Erziehung und Pflege von Kindern ver: 
ausgabt, welche früher fterben bevor fie nach irgend einer 
Richtung hin prodbuctiv geworden, und mit biefem Factum 
verliert die größere Zahl der ehelih Geborenen ihre er: 
freulihe Bedeutung. Wird die Sinderfterblichleit vom 5. 
1856 ab (vor bemfelben wird das Verhältniß durch bie 
Gholerafeuche weſentlich alterirt) in jenen Jahren betrad: 
tet, aus welchen für fämmtlide Länder der Monardie die 
Nahweifungen vorliegen, jo zeigt ſich daß von je taufend 
Geftorbenen im Jahre 1856 454.9, 1857 498.3, 1855 
500.5, 1859 522.8, 1864 498.2, 1865 503.5 im Wlter 
bis zu 5 Jahren ablebten. u 

Seit 1861 ift das Anwachſen ber Kinderſterblichleit 
ein continuirliches, und obwohl bie größere Häufigleit un: 
ehelicher Brogenituren bier vieles verihuldet, jo reicht fie 
bod zur Erllärung jener Thatſache nicht aus, 

Aus einer Abiterbeordnung für beide Geſchlechter, 
welche die meitlihe Reichshälfte im Auge bat, erfennen 
wir daß bon 10,000 Geborenen bis zum Alter von 20 
Jahren nur mehr 5023, im Alter zwiſchen 37 und 38 
Jahren nur mehr 4361 am Leben find, für das weib— 
liche Geſchlecht ergeben fih die bezüglichen Ziffern von 
5404 und 4587. 

Diefe in ibrem Befammtrefultate eben nicht allau qün— 
ftigen Verbältniffe wird man gut thun im Auge zu be 
balten, wenn bon der Betbeiligung des öſterreichiſchen 
Staates am Welthandel die Rede ift. 

Mir ftehen zwar nicht mehr in der Zeit welche bie 
Bilanz der Einfuhr: und Ausfuhrwertbe eines Landes als 
den unmittelbaren Maßſtab feines Wohlftandes anſah; 
dennoch bilden aud bei dem beutigen aufgellärten Ge 
fichtötreife der RationalDelonomie die Handelsausweiſe 
ein vortreffliches Mittel zur Beurtheilung der wirthſchaft⸗ 
lihen Zuftände, Vermag man aus denfelben doch viele 
Schlüſſe zu ziehen auf den Entwidlungsgrad der einzelnen 
Probuetionäztweige, auf die Art und Weife, in welcher ber 
eigene Bedarf im gewiſſen Artifeln vom Auslande bebedt 
toirb, endlich auf die Kauflraft der Gonfumenten, nament⸗ 
lich infoferne entbehrliche Genußmittel im Betracht fom: 
men, bei mweldem die Ausgaben einen Grabmefjer des 
Einlommens abgeben. Ueberdieß ftellt die Totalziffer der 


Hanbelöbetvegung den Antbeil eine Staate® am ganzen 
MWeltverfehr bar, und wird fchon als folche einer aufmerk: 
famen Prüfung zu würbigen fein. 

Nach diefen einleitenden Bemerlungen geben wir auf 
die Nachweiſung des Waarenverfehrs a) des allgemeinen 
öfterreichifchen Zollgebietes, b) von Dalmatien über. Der 
Gefammtwerth des Waarenverlehrs des allgemeinen Zoll: 
gebietes im Jahre 1865 betrug 601.3 Mil. Gulden, wo- 
von 256.8 Mill. Gulden auf die Einfuhr und 344.5 Mil. 
Gulden auf die Ausfuhr entfallen. Diefe Zahlen, dem 
Ergebnifje des Jahres 1864 gegenübergeftellt, zeigen im 
ganzen eine Zunahme von 23.1 Mill, Gulden, und zwar 
bei der Einfuhr von 2.0 Mill. bei der Ausfuhr von 21.1 
Mill. Gulden. Der Werth der Durdfuhr erreichte den 
Betrag von 115.6 Mill. Gulden, gegen 122.8 im Vorjahre, 
jener der Appreturäivaaren in ber Einfuhr 9.6 Mil. (im 
Vorjahre 10,8 Mill.), in der Ausfuhr 7.3 Mill. (im 
Vorjahre 11.0 Mill. Gulden), jener der Lofungswaaren 
0.3 Mill, Gulden in der Einfuhr und 3.5 Mill. Gulden 
in der Ausfuhr. 

Der Verkehr von Dalmatien beziffert fih im Jahre 
1865 in der Einfuhr mit 8.3 Mill. Gulden, in der Aus: 
fuhr mit 7.4 Mil. und in der Durchfuhr mit 3.5 Mil. 
Gulben. 


Menn man in Betreff des Handels des allgemeinen 
öfterreihifchen Zollgebietö die Ergebnifje des Jahres 1866 
nicht bloß mit jenen bes unmittelbar borausgegangenen 
Jahres 1564, ſondern auch mit jenen bes zehnten rüd- 
wärts liegenden Jahres vergleicht, fo zeigt ſich eine Ver: 
mebrung ber Ziffer des Geſammtverlehrs um 136 Mid. 
Gulden, wovon jeboh ber geringite Theil, nämlich nur 
10 Mill. Gulden, auf die Einfuhr, hingegen 126 Mill, 
Gulden auf die Ausfuhr entfallen. Freilich lommt bier 
in Betraht daß im Jahre 1855 die Lombardei noch mit 
Defterreich vereinigt war; nah Abſchlag der Ausfuhr der: 
felben ftellt fih das Verhältnig noch böber, ohne dieß 
jedoch ziffermäßig genau nadhweilen zu lünnen, indem bie 
in irgend’ einem Bollgebiet Defterreihs verzollte Waare 
nicht gerade dort conjumirt oder erzeugt gu werben braudht. 

Nach den Vorſchriften über die Verfafjung der Waaren- 
verlehrs· Nachweiſungen wäre ed ohne bedeutende Berationen 
der Erporteure und Importeure ſchwer ausführbar bie 
Länder und Staaten, mit welden der Verkehr ftattfindet, 
nachzuweiſen, und man glaubte baber bis jegt ſich in biefer 
Richtung mit der Angabe der Brängen begnügen zu follen. 
Gleichwohl wäre eine foldhe Zufammenftellung nicht nur 
äußerjt interefjant, fondern gewiß auch wichtig, und eine 
Erwägung ber Mittel und Wege, in diefer Angelegenbeit 
ohne Beläftigung der Berlebrtreibenden einen paflenden 
Ausweg au finden, wohl lohnenswertb. 

Der Handel des allgemeinen Zollgebietö von Defter: 
reich, nad) den Ein: und Austrittsgrängen bargeftellt, gibt 
in Millionen Gulden in Betreff der 
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Durdfuhr: 
Gränzen Einfuhr Ausfuhr Eintritt Austritt 

Siüddeutichland 559 301 26.2 68 
Sadln . » 2... 86h  BLG 11 4b 
Preußen.. W641 174 an 
Ruf .. 2... 20 166 27 22 
Turtei Moldau u. Walache 127 235 04 41 
ſonſtige Gränzen 142 110 24 15 
alien . 2 2 22. > 86 230 1418 20 
Shwil. - » +. 22 11 _ — 
il . 222000. 304 . 53.0 147 365 
Venedig. -» 2 2. 13 26 DB 0 187 
Fiume und andere Häfen. &0 b4 06 D6 
Zufammen 2568 345 1156 Li 
Durdfubr: 


Einfuhr Ausfuhr Eintritt Austritt 
zu Sande 21L7 2775 »1 648 
zur Se 441 670 205 BUS 
So war die Lage der Dinge im Jahre 1565. Wir 
übergehen füglich das felbftverftändlich in vollswirthſchaft⸗ 
licher Hinſicht gleih unglüdlihe Jahr 1866, um einen 
lurzen Blid auf die Geftaltung der Dinge 1867 zu wer: 
fen, welches für die Entwidlung der materiellen Production 
von hervorragender Bebeutung war. Faſt alle Theile des 
weiten Reiches hatten ſich nämlidy einer Ernte zu erfreuen 
wie fie ergiebiger feit Jahrzehnten nicht eingetreten ift. 
Die Probucte der Feldwirthſchaft gewährten anfehnliche 
Ueberichüffe, welche einem lebhaften und großartigen Erport 
Nahrung gaben. Während die verſchiedenen Kronländer 
Deſterreichs, namentlich aber Ungarn, ungeheure Getreibe 
maffen über ihren eigenen Bedarf verfügbar hatten, waren 
die Ergebniffe der Ernten in den dichtbevölkerten und 
induftriellen Staaten Mittels und Wefteuropa’3 weit unter 
dem Niveau der mittleren Durchſchnitte zurüdgeblieben. 
Schon dieß allein hätte bingereiht um ben öſterreichiſchen 
Bobdenprobucten eine ſtarke Nachfrage und einen großen 
Abfag zu fihern. Dazu lam noch daß ſich überbieß für die 
Ergebnifje der vorjährigen Ernte bereits ein ununterbrodyener 
Abflug nad) Außen ergeben hatte, jo daß die Vorräthe beis 
nahe volftändig durch den Frühjahrsverlauf nach Frankreich, 
der Schtveiz und dem Zollvereine geleert wurben, "Zur Stei⸗ 
gerung des Körner⸗Exports wirkte aber auch das Disagio 
des Papiergeldes, ſowie die Fülle der fremden Geldmärkte, 
welche burch bie Stagnation bed Geſchäftslebens im Auslande 
hervorgerufen wurde, weſentlich mit. Die gewaltige Ausfuhr 
und die guten Preife kamen freilih in Folge Zufammen« 
wirkens mander ftörender Berhältnifie dem Handel faft 
gar und auch der Landwirthſchaft nicht in der Ausdehnung 
zu Gute wie es hätte der Fall fein können, wenn ein 
dichtered Ne von Bahnen und Waflerfirafien dem Erport: 
bandel zur Verfügung geftanden, und genaue Nachweiſe 
über die Ernte-Erträgniffe der Speculation eine fidhere 
Grundlage geboten bätten, 
Die lebhafte Bewegung auf dem Felde des Probusten: 
bandels konnte nicht ohne Ruckwirkung auf die übrigen 
Zweige der Production und bes Verlehrs bleiben. Wäh- 
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rend ber Stillftand des Geſchäftslebens in den etlichen 
Staaten Europa’s aus kriegeriſchen Vorjahren noch in das 
abgelaufene übertragen wurbe, ja die Hanbeläbetvegung 
und gewerbliche Thätigleit vielfach, fogar 1867 noch voll- 
fländiger ftodte als im vorbergegangenen Kriegsjahr, weil 
die Mikernte lähmend auf das Gejchäftsleben, und nad: 
theilig auf den allgemeinen Wohlftand und die Mafien: 
confumtion einwirkte, erhielt die inbuftrielle Production 
und ber Waarenhandel in Defterreih gerade durch die 
geftörten Verhältnifje eine belebende Anregung. Sowohl 
der Gelvüberfluß auf auswärtigen Geldmärkten als bie 
vermehrte Notencirculation machte das gewerbliche Leben 
und den Verkehr in Defterreih rafher pulfiren. Während 
durch die gefteigerte Nachfrage ber ländlichen Bevöllerung 
das Manufacturgeihäft einen hohen Aufſchwung nahm, 
wurde ber Gifeninbuftrie, namentlich der Schienenerzgeugung 
dur den ausgedehnten Eifenbahnbau ein mächtiger Im— 
puld gegeben. Die natürlihe Wechſelwirlung zwiſchen 
allen Zweigen der Production genügte unter folden Um: 
ftänden allein ſchon um auch bei vielen andern Geſchäfts- 
branden ein regereö Leben zu erzeugen. Den Eifenbahn: 
unternehmungen fam bie Lage deö Geldmarktes im großen 
und inäbefondere jene des öfterreichiihen jehr zu Statten ; 
ja, vom Jahr 1867 batirt ber geradezu ſtaunenswerth 
raſche Ausbau des Eifenbabnneges, und wurden in biefem 
Jahre mehrere jener Streden in Angriff genommen, 
weldye vorzugsweiſe geeignet find die Beziehungen zum 
Welthandel zu vervielfältigen und zu befeitigen, ſowie 
ber Production neue Abſatzwege zu eröffnen, und in ben 
allgemeinen Verkehr eine größere Negelmäßigfeit zu bringen. 
Daß die Goncurreny fih auch auf diefem Gebiete bewährt, 
beweist die Thatſache daß mit der Ermäßigung der Tarife 
und ber Zunahme der Verlehrswege auch gleichzeitig die 
Einnahmen der, verfchiedenen Unternehmungen zugenommen 
haben. 

Keinen Augenblid durfte aber der beſonnene Beob— 
achter ſchon damals verlennen daß dieſe plögliche Blüthe 
bes Gewerbefleißes eine franfhafte war, melde leicht ver⸗ 
kümmerte Früchte bringen fonnte, die dann, wie alle Treib: 
hauspflanzen, nur wenige lebensfähige Keime einfließen 
würden. Daß dagegen die künftliche Forcirung der Pro- 
buction auch ihr gutes gehabt babe, joll damit nicht ger 
läugnet werben, vor allem rechnen wir bierunter daß 
wenigftens dem Boll ununterbrochene Arbeit geboten, und 
durch die ftattlihen Summen von Metallrimefien auch ben 
unberedenbaren Schwankungen des Agio's ein Damm ge 
fegt wurbe; ferner daß durch bie ftarlen Nachſchaffungen, 
welche die Landwirthe in Folge ihrer guten Geſchäfte zu 
machen im Stande twaren, die inlänbifche Gonfumtion von 
InduftrierErjeugnifien anſehnlich gefteigert wurde, was die 
anormale Speculation weſentlich beichräntte. Endlich ward 
das auswärtige Geſchäft durch die großen Erfolge welche 
der öſterreichiſche Gewerbfleiß bei der Pariſer Weltausftel: 
lung au erregen wußte, und zu fehr zahlreichen Beftellungen 
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jo wie zur Anlnüpfung mannichfaher Handelsbeziehungen 
Anlaß gaben, in nicht umbeträchtlicher Weiſe gefördert. 
Wer dann den Zuſtand ber Vollswirthſchaft in Defterreich 
Ende 1868 betrachtet, und ihn mit jenen Berbältniffen 
vergleicht welche nur zwei Jahre früher berrichten, ber 
wird, befonders wenn man bie Dinge gerne durch bie rofig 
gefärbte Brille öfterreichiicher Darfteller ſieht, geſtehen 
bürfen, daß ſich im allgemeinen die Dinge zum beſſeren 
gewendet haben. In der That darf man fagen daß das 
alte Habsburgifhe Neich die zwei Jahre feit Königgrätz 
nicht müßig zugebradht habe; am erfreulichften fann aber 
der Umftandb gelten daß bas Volk zum Theil wenigſtens 
fich felbft zu rühren und ſich felbft zu helfen angefans 
gen bat. 

Es läßt ſich nicht läugnen daß auch bie früheren Ne 
gierungen manches für die Hebung und Pflege der Volle: 
wirtbichaft gethan haben, aber die beilfamen Wirkungen 
biefer Thätigkeit wurden dadurch wieder vielfach paralyfirt, 
daß man auf Epochen der Neform wieder lange Perioden 
des Sulfftandes folgen lief. Nichts aber hat der gejuns 
den Entwidlung der öſterreichiſchen Vollswirthſchaft jo viel 
Eintrag getban als der Umftand, daß bie gefammte Be 
wegung auf biefem Gebiete nit gleihmäßig, fonbern 
größtenteils ſprunghaft, und in Folge deſſen auch höchſt 
ungeregelt tar, 

Heute, wo nicht mehr bie Speculation, fondern auch 
die eigentliche Arbeit einen großen Auffhtwung genommen 
hat, ift es unbeftreitbar daß zablreihe neue Unterneh: 
mungen weiten Streifen Beichäftigung gegeben, und Sn: 
duftrie und Handel ganze Vollselaſſen bereichert haben. 
Nihtsbeftoiweniger bat die Gegenwart kein Recht mit 
Hochmuth auf die früheren Zeiten zurüdzubliden, denn 
einerfeitö bat, obſchon Defterreih im ganzen genommen 
lange geiftig unb materiell vernadläffigt wurbe, die Vers 
gangenheit, und namentlich die nächte Bergangenheit, doch 
den Samen ausgeftreut zu mander Ernte, welche bie Seht: 
zeit einheimst, und andererſeits hat die letztere noch Grund 
genug zu einer fehr ftrengen unb eingehenden Selbftprü: 
fung und Selbſtbeurtheilung. Was den erfteren Punlt 
anbelangt, jo jei hier nur ber Unterftüßung ber Eifenbahn» 
inbuftrie gebacht, welche von ber vorigen Regierung aller: 
dings mit großen Opfern erfauft wurbe, aber doch gewiß 
zu denjenigen Maßregeln gehört welde dem früheren Ré— 
gime eher zum Verdienſt ala zum Vorwurf gereichen. 

Selbit der Zettelwirtbichaft, deren Genefis body ſicher ⸗ 
lih in ber zwingenden Nothlage einer der traurigfien 
Epochen der Öfterreidhischen Geſchichte zu ſuchen ift, hat bie 
vorbergegangene Staatöverwaltung dennoch aud einige 
gute Seiten abyugewinnen berjtanben, benn wer fönnte es 
heute noch in Abrebe ftellen wollen daß bie Experimente, 
welde man in ben Jahren 1862 bis 1866 mit ber Natio- 
nalbant und dem überftürzten Streben nad Herftellung 
ber Baluta angeftellt bat, die öfterreichiiche Production, 
namentlich die inbuftrielle, faſt vollftänbig zu Grunde ge: 


richtet haben, und daß erft durch die Emiffion ber Staats: 
noten die agricole und inbuftrielle Thätigfeit, der Eiſen— 
bahnbau und der Exporthandel einen Aufſchwung genom- 
men haben. Wir unterfhägen feinen Augenblid die Ge: 
fahren und Nachtheile einer entwertheten Baluta, aber 
wir fennen auch die Wohlthaten und Vortheile welche 
dadurch bereitet wurden daß man der halb zu Grunde 
gerichteten Induſtrie, vorzugsweiſe aber ben Kleingewerben 
und den Arbeitern, Brod und Beihäftigung gegeben, und 
den Verkehr dadurch belebt hat dak man um bie Mittel: 
punkte der Rohproduction mit denen ber Fabrication, 


und dieſe wie jene wieder mit den Hauptmärften für den 


Abſatz in möglich directe, ſchnelle und mwoßlfeile Berbin: 
bung feten zu können, den Bau von Bahnen mit pecu: 
niären Mitteln förberte, 

Mas aber die genuglam vorhandenen Beranlaffungen 
zu einer firengen Kritil der Gegenwart betrifft, fo wollen 
wir bier nur einiger berjelben gedenken. Bor allem müflen 
wir bier der in Defterreih herrichenden Spielwuth erwäh— 
nen, unzweifelhaft ein vollswirthſchaftlicher Krebsſchaden. 
Tief bedauerlih bleibt es daß indbefondere ber Heine 
Mann feine Hoffnung auf Verbefferung ſeines Zuſtandes 
einzig und allein auf das Glüd im Spiele febt, und bef- 
halb die eigentlichen Grunbbebingungen für das Bor: 
wärtälommen, nämlich Fleiß, Ausbildung und Sparfamteit, 
vernachläſſigt. 

Eine andere Erſcheinung welche ſchon 1868 Grund 
genug zu reiflichem Nachdenlen bot, iſt das auffällige Ueber: 
wuchern ber Speculation und die wachſende Sucht burd 
ſtets neue Unternehmungen immer größere Grünbungs: 
getwinne zu erzielen. Hinſichtlich diefer Erſcheinung bat 
damals der ungarische Nationalölonom Horn zu Paris 
feine warnende Stimme erhoben, und darauf bingewielen 
wie nahe bie Gefahr bereitd gerüdt ift daß bie Ueber: 
treißting und Weberftürgung im Speculiren und Unterneh: 
men ſich gewaltfam rächen werde, unb baf bie Börfenfieber 
zu ben bösartigften gehören, von benen ein Land beim: 
geſucht werden kann, teil fie gleichzeitig deſſen materielle 
und moralifhe Geſundheit untergraben, Die Erfahrung 
aller Zeiten und Völler lehrt daß Staaten und Nationen 
immer nur durch Arbeit und Sparfamleit wirklich und 
dauerhaft reich werben lönnen. Die feitherigen Ereignifle 
haben die Vorausſicht Horn’s in der ſchlagendſten Weiſe 
beftätigt. 

Der Induſtrie fonnte ber Vorwurf nicht erfpari wer: 
ben daß fie weder reell noch rationell genug fei, fie hatte 
zudem bislang die Gelegenheit verabfäumt auf beimifchen 
wie auf fremden Märkten Fuß zu faflen, um der Anomalie 
ein Ende maden daß ber Eonfument ben Producenten 
auffuhen muß, und daß letterer bebaglih abmwartet bis 
der erftere bittet ihm feine Producte abzulafien. In ber 
ganzen übrigen Welt ift befanntli das umgekehrte Braud) 
und Sitte, 

Nicht minder blieb beim Handelsſtand ein folideres 
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und promptereö Gebahren in hohem Grade wünſchenswerth. 
Ueberhaupt aber hatte erſt im gefammten Verkehre die 
herrſchende primitive Anficht, welche durch unmittelbare Ver: 
bindung des Confumenten mit dem Probucenten bie wirth: 
ſchaftlichen Intereſſen gefördert meint, der richtigen Ans 
Ihauung zu weichen daß gerabe der Mangel an küchti— 
geren Zwiſchenhändlern es ift der ſchwer auf dem öfterreis 
chiſchen Verkehre laftet. 
(Schluß folgt.) 


Dolksgebrändie aus Bologna. 
Bon Ida v. Ditringsfeld. 


Auch Italien liefert feit einigen Jahren mehr und mehr 
Beiträge zu der großen Sittengeſchichte der Völler, welche 
fi, Dank der allgemeinen Mitarbeiterfchaft, langſam ver 
vollftändigt. Pitrt, de Gubernatis, Morandi, Roſa, 
Nigra, Ancona, dal Medico, Jmbriani, find alles neuere 
Sammlernamen. Bon Frauen war unjeres Wiſſens bie: 
ber nur Caterina Percoto aus Friaul dem claffiichen 
Vorbilde gefolgt welches Giuftina Reniero Midiel in ben 
„Feste Veneziane* ihren Yändsmänninnen gegeben. Erit 
gang fürzlih hat eine Bologneferin, Carolina Coronedi 
Berti, fi der Furlanerin angeſchloſſen, und in der Form 
eines Briefed an Giufeppe Pitr& in Palermo uns neues 
und fehr dankenswerthes aus ihrer Baterftabt mitgetbeilt. ! 

Am 1. Januar ift es von ber höchſten Wichtigkeit was 
für eine Perfon oder was für Perfonen man beim Heraus: 
lommen aus bem Haufe zuerft trifft. Ein Mann bringt 
Glüd, zwei bringen noch mehr; am bejten ift e8 man 
begegnet gleich dreien auf einmal. Sind fie jung, fiebt 
man eö lieber als wenn fie alt find: das Alter hat felbit 
nit mehr Glück genug um viel abgeben zu können. 
Sprechen die aufammengefellten Männer miteinander, jo 
ſucht man ihre Reden aufjufangen und daraus frohe oder 
bedrohliche Vorbedeutungen zu ziehen. Unglüd bebeutet 
unter ben Männern nur der Priefter; ſtößt man auf einen, 
ift man geliefert, wenigſtens einer ſchweren Kranlbeit 
ſicher; es fei denn daß der Priefter einen Höder hätte. 
Einen Budligen überhaupt treffen, ift ſchon großes Glüd; 
aber einen budligen Priefter antreffen, gilt als fieben» 
faches Glüd, Bei den Frauen dagegen bilft ſelbſt ber 
Budel nihts; im Begentheil: bie verwacjenen find noch 


unbeilvoller als die von gerabem Wuchſe. Auch ſpuckt 


man binter einer budligen frau aus, um, wo möglich, 
das angebrohte Unglüd zu verjagen — eine Vorſichts— 
maßregel die man in Neapel gegen eine Perſon nimmt 
welche des böfen Auges verbädhtig iſt. Kommt aber ber 
gefegnete budlige Mann daher, jo ihludt man geihtwind 
das Waſſer im Munde hinunter, um bas nabende Glüd 


1 Di aleuni Usi popolari Bolognesi, Lettera al Prof. 
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fo recht in fich hineinzuziehen. Sonderbarerweile behalten 
diefe Bedeutungen ber erften Begegnung das ganze Jahr 
binburch an jedem Montag ihre Geltung, wenn gleich nicht 
in foldem Grabe wie am erften Tage bes Jahres. 

Neujahrsbefuhe von Frauen find natürlich ebenjo un: 
erwünſcht wie bie von Männern erwünjht. Zieht ein 
Priefter an der Glode, ift man fo gut wie abgethan. 
Blumen als Geſchenk bebeuten Freude, nur bürfen fi 
feine Dornen darunter befinden, ſonſt ift bie Freude mit 
Schmerz gemiſcht. Geſchenlte Trauben find ebenfalls höchſi 
willtlommen; wer feine erhält, lauf: welde, denn je mehr 
man Trauben am Neujahr ißt, je mehr Gelb wird man 
zu zählen haben. 

Vom Bleigießen ift uns nicht recht Far geworben ob 
es am Neujahrötag geſchieht; ganz beftimmt hingegen 
erfahren wir auf welde Weife an Epiphania die Zulunft 
befragt wird. Sobald die Mädchen bas Bett verlafien 
haben, eilt ein jedes an das Fenſter und fagt lauter ober 
leifer, je nachdem: 


Böla la mi premma pasqua d’an, 
Ch’ bela nova em dat in slian? 


(Dein ſchönes erſtes Jahresſeſt, was fchönes neues gibjt du mir 
iu diefem Jahre?) 


Dann wird, ganz wie am Neujahrsmorgen, jorgfältig 
aufgepaßt was die Vorübergebenden jagen, und nad ben 
aufgefangenen Reden das Horojlop bes Jahres gejtellt. 

Am Abend verfammelt man ſich geiellig, und da fommt 
zuerſt das Schubtwerfen an bie Neihe, welches Trar villa 
zavata genannt wird, und, wie zu Venedig am Johannis⸗ 
abend, von der Höhe der Treppe aus geſchieht. Das Er— 
gebniß bat biefelbe Bedeutung wie überall: fällt der Schuh 
mit ber Spige nad) der Thüre zu, verläßt das Mädchen 
das Haus um Frau zu werden; fällt ber Schub mit der 
Spite gegen die Treppe, bleibt das Mädchen das Jahr 
über noch ungefreit daheim. 

Dann thut man in die vier Eden des Zimmers einen 
Ring, einen Schlüfjel, ein Gefäß mit Waffer, und eins 
mit Aſche, dedt alle biefe Gegenftände zu, und läßt ein 
Mädchen nach dem andern bereinlommen und fi ben 
Winkel auszuwählen zu dem es gerabe das meifte Ber: 
trauen bat. Der Ring bedeutet ſelbſtverſtändlich Heiratb, 
der Schlüfjel Hausregiment, das Gefäß mit Wafler Thrä: 
nen, das mit Nice Tod. Der Gebraud heißt: Far si 
quater canton. 

Beim Schlafengeben gibt es nod die Nadeln zu be 
fragen. Drei, bie eine mit weißem, bie andere mit rothem, 
die dritte mit ſchwarzem Kapfe werden von ben frauen 
unter das Kopftifjen gelegt, und, ſobald das Licht ausge: 
löfcht ift, durch einander gehoben. Dann wird eine ge 
jogen und am Fußende des Bettes eingefpidt. Am Mor: 
gen offenbart es fich welche Farbe gezogen worden. Roth 
it Glüd, Weiß Fortdauer des bisherigen Zuftandes, 
Schwarz, wie zu errathen, Tod. 
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Der Montag hat außer der Bedeutung der Begeg- 
nungen noch die daß man fi, muß man nüchtern nießen, 
für die ganze Woche auf Schelte gefaßt zu machen hat: 


Chi stranuda in luned& a dzou, 

Totta la stmana Tha i bruntlon, 

(Die am Montag nüchtern nießen follten, 
Werden die ganze Woche geſcholten.) 


Der Freitag hat in Bologna feinen befiern Ruf als 
anderswo. An dem erften im März jedoch müflen die 
Spitzen bed Haares abgefchnitten werben, bamit fie wachſen 
und voll bleiben. Das Haar ift überhaupt der Gegenftand 
abergläubifher Sorgfalt. Soll es länger werben, fchneis 
det man ed im zunehmenden Mond, im abnehmenden 
wenn man es dider zu haben wünſcht. Da die Haare 
eined Menfdyen benugt werben wenn man Herenfünfte an 
ihm ausüben will, fo ift es geboten die weldye beim Kämmen 
ausgehen zu ſammeln und gut zu verbergen. Man fann fie 
am Fuß eined Baumes vergraben, dann gebeihen fie vor: 
trefflich fo lange der Baum lebendig bleibt; aber wenn 
er unglüdliderweife eingienge, fallen fie aus, und man 
ift kahl. Daher ift es beffer fie zu den Dingen zu thun 
welche die Fruchtbarkeit des Aders befördern. 

Um Rinder vor dem Beberen zu hüten, hängt man 
ihnen Korallenzweige mit Haaren umbunden, ober Nüfie 
mit brei Kanten an. Sollten fie dennod irgend einer 
zehrenden Kranlheit wegen für bebert gelten, unb ber 
Heilige bem fie zuerft empfohlen werden „Krämerohren 
machen,“ das beißt nicht hören, fo laßt man die Windeln 
der „Greatur* in einem Keſſel mit Waffer fieden, und ſticht 
mit einer Gabel jo lange hinein, bis man glaubt die Here 
babe ſich gezwungen gefühlt den böjen Zauber aufzus 
heben. 

Soll der Verftand bei einem Kind in ungewöhnlichen 
Maße zunehmen, fo bringt man das zu Stande indem 
man ben Heinen Menſchen das Gehirn von fieben Schwal⸗ 
ben zu eſſen gibt. 

Für die Augen ift es gut fie am Dfterabend, wenn 
die Gloden losgelafien werben, in friihem Wafler zu 
baden. 

Am Johannistage werden die Tuchſachen in die Luft 
“ gehängt um fie vor den Motten zu bewahren. Außerdem 
fauft man Lauch, denn es heißt: 

Chi cömpra i Ai al d& d’ $, Zvan, 
Al n’& piö puvröt in gl’an. 

(Wer zu Johanni laufet Lauch, 

Hat diejes Jahr Geld zum Berbrand).) 


An die Thiere die, gang wie im übrigen Stalien, unter 
dem Schuß von St, Antonius dem Einfiebler ftehen, Inüpft 
fi ebenfalls einiged. Die Rate leiftet Barometerbienfte. 
Putzt fie ſich mit der Pfote hinter dem Ohr, fo regnet es; 
Schnee fommt, wenn fie mit dem Rüden gegen das Feuer 
gelehrt fiht. Der Hund bat wie in der ganzen Welt den 
bebenflihen Ruf daß er dem bevorftchenden Tod eines 


Kranken wittert, und vor deſſen Fenſtern ausheult. Die 
Eule gilt auch hier ala Unheilsvogel. Schreit fie oft hinter: 
einander, jo beſchuldigt man fie über das herannahende 
Unbeil im voraus zu laden; läßt fie nur zwei langjame 
Rufe laut werben, bann ift fie mitleidig geftimmt und 
fagt: „Puvröt, puvret — Armer! Armer!“ Cbenfalld 
ſchlimmes bebeutet die Ameife; kriecht fie einem an, ſagt 
er glei: Furmiga, briga (Ameife, Verdruß). Von der 
Spinne dagegen beißt ed: Ragn porta quadagn (Spinn’ 
bringt Gewinn). 

Entgegengefegt dem bei uns geläufigen Glauben ver: 
räth Klingen im rechten Ohr uns üble Nachrede. 
Urecia dretta, parola mal detta, 

(Rechtes Ohr, ſchlecht geſprochen Wort.) 

Dan rächt fid) dafür, indem man unten am Hembe jo 
ftark zieht daß es reißt und die Nachrebner geheimnißvoll 
genöthigt fi auf die Zunge beißen müflen. Aber: 

Quando stofila l’urdela stanca, parola franca. 
(Klingt das linke Ohr, aufridhtiges Wort.) 

Seht fommen die Augenlider an die Reihe. Wie Jer 
bermann erfahren bat, fangen fie bisweilen plöglid an 
zudend zu zittern. Geſchieht das bei dem rechten, fo 
ſpricht man in Bologna: 

S’al abat l’oc' dret cor allet. 
(Schlägt das rechte Aug’, traurig Herz.) 
Im entgegengdfepten Falle verfiert man: 
S’al sbat l’oc’ stanch, cor franch, 
(Schlägt das linke Aug’, frohes Herz.) 

Gerabezu Unglüd verkündigt ein Spiegel der gerbricht, 
Salz das verſchüttet, Del das vergoflen wird, Vom 
Spiegel heißt es: 

Rutura d’spec', guai d'ınterase. 
(Spiegelzerbrechen, Geſchäftsſchaden.) 

Vom Salz und vom Del: 

Sal (Oli) arvversä, guai per la atra. 
(Salz (Del) verſchuttet, Ungläd unterwegs.) 

Die der Nadel gleichfalls innewohnende ſchlimme Kraft 
bingegen kann aufgehoben werden. Nimmt man eine Ra: 
del an, fo ftiht man den welcher fie einem darreicht; 
gibt man feinerfeits eine, thut man basfelbe bei demjeni« 
gen dem man fie anbietet. In beiden Fällen vermag 
die Nabel nicht die Freundſchaft ii Geber und Em: 
pfänger zu verlegen. 


Sorgslam und das Petroleum in Galizien, 


Galizien ift das einzige Land in Europa in bem fid) 
findet was felbft Amerika nicht kennt und für die Inbuftrie 
bod von hohem Werthe ift, nämlih das Borhandenfein 
des jogenannten Erdwachſes ober Erdharzes. Die reichten 
Lager von Erbharz und die beften Betroleumgruben beſitzt 
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heute die erfte Boryslawer Petroleum Compagnie, welche 
den Erdharz⸗ Export nad) dem Auslande vermittelt und ſich 
das Verbienft vindiciren läßt der früheren unregelmäßigen 
Vrivatbauwirthſchaft theilweife ein Ende gemadt und, 
indem fie ſich auf einen rationellen Bergbau verlegte, diefen 
wichtigen Induſtriezweig in Galizien zur Blüthe gebracht 
zu haben. Was aber fonft über den Stand ber galiziſchen 
Petroleumwirthſchaft verlautet, klingt durchaus nicht fo 
erbaulich, wie fih aus der nachſtehenden Schilderung er: 
geben wird 


Verlaſſen wir die Jubenftabt Drohobyc; und folgen 
wir eine furze Zeit der alten Karpathenſtraße; weſſen Ce: 
ruchsorgane einigermaßen reizbar find, ber wittert bie 
ſchwere mit Erböl geſchwängerte Luft ſchon von weitem. 
Zange Wagenreiben, mit Naphta beladen, ziehen an uns 
vorüber. Die Bäule find abgemagert, die Kutſcher ſchmutzig, 
ihre Kleider triefen von Erdöl. Schaaren zottiger Geſtalten 
geben entweder neben den Wagen in Heinen Gruppen ein 
ber, ober e8 fiten ihrer ganze Banden auf Fuhrwerlen, um 
fih nach Drohobycz fahren zu lafjen. Es find recht jelt 
fame Figuren. Alle aber find im Punkte Echmußes ein: 
ander aufs Haar glei. Die nie gefämmten Haare, die 
tie mit Kleifter belegten Bärte, bie zerlumpten Kleider, 
geben dieſen fonft fo thätigen und Ipeculativen Gefellen 
ein wahrlich widerliches Ausfehen, und doch find Hunderte 
darunter welche durch die zu Boryslaw der Erbe entquellen: 
den Schäße reich, ja fehr reich geworben find. 

Betrachten wir die Landſchaft. Rechts und linls vom 
Wege arbeiten zahlloje Fabrilen an der Reinigung bes 
Erböles; überall dampft und raudt es, alle Straßengräben 
und Pfügen find angefült von naphtahaltigem Brei. End: 
lid biegt der Weg ab. Längs dem Bette eines fanft rie: 
felnden Bades zieht fi ein bodenlofer Pfab bin, und 
gerade auf dieſem Wege, trotz feiner Bodenlofigleit, wird 
täglich eine Laſt von vielen hundert, oft taufenb Gentnern 
Erböl verführt. Man bat es nicht der Mühe werth ge: 
funden, eine bereits bis auf vielleiht 1000 Klafter Länge 
vollendete Straße weiter auszubauen; was Trägheit und 
Sorglofigleit verabjäumt, das wird die neu anzulegende 
Bahn gut zu machen haben. 

Wie Herbftnebel lagert auf dem Thale ſchwerer Dunft, 
aber je näher man fommt, deſto überrafhender geftaltet 
fih das Bild. Es gibt feine Feder melde das Chaos 
zu fchildern vermöchte, das fi plöglid entfaltet! Hütten 
neben Hütten, Schlot an Schlot erheben ſich aus ber Erbe, 
in feltfam unregelmäßiger Weife und zwiſchen Hütten und 
unter Schloten wimmelt das ſeltſamſte Gelichter. Noch vor 
zehn Jahren war diefes Boryslaw ein jtilles Heines Dörfchen, 
und jet — mehr als 20,000 Hütten und Buben mit 
mehr ald 20,000 zottigen und ſchmutzigen Bewohnern find 
Bilgen gleich aus der Erde geſchoſſen. 

Mehr als zwölftaufend Schachte wurden abgeteuft, und 
aus allen Schachten quillt das Bergöl in großen Maſſen 


hervor ober wird in Alumpen das Erdwachs hervor ⸗ 
neboben. Es gibt Schachte welche in einem Zeitraum von acht 
bis zehn Tagen 3—4000 Gentner Bergöl liefern; troß 
des primitivften Betriebes gewinnt ganz Boryslam Mode 
für Woche 12— 13,000 Gentner Petroleum und 4— 5000 
Gentner feites Erdwachs. Was lönnte aber erft gewonnen 
werden wenn Betrieb und Leitung eine ſachlundige wäre. 


Die Art und Weile wie die zur Gewinnung bes 
Betroleums noihwendigen Schachte angelegt werben, ift 
folgende: Man gräbt ein nahezu 4 Schuh im Geviert 
mefjendes Loch in die Erde, verlleidet e8 mit Holz, und 
gräbt fo lang in die Tiefe bis fih Spuren von Erdwachs 
oder Erböl zeigen. Es gibt zu Boryslaw Schachte mit 
5, 10 und aud 30 Alaftern Tiefe; ftößt der Arbeiter, 
welder mit dem Graben bejdäftigt ift, auf bie erfien 
Anzeichen von Erdöl, jo muß er in aller Eile den Schacht 
verlafjen, weil gewöhnlich das Vorbringen des Deles fehr 
raſch vor ſich geht. Ebenfo gefährlich ift es wenn ſich bie 
eriten Spuren von Erdwachs zeigen. Dasjelbe preßt fi 
in gewaltiger Mafje in die dur‘ das Graben entjtandene 
Deffnung, und der Arbeiter welcher fi auf dem Grunde 
des Schachtes befindet, muß alljogleih ans Tageslicht 
geihafft werben. Es find Fälle vorgefommen daß ber 
im Schacht grabende Arbeiter in Folge bes ſchnell ein: 
beingenden Ervöls ertränkt oder von bem fi empor: 
drängenden Erdwachſe erbrüdt wurde. Daber ift an jedem 
Schacht eine Glode angebracht, von welcher eine Leine in 
die Tiefe reicht. Bei Eintritt einer Gefahr zieht ber 
Arbeiter an biefer Glode, damit man ihn and Tageslicht 
bringe. 


Hat ſich Bergöl im Schachte gefammelt, fo wirb das: 
felbe mit gewöhnlihen Wafjereimern auf Wellen herauf: 
geſchöpft, und das als fefter Körper ericheinende, aber 
doch ziemlich weiche Erbwahs mit Hauen abgelöst. 


Vor ettva 10 Jahren wurde das ganze Gebiet auf 
welchem Petroleum gewonnen wird, für einen geringen 
Betrag an einen fpeculativen Unternehmer verfauft, ber: 
malen aber wird ein Heiner Fleck Landes mit Taufenden 
bezahlt. Es gibt übrigens Flede wo fchon in geringer 
Tiefe fih Erböl oder Wachs in großen Mafjen zeigt, 
während nebenan fehr tief gegraben wird und ſich doch 
tweber Petroleum noch Erdwachs vorfindet. So weil jedoch 
die Erfahrung reicht, ift das ganze Thal von Boryslaw 
mit Quellen von Petroleum in ber Weife durchzogen daß 
ed an vielen Stellen ſchon beim erften Spatenftich zu 
Tage tritt. Leider ift gegenwärtig mit neuen berbefjerten 
Einrichtungen nichts anzufangen, denn die vielen reich ge: 
wordenen Befiger der oft unerihöpflihen Schadhte gewinnen 
mit ihrem primitiven Verfahren fo viel daß fie nicht nöthig 
baben ſich mit foftfpieligen Neuerungen zu befaflen. Biel: 
leicht wirb das Erbauen der Bahn regeres Leben bringen 
und ber burd ihren Naturſchatz jo wichtigen Stabt ein 
befieres Ausſehen verichaffen. Jedenfalls werben dann 
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die ergiebigen Quellen der inbuftriellen Welt näher ge: 
rüdt fein. 

Dod nicht bloß zu Boryslaw, fondern auch in den 
Orten Truskowecz, Orow, Mrasnica, Popjelle, Jaſenica 
und in dem ibyllifch gelegenen Thale bei Solna zeigen 
fih Betroleumquellen; nad anderen Becichten wäre das 
Petroleum: Terrain in Baligien nod viel, viel ausgebehnter, 
und harren nod große Etreden Landes der Unternehmer 
welche diefe Duellen aufſchließen und bas verborgene flüffige 
Gold aus der Erbe zu Tage fürbern; jebenfalls verfprechen 
fie einem Theile Galizien eine neue Zulunft, und es be: 


— dürfte bei vernünftiger Einrichtung mwahrlih Amerifa’s 


nicht um einen großen Theil Europa's mit Petroleum zu. 
verfehen. Gerade in diefem Punkte fteht es aber mit tem 
galiziichen Petroleum herzlich ſchlecht. Die Production in 
Galizien betrug nämlich 1867: Rohöl 200,000 Gentner, 
Erdwachs 75,000 Gentner, daher raffinirtes Petroleum 
160,000 Gentner. Import aus den Donaufürftentbümern 
40,000 Gentner Rohöl oder ettva 25,000 Gentner raffinirtes, 
Import von Amerifa etiva 95,000 Gentner raffinirtes 
Petroleum, zufammen 280,000 Gentner, die auch als der 
wirflide Conſum bed Reichs betrachtet werben lünnen, 
nachdem die vorhandenen Lager nicht viel größer find als 
am Anfange bes Jahres 1867. 

Im Bergleihe mit dem Vorjahre 1866 zeigte fich ſchon 
1867 eine bedeutende Abnahme der Petroleum⸗Induſtrie 
in Galizien, während der Import zugenommen bat. Ber: 
glihen mit der amerilanifhen Petroleum:Induftrie kann 
man jagen bie letztere nimmt jedes Jahr zu, die erftere 
nimmt jedes Jahr ab. Dieß ift jevenfalld zum größten 
Theile durch die miferablen Strafen im galigifchen Del: 
biftriste und die hohe Eilenbahnfracht von Lemberg nad 
Wien zu erklären. Gegenwärtig find bie Frachtſpeſen für 
den Gentner Petroleum von Philadelphia bis Wien 8 fl. 
75 fr. aljo nur um fehr weniges höher ala von dem nur 
bundert Meilen entfernten Drohobycz ober von Giurgewo 
in ber Waladei bis Wien. Bon dieſen beiden Drten 
“ Boftet der Gentner 3 fl. 50 fr. Einen weiteren Grund des 
Berfalles bilden ohne Zweifel die vielen Feiertage, die in 
Galizien wegen ber gemiſchten Bevölkerung (Katholiken, 
Juden, Ruthenen) nod viel zahlreicher find als in ben 
andern Ländern ber Monardie. So wirb in Boryslaw 
und Drohobycz nur an 150 Tagen bes Jahres gearbeitet, 
was natürlich einen ungeheuren vollswirthſchaftlichen Ber: 
luft involvirt. 


Ueber das periodifhe Austrohnen des Uenſirdler 
Ser’s, 
* 

Im Jahr 1865 wurde die Welt durch die Kunde über: 
raſcht daß ber Neufiebler See volllommen ausgetrodnet 
fei. Diefer bebeutende Landſee Tiegt befanntlid in Un: 
garn, dicht an ber Gränze Nieberöfterreichs in einer Meeres: 
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böbe von 367 W. 5, hat eine längliche Form, und in 
norbfüblicher Richtung eine größte Länge von 4%, Meilen. 
Ueber die merlwürdige Thatſache feines vollſtändigen Ver: 
ſchwindens im Auguft 1865 berichtete Dr. P. Afcherfon 
in ber Berliner „Zeitichrift für allgemeine Erbfunde,* 
welcher bei einem botaniſchen Ausfluge in jenen Gegenden 
ftatt des See's nur mehr eine ungeheure, von audgemwitter: 
tem Salze ſchneeweis überzgogene Fläche vorfand, bie ſich in 
der furgen, jeit dem Abfliefen bes Seewafjers verftrichenen 
Zeitperiode mit einer vorwiegend aus Halophyten beftehen: 
den Flora bebedt hatte. ! Seitdem wurde der Seeboden 
von ben Uferränbern aus gegen die Mitte desſelben von 
den Anwohnern in großen Streden urbar gemadt, ja man 
ichritt fogar zur Erbauung von Maierhöfen mit Wohn: 
gebäuden aus folidem Mauerwerk, z. B. der Colonie Neu: 
Merico, dem Hrn. Erzherzog Albrecht gehörig. Zwiſchen 
dem Neufiedler See und dem füböftlih gelegenen Hanfäg: 
Sumpf ift ein Damm mit zwanzig fehr großen Wafler: 
durdläfien errichtet, welche überbrüdt find, und dazu bie 
nen follen das Waſſer des See's in den Hanfäg abauleiten. 
Durch Canäle, welche ihrerfeits den Hanfäg durchſchneiden, 
fteht der See mit der Repeze, Raab, und dadurch mit ber 
Donau in derartiger Verbindung, daß dieſe Canäle, wenn 
fie gut erhalten und gereinigt iverben, beſonders bei nie: 
derem Waflerftand das Wafler des See's ableiten. Dieß 
erfolgt natürlich nur fo lange, ald aus dem Hanfäg ein 
guter Abfluß dur‘ dieſe Entwäflerungsgräben in bie 
tiefer liegende Donau erfolgt. Das Waſſer des See's ift 
alfo jedenfalls durch diefe Ganäle, bezüglich durch den Haupt- 
canal abgeleitet worden, und lonnte fi der See feither 
nicht twieber füllen, da feine Zuflüfle von der Vulka, Ralos, 
Ikva, einigen Meinen Bächen u. f. w. felbft in ben naſſen 
Zeiten nicht fo bedeutend find, daß die Waflerquantitäten 
bei der großen Seefläche nicht ſogleich wieder verbunften 
würben. Zt aber die Donau hoch, und bringt gleichzeitig 
die Naab große Wafjermafjen, jo werden dieſe rüdgeftaut, 
und bei der rechtwinleligen Biegung des Fluſſes zwiſchen 
Nambagen und Kapuvär über die Ufer beöfelben in den 
Hanfäg geworfen. Der Einfluß des Waſſers in den See 
erfolgt aus dem Hanfäg dur biefelben Durchläſſe fo 
lange bis das Gleichgewicht hergeftellt ift. Eine Füllung 
des See's kann fomit nur durch Rüdftauung durch ben 
Abzugscanal von der Roͤpcze und Raab ber ftattfinden, 
doch wird bie Füllung des Seebedens, da an der Naab 
und Roͤpcze bereitd mehrfache Regulirungsarbeiten durch⸗ 
geführt wurden, nie mehr eine vollftändige werben, woher 
es auch fommt daß troß der in den letzten Jahren flatt- 
gehabten hohen Waflerftände der See ſich nur fo weit ge: 
füllt bat, daß bloß die tieferen Stellen besfelben, wie 
3 B. Neufievel, Wafler haben, die höher gelegenen See: 
theile, 3. B. Ruſt bis Holling, unb auch weiter, fein Wafler 
befiten, und nur die über ber waſſerhaltigen Tegelſchichte 

1 Beitfchrift für allgemeine Erdkunde, Berlin 1865. XIX, Bo, 
S. 278-281. 
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gelagerte Sand» und Schlammſchichte etwas mit Waſſer 
geſchwängert ifl. So viel fann mit Beftimmtbeit behaup⸗ 
tet werden daß, twenn die Réͤpcze- und Raabregulirung 
durchgeführt, und der Abzugscanal durch den Hanfäg ent: 
ſprechend abaptirt fein wird, eine volllommene und gefidherte 
Trodenlegung bes See's bie natürliche Folge fein wird. 
So lange dieß jedoch nicht geicheben ift, fteht einer theil: 
weifen Füllung des See's nichts im Weg, und es fonnte 
demnach nicht überrafchen als in Folge der im Jahr 1870 
anhaltend feuchten Witterung fi im September bie tie: 
feren Stellen bes Geebedens, jo namentlich ber fogenannte 
Heine See, durch Rüdftauung der Raabgewäſſer mehr als 
dieß früher der Fall mar wieder füllten, und einige 
weit in bas Beden des See's gebaute Gebäude unter 
Wafler gefegt wurden. Auch die Colonie Neu:Merico 
warb dadurch bebrobt, und ragte bald nur mehr mit ben 
Ziegeldächern über die Serflähe hervor. Und obwohl man 
fih der Meinung bingab, ein etwas trodener Sommer 
werde alle Gewäfler im Seeboben wieder verdunften laſſen, 
fo nahm doc die Füllung derartige Dimenfionen an daß 
200,000 Jod culturfähigen Bodens durch dieſes Elementar: 
ereigniß iieber verloren gegangen, und ber See bis auf 
4—5 Fuß feinen früheren Wafjerftand erreicht hat. 

Die Frage von dem periodifhen Verſchwinden bes 
Neufiedler See's hat vorzüglich deßhalb ein befonberes 
Intereſſe, weil es bas einzige — und biefmal gut con: 
ftatirte Analogon zu dem erft kürzlih im „Ausland“ ! 
ventilirten Verſchwinden des Araljee if. Wenn ein ber 
früheren Zuftände unlundiger Beobachter in den Jahren 
1865—1870 von Raab nad Wiener Neuftabt eine Fuß: 
wanderung unternommen hätte, jo würbe der gerade Weg 
den Ahnungslofen quer dur das einftige Seebett geführt 
haben, unb er hätte bann mit gutem Gewiſſen ber Nach— 
welt bie Aunde nicht nur von freunbliden Maierhöfen in 
jenem Gebiete, fondern vielleicht jogar von gaftlicher Auf- 
nahme in denfelben hinterlaſſen können, während er von 
dem Vorkommen eines ſtehenden Gewäſſers nicht eine 
Sylbe erwähnen würde, Belähen dann unſere Nachkom— 
men feine hiſtoriſche Nachricht von diefer merfiwürbigen Ers 
ſcheinung, fo würde ein folder Bericht in Zeiten ausgebehnter 
Seefläche wohl ebenfo geringen Glauben finden als in der 
Gegenwart die Erzählungen der Europäer, welche vor 5 
bis 600 Jahren durch das Bett des Aralfee zogen, ohne 
natürlid deſſen Erifteny zu erwähnen. Wir möchten aus 
diefer Betrachtung nur den Schluß gezogen haben daß ber 
Werth derartiger negativer Reifeberichte denn doch nicht jo 
ganz gering erachtet werben follte. 


I Nr. 14. 


Abnahme ver Bevölferung in Schweden. 


Abnahme der Sevölkerung in Schweden. 


Dan bat vielleicht der Thatſache nicht genügende Be- 
achtung gelenkt daß feit einigen Jahren die Bevöllerungs: 
siffer des Königreichs Schweden im Sinlen begriffen ift. 
Ende 1867 zählte Schweben 4,195,681, Ende 1868 aber 
nur mehr 4,173,080 Einwohner, was gegen das Vorjahr 
eine Abnahme von 22,601, oder etiva 1/, Procent ergibt. 
Die Einwohnerzahl Stodholms war aber gar von 140,251 
auf 131,400, alſo um 61/, Procent gefallen. Im Jahr 
1869 ſank die Kopfjahl Schwedens abermals um 14,343, 
und für den 31. December 1870 wird fie mit 4,168,882 
Seelen angegeben, was allerdings gegen bas Vorjahr eine 
Heine Erholung wäre. Aud in der Hauptftabt befjerten ſich 
diefe Zuftände ein Mein wenig, denn nad der neueften 
Vollszählung hatte Stodholm Enbe 1870 wieber 133,597 
(nach Anderen 135,920) Einwohner. Um biefelbe Zeit zählte 
man in Göteborg 57,362, nad) andern Angaben 56,258, 
in Malmö 25,673, und in Norlöping 23,902 Einwohner. 
Die Urſache nun, daß mitten im Frieden die Bewohner: 
zahl Schwedens jo unverhältnifmäßig abgenommen bat, 
ift unbedingt die bebeutende Auswanderung, beſonders nad) 
Amerika, getveien ; diefe hat im Jahr 1868 zwiſchen 20 und 
30,000 Menſchen betragen; die Auswanderer find borzugs: 
weile Männer, fo daß die männliche Bevölterung ein Minus 
von 15,247, bie weibliche aber nur von 7354 zeigte. Im 
Jahr 1869 war die Auswanderung noch bebeutenber, fie 
betrug 38,500 Köpfe, bis zum 20. Auguft waren allein 
von Göteborg 20,463 Perſonen nah Amerila ausgeiwan- 
dert, und fortwährend giengen in jever Wode 100-200 
dorthin ab. Nednet man nun noch diejenigen Hinzu 
welche von andern Häfen und nad andern Beftimmungs: 
orten (3. B. Dienftboten nad) Deutfhland) abgehen, fo 
begreift man bad Sinken der Bevölkerungsziffer. Dieſe 
ftarle Austwanderung wurde durch ‚ben in verſchiedenen 
Provinzen eingetretenen Mißwachs veranlaßt, und jo zu 
fagen im Großen betrieben. So fand z. B. in Arplunda, 
im nörbliden Theile von Weflmarnnland eine von etwa 
1000 Perfonen befuchte Verſammlung ftatt, in welcher bie 
Bildung eined Auswanderervereins beſchloſſen wurde; 
260 Männer und außerdem viele Frauen und auch Kinder 
meldeten ſich als Mitglieder, und verpflichtelen ſich jeder 
3 Rol. monatlich zu bezahlen; wenn bie Beiträge allmäh— 
lih einzugeben beginnen, werben bie Theilnehmer nad 
Nummerziehung nad Amerila befördert, und jene, die 
ihon hinüber gelommen find, verpflichten fi Gelb an 
die Zurüdgebliebenen in ber Heimath zu ſchicken. In 
diefer Weile lann ber oben genannte Drt binnen kurzer 
Zeit feiner arbeitfamften und tüdhtigften Bevölkerung be: 
raubt werben, 
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Zur Völkerkunde der alten Chinefen. 


Mit dem Worte China verfnüpft fi und noch immer 
vorherrſchend die Vorftellung 'von einem Land und Bolt 
das abweidend und abgeſchloſſen von allen andern in 
gang außerordentliher Gigenthümlidleit von unvordenk⸗ 
lihen Zeiten ber dafteht bis auf diefen Tag. Dieje An: 
Ihauung ift im ganzen nicht unrichtig und fie fonnte an 
Nachdruck und Lebhaftigleit nur gewinnen durch bie längft 
und allgemein belannte Thatſache daß jene Abgeſchloſſen⸗ 
beit nicht etwa auf einer barbariſchen Verfumpfung, auf 
einem zurüdgebliebenen Gulturftande berube, jondern daß 
im Gegentheile das chineſiſche Volk einer uralten Civiliſa— 
tion fich erfreue, welche, wenigſtens was deö Lebens äußere 
Geftaltung belangt, ſich mit den weſtlichen Gulturen recht 
wohl mefjen dürfe, ihnen zeitlich vielfach vorausgeeilt fei. 
Hier von Thee und Tuſche, von Papier, Borcellan und Bul- 
ver, bon Aderbau und artefiihen Brunnen zu reben ift un 
nötbig, jebes Kind weiß von diefen Dingen. Richt ganz 
jo allbefannt und vollitändig gewürdigt ift die uralte und 
ſehr hohe geiftige und literarifche Bildung diefes Volkes, 
Diefe nah Umfang und Tiefe recht zu würdigen vermochte 
man erft dann als man Wejen und Inhalt der chineſiſchen 
Sprade gründlicher zu erkennen anfieng; und leßteres 
warb erſt ermöglicht durch bie titaniihen Arbeiten eines 
einzelnen Mannes, des Hrn. Stanislas Julien in Paris, 


Er ift es namentlid auch dem wir nähere Runde verdan« ° 


ten über bie großen Neifen welche dinefiiche Eingeborne 
ſchon in frühen Jahrhunderten nah andern aftatiihen 
- Zändern unternommen haben, zunädft nad Indien, um 
dort perfönliche Kenntniß und Anfchauung von der neuen 


Lehre des großen Buddha zu gewinnen. 
Ausland, 1878. Ir. 26. 





Gleichwie es zunächſt nicht das Bebürfnik nad neo: 
graphifcher und ethnographiſcher Erkenninik mar, nicht die 
Sehnſucht „vieler Menſchen Städte zu jehen und Sitten 
zu erfunden,” fonbern bas Verlangen nad eigenem tiefe: 
rem Einblid in die Geheimnifie ägyptiicher Prieflertveisheit, 
was früher ſchon einzelne griechiſche Denker in das Nil: 
tbal führte, fo war es auch ein inneres, ein ſpeculatives 
und religiöfes Intereſſe, welches die hinefiihen Reiſenden 
nad Indien zog. Die Lehre Buddha's, „des Erleuchteten,“ 
der wahrſcheinlich im Jahre 477 vor Chriſtus geftorben ift, 
alfo lange vor Alexanders des Großen indiſchem Feldzug, 
batte fih ralh nah Süten bis Geylon, norbwärts nad) 
Kajchmir, den Himälayaländern, Tibet und China ausge: 
breitet, und die chineſiſchen Annalen erwähnen bereits 
217 v. Chr. einen buddhiſtiſchen Miffionär in China. Zu 
einer Zeit wo Tacitus jeine Schrift über unfere Vorfahren 
noch lange nicht geichrieben hatte, ein halbes Jahrtauſend 
bevor das Chriſtenthum die erften fchüchternen Schritte in 
Germanien verſuchte, im Jahre 65 n. Chr, wurde vom 
Kaifer Mingsti der Bubbhismus neben ber Lehre des Confu— 
cius und bes Laostje als dritte Staatéreligion in China 
officiell anerkannt, 

Mingsti ſelbſt ſchickte mehrere bobe Beamte nad In— 
dien, um an Ort und Stelle die Lehre Buddha's zu ftu: 
biren, und ſchon damals wurben bubbhiftiiche Werke aus 
dem fanskritifchen Urtert in das Chineſiſche übertragen, 
ja eines berfelben ift wahrſcheinlich jhon 76 vor Chriftus 
überjegt worden. Bon jener Zeit an fluthete ein lebbafter 
geiftiger Verkehr zwiſchen China und Indien bin und ber, 
Jahrhunderte hindurch. Chineſiſche Geſandiſchaften famen, 
nicht bloß um Buddha au ſtudieren, ſondern auch um 
über geographiſche und politifche Zuftände Indiens Berichte 
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zu fammeln. Im 4. Jahrhumbert n. Chr. aber entiwidelte 
fi eine beſonders lebhafte Bewegung ſpeciell bubbhiftiicher 
Pilger von China nad Indien, und von da an finden 
wir auch förmliche Reifebefhreibungen. Der Chinefe Fa 
bian befuchte den Süben gegen Ende bes 4. Jahrhunderts, 
und feine Reiſebeſchreibung ift von Julien's Vorläufer, 
von Abel Remufat, überfept worden, freilich noch vielfach 
unvollfommen. In das 6. Jahrhundert fallen die Reifen 
und Neifebücher des Hoeirfeng und des Songhun. Ihnen 
folgte in der Mitte des 7. Jahrhunderts der große Hiouen- 
Thfang, ber hinefiihe Marco Polo. Auf ihn famen die 
„Reifebücher ber 56 Mönche,“ herausgegeben im Sabre 
730, und bie Reifen des Khi⸗nie, welcher Indien im Jahre 
964 an der Spitze von 300 Pilgern beſuchte. Bon allen 
bis jet befannten Schilderungen aber bie weitaus bebeu: 


tendfte ift das Reiſewerl des Hiouen-Thlang, und von 


allen Leiftungen be Hrn. Stanislas Julien ift, laut 
Zeugniß competenter Männer, feine Ueberfegung dieſes 
Werles vielleicht die gewaltigfte, und die Geduld und Aus: 
dauer des frangöfiichen Alademilers ſcheint fich faft nur 
mit ber des dinefiihen Reifenden jelbft vergleichen zu 
lafien. 

Ein chineſiſches Buch im Grundtert zu lefen ift über- 
haupt nicht jedermanns Sade; den Hiouen-Thfang aber 
zu lefen und zu überſetzen wollte jelbft einem Julien faft 
als eine Unmöglichkeit erfheinen, und zwar aus einem 
Grunde, ber eben in ber ungeheuern Gigentbümlichleit der 
dinefifhen Sprache liegt, in ihrer Eigenthümlichleit nicht 
nur gegenüber dem Sanskrit und allen ſanskritiſchen, alſo 
auch unferen germanifhen und romanischen Spraden, fon: 
bern auch, tie ſich unten zeigen wird, gegenüber ber ziveir 
ten großen afiatiihen Spradfamilie, der femitifchen. So 
weit auch dad Semitiſche und Indogermaniſche unter fi 
jelbft auseinander liegen mögen, vom Chinefiihen aus be 
tradhtet verſchwindet diefe Entfernung faſt vollftändig, die 
Parallare, würbe ber Aftronom fagen, wirb beinahe Null. 
Auf Art und Eigenart dieſer Sprade näher einzugeben 
ift bier nicht der Drt. Um ihren Unterfchieb von unferer 
Sprechweiſe und Denkform zu kennzeichnen, genügt es zu 
fagen daß es im Chinefifchen feine Formenlehre gibt, alſo 
feine Declination, feine Gonjugation und was dergleichen 
angenehme Erinnerungen von ber lateinifchen und griechi—⸗ 
fhen Schulbank ber find. Ueberhaupt tas was wir unter 
einem Wort, unter Wörtern verftchen, exiftirt im Chine⸗ 
fiichen nicht; diefe Sprache hat feine Wörter, fie bat nur 
etwa 450 verſchiedene Sylben ober einſylbige Lautgruppen, 
deren jede lautlich abfolut unberänderlich if. Und daß 
der Ehinefe damit ausreicht, ift nicht nur eine Thatfache, 
fondern dieſe Thatſache, auf den erſten Blid rein un: 
glaublih, wird einem jeden volllommen und au feiner 
ſchönſten Ueberrafchung begreiflich, wenn er von irgend einer 
näberen Darftellung, 3. B. in Steinthals „Gharakteriftit 
ber hauptfädlichften Typen bes Sprachbaues“ fih den in 
nern Hergang erllären läßt. Kein Bolt auf Erben bat mit 
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Zur Rölferfunde der alten Chinefen. 


geringeren Spracdhmitteln Größeres geleiftet wie das cine: 
ſiſche; al fein Bulver und Porcellan u. |. w. till gar 
nichts heißen gegen das was dieſe Leute in der Sprad: 
und Gebanfenfhöpfung erreidht haben. 

Gleich originell und eigentbümlih ift nun aber auch 
die Schrift melde dieſes Voll zur Darftellung feiner 
Sprade fi geſchaffen bat; auch fie ſteht als Eylben: und 
Bilderfchrift der arisch-femitischen Buchſtabenſchrift abſolut 
entgegen. Das Warum können wir bier nicht näher aus: 
führen, wir müflen uns begnügen ben Sat auszuſprechen: 
Die chineſiſche Sprade und Schrift ift jo eigenartig, daß 
fie zur ſchriftlichen Wiedergabe fremder, nichtchineſiſcher 
Spradlaute principiell unfähig ift, und nur burd Ans 
nahme eines eigentlich willfürlihen, aber conventionell 
beftimmten Syſtems nothbürftig für jenen Zweck benutzt 
werben kann. Zu dieſem allgemeinen Notbftand tritt noch 
der befondere, daß gewiſſe, unferen arifhen und femitiichen 
Spraden ganz geläufige Zaute, wie b, d, g, und namentlid) 
rim Chinefifchen entweder ganz fehlen, oder mindeſtens im 
Anlaut des Wortes nicht geſprochen werben fünnen. Wenn 
dem Ghinefen aus Amerifa Namesli:fa wird, fo ift dad noch 
ſehr deutlich; dagegen werben in Hilisffetu die wenigften 
von uns ihren „Chriſtus“ erkennen, Und, beiläufig be: 
merkt, wiflen wir jet aud), daß der „Mandarin“ unb der 
„Serer“ — der alte Name für bie Ghinefen — gewiß 
feine chineſiſchen Wörter find; fonft hätten fie fein r in 
fih. Der Mandarin ift Lehnwort aus dem fanstritischen 
Mantrin, Ratböherr, und „Serer* wurden bie Ghinefen 
von einem ihrer Nahbarvölfer genannt. 

Ein beftimmtes, wenn aud willfürlih beftimmtes Ey: 
ftem nun für Umfekung der Sanskritnamen in dinefiiche 
Schrift hatten jene alten Reifebefchreiber und Ueberſetzer 
bubbhiftifcher Werke nicht; jeder verfuhr nad fubjectivem 
Gutachten, und fo fommt eö daß von ben verſchiedenen 
Scriftftellern jener Zeit für die 42 Buchftaben des fanäfris 
tifchen Alphabets mehr als 1200 verfchiedene chineſiſche 
Schriftzeichen verwendet wurden; fo daß man fpäter in 
China felbft oft nicht mehr mußte welcher janskritifche 
Eigenname unter biefem ober jenem cinefiihen Schrift: 
bild verborgen liege. Gewiß konnte ein Hiouen-Thlang 
das Mort Buddha fo gut ausfpredhen wie wir, aber es 
ſchreiben, ben Ton für feine Landsleute nachmalen, 
fonnte er nicht; denn es gab nun einmal im Chineſiſchen 
feine Sylbe bu, ebenfowenig eine Sylbe ddha ober da. 
Dem Ehinefen blieb nun nichts übrig als für bu und da zwei 
Sylben zu unterlegen, die wenigſtens annähernd fo zu 
Hingen fchienen, und fo wurde aus Buddha der chineſiſche 
Fo:to, oder gekürzt Fo, wie er noch heute in China heißt. 


So wurde aus Buddha's Sohn Bähula dinefiih Ko:lo: 


feouslo, aus Benares Po:lo:nal, aus Ganges Heng:bo, 
aus Brabma Fan:lon:mo, gekürzt Fan; und das berühmte 
buddhiſtiſche Paradies des feligen Nichts: feine, das Nir- 
väna, lautete im chinefifchen Niepan. So wurde auch bas 
Sanskritifhe Eramana (Priefter) chineſiſch Cha:men, und 
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daraus ohne Zweifel der Name jener legten Entartung ı zugleid um eine Art Ehrenrettung, Hr. Bretichneiber 


bubbbiftifcher Lehre, die und als Schamanismus befannt ift. 

In ihrer Ueberfegungsnoth fielen die Ghinefen auf ein 
anderes Mittel: fie ſuchten anftatt die fremben Laute 
nachzuahmen, ben fremden Namen mad feiner Bedeutung 
zu überfegen. So fand denn Hr. Julien z. B. eine 
indiſche Stadt Che-wei verzeichnet, Hier ſcheiterte ihm 
alles Suchen und Rathen, bis ihm einfiel daß chineſiſch 
che-wei eigentlid heißt: „Wo man hört.“ War das Zu: 
fal? War es Abfiht? d. h. war es Ueberfegung eines 
indiſchen Wortes dem Sinne nah? In dieſem Falle 
mußte man natürlich die Sanskritworte für „hören“ durch— 
muftern. Eines berfelben lautete sravas, und wahrhaftig 
der Ghinefe hatte nichts anderes gemeint als die Stabt 
Stravafti; auf diefe paßte alles andere! 
einmal vor: ein griedifcher ober byzantiniſcher Schrift: 
fteller berichtete in einem Bud über germaniſche Dinge 
von einem Germanenhäuptling Kleoptolemos ober Kleo— 
machos ober Ptolemolles. Alle drei Namen bebeuten 
etwa „triegäberühmt;“ wie hat nun ber Germane geheien? 
Chlodwig, Hadumar, Gundobert, Paturich, Hilbebert, 
Wigbert — alle dieſe altdeutſchen Perſonennamen bedeuten 
ebenfalls ungefähr „kriegsberühmt,“ und die hiſtoriſche 
Kritil hat nun die fhönfte Auswahl. 

Und alle diefe Schwierigkeiten bat Hr. Julien in 
zwanzigjähriger Arbeit überwunden, und hat uns bie Reifen 
des Hiouen Thſang in Marer, beftimmter Ueberfegung vor: 
gelegt. Näheres über den Neifenden unb fein Buch findet 
der Leſer im erften Bande von Mar Müllers „Eſſays“ 
(Leipzig, Engelmann 1869). 

Einen vielleicht nicht ganz fo lebhaften, nit auf fo 
tiefinnerem Intereſſe rubenden, mehr paffiven ala activen, 
immerhin aber bedeutenden Verkehr haben die Chinefen 
von uralten Zeiten ber nad; Weiten hin, in der Richtung 
gegen Perfien und Arabien, gelannt, und aud über biefe 
Linien uns zahlreiche, bis jetzt noch allyu wenig belannte 
Mitteilungen überliefert. Das neuefte darüber verbanfen 
wir einem, wenigſtens dem Namen nad, echtdeutſchen 
Manne: Hrn. Dr. €, Bretfchneider, Arzt an der ruffifchen 
Geſandtſchaft in Peking. ! 

Sadlih bedeutend find diefe Nachrichten vielleiht nur 
dem MHeineren Theile nad; vieles klingt abenteuerlich, 
fagenhaft und mythiſch, auf falfcher Auffafjung, je und je 
wohl auch auf bewußter Entjtellung berubend. Anderes 
aber ift entſchieden richtig, auch ſonſt geſchichtlich beftätigt, 
und wenn und auch nicht gerade fehr viel neues entgegen: 
tritt, jo erwächs uns doch immerhin eine Bereicherung 
unferer Kenntniffe, wenn wir erfahren feit wann, mie 
lange und in welder Weife ein Boll mit ben näheren 
und ferneren Nachbarvöllern in Berührung geivefen iſt. 
Für die Chinefen, wie bereitd angedeutet, handelt es ſich 

4 On the Knowledge possessed by the ancient Chinese 


of the Arabs and Arabian Colonies and other Western 
Countries mentioned in Chinese books, London, Trübner, 1871, 


Man ftelle ſich 
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aber meint fogar daß aus den chineſiſchen Quellen für die 
alte Gefchichte und Cultur von Oſt und Mittelafien nod 
fehr viel zu ſchöpfen fein werde, von bem und alle biö- 
ber bekannten mohammebanifhen Aufzeihnungen nichts 
erzäblen. 

Schon um ben Anfang unferer Zeitrechnung berichten 
die chineſiſchen Geidhichtidpreiber von einem fern im Weften 
gelegenen Lande T'iao:-di. Der chineſiſche Feldherr Ban-dhao 
drang im Jahre 90 n. Chr, bis Samarkand cchineſiſch 
Rang) vor, und beorberte feinen Beneral Han:ying nad) 
Ta-tfin vorzubringen, d. b., wie Hr. Bretichneiber ſicher 
vermutbet, nad dem römiſchen Reid. Auf dem Wege 
dahin fam der General in das Land Tiao«hi an bem 
Weſtmeere (Sichai) und wollte fi dort nah Tasti’in 
einſchiffen; aber die Fahrt wurde ihm als fo gefahrvoll 
geſchildert, daß er fein Vorhaben aufgab. Hr. Bretſchneider 
vermuthet unter T'iao⸗chi Syrien, unter Sichai aljo das 
Mittelmeer, 

Klarer ala diefe Notiz ift was die chineſiſchen Autoren 
zur Beit der Dynaftie Tlang (618—907) über das neue 
Chalifenreich, über das Ta-fhisfuo, zu jagen wiſſen. Ta⸗ſhi 
nämlich ift ihr Name für die Araber, welche in jener Zeit 
aud anderwärts Tazi und Tay genannt werben. Ein 
chineſiſcher Bericht lautet: „Ihr Land bildete früher einen 
Theil von Pofu (Perſien). Die Männer haben große 
Najen und ſchwarze Bärte. Sie tragen ein filbernes 
Meſſer im filbernen Gürtel. Sie trinten feinen Wein und 
baben feine Mufil. Die Weiber find weiß und verfchleiern 
ihr Geficht wenn fie ausgehen. Sie haben große Tempel, 
Je am fiebenten Tage Spricht der König von einem hoben 
Thron im Tempel zum Volle: „Die fo von der Hand bes 
Feindes geftorben find, werben in den Himmel auffteigen; 
die jo den Feind geſchlagen haben, werben jelig fein,” 
Darum find die Tasihi fo tapfere Krieger. Sie beten 
täglich fünfmal zum himmliſchen Geift. Das Land ift 
fteinig, wenig zum Wderbau geeignet. Die Einwohner 
leben hauptſächlich von Jagd und efien Fleiih: Es gibt 
dort große Trauben, (bie Beeren) fo groß wie ein Hühnerei. 
BVortreffliche Pferde, welche von Draden abitammen und 
1000 Li in einem Tage zurüdlegen (3 Li = 1 englifdhe 
Meile), Auch Kamele gibt es.” 

Etwas mythiſch gehalten,» aber mit underfennbar ge: 
ſchichtlichem Kern, ift die Erzählung von einem Manne, 
welcher um das Jahr 610 fein Vieh auf den Bergen von 
Motina (Mebina) weibete, auf höbere Eingebung fi zum 
König auftvarf, Po⸗ſſu (Berfien), Fo⸗lin (das byzantiniſche 
Neid) und Borlo:men (dad Brabminenreih) eroberte. 
Nah Diten gieng fein Reich bis zu den Tru-firjhi (Türken ?), 
fübmweitlih war es durch die Eee begränzt. 

Was ift Folin? Nichts anderes ala (eig zw) 
Constantino-polin, alſo dasjelbe was Stam-bul (eis 
rav ok). 


Im Jahre 651 ſchicte Hanmi-mosmoni, König ber 
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Ta⸗ſhi, die erfte Geſandiſchaft an den dinefiihen Hof. 
(Der damalige Ehalif war Dibman; der dinefifhe Name 
ift entweder das arabiſche Emir al mumenin, Fürft der 
Gläubigen, ober Ram i mumenin, Wunſch der Gläubigen.) 
Damals belagerte auch der arabifhe Feldherr Moyi 
(Moawiah) die Stadt Fo-lin (Biyanı). 

Die zweite arabiſche Geſandtſchaft erſchien in Ehina 
im Sabre 713; bie britte 726, unter der Führung bon 
Su⸗li⸗ man; wieberum eine 756. 

Wir übergehen andere Notizen, welche fi übrigens 
gleichfalls ſchon burd bie, wenn auch oft arg verftümmel- 
ten, Namen als biftorifch bewähren. So wird erwähnt 
ber Chalif A-po:lo:pa, Abul Abas, Bruder bes A-pu:ch’asfo, 
Abu Dſchaffar; Misti, Mahdi, und deſſen Bruber, ber 
nroße A-lun, Harun al Raſchid. Im Jahre 798 famen 
drei arabiſche Geſandiſchaften an den Hof von China. 

Mährend der Sung-Dynaſtie (960—1280) erben 
20 arabifche Gefanbtihaften erwähnt, die auf dem Seeiveg 
nad China famen, mwahrjcheinlih aber nur Handelsleute 
waren. Daß ber damalige Verkehr zwiſchen beiden Ländern 
ſowohl zu Land als zur See ftattfand, wird aud von den 
mohammedaniſchen Echriftftellern berichtet. Als arabiſche 
Einfubrartifel werden von ben Chineſen u. a. genannt: 
Glaswaaren, Datteln, weißer „Sandzuder,* Baumwolle 
(ki-pei = carbasus?), pin-tie (Harteifen = Damajcener 
Stahl ?), Rofenwafler, ferner eine Medicin aus den 
Genitalien eines Thieres wu-nu (Biber? Zibeth? Seehund?) 
und Rampher. 

Im Jahre 976 erregte ein ſchwarzer Sklave ben bie 
Araber bradten, großes Auffehen am dinefiihen Hofe. 

Zur Zeit der Ming Dynaftie (1368—1628) tauchen 
neue geographifhe Namen am dinefiihen Horizont auf 
und neue arabiſche Gefandtihaften werden erwähnt; fo 
1491 eine von Surttansarheisma (Sultan Ahmed). Arabien 
beißt jet T’ienfang, mit der Stadt Mo:te:na (Medina). 
Man kennt einen Drt A⸗tan (Aden), weitlid von Aurli 
(Galcutta), von wo man ihn bei gutem Wind in 22 Tagen 
erreichen fann. Seine Probucte find Perlen, Korallen, 
Ambra, Gold, 

Auch Afrila's Dftküfte blieb nicht unbefannt. Im 
Sabre 1427 lam eine Gefandtihaft von Mu:fusturfu, 
d. h. Mogedoxu oder Makdaſchu. In deſſen Nähe liegt 
Pula-wa, das heutige Barawa, mit Elephanten, Nas: 
hörnern, Antilopen und „gefledten Pferden;“ füblich 
Chu⸗pu (Dihuba) mit Löwen, Straußen, Leoparden ꝛc. 

Aus ſpäterer Zeit ſei noch erwähnt daß der Kaiſer 
Kang-fi (1662— 1723) eine Anzahl junger Leute ausſandte, 
um fremde Länder und ihre Sprachen zu ftubieren. Diele, 
beißt es, famen nad einigen Jahren zurüd und bradıten 
Wörterbücher und Briefe verfchiedener Fürſten an ben 
Kaiſer. Es werden u. a. genannt die Fürften von Tien: 
fang (Arabien), Ti⸗mi⸗ſhe (Damascus), Peirfjerle (Bafjora) 
und der Molifo:mi-fiereul, d. b. der Malel von Mizraim 
(König von Aegypten). Nah den Unterfuhungen von 


A. Nemufat jedoch find diefe Briefe, ſämmtlich perſiſch (!) 
geſchrieben, unterfchoben. 

Wenn e8 ben heutigen Ehinefen Ernſt ift ſich wieder 
in Verbindung mit ber übrigen Welt zu feßen, jo werben 
ihre Abgejandten nicht mehr in Damadcus und Baflora, 
fondern etwas weftlicher ihre Briefe fchreiben laffen, darunter 
ſchwerlich einen perfifchen, boffentlih aud einen deutſchen. 

U. Bacmeifter. 


. 


Der gegenwärtige Stand der Mordpolarforfhungen. 
IV. 


Wenn der grönländifhe Norben, ſowohl der Wen 
durch den Smythſund — die Straße der Engländer und 
Amerifaner — als der Pfad ber Oſtküſte diefes arktiſchen 
Gontinents entlang, fi erfahrungsgemäß für bie Zwecke 
der Erreihung des Pols nur wenig tauglich erwies, jo 
bäuften fi mittlerweile in dem jo fehr mißachteten öft- 
lichen Theile des arktiihen Eismeeres die Entdedungen 
und Forſchungen in ber überraſchendſten Weiſe. Die beiden 
Jahre 1870 und 1871 brachten abermals eine Reihe von 
Erpeditionen nad jenen Gebieten, von welden ſich im 
allgemeinen nur fagen läßt daß fie alle mehr ober weniger, 
zum nicht geringen Mißbehagen gar mandyer, die mitunter 
fühnen Borausjegungen Dr. Betermanns auf das glängenbite 
beftätigten. Wir werben dieſe Erpebitionen ber Neibe nad 
unferen Zejern vorführen, und uns zunädft den dieß— 
bezügliden Unternehmungen der Rufjen zuwenden. 

Rußland befigt in ber Perfon des Kaufmanns Sſidorow 
einen ruſſiſchen Nofenthal, nämlid einen Mann ber jeden 
Augenblid bereit ift bedeutende Summen wiſſenſchaftlichen 
und gang vorzugsweiſe polaren Zweden zu opfern. Er 
war es welder vor mehreren Jahren einen namhaften 
Betrag für die Bearbeitung und Herausgabe eines Wertes 
über bie Doppelinjel Nowaja-Semlja widmete, woburd 
Karl Swenske's ftattliher Quartband (erichienen 1866) 
zu Stande fam. ! Im Jahre 1869 ſchon hatte er felbit 
mit feinem Dampfer „Georg,“ Gapitän Nied, eine Fahrt 
durch das nörbliche Eismeer nad) der Objmündung unter: 
nommen und fein Vorhaben auch glüdlic ausgeführt; 
auch die Petihoramündung befuchte er und machte dort 
einen interefjanten und norwegiicher Fiſcherglaskugeln. 
Als einflußreihes Mitglied der ruſſiſchen geographiſchen 
Geſellſchaft zu Et. Petersburg bielt er in biefer gelehrten 
Körperichaft das Intereſſe für Polarfahrten rege und 
arbeitete er rajtlos an dem Zuftandelommen einer polaren 
Erpebition, Sein Wunſch nad Erweiterung der Polar: 
kenntniffe ſollte indeß ſchon theilweife durch eine Fahrt 
erfüllt werden welche der Großfürſt Alexij Alexandrowitſch 
1870 auf der Corvette „Warjäg“ in Begleitung des 
Alademilers und berühmten Sibiriareiſenden A. v. Midden⸗ 


1%. Spörer. Nowaja-Senilja. Gotha 1867. 40. Vorwort S. V. 
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dorff unternahm. Der Cours diefer Reife war folgender: 
von Archangelsk im Weißen Meere nad den Solovetöt: 
Inſeln, dann die Weftfüfte des Meifen Meeres entlang, 
nad Kanin-Noß hinüber, gerade auf Koſtin Schar, von 
bort bis zu den Sieben Inſeln, Kola-Bufen, Waranger: 
Ford zur Gränge mit Norwegen, Wadſö, Wardö, Hammer: 
feft, Tromfö, Island und gieng bann an der Norbipite 
Schottlands vorbei heim. ! Das Gebiet auf weldem die 
Beobahtungen des „Warjäg” angeftellt wurben, durfte 
man in Bezug auf Temperaturen ein völlig unerforfchtes 
nennen. Dem „Warjäg” blieb es vorbehalten durch forg- 
fältige unter Middendorffs Leitung angeftellte Mefjungen 
Petermann® Theorien über die Strömungsverhältnifie 
jener Gebiete, befonderd über die Ausdehnung bes Golf: 
ftromes in hoben Breiten eine überrafhende Betätigung 
und fogar theilweife Erweiterung zu bringen. 

Die Anfichten über ben Lauf der warmen Strömung, 
die zwiſchen Floriba und Cuba aus dem mericanifchen 
Meerbufen bervorbricht, waren vor nicht allzu langer Zeit 
noch ziemlich vertworren. Allgemein ließ man diefelbe — 
den Golffirom — bis zu 45° n. Br. reihen und dann 
umbiegen ober verfchwinden, Gegenwärtig weiß man daß 
er es ift dem Europa bis in die höchſten Breiten fein 
mildes, feuchtes Alima verbanft, und ben Golfftrom als 
ten Spender und Träger unferer Civilifation zu begeichnen, 
ift faft ein Gemeinplaß geworben. Daß biefe Anficht ſich 
Bahn gebrochen, ift vorzugsweiſe Petermanns Verbienft, 
welcher frübzeitig ſchon die Ausdehnung des Golfftromes 
in hohe Breiten behauptete und in aller Stille ein tolofales 
Biffernmaterial von Temperatur: und Tiefenmefjungen ꝛc. 
ſammelte. Sehr befremblich dürfte es demnach erjcheinen 
dab fih jeit 1865, wo Petermann unter Beibringung 
überzeugender Beweife eine noch mehr boreale Ausdehnung 
des warmen Golfittomes bis in das eigentliche Polarbeden 
hinein dargethan batte, aahlreihe Stimmen in England 
und Amerifa gegen feine Anfidht erhoben, die auf nichts 
geringeres binausliefen als die Petermann'ſche Golffirom: 
Theorie geradezu ala Schwindel darzuſtellen; ber engliſche 
Hydrograph A. ©. Findlay, bie HH. Carpenter und Jeffreys, 
die Gelehrten der beiden englifchen Expebitionen zur Unter: 
fuhung der norbatlantifchen ZTieffee, dann Judge Daly 
und ber Hydrograph G. W. Blunt in Norbamerifa er: 
eiferten fi männiglid gegen den Golfſtrom, und fonft 
angefehene Journale, wie das „Cornhill Magazin,” gaben 
fich zur Verbreitung ihrer Ideen ber; ja fogar ein beutfches 
Blatt, in weldem man freilich in dieſer Nichtung feine 
Belchrung zu ſuchen gewohnt ift, das „Magazin für bie 
Siteratur des Auslandes,“ ſtieß in dasfelbe Horn. ? Heut: 
zutage können wir all diefen Herren und Blättern die 
Bemerkung nicht erfparen dab fie fi gang ungeheuer 
blamirt haben. Während nämlih im Jahre 1870 bie 

1 Petermanns Geographiſche Mittheilungen 1870. &. 452. 

2 Magazin für die Literatur des Auslandes 1870. Nr. 21. 


©. 310. 
Auslank, 1872. Wr. 20. 


Furien des Krieges zu wüthen begannen, trat Dr. Peter: 
mann mit einer größeren Arbeit über ben Golfftrom ber: 
vor, ! die für feine Gegner durch bie Fülle der darin auf: 
geftapelten Data, welche mit ftaunenswerthem Fleiß und 
nod ſtaunenswertherem Scarffinne verarbeitet und auf 
zwei Kartenbeilagen veranjchaulicht waren, von geradezu 
nieberfchmetternder Wirkung fein mußten. Es gehört bem+ 
nach eine ſchwer qualificirbare Dreiftigfeit dazu gering: 
Ihäßig von einigen Temperaturmefjungen zu reben, wie 
Hr. Koldewey that, ? während ein Name von bem Klange 
Middendorffs ſich „achtungsvoll vor Petermanns Zahlen: 
mitrailleufen beugt." ? Wir fönnen bier ſelbſtverſtändlich 
auf bie Details diefer für die Geographie der Meere epoche⸗ 
machenden Arbeit nicht eingeben, fondern müfjen unfere 
Mittheilung darauf beihränfen daß darnach der Golfftrom 
bis Spitbergen und Nowaja Semlja über 80° n. Br, 
binaufreicht, und, abgejehen von einigen ſich feitwärts 
abtrennenden Veräftelungen, feine Hauptmaffe gegen Nord⸗ 
often jendet. Dort wo feine Getwäfler auf die Temperatur 
von + 3°, 3 N, reducirt find und fomit das Marimum 
der Dichtigkeit und ihre größte Schwere erreihen, was im 
Juli nörblih von Jeland und Spigbergen und zu beiden 
Seiten ber Bäreninfel geſchieht, finkt der Golfftrom unter 
den ihm begegnenden Falten Polarſtrom; durch die Meffungen 
Dr. Befjels aber ift die Fortſetzung bes warmen Golfftrom: 
waſſers über die Bäreninfel hinaus bejtimmt erwieſen. 
Wie weit dasjelbe reichen mag, blieb noch unentſchieden; 
Petermanns Anſicht aber war feit jeher daß die im 
fibirifchen Eismeer befindliche Polynja nur die Verlängerung 
des Golfftromes if. So wenig nun diefe Meinung auch 
damals noch zu begründen ſchien, ein Umftand hätte, 
fo folte man meinen, bei unbebingter Verwerfung der: 
felben vorſichtiger machen jollen — der Umftand nämlid 
daf ein Mann wie T. B. Maurb, von dem man erwarten 
türfte daß er vorfichtig alles ertwog was in diefer Beziehung 
einerfeitö die berühmteſten Autoritäten der geographiſchen 
unb der mathematiſch⸗phyſikaliſchen Wiffenihaft in Europa, 
anbrerfeitö die Beobahtungen der englifhen und ameri: 
laniſchen Norbpolfabrer an die Hand geben, die Peter: 
mann’ihe Idee von der hohen Ausdehnung bes Golf: 
ſtromes nicht nur acceptirte, ſondern fogar noch anſehnlich 
darüber hinausgieng. Maury nahm an daß ber warme 
Golfitrom bis zum Nordpol feine temperirenden Fluthen 
jendet, und daß er bier mit einer aus der Beringftrafe 
fommenden zweiten warmen Strömung, mit bem japanifchen 
Kuro Siwo zuſammentrifft.“ Diefe letztere Strömung 

t Der Golfſtrom und Standpunkt der thermometrifchen Kennt» 
nif des nordatlantifchen Oceans und landgebiets im Jahre 1870. 
(Geographiſche Mittheilungen 1870, S. 201— 244.) 

2 Hanfa 1871. Nr. 10, Beilage. 

4 Middendorfis eigene Worte. (Geographiiche Mittheilungen 
1870. ©. 451.) 

% Eiche die beiden Auffäge Mauıy's: „Gateways to the 
Pole* und „Duamb guides to the Pole in „Putnams Magazine.“ 
November und December 1869, 
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wollte fogar der amerifanisde Gapitän Eilas Bent zum 
Vorbringen bis zum Pol benüben. Fühlen wir uns auch 
durchaus nicht verfucht derartigen weitgehenden Annahmen 
das Wort zu reden, fo mußte doch im Vergleiche die 
Petermann'ſche Hypotheſe viel minder gewagt ericheinen 
und hätte alfo wohl auf größere Beachtung rechnen bürfen. 
Es jollte ihr indeß durch die oberwähnte Fahrt des 
„Warjäg“ die glänzende Genugthuung zutheil werden daß, 
wie Middendorff fchreibt, nidht nur bie Vorausfehung über 
die Ausbehnung des Golfftromes fich beftätigte, ſondern 
alle Erwartungen gar fehr übertroffen wurden; Peters 
mann war kühn geweſen, aber Mutter Natur ift noch 
lühner. Middendborff bat auf diefer merlwürdigen Fahrt 
den Golfftrom bis an die Weftlüfte von Nowaja-Semlja 
nadhgetwiefen und denfelben im Meridian von Kanin-Noß 
noch zwei Breitegrade und darüber breit und bis 10° M. 
warm gefunden, während er fih in 30—50 Faden Tiefe 
meift nur um 2—3 Grab abfühlt. ! 

Nah der Nüdlehr des „Warjäg* kam im November 
1870 die Frage einer großen wiſſenſchaftlichen Entbedungs: 
Erpedition in den Norbpolargegenden nochmals in ber 
ruſſiſchen geographiſchen Gefellichaft aur Sprade; Männer, 
wie U. v. Middendorff, Frhr. v. Edilling, Sſidorow, 
Jarſhinsli, der 1869 die Fauna des Polarmeers an der 
Murmanifchen Küfte unterſucht hatte, A. Wojeikow u. a. 
intereffirten fich lebhaft für das Project, das indeffen bis 
heute noch nicht zur Ausführung gelangt ift. Hr. Wojeilow 
machte dagegen ben Vorſchlag meteorologiihe Beobachtungen 
durch Ueberwinterung auf Norbfpigbergen, an ter Norb: 
füfte Eibiriens und endlid auf den neufibiriichen Inſeln 
anftellen zu laſſen; auf Unratben Dr. Petermanns 
follte die Ueberwinterung flatt auf Norbipigbergen auf 
NowajaSemlja fattfinden. Das „Ausland“ hat kürzlich ? 
erft gemelber daß eine ſolche Ueberwinterung gerabe auf 
Nowaja Semlja durch Hrn. Vallifer während bes ver: 
floffenen Winters 1871/72 in Ecene geſetzt worden iſt. 

Gleichzeitig mit der zweiten deutſchen Bolarfabrt, fan: 
ben, nebft der Reife bes „Warjäg,“ zum großen Glüd für 
die Sache noch andere Forſchungen flatt in Oſtſpitzbergen 
fowie öftlih und nörblid von Nowaja Semlja, deren reiche 
und wichtige Ergebniffe neues Licht auf die Polarfrage 
warfen. Da ift vor allen wieder der norwegifche Gapitän 
Johanneſen zu nennen, der dießmal nicht wie im Borjabre 
1869 das Kariſche Meer der Kreuz und Quere nad) durch⸗ 
fuhr, fondern ganz Nowaja Semlja umfegelte und im Often 
bis über die Mündungen des Obj und Jeniſſei, im Norden 
bis 779 18° n. Br. vorbrang, ohne an bdiefen äußerften 
Punkten von Eis behelligt zu werben. Seine Heife dauerte 
vom 1. Mai 1870 (Abgang von Warböhuus) bis 4. October, 


Vetermanns Geographiſche Mittheilungen 1870. &. 451. 
Brief 9. v. Middendorfis an Dr. Petermann; dann: „Der Golf 
firom oſtwärts vom Norkcap* von A. v. Middendorff. (Peter 
manns Geographiſche Mittheilungen 1871. S. 25—34.) 

? In Nr. 17. ©. 408, 
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wo er in Tromfö einlief; er vollführte dabei einen vollftän: 
digen Periplus in ber Karafee und leiftete fomit was noch fein 
Seefahrer vor ihm geleiflet hatte. Ganz abgeleben davon 
ift die Johanneſen'ſche Sommerfahrt an und für fih vom 
höchſten Werthe, da fie die ganze norböftlide Hälfte von 
Nowaja Semlja nad feinen Beobahtungen und Aufnabs 
men in weſentlich neuer Geftalt vorführt; es ift dieß die 
wichtigſte geograpbifche Errungenfhaft in der Dfthälfte des 
europäifchen Nordmeeres feit ben drei holländiſchen Erpe: 
ditionen unter Barents in den Jahren 1594— 97. ! 


Von fünf anderen norwegiihen Gapitänen, ben HH. 
T. Torlildfen (auf dem Schooner „Alpha,“ dann auf dem 
Schooner „Island“), E. A. Ulve (Schooner „Samfon“), 
F. B. Mad (Schooner „Polarftern“), B. Dvale und Navi: 
gator A. D. Nedrevag (Yacht „Johanna Maria”) wurben 
in ben Monaten April bis September 1870 nicht minder 
bebeutfame Fahrten nah Nowaja Semlja und dem Kari: 
chen Meere ausgeführt, welden höchſt werthvolle Beob: 
adtungsjournale zur Seite ftehen, und worüber feinerzeit 
im „Ausland“ ? ausführlid berichtet worden, daher wir 
uns kurz faffen dürfen. Die befle Fahrt verbanfen wir 
dem Gapitän Ovale, der bis über den Mittagsfreis der 
Objmündung hinausfegelte. Die norwegiſchen Meflungen 
verichaffen uns zum erftenmale ein Bild des Seebodens bes 
Kariſchen Meeres, welches ſüdweſtlich von Nowaja Semlja 
bedeutend ſeichter iſt als an der Nordweſilüſte; je weiter 
nad Norden, beflo mehr und deſto raſcher nimmt der See: 
boden an Tiefe zu. Die über die Ausdehnung des Golf: 
ftromes gewonnenen Refultate erhielten durch die norwe— 
giſchen Temperatur: Beobadhtungen eine weitere Beftäti: 
gung; bie größte Wichtigleit der Refultate der norwegiſchen 
Fahrten befteht aber wohl darin daß fie eine vollftän: 
dige Eisſchmelze im ganzen Kariſchen Meere nachweisen. 
Hatte man alfo bieher das Jahr 1869 ala cin abnorm 
nünftiges betrachtet, fo mußte man dieſe Meinung fallen 
laffen und zur Erfenntniß gelangen dab die Karaſee — 
der berüchtigte Eisleller — durdichnitilih jedes Jahr 
ſchiffbar iſt. Wenn man diefe Ergebnifje vor Augen hat 
— fo ſchrieb damals Prof. Peſchel im „Ausland” — kann 
der Kundige nidht anders als in ein ftilles Gelädhter aus: 
breden. Inder That, alles was uns bisher über Nowaja 
Semlja und die Kara-See mitgetheilt wurbe ift eine grobe 
beihämende Moftification geweien, Diek wollten freilich 
Petermanns Widerſacher nicht einfeben, und noch im Früh: 
jahr 1871, alſo lange nachdem die norwegischen Thaten 
allgemeine Verbreitung gefunden, getraute fih Hr. Kolbe: 
wey in feiner leichtfertigen Weife bruden zu laſſen „daß 
aus dem Umftande daß norwegiſche Filcher einmal in 
der Karaſee geweſen find, man nicht jo ohne weiteres den 
Schluß ziehen follte, daß man jet nun auch nad dem 
Norbcap von Sibirien, den neufibirifhen Inſeln, ja bis 


16. Ausland 1871, Nr, 1 und 11, 
? Betermannd geogr. Mittheil, 1871. S. 230-232, 
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nad der Beringftraße vorbringen und gegen den Nordpol 
felbit große Streden zurüdlegen könne.“ 

Ganz fpegiel mit Oftfpigbergen beichäftigten ſich bie 
HH. Th. v. Heuglin und Graf Karl Walbburg-Beil-Trauch: 
burg, welche im Sommer 1870 gemeinfchaftlih auf bie 
Entdedung von Gillisland auägiengen. Da wir über 
ihre Erpebition feinerzeit ausführlich, berichtet haben, ! fo 
beichränfen wir ung bier darauf zu erwähnen daß fie zwar 
nit Gillisland ſelbſt aber doch 36 nautiſche Meilen öftlih 
von Spigbergen ein von 780 bis 790, vielleicht 800 rei: 
chendes, alfo von Süben nad Norben wenigftens 60 Meilen 
ausgebehntes Feſtland, das Königs Karl Land, entbedten, 
welches, falls es mit Gillisland zulammenhängen würde, 
Spitbergen wahrjheinlid an Größe mindeftens gleichkäme. 
Nah den neueften Forſchungen beſteht indeß ein folder 
Zuſammenhang nidt. Das weitere Nefultat diefer ſom— 
merlihen Exeurſion war eine total veränderte Karte von 
Dftipipbergen; die ganze Edge-Inſel hatte eine andere Ge: 
ftalt befommen, deßgleichen die Barents-Inſel, deren nörd- 
liche Hälfte, im Gegenfage zu den biöherigen fartographir 
ſchen Darjtellungen, fi breiter als bie fübliche erwies, 
Nicht außer Acht zu lafien ift es ferner daß es beiden 
deutſchen Forſchern dießmal gelungen war bie Hyperitllips 
pen der Taujend Inſeln im Süden von Edgeland zu er- 
reichen. 

Mit erneuerten Kräften ward die Polarforfhung im 
Jahr 1871 wieber aufgenommen. Lamont, bie Schweben, 
bie durch ihre vorjährigen Fahrten zu bedeutendem nau: 
tiſchem Ruhm gelangten norwegifchen Gapitäne, Defter- 
reicher, darunter den bon der zweiten beutichen Norbpolar: 
erpebition bejtens bekannten DOberlieutenant Julius Paper, 
einen Rofenthal’ihen Dampfer, fie alle begegnen wir in 
den arktiſchen Gewäflern; außerdem fam nod eine ameri- 
laniſche Erpebition zu Stanbe, und ber Franzoſe Detave 
Pavy zu San Francisco entwarf den Plan zu einer Reiſe 
nah dem Wrangell:Lande, die er auf feine eigenen Koſten 
unternahm, um auf diefe Weife etwa nad dem Pole zu 
dringen, 

Lamont, am 22. April von Dundee mit dem Dampfer 
„Diana,* Gapitän Xeflortier, auslaufend, folgte bie in 
die Nähe von Jan Mayen fo ziemlich demfelben Courſe 
wie Koldewey im Mai 1868, erreichte die Polhöhe dieſer 
Inſel ſchon am 8. Mai, machte aber erſt am 1. Juli einen 
Verſuch, leider feinen ſehr ernftlichen, die oftgrönlänbifche 
Küfte anzufegeln; am 6. und 7. Juli befand ſich Yamont 
bereitö an ber Amſterdam Inſel an der norbiweitlichen Hüfte 
von Spihbergen, am 9. unb 10. im Eisfjort, am 12. 
wieder bei der Amſterdam⸗Inſel, und am 15. am Sübcap; 
die zweite Hälfte des Juli brachte er in Süboftipigbergen 
und in Wybe Jans Water zu, und trat ſchon am 30. Juli 
feine Rüdfahrt nad Schottland an. Wie aus dem Ver: 
laufe der übrigen Polarfahrten des Jahres 1871 erfichtli 

1 „Spitbergen nad den neueſten Forſchungen“ im „ Ausland“ 
1871 Nr. 21. 


fein wird, ift biefe Lamont'ſche Expedition hauptſächlich 
durch ihre negativen Reſultate beachtenswerth. 

Eine ſchwediſche Expedition gieng von Catlekrona aus 
in See, und verließ die Rhede von Kopenhagen am 11. Mai; 
fie beftand aus den zwei Kriegsidiffen dem Kanonenboot 
„Ingegerd,“ Gapitän 5. W. v. Ditter, und der Brigg 
„Gladan,“ Gapitäin M. v. Krufenftjerna; an Gelehrten 
befanden fih Dr. 6. Nyfttöm, ein tüchtiger Zoolog und 
Botaniker, die Geologen K. Naulhoff und Lindahl, ferner 
der Profefjor Thore Friis und der däniſche Beologe Cand. 
Steenftrup an Bord; der Zweck der Expedition war zum 
Theile die im vorigen Jahre von den Schweden in Grön- 
land entvedten ungeheuern Eifenmeteoriten zu holen, zu: 
glei aber auch wichtige Tieffeelothungen unter Otters Lei: 
tung auszuführen. Die Refultate diefer Fahrt find jedoch 
gegenwärtig noch nicht belannt gemacht. 

Bon ſehr großer Wichtigleit war die Expedition des’ Hrn. 
A. Nofenthal in Bremerhaven, welcher die „Germania“ den 
Forſchungsdampfer der zweiten deutſchen Norbpolarfahrt 
dharterte, um damit in das ſibiriſche Eismeer zu bringen; 
diefe Expedition warb geführt von bem bereits im Jahr 
1870 erprobten norwegiſchen Gapitän Jacob Melfom aus 
Tromſö, zählte im ganzen 22 Mann, war auf 15 Monate 
verprobiantirt und ausgerüftet, und führte alle nöthigen 
wiſſenſchaftlichen Inſtrumente mit fih. Sie ſegelte direct 
nad; Nowaja Semlja, wollte die Matotihlin-Straße zu 
paffiren fuchen, in das Kariſche Meer einlaufen, und bie 
Mündung des Obj erreihen. Bon bier aus follte dann 
möglichſt weit nad Nordoſten borgebrungen, und wo 
möglih das nörblichfte Gap Afiens fowie bie neufibir 
rifhen Inſeln erreicht erden. Die Eprpebition, welche 
Hr. vd. Heuglin begleitete, verließ Bremerhaven am 
25. uni, und gieng zunähft nad Tönsberg, dem 
befannten Robben: und Walfiſchfahrerhafen im füblidhen 
Norwegen, dann nad Tromfö, von wo fie am 23. Juli 
in See ſtach. Durch wibrige Winde aufgehalten, befam 
die „Germania“ erft am 5. Auguſt Nowaja Semlja in 
Sicht, und verluchte fofort durch Matotſchkin Schar in 
die Karafee einzulaufen. Sie recognoseirte dabei den größten 
Theil diejer jeltfam gewundenen Meerenge, fand aber ihre 
öftlihe Mündung durd einen fejten Eiswall verftopft, jo 
daß fie wieder umfehren mußte, und längs dem Gänie: 
land (Guffinaja Semlja) jegelnd den Koſtin Schar auf- 
ſuchte. Nach einem kurzen Aufenthalt in der Nechwatowa 
Bucht gieng fie nach der Waigatz-⸗Inſel, wo das Fahrzeug 
auf einer Grusbarre firandete; erft am 1. September 
fonnte die „Germania” wieder die Anker lichten, und 
nach der Jugor'ſchen Straße feuern, deren Mündung 
wohl 6 nautiiche Meilen breit ift. Hier gieng es der Er: 
pebition nicht befjer ald im Matotjchlin Schar; nun follte 
aud noch die Kariſche Pforte verſucht werden, aber auch 
bier ohne den gehofften Erfolg. Die „Germania,“ die, 
nebenbei erwähnt, ſich nicht als durchaus feetüchtig ertvies, 
hatte aber jet ſchon fo viel Zeit verloren, daß Gapitän 
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Melfom daran zweifelt den Obj vor Eintritt der Herlft: 
fröfte erreichen zu fönnen, daher man es am geratbenften 
hielt den Rückweg wieder anzutreten. 

Faſt gleichzeitig begaben fih die Herren Payer und 
C. Weyprecht in bas arltiſche Gebiet. Leßterer, einer ber 
tüchtigften unter den jüngeren öfterreidhiichen Seeofficieren, 
hatte ſich fhon feit lange für die Polarfrage intereffirt, 
und war fofort bereit mit Dberlieutenant Payer eine 
Recognofeirungsfahrt in jenen Theil des europäiſchen Eis— 
meercd zu unternehmen, ben Dr. Petermann als die befte 
Nordpolroute empfohlen, Hr. Koldewey aber aus völlig 
unbegreifliden Gründen einzufchlagen fich getweigert hatte. ! 
Beide Herren, Bayer ſowohl als Weyprecht, ſtimmten mit 
Dr. Betermann betreffs diefer Route volltommen überein, und 
in überrafchend kurzer Zeit wurden, meiftens in Defterreich 
felbft, die für die Expedition erforberlihen Geldmittel auf 
gebracht, Durch die außerordentliche Bereitwilligleit bes 
öfterreihifchen Reichslriegsminiſters Frhrn. v. Kuhn, der 
fh für die Polarforſchungen märmftend intereſſirt, 
wurden aud den beiden Dfficieren nicht nur feine 
Schiierigleiten in der Ausführung ihres Vorhabens in 
den Weg gelegt, ſondern dasſelbe in jeder nur irgendwie 
thunlihen Weile unterftügt, fo daß fie beide im Juni ſich 
in Tromfö befinden fonnten, wo fie zu ihrer Fahrt ſich 
den „Jebjörn“ charterten, und am 21. Juni in See fta: 
hen. Ihre Abficht gieng zunächſt auf die Entdedung von 
Gilisland, welches, wiewohl nur wenige Tagereifen von 
Europa entfernt, body immer noch im Schleier der Mythe 
verborgen liegt. Alle Auslagen ftimmen jedoch barin 
überein, daß öftlid) von Spigbergen ein ausgebehnteres Felt: 
land oder ein größerer Inſelcomplerx gelegen fei, der zu 
wiederboltenmalen gefichtet worden ift. Zugleih mar 
diefes Unternehmen Payers und Weyprechts ber erſte Ver: 
ſuch norböftlih vom europäiſchen Norbeap, in der Mitte 
zwiſchen Spigbergen und Nowaja Semlja ins Eismeer 
einzubringen, und Petermann fprad bei Abgang ber 
beiden Forſcher feine Ueberzeugung von der Sciffbarkeit 
diefer Meerestheile noch bis in ben Dctober hinein aus, ? 
Seine Vorausficht, die der gegneriſchen Seite nur ein mit: 
leidiges Lächeln abrang, follte auf das glänzendfte beftä: 
tigt werden. Am 3. Detober liefen Payer und Weyprecht 
twieber in Tromfd ein, nachdem fie noch im September in 
der getwaltigen Ausbehnung von 18 Längengraben (von 420 
bis 60° öſtl. Länge dv. Gr.) über bie 78. Parallele hinaus 
offenes Meer verfolgt, und noch auf ber höchſten von ihnen 
erreichten Breite unter 780 43°, den günftigften Eiszuftän: 
den gegen Nord begegneten. Wir beeilen uns hinzuzufügen 
daß nad Anficht der nordiſchen Fiicher der Sommer 1871 

1 Schr trefjend jagt Hr. Edward Whymper: Why Koldewey 
did not altempt to follow out the eastern branch of the 
Atlantic current to its farthest limits and why he steered 
for the coast of East Greenland, IT am at a loss to imagine, 
(The Leisure hour, Nr. 1035, vom 18. November 1871, 
©. 726.) 

2 Petermanns geogr. Mittheil. 1871. ©. 344. 


zu den allerfchlechteften zählte, und daß die Umfehr ber 
beiden Dfficiere lediglich durch den Mangel an weiterem 
Proviant veranlaßt wurde; ohne biefen legteren Umftand 
hätten fie vorausfichtlih die höcften jemals zu Schiff er 
reichten Breiten überfchritten: fie waren ohnehin um 150 
Meilen weiter norbwärts gelommen als irgend ein Schiff 
an einem andern Punkte des arktiichen Gebietes außer in 
den Gewäſſern MWeftfpigbergens, und die Refultate ihrer 
Heinen Expedition find geradezu überrafhend. Bewieſen 
war nunmehr Petermannd Behauptung eined ausge 
dehnten ſchiffbaren Meeres im Norden von Spihber 
gen, bewiefen Petermanns Behauptung dab die warmen 
Fluthen des Golfitromes Nowaja Semlja's Küften beipü- 
len, bewieſen Petermanns Behauptung daß die fpäteren 
Monate des Kahres für die Schifffahrt im Eismeer am 
günftigften feien, bewielen endlich Petermanns Behauptung 
daß zu nordiſchen Forſchungsfahrten nit Muth allein 
genüge, fondern aud Ausdauer und Entichlofjenheit erfor 
derlich find. N 

Daß diefe namhaften Erfolge der Defterreiher von ger 
wiſſer Seite nur mit ſcheelen Augen betrachtet wurden, 
bedarf faum der Erwähnung. Hr. Koldeweh, ber in einem 
Augenblide felbftvergefienen Unmuths fo weit gegangen 
war, Petermann zu beichulbigen fi ein übergroßes 
Honorar für feine bisher als rein patriotifch geltenden Ber 
ftrebungen zu verſchaffen getwußt zu haben, ! worauf ber mit 
Recht ſich gekränkt fühlende Gelehrte durch feine Generals 
Nehnungsablage mit einem geharniſchten Gegenſchlag erwie⸗ 
derte, ? Hr. Koldewey bemühte fih nun aus ben Darftels 
lungen Payers und Weyprechts die Nichteriftenz des offer 
nen Polarmeeres heraus zu bewveilen. ? Gegen ben flaren 
Wortlaut eines Briefe Payers an die geographiihe Ger 
ſellſchaft zu Frankfurt a. M,, wo er fagte: unfere Erfab: 
rungen haben „die Exiſtenz eines ausgedehnten offenen 
Meeres im Norden Nowaja Semlja’s nachgewieſen,“ ver 
mochten Koldewey's Spigfindigfeiten nichts auszurichten. Ein 
offenes Polarmeer in dem Einne der Amerilaner Hayes 
und Kane freilich war nicht erwiefen, allein ed gehört auch 
zu den groben Unterftelungen, wenn Dr. Petermanns 
Anficht von der Schiffbarleit der Polarjeen in Kane'ſchem 
Sinne gedeutet wird. Gin ſolches offenes Polarmeer ift 
auch nad Petermanns Meinung burdaus zweifelhaft. 
Worauf es allein anfommt ift dieß, ob die See bis in 
hohe Breiten hinauf ſchiffbar ift oder nicht, ob man daher 
mehr Ausſicht babe dem Pole zu Schiffe näher zu fommen 
als zu Land. Und dieje Frage, meinen wir, ift burd 
Payers und Weyprechts Fahrt im Nowaja Semlja-Meer 
entihieben in Petermanns, und ganz gewiß nicht in Kol: 
dewey's Sinne beantwortet worben. 

Wenn wir aud in Hrn. Koldewey den vornehmſten 
Vertreter der Petermann'ſchen „Dppofition* erbliden, was 


1 Hana 1871, Nr. 22. 
® Petermannd geogr. Mitthl. 1871. Heft 12. 
+ Hanja. 1871, Ar, 23. ° 
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fürerſteren fiherlich nur fchmeichelhaft fein Tann, fo können 
wir doch nicht umbin zu beflagen daß fich derfelbe mit: 
unter in bedauernswerther Unfenntniß ber Thatſachen ber 
findet. So fohrieb er fehr voreilig, und twahricheinlich im 
Hinblick auf die mißlungene Erpebition der Roſenthal'ſchen 
„Germania“ in dem befannten vorjährigen Briefe in ber 
„Hanfa” Nr. 22 wörtlich: „Das Kariſche Meer fol in dieſem 
Jahre mal wieder voll Eis geweſen fein.” Was es nun 
mit biefer Anficht auf ſich bat, dieß wollen wir ſogleich 
an den Leitungen ber Nortveger im Jahr 1871 umftändlich 
darthun; ſchon in der nächſten Nummer der „Hanfa” lefen wir 
nämlich, twieber aus Hrn. Koldewey's Feder, wie folgt: „Spä« 
ter" (d. b. nad) den Verfuchen der Roſenthal'ſchen „Germa: 
nia“) „ſcheint das Kariſche Meer freier von Eis geweſen 
zu fein, denn der Norweger Mad und einige andere haben 
dasfelbe befahren, wie weit, gebt nod nicht aus ben bie: 
herigen Nachrichten berbor, doch fcheint es als ob bas 
Meer bis in die Nähe der Meißen Inſel und weiter nad) 
Norden ziemlidy eiöfrei geworben iſt.“ Gegenwärtig, mo 
die Berichte der Nortveger umftänblid vorliegen, ſcheint 
nichts mehr, fondern man weiß ganz genau ie meit 
Gapitän Mad gelommen ift, unb diefes „wie weit“ ift 
wohl geeignet jeden Zweifel über die Schiffbarkeit ber Kara⸗ 
jee zu zerſtreuen. Mad verließ Tromfö mit der Goelette 
„Bolarftiernen“ am 10. Mai, fegelte direct nad Koftin 
Schar, und gieng dann in bie Areugbai; eine lange Zeit 
feines Aufenthaltes in Nowaja Semlja brachte er jedoch 
bei einem auf den Karten nicht verzeichneten Eiland unter 
760 20‘ n. Br. und 630 54° öftl, 2.0. Gr. zu, alſo an einer 
Stelle, die noch nad Petermanns letzter Karte von Nowaja 
Semlja auf diefer Inſel jelbft liegen würde. Macks Leute 
beftiegen am 23. Yuli einen 2000 Fuß boben Bera auf 
Nowaja Semlja, von wo fie das Land gegen die Karaſee 
bin fanft abfallen ſahen, und gleichzeitig Gap Naſſau wie 
das Große Eiscap erblidten. Die Breite Nowaja Sem 
lja's ſchätzten fie, wie ſich fpäter erwies, gang richtig auf 
8 Meilen. Am 2. Auguft warb die Fahrt ftets gegen 
Dften fortgefeht, am 20. Hooft:Hoof erreicht, und deſſen 
Lage in 760 34° n. Br. und 670 20° 30“ öftl, 2. v. Gr. 
beftimmt. Am 3. September ſendete Mad ein Boot längs 
ber Hüfte nah dem Eiöhafen, wo Barents 1597 über: 
winterte; überall fand er dad Meer ſchiffbat, und eine 
ftarle Strömung; am 10. Auguft verſchwand alles Eis 
vor feinen Bliden, und er fegelte fort bis 810 11° öftl. L., 
fi zwiſchen 75° und 76° n. Br. haltend; er befand fi 
nun fchon jenfeits der Objr und vielleicht fogar der Jeniſſei⸗ 
Mündungen, deren Pofition auf den Karten noch um etiva 
4 Längengrade ſchwankt, und war ſomit in jenen Breiten 
weiter nad Dften gelangt als irgendiver vor ihm. Erſt 
am 15. September wegen Mangel an Nabrungsmitteln war 
der „Bolarftiernen” genöthigt in feiner fiegreichen Fahrt 
gegen Dften durch die eiöfreie Karafee innezubalten und 
umqufehren; auch auf dem Rückwege fand er das Meer überall 
ſchiffbar, und Gapitän Mad hält e8 durchaus nicht für unmög- 


Ausland. 1872. Re. 20. 


lid) auf dem von ihm eingefchlagenen Weg ſogar die Beringe- 
fttaße zu erreichen, ! eine Meinung welche auch die Norb: 
polfahrer Payer und Weyprecht theilten, wie aus dem von 
Schiffslieutenant Weyprecht an die faiferlihe Alademie der 
Wiſſenſchaften zu Wien gerichteten Bericht ? über die 1871er 
Erpebition im Nowaja Semlja-Meere deutlich hervorgeht. 
Hr. Koldewey freilich ift anderer Anfiht, und fagte am 
5. November v. J., alfo zu einer Zeit wo Capitän Mad 
längft ſchon in feinen heimathlichen Hafen eingelaufen 
war, 9 „bis die fahrt nad) den neufibiriichen Inſeln, vom 
Pol gar nicht zu reden, nicht thatſächlich ausgeführt ift, 
halten wir die Möglichleit zum mindeften für jehr unwahr⸗ 
ſcheinlich.“ Weſſen Meinung mehr ins Gewicht fällt, jene 
eines aus ber Ferne Aburtbeilenden oder die eines an Drt 
und Stelle Geivejenen, wird unſchwer zu enticheiden jein. 
Da GCapitän Mad mit Karten und Präciſions-Inſtru⸗ 
menten verſehen war, fo fonnte er bie Norboftlüfte Nowaja 
Semlja's aufnehmen, und zwar jenen Theil ber zwiſchen 
dem Gap Moriz, dem äußerften nörbliden Punlte ber 
Infelgruppe und dem Gap Bismard liegt, alfo die Gtrede 
zwiſchen 76° 57' und 76° 22° n. Br. in beiläufig 670 15’ 
öftl. 2, v. Gr. Mads Aufnahme mobificirt weſentlich die 
bisher ber Inſel gegebenen Dimenfionen, welche noch auf 
Dr. Petermanns jüngfter Harte bis 770 10° n. Br. und 
710 30° öfll. 2. reichte; diefe neuen Beobachtungen erwei⸗ 
tern demnach jehr bebeutend bie Paſſage zwiſchen dem art: 
tiſchen Meer und der Karaſee, welche daburd ihres Cha; 
ralters als Binnenmeer immer mehr entlleivet wird, 
Nebit dem Capitän Mad waren es nod die Noriveger 
Tobiefen und Carlſen, Torkildfen, dann Ulve in Gefell: 
ſchaft des Engländers Leigh Smyth, welche wohl zunächſt um 
Betriebe der Thranfifchereien die arktifhen Gewäſſer be 
ſuchten, dabei aber wieder wertbvolle wiſſenſchaftliche Be 
obachtungen anftellten. In erfter Reihe verdient die Fahrt 
von Ulve und Smyth genannt zu werben, welde, von 
Tromſö aus auf dem Schoner „Samſon“ unternommen, 
eitva um diejelbe Zeit in den See gieng wie Weyprecht 
und Payer, mit welden beiden Herren alle Beobadı: 
tungen nad gleichem Epfteme verabredet waren. Der 
„Samſon“ verließ Tromjd am 19. uni 1871 und 
machte eine fo raſche Fahrt, dab er ſchon am 13, Juli 
das Norbivejiende von Spigbergen erreichte. Er verjuchte 
von dort durch die Hinlopenftraße nad dem von Heuglin 
und Zeil 1870 erblidten König Karl Land vorzubringen, 
fab jenes Land auch wiederholt im DOftfüboften fowie auch 
daß dort offenes Waſſer fei, fand aber den ſüdlichen Aus» 
gang der Hinlopenftraße derart mit Eis verftopft, daß er 
zur Umfehr nad Norden veranlaßt wurbe. In 800 20° 
n. Br. angelangt folgten Ulve und Smyth der Norbküfte 
nad Diten und nelangten bier gegen 4 Yängengrabde weis 


t Bull. Soc, de geogr. de Paris. Deebr. 1871. ©. 478 
bis 483. 
2 Eiche „Ausland* 1872, Wr. 2. 
3 Er landete in Tromfö am 12, October, 
75 
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ter öftlich als die ſchwediſche Expedition oder irgend eine 
andere gebildete oder beobachtende Perſon vor ihnen. Auf 
ihrem fernften Punkte, 800 27° nm. Br. und 270 25° 6.8. 
war am 6, September vor ihnen im Dften und Güben 
offenes Waſſer, fo weit fie ſehen konnten; bieß ift beſon⸗ 
ders dadurch von Intereſſe, weil biemit die von Paper 
und Weyprecht bis 78° 45’ n. Br. erwiefene Schiffbarkeit 
des Meeres von Smyth und Ulve noh 2 Grab weiter 
nörblid, ja am 11. September, wo fie ihre höchſte Breite in 
81° 24° n. Br, und 180 35' 8. 2. v. Gr. erreichten, fogar 
beinahe 3 Grab weiter conftatirt if. Der „Samfon“ war 
fomit aud) etwas höher nach Norden gelangt als Koldewey in 
ber „Germania“ 1868. Das wichtigſte an ber Fahrt von 
Ulve und Smyth bleibt jedoch daß, während bie meiften 
Polarerpebitionen des laufenden Jahrhunderts, namentlid) 
in biefer Gegend, Entbedungen neuer Gebiete nicht ge: 
macht hatten, fie die arktiſche Geographie um eine bemer: 
lenswerthe Thatfache bereichert bat, indem fie die Ausbeh: 
nung des jpigbergen’schen Rorboftlandes um volle 3 Längen: 
grade weiter nad Oſten durch genaue Ortsbeſtimmungen 
feftftellte.. Um fo überrafchender mar die Kunde, als gerade 
Spitbergen ſchon genügend durchforſcht ſchien um keine 
weitere Entbedung von ähnlichem Belang mehr erwarten 
zu lafjen und feiner der früheren Befuher — ber einzige 
Hr. v. Heuglin ausgenommen, der die Wahrheit ahnte — 
auch nur eine Bermutbung darüber ausfprad, Am 27. 
September liefen Smyth und Ulve in Tromfö wieder ein, 

In der Zeit vom 26. Juli bis 26. September führte 
der Gapitän T. Fortildfen, Naht „Elliva,” eine Fahrt von 
Treomfö nad Spitzbergen aus, deren Werth, da er nur 
ſchon fattfam befannte Theile Spitzbergens auffuchte, in 
ben meteorologifhen Beobachtungen beruht, bie in Ber: 
binbung mit den anderen, gleichzeitig in verichiedenen Thei: 
len des Norbmeered nad ein und demſelben Syſteme ans 
geftelten, ſeht beachtenswerth find. 

Die Entdedung eined, wir fagen abfichtlich nicht offe: 
nen, ſondern gnroßentbeild ſchiffbaren Meeres durch Wey— 
precht und Payer iſt von einem anderen Norweger, dem 
befannten S. Tobiefen, ber auf der Yacht „Freya“ das 
Nowaja Semlja Meer 1871 durchforſchte, nicht bloß voll: 
fommen beftätigt worden, fondern dieſer letztere hat auch 
gezeigt daß das von Weyprecht und Payer durchforſchte 
Meer fhon einen Monat früber offen und ſchiffbar 
war. Mad’'s Fahrt hat, wie wir gefehen, diefes offene 
Meer noch 210 weiter nad Dften bin verfolgt. Ein anderer 
norwegifher Schiffer, Gapitän Garlfen, endlich fand das 
beinahe 300 Jahre alte Winterquartier des holländischen See: 
fahrers Willem Barents am norböftlichen Ende von Nowaja 
Semlja auf und brachte tie Ueberrefte davon mit. Carlſen 
verließ Hammerfeft am 16. Mai und erreichte, dem Thran- 
thierfang obliegend, das Südende Nowaja Semlja's im 
Juli, fegelte um ganz Nowaja Semlja herum und ge 
langte am 9, September in ben „Eishafen“ ber bolläns 
diſchen Erpebition von 1597, durchſegelte von da Mitte 


September dad gange Kariſche Meer ſüdwärts, palfirte am 
6. Detober anftandlos bie Kariſche Pforte und fehrte am 
4. November nad) Hammerfeſt zurüd, Eo wie alle An: 
deren fand aud) er die Karaſee im September von einem 
Ende zum anderen vollkommen ſchifſbar, und nicht etwa 
bloß, wie einige meinten, einzelne eisfreie Stellen in ber: 
felben. 

Außer den fo eben angeführten Fahrten liegen Dr. 
Petermann noch die Beobadhtungspunfte der Gapitäne W. 
Simonfen, Schooner „Sleipner," J. N. Ylalfen, Schooner 
„Stön Valborg,” und der Gebrüder Johanneſen, nämlid 
bes Hans Chr. Johanneſen, Naht „Lydianna,“ des Ed. 
9. Johanneſen, Schooner „Norblandb“ und bes Soren Johan: 
nefen, Yacht „Gecilia” vor, die ſämmtlich 1871 das Nowaja 
Semlja Meer befahren baben. 

Wir können dieſe lange Aufzählung bebeutfamer Norbs 
fabrten nicht beichließen, obme noch eines Unternehmens 
zu gedenken weldes der Löſung der Polarfrage auf dem 
alten Wege des Smithſundes in Weftgrönland nahe zu 
fommen bofft, wir meinen ber amerifanifchen Expedition 
des Gapitän Gharles F. Hall, der belanntlid ſchon zu 
wieberholtenmalen die arftiiche Zone beſucht hatte; nady 
dem er 1860 — 1862 bie Frobiſher Bai erforfcht, hielt er 
fi jeit 1864 in der Nepulfe Bai, dem norbiweftlidhen 
Enbe der Hubfonsbai auf, um nah dem Schidfale der 
Franklin’ihen Erpedition zu forſchen erft am 22. Sep- 
tember 1869 kehrte er von feiner mehr denn fünfjährigen 
Erpebition nach ben Vereinigten Staaten mit dem feften 
Vorſatze zurüd, eine förmliche Norbpolarerpebition u Stande 
zu bringen. Es gelang ibm aud in ber That mit Unter: 
ftügung des Congreſſes ein Schiff, die „Polaris,“ vom 
Marinebepartement zu erhalten und auszjurüften, jo daß 
er am 29. Juni 1871 wirklich in Eee ftechen lonnte. 
Unter feinen auf 20 Köpfe fich belaufenden Dfficieren und 
Seeleuten befindet fi ala zweiter Steuermann William 
Morton, berfelbe welcher Kane's berühmte Exrpebition be: 
gleitete und unter den Matrofen Joſeph Mauch, der Bruber 
des befannten Wfrifareifenden; die wiſſenſchaftlichen Ar: 
beiten geichehen unter der Zeitung des Dr. Emil Befiels 
aus Heidelberg, ber ſich durch feine Nordfahrt auf dem 
Nofenthalihen Dampfer „Albert“ einen wohlbegründeten 
Ruf gemacht hat. Nach den Weifungen des Navy De: 
partment hatte die Expedition von New-Yorl über Gt. 
Johns, New Foundland, Holfteinborg in Grönland nad) 
dem Hafen ber Disco⸗Inſel in 70° n. Br. zu fegeln, wo 
ein Transporticiff die Volaris“ mit Kohlen und wei— 
teren Vorräthen verſah. Bon bier ging Gapitän Hal 
an ber weſtgrönländiſchen Hüfte norbwärts bis Uper: 
nabil, von mo ein Schreiben Befleld an Dr. PBetermann 
eingelaufen ift, worin über die biöher natürlich fein be: 
fonderes Intereſſe bietende Fahrt berichtet wird. Bon 
Upernavif gedachte Gapitän Hall durch den Sones:Sund, 
ben nördlichſten der brei weſtlichen Zugänge der Baifins: 
Bai, den Weg nach dem Pole einzufchlagen auf welchem 
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ihm bloß ein Forſcher, Capitan Inglefield, im Jahre 
1852 borangegangen ivar. 

Nach einer Mittheilung bes „Neto:Nork Herald“ hat aber 
Hall es wieder aufgegeben in den Jonesſund einzufahren, 
und wollte gleich nach der Weftfeite des Smithſundes fteuern, 
Bor September d. J. glaubte man im günftinften Falle 
auf feine weiteren Nachrichten von der Hall'ſchen Expedition, 
welche auf eine Dauer von vier Jahren bemeffen ift, rechnen 
zu bürfen, ala foeben die Nachricht eintrifft die „Polaris“ 
jei von einem Unfalle im arktiſchen Wintereife heimgeſucht 
worden. Das Schiff fol, arg zugerichtet, am 1. Märy 1872 
nah Disco zurüdgefehrt fein, um dort, falle dieß noch 
möglid ift, ausgebeflert zu werben. Genauere Berichte 
über den wahren Sachverhalt liegen leider noch nicht vor. 


Der Urlaunt. 
Sprachwiſſenſchaftliche Studie von Adolf Beifing. 


Der erjte Buchſtabe unferes Alphabets, ſowie des Alpba: 
bets faft aller indogermanifchen und femitifchen Sprachen, 
ift das Zeichen für den Zaut, welder jegt von den meiften 
Völkern wie unfer A geſprochen wird. Dieſe Thatjache 
regt bie Frage an, was ber Grund fein möge daß gerabe 
diefem Zeichen der erſte Platz unter den Buchflaben ein- 
geräumt ift, und ſucht man fich diefelbe auf dem Wege 
einer möglichft weit zurückgehenden hiſtoriſchen Unter: 
ſuchung zu beantworten, jo findet man daß jenes Zeichen 
darum an bie Spige der übrigen gejtellt ift, weil es ur: 
fprünglih zur Bezeichnung eines Laute gedient hat, der 
felbft der ältefte und urſprünglichſte aller Sprachlaute ge: 
weſen, der nod jet die nothwendige nalürliche Vorbe: 
dingung jedweder Lautentfaltung ift, und der mithin allen 
Anſpruch darauf hat als ber fogenannte Urlaut betrachtet 
zu werden. Zugleich getwinnt man aber aud die Leber: 
zeugung daß diefer Urlaut nicht ein jo klarer, reiner Zaut 
wie unſer jetiges A, ſondern vielmehr ein Laut von jehr 
chaotiſcher Beichaffenheit, nämlid ein noch faft unarticu: 
eulirter, mit einem bumpfen, unbeftimmten Vocal verbun: 
dener Hauchlaut geweſen ift. 

Um biefe Anficht zu begründen, find zunächſt einige 
Worte über das Weſen der Laute und insbeſondere ber 
Haudlaute überhaupt vorauszuſchicken. Noch jet beftcht 
jeder einzelne, wirllich hörbar zur Erfcheinung fommende 
Laut nothwendig aus zwei Momenten, nämlid einem 
activen und einem paffiven Moment. Das active Moment 
beruht ſteis auf einer Muslelbewegung im Bereih ber 
Reipirationd, Stimm: oder Spradporgane; das palfive 
Moment hingegen ift eine burdy jene Mustelbeiwegung br: 
‚wirkte Ausftrömung vibrirender und dadurch hörbar ge: 
wordener Luft aus ber Qunge in den äußeren Luftraum. 
Das paffive, getriebene Moment ift das eigentlid er— 
tlingende, vocalifche, das active, treibende nur das mit⸗ 
Hlingende, conjonantishe Moment. Beide Momente er 


ſcheinen in der heutigen Sprechweiſe der Gebilbeten meift 
far und beftimmt geſchieden, d. b. dae confonantifcdhe Mo- 
ment macht fih nur als Impuls ober abſchließende Be: 
nränzung, d. i. als Anlaut oder Auslaut deutlich hörbar, 
und madt ed auf biefe Weiſe möglich daß audy das bie: 
durch berborgebrachte vocaliſche Moment pwiſchen Anlaut 
und Auslaut möglichft frei und rein zur Entfaltung fom- 
men fann. In den älteften Zeiten aber — wie bei toben 
Völfern und ungebilbeten Boltsclafien in gewifjem Grabe 
noch heutzutage — feinen die Musteln der Sprad: 
organe dieſe Zurüdhaltung und Balanterie gegen die Bo: 
cale noch nicht beſeſſen, fondern ſich theild von Anfang an 
mit größerer Heftigfeit in Bewegung geſetzt, theils aud 
noch gleichgeitig mit dem bereits erflingenden vocaliſchen 
Moment dem Ohr beträchtlich ftärker ala jetzt bemerklich 
gemacht zu haben; und ganz befonbers ſcheint dieß in Ber 
treff der Haudlaute der Fall geweſen zu fein. 

Unter den Haudlauten verfieht man belanntlid die: 
jenigen Impulſe zur Stimmentfaltung, welche ihren Aus— 
gangepunft nicht innerhalb der Mundhöhle, dem einent: 
lihen Sit der Articulation, fondern tiefer, nämlich in der 
Bruft, im Kehllopf ober in beiden zugleich haben. Es 
laflen fi demnad drei Haude unterfdeiben: 

1) der Bruſthauch, d. i. unfer h, oder der griechiſche 

spiritus asper; 

2) der Kehlhauch, d. i. das ftumme h ber Framoſen, 
oder der griechiſche »piritus lenis; 

3) der Brufifehlhaud, der aus einer Verbindung beider 
befieht und jett annäherungsmweife nur noch in ben 
fogenannten Gutturalen der Schweiger und anderer 
Gebirgsvöller gefunden wird. 

Es ift darüber geftritten worden, ob dieſe Hauche als 
wirkliche Laute oder als bloße Mobificationen berfelben zu 
betrachten feien. Den Griechen, indem fie das archaiſtiſche 
EI oder H, welches urſprünglich wahrſcheinlich das Zeichen 
für den noch ungeſchiedenen Bruſtlehlhauch war, in das Bei: 
den b für den spiritus asper und das Zeichen 4 für 
den spiritus lenis fpalteten und fpäter beide zu blo- 
ben Hälchen (* und ’) abſchwächten, die nur als biakritifche 
Zeichen den Bocalen beigefügt wurden, ſchwebte offenbar 
die legte Anſicht vor, und ebenfo entſchieden ſich die mei: 
ten lateiniiden Grammatifer, namentlih Varro und 
Prifcian, dafür daß das H nicht ala Buchſtabe, fondern 
bloß als „nota* ober „signum aspirationis zu betrach⸗ 
ten jei, während Marimus Bictorinus, Terentiu Scau: 
rus u. A. der entgegengeſetzten Anfiht waren, nod ans 
dere aber, wie Quintilian und Terentianus Maurus die 
Sache dahingeftellt fein ließen. In neuerer Zeit haben 
fi) gegen bie lautlihe Natur der Hauche befonders D’Li- 
vier und Naumer ausgeſprochen; für dieſelbe hingegen 
Lepfius, Rapp, Bindfeil, Schwarge u. A., von denen bie 
drei Erftgenannten nicht bloß das hörbare h, fondern den 
auch faft unhörbaren spiritus lenis ald wirklichen Conſo— 
nanten betrachtet wiffen wollen, während Grotefend das h 
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(und wohl die Hauchlaute überhaupt) weder als Bocal 
noch als Confonant, ſondern als einen ganz eigentbüm: 
lichen Laut anfieht, womit auch Beder übereinftimmt, wenn 
er ihn als den „nicht articulirten Spiranten“ bezeichnet. 
Daß hierüber ein Streit entiteben konnte, iſt jehr na: 
tũtlich. Es hat jeinen Grund darin daß die Haude nicht, 
twie bie übrigen Spradlaute innerhalb der Mundhöhle, 
fondern in der Bruft oder im Kehllopf gebildet werden 
und daß zu ihrer Bildung feine befondere Operation ber 
eigentlihen Zautorgane erforderlich ift, ſondern die Musfel: 
beivegungen, welche die rein phyſiſchen Procefie des Ath— 
mens und des unarticulirten Schreiens bewirken, zu ihrer 
Erzeugung ausreichen. Sofern man nun unter „Laut“ 
im engeren Sinne bes Worts nur ben articulirten Sprad: 
laut verfteht, der ein Product der Mundhöhle ift, Tann 
man allerdings die Haude nit als eigentliche Yaute, 
fondern nur als bie unerläßlihen Motive und Borbe: 
dingungen berjelben betrachten; jofern man aber mit bem 
Namen „Laut“ im weiteren Sinne des Worts alles das 
jenige bezeichnet was fih überhaupt als ein eigentbüm: 
ches, von andern unterfcheivbares Moment der menſchlichen 
Sprade dem Gehör bemerklid macht, ift man volllommen 
berechtigt, auch fie ald Laute anzuſehen — wenn auch nur in 
ähnlichem Sinne, wie Wei und Schwarz, bie in gewiſſem 
Betracht nur Negationen der Farbe find, im Gegenſatz zu ben 
eigentlichen Farben ebenfalls als Farben aufgefaßt zu werben 
pflegen. Nimmt man aber einmal die Haude als Laute, 
dann Sprechen eben ſowohl Gründe dafür, fie ald Gonjo: 
nanten, wie bafür, fie als Vocale anzuſehen. Sofern fie 
nämlich in Berbindung mit einem Vocal diefem als Impuls 
zu feiner Entftehung ftets vorangehen, erſcheinen fie offen: 
bar als Gonfonanten, und zwar nicht bloß der ftärfere 
Bruftbaud, ſondern aud der ſchwächere Kehlhauch, der 
nur barum nicht als ein befonderes Moment von uns 
erfannt wird, weil der Drud innerhalb des Kehltopfs, 
durch welden wir den ſcheinbar anlautenden Vocal ber: 
vorbringen, gewöhnlich ein jo leifer ift daß wir bazu 
feiner uns zum Bewußtfein fommenden Operation bedür— 
fen. Dod kann diefer Drud — wie es z. B. beim Aedhyen 
und Seufjen geſchieht, oder auch bei Worten die in der 
Leidenschaft bervorgeitoßen werden — durch feitere Zuſam ⸗ 
menziehung der Kehllopfmusleln dermaßen gejteigert werden 
daß die dem Anfangsvocal eines Worts vorausgebende Con: 
fonanz deutlich hörbar wird; und aus dem Umftande daß ver: 
idiedene Völler aud) den spiritus lenis, fei es durch bloße Zei: 
hen ober bejondere Buchſtaben, aus zudrücken für nöthig ge⸗ 
halten haben, läßt ſich ſchließen daß von ihnen in der That 
ein ftärferer Drud angewandt und daber ihnen mebr als uns 
zum Betwußtfein gelommen ift. Sofern aber andererfeits die 
Haude, wie Raumerrichtig herborhebt, dem Vocal welchen fie 
erzeugen, nicht bloß vorangeben, ſondern auch in und mit 
ihm forteriftiren und demzufolge auch ale Zeichen für deſſen 
Dehnung benugt werben, erfheinen fie zugleich felbit als 
integrirende Beſtandiheile des Vocals; und je unbeftimm: 


ter, farblofer der Bocal ift, um fo eber wirb er ſich gerade: 
zu ale Eins mit dem Haud, mithin der Bocal ale Hauch 
oder der Hauch als Bocal auffafjen laſſen. Da nun, wie 
fih bald zeigen wird, dieſe Verwechſelung leider in ber 
uriprünglichen Laut⸗ und Schriftentwidlung eine jehr große 
Rolle fpielt, dergeitali daß ich der ganze VBocalismus aus 
dem spiritus lenis oder auch aus dem abgeſchwächten 
Bruſtkehlhauch entwidelt zu haben ſcheint: jo ift die An— 
ficht, in den Hauchlauten Bocale zu ſehen, vom biftorifchen 
Standpunfte nicht minder berechtigt alö jene die fie als 
Conſonanten betrachtet. 

Diele ıbre Doppelnatur bat jedenfalls Grotefend und 
Beder dazu beranlaft fie weder ben Gonfonanten noch 
den Vocalen zuzurechnen; ich aber ſehe mich genötbigt, für 
diefes Weder-Noh ein Sowohl-Alsaub eintreten zu laflen, 
und meine Anficht über die Hauche dahin auszuſprechen: 

„Urjprünglib find die Haude feine wirklichen Laute, 
fondern die am und im Laut mit forteriftirenden Borbe: 
dingungen derfelben, und als ſolche tragen fie den Gegen: 
fat von Vocalismus und Conſonanz noch ungeſchieden in 
ſich; fpäter aber haben fie fih dergeitalt auögebilvet daß 
der Bruitbauch ben Gharalter eined Gonfonanten, der 
Kehlhauch den eines Vocald oder vocaliichen Elements, der 
Brufifehlhaud den eines halb conſonantiſchen, halb voca- 
lichen Miſchlautes, nämlich den einer Ajpirate, angenom: 
men hat.” 

Daher müfjen denn aud die Haude nicht bloß als 
die älteften unter den ſprachlichen, ſondern fogar als vor: 
ſprachliche Elemente angeſehen werben; denn wie fie das 
Kind bereits vor ben erſten Sprechverſuchen, beim erften 
Athemzuge, beim erjten Schrei probueirt, ebenjo müſſen 
fie auch die erfien Menjchen als unmittelbare Lebensäuße— 
rungen vor ber eigentlihen Spracentwidiung beſeſſen 
haben. Diek gilt von allen drei Hauden, inöbejondere 
aber vom rpiritus lenis, 

Die deutlichite und am frübeften erfannte Spur einer 
vernehmbaren und ſchriftlich ausgedrückten Exiſtenz dieſes 
Kehlhauchs finden wir in den ſemitiſchen Sprachen, denn 
bier iſt mach dem übereinſtimmenden Urtheil faft aller 
Grammtifer, 3. B. Bater, Gefenius, Ewald, Stier, Fürſt, 
Hoffmann, Hupfeld u. a., ber erite Buchitabe des Alpba: 
bets, das hebräifche Alef, ſowie das ihm entſprechende ſy— 
riihe Dlaf, und das arabiſche Elif als ein folder, dem 
»piritus lenis der Griechen verwandter Kehlhauch, nicht 
aber ala a oder alö irgend ein anderer Bocal aufjufajjen. 
Dieb ergibt fi daraus, daß das ſyriſche Diaf und das 
arabijche Elif bei frembländifdhen Eigennamen und Mörs 
teen, welche mit I, U und O beginnen, aud) vor dieſe 
Anlaute gejeßt werben, alſo nicht ſelbſt ale dieſe Bocale, 
noch aud als a gelten lünnen. So jdreibt man z. B. 
(wenn wir den fremden Buchſtaben die lateiniidhen, und 
jenem Kehlhauch das griechiſche Zeichen -I oder ſubſli—⸗ 
tuiren) im Syriſchen Tishhk für Iſaal Hitlia für Jtalia; 
ebenjo im Arabiſchen Titlih, im Hebräiſchen Titalia für 
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Italia, und noch jest im Jüdiſch-Deutſchen Jich für Ich. 
In Fällen wie diefen fcheint es ungmweifelhaft zu fein, daß 
das Alef, Dlaf oder Elif vor dem i nur die Bedeutung 
des zur Herborbringung des ij notbiwendigen Kehlhauches 
gehabt hat. Trotzdem gehen darüber, ob überhaupt das 
Alef nur Zeichen für den Kehlhauch ala folden, und mit: 
bin jedesmal der zu ibm nebörige Vocal, wenn er fchrift: 
lich nicht ausgedrüdt ift, im Gedanken zu ergängen, ober 
ob es von vornherein ald Zeichen für eine vollftändige 
Splbe, und folglich der ihm folgende Vocal als in ihm 
mitliegenb zu betrachten fei, die Meinungen noch aus: 
einander, indem ſich 3. B. Ewald für jene, Lepſius bin: 
gegen für biefe Anficht ausſpricht. Geht man hiebei von dem 
oben erwähnten fpäteren Gebrauch diefes Buchſtabens aus, 
wonach er nur in Verbindung mit dem Bocalzeichen für 
io und u die Splben Hi, do, u ausmacht, fo fcheint 
er allerdings nur Anlaut, nur Gonfonant zu fein. Ber: 
gegentwärtigt man fi aber daß er in andern Fällen aud) 
ohne hinzutretendes Vocalzeihen eine vollitändige Sylbe, 
J. B. 1= a ausdrüdt, fo unterliegt ed feinem Zweifel 
daß er urſprünglich zugleich Confonant und Vocal war, 
d. b. als Ausdrud diente nicht bloß für die den Hauch 
bewerftelligende Muskelbewegung des Kehllopfes, fondern 
aud für den mehr oder minder dumpfen Laut, der un: 
mitielbar mit ber Erzeugung jenes Kehlhauches von jelbit 
zur Erfheinung fommt, und der eben barum feines befon: 
dern Auddruds bedurfte, weil die Sprache in ihren erfien 
Anfängen eben nur diefen einen dumpfen Vocal, der ſich 
mit geringen, faum bemerkbaren Alangmodificationen an 
jeden Gonfonanten anſchloß, kannte, und ihn mithin als 
das natürliche Zubehör desſelben betrachtete. Wie man 
ſich diefen unmittelbaren dumpfen Urvocal zu denken bat, 
foll unten näher beiproden werden; bier vorläufig nur jo 
viel, daß ihm Laute, wie der des hebräiſchen Schwa, ber 
unferes ftummen e, und bes englifchen u in Wörtern wie 
but und much am genaueften entiprechen. 

Nicht mehr fo ftark conſonantiſch ſcheint der Kehlhauch 
im Aethiopiſchen geweſen zu ſein, denn hier beſteht das 
Alphabet aus einem vollkommen ausgebildeten Syllaba— 
rium, in welchem fieben verfchiedene Vocale unterſchieden 
werden; die Articulation bat alſo bier fhon eine Stufe 
erreicht, auf der ſich wahrfcheinlih auch ſchon die Hauch 
laute mehr und mehr zu reinen Vocalen gellärt hatten. 
Trogdem werben aud) hier bie Buchftaben Alf und Yin, ob: 
fhon fie Ludolf „nuda vocaliam sustentacula* nennt, und 
binzufügt daß außer den Vocalen nichts in ihnen gehört 
iverbe, unter den gutturales mit aufgeführt, und als dem 
hebräiſchen Alef entiprechend bargeftellt; auch gebt aus der 
Urt und Weiſe, wie fie von den Grammatifern behandelt 
werben, hervor daß bei ihnen die Aipiration body noch 
fühlbarer als bei und geweſen fein muß. Ob dieſe beiden 
Laute wirklich, wie Zubolf behauptet, völlig gleich geipro: 
den find, oder ob das lehtere feinem Namen gemäß mehr 
dem bebräifchen Yin entiprocden hat, dürfte faum zu ent: 


2 


589 


ſcheiden fein; doch ift für die Zeit, mo dieſe beiden Edhrift- 
zeichen zuerſt in Gebrauch gelommen find, wohl eher das 
leßtere anzunehmen. 

Wie e8 fih mit der lautlihen Beihaffenheit und dem 
Ichriftlihen Ausdrud des Kehlhauchs bei den alten Aegyp⸗ 
tern verhalten babe, fan bei dem dermaligen Standpunfte 
der Hieroglyphentunde noch nicht mit Sicherheit ermittelt 
werben. Ghampollion führt nur ein Schriftzeihen als 
Zeichen für einen Haudlaut, und zwar für das foptijche 
Hori an, weldes dem spiritus asper entjpridt, aber er 
bezeichnet dasfelbe zuweilen auch ald Zeichen für die voll: 
Nändige Sylbe ha, jo daß alſo auch in ihm Spiritus und 
Bocal noch verſchmolzen ericheinen. Grotefend hingegen 
will auch alle diejenigen Hieroglyphen, die Champollion 
für reine Vocale erklärt, ald Hauchlaute betrachtet und fie 
ganz wie die femitifhen Haudlaute, als bloße Träger ber 
Vocale, gedacht wiſſen. Hiegegen erllärt fih Schwartze, 
indem er vorausſetzt, Grotefend habe unter den Haudlau: 
ten Zaute wie unjer h verftanden. Sit diefeBorausfegung 
richtig, fo ift allerdings die Grotefend'ſche Anficht unbalt: 
bar, weil in diefem Falle die Aegypter die Eigennamen 
in fehr monftröfer Weife, 4. B. Kleopatra wie klhhphtrh 
aefhrieben haben müßten. Nimmt man aber an daß 
Grotefend Haudlaute vom Charalter des spiritus lenis 
gemeint habe, jo hat die Schreibweife der Aegypter durch: 
aus nichts Anftöhiges, denn in diefem Fall erfcheinen z. B. 
die Namen Kleopatra, Berenile, Tiberius bei ihnen in 
folgender Geftalt: Kl”p’tr', B'rn’k', '1’br's, oder wenn man 
dem Zeichen des spiritus lenis den jebeämaligen Bocal unter: 
feßt, folgendermaßen: Ailönerpa, Biprlen, Tißels; 
der Unterſchied von ber griechiſchen Schreibweile beftcht 
alfo nur darin daß ftatt der einzelnen Vocale nur die in 
jedem Bocal liegende Stimmentfaltung angedeutet, aud) 
wohl einer oder der andere Vocal ganz unangebeutet ger 
lafien wird, Hieraus aber läßt fi der Schluß ziehen 
daß die betreffenden Hieroglyphen weder, wie Grotefend 
will, bloß Zeichen für an fich vocallofe Hauche, noch auch, 
wie Gbambollion meint, nur Zeichen für reine, beftimmt 
ausgeprägte Vocale (a, e, i, 0, u), fondern vielmehr, tie 
das bebräifche Alef, Zeichen für die Berbindung eines 
Haudlautd mit dem noch farblofen, dumpfen Urbocal ge: 
weſen find. Diefer Schluß erhält aber eine weſentliche 
Unterftügung dadurch daß noch die loptiſche Schrift im 
mempbitifchen Dialelt diejenigen Bocale melde für ſich 
allein eine Sylbe bilden, oben mit einem Punkte verficht, 
der wahrscheinlich als ein Analogon ober Reft des spiritus 
lenis aufzufaſſen ift und fi in biefen Fällen darum er: 
halten bat, weil in einem Vocal, der für ſich ſelbſt eine 
Sylbe bildet, der ihn einleitende Kehlhauch weit bemerl⸗ 
barer berbortritt als in einem folden ber fi nad born 
ober hinten an irgend einen fefteren Gonfonanten anlehnt. 
Noch wahrfcheinlicher wird diefe Annahme baburd daß im 
Sahidiſchen Dialekt für jenen Punkt nicht felten ein Hori, 
alfo ein dem spiritus asper entſprechendes Zeichen gelegt 
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wird, woraus hervorzugehen fcheint daß fich die beiden 
Dialekte nur durd die Anwendung einer ſchwächeren und 
° flärleren Nefpiration zur Einführung bes ifolirten Vocals 
unterſchieden haben. (Schluß folgt.) 


Die Königin Charlotte-Infeln im nördlichen Stillen 
Meer. 

Ueber dieſe zwiſchen 620 und 54 N, Br. und 132, 
und 1340 MWeftl, 2. von Greenwich gelegene Inſelgruppe 
macht das fürzlich veröffentlichte Tagebuch eines Bergbau: 
Ingenieurs, der (1862—64) zwei Jahre auf derfelben als 


Pionier und Bevollmädtigter einer Kupferminen-Gefell 


Ihaft zu Victoria auf Vancouver zugebracht hat, 
bei der faft völligen Unbelanntichaft dieſes Theiles von 
Britifh Amerika intereflante Mittbeilungen. Seit Ga: 
pitän Diron im Jahre 1787 die Entdedung Coole, daß 
bier an der Rorbiveftfüfte ein ausgedehnter Archipel bor: 
handen jei, durch Auffindung der nad ihm benannten 
nörbliden Einfahrt zwiſchen den Inſeln und dem Feſtlande 
beftätigte, ift felbft von der engliſchen Admiralität feine 
genauere Aufnahme dieſes Meeres ausgeführt worden, 
und Dirons „Voyage to the North West Coast of Ame- 
rica,“ im vorigen Jahrhundert publicirt, war das einzige 
originale Buch über die Infeln. Die in wenigen Jahren 
zu erwartende Eröffnung ber Norib Pacific Eifenbahn 
nad dem Puget Sound, wird jedoch nicht bloß das Feſt 
land und Vancouver, ſondern aud) bie mit milberem Klima 
und reihen Naturgaben auögeftatteten Gharlotten-njeln 
raſch zum Sit blühender Niederlafiungen machen. Ehe 
Hr. Poole ! mit einem Duzend Bergarbeiter auf einem 
ber einen zahllofen Eilande, welche die größeren an der 
Dftfeite einfafien, zwei Winter zugebradht hatte, war auf 
ber ganzen Gruppe feine Golonie von Weißen gegründet 
worden, und felbft die Indianer haben ſtels nur die Küften 
betvohnt, da bie dichten Nadelholzwälder welche das Syn: 
nere bebeden, jebed Vorbringen ohne Feuer und Art un: 
endlich erſchweren. Die beiden Hauptinfeln, welche durch 
die wenige Miles breite Slidagateſtraße geſchieden find, 
Graham und Morsby:eland, haben mit den im Norden und 
Süden gelegenen Heineren North- und Preboftisland, 
180 Miles Länge und 60 M. größte Breite. Die Arme 
und Buchten der See an ihren Küften und zwiſchen den 
Eilanden der Dftlüften find unzählige. Auf allen Küften 
findet man Quellen des ſchönſten Trinkwaſſers, die weite 
Streden aus den Gebirgöjügen bes Innern herlommen 
und mahrfcheinlih ihren Urfprung in Bergfeen haben. 
Troß des überaus üppigen Baumwuchſes find nad dem 
Beugniß des Beichreibers wie der Indianer monatelanger 
Negenmangel, befonderd im Frühjahr und Sommer, nicht 
felten. Andererſeits dauern oft ftarle Negengüfle un 
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unterbroden Tagelang, ähnlidy wie an der nördlichen Küſte 
von Alaska. In Rüdjicht der Temperatur ift das Klima 
milder als in irgend einem Theile Schottlands oder in 
Victoria auf Vancouver. Die Hite ift im Sommer ge 
ringer als bier und die Winter find viel wärme. Wäh— 
rend ber beiden die Poole dort zubrachte, betrug bie Kälte 
nie mehr als 8° Fahrenheit unter Null, und wenn in Ga: 
naba bie kälteſten Tage bes Jahres faft ſtets zwiſchen 
dem 20. und 25. febr. eintreten, fo erſchien auf den Ehar- 
lotteninfeln Ende Februar bereits der Frühling. Wären 
es nicht die Stürme und der Negen die den Winter un: 
angenehm machten, jo lönnte man auf ihnen, äbnlid wie 
auf der Rorbdinfel Neufeelands ober im füblichen Devon: 
ſhire, von einem ſolchen im europäifhen Sinne laum 
reden. Der Schneefall betrug im Januar 1863 nur 3,2 
engl. Zoll, der Regen bingegen 14,2“, im Februar ber 
Schnee 13,8", der Regen 7,5". Der December erſchien 
mehr als eine Verlängerung des gefunden indianiſchen 
Sominerd, d. 5. des Herbfted, denn ala Wintermonat. 
Diefe Beobachtungen wurden freilich auf den ber füblichen 
Hauptinfel Moresby gegenüber liegenden Eiland Burnaby 
(520 19° 30" N. Br. 131° 11° 0,0" W. 2. Gr.) gemadt 
und gelten nicht für die Norbinfel. Die Temperatur bes 
Sommerd war am felben Orte nie über 80 Fahrh. im 
Schatten. Die mittlere Jabredtemperatur im Schatten 
beirug 680%. Nur ein Gewitterfturm trat in der Beit von 
2 Jahren ein, der jedoch einem canadiſchen an Stärle 
gleih kam. Erhebliche Ströme ſcheinen, wie aud auf 
Vancouver, nicht zu exiſtiren, dod find die natürlichen 
Häfen pradtvoll. Steiwarts Channel zwiſchen Moresby 
und Prevoftisland lann bie größten Schiffe gegen alle 
Winde ſchützen und erinnert: an die Rhede von Spitheab. 
Der Boden ift reih an Mineralien und für den Gemüſe— 
bau wie für Gerealien geeignet. Die Indianer bauen 
Kartoffeln in großen Mengen, die fie über ben Sund nad) 
den Golonien der Weißen in Britifb Columbia ausführen ; 
andere Gemüſe fannten fie nicht, ebenfowenig Kornfrüdte. 
Wilde Aepfel, Erbbeeren, Himbeeren, Heibelbeeren und die 
füße indianifche Beere, die für ben Winter gelrodnet wird, 
find reichlih vorhanden, Hr. Boole hält das Klima für 
die Cultur europaiſchen Dbftes, felbft des Weinftodes 
geeignet, obwohl es feine wilden Heben, wie in Oregon 
und California gibt. Die hauptſächlichſten Walbbäume 
find Tannen, Cedern, Erlen und wilde Hepfelbäume Die 
Stärle und Höhe der Tannen ift größer im Durd: 
ſchnitt ald auf Vancouver, befjen Klima ein weniger 
maritimes ift. Es gibt Bäume bis 300’ Höhe und 60‘ Um: 
fang. Stellenweife ftehen fie liter; ein dichtes Unterholz 
und ber mit tiefen Schichten mobernder Stämme bevedie 
Boben, der die Anochenrefte von Adlern, Krähen, mil: 
den Hunden und Bären, ſowie audgefiorbener Thiere 
enthält, machten aber das Vorbringen ins Innere ber 
Infeln, bie, foweit man bon der See fieht, überall mit 
dichtem Walde bebedt find, unter gewöhnliden BVerbält: 
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nifjen unmöglid. „Bancouver bat viel gutes aderbares 
Sand; doch ſah ich dort nichts,” fant Poole, „ſowohl in 
Qualität wie an Quantität, was fi mit dem vergleichen 
läßt was überall entlang der Küften ber Königin Gharlottens 
Infeln zu Sehen iſt. Der Boden ift nicht bloß in gewal⸗ 
tigen Streden für die Gultur geeignet, ſondern unbeidreib: 
lich fruchtbar und gan berrenlos... Betrachtet man bie 
ausgezeichneten Häfen, die leichte Art des Transports, bie 
Märkte welche auf dem Feſtlande von Golumbia entflchen 
müffen, fo fann man mit Sicherheit für die fünftigen 
Aderbaucolonien auf biefen Infeln ein Gebeihen voraus: 
fagen das auf der Erbe ohne Gleichen if.” Die nutz⸗ 
baren Mineralien ber Inſeln befteben, wenn man 
Burnaby-Ysland als Beifpiel nimmt, in bedeutenden Lagern 
von ſchwarzem, mit Kalkfteinen gemiſchtem Schiefer, ber 
ſich vortrefflich fchneiben läßt; in Ralkftein, ber von Grün: 
ftein und Granit durchbrochen ift und ein halbkryſtalliniſches 
Gefüge hat; in metalhaltigen Quarzgängen gibt es reiche 
Adern von Kupfererz, die fih nad Ausfage ber Indianer 
und vorgezeigten Proben in großer Mächtigleit (8° breit) 
am Slidagate⸗ Canal finden follen. Proben von der Kohle, 
die fih an biefer Meerenge findet, melde nad Pictoria 
famen, erflärt Poole als Fabrikfeuerung für nleichtwertbig 
mit dem pennſylvaniſchen Anthracit. Ein Edjieferblod, 
ben ihm die Skidagate: Indianer zeigten, kam bem beften 
Wales:Sciefer gleih. Schon 1852 hatte die Hudſonsbai⸗ 
Geſellſchaft eine Meine Exrpebition unter Capitän Mitchell 
ausgefandt, um auf der Weftlöfte von Moresby nach Golb 
zu fuchen. 1859 führte Hr. Dowine, ein früherer califor: 
nifcher Golbgräber, 27 Männer von Bictoria nah „Bolb: 
Harbour* und bann nad bem „Skidagate Channel.“ 
Ein Capitän Torrens folgte ihm. Alle drei ſuchten jedoch 
nur Gold; ber leßtere wurde beinahe von ben damals 
feindlichen Indianern am Canal, den Skidagates, ermordet, 
In feinem fpätern Berichte fagt er daß das Land nördlich 
bes Canals niedrig, dicht bewaldet und gleichmäßig gegen eine 
eiwa 30 engl. Meilen entfernte hobe Gebirgskette anfteigend, 
daß die Vegetation üppig ift und bie Indianer in ben 
Lichtungen Wurzeln und Kartoffeln bauen. Die Skidagates, 
welche Pooles Anfieblung befuchten, beftätigten bieß. Fiſche 
und Wilb fand Poole überall an den Küften fehr reichlich, 
namentlid viele Walfiihe im Sunde, jo daß oft Duzende 
berjelben innerhalb Büchſenſchußweite von feinem Blod: 
haus im Wafjer fpielten. Mehrere Lachsarten, Schellfifche, 
Steinbutten, Häringe und Robben ſchwärmen überall an 
den Hüften. Weber Ratten ober giftige Reptilien noch 
ſchädliche Inſecten gibt e8 auf ben Inſeln; wahrſcheinlich 
wegen ter Abweſenheit fumpfigen Bodens, im Gegenfaße 
zu Columbia, auch fehr wenig Mosquitos, Da die In 
bianer außer ihren langen Mefjern feine anderen Waffen, 
weber Zanzen no Bogen und Pfeile, kennen, und mit 
den von den Weißen eingetaufchten Feuerwaffen jehr Ichlecht 
treffen, fo find fie ſchlechte Jäger und ihr Fang fat allein 
auf Gruben und Fallen beichränft, jo daß noch zablxeiche 
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Belzthiere vorhanden find. Ihre Jagd auf Waſſervögel geichieht 
im Dunleln bei Fackellicht, wobei fie bie geblenbeten Thiere 
mafjenweife mit Anütteln tobtfchlagen. Die zehn Horben der 
Indianer welche den Ardyipel bewohnen, führen den Stamm: 
namen ber Hybab, und erreichten damals faum bie Zahl von 
5000. Schlechter Wbisly, die Poden und die gewerbs— 
mäßig in ben Golonien Columbia's und in Bictoria bon 
den jüngeren Weibern, bie bortbin temporär auswandern, 
ausgedehnt betriebene Proftitution müfjen jedoch auch dieſe 
Reſte ber nordamerikaniſchen Urbevölkerung ſchnell ver: 
tilgen, zumal ſich bie Gharlotten-nfel:Betwohner unters 
einander unb mit den blutbürftigen Stämmen Eolumbia's 
und Bancouverd, namentlich den wilden Bella-Bella und 
Aupert:ndianern und den unzähmbaren Acoltas, ohne 
Schonung befehden. Ihr hauptfählihftes Nahrungsmittel 
ift die Steinbutie. Obwohl fie alö die beften Ganoe 
Indianer der Norbiweftlüfte befannt find, fand Poole daß 


- fie nicht ſchwimmen konnten unb es erft durch feinen 


Unterricht lernten. 

Etwa in 52° n. Br. und 1280 m, 2, G., genau gegenüber 
dem Gap St. James auf ber fühlichften Charlotten-Inſel, 
bat das Feſtland Golumbia's eine tiefe Bucht, welche durch 
die Maclaughlin⸗Inſel (20 engl. Meilen lang) vor dem 
Drean geſchützt iſt. Die Bucht gebt als breite und tiefe 
Flußmündung 30 engl. Meilen aufwärts, der Fluß theilt 
fih dann in zwei Waſſerwege, die ald Nord: und Süb- 
Bentinck Arms bezeichnet werden. Der nördliche führt auf 
einer faum erforſchten Route burd die Ausläufer ber 
Nody Mountains nad Canada, während es auf dem fin: 
lichen ins Herz Columbia’ zwiſchen bie Blue und Cascade 
Mountains geht. Die Riederlafiung am North⸗Arm, welche 
von Schotten gegründet und New⸗Aberdeen (wahrſcheinlich 
die auf amerifanifchen Karten alö Bethoula bezeichnete 
Golonie; d. Ref.) genannt wurde, bürfte nad Poole's Mei: 
nung eine bedeutende Hanbelöftabt werben, Die den Verkehr 
Norbeolumbia’3 mit Canada und Europa vermittelt und 
fih ala Rivalin Victoria's erweist. Die Zahl der Häfen 
Columbia's und Bancouberd, melde von gewöhnlichen 
Segelihiffen und Heineren Dampfern mit Sicherheit benußt 
werben können, ift nämlich wegen ber gewaltigen Fluth, 
der mädtigen Strömungen, ftarfer unb veränberlicher 
Winde, an ber ganzen Küfte fo gering, dab außer New— 
Aberdeen auf dem Feſtlande nur noch Rev: Weftminfter 
an der Mündung bed Frafer River, auf Bancouver aber 
auch nur drei Häfen für ben Handel in Betracht kommen: 
1) Esquimault, der bei weitem befte Hafen der ganzen 
Eolonie, 2 engl, Meilen breit und 3 engl, Meilen lang, 
mit durchſchnittlich 7? Faden Tiefe, brittifche Flottenftation, 
3 engl, Meilen weſtlich von der Hauptftabt Victoria; 
2) Nootla Sound, ein von ber brittiihen Admiralität 
günflig beurtheilter Hafen, den Poole indeß für zweifel⸗ 
haften Wertbes hält; 3) Victoria felbft, das zu einem 
Hafen künſtlich eingerichtet ift, und einige große und eine 
beträchtliche Anzahl Feiner Fahrzeuge aufnehmen Tann. 
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An der Mündung bes Frafer bei New Weftminfter ift bie 
Strömung fo ſtarl, daß fein Segelichiff dagegen auflommen 
fann und ſelbſt Dampfer mit ftarfen Maſchinen ihren 
Dampf verflärten müffen. Troß ber günftigen Lage bed 
Vuget-Sund und der relativen Sicherheit ber fogenannten 
„inneren Paſſage“ zwilchen Bancouver und dem Feftlande 
kann body allein der Dampf bier der Schifffahrt und bem 
Seehanbel eine Zukunft geben. Britifh: Columbia (ein 
ſchließlich Vancouver), das 1870 nad) dem amtliden Be: 
richte der Golonialregierung nur 10,496 nidtindianifche 
(darunter 1947 Ghinefen) und zwiſchen 30—50,000 in: 
dianiſche Bewohner zählte, würde indeß gemäß feinen 
natürlihen Schähen Dregon und, wie Poole behauptet, 
felbft Galifornien zuvorgelommen fein, wäre fein Gebiet 
nicht fo lang in den Händen der Hubfons:Bai-Gefellichaft 
geweſen und fo der Unternehmungsfinn feiner Bewohner 
gelähmt worden. Seitdem die Conceffion der Compagnie 
im Sabre 1859 erloſchen ift, bat die Golonie langſame 
aber ftetige Fortichritte gemacht; 1866 wurden mit ihr 
burch eine andere PBarlamentsacte des Reichs bie: Queen 
Charlotte Islands vereinigt, 1871 trat BritifhGolumbia 
befanntlich formell als Provinz in das canadiſche Dominium. 


Rücblike auf die volkswirthfäaftlihe Entwicklung 
Oeſterreichs. 
L 
Die Entwicdlung des Handels. 
ESchluß. 

Nach den vorhergegangenen kritiſchen Bemerkungen, bie 
übrigens auch in der Gegenwart ihre Berechtigung theil: 
weife noch nicht verloren haben, dürfen wir uns ber 
siffermäßigen Darlegung ber Hanbelsverhältnifje 1868 
zuwenden. 

Ueberbliden wir zuerft den gefammten Handelövertehr, 
fo ergibt fi für das allgemeine Zollgebiet nad Ausſchluß 
der edlen Metalle für den eigentlichen Waarenbandel ber 
Werth der Einfuhr mit 387.4 Millionen Gulden, der der 
Ausfuhr mit 428.9 Millionen Gulden, daher ein Totale 
von 816.3 Millionen Gulben. 

Dazu lommt noch der Berlehr von Dalmatien, welcher 
8.3 Millionen in der Einfuhr, und 7.2 Millionen Gulden 
in ber Ausfuhr beträgt, jedoch nicht hinzugerechnet werben 
darf, weil jonft eine und biefelbe Waare im Handel zwi: 
hen Dalmatien und dem allgemeinen Zollgebiet zweimal 
fungiren würde. Ebenfo wollen wir von der Eine und 
Ausfuhr der edlen Metalle (im ganzen 72 Millionen Gul: 
den) vorläufig abjehen, indem dieſe mit dem eigentlichen 
Güterverlehr in feinem näheren Zujammenbange ftebt, 
fondern hauptfählid von dem Stande des Geldmarltes, 
den Valuta⸗ Verhaltniſſen und Wechſelcurſen beeinflußt wird. 

Bleiben wir alfo nur bei dem Werthbetrage von 816 
Millionen Gulden, fo nimmt Defterreih, wohl gemerkt im 


Jahr 1868, was den Umfang feines auswärtigen Handels 
betrifft, unter den europäischen Großftaaten ben ſechsten 
Rang ein. Es wirb von Großbritannien (5224 Millionen 
Bulden), Franfreih (3186 Millionen Gulden), dem Zoll: 
vereine (1548 Millionen Gulden), Belgien (1202 Millionen 
Gulden) und ben Nieberlanden (895 Millionen Gulden) 
überflügelt. Trogdem bat ber Antheil Defterreihs am 
Welthandel in dem abgelaufenen Jahrzehnt ſehr bedeutend 
zugenommen, und bie liberale Handelspolitik wird durch 
die hier nachgeiviefenen Erfolge ziffermäßig gerechtfertigt; 
im Vergleiche zu ber oben mitgetheilten Werthſumme für 
1868 bewegte fich die der vorangegangenen Jahre wie folgt: 


1858 1864 1865 1866 1867 

Millionen Gulden. 
Werth der Einfuhr . . 281.7 2548 256.8 2179 294.3 
"„ . Musfuhe . . 2122 3284 3445 3205 4074 


Summe . . 4939 5782 6013 5474 701.7 


Diefes Ergebnig — faft eine Berboppelung der im 
auswärtigen Handel bewegten Werthe vorftellend — barf 
um fo höher veranſchlagt werden, ald burd die zwiſchen⸗ 
zeitigen politiichen Greigniffe das Probuctionggebiet ber 
Monardie um 776 Quabratmeilen, darunter jehr üppige, 
inbuftriereiche Diftricte, abgenommen hat. Auf bie ein: 
zelnen Elemente zurüdgegriffen, zeigt ſich daß von ber er: 
wähnten zehnjährigen Zunahme des Geſammthandels mit 
323 Millionen auf bie Einfuhr 106 Millionen, auf die 
Ausfuhr 217 Millionen Gulden entfallen. 

Unter ben einzelnen Hanbelsartifeln des Jahres 1865 
nehmen an der Einfuhr die Webe: und Wirkftoffe den 
berborragendften Antheil, denn fie umfaſſen ein Fünftel 
der Gefammt-Einfuhr; umgelehrt ftehen in der Ausfuhr bie 
Garten: und Feldfrücdte in erfter Neibe, dann folgen 
die Kurzwaaren, Jnftrumente und Mafhinen, Webe un 
Wirkwaaren u. ſ. w. i 

Werben die Waarengattungen nicht nad) der Zolltarifs: 
orbnung, fondern nad) diefer ihrer Wertbbedeutung gereibt, 
fo laſſen ſich aus dieſer Zablenfolge ſchon immerhin einige 
Schlüſſe auf die Production und Gonfumtion ziehen. Es 
zeigt ſich bei den berborragendften Artiteln im Jahr 1868: 


Einfuhr: 
Baumwolle . . REAL RT AET 36.1 Mil. Gulden 
Schlacht und Zumich . » » .» -» 198 „ fr 
Seidemwaaren - . 2 2 2.2.0. 195 „ r 
Shafwole - > 2 2 2 2202. 1082 „ r 
BEER! >... 3-80 20 Ge oe x ER» 1 Pr 
Wollmaarın . 2 2 2 15.7 „ " 
Baummwollgane » » 2 2 2. 154 „ " 
Bollengaım . » 2 2.2.2... 140 „u " 
Felle und Hänte . . . » 2.2.1987 „ " 
Edel» und Halb-lEdeifleine . . . . 1227 „ * 
Farb» und Werbeftofle . . 124 4 
Leder, Leder und Gummiwaaren 123 5 = 
Flachs, Hanf. » 2 2 2 2. 10.6  „ " 
REDE 3 0 ee ea 104 „ ” 
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Ausfuhr 

Gere . 0 2 200 00 78.0 Mill. Enden 
Kurzwaaren . » 2 2 2 nn. 491 „ " 
Schafwole . . - 2 2 0... 88.7 u " 
Brenn und Wert . . ... Mb " 
Mil. 2 0 00 0 00 0° 20 „ " 
Glas. und Ölaswaaren . . » . .» 17 u PM 
Leinenwaaren. 154 „ r 
Bollmanrn. . 2 2 2 2 0 0. 14.7 


Oel, Kleeſaat, Hopfen c. ». »... B6 „ r 
Leder, Leder und Bummimmaren sc, . 10.0 


Schlacht und Zugvieh . . . - I u „ 
Eridenwaaren — ee 4 9.1 " [7 
Efenwaaren . 2» 2 2 2 2 2 0. 86 „ 


Eine andere Gruppirung melde in ben  officiellen 
Hanbeldausmweifen durchgeführt ift, und unmittelbar ein 
Urtheil über die Entwidlung der Vollswirthſchaft Deiter: 
reichs geftattet, betrifft die Qualification der in den inter: 
nationalen Verkehr gelangten Artikel ald Genußmittel, 
Rohſtoffe für die Inbuftrie und Fabricate. Wir entneb: 
men ben Tabellen, deren vollſtändige Wiedergabe zu weit 
führen würde, nur einige in bie Augen jpringenbe That: 
laden. An Genußmitieln ftieg ber Berfehr in ben zehn 
Jahren 1858 bis 1868 von 57 Millionen auf 1461), 
Millionen Gulden. Dabei bat die Ausfuhr eine weitaus 
größere Steigerung erfahren als die Einfuhr. Bei den 
Hülfsftoffen für die Ynduftrie betrug die Zunahme ber 
Einfuhr 58 Procent, jene der Ausfuhr 95 Procent, 

An Robproducten beider Kategorien erübrigte Defter- 
reih im Jahr 1858 nur für ungefähr 70 Millionen, im 
Jahr 1868 ſchon für circa 199 Millionen Gulden, woge— 
gen der Bezug diefer Stoffe aus dem Auslande nut um 
55 Millionen Gulden zunahm; der Aufſchwung der Land: 
wirtbichaft, die Folgen der Grunbentlaftung und bie Aus: 
dehnung ber Rübenzudersinduftrie find die legten Urſachen 
biefer erfreulihen Erſcheinung. 

Der Gejammiverkehr in Fabricaten bat, wenn man 
das Hinwegfallen des Seiden-Erportes der Lombarbei mit 
in Rechnung zieht, faft eine Berboppelung erfahren, denn 
er flieg von 260 Millionen im Jahre 1858 auf 447 Millio: 
nen Gulden im Jahr 1868; davon entfallen: 


Im Fahr 1858 auf die Einfuhr 142,000,000 fl. 


„u En 217,000,000 fi. 
" " 1858 Ausfuhr 118,000,000 fl. 
" „ 168 „u „ „ 230,000,000 fl. 


Endlich lehren dieſe ftatiftiichen Ausweiſe daß ber 
Seeverlehr ftetig, wenngleich langſam, an Bebeutung zu: 
nimmt, indem von ber gefammten Waarenmenge jeht 85 
Procent im Werthe von 696 Millionen Gulden zu Lande 
und 15 Procent oder 120 Millionen Gulden Werthe über 
die Häfen der Adria beivegt werben, was zwar noch wenig, 
dennoch aber bei der geringen Küftenentwidlung (80 Meilen 
auf 836 Meilen Landgränze) nicht zu unterſchätzen ift. 

Die Entwidlung bes orientaliichen Handeld wäre zu: 


meift im Stande biefe® Verhältniß noch günfliger zu ge: 
ftalten, und dem durch die Handeläverträge der legten 
Sabre bervorgerufenen Zufluffe der Induſtrieproducte bes 
europäifchen Weſtens einen entſprechenden dauernden Abs 
fluß ber eigenen Erzeugniſſe entgegenauftellen. 

Noch höhere Ziffern enthalten die Ausweiſe über ben 
Außenhandel der öſterreichiſch.ungariſchen Monardie für 
das Jahr 1869, welche geftatten auf biefem Gebiete ber 
Bollswirtbihaft zum minbeften ftetigen Fortfchritt, ohne 
Rüdfall oder Abiprünge zu conftatiren; die Früchte einer 
freieren Handelspolitit begannen in der Hera ber inter: 
nationalen Handelöverträge, für Defterreich mit dem Jahre 
1866 factifh beginnend, allmählich ſchon zu reifen. Unter 
den alten Prohibitiv-Zöllen ftiegen Ein und Ausfuhr zus 
fammen in den 20 Jahren von 1831—1850 — nad den 
damaligen durch den Schleichhandel theilweiſe illuſoriſch 
gewordenen Ausweiſen — um 128,6 Millionen Gulden; 
der Durchfuhrhandel hob ſich um 35 Millionen; ganz 
anders in dem hierauf folgenden gleih langen Zeitraume 
des gemäßigten Schutzzolles. Da belief fih die Zunahme 
der Ein: und Ausfubr auf nicht weniger als 648.4 Millios 
nen Gulden. In weldem Maße der Hanbelsverlehr aber 
jeit dem Durchbruche der freihändleriichen Ideen an Umfang 
jugenommen, haben wir weiter oben ſchon betont. Cine 
namhafte Erhöhung weist in dieſer Richtung wieder 1869 
gegen das Vorjahr auf, es betrug nämlich mit Einfluß 
ber Edelmetalle der Werth der 


1868 1869 
Einfuhr 4204 460.3 
Ausfuhr 467.9 465.0 
ES umma 883.3 920.3 
Durchſuhr 166.2 185.2 


Bufammen 1054.5 11105 Millionen Gulden, 


woraus die Anhänger ber veralteten „Handelsbilanz“ 
Theorie entnehmen mögen daß bie Ausfuhr auch unter 
dem Regime der Freihändler noch immer bie Einfuhr 
übertrifft. 

Troß biefes conftanten, nur burd den 1866er Feldzug 
momentan gejtörten Aufſchwunges bleibt bie öfterreichifche 
Hanbeläbewegung noch immer gewaltig hinter derjenigen 
zurüd, deren ſich die wirthſchaftlichen Großmächte Mittel: 
Europa’ erfreuen. Defterreih war 1869 mit der Ziffer 
des Geſammthandels gerade dort angelangt wo ſich Eng— 
land im Jahre 1830, aljo in einer Periode befand da 
Eifenbabnen und Dampfidiffe noch nidt dem MWeltver: 
lehre bienftbar waren. Dagegen aber ſehen wir Defterreid, 
was den Außenhandel betrifft, unter den europäischen 
Staaten nicht mehr den jecdhsten, fondern ben fünften Rang 
einnehmen. Bor ihm ftehen nur mehr Großbritannien 
und Irland, deſſen Handel im Jahre 1869 den Werth 
von 5825,35 Millionen Gulden — das fünffache bes öfter: 
reichiſchen — betrug; dann Frankreich mit 3191.6 Millio- 
nen Gulden, Deutichland mit 1548 und Belgien mit 1212.1 


594 Nüdblide auf die wirthſchaftliche Entwidlung Oeſterreicht. 


Millionen Gulden. Die Niederlande bat Defterreih in 
der abfoluten Höhe der Handelswerthe bereits überflügelt; 
dagegen ergibt fid} aus einer in Behms „Geographiſchem 
Jahrbuche“ (II. Band 1870), veröffentlichten ftatiftifhen 
Arbeit für den relativen Umfang eine ganz andere Reiben: 


folge. Auf ben Kopf der Bevöllerung entfallen vom Außen: 
handel 
in Belgien . 247 Gulden 


„ den Niederlanden . . s . 288 
„ Großbritannien und Irland F . 173 
„ Branfreih, . . . A 2 . 83 
„ Deutidland . ‘ . . . 
Oefſterreich . . B = . 27 w 


Wir haben alfo noch einen weiten Spielraum für bie 
auf jeben Defterreicher entfallende Hanbelsthätigleit. 

Kehren wir nad biefen Vergleichen au der und vor 
liegenden officiellen Publication gurüd, jo gewährt biefelbe 
insbefondere interefjante Einblide in bie Stategorien der im 
Außenhandel vorgeflommenen Waaren. In der Einfuhr 
ragen die Rohſtoffe für die Induſtrie und bie Halbfabri: 
cate, namentlid Baummwolle mit 35.2 Millionen Gulden 
und Schafwolle mit 17,3 Millionen Gulden, dann elle 
und Häute, Farb: und Gerbeitoffe, Eifen mit 27.9 Milio: 
nen Gulden, Seide, Baumtwoll: und Wollengarne hervor. 
Allerdings nehmen aud einige Induſtrie-Erzeugniſſe, wie 
Seidenwaaren mit 21.3 Millionen Gulden, Wollenwaaren, 
Leder: und Gummitwaaren, Eifenwaaren, Majdinen und 
Mafhinen:Beitandtheile, dann ſogenannte lurze Waaren 
einen bedeutenden Werthpoſten ein; die Unzulänglidpleit der 
einheimischen Production für den eigenen Bedarf darf aber 
daraus doch keineswegs gefolgert werden. Denn in ber 
Ausfuhr ftehen faſt diefelben Gattungen von inbuftriellen 
Erzeugnifien; kurze Waaren mit 52.4 Millionen Gulden, 
Wollenwaaren mit 17.3 Millionen Gulden, Zeberwaaren, 
Seidenwaaren, Eifenwaaren mit ſehr beträchtlichen Ziffern 
in erfter Reihe. Daß Getreidermit 49.6 Millionen Gul- 
den, rohe Schafwolle mit 32.1 Millionen Gulden, Mebl 
und Mahlproducte mit 26.2 Millionen Gulden, Brenn: 
und Werkholz mit 244 Millionen Gulden, die Ölas- und 
die Leinen⸗Induſtrie jehr beträchtliche Erportwerthe liefern, 
ift auch dießmal beftätigt. Ebenfo zeigt ein Blid auf die 
Tabellen die fortdauernde Abhängigkeit Defterreihs von 
der ausländifhen Maſchinen⸗Fabrication. 

Der Zuder, welcher früher in den Einfubrliften einen 
der vorberften Pläße einnahm, ift aus diefem Theile des 
auswärtigen Verkehrs nahezu verſchwunden und bildet 
dafür einen der wichtigeren Zweige des inneren und bes 
Erporthanbels. Im Fahre 1859 wurde noch um 2.2 
Millionen Gulden Zuder importirt; in den Jahren 1865 
bis 1868 nur um je 0.2 Millionen Gulben, im Jahre 1869 
um 0,6 Millionen Gulden. Die Ausfuhr hingegen war 
im Jahre 1859 gleih Null, betrug im Jahre 1865 bereits 
6,7, im Sabre 1867 9,6, und im jahre 1869 6.1 Millio- 
nen Bulden. Die Opfer welche Zuderzoll und Export: 


LEE SE zu 3 


Prämien von ben Confumenten geforbert haben, find durch 
diefe Verhältniſſe zwar nicht aufgewogen, aber body theil- 
weife vollswirihſchaftlich entichulbigt. 

Als ein weiterer Beleg für die Entwidlung der Indu— 
firien mag hervorgehoben werben daß der Geſammtverlehr 
der Monarchie in Fabricaten im Jahre 1869 um nahezu 
200 Millionen Gulden höher war als jener in Robftoffen ; 
es betrug nämlich: 


Millionen Gulden 


Einfuhr Ausfuhr Zuſammen 
an Rohſtoffen . 166.5 165.5 332.0 
„ Habricaten . 341 272.6 5.7. 


Hier fehen wir beſonders deutlich die jegensreichen Fol: 
gen der liberalen Handelspolitit und wohl au der Ent: 
widlung des Eiſenbahnnetzes. Während im Jahre 1862 
der Handel mit Fabricaten nur um 5 Procent höher war 
als jener mit Robftoffen, überragt er den legteren im Jahre 
1867 um 15, im Jahre 1868 um 21 und im Jahre 1869 
um 59 Procent, und zwar betragen bie Fabricate, wie 
zur Beruhigung fhußzöllnerifcher Gemüther betont fei, in 
der Einfuhr um nur 53, in der Ausfuhr aber um 65 Pro: 
cent mehr als die Nobftoffe, von welchen wieder der bei 
weitem größere Theil als Hülfsftoffe den Induſttien zu 
ftatten lommt. Wie im gefammten Welthandel nehmen 
auch in der auf Defterreich entfallenden verhältnigmäßig 
Heinen Duote beöfelben die Erzeugnifje der tertilen In— 
duftrie den bebeutendften Rang ein; fie abforbiren faft ein 
Drittheil aller auf die Fabricate entfallenden Wertbe, 

Mas bie Urproduction betrifft, jo zeigen ung bie Han- 
delsausweiſe da Defterreih im Jahre 1859 nur um SO 
Millionen Gulden Nobftoffe erübrigte welche es dem Aus: 
lande überlaffen konnte; zehn Jahre fpäter vermochte es 
bereits folde im Werthe von 165.5 Millionen mit anderen 
Ländern zu vertaufchen; diefer Export nahm alfo um 107 
Procent zu, wogegen der gleiche Jmport nur um 61 Pro: 
cent ftieg — ein genügender Beleg für die Entwidlung 
der Yandwirthichaft und die Wirkungen der mit ber rund: 
entlaftung begonnenen intenfiveren Bobencultur. 

Wenn wir nunmehr fpeciell den Tranfitohandel ins 
Auge faflen, jo erſcheint eine Betrachtung besfelben im 
Allgemeinen daburd von Bedeutung, weil demfelben 
die öſterreichiſch ungatiſche Monarchie durch ihre große räum: 
liche Ausdehnung, ihre trefflihe Wafferftraße, die Donau, 
ein weites Feld eröffnet, welches um fo mehr ausgebeutet 
werden follte, als Defterreih die Yänder des Dftens und 
zum Theile auch Italien mit Deutihland und ben weft: 
lihen Staaten verbindet. Insbeſondere wird die Be: 
trachtung des Tranfitohandels dadurch wichtig, indem fie 
zeigt welche Goncurrenz Defterreidh in feinem Eigenhandel 
mit den benadhbarten Gebieten zu beftehen bat und welche 
Gonfumtionsfäbigkeit die legteren anfweilen. Eine genaue 
Gontrole der Waarenbewegung des Tranſito hat ben gro: 
ben Nuten daß man aus: Art und Menge ber burd: 
ziebenden Güter einen Schluß ziehen fann auf die eigene 
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wirthſchaftliche Leiftungsfäbigkeit. Genaue Studien des 
Tranfito zeigen melde Waaren das Inland noch nicht 
entſprechend billig oder qut genug probucirt, um ben aud: 
ländischen Markt zu befriedigen, denn jebe durchziehende 
Waare könnte der Durchzugsſtaat um einen Theil ber 
Transportloften billiger liefern; wenn die anderen Factor 
ven des Preiſes alfo die gleihen wären, lönnte er mit 
Erfolg concurriren. 

Der Ausweis der ftatiftifhen Gentraleommiffion über den 
auswärtigen Handel im Jabre 1869 bringt unter anderem 
auch eine dießbezügliche überfichtlihe Jufammenftellung, ber 
wir einige intereffante Daten entnehmen: Pie Waaren⸗ Durch⸗ 
fuhr, welche im Zahre 1866 in Folge der Abtrelung von 
Benedig und des Krieges mit Preußen und Jtalien gegen 
1865 um 43.3 Millionen fih verminderte, flieg im Jabre 
1867 gegen das Vorjahr um 42.3 Millionen, im Jahre 
1868 um teilere 51.6 Millionen und im Jahre 1869 um 
19 Millionen, überftieg jomit weitaus ben vor 1866 inne 
gebabten Stanbpuntt. Als Grund diefer Thatfahe muß 
hauptſächlich die Eröffnung der Brennerbabn und die Weis 
terführung anderer Eifenbabnen angegeben werben, 

Die vorzüglichften Gegenftände biefes Handels find 
Webe: und Wirkwaaren, (im Jahre 1869 80.2 Millionen), 
furze Maaren, Inſtrumente und Maſchinen (32.5 Mil), 
worauf in einem bedeutenden Umfange die Metallmaaren 
(8.1 Millionen), Leder : und Kürſchnerwaaren (7.9 Milliv: 
nen), bie Garten: und Feldfrüchte (6.3 Mill.), Colonial: 
mwaaren und Südfrüchte (6.1 Millionen), die tbieriichen 
Producte (5.7 Millionen), die Webe: und Wirkftoffe (9.4 
Millionen), die Fette und fetten Dele (5.2 Millionen) folgen. 


In Betreff ber Richtung bed Tranfitohandels find es 
unter ben Grängen über welche der Eintritt der Waaren 
erfolgte vorzüglich die Brängen des Zollvereines, über 
welche mehr als zwei Drittbeile der gefammten tranfitiren: 
den Waaren eintraten (1869 137.1 Millionen); bierauf 
folgt Trieft (20.5 Millionen), Italien mit 15.3 Millionen; 
an den Gränzen ber übrigen Yänber ift der Eintritt der 
tranfitirenden Waaren geringer, Hierbei ift namentlich) 
die Schweiz berborzubeben, über deren Gränge 1859 noch 
Waaren für 4 Millionen eintraten, während feither ein 
Tranfit aus dem früher entwidelten Grunde nicht mehr 
ftattfinbet. 


Bei den Gränzen über welche die tranfitirenden Waas 
ren austreten, find vorzugsmweife die Gränzen ber Türkei, 
durch ben auf der Waſſerſtraße der Donau und auf den 
Eiſenbahnen betriebenen Handel belebt (66.3 Mill.); dann 
die öſterreichiſche Seeküſte mit Trieft (60 Mill.), über wel: 
hen Hafen die Erzeugniffe eines großen Theiles von Deutfch: 
land und der Schweiz in den Welthandel gelangen. Auch 
über die Gränze von Italien treten nod 59.4 Mill. und 
über bie von Rußland 15.4 Mil. an Waaren aus, wogegen 
die Gränzen bes Zollverein feinen bedeutenden Antbeil 
an dieſer Richtung des Tranfithandels nehmen. Auch hier 
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ergibt fidh bezüglich der Schweiz eine Verminderung, ober 
vielmehr nahezu ein Aufhören des Tranfitzuges. 

Der rafche und conftante Aufſchwung des öfterreidhir 
fhen Handels follte indeh im Jahre 1870 einen die ge: 
ſchäftlichen Kreife etwas überrajchenden Stillftand erfahren, 
denn ber allgemeine Maarenverfehr erlitt einen nicht un: 
bedeutenden Rüdgang gegen das Borjahr, was jedoch in 
der Rückwirlung bed deutſch franzöfifhen Arieges auf das 
benachbarte Defterreich einigermaßen feine Erklärung findet. 

Schon die Eifenbahn-Ausweife liefen «8 aber außer 
Zweifel im Jahre 1871 daß der auöwärtige Handel wieber 
einen gang außergewöhnlichen Aufſchwung genommen haben 
mußte, und fo ift es in ber That. Die rapibefle Zunahme 
fand im Jahre der ftärkften Getreide-Ausfubr, nämlich 
1868 ſtatt; ungeachtet beffen ließ fih in den folgenden 
Fahren keine Abnahme wahrnehmen, und das Jahr 1871 
zeigt einen dem Jahre 1868 ähnlich raſchen Aufſchwung, 
während aud die Jahre 1869 und 1870 eine, aber bei 
weitem nicht fo ftarfe Zunahme aufweiſen wie das Jahr 
1871. Es betrug nämlid der Werth der nach Defter: 
reih Ungarn eingeführten Maaren im erften Semefter des 
Jahres; 

1567 1868 1869 1870 


1871 
— in Willionen von Gulden 











Mebe- und Mirffiofie . 30.3 38.76 32.53 36.34 66.17 
Mebe- und Wirfwaaren 10.6 2280 25.12 2321 29.71 
Warme”. 0 sa 14.565 18.26 13.51 14.63 18.65 
Metalle, vererjt, roh und 

als Halbjabricat 2.40 0950 17.89 19.08 17.41 
Arznei», Parfiimerie-, Farb, 

Gerbe · und chemiſche 

Hulfsſtoſſe 8.26 1044 9.68 10.17 15.42 
Eolontalmaaren und Sübd- 

fie 2. 220. 9,52 10,57 11.11 12.06 13.40 
Inſtrumente, Mafchinen u, 

kurze Waaren . 292 58 918 1074 12.45 
Brenn, Bau und Werl- 

BR... 0.0 .% 398 4350 606 70T 10.683 
Garten- und Feldfrüchte 6.0 6.74 73T 989 10,837 
Werth aller übrigen Waaren- 

den 2 a0 0 29.89 44.06 49.15 58.00 63.66 
Werth der gefammten Waa- 

ren · Einfuhr im erflen 

Semeſter . 2 +. 119.07 171.30 181.59 201.19 257,87 


Hienad gibt es fait feinen Zweig des Handels welder 
in der Einfuhr nad Defterreidslingarn nicht beträchtlich 
zugenommen hätte. Im Jahre 1871 ift der Werth ber 
gelammten Waareneinfuhr gegenüber jenem vom Jahre 


1870 um 28.2 Procent und gegenüber jenem vom Jahre 





1867 um 116.6 Procent geftiegen, bat ſich alfo in dem 
furzen Zeitraume von vier Jahren mehr als verboppelt, 

Bei Betrachtung der Details fällt und bie für Defter: 
reih enorm große Einfuhr an Baumwolle auf, deren Werth 
circa 42 Millionen Gulden gegen nahezu 20 Millionen 
Gulden im Vorjahrsſemeſter ausmadıt; ald Grund werben 
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wohl die convenablen Preiſe und größere Thätigleit ber 
einheimifchen Fabriken zugefchrieben, doch ſcheint ed ung 
nothwendig dieſer Erſcheinung näher auf den Grund zu 
ſehen, ob nicht vielleicht ein grober Ziffernfehler dabinter 
fledt; denn wahrſcheinlich will es uns nicht vorfommen 
daß ber Import von Baumwolle im erften halben Jahre 
1871 die Menge von 1,021,759 Gentner (gegen 485,038 
Gentnern im erfien Semefter 1870) erreicht haben follte, 
eine Ziffer welche früher noch niemals für ein ganzes Jahr 
(die bis 1871 ſtärkſte Baumwolleinfuhr eines ganzen Jahres 
war im Jahre 1860 mit 899,000 Gentner und im Jahre 
1870 mit 939,045 Gentner) verzeichnet wurde. 

Bei der durch bie vielen Eifenbabnbauten in Defterreich: 
Ungarn noch immer unzureichend bleibenden einheimifchen 
Eifenproduction ift es erflärlih daß die Einfuhr an Nob: 
und Frifdeifen, ſowie halbverarbeitetem Eifen gegenüber 
jener ber leßtvergangenen Yahre fi) noch immer auf fait 
gleicher Höbe erhält (1867 — 74,084 Eentner, 1868 = 
1,530,161 Gentner, 1869 = 3,186,000 Gentner, 1870 = 
3,321,068 Gentner, und 1871 = 3,082,515 Gentner). 

Die Kupfer: und Zinkeinfuhr ift ebenfalld geftiegen. 

Unter ben Rohproducſen tollen wir nod einige ber 
wichtigſten hervorheben, welche faft durchgehends eine nam: 
hafte Zunahme aufzuweifen haben: 


"1867 1870 1871 

Sfle . 2x +... Eir. 203,519 248,037 274,446 
Zabal, ch .». .».. u 79,509 60,387 56,995 
Felle und Häute . „ 83,198 126,456 155,934 
IE 2.50% jr 118,091 213,105 236,030 
Weine aus Iſtrien 

und Dalmatien . „ 13,882 24,403 090,282 
Petroleum ... u ? 62,763 189,569 
Stein- und Braun. 

lohlen „ 3,052,692 6,623, 866 18,412,882 
Ochſen und Stiere „. Stüd 10,823 24,195 18,810 
Schweine. » » * ur 170,038 288,886 379,237 
Blutegel 1,6562,210 2,670,382 3,719,592 


Das alles läßt am beften auf ben flet# zunehmenden 
Wohlſtand des Reiches fließen, nur die zunehmende Ein: 
fuhr an Blutegeln müflen wir als ein böjes Zeichen be 
trachten, ba biefelbe mit der Anti-Blutabjapfungs:Theorie 
der neuen Heillunde im grellen Widerſpruche fteht. 
Obwohl nun der Werth der im erften Semefter 1871 
aus dem allgemeinen öfterreihifch-ungariichen Zollgebiete 
ausgeführten Waaren jenen der gleichen Vorjahrsperiode 
um bie fehr beträdtlihe Summe von 51,902,578 fl. ober 
um 28 Procent überftieg, zeigt fih, mie im Borjahre fo 
auch heuer, doch Deſterreichs Handel paſſiv, indem ber 
Werth ber im erften Semefter 1871 eingeführten Waaren 
um 18,282,925 fl. oder um 7.1 Procent größer war ala 
jener der Ausfuhr, denn der Werth ber Einfuhr betrug 
257,867,817 fl., jener ber Ausfuhr dagegen nur 
239,584,392 fl. Aus dieſem Vaſſivum läßt fih jedoch 
fein nachtheiliger Schluß ziehen, da feit dem Jahr 1860 


bis zum Jahr (erclufive) 1870 der Handelsverkehr un: 
unterbrochen activ war, jomit in der natürlichen Folge zum 
beſſeren Auögleihe wieder ein Paffivum folgen muß. Im 
Vergleiche zu ben Ergebnifen früherer Jahre, wonach ber 
Werth der im erften Semefter folgender Jahre ausgeführ: 
ten Waaren: 


1867 2 2220000. 176,581,445 fl. 
17. RE 220,148,095 
7 199,737,923 „ 
1 N 187,681,814 
und 1831....... 239,584,392 „ 


betrug, zeigen die Ergebnifie des Jahres 1871 einen um 
defto erfreulicheren Aufſchwung des Exporthandels, als für 
ausgeführtes Getreide und Mehl z. B. im Jahr 1868 
80.79 Millionen Gulden (1867 — 38.82 Mill, 1869 — 
54.82 Mill, und 1870 — 31.15 Millionen Gulden), im 
erften Semefter des Jahres 1871 dagegen nur 48,90, 
daher um 31.89 Millionen Gulden, oder um nabezu 40 
Procent weniger eingebradht wurden als im erften Semefter 
1868, dennoch aber der Geſammtausfuhrwerth bes erften 
Semeſters 1871 jenen des erften Semeſters 1868 um 19.44 
Millionen Gulden überfteigen konnte, weil der Aufſchwung 
ein fonft allgemeiner war. Trotz ber ftetigen Zunahme 
der Einfuhr in InbuftrieArtileln zeigt ſich eine fortfchreis 
tende Zunahme berjelben aud in der Ausfuhr, was als 
Beweis der noch lange nicht übersfättigten, wohl aber noch 
jehr fteigerungsfähigen Conſumtionslraft ber Bevölkerung 
an ſolchen Hanbelsartifeln gilt. Es gibt wohl einige wenige 
Induſtrie Artilel, die im Jahr 1871 gegen das Vorjahr 
eine Abnahme ausweilen, wie Branntwein, Eifen, Leinen: 
garne, Seidentwaaren, Kleidungen und Putzwaaren, feine 
Glas: und Thonivaaren und Wagnerarbeiten, von melden 
aber nur die Branntweinausfuhr in Folge ausländiſcher 
Goncurreng (auf dem Triefter Markt und in Sübbeutid: 
land) zurüdgieng, während bie Wenigerausfuhr ber übrigen 
Artikel nur eine Folge des größeren inländischen Bedarfs 
oder größerer Vorräthe im Ausland war. Unter allen 
übrigen Fabricaten zeigt fi faft durchaus eine Zunahme, 
unb zivar bie bebeutendfte beim Mehl, Naffinatzuder, 
Kurzwaaren, Leinen: und Wollenwaaren, Seide, Leber, 
Leder: und Gummitwaaren und bei den Eifenwaaren. 

Bei den Robproducten ift in den meiften fällen eben: 
falld eine Zunahme aufzuweisen. 

Von dem laufenden Jahr 1872 wiſſen wir bloß daß 
dasjelbe mit einer bebeutenden Zunahme des Ein: und 
Aus fuhrhandels begonnen bat, denn im Januar 1872 
nahm gegen Januar 1871. der Werth des Imports um 
23.16 Procent, jener des Erportö aber um 661 Pro: 
cent zu. 

Wir haben in den vorſtehenden Zeilen bie Entwidlung 
des öſterreichiſchen Handels während bes verfloffenen Quin⸗ 
quenniums, wenn auch nur in feinen allgemeinften Umriſſen 
dem Lefer vor Augen geführt, und find dabei im großen 
und ganzen zu nicht ungünftigen Nefultaten gelangt. 


Amfterdams Bedrohung durch die Trodenlegung des N. 597 


Zweifelsohne hat der Handelsverlehr dieſes Reiches einen 
Umfang gewonnen welcher bie Beachtung nicht nur der Natio: 
nalöfonomen von Fach, fondern aud aller denfenden Geo: 
graphen verdient. Es wird nunmehr jpäteren Unterſuchungen 
vorbehalten bleiben müfjen zu zeigen ob eben fo günftige 
Urtbeile über die innere wirtbichaftlide Entwidlung Defter: 
reichs gefällt werben dürfen. 


Amflerdams Bedrohung durd die Trockeulegung 
des 9. 


Es gibt wenig Unternehmungen bie fi einer jo all: 
gemeinen und conftanten Popularität in Holland er: 
freuen wie die Herftellung eines neuen Waſſerweges von 
Amſterdam nad) der Nordſee. Für die Hauptjtabt ber 
Niederlande ift diefe directe Verbindung nachgerade zur 
Lebenäfrage geworden, denn während Rotterdam — vollends 
durdp die jüngften Ermweiterungsarbeiten an der Maas: 
mündung — bie ſchwerſtbefrachteten Dftindienfahrer an ben 
„Boompjes“ anlegen fiebt, ſinlt Amfterdbams Handel in bem 
Maße mehr und mehr als die zu ihm führenden Waſſer⸗ 
ftraßen ſich verſchlechtern. Die Fahrt durch die Zuyderzee 
iſt belanntlich ebenfo zeitraubend wie unter Umjtänden ge: 
fahrlich, und der Norbholland:Ganal entſpricht ſchon feit 
längerer Zeit nicht mehr den Bebürfniffen der Schifffahrt 
und bes Hanbels. 

Der Plan der neuen Wafjerverbindung Amfterbams 
mit der Norbfee dürfte jo ziemlih allgemein bekannt jein. 
Im großen Ganzen läuft er auf die Durchſtechung der 
nordbolländiihen Zandenge bei Velzen und die Umgeital: 
tung des jeßigen fogenannten I) in einen Ganal von tie: 
figen Dimenfionen ! hinaus, wodurch gleichzeitig ein Fla— 
chenraum von über 5000 Bunder urbaren Bodens gewon- 
nen werben fol. Die Trodenlegung der mädtigen Y Fläche 
wird jedoch erit in Angriff genommen werben fönnen 
wenn der von Schellingwoude nad dem Amfterbamer Ufer 
zu ziehende Querdamm fammt den daſelbſt anzubringenden 
Schleußen vollendet fein, und hiemit eine Abfperrung des 
oſtlichen Endes — gegen die Zuyderzee — zu geftatten wird. 
Dann erden rings um das I) Maſchinen in Thätigkeit 
gelegt werben, bie bad Wafjer aus biefem herauspumpen 
und durch Ganäle nah dem Meer ableiten. Nady den 
Erfahrungen die man am Haarlemer Meer gemacht, werben 
dazu wohl an jechs Sabre erforderlich fein. Alsdann erft 
fann der Canal jelbft in Angriff genommen werben. 

Die Vollendung des Scellingwouder-Dammes bildet 
fomit einen wichtigen Abſchnitt in den norbhollänbiihen 
Ganalarbeiten, welche jeit dem Sommer 1865 mit raftlofer 

1 Die Gefammtlänge von der Norbjecüfte bis Amfterdam be 
trägt beiläufig 12,500 after, Die durchſchnittliche Breite jei- 
nes Wafferipiegels ift mit 30, die mit feiner Sohle mit 13 Kıft. 
in Ausfiht genommen; deſſen Tiefe ſoll durchgehends 21 Fuß 
betragen, 


Thätigleit betrieben werben. Laut dem zwiſchen ber 
Regierung und der mit der Ausführung bes Baues be 
auftragten Befellfhaft — ber fogenannten „Amfterbamer 
Canal⸗ Maatſchappy“ — geſchloſſenen Vertrag muß die 
Abfperrung des N) bis längftens 1. November 1872 er: 
folgen fönnen, und wird biefe Bedingung allem Anſchein 
nad auch gewifjenhaft erfüllt werben. 

Se näher der Termin nun beranrüdt, befto feltfamer 
geftalten ſich inbefjen die Dinge in und um Amfterbam, 
und e3 iverben Bedenken laut, welche bei der Amfterbamer 
Bevöllerung ſich ebenfo jehr gegen einen zu hoben wie 
gegen einen zu niederen Wafferftand in dem neu anzulegen: 
den Ganal wenden. Im erften Fall erwüchſe für Amfter: 
dam und Umgebung die Gefahr einer Ueberſchwemmung, 
im letteren würden mewantile und fanitäre Intereſſen 
in empfinblicher Weife ins Mitleid gezogen werden. Diele 
Berhältniffe bedürfen einer näheren Beleuchtung. 

Nah dem mit der Ganal-Maatihappy vereinbarten 
Project fol das Niveau des Waſſerſpiegels im Canal be 
ftändig auf 0,50 Meter unter dem Amfterdamer Pegel 
erhalten werden, welcher Waflerftand einer Höhe von bloß 
0,10 bis 0,20 Meter über dem gewöhnlichen Ebbeipiegel 
der Nordjee bei Wylsaan:FZee und von 0,10 bis 0,20 Meter 
unter dem mittleren Ebbeitand der Zuyderzee gleihfommt. 
Um dieſes beitändige Niveau zu erhalten, wirb eben der 
Ganal an beiden Enden mit Scleußen verjehen, von 
benen jene am Weſtende zwiſchen Breejaap und der Meeres: 
füfte zu liegen fommen, während am öftlihen Ausgang 
die Schellingwouber Schleußen das im Canal angelammelte 
überflüffige Wafler zur Ebbezeit in die Zuyderzee abführen 
follen. Für den Fall two diefer natürliche Abflug fih als 
ungenügend berausftellen möchte, wurde außerdem noch am 
Oſtende eine Hebmaſchine von 375 Pferdelraft angebracht, 
um im Nothfall das überflüſſige Waſſerquantum aus dem 
Canal in die Zuyderzee auszupumpen. 

Gegen die Unzulänglichkeit dieſes Hebwerkes richten ſich 
nun zunädft die Beſorgniſſe der Einwohner Amſterdams, 
und zwar brebt ſich der Streit um die Frage: ob die von 
der Canal: Maatihappyg aufgewwenbete Dampflraft bin: 
reichend fein wird um ben Ganal auf dem Niveau bon 
0,50 Meter unt. A. P. zu erhalten oder nicht, und ob 
demnach die Gefellichaft ihren übernommenen Verpflichtungen 
in der Weiſe nachgelommen ift, daß aur Abiperrung bes 
D bei Schellingwoude, auch im Hinblid auf Wafferabfluß, 
Waffererneuerung und andere wichtige Intereſſen, ohne 
Beſorgniß geihritten werben könne. Die Regierung, die 
in dieſer Frage auf Seite der Baugeſellſchaft ſteht, beant: 
wortet diefelbe bejahend; der Gemeinderath von Amſier⸗ 
dam hingegen berneinend. 

Nah dem Urtheil einer Gommiffion von Sadperftän- 
digen, wie der Waſſerbau⸗Ingenieure Stieltjes, Stroot ⸗ 
man, Michaelis und Froger, treten im 9) zuweilen Wafler - 
fände ein, die, wenn fie mit gewiffen durchaus nicht feltenen 
Umftänden gufammentreffen, es der Dampfmaschine ſchlechter⸗ 
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dinge unmöglich machen werben all das überftrömenbe 
Waſſer fo rafch zu befeitigen daß daraus fein Nachtheil 
für Amfterdbam entflünde, Die Commiffion empfahl daher 
die fhleunigfte Anlegung von weiteren vier Dampfiverlen 
au je 30 Pferbefräften auf das dringendfte, um — „Amfter: 
bam vor ber Gefahr bes Hochwaflers im Canal zu ſchützen.“ 
Der Minijter des Innern ftügt fich für feine gegentbeilige 
Meinung gleichfalls auf Zeugnifje von Sachlundigen. 
Ein weiteres, und vielleicht nicht minder wichtiges, 
Bedenken betrifft den allzu niederen Waflerftand., Wird 


es, nad dem Ausſpruche von Fachmännern, ſchon Schwierig 


fein feinerzeit nad völliger Vollendung bes Ganals das 
vorgefchriebene Niveau bon 0,50 Meter unt. U. P. be: 
ftändig einzuhalten, fo tritt diefe Gefahr nad erfolgter 
Abiperrung des N) bei Scellingivoude in noch grellerem 
Licht zu Tage. Man betrachte die Folgen. 

Unter den biöherigen normalen Berhältniffen ftrömte 
täglih eine riefige Waſſermaſſe an Amfterdam vorüber, 
einmal zur Flutbzeit, um das weftlich gelegene I) zu füllen, 
und bann wieder zur Ebbezeit in entgegengeleter Richtung, 
um basjelbe zu leeren. Gegenwärtig beläuft ſich die Nuss 
behnung bed Y in runder Ziffer auf 6000 Hectaren, von 
denen in Zufunft bloß 1000 Hectaren für Ganal und 
Hafen verwendet werben, während die übrigen 5000 ber 


Landwirthſchaft zu gute fommen follen. Damit nun dieje 


Oberfläche von 6000 Hectaren oder 60 Millionen Quadrat⸗ 
meter um einen Decimeter fteige ober ſinle, bebarf eö der 
Ein: oder Ausſtrömung von 6 Millionen Kubikmeter Wafler. 
Bei einem Unterfdhieb von 2 bis 3 Deeimeter zwiſchen 
Ebbe und Fluth — dem gewöhnlichen täglichen Zuftand — 
fteigert fich biefe Ziffer auf 12 bis 18 Millionen Kubil— 
meter, welche folglich innerhalb 24 Stunden zweimal — 
zur Fluthzeit — nad dem Y ftrömen, und aud) zweimal — 
zur Ebbezeit — nad) der Zuyderzee zurüdfließen. Amfter: 
dam fieht daher täglich eine Wafjerbewegung von 48 bis 
72 Milionen Kubikmeter vor feinen Augen fich vollziehen, 
und zwar größtentbeils innerhalb zwölf Stunden, nachdem 
ja während der übrigen Zeit des Tages das Wafler un 
gefähr als ftillftehend betrachtet werden fann. Bei eins 
zelnen Sturmfluthen ſchwankt das Waflerniveau im 9) 
gar zwiſchen + 2.50 und — 2.50 Meter A. PB. In folden 
Fällen hört die regelmäßige Ebbe und Fluthbewegung 
gänzlich auf; es wird aber dafür eine Waffermenge von 
150 Millionen Kubilmeter an Amſterdam vorbei getrieben. 
Aus alldem erflärt fih warum troß der Unrathsabfuhr 
einer Bevölferung von nahezu 300,000 Seelen das Waſſer 
bes N) bisher ftets friih war. Nach Abiperrung des I) 
aber, und bevor eine Bewäflerung von ber Norbfee ber 
ftattfinden Tann, wird bie jebige auf dem natürlichſten 
Weg vor fi gegangene Erneuerung bed Waſſers in den 
„Grachten“ ber Hauptitabt mit einemmal aufhören, was 
vollends in trodenen jahren, wie es j. B. 1857, 1858, 
1559, 1865 und 1868 waren, einen nachgerade unerträg: 
lihen Zuftand hervorrufen dürfte. 


Amfierbams Bedrohung durd die Trodenlegung des P). 


Nordſeeanal wird dann, fammt den auf gleichem Niveau 
liegenden Stabtgewäflern, nur mehr ein großes übel: 
riechendes Ninnfal bilden; die Dampfmaſchine bei Scyelling: 
woude wird ftill ftehen und jede Strömung aufhören, 
Unter folden Umftänden kann die Berfhlämmung des 
Canals nicht lang ausbleiben. 

Es ift alfo höchſte Zeit auf eine ausgiebige Abbülfe 
des obbezeichneten Uebelftandes bedacht zu fein und energilche 
Mafıregeln zur Erzielung einer künftlichen Bewäflerung, 
d. h. einer zeittweiligen Erneuerung des Waflerd in den 
Amfterbamer Ganälen zu ergreifen, wenn andere bie 
Sanitätsberhältnifje der Hauptftabt nicht eine entſetzliche 
Verichlimmerung erfahren follen. 

In aller Eile gieng der Amfterdamer Gemeinderath 
an die Berathbung der Mafiregeln, woburd die fo arg 
bedrohten Geſundheitsintereſſen ſeiner Mitbürger gewahrt 
werden follten, ala bie „Siaatöcourant” vom 15. März 
l. 3. die Kundmachung enthielt, laut welcher die Durd): 
fahrt durch die noch beſtehende Deffnung des Abſchließungs 
dammes bei Schellingswoude, als für die Schifffahrt nicht 
mebr ſicher, unterfagt, und vom 18. März 1. J. an bie 
Benützung des Weges durch die von ber Ganal-Matfhappy 
bergeftellten, fogenannten „Dranien-Scleußen“ empfohlen 
wurde. Aus diefer Rundmahung glaubten die Väter der 
Stadt auf eine baldige völlige Abfperrung bed N bei 
Schellingwoude fliegen zu müflen, und gerietben barüber 
in nicht geringe Aufregung. Wenn ſchon ein Aufſchub 
des feitgefegten Termines nicht gut möglid war, jo erwar⸗ 
teten fie mindeften® daß die Ganal-Maatfhappy nit vor 
dem 1. November d. 3. von dem ihr unzweifelhaft zu— 
ftebenden Net, das T) gegen die Zuyderzee abzuſchließen, 
Gebrauch machen werde; und bis bahin hofften fie mit 
den nothwendigſten Vorkehrungen zurecht zu fommen. Auch 
wären bie aus einer temporären Unterbrechung jeder Waſſer⸗ 
bewegung entipringenden Nachtheile für Amfterdam und 
befien Bewohner vorerſt in ber Sommerzeit doppelt em: 
pfindlid. Für jene, die mit der Topographie von Amſter⸗ 
dam nicht fo genau befannt find, ſei bier die Bemerlung 
eingefchaltet daß felbft durch eine völlige Abſchließung des 
T gegen Dften, bie bermalige Schifffahrtsverbindung Am 
fterbams mit der auswärtigen Handelswelt feine wejent: 
liche Unterbrehung erleibet, nachdem der vom Helder ſich 
herabziehende Norb-Holland-Ganal gerade gegenüber von 
Amfterdam, bei Builsloot, und zwar eine gute Strecke 
oberhalb des Schellingwouder-Dammes. in bas N) aus: 
mündet, und ja ohnedieß durch dieſen Ganal der Haupt: 
verkehr ftattfindet. 

Erft die beftimmte Erklärung bes Rathömitgliebes Jitta, 
der zugleich Präfivent der Canal-Maatihappy ift — daß 
oberwähnte Anzeige bloß ein Act der Höflichkeit, eine 
Warnung im Intereſſe der Schifffahrt geweſen fei, daß 
die Abfperrung des N) nicht um einen Tag früher als an 
dem beiwußten Termin ftattfinden würbe, und daß ivenn 


Der Amiterdamer | aud im Laufe des Sommers bie Deffnung im Edelling- 


Wetterlöhher in den Alpen. 


mouber: Damm allmählich berengert würde, die Wirkung 
von Ebbe und Flutb für Amfterdam doch dieſelbe oder 


beinahe diefelbe bliebe Bis zum Tag der definitiven Ab: | 


fperrung — diefe Erklärung berubigte einigermaßen die 
tief aufgeregten Gemüther, obgleich einzelne felbft gegen 
die Erklärungen bes Präfidenten Jitta mehrfache Bedenken 
äußerten. 

Leider ftellte fih die Durdfahrt durch die Dranien: 
Schleußen welche anftatt jener durch den Schellingwouber: 
Damm nunmehr vorgefchrieben ift, nicht obne Gefahren 
für die Schifffahrt heraus und verunglüdte gleih in 
den erften Tagen ihrer Benütung auf diefem neuen Mey 
die Talte „Emtelina Johanna,” indem fie auf den Hopf 
der Schleuße auffuhr. Zudem tritt noch ber Umſtand 
hinzu daß die Paffırung der Schleugen häufig einen Zeit: 
aufenthalt von 2 bis 3 Stunden verurſacht, ein Uebelftand 
welcher in dem Maße zu wachſen droht, ald die noch be: 
ftehende Deffnung des Abſchließungsdammes verengert wird, 
und in Folge defien der Waflerandrang bei den Schleußen 
zunimmt, j 

Daß die in Vorftehendem geſchilderten Berhältnifie 
erniter Natur und wohl geeignet find die Aufmerkfamteit 
ber betheiligten Kreife zu erregen, mag daraus hervorgehen 
daß man jetzt ſchon Schiffer und Seeleute öffentlich und 
laut fi dahin äußern hört, fie würden in Zufunft die 
neue Waflerftraße gänzlich bei Seite laſſen und lieber den 
Weg über Edam ober über Muiden nad Amſterdam 
wählen. Wenn aber die foitipieligen Bauten welche mit 
fo viel Mühe und Zeitaufwand im I) bergeftellt werben, 


dur völlig unabhängige Nebenumftände, das traurige Ne: 


fultat liefern follten daß diejenigen für welche fie eigent: 
lich beftimmt find bdiefelben vermeiden und zu umgeben 
ſuchen, dann erfcheint es wohl dringend geboten fo raſch 
wie möglich die geeigneten Maßregeln zu ergreifen um jene 
Uebelftände zu befeitigen. 


Die Wetterläcer in den Alpen. 


Mer die Schweiz in ihren verſchiedenen Theilen ſchon 
bereist und dabei Gelegenheit hatte längere Zeit mit 
Sennen zu verlehren, wird vielleicht auch bier ober bort 
einmal beim Geſpräch über das Wetter die Aeußerung 
gehört haben: „So läng der Bost gahd, blibis Wetter 
gut,“ ober „3 wird Rege gä, denn's gahd fei Bost.“ 
Diefe Wetterprophezeiungen ftügen ſich einzig auf einen 
Zuftzug, ber in den in großer Menge vorhandenen tiefen 
und engen Felsſpalten, den fogenannten Wetterlöchern, 
ericheint, und je nachdem fih die Witterung ändert, 
plöglih aufhört ober mwieberfehrt. Es gibt wohl menige 
Neifende die das Hochgebirg betreten, und nidt ein 
ober mehrere dieſer faft ausſchließlich im Kalfgeftein vor 
fommenden Spalten geliehen, aber gleichgültig vorüberge: 
ſchritten wären, falls fie eben nicht von ber Eigenthümlich⸗ 
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feit der Wetterlöcher unterrichtet waren. In ziemlich großer 
Zahl treten diefelben auf der Buppenalp am Leufelfee, 
auf der Meerenalp im Klönthal, am Panzerberg, auf ber 
Emmetlenalp, bei Seeliäberg, im Schädenthal, am Wallen: 
fee und vielen anderen Drien auf, und zwar gewöhnlich 
immer am Fuße von Schuttbügeln, bie fih an hohe Fels: 
wände anlehnen, Wie jelbftverftändlich danken dieſe Schutt: 
hügel ihre Entftehung einzig dem durch äußere Einflüffe 
zertrümmerten ober berwitterten Felſen, der ihnen noch ala 
Rüdwanb dient. Diefe Spalten haben gewöhnlich einen 
unteren Eins und einen oberen Musgang, bie und ba fehlt 
der legtere. Wenn man an heißen Sommertagen in näch— 
ſter Nähe einer folden Spalte vorübergeht, fühlt man 
einen ziemlih ſtarlen falten Luftzug der aus derſelben 
berausdringt; im Winter hingegen findet das Gegentbeil 
ftatt, nämlich die äußere Luft firömt in die Spalte hinein. 
Diefe je nad der Jahreszeit oder dem Wetter wechlelnde 
Erfcheinung mußte unbebingt ben ſich Tag für Tag in 
der Nähe diefer Löcher herumbewegenden Sennen auffällig 
werben, und zu Beobadhtungen Anlaß geben, die wieder 
zu Refultaten führten, auf welche gejtügt man bie Wetter: 
löcher als MWetterpropheten benutzen zu können meinte. 
Das Auftreten oder Verſchwinden des erwähnten Luft: 
zuges findet feine Erflärung in ben vorwiegend ſenlrechten 
und dem damit in Verbindung ftehbenden mageredhten 
Gange der Spalte, und dann in ben gewöhnlichen Erſchei⸗ 
nungen beim Temperaturwecjel ſelbſt. Wenn an heißen 
Sommertagen die äußere warme Luft in die obere Deff« 
nung einbringt, kühlt ſich biefelbe allmählih ab, mwirb 
ſchwerer, ſenlt ih nad unten, und ftrömt dann burd) bie 
untere Mündung als falter Zuftzug twieder heraus. Im 
Winter, wo die äußere Luft kälter alö die in ber Spalte 
befindliche ift, dringt diefelbe durch die untere Deffnung 
ein, und ſteigt, wie in einem erwärmten Schornftein, nad 
oben. Zu folden Zeiten, wo in der äußern Luft und in 


"der in der Spalte befindlichen die Temperatur bie gleiche ift, 


rubt der Luftzug. Richt ohne Einfluß auf den Temperatur 
wechſel und die dadurch bei ben Wetterlöchern zu Tage 
tretenden Erſcheinungen ift natürlih auch das in bie lee: 
ten Zwiſchenräume eindringende Tagwafler, das langfam 
durhfidert und mit dem warmen Luftſtrom in Berührung 
fommt, Se trodener die Luft in den Bang eintritt, je 
ftärfer geht natürlich die Berbunftung bed eingedrungenen 
und fälter twerbenden Waſſers vor ſich, je feuchter, deſto 
ſchwächer. Daraus erllärt es ſich mit daß gerade an ben 
heißeften Sommertagen der „Bost“ (fo nennen nämlidy die 
Sennen den Wind aus dem Wetterlod) am ftärkften und 
kühlſten gebt, während er vor oder während dem Regen 
nur ſchwach und unmerklich ſich fühlen läßt. 

Geftügt auf diefe Erfahrungen, wonach fi die Aelpler 
ihr Wetter prophezeien, hat man den Spalten eben ben 
Namen „Wetterlöcher” beigelegt, indefjen hört man fie 
auch häufig hinſichtlich des bei ihnen erfcheinenden Luft: 
zuges „Windlöcher“ nennen. 


600 Miscellen. 


Unterfudht man das Innere der Spalten etwas näher, 
fo findet man daß bielelben verfdiedene, durch loſe Ge 
ſchiebe getrennte Verzweigungen haben, und daß die Luft 
in diefen getheilten Zufträumen die niedrigfte und zugleich 
gleihmäßigfte Temperatur hat. Am Ende des Sommers 
fammelt ſich gewöhnlich in der Nähe des Ausgangs Eis 
an, bas bei einigen auch das ganze Jahr hindurch bleibt. 
Je heißer der Sommer, je mehr Eis bildet fih. Die Een: 
nen machen fi diefe Erjcheinung, wenn fie nämlich in der 
Nähe eines Wetterlodhes wohnen, zu Nutze, indem fie das 
felbe als Milchtammer benußen, aud behaupten fie daß 
fih in feinem andern Keller der Rahm jo vollftändig und 
raſch ausicheide als gerade in diefen Löchern. 

Daß die Windlöcher und die ſich in und vor denfelben 
fundgebenden Erjheinungen ſchon vor Jahrhunderten be 
fannt waren, beweist eine Angabe Gyfals in feiner Be: 
ſchreibung des Bierwalbftätter See's. Er erzählt daß am 
Bürgenberg fih zwei Felsſpalten, Windlöcher, befunden, 
die ſchon vor zweihundert Jahren allen Schiffern belannt 
geweien feien. Diefelben hätten, ſobald fie dort vorüber: 
gefahren, ſtets einige Krüge mit Seewaffer in die Spalten 
geitellt, woburd die Flüſſigleit ſehr falt geworden, und an 
beißen Sommertagen namentlid einen erfriſchenden Fühlen 
Trunf geboten habe. Es ſei fürmlid zur Gewohnheit ge: 
worden daß diejenigen welche einen ſolchen Krug geleert, 
einen andern mit Seewafler gefüllt wieder bineingeftellt, 
damit nad ihnen Kommende ebenfalls des fühlen Truntes 
fi erfreuen möchten ꝛc. 

In dem Bergkalk der Felſen welche den Vierwalbflätter 
See einfließen, befinden ſich folder Windlöcher eine ziem⸗ 
lid) große Zahl, von denen freilich nur der Heinere Theil 
tbeild wegen zu großer Abgelegenheit, theils auch wegen 
der Ungugänglidpleit derjelben benutzt twirb. 


Miscellen. 


Berftörung durch Ameifen. Ueber die Berftös 
tungen melde eine Art von Formica rufa, der Campo- 
notus ligniperdus, in Fichtenftämmen anzuridhten im Stande 
ift, bat Hr. J. Labharbt interefjante Beobachtungen ge 
madt, Ein Holjarbeiter in Männeborf ließ einen mäch— 
tigen Weißtannenftamm, der bis circa 2 Fuß über ber Erbe 
im Gentrum etwas morjch war, zu 12 Linien diden Brettern 
fügen. Beim Durchſchneiden ſah man eine Menge geflü- 
gelter und ungeflügelter Inſecten fih aus demfelben ent: 
fernen, und bei näherer Unterfuhung ergab fi daß ber 
vollftändig geſunde Theil des Stammes bis in eine Höhe 
bon circa 15 Fuß von regelmäßig angelegten, wenn aud 
noch nicht überall vollendeten, gerablinig ‚auffteigenden 


Gängen von 2 bis 3 Linien Breite burdbohrt war. An: 
fangs glaubten bie Arbeiter, iroß ber Berfchiebenbeit der 
Anlagen ber Gänge, daß der gewöhnlide Werkholzläfer 
(Anobium tessalatum) dieſe twirllih erſtaunliche Arbeit 
geleiftet babe. Allein bei näherer Unterfuchung entdedte 
Hr. Labhardt in ben aufgefundenen Thieren, die er mittelft 
Gigarrenraubs aus den Schlupfwinfeln bervortrieb, den 
Camponolus ligniperdus, der fi gern am Fuß etidas 
morfcher Fichtenftämme anfiebelt, dort feine Gänge anlegt, 
und deſſen Nadhlommen auf Jahre bin dieſen Wohnfit 
nicht mehr verlaſſen. Höchſt interefjant ift im vorliegenden 
alle die Erſcheinung daß dieſe Ameiſe fih aud durd 
den gefunden Theil des Stammes binaufarbeitet, und mit 
der Peripherie parallel laufende, in einander geſchachtelte 
Bänge zwiſchen den Jahresringen anlegt, bie unter ſich 
durh 2 bie 4 Linien weite Deffnungen in Berbindung 
fteben. Die Wandungen find mit einer bellbraunen Ma: 
terie ausgelleidet. Wie die Termite, ift auch biefer Cam: 
ponotus lichticheu, arbeitet im Dunleln und vermeidet 
forgiam die Oberfläche au durchbrechen, wie Hr. Yabharbt 
dieß am mehreren Stüden beobachten konnte. Die Thiere 
hatten fi) bei diefen Stüden in die beim Durdfägen uns 
verjehrt gebliebenen Gänge zurüdgezogen, und arbeiteien 
darin ohne Zweifel unverbroffen fort; benn nad 2 Tagen 
bemerlte man daß fie einzelne Gänge bis an die obere 
Querfägefläde hinauf verlängert, nun aber in ihrem Bir: 


lungskreiſe gebemmt, fich wieder nach unten zurüdgezogen 


hatten. (Vierteljahrsſchrift der Züricher naturforichenden 
Geſellſchaft.) 
— 

Dr. Maxwell Hall's neue Hypotheſe über,die 
Quellen ber Sonnenhitze beruht auf der Annahme 
daß die Sonne ſich in einem zwar langfamen, aber beftänbi. 
gen Gontractionsftabium befinde, und die in den Melt 
raum ausgeſtrahlte Wärme diefem Einihrumpfungspro: 
cefje zugufchreiben ſei. Bei dem ungeheuren Bolumen der 
Sonne feien felbftverftändlich die Wirkungen diefer Gon: 
traction jo gering, daß lange Zeiträume verfließen müffen, 
ehe man berfelben gewahr werben fünne, 

(Athenäum.) 
* 

Neue Spuren der Eiszeit in Schottland. Zu 
Brämar in Schottland entbedte Dr. Budanan White eine 
Golonie von Zygana exulans, einer in ben alpinen Ge: 
genden Sübeuropa’s und Skandinavien fehr gewöhnliche 
Motte, die aber bisher auf den brittifchen Infeln unbe: 
fannt war. Gleich gewiſſen charalteriftiichen Pflanzen 


| biefes Diftrictes hält Dr. White jene Motte für ein Ueber: 
| bleibjel ber einft über Schottland verbreiteten Eiszeit. 


(Nature.) 


Drud und Berlag der 3. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
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Die klimntologifhe Bedentung des Waldes. 


Noh in manchen unferer beften neueren Handbücher 
findet fih auf die Autorität Arago's bin die Behauptung 
einer Yenderung im Klima des weſtlichen Europa. Ber 
fanntlid meinte biefer berühmte frangöfiihe Phyſiler aus 
der Thatſache, daß in einigen Theilen Frankreichs (Picar⸗ 
bie, Normandie, Bretagne) und fogar in England vor 
Jahrhunderten Weinbau getrieben wurde, der jet gänzlich 
aufgegeben ift, den Schuß ziehen zu dürfen, daß bie ge 
genmwärtigen Sommer fübler geworben feien, und nun 
nicht mehr bie zur vollen Reife der Trauben nöthige 
Wärme liefern. Er bradte diefe Folgerung in Ber 
bindung mit ber fortſchreitenden Lichtung der Wälder 
und der Entjumpfung des Landes, mwoburd das Klima 
weniger exceffiv, die Winter milder, die Sommer Fühler 
getworben. 

Wälder und Sümpfe bewirken aber im Gegentheil 
eine Abftumpfung ber Extreme. Sie milbern die Sonnen: 
bite, die Sümpfe durch Verbunftung und Wärmebindung, 
bie Wälder vorzüglih durch Behinderung der Inſolation 
und Erhigung des Bodens. Auch die Wärme Husftrah 
lung und TemperatursDeprefion im Winter wird vermin⸗ 
dert. Indem Wald und Eumpf das Klima feuchter machen, 
twirfen fie ähnlich, wenn aud ſchwächer ala die Näbe der 
Meeresküfte oder eines Binnenſee's. In legterer Beziehung 
jagt Plantamour (Bibl. universelle de Geneve, 1865): 
„Ebenfo wie das Erdreich fi) weniger erwärmt durd die 
Sonnenftrahlen in einer mit Wäldern bebedten Gegend, 
ebenſo fühlt es fih im Winter weit weniger durch Strab: 
lung ab. Die erfaltete Quft wird ferner in ihrem Herab: 


fließen von den Bergabhängen gebemmt, und man kann 
Ausland. 1872. Wr. 26, 


daher unter den traurigen Folgen, melde bie Entholzung 
der Bebirgsabhänge erzeugt, auch die Verſchlechterung an: 
führen, die fie in dem Alima ber unterhalb biefer Abhänge 
gelegenen Dertlichleiten bervorbringt, indem bie Winter: 
fälte dadurch eine firengere wird.” Die feuchtere Luft, 
welche der Wald feiner Umgebung fpenbet, vermindert 
die nächtliche MWärmeftrahlung und damit die Nachtfröfte, 
weldhe im trodenen Steppenllima der Vegetation gefähr: 
lich werben. Auch durd) directe Temperatur-Beobadhtungen 
bat man gefunden daß der Wald tagsüber kühler, Nachts 
wärmer ift als das freie Feld, und fomit bie täglichen 
Extreme vermindert. Jede größere Verminderung ber 
Vegetationd-Maffe, die den Boden belleidet, muß baber 
die täglihen und jährliden Temperatur-Ercefie fleigern. 
WärmeEinnahme und MWärme-Ausgabe, Inſolation und 
MWärme-Ausftrahlung finden fi in ihren äußerften Gegen: 
ſätzen neben einander in der trodenen Luft ber vegetatione: 
armen Steppe, wo tropiibe Sonnenglutb und polare 
Winterfälte wechſeln. Während in einem an fi) feuchten 
Küftenklima, wie in England, Frankreich, den amerifani» 
ſchen Uferftaaten die Entwaldung örtlih günftig mirfen 
fann, wird fie im Inlandklima, wo die jährlichen und täg: 
lihen Wärme-Aenderungen anfangen erceffiv zu werben, 
verhängnißboll, die Waldverminderung führt bier Schritt 
für Schritt dem Steppenllima näber. 

Das Aufgeben des Weinbaues geftattet feinen fidhern 
Schluß auf Mimatifche Aenderungen. Die Pflege des 
Weinbaues ift von zu vielen Factoren aud) nichtklimatifcher 
Natur abhängig. So kann jelbft eine Geihmadsänderung 
am örtlihen Aufgeben derſelben fhuld fein, indem man 
einft mehr auf die Blume der Weine ſah und darüber die 
Süpßigkeit vergaß. Auch die Mimatifhen Bedingungen find 

76 


609 Die Mimatologifche Bedeutung des Waldes. 


mannihfad und nicht allein in Wärmegraben zu finden. 
Belanntlih ift es nit gelungen die europäifhe Traube 
in Rorbametila einzubürgern, felbft an Drten wo bas 
Klima ſcheinbar allen Anforderungen der Weincultur beftens 
entſprach, und bie Sommer und Herbftmonate wärmer find 
als in europäiſchen Weinländern. 


Gerade im Gegenfah zu Arago's Meinung hat ber 
geiftvolle Botaniker Kerner aus pflangengeographiihen Grün: 
den auf eine allmähliche Vergrößerung der klimaliſchen 
Extreme Europa's geichloffen. Er findet die Beweiſe bier 
für in dem’Herabrüden ber oberen Waldgränge in ben Alpen 
und Rarpathen. Ueberall faft erblidt man jetzt etwa 100 Fuß 
über der gegenwärtigen Baumgränge einzelne uralte, ab⸗ 
gedorrte, bleiche Fichtenftämme, ohne in ber Umgebung 
jungen Nachwuchs zu finden. Die erhöhte Sommerwärme 
ober erniebrigte Winterlälte lann nicht die Urſache fein, 
ba erſtere eher ein Hinaufrüden veranlaffen würde, letztere 
aber zur Zeit bes Winterſchlafes auf die Pflanzen feine 
Wirkung äußert. Die Urſache jener Erfcheinung ift nur 
in den bäufigeren Früb: und Nachtfröften au fuchen, melde 
in bem erceffiver geworbenen Alima im Herbite früber, im 
Frühjahr fpäter auftreten, und die Dauer der Vegetation 
in jener Höhe, wo noch hochſtämmige Fichten wachſen, jetzt 
in fo enge Grängen einfhließen, daß dort Bäume ihren 
jährlihen Zuwachs nicht mehr abzuſchließen im Stande 
find. Ein Beweis für die Richtigkeit diefer Anficht ift die 
Abnahme der oberen Fichtengränge in mweftlicher Richtung. 
In den bayerischen Alpen ftebt fie noch bei 5819 Wiener 
Fuß, in Niederöflerreich bei 5245 Fuß, auf ber ungarifchen 
Seite des Bihargebirges bei 4600 Fuß. Aehnlich finken 
alle andern Pflangengrängen in dem Maße als fich ber 
Einfluß eines trodenen erceffiveren Klima's fühlbar 
macht. Auch die infelfürminen Refte der Alpenflora unter: 
halb ihrer jetzigen Höhenzone feinen dieſelbe Erllärung 
zu fordern, ba fie ſich ohne jungen Nachwuchs an 
Stellen finden wohin fie nicht durch Verfchleppung ge: 
langen fonnten. Die unteren Grängen der Alpenpflangen 
werben nämlich vielmehr durch mangelnde Feuchtigkeit ala 
duch Temperatur bedingt; fie rüden hinauf wie das 
Klima trodener wird, Ebenſo will man ein Vorbringen 
ber pannoniſchen Steppenflora nah Meften im Donautbal 
beobachtet haben, ohne daß von einem Gewächs eine Man- 
derung in entgegengefeßter Richtung belannt wäre, was 
für eine Ausbreitung des exceſſiven Gontinentalftlima’s 
ſprechen bürfte. 


Wenn daher eine Menderung unferes Klima's einge: 
treten, jo dürfte fie viel eher in einer Steigerung der Er 
treme als in ihrer Milderung befteben. Diele Yenderungen 
müßten fi unter dem ausgleichenben Einfluß bes Küſten⸗ 
flima’s in Frankreich und England weniger fühlbar machen, 
als mehr gegen das Innere des Continents zu. Iſt diefe 
Wirkung der Wälderverminderung durchaus begründet, fo 


müßten bier übermäßige Rodungen dem verderblichen Cha: | 


ralter des Steppenllima's am ſicherſten eine größere Der: 
breitung ſchaffen.! — 

Wir können gegenwärtig zwar nicht mit abſoluter Be: 
ſtimmtheit angeben, ob der Wald das jährliche Regen: 
quantum erheblich vermehrt, denn bie hierauf gerichteten 
Beobadtungen umfafjen erft eine zu kurze Zeit. Es ift 
über dieſen Gegenſtand viel und vielerlei ſchon gefchrieben 
worden, dennoch bat man in biefer frage biö in bie 
jüngfte Zeit ben allein bei naturwiſſenſchaftlichen Unter 
fuhungen fruchtbringenden Weg nicht betreten, den Meg 
der Beobadhtung und des Berfuches. Darum konnten alle 
die umfangreihen Schriften und GCommiffions : Beridte 
wenig ziffernmäßige Anbaltspunfte zu einer eracten Beant: 
mwortung bieten. In den legten Jahren erft ift in Frank 
reih unter ber Leitung von Bequerel, in Bayern durch 
Profefior Ebermayers Forfiftationen der Weg planmäßiger 
Beobadtungen betreten worben. Bequerel fand allerdings 
aus den Aufzeichnungen eines Jahres, daß die Mefjungen 
eine größere Regenmenge in ber Nähe bes Waldes ergeben 
haben, als in größeren Entfernungen von bemielben, und 
zwar im Verhältniß von 5 au 4. Profeflor Dove ift indef 
ber Anficht, daß das planlofe Ausroden der Wälder keinen 
weſentlichen Einfluß auf das Quantum ber herabfallenten 
Regenmenge bat, weil leftere im großen durch die unfom: 
metriiche Vertbeilung bes Feſten und Flüffigen auf beiben 
Erbhälften bedingt wird. Aber michtiger ift nach Dove 
ber Einfluß des Walbes auf bie zeitliche Vertheilung eines 
beitimmten jährlihen Regenquantums. Je mehr wir näne 
lich die natürlichen Unterſchiede des Bodens durch gleich— 
fürmige Bebauung besfelben verwiſchen, defto feltener wer⸗ 
ben bie örtlichen Nieberichläge, defto mehr wird das Herab: 
fallen berfelben auf den periobifchen Wechſel ber allgemei: 
nen Betvegungen der Aimofphäre, d. b. auf beftimmte 
Zeiten beſchränkt. Europa bat fi durch feine Gultur in 
immer regelmäßigere Regenzeiten bineingearbeitet, melde 
veranlafien daß bie Flüſſe eine lange Zeit hindurch faft 
waflerlos find, mährend fie zu andern Zeiten bie heran: 
drängende Waſſermaſſe nicht zu faffen vermögen. Amerila 
dagegen ift des Schmudes feiner Wälder noch nicht bei 
raubt, weßhalb dort die Sommer-Negenzeit noch nicht bie 
Beſtändigkeit zu haben vermag wie bei und. Ueber einem 
bewaldeten Terrain fallen ſchwächere Regen häufiger, es 
beförbert Nebel: und Woltenbildung und vermindert Pe 
rioben von Dürre; auf unbewalbeten, begetationdarmen 
Landſirichen fällt der Regen mehr periobifch, und in plöß- 
liheren Ergüffen, er fließt aber darum auch raſch ober: 
flählih ab, und lommt ber Vegetation nicht zugute, bie 
weniger ſehr reichlich als öfter getränkt fein will. Der 
Grund biebon liegt nahe. Strömen bie feuchten Regen: 


| twinde vom Meere ber über das Land bin, fo geben fie 
| ihre Feuchtigkeit dort ab wo fie abgekühlt werben, alſo an 
| hoben Bergabhängen, beſonders wenn fie bewalbet find; 


! Siehe hierüber einen Auflat des Prof, Dr. Jul, Harn im 
11. Bande der „öfterreichifchen Zeitſchrift für Meteorologie.“ 
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dann über der fühlen Oberflädye ber Waldungen überhaupt 
und über Wafjerflähen; darauf beruht die fogenannte 
Anziehung, welche Berg, Wald und Eee auf die Wollen 
äußern. Der vegetationdarme Boden bingegen erwärmt 
ſich ſtark, ftrahlt und fendet Wärme nad oben, und löst 
die Wollen auf. Eine ſchon regnende Wolfe findet zudem 
über dem feuchten Walde neue Nahrung, der Wegen ver: 
dampft hingegen über ber trodenen Fläche. 

Während alfo der Wald die zeitliche Vertheilung des 
Regens gleihmäßiger macht, ift e8 zubem feine bebeutungs- 
vollfte Function, daß er die gefallenen Negenquantitäten 
aud dem Land erhält und nugbar macht. Denn nur der 
fleinere Theil des Negend wird von den Blättern und 
Zweigen zurüdbebalten, verbunftet, unb liefert der Luft 
Feuchtigkeit, der größere Theil ſinlt allmählich in den durch 
Wurzeln erſchloſſenen Boden, und nährt das Grundwaſſer 
und die Quellen. Auf unbefleivetem Terrain fließt hin: 
gegen ber größte Theil des Regens oberflählih ab, er 
wirft beftructiv, abſchwemmend, ſchwellt und verfandet bie 
Flüffe. Die nächſten Folgen der Zerftörungen bes natürlichen 
Pflanzenkleides ber Erbe find barum: Verringerung bes Be: 
trages bed in ben Boden einfinlenven Theiles der Nieder: 
Schläge, Vermehrung des beftructiven Theiles, und darum: 
Mangel perennirender Bäche, verheerende Wildwaſſer, Ber: 
ſandung ber Flüſſe, große Schwankungen ihrer Waller 
ftände. 

Zum ziffermäßigen Beleg biefür haben wir aus ben 
Beobahtungen ber bayeriſchen Forft-Stationen Robrbrunn, 
Dufhlberg und Altenfurth für die Monate Mai bis (in: 
elufive) September 1868 den Betrag bed an den Zweigen 
verbunfteten und des in den Boden eingedrungenen Pro: 
centſatzes ber Negenmenge im Walde gegenüber der im 
Freien abgeleitet und gefunden im Wald: verbunftet 25 
Procent, bis zwei Schuh Tiefe eingedrungen 48 Procent, 
bis vier Schuh 40 Procent; im Freien: eingedrungen bis 
zwei Schub 18 Procent, bis vier Schub 19 Procent. 
Während aljo im Walde der allergrößte Theil des Negens 
direct der Quft und dem Boden zugute dam, ift er im 
Freien abgefloffen. 

An allen flarf geneigten Bergabhängen follte darum 
Ihon allein aus diefem Grunde ber Wald gefchont bleiben ; 
der ſtärlſte Platztegen wirb durch fein Laubdach in feiner 
Fallkraft gebrochen, und riefelt allmählich vielfach zertheilt 
au Boden, wo er von ber Moos: und Laubmafle aufge 
jogen wird und in den Boben einfinft. Ebenfo follte man 
darauf bebadt fein nirgends unnöthiger Weife die Buſch⸗ 
fäume an den Badhrändern und fFlurgrängen ausjuroden, 
am wenigſten an jenen fteilen Zehnen, melde gewöhnlich 
an ihrem oberſten Zaufe die Bäche einfchließen. Sie ſchützen 
nit allein gegen die Abſchwemmung des Erdreich, fon: 
dern begünftigen die Erhaltung des Meinen perennirenden 
Waſſerlaufes, den fie durch ihre regenauffammelnde Kraft 
näbren, und bor der auötrodnenden Sonnengluth beidir: 
men. Die heranwachſende Landjugend hierauf aufmerkſam 


zu machen, und fie über bie ſchäblichen Folgen folder Nor 
dungen zu belehren fcheint und eine wichtige Aufgabe des 
laubwirthichaftlihen Elementar:Unterrichts in ben Land⸗ 
ſchulen. Der Naturforſcher ift e8 gewohnt mit den Wir: 
tungen Meiner Urſachen zu rechnen, der ungebildete Ber: 
ftand mißachtet fie, er fennt nur eine Sorge vor Kräften 
die fein Staunen ober feine Furdt ſich erzwungen haben. ! 

Man fieht aljo von welcher Wichtigkeit die Erhaltung 
der MWaldbeftände für das Leben ber übrigen Pflanzenwelt 
und allem was daran bängt, fomit auch für das ganze 
Thierreih ift; man weiß aber aud) daß an den Waldbe— 
ftänden ſchon gar viel gefündigt worden ift, alfo auch bie 
Vegetation in manden Ländern bebeutend geſchwächt 
worben fein muß. Erft neulich haben wir über bie Wald- 
verwüftung und die nunmehrigen Schwierigleiten ber 
Wiederbewaldung in Dalmatien berichtet. ?_ Deßgleichen 
fennt der Staliener feine rationelle Bewirthſchaftung 
der Wälder; fein geigiger Arm und feine unerbittliche 
Art jchonen weder in den Bergen noch in ber Ebene bie 
ihönen dichten Wälder, deren ſich einft bie Halbinfel zu 
rühmen hatte. Heute find bie langen Rüden ihrer Berge 
lahl und nadt, wald: unb baumentblößt die weiten Ebe 
nen, zum großen Nadtbeile der häuslichen, inbuftriellen 
und Mimatologifhen Bedürfniſſe. Daher rührt der un: 
gewöhnliche Wechſel den man jeit einigen Jahren in ber 
Wärme, in der Feuchtigkeit, in der Elektricität, ſowie im 
Laufe der Gewäſſer gewahr wird, denn die Waldungen 
find ein Mittel deren fi die Natur zur Herftellung bes 
Gleihgewichts bedient. Die „Correfpondance Italienne“ 


it der Anficht: es brauche weiter nichts ala Abſchaffung 


der Weiden in den Waldungen und ber Forſtfrevel, „um 
in Kürze die Rüden ber Berge wieder mit einem reichen 
Mantel der üppigften Begetation bededt zu fehen.“ In 
Stalien ift aber, unferer Anfiht nad, das Uebel ſchon 
weiter borgefchritten; es fehlt die Erbe für den Baum, 
die Gipfel bes Apennin find kahl und übe Befteine bes 
decken weit und breit bie Oberfläche; nur in ben Ritzen 
liegt einige Finger hoch Erbe, gut, um Ginfter und nie 
driges Gefträud zu ernähren; alle übrige Erbe haben feit 
vielen Oenerationen Regen und Wollenbrüche hinweg— 
geſchwemmt. Daß dazu die übermäßige Entholzung der 
Wälder das ihrige beigetragen hat, fcheint und zweifellos; 
melde traurige Folgen biejelbe nach ſich zieht, haben bie 


N Siehe J. Hann: Ueber die ſchaädlichen Folgen der Wald 
vermwäftung (MR. Fr. Br. vom 14. Mai 1870). Schr überſichtlich 
find dieſe Berhältniffe auch zufammengeftellt in einer wahrhaft 
intereffanten und geiftvollen Heinen Schrift des Tönigl. Forft- 
gebülfen Ed. Ney zu Johanniekreuz: „Ueber die Bedeutung des 
Waldes im Haushalte der Natur.” Dürkheim. Georg Yang. 
1871. 8. 46, Hr. Ney hielt über diefes Thema einen Bor- 
tcag bei der V, Wanderverfammlung der „Pollichia“ in Neuftadt 
a. d. H., und wir können feine tüchtige Urbeit allen jenen auf 
das wärmfte empfehlen welche Über diefen Gegenſtand eingehende 
Belchrung fuchen. 


2 S. „Ausland“ Mr. 19. 
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im Herbfte 1868 die öftlihe Schweiz verheerenden Hoch⸗ 
waſſer zur Genüge bargethan, deren eine Haupturfadye der 
Kantons: Forftinipector, Hr. Coaz zu Chur in ber Enthol: 
zung der dortigen Nabelwaldungen erfannte. Die Nabel: 
mwaldungen faugen nämlich jeden auf fie fallenden Waſſer⸗ 
tropfen auf, nur ein geringer Theil geht an den Nadeln 
felbft verloren, der Neft bringt in den Boben welchen das 
in folden Waldungen ſtets vorfommende Moos porös 
erhält. Das Moos und nicht der Nadelwald verurſacht 
die Permeabilität des Bodens; aber das Moos tritt mit 
dem Nabelbaume auf und feine Wurzeln halten den Boden 
sufammen. Man bat aber befonders in einzelnen Theilen 
der Schweiz mit den Nabelwalbungen gräßlih gemwirth: 
haftet. Jeder Alpenreifende Tann Baumftumpfe hoch über 
der gegenwärtigen Waldregion beobadıten, und mande 
haben daraus aud) hier den falſchen Schluß gezogen das Klima 
ber Alpen fei kälter geworden, während es ſich weit eber er: 
mwärmt Warum find aber jet feine Waldungen mehr 
auf den felbft für Weibeland zu fteilen Gehängen? Weil 
diefe Waldungen von den Gemeinden und Diftrieten vers 
kauft, maſſenhaft abgeholjt, in das nächſte Gewäſſer ger 
ſtürzt und weggeſchwemmt, nie mehr aber angebaut wur: 
den. Was heute an Unterholz dort zu finden, wird von 
Ziegen und Schafen benagt und fann es zu feinem Ger 
beihen mehr bringen. Im Kanton Graubünden wäre wohl, 
nad dem „freien Rhätier,“ die Entwalbung nicht als ein 
Hauptmoment bed Hochwaſſers anzujehen, weil diejes eben 
aus den bejtbewaldeten Gebirgstheilen fam, mährend das 
ziemlich ſtark abgeholzte Ober-Engadin wenig gelitten hat, 
noch weniger das Mifor welches befanntlid ungefähr in 
gleicher Weife wie das benachbarte Telfin abgeholzt war 
und erft feit der fantonalen Forftorbnung wieder einen 
ſchönen Waldwuchs befümmt. Ganz ficher aber ift die 
Entwaldung der Hauptgrund der Berheerungen im Teſſin, 
wo die Verwüftung der Wälder den höchſten Grad erreicht. 
Sogar die Teffiner Section der Schätungs:Gommilfion 
bat fih in ihrem Berichte zu der Bemerkung veranlaßt 
geleben daß größere aufammenhängende Walbungen bei 
nahe nirgends mehr vorlommen und das unvorfichtige Ab: 
bolzen aller Tannenwälder, jowie aud das unbehinderte 
Weiden der zablreihen Ziegen auf allen Bergen melde 
für die Wiederbewaldung geeignet wären, in trauriger 
Weife den Mangel eines Forſtgeſehzes beleuchte welches die 
Behörden nur läffig ausgeführt und ſchließlich jogar ganz 
abgeihafft haben. In Teſſin fanden die von ben Höhen 
ftürgenden Wafierflutben gar feinen Widerftand, und halbe 
Bergabhänge cutſchten widerſtandslos herunter, wodurch 
ganze Dörfer verſchütlet und zerſtört wurden, und noch 
lange Zeit fpäter, nad den Befürdtungen ber Commiſſion, 
mebreren Dörfern der Untergang droht, weil jeber größere 
atmoſphäriſche Niederfchlag einen gefährliben Bergſchlipf 
ablöjen fann. ! 


4 @iche Hellwald: die Elementarereigniffe im den Alpen im 
Herbfte 1868 (Jahrbuch des öfter. Alpen-Bereins 1869.) 


Unter folden Umftänden ift es erfreulich daß in Deutſch⸗ 
land und Defterreih dem Waldbaue in ber legten Zeit 
eine vermehrte Aufmerlfamleit zugewendet wird, dba aud 
bier überall wo er vernadläffigt, die Höhen entwalbet 
und der Schuß dor raubem Wind zerftört ward, ſich die 
Feuchtigkeitsniederſchläge verminderten und damit bie Frucht⸗ 
barkeit ber Felder verringert wurde. Werben aud die 
Staatsforfte in Deutfchland mufterhaft verwaltet, fo lann 
man die nicht von vielen rühmen, die ſich in Händen 
von Privaten oder Gemeinden befinden; bier greift oft 
ein wahrer Raubbau Pla und die großen Nachtheile 
fönnen nicht ausbleiben. Indeſſen hat man in der Eifel 
Wiederbewaldungsverſuche gemacht welche von gutem Erfolg 
begleitet find. An einer ber öbeften Stellen Europa’s, 
auf dem Karſt in Krain, wurbe zu Duttoule, einer Heinen 
Ortſchaft im Bezirke Seffana, eine Heine Baumpflanzung 
aus Schwarzföhren und Afazien angelegt und ber Drt mit 
einer Trodenmauer umgeben, um die junge Pflanzung 
gegen den Tritt und Biß bes Weideviehes zu ſchüthzen. 
Die Pflanzung gedieh und ſchon nad zwei Jahren war 
auf dem Hügel eine Eleine üppig grüne Dafe ber Stein 
wüſte abgerungen melde auf den weiten troftlofen Karft: 
flähen dem Auge entgegenftarrtt. Damit war ber Beweis 
geliefert daß auf Karſtgründen diefer Art eine Bewaldung 
oder Gultivirung ausführbar if. Zur Befeftigung ber 
Sandihollen bat fih im Regierungsbezirk Bromberg bie 
Kaſpiſche Sandweide (Salix caspiea prunosa) bewährt. 
Gie wurzelt ungemein leiht an, wächst ſehr rajch und 
liefert an Hola, Rutben, Rinden, Blättern ein fehr ver: 
wendbares Material. Sie kann eben fo gut im Herbite 
wie im Frühjahr angebaut werben. 1 Die Preife, nament- 
lich des Bauholzes, find in den öjtlihen Provinzen Preu— 
bens geftiegen, in ben weſtlichen dagegen gelunfen, wo für 
den Hüttenbetrieb die Steinlohlen immer mehr an die 
Stelle der Holzkohlen treten. Dieb führt uns zur Gon: 
ftatirung der wenig beadteten Thatſache daß ber durch 
Ausrodung ſchwindenden natürlihen Fruchtbarkeit des 
Bodens immer mehr und mehr durch die aud bald zur 
Erihöpfung gelangenden künſtlichen Mittel hätte nadge- 
bolfen werben müflen, wenn nicht der Vertilgung der Wäl- 
der durch die Eijenbahnen gemwifjermaßen Halt geboten 
worben wäre, 

In der That war es namentlih im Weiten Europa's 
ihon hohe Zeit dazu, denn in Großbritannien und Irland 
ihägt man bas compacte Walbland nur mehr auf 4 Proc. 
der gefammten productiven Bodenfläche, in Dänemark (ohne 
Jsland) auf 8,2 Proc, in den Niederlanden auf 9,4 Proc., 
in Frankreich auf 17,6 Proc, in Spanien (einſchließlich der 
Dliven- und Gaflanienwälder) auf 19,8 Proc., in Belgien 
auf 21,7 Broc., in Jtalien mit den Oliven: unb Gaftanıen: 
wälbern auf 24 Proc, in der Schweiz auf 26 Proc, in 
Deutfchland auf 27 Proc., und in Portugal auf 29 Proc., 

1 Als Bezugsquelle für Stediinge nennen wir die fädtifche 
Forftverwaltung in Oblau, preußiſch Schleften. 
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togegen in Rumänien noch 31,5 Proc. (in ben übrigen 
türkischen Ländern unbelannt), in Defterreih-Ungarn 32,9 
Proc., in Griehenland 34 Proc, in Rußland 44 Proc., 
in Schweben fogar 82 Proc. und in Norwegen 97 Proc. 
ber probuctiven Bobenflähe Waldland bilden. 

Speciell für die öſterreichiſch-ungariſchen Länder liegen 
uns genauere Biffern vor; bier variirt der Walbbeftand 
zwiſchen 49 und 22 Brocent, und zwar haben den größten 
Waldreihtbum Steiermark 1 mit 48,9 Proc, Tirol und 
Voralberg mit 47,9 Proc., die Bulowina mit 47,1 Broc,, 
Kärnten mit 46 Proc, Krain mit 45,5 Proc, Groatien 
und Slavonien mit 43,2 Proc, Siebenbürgen mit 43,1 
Proc, der probuctiven Bodenfläche aufzumweifen; danach 
folgt Salzburg mit 36,7 Proc, Oberöfterreih mit 36,1 
Pror,, die Militärgränge mit 34,5 Proc., Niederöfterreich 
mit 33,7 Proc, Schlefien mit 33,4 Proc, und Böhmen 
mit 30 Proc, und verhältnifmäßig am mwenigften Wald: 
land befteht in Galizien mit 28,8 Proc, in Mähren mit 
27,2 Broc., in Ungarn mit 26,9 Proc., im Triefter, Görzer 
und Grabiscaner dann im Iſtrianer Gebiete mit 24,4 
und in Dalmatien mit 22 Proc. 


Bedenkt man nun daß die jährliche Kohlengewinnung 
in Europa jetzt ſchon die doloſſale Menge von 3,2 Milliar: 
den Gentner erreicht, deren Heizkraft durchſchnittlich genom⸗ 
men jener bon mindeftens 7 Milliarden Gentnen oder 241 
Millionen Rlafter dreiſchuhigen Brennbolzes gleichfommt und 
den Heiz⸗Effect der wirklichen jährlichen Holzproduction 
Europa’3 um ein bedeutendes überfteigt, jo fann man beis 
läufig ermefjen um wie vieles mehr noch hätten bie euro: 
päifhen Waldungen während ber legten dreißig Jahre 
erichöpft werben müſſen, wenn nicht burd die Eifen- 
bahnen die Möglichkeit geboten worden wäre fo unge 
beure Kohlenmaſſen auf meite Diftangen in Bewegung 
fegen zu fönnen, und dadurch ben Bebarf an Brenn 
material zum weitaus größeren Theile aus foffilen Stoffen 
zu beden. 


Unftreitig hat aber ungeachtet der ſchon feit Jahrzehnten 
thätigen Eifenbahnen die europäische Bodenfläche an verſchie⸗ 
benen Stellen erfchredliche Glatzen aufzuweiſen, daher die mög⸗ 
lichfte Schonung ber im Weften beftebenden Waldungen drin 
gend geboten erfcheint; biefe aber kann bei dem noch immer 
fteigenden Holjbedarfe neben einer rationellen Walbwirths 
haft durd die allmähliche Erweiterung bes europäifchen 
Eifenbahnneges nad den dichtbewaldeten Ländern bewerl: 
ftelligt werben, um aus dem Holzüberflufie der letzteren 
den allfälligen Bedarf der erfteren Länder deden und foin 
der Bodencultur Europa's ein Gleichgewicht berftellen 
und erhalten zu können. Auf diefe Weife kann jene all 


! Die waldreihen Berge Steiermarls müffen unwilllürlich 
dem Wanderer ein Bild des größten Waldreihihums aufbrän- 
gen; dennoch liefern die ftatiftiichen Berichte den Beweis dafı 
der große Waldreichthum Steiermarls noch fange nicht hinrei⸗ 
hend ift ben Bedarf zu deden, 

“uslamd. 1872 Nr. 20 


gemeine Fruchtbarkeit bes Bodens gefichert werben melde 
dem Gonjumtiond:VBermögen einer ftetö fteigenden Bevöl⸗ 
lerungszahl entſpricht. 


Der Urlant. 
Sprachwiſſenſchaftliche Stubie von Adolf Zeifing. 
Schluß.) 


Wenden wir und nun zu ben indogermaniſchen Spra⸗ 
hen. Hier fiellt ih ung im Sanskrit ſogleich wieder ber 
erfte Buchſtabe des Alphabets als das urſprünglich 
für den Kehlhauch nebſt dem ihm inhärirenden dumpfen 
Vocal beſtimmte Zeichen dar. Zwar faßt Bopp denſelben 
als das reine kurze a; aber er hat hier offenbar nur feine 
fpäter vorberrfhende Bebeutung, nicht feine urfprüng: 
liche Natur im Auge gehabt. Das BVerbienft, ben guttural: 
fpirituellen Charakter des ſanskritiſchen A-Zeichens zuerſt 
nachgewieſen zu haben gebührt, foviel mir belannt, Lepfius, 
ber dieſe Frage in feiner „Paläograpbie ala Mittel für 
die Sprachforfchung” in Überzeugender Weiſe behandelt 
bat. Ausgehend von bem Satze daß die Schrift jo gut 
wie die Sprache nothivendigen organifhen Belegen folge, 
und „baß niemals ein Budftabe geichrieben wurde ber 
nicht wirflih einmal ausgeſprochen wäre, daß 'aber auch 
fein Bolt ein fo unvollfommenes Alphabet gehabt habe 
daß es weſentliche Berfchiedenheiten der Ausſprache nicht 
bezeichnet hätte,“ unterwirft er den allgemeinen Charakter 
und bie einzelnen Züge der fanslritifhen Schrift einer 
genauen Prüfung, und fommt dabei u. a. zu dem Nefultate: 
ba im Devandgati noch die ‚Lautſchrift“ — worunter 
er aber basjelbe verfteht was ſonſt Sylbenfhrift genannt 
wird — vorberrfche; daß daher alle urfprünglichen, d. h. 
bie in einen Rahmen eingefaßten Buchftaben des Sanskrit 
als Zeichen für die Verbindung eines Gonfonanten mit 
einem Bocal zu faflen feien; daß dieſer Vocal urfprüng- 
lich ein einziger gewejen ſei, und nicht gerade ein reines 
a, ſondern wie jener unbeftimmte vocalifhe Ton gelautet 
babe den „die Stimme am natürlichften und unwilllürlich 
mit jenem Gonfonanten herausſtoße.“ Aber „wie kein 
Gonfonant ohne Vocalton, fo ſei auch kein Bocalton ohne 
conſonantiſches Element denkbar; es habe daher fein reiner 
Bocal ein Wort beginnen können ohne menigftens den 
leifen Hauch, ben die Griechen durch ben spiritus lenis 
bezeichnen, borausjufhiden, und fo babe man aud das 
beginnende A⸗Zeichen nicht bloß als den Vocal a, fondern 
als die Sylbe ‘a betrachtet, und wir hätten baber, ebenfo 
gut wie in pa das p, fo in à ben Haud als das impuls: 
gebende Element zu denken: denn nur, jo lafle fidh der 
eonfonantifhe Rahmen des A⸗Zeichens erllären.” 

Daß diefe Anſicht die richtige ift, dafür liefen außer 
den von Lepfius beigebradhten Gründen u. a. aud) bie 
dem Sandfrit verwandten polyneſiſchen Sprachen die über: 
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raſchendſten Belege. Das Alphabet der Bugisſprache ent: 
behrt nah W. v. Humbolbt noch jet der Initialen für 
die Bocale i und u und befigt nur das Seien für a, 
bedient ſich desſelben aber zugleich ala einer Art von 
Stüße (fulerum, wie die Miffionäre fagen) für alle bie 
übrigen Vocale, fo daß zB. ein Wort, welches no-ou-vaz 
lautet, wie no-aou-va-ae, unb ein anderes, welches mako- 
unra-i lautet, wie mako-aunra-ai gefchrieben wirb, was 
alfo' dasfelbe ift ald wenn man nad griechiſcher Bereich 
nung bed Kehlhauchs noo’uva’e unb mako’unra’i ſchriebe. 

Ganz dasjelbe findet fih im Tahitiſchen; benn bier 
eriftirt ein unter ben Gonfonanten aufgeführtes a, bon 
welchem Low in feiner Grammatik fagt: es fei mehr ein 
Vocal als ein Confonant, und diene oft innerhalb eines 
Wortes ald eine Art Angelbaden, an dem die Bocale auf: 
gehängt würben. Es feine als ſei es der Körper jeden 
einfachen Vocals. Außerdem haben auch bie Redjangs 
und die Lampoungs auf Sumätra nur Snitialen für a, 
während die Battas daſelbſt deren auch für i und u ber 
figen. rüber ſchrieb W. v. Humboldt alle diefe Erſcheinungen 
dem Einfluffe der arabifchen Sprade zu, und glaubte, bie 
Bugis hätten urfprünglid Initialen für alle drei Vocale 
befefien, dann aber aus Nachahmung des Malayiſchen 
zwei berfelben fallen lafjen; ſpäterhin aber entwidelt er 
mit übergeugendem Scarffinne bie entgegengeſetzte Anficht, 
und gibt damit die fchlagendften Belege für die fpätere 
Entftehung der Bocale i und u aus einem gemeinichaft: 
lihen Urbocal, ſowie auch für die Anſicht daß das dieſen 
Spraden eigentbümlihe ArZeichen urfprünglich nicht ein 
Vocal, fondern ein Haudlaut mit Vocal geivefen jei. 
Außer paläograpbiichen Gründen führt er u. a. dafür an 
daß, ebenio wie bei den Bugis das a, im Javaniſchen 
das h zur Einführung der Anfangsvocale gebraucht werde, 
und daß bie barmaniſche Schrift das fogenannte a ganz 
in der nämlichen Meife wie die Bugis anwende; auch fie 
nämlich fdhide jedem befonderen Bocal, deren fie gehn für 
ben Anfang und ebenfo viel für die Mitte ber Mörter 
befie, ein fogenanntes a voraus, fchreibe alſo 4. B. für 
ou ftet8 aou, für i ftets ai, was bier feinen fpeciellen 
Grund noch darin babe daß die Barmanen jede Sylbe 
ifolirt ausſprechen, alfo zu jeder eines befonderen Haud: 
anfates bevürfen. Was aber von biefen und ben erwähn: 
ten polyneſiſchen Spradhen gilt, ift ohne Zweifel au von 
ben früheren Entwidlungsitufen bes Sanskrit anzunehmen, 
da jene Sprachen ald Ueberrefte des Sanskrit aus ältefter 
Zeit betrachtet werben müflen. 

Nicht anders verhält es fich wahrſcheinlich im Perſiſchen. 
&o viel mir von ben Unterfuchungen über die Keilichrift 
befannt geworben, ift auch im Altperfiihen das kurze a 
nur im Anfang, nicht in der Mitte der Mörter ſchriftlich 
ausgebrüdt, vielmehr bier ala felbftverftändliches Zubehör 
bes von feinem andern Vocal begleiteten borangebenben 
Gonfonanten betrachtet worden, während bie Vocale i und 
u, ſowie aud das lange a, nicht nur im Anfang, Sondern 
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aud in der Mitte durch beſondere Schriftzeichen vertreten 
murben. Hieraus darf gefchloffen werben daß aud hier 
das als Anlaut benußte ArBeihen als die Verbindung 
eines leifen Kehlhauchs mit einem noch ungellärten Vocal 
gedacht ift. Diek findet aber feine Unterftügung barin 
daß ſowohl dieſes altperfiiche a, ſowie das ihm entiprechende 
furze a der Zendſprache, gleich dem ſanskritiſchen ä und 
den hieroglyphiſchen Homophonen, zwifchen ä, #, 6 und 
anderen Bocalen zu ſchwanken, alfo nod fein flar aus: 
geprägter Vocal geweſen zu fein ſcheint, und noch beutlicher 
erhellt es daraus daß im Neuperfiihen bafür das aus dem 
Semitifhen entlehnte Alef eingetreten ift, weldes als 
ſolches mit feinen vocaliſchen Functionen entſchieden die 
eines Haudlauis vereinigt. 

Im Griechischen wird, wie ſchon oft erwähnt, ber hier 
in Nebe ftehende leiſe Kehlhauch durch den spiritus lenis 
ausgedrüdt. Da ſich dieſer aber auf alten Infchriften gar 
nicht findet, fonbern erft durch Ariftophanes von Byzanz 
mittelft Theilung bes alten im lateinifchen H erhaltenen 
Haudlautd® in den spiritus asper und spiritus lenis 
(Fund, " und ) eingeführt ift, fo fann man ihn nicht 
al® ein dem bebräifchen Alef unmittelbar entipredendes 
Hauchzeichen betrachten, wie er fid) denn bon dieſem 
toefentlih aud dadurch unterſcheidet daß er den Bocallaut 
nit mit in ſich fließt, ſondern rein fpiritueller Ratur 
ift, und jedenfalls weit gelinder als die gelindeften ſemitiſchen 
Haudlaute gefprochen ift. Trohdem ift nicht unwahrichein« 
lih, was Grotefend annimmt, baß das alte H ein ber 
Hieroglyphe ! — entſprechendes Zeichen geweſen ſei, und 
durch Kirchhoffs „Studien zur Geſchichte des griechiſchen 
Alphabeis“ iſt feſtgeſtellt daß auf älteren’ griechiſchen In— 
ſchriften bis zut 47. Olympiade und weiter herab nicht 
nur das archaiſtiſche | ‚ Sondern aud) das jüngere H bald 
als Zeichen für ben spiritus asper und in Berbindung 
mit ben K: und P-Lauten als Erfaß für die noch nicht 
gebräuchlichen Aipiraten „ und 4, bald als Zeichen für 
das lange e (m) fungirt bat. Urſprünglich bürfte ſich 
jedoch die vocaliſche Natur desſelben nicht auf » beichränft, 
fondern vielmehr dem inbifferenten Urbocal entiprocden 
haben; und fo möchte wohl auch ber in ihm liegende 
Haudlaut nicht gerade mie ein ſcharf ausgeprägtes h, 
fonbern wie ein ben spiritus asper unb spiritus lenis 
umfchließender Mifchlaut geiprocdhen fein. Wie aber bat H, 
che es fih zum Vocal H=r Härte, find jebenfalld aud 
die übrigen griechiſchen Bocale, namentlih das kurze a, 
s und o, aus urfprüngliden Hauchlauten entftanden, und 
es leidet faum einen Zweifel da die altgriechiſchen Zeichen 
für diefe Laute nicht bloß graphiſch, ſondern auch phonetiſch 
den hieroglyphiſchen, phöniciſchen, fowie den alt: und neu: 
bebräifhen Hauchzeichen entſprochen haben. 

Die lateinische, ſelbſt die altitaliihe Schrift ſcheint für 
den spiritus lenis fein Zeichen mehr befefien, fonbern nur 
noch das für ben spiritus asper (F), wofür jpäter H 
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eintrat, gelannt zu haben. Sofern aber dieſes in mehreren 
Wörtern, befonders ald Anlaut vor a, bald gelegt, bald 
ausgelaffen wurde, fo daß fi neben den Formen Hadria, 
halee, hallus, hallueinatio, haruspex x. auch die Formen 
Adria, alec, allus, allueinatio, aruspex x. finden, fo ift 
nit unwahrſcheinlich daß das H in derartigen Fällen 
aud als Zeichen für den gelinberen Kehlhauch gedient hat. 
Als Beweis daß auch im Altlateiniiden die Haudlaute 
und die Vocale nicht ſcharf auseinandergehalten find, fann 
das aus dem femitiihen Bau, dem griedifchen Bav und 
äolifhen Digamma bervorgegangene italiſche Vau (V) 
dienen, welches noch in der ſpäteren Schriftſprache zugleich 
als Zeichen für das confonantifche v und das vocaliſche u 
diente, ja noch jegt in biefem boppelten Sinne gebraudt 
wirb, 

In den germaniihen Spraden findet fi für eine 
Bezeihnung des leifen Kehlhauchs kaum eine Spur; es 
müßten denn im Gothifhen die beiven Pünlichen über 
dem anlautenden oder dem in ber Mitte eines Mortes 
nad) ij, ei, ai ober au ftehenden furgen i (4. B. in imma, 
Mariins, sauil) als Zeichen für den Hauchanſatz anzujehen 
fein, wie fih denn überhaupt bie Trennungspunfte in 
diefem Sinn auffafien lafien. Ob im Gothiſchen bie und 
da das h eine fo leife Ausſprache gehabt habe, läßt ſich 
wohl faum entjheiden; am erften vielleicht in fremden 
Eigennamen, wo es zwiſchen zwei Mocalen erſcheint, 
1. B. in Abraham für die griehifhe Form ’Adpacuı, 
löbannes für ’Ioavrng u. |. w. Noch weniger lafjen 
ſich — mit Ausnahme des ebenbeiprodyenen Bau — in 
dieſen Spradhen Spuren entdeden aus melden ſich ließen 
ließ daß ein Haudlaut zugleich ala Vocal ober ein Vocal 
zugleih als Haudlaut fungirt babe; die urfprünglic 
chaotiſche Natur des ALauts, fowie anderer Haudlaute 
ſcheint alfo bier völlig überwunden zu fein. Höchſtens 
läßt fih im noch jetzt üblichen Schriftgebraud der Deut: 
ſchen, die Dehnung eines Vocals einmal durch Verdoppelung 
bes Vocalö, ein andermal durch Hinzufügung eines h aus: 
zubrüden, no ein ſchwacher Schimmer der urfprünglichen 
Einheit beider Dehnungsmittel erfennen. 

Es ift in der bisherigen Entwidlung mehrmals aus: 
geſprochen mworben daß ber bem Hauchlaut bes erften Bud 
ftaben inhärirende Vocal urfprünglich fein reines a, fon: 
dern vielmehr ein noch unbejtimmter, bumpfer, farblofer 
Bocal geweien fei, und daß fih aus ihm bie einzelnen 
beftimmten Bocale a, i und u, fowie auch e und o, erft 
nad) und nad} entiwidelt haben, etwa wie aus dem Grauen 
der Morgenbämmerung allmählih die beftimmten Farben 
berbortreten. Huch biefür liefern die alten Sprachen über: 
zeugende Belege. 

So gilt es als eine bei allen Grammatilern feftftehende 
Thatſache daß in ber hebräiſchen Schrift das fogenannte 
Schwa mobile als ein Zeichen für einen fo unentwidelten, 
chaotiſchen Laut anzufehen if. Gleichwohl darf das Schwa 
nicht als das urfprüngliche Zeichen für diefen Vocal ber 


trachtet werben; vielmehr wurde derſelbe lange Zeit in ber 
Schrift gar nicht bezeichnet, und brauchte nicht bezeichnet 
zu werben, ba er anfangs gerabezu der einzige Vocal war, 
fpäterhin aber, ald man ſich einmal an diefe Sylbenſchrift 
gewöhnt hatte, das lebendige Sprachbewußtſein die dafür 
eingetretenen Nüancen leiht aus ben bloßen Gonfonanten 
errathen fonnte. Das Schwa ift mutbmaßlid nit älter 
als die Zeichen für bie beftimmten Bocale und ift wabr- 
ſcheinlich nur erfunden, weil fi nicht alle Eylben auf 
diefe befliimmten Vocale reduciren ließen, fondern viele 
übrig blieben die noch mit dem alten ununterſcheidbaren 
Urvocal geiproden wurden, ober bei beren Ausſprache eine 
fo ftarfe Schwanfung nad dem einen ober bem anbern 
der beftimmten Vocale ftattfand, daß eine Firirung des Lauts 
auf einen berfelben unmöglich erſchien. Daß es wirklich 
diefen unbeftimmten, ſchwankenden Zaut hatte, geht daraus 
hervor daß ſchon die älteften Grammatifer Regeln darüber 
aufftellten wo eö in ber Ausfpracdhe dem i ober a ober e 
genäbert werben müſſe; noch mehr aber daraus daß es von 
den Griechen durch die verfchiedenften Bocale wiedergegeben 
wird, 3. B. in Sodoua burd 0, in Sauovn) durd a, 
in Xegovßir burd e u. f. w. Einen gleich unbeſtimm⸗ 
ten ſchwankenden Laut haben aber ficherlih ſämmtliche 
Vocale der Hebräer in ben älteften Zeiten gehabt; denn 
nur unter diefer Annahme erklärt es fi daß fi ihre 
Schrift jo lange Zeit ohne jedes Vocalzeichen bebelfen 
tonnte. In der That nämlih war es gar fein Bebelf, da 
jeber ihrer Gonjonanten den einzigen Bocal melden fie 
anfangs nur befaßen zugleih mit ausbrüdte. Ihre Schrift 
war alfo, genau genommen, nicht eine Buchſtaben⸗, ſondern 
eine Sylbenſchrift. Jedes Zeichen ihres Alphabets war 
die Combination eines beitimmten Gonfonanten mit dem 
noch unbeftimmten Urvocal, der jpäter zum Theil beftimm: 
teren Vocalen wi, zum Theil ſich aber aud in dem Schwa 
bis in fpätere Zeiten erhalten hat. 

Aehnlich ſcheint es fih auch mit den phonetiſchen Hie— 
roglyphen der Aegypter verhalten zu haben, denn nach 
Champollion werden noch zur Zeit der Ptolemäer und der 
römiſchen Kaiſerherrſchaft die Vocale in griechiſchen und 
roömiſchen Namen nur ſehr mangelhaft, und zwar gewöhn- 
lich nur da wo fie als An ober Auslaut ſelbſtändiger 
Wortſtämme fungiren, dagegen nicht wo fie als wirkliche 
Inlaute auftreten, ausgedrückt, ſo daß z. B. alxaerrog 
für Alelardoos, aoroxorp für auroxparwp, rBog 
für Tiberius ete. gerieben wird. Erlaubte man ſich dieß 
fogar bei ausländifhen Namen, deren fremde Laute weit 
mebr als die befannten Laute einbeimiicher Wörter einer 
fpeciellen Bezeichnung beburften, fo darf man wohl anneh⸗ 
men daß die Hegupter überhaupt eine Bezeichnung ber 
Vocale urſprünglich nicht gelannt haben, und dieſe An: 
nahme wird dadurch unterftüßt, daß fie auch da, wo fie 
biefelben au bezeichnen fcheinen, in ber Wahl der Zeichen 
fehr ſchwankend und unfider find, indem fie z.B. in 
"AltZavdgog das erfle A durch ihr A-geichen, das zweit 
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hingegen durch ein ErZeichen ausbrüden, und ihr O-Heichen 
bald für o (2. B. in rournvg für Domitianus), bald für 
e (j. B. in oonon»g für Vespasianus), bald für au 
3 B. in «Äorng für Claudius), und ebenfo ihr mei: 
den bald für ae, bald für i, bald für a gebraudt 
haben. Da fie ſich aber diefer Vocalgeichen auch zum Aus⸗ 
drud von confonantiihen Haudlauten bedienten, jo ſpricht 
auch dieß für die bereit$ oben erwähnte Vermuthung baf 
die fheinbaren Bocalzeihen urſprünglich nur Zeichen für 
Haudlaute geweſen find, und daß die Wocale bei ihnen 
wegen ihres unbeftimmten Alanges ebenjowenig wie bei 
ben Hebräern einer fpeciellen Bezeichnung bedurft haben. 
Ohne befondere Zeichen für bie Vocale ift wahrjchein- 
lih aud das Devandgari, die heilige Schrift der Sanskrit: 
Ipradhe, gewefen, oder, wenn nicht dieſes felbft, doch die— 
jenige Schrift aus welcher es hervorgegangen if. Daß 
die uns befannt gewordene Schrift des Sanskrit nicht ala 
eine Urfchrift betrachtet werben fann, ergibt ſich unmittels 
bar aus der Bolllommenpeit der Zautausbildung, die ihr 
nothivendig borausgegangen fein muß; noch mehr aber, 
wie ſchon Humboldt nachgewieſen, aus ihrem theils ſylla⸗ 
biſchen theils alphabetischen Charakter. Wenn fie nämlich 
bon ben Vocalen, außer wo fie das Wort beginnen, das 
a ald bereitd im vorangehenden Gonfonanteh mitliegend 
gar nicht, die übrigen Vocale aber nur durch diafritifche 
Zeichen, die dem vorangehenden Gonfonanten angehängt 
werden, ausbrüdt, jo gebt daraus unverkennbar hervor 
daß ihre in Reih und Glied ftehenden Buchſtaben nicht 
Zeichen für einzelne Laute, fondern für ganze Sylben find. 
Wenn fie aber mit Hülfe ihres Ruhezeichens (Virame) 
und durch die engere Berfhlingung der Confonanten im 
Stande ift jebem Confonanten feinen ibm inhärirenden 
A:Zaut wieder zu nehmen, fo brüdt ſich barin ebenſo uns 
verlennbar aud daß der Sprache zu ber Zeit, als fie ber 
Schrift diefe Ausbildung gab, ſchon die Zerlegbarkeit der 
Splben in einzelne Zaute und namentlich der Unterſchied 
bon Bocalen und Gonfonanten zum Bewußtfein gelommen 
fein muß. Dieſes höhere Bewußtfein fann fie aber uw: 
möglid von Anfang an befefjen haben: denn fonft würde 
fie von vornherein für die Vocale wie für die Conſonanten 
bejondere Buchſtaben erfunden, und ben einen bielelbe 
Wichtigkeit wie den andern beigelegt haben; außerdem er: 
hellt ed aus dem Umftande daß die Schrift mehrerer dem 
Sanskrit nahverwandter polynefiiher Sprachen noch jeht 
entſchieden den Charakter einer Sylbenſchrift trägt, indem 
% B. die tagalifhe und Bugisſprache noch fein Virama 
befigt und überhaupt noch nidt im Stand ift den dem 
Gonfonanten inhärirenden Vocal von dieſem abzulöfen. 
Iſt nun aber bie fanstritiiche Schrift urfprünglich ebenfalls 
eine reine Sylbenſchrift geweſen, jo fann fie anfangs bie 
Unterſchiede der einzelnen Vocale nicht mit jener Deut: 
lichkeit erfannt baben, melde die Erfindung befonderer 
Beiden für fie nötbig gemacht haben würde, Uebrigens 
fol nad den Angaben engliſcher Grammatifer der Laut 


bes ſanskritiſchen A-Feichens nod heute keineswegs ſtets 
wie ein reines ä, ſondern in der Mitte der Wörter meift 
mie 5 und am Ende wie & klingen. Als verneinendes 
Präfir fol er der Ausſprache des langen a nahe fommen, 
und im Bengalifchen foll entjchieden der O:Laut bei ihm 
vorherrſchen. Dieſe verſchiedene Ausſprache des A-Zeichens 
hält zwar Bopp mit Recht für feine urſprüngliche; aber 
darum braucht man feineöiwegd anzunehmen daß es 
anfangs durchweg mie & gelautet habe; vielmehr ift 
eber daraus zu folgen dab jein Laut urfprünglic 
ein zwiſchen a, e und o fchwanfender Laut geweſen 
ift. Dieß ergibt fih mit noch größerer Wahriceinlid: 
feit daraus daß dieſem fansfritifhen Laut im Griechi—⸗ 
ſchen, Lateinischen, Slaviſchen, Gothiſchen, kurz allen ver: 
wandten Sprachen, in ben meiſten Fällen & und ð, weit 
feltener ä entfpricht, und daß ebenſo mit feiner Verlänge— 
rung öfter & und Ö als & correfponbirt. So entipricht 
3. B. dem fanstritiihen padim im griechiſchen rodwr, 
im lateinifchen pedum, im gothiſchen fotiwe; dem ſanskri⸗ 
tifchen pat (cadere) im griechiſchen er (gu mimeow), im 
lateinifchen petere; dem ſanskritiſchen Catur (Nom. batvä- 
ras), im griechiſchen röooaoeg, im lateinifdien quattuor, 
im gotbilchen fidvor, im ſlaviſchen detyri u. ſ. w. Da 
nun aber in allen biefen Sprachen ® und d fortwährend 
mit einander wechleln, z. B. in Alyw und Aoyog, vertex 
und vortex, melken und Molken etc., fo ift wahrſchein⸗ 
lich daß die Sprade urfprünglid auch zwiſchen diejen 
Lauten feinen ſcharfen Unterſchied gemacht, jondern ftai: 
ihrer einen zwiſchen beiden liegenden chaotiſchen Mifchlaut 
beſeſſen hat. Als diefer Miſchlaut fann aber nidt ä be 
trachtet werden: benn obwohl biefes zwiſchen & und & fo: 
wohl feiner Klangfarbe mie feiner Entfiehungsmeije nad 
in ber Mitte liegt, fo ſtellt es ſich dod nicht als eine 
Miſchung oder gegenfeitige Trübung von & und o, ſondern 
im Gegentbeil als eine Neutralifation oder Klärung dieſer 
beiden Laute dar. Auch das reine ð darf man fidy nicht 
darunter denfen: denn biefes ift zwar ein Mifchlaut von 
e und o, aber fein der Bildung von e und o voraus: 
gebender, choatilcher, fondern wie durch Gombination von 
o und e erft erzeugier und temperirter, nicht ein unbe: 
ftimmter, fondern ein ſcharf articulirter, Es fann alſo 
darunter nur jener bumpfe, dem ö allerdings ähnlich Elin- 
gende Laut gedacht werben, in welchem, wie im frangöfi« 
ſchen „oeuil‘* mehr oder minder alle Sondervocale confun: 
dirt find, und welcher vieleicht am lürzeſten und fignifi: 
cantefien durch ein aus dem griechiſchen e und o combinir: 
ten Zeichen (9) au bezeichnen fein möchte. In ber That 
finden ſich Beilpiele daß dem ſanskritiſchen & nicht bloß 
© und ö, fondern auch die ferner liegenden Laute iund u 
entſprechen. So correiponbirt z.B. mit dem jansfritifchen 
agni (Feuer) das lateinische ignis; mit dem ſanskritiſchen 
panda (fünf) das lateiniſche quinque und das gothiſche 
fimf; mit dem ſanskritiſchem dänäm das lateinifche donum, 
mit dem ſanskritiſchen strinanti” das lateinische sternunt 
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u. ſ. w. Es haben fi alſo jevenfals das fanstritifche 
i und u erft fpäter aus dem &entiwidelt, und erft in folge 
der Ausscheidung diefer Laute hat ſich der dumpfe Urvocal 
zum reinem a gellärt. Die oben mitgetheilten Bemerkungen 
der engliihen Grammatifer beweifen jedoch daß berjelbe 
aud jeßt noch nicht ganz aus ber indiſchen Sprechweiſe 
verſchwunden ift, 

Auch in den jüngeren Spraden lebt der Urbocal 
feinem Alang nad), befonders beim ungezwungenen Spre: 
chen, in zahlreichen Erfheinungen fort, obſchon die Schrift 
fein befonderes Zeichen mehr für ihn beſiht, fonbern ibn 
durch alle möglichen einfachen und zulammengefegten Bocale 
audbrüdt, indem man es jetzt beim Schreiben nicht mehr 
ale Hauptfadhe betrachtet jeden Laut durch einen ihm 
genau entiprechenden Buchſtaben auszudrüden, ſondern es 
vorziebt den einmal beitehenden Schriftgebraud feftzuhal: 
ten, ober bie grammatiſche Entftehung und Abftammung 
erkennen zu laſſen. Ber ausgeftorbenen Epraden, 3. B. 
dem Altgriehifchen und Lateiniſchen ift in einzelnen Fällen 
oft ſchwer zu entſcheiden ob ein Buchftabe mit dem ihm 
eigenthümlichen Sonderlaut oder mit dem unbeftimmten 
Urlaut geſprochen ift; body läßt fi im allgemeinen an: 
nehmen baß von ben Griechen = und o in ſehr vielen 
Fällen, beſonders in weniger betonten Sylben, mit einem 
unbeftimmten Mittellaut gefprochen find, wie unter anderm 
daraus hervorgeht daß neben Formen wie Fospos und 
oßehos auch Formen wie Gpopog und oßoAog vorlom- 
men, daß das griechiſche iAdparıog mit dem gothiiden 
ulbandos correfpondirt u. ſ. w. — Im Lateinifchen fcheis 
nen beſonders u und i zu fo farblofen Lauten corrumpirt 
zu fein, wie fi aus Nebenformen, wie optumus zu oplimus, 
inelutus zu inclitus, lacruma au lacrima, Sulla zu Sylla ete., 
fowie aus den Endungen us und um für og und or 
und vielen andern Umftänden ſchließen läßt. 

In den neueren Spradyen hat ſich die Neigung zu dieſem 
Laut eher gefteigert als gemindert, weil nad einem bon 
Grimm, Bopp, Lepfius, Rapp unb anderen angebeuteten 
Geſetz die ſprachliche Entwidlung in vielfahem Betradht 
einen ‘Kreislauf bejchreibt, und zuleßt wieder zu urfprüng« 
lihen Bilbungen zurüdfehrt. So findet fi) der unbe: 
ftimmte Laut in verſchiedenen Nüancen nicht felten im 
Franzöfifchen, nit bloß ald Kürze wie base in ce, 
que, r&prendre, ſondern auch ala Länge, 3. B. annähe: 
rungdtveife in coeur, soeur, oeuil, und mit nafalem Aus: 
Hang in Worten wie un, lundi x. Cine noch weit grö- 
Bere Rolle jpielt er in den germanifchen Sprachen, nament: 
lich im Holländifchen, Däniſchen, Schwebilchen, in mebreren 
Dialelten des Deutichen, im ftummen e und andern Vocas 
len tonlofer Sylben der neuhochdeutſchen Schriftſprache, 
und gang bejonders im Gnglifhen. Hier gibt es faft 
feinen Vocal der nicht in mehr ober weniger Fällen mit 
einem mehr ober minder unbeftimmten und farblofen Zaute 
geiprohen würde; ja, wenn man zwei Engländer mit 


einander reden hört, wird man nur felten einen anderen 
Ausland, 1872. Nr, 26 


beftimmteren Yaut berauszubören vermögen. Wollte man 
für diefe Art zu ſprechen eine Schrift erfinden, fo würde 


‚man wohl aud für fie allenfalls mit einem vocallofen 


Alphabet ausfommen können. 

Aus diefer Darlegung ſprachwiſſenſchaftlich beglaubigter 
Thatſachen wird, wie ich hoffe, der Leſer die Neberzeugung 
gewonnen haben daß er in und mit dem A, welchem er 
bei feinem Eintritt in die Hallen ober Vorhallen ber 
Wiſſenſchaft zuerft begegnet ift, fogleich eine fehr reſpec⸗ 
table Belanntidhaft gemacht hat, indem dieſes A nicht 
mehr und nicht weniger ald ber im Verlauf von Jahr: 
taufenden durch Ausscheidung der ihm urfprünglid inbär 
rirenden übrigen Laute allmählich gereinigte Urlaut, alſo 
gleihjam der Urältervater ſämmtlicher im Abe ihm folgen: 
den Vocale und Gonfonanten ift, und dasſelbe mithin auf 
den Ehrenplatz, den es im Alphabet feit unvordenklichen 
Zeiten eingenommen und behauptet bat, den beftbegründes 
ten Anspruch beſitzt. Diefes Ergebniß ift ſchon als foldhes 
nit unintereffant; noch beadtungsmwertber aber bürfte 
dasjelbe wegen des Geiwinnes jein welcher baraus ber 
Sprachwiſſenſchaft überhaupt, namentlih für die Unter: 
fuhungen über ben Urfprung und bie ältefte Entwidlung 
der Sprache, wie für die Hiftorifche Begründung einer all: 
gemeinen Lautlehre und vergleichenden Etymologie erwächst. 
Von den manderlei Fingerzeigen und Aufſchlüſſen melde 
ſich an dasfelbe fnüpfen, will ich bier nur auf folgende 
hindeuten. 

1) Man erkennt daraus daß man fi, um über bie 
Entftehung und ältefte Beſchaffenheit der Sprache einen 
richtigen Begriff zu erhalten, von dem Bilde welches die 
Spraden ber gebildeten Böller gewähren, noch weit ent 
fhiebener als zur Zeit ſchon geſchehen, losreifen muß, 
gerabe wie ber Phyſiolog, um ſich die Entftehung bes Dr: 
ganismus zu erllären zu einem jo einfachen Gebilde wie 
die Belle ift, zurüdzugehen gezwungen ift. 

2) Es erflärt fi daraus wie es gefommen daß nicht 
nur in ben ſemitiſchen, fondern mehr ober weniger aud) 
in ben inbogermaniihen Spraden ber Bocalismus ur 
fprünglich nicht zur Bezeichnung eigentlicher Begriffdunter: 
Ichiebe benugt, alfo bei ber uriprünglichen Wortbilbung 
nabezu als gleichgültig betrachtet ift, während biefe That: 
ſache faft unerklärlich erſcheint wenn man annimmt daß 
die charalteriſtiſchen Unterſchiede ber Bocale zur Zeit der 
Wurzelbilbung ion jo beftimmt vorhanden und ausgebil: 
bet geweſen find wie in fpäteren Zeiten. 

3) Es ergibt fih daraus mie es gelommen daß die 
Vocalunterſchiede hauptfähli zum Ausbrud logiſch-gram⸗ 
matiſcher Unterſchiede, zur Bezeihnung allgemeiner Be: 
ziehungen und Berhältniffe, zur Beugung und Umwand— 
lung ber Wurzeln, ſowie bei ber fecrundären Wortbilbung, 
der Ableitung und Zufammenfegung, kurz bei ſprachlichen 
Dperationen und Bildungen angewandt find, die offenbar 
einer jpäteren Entwidlungsperiode angehören. 

4) Es erklären fid daraus auf das einfachfte die man: 
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nihfahen Beränderungen und Lautverſchiebungen welche 
bie Laute — und zwar bie Bocale weit mehr als bie 
GConfonanten — im Laufe der Zeit und im Munde ber 
verſchiedenen Völker erlitten haben: denn es leuchtet ein 
dab Laute von noch unbeftimmten Charakter ſolchen Meta: 
morpbofen meit leichter unterworfen find als Laute von 
Harem und fcharfem Gepräge. 

5) Es erllären ſich daraus ned viele andere Erſchei⸗ 
nungen ber Lautentwichlung, 3. B. die für die Etymologie 
fo wichtige metathesis literarum: denn es begreift ſich 
daß die Stellung eines dumpfen balblauten Vocals weni: 
ger leicht zu erfennnen ift als die eines klaren unb volltönen- 
den, und daß baber eine folde Stellung auch leichter einer 
Umftelung unterworfen ift wie fie in Wörtern wie burn, 
und brennen, Born und Brunnen, kennen und know (yror) 
pro und pour ꝛc. ftattgefunden bat. 

6) Es folgt daraus die Nothwendigleit, noch mehr als 
bisher geſchehen, bei dem ethmologiſchen Forihungen das 
Hauptaugenmerl auf die Gonfonanten zu legen, und in 
den Wurzeln — befonderö in folden die aus zwei ober 
mehr Confonanten beftehen — für die darin befindlichen 
Gondervocale den allgemeinen unbeftimmten Urvocal zu 
fubftituiren: denn nur auf diefem Wege wirb man von ber 
urſprünglichen Geftalt und Bedeutung der Wurzeln ein der 
Wahrheit nahe kommendes Bild erhalten. 

7) Man getwinnt, wenn man auf diefe Meife verfährt, 
bie Ueberzeugung daß zwiſchen den Lautgebilden als fol- 
chen und ber ihnen inwohnenben Bebeutung ein weit innis 
gerer und natürlicherer Zuſammenhang beftcht, als man 
bis jetzt bat nachweiſen können, und daß namentlich die 
zur Erzeugung eines Lautgebildes nöthigen Musfelbewe: 
gungen bei der Erflärung der Wurzeln nicht weniger 
Nüdfiht verdienen als die Alangformen, in denen fid) diefe 
Mustelbeiwegungen dem Ohr darftellen, 

Belege biefür zu bieten muß ich mir für eine befondere 
Arbeit vorbehalten. 
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V. 


Was in den vier Jahren ſeitdem die Nordpolfrage in 
Fluß gerathen iſt, von den verſchiedenſten Seiten auf 
dieſem Gebiete geleiſtet worden iſt, waren wir in den vor: 


— — — — — — — — —— —— — — — — —— — — 


hergegangenen Abſchnitten zu zeigen bemüht. Es erübrigt | 
nunmehr noch einen Blick auf den heutigen Stand dieſer 


für die Erdfunde fo bedeutfamen Frage zu werfen, wobei 
wir natürlid die in dieſen Tagen abgehende große fter- 


reichiſch · ungariſche Expedition nad dem fibiriihen Eismeer | 


gang befonders berüdjichtigen müflen, Ehe wir jedoch zur 
Prüfung der verichiedenen Meinungen fchreiten, wollen wir 
nicht verabläumen auf einen Umſtand die Aufmerkſamkeit 
unjerer Leſer zu lenlen. 





Art zum idealen Ziel aller Norbpolerpeditionen, zur Ere 
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reichung des Pols ſelbſt, zu gelangen, die Anſichten noch 
fo ſehr auseinander laufen, ein Zweifel an dem Nutzen 
folder Expeditionen ift heutzutage nicht mehr ftatthaft. 
Hätte Dr. Petermann für feine aufopfernden jahrelangen 
Bemühungen in diefer Sache auch Feine andere Genug: 
thuung, befriedigt fünnte er ſich dadurch fühlen daß feinem 
beftändigen Hinweifen allein das Aufblühen eines faft ver: 
ſchollenen ergiebigen Induſtriezweiges, bes Thranthierfanges 
in den arktiſchen Gewäſſern, zu verbanfen if. Nachdem 
erft im Bremer Handelsblatte vom 18. November 1865 
und in den „Geographiſchen Mittheilungen* 1865 ©. 427 
darauf bingewiefen war daß die Anwendung der Dampf: 
kraft aud zur Hebung des Walfiichfanges und Robben: 
ſchlages im Gismeer beitragen mwürbe, machten unter: 
nehmende Leute an der Unlerweſer ohne Verzug und in 
aller Stille den Gedanken zur That, Während eine einzige 
Stadt in Ecottland, Dundee, 1868 allerdings nicht 
weniger ald 12 Dampfer zu biefem wichtigen Seegewerbe 
ins Eismeer fandte, giengen auch von ber Weſer zwei 
Rofenthaliche Dampfer nad) Norden zu gleichem Zwecke, näm: 
lic} der arktiichen Fiſcherei, die von vielen ſchon als erloſchen 
betrachtet worden war. Nur ein ganz Kleiner Theil deö 
Eismeeres zwifchen der Inſel Jan Mayen und ESpigbergen 
ward aber erft von der Walfiſchfänger-Flotte beſucht, und 
mit Recht durfte man erwarten daß weitere Entdefungs: 
Expeditionen neue und reichere Fiſchereigründe auffinden 
würben. Im Sabre 1869 berichtete Dr, Dorft auf dem 
„Bienenkorb“ des Hrn. A. Roſenthal: daß ſich wenigfiens 
80 Schiffe, meiftens norwegiſche und fchottifche, mit einer 
Bemannung bon mindeftens 3000 Perfonen, auf dem 
Walfiſchfang und Robbenſchlag befänden, und oft fo dicht 
auf einem beidyränkten Gebiete beifammen waren, daß man 
an einem Tage, dem 15. April, nicht weniger ald 49 Ediffe 
auf einmal in Sicht hatte, Wie Hr, v. Heuglin vernabm, 
war der Ertrag der Thranthierjagd und Küſtenfiſcherei 
1870 ein außerorbentlidher, und waren, wie im Borjahre, 
fo auch dießmal norwegische Schiffer nad) ber Karaſee aus: 
nelaufen, um dafelbjt neue Fiſchgründe aufzufpüren. Eine 
Geſellſchaft in Bergen rüftete ein eigenes Dampfboot für 
den Weißwalfang in Epigbergen ein, dem man erft in 
neuerer Zeit nachftellt, feitvem andere größere Thranthiere 
felten geworben. Die Norweger hatten unterbefien ihr 
Ranggebiet bis nad Nowaja:Semlja ausgedehnt, und 1870 
befanden ſich ungefähr 60 norwegische Schiffe in jener 
Gegend, von welchen aber etwa 18 verloren giengen. 
Der norbbeutihe Gonjul zu Hammerfeft hatte allein nicht 


weniger ald 12 Fahrzeuge in den arktifhen Meeren; 


übrigend war das dortige Jagdergebniß im Jahre 1870 
nur ein geringes; deſto gewinnreicher jedoch in der weit: 
lihen Hälfte des Nordmeeres. Die HH. Heuglin und Zeil 
felbft erzielten für ihre fpigbergiihen Jagdproducte einen 


Erlös von 1100 fl. — für bie kurze Zeit, bei ihrer lärg: 
Mögen nämlih über bie beite | 


lihen Ausrüftung und den umfangreihen Sammlungen 
und Arbeiten ein nicht unbeträchtlides Reſultat. Einen 
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recht einträglihen Erwerbszweig betrieb Gapitäin Even 
Foyn aus Töndberg durch Jagd von Finwalen an ber 
Küfte von Nordoſt-Finmarken; er fieng im Laufe des 
Sommers 1870 nit weniger als 38 Finwale, deren Werth 
ungefähr auf 1000 Species (1430 Thlr.) pro Stüd ge: 
ſchätzt wird, und erzielte fomit einen Ertrag von mehr als 
50,000 Thlen. Auch der Haififchthran verdient die vollfte 
Beachtung; eine Geſellſchaft von fünf Noriwegern gewann 
im Laufe von zehn Tagen davon fo viel, daß auf jeden 
Mann ein Gewinn von 300 Rubel täglidh fiel. Der 
Walroffang ift vielleicht nicht fo Fucrativ wie bie Ge: 
winnung des Haifiſchthrans; nichtöbeftoweniger hat dabei 
der norwegifche Gapitän Carlſen in einem Monat bes 
Jahres 1870 im Karifhen Meer 900 Rubel für jeden 
Urbeiter geivonnen. 

Im Jahre 1871 durfte Petermann es getroft aus: 
sprechen: daß die Nordpolar:Unternebmungen zu einem 
lohnenden Erwerböjweige geworben; fämmtlihe Fahrten 
der Norweger, welche der Wiſſenſchaft fo treffliche Dienfte 
leifteten, zielen auf materiellen Gewinn und finden ihn 
aud. Nachdem fie bereits das Kariſche Meer in wiſſen— 
Ichaftlicher Beziehung erſchloſſen und in vollswirthſchaft⸗ 
licher au&beuteten, richteten fie ihre Augen auf das Meer 
zwiſchen Spitzbergen und Nowaja-Semlja und bas ganze 
Eismeer bis zur Beringftraße. Die norwegiſchen Fahrten 
gehen zwar bauptfählic von Tromfö, Hammerfeſt, über: 
haupt dem nördlichen Norwegen aus; aber auch der füb: 
liche Theil des Landes beginnt mehr und mehr einen nam: 
haften Antheil daran zu nehmen, unb liefen 1870 von 
bier 18 Schiffe nach Norden aus, die einen Ertrag von 
beinahe 400,000 Thlen., mit einem Neingewinn für bie 
Nhedereien von mehr als 120,000 Thlen, ergaben. Es wur 
den aber eine ganze Reihe neuer Dampfichiffe für diefen Zwed 
gebaut, fo daß im heurigen Jahre 19 Segel: und 10 Dampf: 
ſchiffe aus Sübnorwegen allein ausgeben follten. Im 
Sommer 1871 war von dem Heinen Stäbtdhen Hammer: 
feft bis zum 10. Juni fchon eine Flotte von 62 Fang: 
fahrzeugen mit einer Beſahung von 480 Mann nad dem 
Eismeer ausgelaufen; davon war am 9. Juni ſchon das 
eine, welches längs der ruſſiſchen Küſte 11— 1200 Robben 
erlegt hatte, nach Warbö zurüdgefehrt. Auch anderswo bat 
man biefem Erwerbszweig neuerdings mehr Aufmerljam: 
feit zugewandt und z. B. bei Neufundland im Frübjahr 
1871 einen Ertrag von 1,800,000 Dollard im Robben: 
ſchlag erzielt; nicht weniger als 600,000 Robben wurben 
dort erlegt; deßgleichen erzielte der ſchottiſche Robbenſchlag 
reichlichen Ertrag; bis zum 11. April hatten neun Schiffe 
aus Dundee 36,000 Pfd. St. = 250,000 Thlr. gewonnen. 
Meber die Bedeutung des Seehundsfanges im nörblichen 
Eismeer berichtet umftänblid der befannte Gapitän Yalob 
Melfom aus Tonsberg in den „Geographiſchen Mitthei: 
lungen.” ' 

Die vorftehenden Angaben ſchienen uns unerläßlich, 

!Retermanns Geographiſche Mittheilungen 1871. 8.340144. 
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um bei ſolchen welche der Sache ferner ftehen, dem etwaigen 
Einwurfe von der Nuglofigleit der Bolarfahrten zuf begep: 
nen; mögen aud bie und ba noch vereinzelte Quer: 
töpfe ungebeugten Sinne fih an ihre hergebrachten 
Meinungen fefttlammern — die zjunächſt betbeiligten 
Schweden, Norweger, Rufen, Engländer, Schotten und 
Amerilaner wiſſen am beften woran fie ſich zu halten haben, 
und ziehen jchaarenweife nad den nordiſchen Gewäflern, 
zugleih als unmwillfürliche Pioniere der Wiſſenſchaft. Wir 
dürfen uns alfo nach Erledigung diefer nicht unwichtigen 
BVorfrage der gegenwärtigen Lage der Dinge in der Norb: 
polfrage mit rubigem Gewiſſen zuwenden. 

Die ideale Planetenftelle welche wir ald Nordpol be 
zeichnen ift noch von feines Menſchen Fuß in gutbeglaur 
bigter Weiſe befucht worden, denn was von den Fahrten 
einiger Holländer in früheren Jahrhunderten, die fogar 
über den Pol binausgelommen fein wollen, verlautet, ift 
zu unfider um bier in Betracht gezogen zu werben. Ge 
wiß fcheint dagegen zu fein daß einzelne Schiffer in höhere 
Breiten vorgebrungen find als gegenwärtig feſtgeſtellt ift, 
und von ihnen rühren wohl bie ſchwankenden Umriſſe 
gewiſſer Gebietstheile in den arktiſchen Regionen auf unjeren 
Bolarlarten ber. Wir dürfen demnach dagegen feine Ein: 
wenbung erheben wenn von zweifelnder Seite bie Erreihung 
des Pols bislang als ein Ideal betrachtet wird — ein Ideal 
welches bis in die neuefte Zeit alle jene leitete bie fich der mit 
fo vielen Mübfalen verknüpften Bolarforfhung widmeten; ja 
man barf kühnlich behaupten daß der Begrifi einer wiffen: 
ſchaftlichen Polarforſchung — darunter verfiehen wir 
eine fpitematifche, ſchrittweiſe vorbringende Erforfhung der 
Polarzone — fi erft durch die Anftrengungen Peter: 
manns in ber jüngften Seit, nämlich feit Abgang ber erften 
deutichen Norbpol:Erpedition, Bahn gebrochen bat. Es 
werben in der Gegenwart Expeditionen unternommen die 
eö don vornherein gar nicht auf die Erreihung deö Poles 
abgejeben haben, wenngleich fie gegebenen Falles jelbft: 
verftänblid die Möglichkeit dazu nicht von der Hanb weiſen 
würden; eine folde Erpebition ift beiſpielsweiſe bie öfter: 
reihifchungarifche von 1872, bei weitem bas twichtigfte 
Unternehmen auf arktiihem Gebiete feit Barents und 
Hudſons Tagen. 

Was den nörblien Pol der Erbe dedt, niemand 
lennt es, niemand weiß es, und find darüber vorläufig 
bloß Vermuthungen geftattet, welche fi je nachdem einer 
größeren oder geringeren Wabrfcheinlichkeit rühmen dürfen. 
Zu weit jedoch find wir ſchon in der Entſchleierung ber 
Polarwelt vorgefchritten um no der Annahme Raum zu - 
geben, gleihwie wahrſcheinlich den Südpol, umſpanne ein 
ausgebehntes Feſtland das eisumrahmte unbelannte Innere 
des arltiſchen Nordens. Wohl willen wir in jenen Breiten 
von zahlreihen Ländermaſſen, wie Grönland, Spitzbergen, 
Wrangelland, dem arktiſchen Archipel Amerika's; fie alle 
aber bewahren einen ausgeſprochenen Inſelcharalter, und 
bieten ein derartiges Bıld von Zerriſſenheit daß man bei: 


’ 
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fpielöweife faum an eine Verdichtung der amerilanifchen 
Polareilande zu einem zufammenhängenden Gontinent 
glauben darf. Die zweite beutihe Norbpolerpebition hat 
andrerſeits fogar bie Zerbrödelung Grönlands, das am 
meiften noch ſich eines continentalen Ausſehens erfreut, 
nit unwahrſcheinlich gemacht. Ueberall ſchieben fich 
zwiſchen die uns bis über den 810n. Br. .belannt gewor: 
denen jtarren Theile der Erdrinde mädtige Meereötheile 
ein, in welchen beftimmte Strömungsverhältnifie zweifellos 
nachgewieſen werden konnten. Cine Betrachtung dieſer 
Umftänbe ſcheint bemnad eine Feftlanbbebedung bes Norb: 
pol3 mit ziemlicher Gewißheit auszuſchließen. Ob in ber 
Miocänzeit es eine Arktis gegeben habe, deren Zertrüm: 
merung ein Werk bes Golffiromes geweſen und beren Aeſte 
Profefior Dr. G. Jäger in Grönland und Sfanbinavien 
erfennen will, müflen wir bier füglich dahin geftellt fein 
lafjen; für die Gegenwart ift fie ficherlich nicht anzunehmen, 

Damit fol und fann die Möglichkeit nicht geläugnet 
werben daß größere terreftrifhe Maſſen fih bis zum und 
über den Pol hinweg ziehen, keinesfalls dürften biefelben 
bie Bebeutung eines förmlichen Gontinents erlangen. Der 
nicht genügend gewürbigte Umftand daß Jämmtliche Nord: 
pol-Erpeditionen von der älteften bis auf die neuefte Zeit 
damit endigen baß fie an ihren nörblichften Punkten ihren 
Horigont ſtets mit ber mehr ober minber eiserfüllten Eee, 
niemals aber mit Sand, oder das mas fie dafür hielten, 
abgeihlofien ſahen, fpricht entſchieden nicht zu Bunften 
einer feften Zänderbebedung der Polarmeere. Die Amerir 
faner Elifha Kent Kane, %. I. Hayes und ber Irländer 
Morton find hiedurch fogar zu der Borftellung einer offenen 
eiöfreien Bolarfee verleitet worden, welche nach ihrer Anficht 
als arltiſches Binnenmeer innerhalb einer feften Schranle des 
Padeiögürteld über die Polargegend flute. Man bat in 
neuefter Zeit wiederholt verſucht dieſe Anfiht auch Dr. 
Petermann zu unterfcieben, wiewohl er felbft erklärt hat 
daß dieſe Hypotheſe im Einne der Amerifaner nur geringe 
Wahrſcheinlichleit befite. Wie wenig der Gothaer Gelehrte 
an ein foldyes arktiiches Binnenmeer glaubt, lehrt eine 
feiner Polarfarten, worauf er eine Verlängerung Grön: 
lands über den Pol hinaus bis zu dem ſibiriſchen Wrangel- 
lande annimmt, das fogenannte offene Volarmeer alfo 
durch bedeutende Ländermaſſen in zwei ungleide Theile 
zerlegt. Daß aber in dem noch unerforichten Polargebiet 
aud bedeutende Streden, die wir ale Meer bezeichnen 
würben, gelegen feien, ift eine völlig natürlihe Annahme, 
und bie Frage dreht ſich lebiglih darum bis zu welchem 
Grade diefe Meere mit beftändigem Padeis erfüllt, daher 
für die Schifffahrt etwa benügbar find Wir würden 
Unrecht thun u verfchweigen daß, im allerdirecteften Gegen: 
ſahe zu der in einer beutfchen Zeitfchrift ohne jedweden 
Beweis bingeftellten Vebauptung: „alle Analogien und 
Beobahtungen deuteten darauf bin daß ein offenes Polar: 
meer nicht eriftiren lönne,“ ! vielmehr die neueften For 
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ſchungen einer Annahme ſchiffbarer Gewäſſer innerhalb 
des 820 n. Br., welcher dermalen, fo zu jagen, unfer polares 
Wiſſen begrängt, minder ungünftig find ald Petermanns 
Gegner zu behaupten belieben, ſolang' es nämlid; geftattet 
ift aus der Analogie Schlüfje au ziehen. 

Zange nährte man den Glauben die arktiſchen Meere 
jeien mit hartem Padeis erfüllt, welches feit Jahrhunder⸗ 
ten ba liege und zu allen Zeiten ein Vorbringen in bie: 
felben unmöglih made. Auf diefe Weife wäre eigentlich 
zwiſchen dem mit ewigen Eife erfüllten Meere und dem 
mit ewigem Eife bebedten Lande Fein Unterfdieb zu be: 
merken geweſen. Dieß ift aber nit wahr, jo weit 
bie heutige Forſchung reiht. Man fand vielmehr mitten 
im Eismeere größere ober Heinere Stellen mit ſchiffbarem 
Waſſer. Iſt auch das „offene Polarmeer“ der Amerikaner 
nicht vorhanden, barüber baß fie in 82° n. Br. Waſſer, reines 
Waſſer gefehen, berrjcht Lein Zweifel Man behalf fih nun 
damit daß man folde offene Waflerftellen als „Wafen“ 
bezeichnete, die einmal da, einmal bort auftauchen, jedoch 
nit andauernd jind und zu anderen Zeiten wieder bon 
Eis gefüllt werben. Mber einmal ift bamit daß man 
folhe Stellen geringihägig Waden nennt, an der That: 
ſache nichts geändert, zweitens ift aber auch diefe Vorftel: 
lung durchaus unrichtig, denn in die Reihe folder Walen 
würden dann aud die ruſſiſchen Polynjen gehören, von 
welchen wir wifjen daß fie alle Beobachter ftets als offenes 
Waſſer geichilvert haben. Die von Sannilow, Hebenftröm 
u. A. zu Anfang dieſes Jahrhunderts im fibiriichen Eis: 
meer entdedte und wiederholt beobachtete Polynja ift zu: 
dem in einer Ausdehnung von 500 Werft (faft 75 beutiche 
Meilen) conftatirt, alfo jo weit wie von Berlin nah Wien, 
jebenfall® ein recht anftändiges Waſſerloch; das von Bayer 
und Weyprecht entbedte offene und ſchiffbare Meer mit 
bem von Capitän Mad verfolgten zujammengenommen, 
befigt eine Fläche die in Ausdehnung ſich der des ganzen 
deutſchen Reiches nähert. Es gehört alſo eine gute Bor: 
tion Doctrinarismus bazu um zu fagen: „bie beiben wacke⸗ 
ren Defterreicher hätten lediglich eine jener zeitweilig offenen 
Stellen im Eife gefehen, welche vielfah in allen Theilen 
bes arkiifhen Dreans vorfommen, aber feine ſehr beträdht: 
liche Ausdehnung haben“. Das Karijche Meer könnte auf 
diefelbe Weife und mit dem nämlichen Rechte eine Mate 
genannt werben. 

Nicht minder merfwürbig bleibt e8 daß im Sabre 
1872 — alfo nad ben reihen Erfahrungen der jüngften 
Vergangenheit — geichrieben werben fonnte: auf bieje 
offenen Stellen, Walen oder Polynjen, fei fein Berlaß. ! 
Mer dieß fagt, an dem find all unfere Beobadhtungen und 
feitherigen Forſchungen über den Proceh der Eisbildung 
im Norben ſpurlos vorüber gegangen. Wir wiſſen daß 
dieſe Eisbilbung fih alljährlich erneut, ſchon aus diefem 
Grund aljo von einem „ewigen“ Eife nicht gut die Rede 
fein fann; ferner daß das rings um ben Bol eriftirende 
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Eis nur eine beftimmte, nidt aber eine unbegrängte 
Menge bildet. Da diefe gegebene Duantität Eis nun 
durch die Meeresjtrömungen ungefähr gleihmäßig vom 
innerften Polargebiet aus nad tieferen Breiten fortgeführt 
wird, jo muß wenigftend 1—2 Sommermonate hindurch 
in der Periode des Eisminimums, während welcher feine 
Neubildung desſelben ftattfindet, an deſſen Stelle ein 
relativ eiöfreies Meer treten. In der That haben bie 
Erfahrungen der Neuzeit die Schiffbarleit folder für un: 
zugänglich gebaltener Meere drei Jahre hintereinander 
fonnentlar bewieſen. Wenn man es aljo audy nur mit 
„Walen“ zu tbun bat, fo find dieſe „Waken“ doch grob 
genug um zu beitimmter Seit an ben nämlichen beftimm: 
ten Stellen anzutreffen, und dieß, denlen wir, genügt 
felbft den ftrengften Anforderungen. Mehr verlangt wohl 
Petermann niht und aud die beiden HH. Bayer und 
Wepprecht nicht, welche jo eben — in ihren Anſichten mit 
dem Gothaer Gelehrten in völligem Einklange — eine 
neue Forihungsfahrt, wichtiger denn alle früheren, unter: 
nommen baben, 

Die feit vier Jahren auf dem arktiichen Polargebiete 
gewonnenen Thatfadhen und Erfahrungen laufen insge— 
fammt auf eine Beftätigung jener Anfichten hinaus, weldye 
Dr. Petermann lange zuvor — aus theoretifchen Grün: 
den abftrahirend — der ungläubigen Menge vorgetragen 
hatte, Seine heutigen Gegner vermögen an diefem Re: 
fultate nur dadurch au rütteln, daß fie den Werth ber 
beobachteten Erfahrungen negiren; an und für ſich ſelbſt 
fpricht nicht eine der gemadten Wahrnehmungen zu ihren 
Gunſten. Wir haben in einem früheren Abſchnitte gefehen 
wie Petermanns fühne Hypotbefe über die Ausdehnung 
des Golffiromes durd die Beobachtungen von Midden— 
dorffs noch in der unermwartetften Weile übertroffen warb; 
wir werben daher auch feine Ueberraihung empfinden 
wenn die jeht ausziehenden Defterreicher mit der Kunde 
heimlehren follten die fibiriiche Polynja ſey wirklich nur 
die Fortfegung des Golfftromes, wie Petermann meint, 
Die Richtigſtellung diefer Frage, deren Löfung in Peter 
mann'ihem Sinne gegenwärtig noch auf gewaltigen Wider: 
ſpruch ftoßt, würden wir ganz allein ſchon als ein genü- 
gendes Ergebniß der Expedition begrüßen. Die Führer der 
Erpebition haben mündlich und ſchriftlich wiederholt verfichert, 
daß es fich dabei keineswegs um ein möglichft weites Vor: 
bringen in hohe Breiten, jondern, wie aud der Plan ber 
Erpepition zeigt, um bie Löfung einer genau begrängten 
geographiihen Aufgabe handle. Sie wollen verfuden in 
norböftlicher Richtung vorzubringen, wo möglich bis zu 
den neufibirifchen Snfeln. Der Rückweg durch die Bering: 
ftraße ift zwar wenig wahrſcheinlich, bildet indefjen immer: 
bin auch das ideale Ziel der Expedition. So wie wir bie 
beiden Herren Payer und Weyprecht perfönlih lennen, 
dürfen wir die fete Ueberzeugung begen, daß fie wenig- 
ftend nichts unverſucht laflen werden um ihrer großen 
Aufgabe nach Möglichkeit gerecht zu werden. Bon dem 
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Gelingen ihres fühnen Unternehmens kann heutzutage 
natürlich noch niemand überzeugt fein, wenngleich die von 
ihnen einzufchlagende Route von Männern, die nah Au— 
topfie urtbeilen, wie Mad und Sſidorow — was bon 
Weſenheit ift — leinestwegs als unmöglich betrachtet wirb. 
Erwähnenswert ift, daß mährend nod vor nicht allau 
langer Zeit Hr. Koldewey für gut befand fi über die 
Idee zu diefer Expedition luſtig u machen, die Mittel zu 
berjelben und zwar faſt ausfchlieklid in Defterreih — gewiß 
dem Lande wo man ed am wenigſten ertvartete — in über: 
rafchend furzer Friſt aufgetrieben und die Expedition aus: 
gerüftet werben fonnte, während noch nichts davon ber: 
lautet, daß Hr. Kolbeivey für fein neuerliches Project zu 
einer Schlittenteiſe in Dftgrönlanb auch nur das Geringfte 
erhalten hätte, Wir beiweifeln auch jehr daß in Deutic- 
land zu einem folden Unternehmen ihm irgend Jemand 
Geld geben werde, jo gern wir übrigens neben dem an: 
bern die Durchführung auch biefes Projectes fehen würden, 
denn der Wiſſenſchaft fann es am Ende gleichgültig fein 
auf mwelhem Wege fie zu neuer Bereiderung gelangt. 
Ganz aus dem nämlihen Grunde würben wir das Zu— 
ftandefommen einer engliſchen Expedition nad dem Smith: 
junde mwilltommen beißen, obwohl wir von ihrer Nefultat: 
lofigfeit in Bezug auf die Löfung der Polarfrage voll: 
ftändig überzeugt find. In einer der jüngften Situngen 
ber k. geographifchen Geſellſchaft zu London ift dieſes Pro: 
jeet neuerdings ventilirt worben. Nebft Sherard Däborne, 
feinem Urheber, zählt es aber nur mehr Einen begeifterten 
Anhänger: Glements R. Marlham. Die meiften übrigen 
Stimmen in England neigen allgemein immer mehr ben 
Petermann'ſchen Anfichten zu und halten das Nowaja 
Semlja:Meer für die geeignetfte Bolarpforte. Ein noch 
ftärferer Umſchwung der Meinung ift in Norbamerila vor 
fih gegangen, wo troß der nad dem Smithfund ſchon ab- 
gegangenen Hall'ſchen Erpedition die Petermann'ſche Theorie 
den lebhafteiten Anklang findet und die gewichtigften Stim: 
men bed Landes fi für biefelbe erheben. Die Schweden 
bingegen, die ihre glänzendften Erfolge zu Schiffe errungen 
haben, finnen in komiſchem Widerfpruch mit ſich jelbft auf 
weitere Sclittenfahrten. Da fie jedoch fyftematifche Ueber⸗ 
winterungsverſuche in möglichit hohen Breiten mit im ihr 
Programm aufgenommen babın, fo kann deſſen eventuelle 
Durdführung in wiſſenſchaftlicher Hinficht fruchtbringend 
genug werden. Die meifte Ausfiht auf Erfolg mödten 
wir nächſt der Betermann'ichen der Idee zuſprechen melde 
in Franfreih Wurzel gefaßt bat: den Weg durch die 
Beringftraße zu verfuchen. Es war dieß der Plan des 
gefallenen Lambert, es ift der des Herrn Detave Pavy. 
Kommt feine Erpebition wirtlih zu Stande, fo märe fie 
gleihfam als eine Ergänzung, ein Gomplement zu jener 
der Herren Payer und Weyprecht zu betrachten und bürften 
wir in biefem Falle mit ziemlicher Zuverficht auf neue beteur 
tenbe Entdedungen redinen. Das arktiſche Problem wäre bar 
mit von feinen beiden diametralen Enden zugleich angepadt, 
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BDliden wir zum Schluſſe diefer Erörterungen auf bie 
Rolle zurüd welche in der eben fo wichtigen als interef- 


fanten Polarfrage Deutihlands erfter Geograph geipielt | 


bat, fo finden wir feine treffenderen Worte dafür als jene 
eines amerifanifhen Blattes, ! weldes ihn mit Leverrier 
vergleicht. So tie diefer durch rein mathematische Bered: 
nung den Ort beftimmt bat an weldem fpäter ber Planet 
Neptun auch wirllich gefunden ward, fo entichleiert Peter⸗ 
mann nad rein tbeoretiichen Gründen die Beheimniffe der 
arktiihen Polarwelt, ed ben praftiihen Forſchern über: 
laſſend feine Vorausfiht zu bejtätigen. Sie hat ibn noch 
felten getäufcht, ift aber oft übertroffen worden. Im ger 
gentwoärtigen Augenblide fteht die öſterreichiſchungariſche 
Erpebition wieder im Begriffe die Beweisführung für einen 
feiner Lehrſähe zu erbringen. Eelbft aber ivenn ihre Miffion 
icheitern ober fie ohne die erhofften Nefultate zur Nüdlehr 
gezwungen würde, bürfte daraus noch leineswegẽ die Uns 
durdführbarkeit der Petermann'ſchen Idee als erwieſen 
gelten, vielmehr fäme e8 auf erneuerte Berfuche an. Bebarr: 
lihe Ausdauer in der Berfolgung Eines Zieles bleibt die 
Grundbedingung — wie in vielen — aud auf diefem eifis 
gen Felde der Polarforfhung. Denn nichts hat bitterer 
fi gerächt ald die Berblendung, welde verzagt vor anı 
ſcheinbar unüberfteiglihen Hemmnifien zurüdbebt und ber 
fortfchreitenden Wiſſenſchaft ein „bis bieher und nicht 
weiter” zuzudonnern fih anmaßt. 
Friedrich v. Hellwald. 
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Finden ſich in jüngeren Ablagerungen oder Höhlen 
neben den Ueberreſten ausgeſtorbener Thierarten Spuren 
von Feuer, alſo Kohle und Aſche, fo fann man nad Karl 
Vogt mit Recht behaupten daß gleichzeitig mit diefen Tbier: 
arten auch ſchon das menschliche Thier zugegen war. Die 
Urgeichichte benüht alfo das Feuer als Neagens für menid: 
lie Intelligenz; denn bis jet kennen wir außer dem 
Menihen feine Thierart welche fi des Feuers zur Er: 
reihung irgend eines Zweches bedient. Der zündende 
Blig lieferte den ftaunenden Menſchen die erſte Berbren: 
nungserfheinung, und es mögen Jahrhunderte vergangen 
fein, che e8 einem genialen Urmenſchen gelang die wid): 
tige Erfindung au machen, durch Aneinanderreiben weier 
Holzftüdchen Feuer zu erzeugen. 

Interefjant ift es die Anfichten und Erllärungsver: 
fuche fennen zu lernen welchen wir bezüglich der Berbren: 
nungseriheinungen bei ben älteften Bölfern und in den 
verſchiedenſten Epochen der Naturwiffenichaft begegnen. 
Ueber dieſes anziehende Thema bat fih Prof. v. Wartha 
in ber ungarischen naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft ver: 
breitet. Die Perſer, jagt er, erlannten nur eine Urmaterie 
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an, das euer, welches fie zum Gegenftand göttlicher Ber- 
ebrung madıten. Aus ben Älteften Berichten, bie wir über 
die Indier befigen, gebt hervor daß dieſelben fünf ver 
ſchiedene Urmaterien oder fogenannte Elemente annabmen, 
und zwar: Luft, Aether, Mafjer, Erbe, euer, aus beren 
Miſchung die verſchiedenen Körper hervorgehen. Die ber 
flimmteften Nadrichten befigen wir über bie Anſichten der 
griechiſchen Philoſophen, welche ſich nad langen Kämpfen 
dahin einigten die von Ariſtoteles aufgeſtellten vier Ele— 
mente: Feuer, Waſſer, Luft und Erde als die Grunbmate: 
rien aller Körper anzufehen. Dieje Lehre verbreitete ſich 
ſchnell bei allen Völlern, bei denen wir wiſſenſchaftliche 
Unterfuhungen vorfinden, fo bei den Römern und beiden 
Arabern. 

Nah den Philoſophen betraten die Aldyimiften den 
Kampfplatz. Der erfte unter ihnen war Geber, ein ara: 
biiher Chemiker, welder die Anſicht aufſtellte daß man 
in den fogenannten verbrennbaren Körpern ein gemein: 
fames Brincip der Verbrennung annehmen müffe, und zwar 
in den Metallen den Schwefel, der aber von dem gewöhn: 
lich vorlommenden Schwefel wohl zu unterscheiden ift, denn 
diefer und ähnliche Stoffe enthalten nah Geber einen 
brennbaren Beſtandtheil, den derſelbe als Dlium bezeichnet. 
Auf der Abſcheidung diefes Princips beruht nun bie Ver: 
brennung. Nach Geber waren es die berühmten Alchimi« 
ften Kunkel und Becher, bejonders leßterer, welcher behaup: 
tete daß in allen verbrennliden Stoffen, in ben metalli- 
ſchen und nichtmetalliichen, ein und dasjelbe Princip der 
Verbrennlichleit enthalten fei, welches er als Terra pinguis 
bezeichnet. Kunfel und ungefähr gleichzeitig van Hellmond 
und Newton beftritten die fubftancielle Natur des Feuere. 

Stahl endlich teilte die fpäter am meiften verbreitete 
und angenommene Anſicht auf, die übrigens ſchon Becher 
erwähnt hatte, daß ſich bei ber Verbrennung ein eigentbüm: 
licher Körper abicheibe, das fogenannte Phlogifton, der nicht 
identiih mit Feuermaterie ift, und durch befien Bewegung 
bei feiner Abſcheidung die Feuererſcheinung zu erllären ift. 
Diefe Anfiht daß die Verbrennung auf Abſcheidung des 
Phlogiſtons berube, erhielt fi bis zum Jahre 1780. Es 
ift merkwürdig daß man, nachdem man ſchon lange vorber 
die unbedingte Nothwendigkeit des Luftzutrittes bei der 
Verbrennung conftatirt, und ebenfo die Gewichtszunahme 
ber Metalle beim Verbrennen genau nadgewiefen hatte, 
diefe, gegen bie Phlogifton- Theorie ſprechenden wichtigen 
Thatiahen entweder einfach ignorirte, oder mit höchſt 
complieirten, ganz unnatürlihen Gründen zu widerlegen 
fuchte. 

So behauptete man daß das phlogiſton, in Bezug auf 
Schwere, als Ausnahme gegenüber allen übrigen Körpern, 
ein negatives Gewicht zeige, das heißt das Beftreben von 
der Erde weqzufallen. 

Dadurch follte ertlärlid gemacht werben daß z. 8. 
Zinn, an ber Luft erbißt, durch das Entweichen des in 


t ihm ftedenden Phlogiſtons ſchwerer gemadt wurde, und 
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daß man dem entjtandenen Metalllalt durch Zufammen: 
bringen mit einem phlogiftonreichen Körper, z. B. mit 
Kohle, das geraubte Phlogifton zurikkerftatten könne, 
woburd das Gewicht des wiebererfiandenen Metalld wieber 
abnahm. So erflärte man damals bie Neduction ber 
Metalloryde. Bon nun an trat eine große Wendung in 
der Erllärung der Grundihatfahen der chemiſchen Wiſſen⸗ 
haft ein. Während nad) den bisher geltenden Anfichten 
über das „Prineip der Verbrennung” die Möglichkeit vor 
handen war daß auch nur ein einziger verbrennlicher Körs 
per eriftiren könne, begann jeßt eine Betrachtungsweiſe 
plagzugreifen, nah welcher zur Verbrennung mindeftens 
zwei verſchiedene Körper nothwendig find, unb zwar ber 
verbrennende Körper und ein anderer Körper, in welchem 
oder mit welchem derfelbe verbrennt; und zwar find in 
diefem Falle beide brennbar, denn ein brennbarer Körper 
fann in oder mit einem unbrennbaren nicht verbrennen. 

Der große franzöſiſche Chemiker Lavoiſier war es 
welcher die Richtigkeit diefer Betrachtungsweiſe ſchon vom 
Jahre 1772 an durch die ſinnreichſten Berfuche zu beweilen 
trachtete, und durch die allgemein erfolgte Annahıne der: 
felben der Schöpfer eines neuen Syftems in der Wiſſen— 
ſchaft der Chemie wurde, welches noch heutzutage die Ober: 
berrihaft behauptet. Lavoifier bewies daß, wenn ein 
Körper verbrennt, ſich derjelbe mit einem Beftandtbeile der 
Luft, mit dem Sauerftoff, verbindet, daß hier aljo eine 
Vereinigung, und nicht, wie die ältere Anficht behauptete, 
eine Zerſetzung ftattfinde. So nimmt z. B. das oben er: 
wähnte Zinn bei feiner Verbrennung an ber Luft Sauer: 
ftoff auf, wird dadurch ſchwerer und verwandelt fih in 
ein Oxyd oder in einen Metalllall, wie es die Alten nann: 
ten. Erhitzt man nun dieſen Metalllalt mit Kohle, fo 
entzieht die Kohle denfelben den Saueritoff, und verbrennt 
nun ihrerſeits zu Koblenfäure, während das Metall ala 
ſolches mit feinem urſprünglichen Gewicht als foldes zu: 
rüdbleibt. 

Lavoifier verfiel indeſſen mit feiner Berbrennungsdefinis 
nition in ein Extrem, wenn er bebauptete daß Verbren— 
nung, aljo Entwidlung von Wärme und Licht, nur wäh: 
rend der Sauerftoffaufnahme ftatthaben fünne. Es wurden 
nämlidy viele Fälle befannt, in welchen fich die intenſivſten 
Berbrennungserfheinungen bei Verbrennungen zeigten, bei 
denen der Sauerftoff gar feine Rolle fpielt. So verbren: 
nen die Metalle bei ihrer Vereinigung mit Schwefel ober 
mit Chlor; ebenfo verbrennt der Wafjerftoff in einer Chlor: 
Atmoſphäre, und umgekehrt das Chlor in einer Wafler: 
of Atmofphäre. Trohzdem findet man die urfprüngliche 
Lavoiſier'ſche Berbrennungsbefinition nod in manchen 
neueſten Lehrbüchern als noch gegenwärtig gültig ange: 
geben. 

Davy — und nad ihm beſonders Berzelius — ftellte 
eine allgemein angenommene eleltroshemifche Berbrennungs: 
definition auf. Berzelius nahm eine eleftriihe Polarität 
der Atome aller Körper an, wobei die Menge der Eleltris 
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eität in dem einen Pol ber in dem andern Bol nicht gleich 
zu fein braucht, fondern biefelbe überwiegen fann. So 
hat in dem Sauerftoff die negative, in bem Kalium bie 
pofitive Glcktricität das Uebergewicht. Verbrennt alio 
Kalium in Sauerftoff, jo lagern ſich die entgegengejegt 
eleftriihen Pole der kleinſten Theilchen dieſer zwei Körper 
aneinander, wobei fich durch die vollftändige oder theilweiſe 
Neutraliiation die entgegengeſetzten Eleltricitäten biefer 
Pole zu Wärme und Licht verbinden. 

Gegenwärtig erklären wir die Berbrennungserfceinuns 
gen mechanifch, indem wir fagen: Nähern ſich die Mole: 
cüle zweier Verbindungen durd den Einfluß vor was 
immer für Kräften bis auf unendlich Heine Entfernungen, 
und überwiegt irgend ein Beſtandtheil bes einen Molecüls 
die Anziehungskraft irgend eines Beftandtheiled des andern 
Molecüle, jo wird in beiden berfelben die berrfchende 
Gleichgewichtslage gewaltfam geftört, wobei fih ein ent 
ſprechender Theil ber den Molecülen innewohnenden leben: 
digen Kraft in Wärme und Lichtſchwingungen umfegt. 
Geſchieht diefe Gleichgewichtsſtörung, diefe Bildung von 
neuen Gewichtslagen in den Molecülen, alfo von neuen 
Verbindungen möglichſt raſch, fo daß durch Ableitung oder 
Strahlung möglichft wenig von der entiwidelnden leben: 
digen Kraft verloren geht, entwidelt fi alfo Wärme und 
Licht in fühlbarer und fichtbarer Weile, fo nennen wir 
diefen Vorgang eine Verbrennung. Sind die Verbrennungs: 
producte ober die berbrennenden Körper gasförmig, fo bren: 
nen die Körper mit Flammen welde, durch barin ſchwim⸗ 
mende feſte glühende Körperchen, oder, wie aus neueren 
Unterfuhungen hervorzugehen fcheint, in Folge höheren 
Drudes und höherer Temperatur zu mehr oder weniger 
intenfivem Leuchten fommt, Iſt kein glühender gasförmi: 
ger Körper vorhanden, jo bezeichnen wir bie Erſcheinung 
als Erglühen. 

Aus dem Vefagten gebt nun hervor daß many. B. mit 
vollem Rechte fagen fann: das ausftrömenbe und entzüns 
dete Leuchtgas brennt in ber Luft, ober die entzjünbete 
Luft brennt mit dem ausftrömenden Leuchtgas. Logiſch 
richtig pflegt man zu Jagen: daß berjenige Körper weldyer 
fih vollftändig feiner ganzen Menge nad, in einer über: 
ſchüſſigen Menge eines andern Körpers unter Wärme: und 
Lichtentwidlung mit demfelben verbindet, in dem leßteren 
brennt. So verbrennt Leuchtgas, in unfere Luftatmofphäre 
geleitet, in Luft, während, wenn man bie Luft in eine 
Leuchtgasatmofphäre leitet, Luft in Leuchtgas verbrennt, 
Führt man tiefes Erperiment aus, jo fiebt man daß Leucht⸗ 


' gas in Luft mit leuchtender Flamme von hoher Tempera: 


tur brennt, während umgekehrt Luft in einer Leuchtgas: 
atmofphäre mit ſchwach leuchtender, dem brennenden Wafjer: 
ftoff ähnlichen Flamme brennt, aus dem einfachen Grunbe 
weil die Luft, abgeieben davon daß derjelben ſehr viel 
Stidftoff als indifferentes abfühlendes Gas beigemengt ift, 
feine darin ſchwebenden glühenden Theilchen enthält; führt 
man aber in die Luftflamme dergleichen Körper ein, fo 
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fann man fie in ähnlicher MWeife zum Leuchten bringen 
oder ihrem Lichte durch Einführung gewiſſer Salze belie: 
bige Färbungen ertheilen. Diefe fogenannten umgekehrten 
Flammen zeigt man vermittelft einer höchft einfach conftrus 
irten Zampe, in welcher man durch Umtaufh der Atmo: 
iphäre nach Belieben bald Leuchtgas, bald Luft zum Bren: 
nen bringen fann. Die im großen Publicum verbreiteten 
Anfichten über die Verbrennung befinden fih noch im Sta: 
dium ber Alchimie, und felbft vom Katheder wirb noch bie 
und da gelehrt daß, wenn Leuchtgas in Quft verbrennt, 
nur das Leuchtgas brennbar ei, und die Luft nicht, was 
eben fo viel heißt ala daß der Wafjerftoff ſich zwar mit 
Sauerftoff verbinden fann, nicht aber der Sauerftoff mit 
dem Waflerftoff. Es fcheint alſo der Sag: daß die Action 
der Reaction gleich fein muß, noch nicht allgemeinere Wer: 
breitung gefunden zu haben, 

Die Gewichtszunahme beim Verbrennen fann durch 
das Verbrennen von Eifenftaub, welcher an einem Mag: 
neten hängt, ber an einer Mage befeftigt ift, veranfchau: 
licht werden, Das Verbrennen von Magnefiumbraht in 
einer Atmofphäre von Koblenfäure widerlegt die allgemein 
verbreitete Anficht daß die Kohlenſäure nicht mehr zum 
Brennen tauglih, alfo unverbrennlich jei. Bei diefem 
interefjanten Verbrennungsproceß fcheiden ſich nur fefte 
Producte aus, unb zwar einerfeits aus der Rohlenfäure 
fefter ſchwarzer Koblenftoff, und andererfeits weißes feftes 
Magnefiumoryd, 

Schließlich ſei nod die vom Profeffor Than gemachte 
intereffante Entbedung erwähnt baß bei der Verbrennung 
von Leuchtgas und Luft Oyonbildung ftattfindet, bei wel: 
chem Borgange ſich alfo thatfählich ein Theil des Sauer: 
ftoffes mit fich felbft verbrennt, analog der Bildung der 
ſchwefligen Säure bei ber Verbrennung bes Schwefels mit 
Luft, wobei ein Atom Schwefel mit einem Molecül Sauer: 
ſtoff zu ſchwefliger Säure verbrennt, während bei der Oyon» 
bildung ein Atom Sauerfioff mit einem Molecül Sauer: 
ftoff zu Ozon verbrennt. Beide BVerbrennungsproducte, 
die fchweflige Säure und bas Don, enthalten im Molecül 
je drei Atome. 


Kükblike auf die wirtäfdaftlihe Entwicklung 
Oeferreidhs, 
IL 


Bisher waren wir die Ausdehnung bes öfterreichiichen 
Hanbels zu zeigen bemüht, es wird uns heute obliegen 
auch auf anderen wirthſchaftlichen Gebieten eine, wenn 
auch nur allgemeine Rundſchau zu halten. 

Wir leben in einer rafch dahin eilenden Zeit, die Ge: 
nerationen ber neueften Geſchichtsperiode wirken und ſchaffen 
mit bebender Eile. Namentlich ift es die norbamerifa: 
nifche Republit melde die Welt durch ihre inbuftriellen 


Leiftungen in allerbings nicht ſtets ganz gerechtfertigtes 
Erftaunen ſeht. In der fogenannten „Alten Welt“ — 
welche übrigens der Neuen das lebensfräftigfte Material 
liefert — bat ber induſtrielle Foriſchritt wohl nicht bie 
gleichen riefigen Dimenfionen angenommen. Nichtsdeſto— 
weniger geben wir ſichern feſten Schritte unferm Ziele 
entgegen — dem Ziele allgemeinen Gedeihens auf wirthſchaft⸗ 
lihem Gebiete. Und ba flehen wir fchon vor Thatfadhen 
die fi die Anerfennung, ja Huldigung felbft vom Feinde 
erzwingen. 

Die zablreihen Scienenwege, die mädhtigften Bahn: 
brecher der Civilifation, erweitern ſich allentbalben zu viel: 
fach verfchlungenen Netzen, verbreiten ſich immer mehr über 
bislang der Gultur widerſtrebende Länder, verbinden immer 
mehr Städte und Dörfer, Staaten und Völker, erleichtern, 
beichleunigen den Austaufch landwirtbichaftliher und ge: 
werblicher Erzeugniſſe und begründen, verallgemeinern ma= 
teriellen Wohlſtand, die ſicherſte Grundlage weiterer geiftiger 
Entwicklung. Die großen Flüffe, in feite, fihere Dämme 
gebannt, werben immer fähiger gemacht eine fid) gleichen 
Schrittes erweiternde Handelsflotte aufzunehmen. So geben 
die Dampfichiffe als Pionniere der Eultur in immer größerer 
Anzahl in Länder welde für den Eifenbahnverfehr noch 
nicht weit genug borgefchritten find. Ebenfo ift die Han: 
deldmarine auf allen Meeren der Welt in ftetem Wachſen 
begriffen, und trägt nicht minder dazu bei die Segnungen 
der Gultur zum Gemeingut einer immer größeren Menge 
von Menfhen zu machen. Im gleichen Berhältniß ver: 
mehren und erweitern fich bie Telegrapbenlinien, durchzie⸗ 
ben Land und Meer, verbinden entfernte Welttheile mit: 
einander unb vermitteln, der Zeit und dem Naume Hobn 
ſprechend, den Gebanlenaustaufch der Böller zu weitgrei⸗ 
fenden, fruchtbaren Gombinationen. 

Die wohlthätigen Wirkungen diefer modernen Madt: 
factoren, des Dampfes und ber Eleftricität, das ift ber 
technifhen und eracten Wiffenfhaften, treten mit impo: 
nirenber Großartigleit überall zu Tage. Die Fabriks— 
inbuftrie wirb immer bebeutender, neue Induſtriezweige 
werben geichaffen, der Unterricht wird verbolllommnet und 
allgemeiner gemadt, die Landwirthſchaft wirb burd bie 
neuen Werkjeuge ber Mafchineninduftrie und Dank dem 
Fortſchritte der Wiſſenſchaft immer mehr gehoben, die 
Stäbte erfahren eine rapib zunehmende Ausdehnung, die 
Ziffer der Bevölkerung ift allerorten im Steigen begriffen, 
der Wohlſtand ift nicht minder, allgemein geſprochen, im 
Wachen und ber Vollksreichthum bat in allen Gultur: 
ftaaten eine in ber geſchichtlichen Zeit nie dageweſene Höhe 
erreicht. 

Um ber fortfchrittlihen Tendenz des Zeitgeiftes auch 
im fogenannten humanitären Sinne geredht zu werben, fei 
noch eines hinzugefügt. Die Ariege unferer Tage, bie 
allerdings mit Verwerthung aller wiſſenſchaftlichen Fort: 
fchritte geführt werden, beichränten ſich auf jene winzigen 
Beiträume, wie ſolche eben der Wirkfamleit der Eiſenbah— 
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nen und XTelegrapben entiprehen. Wie groß aud bie 
Helatomben fein mögen, die nun einmal dem Kriegsgotte 
geopfert werben müflen, jo fann ber Umftand daß bie 
Feldzüge melde in früherer Zeit Jabrzehnte in Anſpruch 
nabmen, nunmehr binnen wenigen Monaten, Woden, ja 
felbft in wenigen Tagen beendet werben, immerhin iröften und 
mit dem in der Menfchenwelt ganz unabwendbaren Sid: 
fale des Krieges einigermaßen ausföhnen. Denn find ſchon 
bie bireeten Opfer melde in unfern furzen Kriegen auf 
den Schlachtfeldern fallen, bei weitem nidt jo groß wie 
ebedem in den zahllofen, häufig auch planloſen Schlachten, 
fo find auch die Folgen unferer raſch beendeten Kriege 
nicht entfernt jo unbeilvoll wie in früheren Zeiten. Außer: 
dem haben wir — und barauf ift Gewicht zu legen — 
bei den modernen Mafjenlämpfen den großen Vortheil, 
nad dem furzen Kriege alle Kräfte wieder aulammenraffen 
und anjpannen zu lönnen, um die faum unterbrocdenen 
Arbeiten des Friedens wieder aufzunehmen und die wirth⸗ 
ſchaftliche Thätigfeit wenn möglich zu verdoppeln und jo 
die gefchlagenen Wunden bejto ſchneller heilen zu maden. 

Natürlich entſpricht dem grellen Lichte ein ſchwarzer 
Schatten. Der ftete induftrielle Fortſchritt bedingt eine 
ebenjo anhaltende Vergrößerung der Hauptftäbte. Diek 
ift der Fall mit den Städten Nordamerika's, mit London, 
Paris, Hamburg, neuerer Zeit ganz befonders mit Berlin, 
Wien und Peft. Hier namentlich in der Hauptftabt ſtrömt 
alles zuſammen was fi Kenntnifje oder Vermögen eriverben, 
was fih Stellung und Zulunft begründen will; bieher 
fommt aber aud die Scaar der Abenteurer, Fälſcher, 
Betrüger und Gauner aller Art, die nicht arbeiten, aber 
gut leben wollen, die ihren Kopf nur anftrengen um ans 
dere um die Frucht ihrer Arbeit zu bringen, die endlich, 
eine beftändige Drohung des friedlichen, arbeitfamen Bür- 
gers, die ununterbrochene Wachſamkeit der Staatägemwalt 
herausfordern. In diefer Hinfiht ganz befonders darf 
ſich die öfterreichifche Hauptftadt mit den Haupt:Sammel: 
orten der Gorruption, z.B. Paris oder New-York, getroft 
meffen, wie ein Staatsmann eines nunmehr gefallenen 
Regime’ zum großen Berbruffe der Wiener Prefie, aber 
doch fehr wahr angedeutet hat. 

Eine weitere naturgemäße Confequenz bed inbuftriellen 
Fortſchritts, die zumal in den großen Stäbten auffallend 
in bie Erſcheinung tritt, ift die ftetige Verſchiebung ber 
bisherigen geſellſchaftlichen Verhältniſſe. Die Reichen wer: 
den immer reicher, die Armen immer ärmer. Die Gegen: 
ſähe fpigen fidh immer mehr zu. In dem Maße als fih 
die Großinduftrie entwidelt, geht das Kleingewerbe, jo weit 
ſolches noch beſteht, unrettbar zu Grunde. Die Groß: 
inbuftrie bat, im Bunbe mit der Börfe, eine Capitalsmacht 
geihaffen, mit welcher die kleingewerblichen Thätigfeiten 
feit lange nicht mehr concurriren fünnen, Diefer neuen 
Macht fteht eine Arbeiter-Armee, die von Tag zu Tag 
arößer wird, theild mißtrauifch-mürrifh, theils feindfeligs 
drobend gegenüber. Die modernen Schlagworte: „Capital 


und Arbeit,“ oder „Plutofratie und Proletariat,“ invols 
viren einen focialen Krieg, den man forglos und euphemi- 
ftifch die „fociale Frage“ nennt. 

Allein darum, weil fi das Licht nur vom Schatten 
abhebt, werden wir auf dasjelbe nicht verzichten. Die 
Wohlthaten der Gultur follen uns nicht verfümmert wer: 
ben, weil ſich feindliche Elemente an fie hängen, um ihren 
Fortichritt zu hemmen. Am Gegentheil müfjen wir es in 
dem „Kampfe um das Daſein,“ der in dem Maße ſchwie; 
riger wird als bie Givilifation fortfchreitet, als unfere 
Aufgabe erachten, uns jederzeit über die Situation Mar 
zu werben, auf daß wir nicht leichten Flitter für ſchwer⸗ 
wiegendes Gold nehmen, auf daß wir das Schlechte, näm: 
lich das Schäbliche, befto nachhaltiger befämpfen und das 
Gute, das ift das Nügliche, defto wirlſamer fördern können. 

Da uns nun zunädft die keineswegs jo leichte und 
bald zu löſende Aufgabe obliegt, über die wirthſchaftliche 
Lage Defterreichs Rechenſchaft zu geben, jo wollen wir uns 
vorberhband begnügen den wirthſchaftlichen Fortichritt mit 
einigen Ziffern zu marfiren, 

Defterreich hatte im Jahr 1847 bei einer Bevöllerung 
von 38 Millionen eine Staatdausgabe von 203,978,272 fl. 
(mit einem Deficit von 50,637,476 fl.), eine Staatsſchuld 
von 1,249,343,407 fl., und eine Handelsflotte von 5799 
Schiffen mit 241,768 Tonnen. Die Einfuhr repräfentirte im 
genannten Jahr einen Werth von 134,397,117 fl., die Aus⸗ 
fuhr dagegen 117,818,699 fl. öfterr. Währung. Den Werth 
der induſtriellen Gefammiprobuction ſchätzt man auf eine 
Milliarde. An Eijenbabnen hatte Defterreih am Schluß 
des Jahres 1847 218.49 Meilen im Betriebe. Mit An: 
legung von Telegraphenlinien für Staatd: und Privatr 
correſpondenz wurde in Defterreich erft im Jahr 1847 ber 
gonnen. An Ban: und Grebitanftalten bejaß Deſterreich 
im gedachten Jahre zwei, nämlich die „Oeſterreichiſche Nas 
tionalbanf,” gegründet im Jahr 1816, und bie „Peter 
ungarifche Gommercialbant,” gegründet 1842. Gbenfo 
waren damals nur zwei Eifenbahnunternehmungen in 
Dejterreih vorhanden; die Kaifer Tyerbinands:Norbbahn 
und die Wien:Bloggniger Eifenbahn. Vollswirthſchaftliche 
Zeitungen, ober was man ungefähr fo nennen darf, zählte 
man in Deſterreich damals drei, nämlich: „Annali di Sta- 
tistica,* „Handelszeitung von und für Ungarn,” und 
„Notizen über Production, Aunft, Fabrifen und Gewerbe.” 

Mie ganz anders geftaltet ſich die wirthichaftliche Lage 
Defterreihs, wenn wir nur an dieſen ſpärlichen Data feft- 
halten, zwanzig Jahre fpäter! 1867 betrug die Bebvölter 
rung des Reiches allerdings nur mehr 35 Millionen, 
Die Staatdaudgaben find dagegen ſchon (von rund 204 
Millionen) auf 435,050,000 fl, aber auch die Staats: 
ſchuld bis 2315 Millionen, alſo um 1,065,650,593 fl. geftier 
gen. Das war freilih ein trauriger Fortſchritt. Allein 
fowie das Land, welches die höchſten Steuern zahlt, in 
der Regel als das reichfte angejehen wird, fo war ein 
Fortſchritt in diefem Sinn nur möglid wenn andere Fac⸗ 
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toren fih im umgelehrten, das ift im wohlthätigen Sinne 
noch weit fruchtbarer entwidelt haben. Da find zunächſt 
die Eifenbahnen, welde Ende 1867 ſchon 834 Meilen 
(+ 616), alfo nahezu das Vierfache betrugen, während bie 
Telegrapbenlinien eine Ausdehnung von bereits 2140 
Meilen erreichten. Dem entipredhend bezifferte fich die 
Einfubr in dem genannten Sabre mit 238,950,000 fl. 
(-F> 104,552,833 fl.), und die Ausfuhr mit 333,000,000 fl. 
(+ 215,181,301,fl.). Indeß fich diefe Zahlen verboppelten, 
wuchs der Werth der inbuftriellen Gefammtprobuction 
Defterreich8 innerhalb der zwanzig Jahre um die Hälfte, 
erreichte alfo die Ziffer von anderthalb Milliarven. 

Im Hinblid auf die Lolofjal geftiegenen Steuerlaften, 
die body angeihmwollene Staatsihuld den dadurch ftark ge: 
funfenen Staats:Erebit mag diefe Ziffer der Gefammtpro: 
duction aber keineswegs genügend erfcheinen. Offenbar ift 
die Production nicht in gleihem Maße geftiegen wie Eifen- 
bahnen, Telegraphen, Steuern und Staatsſchulden; dieſe 
Thatfache fordert demnad zu etwas eingehenderer Betradh 
tung heraus, 

Troß des überaus raſchen Aufihmwunges welchen na: 
mentlich in den legten Jahren die Induftrie in Deſterreich 
genommen, nimmt biefelbe doch lange noch nicht jene Stufe 
ein melde fie unter andern Verhältniſſen einnehmen fünnte, 
In keinem andern Zande laufen nämlid die Anfichten über 
die zwedmäßigite Handelöpolitit jo weit auseinander als 
in Defterreih, was fi aus ber großen Menge ber dort 
beftehenden Gegenfäße in Land und Leuten erllärt. 

Einfame, raube Gebirge und fette Ebenen; Bezirle mit 
20 bis 24,000 Menſchen auf der Duadratmeile (norböfts 
liches Böhmen) und andere mit 1747 Bewohnern auf ber: 
felben Fläche (Militärgränge); große, zum Betrieb jeder 
Luxus⸗Induſtrie geeignete üppige Städte, und hart daneben 
eine ode Puſzta, die nur in ſechs Jahren eine Ernte trägt. 
Aehnliche Gegenläge fommen im Klima, in der Nationalir 
tät, im Charakter und der Gulturftufe vor, und ganz 
naturgemäß entipringt hieraus eine große Mannidfaltig: 
keit der Beichäftigung und der Arbeitörihtung, woburd 
die definitive Wahl einer beftimmten Hanbelöpolitif er: 
fchwert wird. Hodöfen und Glashütten giengen bem 
billigen Holge nad, und ließen fi in Wäldern nieder, 
und durch die reihen Waflerfräfte der Alpen und des 
Kiefengebirges wurden Baumwoll-:Spinnereien und Papier⸗ 
Fabriten in abgelegene Thäler gelodt; jet, wo gerade 
wegen der Theuerung ber Frachten bie Groß⸗Induſtrie ſich 
an bie Eifenbahnen und in leicht augängliche Ebenen zieben 
möchte, fehlt vielfadh der Gapitalsreihtbum, um eine joldye 
Wanderung ohne die größten Beſchwerden durchzuführen. 
Eine zahlreiche Arbeiter-Bevöllerung bat ſich um die be: 
ftehenben Etablifjements angefammelt, die, je einfamer und 
gebirgiger oft die Stätte ift, um jo ſchwerer zu einer ans 
dern Beichäftigung übergeben kann. Auch ift das Schick— 
fal der benadbarten Landwirtbe und ber bei ber Forft- 
wirtbichaft betbeiligten Perfonen auf ba engfte mit dem 


Gedeihen oder Sinlen jener Heinen, aber zahlreihen ge- 
werblihen Gentren auf dem Lande verflochten. 

Zuweilen lommt es vor daß umgelehrt gewiſſe Indu⸗ 
ſitiezweige aus den Stäbten auf das Land überfiedeln. 
So haben Wiener Seidenfabricanten ben Verſuch gemacht 
ihre Webftühle unter der fleißigen und genügfamen Ge 
birgsbevölferung Böhmens und Mährens aufzuichlagen, 
ohne jedoch dabei befonderd günftige Nefultate erlangt zu 
baben. 

Diefe Wanderungen ber inbuftriellen Etabliffements 
werben boppelt foftipielig, wenn ſich mit ihnen die Noth⸗ 
twenbigfeit einer Umbildung des früheren Arbeitöprocefes 
verbindet. In jeder öſſlerreichiſchen Induſtrie ift aber noch 
viel Handarbeit thätig. Während die Spinnerei, nur eiwa 
mit Ausnahme der Streidhgarn:Spinnerei, durchwegs ber 
Maſchine anheim gefallen ift, berußt die Weberei von 
Tüchern und tuchartigen Stoffen, fowie von complieirten 
Baummwollftoffen noch fehr viel auf Handarbeit. In der 
Neihenberger Tuchmanufactur z.B. zählt man auf 2000 
Handwebftüble nur 100 Kunſtwebſtühle. In ber Baumwoll; 
weberei bat die Dampftraft ſchon mehr Raum gewonnen. 

In einem ähnlichen Uebergangsftabium befindet ſich die 
öfterreichifche Eiſen⸗Induſtrie. In drei Gruppen, wo bie: 
felbe ihren Sit bat, nämlich in ber Alpen-Gruppe (Steier: 
marf und Kärnthen) ſowie in der böhmiſch-mähriſchen und 
der ungarifhen Gruppe beftehen ganz verfchiedene Berhält: 
niffe. Die Alpengruppe mit ben beiben beherrſchenden 
Erzlagerftätten: WVorbernberg in Steiermark und Hütten: 
berg in Kärnthen bat bortrefflihes Rohmaterial, aber 
tbeuere Mineraltohle und jedenfalls nicht billige Holzkohle. 
In Böhmen und Mähren find bie Steinfohlen nicht theuer, 
allein die Erze fteben weit binter jenen erfteren zurüd. 
Was endblid Ungarn betrifft, jo nimmt es eine mittlere 
Pofition zwiichen beiden Gruppen ein, nähert fi) aber 
mehr den Alpen Berhältnifien; durch ihre Naturanlagen 
find daher Böhmen und Mähren mehr zur Mafjen-Pro: 
duction beftimmt, und namentlid bat in Kladno die Pro: 
buction bon Eifenbabnidienen mit großer Energie zuge: 
nommen. Die Alpengruppe, die fi anfangs in dieſelbe 
Richtung geworfen, und im Vertrauen auf die durch den 
Eifenbahnbau gefchaffene Eonjectur, namentlich große Walz: 
werke hergeſtellt hatte, ſah bald ihren Irrthum ein, womit 
freilich die engagirten Gapitalien nicht gerettet wurden; 
fie wandte fih nun auf Qualitäteifen, wobei fie ſowohl 
ihr unvergleichliches Nobmaterial wie ihre Holzkohle zur 
rechten Berwertbung brachte, und hofft insbefondere durch 
den im Befjemerproceß gewonnenen Stahl ihre frühere 
hohe Stellung im Eifenhandel wieder zu erobern. Durd 
ihre Lage in der Mitte des Feſtlandes find die böhmischen 
und mährifchen Eifenwerfe genen die engliſche Goncurreng 
ziemlich gededt, bliden aber nicht ohne Beforgniß auf bie 
großen zollvereinsländiihen Etabliffementse in Rheinland 
und Weftfalen und in Schlefien. 

Den Eifenwerken in den Alpen könnte England über 
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Trieft leichter beifommen, doch gibt e8 unter den Eifen, 
Induſtriellen in Kärnthen und Steiermark eine nicht un« 
bebeutenbe Partei, welche von freierem Verkehr eine höhere 
BVerwertbung ihres QDualitätseifens möglicherweife durch 
Abſatz nah England über Trieft und fomit einen für beite 
Theile vortheilhaften Austauſch ihrer verfchiedenen Eorten 
erwartet. Die öfterreichifche Eiſen⸗Induſtrie ift älter ala 
die des Zollvereins, aber viel unbedeutender. Allgemeinen 
und localen Hinderniffen verfchiedener Art unterworfen, 
fehlt ihr ein beftimmter Aufihiwung, bas zeigt die Han: 
delsbewegung gang deutlich. 

Alle die vorerwähnten Krifen find nun doppelt gefähr: 
lich, weil fie in den geftörten finanziellen und politischen 
Zuftänden viele und ſtarke Anhaltspunkte finden. Bei 
mehreren andern Induſtriezweigen läßt ſich zubem eine in 
hohem Grade gefährliche Ueberftürzung beobachten, welche 
der Laie fehr mit raſchem Aufblüben zu verwechjeln geneigt: 
ift, während der Kenner nur ein Symptom franfhafter 
wirtbichaftliher Zuftände darin erblidt, bie früher oder 
fpäter einer jäben Kataftrophe entgegeneilen müffen. In 
ſolchem Falle befinden fi die ungarische Mühlen: und die 
böhmiſche Zuderinduftrie. Auf volllommen gefunder Bafis 
ruht in Defterreih faft nur die Bierinbuftrie, obwohl felt: 
famerweife gerabe Defterreih unter allen Ländern am we— 
nigften Bier confumirt. 

Bewegt ſich indeß der wirthſchaftliche Fortfehritt Defter: 
reichs bis hieher nur innerhalb eines natürlichen Rahmens, 
fo nimmt er, wenn wir das Gebiet der Börfenfpeculation 
betreten, in den legten Jahren im hohen Grabe auffallente 
Dimenfionen an. Gegen die zwei Banlinftitute von 1847 
zählt Defterreih 1867 nicht weniger benn breigehn, Ende 
1871 aber [don 52 und zur Stunde ungefähr 60 Banfı 
und Grebitanftalten! Das macht eine Vermehrung von 
nicht producirenden Factoren um 3000 Procent gegenüber 
der Steigerung bed Geſammtwerthes der induftriellen Pre: 
buction um 50 Procent! Das ift ein Punlt ber bes 
Nachdenkens und des Schweißes ber Edlen in Oeſſerreich 
werth ift. 

Nicht minder charalteriſtiſch für öfterreihiiche Zuftände 
ift die in nahezu geometrifcher Progreſſion- geftiegene Zahl 
fogenannter „vollswirthſchaftlicher“ Blätter, deren man 
beute, gegenüber den drei von 1847, nicht weniger denn 
134 zählt. 

Darüber, wie das zufammenhängt und welden Aus: 
gang es nimmt, wirb unter den Urtheilsfähigen faum eine 
Meinungsverſchiedenheit obwalten. Um aber auch für bie 
weiteften Kreiſe verftändlic au fein, wollen wir eö ber: 
ſuchen unfere Anficht in das Gewand einer vergleichenden 
Erzählung zu hüllen. 

Es war einmal ein Staat — und er eriftirt heute 
noch — der zu einer gewiſſen Zeit der Welt das Schau— 
fpiel eines beilpiellos raſchen Aufblübens im Handel und 
Wandel, Communication und Speculation darbot, Seir 
ner Bevöllerung batte ſich ein reger Unternehmungägeift 


bemächtigt, und einzelne Schichten berfelben thaten fi in 
diefer Beziehung noch vor den Uebrigen hervor. Die 
natürlichen Hülfäquellen des Landes galten ald unerichöpf: 
lich, und es warb daher die Meinung zu einer allgemeinen 
daß man eben darum aus dieſem Vorne nur zu ſchöpfen 
und au Schöpfen brauchte, ohne befürdhten zum müſſen, er 
fünnte je, auch nur zeitweilig, verſiegen. 

Vor allem warf fich der erwachte Speculationsgeift auf 
den Bau von Eifenbabnen, wonach unvertennbar ein 
dringendes Bebürfni in dem Lande vorhanden var, ba 
das bis dabın fertige Neb kaum bie Hauptlinien umfaßte. 
Und mit einer Schnelligleit welche überall Erftaunen ber: 
vorrief, wurden bie nöthigen Gelbmittel aufgebracht, wurbe 
tracirt, projectirt und gebaut; die öffentlihen Blätter 
firogten von „Eiſenbahnnachrichten, Conceſſionsverleihun⸗ 
gen, Vorarbeiten, Bahneröffnungen;* Emilfion folgte auf 
Emiffion; im Laufe "weniger Jahre erfuhr das Bahnnetz 
eine außerordentliche, faum für möglich gehaltene Aus: 
dehnung, und mit Betounderung blidte man auf biefen 
einzig daftebenden wirtbichaftlihen Aufſchwung. 

Durd; den Ausbau des Eifenbabnneges kamen bie 
großen und fruchtbaren Agriculturbiftricte des Landes in 
Verbindung mit den Hauptabjabplägen, in Folge deſſen 
dieſe Landergebiete nun einen hervorragenden Antheil an 
der Verſorgung der weſteuropäiſchen Induſtrieſtaaten mit 
Brobfrüchten zu nehmen im Stande waren, und auch thatſäch⸗ 
lid; einen ſehr bedeutenden Exporthandel nach dort trieben. 
Dadurch fam Leben und Mohlitand in die Aderbaugegen: 
ben, die Kaufkraft der Bevölferung wuchs in hohem Grabe, 
und fo entwidelte ſich ein lebhaftes Gefhäft au auf dem 
Gebiete der Induſtrie und des Handels. Zahlreiche neue 
Fabrilen entftanden, viele bereits beftehende Unternehmungen 
wurden erweitert, die Stäbte welche ſich zu commerciellen 
Gentralpuntten vornehmlich eigneten, wuchſen in raſcher 
Progreifion, das Grebitwejen entfaltete ſich immer mehr. 

Das Ausland, frappirt von folhem Ausfluſſe friiher 
Kraft, lieh willig feinen Beiftand. Maſſenhaft betheiligte 
fih das fremde Capital an den günftigen Erwerbgelegen 
beiten die ſich allenthalben zeigten, und ftrömte in ber 
trädhtlihen Mengen ins Sand. Insbeſondere England 
und Deutichland unterftügten die Bewegung mit ihren 
Gapitalien, da die eigenen Kräfte des Landes nicht aus: 
reichten um alles das zu bewältigen was man fühn unter: 
nommen. 

Daß bei jo überftürgter Entwidlung auch — folgen⸗ 
ſchwere Fehler nicht ausbleiben lonnten, wird nicht wunder⸗ 
nehmen. Bei genauerer Betrachtung ließen ſich einzelne 
Schattenſeiten erlennen, die an dem glänzenden Bild un: 
angenehm ins Auge fielen. Die Eiſenbahnunternehmungen 
zahlten hohe Zinſen für die (zu niedrigem Courſe) auf · 
genommen Prioritätsanleihen, manche Bank verwickelte ſich 
auf gefährliche Weiſe in Bahnſachen, die eine oder andere 
Bahn ſah fich zur Aufnahme ſchwebender Schulden ger 
drängt, die ihre Finanzlage zerrütteten. Andererſeits ent 
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ftand, begünftigt durch die geſchilderten Umftände, ein 
Börfenfpiel von nie dageweſenen Dimenfionen. Alle Welt 
begann zu fpeculiren, bie Haufleute entzogen ihre Gapitalien 
dem reellen Handel, um an der Börfenjpeculation theilzu⸗ 
nehmen. Der Grebit wurbe auf das äußerfte angelpannt, 
die Geſchäfte ohne entiprehende Vermehrung der Gelb: 
mittel bloß durch Ausdehnung des Credits erweitert. 
Die Grebitfriften waren. ſehr lang, und es begreift ſich 
bak baburch ber Handel auf einer fehr unficheren Baſis 
ftand, deren geringfte Erfchütterung von ben ernfleften 
Gefahren begleitet fein mußte. Zahlreiche fire Capitals— 
anlagen escomptirten die Zufunft, abforbirten ben vor: 
handenen Gapitalfiod und entzogen dem Verkehre das 
Betriebscapital. Die glüdlichen Epeceulationen, der mühe: 
lofe Ertverb erzeugten einen rafch um fich greifenden Luxus, 
die Sparjamleit der Bevöllerung lieh vieles zu wünſchen 
übrig; alles jpielte und fpeculirte; alles engagirte fich über 
feine Kräfte. 

Da trat eine ungünftige Wendung ein, erft langſam 
und unbemerkt, dann aber plöglid — den meiften unver: 
muibet und überraſchend — mit voller Schärfe hervor: 
brechend. Die Kehrfeite bes blendenden Schauftüdes lam 
zum VBorfchein. Den Eommer über war Gelb immer 
fnapper geworben; das Verlangen nad Disconlirungen 
wuchs, der Zinsfuß flieg. Natürlih concentrirt fi das 
Uebel an ben Gentralpunften des Handels und Grebits, 
bie Geldklemme nimmt erfchredend zu, der Zinsfuß fteigt 
auf ungeheure Höhe, da die Gelbbebürftigen jeben ver: 
langten Preis zahlen müfjen um ihre Papiere zu halten, 
ihren Bablungsverbinblichleiten nadyjulommen. Insbeſon⸗ 
dere im September — 

Doch wozu diefe Parabel, diefe Scilberung? Der 
geneigte Leſer hat ja längft darin ſchon die wirtbichaftliche 
Geſchichte Defterreihs in den lehten Jahren erfannt, bie 
noch friſch in aller Gedächtniß ſteht! Allein gemach; ber 
Leſer irrt und unterſchiebt uns Abſichten die nicht die 
unſrigen ſind. Nicht von Deſterreich haben wir geſprochen, 
und nicht von der unmittelbaren Vergangenheit. Vielmehr 
haben wir einen Staat im Auge der weit entfernt ift bon 
Europa, und ber Zeitpunkt der geſchilderten Vorkommniſſe 
liegt um einige Luſtren zurüd, Nicht bie lebten Jahre 
meinen wir, fondern bie Mitte ber fünfziger Jahre, und 
das Land morin fich alles jenes zugetragen — find bie 
Vereinigten Staaten von Norbamerifa, Nicht von Wien, 
fondern von NewNorl war die Rede. Der weitere Ber: 
lauf unferer Parabel würde den Leſer darüber aufgellärt 
baben daß, troß ber fpredenden Wehnlichkeit, troß der 
merkwürdigen Uebereinftimmung der Berbältnifje, es fi 
nit um Defterreih handle. Denn ed wäre weiter zu 
berichten geweſen über den endlichen Abſchluß jener üppigen 
Entwidlung, und biefer war befanntlih: die ſchwere 
Handelskriſis des Jahres 1857. 

Wollen wir damit auch gerade feine Prophetie geübt 


geeignet jcheinen, jene bie fi) mit Völler: und Staaten: 
lunde befchäftigen, zum Nachdenken und Nachdenklichwerden 
anzuregen. Es ift ja alles — ſchon einmal dageweſen. 


Gefehe und Sitten. 


„Richt bald dürfte eine Anſchauung fo allgemeine Ber: 
breitung gefunden haben wie jene: daß die Eigenart ber 
Völker am beiten aus ibren Gefehen zu erkennen ſei.“ 
Mit diefen Morten eröffnete Profeſſor J. E. Goubfmit 
feine Antrittörede, als er unlängft das Nectorat der Ley: 
bener Univerfität übernahm. Die Wiberlegung jenes Ge: 
meinplaßes bot ihm Veranlaffung zu meitläufigeren Be: 
tradhtungen melde mit unferen gegenwärtigen jocialen 
Zuftänden mehr denn einen Berührungspunft haben. Der 
Gebdanlengang des bollänbifchen Profeflors verbient baber 
einige Beachtung. 


Dan follte meinen dab das Geſetz als Ausbrud bes 
Volkswillens zugleich der treue Spiegel der Vollsentwid: 
lung jein müſſe. Nichts ift jedoch trügeriicher als biefe 
Auffafiung, jo begründet fie anſcheinend auch fein mag. 
Die Urſachen, aus welchen ein Mißverhältniß zwifchen der 
Befeßgebung und ben Eitten eines Volkes entjteht unb 
häufig bauernd erhalten werben Tann, find indeflen mehr: 
fache. Bald murzeln fie in der allgemeinen Natur bes 
Menſchen, bald entipringen fie aus einem getoifien Iran: 
baften focialen Zuftand, bald endlich liegt die Schuld an 
der Saumfeligfeit bes Geſetzgebers, welcher es nicht ver— 
fteht mit dem Entwidlungsgange des Volles Schritt zu 
halten. 


Die Natur des Menſchen ift von Haus aus eine Feindin 
jeder Bebormunbung, und ftetö geneigt die eigene Freiheit 
des Handelns, felbft zum Nachtheil anderer, zu mißbrau: 
hen. Damit dieſe Freiheit nicht in Zügellofigkeit ausarte, 
ftellte ſich ſchon frühzeitig die Nothwendigkeit einer Jeder: 
mann beberrfchenden, für Jedermann bindenden Regel ber: 
aus. Diefer mußte jedoch eine zwingende Kraft verliehen 
werben, follte fih das perfönliche Intereſſe nicht zu mäch— 
tigerem Hebel geftalten benn bie Erfenntniß von der Noth: 
wendigleit einer allgemeinen Unterwerfung. Dieß veran« 
late die Geſetzgeber bes Altertbums ihrem Werle ben 
Schein göttlihen Urfprungs zu geben. Indem jede Ueber: 
tretung der menſchlichen Satzung einer Auflehnung gegen 
den göttlihen Willen gleich geachtet würde, erhöhte man 
die Unantaftbarleit des Geſetzes. Auf der andern Seite 
jedoch wurde der Dauerhaftigkeit desſelben zugleich Vorſchub 
geleiftet, indem es mit feinem übernatürlihen Urfprung 
auch die Eigenihaft der Unvergänglichleit erbte. Auf 
diefer Grundlage beruben verjchiedene im Alterthbum gil: 
tige Berbote über Eheverbindungen zwilchen Blutöverwand- 
ten, Eheſcheidungen, die fogenannte Wucherrente, jowie bie 


haben, fo mag dieſe Aehnlichleit der Dinge doch vielleiht : Einfeßung der Todesſtrafe. Alle dieſe Vorſchriften behiel: 
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ten ihre Nechtöfraft bei, felbjt lange nachdem fie mit dem 
Zeitgeift und der fortjchreitenden Givilifation in Wider: 
ſpruch gerathen waren. 

Indeſſen, iroß aller pſychologiſchen Berechnung, erwies 
fih die Unabänderlichkeit des Geſetzes nicht gegen alle An: 
griffe gefeit. Allmählich ſchwand die kindliche Einfalt. Der 
Verlehr mit fremden, zuerft benadybarten, dann entfernten 
Völkern trug das Seine dazu bei. Man ftellte einen Ber: 
gleih an zwiſchen den NRechtöbeftimmungen die dort zu 
Kraft beitanden und jenen bes eigenen Landes. Der Glaube 
an die Vortrefflichleit des leßteren erlitt einen heftigen 
Stoß, je mehr ſich der Gefichtöfreis erweiterte. Im gleichen 
Maße als die Sitten der Völler durch den Umgang an 
fremden Nationen Umwandlungen erfuhren, verloren die 
Geſetze ihre urſprüngliche Rauheit und Unbeugfamteit, 
Das Spftem blieb zwar aufredht erhalten, aber nur mehr 
zum Schein. Entiveber wurbe die Gewalt der Thatjachen 
ſtärker als das Geſetz, oder der Richter verftand es dasr 
jelbe mit Umſicht den Verhältniſſen anzupafjen, oder endlich 
es machte ſich der Einfluß der Rechtsgelehrten dahin gel: 
tend daß in jcheinbar unveränderte Ausdrücke ein himmel: 
weit verjhiedener Sinn gelegt ward. Auf dieſe Weile 
wurde ein jocialer Zuftand ind Leben gerufen, der weit 
aus befjer war als er beim erften Anblid ſchien. Irre— 
geführte durch die ftrenge Rechtsauffaſſung des römiſchen 
Yamilienoberhauptes, wäre man geneigt biefes für einen 
graufamen Dejpoten zu halten. Bei näherer Betradhtung 
ſtellte es fich aber heraus daß feine Autorität gegenüber 
den Kindern und Hausgenofien durd den Familienrath 
befhränft und ber Genfur des Magiftrats unterworfen war. 

Nicht günftiger fiele der Begriff von der römischen 
Hausfrau aus, wollte man bloß das Geſetz zu Rathe zie—⸗ 
ben. Auf diefes legtere allein geftügt, fäme man untwill: 
fürlih zur Anfhauung dab die Auffaffung der Ehe bei 
den Römern eine höchſt rohe und nachgerade gemeine ge: 
weſen fei. Sehr bald aber weicht diefe Vorſtellung vor 
dem Zeugniß der Geſchichte. Diefe erzählt uns unzählige 
Male von Gattenliebe, Keuſchheit und Aufopferung. Sie 
lehrt da Streitigkeiten, zumal aus pecuniären Nüdjichten, 
beinahe nie, Ehefheidungen äußerft felten vorkommen. 
Sie hat und enblid eine Schilderung des ehelichen Lebens 
aus berielben Zeit aufbewahrt welde an Gefühlsinnigfeit 
und Erhabenheit der Gedanken weder übertroffen, noch 
felbft erreicht werden fann. 

Unbeſchränkt — fo heißt es weiter — war die Macht 
des Erblajjers: über fein Hab und ut konnte er, ſelbſt 
zum Nachtheil feiner Kinder, nad Willlür verfügen. Nach— 
gerade unmenjhlih waren bie dem Gläubiger eingeräum: 
ten Rechte! Derartige Borwürfe wären volllommen geredht: 
fertigt wenn das Urtheil fein übereiltes. Der Bater, der 
feine Kinder enterben wollte, mußte vor aller Leute Ohren 
jeinen legten Willen zur Berlefung bringen. Er wäre der 
allgemeinen Verachtung verfallen, hätte fein Vorhaben nicht 
auf triftige Gründe gefußt. Als die obligate Teſta— 


mentöveröffentlihung ber geheimnißvolleren Unterfertigung 
durch bloß zwei Zeugen Play machte, ba war man auf 
ein anderes Auslunftämittel bedacht. Dan erflärte nämlich 
den Erblaffer, der ſich eine Ungerechtigkeit gegen feine 
Kinder zu Schulden kommen lieh, einfach für geifteöfranf, 
die Verfügung wurde annullirt und bie rechtmäßigen Erben 
gelangten zu ihrem Rechte. Die im Gefeg begründete 
Barbarei gegen jäumige Schuldner mag als wirlſame Dro: 
bung aufgefaßt werben, in die Sitten war fie nicht ein 
gebrungen. Wo hat man je in ber römischen Geſchichte 
von einem ſolchen Märtyrer aus Zahlungsunfähigkeit ges 
bört over gelejen? 

Die zweite Beranlafjung, aus der eine Kluft zwiſchen 
Sitten und Geſetzen entjtehen kann, verdient um jo mehr 
unfere Aufmerljamteit, als auch unfere Zeit von dem ber 
treffenden Uebel keineswegs frei genannt werben Tann. 
Wir meinen die — foriale Frage. 

Es iſt feine Geſellſchaft denkbar in welcher nicht ur: 
fprünglih, nad der Art ihrer Entwidlung, verſchiedenen 
Glafjen von Bürgern eine verſchiedene Stellung angewie⸗ 
jen worden wäre. Im theokratiſchen Staat hat das geift: 
liche Element den Vortritt, weil den Prieftern zugleich) alles 
menschliche Wiſſen zugefchrieben wird. Bei friegerifchen 
Nationen gilt die Kriegsehre über alles und find jene am 
meiften geachtet bie fi) mit Kriegsruhm bededen. Bei 
bandeltreibenden Böltern hingegen ftehen jene im höchſten 
Anſehen welche entfernte Gebietsjtreden für ihr Vaterland 
in Befig nehmen oder durch Entdechungsreiſen die Hülfe 
quellen und den Ruhm des legteren vermehren. Daß mi 
einer derartigen Präminenz eine gewiſſe Gunftbezeugung 
fih verbindet und über den allgemeinen Rechtszuſtand 
gewiſſe Privilegien fich herausbilden, ift leicht begreiflich. 
Der urfprüngliche Zuftand verändert ſich aber allmählich. 
Nicht immerfort bleibt die geiftlihe Kaſte die ausichlieg: 
liche Trägerin von Wiffenihaft und Kunſt. Nicht immer: 
während erweifen ſich die Nahlommen tüchtiger Kriege: 
helden ihrer Boreltern würdig. Nicht immer gereidhen 
erworbene Reichthümer ihren Befigern zu Nub und From: 
men, ober wiſſen letztere fich frei zu halten von Ueppigkeit 
und Ueberhebung. Es ift daher nicht zu verwundern 
wenn urfprünglid geihaffene und no immer beftehende 
Vorrechte Aergerniß und Widerfeglichfeit bei jenen hervor: 
rufen die fih unrechtmäßiger und unverbienter Weiſe 
zurüdgejegt fühlen. 

Würde nun bloß eine Gleichſtellung hinſichtlich der 
Rechte wie der Pflikten angeftrebt, jo gäbe es gewiß nichts 
gerechteres als ein derartiges Verlangen. Allein die ein 
mal entfejjelte Exrbitterung läßt fi nicht fo leicht in ver 
nünftige Schranfen eindämmen. Blind, wie fie ift, greift 
fie die natürliche Ordnung der Dinge ſelbſt an, als ob 
biefe nicht im ganzen Weſen der Gejellihaft wurzelte; 
gewiſſermaßen als ob von einer wüthenden Nivellirunge: 
fucht Heil und Troft für alle Leiden zu erwarten wäre. 
Derartige Beftrebungen finden in der Regel bei einzelnen 
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twohlmeinenden aber kurzſichtigen Leuten Unterftügung, 
tweldye, in ihren weitausſehenden Reformplanen befangen, 
mit einemmal auf ben Trümmern des Beftebenben eine 
neue fociale Drbnung begründen zu können glauben. 


Hauptſãchlich aber finden dieſe Beſtrebungen bei vielen 


Schlechtgeſinnten Anklang, die ſelber nichts zu verlieren, 
vielmehr bei einer Umwälzung alles zu gewinnen haben. 
Bleibt das Mißverhältniß zwiſchen Geſetzen und Sitten 
aufrecht und lommt dieſer verhaltene Groll zum Ausbruch, 
dann wird das Unterſte zu Oberſtem gelehrt, Geſetze 
werben auf Geſetze und Plane auf Plane gehäuft. Selbſt 
dem minbeft Entwidelten wird das Stimmredt zuerkannt. 
Befreiung von Schulbhaft, Communismus, Arbeitöver: 
ſchaffung von Staatswegen werben eingeführt. Gottes: 
dienft, Ehe, Unterſchied zwilchen redhtmäßigen und ums 
ebelihen Kindern und was bergleihen mebr ift, wird ab: 
geihaftt. Mit einem Worte: man tradhtet der Gefell: 
ſchaft einen neuen Anſtrich zu geben und Geſetze zu machen, 
deren einziger Mangel darin befteht daß fie nicht ala 
Richtſchnur dienen fönnen. 

Das hiemit angedeutete Mißverhältniß ift jedoch in 
feiner Wirkung und feinen Folgen weitaus gefäbrlider 
wie das zuerft beſprochene. Dem fei wie ihm tolle: ber 
Zeitpunkt bleibt nicht aus wo die unbefonnenen Neforma: 
toren in ihren Hoffnungen fih betrogen, das Volt in 
feinen Erwartungen ſich getäufcht jehen. Gar bald gelangt 
man zur Weberzeugung daß Geſetze und Einrichtungen 
zwar momentan mit Füßen getreten werben können, daß 
aber die fociale Ordnung ſich an jenen felber rächt bie fie 
verböhnen zu bürfen meinten. Dann fehren Vollewahn 
und Vollewuth fid gegen die Urheber biejer neuen Zu: 
ftände. Es entftcht ein Chaos, in dem Drbnung und 
Recht mit Füßen getreten, Anardie und Willlür zum 
Himmel erhoben werben. Auf diefem Boben reift dann 
enbli ein Tyrann, ber mit eiferner Fauft bie Herricer: 
madt an ſich reißt, feinen Willen zum Geſetz erhebt und 
bie vorigen Zuftände wieder ind Leben ruft. Auf dieje 
Weiſe ſehen unbebadte und überjtürgende Neformatoren 
ihre Beflrebungen in der Regel Schiffbruch leiden. 

Als dritte Veranlaffung der häufig zu Tage tretenden 
Discrepanz wilden Gefegen und Gitten erſcheint bie 
Saumfeligfeit des Legislators; der bolländifche Profeflor 
illuſtrirt diefen Punkt vorzüglid aus den Verhältniſſen 
feines Heimathlandes. 

Die mühſame Aufgabe der Geſetzgebung erfordert 
immerwährende Sorgfalt und ununterbrodene Wachſamleit. 
Der jedesmal wechſelnde Verlehr muß aufmerljam be 
obadhtet, vielleicht mit neuen ober ſchon beſtehenden Nechts- 
prineipien in Verbindung gebradt werben. Ebenjo dürfen 
die bei andern Bölfern eingeführten Reformen nicht aus 
dem Auge verloren, vielmehr muß unterfucht werben ob 
fie nicht geeignet find entweder theilweife oder ganz berüber: 
genommen zu werden. Vor allem aber verdient jedes 
ſociale Uebel die ungetheiltefte Aufmerljamteit des Gejet- 
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gebers, damit dasſelbe nicht im Stillen fortwuchere, ſondern 
die richtige Wahl unter den etwa vorhandenen Heilmitteln 
mit aller Beichleunigung getroffen werde. Denn, wenn 
eine diefer Pflichten vernachläſſigt ober der richtige Zeit: 
punkt für das Eingreifen bes Geſetzgebers verfäumt wird, 
jo entſteht häufig die Gefahr daß lepterem zu ungelegener 
Zeit eine Reform abgedrungen wird. In aller Eile wirb 
er dann einem plögllichen Poſtulat nachgeben müffen, und 
dadurch Mängel fanctioniren die bei rechtzeitiger und reif: 
licher Ueberlegung zu vermeiden geweſen wären. 

Einen ſprechenden Beweis des Nachtheiles der aus ber 
Inertie ber Geſetzggeber entipringen Tann, liefern bie 
geſezlichen Beitimmungen über das Gapitel vom Wucher, 
und zwar mit feltener Webereinftimmung im alten Rom 
und in mandyen Ländern heutzutage. Die Geldgier und 
ber Wucher gaben in Rom häufig zu Zänfereien, Unruhen 
und jelbft zu Aufruhr Anlaß. Das Uebel war tief in 
ben damaligen geſellſchaftlichen Zuftänden eingewurzelt, 
und lonnte bloß durch auf bie Verbeſſerung biefer legteren 
abzielende Maßregeln eingejchränkt werben. Anjtatt defien 
wurde wiederholt eine Rentetaxe eingeführt, die natürlich 
ohne Wirkung blieb. Als man zur Einficht gelangte daß 
die Vorjchriften des Geſetzes nicht im Stande waren bie 
wucheriſche Ausbeutung des Einzelnen zu verhindern, fam 
ein Legislator auf den luminofen Gedanken unter ſchwerer 
Strafanbrohung die Zindeinhebung überhaupt zu verbieten, 
Nun glaubt man etwa daß bie edelmüthigen Gelbbarleiber 
plöplid aus purer Nädhftenliebe den Bebürftigen mit Bor: 
ſchüſſen beifprangen? Tacitus liefert uns den unwider⸗ 
leglichftien Beweis daß das unüberlegte Gefeg nun vollends 
fraftlos war. Er weiß uns zu erzählen von dem „alten Wucher⸗ 
übel, das, trog aller NHepreifivmaßregeln, ftetö in neuen 
RAunfigriffen Nabrung fand.“ Go mwurbe eine Maßregel 
vereitelt, die bei befjerer Einficht der Verhältniſſe heilſame 
Folgen hätte haben können. 

Die Gegenwart weiß von einer ähnlichen Sünde zu 
berichten. Schon feit beiläufig einem Jahrhundert ift die 
Nationalölonomie zu dem Refultate gelangt dab das Geld 
mit jeber andern Waare gleichiteht, und defien Werth fi 
gleihfals nah dem Geſetz von Angebot und Radfrage 
regelt. Nichtöbejtoweniger beftand lange Zeit in Holland 
eine geſetzliche Beitimmung, allerdings fremden Urfprungs, 
welde den Zinsfuß regelte, Als vor mehreren Jahren 
eine große Geldnoth ausbrach, ſtieg ſelbſtverſtändlich 
der Zinsfuß über alles Verhältniß. Unter dem Druck 
dieſes Ereigniſſes wurde den Parteien in Holland die Be 
twilligung ertbeilt, die ihnen gutbünfenden Zinſen ſich aus: 
subebingen. Dabei hatte man aber in ber Eile überjehen 
daß eine andere gejehliche Beftimmung die Einhebung von 
Binfeszinfen als Regel ftreng verbot. Die Folge von alle: 
dem war daß die holländiſche Geſetzgebung binfichtlich des 
Zinsfußes ſich weder gleichgeblieben ift, nod mit ben 
Grundfägen einer gefunden Nationalölonomie in Einklang 
befindet. 
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Die Trägheit des Legislators lann auch Urſache fein, 
daß Gefehe, die bloß als temporäre Maßregeln ins Leben 
gerufen wurden, und ſchon längft ausgebient haben, formell 
noch aufrecht erhalten bleiben, obgleich n.emand mehr an 
deren Anwendung denkt. Zu biefer Gattung gehört unter 
anderm das noch immer in Holland beftehende Geſetz be: 
zügli der Vornamen. Urſprünglich hatte dasſelbe den 
Zweck, die zur Zeit der Revolution eingerifjene Sucht, die 
Bornamen unbelebten Weſen und abeligen Geſchlechtern 
zu entlehnen, einzufchränten. Zur Zeit der belgifchen Un: 
ruhen wurde ein Gefeh erlaflen, welches zur gewiſſenhaften 
Anmeldung jedes fremden verpflichtete, ber, wenn aud 
nur eine Nacht, unter bem Dad eines Eingebornen zu: 
bradte. Die Thatfache, daß dieſe Beftimmung zwanzig 
Jahre in Wirkfamleit blieb, alfo lange nachdem die Furcht 
vor belgiſchem Verrath ald gänzlih gewichen betrachtet 
werben durfte, beiweist wohl zur Benüge wie wenig man 
der veränderten Orbnung ber Dinge Rechnung geiragen. 

In den bisher erwähnten Fällen hatte bie Sorglofig: 
feit des Geſetzgebers feine andern Folgen, als daß Rechte— 
einrichtungen, denen die Geſellſchaft bereits entfremdet war, 
eine ungebührliche Stabilität erlangten. Sie lann jedoch 
auch einen ernſteren Charakter annehmen, Wenn ein Bolt 
das Unglüd gebabt hat längere Zeit hindurch das Jod) 
der Fremdherrſchaft gu tragen, jo fann aus biefem Unglüd, 
fo feltfam es Mingen mag, dennoch einiger Vortheil für 
feine Rechtszuſtände erwaclen. Dieb war wirklich in 
Holland der Fall, wo die Einverleibung in Frankreich das 
Sand von einer Unzahl probincieller und örtlier Statuten, 
Küren und Privilegien befreite, bie jonft wahrſcheinlich 
noch heutigen Tages zu Recht beftänden. Dieſer weſent⸗ 
liche Bortheil darf jedoch nicht überfehen laffen daß eö bie 
Aufgabe des nationalen Geſetzgebers geweſen wäre nad) 
wieder erlangter Unabhängigkeit das aufgebrungene Recht 
forgfältig zu fihten, und basjenige baraus zu entfernen 
was ber Eigenart des Landes nicht entſprach. Dieß wäre 
ſchon aus dem Grunde nothwendig geweſen, weil das Br: 
wußtfein bon dem unberänderten Fortbeftand einer frem⸗ 
den Gefehgebung gewiſſermahen wie eines feindlichen 
Siegeszeichens, bie ſchmachvolle Erinnerung an eine trau: 
tige und erniebrigenbe Zeitperiobe wach erhält. Die Träg: 
heit ber Geſetzgebung hat aber Holland in diefer Beziehung 
mannichfachen Schaben zugefügt. 

Das berüchtigte Siebenkindergeſetz blieb lange Zeit in 
Wirkfamleit, obgleich der Militarismus, der demfelben zu 
Grunde hegt, mit dem Charalter des niederländiſchen Bol 
tes im grelliten Widerſpruch ſteht. Dasjelbe war mit 
einem andern napoleoniihen Gefe der Fall, welches die 
Verfammlung von mehr ald zwanzig Perfonen ohne 
Erlaubniß der Regierung unterfagte, felbft wenn ber Zweck 
der Zuſammenlunft ein religiöfer ober fonftig unverfäng: 
licher wäre, Der niederländiſche Legislator, der ſolche Be: 
ftimmungen nicht befeitigte, verfündigte fih an ben hun: 
bertjährigen Traditionen des freien Volles. 


Wir find beim Endrefultat unferer Betrachtungen an- 
gelangt, auf welche wir die Aufmerlfamleit bes Leſers zu 
lenken uns erlaubt haben. Dasjelbe läßt fi nad Prof. 
Goudſmit in die Worte zufammenfaffen, daß die Eigenart 
eines Volles aus-jeinen Gefegen zu entnehmen fei, wenn 
anders dieſe nicht zur alleinigen Richtſchnur bei Beurthei: 
lung bderfelben dienen. Um ein richtiges Bilb von dem 
focialen Zuftand einer Nation zu erlangen, müfjen andere 
Einrihtungen als bloß die gejeßlichen in Betracht gezogen 
werben. Die Schlußfolgerung, daß ein Volk in einer 
Blüthe oder Verfallsepoche ſich befinde, fann daher nur 
daraus abgeleitet werden, ob dasſelbe feine Geſetze mit 
feinen Sitten in Einklang zu bringen weiß ober wohl die 
erfteren unbefümmert veralten läßt. 


Wo ift Kadts Barnta (Gen. 14, 7, Joſ. 15, 3) 
zu ſuchen? 


Auf diefe nicht unmwichtige Frage der biblischen Geogra: 
pbie ift fürzlih vom Gonful Dr. 5. G. Wesitein (im britten 
feiner Excurſe, welde fih im Anbang zu Delitzſch' Benefits: 
Gommentar 4. Auflage 1872 finden) eine neue und trefflich 
begründete Antwort gegeben worben. 

Da Kades nad den betreffenden Bibelftelen innerhalb 
der bie Süboftede bes Stammgebietes Juba umgebenden 
MWüfte liegen muß, fo vermuthete e8 Robinfon eine Tag: 
reife füblih vom Todten Meere bei der im "Araba-Thale 
gelegenen wichtigen Tränfftätte Weiba, und Karl v. Raumer 
einige Stunden nörblider bei dem Quellenteihe Hasb. 
Beide Annahmen, befonderö bie zweite, fanden benn auch 
ihren verbienten Beifall, fo daß bie Sache vielen als er: 
ledigt galt, wenn auch ber Name Kabes noch fehlte. Da 
lam die Runde der Engländer Rowlands babe auch ben 
Namen wieder gefunden, aber zwei Tagereijen weſtlicher. 
Es war vergebens daß Robinfon die Unmöglichkeit dieſer 
Lage beiwied. Bald wurde die Entdedung von zweilanbs- 
leuten Rowlands beftätigt, und wenn auch bei allen ber 
Ort verſchieden (Hudes, Kaddeſe, Kadle) lautet, jo mar 
doch an der Sache nicht mehr zu zweifeln, und man fand 
fih, obſchon nicht ohne Widerſtreben, in die meftlichere 
Lage von Kades, da für dieſe, wenn auch arabiſch gefärbt, 
der Name felber ſpricht. Seitdem Seegens Reifen gebrudt 
vorliegen, fann man lefen daß auch biefer deutſche Wei: 
fende ben von jenem Aubds fommenden unb nah ihm 
benannten Wadi el⸗Kdeis überfchritten bat. Inter dieſen 
Umftänden kann Jemand die öftlidere Lage von Kades 
nur baburch wieder zur Geltung bringen, daß es ihm ge: 
lingt einen Doppelgänger des Rowland'ſchen Kudés zu 
ftellen und als den echten Prätendenten zu legitimiren. 

Diefen Doppelgänger hat nun Dr. Webftein in der 
Geographie des Maldiſi (einer Handſchrift der Berliner 
k. Bibliothef) aufgefunden, denn bort findet ſich bie Bemer: 


624 


fung: „man bat von Mesdſchid-Ibrahim (d. i. Hebron) 
nah Kadus eine Tagereiſe.“ 

Nachdem Dr. Wepftein dargetban daß diefer Maldiſi 
(d. h. Ferufalemer, der in der erften Hälfte des 10. Jahr: 
hunderts in Jeruſalem geboren) ein zuberläffiger Schrift: 
fteller fei, und nachdem er weiter ben philologifchen Nach⸗ 
weis geliefert daß Kades gar gut fpäter Kabüs geheißen 
baben fünne, bat er in feiner Abbandblung fortgefahren: 
„Welche Lage erhält nun Kades? Das judäiſche Hochland 
fält gegen das Todte Meer mit fteilen hoben Wänden ab. 
Diefe Wände nehmen vom Südende bed Meeres an eine 
fübmweftliche Richtung mit einer jo entſchiedenen Neigung 
gegen Weiten, dab fie baburd auch im Süden zum ſchir— 
menden Walle des Hodlandes werden, welcher Eigenichaft 
fie wohl ihren biblifhen Namen Sin, d, i. Felfentwall 
(Num. 34, 4, of. 15, 3), verdanlen. Zahlreiche Rinnen, 
durch melde die Minterfiröme des Hochlandes herunter: 
fließen, durchſchneiden biefe Wände, geftatfen auch zum 
Theil dem Fußgänger ein Hinauf- und Herabfteigen, aber 
für Laftthiere find alle diejenigen nicht zugänglich welche 
unmittelbar in bad Gör (bie Jordanebene) münben, weil 
fie zu fteil find, mwehbalb eine von Soar nah Hebron 
gehende Karawane die Wände füblich fo weit umziehen 
muß, bis der vom Gör allmählich aufiteigende Boden ber 
Müftenebene fi fo erhoben hat, daß die Wände niedriger 
werben und ein Paß Ihlieglih für Saumtbiere zugänglich 
wird. Bei biefem Paſſe und zwar nod außerhalb des— 
felben ift Kades zu ſuchen.“ 


Miscrellen. 


Kohle und Bergöl in Skandinavien Wir 
baben erft kürzlich, nach „Les Mondes,” die Auffindung 
neuer Koblenflöge in Schweden gemeldet. Wir mollen 
heute daran erinnern daß ſchon vor mehreren Jahren be: 
deutende Steinlohlenlager in Schonen entdeckt worden find, 
bie fi) immer reicher und beffer zeigen, je weiter man in 
die Tiefe binabfteigt. Gewöhnlich liegen die Rohlen in 
mehreren, beinahe horizontalen Schichten von ungleicher 
Mädtigkeit, abwechjelnd von einigen Zoll bis zu mehreren 
Fuß, über einander, zumeift von einander getrennt 
durd Sandfteinlager, die oft eine bedeutende Mächtigkeit 
befigen und zu beren Durchbrechung alfo Zeit und Gelb 
erforberlich find. Im Kirchipiele Wram hatte man in der 
Tiefe von 100 Fuß ein 2 Fuß mächtiges Koblenlager 
bearbeitet; als man aber etwas über 20 Fuß tiefer durch 
den Sandftein fam, fand man Koblenlager die bei weitem 
werthvoller find. Auch die Bohrungen nad Steinlohlen 
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auf der norwegiſchen Inſel Alds ſollen ſehr zufrieden: 
ſtellend ſein. Die Kohlen ſind dort von vorzüglicher Qua— 
lität und in ungeheuren Maſſen vorhanden. Die größte 
Anzahl der Schichten beſteht aus Gaskohle, und bie Gas: 
anftalt zu Drontbjem bat Proben davon empfangen, jedoch 
fol man aud auf eine Schicht mit guten Hauslohlen ge 
ftoßen fein. In den Kohlen bat man Ueberrefte von Bal: 
men unb anderen tropiichen Gewächſen in foſſilem Zu: 
ftande gefunden. Dagegen find bie großartigen Bohrun- 
gen nad Bergöl, welche 1868, 1869 und zum Theil aud 
nod in 1870 in Dalelarlien mit Eifer betrieben wurden, 
nunmehr gänzli eingeftellt worden. Das erwartete Re 
fultat entfernte fih mehr und mehr, je weiter man in bie 
Stein: unb Erdſchichten einvrang, fo daß man irch ber 
bisher vorgenommenen Unterfuhungen feine Gewißheit 
darüber bat erlangen fönnen ob wirklih Bergöl vorhan⸗ 
ben ift ober nicht. 


— 


Milzbrand-Uebertragung durch Fliegen. Es 
find zahlreiche Todesfälle von Menſchen belannt melde 
man nad Weſen und Verlauf nicht anders erflären zu 
können glaubte alö durch die Annahme, es fei ein Seuchen⸗ 
gift durch den Stih eines Inſectes von einem Thiercabaver 
auf ben Menſchen übertragen worden. Biele Aerzte wollen 
jedoch die Möglichkeit einer ſolchen Anftedung nicht zugeben, 
fondern behaupten bie Seuche entwidle ſich jpontan beim 
Menſchen wie beim Thiere, ohne Zutbun! von Infeeten. 
Am meiften ift ed der Milgbrand der bei der Streitfrage 
ind Spiel fommt, weil fein Auftreten oft in fo rätbiel: 
bafter Weife erfolgt, daß es jede Forſchung nah einer 
Urfahe unmöglid macht. Am verbeerendften entiwidelt 
fi belanntlich diefe Seuche ala „ſibiriſche Peſt“ in Ruß— 
land, wo fie aldbann den Menichen ebenfo verberblih wird 
wie ben Thieren. Zur Feſtſtellung inwieweit Inſecten 
befähigt find den Milzbrand zu übertragen, hat der Thier: 
arzt Raimbert eine Reihe von Verſuchen angeftellt, aus 
welchen hervorgeht daß bie Bremien kein Miljbrandblut 
auflaugen, baber aud den Milzbrand nicht übertragen 
fönnen. Dagegen faugten ſowohl gewöhnliche Etuben: 
fliegen ald Schmeißfliegen das Milzbrandblut begierig auf, 
und fonnten mittelit des Mikroflops die dieſem Seuchen: 
blute eigentbümlichen Organismen — Bacterien — in den 
Eingeweiben ber Fliegen nachgewieſen werben. Mit bem 
Inhalte der letzteren geimpfte Meerſchweinchen, Kaninchen ıc. 
ftarben auch unabänberlid in einer rift von 60 Stunden 
unter allen Zeichen der Milgbrandvergiftung. Es fcheint 
baber eriwiefen daß Fliegen das Seuchengift des Milzbran: 
bes auf andere Thiere und auf Menſchen zu übertragen 
bermögen. z 


Cotta' ſchen Buchhandlung. 
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